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Die  Aenderungen,  welche  der  Verfasser  in  dem  zweiten  und 
dritten  Bande  dieses  Werkes  bei  der  abermaligen  Herausgabe  zu 
madien  veranlafst  gewesen  ist,  sind  zum  gröfseren  Theil  hervor- 
gegangen aus  den  neu  aufgefundenen  Fragmenten  des  Licinianus, 
welche  er  durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  des  Herausge- 
bers, Herrn  Karl  Pertz  bereits  vor  ihrem  Erscheinen  in  den 
Aushängebogen  hat  einsehen  dürfen  und  die  zu  unserer  lücken- 
haften Kunde  der  Epoche  von  der  Schlacht  bei  Pydna  bis  auf 
den  Aufstand  des  Lepidus  manche  nicht  unwichtige  Ergänzung, 
freilich  auch  manches  neue  Räthsel  hinzugefügt  haben. 

Breslau  im  Mai  1857. 
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Die  Revolution. 


ttdoi.  Oeseh.  II.  2.  Aufl. 


„Aber  sie  treiben's  toll; 
Ich  furcht',  es  breche". 
Nicht  jeden  Wochenschlafs 
Macht  Gott  die  Zeche. 

Goethe. 


KAPITEL  I. 


Di«  «Btertliänigen  Landschaften   bis  zu  der  Gracchenzeit. 

Mit  der  Vernichtung  des  makedonischen  Reichs  ward  die  Die  cnterth«. 
Oberherrlichkeit  Roms  eine  Thatsadie,  die  von  den  Säulen  des  '*'*'' 
Hercules  bis  zu  den  Mündungen  des  Nil  und  des  Orontes  nicht 
Mofe  feststand ,  sondern  gleichsam  als  das  letzte  Wort  des  Ver- 
hängnisses auf  den  Völkern  lastete  mit  dem  ganzen  Druck  der 
Unabwendbarkeit  und  ihnen  nur  die  Wahl  zu  lassen  schien  sich 
in  hoffnungslosem  Widerstreben  oder  in  hofihungslosem  Dulden 
zu  Terzehren.  Wenn  nicht  die  Geschichte  von  dem  ernsten  Le- 
ser es  als  ihr  Recht  fordern  dürfte  sie  durch  gute  und  böse  Tage, 
durch  Frühlings-  und  Winterlandschaft  zu  begleiten,  so  möchte 
der  Geschichtschreiber  versucht  sein  sich  der  trostlosen  Auf- 
gabe zu  entziehen  diesem  Kampf  der  dreisten  Uebermacbt  mit 
der  klä^chen  Ohnmacht  sowohl  in  den  schon  zum  römischen 
Reich  gezogenen  spanischen  Landschaften  als  in  den  noch  nach 
Cllentcdredit  beherrschten  africanischen,  hellenischen,  asiatischen 
Gebieten  in  seinen  mannigfaltigen  und  doch  eintönigen  Wendun- 
gen zu  folgen.  So  unbedeutend  und  untergeordnet  aber  auch  die 
einzelnen  Kämpfe  erscheinen  mögen,  eine  tiefe  geschichtliche  Be- 
deutung kommt  ihnen  in  ihrer  Gesammtheit  dennoch  zu;  und 
vor  allem  die  italischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  werden  erst  ver- 
ständlich durch  die  Einsicht  in  den  Rückschlag,  der  von  den 
Provinzen  aus  auf  die  Heimath  traf. 

Aufser  in  den  naturgemäfs  als  Nebenländer  Italiens  anzu-  Spanien. 
sehenden  Gebieten,  wo  übrigens  auch  die  Eingebomen  nodi  kei- 
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neswegs  ToHständig  unterworfen  waren  und  nicht  Am  zur  Ehre 
Roms  Ligurer,  Sarden  und  Corser  fortwahrend  Gelegenheit  zu 
,Dorftriumphen*  heferten,  bestand  eine  f5nnliche  Herrschaft  Roms 
zu  Anfang  dieser  Periode  nur  in  den  beiden  spanischen  Provin- 
zen, die  den  gröfseren  östüchen  und  südlichen  Theil  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  umfafsten.  Es  ist  schon  früher  (I,  653%.) 
versucht  worden,  die  Zustände  der  Halbinsel  zu  schildern:  Iberer 
und  Kelten,  Phoenikier,  Hellenen,  Römer  mischten  sich  hier  bunt 
durch  einander;  gleichzeitig  und  vielfach  sich  durchkreuzend  be- 
standen daselbst  die  verschiedensten  Arten  und  Stufen  der  Civi- 
lisation,  die  altiberische  Cultur  neben  vollständiger  Barbarei,  die 
Bildungsverhältnisse  phoenikischer  und  griechischer  Kaufstadte 
neben  der  aufkeimenden  Latinisirung,  die  namentlich  durch  die 
in  den  Silberbergwerken  zahhreich  beschäftigten  ItaUker  und 
durch  die  starke  stehende  Besatzung  gefordert  ward.  In  dieser 
Hinsicht  erwähnenswerth  ist  die  latinische  Colonie  Carteia  (an 
der  Bai  von  Gibraltar),  nächst  Agrigentum  (I,  599)  die  erste  über- 
seeische Gemeinde  latinischer  Zunge  und  italischer  Stadtverfas- 

171  sung.  Ihre  Gründung  ßUt  in  das  Jahr  583  und  ward  veranlafst 
durch  die  Menge  der  von  römischen  Soldaten  mit  spanischen 
Sklavinnen  erzeugten  Lagerkinder,  welche  rechtlich  als  Sklaven, 
thatsächlich  als  freie  Italiker  aufwuchsen  und  nun  von  Staats- 
wegen freigesprochen  und  in  Verbindung  mit  den  alten  Einwoh- 
nern von  Carteia  als  latinische  Colonie  constituirt  wurden.  In 
solcher  fHedlichen  Entwickelung  gediehen  die  spanischen  Land- 
schaften längere  Zeit  fast  ungestört;  beinahe  dreifsig  Jahre  nach 
der  Ordnung  der  Ebroprovinz  durch  Tiberius  Sempronius  Grac- 
chus (575.  576;  I,  658)  genofs  das  Land  im  Ganzen  die  Seg- 
nungen des  Friedens,  obwohl  ein  paarmal  von  Kriegszügen  gegen 
^'KriÜ***"^  Keltiberer  und  Lusitaner  Erwähnung  geschiebt.  Aber  ernstere  Er- 

184  eignisse  traten  im  J.  600  ein.  Unter  Führung  eines  Häuptlings 
Punicus  fielen  die  Lusitaner  ein  in  das  römische  Gebiet,  schlugen 
die  beiden  gegen  sie  vereinigten  römischen  Statthalter  und  tödte- 
ten  ihnen  eine  grofse  Anzahl  Leute.  Die  Vettonen  (zwischen  dem 
Tajo  und  dem  obem  Duero)  wurden  hiedurch  bestimmt  mit  den 
Lusitanem  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen;  so  verstärkt  ver- 
mochten diese  ihre  Streifzüge  bis  an  das  mittelländische  Meer 
auszudehnen  und  sogar  das  Gebiet  der  Bastulophoenikier  unweit 
der  römischen  Hauptstadt  Neukarthago  (Cartagena)  zu  brand- 
schatzen. Man  nahm  in  Rom  die  Sache  ernst  genug  um  die  Ab* 
Sendung  eines  Consuls  nach  Spanien  zu  beschliefsen,  was  seit 

IM  559  nicht  geschehen  war,  und  he^  sogar  zur  Beschleunigung 
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der  HölfleistuDg  die  neuen  Consuln  zwei  und  einen  halben  Mo- 
nat vor  der  gesetzlichen  Zeit  ihr  Amt  antreten  —  es  war  dies  die 
Ursache,  wefshalb  der  Amtsantritt  der  Consuhi  vom  15.  März 
sich  auf  den  1.  Januar  verschob  und  damit  derjenige  Jahresanfang 
sich  feststellte,  dessen  wir  nodi  heute  uns  bedienen.  Allein  ehe 
nodi  der  Consul  Quintus  Fulvius  Nobilior  mit  seiner  Armee  ein* 
traf,  kam  es  zwisch^i  dem  Statthalter  des  jenseitigen  Spaniejis, 
dem  Prätor  Lucius  Hummius  und  den  jetzt  nach  Punicus  Fall  von 
seinem  Nachfolger  Kaesarus  geführten  Lusitanem  am  rechten 
Ufer  des  Tajo  zu  einem  sehr  ernsthaften  Treffen  (601).  Das  i^s 
Glück  war  anfangs  den  Römern  günstig;  das  lusitanische  Heer 
ward  zerspreugt,  das  Lager  genommen.  Allein  theils  bereits  vom 
Marsch  ermüdet,  theils  in  der  Unordnung  des  Nachsetzens  sich 
auflösend  wurden  sie  von  den  schon  besiegten  Gegnern  schUefs- 
lieh  vollständig  geschlagen  und  büfsten  zu  dem  feindlichen  Lager 
das  eig&ke  so  wie  an  Todten  9000  Mann  ein.  Weit  und  breit 
loderte  jetzt  die  Kriegsflamme  auf.  Die  Lusitaner  am  linken  Ufer 
des  Tajo  warfen  sidk  unter  Anfuhrung  des  Kaukaenus  auf  die 
d^i  Römern  unterthänigen  Keltiker  (in  Alentejo)  und  nahmen 
ihre  Stadt  Conistorgis  ein.  Den  Keltiberem  sandten  die  Lusita-  Keiuben. 
ner  die  dem  Mummius  abgenommenen  Feldzeichen  zugleich  als  "'^''^  ^'^^' 
Siegesbotschaft  und  als  Mahnung  zu;  und  auch  hier  fehlte  es 
nicht  an  Gährungsstoff.  Zwei  kleine  den  mächtigen  Arevakern 
(um  die  Quellen  des  Duero  und  Tajo)  benachbarte  Völkerschaf- 
t^  Keitiberiens,  die  Beller  und  Titther  hatten  beschlossen  in  eine 
ihrer  Städte  Segeda  sich  zusamm^zusiedeln.  Während  sie  mit 
dem  Mauerbau  beschäftigt  waren,  ward  ihnen  dieser  römischer 
Seits  untersagt,  da  die  sempronischen  Ordnungen  den  unter- 
worf^men  Gemeinden  jede  eigenmächtige  Städtegründung  verbö- 
ten, und  zugleich  die  vertragsmäfsig  schuldige,  aber  seit  längerer 
Zeit  nicht  verlangte  Leistung  an  Geld  und  Mannschaft  eingefor- 
dert Beiden  Befehle  weigerten  die  Spanier  den  Gehorsam,  da 
es  sidi  nur  um  Erweiterung,  nicht  um  Gründung  einer  Stadt 
handle,  die  Leistungen  aber  nicht  blofs  susp^dirt,  sondern  von 
den  Römern  erlassen  seien.  Darüber  erschien  Nobilior  im  dies- 
seitigen Spanien  mit  einem  fast  30000  Mann  starken  Heer,  un- 
ter dem  auch  numidische  Reiter  und  zehn  Elephanten  sich  be- 
fanden. Noch  standen  die  Mauern  der  neuen  Stadt  Segeda  nicht 
vollständig;  die  meisten  unterwarfen  sich.  Allein  die  entschlos- 
sensten ftUnner  flüchteten  mit  Weib  und  Kind  zu  den  mächtigen 
Arevakern  und  forderten  sie  auf  mit  ihnen  gegen  die  Römer  ge- 
isetnscbafUiche  Sache  zu  machen.  Die  Arevaker,  ermuthigt  durch 
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den  Sieg  der  Lnsitaner  Aber  Hnmmiug,  gingen  daraaf  ein  und 
wählten  einen  der  flüchtigki  Segedaner  Karas  zu  ihrem  Feld- 
herm.  Am  dritten  Tag  nach  seiner  Wahl  war  der  tapfere  Füh- 
rer eine  Leiche,  aber  das  römische  Heer  geschlagen  und  bei  6000 
römische  Burger  getödtet  —  der  Tag  des  23.  August,  das  Fest 
der  Vulcanalien,  blieb  seitdem  den  Römern  in  schlimmer  Erin- 
nerung. Doch  bewog  der  Fall  ihres  Feldherm  die  Arevaker  sich 
in  ihre  festeste  Stadt  Numantia  (Garray  1  Legua  nördlich  von 
Soria  am  Duero)  zurückzuziehen,  wohin  Nobilior  ihnen  folgte. 
Unter  den  Mauern  der  Stadt  kam  es  zu  einem  zweiten  Treffen, 
in  welchem  die  Römer  anfänglich  durch  ihre  £lephanten  die  Spa- 
nier in  die  Stadt  zurückdrängten,  aber  dabei  in  Folge  der  Ver- 
wundung eines  der  Thiere  in  Verwirrung  geriethen  und  durch 
die  abermals  ausrückenden  Feinde  eine  zweite  Niederlage  erlit- 
ten. Die  Vernichtung  eines  zur  Herbeirufung  von  Zuzugmann- 
schaft  ausgesandten  römischen  Reitercorps  und  andere  UnfUlle 
gestalteten  die  Angelegenheilen  der  Römer  in  der  diesseitigen 
Provinz  so  ungünstig,  dafs  die  Festung  Okilis,  wo  die  Kasse  und 
die  Vorräthe  der  Römer  sich  befanden,  zum  Feinde  übertrat  und 
die  Arevaker  daran  denken  konnten,  freilich  ohne  Erfolg,  den 
Römern  den  Frieden  zu  dictiren.  Einigermafsen  wurden  indeTs 
diese  Nachtheiie  aufgewogen  durch  die  Erfolge,  die  Mununius  in 
der  südlichen  Provinz  erfocht  So  geschwächt  auch  durch  die 
tflittene  Niederlage  sein  Heer  war,  gelang  es  ihm  dennoch  mit 
demselben  den  unvorsichtig  sich  zerstreuenden  Lusitanem  am 
rechten  Tajoufer  eine  Niederlage  beizubringen  und  übergehaid 
auf  das  linke,  wo  die  Lusitaner  das  ganze  römische  Gebiet  über- 
rannt, ja  bis  nach  Africa  gestreift  hatten,  die  südliche  Provinz 
von  den  Femden  zu  säubern,   hi  die  nördliche  sandte  das  fol- 

15t  gende  Jahr  (602)  der  Senat  auTser  beträchtlichen  Verstärkungen 
einen  andern  Oberfddherm  an  die  Stelle  des  unfähigen  Nobilior, 

i«8  den  Consul  Marcus  Claudius  Marcellus,  der  schon  als  Prätor  586 
sich  in  Spanien  ausgezeidinet  und  seitdem  in  zwei  Consulaten 
sein  Feldhermtalent  bewährt  hatte.  Seine  geschickte  Führung 
und  mehr  noch  seine  Milde  änderte  die  Lage  der  Dinge  schneU ; 
Okilis  ergab  sich  ihm  sofort  und  selbst  die  Arevaker,  von  Mar- 
cellus in  der  Hoffnung  bestärkt,  dafs  ihnen  gegen  eine  mäfsige 
BuTse  Friede  gewährt  werden  würde,  schlössen  Waffenstillstand 
und  schickten  Gesandte  nadi  Rom.  Marcellus  konnte  sich  nach 
der  südlichen  Provinz  begcj[>en,  wo  die  Vettonen  und  Lusitaner 
zwar  dem  Prätor  Marcus  Atilius  sich  botmäfsig  erwiesen  hatten, 
so  lange  er  in  ihrem  Gebiet  stand,  allein  nach  seiner  Entfernung 
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sofort  wieder  aii^;e8taiiden  waren  und  cKe  r^äniscben  Verbünde- 
Vm  heimsnditen.  Die  Ankunft  des  Consols  stellte  die  Ruhe  wie- 
der her  und  während  er  in  Corduba  überwinterte,  ruhten  auf  der 
ganzen  Halbinsel  die  Waffen.  Inzwischen  ward  in  Rom  über  den 
Frieden  mit  den  Arevakem  verhandelt  Es  ist  bezeichnend  für 
die  inneren  Verhältnisse  Spaniens,  dafs  vomämlich  die  Send- 
Köge  dtf  bei  den  Arevakem  bestehaiden  römischen  Partei  in 
Rom  die  Verwerfung  der  Friedensvorschldge  durchsetzten,  indem 
sie  vorstellten,  dafs,  wenn  man  die  römisch  gesinnten  Spanier 
nidit  preisgeben  wolle,  nur  die  Wahl  bleibe  entweder  jährlich 
einen  Consul  mit  entsprechendem  Heer  nach  der  Halbinsel  zu 
senden  oder  jetzt  ein  nachdrückliches  Exempel  zu  statuiren.  In 
Folge  dessoi  wurden  die  Boten  Aer  Arevaker  ohne  entscheidende 
Anhört  verabschiedet  und  die  ^ergische  Fortsetzung  des  Krie- 
ges beschlossen.  MarceHus  sah  sich  demnach  genöthigt  im  fol- 
genden Frühjahr  (603)  den  Krieg  gegen  die  Arevaker  wieder  zu  i6i 
beginnen.   Indefs  sei  es  nun,  wie  behauptet  wird,  dafs  er  den 
Ruhm  den  Krieg  beendigt  zu  haben  seinem  bald  zu  erwartenden 
Nadifolger  nicht  gönnte,  sei  es,  was  vielleidit  wahrscheinlicher 
ist,  dafs  er  ^idi  Gracchus  in  der  milden  Behandlung  der  Spa- 
nier die  erste  Bedingung  eines  dauerhaften  Friedens  sah  —  nach 
einer  geheimen  Zusammenkunft  des  römischen  Feldherm  mit 
&eai  einflufsreichsten  Männern  der  Arevaker  kam  unter  den 
Mauern  ron  Numantia  ein  Tractat  zu  Stande,  durch  den  die  Are- 
vaker den  Römom  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergid>en,  aber 
nnter  Verpflichtung  zu  Geldzahhmg  und  Geifselstellung  in  ihre 
bisherigen  v^ragsmäfsigen  Rechte  wieder  eingesetzt  wurden. 
—  Als  der  neue  Oberfeldherr,  der  Consul  Lucius  Lucullus  bei 
dem  Heere  eintraf,  fand  er  den  Krieg,  den  zu  fuhren  er  gekom- 
men war,  bereits  durch  förmlichen  Friedensschlufs  beendigt  und 
seine  Hoffnungen  Ehre  und  vor  Allem  Geld  aus  Spanien  heim- 
zubringen schienen  vereitelt    Indefs  dafQr  gab  es  Rath.   Auf 
eigene  Hand  griff  Lucullus  die  westlichen  Nachbaren  der  Areva- 
ker, die  Vaccaeer  an,  eine  noch  unabhängige  keltiberische  Nation, 
die  mit  den  Römern  im  besten  Einvernehmen  lebte.    Auf  die 
Frage  der  Spanier,  was  sie  denn  gefehlt  hätten,  war  die  Antwort 
der  Ueberfell  der  Stadt  Cauca  (Coca  8  Leguas  westlich  von  Se- 
govia);  und  als  die  ersdureckte  Stadt  mit  schweren  Geldopfern 
die  Capitulation  erkauft  zu  haben  meinte,  ruckten  römische  Trup- 
pe in  die  Stadt  und  knechteten  oder  mordeten  die  Einwohner- 
schaft ohne  jeglichen  Vorwand.    Nach  dieser  Heldenthat,  die 
etwa  20000  Menschen  das  Leben  gekostet  haben  soll ,  gmg  der 
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Marsch  weiter.  Weit  und  breit  standen  die  Dörfer  nnd  Ortschaf- 
ten leer  oder  schlössen,  wie  das  feste  Intercatia  und  die  Haupt- 
stadt der  Vaccaeer  Pallantia  (Palencia),  dem  römischen  Heere 
ihre  Thore.  Die  Habsucht  hatte  in  ihren  eigenen  Netzen  sich 
gefangen;  keine  Gemeinde  fand  sich,  die  mit  dem  treubrüchigen 
Feldherm  eine  Capitulation  abzuschliefsen  gewagt  hätte  und  die 
allgemeine  Flucht  der  Bewohner  machte  nicht  blofs  die  Beute 
karg,  sondern  auch  das  längere  Verweilen  in  diesen  unwirthli- 
chen  Gegenden  fast  unmöglich.  Vor  Intercatia  gelang  es  einem 
angesehenen  Kriegstribun,  dem  leiblichen  Sohn  des  Siegers  von 
Pydna  und  Adoptivenkel  des  Siegers  von  Zama,  Scipio  Aemilia- 
nus  durch  sein  Ehrenwort,  da  das  des  Fddherm  nichts  mehr 
galt,  die  Bewohner  zum  Abschlufs  eines  Vertrages  zu  bestimmen, 
in  Folge  dessen  das  römische  Heer  gegen  Lieferung  von  Vieh 
und  Kleidungsstücken  abzog.  Aber  die  Belagerung  von  Pallantia 
mufste  wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  aufgehoben  werden  und 
das  römische  Heer  ward  auf  dem  Rückmarsch  von  den  Vaccaeem 
bis  zum  Duero  verfolgt.  Lucnllus  begab  sidi  darauf  nach  der 
südlichen  Provinz,  wo  der  Praetor  Servius  Sulpicius  Galba  in 
demselben  Jahr  von  den  Lusitanern  sich  hatte  schlagen  lassen; 
beide  überwinterten  nicht  fem  von  einander,  Lucullus  im  turde- 
tanischen  Gebiet,  Galba  bei  Conistorgis,  und  griffen  im  folgenden 

1&0  Jahr  (604)  gemeinschaftlich  die  Lusitaner  an.  Lucullus  errang 
an  der  gaditanischen  Meerenge  einige  Vortheile  über  sie.  Galba 
richtete  mehr  aus,  indem  er  mit  drei  lusitanischen  Stämmen  am 
rechten  Ufer  des  Tajo  einen  Vertrag  abschlofs  und  sie  in  bessere 
Wohnsitze  überzusiedeln  verhiefs;  worauf  die  Barbaren,  die 
der  gehoflten  Aecker  wegen  7000  an  der  Zahl  sich  bei  ihm  ein- 
fanden, in  drei  Abtheilungen  getheilt,  entwaffnet  und  theils  als 
Sklave  weggeführt,  theils  niedergehauen  wurden.  Kaum  ist  je 
mit  gleicher  Treulosigkeit,  Grausamkeit  und  Habgier  Krieg  ge- 
führt worden  wie  von  diesen  beiden  Feldherm,  die  dennoch 
durch  ihre  verbrecherisch  erworbenen  Schätze  der  eine  der  Ver- 
urtheilung,  der  andere  sogar  der  Anklage  entging.  Den  Galba 
versuchte  der  alte  Cato  noch  in  seinem  fünfundachtzigsten  Jahr, 
wenige  Monate  vor  seinem  Tode,  vor  der  Bürgerschaft  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen;  aber  die  jammemden  Kinder  des  Generals 
und  sein  heimgebrachtes  Gold  erwiesen  dem  römischen  Volke 
seine  Unschuld. 
viriathu..  Nicht  so  sehr  die  ehrlosen  Erfolge,  die  Lucullus  und  Galba 

in  Spanien  erreicht  hatten,  als  der  Ausbruch  des  vierten  make- 

14»  donischen  und  des  dritten  karthagischen  Krieges  im  J.  605  be- 
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wirkte,  dafe  man  die  spanisehen  Angelegenheiten  zunädist  wie* 
der  den  gewöhnlichen  Statthaltern  überiiefs.   So  überschwemm- 
ten denn  die  Lusitaner,  durch  Galbas  Treulosigkeit  mehr  erbit- 
tert als  gedemüthigt,  sofort  wieder  das  reiche  turdetanische  Ge* 
biet     Gegen  sie  zog  der  römische  Statthalter  Gaius  Vetilius 
(605?*)  und  schlug  sie  nicht  blofs,  sondern  drängte  auch  das  149 
ganze  Heer  auf  einen  Hügel  zusammen,  wo  dasselbe  rettungslos 
Teiloren  schien.     Schon  war  die  Capitulation  so  gut  wie  2J)ge- 
schlössen,  als  Yiriathus,  ein  Mann  geringer  Herkunft,  aber  wie 
einst  als  Bube  ein  tapferer  Yertheidiger  seiner  Heerde  gegen  die 
wilden  Thiare  und  die  Räuber,  so  jetzt  in  ernsteren  Kämpfen  ein 
gefnrchteter  (kierillachef  und  einer  der  w^igen  Spanier,  die  dem 
treulosen  Ueberfall  Galbas  zufällig  entronnen  waren,  seine  Lands- 
leate  warnte  auf  römisches  Ehrenwort  zu  bauen  und  ihnen  Ret- 
tung Terhiels,  wenn  sie  ihm  folgen  wollten.     Sein  Wort  und 
sein  Beispiel  wirktoi;  das  Heer  übertrug  ihm  den  Oberbefehl. 
Vnriathus  gab  der  Masse  seiner  Leute  den  Befehl  sich  zu  ver- 
einzeln nnd  sich  auf  yerschiedenen  Wegen  nach  dem  bestimm- 
ten Sammdpiatz  zu  begeben;  er  selber  bildete  aus  den  bestberit- 
t^en  und  zuverlässigsten  Leuten  ein  Corps  von  1000  Pferden, 
womit  &  den  Abzug  der  Seinigen  deckte.    Die  Römer,  denen  es 
an  leichter  Reiterei  fehlte,  wagten  nicht  unter  den  Augen  der 
feindlidien  Reiter  sich  zur  Verfolgung  zu  zerstreuen.    Nachdem 
Yiriathus  zwei  volle  Tage  hindurch  mit  seinem  Haufen  das  ganze 
römische  Heer  aufgehalten  hatte,  verschwand  auch  er  plötzlich 
in  d^  Nacht  und  eilte  dem  allgemeinen  Sammelplatz  zu.    Der 
römische  Feldherr  folgte  ihm,  fiel  aber  in  einen  geschickt  ge- 
legten Hinterhalt,  in  dem  er  die  Hälfte  seines  Heeres  verlor  und 
sdber  gefangen  und  getödtet  ward;  kaum  rettete  der  Rest  der 
Truppen  sich  an  die  Meerenge  nach  der  Colonie  Carteia.  Schleu- 
nigst wurden  vom  Ebro  her  5000  Mann  spanischer  Landsturm 
zur  Verstärkung  der  geschlagenen  Römer  gesandt ;  aber  Viriathus 

*)  Die  Chronologie  des  viriathischen  Krieges  ist  wenig  gesichert.  Es 
steht  fest,  das  Viriathns  Auftreten  von  dem  Kampf  mit  VetUios  datirt  (Ap- 
piao  ffisp.  61 ;  Justin  44,  2)  und  dafs  er  615  umkam;  die  Dauer  seines  He-  139 
giments  wird  auf  8  (Appian  Hisp.  63),  10  (Justin  44,  2),  11  (Diodor  S.  597) 
Qod  14  Jahre  (Liv.  54;  Entrop.  4,  16;  Flor.  1,  33)  berechnet.  Der  dritte 
Ansatz  bat  deswegen  einige  Wahrscheinlichkeit,  weil  der  Kampf  mit  Veti- 
h'is  sieb  eng  an  die  Statthalterschaft  Galbas  anschliefst.  Dagegen  ist  für 
die /bigende  Zeit  bis  608  die  Reihenfolge  der  römischen  Statthalter  ganz  i46 
DogewiiSy  um  so  mehr  als  Viriathus  zwar  vorwiegend  in  der  südlichen,  aber 
(loeb  auch  in  der  nördlichen  Provinz  focht  (Liv.  52)  und  seine  römischen 
Gegner  also  nicht  blofs  einer  Statthalterreihe  angehören. 
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Temichtete  das  Corps  noch  auf  dem  Marsdi  und  gebot  in  dem 
ganzen  carpetanischen  Binnenland  so  unumschränkt,  dafs  die  Rö- 
mer nicht  einmal  ihn  dort  aufzusuchen  wagten.  Viriathus,  jetzt 
als  Herr  und  König  der  s&mmtlichen  Lusitaner  anerkannt,  ver- 
stand es  das  volle  Gewidit  seiner  förstlichen  Stellung  mit  dem 
schUchten  Wesen  des  Hirten  zu  vereinigen.  Kein  Abzeichen 
uDtersdiied  ihn  von  dem  gemeinen  Soldaten;  von  der  reichge- 
schmückten Hochzeittafel  seines  Schwieg^raters,  des  Fürsten 
Astolpa  im  römischen  Spanien,  stand  er  auf  ohne  das  goldene 
Geschirr  und  die  kostbaren  Speisen  berührt  zu  haben,  hob  seine 
Braut  auf  das  Rofs  und  ritt  mit  ihr  zurück  in  seine  Berge.  Nie 
nahm  er  von  der  Beute  mehr  als  den  gleichen  Theil,  den  er  audi 
jedem  seiner  Kameraden  zuschied.  Nur  an  der  hohen  Gestalt 
und  an  dem  treifenden  Witzwort  erkannte  der  Soldat  den  Feld- 
h^m,  vor  allem  aber  daran,  dafs  er  es  in  Massigkeit  wie  in  Müh- 
sal jedem  der  Seinigen  zuvorthat,  nie  anders  als  in  voller  Aü- 
stungschliefund  in  der  Schlacht  allen  voranfocht.  Es  schien,  als  sei 
in  dieser  gründlich  prosaischen  Zeit  einer  der  homerischen  Helden 
wiedergekehrt;  weit  und  breit  erscholl  in  Spanien  der  Name  des 
Viriathus  und  die  tapfere  Nation  meuite  endlich  in  ihm  den  Mann 
gefunden  zu  haben,  der  die  Ketten  der  Fremdherrschaft  zu  bre- 
chen bestimmt  sei.  Ungemeine  Erfolge  im  nördlichen  wie  im 
südUchen  Spanien  bezeichnete  die  nädisten  Jahre  seiner  Feld- 
es—ue  hermschaft  (606 — 608).  Gaius  Laelius  zwar  behauptete  das 
Feld  gegen  ihn;  den  Praetor  Gaius  Plautius  aber  wufste  er,  nach- 
dem er  dessen  Vorhut  vernichtet  hatte,  hinüber  auf  das  rechte 
Tajoufer  zu  locken  und  ihn  dort  so  nachdrückUch  zu  schlagen, 
daTs  der  römische  Feldherr  mitten  im  Sommer  in  die  Winter- 
quartiere ging  —  später  ward  dafür  gegen  ihn  die  Anklage  we- 
gen Entehrung  der  römischen  Gemeinde  vor  dem  Volk  erhoben 
und  er  genöthigt  die  Heimath  zu  meiden  — ;  defsgleichen  wurde 
das  Heer  des  Statthalters  Gaudius  Unimanus  vernichtet,  das  des 
Gaius  Negidius  überwunden  und  weithin  das  platte  Land  ge- 
brandschatzt. Auf  den  spanischen  Bergen  erhoben  sich  Sieges- 
zeidien,  die  mit  den  Insignien  der  römischen  Statthalter  und  den 
Waffen  der  Legionen  geschmückt  waren;  bestürzt  und  beschämt 
vernahm  man  in  Rom  von  den  Siegen  des  Barbarenkönigs.  Zwar 
übernahm  jetzt  ein  zuverlässigerer  Offizier  die  Führung  des  spani- 
schen Krieges,  der  zweite  Sohn  des  Siegers  von  Pydna,  der  Gonsul 
145  Quintus  Fabius  Maximus  Aemilianus  (609).  Allein  die  kriegge- 
wohnten eben  von  Makedonien  und  Africa  heimgekehrten  Vete- 
ranen aufs  Neue  in  den  verbalsten  spanischen  bieg  zu  senden 
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wagte  man  sdion  nidit  mehr;  die  beiden  Legionen,  die  Maximag 
mäMrachte,  waren  neu  geworben  und  nidit  viel  minder  unzuver- 
lässig als  das  ahe  gänzlich  demoralisirte  spanische  Heer.    Nach* 
dein  die  ersten  Gefechte  wieder  für  die  Lusitaner  günstig  ausge- 
frilen  waren,  hielt  der  unsichtige  Feldherr  d^i  Rest  des  Jahres 
seine  Truppen  in  dem  Lager  \m  Urso  (Osuna  sädöstlicfa  von  Se- 
viDa)  zusammen  ohne  die  angebotene  Feldschlacht  zu  liefern,  und 
nahm  erst  im  folgenden  (610),  nachdem  im  kleinen  Krieg  seine  144 
Truppen  kampfUhig  geworden  waren,  wieder  das  Feld,  wo  er  dann 
die  Üeberlegenheit  zu  behaupten  vermochte  und  nach  ^ucklichen 
Waffentbaten  nach  Corduba  ins  Winterlager  ging.    Als  aber 
an  Maximns  Stdle  der  feige  und  ungeschickte  Praetor  Quinctius 
den  Befehl  übernahm,  erlitten  die  Römer  wiederum  eine  Nieder- 
lage über  die  andere  und  ihr  Feldherr  schlofs  sidi  mitten  im 
Sommer  in  Corduba  ein,  während  Viriathus  Schaaren  die  süd- 
licbe  Provinz  überschwemmten  (611).     Sein  Nachfolger,  des  us 
Maximus  Aemilianus  Adoptivbruder  Quintus  Fabius  Maximus  Ser- 
vilianus  erschien  mit  zwei  firischen  Legionen  und  zehn  Elephan- 
ten;  er  versuchte  in  das  lusitanische  Gebiet  einzudringen,  allein 
nach  einer  Reihe  nichts  entscheidender  Gefechte  und  einem  müh- 
sam abgeschlagenen  Sturm  auf  das  römische  Lager  sah  er  sich 
genölbigt,  auf  das  römische  Gebiet  zurückzuweichen.  Vniathus 
folgte  ihm  in  die  Provinz ,  da  aber  seine  Truppen  nach  dem 
Braudi    spanischer  Insurgentenheere  plötzlich   sich  verliefen, 
mofste  auch  er  nach  Lusitanien  zurückkehren  (612).    Im  nach-  14s 
sttti  Jahr  (613)  ergriff  Servilianus  wieder  die  Offensive,  durchzog  i4i 
die  Gegenden  am  Baetis  und  Anas,  und  besetzte  sodann  in  Lu- 
sitanien emrückend  eine  Menge  Ortschaften.   Eine  grofse  Zahl 
der  Insurgenten  fiel  in  seine  Hand;  die  Führer  —  es  waren  deren 
gegen  500  —  wurden  hingerichtet,  den  aus  römisdiem  Gebiet 
zum  Feinde  Uebergegangenen  die  Hände  abgehauen,  die  übrige 
Hasse  in  die  Sdaverei  verkauft.    Aber  der  spanische  Krieg  be- 
währte audi  hier  seine  tückische  Unbeständigkeit.  Das  römische 
Heer  ward  nach  all  diesen  Erfolgen  bei  der  Belagerung  von  Eri- 
sane  von  Viriathus  angegriffen,  geworfen  und  auf  einen  Felsen 
gedringt,  wo  es  gänzlich  in  der  Gewalt  der  Feinde  war.    Viria- 
thus indefs  begnügte  sich,  wie  einst  der  Samnitenfeldherr  in  den 
caudinischen  Pässen,  mit  Servilianus  einen  Frieden  abzuschlie- 
feen,  worin  die  Gemeinde  der  Lusitaner  als  souverän  und  Viria- 
thus als  König  derselben  anerkannt  ward.  Die  Macht  der  Römer 
war  m'dit  mehr  gestiegen  als  das  nationale  Ehrgefühl  gesunken; 
man  war  in  der  Hauptstadt  froh  des  lästigen  Krieges  entledigt  zu 
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sein  und  Senat  und  Volk  gaben  dem  Vertrage  die  Ratification.  Al- 
lein des  Serviüanus  leiblicher  Bruder  und  Amtsnachfolger  Quintus 
ServiUus  Caepio  war  mit  dieser  Nachgiebigkeit  wenig  zufrieden 
und  der  Senat  schwach  genug  anfangs  den  Consul  zu  heim- 
lichen Machinationen  gegen  den  Viriathus  zu  bevollmächtigen 
und  bald  ihm  den  offenen  unbeschönigten  Bruch  des  gegebenen 
Treuworts  wenigstens  nachzusehen.  So  drang  Caepio  in  Lusita- 
nien  ein  und  durchzog  das  Land  bis  zu  dem  Gebiet  der  Vettonen 
und  Gallaeker;  Viriathus  vermied  den  Kampf  mit  der  Uebermacht 

HO  und  entzog  sich  durch  geschickte  Bewegungen  deroGegner  (614). 

139  Als  aber  im  folgenden  Jahr  (615)  nicht  blofs  Caepio  den  Angriff 
erneuerte,  sondern  auch  das  in  der  nördlichen  Provinz  inzwischen 
verfügbar  gewordene  Heer  unter  Marcus  Popillius  in  Lusitanien 
eindrang,  bat  Viriathus  um  Frieden  unter  j^er  Bedingung.  Er 
ward  geheifsen  alle  aus  dem  römischen  Gebiet  zu  ihm  übergetre- 
tenen Leute,  darunter  seinen  eigenen  Schwiegervater  an  die  Rö- 
mer auszuliefern;  es  geschah  und  die  Römer  liefsen  dieselben 
hinrichten  oder  ihnen  die  Hände  abhauen.  Allein  es  war  damit 
nicht  genug;  nicht  auf  einmal  pflegten  die  Römer  den  Unterworfe- 
nen anzukündigen,  was  über  sie  verhängt  war.  Ein  Befehl  nach  dem 
andern  und  immer  der  folgende  unerträglicher  als  die  vorherge- 
henden erging  an  die  Lusitaner  und  schliefslich  ward  sogar  die 
Auslieferung  der  Waffen  von  ihnen  gefordert.  Da  gedachte  Viria- 
thus abermals  des  Schicksals  seiner  Landsleute,  die  Galba  hatte 
entwaffnen  lassen,  und  griff  aufs  Neue  zum  Schwert  Es  war  bereits 
zu  spät.  Sein  Schwanken  hatte  in  seiner  nächsten  Umgebung 
die  Keime  des  Verraths  gesäet;  drei  seiner  Vertrauten,  Audas, 
Ditalko  und  Minudus  aus  Urso,  verzweifelnd  an  der  Möglichkeit 
jetzt  noch  zu  siegen,  erwirkten  von  dem  König  die  Erlaubnifs 
noch  einmal  mit  Caepio  Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen 
und  benutzten  sie,  um  g^en  Zusicherung  persönlicher  Amnestie 
und  weiterer  Belohnungen  das  Leben  des  lusitanischen  Helden 
den  Fremden  zu  verkaufen.  Zurückgekehrt  in  das  Lager  ver- 
sicherten sie  den  König  des  günstigsten  Erfolgs  ihrer  Verhand- 
lungen und  erdolchten  die  Nacht  darauf  den  Schlafenden  in  sei- 
nem Zelte.  Die  Lusitaner  ehrten  den  herrlichen  Mann  durch 
eine  Todtenfeier  ohne  gleichen,  bei  der  zweihundert  Fechterpaare 
die  Leichenspiele  fochten;  höher  noch  dadurch,  dafs  sie  den 
Kampf  nicht  aufgaben,  sondern  an  die  Stdle  des  gefallenen  Hel- 
den den  Tautamus  zu  ihrem  Oberfeldherm  »mannten.  Kuhn 
genug  war  auch  der  Plan,  den  dieser  entwarf,  den  Römern  Sa- 
gunt  zu  entreifsen;  allein  der  neue  Feldherr  besafs  weder  seines 
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Torgängers  weise  Mäfsigung  noch  dessen  Kriegsgeschick.  Die 
Expedition  sch^torte  völlig  und  auf  der  Rückkehr  ward  das  Heer 
bei  dem  Ueb^*gang  über  den  Baetis  angegriffen  und  genöthigt 
sich  unbedingt  zu  ergeben.  Also,  weit  mehr  durch  Verrath  und 
Mord  von  Fremden  wie  von  Eingebomen  als  durch  ehrlichen 
Krieg,  ward  Lusitanien  bezwungen. 

Während  die  südliche  Provinz  durch  Viriathus  und  die  Lu-  Kumantu. 
«taner  heimgesucht  ward,  war  in  der  nördlichen  nicht  ohne  de- 
ren Zuthan  bei  den  keltiberiscben  Nationen  ein  zweiter  nicht 
minder  ernster  Krieg  ausgebrochen.   Viriathus  glänzende  Erfolge 
bewogen  im  J.  610  die  Arevaker  gleichfalls  gegen  die  Römer  sich  i«^ 
zu  erheben  und  es  war  dies  die  Ursache,  weshalb  der  zur  Ablö- 
smig  des  Maximus  Aemilianus  nach  Spanien  gesandte  Consul 
Qnintus  Caecilius  Metellus  nicht  nach  der  südlichen  Provinz  ging, 
sondern  gegen  die  Kehiberer  sich  wandte.    Auch  gegen  sie  be- 
währte er,  namentlich  während  der  Belagerung  der  für  unbe- 
zwinglich  gehaltenen  Stadt  Contrebia,  dieselbe  Tüchtigkeit,  die 
er  bei  der  Ueberwindung  des  makedonischen  Pseudophilipp  be- 
wiesen hatte;  nadi  zweijähriger  Verwaltung  (611.  612)  war  die  ms.  us. 
nördliche  Provinz  zum  Gehorsam  zurückgebracht.   Nur  die  bei- 
dea  Städte  Termantia  und  Numantia  hatten  noch  den  Römern 
die  Thore  nicht  geöffnet;  auch  mit  diesen  aber  war  die  Capitulation 
fast  schon  abgeschlossen  und  der  gröfste  Theil  der  Bedingungen 
von  den  Spaniern  erfüllt  Allein  als  es  zur  Ablieferung  der  Waf- 
fen kam,  ergriff  auch  sie  eben  wie  den  Viriathus  jener  echt  spa- 
nische Stolz  auf  den  Besitz  des  wohlgeführt^  Schwertes  und  es 
ward  beschlossen  unter  dem  kühnen  Megaravicus  den  Krieg  fort- 
zusetzen. Es  schien  eine  Thorheit;  das  consularische  Heer,  des- 
sen Befehl  613  der  Consul  Quintus  Pompeius  übernahm,  war  i4i 
viermal  so  stark  als  die  gesammte  waffenfähige  Bevölkerung  von 
Numantia.  Allein  der  völlig  kriegsunkundige  Feldherr  erlitt  unter 
den  Mauern  beider  Städte  so  harte  Niederlagen  (613.  614),  dafs  i^i*  i^o- 
er  endlich  es  vorzog,  den  Frieden,  den  er  nicht  erzwingen  konnte, 
durch  Unterhandlungen  zu  erwirken.   Mit  Termantia  mufs  ein 
definitives  Abkommen  getroffen  sein;  auch  mit  den  Numantinem 
schien  die  Sache  zu  Ende.    Er  gab  die  gefangenen  Numantiner 
frei  und  überredete  die  Gemeinde  unter  dem  geheimen  Verspre- 
chen günstiger  Behandlung  sich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade  zu 
ergebt.  Die  Numantiner,  des  Kriegs  müde,  gingen  darauf  ein 
und  der  Feldherr  beschrankte  in  der  That  seine  Forderungen  auf 
das  mö^'chst  geringe  Malis.    Gefangene,  Ueberläufer,  Geifseln 
waren  abgeliefert  und  die  bedungene  Geldsumme  gröfstentheils 
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189  gexahlt,  als  im  J.  615  der  neue  Fddberr  Ibrcus  PopiUius  Laenas 
im  Lager  eintraf.  So  wie  Pompeius  die  Last  des  Oberbefehls  auf 
fremde  Schultern  gewälzt  sah ,  ergrüT  er,  um  sich  der  in  Rom 
seiner  wartenden  Verantwortung  für  den  nacli  römischen  Be- 
griffen ehrlosen  Frieden  zu  entziehen,  den  Ausweg  sein  Wort 
nicht  etwa  blofs  zu  brechen,  sondern  zu  verleugnen,  und  als  die 
Numantiner  kamen  um  die  letzte  Zahlung  zu  machen,  ihren  und 
seinen  Offizieren  ins  C^sicht  den  Abschlufs  des  Vertrags  einfach 
in  Abrede  zu  stellen.  Die  Sache  ging  zur  rechtlichen  Entschei- 
dung an  den  Senat  nach  Rom;  während  dort  darüber  verhandelt 
ward,  ruhte  vor  Numantia  der  Krieg  und  beschäftigte  sich  Laenas 
mit  einem  Zug  nach  Lusitanien,  wo  er  die  Katastrophe  des  Viria- 
thus  beschleunigen  half,  und  mit  einem  Streilzug  g^en  die  den 
Numantinem  benachbarten  Lusonen.  Als  endlich  vom  Senat  die 
Entscheidung  kam,  lautete  sie  auf  Fortsetzung  des  Krieges  — - 
man  betheiligte  sich  also  von  Staatswegen  an  dem  Bubenstreich 
des  Pompeius.  Mit  ungeschwächtem  Muth  und  erhöhter  Erbitte- 
rung nahmen  die  Numantiner  den  Kampf  wieder  auf;  Laenas 
focht  unglücklich  gegen  sie  und  nicht  minder  sein  Nachfolger 
Manei.  [187  Galus  HosüUus  Mancinus  (617).  Aber  die  Katastrophe  führten 
weit  weniger  die  Waffen  der  Numantiner  herbei,  als  die  sdilaffe 
und  elende  Kriegszucht  der  römischen  Feldherren  und  die  Folge 
derselben,  die  von  Jalu*  zu  Jahr  üppiger  wuchernde  Liederlichkeit^ 
Zuohtlosigkeit  und  Feigheit  der  römischen  Soldaten.  Das  blofse 
überdies  falsche  Gerücht,  dafs  die  Cantabrer  und  Vaccaeer  zum 
Entsatz  von  Numantia  heranrückten,  bewog  das  römische  Heer 
ungeheifsen  in  der  Nacht  das  Lager  zu  räumen ,  um  sich  in  den 
sechzehn  Jahre  zuvor  von  NobiUor  angelegten  Verschanzungen 
(S.  6)  zu  bergen.  Die  Numantiner,  von  dem  Aufl[)ruch  in  Kennt- 
nifs  gesetzt,  drängten  der  fliehenden  Armee  nach  und  umzingelten 
sie;  es  blieb  nur  die  Wahl  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  sich 
durchzuschlagen  oder  auf  die  von  den  Numantinem  gestellten 
Bedingungen  Frieden  zu  schUefsen.  Mehr  als  der  Consul,  der 
persönlich  ein  Ehrenmann,  aber  schwach  und  wenig  bekannt 
war,  bewirkte  Tiberius  Gracchus,  der  als  Quaestor  im  Heere 
diente,  durch  sein  von  dem  Vater,  dem  weisen  Ordner  der  Ebro- 
provinz,  auf  ihn  vererbtes  Ansehen  bei  den  Keltiberem,  dafs  die 
Numantiner  sich  mit  einem  billigen  von  allen  Stabsoffizieren  be- 
schworenen Friedensvertrag  genügen  liefsen.  Allein  der  Senat 
rief  nicht  blofs  den  Feldherm  sofort  zurück,  sondern  hefs  auch 
nach  langer  Berathung  bei  der  Bürgerschaft  darauf  antragen 
den  Vertrag  zu  behandebi  wie  einst  den  caudinischen,  das  heilst 


nufl. 
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ihiB  ^  RatifieatioB  zq  verweigern  und  die  YerantwordiGfakeit 
dafür  auf  diejenigen  abzuwälzen,  die  ihn  geschlosssen  hatten. 
Von  Rechtswegen  hätten  dies  sämmüiche  Offiziere  sein  müssen, 
die  den  Vertrag  beschworen  hatten;  allein  Gracchus  und  die 
übrigen  wurden  durch  ihre  Verbindungen  gerettet;  Blandnus  al- 
lein, der  nicht  den  Kreisen  der  höchsten  Aristokratie  angehörte, 
ward  bestimmt  für  eigene  und  fremde  Schuld  zu  böfsen.  Seiner 
Inaignien  entkleidet  ward  der  römische  Consular  zu  den  feindli- 
€besi  Vorposten  geführt  und  da  die  Numantiner  ihn  anzunehmen 
Terweigerten,  um  nicht  auch  ihrerseits  den  Vertrag  als  nichtig 
anzuerkennen,  stand  der  ehemalige  Oberfeldherr  im  Hemd  und 
die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  einen  Tag  lang  vor  den 
Tboren  von  Numantia,  Freunden  und  Feinden  ein  klägliches 
SchauspieL    Jedoch  für  Mancinus  Nachfolger,  seinen  Gollegen 
im  Consulat  Blarcus  Aemilius  Lepidus  schien  die  bittere  Lehre 
TöUig  verloren.   Während  die  Verhandlungen  über  den  Vertrag 
mit  Mandnus  in  Rom  schwebten,  griff  er  unter  nichtigen  Vor- 
wäüden,  eben  wie  sechzehn  Jahre  zuvor  Lucullus,  das  freie  Volk 
der  Vaccaeer  an  und  begann  in  Gemeinschaft  mit  dem  Feldherm 
der  joiseitigen  Provinz  Pallantia  zu  belagern  (618).  Ein  Senats-  isa 
besdilufs  heühl  ihm  von  dem  Krieg  abzustehen;  nichtsdestowe- 
niger setzte  er,  unter  dem  Vorwand,  dafs  die  Umstände  inzwi- 
schen sich  geändert  hätten ,  die  Belagerung  fort.   Dabei  war  er 
als  Soldat  gerade  so  schlecht  wie  als  Burger;  nachdem  er  so 
lange  vor  der  grofsen  und  festen  Stadt  gelegen  halte,  bis  ihm  in 
dem  rauhen  feindlichen  Land   die  Zufuhr  ausgegangen  war, 
muügte  er  mit  Zurücklassung  aller  Verwundeten  und  Kranken 
den  Rückzug  beginnen,  auf  dem  die  verfolgenden  Pallantiner  die 
Hälfte  seiner  Soldaten  aufrieben  und,  wenn  sie  die  Verfolgung 
nicht  zu  früh  abgebrochen  hätten,  das  schon  in  voller  Auflösung 
begriflene  römische  Heer  wahrscheinlich  ganz  vernichtet  haben 
würd^i.  Dafür  ward  denn  dem  hochgebornen  General  bei  seiner 
Heimkehr  eine  Geldbufse  auferlegt.    Seine  Nachfolger  Lucius 
Furius  Philus  (618)  und  Gaius  Gadpurnius  Piso  (619)  hatten  ise.  iss 
wieder  gegen  die  Numantiner  Krieg  zu  führen  und  da  sie  eben 
gar  nichts  thaten,  kamen  sie  glücklich  ohne  Niederlage  heim. 
Sdbst  die  römische  Regierung  fing  endlich  an  einzusehen,  dafssdpio  A^mi. 
man  so  nicht  länger  fortfahren  könne;  man  entschlofs  sich  die 
Bezwingung  der  kleinen  spanischen  Landstadt  aufserordentll- 
dier  Weise  dem  ersten  Feldherrn  Roms,  Scipio  Aemilianus  zu 
übertragen.  Die  Geldmittel  zur  Kriegführung  wurden  ihm  freilich 
dabei  mit  verkehrter  Kargheit  zugemessen  und  die  verlangte  Er- 
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lauboifs  Soldaten  auszuheben  sogar  geradezu  verweigert,  wo^ 
bei  Coterieintriguen  und  die  Furcht  der  souveränen  Burger- 
schaft lästig  zu  werden  zusammengewirkt  haben  mögen.  Indels 
begleitete  ihn  freiwillig  eine  grofse  Anzahl  von  Freunden  und 
Clienten,  unter  ihnen  sein  Bruder  Maximus  Aemilianus,  der  vor 
einigen  Jahren  mit  Auszeichnung  gegen  Yiriathus  commandirt 
hatte.  Gestützt  auf  diese  zuverlässige  Schaar,  die  als  Feldherm- 
wache constituirt  ward,  begann  Scipio  das  tief  zerrüttete  Heer 
[84  zu  reorganisiren  (620).  Vor  allen  Dingen  muTste  der  Trofs  das 
Lager  räumen  —  es  fanden  sich  bis  2000  Dirnen  und  eine  Un- 
zahl Wahrsager  und  Pfalfen  von  allen  Sorten  —  und  da  der 
Soldat  zum  Fechten  unbrauchbar  war,  mulste  er  wenigstens 
schanzen  und  marschiren.  Den  ersten  Sommer  vermied  der 
Feldherr  jeden  Kampf  mit  den  Numantinem;  er  begnügte  sich 
die  Voiräthe  in  der  Umgegend  zu  vernichten  und  die  Vaccaeer, 
die  den  Numantinern  Korn  verkauften,  zu  züchtigen  und  zur 
Anerkennung  der  Oberhoheit  Roms  zu  zwingen.  Erst  gegen  den 
Winter  zog  Scipio  sein  Heer  um  Numantia  zusammen;  auTser 
dem  numidischen  Contingent  von  Reitern,  Fufssoldaten  und 
zwölf  Elephanten  unter  Anführung  des  Prinzen  lugurtha  und 
den  zahkeichen  spanischen  Zuzügen  waren  es  vier  Legionen, 
überhaupt  eine  Heermasse  von  60000  Mann,  die  eine  Stadt  mit 
einer  waffenfähigen  Bürgerschaft  von  höchstens  8000  Köpfen 
einschlofs.  Dennoch  boten  die  Belagerten  oftmals  den  Kampf 
an;  allein  Scipio,  wohl  erkennend,  dafs  die  vieljährige  Zuchtlo- 
sigkeit  nicht  mit  einem  Schlag  sich  ausrotten  lasse,  verweigerte 
jedes  Gefecht,  und  wo  es  dennoch  bei  den  Ausfällen  der  Belager- 
ten dazu  kam,  rechtfertigte  die  feige  kaum  durch  das  persönliche 
Erscheinen  des  Feldherm  gehemmte  Flucht  der  Legionarier  diese 
Taktik  nur  zu  sehr.  Nie  hat  ein  Feldherr  seine  Soldaten  v^- 
ächtlicher  behandelt  als  Scipio  die  numantinische  Armee;  und 
nicht  blofs  mit  bitteren  Reden,  sondern  vor  allem  durch  die 
That  bewies  er  ihr,  was  er  von  ihr  halte.  Zum  ersten  Mal  führ- 
ten die  Römer,  wo  es  nur  auf  sie  ankam  das  Schwert  zu  brau- 
chen, den  Kampf  mit  Hacke  und  Spaten.  In  dem  ganzen  Um- 
fang der  Stadtmauern  von  reichlich  einer  halben  deutschen 
Meile  ward  eine  doppelt  so  ausgedehnte,  mit  Mauern,  Thürmen, 
und  Gräben  versehene  zwiefache  Umwallungslinie  aufgeführt  und 
auch  der  Dueroflufs,  auf  dem  den  Belagerten  Anfangs  noch  durch 
kühne  Schiffer  und  Taucher  einige  Vorräthe  zugekommen  wa- 
ren, endlich  abgesperrt.  So  mufste  die  Stadt,  die  zu  erstürmen 
man  nicht  wagte,  wohl  durch  Hunger  erdrückt  werden,  um  so  mehr 
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ab  es  der  Bargerschaft  nicht  möglich  gewesen  war  sich  während 
des  k^ten  Sommers  zu  verproviantiren.  Bald  litten  die  Numan- 
tma-  Man^  m  Allem.  Einer  ihrer  kühnsten  Mänher  Retogenes 
»düug  sich  mit  wenigen  ft^jeitem  durch  die  feindlichen  Linien 
durch  und  seme  rührende  Bitte  die  Stammgenossen  nicht  hülf- 
los untergehen  zu  lassen  war  wenigstens  in  einer  der  Arevaker- 
sladte,  m  Lutia  von  grofser  Wirkung.    Bevor  aber  die  Bürger 
TOD  Lntia  sich  entschieden  hatten,  erscWen  Scipio,  benachrich- 
tigt Ton  den  romisch  Gesinnten  in  der  Stadt,  mit  Uebermacht  vor 
Ihren  Mauern  und  zwang  die  Behörden  ihm  die  Führer  der  Be- 
ÜT*"^'  «"Ä"^*'*  der  trefQichsten  Jünglinge  auszuliefern,  de- 
nen auf  Befehl  des  römischen  Feldherm  sämmüich  die  Hände 
abgehauen  wurden.  Die  Numantiner,  also  der  letzten  Hoffnung 
beraubt,  sandten  an  Scipio  um  über  die  Unterwerfung  zu  ver- 
handeln und  riefen  den  tapfem  Mann  an  der  Tapferen  zu  scho- 
nen; allem  als  die  rückkehrenden  Boten  meldeten,  dafs  Scipio 
unbedmgte  Ergebung  verlange,  wurden  sie  von  der  wöthenden 
Menge  zemssen  und  eine  neue  Frist  verflofs,  bis  Hunger  und 
Seuchen  Ihr  Werk  vollendet  hatten.  Endlich  kam  in  das  römische 
Hauptquartier  eine  zweite  Botschaft,  dafs  die  Stadt  jetzt  bereit 
sei  auf  Gnade  und  Ungnade  sich  zu  unterwerfen.   Als  demnach 
te  Bürgerschaft  angewiesen  wurde  am  folgenden  Tag  vor  den 
Thoren  zu  erscheinen,  bat  sie  um  einige  Tage  Frist,  um  denje- 
nigen Bürgern,  die  den  Untergang  der  Freiheit  nicht  zu  überle- 
ben bwchlossen  hätten,  Zeit  zum  Sterben  zu  gestatten.    Sie 
ward  Ihnen  gewährt  und  nicht  Wenige  benutzten  sie.  Endlich 
erschien  der  elende  Rest  vor  den  Thoren.  Scipio  las  fünfzig  der 
AjBsehnhcbsten  aus  um  sie  in  seinem  Triumphe  aufzuführen :  die 
Hbngen  vrardenm  die  Sklaverei  verkauft,  die  Stadt  dem  Boden 
gleicbgemacht,  ihr  Gebiet  unter  die  Nachbarstädte  vertheilt    Das 

^^^  ü?  5'"*^^  ^^^'  ''""'■^*°  "^«"''te  nachdem  Scipio  den  .„ 
Oberbefehl  flbemommen  hatte.  —  Mit  NumanÜas  Fall  war  die 

w  "üi  ^^T**  "«*l..'"«gei«'e  Opposition  gegen  Rom  in  der 
Wured  getroffen;  mihtänsche  Spaziergänge  und  Geldbufsen 
reichten  aus  um  die  römische  Oberherrschaft  im  ganzen  diessei- 
tigen Spanien  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

I  .«„t^^^A-""  j'^u^^''  ward  durch  di^  Ueberwindung  dero.n„k.,w 
Lusrtaner  die  römische  Herrschaft  befestigt  und  ausgedehnt   Der     "•»•• 
Consul  Decimus  Junius  Brutus,  der  an  Caepios  Stelle  trat'  sie- 
delte die  knegsgefangenen  Lusitaner  an  in  der  Nähe  von  sägunt 
ood  i^b  ihrer  neuen  Stadt  Valenüa  (Valencia)  gleich  Carteia  la- 
tuusche  Verfassung  (6t6);  er  durchzog  ferner  (616—618)  in  u.-»,, 

BSbl  Oeacb.  II.  t.  Anfl.  „ 
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verschie<1eDeu  Richtungen  die  iberische  Westküste  und  gelangte 
zuerst  von  den  Römern  an  das  Gestade  des  atlantischen  Meers. 
Die  von  ihren  Bewohnern,  Männern  und  Frauen,  hartnäckig  ver- 
theidigten  Städte  der  Lusitaner  wurden  durch  ihn  bezwungen 
und  die  bis  dahin  unabhängigen  Gallaeker  nach  einer  grofsen 
Schlacht,  in  der  ihrer  50000  gefallen  sein  sollen,  mit  der  römi- 
schen Provinz  vereinigt.  Nach  Unterwerfung  der  Vaccaeer,  Lu- 
sitaner und  Gallaeker  war  jetzt  mit  Ausnahme  der  Nordköste  die 
ganze  Halbinsel  wenigstens  dem  Namen  nach  den  Römern  un- 
Neneordnonf  tcrthan.  Einc  seuatorische  Commission  ging  nach  Spanien  um 
sptnieui.  .^  Einvernehmen  mit  Scipio  das  neu  gewonnene  Provinzialge- 
biet  römisch  zu  ordnen,  und  Scipio  that  was  er  konnte  um  die 
Folgen  der  ehr-  und  kopflosen  Politik  seiner  Vorgänger  zu  be- 
seitigen, wie  denn  zum  Beispiel  die  Caucaner,  deren  schmach- 
volle Mifshandlung  durch  Lucullus  er  neunzehn  Jahre  zuvor  als 
Kriegstribun  mit  hatte  ansehen  müssen,  von  ihm  eingeladen 
wurden  in  ihre  Stadt  zurückzukehren  und  sie  wieder  aufzubauen. 
Es  begann  wiederum  für  Spanien  eine  leidlichere  Zeit.  Die  Un- 
terdrückung des  Seeraubes,  der  auf  den  Balearen  gefahrliche 
Schlupfwinkel  fand,  durch  Quintus  Caecilius  Metellus  Besetzung 
i<3  dieser  Inseln  im  J.  631  war  dem  Aufblühen  des  spanischen  Han- 
dels ungemein  förderlich  und  auch  sonst  waren  die  fruchtbaren 
und  von  einer  dichten  in  der  Schleuderkunst  unübertroiTenen 
Bevölkerung  bewohnten  Inseln  em  werthvoller  Besitz.  Wie  zahl- 
reich schon  damals  die  lateinisch  redende  Bevölkerung  auf  der 
Halbinsel  war,  beweist  die  Ansiedlung  von  3000  spanischen  La- 
teinern in  den  Städten  Palma  und  PoUentia  (PoUenza)  auf  den 
neugewonnenen  Inseln.  Trotz  mancher  schwerer  MiTsstände  be- 
wahrte die  römische  Verwaltung  Spaniens  im  Ganzen  den  Stem- 
pel, den  die  catonische  Zeit  und  zunächst  Tiberius  Gracchus  ihr 
aufgeprägt  hatten.  Das  römische  Grenzgebiet  zwar  hatte  von 
den  Ueberfallen  der  halb  oder  gar  nicht  bezwungenen  Stämme 
des  Nordens  und  Westens  nicht  wenig  zu  leiden.  Bei  den  Lusi- 
tanern  namentlich  that  die  ärmere  Jugend  regelmäfsig  sich  in 
Räuberbanden  zusammen  und  brandschatzte  in  hellen  Haufen  die 
Landsleute  oder  die  Nachbarn,  wefshalb  noch  in  viel  späterer 
Zeit  die  einzeln  gelegenen  Bauerhöfe  in  dieser  Gegend  festungs- 
artig angelegt  und  im  Nothfall  vertheidigungsfahig  waren;  und  es 
gelang  den  Römern  nicht  diesem  Räuberwesen  in  den  unwirth- 
lichen  und  schwer  zugänglichen  lusitanischen  Bergen  ein  Ende 
zu  machen.  Aber  die  bisherigen  Kriege  nahmen  doch  mehr  und 
mehr  den  Charakter  des  Bandenunfugs  an,  den  jeder  leidlich 
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tüchüge  Statthalter  mit  den  gewöhnlicheD  Mitteln  niederzuhalten 
vermochte,  und  trotz  dieser  Heimsuchung  der  Grenzdistricte  war 
Spanien  unter  allen  römischen  Gebieten  das  blühendste  und  am 
besten  organisirte  Land ;  das  Zebntensystem  und  die  Mittelsmän- 
ner waren  daselbst  unbekannt,  die  Bevölkerung  zahlreich  und 
die  Landschaft  reich  an  Korn  und  Vieh. 

In  einem  weit  unleidlicheren  Mittelzustand  zwischen  formel-  i>ie  cuentei- 
1er  Souveränetät  und  thatsächlicher  Untertbänigkeit  befanden  sich  ■"'*'"' 
die  africanischen ,  griechischen  und  asiatischen  Staaten,  welche 
durch  die  Kriege  der  Römer  gegen  Karthago,  Makedonien  und  Sy- 
rien und  deren  Consequenzen  in  den  Kreis  der  römiscben  Hege- 
monie gezogen  worden  waren.  Der  freie  Staat  bezahlt  den  Preis 
seiner  Selbstständigkeit  nicht  zu  theuer,  indem  er  die  Leiden  des 
Krieges  auf  sich  nimmt,  wenn  es  sein  mufs;  der  Staat,  der  die 
Selbstständigkeit  eingebüfst  hat,  mag  wenigstens  einigen  Ersatz 
darin  finden,  dafs  der  Schutzherr  ihm  Ruhe  schafTt  vor  seinen 
Nachbarn.  Aliein  diese  Clientelstaaten  Roms  hatten  weder 
Selbstständigkeit  noch  Frieden.  In  Äfrica  bestand  zwischen 
Karthago  und  Numidien  thatsächlich  ein  ewiger  Grenzkrieg.  In 
Aegypten  hatte  zwar  der  römische  Schiedsspruch  den  Succes- 
sionsstreit  der  beiden  Bräder  Ptolemaeos  Phüometor  und  Ptole- 
maeos  des  Dicken  geschlichtet;  allein  die  neuen  Herren  von 
Aegypten  und  von  Kyrene  führten  nichtsdestoweniger  Krieg  um 
den  Besitz  von  Kypros.  In  Asien  waren  nicht  blofs  die  meisten 
Königreiche,  Bithynien,  Kappadokien,  Syrien,  gleichfalls  durch 
Erbfolgestreitigkeiten  und  dadurch  hervorgerufene  Interventio- 
nen der  Nachbarstaaten  innerlich  zerrissen,  sondern  es  wurden 
auch  vielfache  und  schwere  Kriege  geführt  zwischen  den  Attali- 
den  und  den  Galatern ,  zwischen  den  Attaliden  und  den  bithyni- 
schen  Königen,  ja  ^wischen  Rhodos  und  Kreta.  Ebenso  glimm- 
ten im  eigentüdien  Hellas  die  dort  landublichen  zwerghaften 
Fehden  und  selbst  das  sonst  so  ruhige  makedonische  Land  ver- 
zehrte sich  in  dem  innern  Hader  seiner  neuen  demokratischen 
Verfassungen.  Es  war  die  Schuld  der  Herrscher  wie  der  Be- 
herrschten, dafs  die  letzte  Lebenskraft  und  der  letzte  Wohlstand 
der  Nationen  in  diesen  ziellosen  Fehden  vergeudet  ward.  Die 
Clientelstaaten  hätten  einsehen  müssen,  dafs  der  Staat,  der  nicht 
gegen  jeden,  ilberhaupt  nicht  Krieg  führen  kann  und  dafs,  da 
der  Besitzstand  unxl  die  Machtstellung  all  dieser  Staaten  that- 
sächlich unter  römischer  Garantie  stand,  ihnen  bei  jeder  Differenz 
nur  die  Wahl  blieb  entweder  mit  den  Nachbarn  in  Güte  sich  zu 
vergleichen  oder  die  Römer  zum  Schiedsspruch  aufzufordern. 
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Wenn  die  achaeische  Tagsatzung  von  Rhodiem  und  Kretern  um 
Bundeshülfe  gemahnt  ward  und  ernstlich  über  deren  Absendung 
i»s  berathschlagte  (601),  so  war  dies  einfach  eine  politische  Posse; 
der  Satz,  den  der  FAhrer  der  römischgesinnten  Partei  damals 
aufstellte,  dafs  es  den  Achaeem  nicht  mehr  (beistehe  ohne  Er- 
laubnifs  der  Römer  Krieg  zu  fuhren,  drückte,  freilich  mit  übel- 
klingender Schärfe,  die  einfache  Wahrheit  aus,  dafs  die  formelle 
Souveränetät  der  Dependenzstaaten  eben  nur  eine  formelle  war 
und  jeder  Versuch  dem  Schatten  Leben  zu  verleihen  nothwendig 
dahin  fähren  mufste  auch  den  Schatten  zu  vernichten.  Aber 
ein  Tadel  schwerer  als  der  gegen  die  Beherrschten  ist  gegen  die 
herrschende  Gemeinde  zu  richten.  Es  ist  für  den  Menschen  wie 
für  den  Staat  keine  leichte  Aufgabe  in  die  eigene  Bedeutungslo- 
sigkeit sich  zu  finden;  des  Machthabers  Pflicht  und  Recht  ist  es 
entweder  die  Herrschaft  aufzugeben  oder  durch  Entwickelung 
einer  imponirenden  materiellen  Ueberlegenheit  die  Beherrschten 
zur  Resignation  zu  nöthigen.  Der  römische  Senat  that  keines 
von  beiden.  Von  allen  Seiten  angerufen  und  bestürmt  unterliefs 
der  Senat  nicht  beständig  in  den  Gang  der  africanischen,  helle- 
nischen, asiatischen,  ägyptischen  Angelegenheiten  einzugreifen; 
allein  er  that  dies  in  einer  so  unsteten  und  schlaffen  Weise,  dafs 
durch  diese  Schlichtungsversuche  die  Verwirrung  gewöhnlich  nur 
Doch  ärger  ward.  Es  war  die  Zeit  der  Commissionen.  Bestän- 
dig gingen  Beauftragte  des  Senats  nach  Karthago  und  Alexan- 
dreia,  an  die  achaeische  Tagsatzung  und  die  Höfe  der  vorder- 
asiatischen Herren;  sie  untersuchten,  inhibirten,  berichteten  und 
dennoch  ward  in  den  wichtigsten  Dmgen  nicht  selten  ohne  und 
gegen  dt*n  Willen  des  Senats  entschieden.  Es  konnte  geschehen, 
dafs  Kypros,  welches  der  Senat  dem  kyrenaeischen  Reich  zuge- 
schieden hatte,  nichtsdestoweniger  bei  Aegypten  blieb;  dafs  ein 
syrischer  Prinz  den  Thron  seiner  Vorfahren  bestieg  unter  dem 
Vorgeben  ihn  von  den  Römern  zugesprochen  erhalten  zu  haben, 
wahrend  ihm  derselbe  in  der  That  vom  Senate  ausdrücklich  ab- 
geschlagen und  er  selbst  nur  durch  Bannbruch  von  Rom  ent- 
kommen war;  ja  dafs  die  offenkundige  Ermordung  eines  römi- 
schen Commissars,  der  im  Auftrag  des  Senats  vormundschaftlich 
das  Regiment  von  Syrien  führte,  gänzlich  ungeahndet  hinging. 
Die  Asiaten  wufsten  zwar  sehr  wohl,  dafs  sie  nicht  im  Stande 
seien,  den  römischen  Legionen  zu  widerstehen;  aber  sie  wufsten 
nicht  minder,  wie  wenig  der  Senat  geneigt  war  den  Bürgern 
Marschbefehl  nach  dem  Euphrat  oder  dem  Nil  zu  ertheilen.  So 
ging  es  ui  diesen  entlegenen  Landschaften  zu  wie  in  der  Schul- 
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Stube,  wenn  der  Lehrer  fem  und  schlafT  ist;  und  Roms  Regiment 
brachte  die  Völker  zugleich  um  die  Segnungen  der  Freiheit  und 
um  die  der  Ordnung.  Für  die  Römer  selbst  aber  war  diese  Lage 
der  Dinge  insofern  bedenklich,  als  sie  die  Nord-  und  Ostgrenze 
gewissennafsen  preisgab.  Es  konnten  hier,  ohne  dafs  Rom  un- 
mittelbar und  rasch  es  zu  verhindern  vermochte,  gestützt  auf  die 
aufserhalb  des  Rereiches  der  römischen  Hegemonie  gelegenen 
Binnenlandschaften  und  im  Gegensatz  gegen  die  schwachen  rö- 
mischen Qientelstaaten,  Reiche  sich  bilden  von  einer  für  Rom 
gefahrlichen  und  früher  oder  später  mit  ihm  rivalisirenden  Macht- 
entwickelung. Allerdings  schirmte  hiegegen  einigermafsen  der 
überall  zerspaltene  und  nirgends  einer  grofsartigen  staatlichen 
Entwickelung  günstige  Zustand  der  angrenzenden  Nationen; 
aber  dennoch  erkennt  man  namentlich  in  der  (xeschichte  des 
Ostens  sehr  deutlich,  dafs  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  die  Phalanx 
des  Seleukos  und  noch  nicht  die  Legionen  des  Äugustus  am 
Euphrat  standen. 

Diesem  Zustand  der  Halbheit  ein  Ende  zu  machen  war  hohe 
Zeit  Das  einzig  mögliche  Ende  aber  war  die  Verwandlung  der 
Clientelstaaten  in  römische  Aemter,  was  um  so  eher  geschehen 
konnte,  als  ja  die  römische  Provinzialverfassung  wesentlich  nur 
die  militärische  Gewalt  in  der  Hand  des  römischen  Vogts  zusam- 
menfafste  und  Verwaltung  und  Gerichte  in  der  Hauptsache  den  Ge- 
meinden blieben  oder  doch  bleiben  sollten,  also  was  von  der  alten 
politischen  Selbstständigkeit  überhaupt  noch  lebensfähig  war,  sich 
-'  in  der  Form  der  Gemeindefreiheit  bewahren  liefs.  Zu  verkennen 
war  dieNothwendigkeit  dieser  administrativen  Reform  nicht  wohl; 
es  fragte  sich  nur,  ob  der  Senat  dieselbe  verzögern  und  verküm- 
mern oder  ob  er  den  Muth  und  die  Macht  haben  werde  das  Noth- 
wendige  klar  einzusehen  und  energisch  durchzuführen. 

Blicken  wir  zunächst  auf  Africa.  Die  von  den  Römern  inK»^««oiuid 
Libyen  gegründete  Ordnung  der  Dinge  ruhte  wesentlich  auf  dem  ^'*"'**"*"- 
Gleichgewicht  des  Nomadenreiches  Massinissas  und  der  Stadt 
Karthago.  Während  jenes  unter  Massinissas  durchgreifendem 
und  klugem  Regiment  sich  erweiterte,  befestigte  und  civilisirte 
(I,  650),  ward  auch  Karthago  durch  die  blofsen  Folgen  des  Frie- 
densstandes wenigstens  an  Reichthum  und  Volkszahl  wieder,  was 
es  auf  der  Höhe  seiner  politischen  Macht  gewesen  war.  Die  Rö- 
mer sahen  mit  übel  verhehlter  neidischer  Furcht  die  wie  es  schien 
unverwüstliche  Blüthe  der  alten  Nebenbuhlerin;  hatten  sie  bisher 
den  beständig  fortgesetzten  Uebergriflen  Massinissas  gegenüber 
dersdben  jeden  ernstlichen  Schutz  verweigert,  so  fingen  sie  jetzt 
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an  offen  zu  Gunsten  des  Nachbarn  zu  interveniren.  Der  seit 
mehr  als  dreifsig  Jahren  zwischen  der  Stadt  und  dem  König 
schwebende  Streit  über  den  ßesitz  der  Landschaft  Emporia  an 
der  kleinen  Syrte,  einer  der  fruchtbarsten  des  karthagischen  Ge- 
i<)i  biets,  ward  endlich  (um  593)  von  römischen  Commissarien  dahin 
entschieden,  dafs  die  Karthager  die  noch  in  ihrem  ßesitz  verbliebe- 
nen emporitanischen  Städte  zu  räumen  und  als  Entschädigung  für 
die  widerrechtliche  Nutzung  des  Gebiets  500  Talente  (860000  Thlr.) 
an  den  König  zu  zahlen  hatten.  Die  Folge  war,  dafs  Massinissa 
sofort  sich  eines  andern  karthagischen  Bezirks  an  der  Westgrenze 
des  karthagischen  Gebiets,  der  Stadt  Tusca  und  der  grofsen  Fel- 
der am  Bagradas,  bemächtigte;  den  Karthagern  blieb  nichts  übrig 
als  abermals  in  Rom  einen  hoffnungslosen  Prozefs  anhängig  zu 
machen.  Nach  langem  und  ohne  Zweifel  absichtlichem  Zögern 
erschien  in  Alrica  eine  zweite  Commission;  als  aber  die  Karthager 
auf  einen  ohne  genaue  vorgängige  Untersuchung  der  Rechtsfrage 
von  derselben  zu  fallenden  Schiedsspruch  nicht  unbedingt  com- 
promittiren  wollten,  sondern  auf  einer  eingehenden  Erörterung  der 
Rechtsfrage  bestanden,  kehrten  die  Commissare  ohne  weiteres 
Zerstörung  wicdcr  zurück  nach  Rom.  Die  Rechtsfrage  zwischen  Karthago 
Rom  be.  und  Massinissa  blieb  also  unerledigt;  aber  die  Sendung  führte 
•chioiien.  ging  wichtigere  Entscheidung  herbei.  Das  Haupt  dieser  Commis- 
sion war  der  alte  Marcus  Cato  gewesen,  damals  vielleicht  der 
einflufsreichste  Mann  im  Senat  und  als  Veteran  aus  dem  hannibali- 
sehen  Kriege  noch  von  dem  vollen  Poenerhafs  und  der  vollen 
Poenerfurcht  durchdrungen.  Betroffen  und  mifsgünstig  hatte  die- 
ser mit  eigenen  Augen  den  blühenden  Zustand  der  Erbfeinde 
Roms,  die  üppige  Landschaft  und  die  wogenden  Gassen,  die  ge- 
waltigen Waffenvorräthe  in  den  Zeughäusern  und  das  reiche 
Flottenmaterial  geschaut;  schon  sah  er  im  Geiste  einen  zweiten 
Hannibal  all  diese  llülfsmittel  gegen  Rom  verwenden.  In  seiner 
ehrlichen  und  mannhaften ,  aber  durchaus  bomirten  Weise  kam 
er  zu  dem  Ergebnifs,  dafs  Rom  nicht  eher  sicher  sein  werde,  als 
bis  Karthago  vom  Erdboden  verschwunden  sei ,  und  entwickelte 
nach  seiner  Heimkehr  diese  Ansicht  sofort  im  Senat.  Dort  wider- 
setzten die  freier  blickenden  Männer  der  Aristokratie,  namentlich 
Scipio  Nasica,  sich  dieser  kümmerlichen  Politik  mit  grofsem 
Ernst  imd  entwickelten  die  Blindheit  der  Besorgnisse  vor  einer 
Kaufstadt,  deren  phoenikische  Bewohner  mehr  und  mehr  der 
kriegerischen  Künste  und  Gedanken  sich  entwöhnten  und  die 
vollkommene  Verträghchkeit  der  Existenz  dieser  reichen  Handels- 
stadt mit  der  politischen  Suprematie  Roms.   Selbst  die  Umwand- 
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lung  Karttiagos  in  eine  römische  Proviiizialstadt  wäre  ausfilhrbar, 
ja  Terglichea  mit  dem  gegenwärtigeD  Zustand  den  Phoenikiern 
selbst  vielleicht  nicht  unwillkommen  gewesen.  Indefs  Cato  wollte 
eben  nicht  die  Unterwerfung,  sondern  den  Untergang  der  ver- 
hafsten  Stadt.  Seine  Politik  fand  wie  es  scheint  Bundesgenossen 
theils  an  den  Staatsmännern,  die  geneigt  waren,  die  überseeischen 
Gdl)iete  in  unmittelbare  Abhängigkeit  von  Rom  zu  bringen,  theils 
und  vor  allem  an  dem  mächtigen  Einflufs  der  römischen  Ban- 
quiei-s  imd  Grofshändler,  denen  nach  der  Vernichtung  der  reichen 
Geld-  und  Handelsstadt  die  Erbschail  derselben  zufallen  mufste. 
Die  Majorität  beschlofs  bei  der  ersten  passenden  Gelegenheit  — 
eine  solche  abzuwarten  forderte  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche 
Meinung  —  den  Krieg  mit  Karthago  oder  vielmehr  die  Zerstörung 
der  Stadt  zu  bewirken.  —  Eine  Veranlassung  fand  sich  rasch. 
Die  erbitteroden  Rechtsverletzungen  von  Seiten  Massinissas  und 
der  Römer  brachten  in  Karthago  den  Hasdrubal  und  den  Karthalo 
an  das  Regiment,  die  Fuhrer  der  Patriotenpartei,  welche  ähnUch 
der  acfaaeischen  zwar  nicht  daran  dachte  ge^en  die  römische  Su- 
prematie sich  aufzulehnen,  aber  wenigstens  die  den  Karthagern 
vertragsmäfsig  zustehenden  Rechte  gegen  Massinissa  wenn  nöthig 
mit  den  Waffen  zu  vertheidigen  entschlossen  war.  Die  Patrioten 
liefsen  vierzig  der  entschiedensten  Anhänger  Massinissas  aus  der 
Stadt  veri)annen  und  das  Volk  schwören  ihnen  unter  keiner  Be- 
dingung je  die  Rückkehr  zu  gestatten;  zugleich  bildeten  sie  zm* 
Abwehr  gegen  die  von  Massinissa  zu  erwartenden  Angriffe  aus 
d«i  irden  Nuroidiem  ein  starkes  Heer  unter  Arkobarzanes,  dem 
Enkel  des  Syphax  (um  600).  Massinissa  indefs  war  klug  genug  n* 
jetzt  nicht  zu  rüsten ,  sondern  sich  wegen  des  streitigen  Gebiets 
am  Bagradas  unbedingt  dem  Schiedsspruch  der  Römer  zu  unter- 
werfen; und  so  konnte  man  römischer  Seits  mit  einigem  Schein 
behaopten,  dafs  die  karthagischen  Rüstungen  gegen  die  Römer 
gerichtet  sein  müfsteo^  und  auf  sofortige  Entlassung  des  Heeres 
und  Vernichtung  der  Flottenvorräthe  dringen.  Der  karthagische 
Rath  wollte  einwilligen,  allein  die  Menge  verhinderte  die  Ausfüh- 
rung des  Beschlusses  und  die  römischen  Boten,  die  diesen  Be- 
seh^d  nach  Karthago  überbracht  hatten ,  schwebten  in  Lebens- 
gefahr. Massinissa  sandte  seinen  Sohn  Gulussa  nach  Rom  um 
über  die  fortdauernden  Vorbereitungen  Karthagos  für  den  Land- 
iind  den  Seekrieg  Bericht  zu  erstatten  und  die  Kriegserklärung 
iVL  beschleunigen.  Nachdem  noch  einmal  eine  Gesandtschaft  von 
zehn  Jfännem  es  bestätigt  hatte,  dafs  in  Karthago  in  der  That 
gerügt  werde  (602),  verwarf  der  Senat  zwar  die  unbedingte  152 
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Kriegserklärung,  die  Cato  begehrte,  beschlofs  aber  in  geheime 
Sitzung,  dafs  der  Krieg  erklärt  sein  solle,  wenn  die  Karthager  sich 
nicht  dazu  verstehen  wurden  ihr  Heer  zu  entlassen  und  ihr  Flot- 
tenmaterial jzu  verbrennen.  Inzwischen  hatte  in  Africa  der  Kampf 
bereits  begonnen.  Massinissa  hatte  die  von  den  Karthagern  ver- 
bannten Leute  unter  Geleitschaft  seines  Sohnes  Gulussa  nach  der 
Stadt  zurückgesandt.  Da  die  Karthager  diesen  die  Thore  schlös- 
sen, auch  von  den  heimkehrenden  Numidiem  einige  erschlugen, 
setzte  Massinissa  seine  Truppen  in  Bewegung  und  auch  die  kar- 
thagische Patriotenpartei  machte  sich  kampfTertig.  Indefs  Has- 
drubal,  der  an  die  Spitze  ihrer  Armee  trat,  war  emer  der  gewöhn- 
hchen  Heer  verderber,  wie  die  Karthager  sie  zu  Feldherr^  zu 
nehmen  pflegten;  im  Feldhermpurpur  einherstolzirend  wie  ein 
Theaterkönig  und  seines  statthchen  Bauches  auch  un  Lager  pfle- 
gend war  der  eitle  und  schwerfiUUge  Mann  wenig  geeignet  den 
Helfer  zu  machen  in  einer  Bedrängnifs,  die  vielleicht  selbst  Ha- 
milkars  Geist  und  Hannibals  Arm  nicht  mehr  hätten  abwenden 
können.  Vor  den  Augen  des  Scipio  Aemilianus,  der,  damals 
Kriegstribun  in  der  spanischen  Armee,  an  Massinissa  gesandt 
worden  war,  um  seinem  Feldherm  africanische  Elephanten  zuzu- 
führen und  bei  dieser  Gelegenheit  von  einem  Berge  herab  ,wie 
Zeus  vom  Ida'  der  Schlacht  zuschaute,  lieferten  die  Karthager  und 
die  Numidier  sich  ein  grofses  Treffen,  in  welchem  jene,  obwohl 
durch  6000  von  unzufriedenen  Hauptleuten  Massinissas  ihnen 
zugeführte  numidische  Reiter  verstärkt  und  an  Zahl  dem  Feinde 
überlegen,  dennoch  den  Kürzeren  zogen.  Nach  dieser  Niederlage 
erboten  sich  die  Karthager  gegen  Massinissa  zu  Gebietsabtretun- 
gen und  Gddzahhmgen  und  Scipio  versuchte  auf  ihr  Anhalten 
einen  Vertrag  zu  Stande  zu  bringen;  allein  an  der  Weigerung  der 
Jiarthagischen  Patrioten  die  Ueberläufer  auszuliefern  scheiterte 
das  Friedensgeschäft.  Hasdrubal  aber,  eng  eingeschlossen  von 
den  Truppen  des  Gegners,  wurde  genötbigt  alles  zu  bewilligen, 
was  dieser  forderte:  AusUeferung  der  Ueberläufer,  Rückkehr  der 
Verbannten,  Abgabe  der  Waflen,  Abzug  unter  dem  Joch,  Zahlung 
von  jährlich  100  Talenten  (170000  Thlr.)  für  die  nächsten  fünf- 
zig  Jahre;  und  selbst  dieser  Vertrag  wurde  von  den  Numidiern 
nicht  gehalten ,  sondern  der  entwaffnete  Rest  des  karthagischen 
Heeres  auf  der  Heimkehr  von  ihnen  zusammengehauen.  —  Die 
r^Bf-  Römer,  die  sich  wohl  gehütet  hatten  den  Krieg  selbst  durch  zei- 
tige Dazwischenkunil  zu  verhindern,  hatten  jetzt  was  sie  wünsch- 
ten :  einen  brauchbaren  Kriegsgrund  —  d^n  die  Bestimmungen 
des  Vertrags  nicht  gegen  römische  Bundesgenossen  noch  aulser- 
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haB>  dar  eig^aen  Grenzen  Krieg  zu  fUiren  (I,  635.  647)  waren 
jetzt  anerdings  yon  den  Karthagern  übertreten  worden  —  und 
eineo  bereits  im  Voraus  gesi^lagenen  Gegner.  Schon  wur- 
d^  die  italischen  Contingente  nach  Rom  gemahnt  und  die 
Schiffe  zusammenberufen;  jeden  Augenblick  konnte  man  die 
Kriegserklärung  erwarten.  Die  Karthager  bot^  alles  auf  den 
drob^den  Schlag  abzuwenden.  Die  Führer  der  Patriotenpartei, 
Hasdnibal  und  Kartbalo  wurden  zum  Tode  verurtheilt  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Rom  geschickt,  um  auf  sie  die  Verantwortung 
zu  wälzen.  Allein  zugleich  trafen  Boten  von  Utica ,  der  zweiten 
Stadt  der  libyschen  Phoenikier,  dort  ein,  welche  Vollmacht  hatten 
ihre  Gemeinde  den  Römern  völlig  zu  eigen  zu  geben  —  mit  die- 
s^  zuTorkonunenden  Unterwürfigkeit  verglichen  schien  es  fast 
Trotz,  dafs  die  Karthager  sich  begnügt  hatten  die  Hinrichtung 
ihrer  angesehensten  Männer  unverlangt  anzuordnen.  Der  Senat 
erklärte,  dafs  die  Entschuldigung  der  Kartbager  unzureichend 
befanden  sei;  auf  die  Frage,  was  denn  genfigen  werde,  hiefs  es, 
das  sei  den  Karthagern  ja  bekannt.  Freilich  konnte  man  es  vns- 
sen,  was  die  Römer  wollten;  allein  es  schien  doch  wieder  un- 
möglich zu  glauben,  dafs  nun  vrirklich  für  die  liebe  Heimathstadt 
die  letzte  Stunde  gekommen  sei.  Noch  einmal  gingen  karthagi- 
sche Sendboten,  diesmal  ihrer  dreifsig  und  mit  unbeschränkter 
Vollmacht,  nach  Rom.  Als  sie  ankamen,  war  bereits  der  Krieg 
erklärt  (Anf.  605)  und  das  doppelte  Consularheer  eingeschult;  wt 
doch  versuchten  sie  noch  jetzt  den  Sturm  durch  vollständige  Un- 
terwerfung zu  beschwören.  Der  Senat  beschied  sie,  dafs  Rom 
bo^t  sei  der  karthagischen  Gemeinde  ihr  Gebiet,  ihre  städtische 
Freiheit  und  ihr  Landreeht,  ihr  Gemeinde-  und  Privatvermögen 
zu  garantiren,  wofern  sie  den  so  eben  nach  Sicilien  abgegange- 
nen Consuln  binnen  Monatfrist  in  Lilybaeon  300  Geifseln  aus 
&en  Kindern  der  regierenden  Familien  stellen  und  die  weiteren 
Befehle  erfüllen  würden^  die  ihnen  die  Consuln  nach  ihrer  In- 
struction wurden  zugehen  lassen.  Man  hat  den  Bescheid  zwei- 
deutig genannt;  sehr  verkehrt,  wie  sdion  damals  klarbUckende 
Manner  selbst  unter  den  Karthagern  hervorhoben.  Dafs  alles 
was  man  nur  begehren  konnte,  garantirt  ward  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Stadt,  und  dafs  keine  Rede  davon  war  die  Einschif- 
fung der  Truppen  nach  Africa  zu  sistiren,  zeigte  sehr  deutlich, 
was  man  beabsichtigte;  der  Senat  verführ  mit  fürchtbarer  Härte, 
aber  den  Anschein  der  Nachgiebigkeit  gab  er  sich  nicht.  In- 
deft  man  wollte  in  Karthago  nicht  sehen;  es  fand  sich  kein 
Staatsmann,  der  die  haltlose  städtische  Menge  entweder  zum 
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vollen  Widerstand  oder  zur  vollen  Resignation  zn  begeistern 
vermocht  hätte.  Als  man  zugleich  das  entsetzliche  Kriegsdecret 
und  die  erträglidie  Geifselforderung  vernahm,  fügte  man  zu- 
nächst sich  dieser  und  hoflle  weiter,  weil  man  den  Huth  nicht 
hatte  es  auszudenken,  was  es  heiTse  sidi  der  Willkür  eines  Tod- 
feindes im  Voraus  zu  unterwerfen.  Die  Consuln  sandten  die 
Geifseln  von  Lilybaeon  zurück  nadi  Rom  und  beschieden  die 
karthagischen  Boten  das  Weitere  in  Africa  zu  vernehmen.  Ohne 
Widerstand  geschah  die  Landung  und  wurden  die  geforderten 
Lebensmittel  verabfolgt.  Als  im  Hauptquartier  von  Utica  die  ge- 
sammte  Gerusia  von  Karthago  erschien  um  die  weiteren  Befehle 
entgegen  zu  nehmen,  begehrten  die  Consuln  zunächst  die  Ent- 
wailbung  der  Stadt.  Auf  die  Frage  der  Karthager,  wer  sie  sodann 
auch  nur  gegen  ihre  eigenen  Ausgewanderten,  gegen  die  auf 
20000  Mann  angeschwollene  Armee  des  dem  Todesurtheil  durch 
die  Flucht  entronnenen  Hasdrubal  beschützen  solle,  ward  ihnen 
erwiedert,  dafs  dies  die  Sorge  der  Römer  sein  werde.  Gehorsam 
erschien  demnach  der  Rath  der  Stadt  vor  den  Consuln  mit  allem 
Flottenmaterial,  allen  Kriegsvorräthen  der  öffentlichen  Zeughäu- 
ser, allen  im  Privatbesitz  befindUdien  Waffen  —  man  zählte 
3000  Wurfgeschütze  und  200000  volle  Rüstungen  —  und  fragte 
an,  ob  noch  Weiteres  begehrt  werde.  Da  erhob  sich  der  Consul 
Lucius  Marcius  Censorinus  und  eröffnete  dem  Rath,  dafs  in  Ge- 
mäfsheit  der  vom  Senat  erlassenen  Instruction  die  bisherige 
Stadt  zerstört  werden  müsse,  den  Bewohnern  aber  freistehe  sidi 
wo  sie  sonst  wollten  auf  ihrem  Gebiet,  jedoch  muidestens  zwei 
widenund  dcutschc  Meüeu  vom  Meer  entfernt,  wiederum  anzusiedeln.  Die- 
ser fürchterhche  Befehl  rüttelte  in  den  Phoenikiem  die  ganze  soll 
man  sagen  hochherzige  oder  wahnwitzige  Begeisterung  auf,  wie 
sie  einst  die  l'yrier  gegen  Alexander  und  später  die  Juden  gegen 
Vespasian  bewiesen.  Beispiellos  wie  die  Geduld  war,  mit  der 
diese  Nation  Knechtschaft  und  Druck  zu  ertragen  vermochte, 
ebenso  beispiellos  war  jetzt,  wo  es  sich  nicht  um  Staat  und  Frei- 
heit handelte,  sondern  um  den  eigenen  geliebten  Boden  der  Va- 
terstadt und  die  altgewohnte  theure  Meereshdmath ,  die  rasende 
Empörung  der  kaufmännisdien  und  seefahrenden  Bevölkerung. 
Von  Hoffnung  und  Rettung  konnte  nicht  die  Rede  sein;  der  po- 
litische Verstand  gebot  ohne  Frage  auch  jetzt  sich  zu  fugen  — 
aber  die  Stimme  der  Wenigen ,  welche  mahnten  das  Unvermeid- 
Hche  auf  sich  zu  nehmen ,  verscholl  wie  der  Ruf  des  Fährmanns 
im  Orkan  in  dem  brausenden  Wuthgeheul  der  Menge,  die  in 
ihrem  wahnsinnigen  Toben  theils  an  den  Beamten  der  Stadt  sidi 
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vw^ff,  welche  zur  Auslieferung  der  Geifseln  und  Waffen  gera- 
then  hatten,  theils  die  unschuldigen  Träger  der  Botschaft,  so  Tiele 
von  ihnen uberhauptheimzukehren  gewagt  hatten,  die  Schreckens- 
kande  entgelten  liefs,  theils  die  zufalhg  in  der  Stadt  verweilenden 
Italiker  zerrifs,  um  wenigstens  an  diesen  Rache  zu  nehmen  für 
die  Vernichtung  der  Heimath.   Man  beschlofs  nicht,  sich  zu  weh- 
ren: wehrlos  wie  man  war  verstand  sich  dies  von  selbst.    Die 
Thore  wurden  geschlossen,  auf  die  von  Wurfgeschossen  ent- 
Uölsten  Mauerzinnen  Steine  geschafft,  der  Oberbefehl  an  Has- 
dnibal  den  Tochtersohn  Massinissas  übertragen,  die  Sklaven 
sämmtlidi  frei  erklärt.   Das  Emigrantenheer  unter  dem  fluchti- 
gen Hasdruhal,  das  mit  Ausnahme  der  von  den  Römern  besetz- 
ten Städte  an  der  Ostküste  Hadrumetum,  Kleinleptis,  Thapsus 
and  Achulla  und  der  Stadt  Utica  das  ganze  karthagische  Gebiet 
inne  hatte  und  für  die  Vertheidigung  eine  unschätzbare  Stütze 
bot,  ward  ersucht  der  Gemeinde  seinen  Beistand  in  dieser  höch- 
sten Noth  nicht  zu  versagen.   Zugleich  versuchte  man,  in  echt 
phoenikischer  Wei?e  die  grenzenloseste  Erbitterung  unter  dem 
Mantel  der  Demuth  versteckend,  den  Feind  zu  tauschen.   Es  ging 
eine  Botschaft  an  die  Consuln,  um  dreifsigtägigen  Waffenstill- 
stand zur  Absendung  einer  Gesandtschaft  nach  Rom  zu  erbitten. 
Die  Karthager  wufsten  wohl,  dafs  die  Feldherm  diese  einmal 
schon  abgeschlagene  Bitte  weder  gewähren  wollten  noch  konn- 
ten; allein  die  Consuln  wurden  dadurch  bestärkt  in  der  natürli- 
chen Voraussetzung,  dafs  nach  dem  ersten  Ausbruch  der  Ver- 
zweiflung die  gänzlich  wehrlose  Stadt  sich  fügen  werde,  und  ver- 
schoben defshalb  den  Angriff.  Die  kostbare  Zwischenzeit  ward 
benutzt  um  Wurfgeschütze  und  Rüstungen  herzustellen;  Tag  und 
Nacht  ward  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechts  an 
Maschinen  und  Waffen  gezimmert  und  gehämmert;  um  Balken 
und  Metall  zu  erlangen  wurden  die  öffentlichen  Gebäude  nieder- 
gerissen; um  die  für  die  Wurfgeschütze  unentbehrlichen  Sehnen 
herzustellen  schoren  die  Frauen  sich  das  Haar;  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  waren  die  Mauern  und  die  Männer  wieder  bewehrt. 
Dafs  dies  alles  geschehen  konnte,  ohne  dafs  die  wenige  Meilen 
entfernten  Consuhi  etwas  davon  erfuhren,  ist  nicht  der  am  we- 
nigsten wunderbare  Zug  in  dieser  wunderbaren  von  einem  wahr- 
haft genialen ,  ja  dämonischen  Volkshafs  getragenen  Bewegung. 
Als  endlich  die  Consuln  des  Wartens  müde  aus  dem  Lager  bei 
Utica  aulbrachen  und  blofs  mitLeitern  die  nackten  Mauern  erstei- 
gen zu  können  meinten,  fanden  sie  mit  Staunen  und  Schrecken 
die  Zmnen  aufs  neue  mit  Katapulten  gekrönt  und  die  grofse  volk- 
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reiche  Stadt,  welche  man  gleich  einem  offenen  Flecken  zu  be- 
setzen gehofft  hatte,  fähig  und  bereit  sich  bis  auf  den  letzten 
Mann  zu  vertheidigen. 
KarthMos  Karthago  war  sehr  fest  durch  die  Natur  seiner  Lage"^)  wie 

durch  die  Kunst  seiner  gar  oft  auf  den  Schutz  ihrer  Mauern  an- 
gewiesenen Bewohner.  Im  Innern  des  weiten  tunesischen  Golfs, 
den  westlich  Cap  Farina,  östlich  Cap  Bon  begrenzt,  lag  die  Stadt 
auf  einer  in  den  Golf  vorspringenden  Landspitze,  die  an  drei  Sei- 
ten vom  Meer  umflossen  war  und  nur  gegen  Westen  durch  einen 
etwa  eine  halbe  Meile  breiten  niedrigenLandstreifen  mit  dem  Fest- 
land zusammenhing.  Der  ziemlich  steile  Abfall  der  Halbinsel  ge- 
gen die  See  und  deren  zahlreiche  Klippen  und  Untiefen  deckten 
nach  Norden  und  Osten  die  Stadt  sicherer  als  Mauern  gegen  je- 
den Angrifft  An  der  West-  oder  Landseite  schlofs  die  Gtadelle, 
die  Byrsa  (syrisch  6lrMa= Burg)  die  Stadt,  so  dafs  ihre  Aufsen- 
mauer  zugleich  die  Stadtmauer  bildete,  ähnlich  wie  in  Rom  die 
Felsenwand  des  Capitols.  Auf  diese  Mauer,  durch  deren  Thore 
die  ganze  karthagischeLandcommunication  auf  den  beiden  Haupt- 
strafsen  nach  Utica  und  nach  Tunes  sich  bewegte,  war  alles  ver- 
wandt, was  die  damalige  Befestigungskunst  vermochte:  in  drei 
Terrassen,  jede  40  Ellen  hoch  und  22  breit,  erhob  sie  sich  und 
gewährte  in  ihren  beiden  Stockwerken  zugleich  Stallungen  für 
Elephanten  und  Pferde  und  Quartier  für  die  Besatzung.  Hinter 
ihr  stieg  der  steile  Burgfelsen  empor,  dessen  obere  Fläche  von 
2000  Doppelschritten  im  Umfang  den  gewaltigen  auf  einem  Un- 
terbau von  sechzig  Stufen  ruhenden  Tempel  des  Heilgottes  trug. 
Endlich  die  Südseite  der  Stadt  bespülte  theils  der  seichte  tune- 
sische See  im  Südwesten,  den  eine  von  der  karthagischen  Halb- 
insel südwärts  auslaufende  schmale  und  niedrige  Landzunge '^'^) 
fast  gänzhch  von  dem  Golfe  schied,  theils  im  Südosten  der  offene 
Golf.  An  dieser  letzten  Stelle  befand  sich  der  Doppelhafen  der 
Stadt,  ein  Werk  von  Menschenhand:  der  äufsere  oder  der  Han- 
delshafen, von  dessen  nur  70  Fufs  breiter  Mündung  nach  beiden 
Seiten  breite  Quais  am  Wasser  sich  hinzogen  und  der  innere 
oder  der  Kriegshafen  (Kothon,  d.  h.  ,der  kleine'  Hafen  genannt). 


'*)  Der  Zug  der  Röste  ist  im  Lauf  der  Jahrhunderte  so  verändert  wor- 
den, daTs  man  an  der  alten  Statte  die  ehemaligen  Localverhültnisse  nur  un- 
voHkommen  wiedererkennt.  Den  Namen  der  Stadt  bewahrt  das  Cap  Kar- 
tadschena,  auch  von  dem  dort  befindlichen  Heiligengrab  Ras  Sidi  bu  Said 
genannt,  die  in  den  Golf  hineinragende  östliehste  Spitze  der  Halbinsel  und 
ihr  höchster  393  F.  über  dem  Meer  gelegener  Punkt. 

**)  Sie  trügt  jetzt  das  Fort  Gol<^. 
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in  den  man  durdi  den  äufseren  gelangte.  Zwischen  beid^  ging 
die  Stadtmauer  durch,  die  von  da  wo  die  Byrsa  den  tunesischen 
See  berührte  ostwärts  sich  wendend  die  Landzunge  und  den 
Aofeaihafen  aus-,  dagegen  den  Kriegshafen  einschlofs,  so  dafs 
die  Einfahrt  in  den  letzteren  gleich  einem  Thor  verschliefsbar  ge- 
dacht werden  muDs.  Unweit  des  Kriegshalens  lag  der  Marktplatz, 
der  durch  drei  enge  Strafsen  mit  der  nach  der  Stadtseite  offenen 
Borg  ▼eii>anden  war.   AuTserhalb  dieser  eigentlichen  Stadt  hatte 
ein  ziemiicb  beträchtlicher  grofsentheils  mit  Landhäusern  und 
wohlbewässerten  Gärten  gefüllter  Raum  im  Norden  der  Halbinsel, 
die  Aulsenstadt  Magaüa,  eine  eigene  an  die  Stadtmauer  sich  an- 
lernende JLImwallung.  —  Die  schwierige  Aufgabe  eine  so  wohl- 
befestigte Stadt  zu  bezwingen  wurde  noch  dadurch  erschwert, 
dafs  theils  die  Hulfsmittel  der  Hauptstadt  selbst  und  des  noch 
inmier  800  Ortschaften  umfassenden  und  von  der  Emigranten- 
partei gröfstentheils  beherrschten  Gebietes,  theils  die  zahbreichen 
mit  Sfassinissa  verfeindeten  Stämme  der  ganz  oder  halb  freien 
Libyer  den  Karthagern  gestatteten  sich  nicht  auf  die  Vertheidi- 
gong  der  Stadt  zu  beschränken,  sondern  zugleich  ein  zahlreiches 
Heer  im  Felde  zu  halten,  welches  bei  der  verzweifelten  Stimmung 
der  Emigranten  und  der  Brauchbarkeit  der   leichten  numi- 
dischen  Reiterei  von  den  Belagerern  nicht  aufser  Acht  gelassen 
werden  durfte.  —  Es  hatten  somit  die  Consuln  eine  keineswegs  Btin^nng. 
leidite  Aufgabe  zu  lösen,  als  sie  sich  nun  doch  genöthigt  sahen 
die  Belagerung  regelrecht  zu  beginnen.  Marcus  Hanilius,  der  das 
Landheer  befehligte,  schlug  sein  Lager  unter  den  Mauern  der  Burg, 
während  Lucius  Censorinus  mit  der  Flotte  an  dem  See  sich  auf- 
stellte und  dort  auf  der  Landzunge  die  Operationen  begann. 
Die  karthagische  Armee  unter  Hasdrubal  lagerte  an  dem  andern 
Ufer  des  Sees  bei  der  Festung  Nepheris,  von  wo  aus  sie  den  zum 
Holzfallen  für  den  Maschinenbau  ausgeschickten  römischen  Sol- 
daten ihre  Ari>eit  erschwerte  und  namentlich  der  tüchtige  Reiter- 
fiihrer  Himilkon  Phameas  den  Römern  viele  Leute  tödtete.  Indefs 
stellte  Censorinus  auf  der  Landzunge  zwei  grofse  Sturmböcke 
her  und  brach  mit  ihnen  Bresche  an  der  schwächsten  Stelle  der 
Maoer;  der  Sturm  indefs  mufste,  da  es  Abend  geworden,  ver- 
sdioben  werden.  In  der  Nacht  gelang  es  den  Belagerten  einen 
grofisen  Theil  der  Bresche  zu  füllen  und  durch  einen  Ausfall  die 
römischen  Maschinen  so  zu  beschädigen,  dafs  sie  am  nächsten 
Tage  nicht  weiter  arbeiten  konnten.  Dennoch  wagten  die  Römer 
deo Sturm;  allein  sie  fanden  die  Bresche  und  die  nächsten  Mauer- 
abscbm'tte  und  Hauser  so  stark  besetzt  und  gingen  so  unvorsich- 
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üg  vor,  dafs  sie  mit  starkem  Verlust  zurückgeschlagen  wurden 
und  noch  weit  gröfsere  Nachtheile  erlitten  haben  würden,  wenn 
nicht  der  Kriegstribun  Scipio  Aemilianus,  den  Ausgang  des  toll- 
kühnen Wagnisses  vorhersehend,  seine  Leute  vor  den  Mauern 
zusammengehalten  und  mit  ihnen  die  Flüchtenden  aufgenommen 
hätte.  Noch  viel  weniger  richtete  Manilius  gegen  die  unbezwing- 
liehe  Burgmauer  aus.  So  zog  die  Belagerung  sich  in  die  Länge. 
Die  diu*ch  die  Sommerhitze  im  Lager  erzeugten  Krankheiten,  die 
Abreise  des  fähigeren  Feldherrn  Censorinus,  endlich  die  Verstim- 
mung und  Unthätigkeit  Massinissas,  der  begreiflicher  Weise  die 
Römer  sehr  uugern  die  längst  begehrte  Beute  für  sich  selber  neh- 
men sah,  und  der  bald  dai*auf  (Ende  605)  erfolgte  Tod  des  neun- 
zigjährigen Königs  brachten  die  Oflensivoperationen  der  Römer 
völlig  ins  Stocken.  Sie  hatten  genug  zu  thun  um  ihre  Schiffe 
gegen  die  karthagischen  Brander  und  ihr  Lager  gegen  die  nächt- 
hchen  Ueberfalle  zu  schätzen  und  durch  Anlegung  eines  Hafen- 
castells  und  Streifzüge  in  die  Umgegend  Nahrung  für  Menschen 
und  Pferde  zu  beschaifen.  Zwei  gegen  Hasdrubal  gerichtete  Ex- 
peditionen blieben  beide  ohne  Erfolg,  ja  die  erste  hätte  bei  der 
schlechten  Führung  auf  dem  schwierigen  Terrain  fast  mit  einer 
förmlichen  Niederlage  geendigt.  So  ruhmlos  dieser  Krieg  für  den 
Feldherrn  wie  für  das  Heer  verlief,  so  glänzend  that  der  Kriegs- 
tribun Scipio  darin  sich  hervor.  Er  war  es,  der  bei  dem  Nacht- 
sturm der  Feinde  auf  das  römische  Lager,  mit  einigen  Reiter- 
schwadronen ausrückend  und  den  Feind  in  den  Rücken  fassend, 
ihn  zum  Umkehren  nöthigte.  Auf  dem  ersten  Zug  nach  Nepheris 
machte  er  nach  dem  Flufsübergang,  der  wider  seinen  Rath  statt- 
gefunden hatte  und  fast  das  Verderben  des  Heeres  geworden 
wäre,  durch  einen  verwegenen  Seitenangriff  dem  rückkehrenden 
Heer  Luft  und  befreite  eine  schon  verloren  gegebene  Abtheilung 
durch  seinen  aufopfernden  lleldenmuth.  Während  die  übrige 
Offiziere,  der  Consul  vor  allem,  durch  ihre  Wortlosigkeit  die  zum 
Uebertritt  geneigten  Städte  und  Parteiführer  zurückschreckten, 
gelang  es  Scipio  einen  der  tüchtigsten  von  diesen,  Himilkon  Pha> 
meas  mit  2200  Reitern  zum  Uebertritt  zu  bestimmen.  Endlich, 
nachdem  er,  den  Auftrag  des  sterbenden  Massinissa  erfüllend, 
unter  dessen  drei  Söhne,  die  Könige  Micipsa,  Gulussa  und  Masta- 
nabal  das  Reich  getheilt  hatte,  führte  er  in  Gulussa  emen  seines 
Vaters  würdigen  Reiterführer  dem  römischen  Heer  zu  und  half 
damit  dem  bisher  empfindlich  gefühlten  Mangel  an  leichter  Rei- 
terei ab.  Sein  feines  und  doch  schlichtes  Wesen,  das  mehr  an 
seinen  leiblichen  Vater  erinnei^le  als  an  den,  dessen  Namen  er 
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trag,  bezwang  audi  den  Neid  und  im  Lager  wie  in  der  Hauptstadt 
war  Sdpios  Name  auf  allen  Lippen.  Selbst  Cato,  der  nicht  frei- 
gebig mit  seinem  Lobe  war,  wandte  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode  —  er  starb  am  Ende  des  J.  605  ohne  den  Wunsch  seines  mo 
Ld)ens,  die  Vernichtung  Karthagos  erfüllt  gesehen  zu  haben  — 
auf  den  jungen  Offizier  und  seine  unfähigen  Kameraden  die  ho- 
merische Zeile  an: 

Einzig  er  ist  ein  Mann,  die  andern  sind  wandelnde  Schatten*). 

VAer  diese  Vorgange  war  der  Jahresschlufs  und  damit  der 
Commandowechsel  herangekommen:  ziemlich  spät  erschien  der 
Consul  Lucius  Piso  (606)  und  übernahm  den  Oberbefehl  des  m 
Landheers  so  wie  Lucius  Mancinus  den  der  Flotte.  Indefs  hatten 
die  Vorgänger  wenig  geleistet,  so  geschah  nun  gar  nichts.  Statt 
mit  der  Belagerung  Karthagos  oder  der  Vernichtung  der  Armee 
Hasdrubals  beschäftigte  Piso  sich  damit  die  kleinen  phoenikischen 
Seestädte  anzugreifen  und  auch  dies  meist  ohne  Erfolg,  wie  zum 
Beispiel  Qupea  ihn  zurückschlug  und  er  von  Hippon  Diarrhy- 
tos,  nachdem  er  den  ganzen  Sommer  davor  verloren  hatte  und 
das  Belagerungsgeräth  ihm  zweimal  verbrannt  worden  war, 
schimpflidi  abzidien  musste.  Neapolis  ward  zwar  genommen; 
aber  die  Plünderung  der  Stadt  gegen  das  gegebene  Ehrenwort 
war  auch  dem  Fortgang  der  römischen  V^afien  nicht  sonderlich 
günstig.  Der  Muth  der  Karthager  stieg.  Ein  numidischer  Scheik 
Bithyas  ging  mit  800  Pferden  zu  ihnen  über;  karthagische  Ge- 
sandte konnten  es  versuchen  mit  den  Königen  von  Numidien  und 
Mauretanien,  ja  mit  dem  falschen  Philippos  von  Makedonien  Ver- 
bindungen einzuleiten.  Vielleicht  mehr  die  inneren  Intriguen  — 
Hasdrubal  der  Emigrant  verdächtigte  den  gleichnamigen  Feld- 
herm,  der  in  der  Stadt  befehligte,  wegen  seiner  Verwandtschaft 
mit  Massinissa  und  liefs  ihn  im  Rathhause  erschlagen  —  als  die 
Thätigkeit  der  Römer  verhinderten  eine  für  Karthago  noch  gön- 
stigere  Wendung  der  Dinge.  So  griff  man  in  Rom ,  um  dem  bc-  Fnpio  Aemi. 
sorglidien  Stand  der  africanischen  Angelegenheiten  Wandel  zu  "'""'' 
schaffen,  zu  der  aufserordentlichen  Mafsregel  dem  einzigen  Mann, 
der  bis  jetzt  von  den  libyschen  Feldern  Ehre  heimgebracht  hatte 
und  den  sein  Name  selbst  für  diesen  Krieg  empfahl,  dem  Scipio  statt 
derAedilität,umdie  er  eben  sich  bewarb,  mitBeseitigungder  entge- 
genstehenden Gesetze  vorder  ZeitdasConsulat  und  durdi  besonde- 
ren Beschlufs  die  Führung  des  africanischen  Kriegs  zu  übertragen. 
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i«7  Er  traf  (607)  in  Utica  in  einem  Augenblick  ein,  wo  viel  auf  dem 
Spiel  stand.  Der  römisdie  Ädmiral  Mancinus,  der  von  Piso  mit 
der  nominellen  Fortsetzung  der  Belagerung  der  Hauptstadt  be- 
auftragt war,  batte  eine  steile  von  dem  bewohnten  Bezirk  weit 
entlegene  und  kaum  vertbeidigte  Klippe  an  der  schwer  zugäng- 
lichen Seeseite  der  Aufsenstadt  Hagalia  besetzt  und  fast  seine 
gesammte  nicht  zaUreiche  Mannschaft  dort  vereinigt,  in  der  Hoff- 
nung von  hier  aus  in  die  Aufsenstadt  eindringen  zu  können.  In 
der  That  waren  sie  schon  einen  Augenblick  innerhalb  der  Thore 
derselben  gewesen  und  schon  war  der  Lagertrofs  in  der  Hoffnung 
auf  Beute  in  Masse  herbeigeströmt,  als  sie  wieder  auf  die  Klippe 
zurückgedrängt  wurden  und  ohne  Zufuhr  und  fast  abgeschnitten 
in  der  gröfsten  Gefahr  schwebten.  So  fand  Scipio  die  Lage  der 
Dinge.  Kaum  angekommen  entsandte  er  die  mitgebrachte  Mann- 
schaft und  die  Miliz  von  Utica  zu  Schiff  nach  dem  bedrohten 
Punkt  und  es  gelang  dessen  Besatzung  zu  retten  und  die  Klippe 
selbst  zu  behaupten.  Nachdem  dies  abgewendet  war,  begab  der 
Feldherr  sich  in  das  Lager  Pisos  um  das  Heer  zu  übernehmen 
und  nach  Karthago  zurückzuführen.  Hasdrubal  und  Bithyas  be- 
nutzten seine  Abwesenheit  um  ihr  Lager  unmittelbar  an  die  Stadt 
zu  rücken  und  den  Angriff  auf  die  Besatzung  der  Klippe  vor 
Magalia  zu  erneuern;  .indefs  auch  jetzt  ersdiien  Scipio  mit 
dem  Vortrab  der  Hauptarmee  zeitig  genug  um  dem  Posten  Bei- 
stand zu  leisten.  So  begann  jetzt  von  neuem  und  ernstlicher 
die  Belagerung.  Vor  allen  Dingen  säuberte  Sdpio  das  Lager  von 
der  Masse  des  Trosses  und  der  Marketender  und  zog  die  er- 
sdilafllen Zügel  derDisciplin  wieder  mit  Strenge  an.  Dann  nahmen 
auch  die  militärische  Operationen  wieder  einen  lebhafteren  Gang. 
Bd  einem  nächtlichen  Angriff  auf  die  Aufsenstadt  gelangten  von 
einem  Thurme  aus,  der  den  Mauern  an  Höhe  gleich  vor  den- 
selben stand,  die  Römer  auf  die  Zinnen  und  öffneten  ein  Pfört- 
chen,  durch  das  das  ganze  Heer  eindrang.  Die  Karthager  gaben 
die  Aulsenstadt  und  das  Lager  vor  den  Thoren  auf  und  über- 
trugen den  Oberbefehl  über  die  auf  30000  Mann  sich  belaufende 
städtische  Besatzung  an  Hasdrubal.  Der  neue  Commandant  be- 
wies seine  Energie  zuvörderst  dadurch,  dafs  er  sämmtliche  rö- 
mische Gefangenen  auf  die  Mauerzinnen  bringen  und  sie  vor  den 
Augen  des  Belagerungsheers  nach  grausamen  Martern  in  die 
Tiefe  stürzen  liefs;  und  als  hierüber  Stimmen  des  Tadels  sich 
erhoben,  wurde  auch  gegen  die  Bürger  die  Schreckensherrschaft 
eingeführt.  Scipio  inzwischen  suchte,  nachdem  er  die  Stadt  auf 
sich  selber  beschränkt  hatte,  ihr  den  Verkehr  nach  aufsen  hin  völlig 
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dmisehneidai.  Er  sdbst  Didim  sein  Hauptquartier  auf  dem  Erd- 
rücken,  durch  den  die  karthagische  Halbinsel  mit  dem  Festland 
zusammenhängt  und  schlug  hier  trotz  der  vielfachen  Versuche 
der  Karthager  den  Bau  zu  stören  ein  grofses  diesen  Rücken  in 
setner  ganzen  Breite  schliefsendes  Lager,  das  die  Stadt  nach  der 
Landseite  hin  vollständig  absperrte.  Indefs  liefen  noch  immer 
Proviantschiffe  in  den  Hafen  ein,  theils  kühne  Kauifahrer,  die 
der  hohe  Gewinn  lockte,  theils  Schiffe  des  Bithyas,  der  von  Ne- 
pheris  am  Ende  des  tunetaner  Sees  aus  jeden  günstigen  Fahr- 
wind benutzte  um  Lebensmittel  nach  der  Stadt  zu  bringen;  wie 
audi  daselbst  die  Bürgerschaft  schon  litt,  die  Besatzung  war  noch 
hinreidiend  versorgt.  Scipio  zog  defshalb  von  der  Landzunge 
zwischen  See  und  Golf  in  den  letzteren  hinein  einen  Steindamm 
von  96  Fufs  Breite,  um  damit  die  Hafenmündung  zu  sperren. 
Die  Stadt  schien  verloren,  als  das  Gelingen  dieses  anfangs  von 
den  Karthagern  als  unausführbar  verspotteten  Unternehmens 
offenbar  ward.  Aber  eine  Ueberraschung  machte  die  andere  wett. 
Währ^d  die  römischen  Arbeiter  an  dem  Damm  schanzten,  wurde 
auch  im  karthagischen  Hafen  zwei  Monate  lang  Tag  und  Nacht 
geaiheitet,  ohne  dafs  selbst  die  Ueberläufer  zu  sagen  wufsten, 
was  die  Belagerten  beabsichtigten.  Plötzlich,  als  eben  die  Römer 
mit  der  Verbauung  der  Hafenmündung  fertig  waren,  segelten  aus 
demselben  Hafen  fünfzig  karthagische  Dreidecker  und  eine  Anzahl 
Böte  und  Kähne  nach  einer  andern  Seite  hinaus  in  den  Golf  — 
die  Karthager  hatten,  während  die  Feinde  die  alte  Hafenmündung 
gegen  Süden  sperrten^  durch  einen  in  östlicher  Richtung  gezo- 
genen Kanal  sich  eine  neue  Hafenöffnung  verschafft,  weldie  bei 
der  Tiefe  des  Meeres  an  der  Ostseite  unmöglich  gesperrt  werde« 
konnte.  Hatten  die  Karthager,  statt  mit  dem  Paradezug  sich  zu 
begnügen,  sofort  sich  entschlossen  auf  die  halb  abgetakelte  und 
völlig  unvorbereitete  römische  Flotte  gestürzt,  so  war  diese  ver- 
loren; so  fanden  sie,  als  sie  am  dritten  Tage  wiederkehrten  um 
die  Seeschlacht  zu  liefern,  die  Römer  gerüsteL  Der  Kampf  ver- 
lief ohne  Entscheidung;  bei  der  Rückfahrt  aber  stopften  sich  die 
karthagischen  Schiffe  so  sehr  in  und  vor  der  Hafenmündung, 
dafs  der  dadurch  entstandene  Schaden  einer  Niederlage  gleich- 
kam. Scipio  richtete  nun  seine  Angriffe  auf  den  äufsem  Hafen- 
quai, wdcher  aufserhalb  der  Stadtmauern  lag  und  nur  durch 
einen  vor  kurzem  angelegten  Erdwall  nothdürftig  geschützt  war. 
Die  Maschinen  wurden  auf  der  Landzunge  aufgestellt  und  eine 
Bresche  war  leicht  gemacht;  aber  mit  beispielloser  Unerschrocken- 
heit  griffen  die  Karthager,  die  Untiefen  durchwatend,  das  Belage- 
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rungszeug  an,  verjagten  die  Besatzungsmannschaft,  welche  so 
ins  Laufen  kam,  dafs  Scipio  seine  eigenen  Reiter  auf  sie  ein- 
bauen lassen  mufste,  und  zerstörten  die  Maschinen.  Auf  diese 
Weise  gewannen  sie  Zeit  die  Bresche  zu  schliefsen.  Scipio  stellte 
indefs  die  Maschinen  wieder  her  und  schofs  die  Holzthunne  der 
Feinde  in  Brand,  wodurch  er  den  Quai  und  damit  den  Äufsen- 
hafen  in  seine  Gewalt  bekam.  Ein  der  Stadtmauer  an  Höhe  gleich- 
kommender Wall  wurde  hier  aufgeführt  und  es  war  jetzt  endlich 
die  Stadt  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  vollständig  abge- 
sperrt, da  man  nur  durch  den  äufseren  in  den  inneren  Hafen  ge- 
langte. Um  die  Blokade  vollständig  zu  sichern,  liefs  Scipio  das 
Lager  bei  Nepheris,  das  jetzt  Diogenes  befehligte,  von  Gaius  Lae- 
lius  angreifen;  durch  eine  gluckliche  KriegsUst  ward  es  erobert 
und  die  ganze  dort  versammelte  zahllose  Menschenmasse  getöd- 
tet  oder  gefangen.  Darüber  war  der  Winter  herangekommen  und 
Scipio  stellte  die  Operationen  ein,  es  dem  Hunger  und  den  Seu- 
chen überlassend  das  Begonnene  zu  vollenden.  Wie  furchtbar 
die  Gewaltigen  des  Herrn  inzwischen  an  dem  Vemichtungswerk 
146  gearbeitet  hatten,  zeigte  sich,  als  im  Frühling  608  das  römische 
BiDMhm«  der  Heer  zum  Angriff  gegen  die  innere  Stadt  überging.  Der  Eingang 
"^^'  in  dieselbe  wurde  kaum  vertheidigt.  Hasdrubal,  wie  er  auch  noch 
während  des  Winters  fortgefahren  hatte  zu  prahlen  und  zu  pras- 
sen, befahl  den  zunächst  angegriffenen  Stadttheil,  den  inneren 
Hafen  anzuzünden  und  zog  sich  mit  der  noch  übrigen  Mannschaft 
auf  den  steilen  Burgfelsen  zurück.  Scipio  besetzte  den  an  den 
kleinen  Hafen  anstofsenden  Markt  und  drang  in  den  drei  schma- 
len von  diesem  nach  der  Burg  zu  fuhrenden  Strafsen  langsam 
vor  —  langsam ,  denn  von  den  gewaltigen  bis  zu  sechs  Stock- 
werken hohen  Häusern  mufste  eines  nach  dem  andern  erstürmt 
werden;  auf  den  Dächern  oder  auf  über  die  Strafse  gelegten  Bal- 
ken drang  der  Soldat  von  einem  dieser  festungsähnlichen  Gebäude 
in  das  benadibarte  oder  gegenüberstehende  vor  und  stiefs  nieder 
was  darin  ihm  vorkam.  So  verflossen  sechs  Tage,  schreckliche 
für  die  Bewohner  der  Stadt  und  auch  für  die  Angreifer  voll  Noth 
und  (jefahr;  endhch  war  das  Burgplateau  erreicht.  Um  einen 
breiteren  Aufweg  zu  bekommen,  befahl  Scipio  die  eroberten 
Strafsen  anzuzünden  und  den  Schutt  zu  planiren,  bei  welcher 
Veranlassung  eine  Menge  in  den  Häusern  versteckter  kampfun- 
ßhiger  Personen  elend  umkamen.  Der  Rest  der  Bevölkerung  ret- 
tete sich  auf  die  Anhöhe,  die  den  Tempel  des  Heilgottes  trug,  und 
bat  um  Gnade.  Das  nackte  Leben  ward  ihnen  zugestanden  und 
sie  erschienen  vor  dem  Sieger,  30000  Männer  und  25000  Frauen, 
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nicht  der  zehnte  Theil  der  ehemaligen  Bevölkerung.  Einzig  die 
römischen  Ueberläufer,  900  an  der  Zahl,  und  der  Feldherr  Has- 
drubal  mit  seiner  Gattin  und  seinen  beiden  Kindern  waren  im 
Tempel  des  Heilgottes  selbst  zurückgeblieben;  für  sie  alle,  für 
die  desertirten  Soldaten  wie  für  den  Mörder  der  römischen  Ge- 
fangenen, gab  es  keinen  andern  Ausgang  als  den  freiwilligen  Tod. 
Aber  als  nun  die  Entschlossensten  unter  ihnen  den  Tempel  an- 
zündeten, ertrug  Hasdrubal  es  nicht  dem  Tode  ins  Auge  zu  se- 
hen; einzeln  entrann  er  zu  dem  Sieger  und  bat  kniefällig  um  sein 
Leben.  Es  ward  ihm  gewährt;  aber  wie  seine  Gattin,  die  mit 
ihren  Kindern  unter  den  üebrigen  auf  dem  Tempeldach  sich  be- 
fand, ihn  zu  den  Füfsen  Scipios  erblickte,  schwoll  ihr  das  stolze 
Herz  über  diese  Schändung  der  theuren  untergehenden  Heimath 
und  den  Gemahl  mit  bitteren  Worten  erinnernd  seines  Lebens 
sorglich  zu  schonen,  stürzte  sie  erst  die  Söhne  und  dann  sich 
selber  in  die  Flammen.  Der  Kampf  war  zu  Ende.  Der  Jubel  im 
Lager  wie  in  Rom  war  grenzenlos;  nur  die  eddsten  des  Volkes 
schämten  im  Stillen  sich  der  neuesten  Grofsthat  der  Nation. 
Die  Gefangenen  wurden  gröfstentheils  zu  Sclaven  verkauft;  ein- 
zehie  liefs  man  im  Kerker  verkommen;  die  vornehmsten,  Bi- 
thyas  und  Hasdrubal  wurden  als  römische  Staatsgefangene  in 
Italien  internirt  und  leidUch  behandelt.  Das  bewegliche  Gut,  so 
weit  es  nicht  Gold  und  Silber  war  oder  Weihgeschenk,  ward  den 
Soldaten  zur  Plünderung  preisgegeben;  von  den  Tempelschätzen 
ward  die  in  besseren  Zeiten  von  Karthago  aus  den  sicilischen 
Städten  weggeführte  Beute  diesen  zurückgestellt,  wie  zum  Bei- 
spiel der  Stier  des  Phalaris  den  Akragan tinern;  das  Uebrige  fiel 
an  den  römischen  Staat.  —  Indefs  noch  stand  die  Stadt  zum  zentsrnnr 
bei  weitem  gröfsten  Theil.  Es  ist  glaublich,  dafs  Scipio  die  Er-  ^^•'^'»•«»•• 
haltung  derselben  wünschte;  wenigstens  richtete  er  defswegen 
noch  eine  besondere  Anfrage  an  den  Senat.  Scipio  Nasica  ver- 
suchte noch  einmal  die  Forderungen  der  Vernunft  und  der  Ehre 
geltend  zu  machen;  es  war  vergebens.  Der  Senat  befahl  dem 
Feldherm  die  Stadt  Karthago  und  die  Aufsenstadt  Magalia  dem 
Boden  gleich  zu  machen,  defsgleichen  alle  Ortschaften,  die  es 
bis  zuletzt  mit  Karthago  gehalten;  sodann  aber  über  den  Boden 
Karthagos  den  Pflug  zu  führen ,  um  der  Existenz  der  Stadt  in 
Form  Rechtens  ein  Ende  zu  machen,  und  Grund  und  Boden 
auf  ewige  Zeiten  zu  verwünschen,  also  dafs  weder  Haus  noch 
Kornfeld  je  dort  entstehen  möge.  Es  geschah  wie  befohlen  war. 
Siebzehn  Tage  brannten  die  Ruinen  und  wo  die  fleifsigen  Phoe- 
nikier  ein  halbes  Jahrtausend  geschaift  und  gehandelt  hatten,  wei- 
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deten  fortan  römische  Sklaven  die  Heerden  ihrer  fernen  Herren. 
Scipio  aber,  den  die  Natur  zu  einer  edleren  als  zu  dieser  Henker- 
rolle bestimmt  hatte,  sah  schaudernd  auf  sein  eigenes  Werk;  und 
statt  der  Siegesfreude  erfafste  den  Sieger  selber  die  Ahnung  der 
provin«  jLfH.  solcherlluthat  unausblciblich  nachfolgenden  Vergeltung. —  Es  war 
^^'  noch  öbrig  für  die  künftige  Organisation  der  Landschaft  die  Ein- 
richtungen zu  treffen.  Die  frühere  Weise  mit  den  gewonnenen 
überseeischen  Besitzungen  die  Bundesgenossen  zu  belehnen  ward 
nicht  femer  beliebt.  Micipsa  und  seine  Brüder  behielten  im  We- 
sentlichen ihr  bisheriges  Gebiet  mit  Einschlufs  der  kürzlich  am 
Bagradas  und  in  Emporia  den  Karthagern  entrissenen  Districte; 
die  lange  genährte  Hoffnung  Karthago  zur  Hauptstadt  zu  erhal- 
ten ward  für  immer  vereitelt;  dafür  verehrte  ihnen  der  Senat  die 
karthagischen  Büchersammlungen.  Die  karthagische  Landschaft 
wie  die  Stadt  sie  zuletzt  besessen  hatte,  das  heifst  der  schmale 
zunächst  Sicilien  gegenüberliegende  Küstenstrich  von  Africa  vom 
Tuscaflufs  (Wadi  Saine,  der  Insel  Galita  gegenüber)  bis  Thenae 
(der  Insel  Karkenah  gegenüber),  ward  eine  römische  Provinz.  Im 
Binnenland,  wo  die  Uebergriffe  Massinissas  die  karthagische  Herr* 
Schaft  fortwährend  welter  beschränkt  hatten  und  schon  Yacca, 
Zama,  Bulla  zu  Numidien  gehörten,  blieb  den  Numidiem,  was  sie 
besafsen.  Allein  die  sorgfaltige  Regulirung  der  Grenze  zwischen 
der  römischen  Provinz  und  dem  auf  drei  Seiten  dieselbe  ein- 
schliefsenden numidischen  Königreich  zeugte  davon,  dafs  Rom 
gegen  sich  keineswegs  dulden  werde,  was  es  gegen  Karthago  ver- 
stattet hatte;  wogegen  der  Name  der  neuen  Provinz,  Africa,  an- 
drerseits darauf  hinzudeuten  schien,  dafs  Rom  die  gegenwärtig 
abgesteckte  Grenze  durchaus  nicht  als  eine  deOnitive  betrachte. 
Die  Oberverwaltung  der  neuen  Provinz  übernahm  ein  römi- 
scher Statthalter,  dessen  Sitz  Utica  wurde.  Einer  regelmäfsigen 
Grenzvertheidigung  bedurfte  dieselbe  nicht,  da  das  verbündete 
numidische  Reich  sie  überall  von  den  Bewohnern  der  Wüste 
schied.  Hinsichtlich  der  Abgaben  verfuhr  man  im  Ganzen  mit 
Milde.  Das  Stadtgebiet  Karthagos,  mit  Ausnahme  eines  an  Utica 
verschenkten  Striches,  und  das  der  übrigen  zerstörten  Ortschaf- 
ten ward  römisches  Domanialland,  welches  man  durch  Verpach- 
tung verwerthete.  Die  übrigen  Ortschaften,  sowohl  diejenigen, 
denen  man  ihre  Gemeindeverfassung  und  ihr  Gebiet  garantirte, 
wie  Utica  nebst  den  benachbarten  kleinen  Städten  Usalis  und 
Theudalis,  femer  an  der  Ostküste  Hadmmetum,  Kleinleptis, 
Thapsus,  Achulla  und  die  neugegründete  Gemeinde  der  Ueberläufer, 
als  auch  die  eigentlichen  Unterthanenstädte  zahlten  jährlich  nach 
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Rom  wie  Insher  Dach  Karüiago  (I,  464)  eine  feste  Summe,  welche 
Rom  Yoa  den  Gemeinden  erhob  und  diese  mitlelst  einer  Yermö- 
genssteuer  i^on  den  einzelnen  Abgabepflichtigen  wieder  einzogen. 
Die  eigentlichen  Gewinner  aber  bei  dieser  Zerstörung  der  ersten 
Handdsstadt  des  Westens  waren  die  römischen  Kaufleute,  welche, 
so  wie  Karthago  in  Asche  lag,  schaarenweise  nach  Utica  strömten 
und  Yon  dort  aus  nicht  blofs  die  römische  Provinz,  sondern  auch 
die  bis  dahin  ihnen  verschlossenen  numidischen  und  gaetuUschen 
Landschaften  auszubeuten  begannen. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Karthago  verschwand  auch  Makedo-  lukedomen 
nien  aus  der  Reihe  der  Nationen.  Die  vier  kleinen  Eidgenossen-  ^^^  ^^!^'. 
sdiaflen,  in  die  die  Weisheit  des  römischen  Senats  das  alte  Kö- 
nigreidi  zerstöckelt  hatte,  konnten  in  sich  und  unter  einander 
nicht  zum  Frieden  kommen;  wie  es  in  dem  Lande  zuging,  zeigt 
ein  einzehier  zufällig  erwähnter  Vorfall  in  Phakos,  wo  der  ge- 
sammte  Regierungsrath  einer  dieser  Eidgenossenschaften  auf 
Anstiften  eines  gewissen  Damasippos  ermordet  wurde.  Weder 
die  Commissionen,  die  der  Senat  abordnete  (590),  noch  die  nach  i64 
griechischer  Sitte  von  den  Makedoniern  heri)eigerufenen  fremden 
Sdiiedsrichter,  wie  zum  Beispiel  Scipio  Aemilianus  (603),  ver-  im 
mochten  einen  leidlichen  Zustand  herzustellen.  Da  erschien 
plötzlich  in  Thrakien  ein  junger  Mann,  der  sich  Philippos  nannte, 
den  Sohn  des  Königs  Perseus,  welchem  er  aufiallend  glich,  und 
der  syrischen  Laodike.  Seine  Jugend  hatte  er  in  der  mysischen 
Stadt  AdramytUon  verlebt;  hier  behauptete  er  die  sicheren  Be- 
weise seiner  hohen  Abstammung  erhalten  zu  haben.  Mit  diesen 
hatte  er,  nach  einem  vergeblichen  Versuch  in  seinem  Heimath- 
land sich  geltend  zu  machen,  sich  an  seiner  Mutter  Bruder  König 
Demetrios  Soter  von  Syrien  gewandt.  Es  fanden  sich  in  der 
That  einige  Manner,  die  dem  Adramyttener  glaubten  oder  zu 
glauben  vorgaben  und  den  König  bestürmten  den  Prinzen  ent- 
weder in  sein  angeerbtes  Reich  wieder  einzusetzen  oder  ihm 
die  Krone  Syriens  abzutreten;  worauf  Demetrios,  um  dem  tollen 
Treiben  ein  Ende  zu  madien  den  Prätendenten  gefangen  setzte 
und  den  Römern  auslieferte.  Indefs  der  Senat  achtete  des  Men-  - 
sehen  so  wenig,  dafs  er  ihn  in  einer  italischen  Stadt  conlinirte, 
ohne  ihn  auch  nur  ernstlich  bewachen  zu  lassen.  So  war  er  nach 
Milet  entflohen,  wo  die  stadtischen  Behörden  ihn  wieder  festsetzten 
und  bei  römischen  Commissaren  anfragten,  was  sie  mit  dem  Ge- 
fangenen machen  sollten.  Diese  riethen  ihn  laufen  zu  lassen; 
es  geschah.  Jetzt  versuchte  er  denn  weiter  in  Thrakien 
sein  Glück;  und  wunderbarer  Weise  fand  er  hier  Anerkennung 
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und  Unterstötzung,  nicht  blofs  bei  den  thrakisohen  Barbarenfur* 
8ten  Teres,  dem  Gemahl  seiner  Vaterschwester,  und  Barsabas, 
sondern  auch  bei  den  klugen  Byzantinern.  Mit  thrakischer  Un- 
terstützung drang  der  sogenannte  Philipp  in  Makedonien  ein 
und  obwohl  er  anfangs  geschlagen  ward,  erfocht  er  doch  bald 
einen  Sieg  über  das  makedonische  Aufgebot  in  der  Odomantike 
jenseit  des  Stryraon  und  darauf  einen  zweiten  diesseit  des  Flus- 
ses, der  ihm  den  Besitz  von  ganz  Makedonien  yerschaflle.  So 
apokryphisch  seine  Erzählung  klang  und  so  entschieden  es  fest- 
stand, dafs  der  ächte  Philippos  Perseus  Sohn  achtzehn  Jahre 
alt  in  Alba  gestorben  und  dieser  Mensch  nichts  weniger  als  ein 
makedonischer  Prinz,  sondern  der  adramyttenische  Walker  An- 
driskos  sei,  so  war  man  doch  in  Makedonien  der  Königsherr- 
schaft zu  sehr  gewohnt,  um  nicht  mit  der  Legitimitatsfrage  sich 
rasch  abzufinden  und  gern  in  das  alte  Gleis  wieder  einzulenken. 
Schon  kamen  Boten  von  den  Thessalern,  dafs  der  Prätendent 
in  ihr  Gebiet  eingerückt  sei;  der  römische  Commissar  Nasica, 
der  in  der  Erwartung,  dafs  es  keiner  Truppen  bedürfen  werde 
um  dem  thörichten  Beginnen  ein  Ende  zu  machen,  vom  Senat 
ohne  Soldaten  nach  Makedonien  gesandt  worden  war,  mufste  die 
achaeische  und  pergamenische  Mannschaft  aufbieten  und  mit  den 
Achaeem  Thessalien  gegen  die  Uebermacht  so  weit  es  anging 
149  schirmen,  bis  (605?)  der  Prätor  Juventius  mit  einer  Legion  er- 
schien. Dieser  grifl  die  Makedonier  an;  allein  er  selber  fiel,  sein 
Heer  ging  fast  ganz  zu  Grunde  und  Thessaüen  geiieth  zum  gröfs- 
ten  Theil  in  die  Gewalt  des  falschen  Philippos,  der  sein  Regi- 
ment hier  und  in  Makedonien  in  grausamer  und  übermüthiger 

MeidiuttSieg.  Wcisc  verwaltetc.  Endlich  betrat  ein  stärkeres  römisches  Heer 
unter  Quintus  Caecilius  Metellus  den  Kampfplatz  und  drang,  un- 
terstützt durch  eine  pergamenische  Flotte,  in  Makedonien  ein. 
Zwar  behielten  in  dem  ersten  Reitergefecht  die  Makedonier  die 
Oberhand;  allein  bald  traten  Spaltungen  und  Desertionen  im 
makedonischen  Heer  ein  und  der  Fehler  des  Prätendenten  sein 
Heer  zu  theilen  und  die  eine  Hälfte  nach  Thessalien  zu  detachi- 
ren  verschaffte  den  Römern  einen  leichten  und  entscheidenden 
i«8  Sieg  (606).  Philippos  flüchtete  nach  Thrakien  zu  dem  Häupt- 
ling Byzes,  wohin  Metellus  ihm  folgte  und  nach  einem  zweiten 

provit»  M«.  Sieg  seine  Auslieferung  erlangte.  —  Die  vier  makedonischen 

kedonien.   EidgenosseuschafLen  hatten  sich  dem  Prätendenten  nicht  frei- 

wiUig  unterworfen,  sondern  waren  lediglich  der  Gewalt  gewichen. 

Nach  der  h  isher  befolgten  PoUtik  lag  also  kein  Grund  vor  dem  Lande 

den  Schallen  von  Selbstständigkeit  zu  nehmen,  den  die  Schlacht 
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TOB  Pydna  noch  den  Makedonieni  gelassen  hatte;  d^inoch  wurde 
das  Reich  Alexanders  jetzt  auf  Befehl  des  Senats  von  Metellus  in 
eine  römische  ProTinz  verwandelt  Sehr  deutlich  ward  es  hier, 
dafe  die  römische  Regierung  ihr  System  geändert  und  das 
GUentel-  durch  das  LJuterthanenverhältnifs  zu  ersetzen  he- 
sdüossen  hatte;  und  darum  ward  die  Einziehung  der  viei* 
makedonischen  Eidgenossenschaften  in  dem  ganzen  Kreise  der 
Clientelstaaten  als  ein  gegen  alle  gerichteter  Schlag  empfunden. 
Die  firüher  von  Makedonien  abgerissenen  altrömiscben  Besitzun- 
g^i  in  Epeiros,  die  ionischen  Inseln  und  die  Häfen  Apollonia  und 
Epidamnos  (I,  525.  723),  welche  bisher  zu  dem  italischen  Be- 
amtensprengel gehört  hatten,  wurden  jetzt  wieder  mit  Makedo- 
nien vereinigt,  so  dafs  dasselbe  wahrscheinlich  schon  um  diese 
Zeit  im  Nordosten  bis  jenseit  Skodra  reichte,  wo  Illyrien  begann. 
Ebenso  fiel  die  Schutzh^rrlidiikeit,  die  Rom  über  das  eigentliche 
Griechenland  in  Anspruch  nahm,  von  selbst  dem  neuen  Statt- 
halter von  Makedonien  zu.  So  erhielt  Makedonien  die  Einigkeit 
zurück  und  auch  ungefShr  wieder  die  Grenzen,  wie  es  sie  in 
seiner  blühendsten  Zeit  gehabt;  aber  es  war  nicht  mehr  ein 
einiges  Reidi,  sondern  eine  einige  Provinz,  mit  communaler 
und  selbst  wie  es  scheint  landschaftlicher  Organisation,  j&- 
dodi  unter  einem  italischen  Vogt  und  Schatzmeister,  deren 
Namen  fortan  auf  den  Landesmünzen  neben  dem  der  Land- 
schaft «*scheinen.  Als  Steuer  blieb  die  alte  mäfsige  Abgabe, 
wie  PauUus  sie  geordnet  hatte  (I,  748),  eine  Summe  von  100 
Talenten  (170000  Thh*.),  die  in  festen  Beträgen  auf  die  einzelnen 
Gemeinden  umgelegt  war.  Dennoch  vermochte  das  Land  seiner 
alten  ruhmreichen  Dynastie  noch  nicht  zu  vergessen.  Wenige 
Jahre  nach  der  Besiegung  des  falschen  Philippos  pflanzte  ein  an- 
derer angeblidier  Perseussohn  Alexander  am  Nestos  (Karasu) 
die  Fahne  der  Insurrection  auf  und  hatte  in  kurzer  Zeit  16000 
Mann  vereinigt;  alldn  der  Quästor  Lucius  Tremellius  ward  des 
Aufstandes  ohne  Mühe  Herr  und  vei*folgte  den  fliehenden  Präten- 
denten bis  nach  Dardanien  (612).  Dies  aber  ist  auch  die  letzte  us 
Regung  des  stolzen  makedonischen  Nationalsinns,  der  zwei  Jahr' 
hunderte  zuvor  in  Hellas  und  Asien  so  grofse  Dinge  vollbracht 
hatte;  seitdem  ist  von  den  Makedonien!  kaum  etwas  Anderes  zu 
berichten,  als  dafs  sie  fortfuhren  von  dem  der  definitiven  Pro- 
vinzialorganisalion  der  Landschaft  (608)  an  ihre  thatenlosen  i46 
Jahre  zu  zählen.  —  Fortan  waren  es  die  Römer,  denen  die  Ver- 
tbeidigung  der  makedonischen  Nord-  und  Ostgrenzen,  das  heifst 
der  Grenze  der  hellenischen  Civilisation  gegen  die  Barbaren  ob- 
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lag.  Sie  ward  von  ihnen  mit  unzulänglichen  Streitkräften 
und  im  Ganzen  nicht  mit  der  gebührenden  Energie  gefiihrt; 
doch  ist  zunächst  für  diesen  nuiitärischen  Zweck  die  grofse 
egnatische  Chaussee  angelegt  worden,  welche  schon  zu  Poly- 
bios  Zeit  von  den  beiden  Haupthäfen  an  der  Westküste  Apollo- 
nia  und  Dyrrhachion  quer  durch  das  Binnenland  nach  Thessalo- 
nike,  später  noch  weiter  bis  an  den  Hebros  (Maritza)  lief^).  Die 
neue  Provinz  ward  die  natürUche  Basis  theils  für  die  Züge  gegen 
die  unruhigen  Dalmater,  theils  für  die  zahlreichen  Exp^itionen 
gegen  die  nordwärts  der  griechischen  Halbinsel  ansässigen  illyri- 
schen, keltischen  und  thrakischen  Stämme,  die  später  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhang  darzustellen  sein  werden. 
Gri«cbeoi«iid.  Mehr  als  Makedonien  hatte  das  eigentliche  Griechenland  sicii 
der  Gunst  der  herrschenden  Macht  zu  erfreuen;  und  die  Philhel- 
lenen Roms  mochten  wohl  der  Ansicht  sein,  dafs  daselbst  die 
Nachwehen  des  perseischen  Krieges  im  Verschwinden  und  die 
Verhältnisse  überhaupt  auf  dem  Wege  zum  Besseren  seien.  Die 
verbissensten  Römerfireunde,  Lykiskos  der  Aetoler,  Mnasippos 
der  Boeoter,  Chrematas  der  Akamane,  der  schandbare  Epirote 
Charops,  dem  selbst  ehrenhafte  Römer  ihr  Haus  verboten,  stiegen 
einer  nach  dem  andern  ins  Grab;  ein  anderes  Geschlecht  wuchs 
heran,  in  dem  die  alten  Erinnerungen  und  die  alten  Gegensätze 
verblafst  waren.  Der  römische  Senat  meinte  die  Zeit  des  allge- 
meinen Vergebens  und  Vergessens  gekommen  und  entliefs  im 
ISO  J.  604  die  noch  übrigen  der  seit  siebzehn  Jahren  in  Italien  con- 
finirten  achaeischen  Patrioten,  deren  Freigebung  die  achaeische 
Tagsatzung  nicht  aufgehört  hatte  zu  fordern.  Dennoch  irrte  man 
sich.  Wie  wenig  es  den  Römern  mit  all  ihrem  Philhell^enthum 
gelungen  war  den  hellenischen  Patriotismus  innerhch  zu  versöh- 
nen, offenbarte  sich  in  nichts  so  deutlich  wie  in  der  Stellung  der 
Griechen  zu  den  Attaliden.  König  Eumenes  U.  war  als  Römer- 
freund in  Griechenland  im  höchsten  Grade  verhafst  gewesen 
(I,  737);  kaum  aber  war  zwischen  ihm  und  den  Römern  eine 
Verstimmung  eingetreten,  als  er  in  Griechenland  plötzlich  populär 
ward  und  wie  früher  von  Makedonien  erwartete  der  hellenische 


*)  Als  HaDdelsstrafse  zwischen  dem  adriatischen  und  schwarzen  Meer 
kennt  diese  Strafse  schon  der  Verfasser  der  aristotelischen  Schrift  ,von 
den  merkwürdigen  Dingen'  als  diejenige,  in  deren  Mitte  die  kerkyraeiscben 
Weinkrüge  den  thasiscben  und  lesbischen  begegnen ;  und  auch  heute  noch 
läuft  dieselbe  wesentlich  in  gleicher  Richtung  von  Durazzo,  die  Berge  von 
Bagora  (knndavisches  Gebirge)  am  See  von  Ochrida  (Lychnitis)  durchschnei- 
dend über  \lona8tir  nach  Salonik. 
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Eoeipides  den  Erlöser  aus  der  Fremdherrschaft  jetzt  von  Perga- 
mon.  Vor  allen  Dmgen  aber  steigerte  sich  in  der  sich  selbst  über- 
lassenen  hellenischen  Kleinstaaterei  zusehends  die  sociale  Zer- 
rüttung. Das  Land  verödete,  nicht  durch  Krieg  und  Pest,  son- 
dern durch  die  immer  weiter  um  sich  greifende  Abneigung  der 
höheren  Stände  mit  Frau  und  Kindern  sich  zu  plagen;  dafür 
strömte  wie  bisher  das  yerbrecherische  oder  leichtsinnige  Gesindel 
vorwiegend  nach  Griechenland,  um  daselbst  den  WerbeofBzier 
zu  erwarten.  Die  Gemeinden  versanken  in  immer  tiefere  Ver- 
schuldung und  in  ökonomische  Ehr-  und  die  daran  hängende 
Creditlosigkeit;  einzelne  Städte,  namentlich  Athen  und  Theben 
griffen  in  ihrer  Finanznoth  geradezu  zum  Räuberhandwerk  und 
pKmderten  die  Nachbargemeinden  aus.  Auch  der  innere  Hader 
in  den  Bänden,  zum  Beispiel  zwischen  den  Freiwilligen  und  den 
gezwungenen  üitgliedem  der  achaeischen  Eidgenossenschaft,  wai* 
keineswegs  beigelegt  Wenn  die  Römer,  wie  es  scheint,  glaub- 
ten was  sie  wünschten  und  der  augenbUcUich  herrschenden 
Ruhe  vertrauten,  so  sollten  sie  bald  erfahren,  dafs  die  jüngere 
Generation  in  Hellas  um  nichts  besser  und  um  nichts  klüger 
als  die  ältere  war.  Die  Gelegenheit  um  mit  den  Römern  Händel 
anzufangen  brach  man  geradezu  vom  Zaun. 

Um  einen  schmutzigen  Handel  zu  bedecken  warf  um  das  J.  AchMi.oiier 
605  der  zeitige  Vorstand  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  ^^^J  k^k* 
Diaeos  auf  der  Tagsatzung  die  Behauptung  hin,  dafs  die  den  La- 
kedaemoniem  als  Gliedern  der  achaeischen  Eidgenossenschaft 
zugestandenen  Sonderrechte,  die  Befreiung  der  Lakedaemonier 
von  der  achaeischen  Criminaljurisdiction  und  das  Recht  Sonder- 
gesandtschaften nach  Rom  zu  schicken,  ihnen  keineswegs  von 
den  Römern  gewährleistet  seien.  Es  war  eine  freche  Lüge;  allein 
die  Tagsatzung  glaubte  natürlich  bereitwilhg  was  sie  wünschte, 
und  da  sich  die  Achaeer  bereit  zeigten  ihre  Behauptungen  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  wahr  zu  machen,  gaben  die  schwächeren 
Spartaner  voriäufig  nach  oder  vielmehr  diejenigen,  deren  Aus- 
lieferung von  den  Achaeem  begehrt  ward,  verhefsen  die  Stadt  um 
als  Kläger  vor  dem  römischen  Senat  aufzutreten.  Der  Senat  ant- 
wortete wie  gewöhnlich,  dafs  er  eine  Commission  zur  Untersu- 
chung der  Sache  senden  werde;  allein  statt  dieses  Bescheides  be- 
richteten die  Boten,  in  Achaia  wie  in  Sparta,  und  beide  falsch, 
dafs  der  Senat  zu  ihren  Gunsten  entschieden  habe.  Die  Achaeer, 
die  wegen  der  so  eben  in  Thessalien  geleisteten  Bundeshülfe  ge- 
gen den  falschen  Philippos  sich  mehr  als  je  in  bundesgenössi- 
scfaer  Gleichheit  nnd  politischer  Gewichtigkeit  fühlten,  rückten 


42  TISaTBS  BUCH.     KAPITEL  I. 

148  im  J.  606  unter  ihrem  Stralegen  Damokritos  in  LakoDÜce  ein; 
vergeblich  mahnte,  von  Meteilus  aufgefordert,  eine  nach  Asien 
durchpassirende  römische  Gesandtschaft  sie  Frieden  zu  halten 
und  die  Commissarien  des  Senats  zu  erwarten.  Eine  Schlacht 
ward  geliefert,  in  der  bei  1000  Spartaner  fielen  und  Sparta  hätte 
genommen  werden  können,  wenn  Damokritos  nicht  als  Offizier 
eben  so  untüchtig  gewesen  wäre  wie  als  Staatsmann.  Er  ward 
abgesetzt  und  sein  Nachfolger  Diaeos ,  der  Anstifter  all  dieses 
Unfugs,  setzte  den  Krieg  eifrig  fort,  während  er  gleichzeitig  den 
gefärchteten  Commandanten  von  Makedonien  der  vollen  Botmä- 
fsigkeit  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  versichern  liefs.  Dar- 
über erschien  die  lange  erwartete  römisdie  Commission,  an  ihr^ 
Spitze  Aurelius  Orestes;  nun  ruhten  die  Wafien  und  die  achaei- 
sehe  Tagsatzung  versammelte  sich  in  Korinth  um  ihre  Eröffnun- 
gen entgegenzunehmen.  Sie  waren  unerwarteter  und  unerfreu- 
licher Art.  Die  Römer  hatten  sich  entschlossen  die  unnatürliche 
und  usurpirte  (I,  726)  Einreihung  Spartas  unter  die  achaeischen 
Staaten  wieder  aufzuheben  und  überhaupt  gegen  die  Achaeer 

103  durchzugreifen.  Schon  einige  Jahre  zuvor  (591)  hatten  diesel- 
ben die  aetolische  Stadt  Pleuren  (I,  724)  aus  ihrem  Bund  ent- 
lassen müssen;  jetzt  wurden  sie  angewiesen  auf  sämmtliche  seit 
dem  zweiten  makedonischen  Krieg  gemachte  Erwerbungen,  das 
heifst  auf  Korinth,  Orchomenos,  Argos,  Sparta  im  Peloponnes 
und  Herakleia  am  Oeta  zu  verzichten  und  ihren  Bund  wi^er  auf 
den  Bestand  am  Ende  des  hannibalischen  Krieges  zurückzufüh- 
ren. Wie  dies  die  adiaeischen  Abgeordneten  vernahmen,  stürm- 
ten sie  sofort  auf  den  Markt,  ohne  die  Römer  auch  nur  auszu- 
hören,  und  theilten  die  römischen  Forderungen  der  Menge  mit, 
worauf  der  regierende  und  der  regierte  Pöbel  einhellig  beschlofs 
zu  allervörderst  sämmtliche  in  Korintli  anwesende  Lakedaemo- 
nier  festzusetzen,  da  ja  Sparta  dies  Unglück  über  sie  gebradit 
habe.  Die  Verhaftung  erfolgte  denn  auch  in  der  tumultuarisch- 
sten  Weise,  so  dafs  Lakonemamen  oder  Lakonerschuhe  als  hin- 
reichende Einsperrungsgründe  erschienen;  ja  man  drang  sogar 
in  die  Wohnungen  der  römischen  Gesandten,  um  die  dorthin  ge- 
flüchteten Lakedaemonier  festzunehmen,  und  es  fielen  gegen  die 
Römer  harte  Reden,  obgleich  man  an  ihrer  Person  sidi  nicht 
vergriff.  Indignirt  kehrten  dieselben  heim  und  führten  bittere, 
selbst  übertriebene  Beschwerde  im  Senat;  dennoch  beschränkte 
sich  dieser  mit  derselben  Mäfsigung,  die  all  seine  Mafsregeln  ge- 
gen die  Griechen  bezeichnet,  zunächst  auf  Vorstellungen.  In  der 
mildesten  Form  und  der  Genugthuung  für  die  erUttenen  Beleidi- 
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gongen  kaum  erwähnend  wiederholte  Sextas  luUus  Caesar  auf 
der  Tagsatzung  in  Aegion  (Frühling  607)  die  Befehle  der  Römer,  i«? 
Aber  die  Leiter  der  Dinge  in  Achaia,  an  ihrer  Spitze  der  neue 
Strateg  Kritolaos  (Strateg  Ifai  607  bis  Mai  608),  zogen  als  Staats-  147/6 
kluge  und  in  der  höheren  Politik  wohlbewanderte  Leute  daraus 
blojfe  den  Schlufs,  dafs  die  römischen  Angelegenheiten  gegen 
Karthago  und  Viriathus  sehr  schlecht  stehen  müfsten  und  fuhren 
fort  die  Römer  zugleich  zu  prellen  und  zu  beleidigen.  Caesar 
ward  ersucht  zur  Ausgleichung  der  Sadie  eine  Zusammenkunft 
▼on  Abgeordneten  der  streitenden  Theile  in  Tegea  zu  veranstal- 
ten; es  geschah,  allein  nachdem  Caesar  und  die  lakedaemonischen 
Gesandt^i  daselbst  lange  vergeblich  auf  die  Achaeer  gewartet  hat- 
ten, erschien  endlich  Kritolaos  allein  und  zeigte  an,  dafs  allein 
die  allgemeine  Volksversammlung  der  Achaeer  m  dieser  Sadie 
competent  sei  und  dieselbe  erst  auf  dar  Tagsatzung,  das  heifst 
in  sedis  Monaten  erledigt  werden  könne.  Caesar  ging  darauf 
nach  Rom  zurück;  die  nächste  Volksversammlung  der  Achaeer 
aber  erklarte  auf  Kritolaos  Antrag  förmlich  den  Krieg  gegen 
Sparta.  Auch  jetzt  noch  machte  Metellus  einen  Versuch  den 
Zwist  in  Güte  beizulegen  und  schickte  Gesandte  nach  Korinth; 
allein  die  lärmende  Ekklesia,  gröfstentheils  bestehend  aus  dem 
Pöbel  der  reichen  Handels-  und  Fabrikstadt,  übertobte  die 
Stinmie  der  römischen  Gesandten  und  zwang  sie  die  Redner- 
bühne zu  verlassen.  Kritolaos  Erklärung,  dafs  man  die  Römer 
wohl  zu  Freunden,  aber  nicht  zu  Herren  wünsche,  ward  mit  un- 
sägUchem  Jubel  aufgenommen,  und  als  die  Mitglieder  der  Tag- 
satzung sich  ins  Mittel  legen  wollten,  schützte  der  Pöbel  den 
Mann  seines  Herzens  und  beklatschte  die  Stichwörter  von  dem 
Landesverrath  der  Reichen  und  der  nothwendigen  Militardictatur 
so  wie  die  geheimnifsvoUen  Winke  über  die  nahe  bevorstehende 
Schilderhebung  unzähliger  Völker  und  Könige  gegen  Rom.  Von 
welchem  Geist  die  Bewegung  beseelt  war,  zeigen  die  beiden  Be- 
sdilüsse,  dafs  bis  zum  hergestellten  Frieden  alle  Klubs  perma- 
nent sein  und  alle  Schuldklagen  ruhen  sollten.  Man  hatte  also 
Krieg,  ja  sogar  auch  wirkUche  Bundesgenossen:  die  Thebaner 
und  Boeoter  nämlich  und  femer  die  Chalkidenser.  Schon  zu  An- 
fang des  J.  608  rückten  die  Achaeer  in  ThessaUen  ein,  um  He-  ns 
rakleia  am  Oeta,  das  in  Gemäfsheit  des  Senatsbeschlusses  sich 
von  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  losgesagt  hatte,  wieder 
zum  Gehorsam  zubringen.  Der  Consul  Lucius  Mummius,  den 
der  Senat  nach  Griechenland  zu  senden  beschlossen  hatte,  war 
Qoch  nicht  eiogetroflen;  demnach  übernahm  es  Metellus  nut  den 
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makedonischen  Legionen  Herakleia  zu  schützen.  Als  das  An- 
rücken der  Römer  dem  achaeisch-thebanischen  Heer  gemel- 
det ward,  war  vom  Schlagen  nicht  mehr  die  Rede;  man  rath- 
schlagte  einzig,  wie  es  wohl  gelingen  möchte  den  sichern  Pelo- 
ponnes  wieder  zu  erreichen;  eiligst  machte  die  Armee  sich  da- 
von und  versuchte  nicht  einmal  die  Stellung  bei  den  Ther- 
mopylen  zu  halten.  Meteilus  indefs  beschleunigte  die  Verfol- 
gung und  erreichte  und  schlug  das  griechische  Heer  bei  Skar- 
pheia  in  Lokris.  Der  Verlust  an  Gefongenen  und  Todten  war  be- 
trjichtlich;  von  Kritolaos  ward  nadi  der  Schlacht  nie  wieder  eine 
Kunde  vernommen.  Die  Trümmer  der  geschlagenen  Armee  irr- 
ten in  einzelnen  Trupps  in  den  hellenischen  Landschaften  um- 
her und  baten  überall  umsonst  um  Aufnahme;  die  Abtheilung 
von  Patrae  ward  in  Phokis,  das  arkadische  Elitencorps  bei  Chae- 
roneia  aufgerieben;  ganz  Nordgriechenland  wurde  geräumt  und 
von  dem  Achaeei*heer  und  der  in  Masse  flüchtenden  Bürgerschaft 
von  Theben  gelangte  nur  ein  geringer  Theil  in  den  Peloponnes. 
Meteilus  suclite  durch  die  möglichste  Milde  die  Griechen  zum 
Aufgeben  des  sinnlosen  Widerstandes  zu  bestimmen  und  befahl 
zum  Beispiel  alle  Thebaner  mit  Ausnahme  eines  Einzigen  laufen 
zu  lassen;  seine  wohlgemeinten  Versuche  scheiterten  nicht  an 
der  Energie  des  Volkes,  sondern  an  der  Desperation  der  um 
ihren  eigenen  Kopf  besorgten  Führer.  Diaeos,  der  nach  Krito- 
laos Fall  wieder  den  Oberbefehl  übernommen  hatte,  berief  aUe 
WafTenföhigen  auf  den  Isthmos  und  befahl  12000  in  Griechen- 
land geborene  Sdaven  in  das  Heer  einzustellen;  die  Reichen  wur- 
den zu  Vorschüssen  angehalten  und  unter  den  Friedensfreunden, 
soweit  sie  nicht  durch  Bestechung  der  Schreckensherren  ihr  Le- 
ben erkauften,  durch  Blutgerichte  aufgeräumt  Der  Kampf  ging 
also  fort  und  in  dem  gleichen  Stile.  Die  achaeische  Vorhut,  die 
4000  Mann  stark  unter  Alkamenes  bei  Megara  stand,  verlief  sidi, 
so  wie  sie  die  römischen  Feldzeichen  gewahrte.  Die  Hauptmacht 
auf  dem  Isthmos  wollte  Meteilus  eben  angreifen  lassen,  als  der 
Consul  Lucius  Mummius  mit  wenigen  Begleitern  im  römischen 
Hauptquartier  eintraf  und  das  Commando  übernahm.  Inzwischen 
boten  die  Achaeer,  ermuthigt  durch  einen  gelungenen  Angriff  auf 
die  allzu  unvorsichtigen  römischen  Vorposten,  der  römischen 
um  das  Doppelte  überlegenen  Armee  bei  Leukopetra  auf  dem 
Isthmos  die  Schlacht  an.  Die  Römer  zögerten  nicht  sie  anzu- 
nehmen. Gleich  zu  Anfang  rissen  die  achaeischen  Reiter  in  Masse 
aus  vor  der  sechsfach  stärkeren  römischen  Reiterei;  die  Ho- 
pliten  standen  dem  Feinde,  bis  ein  Flankenangriff  des  römi- 
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sdieD  Elitencorps  auch  in  ihre  Reihen  Verwirrung  brachte.  Da- 
mit war  der  Widerstand  zu  Ende.  Diaeos  floh  in  seine  Heimath, 
tödtete  sein  Weib  und  nahm  selber  Gift;  die  Städte  unterwarfen 
sich  sammtlich  ohne  Gegenwehr  und  sogar  das  unbezwingliche 
Korinth,  in  das  einzurücken  Mumroius  drei  Tage  zauderte,  weil  er 
«inen  Hinterhalt  besorgte,  ward  ohne  Schwertstreich  Ton  den 
Römern  besetzt.  —  Die  neue  Regulirung  der  griechischen  Ver-  ProviM  a. 
bältnisse  ward  in  Gemeinschaft  mit  einer  Commission  von  zehn     *'^^*' 
Senatoren  dem  Consul  Mummius  übertragen,  der  sich  in  dem 
eroberten  Lande  im  Ganzen  ein  gesegnetes  Andenken  erwarb. 
Zwar  war  es  gelind  gesagt  eine  Thorheit,  dafs  er  seiner  Kriegs- 
und Siegesthaten  wegen  den  Namen  ,des  Achaikers*  annahm  und 
6em  Hercules  Sieger  dankerfüllt  einen  Tempel  erbaute;  allein  als 
Verwalter  erwies  er,  der  nicht  in  aristokratischem  Luxus  und 
aristokratischer  Corruption  aufgewachsen,  sondern  ein  , neuer 
Mann^  und  yerhältnifsmäTsig  unbemittelt  war,  sich  gerecht  und 
mild.    Es   ist  eine  rednerische  Uebertreibung,  dafs  von  den 
Achaeem  blofs  Diaeos,  von  den  Boeotem  blofs  Pytheas  umge- 
kommen seien;  in  Ghalkis  namentlich  fielen  arge  Greuel  vor;  im 
Ganzen  ward  aber  doch  in  den  Strafgeriditen  Mafs  gehalten. 
Den  Antrag  die  Statuen  des  Begründers  der  achaeischen  Patrio- 
tenpartei, des  Philopoemen  umzustürzen  wies  Mummius  zurück; 
die  den  Gemeinden  auferlegten  Geldbufsen  wurden  nicht  für  die 
römische  Kasse,  sondern  für  die  geschädigten  griechischen  Städte 
bestimmt,  grofsentheils  auch  später  erlassen  und  das  Vermögen 
derjenigen  Hochverräther,  die  Aehern  oder  Kinder  hatten,  nicht 
von  Staatswegen  verkauft,  sondern  diesen  überwiesen.   Nur  die 
Kunstschätze  wurden  aus  Korinth,  Thespiae  und  andern  Städten 
weggeführt  und  theils  in  der  Hauptstadt,  theils  in  den  Landstäd- 
ten Italiens  aufgesteUt*),  einzehie  Stücke  auch  den  isthmischen, 
delphischen  und  olympischen  Tempeln  verehrt.  Auch  in  der  de- 
finitiven Organisation  der  Landschaft  im  Allgemeinen  waltete 
die  Milde.  Zwar  wurden,  wie  es  die  Provinzialverfassung  mit  sich 
brachte  (I,  519),  die  sämmtlichen  Eidgenossenschaften,  vor  allem 
die  achaeische,  als  solche  aufgelöst,  d  ie  Gemeinden  isolirt  und  durch 
die  Bestimmung,  dafs  niemand  in  zweien  derselben  zugleich  Grund- 
besitz erwerben  dürfe,  der  Zwischenverkehr  gehemmt.  Femer 
wurden,  wie  es  schon  Flamininus  versucht  hatte  (1,697),  die  de- 


*)  Aus  den  sabiniscben  Ortschaften  sind  noch  mehrere  Basen  be- 
kaaot^  die  einst  solche  Bentegaben  trugen  und  mit  Mommins  Namen  be- 
zeichnet sind. 
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mokratischen  Stadtverfassungen  durchaus  beseitigt  und  in  jeder 
Gemeinde  einem  aus  den  Vermögenden  gebildeten  Rath  das  Regi- 
ment in  die  Hand  gegeben.  Auch  wurde  jeder  Gemeinde  eine 
feste  nach  Rom  zu  entrichtende  Abgabe  auferlegt  und  sie  sämmt- 
lieh  dem  Statthalter  von  Makedonien  in  der  Art  untergeordnet, 
dafs  er  als  oberster  Militärchef  auch  in  Verwaltung  und  Gerichts- 
barkeit eine  Oberleitung  in  Anspruch  nahm  und  zum  Beispiel 
wichtigere  Criminalprozesse  zur  Entscheidung  an  sich  zog.  Den- 
noch blieb  den  griechischen  Gemeinden  die  ,FreiheitS  das  heifst 
eine,  freilich  durch  die  römische  Hegemonie  zum  Namen  zusam- 
mengeschwundene, formelle  Souveränetät,  welche  das  Eigenthum 
au  Grund  und  Boden  und  das  Recht  eigener  Verwaltung  und  Ge- 
richtsbarkeit in  sich  schlofs*).   Einige  Jahre  später  ward  sogar 

140  *)  Die  Frage,  ob  Griechenland  im  J.  608  römische  Provinz  ^worden 

•ei  oder  nicht,  läuft  in  der  Hauptsache  auf  einen  Wortstreit  hinaus.  Dafs 
die  griechischen  Gemeinden  durchgängig  ,frei'  blieben  {C.  /.  Gr.  1543,  15; 
Caesar  b.  c.  3,  4;  Appian.  MtVtr.  5S;  Zonar.  9,  31)  ist  ausgemacht;  aber 
nicht  minder  ist  es  ausgemacht,  dafs  Griechenland  damals  von  den  Römern 
,in  Besitz  genommen  ward'  (Tac.  arm.  14,  21;  1  Makkab.  8,  9,  10);  dtfa 
von  da  an  jede  Gemeinde  einen  festen  Zins  nach  Rom  entrichtete  (Pausan. 
7,  16,  6,  vgl.  Cic.  de  prov.  cons.  3,  5),  die  kleine  Insel  Gyaros  zum  Bei- 
spiel jährlich  150  Drachmen  (Strabon  10,  485);  dafs  die, Ruthen  und  Beile' 
des  römischen  Statthalters  fortan  auch  in  Griechenland  schalteten  (Polyb. 
38,  1  c,  vgl.  Cic.  f^err.  l.  1,  21,  55)  und  derselbe  die  Oberaufsicht  über  die 
Stadtverfassungen  {C.  I.  Gr.  1543)  so  wie  in  gewissen  Fällen  die  Griminal- 
jurisdiction  (C.  f.  Gr.  1543;  Plut.  Cim.  2)  fortan  so  übte  wie  bisher  der 
römische  Senat;  dafs  endlich  die  makedonische  Provinzialaera  auch  in 
Griechenland  in  Gebrauch  war.  Zwischen  diesen  Thatsachen  ist  keines- 
wegs ein  Widerspruch  oder  doch  kein  anderer  als  derjenige,  welcher  über- 
haupt in  der  Stehung  der  freien  Städte  liegt,  welche  bald  als  aufserbalb 
der  Provinz  stehend  (z.  B.  Sueton  Caes.  25 ;  Colum.  11,3,  26),  bald  als  der 
Provinz  zugetheilt  (z.  B.  Joseph,  ant.  Ind.  14,  4,  4)  bezeichnet  werden. 
Der  römische  Domanialbesitz  in  Griechenland  beschränkte  sich  zwar  auf 
den  korinthischen  Acker  und  etwa  einige  Stücke  von  Euboea  (C  /.  Gr.  5879) 
und  eigentliche  Unterthanen  gab  es  dort  gar  nicht;  allein  darum  konnte 
dennoch,  wenn  man  auf  das  thatsächlieh  zwischen  den  griechischen  Ge- 
meinden und  dem  makedonischen  Statthalter  bestehende  Vcrhältnifs  sieht, 
ebenso  wie  Massalia  zur  Provinz  Narbo,  Dyrrhachion  zur  Provinz  Make- 
donien, auch  Griechenland  zu  der  makedonischen  Provinz  gerechnet  wer- 
den. Es  finden  sich  sogar  noch  viel  weiter  gehende  Fälle:  das  cisalpinische 
Gallien  bestand  seit  665  aus  lauter  Bürger-  oder  latinischen  Gemeinden, 
ja  in  der  caesarischen  Zeit  begegnen  Landschaften,  die  ausschliefslich  aus 
Bürgergemeinden  bestehen  und  die  dennoch  keineswegs  aufhören  Provin- 
zen zu  sein.  Sehr  klar  tritt  hier  der  GrundbegriflT  der  römischen  provincia 
hervor;  sie  ist  zunächst  nichts  als  das  ,Commando'  und  alle  Verwaltungs- 
und Jurisdictionsthätigkeit  des  Commandanten  sind  ursprünglich  IVebenge- 
schäfte  und  CoroUarien  seiner  militärischen  Stellung.  —  Andrerseits  mufs 
dagegen ,  wenn  man  die  formelle  Souveränetät  der  freien  Gemeinden  ins 
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mcht  blofs  ein  Schatten  der  alten  Eidgenossenschaften  wieder 
gestattet,  sondern  auch  die  drückende  Beschränkung  in  der  Yer- 
äulsening  des  Grundbesitzes  beseitigt.  —  Strengere  Behandlnng 
aber  traf  die  Gemeinden  Theben,  Chalkis  und  Korinth.  Es  läfstKorinth  er- 
sieh nichts  dawider  erinnern,  dafs  die  ersten  beiden  entwaffnet  *^^' 
und  durch  Niederreifsung  ihrer  Mauern  in  offene  Flecken  umge- 
wandelt wurden ;  dagegen  bleibt  die  durchaus  unmotivirte  Zer- 
störung der  ersten  Handelsstadt  Griechenlands,  des  blühenden 
Korinth  ein  düsterer  Schandfleck  in  den  Jahrbüchern  Roms.  Auf 
ausdrückhchen  Befehl  des  Senats  wurden  die  korinthischen  Bür- 
ger aufgegriffen  und  was  dabei  nicht  umkam  in  die  Sklaverei 
verkauft,  die  Stadt  selbst  nicht  etwa  blofs  ihrer  Mauern  und  ihrer 
Burg  beraubt,  was,  wenn  man  einmal  dieselbe  nicht  dauernd  be- 
setzen wollte,  allerdings  nicht  zu  vermeiden  war,  sondern  dem 
Boden  gleich  gemacht  und  in  den  üblichen  Bannformen  jeder 
Wiederanbau  der  öden  Statte  untersagt,  das  Gebiet  derselben 
zum  Theil  an  Sikjon  gegeben  unter  der  Auflage  anstatt  Korinths 
die  Kosten  des  isthmischen  Nationalfestes  zu  bestreiten,  gröfsten- 
theils  aber  zu  römischem  Gemeinland  erklärt.  Also  eriosch  ,der 
Augapfel  von  Hellas  S  der  letzte  köstliche  Schmuck  des  einst  so 
städtereichen  griechischen  Landes.  Fassen  wir  aber  die  ganze 
Katastrophe  noch  einmal  ins  Auge,  so  mufs  die  unpaileiische 
Geschichte  es  anerkennen,  was  die  Griechen  dieser  Zeit  selbst 
unumwunden  eingestanden,  dafs  an  dem  Kriege  selbst  nicht  die 
Römer  die  Schuld  trugen,  sondern  dafs  die  unkluge  Treubrüchig- 
keit und  die  schwächhche  Tollkühnheit  der  Griechen  die  römische 
Intervention  erzwangen.  Die  Beseitigung  der  Scheinsöuveränetät 
der  Bünde  und  alles  damit  verknüpften  unklaren  und  verderbh- 
ehen  Schwindels  war  ein  Glück  für  das  Land  und  das  Regiment 
des  römischen  Oberfeldherm  von  Makedonien,  wie  viel  es  auch 
zu  wünschen  übrig  liefs,  immer  noch  bei  weitem  besser  als  die 
bisherige  Wirr-  und  Mifsregierung  der  griechischen  Eidgenos- 


Aage  fafst,  zugestanden  werden,  dafs  darcb  die  Ereignisse  des  J.  608  Grie- 
chenlands Stellung  staatsrechtlich  sich  nicht  änderte;  es  waren  mehr  facti- 
sehe  als  rechtliche  Verschiedenheiten,  dafs  statt  der  achaeischen  Eidgenos- 
senschaft jetzt  die  einzelnen  Gemeinden  Achaias  als  tributäre  Clientelstaaten 
neben  Rom  standen  und  dafs  seit  Einrichtung  der  römischen  Sonderver- 
waltong  in  Makedonien  diese  anstatt  der  hauptstädtischen  Behörden  die 
Oberaufsicht  über  die  griechischen  Clientelstaaten  übernahm.  Man  kann 
demnach,  je  nachdem  die  thatsächliche  oder  die  formelle  Auflassung  über- 
wiegt, Griechenland  als  Theil  des  Commandos  von  Makedonien  ansehen 
oder  auch  nicht;  indefs  wird  der  ersteren  Auffassung  mit  Recht  das  Ueber- 
gewicht  eiogeriiaiiit. 
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s^schaiten  und  der  römischen  Commissionen.  Der  Peloponnes 
hörte  auf  die  grofse  Söldnerherberge  zu  sein;  es  ist  bezeugt  und 
begreiflich,  dafs  mit  dem  unmittelbaren  römischen  Regiment 
überhaupt  Sicherheit  und  Wohlstand  einigermafsen  zurückkehr- 
ten. Das  themistokleische  Epigramm,  daJßs  der  Ruin  den  Ruin 
abgewandt  habe,  wiu*de  von  den  damaligen  Hellenen  nicht  ganz 
mit  Unrecht  angewandt  auf  den  Untergang  der  griechischen 
Selbstständigkeit.  Die  ungemeine  Nachsicht,  welche  Rom  auch 
jetzt  noch  gegen  die  Griechen  bewies,  tritt  erst  recht  in  das  Licht, 
wenn  man  sie  mit  dem  gleichzeitigen  Verfahren  derselben  Behör- 
den gegen  die  Spanier  und  die  Phoenikier  zusammenhält;  Bar- 
baren grausam  zu  behandeln  schien  nicht  unerlaubt,  aber  wie 
später  Kaiser  Traianus  hielten  es  auch  die  Römer  dieser  Zeit  ,fär 
hart  und  barbarisch  Athen  und  Sparta  den  noch  übrigen  Schat- 
ten von  Freiheit  zu  entreifsenS  Um  so  schärfer  contrastirt  mit 
dieser  allgemeinen  Milde  die  empörende  selbst  von  den  Schutz- 
rednem  der  karthagischen  und  numantuiischen  Katastrophe  ge- 
mifsbilligte  Behandlung  von  Korinth,  welche  durch  die  auf  den 
Gassen  von  Korinth  gegen  die  römischen  Abgeordneten  ausge- 
stofsenen  Schmähreden  auch  nach  römischem  Völkerrecht  nichts 
weniger  als  gerechtfertigt  ward.  Und  doch  ging  sie  keineswegs 
hervor  aus  der  Brutalität  eines  einzelnen  Mannes ,  am  wenigsten 
des  Mummius,  sondern  war  eine  vom  römischen  Rath  erwogene 
und  beschlossene  Mafsregel.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man 
darin  das  Werk  der  Kaufmannspartei  erkennt,  die  in  dieser 
Epoche  schon  neben  der  eigentlichen  Aristokratie  anfangt  in  die 
Politik  einzugreifen.  Wenn  die  römischen  Grofshändler  einen 
Handelsnebenbuhler  zu  beseitige  wünschten,  so  erklärt  es  sich 
freilich,  dafs  das  Strafgericht  eben  gegen  Korinth  vollstreckt  ward 
und  dafs  man  nicht  blofs  die  bestehende  Kaufstadt  vernichtete, 
sondern  auch  die  Ansiedelung  an  dieser  für  den  Handel  so  über- 
aus günstigen  Stätte  für  die  Zukunft  verbot.  Für  die  auch  in 
Hellas  sehr  zahlreichen  römischen  Kaufleute  ward  der  Mit- 
telpunct  fortan  das  pcloponnesische  Argos;  wichtiger  aber 
für  den  römischen  Grofshandel  ward  Delos,  das,  schon  seit 
168  586  römischer  Freihafen,  einen  guten  Theil  der  Geschäfte 
von  Rhodos  an  sich  gezogen  hatte  (I,  753)  und  nun  in  ähnlicher 
Weise  in  die  korinthischen  eintrat.  Diese  Insel  blieb  für  längere 
Zeit  der  Hauptstapelplatz  der  vom  Osten  nach  dem  Westen  ge- 
henden Waaren*). 


*)  Ein  merkwürdig^er  Beleg  dafür  ist  die  Benennung  der  feinen  grie- 
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UuToBständiger  als  in  der  nur  durch  schmale  Meere  von  Asiea. 
Italien  getrennten  africanischen  und  makedonisch -hellenischen 
Landschaft  entwickelte  sich  die  römische  Herrschaft  in  dem  drit- 
ten entfernteren  Welttheil.  —  In  Yorderasien  war  durch  die  Zu-  Könifwich 
räckdrängung  der  Seleukiden  das  Reich  von  Pergamon  die  erste  ^•'■«•™""* 
Macht  geworden.   Nicht  geirrt  durch  die  Traditionen  der  Alexan- 
dermonarchien, einsichtig  und  kühl  genug  um  auf  das  Unmög- 
Uche  zu  verzichten  verhielten  die  Attaliden  sich  ruhig  und  streb- 
ten nidit  ihre  Grenze  zu  erweitem  noch  der  römischen  Hegemo- 
nie sich  zu  entziehen,  sondern  den  Wohlstand  ihres  Reiches,  so 
weit  die  Römer  es  erlaubten,  zu  fördern  und  die  Künste  des  Frie- 
dens zu  pflegen.   Doch  entgingen  sie  darum  der  Eifersucht  und 
dem  Argwohn  Roms  nicht.   Im  Besitz  der  europäischen  Küste 
der  Propontis,  der  Westküste  Kleinasiens  und  des  kleinasiati- 
schen Binnenlandes  bis  zur  kappadokischen  und   kilikischen 
Grenze,  in  enger  Verbindung  mit  den  syrischen  Königen,  von 
denen  Antiochos  Epiphanes  (f  590)  durch  die  Hülfe  der  Attali-  ie4 
den  auf  den  Thron  gelangt  war,  hatte  König  Eumenes  U  durch 
seine  bei  dem  immer  tieferen  Sinken  Makedoniens  und  Syriens 
nur  noch  ansehnUcher  erscheinende  Macht  selbst  den  Begründern 
derselben  Bedenken  eingeflöfst;  es  ist  schon  erzählt  worden  (I, 
751),  wie  der  Senat  darauf  bedacht  war  nach  dem  dritten  make- 
donischen Krieg  diesen  Bundesgenossen  durch  unfeine  diploma- 
tische Künste  zu  demüthigen  und  zu  schwächen.    Die  an  sich 
schon  sdiwierigen  Verhältnisse  der  Herren  von  Pergamon  zu 
den  ganz  und  halb  freien  Handelsstädten  innerhalb  ihres  Reiches 
und   den  barbarischen  Nachbarn  an  dessen  Grenzen  wurden 
durch  diese  Verstimmung  der  Schutzherren  noch  peinlicher  ver- 
wickelt. Da  es  nicht  klar  war,  ob  nach  dem  Friedensvertrag  von 
565  die  Taurushöhen  in  der  pamphylischen  und  pisidischen  ist 
Landschaft  zum  syrischen  oder  zum  pergamenischen  Reich  ge- 
hörten, leisteten  die  tapferen  Seiger,  es  scheint  unter  nomineller 
Anerkennung  der  syrischen  Oberhoheit,  den  Königen  Eumenes  II 
und  Attalos  U  langjährigen  und  energischen  Widerstand  in  den 
schwer  zugängUchen  Gebirgen  Pisidiens.    Auch  die  asiatischen 
Kelten  hätten,  wie  es  scheint,  nach  den  Bedingungen  des  Frie- 


chiseheo  BroDze-  und  Rapferwaaren,  die  in  der  ciceronischen  Zeit  ohne  Un- 
terschied ykorinthisches'  oder  ^delisches  Kupfer^  genannt  werden.  Die  Be- 
Zeichnung  ist  in  Italien  begreiflicher  Weise  nicht  von  den  Fabrikations-, 
sondern  von  den  ExportplÜtzen  hergenommen  (Plin.  h,  n.  34,  2,  9) ;  womit 
natortich  nicht  geleugnet  wird ,  dars  dergleichen  Gefäfse  auch  in  Korinth 
und  Delos  selbst  fabricirt  wurden. 

R&m.  Qe«eh.  II.  2.  Aufl.  4 
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dens  mit  Antiodios  von  Pergamon  abhängig  sein  sollen;  indefs 
sicherte  die  Römer  ihnen  jetzt  die  Freiheit  mid  andere  Vorrechte 
zu  und  sahen  es  nicht  ungern,  dafs  sie  an  die  daran  geknöpfte 
Bedingung  Friede  zu  halten  sich  nicht  kehrten,  sondern  im  Ein- 
verstandnifs  mit  dem  Erbfeind  der  Attaliden,  dem  Konig  Prusias 
i«7  von  Bithynien,  um  587  plötzlich  mit  Eumenes  Krieg  anfingen. 
Der  König  hatte  keine  Zeit  gehabt  Miethstruppen  zu  dingen;  alle 
seine  Einsicht  und  Tapferkeit  konnte  nicht  verhindern,  dals  sie 
die  asiatische  Miliz  schlugen  und  das  Gebiet  überschwemmten. 
So  wie  er  indefs  Zeit  gefunden  hatte  mit  Hülfe  seiner  wohlgeföll- 
ten  Kasse  eine  kampffähige  Armee  aufzustellen,  trieb  er  auch  die 
wilden  Schaaren  schnell  zurück  über  die  Grenze  seines  Reiches 
und  hinterliefs  trotz  aller  offenen  Angriffe  und  geheimen  Machi- 
nationen, die  seine  Nachbaren  und  die  Römer  gegen  ihn  gerich- 
169  tet  hatten,  bei  seinem  Tode  (um  595)  das  Reich  in  ungeschmä- 
188  lerter  Macht  Sein  Bruder  Attalos  11  Philadelphos  (t  616)  wies 
den  Versuch  des  Königs  Phamakes  von  Pontes  sich  der  Vor- 
mundschaft iiber  Eumenes  unmündigen  Sohn  zu  bemächtigen 
mit  römischer  Hülfe  zurück  und  regierte  anstatt  seines  Neffen 
wie  Antigenes  Doson  als  Vormund  auf  Lebenszeit.  Gewandt, 
tüchtig,  fügsam,  ein  ecliter  Attalide  verstand  er  es  den  argwöh- 
nischen Senat  von  der  Nichtigkeit  der  früher  gehegten  Besorg- 
nisse zu  überzeugen.  Die  antirömische  Partei  beschuldigte  ihn, 
dafs  er  sich  dazu  hergebe  das  Land  für  die  Römer  zu  hüten  und 
jede  Beleidigung  und  Erpressung  von  ihnen  sich  ge&llen  lasse; 
indefs  konnte  er,  des  römischen  Schutzes  sicher,  in  die  syrischen, 
kappadokisdien  und  bithynischen  Thronstreitigkeiten  entschei- 
dend eingreifen.  Auch  aus  dem  gefährlichen  bithynischen  Krieg, 
18t.  u»  den  König  Prusias  U,  der  Jäger  genannt  (572? — 605),  ein  Re- 
gent, der  alle  barbarischen  und  alle  civilisirten  Laster  in  sich  ver- 
einigte, gegen  ihn  begann,  rettete  ihn  die  römische  Intervention 
—  freilich  erst  nachdem  er  selbst  in  seiner  Hauptstadt  belagert 
und  eine  erste  Mahnung  der  Römer  von  Prusias  unbefolgt  gdas- 
188. 164  sen,  ja  verhöhnt  worden  war  (598 — 600).  Allein  mit  der  Thron- 
188.  138  besteigung  seines  Mündels  Attalos  IH  Philometor  (616 — 621) 
trat  an  die  Stelle  des  friedlichen  und  mäfsigen  Bürg^önigthums 
ein  asiatisches  Sultanregiment,  unter  dem  es  zum  Beispiel  vor- 
kam, dafs  der  König,  um  des  unbequemen  Raths  seiner  väterli- 
chen Freunde  sich  zu  entledigen,  sie  im  Palast  versammeln  und 
erst  sie,  sodann  ihre  Frauen  und  Kinder  von  seinen  Lanzknech- 
ten niedermachen  hefs;  nebenher  schrieb  er  Bücher  über  den 
Gartenbau,  zog  Giftkräuter  und  bossirte  in  Wachs,  bis  ein  plötz- 
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Uchar  Tod  ihn  abrief.  Blit  ihm  eriosch  das  GeacUecbt  der  Atta- 
Ikkn.    In  solchem  Fall  konnte  nach  dem  wenigstens  für  die  Pronu 
1  Oientelsiaaten  Roms  gültigen  Staatsredit  der  letzte  Regent  testa-   ^^' 

'  mentarisch  über  die  Succession  verfugen.   Ob  der  wahnwitzige 

>         Groll  gegen  seine  Unterthanen,  der  den  letzten  Attaliden  bei  sei- 
I  nem  Leben  gepeinigt,  ihm  auch  den  Gedanken  eingegeben  hatte 

in  seinem  Testament  das  Reich  den  Römern  zu  vermachen  oder 
ob  hierin  blols  eine  weitere  Anerkennung  der  thatsächlichen 
Oberiehnsgewalt  Roms  lag,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Das  Testa- 
ment lag  vor;  die  Römer  traten  die  Erbschaft  an  und  die  Frage 
über  das  Land  und  den  Schatz  der  Attaliden  fiel  in  Rom  als 
neuer  Erisapfei  unter  die  hadernden  politischen  Parteien.  Aberxri«ff  ccf« 
auch  in  Asien  entzündete  dies  Königstestament  den  Bürgerkrieg.  ^"*'"^'"'*- 
Im  Vertrauen  auf  die  Abneigung  der  Asiaten  gegen  die  bevorste- 
hende Fremdherrschaft  trat  ein  natürlicher  Sohn  Eumenes  II, 
Aristonikos  in  Leukae,  einer  klemen  Hafenstadt  zwischen  Smyma 
und  Phokaea,  als  Kronprätendent  auf.  Phokaea  und  andere  Städte 
fielen  ihm  zu;  indefs  von  den  Ephesiern,  die  in  dem  festen  An- 
schluls  an  Rom  die  einzige  Möglichkeit  erkannten  ihre  Privilegien 
sich  zu  erhalten, *zur  See  auf  der  Höhe  von  Kyme  geschlagen 
mufste  er  in  das  Binnenland  fhichten.  Schon  glaubte  man  ihn 
vo'schoUen;  da  erschien  er  plötzlich  wieder  an  der  Spitze  der 
neuen  , Burger  der  Sonnenstadt' '^),  das  heilst  der  von  ihm  in 
Masse  zur  Freiheit  gerufenen  Sklaven,  bemächtigte  sich  der  lydi- 
schen  Städte  Thyateira  und  Apollonis,  so  wie  eines  Theils  der 
attalischen  Ortschaften  und  rief  Schaaren  thrakischer  Lanz- 
knechie  unter  seine  Fahnen.  Der  Kampf  ward  ernsthaft.  Römi- 
sdie  Truppen  standen  in  Asien  nicht;  die  asiatischen  Freistädte 
und  die  Contingente  der  Clientelfürsten  von  Bithynien,  Paphla- 
gonien,  Kappactokien,  Pontos,  Armenien  konnten  des  Prätenden- 
ten sidi  nicht  erwehren;  er  drang  mit  gewaflheter  Hand  in  Ko- 
lophcm,  Samos,  Myndos  ein  und  gebot  schon  fast  über  das  ge- 
sammte  väterliche  Reich,  als  am  Ende  des  J.  623  ein  römisdies  ist 
Heer  in  Asien  landete.  Der  Feldherr,  der  Consul  und  Oberpon- 
lifex  Pttblius  Licinius  Crassus  Mudanus,  einer  der  reichsten  und 
zugleich  einer  der  gebildetsten  Männer  Roms  und  als  Redner  wie  als 


*)  Diese  selUameo  ,Ueliopoliten'  sind  wahrscheinlich  so  zu  fassen, 
dafs  die  l>efreiten  Sklaven  als  Bürger  einer  nmsenannten  oder  auch  viel- 
leicht für  jetzt  nur  gedachten  Stadt  Heliopolis  sich  constituirten ,  die  ihren 
Namen  von  dem  in  Syrien  hochverehrten  Sonnengott  empfing  (Mittheilnng 
eines  Frenodea). 
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Rechtskenner  gleich  ausgezeichnet,  schickte  sich  an  den  Präten- 
denten in  Leukae  zu  belagern.  Allein  während  der  Vorbereitun- 
gen dazu  liefs  er  von  dem  allzu  gering  geschätzten  Gegner  sich 
überraschen  und  schlagen  und  ward  selbst  von  einem  thrakischen 
Haufen  gefangen.  Den  Triumph  den  Oberfeldherm  Roms  als 
Gefangenen  zur  Schau  zu  stellen  gönnte  er  einem  solchen  Feinde 
nicht:  er  reizte  die  Barbaren,  die  ihn  ergriffen  hatten  ohne 
180  ihn  zu  kennen,  ihm  den  Tod  zu  geben  (Anf.  624)  und  erst  als 
Leiche  ward  der  Consular  erkannt.  Mit  ihm,  wie  es  scheint,  fiel 
König  Ariarathes  von  Kappadokien.  Indefs  ward  Aristonikos 
nicht  lange  nach  diesem  Siege  von  Crassus  Nachfolger  Marcus 
Perpenna  überfallen,  sein  Heer  zersprengt,  er  selbst  in  Stratoni- 
keia  belagert  und  gefangen  und  bald  darauf  in  Rom  hingerichtet 
Die  Unterwerfimg  der  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Städte 
und  die  definitive  Regulinmg  der  Landschaft  übernahm  nach 
199  Perpennas  plötzlichem  Tode  Manius  Aquillius  (625).  Man  ver- 
fuhr ähnlich  wie  im  karthagischen  Gebiet.  Der  östliche  Theil  des 
AttaUdenreiches  ward  den  CUentelkönigen  überwiesen,  um  die 
Römer  von  dem  Grenzschutz  und  damit  von  der  Nothwendigkeit 
einer  stehenden  Besatzung  in  Asien  zu  befrRen;  Telmissos  (I, 
721)  kam  an  die  lykische  Eidgenossenschaft;  die  europäischen 
Besitzungen  in  Thrakien  wurden  zu  der  Provinz  Makedonien  ge- 
schlagen; das  übrige  Gebiet  ward  als  neue  römische  Provinz  ein- 
gerichtet, der  gleich  der  karthagischen  nicht  ohne  Absicht  der 
Name  des  Welttheils  beigelegt  ward,  in  dem  sie  lag.  Die  Steuern, 
die  nach  Pergamon  gezahlt  worden  waren,  wurden  dem  Lande 
erlassen  und  dasselbe  mit  gleicher  Milde  behandelt  wie  Hellas  und 
Makedonien.  So  ward  der  ansehnhchste  kleinasiatische  Staat  eine 
römische  Vogtei. 

vorderMfen.  Dic  zahlreichcu  andern  Kleinstaaten  und  Städte  Yorderasiens, 

das  Königreich  Bithynien,  die  paphlagonischen  und  gallischen 
Fürstenthümer,die  lykische,  karische,  pamphylischeEidgenossen- 
schaft,  die  Freistädte  Kyzikos  und  Rhodos  blieben  in  ihren  bis- 

KappadoktMu  herigen  beschränkten  Verhältnissen  bestehen.  —  Jenseit  des  Ha- 
lys  befolgte  Kappadokien,  nachdem  König  Ariarathes  V  Philopator 
les.  180  (59t — 624)  hauptsächlich  durch  Hülfe  der  Attaliden  sich  gegen 
seinen  von  Syrien  unterstützten  Bruder  und  Nebenbuhler  Holo- 
phemes  behauptet  hatte,  wesentlich  die  pergamenische  Politik, 
sowohl  in  der  unbedingten  Hingebung  an  Rom  als  in  der  Rich- 
tung auf  hellenische  BUdung.  Durch  ihn  drang  diese  ein  in  das 
bis  dahin  fast  barbarische  Kappadokien  und  freilich  auch  sogleich 
ihre  Auswüchse,  wie  der  Bakchosdienst  und  das  wüste  Trei- 
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ben  derwandernden  Schauspielertruppen,  dersogenanDten,KuDst- 
ler*.  Zum  Lohn  der  Treue  gegen  Rom,  die  dieser  Fürst  in  dem 
Kampfe  gegen  den  pergamenischen  Prätendenten  mit  seinem  Le- 
ben bezahlt  hatte,  ward  sein  unmündiger  Erbe  Ariarathes  VI  nicht 
nur  gegen  die  von  dem  König  von  Pontos  versuchte  Usurpation 
durch  die  Römer  geschirmt,  sondern  ihm  auch  der  südöstliche 
Theil  des  AttaJidenreiches  gegeben,  Lykaonien  nebst  der  östlich 
daran  grenzenden  in  älterer  Zeit  zu  Kilikien  gerechneten  Land- 
schaft. —  Endlich  im  fernen  Nordosten  Kleinasiens  gelangte  Pontu*. 
,Rappadokien  am  Meer*  oder  kurzweg  der  ,MeerstaatS  Pontos  zu 
steigender  Ausdehnung  und  Bedeutung.  Nicht  lange  nach  der 
Schlacht  von  Magnesia  hatte  König  Phamakes  I  sein  Gebiet  weit 
über  den  Halys  bis  nach  Tios  an  der  bithynischen  Grenze  ausge- 
dehnt und  namentlich  des  reichen  Sinope  sich  bemächtigt,  das 
aus  einer  griechischen  Freistadt  dieser  Könige  Residenz  ward. 
Zwar  hatten  die  durch  diese  UebergrifFe  gefährdeten  Nachbar- 
staaten, König  Eumenes  II  an  ihrer  Spitze,  defswegen  Krieg  ge- 
gen ihn  geführt  (571 — 575)  und  unter  römischer  Vermittlung  das  iss.  n» 
Vei-sprechen  von  ihm  erzwungen  Galatien  und  Papblagonien  zu  räu- 
men; allein  der  Verlauf  der  Ereignisse  zeigt,  dafs  Pharnakes  so  wie 
sein  Nachfolger  Mithradates  V  Euergetes  (598? — 637),  die  fortan  i&e.  i«o 
als  treue  Bundesgenossen  Roms  im  dritten  puniscben  Krieg  so  wie 
in  dem  gegen  Aristonikos  erscheinen,  nicht  blofs  jenseit  des  Halys 
sitzen  geblieben  sind ,  sondern  auch  der  Sache  nach  die  Schutz- 
herrlichkeit über  die  paphlagonischen  und  galatischen  Dynasten 
behalten  haben.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  erklärlich, 
wie  Mithradates,  angeblich  wegen  seiner  tapfemThaten  im  Kriege 
gegen  Aristonikos,  in  der  That  für  beträchtliche  an  den  römischen 
Feldherrn  gezahlte  Summen,  von  demselben  nach  Auflösung  des 
attalischen  Reiches  Grofsphrygien  empfangen  konnte.  Wie  weit 
andererseits  gegen  den  Kaukasus  und  die  Euphratquellen  das 
pontische  Reich  sich  um  diese  Zeit  erstreckte,  ist  nicht  genau 
zu  bestimmen;  der  westliche  Theil  von  Armenien  um  Enderes 
und  Diwirigi  oder  das  sogenannte  Kleinarmenien  scheint  als  ab- 
hängige Satrapie  dazu  gehört  zu  haben,  während  Grofsarmenien 
und  Sopbene  eigene  unabhängige  Reiche  bildeten.  —  Wenn  also  Syrien.  Ae. 
auf  der  kleinasiatiscben  Halbinsel  wesentlich  Rom  das  Regiment  '^^' 
führte  und,  so  vieles  auch  ohne  und  gegen  seinen  Willen  ge- 
schah, doch  den  Besitzstand  im  Ganzen  bestimmte,  so  blieben 
dagegen  die  weiten  Strecken  jenseit  des  Tauros  und  des  obem 
Euphrat  bis  hinab  zum  Nilthal  in  der  Hauptsache  sich  selber 
überlassen.  Zwar  der  dem  Frieden  mit  Syrien  von  565  zu  Grunde  i89 
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gelegte  Satz,  dafs  der  Halys  und  der  Tanros  die  Ostgrenze  der 
römischen  Clientel  bilden  solle  (I,  722),  ward  vom  Senat  nicht 
eingebalten  und  trug  auch  die  Unhaitbarkeit  in  sich  selber.  Der 
politische  Horizont  ist  Selbsttäuschung  so  gut  wie  der  physische 
und  wenn  dem  Staate  Syrien  die  Zahl  der  ihm  gestatteten  Kriegs- 
schiffe und  Kriegselephanten  im  Friedensvertrag  normirt  ward 
(I,  720),  wenn  das  syrische  Heer  auf  Befehl  des  römischen  Se- 
nats das  halb  gewonnene  Aegypten  räumte  (I,  754),  so  lag  darin 
die  vollständigste  Anerkennung  der  Hegemonie  und  der  Clientel. 

164  Darum  gingen  denn  auch  die  Thronstreitigkeiten  in  Syrien  wie 
in  Aegypten  zur  Beilegimg  an  die  römische  Regierung.  Dort  strit- 

164  ten  nach  Antiochos  Epiphanes  Tode  (590)  der  als  Geifsel  in  Rom 
lebende  Sohn  Seleukos  des  Vierten  Demetrios,  später  Soter  ge- 
nannt, und  des  letzten  Königs  Antiochos  Epiphanes  unmündiger 
Sohn  Antiochos  Eupator  um  die  Krone;  hier  war  von  den  beiden 

iTo  seit  584  gemeinschaftlich  regierenden  Brüdern  der  ältere  Plole- 
181.  14«  maeos  Philometor  (573  —  608)  durch  den  jüngeren  Ptolemaeos 

117  Euergetes  TL  oder  den  Dicken  (f  637)  aus  dem  Lande  getrieben 

löi  worden  (590)  und  um  seine  Herstellung  zu  erwirken  persönlich 
in  Rom  erschienen.  Beide  Angelegenheiten  ordnete  der  Senat 
lediglich  auf  diplomatischem  Wege  und  wesentlich  zum  Vortheil 
Roms.  In  Syrien  ward  Antiochos  Eupator  mit  Beseitigung  des 
besser  berechtigten  Demetrios  als  König  anerkannt  und  mit  der 
Führung  der  Vormundschaft  über  den  königlichen  Knaben  der 
römische  Senator  Gnaeus  Octavius  vom  Senat  beauftragt,  weldier 
wie  begreiflich  durchaus  im  römischen  Interesse  regierte,  die 
Kriegsflotte  und  das  Elephantenheer  dem  Friedensvertrag  von 

189  565  gemäfs  reducirte  und  im  besten  Zuge  war  den  militärischen 
Ruin  des  Landes  zu  vollenden.  In  Aegypten  ward  nicht  blofs 
Philometors  Herstellung  bewirkt,  sondern  auch  theils  um  dem 
Bruderzwist  ein  Ziel  zu  setzen,  theils  um  die  noch  immer  ansehn- 
liche Macht  Aegyptens  zu  schwächen,  Kyrene  vom  Reich  getrennt 
und  Euergetes  mit  demselben  abgefunden.  ,Könige  sind,  wen  die 
Römer  wollen  S  schrieb  nicht  lange  nachher  ein  jüdischer  Mann, 
,und  wen  sie  nicht  wollen ,  den  verjagen  sie  von  Land  und  Leu- 
ten'. Allein  dies  war  auch  für  lange  Zeit  das  letzte  Mal,  dafs  der 
römische  Senat  in  den  Angelegenheiten  des  Ostens  mit  derjenigen 
Tüchtigkeit  und  Thatkraft  auftrat,  welche  er  in  den  Verwickelun- 
gen mit  Philippos,  Antiochos  und  Perseus  durchgängig  bewährt 
hatte.  Der  innerliche  Verfall  des  Regiments  wirkte  zuletzt,  aber 
wirkte  doch  endlich  auch  zurück  auf  die  Behandlung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten.  Das  Regiment  ward  unstet  und  unsicher;  man 


DIE  UNTBRTHÄNIGEN  LANDSCHAFTEN.  55 

tief8  die  eben  erfafsten  Zügel  erechlaffen  und  bdnahe  wied^  fah- 
ren. Der  Yormundschafüiche  Regent  von  Syrien  ward  in  Laodi* 
keia  ermordet;  der  zurückgewiesene  Prätendent  Demetrios  ent- 
floh aus  Rom  und  bemächtigte  sich  unter  dem  dreisten  Vorgeben, 
dafs  der  römische  Senat  ihn  dazu  bevoUmächtigt  habe,  nach  Be- 
seitigung des  königlichen  Knaben  der  Regierung  seines  väter- 
lichen  Reiches  (592).  Bald  nachher  brach  zwischen  den  Königen  i«s 
von  Aegyptai  und  Kyrene  Krieg  aus  über  den  Besitz  der  Insel 
Kypros,  welche  der  Senat  zuerst  dem  altem,  sodann  dem  Jüngern 
zogescbieden  hatte,  und  im  Widerspruch  mit  der  neuesten  rö- 
mischen Entscheidung  blieb  dieselbe  schliefslich  bei  Aegypten. 
So  wurde  die  römische  Regierung,  in  der  Fülle  ihrer  Macht  und 
wahrend  des  tiefsten  inneren  und  äufseren  Friedens  daheim,  von 
den  ohnmächtigen  Königen  des  Ostens  mit  ihren  Decreten  ver- 
höhnt, ihr  Name  gemifsbraucht,  ihr  Münde]  und  ihr  Commissar 
ermordet.  Als  siebzig  Jahre  zuvor  die  lUyriker  in  ähnlicher  Weise 
sich  an  römisdien  Abgeordneten  vergriffen,  hatte  der  damalige 
Senat  den  Ermordeten  auf  dem  Marktplatz  ein  Denkmal  errichtet 
und  mit  Heer  und  Flotte  die  Mörder  zur  Verantwortung  gezogen. 
Der  Senat  dieser  Zeit  liefs  dem  Gnaeus  Octavius  gleichfalls  ein 
Denkmal  setzen,  wie  die  Sitte  der  Väter  es  vorschrieb;  aber  statt 
Truppen  nach  Syrien  einzuschiffen  ward  Demetrios  als  König  des 
Landes  anerkannt  —  man  war  ja  jetzt  so  mächtig,  dafs  es  über- 
flüssig schien  die  eigene  Ehre  zu  wahren.  Ebenso  blieb  nicht  blofs 
Kypros  trotz  des  entgegenstehenden  Senatsbeschlusses  bei  Aegyp- 
ten, sondern  als  nach Philometors  Tode (608) Euergetes  ihm  nach-  i»? 
folgte  und  dadurch  das  getheilte  Reich  wiederum  vereinigt  ward, 
liefe  der  Senat  auch  dies  ungehindert  geschehen.  Nach  solchen 
Vorgängen  war  der  römische  Einflufs  in  diesen  Landschaften  that- 
sädilich  vernichtet  und  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  daselbst 
zunächst  ohne  Zuthun  der  Römer;  doch  ist  des  weiteren  Verlaufs 
der  Dinge  wegen  es  nothwendig  auch  jetzt  den  näheren  und  selbst 
den  ferneren  Osten  nicht  völlig  aus  den  Augen  zu  verlieren. 
Wenn  in  dem  allerseits  abgeschlossenen  Aegypten  der  Statusquo 
sich  so  leicht  nicht  verschob ,  so  gruppirten  dagegen  in  Asien 
dies-  und  j^iseit  des  Euphrat  während  und  zum  Theil  in  Folge 
dieser  momentanen  Stockung  der  römischen  Oberleitung  die  Völ- 
ker und  Staaten  sich  wesentlich  anders.  Jenseits  der  grofsen 
iranischen  Wüste  hatten  nicht  lange  nach  Alexander  dem  Gro- 
lisen  am  Indus  das  Reich  von  Palimbothra  unter  Tschandragupta 
(Sandrakottos),  am  oberen  Oxus  der  mächtige  baktrische  Staat, 
beide  aus   einer  Mischung  der  nationalen  Elemente  und  der 
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Östlichsten  Ausiäofer  heUenischer  Civilisation  sich  gebildet.  West- 
wärts von  diesen  begann  das  Reich  Asien,  das  noch  unter 
Antiochos  dem  Grofsen  zwar  geschmälert,  aber  immer  noch 
ungeheuer  vom  Hellespont  bis  zu  den  medischen  und  persischen 
Landschaften  sich  erstreckte  und  das  ganze  Stromgebiet  des  Eu- 
phrat  und  Tigris  in  sich  schlofs.  Noch  jener  König  hatte  seine 
Waffen  bis  jenseit  der  Wüste  in  das  Gebiet  dei*  Parther  und 
Baktrier  gelragen ;  erst  unter  ihm  hatte  der  gewaltige  Staat  an- 
gefangen sich  aufzulösen.  Nicht  blofs  Yorderasien  war  in  Folge 
der  Schlacht  von  Magnesia  verloren  worden;  auch  die  gänzliche 
Lösung  der  beiden  Kappadokien  und  der  beiden  Armenien,  des 
eigentlichen  Armenien  im  Nordosten  und  der  Landsdiaft  Sophene 
imSudwesten,und  ihre  Verwandlung  in  selbstständige  Königreiche 
aus  syrischen  Lehnsfürstenthümern,  gehört  dieser  Zeit  an  (1,719). 
Von  diesen  Staaten  gelangte  namentlich  Grofsarmenien  unter  den 
Artaxiaden  bald  zu  einer  ansehnlichen  Stellung.  Vielleicht  noch 
gefahrlichere  Wunden  schlug  dem  Reiche  seines  Nachfolgers  An- 
175.  164  tiochos  Epiphanes  (579 — 590)  thörichte  Nivellirungspolitik.  So 
richtig  es  auch  war,  dafs  sein  Reich  mehr  einem  Länderbündei 
als  einem  Staate  glich  und  dafs  die  Verschiedenheit  der  Nationa- 
litäten und  Religionen  seiner  Unterthanen  der  Regierung  die  we- 
sentlichsten Hindernisse  bereitete,  so  war  doch  der  Plan  helle- 
nisch-römische Weise  und  hellenisch -römischen  Cultus  überall 
in  seinem  Lande  einzufuhren  und  vor  allem  seine  Völker  in  po- 
litischer wie  in  religiöser  Hinsicht  auszugleichen  unter  allen  Um- 
ständen eine  Thorheit,  auch  abgesehen  davon,  dafs  dieser  karri- 
kirte  Joseph  H  persönlich  einem  solchen  gigantischen  Beginnen 
nichts  weniger  als  gewachsen  war  und  durch  Tempelplünderung 
im  grofsartigsten  Mafsstab  und  die  tollste  Ketzerverfolgung  seine 
Juden.  Reformen  in  der  übelsten  Weise  einleitete.  Die  eine  Folge  hie- 
von  war,  dafs  die  Bewohner  der  Grenzprovinz  gegen  Aegypten, 
die  Juden,  sonst  bis  zur  Demüthigkeit  fügsame  und  äufserst  thä- 
tige  und  betriebsame  Leute,  durch  den  systematischen  Religions- 

**^  zwang  zur  offenen  Empörung  gedrängt  wurden  (um  587).  Die 
Sache  kam  an  den  Senat;  und  da  derselbe  eben  damals  theils  gegen 
Demetrios  Soter  mit  gutem  Grund  erbittert  war,  theils  eine  Verbin- 
dung der  Attaliden  und  Seleukiden  besorgte,  überhaupt  aber  die 
Herstellung  einer  Mittelmacht  zwischen  Syrien  und  Aegypten  im  In- 
teresseRoms  lag,  so  machte  er  keine  Schwierigkeit  die  Freiheit  und 

161  Autonomie  der  insurgirten  Nation  sofort  anzuerkennen  (um  593). 
Indefs  geschah  doch  von  Rom  für  die  Juden  nur,  was  man  thun 
konnte  ohne  sich  selber  zu  bemühen;  trotz  der  Clausel  des  zwi- 
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8dien  den  Rtoiern  und  den  Juden  abgeschlossenen  Vertrags,  die 
dai  Juden  im  Fall  sie  angegriffen  würden  den  Beistand  Roms 
Yersprach,  und  trotz  des  an  die  Könige  von  Syrien  und  Aegypten 
gerichteten  Verbots  ihre  Truppen  durch  das  jüdische  Land  zu 
fuhren  blieb  es  natürlich  lediglich  den  Juden  selbst  überlassen 
der  syrischen  Könige  sich  zu  erwehren.  Mehr  als  die  Briefe  ihrer 
mächtigen  Verbündeten  that  für  sie  die  tapfere  und  umsichtige 
Leitung  des  Aufstandes  durch  das  Heldengeschlecht  der  Makka- 
baeer  und  die  innere  Zerrissenheit  des  syrischen  Reiches :  wäh- 
rend des  Haders  zwischen  den  syrischen  Königen  Tryphon  und 
Demetrios  Nikator  ward  den  Juden  die  Autonomie  und  Steuer- 
freiheit iormUch  zugestanden  (612)  und  bald  darauf  sogar  das  i4s 
Haupt  des  Makkabaeerhauses,  Simon  des  Mattathias  Sohn,  von 
der  Nation  wie  von  dem  syrischen  Grofskönig  nicht  blofs  als 
Uochpriester,  sondern  auch  als  'Fürst  Israels^  {Nessi  Israel) 
formh'ch  anerkannt  (615).  —  Folgenreicher  noch  als  diese  In-  iso]  Par- 
surrection  der  Israeliten  war  die  gleichzeitig  imd  wahrschein-  *^*"*^**»- 
lieh  aus  gleiche  Ursache  enstandene  Bewegung  in  den  öst- 
lichen Landschaften,  wo  Antiochos  Epiphanes  die  Tempel  der 
persischen  Götter  nicht  minder  leerte  wie  den  von  Jerusalem 
und  dort  den  Anhängern  des  Ahuramazda  und  des  Mithra  es 
nicht  besser  gemacht  haben  wird  wie  hier  denen  des  Jehovah. 
Wie  in  Judaea,  nur  in  weiterem  Umfang  und  in  grofsartige- 
ren  Verhältnissen,  war  das  Ergebnifs  eine  Reaction  der  ein- 
heimischen Weise  und  der  einheimischen  Religon  gegen  die  hel- 
lenische Sitte  und  die  hellenischen  Götter;  die^Träger  dieser  Be- 
wegung waren  die  Parther  und  aus  ihr  entsprang  das  grofse 
Partherreich.  Die  ,Parthwa*  oder  Parther,  die  als  eine  der  zahl- 
losen in  das  grofse  Perserreich  aufgegangenen  Völkerschaften 
schon  früh  begegnen  und  im  heutigen  Khorasan  südöstlich  vom 
kaspischen  Meere  ihre  ältesten  bekannten  Sitze  hatten,  erschei- 
nen schon  seit  50()  unter  dem  skythischen,  das  heifst  tiirani-  250 
sehen  Fürstengeschlecht  der  Arsakiden  als  ein  selbstständiger 
Staat,  der  indefs  erst  ein  Jahrhundert  später  aus  seiner  Dunkel- 
heit hervortrat.  Der  sechsteArsakes,Mithradates  1(579? — 618?)  175.  lae 
ist  der  eigentliche  Gründer  der  parthischen  Grofsmacht.  Ihm 
erlag  das  an  sich  weit  mächtigere,  aber  theils  durch  die  Fehden 
mit  den  skythischen  Reiterschaaren  von  Turan  und  mit  den  Staa- 
ten am  Indus,  theils  durch  innere  Wirren  bereits  in  allen  Fugen 
erschütterte  baktrische  Reich.  Fast  gleiche  Erfolge  errang  er  in 
den  Landschaften  westlich  von  der  grofsen  Wüste.  Das  syrische 
Reich  war  eben  damals  theils  in  Folge  der  verfehlten  Hellenisi- 
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rmigsverflache  des  Antiodios  Epiphanes,  theüs  dnrdi  die  nach 
dessen  Tode  eintretaiden  Sacoessions¥nrren  auDs  tiefete  zer- 
rüttet und  die  inneren  Provinzen  im  vollen  Zuge  sich  von  An- 
tiocheia  und  der  Kilsteiilandschail  abzulösen;  in  Kommagene 
zum  Beispiel,  der  n^^rdlichsten  Landschaft  Syriens  an  der  kap- 
padokischen  Grenze,  machte  der  Satrap  Ptolemaeos,  auf  dem 
entgegengesetzten  Ufer  des  Euphrat  im  nördlichen  Mesopota- 
mien oder  der  Landschaft  Osroene  der  Fürst  von  Edessa,  in 
der  wichtigen  Provinz  Medien  der  Satrap  Timarchos  sich  un- 
abhängig; ja  der  letztere  liefs  sich  vom  römischen  Senat  seine 
Unabhängigkeit  bestätigen  und  herrschte,  gestützt  auf  das  ver- 
bündete Armenien,  bis  hinab  nach  Sdeukeia  am  Tigris.  Un- 
ordnungen dieser  Art  waren  im  asiatische  Reidie  in  Perma- 
nenz. Sowohl  die  Provinzen  unter  ihren  halb  oder  ganz  unab- 
hängigen Satrapen  waren  in  evrigem  Aufstand,  als  auch  die  Haupt- 
stadt mit  ihrem  gleidi  dem  römischen  und  dem  alexandrinischen 
zuchtlosen  und  widerspenstigen  Pöbel.  Die  gesammte  Meute  der 
Nachbarkönige,  Aegypten,  Armenien,  Kappadokien,  Pergamon 
mengte,  unaufhöriich  sich  in  die  Angelegesiheiten  Syriens  und 
nährte  die  Erbfolgestrdtigkeiten,  so  dals  der  Bürgerkrieg  und 
die  factische  Theilung  der  Herrschaft  unter  zwd  oder  mehr  Prä- 
tendenten fast  zur  stehenden  Landplage  ward.  Die  römische 
Schutzmacht,  wenn  sie  die  Nachbarn  nicht  aufstiflete,  sah  un- 
thätig  zu.  Zu  allem  diesen  drängte  von  Osten  her  das  neue  Par- 
therreich, nicht  blofs  mit  seiner  materiellen  Madit,  sondern  auch 
mit  dem  ganzen  tfebergewicht  seiner  nationalen  Spradie  und 
Religion,  seiner  nationalen  Heer-  und  Staatsverfassung  auf  die 
Fremdlinge  ein.  Es  ist  hier  noch  nicht  der  Ort  dies  regenerirte 
Kyrosreich  zu  schildern;  es  genügt  im  Allgemeinen  daran  zu 
erinnern,  dafs,  so  mächtig  auch  in  ihm  noch  der  Hdlenismus 
auftritt,  dennoch  der  par^sche  Staat,  vergehen  mit  dem  der 
Seleukiden,  auf  einer  nationalen  und  religiösen  Reaction  beruht 
und  die  alte  iranische  Sprache,  der  Magierstand  und  der  Mithras- 
diensl,  die  orientalisdie  Lehnsverfassung,  die  Reiterei  der  Wüste 
und  Pfeil  und  Bogen  hier  zuerst  dem  Hellenismus  wieder  über- 
mächtig entgegentraten.  Die  Lage  der  Reichskönige  diesem  allem 
gegenüber  war  in  der  That  beklagenswerth.  Das  Geschledit  der 
Seleukiden  war  keineswegs  so  entnervt  wie  zum  Beispiel  das  der 
Lagiden  und  einzelnen  dersdben  mangelte  es  nicht  an  Tapferkeit 
und  Fähigkeit;  sie  brachten  auch  wohl  noch  den  einen  oder  den 
andern  jener  zahllosen  Rebellen,  Prätendenten  und  buervenienten 
zur  Ordnung  zurück;  aber  es  fdilte  ihrer  Herrschaft  so  sehr  an 
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einer  festen  Grundlage,  dafs  sie  dennoch  der  Anarchie  nicht  anch 
nur  y orübergehend  zu  steuern  vennodi ten.  Das  Ergebnifs  war  d^n, 
was  es  sdn  mufste.  Die  östlichen  Landschaften  Syriens  unter 
Haren  unbeschützten  oder  gar  aufnlhrerischen  Satrapen  gerieüien 
ont^  parthische  Botmäfsigkeit;  Persien,  Babylonien,  Medien  wur- 
den auf  immer  yom  syrischen  Reiche  getrennt;  der  neue  Staat 
der  Parther  reichte  zu  beiden  Seiten  der  grofsen  Wüste  vom 
Oxus  und  Hindnkusch  bis  zum  Tigris  und  zur  arabischen  Wüste, 
wiederum  gleich  dem  Perserreich  und  all  den  älteren  asiatischen 
Grofsstaaten  eine  reine  Continentalmonarchie  und  wiederum  eben 
gleich  dem  Perserreich  einersdts  mit  den  Völkern  von  Turan, 
andrerseits  mit  den  Occidentalen  m  ewiger  Fehde  begriffen.  Der 
syrische  Staat  umfafste  aufser  der  Küstenlandschaft  höchstens 
noch  Mesopotamien  und  verschwand,  mehr  noch  in  Folge  seiner 
inneren  Zerrüttung  als  seiner  Verkleinerung,  auf  immer  aus  der 
Reihe  der  Grofsstaat^.  Wenn  die  mdurfadi  drohende  gänzliche 
Unteijochung  des  Landes  durch  die  Parther  unterblieb,  so  ist 
dies  weder  der  Gegenwehr  der  letzten  Seleukiden  noch  gar  dem 
EinflufsRoms  zuzuschreiben,  sondern  vielmehr  den  vielfältige  m- 
neren  Unruhen  im  Partherreiche  selbst  und  vor  allem  den  Einfallen 
der  turanischen  Steppenvölker  in  dessen  östliche  Landschaften. 
—  Diese  Umwandlung  der  Völkerverhältnisse  im  inneren  Asien  *««tio»  «»«■ 
ist  der  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  AHerthums.  Statt  der  du^o^fd!^ 
Völkerfluth,  die  bisher  von  Westen  nach  Osim  sich  ergossen 
und  in  dem  grofsen  Alexander  ihren  letzten  und  höchsten  Aus- 
druck gefunden  hatte,  beginnt  die  Ebbe.  Seit  der  Partherstaat 
bestdit,  ist  nicht  blofs  verloren,  was  in  Baktrien  und  am  Indus 
etwanocb  von  heDenischen Elementen  sich  erhalten  haben  mochte, 
sondern  auch  das  westliche  Iran  weicht  wieder  zurück  in  das 
seit  Jahrhunderten  verlassene,  aber  noch  nicht  verwischte  Geleise. 
Der  römisdie  Senat  opfert  das  erste  wesentliche  Ei^ebnifs  der 
Politik  Alexand^s  und  leitet  damit  jene  rückläuf^e  Bewegung 
ein,  deren  letzte  Ausläufer  im  Alhambra  von  Granada  und  in  der 
grofsen  Moschee  von  Constantinopd  endigen.  So  lange  noch 
das  Land  von  Ragae  und  Persepolis  bis  zum  Mktehneer  dem  Kö- 
nig von  Antiochia  gehorchte,  erstreckte  auch  Roms  Macht  sich 
bis  an  die  Grenze  der  grofsen  Wüste;  der  Partherstaat,  nicht 
weä  er  so  gar  mächtig  war,  sondern  weil  er  fern  von  der  Küste, 
im  inneren  Asien  seine  Schw^unkt  fand,  konnte  niemals  ein- 
trete kl  die  Clientel  des  Mittelmeerreiches.  Seit  Alexander  hatte 
die  Welt  den  Ocddentale  allein  gehört  und  schien  der  Orient 
f9r  diese  nur  zu  sein  was  später  Amerika  und  Australie  für  die 
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Europäer  wurden;  mit  Mithradates  I  trat  er  wieder  ein  in  den 
Kreis  der  politischen  Bewegung.  Die  Welt  hatte  wieder  zwei 
Herren. 

BeeverbKit.  Es  ist  noch  übdg  auf  die  maritimen  Verhältnisse  dieser  Zeit 

"*"'•  einen  Blick  zu  werfen,  obwohl  darüber  sich  kaum  etwas  Anderes 
sagen  läfst,  als  dafs  es  nirgends  mehr  eine  Seemacht  gab.  Kar- 
thago war  vernichtet,  Syriens  Kriegsflotte  vertragsmäfsig  zu  Grunde 
gerichtet,  Aegyptens  einst  so  gewaltige  Kriegsmarine  witer  seinen 
gegenwärtigen  schlaffen  Regenten  in  tiefem  Verfall.  Die  kleineren 
Staaten  und  namenUich  die  Kaufstädte  hatten  wohl  einige  bewaff- 
nete Fahrzeuge,  aber  sie  genügten  nicht  einmal  für  die  im  Mittel- 

Piraterie,  mecr  SO  schwicrige  Unterdrückung  des  Seeraubs.  Mit  Nothwen- 
digkeit  fiel  diese  Rom  zu  als  der  führenden  Macht  im  Mittehneer. 
Wie  ein  Jahrhundert  zuvor  die  Römer  eben  hierin  mit  besonderer 
und  wohlthätiger  Entschiedenheit  aufgetreten  waren  und  nament- 
lich im  Osten  ihre  Suprematie  zunächst  eingeführt  hatten  durch  die 
zum  allgemeinen  Besten  energisch  gehandhabte  Seepolizei  (1,525), 
ebenso  bestimmt  bezeichnet  die  vollständige  Nichtigkeit  derselben 
schon  im  Beginn  dieser  Periode  den  furchtbar  raschen  Verfall  des 
aristokratischen  Regiments.  Eine  eigene  Flotte  besafs  Rom  nicht 
mehr;  man  begnügte  sich  wenn  es  nöthig  schien  von  den  italischen, 
den  kleinasiatischen  und  den  sonstigen  Seestädten  Schiffe  einzu- 
fordern. Die  Folge  war  natürlich,  dafs  das  Flibustierwesen  sich 
organisirte  und  consolidirte.  Zwar  so  weit  die  unmittelbare  Macht 
der  Römer  reichte,  geschah  wenn  nicht  genug  so  doch  etwas  zu 
dessen  Unterdrückung.  Die  gegen  die  dalmatischen  und  liguri- 
schen  Küsten  in  dieser  Epoche  gerichteten  Expeditionen  bezweck- 
ten namenüich  die  Unterdrückung  des  Seeraubs  in  den  beiden 
italischen  Meeren;  aus  gleichem  Grunde  wurden  im  J.  631  die 
balearischen  Inseln  besetzt  (S.  18).  Dagegen  in  den  mauretani- 
schen und  den  ostasiatischen  Gewässern  blieb  es  den  Anwohnern 
und  den  Schiflem  überlassen  mit  den  Corsaren  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  sich  abzufinden,  da  die  römische  Politik  daran 
festhielt  sich  um  diese  entfernteren  Gegenden  so  wenig  wie  irgend 
möglich  zu  kümmern.  Hätte  in  den  also  sich  selbst  überlassenen 
Küstenstaaten  ein  wohlgeordneterZustand  bestanden,  so  wäre  dies 
erträglich  gewesen;  allein  natürlich  ward  hiedurch  jedes  zerrüttete 
Gemeinwesen  zugleich  zur  Corsarenfreistatt  und  an  solchen  fehlte 
icretA.  es  namenüich  in  Asien  nicht.  An  der  Spitze  von  allen  stand 
Kreta,  das  durch  seine  glückliche  Lage  und  die  Schwäche  oder 
Schlaflheit  der  Grofsstaaten  des  Westens  und  des  Ostens  allein 
unter  allen  griechischen  Ansiedlungen  seine  Unabhängigkeit  sich 
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bewahrt  hatte;  denn  die  römischen  Commissionen,  die  freilich 
aoch  auf  dieser  Insel  kamen  und  gingen,  hatten  hier  noch  weni- 
ger zu  bedeuten  als  selbst  in  Syrien  und  Aegypten.  Fast  aber 
schien  es,  als  habe  das  SchicksiaJ  den  Kretern  die  Freiheit  nur 
gdassen  um  zu  zeigen,  was  herauskomme  bei  der  hellenischen 
Unabhängigkeit.  Es  war  ein  schreckliches  Bild.  Die  alte  dori- 
sdie  Strenge  der  Gemeindeordnungen  war  ähnlich  wie  in  Tarent 
umgesdilagen  in  eine  wüste  Demokratie,  der  ritterliche  Sinn  der 
Bewohner  in  eine  wilde  Rauf-  und  Beutegier;  ein  achtbarer  Hel- 
lene selbst  bezeugt  es,  dafs  allein  auf  Kreta  nichts  für  schimpflich 
gehe,  was  einträglich  sei,  und  noch  der  Apostel  Paulus  fuhrt  bil- 
ligend den  Spruch  eines  kretischen  Dichters  an: 

,  Lügner  sind  all,  Panlranzen,  vnsanbere  Thiere  die  Kreter  <. 

Die  ewigen  Bürgerkriege  verwandelten  trotz  der  römischen  Frie- 
d^Dsstiftungen  auf  der  alten  , Insel  der  hundert  Städte'  eine  blü- 
hende Ortschaft  nach  der  andern  in  Ruinenhaufen.  Ihre  Bewoh- 
ner durchstreiften  als  Räuber  die  Heimath  und  die  Fremde,  die 
Länder  und  die  Meere;  die  Insel  ward  der  Werbeplatz  für  die 
umliegenden  Königreiche,  seit  dieser  Unfug  im  Peloponnes 
nicht  mehr  geduldet  ward,  und  vor  allem  der  rechte  Sitz  der  Pi- 
raterie, wie  denn  zum  Beispiel  um  diese  Zeit  die  Insel  Siphnos 
durch  eine  kretische  Corsarenflotte  völlig  ausgeraubt  ward.  Rho- 
dos, das  ohnehin  von  dem  Verlust  seiner  Besitzimgen  und  den 
sdnem  Handel  zugefügten  Schlagen  (I,  753)  sich  nicht  zu  erho- 
len vermochte,  vergeudete  seine  letzten  Kräfte  in  den  Kriegen, 
die  es  zur  Unterdrückung  der  Piraterie  gegen  die  Kreter  zu  füh- 
ren sich  genöthigt  sah  (um  600)  und  in  denen  die  Römer  zwar  ao 
SU  vermittdn  suchten,  mdefs  ohne  Ernst  und  wie  es  scheint  ohne 
Erfolg.  —  Neben  Kreta  fing  bald  auch  Kilikien  an  für  diese  FU-  Kiukien. 
bustierwirthschaft  eine  zweite  Heimath  zu  werden;  es  war  nicht 
blofs  die  Ohnmacht  der  syrischen  Herrscher,  die  ihr  hier  Vor- 
schub that,  sondern  der  Usurpator  Diodotos  Tryphon,  der  sich 
vom  Sdaven  zum  König  Syriens  aufgeschwungen  hatte  (608 —  ue 
615),  förderte,  um  durch  Corsarenhülfe  seinen  Thron  zu  befesti-  i89 
gen,  in  seinem  Uauptsitz,  dem  rauhen  oder  westlichen  Kilikien 
mit  allen  Mittdn  von  oben  herab  die  Piraterie.  Der  ungemein 
gewinnbringende  Verkehr  mit  den  Piraten,  die  zugleich  die  haupt- 
sächlichsten Sclavenfanger  und  Sdavenhändler  waren,  versdiafile 
ihnen  bei  dem  kaufmännischen  PubUcum,  sogar  in  Alexandreia, 
Rhodos  und  Delos  eine  gewisse  Duldung,  an  der  selbst  die  Re- 
gierungen wenigstens  durch  Passivität  sich  betheiligten.    Das 
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148  Uebd  ifi^ard  so  ernsthaft,  dafe  der  Senat  am  611  seinen  besteo 
Mann  Scipio  Aemilianus  nach  Al^oindreia  and  Syrien  sandte,  um 
an  Ort  und  Stdle  zu  ermitteln,  was  sich  dabei  thun  lasse.  Allein  di- 
plomatische Vorsteliungen  der  Römer  machten  die  schwachen  Re- 
gierungen nidit  starii;  es  gab  keine  andere  Abhülfe  als  geradezu 
ciDe Flotte  in  diesen  Gewässern  zu  unterboten,  wozu  es  wied«9r  der 
römischen  Regierung  an  Energie  und  Consequenz  gebrach.  So  blieb 
eben  alles  beim  Alten,  die  Piratenflotte  die  einzige  ansehnliche  See- 
macht im  Miltdmeere,  der  Menschenfang  das  einzige  daselbst 
blühende  Gewerbe.  Die  römische  Regierung  sah  den  Dingen  zu, 
die  römischen  Kaufleute  aber  standen  als  die  besten  Kunden  auf 
dem  Sclavenmarkt  mit  den  Pirat€»capitanen  als  den  bedeutend- 
sten Grofshandlem  in  diesem  Artikel  auf  Delos  und  sonst  in  re- 
gem und  freundlichem  Geschäftsverkehr. 
e«tMnmt«r.  Wir  habon   die  Umgestaltung   der  äufser^  Verhältnisse 

g«i»ir...  f^QiQg  mi^  ^^  römisch -helleniscben  Welt  überhaupt  in  ihren 
Umrissen  von  der  Schlacht  bei  Pydna  bis  auf  die  Gracchenzeit, 
vom  Tajo  und  vom  Ragradas  zum  Nil  und  zum  Euphrat  beglei- 
tet Es  war  eine  grofse  und  schwierige  Aufgabe,  die  Rom  mit 
dem  Regimente  dieser  römisch-hellenischeii  Welt  übernahm;  sie 
ward  nicht  völlig  verkannt,  aber  keineswegs  gelöst  Die  Unhalt- 
barkeit  des  Gedankens  der  catonischen  Zeit  den  Staat  auf  Italtea 
zu  beschränken  und  aufserhalb  Italiens  nur  durch  Clientel  zu 
herrschen,  ward  von  den  leitenden  Männern  der  folgenden  Ge- 
neration wohl  begriffen  und  wohl  die  Nothwendigkeit  eingesdien 
an  die  Stelle  dieses  Clientelregiments  eine  die  Gemeindefreiheiten 
wahrende  unmittelbare  Herrschaft  Roms  zu  setzen.  Allein  statt 
diese  neue  Ordnung  fest,  rasch  und  gleichmäfsig  durchzufuhren, 
wurdm  nun,  wie  eben  Gelegenheit,  Eigensinn,  Nebenvortheil  und 
Zufall  einwiiiiten,  einzelne  Landschaften  eingezogen,  wogegen  der 
gröfsere  Theil  des  Glientelgebiets  entweder  in  der  unerträglichen 
Halbheit  seiner  bisherigen  Stellung  verblieb  oder  gar,  wie  nament- 
lich Vorderasien,  sich  gänzlich  dem  Einflufs  Roms  entzog.  Aber  auch 
das  Regiment  selbst  ging  mehr  und  mehr  auf  in  einem  schwäch- 
lichen und  kurzsichtigen  Egoismus.  Man  begnügte  sich  von  heute 
auf  morgen  zu  regieren  und  nur  eben  die  kufenden  Geschäfte 
nothdürftig  zu  erledigen.  Man  war  gegen  die  Schwachen  der 
strenge  Herr  —  als  die  freie  Stadt  Mylasa  in  Karien  dem  Publius 

13  t  Crassus  Consul  623  zur  Erbauung  eines  Sturmbocks  einen  andern 
Ralken  als  den  verlangten  sandte,  ward  der  Vorstand  der  Stadt 
defswegen  ausgepeitsdit ;  und  Crassus  war  kein  sdilechter  Mann 
und  ein  streng  rechtlicher  Deamter.  Dagegoi  ward  die  Strenge 
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fit  TerHiifet,  WO  sie  an  ihrem  Phtz  gewesen  wäre,  wie  gegen  die 
angrenzenden  BaiiMiren  und  gegen  die  Piraten.  Indem  die  Cen- 
Iralregierung  auf  jede  Obarieitong  und  jede  Uebersicht  der  Pro- 
▼mziaiverhältnisse  Verzicht  tbat,  gab  sie  dem  jedesmaligen  Vogt 
nidit  blolis  die  Interessen  der  Unterthanen,  sondern  aud^  die  des 
Staates  vollständig  preis.  Die  spanischen  Vorgange,  unbedeutend 
an  sidi,  sind  hierfür  beldirend.  liier,  wo  die  Regierung  weniger 
ak  in  den  übrigen  Provinzen  sidi  auf  die  blofse  Zuschauerrolle 
beschränken  konnte,  wurde  nicht  blols  von  den  römischen  Statt- 
hallem  das  Völkerrecht  gradezu  mit  Füfsen  getreten  und  durch 
eine  Wortr-  und  Treulosigkeit  sonder  gleichen,  durch  das  frevel- 
hafteste Spiel  mit  Capteulationen  und  Verträgen,  durch  Nie(ter- 
metzelang  unterthäniger  Leute  und  Mordanstiftung  gegen  die 
feindlichen  Feldherren  die  römische  Ehre  dauernd  im  Kothe  ge- 
schleift, sondern  es  ward  auch  gegen  den  ausgesprochenen  Wil-  ^ 
len  der  römischen  Ob«rbehörde  Krieg  geführt  und  Friede  ge- 
tsdilossen  und  aus  unbedeutenden  Vorfallen,  wie  zum  Beispiel 
dem  Ungehorsun  der  Numantmer,  durdi  eine  seltene  Vereini- 
gung von  Verkdutheit  und  Verruchtheit  enistliche  Gefahr  fär 
den  Staat  bereitet  Und  das  alles  geschah,  ohne  dafs  in  Rom 
auch  nur  eine  emstlicheBestrafungdefswegen  verfügt  ward.  Ueber 
die  Besetzung  der  wichtigsten  Stellen  und  die  Bdiandlung  der 
bedeutendsten  poUtisdien  Frs^en  entschieden  nicht  blofs  die 
Sympathien  und  Rivalitäten  der  verschiedenen  Senatscoterien  mit, 
sondern  es  fand  selbst  schon  das  Gold  der  auswärtigen  Dynasten 
Eingang  bei  den  Rathsherren  von  Rom.  Als  die  erste  mit  Erfolg 
versuchte  Qestechung  des  römischen  Senats  wird  diejenige  des 
Timarchos  genannt,  des  Gesandten  des  Königs  Antiochos  Epi- 
phanes  v<m  Syrien  (f  590);  bald  wurde  die  Beschenkung  ein-  ie4 
flufereicher  Senatoren  durch  auswärtige  Könige  so  gewöhnUch, 
dafe  es  auffiel,  als  Sdpio  Aemilianus  die  im  Lager  vor  Numantia 
ihm  von  demKönigvonSyrien  zugekommenen  Gaben  in  dieKriegs- 
kasse  einwarf.  Durchaus  lieüs  man  den  alten  Grundsatz  fallen,  dafs 
der  Lohn  der  Herrschaft  einzig  die  Herrschaft  und  die  Herrschaft 
ebenso  sehr  eine  Pflicht  und  eine  Last  wie  ein  Recht  und  ein 
Vortheil  seL  So  kam  die  neue  Staatswirthschaft  aut,  welche  von 
der  Besteuerung  der  Bürger  absah  und  dagegen  die  TJnterthanen- 
schaft  als  dnen  nutzbaren  Besitz  der  Gemeinde  theüs  von  Ge- 
meindewegen ausbeutete,  theils  der  Ausbeutung  durch  die  Bür- 
ger überlieferte;  nicht  blofs  wurde  dem  rücksichtslosen  Geld- 
hunger des  römischen  Kaufmanns  in  der  Provinzialverwaltung 
mit  firevelhafter  Nachgiebigkeit  Spielraum  gestattet,  sondern  es 
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>vurden  sogar  die  ihm  mifsliebigen  Handelsrivalen  durch  die 
Heere  des  Staates  aus  dem  Wege  geräumt  und  die  herrlichsten 
Städte  der  Nachbarländer  fielen  zum  Opfer  nicht  der  Barbarei  der 
Herrschsucht,  sondern  der  weit  scheuTslicheren  Barbarei  der  Spe- 
culation.  So  kam  die  neue  Heerordnung  oder  vielmehr  Unord- 
nung auf,  womit  der  am  letzten  Ende  doch  nur  auf  seinem  mili- 
tärischen Lebergewicht  ruhende  Staat  sich  selber  die  Stütze  ab- 
grub. Die  Flotte  liefs  man  ganz  eingehen,  das  Landkriegswesen 
in  der  unglaublichsten  Weise  verfallen.  Die  Bewachung  der  asia- 
tischen und  africanischen  Grenzen  wurde  auf  die  Lnterthanen 
abgewälzt  und  was  man  nicht  von  sich  abwälzen  konnte,  wie  die 
italische,  makedonische  und  spanische  Grenzvertheidigung,  in  der 
elendesten  Weise  verwaltet.  Die  besseren  Klassen  fingen  an  so 
sehr  aus  dem  Heere  zu  verschwinden,  dafs  es  schon  schwer  hielt 
für  die  spanischen  Heere  die  erforderhche  Anzahl  von  OfiQzieren 
aufzutreiben.  Die  immer  steigende  Abneigung  namentlich  gegen 
den  spanischen  Kriegsdienst  in  Verbindung  mit  der  von  den  Be- 
amten bei  der  Aushebung  bewiesenen  Parteilichkeit  nöth igten 
15S  im  J.  602  zum  Aufgeben  der  alten  Uebung  die  Auswahl  der  erfor- 
derUchen  Anzahl  Soldaten  aus  der  dienstpflichtigen  Mannschaft 
dem  freien  Ermessen  der  Ofliziere  zu  überlassen  und  zu  deren  Er- 
setzung durch  das  Loosen  der  sämmtlichen  Dienstpflichtigen  — 
sicher  nicht  zum  Vortheil  des  militärischen  Gemeingeistes  und 
der  Kriegstüchtigkeit  der  einzelnen  Abtheilungen.  Die  Behörden, 
statt  mit  Strenge  durchzugreifen,  erstreckten  die  leidige  Volks- 
schmeichelei auch  hierauf  mit:  wenn  einmal  ein  Consul  für  den 
spanischen  Dienst  pflichtmäfsig  strenge  Aushebungen  veranstal- 
tete, so  machten  die  Tribunen  Gebrauch  von  ihrem  verfassungs- 
ifti.  ISS  mäfsigen  Recht  ihn  zu  verhaften  (603.  616);  und  es  ward  schon 
bemerkt,  dafs  Scipios  Ansuchen,  ihm  für  den  numantinischen 
Krieg  die  Aushebung  zu  gestalten,  vom  Senat  geradezu  abgeschla- 
gen ward.  Schon  erinnern  denn  auch  die  römischen  Heere  vor 
Karthago  oder  Numantia  an  jene  syrischen  Armeen,  in  denen  die 
Zahl  der  Bäcker,  Köche,  Schauspieler  und  sonstigen  Nichtcom- 
battanten  die  der  sogenannten  Soldaten  um  das  Vierfache  über- 
stieg; schon  geben  die  römischen  Generale  ihren  karthagischen 
CoUegen  in  der  Heerverderbekunst  wenig  nach  und  werden  die 
Kriege  in  Africa  wie  in  Spanien,  in  Makedonien  wie  in  Asien  re- 
gelmäfsig  mit  Niederlagen  eröflhet;  schon  schweigt  man  still  zu 
der  Ermordung  des  Gnaeus  Octavius,  schon  ist  Viriathus  Meu- 
chelmord ein  Meisterwerk  römischer  Diplomatie,  schon  die  Er- 
oberung von  Numantia  eine  Grofsthat.   Wie  völlig  der  Begriif 
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von  Volks-  und  Hannesehre  bereits  den  Römern  abhanden  ge- 
kommen war,  zeigte  mit  epigrammatischer^Schärfe  die  Bildsäule 
des  entkleideten  und  gebundenen  Mancinus,  welche  dieser  selbst, 
stolz  auf  seine  patriotische  Aufopferung,  in  Rom  sich  setzen  liefs. 
Wohin  man  den  Blick  auch  wendet,  findet  man  Roms  innere 
Kraft  wie  seine  äufsere  Macht  in  raschem  Sinken.  Der  in  schwe- 
ren Kämpfen  errungene  Boden  wird  in  dieser  Friedenszeit  nicht 
erweitert,  ja  nicht  einmal  behauptet.  Das  Weltregiment,  schwer 
zu  erringen,  ist  schwerer  noch  zu  bewahren;  jenes  hatte  der  rö- 
mische Senat  vermocht,  an  diesem  ist  er  gescheitert. 


fidm.  Gesch.  IT.  2.  Aofl. 


KAPITEL  II. 


Die  ReformbewegpuDg  and  Tiberias  Gracchus. 

Dm  rBmiiche  Eliii  Tolles  MeDscheDalter  nach  der  Schlacht  von  Pydna  er- 
defcTr^ihln-  frcutc  dcF  römischc  Staat  sich  der  tiefsten  kaum  hie  und  da  an 
•eit-  der  Obei'fläche  bewegten  Ruhe.  Das  Gebiet  dehnte  über  die  drei 
Welttheile  sich  aus;  der  Glanz  der  römischen  Macht  und  der 
Ruhm  des  römischen  Namens  waren  in  dauerndem  Steigen ;  aller 
Augen  ruhten  auf  Italien,  alle  Talente,  aller  Reich thum  strömten 
dahin :  es  schien  dort  eine  goldene  Zeit  friedlicher  Wohlfahrt  und 
geistigen  Lebensgenusses  beginnen  zu  müssen.  Mit  Bewunde- 
rung erzählten  sich  die  Orientalen  dieser  Zeit  yon  der  mächtigen 
Republik  des  Westens,  ,die  die  Königreiche  bezwang  fem  und 
nah  und  wer  ihren  Namen  vernahm,  der  fürchtete  sich;  mit  den 
Freunden  und  Schutzbefohlenen  aber  hielt  sie  guten  Frieden. 
Solche  Herrlichkeit  war  bei  den  Römern,  und  doch  setzte  keiner 
die  Krone  sich  auf  und  prahlte  keiner  im  Purpurgewand;  son- 
dern wen  sie  Jahr  um  Jahr  zu  ihrem  Herrn  machten,  auf  den 
hörten  sie  und  war  bei  ihnen  nicht  Neid  noch  Zwietracht* 
Biiir«ift«iider  So  schicu  CS  in  der  Ferne;  in  der  Nähe  sahen  die  Dinge 
verfku.  3jjjepg  gug  j)ag  Regiment  der  Aristokratie  war  im  vollen  Zuge 
sein  eigenes  Werk  zu  verderben.  Nicht  als  wären  die  Söhne 
und  Enkel  der  Besiegten  von  Cannae  und  der  Sieger  von  Zama 
so  völlig  aus  der  Art  ihrer  Väter  und  Grofsväter  geschlagen;  es 
waren  weniger  andere  Menschen,  die  jetzt  im  Senate  safsen,  als 
eine  andere  Zeit.  Wo  eine  geschlossene  Zahl  alter  Familien  fest- 
gegründeten Reichthums  und  ererbter  staatsmänniscber  Bedeu- 
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tang  das  Regiment  führt,  wird  sie  in  den  Zeiten  der  Gefahr  eine 
ebenso  unvergleichlich  zähe  Folgerichtigkeit  und  heldenmüthige 
Opferfahigkeit  entwickeln  wie  in  den  Zeiten  der  Ruhe  ihrem  Re- 
giment den  Stempel  der  Kurzsichtigkeit,  Eigensüchtigkeit  und 
Schlaffheit  aufdrücken  —  zu  dem  einen  wie  dem  andern  liegen 
die  Keime  im  Wesen  der  Erblichkeit  und  der  CoUegialitat  Der 
Krankheitsstoff  war  längst  vorhanden,  aber  ihn  zu  entwickeln 
bedurfte  es  der  Sonne  des  Glückes.  In  Catos  Frage,  was  aus 
Rom  werden  solle,  wenn  es  keinen  Staat  mehr  zu  fürchten  ha- 
ben werde,  lag  ein  tiefer  Sinn.  Jetzt  war  man  so  weit:  jeder 
Nachbar,  den  man  hätte  fürchten  mögen,  war  politisch  vernichtet, 
und  von  den  Männern,  welche  unter  der  alten  Ordnung  der 
Dinge,  in  der  ernsten  Schule  des  hannibalischen  Krieges  erzogen 
waren  und  aus  denen  der  Nachklang  jener  gewaltigen  Zeit  bis  in 
ihr  spätestes  Alter  noch  wiederhalite,  rief  der  Tod  einen  nach 
dem  andern  ah,  bis  endlich  auch  die  Stimme  des  letzten  von 
ihnen,  des  alten  Cato  im  Rathhaus  und  auf  dem  Marktplatz  ver- 
stummte. Eine  jüngere  Generation  kam  an  das  Regiment  und 
ihre  Politik  war  eine  arge  Antwort  auf  jene  Frage  des  alten  Pa- 
trioten. Wie  das  Unterthanenregiment  und  die  äufsere  Politik 
unter  ihren  Händen  sich  gestalteten ,  ist  bereits  dargelegt  wor- 
den. Wo  möglich  noch  mehr  hefs  man  in  den  inneren  Angele- 
genheiten das  Schiff  vor  dem  Winde  treiben;  wenn  man  unter 
innerem  Regiment  mehr  versteht  als  die  Erledigung  der  laufen- 
den Geschäfte,  so  ward  in  dieser  Zeit  überhaupt  in  Rom  nicht 
r^ert  Der  einzige  leitende  Gedanke  der  regierenden  Corporation 
war  die  Erhaltung  und  wo  möglich  Steigerung  ihrer  usurpir- 
len  Privilegien.  Nicht  der  Staat  hatte  für  sein  höchstes  Amt  ein 
Anrecht  auf  den  rechten  und  den  besten  Mann,  sondern  jedes 
Glied  der  Camaraderie  ein  angeborenes  weder  durch  unbillige 
Concurrenz  der  Standesgenossen  noch  durch  Uebergriffe  der 
Ausgeschlossenen  zu  verkürzendes  Anrecht  auf  das  höchste 
Staatsamt.  Darum  steckte  die  Clique,  so  weit  sie  überhaupt 
ein  politisches  Ziel  verfolgte,  sich  dazu  die  Reschränkung  der 
Wiederwahl  zum  Consulat  und  die  Ausschliefsung  der  ,  neuen 
Menschen';  es  gelang  denn  auch  in  der  That  jene  um  das  Jahr 
603  gesetzlich  untersagt  zu  erhalten*)  und  auszureichen  mit  i66 


*)  Nach  Marcellns  Tode  546  (1,769)  sind  Wiederwahlen  zum  Consulat, 
wenn  die  abdicirenden  Consuln  von  592  nicht  mit  gerechnet  werden,  iiber- 
hanpt  nur  vorgekommen  in  den  J.  547.  554.  560.  579.  585.  586.  591.  596. 
599.  602 ;  also  nicht  Sfter  in  diesen  sechsundfunfzig  als  zum  Beispiel  in  den 

5* 
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einem  Regiment  adlicher  Nullitäten.  Auch  die  Thatenlosigkeit 
der  Regierung  nach  aufsen  hin  hängt  ohne  Zweifel  mit  dieser 
gegen  die  Bürgerlichen  ausschliefsenden  und  gegen  die  einzelnen 
Standesglieder  mifstrauischen  Adelspolitik  zusammen.  Man 
konnte  gemeine  Leute,  deren  Adelsbrief  ihre  Thaten  waren,  von 
den  lauleren  Kreisen  der  Aristokratie  nicht  sicherer  fernhalten, 
als  indem  man  überhaupt  es  keinem  gestattete  Thaten  zu  ver- 
richten; und  dem  bestehenden  Regiment  der  allgemeinen  Mittel- 
mäfsigkeit  würde  selbst  ein  adlicher  Eroberer  Syriens  oderAegyp- 

Htfornver-  teus  höchst  unbcquem  gewesen  sein.  —  Allerdings  fehlte  es  auch 
""*'*'*•     jetzt  an  einer  Opposition  nicht  und  sie  war  sogar  bis  zu  einem 

suhende  cri.  gewissen  Grade  erfolgreich.    Man  verbesserte  die  Rechtspflege. 

"^"uTu^*'  Ö'^  Administrativjurisdiction ,  wie  der  Senat  sie  entweder  selbst 
oder  gelegentlich  durch  auTserordentliche  Commissionen  über 
die  Provinzialbeamten  ausübte,  reichte  anerkanntermafsen  nicht 
aus;  es  war  eine  für  das  ganze  öflentliche  Leben  der  römischen 
149  Gemeinde  folgenreiche  Neuerung,  dafs  im  J.  605  auf  Vorschlag 
des  Lucius  Galpumius  Piso  eine  ständige  Senatscommission 
{qtiaestio  ordinaria)  niedergesetzt  ward,  um  die  Beschwerden 
der  Provinzialen  gegen  die  vorgesetzten  römischen  Beamten  we- 
gen Gelderpressung  in  gerichtlichen  Formen  zu  prüfen.  Man 
suchte  die  Comitien  von  dem  übermächtigen  Einflufs  der  Aristo- 

a«h«ime  Ab.  kratie  zu  emancipiren.   Die  Panacee  auch  der  römischen  Demo- 

•ummung.  ^^^^^^  ^^^  ^j^  gchcimc  Abstimmung  in  den  Versammlungen  der 

Bürgerschaft,  welche  zuerst  für  die  Magistrats  wählen  durch  das 

1S9  gabinische  (615),  dann  für  die  Volksgerichte  durch  das  cassische 

187  (617),  endlich  für  die  Abstimmung  über  Gesetzvorschläge  durch 

Aus-   [181  das  papirische  Gesetz  (623)  eingeführt  ward.   In  ähnlicher  Weise 

Iwa^üto^  wurden  bald  nachher  (um  625)  die  Senatoren  durch  Volksschlufs 

ans  den  Kit-  angcwiescu  bei  dem  Eintritt  in  den  Senat  ihr  Ritterpferd  abzu- 
geben und  also  auf  den  bevorzugten  Stimmplatz  in  den  achtzehn 
Rittercenturien  (I,  765)  zu  verzichten.  In  diesen  auf  die  Eraan- 
cipation  der  Wählerschaft  von  dem  regierenden  Herrenstand  ge- 
richteten Mafsregeln  mochte  die  Partei,  die  sie  veranlafste,  viel- 
leicht den  Anfang  zu  einer  Regeneration  des  Staates  erblicken; 


zehn  Jahren  401 — 410.  Nur  eine  von  diesen,  and  eben  die  letzte,  ist  mit 
Verletzan;  des  zehnjährigen  IntervaUs  (I,  285)  erfolgt;  und  ohne  Zweifel 
ist  diese  Wahl  des  Marcus  MarceUus  Consul  5S8  und  599  zom  dritten  Con> 
sulat  für  602,  deren  nähere  Umstände  wir  nicht  kennen ,  die  Veranlassung 
der  gesetzlichen  Untersagung  der  Wiederwahl  zum  ConsnlaC  überhaupt 
(Liv.  ep.  56)  geworden ;  zumal  da  dieser  Antrag,  als  von  Cato  unterstützt 
(Mcycryy.  orat.  p.  113),  vor  605  eingebracht  worden  sein  mufs. 
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la.  der  That  ward  dadurch  in  der  Nichtigkeit  und  Unfreiheit  des 
gesetzlich  höchsten  Organs  der  römischen  Gemeinde  auch  nicht 
das  mindeste  geändert,  ja  dieselbe  allen,  die  es  anging  und  nicht 
anging,  nur  noch  handgreiflicher  dargethan.  Ebenso  prahlhallig 
und  ebenso  eitel  war  die  förmliche  Anerkennung  der  Unabhängig- 
keit und  Souveränetät  der  Bürgerschaft,  welche  ihr  durch  die  Ver- 
legung ihres  Versammlungsplatzes  von  der  alten  Dingstatt  unter  dem 
Rathhaus  auf  den  Marktplatz  zu  Theil  ward  (um  609).  —  Aber  ks 
diese  Fehde  der  formalen  Volkssouveränetät  gegen  die  thatsäch- 
lich  bestehende  Verfassung  war  zum  guten  Theil  scheinhafter  Art. 
Die  Parteiphrasen  prasselten  und  klirrten;  Ton  den  Parteien  selbst 
war  in  den  wirklich  und  unmittelbar  praktischen  Angelegenheiten 
wenig  zu  spüren.  Das  ganze  siebente  Jahrhundert  hindurch  bil-  ix«  o«»«ib- 
deten  die  jährlichen  Gemeindewahlen  zu  den  bürgerlichen  Aem-  *•^•"^• 
tem,  namentlich  zum  Consulat  und  zur  Censur,  die  eigentlich  ste* 
hende  Tagesfrage  und  den  Brennpunkt  des  politischen  Treibens; 
aber  nur  in  einzelnen  seltenen  Fällen  waren  in  den  verschiedenen 
Candidaturen  auch  entgegengesetzte  politische  Principien  verkör- 
pert; regelmäfsig  blieben  dieselben  rein  persönliche  Fragen  und 
war  es  für  den  Gang  der  Angelegenheiten  gleichgültig,  ob  die  Ma* 
jorität  der  Wahlkörper  dem  Caeciher  oder  dem  Cornelier  zufiel. 
Man  entbehrte  also  dessen,  was  die  Uebelstände  des  Parteilebens 
alle  überträgt  und  vergütet,  der  freien  und  gemeinschaftlichen  Be- 
wegung der  Massen  nach  dem  als  zweckmäfsig  erkannten  Ziel, 
und  duldete  sie  dennoch  alle  lediglich  zum  Frommen  des  klei- 
nen Spiels  der  herrschenden  Coterien.  Es  war  dem  römischen 
Adlichen  verhältnifsmäfsig  leicht  die  Aemterlaufbahn  als  Quaestor 
und  Volkstribun  zu  betreten ,  aber  die  Erlangung  des  Consulats 
und  der  Censur  war  auch  ihm  nur  durch  grofse  und  jahrelange 
Anstrengungen  möghch.  Der  Preise  waren  viele,  aber  der  loh- 
nenden wenige;  die  Kämpfer  liefen,  wie  ein  römischer  Dichter 
einmal  sagt,  wie  in  einer  an  den  Schranken  weiten  allmählich 
mehr  und  mehr  sich  verengenden  Bahn.  Das  war  recht,  so  lange 
das  Amt  war  wie  es  hiefs,  eine  'Ehre*  und  militärische,  politische, 
juristische  Capacitäten  wetteifernd  um  die  seltenen  Kränze  war- 
ben; jetzt  aber  hob  die  thatsächliche  Geschlossenheit  der  NobiUtät 
den  Nutzen  der  Concurrenz  auf  und  liefs  nur  ihre  Nachtbeile 
übrig.  Mit  wenigen  Ausnahmen  drängten  die  den  regierenden 
Famüien  angehörenden  jungen  Männer  sich  in  die  politische  Lauf- 
bahn und  der  hastige  und  unreife  Ehrgeiz  griff  bald  zu  wirksa- 
meren Mitteln  als  nützliche  Thätigkeit  für  das  gemeine  Beste  war. 
Die  erste  Bedingung  für  die  öffentliche  Laufbahn  wurden  mäch- 
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tige  Verbindungen;  dieselbe  begann  ako  nicht  wie  sonst  im  L»- 
ger,  sondern  in  den  Vorzimmern  der  einflufsreichen  Männer. 
Was  sonst  nm*  Schutzbefohlene  und  Freigelassene  gethan,  dafs 
sie  ihrem  Herrn  am  frühen  Morgen  aufzuwarten  kamen  und  öf- 
fentlich in  seinem  Gefolge  erschienen,  das  übertrug  sich  jetzt  auf 
die  neue  vornehme  Clientel.  Aber  auch  der  Pöbel  ist  ein  grofser 
Herr  und  will  als  solcher  respectirt  sein.  Der  Janhagel  fing  an 
es  als  sein  Recht  zu  fordern,  dafs  der  künftige  Consul  in  jedem 
Lump^  von  der  Gasse  das  souveräne  Volk  erkenne  und  ehre  und 
jeder  Bewerber  bei  seinem  , Umgang*  (ambitus)  jeden  einzelnen 
Stimmgeber  bei  Namen  begrüfse  und  ihm  die  Hand  drücke.  Be- 
reitwiUig  ging  die  vornehme  Welt  auf  diesen  entwürdigenden 
Aemterbettel  ein.  Der  richtige  Candidat  kroch  nicht  blofs  im 
Palast,  sondern  auch  auf  der  Gasse  und  empfahl  sich  der  Menge 
durch  Liebaugeleien,  Nachsichtigkeiten,  Artigkeiten  von  feinerer 
oder  gröberer  QuaUtät.  Der  Ruf  nach  Reformen  und  die  Dema- 
gogie wurden  dazu  vernutzt  sich  bei  dem  PubHkum  bekannt  und 
beliebt  zu  machen;  und  sie  wirkten  dazu  um  so  mehr,  je  mehr 
sie  nicht  die  Sache  angriffen,  sondern  die  Person.  Es  ward  Sitte, 
dafs  die  bartlosen  Jünglinge  vornehmer  Geburt,  um  sich  glänzend 
in  das  öffentliche  Leben  einzuführen,  mit  der  unreifen  Leiden* 
Schaft  ihrer  knabenhaften  Beredsamkeit  die  Rolle  Gatos  weiter 
spielten  und  aus  eigener  Machtvollkommenheit  sich  wo  möglich 
gegen  einen  recht  hochstehenden  und  recht  unbeUebten  Mann  zu 
Anwälten  des  Staats  aufwarfen;  man  liefs  es  geschehen,  dafs  das 
ernste  Institut  der  Criminaljustiz  und  der  politischen  Polizei  ein 
Mittel  für  den  Aemterbewerb  ward.  Die  Veranstaltung  oder,  was 
noch  schlimmer  war,  die  Verheifsung  prachtvoller  Volkslustbar- 
keiten  war  längst  die  gleichsam  gesetzliche  Vorbedingung  zur  Er- 
langung des  Consulats  (I,  7S9);  jetzt  begannen  auch  schon,  wie 
59  das  um  595  dagegen  erlassene  Verbot  bezeugt,  die  Stimmen  der 
Wähler  geradezu  mit  Geld  erkauflzu  werden.  Vielleicht  die  schlimm- 
ste Folge  des  dauernden  Buhlens  der  regierenden  Aristokratie 
um  die  Gunst  der  Menge  war  die  Unvereinbarkeit  dieser  Bettler- 
und  Schmeichlerrolle  mit  derjenigen  Stellung,  welche  der  Regie- 
rung den  Regierten  gegenüber  von  Rechts  wegen  zukommt.  Das 
Regiment  ward  dadurch  aus  einem  Segen  in  einen  Fluch  für  das 
Volk  verwandelt.  Man  wagte  es  nicht  mehr  über  Gut  und  Blut 
der  Bürger  zum  Besten  des  Vaterlandes  nach  Bedürfnifs  zu  ver- 
fügen. Man  liefs  die  Bürgerschaft  sich  an  den  gefahrlichen  Ge- 
danken gewöhnen,  dafs  sie  selbst  von  der  vorschuDsweisen  Ent- 
richtung directer  Abgaben  gesetzlich  befreit  sei — nach  dem  Kriege 
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gegen  Peraeus  ist  kein  Schofs  mdur  von  der  Gemeinde  gefordert 
worden.  Man  liefs  lieber  das  Heerwesen  verfallen,  als  dafs  man 
die  Borger  zn  dem  yerhafsten  überseeischen  Dienst  zwang;  wie 
es  den  einzelnen  Beamten  erging,  die  die  Conscription  nach  der 
Strenge  des  Gesetzes  durchzufuhren  versuchten,  ist  schon  gesagt 
worden  (S.  64).  —  In  verhängnifsvoller  Weise  verschlingen  sich  opumaten  u. 
in  dem  Rom  dieser  Zeit  die  zwiefachen  Mifsstände  einer  ausge-  ^*'P'*^""- 
arteten  Oligarchie  und  einer  noch  unentwickelten,  aber  schon  im 
Keime  vom  Wurmfrafs  ergriffenen  Demokratie.  Ihren  Partei- 
namen nach,  welche  zuerst  in  dieser  Periode  gehört  werden, 
stiften  die  ,Optimaten'  nach  der  Herrschaft  der  Besten,  die  ,Po- 
pularen'  nach  der  Herrschaft  der  Gemeinde;  in  der  That  aber 
gab  es  in  dem  damaligen  Rom  weder  eine  wahre  Aristokratie 
noch  eine  wahrhaft  sich  sdber  bestimmende  Gemeinde.  Beide 
Partien  stritten  gleicher  Mafsen  für  Schatten  und  zählten  in  ihren 
Reihen  nur  entweder  Schwärmer  oder  Heuchler.  Beide  waren 
von  der  politischen  Fäuhufs  gleichmäCsig  ergriffen  und  in  der 
That  beide  gleich  nichtig.  Beide  waren  mit  Nothwendigkeit  in 
den  Statusquo  gebannt,  da  weder  hüben  noch  drüben  ein  politi- 
scher Gedanke,  geschweige  denn  ein  politischer  Plan  sich  fand, 
der  über  diesen  hinausgegangen  wäre,  und  so  vertrugen  denn 
auch  bdde  sich  mit  emander  so  vollkommen,  dafs  sie  auf  jedem 
Schritt  sich  in  den  Bütteln  wie  in  den  Zwecken  begegneten  und 
d^  Wechsel  der  Partei  mehr  ein  Wechsel  der  politischen  Taktik 
als  der  politischen  Gesinnung  war.  Das  Gemeinwesen  hätte  ohne 
Zweifel  gewonnen,  wenn  entweder  die  Aristokratie  statt  der  Bür- 
gersdiaftswahlen  geradezu  einen  erblichen  Turnus  eingeführt 
oder  die  Demokratie  ein  wirkliches  Demagogenregiment  aus  sich 
hervorgebracht  hätte.  Aber  diese  Optimaten  und  diese  Populären 
des  beginnenden  siebenten  Jahrhunderts  waren  die  einen  für  die 
andern  viel  zn  unentbehrlich ,  um  sich  also  auf  Tod  und  Leben 
zu  bekriegen;  sie  konnten  nicht  blofs  nicht  einander  vernichten, 
sondern,  wenn  sie  es  gekonnt  hätten,  hätten  sie  es  nicht  gewollt. 
Darüber  wich  denn  freilich  der  politische  wie  der  sittliche  Boden 
des  Gemeinwesens  immer  mehr  unter  den  Füfsen  und  ging  sei- 
ner völligen  Auflösung  entgegen. 

Es  ging  denn  auch  die  Krise,  durch  welche  die  römische Bociai«KriM. 
Revolution  eröffnet  ward,  nicht  aus  diesem  dürftigen  politischen 
Conflict  hervor,  sondern  aus  den  ökonomischen  und  socialen 
Verhältnissen,  welche  die  römische  Regierung  wie  alles  andere 
ledi^ch  gehen  liefs  und  welche  also  Gelegenheit  fanden,  den  seit 
langem  gährenden  Krankheitsstoff  jetzt  ungehemmt  mit  furcht- 
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barer  Raschheit  und  Gewaltsamkeit  zu  zeitigen.  Seit  uralte  Zeit 
beruhte  die  römische  Oekonomie  auf  den  beiden  ewig  sich  su^ 
chenden  und  ewig  hadernden  Factoren,  der  bäuerlichen  und  der 
Geldwirthschaft.  Schon  einmal  hatte  die  letztere  im  engsten 
Bunde  mit  dem  grofsen  Grundbesitz  Jahrhunderte  lang  gegen  den 
Bauernstand  einen  Krieg  geführt,  der  mit  dem  Untergang  zuerst 
der  Bauernschaft  und  demnächst  des  ganzen  Gemeinwesens  en- 
digen zu  müssen  schien,  aber  ohne  eigentliche  Entscheidung  ab- 
gebrochen ward  in  Folge  der  glücklichen  Kriege  und  der  hiedurdi 
möglich  gemachten  umf^nghchen  und  grofsartigen  Domanialauf- 
theUung.  Es  ward  schon  früher  gezeigt  (I,  814 — 820),  dafs  in 
derselben  Zeit,  welche  den  Gegensatz  zwischen  Patriciem  und 
Plebejern  unter  veränderten  Namen  erneuerte,  das  unverhältniDs- 
mäfsig  anschwellende  Capital  einen  zweiten  Sturm  gegen  die 
bäuerliche  Wirthschaft  vorbereitete.  Zwar  der  Weg  war  ein  an- 
derer. Ehemals  war  der  kleine  Bauer  ruinirt  worden  durch  Vor- 
schusse, die  ihn  thatsächlich  zum  Meier  seines  Gläubigers  herab- 
drückten;  jetzt  ward  es  erdrückt  durch  die  Concurrenz  des  über- 
seeischen und  insonderheit  des  Sklavenkoms.  Man  schritt  fort 
mit  der  Zeit;  das  Capital  führte  gegen  die  Arbeit,  das  heilst  gegen 
die  Freiheit  der  Person,  den  Krieg,  natürlich  vrie  immer  in  streng- 
ster Form  Rechtens,  aber  nicht  mehr  in  der  unziemlichen  Weise, 
dafs  der  freie  Mann  der  Schulden  wegen  Sklave  ward,  sondern 
von  Haus  aus  mit  rechtmäfsig  gekauften  und  bezahlten  Sklaven ; 
der  ehemalige  hauptstädtische  Zinsherr  trat  auf  in  zeitgemäfser 
Gestalt  als  industrieller  Plantagenbesitzer.  Allein  das  letzte  Er- 
gebnifs  war  in  beiden  Fällen  das  gleiche :  die  Entwerthung  der 
italischen  Bauemstellen,  die  Verdrängung  der  Kleinwirthschaft, 
zuerst  in  einem  Theil  der  Provinzen,  sodann  in  Italien  durch  die 
(rutswirthschaft;  die  vorwiegende  Richtung  auch  dieser  in  Italien 
auf  Viehzucht  und  auf  Oel-  und  Weinbau;  schliefslich  die  Er- 
setzung der  freien  Arbeiter  in  den  Provinzen  wie  in  Italien  durch 
Sklaven.  Eben  wie  die  Nobilität  defshalb  gefahriicher  war  als  das 
Patriciat,  weil  jene  nicht  wie  dieses  durch  eine  Verfassungsände- 
rung sich  beseitigen  liefs :  so  war  auch  diese  neue  Capitalmacht 
darum  gefährlicher  als  die  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts, 
weil  mit  Aenderungen  des  Landrechts  hiegegen  schlechterdings 
nichts  auszurichten  war. 

Mdii^^o?         ^^^  ^^  ^^  versuchen  den  Verlauf  dieses  zweiten  grofsen 

g«ii.  **  Conflicts  von  Arbeit  und  Capital  zu  schildern,  wird  es  nothweri- 

dig  über  das  Wesen  und  den  Umfang  der  Sklavenwirthschaft  hier 

einige  Andeutungen  einzuschalten.   Wir  haben  es  hier  nicht  zu 
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thun  mit  der  alten  gewisserroafsen  unschuldigen  Feldsklaverei, 
wonadi  der  Bauer  entweder  zugleich  mit  seinem  Knechte  ackert 
oder  auch,  wenn  er  mehr  Land  besitzt  als  er  bewirthschaften 
kann,  denselben,  entweder  als  Verwalter  oder  auch  unter  Yer- 
%         pflichtung  zur  Ablieferung  eines  Theils  vom  Ertrag  gewisser- 
p         mafsen  als  Pächter,  über  einen  abgetheilten  Heierhof  setzt  (I, 
> '  177);  solche  Verhältnisse  bestanden  zwar  zu  allen  Zeiten  —  um 

!j  Coroum  zum  Bdspiel  waren  sie  noch  in  der  Kaiserzeit  die  Regel 

— ,  allein  als  Ausnahmszustande  bevorzugter  Landschaften  und 
milde  verwalteter  Güter.   Hier  ist  die  Grofswirthschaft  mit  Skia* 
^  ven  gemeint,  welche  im  römischen  Staat  wie  einst  im  karthagi- 

j  sehen  aus  der  Uebermacht  des  Capitals  sich  entwickelte.   Wäh- 

rend für  den  Sklavenbestand  der  älteren  Zeit  die  Kriegsgefangen- 
sdiaft  und  die  Erblichkeit  der  Knechtschaft  ausreichte,  beruht 
diese  Sklav^wirthschall  völlig  wie  die  amerikanische  auf  syste- 
matisdi  betriebener  Menschenjagd,  da  ohne  diese  bei  der  auf 
LAea  und  Fortpflanzung  der  Sklaven  wenig  Rücksicht  nehmen- 
I'  doi  Nutznngsweise  ein  beständiges  Deficit  in  der  Sklavenbevöl- 

kerung eingetreten  sein  würde,  welches  selbst  die  stets  neue  Mas- 
sen auf  den  Sklavenmarkt  liefernden  Kriege  zu  decken  nicht  aus- 
richten. Kein  Land,  wo  dieses  jagdbare  Wild  sich  vorfand,  blieb 
hievon  verschont;  selbst  in  Italien  war  es  keineswegs  unerhört, 
dafs  der  arme  Freie  von  seinem  Brotherrn  unter  die  Sklaven 
eingesteUt  ward.  Das  Negerland  jener  Zeit  aber  war  Vorderasien"^), 
wo  die  kretischen  und  kilikischen  Corsaren,  die  rechten  gewerb- 
mäfsigen  Sklavenjäger  und  Sklavenhändler,  die  Küsten  Syriens 
und  die  griechischen  Inseln  ausraubten,  wo  mit  ihnen  wetteifernd 
die  römischen  Zollpächter  in  den  Clientelstaaten  Menschenjagden 
veranstalteten  und  die  Gefangenen  unter  ihr  Sklavengesinde  un- 
lersteckten  —  es  geschah  dies  in  solchem  Umfang,  dafs  um 
650  der  König  von  Bithynien  sich  unfähig  erklärte  den  verlangten  loo 
Zuzug  zu  leisten,  da  aus  seinem  Reich  alle  arbeitsfähigen  Leute 
von  den  ZoUpächtem  weggeschleppt  seien.  Auf  dem  grofsen 
Sklavenmarkt  in  Delos,  wo  die  kleinasiatischen  Sklavenhändler 
ihre  Waare  an  die  italischen  Speculanten  absetzten,  soUen  an 
einem  Tage  bis  zu  10000  Sklaven  des  Morgens  ausgeschifft  und 
vor  Abend  alle  verkauft  gewesen  sein  —  ein  Beweis  zugleich, 


*}  Aneh  damals  wurde  es  geltend  gemacht,  dafs  die  Menschenrace  da- 
selbst  dnrch  besondere  Dauerhaftigkeit  sich  vorzugsweise  zum  Sklaven- 
staod  eigne.  Schon  Plautus  {Irin-  542)  preist  *den  Syrerschlag;  der  mehr 
verträgt  als  eio  andrer  sonst'. 
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welche  ungehau^  Zahl  von  Sklaven  geliefert  ward  und  wie  den- 
noch die  Nachfrage  immer  noch  das  Angebot  überstieg.  Es  war 
kein  Wunder.  Bereits  in  der  Schilderung  der  römischen  Oeko- 
nomie  des  sechsten  Jahrhunderts  ist  es  dargelegt  worden,  dafs 
der  Aufschwung  derselben  wie  überhaupt  die  gesammte  Grofs- 
wirthschaft  des  Alterthums  auf  dem  Sklavenbetriebe  ruht  (I,  809  f. 
822).  Worauf  immer  die  Speculation  sich  warf,  ihr  Werkzeug 
ward  ohne  Ausnahme  der  rechtlich  zum  Thier  herabgesetzte 
Mensch.  Durch  Sklaven  wurden  grofsentheils  die  Handwerke 
betrieben,  so  dafs  der  Ertrag  dem  Herrn  zufiel.  Durch  die  Skla- 
ven der  Steuerpachtgesellschaften  wurde  die  Erhebung  der  öffent- 
lichen Gefalle  in  den  untern  Graden  regelmäfsig  beschafft.  Ihre 
Hände  besorgten  den  Grubenbau,  die  Pechhütten  und  was  der 
Art  sonst  vorkommt;  schon  früh  kam  es  auf  Sklavenheerden 
nach  den  spanischen  Bergwerken  zu  senden,  deren  Vorsteher  sie 
bereitwillig  annahmen  imd  hoch  verzinsten.  Die  Wein-  und  Oli- 
venlese wurde  in  Italien  nicht  von  den  Leuten  auf  dem  Gut  be- 
wirkt, sondern  einem  Sklavenbesitzer  in  Accord  gegeben.  Die 
Hütung  des  Viehs  ward  allgemein  durch  Sklaven  beschafil;  der  be- 
waffheten,  häufig  berittenen  Hirtensklaven  auf  den  grofsen  Weide- 
strecken Italiens  ist  bereits  gedacht  worden  (1, 814)  und  dieselbe 
Art  der  Weidewirthschaft  ward  bald  auch  in  den  Provinzen  da 
beliebter  Gegenstand  der  römischen  Speculation  —  so  war  zum 
165  Beispiel  Dalmatien  kaum  erobert  (599),  als  die  römischen  Capitali- 
sten  anfingen  dort  in  italischer  Weise  die  Viehzucht  im  Grofsen  zu 
betreiben.  Aber  in  jeder  Beziehung  weit  schlimmer  noch  war 
der  eigentliche  Plantagenbau,  die  Bestellung  der  Felder  durdi 
eine  Heerde  mit  dem  Eisen  gestempelter  Sklaven,  welche  mit 
Pufsschellen  an  den  Beinen  unter  Aufsehern  des  Tags  die  Feld- 
arbeit thaten  und  Nachts  in  den  gemeinschaftlichen  häufig  unter- 
irdischen Arbeiterzwinger  zusamroengesperrt  wurd^.  Diese  Pian- 
tagenwirthschaft  war  aus  dem  Orient  nach  Karthago  gewandert  (I, 
462)  und  scheint  durch  die  Karthager  nach  Sicilien  gelangt  zu  sein, 
wo,  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde,  die  Plantagenwirthschaft 
früher  und  voUständiger  als  in  irgend  einem  andern  Gebiet  der 
römischen  Herrschaft  durchgebildet  auftritt*).    Die  leontinische 


*)  Aach  die  hybrid  sriechische  Benennong  des  Arbeitshauses  {erga- 
stulum,  von  iqyu^ouat  oach  Analogie  von  stabulum,  opercuhtm)  deutet 
darauf,  dafs  diese  Wirthschafts'weise  aus  einer  Gegend  des  griechischen 
Sprachgebiets  und  in  einer  noch  nicht  hellenisch  durchgebildeten  Zeit  den 
Hörnern  zukam. 
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Feldmark  yon  etwa  30000  Jugera  urbaren  Landes ,  die  als  rö- 
Duische  Domäne  (I,  598)  von  den  Censoren  verpachtet  wurde, 
finden  wir  einige  Decennien  später  getheilt  unter  nicht  mehr  als 
84  Pächter,  von  denen  also  durchschnittlich  auf  jeden  360  Jugera 
kamen  und  unter  denen  nur  ein  einziger  Leontiner,  die  übrigen 
fremde,  meistens  römische  Speculanten  waren.  Man  sieht  hier- 
aus, mit  welchem  Eifer  die  römischen  Speculanten  hier  in  die 
Fufsstapfen  ihrer  Vorgänger  traten  und  welche  grofsartige  Ge- 
schäfte mit  sicilischem  Vieh  und  sicilischem  Sklavenkom  die  rö- 
mische und  nichtrömischen  Speculanten  gemaciit  haben  werden, 
die  mit  ihren  Hutungen  und  Pflanzungen  die  schöne  Insel  be 
deckten.  Italien  indefs  blieb  von  dieser  schlimmsten  Form  der 
Sklavenwirthschaft  für  jetzt  noch  wesentlich  verschont  Wenn 
gleich  in  Etrurien,  wo  die  Plantagenwirthschaft  zuerst  in  Italien 
aufgekommen  zu  sein  scheint  und  sie  wenigstens  vierzig  Jahre 
später  in  ausgedehntestem  Umfange  bestand,  höchst  wahrschein- 
lich schon  jetzt  es  an  Arbeiterzwingem  nicht  fehlte,  so  ward 
doch  die  iUdische  Ackerwirthschafl  in  dieser  Zeit  noch  überwie- 
gend durch  freie  Leute  oder  doch  durch  ungefesselte  Knechte, 
danebe  durch  Accordirung  gröfserer  Arbeiten  an  Unternehmer 
betrieben.  Redit  deutlich  zeigt  sich  der  Unterschied  des  itaU- 
schen  Sklavenwesens  von  dem  sicilischen  darin,  dafs  bei  dem 
sidlischen  Sklavenaufstand  619 — 622  allein  die  Sklaven  der  nach  iss.  ist 
italischer  Weise  lebenden  mamertinischen  Gemeinde  sich  nicht 
betheiligten.  —  Das  Meer  von  Jammer  und  Elend,  das  in  diesem 
elendesten  aller  Proletariate  sich  vor  unsem  Augen  aufthut,  mag 
ergründen  wer  den  Blick  in  solche  Tiefen  wagt;  es  ist  leicht 
möglich,  dafs  damit  vergUchen  die  Summe  aller  Negerieiden  ein 
Tropfen  ist  Hier  kommt  es  weniger  auf  den  Nothstand  der 
Sklavenschail  selbst  an  als  auf  die  Gefahren,  die  sie  über  den 
römischen  Staat  brachte  und  auf  das  Verhalten  der  Regierung 
doiselben  gegenüber.  Dafs  dies  Proletariat  weder  durch  die  Re- 
gierung ins  Leben  gerufen  war  noch  geradezu  von  ihr  beseitigt 
werden  konnte,  leuchtet  ein;  es  hätte  dies  nur  geschehen  können 
durch  Heilmittel,  die  noch  schlimmer  gewesen  wären  als  das 
Uebel.  Der  Regierung  lag  nur  ob  theils  die  unmittelbare  Ge- 
fahr für  Eigenthum  und  Leben,  womit  das  Sklavenproletariat 
die  Staatsangehörigen  bedrohte,  durch  eine  ernstliche  Sicher- 
heitspolizei abzuwenden,  theils  auf  die  möglichste  Beschränkung 
des  Proletariats  durch  Hebung  der  freien  Arbeit  hinzuwirken. 
Sehen  wir,  wie  die  römische  Aristokratie  diesen  beiden  Aufga- 
ben nachkam. 
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BkUveoAuf.  Wie  die  Polizei  gehandhabt  ward ,  zeigen  die  allerorts  aus- 

•«nde.  brechenden  Sklavenverschwörungen  und  Sklavenkriege.  In  Ita- 
lien schienen  die  wüsten  Vorgänge,  wie  sie  in  den  unmittelbaren 
Nachwehen  des  hannibalischen  Krieges  vorgekommen  waren  (I, 
835),  sich  zu  erneuern;  auf  einmal  mufste  man  in  der  Haupt- 
stadt 150,  in  Mintumae  450,  in  Sinuessa  gar  4000  Sklaven  auf- 
IJ3  greifen  und  hinrichten  lassen  (621).  Noch  schlimmer  stand  es 
begreiflicher  Weise  in  den  Provinzen.  Auf  dem  grofsen  Sklaven- 
markt zu  Delos  und  in  den  attischen  Silbergruben  mufsten  um 
dieselbe  Zeit  die  aufständischen  Sklaven  mit  den  Waflen  zur  Ruhe 
gebracht  werden.  Der  Krieg  gegen  Aristonikos  und  seine  klein- 
asiatischen , Sonnenstädter'  war  wesentlich  ein  Krieg  der  Be- 
sitzenden gegen  die  empörten  Sklaven  (S.  51).  Am  ärgsten  aber 
stand  es  natürlicher  Weise  in  dem  gelobten  Lande  des  Planta- 
i>«r  er.tc  «i- geusystcms ,  in  Sicilien.  Die  Räuberwirthschaft  war  zumal  im 
^T^iep."  Binnenlande  längst  ein  stehendes  Uebel;  sie  fing  jetzt  an  sich 
zur  Insurrection  zu  steigern.  Ein  reicher  und  mit  den  italischen 
Herren  in  industrieller  Exploitirung  seines  lebendigen  Capitals 
wetteifernder  Pflanzer  von  Enna  (Castrogiovanni),  Damophilos 
ward  von  seinen  erbitterten  Feldsklaven  überfallen  und  ermordet; 
worauf  die  wilde  Schaar  in  die  Stadt  Enna  strömte  und  dort  der- 
selbe Vorgang  in  gröfserem  Mafsstab  sich  erneute.  In  Masse 
erhoben  die  Sklaven  sich  gegen  ihre  Herren,  tödteten  oder  knech- 
teten sie  und  riefen  an  die  Spitze  des  schon  ansehnlichen  Insur- 
gentenheeres einen  Wundermann  aus  dem  syrischen  Apameia, 
der  Feuer  zu  speien  und  zu  orakeln  verstand,  bisher  als 
Sklave  Eunus  genannt,  jetzt  als  Haupt  der  Insurgenten  Antiochos 
der  König  der  Syrer.  Warum  auch  nicht?  Hatte  doch  wenige 
Jahre  zuvor  ein  andrer  syrischer  Knecht,  der  nicht  einmal  ein 
Prophet  war,  in  Antiochia  selbst  das  königliche  Stirnband  der 
Seleukiden  getragen.  Der  tapfere  , Feldherr*  des  neuen  Königs, 
der  griechische  Sklave  Achaeos,  durchstreifte  die  Insel  und  nicht 
blofs  die  wilden  Hirten  strömten  von  nah  und  fem  unter  die 
seltsamen  Fahnen  —  auch  die  freien  Arbeiter,  die  den  Pflanzern 
aUcs  Ueble  gönnten,  machten  mit  den  empörten  Sklaven  gemein- 
schaftliche Sache.  In  einer  andern  Gegend  Siciliens  folgte  ein 
kilikischer  Sklave,  Kleon,  einst  in  seiner  Heimath  ein  dreister 
Räuber,  dem  gegebenen  Beispiel  und  besetzte  Akragas,  und  da 
die  Häupter  mit  einander  sich  vertrugen,  gelang  es  ihnen  nach 
manchen  geringeren  Erfolgen  zuletzt  den  Praetor  Lucius  Hyp- 
saeus  selbst  mit  seiner  gröfstentheils  aus  sicilischen  Milizen  be- 
stehenden Armee  gänzlich  zu  schlagen  und  sein  Lager  zu  er* 
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obern.  Hiednrch  kam  fast  die  ganze  Insel  in  die  Gewalt  der 
Aufständischen,  deren  Zahl  nach  den  mäfsigsten  Angaben  sich 
auf  70000  Waffenfähige  belaufen  haben  soll;  die  Römer  sahen 
sich  genöthigt  drei  Jahre  nach  einander  (620 — 622)  Consuln  134.  ist 
und  consularische  Heere  nach  Sicilien  abzusenden,  bis  nach  man- 
chen unentschiedenen,  ja  zum  Theil  unglücklichen  Gefechten 
endlich  mit  der  Einnahme  von  Tauromenion  und  von  Enna  der 
Aufstand  überwältigt  war.  Vor  der  letzteren  Stadt,  in  die  sich 
die  entschlossenste  Mannschaft  der  Insurgenten  geworfen  hatte, 
um  sich  in  dieser  unbezwinglichen  Stellung  zu  vertheidigen,  wie 
sich  Männer  vertheidigen,  die  an  Rettung  wie  an  Begnadigung 
verzweifeln,  lagerten  die  Consuln  Lucius  Calpurnius  Piso  und 
Publius  Rupilius  zwei  Jahre  hindurch  und  bezwangen  sie  endlich 
mehr  durch  den  Hunger  als  durch  die  Waffen*).  —  Das  waren 
die  Ergebnisse  der  Sicherheitspolizei,  wie  sie  von  dem  römischen 
Senat  und  dessen  Beamten  in  Italien  und  den  Provinzen  gehand- 
habt ward.  Wenn  die  Aufgabe  das  Proletariat  zu  beseitigen  die 
ganze  Macht  und  Weisheit  der  Regierung  erfordert  und  nur  zu 
oft  übersteigt,  so  ist  dagegen  die  polizeiliche  Niederhaltung  des- 
selben für  iedes  gröfsere  Gemeinwesen  verhältnifsmäfsig  leicht. 
Es  stände  wohl  um  die  Staaten,  wenn  die  besitzlosen  Massen 
ihnen  keine  andere  Gefahr  bereiteten  als  wie  sie  auch  droht  von 
Bären  und  Wölfen ;  nur  der  Aengsterling  und  wer  mit  der  alber- 
nen Angst  der  Menge  Geschäfte  macht  prophezeiht  den  Untergang 
der  bürgerlichen  Ordnung  in  Sklavenaufstanden  oder  Proletariat- 
insurrectionen.  Aber  selbst  dieser  leichteren  Aufgabe  der  Bändi- 
gung der  gedrückten  Massen  ward  von  der  römischen  Regierung 
trotz  des  tiefsten  Friedens  und  der  unerschöpflichen  Hülfsquellen 
des  Staats  keineswegs  genügt.  Es  war  dies  ein  Zeichen  ihrer 
Schwäche;  aber  nicht  ihrer  Schwäche  allein.  Von  Rechtswegen 
war  der  römische  Statthalter  verpflichtet  die  Landstrafsen  rein 
zu  halten  und  die  aufgegriffenen  Räuber,  wenn  es  Sklaven  waren, 
ans  Kreuz  schlagen  zu  lassen ;  natürlich,  denn  Sklaven wirthschaft 
ist  nicht  möglich  ohne  Schreckensregiment.  Allein  in  dieser  Zeit 
ward  in  Sicilien  wohl  auch  mitunter,  wenn  die  Strafsen  allzu 
unsicher  wurden,  von  dem  Statthalter  eine  Razzia  veranstaltet, 
aber  um  es  mit  den  italischen  Pflanzern  nicht  zu  verderben, 
wurden  die  gefangenen  Räuber  von  der  Behörde  in  der  Regel  an 

*}  Noch  jetzt  finden  sich  vor  Castrogiovanni,  da  wo  der  Aufgang  am 
wenigsten  Jäh  ist,  nicht  selten  römische  Schleuderkugeln  mit  dem  Namen 
des  Consuls  von  621 :  L,  Piso  L.  /.  cos,  »^s 
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ihre  Herren  zu  gutfindender  Bestrafung  abgegeben;  und  diese 
Herren  waren  sparsame  Leute,  welche  ihren  Hirtenknechten, 
wenn  sie  Kleider  begehrten,  mit  Prügein  antworteten  und  mit 
der  Frage,  ob  denn  die  Reisenden  nackt  durch  das  Land  zögen. 
Die  Folge  solcher  Connivenz  war  denn,  dafs  nach  Ueberwältigung 
des  Sklavenaufstandes  der  Consul  Publius  Rupilius  alles,  was 
lebend  in  seine  Hände  kam,  es  heifst  über  20000  Menschen,  ans 
Kreuz  schlagen  Uefs.  Es  war  freilich  nicht  länger  möglich  das 
Capital  zu  sdionen. 
Di«  luiische  UnendUch  schwerer  zu  gewinnende,  freilich  auch  unendlich 
Baaenehaft.  reiehcre  Früchte  verhiefs  die  Fürsorge  der  Regierung  für  Hebung 
der  freien  Arbeit  und  folgeweise  für  Beschränkung  des  Sklaven- 
proletariats. Leider  geschah  in  dieser  Beziehung  schlechterdings 
gar  nichts.  In  der  ersten  socialen  Krise  hatte  man  gesetzlich 
dem  Gutsherrn  vorgeschrieben  eine  nach  der  Zahl  seiner  Sklaven- 
arbeiter abgemessene  Anzahl  freier  Arbeiter  zu  verwenden  (I, 
269).  Jetzt  ward  eine  punische  Schrift  über  den  Landbau,  ohne 
Zweifel  eine  Anweisung  zur  Plantagenwirthschaft  nach  karthagi- 
scher Art,  zu  Nutz  und  Frommen  der  italischen  Speculanten  auf 
Befehl  des  Senats  ins  Lateinische  übersetzt  (I,  472)  —  das  ein- 
zige Beispiel  einer  von  dem  römischen  Senat  veranlafsten  littera- 
rischen Unternehmung!  Dieselbe  Tendenz  offenbart  sieb  in  einer 
wichtigeren  Angelegenheit  oder  vielmehr  in  der  Lebensfrage  für 
Rom,  in  dem  Colonisirungssystem.  Es  bedurfte  nicht  der  Weis- 
heit, nur  der  Erinnerung  an  den  Verlauf  der  ersten  socialen  Krise 
Roms,  um  zu  begreifen,  dafs  gegen  ein  agricoles  Proletariat 
die  einzige  ernstliche  Abhülfe  in  einem  umfassenden  und  regu- 
larisirten  Emigrationssystem  bestand  (I,  276),  wozu  die  äufseren 
Verhältnisse  Roms  die  günstigste  Gelegenheit  darboten.  Bis  ge- 
gen das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  hatte  man  in  der  That 
fortgefahren  dem  fortwährenden  Zusammenschwinden  des  ita- 
lischen Kleinbesitzers  durch  fortwährende  Gründung  neuer  Bau- 
erhufen zu  begegnen  (I,  794.  795).  Es  war  dies  zwar  keines- 
wegs in  dem  Mafse  geschehen,  wie  es  hätte  geschehen  können 
und  sollen;  man  hatte  nicht  blofs  das  seit  alten  Zeiten  von  Pri- 
vaten occupiite  Domanialland  (I,  245)  nicht  eingezogen,  sondern 
auch  weitere  Occupationen  neugewonnenen  Landes  gestattet 
und  andere  sehr  wichtige  Erwerbungen,  wie  namentlich  das  Ge- 
biet von  Gapua  zwar  niclit  definitiv  occupiren  lassen ,  aber  doch 
auch  nicht  zur  Vertheilung  gebracht,  sondern  sie  als  nutz- 
bare Domänen  bebandelt.  Dennoch  halte  die  Landanweisung  se- 
gensreich gewirkt,  indem  sie  vielen  der  Nothleidenden  Hülfe  und 
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fSkea  Hoflhimg  gab.  Allem  nach  der  Gründung  von  Luna  (577)  177 
findet  sich  aufser  der  v^einz^t  stehenden  Anlage  der  piceni- 
schoi  Colonie  Auximum  (Osimo)  im  J.  597  von  weiteren  Landan-  i67 
Weisungen  auf  lange  hinaus  keine  Spur.  Die  Ursache  ist  einfach. 
Da  seit  der  Besiegung  der  Boier  und  Apuaner  aufser  den  wenig 
lockenden  ligurischen  Thälem  neues  Gebiet  in  Italien  nidit  ge- 
wonnen ward,  war  daselbst  kein  anderes  Land  zu  yertheilen  als 
das  verpachtete  oder  occupirte  Domanialland,  dessen  Antastung 
der  Aristokratie  begreiflicher  Weise  jetzt  ebensowenig  genehm 
war  wie  vor  dreihundert  Jahren.  Das  aulserhalb  Italien  gewon- 
nene Gebiet  zur  Vertheilung  zu  bringen  schien  aber  vollends  un- 
zulässig, wenn  Italien  wie  bisher  das  herrschende  Land  bleiben 
sollte.  Wenn  man  nicht  die  Rücksichten  der  höheren  Politik 
oder  gar  die  Standesinteressen  bei  Seite  setzen  wollte,  bUeb  der 
Regierung  nichts  übrig  als  dem  Ruin  des  italischen  Bauernstan- 
des zuzuseh^;  und  also  geschah  es.  Die  Capitalisten  fuhren 
fort  die  kleinen  Besitzer  auszukaufen,  auch  wohl  wenn  sie  eigen- 
sinnig bUeben,  deren  Aecker  ohne  Kaufbrief  einzuziehen,  wobei 
es  begreiflich  nicht  immer  gütlich  abging.  Eine  besonders  be- 
liebte Weise  war  es  dem  Bauer,  während  er  im  Felde  stand, 
Weib  und  Kinder  vom  Hofe  zu  stofsen  und  ihn  mittelst  der 
Theorie  der  vollendeten  Thatsache  zur  Nachgiebigkeit  zu  brin- 
gen, biß  Gutsbesitzer  fuhren  fort  statt  der  freien  Arbeiter  sich 
vorwi^end  der  Sklaven  zu  bedienen,  sdion  defshalb,  weil  diese 
nicht  wie  jene  zum  Kriegsdienst  abgerufen  werden  konnten,  und 
dadurch  das  freie  Proletariat  auf  das  gleiche  Niveau  des  Elends 
mit  der  Sklavenschafl  herabzudrücken.  Sie  fuhren  fort  durch 
das  spottwohlfeile  sidlische  Sklavenkom  das  italische  von  dem 
hauptstädtischen  Markt  zu  verdrangen  und  dasselbe  auf  der  gan- 
zen Halbinsel  zu  entwerthen.  In  Etrurien  hatte  die  alte  einhei- 
mische Aristokratie  im  Bunde  mit  den  römischen  Capitalisten 
schon  im  J.  620  es  so  weit  gebracht,  dafs  es  dort  keinen  freien  isi 
Bauer  mehr  gab.  Es  konnte  auf  dem  Markt  der  Hauptstadt  laut 
gesagt  werden,  dafs  die  Tbiere  ihr  Lager  hätten,  den  Bürgern 
aber  nichts  geblieben  sei  als  Licht  und  Luft  und  dafs  die,  welche 
die  Herren  der  Welt  hiefsen,  keine  SchoUe  mehr  ihr  eigen  nenn- 
ten. Den  Commentar  zu  diesen  Worten  lieferten  die  Zählungs- 
listen der  römischen  Bürgerschaft.  Vom  Ende  des  hannibali- 
schen  Krieges  bis  zum  J.  595  ist  die  Bürgerzahl  in  stetigem  159 
Steigen,  wovon  die  Ursache  wesentlich  zu  suchen  ist  in  den  fort- 
dauernden und  ansehnUchen  Yeitheilungen  von  Domanialland 
(I,  834);  nach  595,  wo  die  Zählung  328000  waflenfaliige  Bürger  159 
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ergab,  zeigt  sich  dagegen  ein  regdmäfsiges  Sink^,  indem  sich 
154.  147  die  Liste  im  J.  600  auf  324000,  im  J.  607  anf  322000,  im  J. 
isi  623  auf  319000  waffenfähige  Bürger  stellt  —  ein  erschrecken- 
des Ergebnifs  für  eine  Zeit  tiefen  inneren  und  äuTseren  Friedens. 
Wenn  das  so  fortging,  löste  die  Bürgerschaft  sich  auf  in  be- 
sitzende Pflanzer  und  besessene  Sklaven  und  konnte  schliefslich 
der  römische  Staat,  wie  es  bei  den  Parthem  geschah,  seine  Sol- 
daten auf  dem  Sklavenmarkt  kaufen. 

Reformsedmu.  So  staudcu  dic  äufscreu  und  inneren  Verhältnisse  Roms, 
^'"''  als  der  Staat  eintrat  in  das  siebente  Jalirhundert  seines  Bestan- 
des. Wohin  man  auch  das  Auge  wandte,  fiel  es  auf  Mifsbräudie 
und  Verfall;  jedem  einsichtigen  und  wohlwollenden  Mann  mufste 
die  Ei*wägung  nahe  liegen,  ob  denn  hier  nicht  zu  helfen  und  zu 
bessern  sei.  Es  fehlte  an  solchen  in  Rom  nicht;  aber  keiner 
schien  mehr  berufen  zu  dem  grofsen  Werk  der  politischen  und 

scipio  Aemu  socialcu  RcfoHn  als  der  Lieblingssohn  des  Aemilius  PauUus,  der 
Adoptivenkel  des  grofsen  Scipio,  der  dessen  glorrei<^n  Namen 
Africanus  nicht  blofs  kraft  Erb-,  sondern  auch  kim  eigenen 
Rechtes  tnig,  Publius  Cornelius  Scipio  Aemilianus  Africanus 
184.  129  (570 — 625).  Gleich  seinem  Vater  war  er  ein  mafsvoUer  durch 
und  durch  gesunder  Mann,  nie  krank  am  Körper  und  nie  un- 
sicher über  den  nächsten  und  nothwendigen  Entschlufs.  Schon 
in  seiner  Jugend  hatte  er  sich  fem  gehalten  von  dem  gewöhnli* 
chen  Treiben  der  poUtischen  Anfanger,  dem  Antichambriren  in 
den  Zimmern  der  vornehmen  Senatoren  und  den  gerichtUchen 
Declamationen.  Dagegen  liebte  er  die  Jagd  —  als  Siebzehnjähri- 
ger hatte  er,  nachdem  er  den  Feldzug  gegen  Perseus  unter  sei- 
nem Vater  mit  Auszeichnung  mitgemacht  hatte,  dafür  keine 
andere  Belohnung  erhalten  als  freie  Pirsch  in  dem  seit  vier  Jah- 
ren unberührten  Wildhag  der  Könige  von  Makedonien  —  und 
vor  allen  Dingen  wandte  er  gern  seine  Mufse  auf  wissenschaft- 
lichen und  htterarischen  Gcnufs.  Durch  die  Fürsorge  seines  Va- 
ters hatte  er  eine  solche  hellenische  Erziehung  erhalten,  dafs  er 
über  das  geschmacklose  Hellenisiren  des  gemeinen  Schlags  der 
Halbgebildeten  hinausgehoben  war;  durch  seine  ernste  und  tref- 
fende Würdigung  des  Echten  und  des  Schlechten  in  dem  grie- 
chischen Wesen  und  durch  sein  adliches  Auftreten  imponirte 
dieser  Römer  den  Höfen  des  Ostens ,  ja  sogar  den  spottseligen 
Alexandrinern.  Seinen  Hellenismus  erkannte  man  vor  allem  in 
der  feinen  Ironie  seiner  Rede  und  in  seinem  klassisch  reinen  La- 
tein. Obwohl  nicht  eigentlich  Schriftsteller,  zeichnete  er  doch 
wie  Cato  seine  politischen  Reden  auf,  die  noch  die  späteste 
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Zeit  ^ch  den  Briefen  seiner  Adoptivschwester,  der  Mutter  der 
Gracchen,  als  Meisterstöcke  mustergültiger  Prosa  geschätzt  hat, 
mid  zog  mit  Vorliebe  die  besseren  griechischen  und  römischen 
litleraten  in  seinen  Kreis,  welcher  plebejische  Umgang  ihm  von 
den  auf  ihre  edle  Geburt  als  einzige  Auszeichnung  angewiesenen 
CoUegen  im  Senat  nicht  wenig  verdacht  ward.  Ein  sittlich  fester 
und  zuverlässiger  Mann  galt  sein  Wort  bei  Freund  und  Feind ; 
er  mied  Bauten  und  Speculationen  und  lebte  einfach;  dafür  han- 
delte er  in  Geldangelegenheiten  nicht  blofs  ehrlich  und  uneigen- 
nützig, sondern  auch  mit  einer  dem  kaufmännischen  Sinn  seiner 
Zeitgenossen  seltsam  dönkenden  Zartheit  und  Liberahtät.  Er 
war  ein  tüchtiger  Soldat  und  Offizier:  aus  dem  airicanischen 
Krieg  brachte  er  den  Ehrenkranz  heim,  der  wegen  Rettung  ge- 
fährdeter Bürger  mit  eigener  Lebensgefahr  ertheilt  zu  w^den 
pflegte,  und  beendete  den  Krieg  als  Feldherr,  den  er  als  Oflizier 
begonnen  hatte;  an  wu*klich  schwierigen  Aufgaben  sein  Feld- 
hermgeschick zu  erproben  boten  die  Umstände  ihm  keine  Gele- 
genheit Scipio  war  so  wenig  wie  sein  Vater  eine  geniale  Natur  — 
davon  zeugt  sdion  seine  Vorliebe  für  Xenophon,  den  nüchternen 
j  Militär  und  correcten  Schriftsteller  — ,  aber  ein  rechter  und  ech- 

ter Mann,  d^  vor  Andern  berufen  schien  dem  beginnenden  Ver- 
fall durch  organische  Reformen  zu  wehren.  Um  so  bezeichnen- 
de ist  es,  dafs  er  es  nicht  versucht  hat.  Zwar  half  er,  wo  und 
wie  er  konnte,  Mifsbräuche  abstellen  und  verhindern  und  arbei- 
tete namentlich  hin  auf  Verbesserung  der  Rechtspflege.  Haupt- 
sächlich er  war  es,  der  dem  Lucius  Cassius,  einem  tüchtigen 
Mann  von  altvaterischer  Strenge  und  Ehrenfestigkeit,  es  möglich 
machte  gegen  den  heftigsten  Widerstand  der  Optimaten  sein 
Stimmgesetz  durchzubringen,  wodurch  in  den  noch  immer  den 
'  wichtigsten  Theil  der  Criminaljurisdiction  umfassenden  Volksge- 

I  richtoi  die   geheime   Abstimmung   eingeführt  ward  (S.  68). 

I  Ebenso  zog  er,  der  die  Knabenanklagen  nicht  halte  mitmachen 

,  mögen,  in  seinen  reifen  Jahren  selbst  mehrere  der  schuldigsten 

[  Manna*  der  Aristokratie  vor  die  Gerichte.    In  gleichem  Geiste 

bat  er  als  Feldherr  vor  Karthago  und  Numantia  die  Weiber  und 
Pfaflen  zu  den  Thoren  des  Lagers  hinausgejagt  und  das  Solda- 
tengesindel  wieder  zurückgezwungen  unter  den  eisernen  Druck 
der  alten  Heereszudit,  als  Gensor  (612)  unter  der  vornehmen  14» 
Welt  der  glattkinnigen  Manschettenträger  aufgeräumt  und  mit 
ernsten  Worten  die  Bürgerschaft  ermahnt  an  den  rechtschaffenen 
Sitten  der  Väter  treulich  zu  halten.  Aber  niemand  und  er  selber 
am  wenigsten  konnte  es  verkennen,  dafs  die  Verschärfung  der 

Böm.  Oesch.  II.  S.  Aufl.  6 
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Rechtspflege  und  das  vereinzdte  Daswisdienfofarm  Bicbt  einmal 
Änftnge  waren  zur  Heilung  der  organischen  Uebd,  an  denen  der 
Staat  kränkte.  An  diese  hat  Scipio  nicht  gerührt  Gaius  Laelius 
140  (Consul  614),  Scipios  älterer  Freund  und  sein  politischer  Lehr- 
meister und  Vertrauter,  hatte  den  Plan  gefofst  die  Einziehung 
des  unfergebenen,  aber  vorläufig  occupirten  italischen  Domanial- 
landes  vorzuschlagen  und  durch  dessen  Auftheilung  der  zuse- 
hends verfallenden  itidischen  Bauerschafl  Hülfe  zu  bringen;  allein 
er  stand  von  dem  Vorschlag  ab,  als  er  sah,  welchen  Sturm  er  zu 
erregen  im  Begrifl'  war,  und  ward  fortan  ,der  Verstandige*  ge- 
nannt. Auch  Scipio  dachte  also.  Er  war  von  der  Gröfse  des 
Udttels  völlig  durchdrungen  und  scheute  sich  nicht,  wo  er  nur 
sich  selber  wagte,  mit  ehrenwerthem  Muth  ohne  Ansehen  d^ 
Person  rücksichtslos  durchzugreifen;  allein  er  hatte  sich  audi 
überzeugt,  dafs  dem  Lande  nur  zu  helfen  sei  um  den  Preis  d^- 
sellmi  Revolution,  die  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  aus 
der  Reformfrage  sich  entsponnen  hatte,  und  ihm  schien,  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht,  das  Heihnittel  schlimmer  als  das  Uebel. 
So  stand  er  mit  dem  kleinen  Kreis  seiner  Freunde  zwischen  den 
Aristokraten,  die  ihm  seine  Befürwortung  des  cassischen  Ge- 
setzes nie  verziehen,  und  den  Demokraten,  denen  er  doch  auch 
nicht  genügte  noch  genügen  wollte;  während  seines  Lebens  ein- 
sam, nach  seinem  Tode  gefeiert  von  beiden  Parteien,  bald  als 
Vormann  der  Aristokratie,  bald  als  Begünstiger  der  Reform.  Bis 
auf  seine  Zeit  hatten  die  Censoren  bei  der  Niederlegung  ihres 
Amtes  die  Götter  angerufen  dem  Staat  gröfsere  Macht  und  Herr- 
lichkeit zu  verleihen;  Scipio  betete,  dafs  sie  geneigen  möchten 
den  Staat  zu  erhalten.  Sein  ganzes  Glaubensbekenntnifis  liegt  in 
dem  schmerzlichen  Ausruf. 
Tiberius  Aber  wo  der  Mann  verzagte,  der  zweimal  das  römische  Heer 

^^"**"''"  aus  tiefem  Verfall  zum  Siege  geführt  hatte,  da  getraute  ein  tha- 
tenloser  Jüngling  zum  Retter  Italiens  sich  aufzuw^rfen.  Er  hiefs 
168. 188  Tiberius  Sempronius  Gracchus  (591 — 621).  Sein  gleichnamiger 
ITT.  188.189  Vater  (Consul  577.  591;  Censor  585)  war  das  rechte  Musterbild 
eines  römischen  Aristokraten.  Die  glänsende  nicht  ohne  Bedrük- 
kung  der  abhängigen  Gemeinden  erreichte  Pracht  seiner  ädilici- 
schen  Spiele  hatte  ihm  schweren  und  verdienten  Tadel  vom  Se- 
nat zugezogen  (I,  781),  während  er  durch  sein  Einschreilen  in 
dem  leidigen  Prozefs  gegen  die  persönlich  ihm  verfeindeten  Sci- 
pionen  (I,  728)  sein  ritterliches  und  wohl  auch  sein  Standesge- 
fühl, durch  sein  energisches  Auftreten  gegen  die  Freig(3lasse- 
nen  in  semer  Censur  (I,  797)  seine  conservative  Gesinnung  be- 
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tUligle  «id  als  SMthalter  derEbroproTiDz  (1,658)  dorchTapfer- 
keit  und  ?or  alleno  Amch  Gerechtigkeit  sich  um  sein  Vaterland 
ein  bkibttides  Yerdiensl  und  zugleich  in  d^  Gemüthern  der 
unterworfenen  Nation  ein  dauerndes  Gedächtnifs  in  Ehrfurcht 
und  Liebe  «rwarb.  Seine  Mutter  Cornelia  war  die  Tocht^  des 
Siegers  von  Zama,  welcher  eben  jenes  hochherzigen  Dazwischen- 
ftretens  wegen  den  bisherigen  Gegner  sich  zum  Schwiegersohn 
erkoren  hatte;  sie  selbst  eine  hochgebildete  und  bedeutende 
Frau,  die  nach  dem  Tode  ihres  viel  älteren  Gemahls  die  Hand 
des  Königs  von  Aegypten  zunick  gewiesen  hatte  und  im  Anden- 
kai an  den  Gemahl  und  den  Vater  die  drei  ihr  gebliebenen  Kin- 
der erzog.  Der  ältere  von  den  beiden  Söhnen  Tiberius  war  eine 
gute  und  sittliche  Natur,  sanften  Blicks  und  ruhigen  Wesens, 
eher  wie  es  schien  bestimmt  zu  allem  andern  als  zum  Agitator 
der  Massen.  Mit  allen  seinen  Beziehungen  und  Anschauungen 
gehörte  er  dem  sei|Honischen  Kreise  an,  dessen  feine  griechische 
und  nationale  Durchbildung  er  und  seine  Geschwister  theilten. 
Sdpio  Aemilianus  war  zugleich  sein  Vetter  und  seiner  Schwester 
Gemahl;  unter  ihm  hatte  Tiberius  als  Achtzehnjähriger  die  Er- 
stürmung Karthagos  mitgemacht  und  durch  seine  Tapferkeit  das 
Lob  des  strengen  Fddherm  und  kriegerische  Auszeichnungen 
oworben.  Dafis  der  tüchtige  junge  Mann  die  Anschauungen  über 
den  Verfall  des  Staats  an  Haupt  und  Gliedern,  wie  sie  in  diesem 
Kreise  gangbar  waren,  die  Gedanken  namentlich  über  die  He- 
bung des  italischen  Bauernstandes  mit  aller  Lebendigkeit  und 
allem  Rigorismus  der  Jugend  in  sich  aufnahm  und  steigerte,  ist 
begreiflich;  waren  es  doch  nicht  blofs  die  jungen  Leute,  denen 
das  Zurückweiche  des  Laelius  vor  der  Durchführung  seiner  Re- 
formideen nicht  verständig  erschien,  sondern  schwach.  Appius 
Claudius,  der  gewesene  Consul  (611)  und  Censor  (618),  einer  i^a.  is« 
der  angeseh^sten  Männer  des  Senats,  tadelte  mit  all  der  gewalt- 
samen Leidoischaftlichkeit,  die  in  dem  Geschlecht  der  C^udier 
erblich  war  und  blieb,  dafs  man  den  Plan  der  Domänenaufthei- 
lung  so  rasch  wieder  habe  falle  lassen;  um  so  bitterer,  wie  es 
schont,  weil  er  mit  Scipio  Aemilianus  bei  der  Bewerbung  um  die 
Censur  in  persönUche  Conflicte  gekommen  war.  Ebenso  spradi 
PubUus  Crassus  Hocianus  (S.  51)  sich  aus,  der  als  Mensch  und 
Rechtsgeldbrter  im  Senat  wie  in  der  Bürgerschaft  hoch  geachtet 
und  oberster  Pontifex  war.  Sogar  sein  Bruder  Publius  Mucius 
Scaevola,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Jurisprudenz  in 
Rom,  dessen  Stimme  von  um  so  gröfserem  Gewicht  war,  als  er 
gewissermafsen  aufserhalb  der  Parteien  stand ,  schien  dem  Re- 
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fonnplan  nidit  abgeneigt.  Aehnlich  dachte  Quintus  MeteHus,  der 
Ueberwinder  Makedoniens  und  der  Achaeer,  mehr  aber  noch  als 
seiner  Kriegsthaten  lialber  hochgeachtet  als  ein  Muster  alter 
Zucht  und  Silte  in  seinem  häuslichen  wie  in  seinem  öffentlichen 
Leben.  Tiberius  Gracchus  stand  diesen  Männern  nahe,  nament- 
lich dem  Claudius,  dessen  Tochter  er,  und  dem  Mudanus,  des- 
sen Tochter  sein  Bruder  zum  Weib  genommen  hatte;  es  war 
kein  Wunder,  dafs  der  Gedanke  sich  in  ihm  regte  den  Reform- 
plan selber  wieder  aufzunehmen,  sobald  er  sich  in  einer  Stellung 
befinden  werde,  die  ihm  verfassungsmäfsig  die  Initialive  gestatte. 
Persönhche  Motive  mochten  hierin  ihn  bestärken.  Der  Friedens- 
137  vertrag,  den  Mancinus  617  mit  den  Numantinern  abschlofs,  war 
wesentlich  Gracchus  Werk;  dafs  der  Senat  ihn  cassirt  hatte,  dal's 
der  Feldherr  defswcgen  den  Feinden  ausgeliefert  worden  und 
Gracchus  mit  den  übrigen  höhereu  Oßizieren  dem  gleichen  Schick- 
sal nur  durch  die  gröfsere  Gunst,  deren  er  bei  der  Bürgerschaft 
genofs,  entgangen  war,  konnte  den  jungen  rechtschaffenen  und 
stolzen  Mann  nicht  milder  stimmen  gegen  die  herrschende  Aristo- 
kratie. Die  hellenischen  Ahetoren,  mit  denen  er  gern  philosophirte 
und  pohtisirte,  derMytilenaeer  Diophanes,  derKymaeerGaiusBlos- 
sius,  nährten  in  seiner  Seele  die  Ideale,  mit  denen  er  sich  trug; 
als  seine  Absichten  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden,  fehlte 
es  nicht  an  billigenden  Stimmen  und  mancher  öffentliche  An- 
schlag forderte  den  Enkel  des  Africaners  auf  des  armen  Volkes, 
der  Rettung  Italiens  zu  gedenken. 
Onus-  1184  Am  10.  December  620  iibernahm  Tiberius  Gracchus  das 
chtt«  Tribtt-  Volkstribunat  Die  entsetzlichen  Folgen  der  bisherigen  Mifs- 
^'  regierung,  der  politische,  militärische,  ökonomisdie,  sittliche 
Verfall  der  Büigei^schafl  lagen  eben  damals  nackt  und  blofs  Je- 
dermann vor  Augen.  Von  den  beiden  Consuln  dieses  Jahres 
focht  der  eine  ohne  Erfolg  in  Sicilien  gegen  die  aufständischen 
Sclaven  und  war  der  andere,  Scipio  Aemilianus,  seit  Monaten 
beschäßigt  eine  kleine  spanische  Landstadt  nicht  zu  besiegen, 
sondern  zu  erdrucken.  Wenn  es  noch  einer  besonderen  Auffor- 
derung bedurfte,  um  Gracchus  zu  bestimmen  seinen  Entschlufs 
zur  That  werden  zu  lassen,  sie  lag  in  diesen  jedes  Patrioten 
Gemüth  mit  unnennbarer  Angst  erfüllenden  Zuständen.  Sein 
Schwiegervater  versprach  Beistand  mit  Rath  und  That;  man 
durfte  hoffen  auf  die  Unterstützung  des  Juristen  Scaevola,  der 
Acker-  (183  kuTz  vorher  zum  Consul  für  621  erwählt  worden  war.  So  bean- 
ffM«ts.  tfagte  Gracchus  gleich  nach  Antritt  seines  Amtes  die  Erlassung  eines 
Ackergesetzes,  das  im  Wesentlichen  nichts  war  als  eine  Erneue- 
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nmg  de8  Ikäniseh-sextischen  vom  J.  387  der  Stadt  (I,  269).  Es  s«? 
go&ten  danach  die  säromtlichen  occupirten  und  von  den  Inhabern 
#*  ohne  Entgelt  benutzten  Staatsldndereien  —  die  Terpachteten  wie 
zum  Beispiel  das  Gebiet  Ton  Capua  beröhrte  das  Gesetz  nicht  — 
von  Staatsvregen  eingezogen  werden,  jedoch  mit  der  Beschrän- 
Inmg,  dafs  der  einzelne  Occupant  für  sich  500  und  för  jeden 
Sohn  250,  im  Ganzen  jedodi  nicht  über  1000  Morgen  zu  blei- 
bendem und  garantirtem  Besitz  solle  behalten  oder  dafür  Ersatz 
in  Land  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Für  etwanige  von  den 
bisherigen  Inhabern  vorgenommene  Verbesserungen,  wie  Ge- 
bäude und  Pflanzungen,  scheint  man  Entschädigung  bewilligt  zu 
haben.  Das  also  eingezogene  Domanialland  soUte  in  Loose  von 
30  Morgen  zerschlagen  und  diese  theils  an  Bürger,  theils  an  ita- 
lisdie  Ehindesgenossen  vertheilt  werden,  nicht  als  freies  Eigen, 
sondern  als  unveräufserliche  Erbpacht,  deren  Inhaber  das  Land 
zum  Feldbau  zu  benutzen  und  eine  mäfsige  Rente  an  die  Staats- 
kasse zu  zahlen  sich  verpflichteten.  Eine  Commission  von  drei 
Männern  ward  mit  dem  Einziehungs-  und  Auftheilungsgeschäft 
beauftragt,  wozu  später  noch  der  wichtige  und  schwierige  Auf- 
trag kam  rechtlich  festzustellen,  was  Domanialland  und  was  Prl- 
vateigenthum  sei.  Mit  dem  licinisch-sextischen  Gesetz  verglichen 
waren  neu  in  dem  sempronischen  Ackergesetz  theils  die  Clausel 
zu  Gunsten  der  beerbten  Besitzer,  theils  die  für  die  neuen  Land- 
steilen  beantragte  Erbpachtgutsqualität  und  Unveräufserlichkeit, 
theils  und  vor  allem  die  Executivcommission,  deren  Fehlen  in 
dem  älteren  Gesetz  wesentlich  bewirkt  hatte,  dafs  dasselbe  so  gut 
wie  ganz  ohne  praktische  Anwendung  geblieben  war.  —  Den 
grof^  Grundbesitzern,  die  jetzt  wie  vor  drei  Jahrhunderten 
ihren  wesentlichen  Ausdruck  fanden  im  Senat,  war  also  der  Krieg 
erklärt  und  seit  langem  zum  erstenmal  stand  wieder  einmal  ein 
einzdner  Beamter  in  ernsthafter  Opposition  gegen  die  aristokra- 
tische Regierung.  Sie  nahm  den  Kampf  auf  in  der  für  solche 
Fälle  hergebrachten  Weise  die  Ausschreitungen  des  Beamten- 
thums  durch  sich  selber  zu  paralysiren  (I,  288).  Ein  College  des 
Gracchus,  MarcAis  Octavius,  ein  enlsdilossener  und  von  der  Ver- 
werflichkeit des  beantragten  Domanialgesetzes  ernstlich  über- 
zeugter Mann,  that  Einspruch,  als  dasselbe  zur  Abstimmung  ge- 
bracht werden  soUte;  womit  verfassungsmäfsig  der  Antrag  be- 
seitigt war.  Gracchus  sistirte  nun  seinerseits  die  Staatsgeschäfte 
und  die  Rechtspflege  und  legte  seine  Siegel  auf  die  öflentlichen 
Kassen;  man  nahm  es  hin  —  es  war  unbequem,  aber  das  Jahr 
ging  ja  doch  auch  zu  Ende.  Gracchus,  rathlos,  brachte  sein  Ge- 
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setz  zum  zweiten  Mal  zur  Abstimmung;  natürlidi  wiederhohe 
Octavius  seinen  Einspruch  und  auf  die  flehentliche  Bitte  seines 
GoUegen  und  bisherigen  Freundes,  ihm  die  Rettung  Italiens  nidit 
zu  wehren,  mochte  er  erwiedem,  dafs  darüber,  wie  Italic  ge- 
ratet werden  könne,  eben  die  Ansichten  verschieden  seien.  Der 
Senat  machte  jetzt  den  Versuch  Gracchus  einen  leidlichen  Rück« 
zug  zu  eröffnen:  zwei  Consulare  forderten  ihn  auf  die  Angelegen- 
heit in  der  Curie  weiter  zu  verhandeln  und  eifrig  ging  der  Tribun 
hierauf  ein.  Er  suchte  in  diesen  Antrag  hineinzulegen,  dafs  der 
Senat  damit  die  DomaQialauflheilung  im  Princip  zugestanden 
habe;  allein  weder  lag  diea  darin  noch  war  der  Senat  irgend  ge- 
neigt in  der  Sache  nach2uget)en;  die  Verhandlungen  ^digten 
ohne  jedes  Resultat.  Die  verfdssungsmäfsigen  Wege  waren  er- 
schöpft. In  früheren  Zeiten  hatte  man  unter  solchen  Verhält- 
nissen es  sich  nicht  verdriefsen  laftsen  den  gestellten  Antrag  für 
dies  Jahr  zur  Ruhe  zu  legen,  aberin  jedem  folgenden  ihn  wieder  auf- 
zunehmen, bis  die  Verhältnissesich  günstiger  gestalteten.  Jetzt 
lebte  man  rascher.  Gracchus  schien  sich  auf  dem  Punkte  ange- 
langt, wo  er  entweder  auf  die  Reform  überhaupt  verzichten  oder 
die  Revolution  beginnen  mufste;  er  that  das  letztere,  indem  er 
mit  der  Erklärung  vor  die  Bürgerschaft  trat,  dafs  entweder  er 
oder  Octavius  aus  dem  CoUegium  ausscheiden  müsse  und  die 
Bürger  darüber  abstimmen  möchten,  welchen  von  ihnen  sie  ent- 
lassen wollten.  Eine  Amtsentsetzung  war  nach  der  römischen 
Verfassung  eine  constitutionelle  Unmöglichkeit;  Octavius  weigerte 
sich  natürlich  auf  diesen  die  Gesetze  und  ihn  selbst  verhöhnen- 
den Antrag  einzugehen.  Da  brach  Gracchus  die  Verhandlung  mit 
dem  CoUegen  ab  und  wandte  sidi  an  die  versammelte  Menge  mit 
der  Frage,  ob  nicht  der  Volkstribun,  der  dem  Volk  zuwider 
handle,  sein  Amt  verwirkt  habe;  und  die  Versammlung,  längst 
gewohnt  zu  allen  an  sie  gebrachten  Anträgen  Ja  zu  sagen  und 
gröfstentheils  zusammengesetzt  aus  dem  vom  Lande  hereinge- 
strömten und  bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  persönlich  in- 
teressirten  agricolen  Proletariat,  bejahte  fast  einstimmig  die 
Frage.  Marcus  Octavius  ward  auf  Gracchus  Befehl  durch  die 
Gerichtsdiener  von  der  Tribimenbank  entfernt  und  hierauf  unter 
allgemeinem  Jubel  das  Ackergesetz  durchgebracht  und  die  Auf- 
theilungscommission  gebildet.  Die  Stimmen  fielen  auf  den  Ur- 
heber des  Gesetzes  nebst  seinem  erst  zwanzigjährigen  Bruder 
Gaius  und  seinem  Sdiwiegervater  Appius  Claudius.  Eine  solche 
Familienwahl  steigerte  die  Erbitterung  der  Aristokratie.  Als  die 
Commission  sich  wie  üblich  an  den  Senat  wandte  um  ihre  Aus- 
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sli^taQgs*  und  Taggdder  angewiesen  zu  erhalten,  wurden  jene 
verweigert  und  ein  Taggeld  angewiesen  von  24  Assen  (10  Gro- 
schen). Die  Fehde  griff  immer  weiter  um  sich  und  ward  immer 
gehässiger  und  persönlicher.  Das  schwierige  und  verwickelte 
Geschäft  der  Ahgrenzung,  Einziehung  und  Auftheilung  der  Do- 
mänen trug  den  Hader  in  jede  Bürgergemeinde,  ja  selbst  in  die 
rerbündeten  itaUschen  Städte.  Die  Aristokratie  hatte  es  kein  ormoekot 
Hehl,  dafs  sie  das  Gesetz  vielleicht,  weil  sie  müsse,  sich  gefallen  ''•**«"''■*»•• 
lassen,  der  unberufene  Gesetzgeber  aber  ihrer  Rache  nimmermehr 
entgdien  werde;  und  dafs  Quintus  Pompeius  an  demselben  Tage, 
wo  Gracchus  dasTribunat  niederlegen  werde,  ihn  in  Anklagestand 
versetzen  zu  wollen  ankündigte,  war  unter  den  Drohungen,  die 
gegen  den  Tribun  fielen,  noch  bei  weitem  nicht  die  schlimmste. 
Gracchus  glaubte,  wahrscheinUch  mit  Recht,  seine  persönliche 
Sicherheit  bedroht  und  erschien  auf  dem  Markt  nicht  mehr  ohne 
ein  Gefolge  von  3 — 4000  Menschen,  worüber  er  selbst  von  dem 
der  Reform  an  sich  nicht  abgeneigten  Melellus  im  Senat  bittere 
Worte  hören  mufste.  Ueberhaupt,  wenn  er  gemeint  hatte  mit 
Durchbringung  seines  Ackergesetzes  am  Ziele  zu  sein ,  so  hatte 
er  jetzt  zu  lernen,  dafs  er  erst  am  Anfang  stand.  Das  ,yolk'  war 
ihm  zu  Dank  verpflichtet;  aber  er  war  ein  verlorener  Mann,  wenn 
er  keinen  andern  Schirm  mehr  hatte  als  diese  Dankbarkeit  des  Vol- 
kes, wenn  er  demselben  nicht  unentbehrlich  blieb  und  durch  an- 
dere und  weiter  greifende  Vorschläge  neue  und  immer  neue  Inter- 
essen und  Hoffnungen  an  sich  knüpfte.  Eben  damals  war  durdi 
das  Testament  des  letzten  Königs  von  Pergamon  den  Römern 
Reich  und  Vermögen  der  Attaliden  zugefallen;  Gracchus  bean- 
tragte bei  dem  Volk  den  pergamenischen  Schatz  unter  die  neuen 
Landbesitzer  zur  Anschaffung  des  erforderlichen  Beschlags  zu  ver- 
theilen  und  vindicirte  überhaupt  gegen  die  bestehende  Uebung 
der  Bürgerschaft  das  Recht  über  die  neue  Provinz  definitiv  zu 
entscheiden.  Weitere  populäre  Gesetze,  über  Abkürzung  der  sew^buc 
Dienstzeit,  über  Ausdehnung  des  Provocationsrechts ,  über  die»^"J^^ 
Aufhebung  des  Vorrechts  der  Senatoren  ausschliefsUch  als  Civil- 
geschworne  zu  fungiren,  sogar  fü)er  die  Aufnahme  der  itaUschen 
Bundesgenossen  in  den  römischen  Bürgerverband,  soll  er  vorbe- 
reitet liaben;  wie  weit  seine  Entwürfe  in  der  That  gereicht  haben, 
läfst  sich  nicht  entscheiden,  aber  gewifs  ist  es,  dafs  Gracchus 
seine  einzige  Rettung  darin  sah  das  Amt,  das  ihn  schützte,  von  der 
Bürgerschaft  auf  ein  zweites  Jahr  verliehen  zu  erhalten  unddafser, 
um  diese  verfassungswidrige  Verlängerung  zu  bewirken,  weitere 
Reformen  in  Aussicht  stellte.  Hatte  er  anfangs  sich  gewagt  um 


Tod. 


88  VIERTES  BUCH.     KAPITEL  II. 

das  Gemeinwesen  zu  retten,  so  mufote  er  jetzt  schon  um  sich  zu 
retten  das  Gemeinwesen  aufs  Spiel  setzen.  Die  Wahlversamm- 
lung begann  und  die  ersten  Bezirke  gaben  ihre  Stimmen  für 
Gracchus  ab;  aber  die  Gegenpartei  drang  mit  ihrem  Einspruch 
schliefslich  wenigstens  insoweit  durch,  da£s  die  Versammlung 
un verrichteter  Sache  aufgelöst  und  die  Entscheidung  auf  den  fol- 
genden Tag  verlegt  ward.  Für  diesen  setzte  Gracchus  alle  Mittel  in 
Bewegung,  erlaubte  und  unerlaubte:  er  zeigte  sich  dem  Volke  im 
Trauergewand  und  empfahl  ihm  seinen  unmündigen  Knaben; 
auf  den  Fall,  dafs  die  Wahl  abermals  durch  Einspruch  gestört 
werden  wurde,  traf  er  Vorkehrungen  den  Anhang  der  Aristokratie 
mit  Gewalt  von  dem  Versammlungsplatz  vor  dem  capitolinischen 
Tempel  zu  vortreiben.  So  kam  der  zweite  Wahltag  heran;  wieder 
erfolgte  der  Einspruch  und  der  Auflauf  begann.  Die  Bürger  zer- 
streuten sich;  die  Wahlversammlung  war  factisch  aufgehoben; 
der  capitolinische  Tempel  ward  geschlossen;  man  erzählte  sich 
in  der  Stadt,  bald  dafs  Tiberius  die  sämrotlichen  Tribunen  abge- 
setzt habe,  bald  dafs  er  ohne  Wiederwahl  sein  Amt  fortzuführen 
«^Uf^«  entschlossen  sei.  Der  Senat  versammelte  sich  im  Tempel  der 
Treue  hart  bei  dem  Jupitertempel;  die  erbittertsten  Gegner  des 
Gracchus  führten  in  der  Sitzung  das  Wort;  als  Tiberius  die  Hand 
nach  der  Stirn  bewegte,  um  in  dem  wilden  Getümmel  dem  Volke 
zu  erkennen  zu  geben ,  dafs  sein  Kopf  bedroht  sei ,  hiefs  es ,  er 
habe  die  Leute  schon  aufgefordert  sein  Haupt  mit  der  königli- 
chen Binde  zu  schmücken.  Der  Consul  Scaevola  ward  angegan- 
gen den  Hochverrather  sofort  tödten  zu  lassen;  als  der  gemä- 
ssigte der  Reform  an  sich  keineswegs  abgeneigte  Mann  das  ebenso 
unsinnige  als  barbarische  Begehren  unwillig  zurückwies,  forderte 
der  Consular  PubUus  Scipio  Nasica,  ein  harter  und  leidenschail- 
Ucher  Aristokrat,  die  Gleichgesinnten  auf  sich  zu  bewaffnen,  wie 
sie  könnten,  und  ihm  zu  folgen.  Von  den  Landleuten  war  zu 
den  Wahlen  fast  niemand  in  die  Stadt  gekommen;  das  Stadtvolk 
wich  scheu  aus  einander,  als  es  die  vornehmen  Männer  mit  Stuhl- 
beinen und  Knitteln  in  den  Händen  zornigen  Auges  heranstürmen 
sah;  Gracchus  versuchte  von  wenigen  begleitet  zu  entkommen. 
Aber  er  stürzte  auf  der  Flucht  am  Aishang  des  Capitols  und  ward 
von  einem  der  Wüthenden — Publius  Satureius  und  Lucius  Rufus 
stritten  sich  später  um  die  Henkerehre  —  vor  den  Bildsäulen 
der  sieben  Könige  am  Tempel  der  Treue  durch  einen  Knittel- 
schlag  auf  die  Schläfe  getödtet;  mit  ihm  dreihundert  andre  Män- 
ner, keiner  durch  Eisen waflen.  Als  es  Abend  geworden  war, 
wurden  die  Körper  in  den  Tiberflufs  gestürzt;  vergebens  bat 
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Gains  ihm  im  Leiche  seines  Bruders  zur  Bestattung  zu  vergön- 
nen. Solch  einen  Tag  hatte  Rom  noch  nicht  erlebt.  Der  mehr 
als  hundertjährige  Hader  der  Parteien  während  der  ersten  so- 
cialen Krise  hatte  zu  keiner  Katastrophe  geföhrt,  wie  diejenige 
war,  mit  der  die  zweite  begann.  Auch  dem  besseren  Theil  der 
Aristokratie  mochte  schaudern;  indefs  man  konnte  nicht  mehr 
zurück.  Man  hatte  nur  die  Wahl  eine  grofse  Zahl  der  zuverlässig- 
siNk  Parteigenossen  der  Rache  der  Menge  preiszugeben  oder  die 
Verantwortung  der  Unthat  auf  die  Gesammtheit  zu  öbemehmen; 
das  Letztere  geschah.  Man  hielt  ofßciell  daran  fest,  dafs  Grac- 
chus die  Krone  habe  nehmen  wollen  und  rechtfertigte  diesen 
neuesten  Frevel  mit  dem  uralten  Ahalas  (I,  266);  ja  man  über- 
wies sogar  die  weitere  Untersuchung  gegen  Gracchus  Mitschul- 
dige einer  besondem  Commission  und  liefs  deren  Vormann  den 
Consul  PubUus  PopiUius  dafür  sorgen,  dafs  durch  Blutsentenzen 
g^en  eine  grofse  Anzahl  geringer  Leute  der  Blutthat  gegen  Grac- 
chus nachtraglich  eine  Art  rechtlichen  Gepräges  aufgedrückt  ward 
(622).  Nasica,  gegen  den  vor  allen  andern  die  Menge  Rache  is» 
schnaubte  und  der  wenigstens  den  Muth  hatte  sich  offen  vor  dem 
Volk  zu  seiner  That  zu  bekennen  und  sie  zu  vertreten,  ward 
unter  ehrenvollen  Vorwänden  nach  Asien  gesandt  und  bald  dar- 
auf (624)  abwesend  mit  dem  Oberpontificat  bekleidet.  Auch  die  iso 
gemäfsigte  Partei  trennte  sich  hierin  nicht  von  ihren  Collegen. 
Gaius  Laelius  betheiligte  sich  bei  den  Untersuchungen  gegen  die 
Gracchaner;  Publius  Scaevola,  der  die  Ermordung  zu  verhindern 
gesucht  hatte,  vertheidigte  sie  später  im  Senat;  als  Scipio  Aemi- 
Uanus  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  (622)  aufgefordert  ist 
ward  sich  öffentlich  darüber  zu  erklären ,  ob  er  die  Tödtung  sei- 
nes Sdiwagers  billige  oder  nicht,  gab  er  die  wenigstens  zweideu- 
tige Antwort,  dafs,  wofern  er  nach  der  Krone  getrachtet  habe, 
er  mit  Recht  getödtet  worden  sei. 

Versuchen  wir  über  diese  folgenreichen  Ereignisse  zu  einem  iHe  Domi- 
Urtheil  zu  gelangen.  Die  Auftheilung  der  Domänen  war  an  sich 
keine  politische  Parteifrage;  sie  konnte  bis  auf  die  letzte  Scholle 
durchgeführt  werden ,  ohne  dafs  die  bestehende  Verfassung  ge- 
ändert, das  Regiment  der  Aristokratie  irgend  erschüttert  ward. 
Eben  so  w^iig  konnte  hier  von  einer  Rechtsfrage  die  Rede  sein. 
Anerkanntermafsen  war  der  Eigenthümer  des  occupirten  Landes 
der  Staat;  der  Inhaber  konnte  als  blofs  geduldeter  Besitzer  in 
der  Regel  nidit  einmal  den  Verjährungsbesitz  sich  zuschreiben 
und  wo  er  es  konnte,  stand  ilim  entgegen,  dafs  gegen  den  Staat 
nach  römischem  Landrecht  die  Verjährung  nicht  lief.    Die  Do- 
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mAnenauiUieiluiig  war  keine  Yerietiung,  sondeni  eine  Ausäbung 
des  Eigenthums;  über  die  formelle  Rechisbestdndigkeit  derselben 
waren  alle  Juristen  sich  einig.  Allein  damit,  da£s  die  Domanen- 
auilbeilung  weder  der  bestehenden  Verfassung  Eintrag  that  noch 
eine  Rechtsverletzung  in  sich  schlofs,  war  der  Versuch  diese 
Rechtsansprüche  des  Staats  jetzt  durchzuführen  politisch  noch 
keineswegs  gereditfertigt.  Was  man  wohl  in  unsem  Tagen  er- 
innert hat,  wenn  ein  grofser  Grundherr  die  rechtUch  ihm  zu- 
stehenden, aber  thatsächlich  seit  langen  Jahren  nicht  erhobenen 
Ansprüche  plötzlich  in  ihrem  ganzen  Umfang  geltend  zu  machen 
beginnt,  konnte  mit  gleichem  und  besserem  Rechte  auch  gegen 
die  gracchische  Rogation  eingewendet  werden.  Es  liefs  sidi 
nicht  leugnen,  dafs  diese  occupirten  Domänen  zum  Theil  seit 
dreihundert  Jahren  in  erblichem  Privatbesitz  sich  befunden  hat- 
ten; das  Rodeneigenthum  des  Staats,  das  seiner  Natur  nach  über- 
haupt leichter  als  das  des  Bürgers  den  privatrechtlichen  Cha- 
rakter verliert,  war  an  diesen  Grundstücken  so  gut  wie  verschollen 
und  die  jetzigen  Inhaber  durchgängig  durch  Kauf  oder  sonstigen 
lästigen  Erwerb  zu  diesen  Besitzungen  gelangt  Der  Jurist  modile 
sagen,  was  er  wollte;  d^  Geschäftsleuten  erschien  dieMafsregel 
als  eine  Expropriation  der  grofsen  Grundbesitzer  zum  Besten  des 
agricolen  Proletariats;  und  in  der  That  konnte  auch  kein  Staats- 
mann sie  anders  bezeichnen.  Dafs  auch  die  leitenden  Männer 
der  catonischen  Epoche  nicht  anders  geurtheilt  hatten,  zeigt  die 
Behandlung  eines  ähnlichen  zu  ihrer  Zeit  vorgekommenen  Falles 

Sil  sehr  klar.  Das  im  Jahr  543  zur  Domäne  geschlagene  Gd)iet 
von  Capua  und  den  Nachbarstädten  war  in  den  folgenden  unru- 
higen Zeiten  thatsächlich  gröfstentheils  in  Privatbesitz  überge- 
gangen. In  den  letzten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts,  wo 
man  vielfältig,  besonders  durch  Catos  Einflufs  bestimmt,  die  Zü- 
gel des  Regiments  wieder  strafler  anzog,  beschlofs  die  Bürger- 
schaft das  campanische  Gebiet  wieder  an  sich  zu  nehmen  und 

178  zum  Besten  des  Staatsschatzes  zu  verpachten  (582).  Dieser  Be- 
sitz beruhte  auf  einer  nicht  durch  vorgängige  Aufforderung,  son- 
dern höchstens  durch  Connivenz  der  Behörden  gerechtfertigten 
und  nirgends  viel  über  ein  Menschenalter  hinaus  fortgesetzten 
Occupation;  dennoch  wurden  die  Inhaber  nicht  anders  als  gegen 
eine  im  Auftrag  des  Senats  von  dem  Stadtpraetor  Publius  Len- 
tulus  ausgeworfene  Entschädigungssumme  aus  dem  Besitz  ge- 

104  setzt  (c.  590"*^).   V^eniger  bedenklich  vielleicht,  aber  doch  auch 


*)  Diese  bisher  nur  aas  Liv.  42, 19  Üieilweise  bekannte  Tbatsache  wird 
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nidit  imbedenklidi  war  es,  dads  für  die  neuen  Landloose  EiIh 
paditsqualitat  und  CnverSiufserlichkdt  festgeslellt  ward.  Die  li- 
b^rabten  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Yerkehrsfreiheit  hatten 
Rom  grofis  gemacht  und  es  yertrug  sich  sehr  wenig  mit  dem 
C^ist  der  römisdien  Institutionen,  dafs  diese  neuen  Bauern  von 
oben  herab  angehalten  werden  konnten  ihr  Grundstück  in  einer 
bestimmtfäi  Weise  zu  bewirthschaften  und  dafs  für  dasselbe  Re- 
tractrecfate  und  alle  der  Verkehrsbeschränkung  anhäng^d^d 
Einschnürungsmafsregeln  festgestdlt  wurden.  —  Man  wird  ein- 
räumen, dafs  diese  Einwürfe  gegen  das  sempronische  Ackergesetz 
nidit  leicht  wogen.  Dennoch  ratscheiden  sie  nidit.  Jene  that- 
sachliche  Expropriation  der  Domänenbesitzer  war  sicher  ein 
grofses  Udl>el;  aber  sie  war  dennoch  das  einzige  Mittel,  um  einem 
noch  Tiel  gröfseren,  ja  den  Staat  geradezu  yemichtenden,  dem 
Untergang  des  itahschen  Bauernstandes  wenigstens  auf  lange 
hinaus  zu  steuern.  Darum  begreift  man  es  wohl,  warum  die 
ausgezeichnetsten  und  patriotischsten  Männer  auch  der  conser- 
▼aUTen  Partei,  an  ihrer  Spitze  Gaius  Laelius  und  Scipio  Aemi- 
Nanus,  die  Domänenauftheilung  an  sich  billigten  und  wünschten. 
—  Aber  wenn  das  Ziel,  nach  dem  Tiberius  Gracdius  strd>te,  iMe  Domi. 
wohl  der  grofsen  Majorität  der  einsichtigen  Vaterlandsfreunde  "^^fs^^ 
gut  und  heilsam  erschienen  ist,  so  hat  dagegen  der  Weg,  den  •'^^^'^• 
er  einschlug,  keines  einzigen  nennraswerthen  und  patriotischen 
Mannes  Billigung  gefunden  noch  finden  können.  Rom  wurde  um 
diese  Zeit  regiert  dm*eh  den  Senat.  Wer  gegen  die  Majorität  des 
Senats  eine  Verwahungsmafsregel  durchsetzte,  der  machte  Revo- 
lution. Es  war  Revolution  gegen  den  Geist  der  Verfassung,  als 
Gracchus  die  Domänenfrage  vor  das  Volk  brachte;  Revolution 
auch  g^en  den  Buchstaben ,  als  er  das  Correctiv  der  Staatsma- 
sdiine,  durch  weldies  der  Senat  die  Eingrifle  in  sein  Regiment 
verfassungsmäfsig  beseitigte,  die  tribunidsche  Intercession  durch 
die  inconstitutionelle  und  mit  unwürdiger  Sophistik  gerechtfer- 
tigte Absetzung  semes  Gollegen  nicht  blofs  für  jetzt,  sondern  für 
aHe  Folgezeit  zerstörte.  Indefs  nicht  hierin  liegt  die  sittliche  und 
politische  Verkehrtheit  von  Gracchus  Thun.  Für  die  Geschichte 
giebt  es  keine  Hochverrathsparagraphen;  wer  eine  Macht  im 
Staat  zum  Kampf  aufruft  gegen  die  andere,  der  ist  gewiß  ein 
Revolutionär,  aber  vidleicht  zugleich  ein  einsichtiger  und  prds- 


jetzt  dorch  die  Fragmente  des  Licinianus  p.  4  vervollstaodist  und  nament- 
lich der  wichtige  Umstand  dadurch  festgestellt,  dars  damals  Entschädigung 
gewährt  ward. 


92  viemTES  buch,   kapitbl  ii. 

wOrdiger  Staatsmann.  Der  wesentliche  Fehtar  d^  gracchischen 
Revolution  liegt  in  einer  nur  zu  oft  öberseh^en  Thatsache:  in 
der  Beschaffenheit  der  damaligen  Bürg^versammlungen.  Das 
Ackergesetz  des  Spurius  Cassius  (I,  255)  und  das  des  Tiberius 
Gracchus  hatten  in  d^  Hauptsadie  densdben  Inhalt  und  densd* 
ben  Zweck;  dennoch  war  das  Beginnen  beider  Männer  nicht  we- 
niger verschieden  als  die  ehemalige  römische  Bürgerschaft,  wel- 
che mit  ;den  Latinem  und  Hemikem  die  Volskerbeute  theilte, 
und  die  jetzige,  die  die  Provinzen  Asia  und  Africa  einrichten  Uefs. 
Jene  war  eine  städtische  Gemeinde,  die  zusammentreten  und  zu- 
sammenhandeln konnte;  diese  ein  grofser  Staat,  dessen  Angehö- 
rige in  einer  und  derselben  Urversammhmg  zu  vereinigen  und 
diese  Versammlung  entscheiden  zu  lassen  ein  ebenso  klägliches 
wie  lächerliches  Resultat  gab  (I,  786).  Es  rächte  sich  hier  der 
Grundfehler  der  PoUtik  des  Alterthums,  dafs  sie  nie  voUständig 
von  der  städtischen  zur  staatlichen  Y^assung  oder,  was  das- 
selbe ist,  von  dem  System  der  Urversammlungen  zum  parlamen- 
tarischen fortgegangen  ist.  Die  souveräne  Versammlung  Roms 
war,  was  die  souveräne  Versammlung  in  England  sein  würde, 
wenn  statt  der  Abgeordneten  die  sämmtUchen  Wähler  Englands 
zum  Parlament  zusammentreten  wollten:  eine  ungeschlachte  von 
allen  Interessen  und  allen  Lddenschaften  wüst  bewegte  Masse, 
in  der  die  Intelligenz  spurlos  verschwand;  eine  Masse,  die  weder 
die  Verhältnisse  zu  übersehen  noch  auch  nur  einen  eigenen  Ent- 
schlufs  zu  fassen  vermochte;  eine  Masse  vor  allem,  in  wddier 
von  seltenen  Ausnahmfällen  abgesehen  unter  dem  Namen  der 
Bilrgerschaft  ein  paar  hundert  oder  tausend  von  den  Gassen  der 
Hauptstadt  zufällig  aufgegriffene  Individuen  handelten  und  stimm- 
ten. Die  Burgerschaft  fand  sich  in  den  Bezirken  wie  in  den  Hun- 
dertschaften durch  ihre  factischen  Repräsentanten  in  der  Regel 
ungeföhr  ebenso  genügend  vertreten  wie  in  den  Curien  durch  die 
daselbst  von  Rechtswegen  sie  repräsentirenden  dreifsig  Gerichts- 
diener und  eben  wie  der  sogenannte  Curienbeschlufs  nichts  war 
als  ein  Beschlufs  desj^gen  Beamten,  der  die  Gericfatsdiener  zu- 
sammenrief, so  war  auch  der  Tribus-  imd  Centurienbeschlufs  in 
dieser  Zeit  wesentlich  nichts  als  ein  durch  einige  obligate  Jaher- 
ren  legalisirter  Beschlufs  des  vorschlagenden  Beamten.  Wenn 
aber  in  diesen  Stimmversammlungen,  den  Comitien,  im  Ganzai 
noch  blofs  die  Burger  zugelassen  wurden,  so  wenig  man  es  auch  mit 
der  Quahfication  genau  nahm,  so  war  dagegen  in  den  blofsen  Volks- 
versammlungen, den  Contionen,  platz-  und  schreiberechtigt  was 
nur  zwei  Beine  hatte,  Aegypter  und  Juden,  Gassenbuben  und 
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Sdaven.  In  den  Augen  des  Gesetzes  bedeutete  allerdings  ein  sol- 
ches Meeting  nichts;  es  konnte  nicht  abstimmen  noch  beschlie- 
Isai.  Allein  thatsachlich  beherrschte  dasselbe  die  Gasse  und 
sdion  war  die  Gassenmeinung  eine  Macht  in  Rom  und  kam  etwas 
darauf  an,  ob  diese  wöste  Masse  bei  dem  was  ihr  mitgetheilt 
ward  schwieg  oder  schrie,  ob  sie  klatschte  und  jubelte  oder  den 
Redner  auspfiff  und  anheulte.  Nicht  Viele  hatten  den  Muth  den 
Haufen  zuzurufen,  wie  es  Scipio  Aemilianus  that,  als  sie  wegen 
fldner  Aeufserung  über  den  Tod  seines  Schwagers  ihn  auszisch- 
tfis,  dafs  solches  Volk  nicht  mitzureden  habe  auf  dem  römischen 
Mariit:  ihr  da,  sprach  er,  denen  Italien  nicht  Mutter  ist,  sondern 
Stiefmutter,  ihr  habt  zu  schwdgen!  und  da  sie  noch  lauter  tob- 
ten: ihr  meint  doch  nidit,  dafs  ich  die  losgebunden  fürchten 
werde,  die  ich  in  Ketten  auf  den  Sdavenmarkt  geschickt  habe? 
—  Dals  man  der  verrosteten  Maschine  der  Comitien  sich  für  die 
Wahlen  und  für  die  Gesetzgebung  bediente,  war  schon  übel  ge- 
nug. Aber  wenn  man  diesen  Massen,  zunächst  den  Comitien  und 
fiM^isch  auch  den  Contionen,  den  Eingriff  in  die  Verwaltung  ge- 
stattete und  dem  Senat  das  Werkzeug  zur  Verhütung  solchen 
Eingriffs  aus  den  Händen  wand;  wenn  man  gar  diese  Bürger- 
schaft aus  dem  gemeinen  Seckel  sich  selber  Aecker  sammt  Zu- 
behör decretiren  liefs;  wenn  man  einem  Jeden,  dem  die  Verhfilt- 
nisse  und  sein  Einflute  beim  Proletariat  es  möglich  machten  die 
Gassen  auf  einige  Stunden  zu  beherrschen,  die  Möglichkeit  er- 
öfliiete  seinen  Projecten  den  legalen  Stempel  des  sourerdnen 
Volkswillens  aufzudrücken,  so  war  man  nicht  am  Anfang,  son- 
dern am  Ende  der  Volksfreiheit,  nicht  bei  der  Demokratie  ange- 
famgt,  sondern  bei  der  Monardiie.  In  diesem  Sinne  hatten  in  der 
vorigen  Periode  Cato  und  seine  Gesinnungsgenossen,  solche  Fra- 
gil nie  an  die  Bürgerschaft  gebracht,  sondern  lediglich  sie  im 
Senat  yeriiandelt  (1, 801).  In  diesem  Sinne  versteht  man  es,  weOs- 
halb  Graodius  Zeitgenossen,  die  Männer  des  scipionischen  Krei- 
ses das  flaminische  Ackergesetz  von  522,  den  ersten  Schritt  auf  tat 
jener  verhängnifsvoUen  Bahn,  als  den  Anfang  des  Verfalles  der  rö- 
niisdi«[iGröfse  beidichneten;  wefshalb  sie  den  Urheber  der  Doma- 
nialtheilung  fallen  liefsen  und  in  seinem  schrecklichen  Ende  gleich- 
sam einen  Damm  gegen  künftige  ähnliche  Versuche  erblickten, 
während  sie  doch  die  DomanialUieilung  selbst  mit  aller  Energie 
festhielten  und  nutzten  —  so  jammervoll  standen  die  Dinge  in 
Rom,  dafs  redliche  Patrioten  in  die  grauenvolle  Heuchelei  den 
Verbrecher  preiszugeben  und  die  Frucht  des  Verbrechens  sich 
anzueignen  hineingedrängt  wurden.    In  diesem  Sinne  fafstrn 
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auch  die  C^egner  des  Graccbus  sein  Auftreten,  ab  sie  ihn  be- 
schuldigten nach  der  Krone  zu  streben.  Es  ist  für  ihn  viebnebr 
eine  zweite  Anklage  als  eine  Rechtfertigung,  dafs  diese  Beschul- 
digung wahrscheinlich  nicht  gegründet  war.  Das  aristokratische 
Regiment  war  so  durchaus  verdorben  und  Terderblich,  AeSs  der 
Bürger,  der  den  Senat  ab  und  sidi  an  dessen  Stelle  zu  setzen 
vermochte,  vielleicht  dem  Gemeinwesen  mehr  noch  nützte  als  er 
Resultat«,  ihm  schadetc.  Allein  dieser  kühne  Spieler  war  Tiberius  Gracchus 
nicht,  sondern  ein  leidlich  fähiger  durchaus  wohhnekieiider  con- 
servativ  patriotischer  Mann,  der  eben  nicht  wuTste  was  er  be- 
gann, der  im  besten  Glauben  das  Volk  zu  rufen  den  Pöbel  be- 
schwor und  nach  der  Krone  griff  ohne  selbst  es  zu  wissen,  bis 
die  unerbittliche  Consequenz  der  Dinge  ihn  unaufhaltsam  drängte 
in  die  demagogisch-tyrannische  Bahn,  bis  mit  der  Familiencom- 
mission,  den  Eingriffen  in  das  öffentliche  Kass^wesen,  den  durdi 
Noth  und  Verzweiflung  erprefsten  weiteren  ,Reformen%  der  Leib- 
wache von  der  Gasse  und  den  Strafsengefechten  der  bedauems- 
werthe  Usurpator  Schritt  für  Schritt  sidbi  und  Andern  klarer  her- 
vortrat, bis  endlich  die  entfesselten  Geister  der  Revolution  den 
unfähigen  Beschwörer  packt^i  und  verschlangen.  Die  ehrlose 
Schlächterei,  durch  die  er  endigte,  richtet  sidi  selber  wie  die 
Adelsrotte,  von  d^  sie  ausging;  allein  die  Märtyrerglorie,  mit  der 
sie  Tiberius  Gracchus  Namen  geschmückt  hat,  kam  hier  wie  so 
oft  an  den  unrechten  Mann.  Die  besten  seiner  Zeitgenossen  ur- 
theilten  anders.  Als  Sdpio  Aemilianus  die  Katastrophe  gemddet 
ward,  sprach  er  die  Worte  Homers: 

Also  Verderb'  ein  Jeder,  der  äbnlicbe  Werke  voUfdhrt  hatl 

und  als  des  Tiberius  jüngerer  Bruder  Miene  machte  in  gleicher 
Weise  aufzutreten,  schrieb  ihm  die  eigene  Mutter:  ,Wird  denn 
unser  Haus  des  Wahnsinns  kein  Ende  finden?  wo  wird  die 
Grenze  sein?  hab^  wir  noch  nicht  hinreichend  uns  zu  schä- 
men den  Staat  verwirrt  und  zerrüttet  zu  haben?'  So  spricht 
nicht  die  besorgte  Mutter,  sondern  die  Tochter  des  Ueberwinders 
der  Karthager,  die  noch  ein  gröfseres  Unglück  kennt  als  den  Tod 
ihrer  Kinder. 


KAPITEL  ni. 


Die  Revolution  und  Gaios  Gracchos. 


Tiberiii8  Graodms  war  todt;  indefs  sdne  beiden  Werke,  die  me  Thei. 
Landanlttiefluiig  wie  die  Revolution,  überlebten  ibren  Urheber,  ^"""^or^** 
Der  Senat  konnte  dem  Terkomraenden  agricolen  Proletariat  ge- 
gentber  wohl  einen  Mord  wagen,  aber  nicht  diesen  Mord  zur  Auf- 
hdning  des  sempronisdien  Ackergesetzes  benutzen;  durch  d^ 
wahnsumigen  Ausbruch  der  Parteiwuth  war  das  Gesetz  selbst 
weit  mehr  b^estigt  als  erschOttert  worden.  Die  reformistisch 
gesinnte  Partei  der  Aristokratie,  welche  die  Domanialtheilung  of- 
fen begünstigte,  an  ihrer  Spitze  Quintus  Metellus,  eben  um  diese 
Zeit  (623)  Censor,  und  Publius  Scaevola,  gewann  in  Yerbmdung  isi 
mit  der  Parta  des  Scipio  Aemiüairas,  die  der  Reform  w^gstens 
nicht  abgeneigt  war,  sdbst  im  Senat  für  jetzt  die  Ob^hand  und 
ansdröddich  wies  em  Senatsbeschhifs  üe  Theilungscomroission 
an  ihre  Aii>eiten  zu  beginnen.  Für  Tiberius  Gracdius  trat  in  die- 
selbe ein  der  Schwiegervater  seines  Bruders  Gaius,  Publius  Cras- 
sus  Mudanus,  und  nachdem  dieser  624  gefallen  (S.  52)  und  auch  iso 
Appius  Claudius  gestorben  war,  übemaluncn  zwei  der  thäUgsten 
Führer  der  Bewegungspartei,  Sfarcus  Fulvius  Flaccus  und  Gaius 
Papirius  Garbo  in  Gemeinschaft  mit  dem  jungen  Gahis  Gracchus 
die  Leitung  des  Theilungsgeschifts.  Schon  die  Namen  dieser 
Männer  bürgen  dafür,  daß  das  Geschäft  der  Einziehung  und 
Auftheilung  des  occupirten  Domaniallandes  von  ihnen  mit  Eifer 
und  Nachdruck  betrieben  sein  wird;  und  in  der  That  fehlt  es 
auch  dafür  nicht  an  Beweisen.  Zwar  neue  städtische  Gemeinden 
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entstanden  durdi  diese  Landanweisungen  nidit,  da  die  zur  Ver- 
iheilung  gebrachten  Dominen  durch  ganz  Italien  zerstreut  lagen; 
in  aber  schon  der  Consul  des  J.  622  Publius  PopiUius,  dersdbe  der 
die  Blutgerichte  gegen  die  Anhänger  des  Tiberius  Gracchus  leitete, 
verzeichnete  auf  einem  öfTnitlichen  Denkmal  sich  als  ,den  ersten, 
der  auf  den  Domänen  die  Hirten  aus-  und  daför  die  Bauern  ein- 
gewiesen habeS  und  auch  sonst  ist  es  überliefert,  dafs  sich  die 
Ausheilung  über  ganz  Italien  erstreckte  und  überall  in  den  bis- 
herigen Greinen  die  Zahl  der  Bauerslellen  vermehrt  ward.  Den 
Umfang  und  die  tiefgreifende  Wirkung  dieser  Auftheilungen  be- 
zeugen die  zahlreichen  in  der  römischen  Feldmesserkunst  auf 
die  gracchischen  Landanweisungen  zurückgehenden  Einrichtun- 
gen; wie  denn  zum  Beispiel  eine  gehörige  und  küniligen  Irrungen 
vorbeugende  Marksteinsetzung  zuerst  durch  die  gracchischen 
Grenzgerichte  und  Landaultheilungen  ins  Leben  geiiifen  zu  sein 
scheint.  Am  deutlichsten  aber  reden  die  Zahlen  der  Bürgerliste. 
191  Die  Schätzung,  die  im  J.  623  veröffentlicht  ward  und  thatsächlich 
ISS  wohl  Anfang  622  stattfand,  ergab  nicht  mehr  als  319000  waf- 
1«»  fenföhige  Bürger,  wogegen  sechs  Jahre  später  (629)  statt  des 
bisherigen  Sinkens  (S.  80)  eine  beträchtlidie  Steignung  um 
76000  waflenlahige  Bürger  erscheint  —  ohne  allen  Zweifel  le- 
diglich in  Folge  dess^,  was  die  Theilungscommission  för  die  rö- 
mische Bürgerschaft  thaL  Ob  dieselbe  auch  die  italischen  Bauer- 
stellen in  demselben  Verhältnifs  vermehrt  hat,  läfst  sich  bezwei- 
feln; auf  alle  Fälle  war  das,  was  sie  erreichte,  ein  grofses  und 
segensreiches  Resultat  Freilich  ging  es  dabei  nicht  ab  ohne 
vidfache  yerletzung.achtbarer  Interessen  und  bestehender  Rechte. 
Die  Theilungscommission,  zusammengesetzt  aus  den  entschie- 
densten Parteimännem  und  durchaus  Richterin  in  eigener 
Sache,  ging  mit  ihren  Arbeiten  rücksichtslos  und  selbst  tu- 
multuarisch  vor;  öffentliche  Anschläge  forderten  jedra,  der 
im  Stande  sei  über  die  Ausdehnung  des  Doroaniallandes  Nadi- 
Weisungen  zu  geben  dazu  auf;  unerbittlich  wurde  zurückge- 
gangen auf  die  alten  Erdbücher  und  nicht  blofs  neue  und  alte 
Occupationen  ohne  Unterschied  wieder  eingefordert,  sondern 
auch  vielfältig  wirkliches  Privateigenthum ,  über  das  der  Inhaber 
sich  nicht  genügend  auszuweisen  vermochte,  mit  conflscirL  In- 
defs  wie  laut  und  grofsentheils  begründet  auch  die  Klagen  wa- 
ren, liefs  der  Senat  dennoch  die  Commissarien  gewähren;  es 
8i«tirDii9der.^dr  cinleuchteud ,  dafs,  wenn  man  einmal  die  Domanialtheilung 
Mibm  dnrch  wollte,  ohne  solches  rücksichtsloses  Durchgreifen  schlechterdings 
^^uww!"**  nicht  durchzukommen  war.    Allein  es  halte  dies  doch  seine 
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Grenze.  Das  italische  DomaniaUand  war  Dicht  ausschliefslich  in 
dm  Händen  römischer  Borger;  grofse  Strecken  desselben  waren 
einzehien  bundesgenössischen  Gemeinden  durch  Volks-  oder 
Senaisbeschlösse  zu  ausschliefsender  Benutzung  zugewiesen  *), 
andere  Stöcke  von  latinischen  Bürgern  erlaubter  und  unerlaub- 
ter Weise  occupirt  worden.  Jetzt  griff  die  Theilungscommission 
auch  diese  Besitzungen  an.  Nach  formalem  Rechte  war  die  Ein- 
zidiung  der  von  Nichtbörgem  einfach  occupirten  Stöcke  unzwei- 
felhaft zulassig,  nicht  minder  vermuthlich  die  Einziehung  des 
durch  Staatsvertrage  den  italischen  Gemeinden  überwiesenen 
Domaniallandes,  da  der  Staat  damit  keineswegs  aufsein  Eigen- 
thum  verzichtete  und  allem  Anschein  nach  an  Gemeinden  eben 
wie  an  Private  nnr  auf  Widerruf  verlieh.  Allein  die  Beschwerden 
dieser  Bundes-  oder  Unterthanengemeinden,  dafs  Rom  die  mit 
ihnen  abgeschlossenen  Vertrage  nicht  einhalte,  konnten  doch 
nicht ,  wie  die  Klagen  der  durch  die  Theilungscommission  ver- 
letzten römischen  Borger,  einfach  bei  Seite  gelegt  werden.  Es 
handelte  sich  hier  nicht  mehr  um  Privatangelegenheiten,  sondern 
um  die  Frage,  ob  es  politisch  richtig  sei  die  militärisch  so  wich- 
tigen und  schon  durch  zahh^eiche  rechtliche  und  factische  Zu- 
rücksetzungen (I,  776 — 779)  Rom  mehr  und  mehr  entfremdeten 
latinischen  Gemeinden  durch  diese  empfindliche  Verletzung  ihrer 
materiellen  Interessen  aufs  neue  gegen  Rom  zu  verstimmen.  Die 
Entscheidung  lag  in  den  Händen  der  Mittelpartei;  sie  war  es  ge- 
wesen, die  nach  der  Katastrophe  des  Gracchus  im  Bunde  mit 
seinen  Anhängern  die  Reform  gegen  die  Oligarchie  geschützt 
hatte  und  sie  allein  vermochte  jetzt  in  Vereinigung  mit  der  Oli- 
garchie der  Reform  eine  Schranke  zu  setzen.  Die  Latiner  wand- 
ten sich  persönlich  an  den  hervorragendsten  Mann  dieser  Partei. 
Scipio  Aeroilianus.  mit  der  Bitte  ihre  Rechte  zu  schötzen;  er 
sagte  es  zu  und  weseptlich  durch  seinen  Einflufs  **)  ward  im 

*)  Ein  einzelnes  Beispiel  der  Art  erhellt  aas  dem  römischen  Schieds- 
sprnch  zwischen  der  Gemeinde  Genua  nnd  einigen  unter  sie  gelegten  Dör- 
fern, wodurch  deo  letzteren  an  gewissen  römischen  Domanialländereien  das 
aosschiiefsiiche  NutziiDgsrecht  zugesprochen  wird,  gegen  die  Auflage  jähr- 
lich 400  Victoriati  (==  300  Denare  ^  86  Thir.)  oder  im  Entstehungsfall 
Vf  des  davon  gezogenen  Getreidf's,  '/•  des  Weins  an  die  Stadt  Genua  zu 
entrichten.  Der  Schiedsspruch  ist  vom  J.637,  die  Zuweisung  des  Domanial-  iir 
hindes  aber  fällt  froher.  Uebrigens  sieht  man  hier  wieder  recht  deutlich, 
wie  viel  höher  damala  der  Reinertrag  des  Weinbaus  in  Italien  sich  stellte 
als  der  des  Kornbaus  (I,  818). 

**)   Hieher  gehört  seine  Rede  contra  legem  iudiciaiHam  Tiberü  Grac- 
eh',  womit  nicht,  wie  man  gesagt  hat,  ein  Gesetz  über  Quaestionengerichte 
Bdm.  Gesch.  II.  2.  Aufl.  7 
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129  J.  625  der  Theilungscommission  die  Gerichtsbarkeit  dnrcb 
YolksschluTs  entzogen  und  die  Entscheidung,  was  Domanial- 
und  was  Privatbesitz  sei,  an  die  Consuln  gewiesen.  Es  war  dies 
nichts  anderes  als  eine  Sistirung  der  weiteren  Domanialaufthei- 
lung  in  milder  Form.  Der  Consul  Tuditanus,  keineswegs  grac- 
chanisch  gesinnt  und  wenig  geneigt  mit  dieser  bedenklichen 
Bodenregulirung  sich  zu  befassen,  nahm  die  Gelegenheit  wahr 
zum  illyrischen  Heer  abzugehen  und  das  ihm  aufgetragene  Ge- 
schäft unvollzogen  zu  lassen;  die  Theilungscommission  bestand 
zwar  fort,  aber  da  die  gerichtliche  Regulirung  des  Domaniallan- 
des  stockte,  blieb  auch  sie  nothgedrungen  unthStig.  Die  Re- 
formpartei  war  tief  erbittert.  Selbst  Männer  wie  PubUus  Mucius 
und  Quintus  Metellus  mifsbilligten  Scipios  Zwischentreten.  In 
andern  Kreisen  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Mifsbilligung. 
Atmiuanuii  Auf  ciuen  der  nächsten  Tage  hatte  Scipio  einen  Vortrag  über  die 
Ermordnnp.  Verhältuisse  der  Latiner  angekündigt;  am  Morgen  dieses  Tages 
ward  er  todt  in  seinem  Bette  geAmden.  Dafs  der  sechsundfunf- 
zigjährige  in  voller  Gesundheit  und  Kraft  stehende  Mann,  der 
noch  den  Tag  vorher  öffentlich  gesprochen  und  dann  am  Abend 
um  seine  Rede  für  den  nächsten  Tag  zu  entwerfen  sich  früher  als 
gewöhnlich  in  sein  Schlafgemach  zurückgezogen  hatte,  das  Opfer 
eines  politischen  Mordes  geworden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den; er  selbst  hatte  kurz  vorher  der  gegen  ihn  gerichteten  Mord- 
anschlage  öffentlich  erwähnt.  Welche  meuchelnde  Hand  den  er- 
sten Staatsmann  und  den  ersten  Feldherm  seiner  Zeit  bei  nächt- 
Hcher  Weile  erwürgt  hat,  ist  nie  an  den  Tag  gekommen  und  es 
ziemt  der  Geschichte  weder  die  aus  dem  ^eichzeitigen  Stadt- 
klatsch überlieferten  Gerüchte  zu  wiederholen  noch  den  kindi- 
schen Versuch  anzustellen  auf  solche  Acten  hin  Wahrheit  zu  er- 
mitteln. Nur  dafs  der  Anstifter  der  That  der  Gracchenpartei 
angehört  haben  mufs,  ist  einleuchtend;  Scipios  Ermordung  war  die 
demokratische  Antwort  auf  die  aristokratische  Blutscene  am  Tem- 
pel der  Treue.  Die  Gerichte  schritten  nicht  ein.  Die  Volkspartei, 
mit  Recht  fürchtend,  dafs  ihre  Führer,  Gaius  Gracchus,  Flaccus, 
Garbo,  schuldig  oder  nicht,  in  den  Prozefs  möchten  verwickelt 
werden,  widersetzte  sich  mit  allen  Kräften  der  Einleitung  einer 
Untersuchung;  und  auch  die  Aristokratie,  die  an  Scipio  ebenso 
sehr  einen  Gegner  wie  einen  Verbündelen  verlor,  liefs  nicht  un- 


gemeint  ist,  sondern  das  Sapplementarpesetz  zu  seiner  Ackeirogation :  ut 
triutnvm  ludicarent ,  qua  publictfs  ager,  qua  privafus  esset  (Liv.  ep.  58; 
oben  S.  85). 
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geni  die  Sudie  ruhen.  Die  Meoge  und  die  gemäJÜsigten  Männer 
standen  entsetzt;  keiner  mehr  als  Quintus  Metellus,  der  Scipios 
Einschreiten  gegen dieReform  gemiXsbilligt  hatte,  aber  von  solchen 
Bundesgenossen  schaudernd  sich  abwandte  und  seinen  vier  Söh- 
nen befahl  die  Bahre  des  grofsen  Gegners  zur  Feuerstätte  zu  tra- 
gen. Die  Leichenbestattung  wai*d  beschleunigt;  verhüllten  Haup- 
tes ward  der  letzte  aus  dem  Geschlecht  des  Siegers  von  Zama 
hinausgetragen,  ohne  dafs  jemand  zuvor  des  Todten  Antlitz  hätte 
sehen  dürfen,  und  die  Flammen  des  Scheiterhaufens  verzehrtenmit 
der  Hülle  des  hohen  Mannes  zugleich  die  Spuren  des  Verbrechens. 
—  Die  Geschichte  Roms  kennt  manchen  genialeren  Mann  als  Scipio 
Aemilianus  war,  aber  keinen,  der  an  sittlicher  Reinheit,  an  völli- 
ger Abwesenheit  des  politischen  Egoismus,  an  edelster  Vater- 
landsliebe ihm  gleich  kommt;  vielleicht  auch  keinen,  dem  das 
Geschick  eine  tragischere  Rolle  zugewiesen  hat.  Mit  dem  besten 
Willen  und  mit  nicht  gemeinen  Fähigkeiten  war  er  dazu  verur- 
theilt  den  Ruin  seines  Vaterlandes  vor  seinen  Augen  sich  voll- 
ziehen zu  sehen  und  jeden  ernstlichen  Versuch  einer  Rettung, 
in  der  klaren  Einsicht  nur  übel  ärger  zu  machen,  in  sicli  nieder- 
zukämpfen; dazu  verurtheilt  Untbaten  wie  die  des  Nasica  gut- 
heifsen  und  zugleich  das  Werk  des  Ermordeten  gegen  seine 
Mörder  vertheidigen  zu  müssen.  Dennodi  durfte  er  sich  sagen 
nicht  umsonst  gelebt  zu  haben.  Er  war  es,  wenigstens  ebenso 
sehr  wie  der  Urheber  des  sempronischen  Gesetzes,  dem  die  ro- 
mische Bürgerschaft  einen  Zuwachs  von  gegen  80000  neuen 
Bauerhufen  verdankt;  er  war  es  aud),  der  diese  Domanialthei- 
lung  hemmte,  als  sie  genützt  hatte,  was  sie  nützen  konnte.  Dafs 
es  an  der  Zeit  war  damit  abzubrechen,  ward  zwar  damals  auch 
von  wohlmeinenden  Männern  bestritten;  aber  die  Thatsache, 
dafs  auch  Gaius  Gracchus  auf  diese  nach  dem  Gesetz  seines 
Bruders  zu  vertheilenden  und  unvertheilt  gebliebenen  Besitzun- 
g€Xk  nicht  ernstlich  zurückkam,  spricht  gar  sehr  dafür,  dafs  Scipio 
im  Wesentlichen  den  richtigen  Moment  traf.  Beide  Mafsregehi 
wurden  d^i  Parteien  abgezwungen,  die  erste  der  Aristokratie,  die 
zweite  den  Reformfreunden;  die  letztere  bezahlte  ihr  Urheber 
mit  seinem  Leben.  Es  war  ihm  beschieden  auf  manchem  Schlacht- 
feld für  sein  Vaterland  zu  fechten  und  unverletzt  heimzukehren, 
um  dort  den  Tod  von  Mörderhand  zu  flnden;  aber  er  ist  in  sein^ 
stillen  Kammer  nicht  minder  für  Rom  gestorben,  als  wenn  er 
vor  Karthagos  Mauern  gefallen  wäre. 

Die  Landauftheilung  war  zu  Ende;  die  Revolution  ging  an.  iHmoiu»tj. 
Die  revolutionäre  Partei,  die  in  der  TheUungscommission  gleich-  "unü^^IIrtr 
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sam  eine  constituirie  Vorstandschaft  besafs,  hatte  schon  bei  Sci- 
pios  Lebzeiten  hie  und  dort  mit  dem  bestehenden  Regiment  ge- 
plänkelt; namentlich  Carbo,  eines  der  ausgezeichnetsten  Redner- 
181  talente  dieser  Zeit,  hatte  als  Yolkstribun  623  dem  Senat  nicht 
wenig  zu  schaffen  gemacht,  die  geheime  Abstimmung  in  den 
Bürgerschaftsversammlungen  durchgesetzt,  soweit  es  nidit  be- 
reits früher  geschehen  war  (S.  68),  und  sogar  den  bezeichnen- 
den Antrag  gestellt  den  Yoikstribunen  die  unmittdbare  Wieder- 
bewerbung um  dasselbe  Amt  für  das  folgende  Jahr  zu  gestatten, 
also  das  Hindemifs,  an  dem  Tiberius  Gracchus  zunächst  geschei- 
tert war,  gesetzlich  zu  beseitigen.  Der  Plan  war  damals  durch 
den  Widerstand  Scipios  vereitelt  worden;  einige  Jahre  später, 
wie  es  scheint  nach  dessen  Tode,  ging  das  Gesetz  durch.  Die 
hauptsächliche  Absicht  der  Partei  ging  indefs  auf  Reactivirung 
der  Theilungscommission;  unter  den  Führern  ward  der  Plan 
ernstlich  besprochen  die  Hindernisse,  die  die  italischen  ßundes- 
genossen  derselben  entgegenstellten,  durch  Ertheilung  des  Bür- 
gerrechts an  dieselben  zu  beseitigen  und  vorwiegend  nahm  die 
Agitation  diese  Richtung.  Um  ihr  zu  begegnen ,  Uefs  der  Senat 
12Ö  628  durch  den  Volkstribun  Marcus  Junius  Pennus  die  Auswei- 
sung sämmtlicher  Nichtburger  aus  der  Hauptstadt  beantragen 
und  trotz  des  Widerstandes  der  Demokraten,  namentlich  des 
Gaius  Gracchus,  und  der  durch  diese  gehässige  Mafsregei  hervor- 
gerufenen Gährung  in  den  latinischen  Gemeinden  ging  der  Vor- 
schlag durch.  Marcus  Fulvius  Flaccus  antwortete  im  folg^den 
136  Jahr  (629)  als  Consul  mit  dem  Antrag,  dafs  es  jedem  Bundesge- 
nossen verstattet  sein  solle  das  römische  Bürgerrecht  zu  eri)itten 
und  über  diese  Bitte  in  den  Comitien  abstimmen  zu  lassen;  allein 
er  stand  fast  einsam  —  Carbo  hatte  inzwischen  die  Farije  ge- 
wechselt und  war  jetzt  eifriger  Aristokrat,  Gaius  Gracchus  ab- 
wesend als  Quaestor  in  Sardinien  —  und  scheiterte  an  dem 
Widerstand  nicht  blofs  des  Senats,  sondern  auch  der  Bürger- 
schaft, die  der  Ausdehnung  ihrer  Privilegien  auf  noch  weitere 
Kreise  sehr  wenig  geneigt  war.  Flaccus  verliefs  Rom  um  den 
Oberbefehl  gegen  die  Kelten  zu  übernehmen;  auch  so  durch  seine 
transalpinischen  Eroberungen  den  grofsen  Plänen  der  Demokratie 
vorarbeitend,  zog  er  zugleich  sich  aus  der  üblen  Lage  heraus  gegen 
die  von  ihm  selber  agitirten  Bundesgenossen  die  Waffen  tragen 
zerswrung  zu  müsscn.  Frcgcllae ,  an  der  Grenze  von  Latium  und  Campa- 
'^^"ur*^**  nien  am  Hauptübergang  über  den  Liris  inmitten  eines  grofsen 
imd  fruchtbaren  Gebiets  gelegen,  war  damals  vielleicht  die  zweite 
Stadt  Italiens;  für  die  sämmtlichen  latinischen  Colonien  führten 
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ihre  Abgeordneten  in  der  Regel  das  Wort.  In  Folge  der  Zurück- 
weisung des  Ton  Flaccus  eingebrachten  Antrags  begann  diese 
Stadt  den  Krieg  gegen  Rom  —  seit  hundertAinfzig  Jahren  der 
MSte  Fall  einer  emstlidben  nicht  durch  auswärtige  Mächte  her- 
beigeführten Schilderhebung  Italiens  gegen  die  römische  Hege- 
monie. Indefs  gelang  es  diesmal  noch  den  Brand,  ehe  er  andere 
bundesgenössische  C^meinden  ergriff,  im  Keime  zu  ersticken; 
nicht  durch  die  Ueberiegenheit  der  römischen  Waffen,  sondern 
durch  den  Verrath  eines  Fregellaners ,  des  Quintus  Numitorius 
Pullus  ward  der  Praetor  Lucius  Opimius  rasch  Meister  über  die 
onpörte  Stadt,  die  ihr  Stadtrecht  und  ihre  Mauern  verlor  und 
gleich  Capua  ein  Dorf  ward.  Auf  einem  Theil  ihres  Gebiets  ward 
630  die  Colonie  Fabrateria  gegründet;  der  Rest  und  die  ehema-  i«« 
lige  Stadt  selbst  wurden  unter  die  umliegenden  Gemeinden  ver- 
theilt  Das  schnelle  und  furchtbare  Strafgericht  schreckte  die 
Bundesgenossenschaft  und  endlose  Hochverrathsprozesse  ver- 
folgten nicht  blofs  die  Fregellaner,  sondern  auch  die  Führer  der 
Volkspartei  in  Rom,  die  der  Aristokratie  begreiflicher  Weise  als 
an  dieser  Insurrection  mitschuldig  galten.  Inzwischen  erschien 
Gains  Gracchus  wieder  in  Rom.  Die  Aristokratie  hatte  den  ge- 
fürchteten Mann  zuerst  in  Sardinien  festzuhalten  gesucht,  indem 
sie  die  übliche  Ablösung  unterliefs  und  sodann,  da  er  ohne  hieran 
sich  zu  kehren  dennoch  zurückkam ,  ihn  als  einen  der  Urheber 
des  fregellaniscben  Aufstandes  vor  Gericht  gezogen  (629 — 30).  m-tu 
Allem  die  Bürgerschaft  sprach  ihn  frei  und  nun  hob  auch  er  den 
Handschuh  auf,  bewarb  sich  um  das  Yolkstribunat  und  ward 
in  einer  ungewöhnlich  zahlreich  besuchten  Wahlversammlung 
zum  Volks tribun  auf  das  J.  631  ernannt.  Der  Krieg  war  also  iss 
erklärt  Die  demokratische  Partei,  immer  arm  an  leitenden 
Capadtäten,  hatte  neun  Jahre  hindurch  nothgedrungen  so  gut 
wie  gefeiert;  jetzt  war  der  Waffenstillstand  zu  Ende  und  es 
stand  diesmal  an  ihrer  Spitze  ein  Mann,  der  redlicher  als  Carbo 
und  talentvoller  als  Flaccus  in  jeder  Beziehung  zur  Führerschaft 
berufen  war. 

Gaius  Gracchus  (601 — 633)  war  sehr  verschieden  von  sei-  i58-i«i 
nem  um  neun  Jahre  älteren  Bruder.  Wie  dieser  war  er  gemeiner 
Lust  und  gemeinem  Treiben  abgewandt,  ein  durchgebildeter 
Mann  und  ein  tapferer  Soldat;  er  hatte  vor  Numantia  unter 
seinem  Schwager  und  später  in  Sardinien  mit  Auszeichnung  ge- 
fochten. Allein  an  Talent,  Charakter  und  vor  allem  an  Leiden- 
schall war  er  dem  Tiberius  entschieden  überiegen.  An  der  Klar- 
heit und  Sicherheit,  mit  welcher  der  junge  Mann  sich  später  in 
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demDrang  der  verschiedenartigsten  zur  praktischen  Durchführung 
seiner  zahlreichen  Gesetze  erforderlichen  Geschäfte  zu  bewegen 
wufste,  erkannte  man  das  echte  staatsmännische  Talent,  wie  an 
der  leidenschafliichen  bis  zum  Tode  getreuen  Hingebung,  mit 
der  seine  näheren  Freunde  an  ihm  hingen,  die  Liebeföhigkeit 
dieses  adlichen  Gemüthes.  Der  Energie  seines  Wollens  und 
Handelns  war  die  durchgemachte  Leidensschule,  die  nothgedrun- 
gene  Zurückhaltung  während  der  letzten  neun  Jahre  zu  Gute  ge- 
kommen; nicht  mit  geminderter,  nur  mit  verdichteter  Gluth 
flammte  in  ihm  die  tief  in  die  innerste  Brust  zurückgedrängte 
Erbitterung  gegen  die  Partei,  die  das  Land  zerrüttet  und  ihm 
den  Bruder  ermordet  hatte.  Durch  diese  furchtbare  Leidensdiaft 
seines  Gemüthes  ist  er  der  erste  Redner  geworden,  den  Rom  je- 
mals gehabt  hat;  ohne  sie  würden  wir  ihn  wahrscheinlich  den 
ersten  Staatsmännern  aller  Zeiten  beizählen  dürfen.  Noch  unter 
den  wenigen  Trümmern  seiner  aufgezeichneten  Reden  sind  man- 
che*) selbst  in  diesem  Zustande  von  herzerschütternder  Mächtig- 
keit und  wohl  begreift  man,  dafs  wer  sie  hörte  oder  auch  nur 
las,  fortgerissen  ward  von  dem  brausenden  Sturm  seiner  Worte. 
Dennoch  so  sehr  er  der  Rede  Meister  war,  bemeisterte  nicht  sel- 
ten ihn  selber  der  Zorn,  so  dafs  dem  glänzenden  Sprecher  die 
Rede  trübe  oder  stockend  flofs.  Es  ist  das  treue  Abbild  seines 
politischen  Thuns  und  Leidens.  In  Gaius  Wesen  ist  keine  Ader 
jener  gutmüthigen  etwas  sentimentalen  und  gar  sehr  kurzsichti- 
gen und  unklaren  Art,  die  den  politischen  Gegner  mit  Bitten  und 
Thränen  umstimmen  möchte;  mit  voller  Sicherheit  betrat  er  den 
Weg  der  Revolution  und  strebte  er  nach  dem  Ziel  der  Rache. 
,Auch  mirS  schrieb  ihm  seine  Mutter,  , scheint  nichts  schöner 
und  herrlicher  als  dem  Feinde  zu  vergelten,  wofern  dies  gesche- 
hen kann,  ohne  dafs  das  Vaterland  zu  Grunde  geht.  Ist  aber  dies 
nicht  möglich,  da  mögen  unsere  Feinde  bestehen  und  bleiben  was 
sie  sind,  tausendmal  lieber  als  dafs  das  Vaterland  verderbe.' 
Cornelia  kannte  ihren  Sohn;  sein  Glaubensbekenntnifs  war  eben 
das  Gegentheil.   Rache  wollte  er  haben  von  der  elenden  Regie- 


*)  So  die  bei  der  Ankiindi^ng  seiner  Gesetzvorschläge  gesprochenen 
Worte:  ,Wenn  ich  zu  euch  redete  und  von  each  begehrte,  da  ich  von  edler 
Herkunft  bin  und  meinen  Bruder  um  euretwiUen  eingebüfst  habe  und  nun 
niemand  weiter  übrig  ist  von  des  Pablius  Africanus  und  des  Tiberius  Grac- 
chus Nachkommen  als  nur  ich  und  ein  Knabe,  mich  für  jetzt  feiern  zu  las- 
sen, damit  nicht  unser  Stamm  mit  der  Wurzel  ausgerottet  werde  und  ein 
Spröfsling  dieses  Geschlechts  übrig  bleibe :  so  möchte  wohl  solches  mir  von 
euch  bereitwillig  zugestanden  worden  sein'. 
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rang,  Badie  um  jeden  Preis,  mochte  auch  er  selbst,  ja  das  Ge- 
meinwesen darüber  zu  Grunde  geben.  —  Die  Ahnung,  dafs  das 
Terhängnifs  ihn  so  sicher  ereilen  werde  wie  den  Bruder,  trieb 
ihn  nur  sich  zu  hasten,  dem  tödtlich  Verwundeten  gleich,  der 
sich  auf  seinen  Feind  wirft.  Die  Mutter  dachte  edler;  aber  auch 
den  Sohn,  diese  tiefgereizte  leidenschaftlich  erregte  durchaus  ita- 
lienische Natur  hat  die  Nachwelt  mehr  noch  beklagt  als  getadelt 
und  sie  hat  recht  daran  gethan. 

Tiberius  Gracchus  war  mit  einer  einzelnen  Administrativ- o^insverfM. 
reform  vor  die  Burgerschaft  getreten.  Was  Gaius  in  einer  Reihe  '"^J|JJlf** 
gesonderter  Vorschläge  einbrachte,  war  nichts  anderes  als  eine 
YoUständig  neue  Verfassung,  als  deren  erster  Grundstein  die  schon 
früher  durchgesetzte  Neuerung  erscheint,  dafs  es  dem  Volkstri- 
bun freistehen  solle  sich  für  das  folgende  Jahr  wiederwählen  zu 
lassen.  Wenn  hiemit  für  das  Volkshaupt  die  Möglichkeit  einer 
dauernden  und  den  Inhaber  schützenden  Stellung  gewonnen  war, 
so  galt  es  zunächst  demselben  die  materielle  Macht  zu  sicheiii, 
das  heifst  die  hauptstädtische  Menge  —  denn  dafs  auf  das  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  nach  der  Stadt  kommende  Landvolk  kein  Ver- 
lauf war,  hatte  sich  sattsam  gezeigt  —  mit  ihren  Interessen  fest 
an  den  Führer  zu  knüpfen.  Hiezu  diente  zuvörderst  die  Einfüh-  o«tr^d«Te». 
rung  der  hauptstadtischen  Getreidevertheilung.  Schon  früher  war  ***'*''^' 
das  dem  Staat  aus  den  Provinzialzehnten  zukommende  Getreide 
nidit  selten  zu  Schleuderpreisen  an  die  Bürgerschaft  abgegeben 
worden  (I,  815).  Gracchus  verfügte,  dafs  fortan  jedem  persön- 
lich in  der  Hauptstadt  sich  meldenden  Bürger  monatlich  eine  be- 
stimmte Quantität  —  es  scheint  5  Modii  (^  preufs.  Scheffel)  — 
aus  den  öffentlichen  Magazinen  verabfolgt  werden  solle,  der  Mo- 
dius  zu  6^  As  (2^  Gr.)  oder  noch  nicht  der  Hälfte  eines  niedri- 
gen Durchsdmittspreises  (I,  816  A.);  zu  welchem  Ende  durch 
Anlage  der  neuen  sempronischen  Speicher  die  Staatskornmaga- 
zinc  erweitert  wurden.  Diese  Vertheilung,  welche  folgeweise  die 
aufserhalb  der  Hauptstadt  lebenden  Bürger  ausschlofs  und  noth- 
wendig  die  ganze  Masse  des  Bürgerproletariats  nach  Rom  ziehen 
mufste,  sollte  das  hauptstädtische  Bürgerproletariat,  das  bisher 
wesentlich  von  der  Aristokratie  abgehangen  hatte,  in  die  Clientel 
d^  Führer  der  Bewegungspartei  und  damit  dem  neuen  Herrn 
des  Staats  zugleich  eine  Leibwache  und  eine  feste  Majori- 
tät in  den  Comitien  gewähren.  Zu  mehrerer  Sicherheit  hinsieht-  Aendemnt 
lieb  dieser  wurde  femer  die  in  den  Cenluriatcomitien  noch  be-  "'  xan^^  • 
Steheode  Stimmordnung,  wonach  die  fünf  Vermögensdassen  in 
jedem  Bezirk  nach  einander  ihre  Stimmen  abgaben  (I,  796),  ab- 
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geschafll;  statt  de(»en  sollten  ia  Zukunft  die  sämmtlidien  Cen- 
tuiien  in  einer  jedesmal  durch  das  Loos  festzustellenden  Rdhen- 
folge  nach  einander  stimmen.  Wenn  diese  Bestimmungen  we- 
sentlich darauf  hinzielten  durch  das  hauptstädtische  Proletariat 
dem  neuen  Staatsoberhaupt  die  vollständige  Herrschaft  über  die 
Hauptstadt  und  damit  über  den  Staat,  die  fireieste  Disposition 
über  die  Maschine  der  Comiüen  und  die  MögUchkeit  zu  verschaf- 
fen den  Senat  und  die  Beamten  beUebig  zu  terrorisiren,  so  faCste 
doch  der  Gesetzgeber  daneben  allerdings  auch  die  Heilung  der 
bestehenden  socialen  Schäden  mit  Ernst  und  Nachdruck  an. 

AekwsMetse.  Zwar  die  italische  Domänenfrage  war  wesentlich  abgethan.  Das 
Ackergesetz  des  Tiberius  und  selbst  die  Theilungscommission 
bestanden  rechtUch  noch  fort;  das  von  Gaius  durchgebrachte 
Ackergesetz  kann  nur  den  Zweck  gehabt  haben  der  letzteren  die 
ihr  entzogene  Gerichtsbarkeit  wieder  zu  verschaffen.  Allein  dafs 
hiermit  nur  das  Princip  gerettet  werden  sollte  und  dieAckerver- 
theilung  wenn  überhaupt,  doch  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fang wieder  aufgenommen  ward,  zeigt  die  Bürgerliste,  die  für  die 
125.  115  Jahre  629  und  639  genau  dieselbe  Kop^hl  ergiebt.  Unzweifel- 
haft ging  Gaius  hier  defshalb  nicht  weiter,  weil  das  Domanialland, 
das  verständigerweise  vertheilt  werden  konnte,  wesentlich  bereits 
vertlieilt  war,  die  Frage  aber  wegen  der  von  den  Latinem  be- 
nutzten Domänen  nur  in  Verbindung  mit  der  sehr  schwierigen 
über  die  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  wieder  aufgenommen 
werden  durfte.  Die  zwei  wahrscheinlich  wenig  bedeutenden  Co- 
lonien,  die  Gracchus  in  Italien  gründete,  Minervia  an  der  Stelle 
des  alten  Skylakion  (SquiUace) ,  ISeptunia  an  der  Stelle  von  Ta- 
rent,  sind  nicht  auf  occupirten  und  eingezogenen  Domänen,  son- 
dern auf  Besitzungen,  die  ihren  bisherigen  Inhabern  abgetauscht 
wurden  und  darum  auch  als  eigene  Stadtgemeinden  gegründet, 
was  bei  den  Landanweisungen  der  Commission  nicht  geschehen 
uebmo«!.   konnte  (S.  95).    Unendlich  bedeutender  und  folgenreicher  war 

fche  coioni.  gg  ^^£^  Gaius  Gracchus  zuerst  dazu  schritt  das  italische  Prole- 

••Uon* 

tariat  in  den  überseeischen  Gebieten  des  Staats  zu  versorgen,  in- 
dem er  an  die  Stätte,  wo  Karthago  gestanden,  6000  theils  aus 
den  römischen  Bürgern,  theils  aus  den  italischen  Bundesgenos- 
sen erwählte  Colonisten  sendete  und  der  neuen  Stadt  Junonia 
das  Recht  emer  römischen  Bürgercolonie  verlieh.  Die  Anlage 
war  wichtig ,  aber  wichtiger  noch  das  damit  festgestellte  Princip 
der  überseeischen  Emigration,  womit  für  das  italische  Proletariat 
ein  bleibender  Abzugskanal  und  in  der  That  eine  mehr  als  pro- 
visorische Hülfe  eröffnet,  freilich  aber  auch  der  Grundsatz  des 
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biAerigWQ  Slialsrechts  aufgegdi>en  ward,  Italien  als  das  ans- 
schliefslich  regierende,  das  Pro^inzialgebiet  als  das  ausschUers- 
Ikh  regierte  Land  zu  betrachten. 

Zu  diesen  auf  die  groDse  Frage  hinsichtlich  des  Proletariats  Miidenmc«! 
unmittelbar  bezüglichen  Mafsregeln  kam  ehae  Reihe  von  Verltl-  *"***'»'^*«- 
gungen,  die  hervorgingen  aus  der  allgemeinen  Tendenz  gegen- 
über der  altvaterischen  Strenge  der  bestehenden  Verfassung  ge- 
lindere und  zeitgemäisere  Grundsätze  zur  Geltung  zu  bringen, 
liieher  gehören  die  Milderungen  im  Militarwesen.  Hinsichtlich 
der  Länge  der  Dienstzeit  bestand  nach  altem  Recht  keine  andere 
Grenze,  als  dafs  kehl  Bürger  vor  vollendetem  sechzehnten  und 
nach  vollendetem  sechsundvierzigsten  Jahre  zum  ordentlichen 
Felddienst  pflichtig  war.  Als  sodann  in  Folge  der  Besetzung  Spa- 
niens der  Dienst  anfing  stehend  zu  werden  (1,  656) ,  scheint  zu- 
erst gesetzlich  verfügt  zu  sein,  d^s  wer  sechs  Jahre  hinter  ein- 
ander im  Felde  gestanden,  dadui*ch  zunächst  ein  Recht  erhalte 
auf  den  Abschied,  wenn  gleich  dieser  noch  nicht  vor  einer  künfti- 
gen Wiedereinberufung  schützte;  später,  vielleicht  um  den  An- 
fang dieses  Jahrhunderts,  kam  der  Satz  auf,  dafs  zwanzigjähri- 
ger Dienst  zu  Fufs  oder  zehnjähriger  zu  Rofs  überhaupt  vom 
weiteren  Kriegsdienst  befreie'^).  Gracchus  erneuerte  die  vermuth- 
Uch  öfter  gewaltsam  verletzte  Vorschrift  keinen  Bürger  vor  dem 
begonnenen  siebzehnten  Jahr  in  das  Heer  einzustellen  und  be- 
schränkte auch,  wie  es  scheint,  die  zur  vollen  Befreiung  von  der 
Militärpflicht  erforderliche  Zahl  von  Feldzügen;  überdies  wurde 
d^i  Soldaten  die  Kleidung,  deren  Betrag  ihnen  bisher  am  Solde 
gekürzt  worden  war,  fortan  vom  Staat  unentgeltlich  geliefert.  — 
Hieher  gehört  femer  die  mehrfach  in  der  gracchischen  Gesetz- 
gebung hervortretende  Tendenz  die  Todesstrafe  wo  nicht  abzu- 
schaffen doch  noch  mehr  als  es  schon  geschehen  war  zu  be- 
schränken, die  zumTheil  selbst  in  der  Militärgerichtsbarkeit  sich 
geltend  macht.  Schon  seit  Einführung  der  Republik  hatte  der 
Beamte  das  Recht  verloren  über  den  Bürger  die  Todesstrafe  ohne 
Befragung  der  Gemeinde  zu  verhängen  aufser  nach  Kriegsredit 

*)  So  möchte  die  ADg;abe  Appians  {Hisp.  78),  dafs  sechsjäbrigper  Dienst 
berechtige  den  Abschied  zo  fordern,  auszagleicben  sein  mit  der  bekannte- 
ren dea  Polybios  6,  19,  über  welche  Marqnardt  (Alterlh.  3,  2,  286  A.  1580) 
riditig  nrtbeilL  Die  Zeit^  wo  beide  Neaerang^n  aufkamen,  läfst  sich  nicht 
weiter  bestimmen,  als  dafs  die  erste  wahrscheinlich  schon  im  J.603  (Nitzsch 
Gracchen  S.  231),  die  zweite  sicher  schon  zu  Polybios  Zeit  bestand.  Dafs 
Gracchus  die  Zahl  der  gesetzlichen  Dienstjahre  herabsetzte,  scheint  aus 
Asconius  m  CameL  p.  68  zu  folgen ;  vgl.  Plutarch  Tt\  Gracch.  16,  Dio  fr, 
83,  7.  Bekk. 
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(I,  230.  407) ;  vreah  bald  nach  der  Gracchenzeit  dies  ProYOca- 
üonsrecht  des  Bürgers  auch  im  Lager  anwendbar  und  das  Recht 
des  Feldherrn  Todesstrafen  zu  vollstrecken  auf  Bundesgenossen 
und  Unterthanen  beschränkt  erscheint,  so  ist  wahrschemlicli  die 
Quelle  hievon  zu  suchen  in  dem  Provocationsgesetz  des  Gaius 
Gracchus.  Aber  auch  das  Recht  des  Volkes  den  verurtheilt^i 
Verbrecher  hinrichten  zu  lassen  ward  mittelbar,  aber  wesentlich 
dadurch  beschrankt,  dafs  Gracchus  diejenigen  gemeinen  Ver- 
brechen, die  am  häufigsten  zu  Todesurtheilen  Veranlassung  ga- 
ben, Giftmischerei  und  überhaupt  Mord  der  Bürgerschaft  entzog 
und  an  ständige Commissionsgerichte  überwies,  welche  nicht  wie 
die  Volksgerichte  durch  Einschreilen  eines  Tribuns  gesprengt 
werden  konnten  und  von  denen  nicht  blofs  keine  Appellation  an 
die  Gemeinde  ging,  sondern  deren  Wahrsprüche  auch  so  wenig 
wie  die  der  althergebrachten  ^Civilgeschwomen  der  Cassation 
durch  die  Gemeinde  unterlagen.  Bei  den  Burgerschaftsgerichten 
war  es,  namentlich  bei  den  eigentlich  politischen  Prozessen,  zwar 
auch  längst  Regel,  dafs  der  Angeklagte  auf  freiem  Fufs  prozes- 
sirt  und  ihm  gestattet  ward  durch  Aufgebung  seines  Bürgerrechts 
der  Strafe  sich  zu  entziehen  und  Leben  und  Freiheit  so  wie  sein 
Vermögen  zu  retten,  natürlich  so  weit  nicht  Civilansprüche  ge- 
gegen  das  letztere  geltend  gemacht  wurden.  Allein  vorgängige 
Verhaftung  und  voUständige  Execution  bUeben  hier  wenigstens 
rechtlich  möglich  und  wurden  selbst  gegen  Vornehme  noch  zu- 
weilen vollzogen,  wie  zum  Beispiel  Lucius  UosüUus  Tubulus 
1«  Praetor  612,  der  wegen  eines  schweren  Verbrechens  auf  den  Tod 
angeklagt  war,  unter  Verweigerung  des  Exilrechts  festgenommen 
und  hingerichtet  ward.  Dagegen  die  aus  dem  Civilprozefs  her- 
vorgegangenen Commissionsgerichte  konnten  von  Haus  aus  Frei- 
heit und  Leben  des  Bürgers  nicht  antasten  und  es  ward  die  Ver- 
bannung, bisher  eine  dem  schuldigen  Mann  gestattete  Strafmil- 
derung, dadurch  zuerst  zur  förmlichen  Strafe;  auch  diese  aber 
liefs  gleich  dem  freiwilligen  Exil  dem  Verbannten  das  Vermögen, 
so  weit  es  nicht  zur  Befriedigung  der  Ersatzforderungen  und 
Geldbufsen  drauf  ging.  —  Im  Schuldwesen  endlich  hat  Gaius 
Gracchus  zwar  nichts  geneuert;  doch  behaupten  sehr  achtbare 
Zeugen,  dafs  er  den  verschuldeten  Leuten  auf  Minderung  oder 
Erlafs  der  Forderungen  Hoffnung  gemacht  habe,  was,  wenn  es 
richtig  ist,  gleichfalls  diesen  radical  populären  Mafsregeln  beizu- 
zählen ist. 
Emporbrin-  Währcud  Grdcchus  also  sich  lehnte  auf  die  Menge,  die  von 

''"J'rJtiiJi*"'  ihm  eine  materielle  Verbesserung  ihrer  Lage  theils  erwartete. 
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tbeSs  empfing,  arbeitete  er  mit  gleicher  Energie  an  dem  Ruin 
der  Aristokratie.  WoU  erkennend,  wie  unsicher  jede  blofs  auf 
das  Proletariat  gebauteHerrschaft  des  Staatsoberhauptes  ist,  war 
er  Tor  allem  darauf  bedacht  die  Aristokratie  zu  spalten  und  einen 
Theil  derselben  in  sein  Interesse  zn  ziehen.  Die  Elemente  einer 
solchen  Spaltung  waren  vorhanden.  Die  Aristokratie  der  Rei- 
dien,  die  sich  wie  ein  Mann  gegen  Tiberius  Gracchus  erhoben 
hatte,  bestand  in  der  That  aus  zwei  wesentlich  ungleichen  Mas- 
sen, die  man  einigermafsen  der  Lords-  und  der  Cityaristokratie 
Englands  vergleichen  kann.  Die  eine  umfafste  den  thatsächlich 
geschlossenen  Kreis  der  regierenden  senatorisdben  Familien,  die 
d&r  unmittelbaren  Speculation  sich  fem  hielten  und  ihre  unge- 
heoren  GapitaKen  theils  in  Grundbesitz  anlegten,  theils  als  stille 
Gesdlsdia^r  bei  den  grofsen  Associationen  verwertheten.  Den 
Kern  der  zweiten  Klasse  bildeten  die  Speculanten,  welche  alsGe- 
ranten  dieser  Gesellschaften  oder  auf  eigene  Hand  dieGrofs-  und 
Geidgeschifte  im  ganzen  Umfang  der  römischen  Hegemonie  be- 
trieben. Es  ist  sdbon  dargestellt  worden  (I,  828.  829),  wie  die 
letztere  Klasse  namratiich  im  Laufe  des  sechsten  Jahrhunderts 
alfandhlich  der  senatorischen  Aristokratie  an  die  Seite  trat  und 
wie  die  gesetzliche  Ausschliefsung  der  Senatoren  von  dem  kauf- 
männischen Betrieb  durch  den  von  dem  Vorläufer  der  Gracchen 
Gaius  Flaminius  veranlafsten  Volksschlufs  eine  äufsere  Scheide- 
wand zwischen  den  Senatoren  und  den  Kauf-  und  Geldleuten 
zog.  In  der  gegenwärtigen  Epoche  beginnt  die  kaufmännische 
Aristokratie  unter  dem  Namen  der  ,Ritterschatt'  einen  entschei- 
denden Einflufs  auch  in  politischen  Angelegenheiten  zu  üben. 
Diese  Bezeichnung,  die  urspnlnglich  nur  der  dienstthuen- 
den  Bürgerreilerei  zukam,  übertrug  sich  allmählich,  wenigstens 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  anfalle  diejenigen,  die  als  Be- 
sitzer eines  Vermögens  von  mindestens  40Ö000  Sesterzen  zum 
Rofsdienst  im  Allgemeinen  pflichtig  waren  und  begriff  also  die 
gesammte  senatorische  und  nichtsenatorische  vornehme  römische 
Geseflschaft  Nachdem  indefs  nicht  lange  vor  Gaius  Gracchus 
die  IncompatibiUtät  desSitzes  in  derCurie  und  des  Reiterdienstes 
gesetzlidi  festgestellt  (S.  68)  und  die  Senatoren  also  aus  den 
Ritterfahigen  ausgeschieden  waren,  konnte  der  Ritterstand,  im 
Grolsen  und  Ganzen  genommen,  betrachtet  werden  als  im  Gegen- 
satz zum  Senat  die  Speculantenaristokratie  vertretend,  obwohl  die 
nicht  in  d«i  Senat  eingetretenen,  namentlich  also  die  jüngeren 
Glieder  der  senatorischen  Familien  nicht  aun)öi*ten  als  Ritter  zu 
dienen  und  also  zu  heifsen,  ja  die  eigentliche  Bürgoreiterei,  das 
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heLbt  die  achtzdin  RUtercenturien  in  Folge  ihrer  Zusammen- 
Setzung  durch  die  Censoren  fortftihi'en  vorwiegend  aus  der  jun- 
gen senatorischen  Aristokratie  sidi  zu  ergänzen  (1,764).  —  Die- 
ser Stand  der  Ritter,  das  heifst  wesentlich  der  vermögenden  Kauf- 
leute berührte  vielfaltig  sich  unsanft  mit  dem  regierenden  Senat 
Es  war  eine  natürliche  Antipathie  zwischen  den  vornehmen  Adli- 
chen  und  den  Männern,  denen  mit  dem  Gelde  der  Rang  gekom- 
men war.  Die  regierenden  Herren,  vor  allem  die  besseren  von 
ihnen,  standen  den  Speculationen  eben  so  fem,  wie  die  politi- 
schen Fragen  und  Coteriefehden  den  Männern  der  materiellen 
Interessen  gleichgültig  waren.  In  den  Provinzen  namentlich  hat- 
ten zwar  die  Provinzialen  weit  mehr  Grund  sidb  über  die  Par- 
teilichkeil der  römischen  Beamten  zu  besdiweren  als  die  römi- 
schen Capital  isten;  dennoch  waren  auch  diese  mit  den  Beamten 
schon  öfter  hart  zusammengestofsen,  wenn  die  letzteren  sich 
nicht  dazu  herbeilassen  wollten  den  Begehrlichkeiten  und  Un- 
rechtfertigkeiten der  Geldmänner  auf  Rosten  der  Unterthanen  so 
unbedingt  die  Hand  zu  leihen,  wie  es  von  jenen  begehrt  ward. 
Trotz  der  Eintracht  gegen  einen  gemeinschaftlichen  Feind,  wie 
Tiberius  Gracchus  gewesen  war,  klaffte  zwischen  der  Adels-  und 
der  Geldaristokratie  ein  tiefgehender  Rifs;  und  geschickter  als 
sein  Bruder  erweiterte  ihn  Gaius,  bis  das  Bündnifs  gesprengt 
Abaeiehen  waT  uud  dicKaufmannschaft  duf  sciuer  Scitc  staud.  Obdieäufse- 
ren  Vorrechte,  durch  die  späterhin  die  Männer  vonRittercensus  von 
der  übrigen  Menge  sich  unterschieden:  der  goldene  Fingerreif 
statt  des  gewöhnlichen  eisernen  oder  kupfernen  und  der  abge- 
sonderte und  bessere  Platz  bei  den  Bürgerfesten  —  der  Ritter- 
schaft zuerst  von  Gaius  Gracchus  verliehen  worden  sind,  ist  nicht 
gewils,  aber  nicht  unwahrscheinlich.  Denn  aufgekommen  sind 
sie  auf  jeden  Fall  um  diese  Zeit  und  wie  die  darin  liegende  Nach- 
ahmung der  älteren  senatorischen  Privilegien  (I,  761.  766)  ganz 
in  Gracchus  Art  ist,  so  war  es  auch  recht  eigentlich  sein  Zweck 
der  Ritterschaft  den  Stempel  eines  privilegirten  zwischen  der 
senatorischen  Aristokratie  und  der  gemeinen  Menge  stehenden 
Standes  aufzudrücken;  und  eben  dies  haben  jene  Privilegien,  wie 
gering  sie  an  sich  auch  waren  und  wie  viele  Ritterfahige  auch 
ihrer  sich  nicht  bedienen  mochten,  mehr  als  manche  an  sich  weit 
wichtigere  Verordnung  gefordert  Indefs  die  Partei  der  materiel- 
len Interessen,  wenn  sie  dergleichen  Ehren  auch  keineswegs  ver- 
schmäht, ist  doch  dafür  allein  nicht  zu  haben.  Gracchus  er- 
kannte es  wohl ,  dafs  sie  zwar  dem  Meistbietenden  von  Rechts- 
wegen zufällt,  aber  es  auch  eines  hohen  und  reellen  Gebotes  be- 
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dopfte;  und  so  bot  er  ihnen  die  asiatischen  Gefälle  und  die  Ge- 
sdiwomengerichte.  —  Die  in  den  Aemtern  bestehende  Finanz-  Bett^wm»» 
Verwaltung  gewährte  bei  den  indirecten  Steuern  und  der  Doma-  ^'**  ^**' 
DiahiutzuDg  durch  das  System  der  Mittelsmänner  dem  römi- 
scfa«i  Capitalistenstand  sdion  auf  Kasten  der  Contribuablen  die 
ausgedehntesten  Vortheile.  Die  directen  Abgaben  indefs  bestan- 
den entweder,  wie  in  den  meisten  Aemtern,  in  festen  von  den 
Gemeinden  zu  entrichtenden  Geldsummen,  oder,  wie  in  Sici- 
Uen  und  Sardinien,  in  einem  Bodenzehnten,  dessen  Erhebung 
f&r  jede  einzelne  Gemeinde  in  den  Provinzen  selbst  verpach- 
te! ward.  Das  erstere  System  schlofs  die  Dazwischenkunft  ro- 
misclier  Capitalisten  ganz  aus;  das  zweite  gestattete  wenigstens 
den  vermögenderen  Provinzialen  und  namentlich  den  zehnt- 
pOichtigen  Gemeinden  selbst  den  Zehnten  ihrer  Districte  zu 
pachten  und  dadurch  die  gefährlichen  römischen  Mittelsmänner 
sich  fem  zu  hinten.  Als  sechs  Jahre  zuvor  die  Provinz  Asia 
an  die  Römer  gefallen  war,  hatte  der  Senat  sie  im  Wesent- 
lichen nach  dem  ersten  System  einrichten  lassen  (S.  52). 
Gaius  Gracchus*)  sliefs  diese  Verfügung  durch  einen  Volks- 
schhifs  um  und  belastete  nicht  blofs  die  bis  dahin  fast  steuer- 
freie Provinz  mit  den  ausgedehntesten  indirecten  und  directen 
Abgaben,  namentlich  dem  Bodenzehnten,  sondern  er  verfügte 
audi,  dafs  diese  Hebungen  für  die  gesammte  Provinz  und  in  Rom 
verpachtet  werden  sollten  —  eine  Bestimmung,  die  thatsächlich 
jede  Betheiligung  der  Provinzialen  ausschlofs  und  die  in  der 
Mittelsmännerschaft  für  Zehnten,  Hutgeld  und  Zölle  der  Provinz 
Asia  ekle  Capitalistenassociation  von  colossaler  Ausdehnung  ins 
Ld)en  rief.  Wenn  hier  dem  Kaufmannsstand  eine  Goldgrube  er- 
öllhet  und  in  den  Mitgliedern  der  neuen  Gesellschaft  ein  selbst 
der  Regierung  imponirender  Kern  der  hohen  Finanz,  ein  , Senat 
der  Kaufmannschaft*  constituirt  ward,  so  ward  demselben  zu- 
gleich in  den  Geschwomengerichten  eine  bestimmte  ößentliche 
Thätigkeit  zugewiesen.  Das  Gebiet  des  Criminalprozesses,  der  owchwor. 
von  Rechtswegen  vor  die  Bürgerschaft  gehörte,  war  bei  den  Rö-  "™«f"'*****' 
mem  von  Haus  aus  sehr  eng  und  ward,  wie  bemerkt  (S.  106), 
durch  Gracchus  noch  weiter  verengt;  die  meisten  Prozesse,  so- 
\  wohl  die  wegen  gemeiner  Verbrechen  als  auch  die  Civilsachen, 
worden  entweder  von  Einzelgeschwomen  oder  von  stehenden 


♦ 


*)  Da£s  er  und  nicht  Tiberias  der  Urheber  dieses  Gesetzes  ist,  zeigt 
jetzt  Fron to  in  den  Briefen  an  Veras  z.  A.  Vgl.  Gracchus  bei  Gell.  11, 
10;  CJc.  de  rep.  3,  29  und  Ferr.  3,  6,  12;  VeUei.  2,  6. 
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und  auTserordenÜichen  CoramissioDen  entschieden.  Bisher  wa- 
ren jene  und  diese  ausschliefslich  aus  dem  Senat  gaiommen  wor- 
den; Gracchus  überwies  sowohl  in  den  eigenUichen  CiviJprozes- 
sen  als  bei  den  ständigen  Commissionen  die  Gesehwomenfunctio- 
nen  an  den  Rilterstand,  indem  er  die  Geschwomenliste  nach 
Analogie  der  Rittercenturien  aus  den  sämmtlichen  ritterfah^en 
Individuen  jährlich  neu  formiren  liels  und  die  Senatoren  gerade- 
zu, die  jungen  Männer  der  senatoriscben  Familien  dmxh  Fest- 
setzung einer  gewissen  Altersgrenze  von  den  Gerichten  ausschlofs. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlidi,  dafs  die  Geschwomenwahl  vor- 
wiegend gelenkt  ward  auf  dieselben  Männer,  die  in  den  grofsen 
kauftnännischen  Associationen  namentlich  der  asiatischen  und 
sonstigen  Steuerpächter  die  erste  Rolle  spielten,  eben  weil  diese 
ein  sehr  nahes  eigenes  Interesse  daran  hatten  in  den  Gerichten 
zu  sitzen;  und  fielen  also  die  Geschwomenliste  und  die  Publica- 
nensocietäten  in  ihren  Spitzen  zusammen,  so  begreift  man  um 
so  mehr  die  Bedeutung  des  also  constituirten  Gegensenats.  Die 
wesentliche  Folge  hievon  war,  dafs,  während  bisher  es  nur  zwei 
Gewalten  im  Staat  gegeben  hatte,  die  R^iaimg  als  verwalt^de 
und  controlirende,  die  Bürgerschaft  als  legislative  Behörde,  die 
Gerichte  aber  zwischen  beiden  getheilt  waren,  jetzt  die  Greld- 
aristokratie  nicht  blofs  auf  der  soliden  Basis  der  materiellen 
Interessen  als  eine  fest  geschlossene  und  privilegirte  Klasse  sich 
<*x>nsolidirte,  sondern  auch  als  richtende  und  controlirende  Ge- 
walt in  den  Staat  eintrat  und  der  regierenden  Aristokratie  sich 
fast  ebenbürtig  zur  Seite  stellte.  All  die  alten  Antipathien  der 
Kaufleute  gegen  den  Adel  mufsten  fortan  in  den  Wahrsprüchen 
der  Gesdiwornen  einen  nur  zu  praktischen  Ausdruck  finden; 
vor  allen  Dingen  in  den  Rechenschaftsgerichten  der  Provinzial- 
statthalter  hatte  der  Senator  nidit  mehr  wie  bisher  von  seines 
Gleichen,  sondern  von  Grolshändlem  und  Banquiers  die  Ent- 
scheidung zu  erwarten  über  seine  bürgerliche  Existenz.  Die  Feh- 
den zwischen  den  römische  Capitalisten  und  den  römischen 
Statthaltern  verpflanzten  sich  aus  der  ProWnzialverwaltung  auf 
den  bedenklichen  Boden  der  Rechenschaftsprozesse.  Die  Aristo- 
Icratie  der  Reichen  war  nicht  blofs  gespalten,  sondern  es  war  auch 
dafür  gesorgt,  dafs  die  Zwist  immer  neue  Nahrung  und  leiditen 
Ausdruck  finde. 
MoiMrchi.  Mit  den  also  bereiteten  Waffen,  dem  Proletariat  und  dem 

mwT  ^utt  Kaufinannsstand  ging  Gracchus  an  sein  Hauptwerk,  an  den  Sturz 
'*'*iS^"  der  regierenden  Aristokratie.   Den  Senat  stürzen  hiefs  einerseits 
durch  gesetzliche  Neuerungen  seine  wesentliche  Competenz  ihm 


DIB  REVOLUTION  UND  GAIUS  ORAGCHUS.  111 

mitziehen,  andrerseits  durch  Mafsregeln  mehr  persdufieher  und 
transitorischer  Art  die  bestehende  Aristokratie  zu  Grunde  richten; 
Gracchus  hat  beides  gethan.  Vor  allem  die  Verwaltung  hatte 
bisher  dem  Senat  ausschliefslieh  zugestanden;  Gracchus  nahm 
sie  ihm  ab,  indem  er  theils  die  wichtigsten  Administrativfragen 
durdi  Comitiaigesetze,  das  heiJfot  thatsächlich  durch  tribunicische 
Maditspruche  entschied,  (heBs  in  den  laufenden  Angelegenheiten 
den  Senat  möglidist  beschrankte,  theils  selbst  in  der  umfassend- 
sten Weise  die  Geschäfte  an  sich  zog.  Ke  Mafsregeln  der  ersten 
Gattung  sind  schon  erwähnt;  der  neue  Herr  des  Staats  disponirte 
ohne  den  Senat  zu  fhigen  über  die  Staatskasse,  indem  er  durch 
die  Getreiderertheilung  den  öffentlichen  Finanzen  eine  dauernde 
and  drückende  Last  aufbürdete,  über  die  Domänen,  indem  er 
Colonien  nicht  wie  bisher  nach  Senats-,  sondern  nach  Volks- 
schlufs  aussandte,  über  die  Provinziakerwaltung,  indem  er  die 
vom  Senat  der  Provinz  Asia  gegebene  Steuerverfassung  durch  ein 
Volksgesetz  umstiefs  und  eine  durchaus  andere  an  deren  Stelle 
setzte.  Eines  der  wichtigsten  unter  den  laufenden  Geschäften  des 
Senats,  die  willkürliche  Feststellung  der  jedesmaligen  Competenz 
der  beiden  Consuhi  wurde  ihm  zwar  nicht  entzogen,  aber  der 
bisher  dabei  geübte  indirecte  Druck  auf  die  höchsten  Beamten 
dadurch  vernichtet,  dafs  der  Senat  angewiesen  ward  diese  Com- 
petenzen  festzustellen,  bevor  die  betreffenden  Consuln  gewählt 
seien.  Mit  beispielloser  Thätigkeit  endlich  concentrirte  Gaius  die 
verschiedenartigsten  und  verwickeltsten  Regierungsgeschäfte  in 
seiner  Person:  er  selbst  überwachte  die  Getreidevertheihing,  er- 
las die  Geschwomen ,  gründete  trotz  des  gesetzlich  an  die  Stadt 
ihn  fesselnden  Amtes  persönlich  die  Colonien,  regulirte  das 
Wegewesen  und  schlofs  die  Bauverträge  ab,  leitete  die  Senats- 
verhandluDgen,  bestimmte  die  Consulwahlen  —  kurz  er  ge- 
wöhnte das  Volk  darau ,  dafs  in  allen  Dingen  ein  Mann  der  erste 
sei  und  verdunkelte  die  schlaffe  und  lahme  Verwaltung  des  sena- 
torischen Collegiums  durch  sein  kräftiges  und  gewandtes  per- 
sönliches Regiment.  —  Noch  energischer  als  in  die  Verwaltung 
griff  Gracchus  ein  in  die  senatorische  Jurisdiction.  Dafs  er  die 
ordentliche  Gerichtsbarkeit  der  Senatoren  beseitigte,  ward  schon 
gesagt;  dasselbe  geschah  mit  der  Jurisdii^on,  die  der  Senat  als 
oberste  Verwaltungsbehörde  sich  in  Ausnahmsfölien  gestattete. 
Bei  scharfer  Strafe  untersagte  er,  wie  es  scheint  in  dem  erneuer- 
ten Provocationsgesetz*),  die  Niedersetzung  aufserordentlicher 

•)  DiesQod  das  Gesetz  ne qw'swdiciocircumvem'atur dürüen  identisch  sein. 
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HochTerratbfiGommigsioiieii  durdi  Senatsbescfalufs,  wie  diejenige 
gewesen  war,  welche  nach  seines  Bruders  Elrroordung  über  des- 
sen Anhänger  zu  Gericht  gesessen  hatte.  Die  Summe  dieser 
Mafsregeln  ist,  dafs  der  Senat  die  Controle  ganz  verlor  und  von 
der  Verwaltung  nur  behielt,  was  das  Staatshaapt  ihm  zu  lassen 
für  gut  fand.  Indefs  diese  constitutiven  Mafsregeln  genügten 
nicht;  es  raufste  auch  der  gegenwärtig  regierenden  Aristokratie 
unmittelbar  zu  Leibe  gegangen  werden.  Ein  blofser  Act  der 
Rache  war  es,  dafs  dem  zuletzt  erwähnten  Gesetz  rückwirkende 
Krall  beigelegt  und  dadurch  derjenige  Aristokrat,  den  nach  Na- 
sicas  inzwischen  erfolgtem  Tode  der  Hafs  der  Demokraten  haupt- 
sächlich traf,  PubHus  Popillius  genöthigt  ward  das  Land  zu  mei- 
den. Merkwürdiger  Weise  ging  dieser  Antrag  nur  mit  18  gegen 
17  Stimmen  in  der  Bezirksversammlung  durch  —  ein  Zeichen, 
was  wenigstens  in  Fragen  persönlichen  Interesses  noch  der  Ein- 
flufs  der  Aristokratie  bei  der  Menge  vermochte.  Ein  ähnliches, 
aber  weit  minder  zu  rechtfertigendes  Beeret,  den  gegen  Marcus 
Octavius  gerichteten  Antrag,  dafs  wer  durch  Volksschlufs  sein 
Amt  verloren  habe,  auf  immer  unfähig  sein  solle  einen  öffentli- 
chen Posten  zu  bekleiden ,  nahm  Gaius  zurück  auf  Bitten  seiner 
Mutter  und  ersparte  sich  damit  die  Schande  an  einem  Ehren- 
mann, der  kein  bitteres  Wort  gegen  Tiberius  gesprochen  und  nur 
verfassungs-  und,  wie  er  die  Pflicht  verstand,  pflichlgemäfs  ge- 
handelt hatte,  niedrige  Rache  zu  nehmen  und  durch  die  Lega- 
hsirung  einer  notorischen  Verfassungsverletzung  das  Recht  offen 
zu  verhöhnen.  Aber  von  ganz  anderer  Wichtigkeit  als  diese 
Mafsregeln  war  Gaius  Plan,  dessen  Realisirung  freilich  zweifel- 
hafl  ist,  den  Senat  durch  300  neue  Mitglieder,  das  heifst  unge- 
fähr eben  so  viele  als  er  bisher  hatte ,  zu  verstarken  und  diese 
aus  dem  Ritterstand  durch  die  Comitien  wählen  zu  lassen  — 
eine  Pairscreirung  im  umfassendsten  Stil,  die  den  Senat  in  die 
vollständigste  Abhängigkeit  von  dem  Staatsoberhaupt  gebracht 
haben  würde. 
ch«raweri.  Dics  ist  dic  Staatsverfassung,  welche  Gaius  Gracchus  ent- 

*fMM^  dc^  worfen  und  während  der  beiden  Jahre  seines  Volkstribunats 
(128.  12S  (631.  632)  in  ihren  wesentlichsten  Punkten  durchgeführt  hat, 
*  chna/**^  so  weit  wir  sehen  ohne  auf  irgend  einen  nennenswerthen  Wider- 
stand zu  stofsen  und  ohne  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  Gewalt 
anwenden  zu  müssen.  Die  Reihenfolge,  in  der  diese  Mafsregeln 
durchgebracht  ^ind,  läfst  in  der  sehr  zerrütteten  Ueberlieferung 
sich  nicht  mehr  erkennen  und  auf  manche  nahe  liegende  Frage 
miissen  wir  die  Antwort  schuldig  bleiben;  es  scheint  indefs  nicht, 
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dafe  uns  mit  dem  Fehfeendeii  sdir  wedentücbe  Momente  entgan- 
gen sind,  da  über  die  Hauptsachen  vollkommen  sichere  Kunde 
vorliegt  und  Gaius  keineswegs  wie  sein  Bruder  durch  den  Strom 
der  Ereignisse  weiter  und  weiter  gedrängt  ward ,  sondern  oflen- 
bar  einen  umfassenden  wohl  überlegten  Plan  in  einer  Reihe  von 
Specialgesetzen  im  Wesentlichen  vollständig  realisirte.  —  Dafs 
dusse  Verfassung  nun  keineswegs,  wie  viele  gutmuthige  Leute  in 
alter  und  neuer  Zeit  gemeint  haben,  die  römische  Republik  auf 
neue  demokratische  Basen  stellen,  sondern  vielmehr  sie  abschaffen 
und  in  der  Form  eines  durch  stehende  Wiederwahl  leb^slän^ch 
und  durch  unbedingte  Beherrschung  des  formellen  Souveräns  ab- 
solut gemachten  Amtes,  eines  unumschränkten  Volkstribunats 
auf  Ld^szeit  anstatt  der  Republik  die  Tyrannis,  das  heifst  nach 
heutigem  Sprachgebrauch  die  nicht  feudalistische  und  nicht  theo- 
krali^e,  die  napoleonische  absolute  Monarchie  einführen  sollte, 
das  offenbart  die  sempronische  Verfassung  selbst  mit  voUer  Deut- 
lichkeit einem  jeden,  der  Augen  hat  und  haben  will.  In  der  That, 
wenn  Gracchus,  wie  seine  Worte  deutlich  und  deutlicher  seine 
Werke  es  sagen,  den  Sturz  des  Senatregiments  bezweckte,  was 
blieb  in  einem  Staat,  der  die  Urversammlungen  hinter  sich  hatte 
und  für  den  der  Parlamentarismus  nicht  vorhanden  war,  nach 
dem  Sturz  des  aristokratischen  Regiments  für  eine  andere  poli- 
tische Ordnung  möglich  als  die  Tyrannis?  Träumer,  wie  sein 
Vorgänger  emer  war,  und  Schwindler,  wie  sie  die  Folgezeit  her- 
aufführte,  mochten  dies  in  Abrede  stellen;  Gaius  Gracchus  al)er 
war  ein  Staatsmann  und  wenn  auch  die  uns  verschollene  Formu- 
lirung,  die  der  grofse  Mann  für  sein  grofses  Werk  bei  sich  sel- 
ber aufstellte,  sehr  verschiedenartig  gedacht  werden  kann,  so 
wuTste  er  doch  unzweifelhaft,  was  er  that  So  wenig  die  beab- 
sichtigte Usurpation  der  monarchischen  Gewalt  sich  verkennen 
läfst,  so  wenig  wird,  wer  die  Verhältnisse  fibersieht,  den  Gracchus 
defswegen  tadeki.  Eine  absolute  Monarchie  ist  ein  grofses  Un- 
glück ^  die  Nation,  aber  ein  minderes  als  eine  absolute  Oli- 
garchie; und  wer  der  Nation  statt  des  gröfseren  das  kleinere 
Laden  auflegt,  den  darf  die  Geschichte  nidit  schelten,  am  we- 
nigsten eine  so  leidenschaftlich  ernste  und  allem  Gemeinen  so 
fem  stehende  Natur  wie  Gaius  Gracchus.  Allein  nichts  desto  we- 
niger darf  sie  es  nicht  verschweigen,  dafs  durch  die  ganze  Ge- 
setzgebung desselben  eine  Zwiespältigkeit  verderblichster  Art 
geht,  indem  sie  einerseits  das  gemeine  Beste  bezweckt,  andrer- 
seits den  persönlichen  Zwecken ,  ja  der  persönlichen  Rache  des 
Herrschers  dient   Gracchus  war  ernstlich  bemüht  für  die  soda- 

Ktai.  Oescb.  II-  3-  Aofl.  S 
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len  Schäden  eine  Abhülfe  zu  finden  uiid  dem  einreifsenden  Pau- 
perismus zu  steuern;  dennoch  zog  er  zugleich  durch  seine  Ge- 
treidevertheilungen,  die  für  alles  arbeitsscheue  lungernde  Bürger- 
gesindel eine  Pi^ie  werden  sollten  und  wurden,  ein  hauptstad- 
tisches Gassenproletariat  der  schlimmsten  Art  absichtlich  grofis. 
Gracchus  tadelte  mit  den  bitterste  Worten  die  Feilheit  des  Se- 
nats und  deckte  namentlich  den  scandalösen  Schadier,  den  Ma- 
nius  Aquillius  mit  den  kleinasiatischen  Provinzen  getrieben,  mit 
schonungsloser  und  gerechter  Strenge  auf*);  aber  es  war  des- 
selben Mannes  Werk,  dafs  der  souvei*äne  Pöbel  der  Hauptstadt 
für  seine  Regierungssorgen  sich  von  der  Unterthan^schail  ah- 
mentiren  liefs.  Gracchus  mifsbilligte  lebhaft  die  sdiändliche  Aus- 
plünderung der  Provinzen  und  veranlafste  nicht  blofs,  dafs  in 
einzelnen  Fällen  mit  heilsamer  Strenge  eingeschritten  ward,  son- 
dern auch  die  Abschafhmg  der  durchaus  unzureidienden  sena- 
torischen  Gerichte,  vor  denen  selbst  Scipio  Aemillanus  um  die 
entschiedensten  Frevler  zur  Strafe  zu  ziehen  sein  ganzes  Anse- 
hen vergeblich  eingesetzt  hatte;  dennoch  überlieferte  er  zugleich 
durch  die  Einführung  der  Kaufmannsgerichte  die  Provinzialen 
mit  gebundenen  Händen  der  Partei  der  materiellen  Interessen 
und  damit  einer  noch  rücksichtsloseren  Despotie,  als  die  aristo- 
kratische gewesen  war,  und  führte  in  Asia  eine  Besteuerung  ein, 
gegen  welche  selbst  die  nadi  karthagischem  Muster  in  Sicilien 
geltende  Steuerverfassung  gelind  und  menschlich  heifsen  konnte 
—  beides  weil  er  theils  der  Partei  der  Geldmänner,  theils  für 
seine  Getreidevertheilungen  und  die  sonstigen  den  Finanzen  neu 
aufgebürdeten  Lasten  neuer  und  umfassender  Hülfsquellen  be- 
durfte. Gracchus  wollte  ohne  Zweifel  eine  feste  Verwaltung  und 
eine  geordnete  Rechtspflege,  wie  zahlreiche  durchaus  zweckmä- 
fsige  Anordnungen  bezeugen;  dennoch  beruht  sein  neues  Ver- 


*)  Auf  diesen  Handel  um  den  Besitz  von  Pbry^ien ,  welches  nach  der 
Einziehung  des  attalischen  Reiches  von  Manius  Aquillius  den  Königen  von 
Bithynien  und  von  Pontos  zu  Kauf  geboten  und  von  dem  letzteren  erstan- 
den ward  (S.  53),  beziAht  sich  ein  noch  vorhandenes  längeres  Redebracfa- 
stück  des  Gracchus.  Er  bemerkt  darin,  dafs  von  den  Senatoren  keiner  um- 
sonst sich  um  die  öfTentlichen  Angelegenheiten  bekümmere  und  fügt  hinzu : 
in  Beziehung  auf  das  in  Rede  stehende  Gesetz  (über  die  Verleihung  Phry- 
giens  an  K(>oig  Mithradates)  theile  der  Senat  sich  in  drei  Klassen :  solcher 
die  dafür  seien,  solcher  die  dagegen  seien  und  solcher  die  stillschwiegen 
—  die  ersten  seien  bestochen  von  König  Mithradates,  die  zweiten  von  Kö-' 
nig  Nikomedcä,  die  dritten  aber  seien  die  feinsten,  denn  diese  liefsen  sich 
von  den  Gesandten  beider  Könige  bezahlen  und  jede  Partei  glauben,  daf& 
in  ibrem  Interesse  geschwiegen  werde. 


DIE  RBYOLUTIOPI  UND  GAIUS  GRACCHUS.  115 

waltungssysteni  auf  einer  foillaufenden  Reihe  einzelner  nur  for- 
mell legaiisirter  Usurpationen;  dennoch  zog  er  das  Gerichtswe- 
sen, das  jeder  geordnete  Staat  so  weit  irgend  möglich  zwar  nicht 
aber,  aber  doch  auTserhalb  der  politischen  Parteien  zu  stellen  be- 
mfAit  sein  wird,  absichtlich  mitten  in  den  Strudel  der  Revolution. 
Allerdings  f^  die  Schuld  dieser  Zwiespältigkeit  in  Gaius  Grac- 
chus Tendenzen  zu  einem  sehr  grofsen  Theil  mehr  auf  die  Stel- 
lung als  auf  die  Person.  Gleich  hier  an  der  Schwelle  der  Tyrannis 
entwickelt  sich  das  Yeriiängnifisyolle  sitüich- politische  Dilemma, 
dafs  derselbe  Mann  zugleich  man  möchte  sagen  als  Räuberhaupt- 
mann sich  behaupten  und  als  der  erste  Burger  den  Staat  leiten 
soll;  ein  Dilemma,  dem  auch  Perlkles,  Caesar,  Napoleon  bedenk- 
licheOpfer  haben  bringen  müssen.  Indefsganz  läfst  sich  Gaius  Grac- 
chus Verfahren  aus  dieser  Nothwendigkeit  nicht  erklären;  es  wirkt 
dandl)en  in  ihm  die  verzehrende  Leidenschaft,  die  glühende  Rache, 
die  den  eigenen  Untergang  voraussehend  den  Feuerbrand  schleu- 
dert in  das  Haus  des  Feindes.  Er  selber  hat  es  ausgesprochen,  wie 
er  über  seine  Gesdiwomenordnung  und  ähnliche  auf  die  Spal- 
tung der  Aristokratie  abzweckende  Mafsregeln  dachte;  Dolche 
und  Schwerter  nannte  er  sie,  die  er  auf  den  Markt  werfe,  damit 
die  Bürger  —  die  vornehmen,  versteht  sich  —  mit  ihnen  sich 
unter  einander  zerfleischen  möchten.  Er  war  ein  politisdier 
Brandstifter;  nicht  blofs  die  hundertjährige  Revolution,  die  von 
ihm  datirt,  ist,  so  weit  sie  eines  Menschen  Werk  ist,  das  Werk 
des  Gaius  Gracchus,  sondern  vor  allem  ist  er  der  wahre  Stifter 
jenes  entsetzlichen  von  oben  herab  besoldeten  und  beschmei- 
chelten hauptstädtischen  Proletariats,  das  durch  seine  aus  den 
Getreidespenden  von  selber  folgende  Vereinigung  in  der  Haupt- 
stadt theils  vollständig  demoralisirt,  theils  seiner  Macht  sich  be- 
wuTst  ward  und  mit  seinen  bald  pinselhaften  bald  bübischen  An- 
sprüchen und  seiner  Fratze  von  Volkssouveränetät  ein  halbes 
Jahrtausend  hindurch  wie  ein  Alp  lastete  auf  dem  römischen  Ge- 
memwesen  und  nur  mit  diesem  zugleich  unterging.  Und  dodi 
—  dieser  gröfste  der  politischen  Verbrecher  ist  auch  wieder  der 
Regenerator  seines  Landes.  Es  ist  kaum  ein  constructiver  Ge- 
daiJte  in  der  römischen  Monarchie,  der  nicht  zm*ückreichte  bis 
auf  Gaius  Gracchus.  Von  ihm  rührt  der  dem  älteren  Staatsrecht 
fremde  Satz  her,  dafs  aller  Grund  und  Boden  der  unterthänigen 
Gemeinden  als  Privateigenthum  des  Staats  anzusehen  sei  —  ein 
Satz,  der  zunächst  benutzt  ward  um  dem  Staat  das  Recht  zu  vin- 
didren  diesen  Boden  beliebig  zu  besteuern,  wie  es  in  Asien,  oder 
auch  zur  Anlegung  von  Colonien  zu  verwenden,  wie  es  in  Africa 
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geschah,  und  der  späterhin  ein  fuodaineiilaler  Rechtssatz  der 
Kaiserzeit  ward.  Von  ihm  rührt  die  Taktik  der  Demagogen  und 
Tyrannen  her  auf  die  materiellen  Interessen  ^ich  stützend  die 
regierende  Aristokratie  zu  sprengen,  überhaupt  aber  durch  eine 
strenge  und  zweckmäfsige  Administration  anstatt  des  bisherigen 
Mifsregiments  die  Verfassungsänderung  nachtraglich  zu  legitimi- 
ren.  Auf  ihn  gehen  vor  allem  zurück  die  Anlange  einer  Ausglei- 
chung zwischen  Rom  und  den  Provinzen,  >vie  sie  die  Herstellung 
der  Monarchie  unvermeidlich  mit  sich  bringen  mufste;  der  Ver- 
such dajs  durch  die  itahsche  Rivalität  /erstorte  Karthago  wieder 
aufzubauen  und  überhaupt  der  italischen  Emigration  den  Weg  in 
die  Provinzen  zu  eröffnen  ist  das  erste  Glied  in  der  langen  Kette 
dieser  folgen-  und  segensreichen  Entwickeln ng.  Es  sind  in  die- 
sem seltenen  Mann  und  in  dieser  wunderbaren  politischen  Con- 
stellation  Recht  und  Schuld,  Glück  und  riiglürk  so  in  einander 
verschlungen,  dafs  es  hier  sich  wold  ziemen  mag,  was  der  Ge- 
schichte nur  selten  ziemt,  mit  dem  Urtheil  zu  verstummen. 
DieBundci.  Als  Gracchus  die  von  ihm  entworfene  neue  Staatsverfas- 

*7r^?  sung  wesentlich  vollendet  hatte,  legte  er  Hand  an  ein  zweites 
und  schwieriges  Werk.  Noch  schwankte  die  Frage  hinsichtlich 
der  italischen  Rundesgenossen.  Wie  die  Führer  der  demokra- 
tischenPartei  darüber  dachten,  hatte  sichsaUsam  gezeigt  (S.  100); 
sie  wünschten  natüi'hch  die  möghchste  Ausdehnung  des  römi- 
schen Rürgerrechts,  nicht  blofs  um  die  von  den  Latinem  occu- 
pirten  Domänen  zur  Vertheilung  bringen  zu  können,  sondern  vor 
allem  um  mit  der  ungeheuren  Masse  der  Neubürger  ihre  Clientel 
zu  verstärken,  um  die  Comitialmaschine  durch  immer  weitere 
Ausdehnung  der  berechtigten  Wählerschatt  immer  vollständiger 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  überhaupt  um  einen  Unterschied  zu 
beseitigen,  der  mit  dem  Sturz  der  republikanischen  Verfassung 
ohnehin  jede  ernstliche  Bedeutung  verlor.  Allein  hier  stiefsen 
sie  auf  Opposition  bei  ihrer  eigenen  Partei  und  vomämhch  bei 
derjenigen  Bande,  die  sonst  bereitwiUig  zu  allem  was  sie  ver- 
stand und  nicht  verstand  ihr  souveränes  Ja  gab;  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  dafs  diesen  Leuten  das  römische  Bürgerrecht  so 
zu  sagen  wie  eine  Actio  erschien ,  die  ihnen  Anspruch  gab  auf 
alleriei  sehr  handgreifliche  directe  undindirecleGewinnanthei]e,sie 
also  ganz  und  gar  keine  Lust  hatten  die  Zahl  der  Actionäre  zu 
i»ft  vermehren.  Die  Verwerfung  des  fulvischen  Gesetzes  im  J.  629 
und  der  daraus  entsprungene  Aufstand  der  Fregellaner  waren 
waiTiende  Zeichen  sowohl  der  eigensinnigen  Beharrlichkeit  der 
die  Comitien  beherrschenden  Fraction  der  Bürgerschaft  als  auch 
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des  ungeduldigen  Drängeos  der  Bundesgenossen.  Gegen  das 
Ende  sdnes  zweiten  TribUnats  (632)  wagte  Gracchus,  wahr-  isr 
scheinlich  durch  übeniotninene  Verpflichtungen  gegen  die  Bun- 
desgenossen gedrängt,  einen  zweiten  Versuch;  in  Gemeinschaft 
mit  Marcus  Flaccus,  der,  obwohl  Consular,  um  das  früher  bean- 
tragte Gesetz  durchziibringen  wiederum  das  Volkstribunat  über- 
nommen hatte,  stelUe  er  den  Antrag  den  Latinem  das  volle  Bür- 
ger-, den  übrigen  italischen  Bundesgenossen  das  bisherige  Beeilt 
der  Latiner  zu  gewähren.  .Ulein  der  Antrag  stiefs  auf  die  verei- 
nigte Opposition  de.<  Senats  und  des  hauptstadtischen  Pöbels; 
wacher  Art  diese  Coalition  war  und  wie  sie  focht,  zeigt  scharf 
und  bestimmt  ein  aus  der  Bede,  die  der  Consul  Gaius  Fannius 
vor  der  BürgerscIiaO  gegen  den  Antrag  hielt,  zufallig  erhaltenes 
Bruchstück.  ,So  meint  ihr  also,*  sprach  der  Optimat,  ,wenn  ihr 
den  Latinem  das  RürgeiTecht  ertheilt,  eben  wie  ihr  jetzt  dort 
vor  mir  steht,  auch  künftig  in  der  Bürgerversammlung  oder 
bei  den  Spielen  und  \  «»Ikshistbarkeiten  Platz  finden  zu  können? 
glaubt  ihr  nicht  vielmehn  dafs  jene  Leute  jeden  Fleck  besetzen 
werden?*  Bei  der  Bürgerschaft  des  fünften  Jahrhunderts,  die  an 
einem  Tage  allen  Sabinern  das  Bürgerrecht  verlieh,  hätte  ein 
soldier  Redner  wohl  mögen  ausgezischt  werden;  die  des  sieben- 
ten fand  seine  Gründe  ungemein  einleuchtend  und  den  von  Grac- 
chus ihr  geJ)otenen  Preis  der  Assignation  der  latinischen  Domä- 
nen weitaus  zu  niedrig.  Schon  dafs  der  Senat  es  durchsetzte 
die  sämmtlichen  Nichtbflrger  vor  dem  entscheidenden  Abstim- 
mungstag aus  der  Stadt  weisen  zu  dürfen,  zeigte  das  Schicksal, 
das  dem  Antrag  selb>t  bevorstand.  Als  dann  vor  der  Abstim- 
mung ein  College  des  Gracchus  Livius  Dnisus  gegen  das  Gesetz 
einschritt,  nahm  das  Volk  dieses  Veto  in  einer  Weise  auf,  dafs 
Gracchus  nicht  wagen  konnte  weitet*  zu  gehen  oder  gar  dem  Dru- 
sus  das  Schicksal  <les  Marcus  Octavius  zu  bereiten.  —  Es  war,  oracch« 
•  wie  es  scheint,  diesi'r  Erfolg,  der  dem  Senat  den  Muth  gab  den  ^"*'"* 
Sturz  des  siegreiciKMi  Demagogen  zu  vei*suchen.  Die  Angriffs- 
mittelwaren wesentlich  dieselben,  mit  denen  frülier  Gracchus  selbst 
operirt  hatte.  Gracchus  Macht  ruhte  auf  der  Kaufmannschaft  und 
dem  Proletariat,  zunächst  auf  dem  letzteren,  das  in  diesemKampf, 
in  welchem- mijitäri.^cher  Rückhalt  beidei*seits  nicht  vorbanden 
war,  gleichsam  ilie  Bolle  der  Armee  spielte.  Es  war  einleuch- 
tend, dafs  der  Senat  weder  der  Kaufmannschaft  noch  dem  Pro- 
letariat ihre  neuen  Rechte  abzuzwingen  mächtig  genug  'war;  je- 
der Vei^uch  die  Getreidegesetze  oder  die  neue  Geschwornen- 
ordnoDg  anzugreifen  hätte,  in  etwas  plumperer  oder  etwas  civili- 
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sirterer  Form,  zu  einem  Strafsenkrawall  geffihrt,  dem  der  Senat 
völlig  wehrlos  gegenüber  stand.  Allein  es  war  nicht  minder  ein- 
leuchtend, dafs  Gracchus  selbst  und  diese  Kaufleute  und  Prole- 
tarier einzig  zusammengehalten  wurden  durch  den  gegenseitigen 
Vortheil  und  dafs  sowohl  die  Männer  der  materiellen  Interessen 
als  der  eigentliche  Pöbel  ihre  Posten  und  ihr  Brotkom  ebenso 
von  jedem  andern  zu  nehmen  bereit  waren  wie  von  Gaius  Grac- 
chus. Gracchus  Institutionen  standen,  für  den  Augenblick  we- 
nigstens, unerschütterlich  fest  mit  Ausnahme  einer  einzigen: 
seiner  eigenen  Oberhauptschaft.  Die  Schwäche  dieser  lag  darin, 
dafs  in  Gracchus  Verfassung  zwischen  Haupt  und  Heer  schlech- 
terdings ein  Treuverhältnifs  nicht  bestand  und  in  der  neuen  Ver- 
fassung wohl  alle  andern  Elemente  der  Lebensfähigkeit  vorban- 
den waren,  nur  ein  einziges  nicht:  das  sittliche  Band  zwischen 
Herrscher  und  Beherrschten,  ohne  das  jeder  Staat  auf  thönernen 
Füfsen  steht.  In  der  Verwerfung  des  Antrags  die  Latiner  in  den 
Bürgerverband  aufzunehmen  war  es  mit  schneidender  Deutlich- 
keit zu  Tage  gekommen'  dafs  die  Menge  in  der  That  niemals  für 
Gracchus  stimmte,  sondern  immer  nur  für  sich ;  die  Aristokratie 
entwarf  den  Plan  dem  Urheber  der  Getreidespenden  und  Land- 
anweisungen auf  seinem  eigenen  Boden  die  Schlacht  anzubieten. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Senat  dem  Proletariat  nicht 
blofs  das  Gleiche,  was  Gracchus  ihm  an  Getreide  und  sonst  zu- 
coaeorren.-  gcsichcrt  hattc,  soudcrn  noch  mehr  bot.  Im  Auftrag  des  Senats 
d^T^u.  schlug  der  Volkstribun  Marcus  Livius  Drusus  vor  den  gracchi- 
Die  uruchen  schcn  Landcmpfangem  den  auferlegten  Zins  (S.  85)  zu  erlassen 
oe.euc.  ^^^  '^Yire  Landloose  für  freies  imd  veräufserungsf^iges  Eigen- 
timm zu  erklären;  ferner,  statt  in  den  überseeischen,  das  Pro- 
letariat zu  versorgen  in  zwölf  italischen  Colonien,  jede  von  3000 
Colonisten,  zu  deren  Ausführung  das  Volk  die  geeigneten  Män- 
ner ernennen  möge ;  nur  Drusus  selbst  verzichtete  —  im  Gegen- 
satz gegen  die  gracchische  Familiencommission  —  auf  jegliche 
Theilnahme  an  diesem  ehrenvollen  GeschäfL  Als  diejenigen,  die 
die  Kosten  dieses  Plans  zu  tragen  hätten,  wurden  vermuthlich 
die  Latiner  genannt,  denn  anderes  occupirte  Domanialland  als 
das  von  ihnen  benutzte  scheint  nicht  mehr  in  Italien  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  Auch  finden  sich  einzelne  Verfügungen  des 
Drusus,  wie  die  Bestimmung,  dafs  dem  latinischen  Soldaten  nur 
von  seinem  vorgesetzten  latinischen,  nicht  von  dem  römischen 
Offizier  Stockprügel  sollten  zuerkannt  werden  dürfen,  die  allem 
Anschein  nach  den  Zweck  hatten  die  Latiner  für  andere  Ver- 
luste zu  entschädigen.   Der  Plan  war  nicht  von  den  feinsten.   Die 
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Concurreimuitemehinuog  war  aUzu  deutlich ,  allzu  sicbtlicb  das 
Bestreben  das  schöne  Band  zwischen  Adel  und  Proletariat  durch 
weitere  gemeinschaftliche  Tyrannnisirung  der  Latiner  noch  enger 
zu  ziehen,  die  Frage  allzu  nahe  gelegt,  wo  denn  auf  der  Halb- 
.insd,  nachdem  die  italischen  Domänen  in  der  Hauptsache  schon 
weggegeben  waren,  das  für  36000  neue  Bauerhufen  erforderliche 
occupirte  Domanialland  eigentlich  belegen  sein  möge,  endlich 
Drusus  Erklärung,  dafs  er  mit  der  Ausführung  seines  Gesetzes 
nichts  zu  thun  haben  wolle,  so  verwünscht  gescheit,  dafs  sie 
beinahe  herzlich  albern  war.  Indefs  für  das  plumpe  Wild,  das 
m^  fangen  wollte,  war  die  grobe  Schlinge  eben  recht.  Es  kam 
hinzu  und  war  vielleicht  entscheidend,  dafs  Gracchus,  auf  dessen 
persönlichen  Einilufs  alles  ankam,  eben  in  Africa  die  kartha- 
gische Colonie  einrichtete,  und  sein  Stellvertreter  in  der  Haupt- 
stadt Marcus  Flaccus  durch  sein  heftiges  und  ungeschicktes 
Auftreten  den  Gegnern  in  die  Hände  arbeitete.  Das  »Volk*  rati- 
.fidrte  demnach  die  livischen  Gesetze  ebenso  bereitwillig  wie 
früher  die  sempronischen.  Es  vergalt  sodann  dem  neuesten 
Wohlthäter  wie  üblich  dadurch,  dafs  es  dem  früheren  einen 
mäisigen  Tritt  versetzte  und  als  dieser  sich  für  das  J.  633  zum  isi 
driUenmal  um  das  Tribunal  bewarb,  ihn  nicht  wieder  wählte; 
wobei  übrigens  auch  noch  Unrechtferligkeiten  des  von  Gracchus 
früher  beleidigten  wahUeitenden  Tribuns  vorgekommen  sein  sollen. 
Damit  brach  die  Grundlage  seiner  Machthaberschaft  unter  ihm 
zusammen.  Ein  zweiter  Schlag  traf  ihn  durch  die  Consulwahlen, 
die  nicht  blofs  im  Allgemeinen  gegen  die  Demokratie  ausGelcn, 
sondern  durch  welche  in  Lucius  Opimius  der  Mann,  der  als  Prae- 
tor 629  Fregellae  erobert  hatte,  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  iss 
ward,  eines  der  entschiedensten  und  am  wenigsten  bedenklichen 
Häupter  der  strengen  Adelspartei  und  fest  entschlossen  den  ge- 
fahrlichen Gegner  bei  erster  Gelegenheit  zu  beseitigen.  Sie  fand 
sich  bald.  Am  10  Dec.  632  hörte  Gracchus  auf  Yolkstribun  zu  m 
sein;  am  1  Jan.  633  trat  Opimius  sein  Amt  an.  Der  erste  An-  m]  Angriff 
^ff  traf  wie  billig  die  nützlichste  und  die  unpopulärste  Mafsregel  J^'^\*^; 
des  Gracchus,  die  Wiederherstellung  von  Karthago.  Hatte  man  loniiinuif. 
bisher  die  überseeischen  Colonien  nur  mittelbar  durch  die  locken- 
deren italischen  angegrilTen,  so  wühlten  jetzt  africanische  Hyänen 
die  neugesetzten  kai*thagischen  Grenzsteine  auf  und  die  römischen 
Pfaffen  bescheinigten  auf  Verlangen,  dafs  solches  Wunder  und 
Zeiclien  ausdrücklich  warnen  solle  vor  dem  Wiederanbau  der 
gottverfluchten  Stätte.  Der  Senat  fand  dadurch  sich  in  seinem 
Gewissen  gedrungen  ein  Gesetz  vorschlagen  zu  lassen,  das  die 
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Qfcthn»  K».  AusföhruDg  der  Colonie  Junonia  untersagte.  Gracchus,  der  mit 
taitropbe.  ^|^^  audefu  zur  Anlegung  derselben  ernannten  Männern  eben  da- 
mals die  Colonisten  auslas,  erschien  an  dem  Tag  der  Abstim- 
mung auf  dem  Capitol,  wahin  die  Bürgerschaft  berufen  war,  um 
mit  seioem  Anhang  die  Verwerfung  des  Gesetzes  zu  bevnrk^. 
Gewaltthätigkeiten  wünschte  er  zu  vermeidäi,  um  den  Gegnern 
nicht  den  Voi*wand  den  sie  suchten  selbst  an  die  Hand  zu  geben; 
indefs  hatte  er  nicht  wehren  können,  dafs  ein  grofser  Th^  sei- 
Der  Getreuen,  der  Katastrophe  des  Tiberius  sich  erinnernd  und 
wohl  bekannt  mit  den  Absichten  der  Aristokratie,  bewaflnet  sidi 
einfand  und  bei  der  ungeheuren  Aufregung  auf  beiden  Seiten 
waren  Händel  kaum  zu  veimeiden.  In  der  Halle  des  capito- 
liiiischen  Tempels  verrichtete  der  Consul  Lucius  Opimius  das 
übliche  Brandopfer;  einer  der  ihm  dabei  behulflichen  Gerichts- 
diener, Quintus  Antullius  herrschte,  die  heiligen  Eingeweide  in 
der  Hand,  die  , schlechten  Bürger'  an  die  Halle  zu  räumen  und 
schien  sogar  an  Gaius  selbst  Hand  legen  zu  wollen;  worauf  ein 
eifriger  Gracchaner  das  Schwert  zog  und  den  Menschen  nieder- 
stiefs.  £s  enstand  ein  furchtbarer  Lärm.  Gracchus  suchte  yer- 
geblich  zum  Volk  zu  sprechen  und  die  Verantwortung  des  gottes- 
lüsterlidien  Mordthat  von  sich  abzulehnen;  er  Ueferte  den  Geg- 
nern nur  einen  formalen  Anklagegrund  mehr,  indem  er,  ohne 
dessen  in  dem  Getümmel  gewahr  zu  werden,  einem  eben  zmn 
Volk  sprechenden  Tribun  in  die  Rede  fiel,  worauf  ein  versdiol- 
lenes  Statut  aus  der  Zeit  des  alten  Ständehaders  (I,  250)  die 
schwerste  Strafe  gesetzt  hatte.  Der  Gonsul  Lucius  Opimius  traf 
seine  Mafsregeln,  um  den  Aufstand  zum  Sturz  der  republikani- 
schen Verfassung,  wie  man  die  Vorgänge  dieses  Tages  zu  be- 
zeichnen beliebte,  mit  gewalfneter  Hand  zu  unterdnieken.  £r 
selbst  durchwachte  die  Nacht  im  Castortempel  am  Markte;  mit 
dem  frühesten  Morgen  füllte  das  Capitol  sich  mit  kretischen  Bo- 
genschützen, Rathhaus  und  Markt  mit  den  Männern  der  Regie- 
rungspartei ,  den  Senatoren  und  der  ihnen  anhängigen  Fraction 
der  Ritterschaft,  welche  auf  Geheifs  des  Consuls  sämmtlich  be- 
waffnet und  jeder  von  zwei  bewaffneten  Sclaven  begleitet  sich 
eingefunden  hatten.  Es  fehlte  iieiner  von  der  Aristokratie;  selbst 
der  ehrwürdige  hochbejahrte  und  der  Reform  wohlgeneigte  Quin- 
tus Metellus  war  mit  Schild  und  Schwert  erschienen.  Ein  tüch- 
tiger und  in  den  spanischen  Kriegen  erprobter  Ofßzier,  Dedmus 
Brutus  übernahm  das  Commando  der  bewalTneten  Macht;  der 
Rath  trat  in  der  Curie  zusammen.  Die  Bahre  mit  der  Leiche  des 
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Gcncbtsdmiers  ward  vor  der  Cmie  medergeseUt;  der  Rath, 
gMchsam  überrascht,  ersdiien  in  Hasse  an  der  Thftre  um  die 
Leiclie  in  Augenschein  zu  nehmen  und  zog  sich  sodann  wieder 
zorftck  um  das  Weitere  zu  beschlie&en.  Die  Führer  der  Demo- 
kratie hatten  sich  vom  Capitol  in  ihre  Hi&user  begeben;  Marcus 
Flaocus  hatte  die  Nadit  damit  zugebracht  zum  Strafsenkrieg  zu 
nisten,  wMirend  Ck^cdius  es  zu  verschmähen  schien  mit  dem 
Verhängnifs  zu  kämpfen.  Als  man  am  andern  Morgen  die  auf 
dem  Capitol  und  dem  Markt  getroffenen  Anstalten  der  Gegner 
erfuhr,  begaben  beide  sidi  auf  den  Aventin ,  die  alte  Burg  der 
Volkspartei  in  den  Kämpfen  d^  Patricier  und  Plebejer.  Schwei- 
gend und  unbewaflbet  ging  Gracchus  dort  hin;  Flaccus  rief  die 
Sdaven  zu  den  Waffen  und  verschanzte  sich  im  Tempel  der 
Diana,  während  er  zugleich  seinen  jüngeren  Sohn  Quintus  in 
das  fefaidlidie  Lager  sandte,  um  wo  mö^ich  einen  Ver^eich  zu 
vennitteb.  Er  kam  zurück  mit  der  Meldung,  dafs  die  Aristokratie 
unbedingte  Ergebung  verlange;  zugleich  brachte  er  die  Ladung 
des  Sai»ts  an  Gracchus  und  Flaccus  vor  dem  Senat  zu  erschei- 
nen und  wegen  Verletzung  der  tribunicischen  Majestät  sich  zu 
verantworten.  Gracchus  wollte  der  Vorladung  folgen,  allein  Flac- 
cus. hinderte  ihn  daran  und  wiederholte  statt  dessen  den  ebenso 
albernen  wie  feigen  Versuch  mit  solchen  Gegnern  zu  einem  Ver- 
gleidi  zu  gelangen.  Als  statt  der  beiden  vorgeladenen  Führer 
blofs  der  junge  Quintus  Flaccus  abermals  sich  einstellte,  be- 
handelte der  Consul  die  Weigerung  jener  sich  zu  steflen  als 
den  Anfong  der  offenen  Insurrecüon  gegen  die  Regierung;  er 
liefs  desk  Boten  verhaften  und  gab  das  Zeichen  zum  Angriff  auf 
den  Aventin,  indem  er  zugleich  in  den  Strafsen  ausrufen  liefs, 
dafs  dem,  der  das  Haupt  des  Gracchus  oder  des  Flaccus  bringe, 
die  Regierung  dasselbe  buchstäblich  mit  Gold  aufwiegen  werde, 
so  wie  dafs  sie  jed^n,  der  vor  dem  Beginn  des  Kampfs  den  Aven- 
tin verlasse,  volfe  Straflosigkeit  gewährleiste.  Die  Reihen  auf 
dem  Aventin  lichtete  sieh  schnell;  der  tapfere  Adel  im  Verein 
mit  den  Kretern  und  den  Sciaven  erstürmte  den  fast  unverthei- 
digten  Berg  und  erschlug  wmi  er  vorfand,  bei  250  meist  geringe 
Leute.  Marcus  Flaccus  flüchtete  mit  seinem  ältesten  Sohn  in 
einen  Versteck,  wo  sie  bald  nachher  aufgejagt  und  niedergemacht 
wurden.  Gracchus  hatte  als  das  Gefecht  begann  sich  in  den 
Tempel  der  Bfinerva  zurückgezogen  und  wollte  hier  sich  mit  dem 
aSchwerte  dqrehbohren,  als  sein  Freund  Publius  Laetorius  ihm 
in  den  Arm  üe\  und  ihn  beschwor  wo  möglich  sich  fQr  bessere 
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Zeiten  zu  erhalten.  Gracchus  liefs  sich  bewegen  einen  Versuch 
zu  machen  nach  dem  andern  Ufer  der  Tiber  zu  entkommen; 
dftein  den  Berg  hinabeilend  stürzte  er  und  verstauchte  sich  den 
FuTs.  Ihm  Zeit  zum  Entrinnen  zu  geben,  warfen  seine  bmden 
Begleiter  Marcus  Pomponius  an  der  Porta  Trigemina  unter  dem 
Aventin,  Publius  Laetorius  auf  der  Tiberbrücke,  da  wo  einst  Ho- 
ratius  Codes  allein  gegen  das  Etruskerheer  gestanden  haben 
sollte,  den  Verfolgern  sich  entgegen  und  liefsen  sich  niederma- 
chen; so  gelangte  Gracchus,  nur  von  seinem  Sclaven  Euporus 
begleitet,  in  die  Vorstadt  am  rechten  Ufer  der  Tiber.  Hier  im 
Hain  der  Furrina  fand  man  spSter  die  beiden  Leichen;  es  schien, 
als  habe  der  Sdave  zuerst  dem  Herrn  und  sodann  sich  selber 
den  Tod  gegeben.  Die  Köpfe  der  beiden  gefallenen  Führer  wur- 
den der  Regierung  wie  befohlen  eingehändigt,  dem  Ueberbringer 
des  Kopfes  des  Gracchus,  einem  vornehmen  Mann,  Ludus  Sep- 
tumuleius  auch  der  bedungene  Preis  und  darüber  ausgezahlt, 
dagegen  die  Mörder  des  FJaccus,  geringe  Leute,  mit  leeren 
Händen  fortgeschickt.  Die  Körper  der  Getödteten  wurden  in 
den  Flufs  geworfen,  die  Häuser  der  Führer  zur  Plünderung 
der  Menge  preisgegeben.  Gegen  die  Anhänger  des  Gracchus  be- 
gann der  Prozefskrieg  im  grofsartigsten  Stil;  bis  3000  derselben 
sollen  im  Kerker  aufgeknüpft  worden  sein,  unter  ihnen  der  acht- 
zehnjährige Quiotus  Flaccus,  der  an  dem  Kampf  nicht  Uieilge- 
nofmmen  hatte  und  wegen  seiner  Jugend  und  seiner  Liebenswür- 
digkeit allgemein  bedauert  ward.  Auf  dem  Freiplatz  unter  dem 
Capitol,  wo  der  nach  wiederhergestelltem  innerem  Frieden  von 
Camillns  geweihte  Altar  (I,  270)  und  andere  bei  ähnlidien  Ver- 
anlassungen errichtete  Heiligthümer  der  Eintracht  sich  befanden, 
wurden  diese  kleinen  Kapellen  niedergerissen  und  aus  dem  Ver- 
mögen der  getödteten  oder  verurtheilten  Hochverräther,  das  bis 
auf  die  Mitgift  ihrer  Frauen  hin  confiscirt  ward,  nach  BeschluTs 
des  Senats  von  dem  Consul  Lucius  Opimius  ein  neuer  glänzender 
Tempel  der  Eintracht  mit  dazu  gehöriger  Halle  errichtet  —  es  war 
allerdings  zeitgemäfs  die  Zeichen  der  alten  Eintracht  zu  beseitigen 
und  eine  neue  zu  inauguriren  über  den  Leichen  der  drei  Enkel 
des  Siegers  von  Zama,  die  nun  alle,  zuerst  Tiberius  Gracchus, 
dann  Scipio  Aemilianus,  endlich  der  jüngste  und  gewaltigste  von 
ihnen  Gaius  Gracchus  von  der  Revolution  verschlungen  worden 
waren.  Der  Gracchen  Andenken  bh'eb  ofßciell  geächtet;  nicht 
einmal  das  Trauergewand  durfte  ComeUa  um  den  Tod  ihres 
letzten  Sohnes  anlegen;  allein  die  leidenschafüiche  Anhänglichkeit, 
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die  gar  vide  im  Leben  für  die  beiden  edlen  Brüder  und  vornSm- 
fidi  f&r  Gains  empfunden  batten,  zeigte  sich  in  nlhrender  Weise 
aiieh  nach  ihrem  Tode  in  der  fast  religiösen  Verehrung,  die 
die  Menge  ihrem  Andenken  und  den  Statten,  wo  sie  gefallen 
waren,  ali^i  poHzeUichen  Voriiehrungen  zum  Trotz  fortfuhr 
zu  zoflea. 


KAPITEL  IV. 


Die   Restaurationsherrschaft. 

Krt«4igiiiig  Das  neue  Gebäude,  das  Gaius  Gracchus  aufgeführt  hatte, 

**  mentf.'  War  mit  seinem  Tode  eine  Ruine.  Wohl  war  sein  Tod  wie  der 
seines  Bruders  zunächst  nichts  als  ein  Act  der  Rache;  allein  es 
war  doch  zugleich  ein  sehr  wesentlicher  Schritt  zur  Restauration 
der  alten  Verfessung,  dafs  aus  der  Monarchie,  eben  da  sie  im 
Begriff  war  sich  zu  begründen,  die  Person  des  Monarchen  besei- 
tigt ward;  und  in  diesem  Falle  um  so  mehr,  weil  im  Augenblick 
schlechterdings  Niemand  vorhanden  war,  der,  sei  es  durch  Bluts- 
verwandtschaft mit  dem  gefallenen  Staatsoberhaupt,  sei  es  durch 
überwiegende  Capacitat,  auch  nur  zu  einem  Versuch  den  erledig- 
ten Platz  einzunehmen  sich  legiümirt  gefühlt  hätte.  Gaius  war 
ohne  Kinder  gestorben  und  auch  Tiberius  hinterlassener  Knabe 
starb,  bevor  er  zu  seinen  Jahren  kam;  die  ganze  sogenannte 
Volkspartei  war  buchstäbKch  ohne  irgend  einen  auch  nur  nam- 
haft zu  machenden  Führer.  Die  gracchische  Verfassung  glich 
einer  Festung  ohne  Commandanten;  Mauern  und  Besatzung  wa- 
ren unversehrt,  aber  der  Feldherr  fehlte  und  es  war  Niemand 
vorhanden,  der  an  den  leeren  Platz  sich  hätte  setzen  mögen  als 
eben  die  gestürzte  Regierung. 
Die  r«sfau.  So  kdui  es  dcuu  auch.  Nach  Gaius  Gracchus  erblosem  Ab- 

gang stellte  das  Regiment  des  Senats  ^eichsam  von  selber  sich 
vneder  her;  und  es  war  dies  um  so  natürlicher,  als  dasselbe  von 
Gaius  Gracchus  nich  eigentlich  formell  abgeschaflt,  sondern  nur 
durch  die  von  ihm  ausgehenden  Ausnahmehandlungen  thatsäch- 


ririe    Aristo 
kntUe. 
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lieh  zu  nidite  gemacht  worden  war.  Dennoch  wurde  man  8ehr 
irren,  wenn  man  in  dieser  Restauration  nichts  weiter  sehen 
wollte  als  ein  Zuröckgleiten  der  Staatsmaschine  in  das  alte  seit 
Jahrhunderten  befahrene  und  ausgefahrene  Geleise.  Restauration 
ist  immer  auch  Revolution;  in  diesem  Falle  aber  ward  nicht  so 
sehr  das  alte  Regiment  restaurirt  als  der  alte  Regent.  Die  neue 
Herrschall  des  Senats  glich  bei  weitem  mehr  derjenigen,  welche 
Gracdius  zu  führen  gedacht  hatte,  als  der  der  älteren  Aristokra- 
tie. Die  Oligarchie  erschien  neugerüstet  in  dem  Heerzeug  der 
gestürzten  Tyrannis;  wie  der  Senat  den  Gracchus  mit  dessen 
eigenen  Waflen  aus  dem  Felde  geschlagen  hatte,  so  fuhr  er  auch 
fort  zunädist  mit  der  Verfassung  der  Gracchen  zu  regieren,  al- 
lerdings mit  dem  Hintergedanken  sie  seiner  Zeit  wo  nicht  ganz 
zu  beseitigen,  doch  zu  reinigen  von  den  der  regierenden  Aristo- 
kratie in  der  That  feindlichen  Elementen.  Fürs  erste  reagirte  ^^^^rfoiftmgea 
man  wesentlich  nur  gegen  die  Personen,  rief  den  Piiblius  Popil-  ^  kr^«"** 
lius  nach  Cassirung  der  ihn  betreifenden  Verfügungen  aus  der 
Verbannung  zurück  (633)  und  machte  den  Gracchanem  den  isi 
Prozefskrieg;  wogegen  der  Versuch  der  Volkspartei  den  Lucius 
Opimius  nach  Niederlegung  seines  Amtes  wegen  Hochverrath  zur 
Venutheiluug  zu  bringen,  von  der  Regierungspartei  vereitelt 
ward  (634).  Es  ist  für  den  Charakter  dieser  Restaurationsregie-  i^o 
rung  bezeichnend,  wie  die  Aristokratie  an  Gesinnungstüchtigkeil 
fortschritt  Galus  Carbo  war  einst  Bundesgenosse  der  Gracchen 
gewesen,  hatte  aber  seit  langem  sich  bekehrt  (S.  100)  und  noclt 
kürzlich  als  Vertheidiger  des  Opimius  seinen  Eifer  und  seine 
Braudibarkeit  bewiesen.  Aber  er  blieb  der  Ueberläufer;  als  ge- 
gen ihn  von  den  Demokraten  die  gleiche  Anklage  wie  gegen  Opi- 
mius erhoben  ward,  liefs  die  Regierung  nicht  ungern  ihn  fallen 
und  Caii>o,  zwischen  beiden  Parteien  sich  verloren  sehend,  gab 
sich  mit  eigoiier  Hand  den  Tod.  So  erwiesen  die  Männer  der 
Reaction  in  Personenfragen  sich  als  lautere  Aristokraten.  Dage- 
gen die  Getrddevertheihmgen,  die  Besteuerung  der  Provinz  Asia, 
die  gracchische  Geschwornen-  und  Gerichtsordnung  griff  die 
Reaction  zunächst  nicht  an  und  schonte  nicht  blofs  die  Kauf- 
mannschall und  das  hauptstadtische  Proletariat,  sondern  fuhr 
fort,  wie  man  bei  Einbringung  der  livischen  Gesetze  begonnen 
hatte,  diesen  Mächten  und  vor  allem  dem  Proletariat  nodi  weit 
entschifd^ier  zu  huldigen,  als  die  Gracchen  dies  gethan  hatten; 
um  »0  mehr,  als  die  Hegung  und  Pflegung  der  Pöbelinteressen 
sich  aufs  vollkonwienste  vertrug  mit  dem  eigenen  Vortheil  der 
Aristokratie  und  dabei  nichts  weiter  geopfert  ward  als  blofs  das 
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gemeine  Beste.  Alle  diejenigen  Maüiregeln,  die  von  Gaius  Grac- 
chus zur  Förderung  des  öfTentlicben  Wohls  getroffen  waren, 
eben  den  besten,  freilich  begreiflicher  Weise  auch  den  unpopu- 
lärsten Tbeil  seiner  Gesetzgebung,  liefs  die  Aristokratie  fallen. 
Die  Domi-  Nichts  wurdc  so  rasch  und  so  erfolgreich  angegriffen  wie  der 
ttf^dS  JJ;  grofsartigste  seiner  Entwürfe:  der  Plan  zunächst  die  römische 
•tauration.  Bürgerschaft  und  Italien,  sodann  Italien  und  die  Provinzen  recht- 
lich gleichzustellen  und  indem  also  der  Unterschied  zwischen 
blofs  herrschenden  und  zehrenden  und  blofs  dienenden  und  ar- 
beitenden Staatsangehörigen  weggeräumt  ward,  zugleich  durch 
die  umfassendste  und  systematischste  Emigration,  die  die  Ge- 
schichte kennt,  die  sociale  Frage  zu  lösen.  Mit  der  ganzen  Ver- 
bissenheit und  dem  ganzen  grämlichen  Eigensinn  der  Alters- 
schwäche drängte  die  restaurirte  Oligarchie  den  Grundsatz  der 
abgelebten  Geschlechter,  dafs  ItaUen  das  herrschende  Land  und 
Rom  in  Italien  die  herrschende  Stadt  bleiben  müsse,  aufs  neue 
der  Gegenwart  auf.  Schon  bei  Lebzeiten  des  Gracchus  war  die 
Zurückweisung  der  italischen  Bundesgenossen  eine  vollendete 
Thatsache  und  war  gegen  den  grofsen  Gedanken  der  überseei- 
schen Colonisation  ein  sehr  ernsthafter  Angriff  gerichtet  worden, 
der  die  nächste  Ursache  zu  Gracchus  Untergang  geworden  war. 
Nach  seinem  Tode  wurde  der  Plan  der  Wiederherstellung  Kar- 
thagos mit  leichter  Mühe  von  der  Regierungspartei  beseitigt, 
wenn  gleich  die  einzelnen  etwa  schon  vertheilten  Landloose  den 
Empfängern  gebUeben  sein  mögen.  Zwar  dafs  der  demokrati- 
schen Partei  auf  einem  andern  Punkte  eine  ähnliche  Gründung 
gelang,  konnte  sie  nicht  wehren:  im  Veriauf  der  Eroberungen 
jenseit  der  Alpen,  weldie  Marcus  Flaccus  begonnen  hatte,  wurde 
118  daselbst  im  J,  636  die  Golonie  Narbo  (Xarbonne)  gegründet,  die 
älteste  überseeische  Bürgerstadt  im  römischen  Reiche,  welche 
trotz  vielfacher  Anfechtungen  der  Regierungspartei,  trotz  des  ge- 
radezu auf  Aufhebung  derselben  vom  Senat  gestellten  Antrags 
dennoch  dauernden  Bestand  gehabt  hat.  Indefs  abgesehen  von 
dieser  in  ihrer  Vereinzelung  nicht  sehr  bedeutenden  Ausnahme 
gelang  es  der  Regierung  die  Landanweisung  aufserhalb  ItaUen 
durchgängig  zu  verhindern.  In  gleichem  Sinn  wurde  die  itali- 
sche Domanialfrage  geordnet  Was  von  den  Domänen  bereits 
vertheilt  war,  bUeb  den  Empf^gem;  die  von  Gracchus  im  Inter- 
esse des  Gemeinwesens  hinzugefugten  Beschi'änkungen,  Erbzins 
und  Veräufserungs verbot,  hatte  bereits  Marcus  Drusus  aufgeho- 
ben. Dagegen  die  noch  nach  Occupationsrecht  besessenen  Do- 
mänen, welche  aufser  dem  von  den  Latinem  genutzten  Doma- 
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nialbiid  zmn  grö/sten  Theil  bestand^  haben  werden  in  dem  ge- 
mäfs  des  gracchischen  Maximum  (S.  85)  den  Inhabern  gebliebe- 
nen Grundbesitz,  war  man  entschlossen  den  bisherigen  Oecu- 
panten  deßnitiv  zu  ?indidren  und  auch  die  Möglichkeit  könfUger 
Auflheilung  abzuschneid^.  Freilich  wären  es  zunächst  diese 
Ländereien  gewesen,  aus  denen  die  36000  von  Drusus  verhei- 
fsenen  neuen  Bauerhufen  hätten  gebildet  werden  sollen;  allein 
man  sparte  sich  die  Untersuchung,  wo  denn  unter  dem  Monde 
diese  hunderttausende  von  Morgen  italischen  Domaniallands  be^ 
legen  sein  möchten,  und  legte  das  livische  Colonialgesetz,  das 
seinen  Dienst  gethan,  stillschweigend  zu  den  Acten.  Dagegen 
wiirde  durch  ein  Gesetz ,  das  im  Auftrag  des  Senats  der  Volks- 
tribun  Spurius  Thorius  durchbrachte,  die  gesetzlich  immer  noch 
bestehende  Landtheilungscommission  im  J.  635  aufgehoben  und  n« 
den  Occupanten  des  Domaniallandes  ein  fester  Zins  auferlegt, 
dessen  Ertrag  dem  hauptstädtischen  Pöbel  zu  Gute  kam  —  es 
scheint,  indem  die  Komvertheilung  zum  Theil  darauf  ftmdirt 
ward:  noch  weiter  gehende  Vorschläge,  vielleicht  eine^eigerung 
der  Getreidespenden,  wehrte  der  verständige  Volkstnbun  Gaius 
Marius  ab.  Acht  Jahre  später  (643)  geschah  der  letzte  Schritt,  m 
indem  durch  einen  neuen  Volksschlufs"^)  ^s^^upirte  Doma- 
nialland  geradezu  umgewandelt  ward  in  n»|^ies  Privateigen- 
thum  der  bisherigen  Occupanten.  Man  fu|PRinzu,  dafs  in  Zu- 
kunft Domanialland  überhaupt  nicht  occupirt,  sondern  entweder 
verpachtet  werden  oder  als  gemeine  Weide  offen  stehen  soUe; 
für  den  letzten  Fall  ward  durch  Feststellimg  eines  sehr  niedrigen 
Maximum  von  zehn  Stück  Grofs-  und  fünfzig  Stück  Kleinvieh 
dafür  gesollt,  dafs  nicht  der  grofse  Heerdenbesitzer  den  kleinen 
thatsächlich  ausschliefse  —  verständige  Bestimmungen,  in  denen 
die  Schädlichkeit  des  Occupationssystems  nachträglich  offiddle 
Anerkennung  fand,  die  aber  leider  erst  getroffen  wurden,  als 
dasselbe  den  Staat  bereits  wesentlich  um  seine  Domantalbesit- 
zungen  gebracht  hatte.  Indem  die  römische  Aristokratie  also 
für  sich  selber  sorgte  und  was  von  occupirtem  Lande  noch  in 
ihrenHänden  war,  sich  inEigenthum  umwandeb  liefs,  beschwich- 
tigte sie  zugleich  die  italischen  Bundesgenossen  dadurch,  dafs  sie 
denselben  an  dem  von  ihnen  und  namentUch  von  ihrer  munidpa- 
len  Aristokratie  genutzten  latinischen  Domanialland  zwar  nicht  das 


*)  £r  ist  ^rofsentheils  noch  vorhanden  and  bekannt  unter  dem  jetzt 
leit  dreihandert  Jahren  grundlos  fortgepflanzten  Namen  des  thorischen 
Ackergesetzes. 
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Eigentbum  veiiieh,aber  doch  das  ihnen  durch  ibrePrivilcigien  ver- 
briefte Recht  daran  ungeschmälert  wahrte.  Die  Gegenpartei  war  in 
der  üblen  Lage,  dafs  in  den  wichtigsten  materiellen  Fragen  die  Intei*- 
essen  der  IlaUker  denen  der  hauptstädtischen  Opposition  schnur- 
stracks entgegenliefen,  ja  jene  mit  der  römischen  Regierung  eine 
Art  BündniTs  eingingen  und  gegen  die  ausschweifenden  Absichten 
mandier  römischen  Demagogen  bei  dem  Senat  Schutz  suchten 
Proletariat  uud  faudeu.  —  Während  also  die  restaurirte  Regierung  es  sich 
.^it^* MUT  angelegen  sein  liefs  die  Keime  zum  Bessern,  die  in  der  gracchi- 
**"  u"o«'"'*  sehen  Verfassung  vorhanden  waren,  gründlich  auszureuten,  büeb 
sie  den  nicht  zum  Heil  des  Ganzen  von  Gracchus  erweckten 
feindlichen  Mächten  gegenüber  voUständig  ohnmächtig.  Lange 
Zeit  zitterte  in  den  Gemüthern  der  Zeitgenossen  die  gracchische 
Revolution  nach  und  schützte  ihre  Schöpfungen.  Das  haupt- 
städtische Proletariat  blieb  bestehen  in  anerkannter  Zelirberech- 
tigung;  die  Geschwomen  aus  dem  Kaufmannsstand  liefs  der 
Senat  gleichfalls  sich  gefallen,  so  widerwärtig  auch  dieses  Joch 
eben  dem  besseren  und  stolzeren  Theil  der  Aristokratie  Hei.  Es 
waren  unwürdige  Fesseln,  die  die  Aristokratie  trug;  aber  wir 
finden  nicht,  dafs  sie  ernstlich  dazu  that  sich  derselben  zu  ent- 
1S8  ledigen.  Das  Gesetz  des  Marcus  Aemilius  Scaurus  von  632,  das 
wenigstens  die  verfassungsmäfsigen  Beschränkungen  des  Stimm- 
rechts der  Freigelassenen  wieder  einschärfte,  war  für  lauge  Jahre 
der  einzige  seJir  zahme  Versuch  der  senatorischen  Regierung 
ihren  Pöbeltyrann^  wieder  zu  bändigen.  Der  Antrag,  den  der 
Consul  Quintus  Caepio  siebzehn  Jahre  nach  Einführung  der 
10«  Rittergerichte  (648)  einbrachte  auf  Zurückgabe  der  Prozesse  an 
senatorisehe  Geschworne,  zeigte,  was  die  Regierung  wünschte, 
aber  auch  was  sie  vermochte,  wenn  es  sich  nicht  darum  handelte 
Doniänen  zu  verschleudern,  sondern  einem  einflufsreichen  Stande 
gegenüber  eine  Mafsregel  durchzusetzen:  sie  fiel  damit  durch "*"). 
Zu  einer  Emancipation  der  Regierung  von  ihren  unbequemen 
Machtgenossen  kam  es  nicht;  wohl  aber  trugen  diese  Mafsregeln 
dazu  bei  das  niemals  aulrichtige  Einverständnifs  der  regierenden 
Aristokratie  mit  der  Kaufmannschaft  und  dem  Proletariat  noch 
femer  zu  trüben.   Beide  wufsten  sehr  genau,  dafs  der  Senat  alle 


*)  Das  zeigt,  wie  bekannt  der  weitere  Verlanr.  Man  hat  dagegen  gel- 
tend gemacht,  dafs  bei  Valerius  Maximas  6,  9,  13  Quintns  Caepio  Patron 
des  Senats  genannt  werde ;  allein  was  daselbst  erzählt  wird,  pafst  schlech- 
terdings nicht  auf  den  Consul  des  J.  648  and  es  mnfs  hier  eine  Irrung  sein, 
sei  es  non  im  Namen  oder  in  den  berichteten  Thatsachen. 


\ 
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Zageständnisse  nur  aus  Angst  und  widerwillig  gewährte;  sie  waren 
also  aucli  sehr  bereit  jedem  andern  Machthaber,  der  ihnen  mehr 
oder  auch  nur  das  Gleiche  bot,  dieselben  Dienste  zu  leisten,  und 
halten  nichts  dagegen,  wenn  sich  eine  Gelegenheil  gab,  den  Senat 
zu  chicanh'en  oder  zu  hemmen;  sie  waren  weder  durch  Dank- 
barkeiCs-  noch  durch  Yortheilsrücksichten  an  die  Herrschan  des 
Senats  dauernd  gefesselt.  So  regierte  die  Restauration  weiter  mit 
den  Wünschen  und  Gesinnungen  der  legitimen  Aristokratie  und 
mit  der  Verfassung  und  den  Regierungsmitteln  der  Tyrannis. 
Ihre  Herrschaft  ri^te  nicht  blofs  auf  den  gleichen  Basen  wie 
die  des  Gracchus,  sondern  sie  war  auch  gleidi  schlecht,  ja  noch 
schlechter  befestigt;  sie  war  stark,  wo  sie  mit  dem  Pöbel  im 
Bunde  zweckmäfsige  Institutionen  umsliefs,  aber  den  Gassen- 
banden  wie  den  kaufmännischen  Interessen  gegenüber  vollkom- 
men machtlos.    Sie  safs  auf  dem  erledigten  Thron  mit  bösem 
Gewissen  und  getheilten  Hoffnungen,  den  Institutionen  des  eige- 
nen Staates  grollend  und  doch  unfähig  auch  nur  planmäfsig  sie 
anzugreifen,  unsicher  im  Thun  und  im  Lassen  aufser  wo  der 
eigene  materieUeVortheil  sprach,  ein  Bild  der  Treulosigkeit  gegen 
die  eigene  wie  die  entgegengesetzte  Partei,  des  inneren  Wider- 
spruchs, der  kläglichsten  Ohnmacht,  des  gemeinsten  Eigennutzes, 
^n  unübertroffenes  Ideal  der  Mifsregierung. 

Es  konnte  nicht  anders  sein;  die  gesammte  Nation  war  in  i>i«  Mxnn«r 
inteDectuellem  und  sittlichem  Verfall,  vor  allem  aber  die  höchsten  *"'  ^1*""' 
Stände.  Die  Aristokratie  vor  der  Gracchenzeit  war  wahrlich  nicht 


überreich  an  Talenten  und  die  Bänke  des  Senats  vollgedrängt 

I        Ton  feigem  und  verlottertem  adlidien  Gesindel;  indefs  es  safsen 

,       doch  in  demselben  auch  Scipio  Aemilianus,  Gaius  Laelius,  Quin- 

tus  Metellus,  Publius  Crassus,  Publius  Scaevola  und  zahbeiche 

andere  achtbare  und  fähige  Männer,  und  wer  einigen  guten  Wil- 

\       len  mitbrachte,  konnte  urtheilen,  dafs  der  Senat  in  der  Unrecht- 

i       fertigkeit  em  gewisses  Mafs  und  ein  gewisses  Decorum  einhalte. 

Diese  Aristokratie  war  gestürzt  und  sodann  wiederhergesteUt 

worden;  fortan  ruhte  auf  ihr  der  Fluch  der  Restauration.   Hatte 

die  Aristokratie  früher  regiert  schlecht  und  recht  und  seit  mehr 

als  einem  Jahrhundert  ohne  jede  fühlbare  Opposition,  so  hatte 

die  durchgemachte  Krise  wie  ein  Blitz  in  dunkler  Nacht  ihr  den 

\      Abgrund  gezeigt,  der  vor  ihren  Füfisen  klafile.  War  es  ein  Wun- 

[     der,  dafs  fortan  der  Groll  immer  und,  wo  sie  es  wagte,  der 

Schrecken  das  Regiment  der  altadlichen  Herrenpartei  bezeichnete? 

dais  die  Regierenden  noch  unendlich  schroffer  und  gewaltsamer 

B^ffl.  Gesch.  I.  t.  Aufl.  9 
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als  bisher  als  festgesclilossene  Partei  zusammenstanden  gegen 
die  nicht  regierende  Menge?  dafs  die  Familienpolitik  jetzt,  eben 
wie  in  den  schlimmsten  Zeiten  des  Patriciats,  wieder  um  sich 
grifl*  und  zum  Beispiel  die  vier  Söhne  und  (wahrscheinlich)  die 
zwei  Neffen  des  Quintus  Metellus ,  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
lauter  unbedeutende,  zum  Theil  ihrer  Einfalt  wegen  berufene. 
1S8-109  Leute,  innerhalb  fünfzehn  Jahren  (631 — 645)  sämmtlich  zum 
Consulat,  mit  Ausnahme  eines  Einzigen  auch  zum  Triumph  ge- 
langten, von  den  Schwiegersöhnen  und  so  weiter  zu  schweigen? 
dafs  je  gewalt-  und  grausamer  einer  der  ihrigen  gegen  die  G^en- 
partei  aufgetreten  war,  er  desto  entschiedener  von  ihnen  gefeiert, 
dem  echten  Aristokraten  jeder  Frevel,  jede  Schamlosigkeit  ver- 
ziehen ward  ?  dafs  die  Regierenden  und  die  Regierten  nur  darin 
nicht  zwei  kriegführenden  Parteien  glichen,  dafs  in  ihrem  Krieg 
kein  Völkerrecht  galt?  Es  war  leider  nur  zu  begreiflich,  dafs 
wenn  die  alte  Aristokratie  das  Volk  mit  Ruthen  schlug,  diese 
restaurirte  es  mit  Scorpionen  züchtigte.  Sie  kam  zurück ;  aber 
sie  kam  weder  klüger  noch  besser.  Nie  hat  es  bis  auf  diese  Zeit 
der  römischen  Aristokratie  so  vollständig  an  staatsmännischen 
und  militärischen  Capacitäten  gemangelt  wie  in  dieser  Restaura- 
Marco*  Ae-  tionscpochc  zwlschcn  der  gracchischen  und  der  cinnanischen 
"^""^■^^***"- Revolution.  Bezeichnend  dafür  ist  der  Koryphäe  der  senatori- 
schen Partei  dieser  Zeit,  Marcus  Aemilius  Scaurus.  Der  Sohn 
hochadlicher,  aber  unvermögender  Aeltern  und  darum  genöthigt 
Gebrauch  zu  machen  von  seinen  nicht  gemeinen  Talenten  schwang 
116.  100  er  sich  auf  zum  Consul  (639)  und  Censor  (645),  war  lange  Jahre 
Vormann  des  Senats  und  das  politische  Orakel  seiner  Standes- 
genossen und  verewigte  seinen  Namen  nicht  blofs  als  Redner 
und  Schriftsteller,  sondern  auch  als  Urheber  einiger  der  ansehn- 
lichsten in  diesem  Jahrhundert  ausgeführten  Staatsbauten.  In- 
defs  wenn  man  näher  zusieht,  laufen  seine  vielgefeierten  Grofs- 
thaten  darauf  hinaus,  dafs  er  als  Feldherr  einige  wohlfeile  Dorf- 
triumphe in  den  Alpen,  als  Staatsmann  mit  seinem  Stimm-  und 
Luxusgesetz  einige  ungefähr  ebenso  ernsthafte  Siege  über  den 
revolutionären  Zeitgeist  erfocht,  sein  eigentliches  Talent  indefs 
darin  bestand  ganz  ebenso  zugänglich  und  bestechUch  zu  sein 
wie  jeder  andere  rechtschaffene  Senator,  aber  mit  einiger  Schlau- 
heit den  AugenbUck,  wo  die  Sache  bedenklich  zu  werden  anfing, 
zu  wittern  und  vor  allem  durch  seine  vornehme  und  ehrwürdige 
Erscheinung  vor  dem  Publicum  den  Fabricius  zu  agiren.  In  mi- 
litärischer Hinsicht  linden  sich  zwar  einige  ehrenvolle  Ausnah- 
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men  tüchtiger  Offiziere  aus  den  höchsten  Kreisen  der  Aristo- 
kratie; die  Regel  aber  war,  dafs  die  vornehmen  Herren,  wenn 
sie  an  die  Spitze  der  Armeen  treten  sollten,  schleunigst  aus  den 
griechischen  Kriegshandbüchern  und  den  römischen  Annalen 
zusammenlasen,  was  nöthig  war  um  einen  militärischen  Discurs 
zu  rülu*en  und  sodann  im  Feldlager  im  besten  Fall  das  wükliche 
Commando  einem  Offizier  von  niedriger  Herkunft  und  erprobter 
Bescheidenheit  übergaben.  In  der  That,  wenn  ein  paar  Jahr- 
hunderte zuvor  der  Senat  einer  Versammlung  von  Königen  glich, 
so  spielten  diese  ihre  Nachfahren  nicht  übel  die  Prinzen.  Aber 
der  Unfähigkeit  dieser  restaurirten  Adlichen  hielt  völlig  die  Wage 
üure  politische  und  sittliche  Nichtswürdigkeit.  Wenn  nicht  die 
religiösen  Zustände,  auf  die  zurückzukommen  sein  wird,  von 
der  wüsten  Zerfahrenheit  dieser  Zeit  ein  treues  Spiegelbild  böten 
und  ebenso  die  äufsere  Geschichte  in  dieser  Epoche  die  voll- 
kommene Schlechtigkeit  der  römischen  Adlichen  als  einen  ihrer 
wesentlichsten  Factoren  aufwiese,  so  würden  die  entsetzlichen 
Verbrechen,  die  in  den  höchsten  Kreisen  Roms  Schlag  auf  Schlag 
zum  Vorschein  kamen,  allein  dieselben  hinreichend  charakte- 
risiren. 

Die  Verwaltung  war  nach  innen  und  nach  aufsen,  was  sie  yerw«ita«s 
sein  konnte  unter  einem  solchen  Regiment.  Der  sociale  Ruin 
Italiens  griff  mit  erschreckender  Geschwindigkeit  um  sich;  seit 
die  Aristokratie  das  Auskaufen  der  Kleinbesitzer  sich  gesetzlich 
hatte  erlauben  lassen  und  in  ihrem  neuen  Ucbermuth  das  Aus- 
treiben derselben  immer  häufiger  sich  selbst  erlaubte,  ver- 
schwanden die  Bauerstellen  wie  die  Regentropfen  im  Meer.  Wie  Bocuie  zd. 


der  Kentanr«* 
tion. 


«Und«  Itft. 


mit  der  pohtischen  die  ökonomische  Oligarchie  mindestens  Schritt  J,*,. 
hielt,  zeigt  die  AeuTserung,  die  ein  gemäfsigt  demokratischer 
Mann,  Lucius  Marcius  PhUippus  um  650  that,  dafs  es  in  der  loo 
ganzen  Bürgerschaft  kaum  2000  vermögende  Familien  gebe. 
Den  praktischen  Commentar  dazu  lieferten  abermals  die  Sklaven- 
aufstande, welche  in  den  ersten  Jahren  des  kimbrischen  Krieges 
alljährJich  in  Italien  ausbrachen,  so  in  Nuceria,  in  Capua,  im  Ge- 
biet von  Thurii.  Diese  letzte  Zusammenrottung  war  schon  so 
bedeutend,  dafs  gegen  sie  der  städtische  Praetor  mit  einer  Legion 
hatte  marschiren  müssen  und  dennoch  nicht  durch  WaQ'engewalt, 
sondern  durch  tückischen  Verrath  der  Insurrection  Herr  ge- 
worden war.  Auch  das  war  eine  bedenkliche  Erscheinung,  dafs 
BB  der  Spitze  dersell)en  kein  Sklave  gestanden  hatte,  sondern 
der  römische  Ritter  Titus  Vettius,  den  seine  Schulden  zu  dem 

9* 
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wabnsinnigen  Schritt  getrieben  hatten  seine  Sklaven  frei  und 
104  sich  zu  ihrem  König  zu  erklären  (650).  Wie  gefahrlich  die  An- 
häufung der  Sklavenmassen  in  Italien  der  Regierung  erschien, 
beweist  die  Vorsichtsmafsregel  hinsichtlich  der  Goldwäsche- 
148  reien  von  Victuraulae,  die  seit  611  filr  Rechnung  der  römischen 
Regierung  betrieben  wurden;  die  Pächter  wurden  zuerst  ver- 
pflichtet nicht  über  5000  Arbeiter  anzustellen  und  sodann  der 
Betrieb  durch  Senatsbeschlufs  gänzlich  eingestelJt.  Unter  einem 
Regiment  wie  dem  gegenwärtigen,  war  in  der  That  alles  zu  furch- 
ten, wenn,  wie  es  sehr  möglich  war,  das  Heer  der  Transalpiner 
in  Italien  eindrang  und  die  gi^ofsentheils  ihnen  stamm  verwand- 
te Provin  ten  Sklaven  zu  den  Waffen  rief.  —  Yerhältnifsmäfsig  mehr  noch 
'*°'  litten  die  Provinzen.  Man  versuche  sich  vorzustellen,  wie  es  in 
Ostindien  ausseben  würde,  wenn  die  englische  Aristokratie  wäre, 
was  in  jener  Zeit  die  römische  war,  und  man  wird  eine  Vorstel- 
lung der  Lage  von  Sicilien  und  Asia  haben.  Die  Gesetzgebung, 
indem  sie  der  Kaufmannschaft  die  Controle  der  Beamten  über- 
trug, nöthigte  diese  gewissermafsen  gemeinschafüiche  Sache  mit 
jener  zu  machen  und  durch  unbedingte  Nachgiebigkeit  gegen  die 
Capitalisten  in  den  Provinzen  sich  unbeschränkte  Plünderungs- 
pirmteri«.  frcihcit  Und  Schutz  vor  der  Anklage  zu  erkaufen.  Neben  diesen 
officieil  und  halbofGciell  angestellten  Räubern  plünderten  Land- 
und  Seepiraten  die  sämmtlichen  Landschaften  des  Mittelmeers. 
Vor  allem  in  den  asiatischen  Gewässern  trieben  die  Flibustier  es 
so  arg,  dafs  selbst  die  römische  Regierung  sich  genöthigt  sah  im 
los  J.  652  eine  wesentlich  aus  den  Schiffen  der  abhängigen  Kauf- 
städte gebildete  Flotte  unter  dem  mit  proconsularischer  Gewalt 
bekleideten  Praetor  Marcus  Antonius  nach  Kilikien  zu  entsenden. 
Sie  braclite  nicht  blofs  eine  Anzahl  Corsarenschilfe  auf  und  nahm 
einige  Felsennester  aus,  sondern  die  Römer  richteten  hier  sich 
sogar  für  die  Dauer  ein  und  besetzten  zur  Unterdrückung  des 
Seeraubs  in  dem  Hauptsilz  desselben,  dem  rauhen  oder  west- 
lichen Kilikien,  feste  militärische  Positionen,  was  der  Anfang 
war  zur  Einrichtung  der  seitdem  unter  den  römischen  Aemtem 
Killkien  bc-  erscheinenden  Provinz  Kilikien  *).  Die  Absicht  war  löblich  und 

•etat. 


*)  Vielfältig  wird  angcnonunen,  dafs  die  Einrichtang  der  Provinz  Kili- 
kien erst  erfolgte  nach  der  kilikischen  Expedition  des  Pablius  Servilius 
08  676 fg.,  allein  mit  Unrecht;  denn  schon  662  finden  wir  Sulla  (Appian  Mithr, 
io.  79  57;  b.  c.  I,  77;  Victor  75),  schon  674.  675  Gnaeus  Dolabella  (Cic.  Ferr.  1. 
I,  16,  44)  als  Statthalter  von  KiUkien;  wonach  nichts  übrig  bleibt  als  die 
108  Einrichtung  der  Provinz  in  das  J.  652  zu  setzen.  Hiefiir  spricht  ferner. 
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der  Plan  zweckmäfsig  entworfen;  nur  bewies  leider  der  Fortbe- 
stand und  die  Steigerung  des  Corsarenunwesens  in  den  asiati- 
schen Gewässern  und  speciell  in  Kilikien,  dafs  die  Expedition  mit 
durchaus  unzulängh'chen  Mitteln  unternommen  worden  war.  Aber  Bkiareiuiuf. 
nirgends  kam  die  Ohnmacht  und  die  Verkehrtheit  der  römischen     "**"**•' 
Provinzialverwaltung  in  so  nackter  Blöfse  zu  Tage  wie  in  den 
Insurrectionen  des  provinzialen  Proletariats,  welche  mit  der  Re- 
stauration der  Aristokratie  zugleich  in  den  vorigen  Stand  wie- 
der eingesetzt  zu  sein  schienen.   In  trauriger  Einförmigkeit  wie- 
derholten sich  jene  aus  Aufständen  zu  Kriegen  anschwellenden 
Schilderhebungen  der  Sklavenschafl,  eben  wie  sie  um  das  J.620  is« 
als  eine  und  vielleicht  die  nächste  Ursache  der  gracchischen  Re- 
volution aufgetreten  waren.   Wieder  gährte  es  wie  dreifsig  Jahre 
zuvor  in  der  gesammten  Sklavenschaft  im  römischen  Reiche;  der 
italischen  Zusammenrottungen  ward  schon  gedacht;  in  den  atti- 
schen Silberbergwerken  standen  die  Grubenarbeiter  auf,  besetz- 
ten das  Vorgebirge  Sunion  und  plünderten  längere  Zeit  hindurch 
von  dort  aus  die  Umgegend ;  an  andern  Orten  zeigten  sich  ähn- 
liche Bewegungen.  Aber  vor  allem  Sicilien  mit  seinen  Plantagen  Der  «weit« 
und   den  dort  zusammenströmenden  kleinasiatischen  Sklaven- g,^"/«TeäkriU. 
horden  war  wieder  der  Hauptsitz  dieser  fürchterlichen  Vorgänge. 
Es  ist  charakteristisch  für  die  Gröfse  des  Uebels,  dafs  ein  Ver- 
such der  Regierung  den  schlimmsten  Auswüchsen  zu  steuern  die 
nächste  Ursache  der  neuen  Insurrection  ward.   Dafs  die  freien 
Proletarier  in  Sicilien  wenig  besser  daran  waren  als  die  Sklaven- 
schafl,  hatte  schon  ihr  Verhalten  zu  dem  ersten  Aufstand  ge- 
zeigt (S.  76);  nach  der  Besiegung  desselben  nahmen  die  römi- 


dars  die  römischen  Expeditionen  dieser  Zeit  gegen  die  Corsaren,  wie  z.  B. 
die  balearischen,  ligarischen,  dalmatischen  Feldzüge,  regclmäfsig  gerichtet 

I         erscheinen  auf  Besetzung  der  Küstenpunkte,  von  wo  der  Seeraab  aasging; 

l         oatärlicb,  denn  da  die  Römer  keine  stehende  Flotte  hatten,  war  das  einzige 

I  Mittel  dem  Seeraub  wirksam  zu  steuern  die  Besetzung  der  Küsten.  Uebri- 
gens  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  der  Begriff  der  provinda  nicht  unbedingt 

1  Besitz  der  Landschaft  in  sich  schliefst,  sondern  an  sich  nichts  ist  als  ein 
selbstständiges  militärisches  Commando;  es  ist  sehr  möglich,  dafs  die  Rö- 
mer zonäcbst  in  dieser  rauhen  Landschaft  nichts  nahmen  als  Station  für 
Schiffe  uod  Mannschaft  —  Das  ebene  Ostkilikien  blieb  bis  auf  den  Krieg 
gegen  Tigranes  bei  dem  syrischen  Reich  (Appian  Syr.  48) ;  die  ehemals  zu 
Kilikien  gerechneten  Landschaften  nördlich  des  Tauros,  das  sogeoannte 
iipftiäokische  Kilikien  und  Kataonien  gehörten  jenes  seit  der  Auflösung 
des  ittali5cfaeo  Reiches  (Justin  37,  1 ;  oben  S.  53 ) ,  dieses  wohl  schon  seit 
den  Frieden  mit  Antiochos  zu  Kappadokien. 
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sehen  Speculanten  ihre  Revanche  und  steckten  die  römischen 
Provincialen  massenweise  unter  ihre  Sklavenschafl  ein.  In  Folge 
104  einer  hiegegen  im  J.  650  vom  Senat  erlassenen  scharfen  Verfü- 
gung setzte  der  damalige  Statthalter  vonSicilienPubliusLicinius 
Nerva  in  Syrakus  ein  Freiheitsgericht  nieder,  das  in  der  That 
mit  Ernst  durchgrilT;  in  kurzer  Zeit  war  in  achthundert  Prozes- 
sen gegen  die  Skkivenbesitzer  entschieden  und  die  Zahl  der  an- 
hängig gemachten  Sachen  immer  noch  im  Steigen.  Die  erschreck- 
ten Plantagenbesitzer  stürmten  nach  Syrakus,  um  von  dem  rö- 
mischen Statthalter  dieSistirung  solcher  unerhörten  Rechtspflege 
zu  erzwingen;  Nerva  war  schwach  genug  sich  terrorisiren  zu 
lassen  und  die  prozefsbittenden  Unfreien  mit  barschen  Worten 
anzuweisen,  dafs  sie  sich  des  lästigen  Verlangens  von  Recht  und 
Gerechtigkeit  zu  begeben  und  augenblicklich  zu  denen  zurückzu- 
kehren hätten,  die  sich  ihre  Herren  nennten.  Die  Abgewiesenen 
rotteten  statt  dessen  sich  zusammen  und  gingen  in  die  Berge. 
Der  Statthalter  war  auT  militärische  Mafsregeln  nicht  gefafst  und 
selbst  der  elende  Landsturm  der  Insel  nicht  sogleich  zur  Hand; 
wefshalb  er  ein  BündniTs  abschlofs  mit  einem  der  bekanntesten 
Räuberhauptleute  auf  der  Insel  und  durch  das  Versprechen  eige- 
ner Begnadigung  ihn  bewog  die  aufständischen  Sklaven  durch 
Verrath  den  Römern  in  die  Hand  zu  spielen.  Dieses  Schwarmes 
ward  man  also  Herr.  Allein  einer  anderen  Bande  entlaufener 
Sklaven  gelang  es  dafür  eine  Abtheilung  der  Besatzung  von  Enna 
(Castrogiovanni)  zu  schlagen.  Dieser  erste  Erfolg  verschaiUe  den 
Insurgenten,  was  sie  vor  allem  bedurften,  Waffen  und  Zulauf: 
dasHeergeräth  der  gefallenen  und  flüchtigen  Gegner  gab  die  erste 
Grundlage  für  ihre  militärische  Organisation  und  bald  war  die 
Zahl  der  Insurgenten  auf  viele  Tausende  angeschwollen.  Diese 
Syrer  in  der  Fremde  schienen  bereits  gleich  ihren  Vorgängern 
sich  nicht  unvnirdig  wie  ihre  Landsleute  daheim  von  Königen  re- 
giert zu  werden  und  —  den  Lumpenkönig  der  Heimath  bis  auf 
den  Namen  parodirend  —  stellten  sie  den  Sclaven  Salvius  an 
ihre  Spitze  als  König  Tryphon.  In  dem  Strich  zwischen  Enna 
und  Leontinoi  (Lentini),  wo  diese  Haufen  ihren  Hauptsilz  hat- 
ten, war  das  ofi*ene  Land  ganz  in  den  Händen  der  Insurgenten 
und  Morgantia  und  andere  ummauerte  Städte  schon  von  ihnen 
bdagert,  als  mit  den  eiligst  zusammengerafllen  sicilischen  und 
italischen  Schaaren  der  römische  Statthalter  das  Sklavenhecr  vor 
Morgantia  überfiel.  Er  besetzte  das  unvcrtheidigle  Lager;  allein 
die  Sklaven,  obwohl  überrascht,  hielten  Stand  und  wie  es  zum 
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Grfecht  kam,  wich  der  Landsturm  der  Insel  nicht  bloDs  beim  er- 
sten Anprall,  sondern  da  die  Sklaven  jeden  der  die  Waflen  weg- 
j  warf  ungehindert  entkommen  liefsen,  benutzten  die  Milizen  fast 

I  ohne  Ausnahme  die  gute  Gelegenheit  sich  freien  Rückzug  zu  ver- 

schafien  und  das  römische  Heer  lief  vollständig  aus  einander. 
Hätten  die  Sdaven  in  Morgantia  mit  ihren  Genossen  Tor  den 
Thoren  gemeinschaftliche  Sache  machen  wollen,  so  war  die 
Stadt  verloren;  sie  zogen  es  indefs  vor  von  ihren  Herren  g^etz- 
mäfsig  dieFreiheit  geschenkt  zu  nehmen  und  halfen  ihnen  durch 
ihre  Tapferkeit  die  Stadt  retten ,  worauf  sodann  der  römische 
Statthalter  das   den  Sklaven   feierlich   gegebene  Freiheitsver- 
sprechen  als  widerrechtlich  erzwungen  von  Rechtswegen  cas- 
sirte.  —  Während  also  im  Innern  der  Insel  der  Aufstand  in  be- 
sorglicher  Weise  um  sich  griff,  brach  ein  zweiter  aus  auf  der 
Westküste.   An  der  Spitze  stand  hier  Athenion.   Er  war,  eben  Atbenion. 
wieKleon,  einst  ein  gefürchteter Räuberhauptmann  in  seinerHei- 
math  Kilikien  gewesen  und  von  dort  als  Sclave  nach  Sicilien  ge- 
fuhrt worden.   Ganz  wie  seine  Vorgänger  versicherte  er  sich  der 
Gemuther  der  Griechen  und  Syrer  vor  allem  durch  Prophezei- 
hungen  und  andern  erbaulichen  Schwindel;  aber  kriegskundig 
und  einsichtig  wie  er  war,  bewafitaete  er  nicht,  wie  die  übrigen 
Fuhrer,  die  ganze  Masse  der  ihm  zuströmenden  Leute,  sondern 
bildete  aus  den  kriegstüchtigen  Mannschaften  ein  organisirtes 
Heer,  während  er  die  Masse  zu  friedlicher  Besdiäfligung  anwies. 
Die  Vereinigung  der  strengen  Mannszucht,  womit  er  von  seinen 
Truppen  jedes  Schwanken  und  jede  unbotmäfsige  Regung  fern- 
hielt, und  der  milden  Behandlung  der  friedlichen  Landbewohner 
und  seihst  der  Gefangenen  gewährte  ihm  rasche  und  grofse  Er- 
folge. Die  Hoffnung  aber,  dafs  die  beiden  Führer  sich  yerunei- 
nigen  würden,  schlug  den  Römern  auch  diesmal  fehl;  freiwillig 
fugte  sich  Athenion  dem  weit  minder  ßhigen  König  Tryphon 
und  erhielt  damit  die  Einigkeit  unter  den  Insurgenten.    Bald 
herrschten  diese  so  gut  wie  unumschränkt  auf  dem  platten  Lande, 
wo  die  freien  Proletarier  wieder  mehr  oder  minder  offen  mit  den 
Sklaven  hielten;  die  römischen  Behörden  waren  nicht  im  Stande 
gegen  sie  das  Feld  zu  nehmen  und  mufsten  sich  begnügen  mit 
dem  sicilischen  und  dem  eiligst  herangezogenen  africanischen 
Landsturm  die  Städte  zu  schützen,  welche  in  der  beklagens- 
weithesten  Verfassung  sich  befanden.  Die  Rechtspflege  stockte 
auf  der  ganzen  Insel  und  es  regierte  einzig  das  Faustrecht.  Da 
kein  Ackerbürger  sich  mehr  vor  das  Thor,  kein  Landmann  sich 
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in  die  Stadt  wagte,  brach  die  förchterlichste  Hangersnoth  herein 
and  selbst  die  römischen  Behörden  fanden  sich  genöthigt  die 
städtische  Bevölkerung  dieser  sonst  Itahen  ernährenden  Insel 
durch  Getreideunterstützungen  vor  dem  Verhungern  zu  retten. 
Dazu  drohten  überall  im  Innern  die  Verschwörungen  der  Stadt- 
sklaven und  vor  den  Mauern  die  Insurgentenheere,  wie  denn  selbst 
Messana  um  ein  Haar  von  Athenion  erobert  worden  wäre.  So 
schwer  es  der  Regierung  Gel  während  des  ernsten  kimbrischen 
Krieges  eine  zweite  Armee  ins  Feld  zu  stellen,  so  sah  sie  sich 

108  doch  unvermeidlich  genöthigt  im  J.651  ein  Heer  von  14000  Rö- 
mern und  Italikem ,  ungerechnet  die  überseeischen  Milizen,  un- 
ter dem  Praetor  Lucius  LucuUus  nach  der  Insel  zu  entsenden. 
Das  vereinigte  Sclavenheer  stand  in  den  Bergen  oberhalb  Sciacca 
und  nahm  die  Schlacht  an,  dieLucullus  anbot;  allein  die  bessere 
militärische  Organisation  gab  den  Römern  den  Sieg:  Athenion 
blieb  für  todt  auf  der  Wahlstadt,  Tryphon  mufste  sich  in  die 
Bergfestung  Triokala  werfen;  die  Insurgenten  beriethen  ernst- 
lich, ob  es  möglich  sei  den  Kampf  länger  fortzusetzen.  Indefs 
die  Partei,  die  entschlossen  war  auszuharren  bis  auf  den  letzten 
Mann,  behielt  dieOberhand;  Athenion,  der  in  wunderbarer V^eise 
gerettet  worden  war,  trat  wieder  unter  die  Seinigen  und  belebte 
den  gesunkenen  Muth;  vor  allem  aber  that  Lucullus  unbegreif- 
licher Weise  nicht  das  Geringste  um  seinen  Sieg  zu  verfolgen, 
ja  er  soll  absichtlich  die  Armee  desorganisirt  und  sein  Feldge- 
räth  verbrannt  haben,  um  die  gänzliche  Erfolglosigkeit  seiner 
Amtsführung  zu  bedecken  und  von  seinem  Nachfolger  nicht  in 
Schatten  gestellt  zu  werden.  Mag  dies  wahr  sein  oder  nicht,  sein 

10«  Nachfolger  Gaius  Servilius  (652)  erlangte  nicht  bessere  Resul- 
tate und  beide  Generale  sind  später  ihrer  Amtsführung  wegen 
criminell  belangt  und  verurtheilt  worden,  was  freilich  auch  durch- 
aus kein  sichererBeweis  füi*  ihre  Schuld  ist.  Athenion,  der  nach 

10«  Tryphons  Tode  (652)  den  Oberbefehl  allein  übernommen  hatte, 
stand  siegreich  an  der  Spitze  eines  ansehnlichen  Heeres,  als  im 
Aquii.  [108  J.  653  Manius  Aquillius,  der  das  Jahr  zuvor  unter  Marius  im 
uui.  Teutonenkrieg  sich  ausgezeichnet  hatte,  als  Consul  und  Statt- 
halter die  Führung  des  Krieges  übernahm.  Nach  zweijährigen 
harten  Kämpfen  —  Aquillius  soll  mit  Athenion  persönlich  ge- 
fochten und  ihn  im  Zweikampf  getödtet  haben  —  schlug  der 
römische  Feldherr  endlich  die  verzweifelte  Gegenwehr  nieder  und 
überwand  die  Insurgenten  in  ihren  letzten  Schlupfwinkeln  durch 
Hunger.  Den  Sklaven  auf  der  Insel  wurde  das  Waflcntragen  un- 
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tersagt  mid  der  Friede  zog  wieder  auf  ihr  ein,  das  heifst  die 
neuen  Peiniger  wurden  abgelöst  von  den  bisherigen;  wie  denn 
I  namentlich  der  Sieger  selbst  unter  den  zahlreichen  und  energi- 

schen Räuberbeamten  dieser  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
nimmt Für  wen  es  aber  noch  eines  Beweises  bedurfte,  wie 
das  Regiment  der  restaurirten  Aristokratie  im  Innern  beschaf- 
fen war,  den  konnte  man  auf  die  Entstehung  wie  auf  die  Füh- 
rung dieses  zweiten  fünQährigen  sicilischen  Sklavenkrieges  ver- 
weisen. 

Wo  man  aber  auch  hinsehen  mochte  in  dem  weiten  Kreis  Die  cumui. 
der  römischen  Verwaltung,  es  traten  dieselben  Ursachen  und  die-* 
selben  Wirkungen  hervor.  Wenn  der  siciiische  Sklavenkrieg  zeigt, 
wie  wenig  die  Regierung  auch  nur  der  einfadisten  Aufgabe  das 
Proletariat  niederzuhalten  gewachsen  war,  so  oiTenbarten  die 
gleichzeitigen  Ereignisse  in  Afriea,  wie  man  in  Rom  jetzt  es  ver- 
stand Clientelstaaten  zu  regieren.  Um  dieselbe  Zeit,  wo  der  sici- 
liscbe  Sdavenkrieg  ausbrach,  ward  auch  vor  den  Augen  der  er- 
staunten Welt  das  Schauspiel  aufgeführt,  dafs  gegen  die  gewal- 
tige Republik,  die  die  Königreiche  Makedonien  und  Asien  mit 
einem  Schlag  ihres  schweren  Aimes  zerschmettert  hatte,  ein  un- 
bedeutender Qientelfurst  nicht  mittelst  derWaifen,  sondern  mit- 
telst der  Erbärmlichkeit  ihrer  regierenden  Herren  eine  vierzehn- 
jährige Usurpation  und  Insurrection  durchzuführen  vermochte. 

Das  Königreich  Numidien  dehnte  vom  Flusse  Molochath  Numidj«a. 
sich  aus  bis  an  die  grofse  Syrte  (I,  652) ,  so  dafs  es  einerseits 
grenzte  an  das  mauretanische  Reich  von  Tingis  (das  heutige  Ma- 
rocco),  andrerseits  an  Kyrene  und  Aegypten,  und  den  schmalen 
Küstenstrich  der  römischen  Provinz  Africa  westlich,  südlich  und 
östlich  umsdilofs;  es  umfafste  aufser  den  alten  Besitzungen  der 
numidischen  Häuptlinge  den  bei  weitem  gröfsten  Theil  desjeni- 
gen Gebiets,  welches  Karthago  in  den  Zeiten  seiner  Blüthe  in 
Afirica  besessen  hatte,  darunter  mehrere  bedeutende  altphöni- 
kische  Städte  wie  Hippo  regius  (Bona)  und  Grofsleptis  (Lebi- 
dah),  überhaupt  den  gröfsten  und  besten  Theil  des  reichen  nord- 
africanisdien  Küstenlandes.  Nächst  Aegypten  war  ohne  Frage 
Numidien  der  mächtigste  unter  allen  römischen  Clientelstaaten. 
.  Nach  Massinissas  Tode  (605)  hatte  Scipio  unter  dessen  drei  i4o 
1^  Söhne,  die  Könige  Micipsa ,  Gulussa  und  Mastanabai  die  väter- 
liche Herrschaft  in  der  Art  getheilt,  dafs  der  erstgebome  die  Re- 
sidenz und  die  Staatskasse,  der  zweite  den  Krieg,  der  dritte  die 
Gerichtsharkeit  übernahm  (S.30).  Jetzt  regierte  nach  dem  Tode 
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seiner  beiden  Brüder  wieder  allein  Massinissas  ältester  Sohn 
Micipsa'^),  ein  schwacher  friedlicher  Greis,  der  lieber  als  mit 
Staatsangelegenheiten  sich  mit  dem  Studium  der  griechischen 
Philosophie  beschäftigte.  Da  seine  Söhne  noch  nicht  erwachsen 
waren,  führte  thatsächlich  die  Zügel  der  Regierung  ein  illegitimer 
jngurth«.  Neffe  des  Königs,  der  Prinz  Jugurtha.  Jugurtha  war  kein  un- 
würdiger Enkel  Massinissas.  Er  war  ein  schöner  Mann  und  ein 
gewandter  und  muthiger  Reiter  und  Jäger;  seine  Landsleute 
hielten  den  klaren  und  einsichtigen  Verwalter  in  hohen  Ehren 
und  seine  militärische  Brauchbarkeit  hatte  er  als  Führer  des  nu- 
midischen  Contingents  vor  Numantia  unter  Scipios  Augen  er- 
wiesen. Seine  Stellung  im  Königreich  und  der  Einflufs ,  dessen 
er  durch  seine  zahlreichen  Freunde  und  Kriegskameraden  bei 
der  römischen  Regierung  genofs,  liefsen  es  König  Micipsa  rath- 
190  sam  erscheinen  ihn  zu  adoptiren  (634)  und  in  seinem  Testament 
zu  verordnen ,  dafs  des  Königs  beide  älteste  leibliche  Söhne  Ad- 
herbal  und  Hiempsal  und  sein  Adoptivsohn  Jugurtha  selbdritte, 
ebenso  wie  er  selbst  mit  seinen  beiden  Brüdern,  zu  gesammter 
Hand  das  Reich  erben  und  regieren  sollten.  Zu  gröfserer  Sicher- 
heit wurde  diese  Verfügung  unter  die  Garantie  der  römischen 
118  Regierung  gestellt.  Bald  nachher,  im  J.  636,  starb  König  Mi- 
jHx  numidi.  cipsa.  Das  Testament  trat  in  Kraft;  allein  die  beiden  Söhne  Mi- 
"**'^^gf*''*cip8as,  und  mehr  noch  als  der  schwache  ältere  Bruder  der  hef- 
tige Hiempsal,  geriethen  bald  mit  ihrem  Vetter,  den  sie  als  Ein- 
dringling in  die  legitime  Erbfolge  ansahen,  so  heftig  zusammen, 
dafs  der  Gedanke  an  eine  Gesammtregierung  der  drei  Könige 
aufgegeben  werden  mufste.  Man  versuchte  eine  Realtheilung 
durchzuführen;  allein  die  hadernden  Könige  vermochten  über  die 
Landes-  und  Schatzquoten  sich  nicht  zu  einigen  und  die  Schutz- 


*)  Der  Stammbanm  der  namidUch^D  Fürsten  ist  folg^eoder: 
Massinissa  516—605  (238— H9). 

Micipsa  Galassa  Mastanabai 

1 636  (118)  t  vor636(118)         tvor636(118) 

Adherbal  Hiempsal  I  Micipsa       Massiva        Gauda  Jug^artha 

t  642  t  c.  637       (Diod.p.        f  643      tvor672(82)  1 650(104) 

(112)    -  (117)  607)  (111)  I  I 

Hiempsal  H  Oxyntas 


Jaba  I 
JubaH 
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macht,  der  hier  von  Rechtswegen  das  entscheidende  Wort  zu- 
stand, bekümmerte  wie  gewöhnlich  uro  diese  Angelegenheiten 
sich  nicht.  Es  kam  zum  Bruch;  Adherbal  und  Hiempsal  moch- 
ten das  Testament  des  Vaters  als  erschlichen  bezeichnen  nnd 
Jugurthas  Miterbrecht  überhaupt  bestreiten,  wogegen  Jugurtha 
auftrat  als  Prätendent  auf  das  gcsammte  Königreich.  Noch  wäh- 
rend der  Verhandlungen  über  die  Theilung  ward  Hiempsal  durch 
gedungene  Meuchelmörder  aus  dem  Wege  geschafll;  zwischen 
Adherbal  und  Jugurtha  kam  es  zum  Burgerkriege,  in  dem  ganz 
Numidien  Partei  nahm.  Mit  seinen  minder  zahlreichen,  aber 
besser  geübten  und  besser  geführten  Truppen  siegte  Jugurtha 
und  bemächtigte  sich  des  gesammten  Reichsgebiets  unter  den 
grausamsten  Verfolgungen  ge^en  die  seinem  Vetter  anhängenden 
Häupter.  Adherbal  rettete  sich  nach  der  römischen  Provinz  und 
ging  von  da  nach  Rom  um  dort  Klage  zu  führen.  Jugurtha  hatte 
es  erwartet  und  sich  darauf  eingerichtet  der  drohenden  Inter- 
vention zu  begegnen.  Er  hatte  im  Lager  vor  Numantia  noch 
mehr  von  Rom  kennen  gelernt  als  die  römische  Taktik :  der  nu- 
midische  Prinz,  eingeführt  in  die  Kreise  der  römischen  Aristo- 
kraten, war  zugleich  eingeweiht  worden  in  die  römischen  Cote- 
rieintriguen  und  hatte  an  der  Quelle  studirt,  was  man  römischen 
Adiichen  zumuthen  könne;  schon  damals,  sechzehn  Jahre  vor 
Midpsas  Tode,  hatte  er  illoyale  Unterhandlungen  über  die  numi- 
dische  Erbfolge  mit  vornehmen  römischen  Kameraden  gepflogen 
and  Scipio  hatte  ihn  ernstlich  erinnern  müssen,  dafs  es  fremden 
Prinzen  anständiger  sei  mit  dem  römischen  Staat  als  mit  ein- 
zelnen römischen  Biirgem  Freundschaft  zu  halten.  Jugurthas 
Gesandte  erschienen  in  Rom,  nicht  blofs  mit  Worten  ausgerüstet; 
dafs  sie  die  richtigen  diplomatischen  Ueberzeugungsmittel  ge- 
wählt hatten,  bewies  der  Erfolg.  Die  eifrigsten  Vertreter  von 
Adherbals  gutem  Recht  überzeugten  in  unglaublicher  Geschwin- 
digkeit sich  davon,  dafs  Hiempsal  seiner  Grausamkeit  halber  von 
seinen  Unterthanen  umgebracht  worden  und  dafs  der  Urheber 
des  Erbfolgekrieges  nicht  Jugurtha,  sondern  Adherbal  sei.  Selbst 
die  leitenden  Männer  im  Senat  erschraken  vor  dem  Scandal: 
Marcus  Scaurus  suchte  zu  steuern;  es  war  umsonst.  Der  Senat 
überging  das  Geschehene  mit  Stillschweigen  und  verfügte,  dafs 
die  beiden  überlebenden  Testamentserben  das  Reich  zu  gleichen 
Theiien  erhalten  und  zur  Verhütung  neuen  Haders  die  Theilung 
durch  eine  Comroission  des  Senats  vorgenommen  werden  solle. 
Sie  kam;  der  Consular  Lucius  Opimius,  bekannt  durch  seine 
V^dienste  um  die  Beseitigung  der  Revolution,  hatte  die  Gele- 
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genbeit  wahrgenommen  den  Lohn  för  seinen  Patriotismus  ein- 
zuziehen und  sich  an  die  Spitze  dieser  Commission  stellen  las- 
sen. Die  Theilung  fiel  durchaus  zu  Jugurthas  Gunsten  uud  nicht 
zum  Nachtheil  der  Commissarien  aus;  die  Hauptstadt  Cirta  (Con- 
stantine)  mit  ihrem  Hafen  Rusicade  (Philippeville)  kam  zwar  an 
Adherhal,  allein  eben  dadurch  ward  ihm  der  fast  ganz  aus  Sand- 
wüsten bestehende  östliche  Theil  des  Reiches,  Jugurtha  dagegen 
die  fruchtbare  und  bevölkerte  Westhälfte  (das  spätere  caesarien- 
sische  und  sitifensische  Mauretanien)  zu  Theil.  —  Es  war  arg; 
bald  kam  es  noch  schlimmer.  Um  mit  einigem  Schein  im  Wege 
der  Vertheidigung  Adherbal  um  seine  Hälfte  bringen  zu  können, 
reizte  Jugurtha  denselben  zum  Kriege;  indefs  da  der  schwache 
Mann,  durch  die  gemachten  Erfahrungen  gewitzigt,  Jugurthas 
Reiter  sein  Gebiet  ungehindert  brandschatzen  liefs  und  sich  be- 
gnügte in  Rom  Reschwerde  zu  führen,  begann  Jugurtha,  unge- 
duldig über  diese  Weitläuftigkeiten,  auch  ohne  Vorwand  den 
Krieg.  In  der  Gegend  des  heutigen  PhiüppeviUe  ward  Adherbal 
vollständig  geschlagen  und  warf  sich  in  seine  nahe  Hauptstadt 
Cirta.  Während  die  Relagerung  ihren  Fortgang  nahm  und  Ju- 
gurthas Truppen  mit  den  in  Cirta  zahlreich  ansässigen  und  bei 
der  Vertheidigung  der  Stadt  lebhafter  als  die  Africaner  selbst 
sich  betheiligenden Italikem  täglich  sich  herumschlugen,  erschien 
die  von  dem  römischen  Senat  auf  Adherbals  erste  Reschwerden 
abgeordnete  Commission;  natürlich  junge  unerfahrene  Menschen, 
wie  die  Regierung  damals  sie  zu  gewöhnlichen  Staatssendungen 
regelmäfsig  verwandte.  Die  Gesandten  verlangten,  dafs  Jugurtha 
sie  als  von  der  Schutzmacht  an  Adherbal  abgeordnet  in  die  Stadt 
einlasse,  überhaupt  aber  den  Kampf  einstelle  und  ihre  Vermitte- 
lung  annehme.  Jugurtha  schlug  beides  kurzweg  ab  und  die  Ge- 
sandten zogen  schleunigst  heim ,  wie  die  Knaben  die  sie  waren, 
um  zu  berichten  an  die  Väter  der  Stadt.  Die  Väter  hörten  den 
Rericht  an  und  liefsen  ihre  Landsleute  in  Cirta  eben  weiter  fech- 
ten, so  lange  es  ihnen  beliebte.  Erst  als  im  fünften  Monat  der 
Relagerung  ein  Rote  des  Adherbal  durch  die  Verschanzungen  der 
Feinde  sich  durchschlich  und  ein  Schreiben  des  Königs  voll  der 
flehentlichsten  Ritten  an  den  Senat  kam,  raffte  derselbe  sich  auf 
und  fafste  wirklich  einen  Reschlufs  —  nicht  etwa  den  Krieg  zu 
erklären,  wie  die  Minorität  es  verlangte,  sondern  eine  neue  Ge- 
sandtschaft zu  schicken,  aber  eine  Gesandtschaft  mit  Marcus 
Scaurus  an  der  Spitze,  dem  grofsen  Rezwinger  der  Taurisker 
und  der  Freigelassenen,  dem  imponirenden  Hm*os  der  Aristokra- 
tie, dessen  blofscsErscheinen  genügen  werde  den  ungehorsamen 
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Kdnig  auf  andere  Gedanken  zu  bringen.  In  der  That  erschien 
Jugurtha,  wie  geheifsen,  inUtica  um  mitScaurus  zu  verbandeln; 
endlose  Debatten  wurden  gepflogen;  als  endlicb  die  Conferenz 
geschlossen  ward,  war  nicht  das  geringste  Resultat  erreicht. 
Die  Gesandtschaft  ging  ohne  den  Krieg  erklärt  zu  haben  nach 
Rom  zurück  und  der  König  wieder  ab  zur  Belagerung  von  Cirta. 
Adherbal  sah  sidi  aufs  Aeufserste  gebracht  und  verzweifelte  an 
der  römischen  Unterstützung;  die  Italiker  in  Cirta,  der  Belage- 
rung müde  und  ihrer  eigenen  Sicherheit  wegen  fest  vertrauend 
auf  die  Furcht  vor  dem  römischen  Namen,  drängten  überdies 
zur  Uebergabe.  So  capitulirte  die  Stadt  Jugurtha  gab  Befehl 
seinen  Adoptivbruder  unter  grausamen  Martern  hinzurichten, 
die  sämmtUche  erwachsene  männliche  Bevölkerung  der  Stadt 
aber,  Africaner  wie  Italiker  über  die  Klinge  springen  zu  las- 
sen (642).  11« 

Ein  Schrei  der  Entrüstung  ging  durch  ganz  Italien.  Die  Mi-  i»miiohe  in. 
noriCät  des  Senats  selbst  und  alles  was  nicht  Senat  war  verdamm-  ^•'^•"**'»' 
ten  einmüthig  diese  Regierung,  für  die  die  Ehre  und  das  In- 
teresse des  Landes  nichts  zu  sein  schienen  als  verkäufliche  Arti- 
kel; am  lautesten  die  Kaufmannschaft,  die  durch  die  Hinopfe- 
rung der  römischen  und  italischen  Kaufleute  in  Cirta  am  näch- 
sten getrofien  worden  war.  Die  Majorität  des  Senats  sträubte 
sich  zwar  auch  jetzt  noch  und  setzte  alle  Hebel  der  collegiali- 
schen  Geschäftsverschleppung  und  der  Appellation  an  die  Stan- 
desinteressen der  Aristokratie  in  Bewegung,  um  den  lieben  Frie- 
den noch  femer  zu  bewahren.  Indefs  als  der  für  das  nächste 
Jahr  bezeichnete  Volkstribun  Gaius  Memmius,  ein  thätiger  und 
beredter  Mann,  den  Handel  öffentlich  zur  Sprache  brachte  und 
die  schlimmsten  Sünder  als  Tribun  zu  gerichtlicher  Verantwor- 
tung ziehen  zu  wollen  drohte,  liefs  der  Senat  es  geschehen,  dafs 
der  Krieg  an  Jugurtha  erklärt  ward  (642/3).  Es  schien  Ernst  zu  uti 
werden.  Jugurthas  Gesandte  wurden  ohne  vorgelassen  zu  sein 
ausitaüen  ausgewiesen;  der  neue Consul Lucius CalpurniusBestia, 
der  unter  seinen  Standesgenossen  wenigstens  durch  Einsicht 
und  Thätigkeit  sich  auszeichnete,  betrieb  die  Rüstungen  mit 
Energie;  Abrcus  Scaurus  selbst  übernahm  eine  Befehlshaberstelle 
in  der  africanischen  Armee;  in  kurzer  Zeit  stand  ein  römisches 
Heer  auf  africanischem  Boden  und  rückte,  am  Bagradas  (Med- 
sdierda)  hinauCmarschirend,  ein  in  das  numidische  Königreich, 
wo  die  von  dem  Sitz  der  königlichen  Macht  entlegensten  Städte, 
wie  Grofsleptis,  bereits  freiwillig  ihre  Unten/verfung  einsandten, 
während  König  Bocchus  von  Mauretanien,  obwohl  seine  Tochter 
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mit  Jugurtha  vermählt  war,  doch  den  Rdmern  Fremidsdiaft  und 
BuDdiüfs  antrug.  Jugurtha  selbst  verlor  den  Muth  und  sandte 
Boten  in  das  römische  Hauptquartier  um  Waffenstillstand  zu  er- 
bitten. Das  Ende  des  Kampfes  schien  nahe  und  kam  nodi  schnel- 
ler als  man  dachte.  Der  Vertrag  mit  König  Bocchus  scheiterte 
daran,  dafs  derKönig,  unbekannt  mit  den  römischen  Sitten,  die- 
sen den  Römern  vortheilhaflen  Vertrag  umsonst  abschliei^en  zu 
können  gemeint  und  defshalb  versäumt  hatte  seinen  Boten  den 
marktgängigen  Preis  römischer  Bündnisse  mitzugeben.  Jugurtha 
kannte  allerdings  die  römischen  Institutionen  besser  und  hatte 
nicht  versäumt  seine  WalfenstiUstandsanträge  durdi  die  geliöri- 
gen  Begleitgelder  zu  unterstützen;  indefs  auch  er  hatte  sich  ge- 
täuscht. Nach  den  ersten  Verhandlungen  ergab  es  sich,  dafs  im 
römischen  Hauptquartier  nicht  blofs  der  Waffenstillstand  feil  sei, 
sondern  auch  der  Friede.  Die  königliche  Schatzkammer  war 
noch  von  Massinissas  Zeiten  her  wohlgefüüt;  rasch  wai*  man 
Handels  einig.  Der  Vertrag  ward  abgeschlossen,  nachdem  der 
Form  halber  derselbe  dem  Kriegsrath  vorgelegt  und  nach  einer 
unordentlichen  und  möglichst  summarischen  Verhandlung  des- 
vertrag  Ewi-  scu  Zustimmung  erwirkt  worden  war.  Jugurtha  unterwarf  sich 
Md^Nam™  auf  Gnade  und  Ungnade;  der  Sieger  aber  übte  Gnade  und  gab 
di«n-  dem  König  sein  Reich  ungeschmälert  zurück  gegen  eine  mäfsige 
Bufse  und  die  Ausheferung  der  römischen  Ueberläufer  und  der 
111  Kriegselephantcn  (643),  welche  letztere  der  König  grofsentheils 
später  wieder  einhandelte  durch  Verträge  mit  den  einzelnen  rö- 
mischen Platzcommandanten  und  Offizieren.  —  Auf  die  Kunde 
davon  brach  in  Rom  abermals  der  Sturm  los.  Alle  Welt  wufste, 
wie  der  Friede  zu  Stande  gekommen  war;  selbst  Scaurus  also 
war  zu  haben,  nur  um  einen  höheren  als  den  gemeinen  senatori- 
schen Durchschnittspreis.  Die  Rechtsbeständigkeit  des  Friedens 
ward  im  Senat  emsthch  angefochten;  Gaius  Memmius  erklärte, 
dafs  der  König,  wenn  er  wirklich  unbedingt  sich  unterworfen 
habe ,  sich  nicht  weigern  könne  in  Rom  zu  ersclieinen  und  man 
ihn  demnacli  vorladen  möge,  um  über  die  durchaus  irregulären 
Friedensverhandlungen  durch  Vernehmung  der  beiden  pacisci- 
renden  Thcile  den  Thalbestand  festzustellen.  Man  fügte  sich  der 
unbequemen  Forderung;  rechtswidrig  aber,  da  der  König  nicht 
als  Feind  kam,  sondern  als  unterworfener  Mann,  ward  demsel- 
ben zugleich  sicheres  Geleit  zugestanden.  Darauf  hin  erschien 
der  König  in  der  That  in  Rom  und  stellte  sich  zum  Verhör  vor 
dem  versammelten  Volke,  das  mühsam  bewogen  ward  das  sichere 
Geleit  zu  respectiren  und  den  Mörder  der  cirtensischen  Italiker 
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nicht  auf  der  Stelle  zu  zerreibeo.  Alleiü  kaum  hatte  Gaius  Mem- 
miuß  die  erste  Frage  an  den  KoDig  gerichtet,  als  einer  seiner 
CoUegen  kraft  seines  Veto  einschritt  und  dem  König  befahl  zu 
schweige.  Auch  hier  also  war  das  alricanische  Gold  mächtiger 
als  der  Wille  des  souveränen  Volkes  und  seiner  höchsten  Beam- 
ten.  Inzwischen  gingen  im  Senat  die  Verhandlungen  über  die 
Gültigkeit  des  so  eben  abgeschlossenen  Friedens  weiter  und 
der  neue  Consul  Spurius  Postumius  Albinus  nahm  eifrig  Partei 
für  d&k  Antrag  denselben  zu  cassiren,  in  der  Aussiciit  dafs 
dann  der  Oberbefehl  in  Africa  an  ihn  kommen  werde.  Dies 
yeranlafste  einen  in  Rom  lebenden  Enkel  Massinissas,  den  Mas-* 
siva  seine  Ansprüche  auf  das  erledigte  numidische  Reich  bei  dem 
Senat  geltend  zu  machen;  worauf  Bomilkar,  einer  der  Vertrauten 
des  Königs  Jugurtha,  den  Concurrenten  seines  Herrn,  ohne  Zwei-    . 
fei  in  dessen  Auftrag,  meuchlerisch  aus  dem  Wege  schaffte  und 
da  ihm  dafür  der  Prozefs  gemacht  ward,  mit  Hülfe  Jugurthas  aus 
Rom  entfloh.   Dies  neue  unter  den  Augen  der  römischen  Regie- c«Mirungdea 
nmg  veröbte  Verbrechen  bewirkte  wenigstens  so  viel,  dafs  der  v«"^«*««*- 
Senat  nun  den  Frieden  cassirte  und  den  König  aus  der  Stadt 
auswies  (Winter  643/4).  Der  Krieg  ging  also  wieder  an  und  der  m  oi 
Consul  Spurius  Albinus  übernahm  den  Oberbefehl  (644).  AUein  ^for™"^.* 
das  africanische  Heer  war  bis  in  die  untersten  Schichten  hinab 
in  derjenigen  Zerrüttung,  wie  sie  einer  solchen  politischen  und 
miUtärisehen  Oberleitung  angemessen  ist.   Nicht  blofs  von  Dis- 
cipiin  war  die  Rede  nicht  mehr  und  die  Plünderung  der  numi- 
dischen  Ortschaften,  ja  des  römischen  Provinzialgebiets  während 
der  Waffenruhe  das  Hauptgeschäft  der  römischen  Soldatesca 
gewesen,  sondern  es  hatten  auch  nicht  wenige  Oftiziere  und  Sol- 
daten so  gut  wie  ihre  Generale  heimliche  Einverständnisse  an- 
geknüpft mit  dem  Feinde.  Dafs  ein  solches  Heer  im  Felde  nichts 
ausrichten  konnte,  ist  begreiflich,  und  wenn  Jugurtha  auch  dies- 
mal vom  römischen  Obergeneral  die  Unthätigkeit  kaufte,  wie 
dies  später  gegen  denselben  gerichtlich  geltend  gemacht  ward, 
so  that  er  wahrlich  ein  Uebriges.    Spurius  Albinus  also  be- 
gnügte sich  damit  nichts  zu  thun;  dagegen  sein  Bruder,  der 
nach  seiner  Entfernung  interimistisch  den  Oberbefehl  übernahm, 
der  ebenso  tolldreiste  als  unfähige  Aulus  Postumius,  kam  mit- 
ten im  Winter  auf  den  Gedanken  durch  einen  kühnen  Hand- 
streich sich  der  Schätze  des  Königs  zu  bemächtigen,  die  in  der 
schwer  zugänglichen  und  schwerer  zu  erobernden  Stadt  Suthul 
(später  Calama,  jetzt  Guelma)  sich  befanden.    Das  Heer  brach 
dahin  auf  und  erreichte  die  Stadt;  allein  die  Belagerung  war  so 
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erfolglos,  daTs  der  römische  Feldherr  es  vorzog  den  König  zu 
verfolgen,  als  derselbe,  nachdem  er  eine  Zeitlang  mit  seinen  Trup- 
pen vor  der  Stadt  gestanden,  in  die  Wüste  entwich.   Dies  eben 
hatte  Jugurtha  beabsichtigt;  durch  einen  nächtUchen  Angriff,  wo- 
bei die  Schwierigkeiten  des  Terrains  und  Jugurthas  Einverstand- 
nisse in  der  römischen  Armee  zusammenwirkten,  eroberten  die 
Numidier  das  römische  Lager  und  trieben  die  grofsentheils  waf- 
fenlosen Römer  in  der  vollständigsten  und  schimpflichsten  Flucht 
capitaution  yoT  slch  licr.   Die  Folge  war  eine  Capitulation,  deren  Bedingun- 
Zweiter Tric- gen:  Abzug  des  römischen  Heeres  unter  dem  Joch,  sofortige 
^^'     ^Räumung  des  ganzen  numidischen  Gebiets,  Erneuerung  des  vom 
Senat  cassirten  Bündnifsvertrages,  von  Jugurtha  dictirt  und  von 
109  den  Römern  angenommen  wurden  (Anfang  645). 
BHmmanrder         Dics  War  dcuu  doch  zu  arg.   Während  die  Africaner  jubd- 
HMptoudt.  jgjj  yjj^j  jjg  plötzlich  sich  eröffnende  Aussicht  auf  den  kaum 
noch  für  möglich  gehaltenen  Sturz  der  Fremdherrschaft  zahl- 
reiche Stämme  der  freien  und  halbfreien  Wüstenbewohner  un- 
ter die  Fahnen  des  siegreichen  Königs  führte,  brauste  in  Italien 
die  öffentliche  Meinung  hoch  auf  gegen  die  ebenso  verdorbene 
als  verderbliche  Regierungsaristokratie  und  brach  los  in  einem 
Prozefssturm,  der,  genährt  durch  die  Erbitterung  der  Kaufmann- 
schaft, zahlreiche  Opfer  aus  den  höchsten  Kreisen  des  Adels 
wegraflle.   Auf  den  Antrag  des  Yolkstribuns  Gaius  Mamilius  Li- 
metanus  ward  trotz  der  schüchternen  Versuche  des  Senats  das 
Strafgericht  abzuwenden  eine  aufserordentliche  Geschwomen- 
commission  bestellt  zur  Untersuchung  des  in  der  numidischen 
Successionsfrage  vorgekommenen  Landes verraths,  und  ihre  Wahr- 
sprüche sandten  die  beiden  bisherigen  Oberfeldherren,  Gaius  Be- 
stia  und  Spurius  Albinus,  femer  den  Lucius  Opimius,  das  Haupt 
der  ersten  africanischen  Commission  und  nebenbei  den  Henker 
des  Gaius  Gracchus,  aufserdem  zahlreiche  andere  weniger  nam- 
hafte schuldige  und  unschuldige  Männer  der  Regierungspartei  in 
die  Verbannung.   Dafs  indefs  diese  Prozesse  einzig  darauf  hin- 
ausliefen durch  Aufopferung  einiger  der  am  meisten  compro- 
mittirten  Personen  die  aufgeregte  öffentliche  Meinung  namentlich 
der  Capitalistenkreise  zu  beschwichtigen,  und  dafs  von  einer 
Auflehnung  gegen  die  Aristokratie  und  das  aristokratische  Regi- 
ment selbst  in  diesen  Bewegungen  nicht  die  leiseste  Spur  vor- 
handen war,  zeigt  sehr  deutlich  die  Thatsadie,  dafs  an  den 
Schuldigsten  unter  den  Schuldigen,  an  den  klugen  und  mächti- 
gen Scaurus  nicht  blofs  Niemand  sich  wagte,  sondern  dafs  er 
eben  um  diese  Zeit  zum  Censor,  ja  sogar  unglaublicher  Weise 
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XQ  einem  der  Vorstände  der  aufserordentlichenHocliverrathscom- 
mission  erwählt  ward.  Um  so  weniger  ward  auch  nur  der  Ver- 
such gemacht  der  Regierung  in  ilire  Competenz  zu  greifen  und 
es  blieb  lediglieh  dem  Senat  überlassen  dem  numidischen  Scan- 
dal  in  der  für  die  Aristokratie  möglichst  gelinden  Weise  ein  Ende 
zu  machen;  denn  dafs  dies  an  der  Zeit  war,  mochte  wohl  selbst 
der  adiichste  Adliehe  anfangen  zu  begreifen. 

Der  Senat  cassirte  zunächst  auch  den  zweiten  Friedens- CMiirnngd« 
vertrag  —  den  Oberbefehlshaber,  der  ihn  abgeschlossen,  dem  '^''*'''^*^"* 
Feinde  auszuliefern,  wie  es  noch  vor  dreifsig  Jahren  geschehen 
war,  schien  nach  den  neuen  BegiMffen  von  der  Heiligkeit  der  Ver- 
trage nicht  femer  nöthig  —  und  die  Erneuerung  des  Krieges 
ward  diesmal  allen  Ernstes  beschlossen.  Man  übergab  den  Ober- 
befehl in  Africa  zwar  wie  naturiich  einem  Aristokraten,  aber 
doch  einem  der  wenigen  vornehmen  Männer,  die  militärisch  und 
sittlich  der  Aufgabe  gewachsen  waren.  Die  Wahl  fiel  auf  Quintus  ^eteiiut 
Metelhis.  Er  war  wie  die  ganze  mächtige  Familie,  der  er  ange- 
hörte, seinen  Grundsätzen  nach  ein  starrer  und  rücksichtsloser 
Aristokrat,  als  Beamter  ein  Mann,  der  es  zwar  sich  zur  Ehre 
rechnete  zum  Besten  des  Staats  Meuchelmörder  zu  dingen  und 
was  Fabridus  gegen  Pyrrhos  that,  vermuthlich  als  unpraktische 
Donquixoterie  verlacht  haben  würde,  aber  doch  sich  als  einen  un- 
beugsamen, weder  der  Furcht  noch  der  Bestechung  zugänglichen 
Statthalter  und  als  einsichtigen  und  erfahrenen  Militär  bewies.  In 
dieser  Hinsicht  war  er  auch  von  seinen  Standesvorurtheilen  so  weit 
frei,  dafs  er  sich  zu  seinen  Unterbefehlshabem  nicht  vornehme 
Leute  aussuchte,  sondern  den  trefflichen  Offizier  Publius  Rulilius 
Rufus,  der  wegen  seiner  musterhaften  Mannszucht  und  als  Urheber 
eines  veränderten  und  verbesserten  Exercirreglements  in  militäri- 
schen Kreisen  geschätzt  ward,  und  den  tapferen  von  der  Pike  em- 
porgedienten latinischen  BauemsohnGaiusMarius.  Von  diesenund 
andern  fähigen  Offizieren  begleitet  erschien  MeteUus  im  Laufe  des 
J.  645  als  Consul  und  Oberfeldherr  bei  der  africanischen  Armee,  109 
die  er  in  einem  so  zerrütteten  Zustand  antraf,  dafs  die  Generale 
bisher  nicht  gewagt  hatten  sie  auf  das  feindliche  Gebiet  zu  führen 
und  sie  niemand  fürchterlich  war  als  den  unglücklichen  Bewohnern 
der  römischen  Provinz.  Streng  und  rasch  wurde  sie  reorganisirt 
und  im  Frühling  des  J.  646*)  führte  Metellus  sie  über  die  numi-  los 


*)  lo  der  BjianDenden  und  gpeistreichen  DarsteUong  dieses  Krieges  von 
Salbst  ist  die  Chronologie  mehr  als  billig  vernachlässigt.  Der  Krieg  ging 
im  Sommer  649  zu  Ende;  wenn  also  Marias  als  Consul  647  nach  ISomidien  los.  107 
Rdm.  Gesch.  n.  2.  Aufl.  10 


146  YIBRTE8  BUCH.    KAPITEL  IT. 

discbe  Grenze.  Wie  Juguiiha  der  veränderten  Lage  der  Dinge 
inne  ward,  gab  er  sich  verloren  und  machte,  noch  ehe  der  Kampf 
begann,  ernstlich  gemeinte  Vergleichsanträge,  indem  er  sdüiefs- 
lieh  nichts  weiter  begehrte,  als  dafs  man  ihm  das  Leben  zu- 

£ni«iienm8  sichcrc.  Indcfs  Metellus  war  entschlossen  und  vieUeicht  selbst 
Kruve«.  jjjg^yjj.^  ^g^  Krieg  nicht  anders  zu  beendigai  als  mit  der  unbe- 
dingten Unterwerfung  und  der  Hinrichtung  des  verwegenen 
Qientelfurslen;  was  auch  in  der  That  der  einzige  Ausgang  war, 
der  den  Römern  genügen  konnte.  Jugurtha  galt  seit  dem  Sieg 
über  Albinus  als  der  Erlöser  Libyens  von  der  Herrschaft  der  ver- 
hafsten  Fremden;  rücksichtslos  und  schlau  wie  er  und  unbehol- 
fen wie  die  römische  Regierung  war,  konnte  er  jederzeit  auch 
nach  dem  Frieden  wieder  in  seiner  Heimath  den  Krieg  entzün- 
den; die  Ruhe  war  nicht  eher  gesichert  und  die  Entfernung  der 
africanischen  Armee  nicht  eher  möglich  als  wenn  König  Jugurtha 
nicht  mehr  war.  Officiell  gab  Metellus  ausweichende  Antworten 
auf  die  Anträge  des  Königs;  insgeheim  stiftete  er  die  Roten  des- 
selben auf  ihren  Herrn  lebend  oder  todt  an  die  Römer  auszulie- 
fern. Indefs  wenn  der  römische  General  es  unternahm  mit  dem 
Africaner  auf  dem  Gebiet  des  Meuchelmords  zu  wetteifern,  so 
fand  er  hier  seinen  Meister;  Jugurtha  durchschaute  den  Plan  und 
rüstete  sich,  da  er  nicht  anders  konnte,  zur  verzweifdten  Gegen- 

■ehUdht  am  wchr.  Jcuseit  des  völlig  öden  Gebirgszugs,  über  den  die  Römer 
auf  ihrem  Marsch  in  das  Innere  der  Weg  föhrte,  erstreckte  sich 
in  der  Rreite  von  vier  deutschen  Meilen  eine  weite  Ebene  bis  zu 
dem  dem  Gebirgszug  parallel  laufenden  Flusse  Muthul,  welche  bis 
auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Flusses  wasser-  und 


ging,  80  führte  er  dort  das  Commando  in  drei  Campagnen.  Allein  die  Er- 
zählung schildert  nur  zwei.  Wenn  femer  der  Beschlnfs  des  Volkes  dem 
Marius  den  Oberbefehl  zu  übertragen  znoSchst  ohne  Erfolg  blieb,  weil  der 
Senat  kurz  vorher  dem  Metellus  das  Commando  verlängert  hatte  ( c.  73 ), 
108  so  kann  dies  nicht  auf  den  Feldzug  von  646  geben,  für  den  Marius  noch 
gar  keinen  Anspruch  auf  das  Commando  machen  konnte,  sondern  nur  hei- 

107.  106  fsen,  dafs  er  nicht  als  Consul  647,  sondern  erst  648  als  Proconsul  nach 
100  Africa  ging.    Allem  Anschein  nach  ging  Metellus  zwar  schon  645  nach 

Africa,  aber  da  er  spät  eintraf  (c.  37.  44)  und  die  Reorganisation  des  Hee- 
res Zeit  kostete  (c.  44) ,  begannen  seine  Operationen  erst  im  folgenden 

108.  107  Jahr,  so  dafs  also  die  beiden  Feldzüge  des  Metellus  646.  647,  die  des  Ma- 
106.  106  rius  648.  649  fallen.  Dazu  palst  auch  sehr  wohl,  dafs  die  Schlacht  am  Muthul 

und  die  Belagerung  von  Zama  nach  dem  Verbältnifs ,  in  dem  sie  zu  Marias 
108  Bewerboog  um  das  Consulat  stehen,   nothwendig  in  das  Jahr  646  ge- 
setzt werden  müssen.    Von  Ungenauigkeiten   ist  der  Schriftsteller  auf 
105  keinen  Fall  freizusprechen ;  wie  dena  Marius  sogar  noch  649  bei  ihm  Con- 
aul  geniuiat  wird. 
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baumlos  war  und  nur  durch  einen  mit  niedrigem  Gestrüpp  be- 
deckten Hügelrücken  in  der  Quere  durchsetzt  ward.  Auf  diesem 
Hügehrucken  erwartete  Jugurtha  das  römische  Heer.  Seine  Trup- 
pen standen  in  zwei  Massen:  die  eine,  ein  Theil  der  Infanterie 
und  die  Elephanten,  unter  Bomilkar  da  wo  der  Rücken  auslief 
gegen  den  Flufs,  die  andere,  der  Kern  des  Fufsvolks  und  die  ge- 
sammle  Reiterei,  höher  hinauf  gegen  den  Gebirgszug  verdeckt 
durch  das  Gestrüpp.  Wie  die  Römer  aus  dem  Gebirge  debouchir- 
ten,  erblickten  sie  den  Feind  in  einer  ihre  rechte  Flanke  voll- 
ständig beherrschenden  Stellung  und  da  sie  auf  dem  kahlen  und 
wasserlosen  Gebirgskamm  unmöglich  verweilen  konnten  und  den 
Fluis  nothwendig  erreichen  mufsten,  hatten  sie  die  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen  durch  die  vier  Meilen  breite  ganz  offene  Ebene 
unter  den  Augen  der  feindlichen  Reiter,  selber  ohne  leichte  Ca- 
vallerie,  an  den  Strom  zu  gelangen.  Metellus  entsandte  ein  De- 
tachement  unter  Rufus  in  gerader  Richtung  an  den  Flufs,  um 
daselbst  ein  Lager  zu  schlagen;  die  Hauptmasse  marschirte  aus 
den  Debouches  des  Gebirges  in  schräger  Richtung  durch  die 
Ebene  auf  den  Hügelrücken  zu  um  den  Femd  von  demselben  her- 
unterzuwerfen. Indeis  dieser  Marsch  in  der  Ebene  drohte  das 
Verderben  des  Heeres  zu  werden;  denn  während  numidische  In- 
fanterie im  Rücken  der  Römer  die  Gebirgsdefileen  besetzte,  wie 
diese  sie  räumten,  sah  sich  die  römische  Angriffscolonne  auf 
allen  Seiten  von  den  feindlichen  Reitern  umschwärmt,  die  von 
dem  Hügekücken  herab  angriffen.  Das  stete  Anprallen  der  feind- 
lichen Schwärme  hinderte  den  Vormarsch  und  die  Schlacht  drohte 
sich  in  eine  Anzahl  verwirrter  Detailgefechte  aufzulösen;  während 
gleichzeitig  Bomilkar  mit  seiner  Abtheilung  das  Corps  unter  Ru- 
fus festhielt,  um  es  zu  hindern  der  schwer  bedrängten  römischen 
Hauptarmee  zu  Hülfe  zu  eilen.  Jedoch  gelang  es  Metellus  und 
Marius  mit  ein  paar  Tausend  Soldaten  den  Fufs  des  Hügelrük- 
kens  zu  erreichen;  und  das  numidische  Fufsvolk,  das  die  Höhen 
vertheidigte,  lief  trotz  der  Ueberzahl  und  der  günstigen  Stellung 
fast  ohne  Widerstand  davon,  als  die  Legionare  im  Sturmschritt 
den  Berg  hinauf  angriffen.  Ebenso  schlecht  hielt  sich  das  nu- 
midische Fufsvolk  gegen  Rufus;  es  ward  bei  dem  ersten  Angriff 
zerstreut  und  die  Elephanten  in  dem  durchschnittenen  Terrain 
alle  getödtet  oder  gefangen.  Spät  am  Abend  trafen  die  beiden 
römischen  Heerhaufen,  jeder  für  sich  Sieger  und  jeder  besorgt 
um  das  Schicksal  des  andern,  zwischen  den  bdden  Wahlplätzen 
zusammen.  Es  war  eme  Schlacht,  die  für  Jugurthas  ungemeines 
militäriscbes  Talent  ebenso  zeugte  wie  für  die  unverwüstliche 
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Tüchtigkeit  der  römischen  Infanterie,  welche  allein  die  strategi- 
sche Niederlage  in  einen  Sieg  umgewandelt  hatte.  Jugurtha  sandte 
nach  der  Schlacht  einen  grofsen  Theil  seiner  Truppen  heim  und 
beschrankte  sich  auf  den  kleinen  Krieg,  den  er  gleichfalls  mit 
Homidien  von  Qe^aijjjtJieit  leitctc.  Dic  beiden  römischen  Colonnen,  die  eine 
*beiieut!"'  von  Metellus  geführt,  die  andere  von  Marius,  der,  obwohl  von 
Geburt  und  Rang  der  geringste,  seit  der  Schlacht  am  Muthul  un- 
ter den  Corpschefs  die  erste  Stelle  einnabm,  durchzogen  das  nu- 
midische  Gebiet,  besetzten  die  Städte  und  machten,  wo  eine  Ort- 
schaft Widerstand  geleistet  hatte,  die  erwachsene  männliche  Be- 
völkerung derselben  nieder.  Allein  die  ansehnlichste  unter  den 
Städten  im  Thal  des  Bagradas,  Zama,  leistete  den  Römern  ernst- 
haften Widerstand,  den  der  König  nachdrücklich  unterstützte. 
Sogar  ein  Ueberfall  des  römischen  Lagers  gelang  ihm  und  Me- 
tellus sah  sich  endlich  genöthigt  die  Belagerung  aufzuheben.  Der 
leichteren  Verpflegung  wegen  verlegte  er  mit  Zurücklassung  von 
Besatzungen  in  den  eroberten  Städten  das  Winterquartier  wieder 
in  die  römische  Provinz.  Zugleich  wai'd  auch  wieder  statt  der 
Waffen  das  diplomatische  Rüstzeug  von  den  Römern  hervorge- 
sucht. Metellus  zeigte  sich  geneigt  einen  erträglichen  Frieden  zu 
bewilligen;  schon  hatte  der  König  sich  anlieischig  gemacht 
200000  Pfund  Silber  zu  entrichten  und  seine  Elephanten  und 
300  Geifseln  bereits  abgeliefert,  ebenso  3000  römische  Ueber- 
läufer,  die  sofort  niedergemacht  wurden.  Gleichzeitig  aber  spann 
Metellus  im  feindlichen  Lager  eine  !ntrigue  an,  die  ihm  den 
König  lebendig  oder  todt  in  die  Hände  spielen  sollte.  Des  Kö- 
nigs vertrautester  Rathgeber,  Bomilkar,  der  nicht  mit  Unrecht 
besorgte,  dafs,  wenn  es  zum  Frieden  käme,  Jugurtha  ihn  als  den 
Mörder  des  Massiva  den  römischen  Gerichten  überliefern  werde, 
ward  von  Metellus  durch  Zusicherung  der  Straflosigkeit  gewon- 
nen. Indefs  weder  die  ofQcielle  noch  die  geheime  Verhandlung 
führte  zu  dem  gewünschten  Resultat.  Als  Metellus  mit  dem  An- 
sinnen herausrückte,  dafs  der  König  persönlich  sich  als  Gefange- 
ner zu  stellen  habe,  brach  dieser  die  Unterhandlungen  ab;  ßomil- 
kars  Verkehr  mit  dem  Feinde  ward  entdeckt  und  derselbe  fest- 
genommen und  hingerichtet.  Es  soll  keine  Schutzrede  sein  für 
diese  diplomatischen  Kabalen  niedrigster  Art;  aber  die  Römer 
hatten  aUen  Grund  danach  zu  trachten  sich  der  Person  ihres 
Gegners  zu  bemächtigen.  Der  Krieg  war  auf  dem  Punct  ange- 
langt, wo  man  ihn  weder  weiterführen  noch  aufgeben  konnte. 
Wie  die  Stimmung  in  Numidien  war,  beweist  zum  Beispiel  der 
Aufstand  der  bedeutendsten  unter  den  von  den  Römern  besetz- 
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ten  Städten,  Vaga*)  im  Winter  646/7,  wobei  die  gesammte  rö-  io8|7 
mische  Besatzmig,  Offfziere  und  Gemeine,  niedergemacht  wurde 
mit  Ausnahme  des  Commandanten  Titas  Turpilius  Silanus,  wel- 
cher später  wegen  Einverständnisses  mit  dem  Feinde,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht  läfst  sich  nicht  sagen,  von  dem  römischen 
Kriegsgericht  zum  Tode  verurtheilt  und  hingerichtet  ward.  Die 
Stadt  wurde  von  Metellus  am  zweiten  Tage  nach  dem  Abfall 
überrumpelt  und  der  ganzen  Strenge  des  Kriegsrechts  preisge- 
geben; aliein  wenn  die  Gemuther  der  leicht  erreichbaren  verhält- 
niTsmäfsig  fügsamen  Anwohner  des  Bagradas  also  gestimmt  wa- 
ren, wie  mochte  es  da  a.ussehen  weiter  landeinwärts  und  bei  den 
schweifenden  Stämmen  der  Wüste?  Jugurtha  war  der  Abgott 
der  Africaner,  die  den  doppelten  Brudermörder  gern  in  ihm  über 
dem  Retter  und  Rächer  der  Nation  übersahen.  Zwanzig  Jahre 
nachher  muTste  ein  numidisches  Corps,  das  für  die  Römer  in 
Itahen  focht,  schleunigst  nach  Africa  zurückgesandt  werden,  als 
in  den  feindUchen  Reihen  Jugurthas  Sohn  sich  zeigte;  man  mag 
daraus  schliefsen,  was  er  selber  über  die  Seinen  vermochte.  Wie 
war  ein  Ende  des  Krieges  abzusehen  in  Landschaften,  wo  die  ver- 
einigten Eigenthümlichkeiten  der  Bevölkerung  und  des  Bodens 
einem  Fuhrer,  der  sich  einmal  der  Sympathien  der  Nation  ver- 
sichert hat,  es  gestatten  den  Krieg  in  endlosen  Kleingefechten 
fortzuspinnen  oder  auch  gar  ihn  eine  Zeitlang  schlafen  zu  legen, 
um  ihn  im  rechten  Augenblick  mit  neuer  Gewalt  wieder  zu  er- 
wecken? —  Als  Metellus  im  J.  647  wieder  ins  Feld  rückte,  hielt  107 
Jugurtha  ihm  nirgends  Stand:  bald  tauchte  er  da  auf,  bald  an 
einem  andern  weit  entfernten  Punct;  es  schien  als  würde  man 
eben  so  leicht  Herr  werden  über  die  Löwen  als  über  diese  Reiter 
der  Wüste.  Eine  Schlacht  ward  geschlagen,  ein  Sieg  gewonnen; 
aber  was  man  mit  dem  Sieg  gewonnen  hatte,  war  schwer  zu  sa- 
gen. Der  König  war  verschwunden  in  die  unabsehliche  Weite. 
Im  Innern  des  heutigen  Beilek  von  Tunis,  hart  am  Saum  dervruitenkrieg. 
grofsen  Wüste  und  vom  Medscherdathal  durch  eine  wasser-  und 
baumlose  Steppe  von  zehn  Meilen  in  der  Breite  geschieden,  lagen 
in  quelligen  Oasen  zwei  feste  Plätze,  nördlich  Thala  (spater  The- 
lepte,  bei  Husch  el  Cheme),  weiter  südlich  Capsa  (Kafsa);  in  die 
erstere  Stadt  hatte  Jugurtha  sich  zurückgezogen  mit  seinen  Kin- 
dern, seinen  Schätzen  und  dem  Kern  seiner  Truppen,  bessere 
Zeiten  daselbst  abzuwarten.  Metellus  wagte  es  durch  eine  Einöde, 
in  der  das  Wasser  in  Schläuchen  mitgeführt  werden  mufste,  dem 


*)  Oder  Vacca,  jetzt  Bedscha  an  der  Medscherda. 
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König  zu  folgen;  Thala  ward  erreicht  und  liel  nach  vierzigtägiger 
Belagerung;  allein  nicht  blofs  vernichteten  die  römischen  üeber- 
läufer  mit  dem  Gebäude,  in  dem  sie  nach  Einnahme  der  Stadt 
sich  selber  verbrannten,  zugleich  den  werthvollsten  Theil  der 
Beute,  sondern,  worauf  mehr  ankam,  der  König  Jugurtha  war  mit 
seinen  Kindern  und  seiner  Kasse  entkommen.  Numidien  zwar 
war  so  gut  wie  ganz  in  den  Händen  der  Römer;  aber  statt  dafs 
der  Krieg  damit  zu  Ende  gewesen  wäre,  schien  er  nur  über  ein 
immer  weiteres  Gebiet  sich  ausdehnen  zu  wollen.  Im  Süden  be- 
gannen die  freien  gaetulischen  Stamme  der  Wüste  auf  Jugurthas 
Maureuni.  Ruf  dcn  Nationalkricg  gegen  die  Römer.  Im  Westen  schien  König 
'tkeiul^!  Bocchus  von  Mauretanien,  dessen  Freundschaft  die  Römer  in  frü- 
herer Zeit  verschmäht  hatten,  jetzt  nicht  abgeneigt  mit  seinem 
Schwiegersohn  gegen  sie  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Er 
nahm  ihn  bei  sich  auf  und  mit  den  eigenen  zahllosen  Reiterschaa- 
ren  Jugurthas  Haufen  vereinigend  rückte  er  in  die  Gegend  von 
Cirta,  wo  Metellus  sich  im  Winterquartier  befand.  Man  begann  zu 
unterhandeln;  Bocchus  aber  beeilte  sich  nicht  aus  seiner  zwei- 
deutigen Stellung  herauszutreten.  Es  war  klar,  dafs  er  mit  Ju- 
gurthas Person  den  eigentlichen  Kampfpreis  für  Rom  in  Händen 
hielt;  was  er  aber  beabsichtige,  ob  den  Römern  den  Schwieger- 
sohn theuer  zu  verkaufen  oder  mit  dem  Schwiegersohn  gemein- 
schaftlich den  Nationalkrieg  aufzunehmen,  wufsten  weder  die 
MArim  Ober-  Römcr  uoch  Jugurtha  und  vielleicht  der  König  selbst  nicht.  Dar- 
feidherr.  ^^^  verlicfs  Mctcllus  die  Provinz,  die  er  durch  Volksbeschlufs 
genöthigt  worden  war  seinem  ehemaligen  ünterfeldherrn ,  dem 
jetzigen  Consul  Marius  abzutreten  und  dieser  übernahm  für  den 
ioe  nächsten  Feldzug  648  den  Oberbefehl.  Er  verdankte  ihn  gewis- 
sermafsen  einer  Revolution.  Im  Vertrauen  auf  die  von  ihm  ge- 
leisteten Dienste  und  nebenher  auf  die  ihm  zu  Theil  gewordenen 
Orakel  hatte  er  sich  entschlossen  als  Bewerber  um  das  Consulat 
aufzutieten.  Wenn  die  Aristokratie  die  ebenso  verfassungs- 
mäfsige  wie  sonst  vollkommen  gerechtfertigte  Bewerbung  des 
tüchtigen  durchaus  nicht  oppositionell  gesinnten  Mannes  unter- 
stützt hätte,  so  würde  dabei  nichts  herausgekommen  sein  als  die 
Verzeichnung  eines  neuen  Geschlechts  in  den  consulanschen 
Fasten;  statt  dessen  behandelte  sie  das  Begehren  eines  nicht 
adlichen  Mannes  nach  dem  Consulat  als  eine  unerhörte  imd  fre- 
velhafte Neuerung  —  vollkommen  wie  einst  der  plebejische 
Bewerber  von  den  Patriciern  behandelt  worden  war,  nur  jetzt 
ohne  jeden  formalen  Rechtsgrund  —  und  gab  dadurch  den  vie- 
len erbitterten  und  mifswollenden  Leuten  eine  erwünschte  Gele- 
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genheit  sich  an  der  Aristokratie  zu  rächen.  Hit  spitzen  Reden 
yon  Metellus  verhöhnt  —  Marius  möge  mit  seiner  Candidatur 
warten,  hiefs  es,  bis  Metellus  Sohn,  ein  bartloser  Knabe,  mit  ihm 
sich  bewerben  könne  —  und  kaum  im  letzten  Augenblick  aufs 
Ungnädigste  entlassen,  trat  der  tapfere  OfGzier  in  der  Hauptstadt 
auf  als  Consularcandidat  für  647.  Hier  vergalt  er  das  erlittene  iot 
Unrecht  seinem  Feldherm  reichlich,  indem  er  vor  der  gaffenden 
Menge  die  Kriegführung  und  Verwaltung  seines  Feldherm  m 
Africa  in  einer  ebenso  unmilitärischen  als  schmählich  unbilligen 
Weise  kritisirte,  ja  sogar  es  nicht  verschmähte  dem  heben  ewig 
von  geheimen  höchst  unerhörten  und  höchst  unzweifelhaften 
Conspirationen  der  vornehmen  Herren  munkebden  Pöbel  das 
platte  Mährchen  aufzutischen,  dafs  Metellus  den  Krieg  absichtlich 
verschleppe,  um  so  lange  wie  möglich  Oberbefehlshaber  zu  blei- 
ben. Den  Gassenbuben  leuchtete  dies  vollkommen  ein  und  die 
gegen  den  Senat  mit  Recht  erbitterte  Kaufmannschall  erklärte 
sich  einstimmig  für  Marius;  so  ward  er  nicht  blofs  mit  unge- 
heurer Majorität  zum  Consul  gewählt,  sondern  ihm  auch,  da  das 
Comroando  für  647  bereits  Metellus  zugesichert  war,  wenigstens  lo? 
von  da  ab  der  Oberbefehl  im  africanischen  Krieg  durch  Volks- 
schlufs  übertragen.  Demgemäfs  trat  er  im  J.  648  an  Metellus  i««]  ^rtoig. 
Stelle;  allein  die  zuversichtliche  Verheifsung  es  besser  zumachen  ****  *^p'«- 
als  sein  Vorgänger  und  den  Jugurtha  an  Händen  und  Füfsen 
gebunden  schleunigst  nach  Rom  abzuliefern  war  leichter  gegeben 
als  erfüllt.  Marius  schlug  sich  herum  mit  den  Gaetulem;  er  un- 
terwarf einzelne  noch  nicht  besetzte  Städte;  er  unternahm  eine 
Expedition  nach  Capsa,  welche  die  von  Thala  an  Schwierigkeit 
noch  überbot,  nahm  die  Stadt  durch  Capitulation  und  liefs  trotz 
des  Vertrages  alle  erwachsenen  Männer  darin  tödten  —  freilich 
das  einzige  Mittel  den  Wiederabfall  der  fernhegenden  Wfistenstadt 
zu  verhüten;  er  griff  ein  am  Flufs  Molochath,  der  das  numidische 
Gebiet  vom  mauretanischen  schied,  belegenes  Bergcastell  an,  m 
das  Jugurtha  seine  Kasse  geschafil  hatte  und  eroberte,  eben  als 
er  an  jedem  Erfolg  verzweifelnd  von  der  Belagerung  abstehen 
woDte,  durch  den  Handstreich  einiger  kühnen  Kletterer  glückUch 
das  unbezwingliche  Felsennest.  Wenn  es  blofs  darauf  angekom- 
men wäre  durch  dreiste  Razzias  das  Heer  abzuhärten  und  dem 
Soldaten  Beute  zu  schaffen  oder  auch  Metellus  Zug  in  die  Wüste 
durch  eine  nodi  weiter  greifende  Expedition  zu  verdunkeln,  so 
konnte  man  diese  Kriegführung  gelten  lassen;  in  der  Hauptsache 
ward  das  Ziel,  worauf  alles  ankam  und  das  MeteUus  mit  fester 
Consequenz  im  Auge  behalten  hatte,  die  Gefangennehmuug  des 
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Jiigurtha,  dabei  völlig  bei  Seite  gesetzt.  Der  Zug  des  Marius  nach 
Capsa  war  ein  ebenso  zweckloses  wie  der  des  Metellus  nach 
Thala  ein  zweckmäfsiges  Wagnifs;  die  Expedition  aber  an  den 
Molochath,  welche  an,  wo  nicht  in  das  mauretanische  Gebiet 
streifte,  war  geradezu  zweckwidrig.  König  Bocchus ,  in  dessen 
Hand  es  lag  den  Krieg  zu  einem  für  die  Römer  günstigen  Aus- 
gang zu  bringen  oder  ihn  ins  Endlose  zu  verlängern,  schlofs  jetzt 
mit  Jugurtha  einen  Vertrag  ab,  in  dem  dieser  ihm  einen  Theil 
seines  Reiches  abtrat,  Bocchus  aber  versprach  den  Schwieger- 
sohn gegen  Rom  thätig  zu  unterstutzen.  Das  römische  Heer,  das 
vom  Flufs  Molochath  wieder  zurückkehrte,  sah  sich  eines  Abends 
plötzlich  umringt  von  ungeheuren  Massen  mauretanischer  und 
numidischer  Reiterei;  man  mufste  fechten,  wo  und  wie  die  Ab- 
theilungen eben  standen,  ohne  dafs  eine  eigentliche  Schlachtord- 
nung und  ein  leitendes  (Kommando  sich  hatten  durchführen  las- 
sen, und  sich  glücklich  schätzen  die  stark  gelichteten  Truppen 
auf  zwei  von  einander  nicht  weit  entfernten  Hügeln  vorläufig  für 
die  Nacht  in  Sicherheit  zu  bringen.  Indefs  die  arge  Nachlässig- 
keit der  von  ihrem  Siege  trunkenen  Africaner  entrifs  ihnen  die 
Folgen  desselben;  sie  üefsen  sich  von  den  während  der  Nacht 
einigermafsen  wieder  geordneten  römischen  Truppen  beim 
grauenden  Morgen  im  tiefen  Schlafe  überfallen  und  wurden 
glücklich  zerstreut.  So  setzte  das  römische  Heer  in  besserer 
Ordnung  und  mit  gröfserer  Vorsicht  den  Rückzug  fort;  allein 
noch  einmal  wurde  es  auf  demselben  von  alleji  vier  Seiten  zu- 
gleich angefallen  und  schwebte  in  grofser  Gefahr,  bis  der  Reiter- 
fuhrer  Lucius  Cornelius  Sulla  zuerst  die  ihm  gegenüberstehenden 
Schwadronen  aus  einander  staubte  und  von  deren  Verfolgung 
rasch  zurückkehrend  sich  weiter  auf  Jugurtha  und  Bocchus  warf, 
da  wo  sie  persönlich  das  römische  Fufsvolk  im  Rücken  bedräng- 
ten. Also  ward  auch  dieser  Angriff  glücklich  abgeschlagen ;  Ma- 
rius brachte  sein  Heer  zurück  nach  Cirta  und  nahm  daselbst  das 
vcr.  io6|6  Winterquartier  (648/9).  Es  ist  wunderlich,  aber  freilich  begreif- 
nürBocchu".  Weh,  dafs  man  römischerseits  um  die  Freundschaft  des  Königs 
Bocchus,  die  man  anfangs  verschmäht,  sodann  wenigstens  nicht 
eben  gesucht  hatte,  jetzt  nach  diesen  heftigen  Angriffen  anhng 
sich  aufs  eifrigste  zu  bemühen;  wobei  es  den  Römern  zu  Statten 
kam,  dafs  von  mauretanischer  Seite  keine  förmliche  Kriegserklä- 
rung stattgefunden  hatte.  Nicht  ungern  trat  König  Bocchus  zu- 
rück in  seine  alte  zweideutige  Stellung;  ohne  den  Vertrag  mit 
Jugurtha  aufzulösen  oder  diesen  zu  entlassen  liefs  er  mit  dem 
römischen  Feldherm  sich  auf  Verhandlungen  über  die  Bedingun- 
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gen  eines  Bündnisses  mit  Roite  ein.  Als  man  einig  geworden 
war  oder  zu  sein  schien,  ert)at  sich  der  König,  dafs  Harius  zum 
AbschiuTs  des  Vertrages  und  zur  Uebemahme  des  königlichen 
Gefangenen  den  Lucius  Sulla  an  ihn  absenden  möge,  der  dem 
König  bekannt  und  genehm  sei  theils  von  der  Zeit  her,  wo  er  als 
Gesandter  des  Senats  am  mauretanisdien  Hofe  erschienen  war, 
theils  durch  Empfehlungen  der  nach  Rom  bestimmten  maureta- 
nischen Gesandten,  denen  Sulla  unterwegs  Dienste  geleistet  hatte. 
Marius  war  in  einer  unbequemen  Lage.  Lehnte  er  die  Zumu- 
thung  ab,  so  fährte  dies  wahrscheinlich  zum  Bruche;  nahm  er 
sie  an,  so  gab  er  seinen  adlichsten  und  tapfersten  Offizier  einem 
mehr  als  unzuverlässigen  Mann  in  die  Hände,  der,  wie  männig- 
lieh  bekannt,  mit  den  Römern  und  mit  Jugurtha  doppeltes.  Spiel 
spielte  und  der  fast  den  Plan  entworfen  zu  haben  schien  an  Ju- 
gurtha und  Sulla  sich  yorläuHg  nach  beiden  Seiten  hin  Geifsehi 
zu  schaffen.  Indefs  der  TVunsch  den  Krieg  zu  Ende  zu  bringen 
überwog  jede  andere  Rücksicht  und  Sulla  verstand  sich  zu  der 
bedenklichen  Aufgabe,  die  Marius  ihm  ansann.  Dreist  brach  er 
auf,  geleitet  von  König  Bocchus  Sohn  Yolux  und  seine  Ent- 
sdilossenheit  wankte  selbst  dann  nicht,  als  sein  Wegweiser  ihn 
mitten  durch  das  Lager  des  Jugurtha  führte.  Er  wies  die  klein- 
müthigen  Fluchtvorschläge  seiner  Begleiter  zurück  und  zog,  des 
Königs  Sohn  an  der  Seite,  unverletzt  durch  die  Feinde.  Dieselbe 
Entschiedenheit  bewährte  der  kecke  OflGzier  in  den  Verhandlun- 
gen mit  dem  Sultan  imd  bestimmte  ihn  endlich  ernstlich  eine 
Wahl  zu  treffen.  Jugurtha  ward  aufgeopfert.  Unter  dem  Vor-  Jugurth« 
geben,  dafs  alle  seuie  Begehren  bewilligt  werden  sollten,  wurde ,^d'"Htarieh. 
er  von  dem  eigenen  Schwiegervater  in  einen  Hinterhalt  gelockt,  *""»• 
sein  Gefolge  niedergemacht  und  er  selbst  gefangen  genommen. 
So  fiel  der  grofse  Verräther  durch  den  Verrath  seiner  Nächsten. 
Gefesselt  brachte  Lucius  Sulla  den  listigen  und  rastlosen  Africa- 
ner  mit  seinen  Kindern  in  das  römische  Hauptquartier;  damit 
war  nach  siebenjähriger  Dauer  der  Krieg  zu  Ende.  Der  Sieg  ging 
zunächst  auf  den  Namen  des  Marius;  seinem  Triumphalwagen 
schritt  König  Jugurtha  in  königlichem  Schmuck  und  in  Fesseln 
mit  seinen  beiden  Söhnen  vorauf,  als  der  Sieger  am  1.  Jan.  650  iu4 
in  Rom  einzog;  auf  seinen  Befehl  starb  der  Sohn  der  Wüste 
wenige  Tage  darauf  in  dem  unterirdischen  Stadtgefangnifs,  dem 
alten  Brunnenhaus  am  Capitoi,  dem  ,eisigen  BadgemachS  wie  der 
Africaner  es  nannte,  als  er  die  Schwelle  überschritt,  um  daselbst 
sei  es  erdrosselt  zu  werden,  sei  es  umzukommen  durch  Kälte 
und  Himger^   Allein  es  liefs  sich  nicht  leugnen,  dafs  Marius  an 
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den  wuschen  Erfolgen  den  geringsten  Antheil  hatte ,  dafs  Nu- 
midiens  Eroberung  bis  an  den  Saum  der  Wüste  das  Werk  des 
Meteilus,  Jugurthas  Gefang^inahme  das  des  Sulla  war  and  zwi- 
schen beiden  Marius  eine  für  einen  ehrgeizigen  Emporkömmling 
einigermafsen  compromittir^de  Rolle  spielte.  Marios  ertrug  es 
ungern,  dafs  sein  Vorgänger  den  Namen  des  Siegers  von  Numi- 
dien  annahm;  er  brauste  zornig  auf,  als  König  Bocchus  später 
ein  goldenes  Bildwerk  auf  dem  Capitol  weihte,  welches  die  Aus- 
lieferung des  Jugurtha  an  Sulla  darsteUte;  und  doch  stellten  auch 
in  den  Augen  unbeüangener  Urtheiler  die  Leistungen  dieser  bei- 
den, vor  allem  Sullas  glänzender  Zug  in  die  Wüste,  der  seinen 
Muth,  seine  Geistesgegenwart,  seinen  Scharfsinn,  seine  Macht 
über  die  Menschen  vor  dem  Feldherm  selbst  und  vor  der  gan- 
zen Armee  zur  Anerkennung  gebracht  hatte,  Marius  Feldherrn- 
Bchaft  gar  sehr  in  Schatten.  Es  wäre  auf  diese  militärischen 
Rivalitäten  wenig  angekommen,  wenn  sie  nicht  in  den  po- 
litischen Parteikampf  eingegriffen  hätten;  wenn  nicht  die 
Opposition  durch  Marius  den  senatorischen  General  verdrängt 
gehabt,  nicht  die  Regierungspartei  Meteilus  und  mehr  noch 
Sulla  mit  erbitternder  Absichthchkeit  als  die  militärischen  Ko- 
ryphäen gefeiert  und  dem  nominellen  Sieger  vorgezogen  hätte. 
Namidicn«  —  Im  Ucbrigen  verlief  diese  Insurrection  des  numidischen 
^**'i^^"  Qientelstaats,  ohne  weder  in  den  Provinzial-  noch  in  den 
allgemeinen  politischen  Verhältnissen  eine  merkliche  Verände- 
rung hervorzubringen.  Abweichend  von  der  sonst  in  dieser  Zeit 
befolgten  Politik  ward  Numidien  nicht  in  eine  römische  Provinz 
umgewandelt;  offenbar  defshalb,  weil  das  Land  nicht  ohne  eine 
die  Grenzen  gegen  die  Wilden  der  Wüste  deckende  Armee  zu 
behaupten  und  man  in  Africa  ein  stehendes  Heer  zu  unterhalten 
keineswegs  gemeint  war.  Man  begnügte  sich  defshalb  die  west- 
lichste Landschaft  Numidiens,  wahrscheinlich  den  Strich  vom 
Flufs  Molochath  bis  zum  Hafen  von  Saldae(Bougie)  —  das  spä- 
tere Mauretanien  von  Caesarea  (Provinz  Algier)  —  zu  dem  Reich 
des  Bocchus  zu  schlagen  und  das  also  verkleinerte  Königreich 
Numidien  an  den  letzten  noch  lebenden  legitimen  Enkel  Massi- 
nissas,  Jugurthas  an  Körper  und  Geist  schwachen  Halbbruder 
108  Gauda  zu  übertragen,  welcher  bereits  im  J.646  auf  Veranlassung 
des  Marius  seine  Ansprüche  bei  dem  Senat  geltend  gemacht 
hatte'*').  Zugleich  wurden  die  gaetulischen  Stämme  im  inneren 

*)  Sallasts  politisches  Genregpemälde  des  jugnrtbiaischen  Krieges,  in 
der  sonst  völlig  verblafsten  und  verwascbenen  Tradition  dieser  Epoche 


r 
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Africa  als  freie  Bnndesgenosseii  unter  die  mit  den  Römern  in 
Vertrag  stehenden  unabhängigen  Nationen  aufgenommen.  — 
Wichtiger  als  diese  Regulirung  der  africanischen  Clientel  waren  roUHschaB«. 
die  politischen  Folgen  des  jugurthinischen  Krieges  oder  vielmehr  '*'*^^' 
der  jugurthinischen  Insurrection,  ob^eich  auch  diese  häufig  zu 
hoch  angeschlagen  worden  sind.  AUerdings  waren  darin  alle 
Schäden  des  Regiments  in  unverhüllter  Nacktheit  zu  Tage  ge- 
kommen; es  war  nicht  blofs  notorisch,  sondern  so  zu  sagen  ge- 
richtlich constatirt,  dafs  den  regierenden  Herren  Roms  aUes  feil 
war,  der  FriedensYertrag  wie  das  Intercessionsrecht,  der  Lager- 
wall und  das  Leben  der  Soldaten;  derAfricaner  hatte  nicht  mehr 
gesagt,  als  die  einfache  Wahrheit,  als  er  bei  seiner  Abreise  von 
Rom  äuTserte,  wenn  er  nur  Geld  genug  hätte,  mache  er  sich  an- 
heischig die  Stadt  selber  zu  kaufen.  Allein  das  ganze  äufsere  und 
innere  Regiment  dieser  Zeit  trug  den  gleichen  Stempel  teuflischer 
ErbärmUchkeit.  Für  uns  verschid)t  der  Zufall,  dafs  uns  der 
Krieg  in  AfHca  durch  bessere  Berichte  näher  gerückt  ist  als  die 
anderen  gleichzeitigen  militärischen  und  politischen  Ereignisse, 
die  richtige  Perspective;  die  Zeitgenossen  erftihren  durch  j^e 
Enthüllungen  eben  nichts,  als  was  jedermann  längst  wufste  und 
jeder  unerschrockene  Patriot  längst  mit  Thatsachen  zu  belegen 
im  Stande  war.  Dafs  man  für  die  nur  durch  ihre  Unfähigkeit 
aufgewogene  Niederträchtigkeit  der  restaurirten  Senatsregierung 
jetzt  einige  neue  noch  stärkere  und  noch  unwiderle^ichere  Be- 
weise in  die  Hände  bekam,  hättedennoch  von  Wichtigkeit  sein  kön- 


das  einzige  in  frischen  Farben  übrig  gebliebene  Bild,  schliefst,  seiner 
Composilionsweise  getreu,  poetisch,  nicht  historisch  mit  Jugurthas  Ra> 
tastrophe;  und  auch  anderweitig  fehlt  es  an  einem  zusammenhängenden 
Bericht  über  die  Behandlung  des  numidischen  Reiches.  Dafs  Gauda  Jugur- 
thas Nachfolger  ward,  deuten  SaUust  c.  65  und  Dio  /r.  79,  4  Beki.  an  und 
bestätigt  eine  Inschrift  von  Cartagena  (OreU.  630) ,  die  ihn  König  und  Va- 
ter Hiempsals  II  nennt.  Dafs  im  Westen  die  zwischen  Numidien  einer-  und 
dem  römischen  Africa  und  Kyrene  andrerseits  bestehenden  Grenzverhält- 
nisse unverändert  blieben ,  zeigt  Caesar  b.  c.  2,  38,  b.  yffr.  43.  77  und  die 
spätere  Provinsialverfassuog.  Dagegen  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache 
und  wird  auch  von  SaUust  o.  97.  102.  111  angedeutet,  dafs  Bocchus  Reich 
bedeutend  vergröfsert  ward ;  womit  es  unzweifelhaft  zusammenhängt,  dafs 
Mauretanien ,  ursprünglich  beschränkt  auf  die  Landschaft  von  Tingis  (Ma- 
rocco),  in  späterer  Zeit  sich  erstreckt  auf  die  Landschaft  von  Caesarea 
(Provinz  Algier)  und  von  Sitifis  (westliche  Hälfte  der  Provinz  Constantine). 
Da  Mauretanien  zweimal  von  den  Römern  vergröfsert  ward,  zuerst  649  105 
nach  Jugurtbas  Auslieferung,  sodann  70$  nach  Auflösung  des  numidischen  4« 
Reiches,  so  Ist  wahrscheinlich  die  Landschaft  von  Caesarea  bei  der  ersten, 
die  von  Sitifis  bei  der  zweiten  Vergröfserung  hinzugekommen. 
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nen,  wenn  es  eine  Opposition  und  eine  öffentliche  Meinung  ge- 
geben hätte,  mit  denen  die  Regierung  genöthigt  gewesen  wäre 
sich  abzufinden.  Allein  dieserKrieg  hatte  in  der  That  nicht  min- 
der die  Regierung  prostituirt  als  die  vollständige  Nichtigkeit  der 
Opposition  offenbart.  Es  war  nicht  möglich  schlechter  zu  regie- 
117-109  ren  als  die  Restauration  in  den  Jahren  637 — 645  es  that,  nicht 
möglich  wehrloser  und  verlorener  dazustehen  als  der  römische 
100  Senat  im  J.  645  stand;  hätte  es  in  der  That  in  Rom  eine  Op- 
position gegeben,  das  heifst  eine  Partei,  die  eine  principielle  Ab- 
änderung der  Verfassung  wünschte  und  betrieb,  so  mufste  noth- 
wendig  jetzt  wenigstens  ein  Versuch  gemacht  werden  den  re- 
staurirten  Senat  zu  stürzen.  Er  erfolgte  nicht;  man  machte  aus 
der  politischen  eine  Personenfrage,  wechselte  die  Feldherren  und 
schickte  ein  paar  nichtsnutzige  und  unbedeutende  Leute  in  die 
Verbannung.  Das  heifst,  es  stand  fortan  fest,  dafs  die  sogenannte 
Popularpartei  als  solche  weder  regieren  konnte  noch  regieren 
wollte;  dafs  es  in  Rom  schlechterdings  nur  zwei  mögliche  Re- 
gierungsformen gab,  die  Tyrannis  und  die  Oligarchie;  dafs,  so 
lange  es  zufallig  an  einer  Persönlichkeit  fehlte ,  die  wo  nicht  be- 
deutend, doch  bekannt  genug  war,  um  sich  zum  Staatsoberhaupt 
aufzuwerfen,  die  ärgste Mifswirthschaft  höchstens  einzelne  Oligar- 
chen,  aber  niemals  die  Oligarchie  gefährdete;  dafs  dagegen,  so 
wie  ein  solcher  Prätendent  auftrat,  nichts  leichter  war  als  die 
morschen  curulischen  Stühle  zu  erschüttern.  In  dieser  Hinsicht 
war  das  Auftreten  des  Marius  bezeichnend,  eben  weil  es  an  sich 
so  völlig  unmotivirt  war.  Wenn  die  Bürgerschaft  nach  Albinus 
Niederlage  die  Curie  gestürmt  hätte,  es  wäre  begreiflich,  um  nicht 
zu  sagen  in  der  Ordnung  gewesen;  aber  nach  der  Wendung,  die 
Metellus  dem  numidischen  Kriege  gegeben  hatte,  konnte  von 
schlechter  Verwaltung,  geschweige  denn  von  Gefahr  für  das  Ge- 
meinwesen wenigstens  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  die  Rede 
sein ;  und  dennoch  gelang  es  dem  ersten  besten  ehrgeizigen  Of- 
fizier das  auszuführen,  womit  einst  der  ältere  Africanus  der  Re- 
gierung gedroht  (I,  800),  und  sich  eines  der  vornehmsten  mili- 
tärischen Commandos  gegen  den  bestimmt  ausgesprochenen  Wil- 
len der  Regierung  zu  verschallen.  Die  öffentliche  Meinung,  nich- 
tig in  den  Händen  der  sogenannten  Popularpartei,  ward  zur  un- 
widerstehlichen Waffe  in  der  Hand  des  künftigen  Königs  von 
Rom.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dafs  Marius  beabsich- 
tigte den  Prätendenten  zu  spielen,  am  wenigstens  damals  schon, 
als  er  um  den  Oberbefehl  in  Africa  bei  dem  Volke  warb;  aber 
mochte  er  begreifen  oder  nicht  begreifen,  was  er  that,  es  war 
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aug^ischeinlich  zuEnde  mit  dem  restawirten  aristokratischen  Re- 
giment^ wenn  die  Comilialmaschine  anfing  Feldherren  zu  machen 
oder,  was  ungefähr  dasselbe  war,  wenn  jeder  populäre  Offizier 
im  Stande  war  in  legaler  Weise  sich  selbst  zum  FeldheiTn  zu 
ernennen.  Ein  einziges  neues  Element  trat  in  diesen  vorläufigen 
Krisen  auf;  es  war  das  Hineinziehen  der  militärischen  Männer 
und  der  militärischen  Macht  in  die  poUtischeRevolution.  Ob  ein 
neuer  Versuch  die  Oligarchie  durch  die  Tyrannis  zu  verdrängen 
hier  unmittelbar  sich  vorbereite  oder  ob  Marius  Auftreten,  wie  so 
manches  Aehnhche,  als  vereinzelter  Eingriff  in  die  Prärogative  der 
Regierung  ohne  weitereFolge  vorüber  gehen  werde,  liefs  sich  noch 
Dicht  bestimmen;  wohl  aber  war  es  vorauszusehen,  dafs  wenn  diese 
Keime  einer  zweiten  Tyrannis  zur  Entwickelung  gelangten,  die- 
selbe nicht  wie  des  Gaius  Gracchus  einen  Staatsmann,  sondern 
einen  Offizier  auf  den  Thron  heben  werde.  Die  ^eichzeitige  Re- 
organisation des  Heerwesens,  indem  zuerst  Marius  bei  der  Bil- 
dung seiner  nach  Africa  bestimmten  Armee  von  der  bisher  ge- 
forderten Vermögensqualification  absah  und  auch  dem  ärmsten 
Bürger,  wenn  er  sonst  brauchbar  war,  als  FreiwiUigem  den  Ein- 
tritt in  die  Legion  gestattete,  mag  von  ihrem  Urheber  aus  rein 
militärischenRücksichten  veranstaltet  worden  sein;  allein  darum 
war  es  nichts  desto  weniger  ein  folgenreiches  poUtisches  Ereig- 
niss,  dafs  das  Heer  nicht  mehr  wie  ehemals  aus  denen,  die  vid, 
nicht  einmal  mehr  wie  in  der  jüngsten  Zeit  aus  denen,  die  etwas 
zu  verlieren  hatten,  gebildet  ward,  sondern  anfing  sich  zu  ver- 
wandeln in  einen  Haufen  von  Leuten,  die  nichts  hatten  als  ihre 
Arme  und  was  der  Feldherr  ihnen  verehrte.  Die  Aristokratie 
herrschte  im  J.  650  ebenso  unumschränkt  wie  im  J.  620;  aber  io4.  134 
die  Zeichen  der  herannahenden  Katastrophe  hatten  sich  gemehrt 
und  am  politischen  Horizont  war  neben  der  Krone  das  Schwert 
aufgegangen. 


KAPITEL  V. 


Die  Völker  dei  Nordens. 


B«si«ba]ic«n  Seit  dciD  Eüdo  des  sechsten  JahrhuDderts  beherrschte  die 
4^  or.  j.^g^|g^^  Gemeinde  die  drei  grofsen  you  dem  nördlichen  Conti- 
nent  in  das  Mittelmeer  hineinragenden  Halbinseln.  Indefs  abge- 
sehen von  den  ganz  oder  halbfreien  Völkerschaften,  die  innerhalb 
derselben  im  Norden  mid  Westen  Spaniens,  in  den  ligurischen 
Apenninen*  undAlpenthalern,  in  den  Gebirgen  Makedoniens  und 
Thrakiens  fortfuhren  der  schlafTen  römischen  Regierung  zu  trotzen, 
war  die  conünentale  Verbindung  zwischen  Spanien  und  Italien 
wie  zwischen  Italien  und  Makedonien  nur  in  der  oberflächlich- 
sten Weise  hergestellt,  und  die  Landschaften  jenseits  der  Pyre- 
näen, der  Alpen  und  der  Balkankette,  die  grofsen  Stromgebiete 
der  Rhone,  des  Rheins  und  der  Donau  lagen  wesentlich  aufser- 
halb  des  politischen  Gesichtskreises  der  Römer.  Es  ist  hier  dar- 
zustellen, was  römischer  Seits  geschah,  um  nach  dieser  Rich- 
tung hin  das  Reich  zu  sichern  und  zu  arrondiren  und  wie  zu- 
gleich die  grofsen  Völkermassen,  die  hinter  jenem  gewaltigen 
Gebirgsvorhang  ewig  auf  und  nieder  wogten,  anfingen  an  die 
Thore  der  nördlichen  Gebirge  zu  pochen  und  die  griechisch-rö- 
mische Welt  wieder  einmal  unsanft  daran  zu  mahnen,  dafs  sie 
mit  Unrecht  meine  die  Erde  für  sich  allein  zu  besitzen. 
Di6  i^d.  Fassen  wir  zunächst  die  Landschaft  zwischen  den  Alpen 

IdlraÄi^und  den  Pyrenäen  ins  Auge.    Die  Römer  beherrschten  diesen 
a.  pyrwuen.  Thcü  der  Küstc  dcs  Mittelmeers  seit  langem  durch  ihre  Clientel- 
stadt  Massalia,  eine  der  ältesten,  treuesten  und  mächtigsten  der 
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?on  Rom  abbSngigen  bnndesgenössischen  Gemeinden,  deren  See- 
sUtionen,  westUdi  Agathe  (Agde)  und  Rhode  (Rosas),  östlich 
Tauroention  (Ciotat),  Olbia  (Hyä*es?),  Antipolis  (Antibes)  und 
Nikaea  (Nizza),  die  Küstenfahrt  wie  den  Landweg  von  den  Pyre- 
näen zu  den  Alpen  sicherten  und  deren  mercantiie  und  politische 
Verbindungen  weit  ins  Binnenland  hinein  reichten.  Eine  Expe-  ximpf«  mii 
dition  in  die  Alpen  oberhalb  Nizza  und  Antibes  gegen  die  liguri-  ^'**  "«■'^ 
sehen  Oxybier  und  Dekieten  ward  im  J.  600  von  den  Römern  U4 
theils  auf  Ansuchen  der  Hassalioten,  theils  im  eigenen  Interesse 
unternommen  und  nach  heftigen  und  zumTheil  verlustvollen  Ge- 
fechten dieser  Theii  des  Gebirges  gezwungen  den  Massalioten 
fortan  stehende  Geüjseln  zu  geben  und  ihnen  jährlichen  Zins  zu 
zMesL  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  um  diese  Zeit  zu- 
gleich in  dem  ganzen  vonBfassaUa  abhängigen  Gebiete  jenseit  der 
Alpen  der  nadi  dem  Muster  des  massaliotischen  daselbst  auf- 
Mühende  Wein-  und  Oeibau  im  Interesse  der  italischen  Gutsbe- 
sitzer und  Kaufleute  untersagt  ward  *).  Einen  ähnlichen  Charak-  nnd  de»  s«. 
tor  finanzieller  Speculation  trägt  der  Krieg,  der  wegen  der  Gold-    *^*"^ 
gruben  und  Goldwäschereien  vonVictumulae  (in  der  Gegend  von 
VerceUi  und  Bard  und  im  ganzen  Thal  der  Dorea  Baltea)  von 
den  Römern  unter  dem  Consul  Appius  Claudius  im  J.  611  ge-  148 
gen  die  Salasser  geführt  ward.   Er  ward  veranlafst  durch  die 
grofse  Ausddmung  der  Wäschereien,  welche  den  Bewohnern  der 
niedriger  liegenden  Landschaft  das  Wasser  för  ihre  Aecker  ent- 
zog und  erst  einen  Vermittlungsversuch,  sodann  die  bewaffnete 
Intervention  der  Römer  hervorrief.  Der  Krieg,  obwohl  die  Rö- 
mer auch  ihn  wie  alle  übrigen  mit  einer  Niederlage  begannen, 
fährte  endlich  die  Unterwerfung  der  Salasser  und  die  Abtretung 
des  Goldbezirkes  an  das  römische  Aerar  herbei.    Einige  Jahr- 
zehende später  (654)  ward  auf  dem  hier  gewonnenen  Gebiet  die  loo 
Golonie  Eporedia  (Ivrea)  angelegt,  hauptsächlich  wohl  um  durch 
sie  den  westlichen  wie  durch  Aquileia  den  östlichen Alpenpafs  zu 
beherrschen.    Einen  ernsteren  Character  nahm  der  aipinische  Trawaipini. 
Krieg  erst  an,  als  Marcus  Fulvius  Flaccus,  der  treue  Bundesge-  '*'  ""Jm*. 


*)  Wenn  Cicero,  indem  er  dies  den  Africanus  schon  im  J.  625  sagen  i£o 
läTst  {de  rep.  3.  9),  nicht  einen  Anachronismus  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
meB  laasen,  so  bleibt  wohl  nur  die  im  Text  bezeichnete  Auffassung  möglich. 
Auf  Norditallen  und  Ligarien  bezieht  diese  VerfüguLg  sich  nicht,  wie  schon 
der  Weinbau  der  Genuaten  im  J.  637  (S.  97  A.)  beweist;  ebensowenig  auf  tn 
das  unmittelbare  Gebiet  von  Massaiia  (Just.  43,  4;  Poseidon. /r.  25  Müll.; 
Stniben  4,  179).  Die  starke  Ausfuhr  von  Oel  und  Wein  aus  Italien  nach 
den  Rhooegebiet  im  siebenten  Jahrb.  der  Stadt  ist  bekuiBt 
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1S5  nosse  des  Gakis  Gracchus,  als  Cobsu1629  dessen  Fühnmg  über- 
nahm.  Er  zuerst  betrat  die  Bahn  der  transalpinischen  Erobe- 
rungspolitik. In  der  vielgctheilten  keltischen  Nation  hatte  der 
Gau  der  Biturigen  seine  wirkhche  Hegemonie  verloren  und  nur 
eine  Ehrenvorstandschaft  behalten;  der  effectiv  führendeGau  war 
in  dem  Gebiet  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rhein  und  vom  Mittel- 

Arverner.  mccr  Ws  zum  Occau  um  diese  Zeit  der  der  Arverner*),  wonach 
es  nicht  gerade  übertrieben  erscheint,  dafs  er  bis  180000  Mann 
ins  Feld  zu  stellen  vermochte.  Mit  ihnen  rangen  die  Haeduer 
(um  Autun.)  um  die  Hegemonie  in  diesem  Gebiet  als  ungleiche 
Rivalen;  während  in  dem  nordöstlichen  Gallien  die  Könige  der 
Suessionen  (um  Soissons)  den  bis  nach  Britannien  hinüber  sich 
erstreckenden  Völkerbund  der  Beigen  unter  ihrer  Schutzherr- 
schaft vereinigten.  Griechische  Reisende  jener  Zeit  wufsten  viel 
zu  erzähle  von  der  prachtvollen  Hofhaltung  des  Arvemerkönigs 
Luerius,  wie  derselbe  umgeben  von  seinem  glänzenden  Gange- 
folge,  den  Jägern  mit  der  gekoppelten  Meute  und  der  wandernden 
Sängerschaar,  auf  dem  silberbeschlagenen  Wagen  durch  die  Städte 
seines  Reiches  fuhr,  das  Gold  mit  voUen  Händen  auswerfend  un- 
ter die  Menge,  vor  allem  aber  das  Herz  des  Dichters  mit  dem 
leuchtenden  Regen  erfreuend  —  die  Schilderungen  von  der  offe- 
nen Tafel,  die  er  in  einem  Räume  von  1 500  Doppelschritten  ins 
Gevierte  abhielt  und  zu  der  jeder  des  Weges  Kommende  geladen 
war,  erinnern  lebhaft  an  die  Hochzeitstafel  Camachos.  In  der 
That  zeugen  die  zahlreichen  noch  jetzt  vorhandenen  arvemischen 
Goldmünzen  dieser  Zeit  dafür,  dafs  der  Arvernergau  zu  unge- 
meinem Reichthum  imd  einer  verhältnifsmäfsig  hoch  gesteiger- 
AUobrogi-  ten  Gvilisation  gediehen  war.  Flaccus  Angriff  traf  indefs  zu- 
'^^Tc^^chor  nächst  nicht  auf  die  Arverner,  sondern  auf  die  kleineren  Stämme 

Krieg,  in  (jem  Gebiet  zwischen  den  Alpen  und  der  Rhone,  wo  die  ur- 
sprüngUch  ligurischen  Einwohner  mit  nachgerückten  keltischen 
Schaaren  sich  vermischt  hatten  und  eine  der  keltiberischen  ver- 
gleichbare keltoligurische  Bevölkerung  entstanden  war.   Er  focht 

126.  184  (629.  630)  mit  Glück  gegen  die  Salyer  oder  Salluvier  in  der  Ge- 
gend von  Aix  und  im  Thal  der  Durance  und  gegen  ihre  nörd- 
lichen Nachbarn,  die  Vocontier  (Dep.  Vaucluse  und  Drome), 

123.  122  ebenso  sein  Nachfolger  Gaius  Sextius  Calvinus  (631. 632)  gegen 
die  AUobrogen,  emen  mächtigen  keltischen  Clan  in  dem  reichen 
Thal  der  Isere,   der  auf  die  Bitte  des  landflüchtigen  Königs 


*)  Li  der  Aavergne.   Rire  Hauptstadt,  Nemetom  oder  Nemossus,  lag 
nicht  weit  von  Clermont. 
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der  Salyer  Tulomotnhis  gekommen  war,  ihm  sein  Land  wie- 
der erobern  zu  helfen,  iher  in  der  Gegend  von  Aix  geschlagen 
wurde.  Da  die  AUobrogen  indefs  nichts  desto  weniger  sich  wei- 
gerten den  Salyerkönig  ausziüiefern,  drang  Calvinus  Nachfolger 
Gnaeus  Domitius  Ahenobarbus  m  ihr  eigenes  Gebiet  ein  (632).  iss 
Der  flihrende  keltische  Stamm  hatte  bis  dahin  dem  Umsichgreifen 
der  italischen  Nachbarn  zugesehai;  der  Arvemerkönig  Betuitus, 
jenes  Luerius  Sohn,  schien  nicht  sehr  geneigt  des  losen  Schutz- 
verhältnisses wegen,  in  dem  die  östlichen  Gaue  zu  ihm  stehen 
mochten,  in  einen  bedenklichen  Krieg  sich  einzulassen.  Indefs 
als  die  Römer  Miene  machten  die  AUobrogen  auf  ilirem  eigenen 
Gebiet  anzugreifen,  bot  er  seine  Vermittlung  an,  deren  Zurück- 
weisung zur  Folge  hatte,  dafs  er  mit  seiner  gesammten  Macht 
den  AUobrogen  zu  Hülfe  erschien;  wogegen  wieder  die  Haeduer 
Partei  ergriffen  für  die  Römer.  Auch  die  Römer  sandten  auf  die 
Nachricht  von  der  SchUderhebung  der  Arvemer  den  Consul  des 
J.  633  Quintus  Fabius  Maximus,  um  in  Verbindung  mit  Aheno-  lai 
barbus  dem  drohenden  Sturm  zu  begegnen.  An  der  südlichen 
Grenze  des  aUobrogischen  Cantons  am  Eanflufs  der  Isere  in  die 
Rhone,  die  das  Arvemerheer  auf  einer  Schiflbrücke  überschritt, 
ward  am  8.  August  633  die  Schlacht  geschlagen,  die  über  die  121 
Herrschaft  im  südlichen  GaUien  entschi^.  König  Betuitus,  da  er 
die  zahUosen  Haufen  der  abhängigen  Clans  über  die  Brücke  her- 
anziehen und  gegen  sie  die  dreimal  schwächeren  Römer  sich  auf- 
steUen  sah,  soU  ausgerufen  haben,  dafs  ihrer  ja  nicht  genug  seien 
um  die  Hunde  des  Keltenheeres  zu  sättigen.  AUein  Maximus, 
ein  Enkel  des  Siegers  von  Pydna,  erfocht  dennoch  einen  ent- 
sdieidenden  Sieg,  welcher,  da  die  Schiffbrücke  unter  der  Masse 
der  Flüditenden  zusammenbrach,  mit  der  Vernichtung  des  gröfs- 
ten  Theils  der  arvemischen  Armee  endigte.  Die  AUobrogen,  denen 
femer  Beistand  zu  leiste  der  Arvemerkönig  sich  unfähig  er- 
klärte und  denen  er  seU)er  rieth  mit  Maximus  ihren  Frieden  zu 
machen,  unterwarfen  sich  dem  Consul,  worauf  derselbe,  fortan 
der  AUobrogiker  genannt,  nach  Italien  zurückging  und  die  nicht 
mehr  feme  Beendigung  des  arvemischen  Krieges  dem  Ahenobar- 
bus uberüefs.  Dieser,  auf  König  Betuitus  persönlich  erbittert, 
weil  er  die  AUobrogen  veranlafst  sich  dem  Maximus  und  nicht 
ihm  zu  ergeben,  bemächtigte  sich  in  treuloser  Weise  der  Person 
des  Königs  und  sandte  ihn  nach  Rom ,  wo  der  Senat  den  Bruch 
des  Treuworts  zwar  mifsbilligte,  aber  nicht  blofs  den  verrathenen 
Mann  festhielt,  sondern  auch  befahl  den  Sohn  desselben,  Congon- 
netiacus  gleichfaUs  nach  ^om  zu  senden.  Dies  scheint  die  Ur- 

KÖm.  Gesch.  n.  2.  Aufl.  H 
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Sache  gewesfn  zu  sein,  dads  der  Üeist  schon  thateädiEch  beeadigle 
arvernische  Krieg  noch  einmal  aufloderte  und  es  bd  Vindalimi 
(oberhalb  Avignon)  am  Einflufs  der  Sorgue  in  die  Rhone  za 
einer  zweiten  Entscheidung  durch  die  Waffen  kam.  Sie  fiel  nicht 
anders  aus  als  die  erste;  es  waren  diesmal  hauptsächlich  die  afri- 
canischen  Elephanten,  die  das  Keltenheer  zerstreutai*  Hieraaf 
bequemten  sich  die  Arverner  zum  Frieden  und  die  Ruhe  war  in 
ProTini  Kar.  dcm  Keltculand  wiederhergestellt*).  —  Das  Ergebnifs  dieser  mi- 
^'  litärischen  Operationen  war  die  Einrichtung  einer  neuen  römi- 
schen Provinz  zwischen  den  Alpen  und  den  Pyrenäen.  Die 
sämrotlichen  Vöikerschaflen  zwischen  den  Alpen  und  der  Rhone 
wurden  von  den  Römern  abhangig  und  verrouthlich,  so  weit  sie 
nicht  nach  Massalia  zinsten,  schon  jetzt  den  Römern  tributär. 
In  der  Landschaft  zwischen  der  Rhone  und  den  Pyrenäen  behiel- 
ten die  Arverner  zwar  die  Freiheit  und  wurden  nicht  den  Rö- 
mern zinspflichtig;  allein  sie  hatten  den  sudlichsten  Theil  ihres 
mittel-  oder  unmittelbaren  Gebiets,  den  Strich  sudlich  der  Ce- 
vennen  bis  an  das  Mittelmeer  und  den  oberen  Lauf  der  Garonne 
bis  nach  Tolosa  (Toulouse)  an  die  Römer  abzutret^.  Da  der 
nächste  Zweck  dieser  Occupationen  die  Herstellung  einer  Land- 
verbindung zwischen  Spanien  und  Italien  war,  so  wiu*de  unmit- 
telbar nach  der  Resetzung  gesorgt  für  die  Chaussii*ung  des  Kü- 
stenweges. Zu  diesem  Ende  wurde  von  den  Alpen  zur  Rhone 
der  Küstenstrich  in  der  Rreite  von  ^  bis  j%  einer  deutschen  Meile 
den  Massalioten,  die  ja  bereits  eine  Reihe  von  Seestationen  an 
dieser  Küste  besafsen,  überwiesen  mit  der  Verpflichtung  die  Strafee 
in  gehörigem  Stand  zu  halten;  wogegen  von  der  Rhone  bis  zu 
den  Pyrenäen  die  Römer  selbst  eine  JM^tärchaussee  anlegten,  die 
von  ihrrm  Urheber  Ahenobarbus  den  Namen  der  domitischen 
Strafse  erhielt.  Wie  gewöhnlich  verband  mit  dem  Strafsenbau 
RQmiicheAn.  sich  dic  Aulagc  neuer  Festungen.  Im  östlichen  Theil  fiel  die 
Rjfon^TbicI?  Wahl  auf  den  Platz,  wo  Gaius  Sextius  die  Kelten  geschlagen 
hatte  und  wo  die  Anmuth  und  Fruchtbarkeit  der  Gegend  wie 


*)  Die  Schlacht  bei  Viodaliam  steilen  zwar  der  livianische  Epitomator 
und  Orosius  vor  die  an  der  Isara;  allein  auf  die  entgegengesetzte  Folge 
führen  Florus  und  Strabon  4,  191  und  sie  wird  bestätigt  theils  dadurch, 
dafs  Maxiinus  nach  dem  Auszug  des  Livius  und  Plinius  h.  n,  7,  50  sie  als 
Consul  lieferte,  theils  besonders  durch  die  eapitolinischen  Fasten,  nach  d^ 
nen  nicht  blols  Maximus  vor  Ahenobarbus  triumphirte,  sondern  auch  jener 
über  die  Allobrogen  und  den  ArvernerkÖnig,  dieser  nur  über  die  Arverner. 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Schlacht  gegen  Ajlobrogen  und  Arverner  fHi- 
her  stattgefunden  haben  mufs  als  die  gegen  die  Arverner  allein. 


MB  VÖLKER  MKS  IfOBDBNS.  163 

Ae  zaUreichen  kalten  und  wannen  Quellen  zu  Ansiedlung  ein- 
hiden;  hier  entstand  eine  römische  Ortschaft,  die  ,Bäder  des  Sex- 
tiusS  Aquae  Sezliae  (Aix).  Westlich  von  der  Rhone  siedelten  die 
Römer  in  Narbo  sich  an,  einer  uralten  Keltenstadt  an  dem  schiff- 
baren Flufs  Atax  (Aude)  in  geringer  Entfernung  vom  Meere,  die 
btf  eits  Hekataeos  nennt  und  die  schon  vor  ihrer  Besetzung  durch 
die  Römer  als  lebhafter  an  dem  britannischen  Zinnhandel  bethei- 
ligter  Handdsplatz  mit  Massalia  rivaUsirte.  Aquae  erhielt  nicht 
Stadtrecht,  sondern  blieb  ein  stehendes  Lager*);  dageg^  Narbo, 
obwohl  gleichfalls  wesentlich  als  Wach-  und  Vorposten  gegen 
die  Kelten  gerundet,  ward  als  , Marsstadt'  römische  Burgerco- 
lonie  und  der  gewöhnliche  Sitz  des  Statthalters  der  neuen  trans- 
alpinischen K^tenprovinz  oder,  wie  sie  noch  häufiger  genannt 
wird,  der  Provinz  Narbo.  —  Die  gracchische  Partei,  welche  diese  i>««  vordrin. 
transalpinischen  Gebietserwerbungen  veranlafste,  wollte  offenbar  ^^'"r  ^bammt 
sich  hier  ein  neues  und  unennefsliches  Gebiet  für  ihre  Coloni-'».""'»»^'«^'»- 
sationspläne  eröffnen,  das  nicht  biofs  besser  g^gen  war  als  Si-  «uunl^n. 
cüien  und  Afirica,  sondern  auch  leichter  den  Eingebornen  ent- 
rissen werden  konnte  als  die  sicilischen  und  libyschen  Aecker 
den  italischen  Capitalisten.  Der  Sturz  des  Gaius  Gracchus  machte 
Creüich  auch  hier  sich  fühlbar  in  der  Beschränkung  der  Erobe- 
rongai  und  mehr  noch  der  Stadtgründungen;  indefs  wenn  die 
Absicht  nicht  in  vollem  Umfang  erreicht  waid,  so  ward  sie  doch 
auch  nicht  vöUig  vereitelt.  Das  gewoimene  Gebiet  und  mehr  noch 
die  Gründung  von  Narbo,  welcher  Ansiedluog  der  Senat  vergeb- 
lich das  Schicksal  der  karthagischen  zu  bereiten  suchte,  blieben 
als  unfertige,  aber  den  künftigen  Nachfolger  des  Gracchus  an 
die  Fortsetzung  des  Baus  mahnende  Ansätze  stehen.  Offenbar 
schützte  die  römische  Kaufinannschaft,  die  mit  Massalia  in  dem 
gallisch-  britannischen  Handel  nur  in  Narbo  zu  concurriren  ver- 
mochte, diese  Anlage  vor  den  Angriffen  der  Optimaten. 

Eine  ähnhche  Angabe  wie  im  Nordwesten  war  auch  gestellt  i>i«  "lyH. 
im  Nordosten  von  Italien;  sie  ward  gleichfalls  nicht  ganz  ver- '^'Jehaft^?^ 
nachlässigt,  aber  noch  unvollkommener  als  jene  gelöst.   Mit  der 
Anlage  von  Aquileia  (571)  kam  die  istrische  Halbinsel  in  römi-  iss 
sehen  Besitz  (I,  643);  in  Epirus  und  dem  ehemaligen  Gebiet 


*)  Aquae  ward  nicht  Colonie,  wie  Livios  ep.  61  sagt,  sondern  Castell 
(Strabon  4,  180;  VeUei.  1,  15;  Madvig  opusc,  l,  303).  AehnUch  ist  Vin- 
donissa  rechtlich  nie  etwas  anders  gewesen  ols  ein  keltisches  Dorf,  aber 
dabei  zugleich  ein  befestigtes  römisches  Lager  und  eine  sehr  ansehnliche 
Ortsehaft. 

11* 
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der  Herren  von  Skodra  geboten  sie  zum  Theil  bereits  geraume 
Dainuter.  Zeit  früher.  Aliein  nirgends  reichte  ihre  Herrschaft  ins  Binnen- 
land hinein  und  selbst  an  der  Käste  beherrschten  sie  kaum  dem 
Namen  nach  den  unwirthlichen  Ufersaum  zwischen  Istrien  und 
£pirus,  der  in  seinen  wildverschlungenen  weder  von  Flufsthalem 
noch  von  Kästenebenen  unterbrochenen  schuppenartig  an  einan- 
der gereihten  Bergkesseln  und  in  der  längs  des  Ufers  sich  hinzie- 
henden Kette  felsiger  Inseln  Italien  und  Griechenland  mehr  schei- 
det als  zusammenknäpft.  Um  die  Stadt  Delmion  schlofs  sich 
hier  die  Eidgenossenschaft  der  Delmater  oder  Dalmater,  deren 
Sitten  rauh  waren  wie  ihre  Berge:  während  die  Nachbarvölker 
bereits  zu  reicher  Culturentwicklung  gelangt  waren,  kannte  man 
in  Dalmatien  noch  keine  Münze  und  theilte  den  Acker,  ohne  daran 
ein  Sondereigenthum  anzuerkennen,  von  acht  zu  acht  Jahren  neu 
auf  unter  die  gemeindsässigen  Leute.  Land-  und  Seeraub  waren 
die  einzigen  bei  ihnen  heimischen  Gewerbe.  Diese  Völkerschaften 
hatten  in  früheren  Zeiten  in  einem  losen  Abhängigkeitsvcrhält- 
nifs  zu  den  Herren  von  Skodra  gestanden  und  waren  insofern 
mitbetroffen  worden  von  den  römischen  Expeditionen  gegen  die 
Königin  Teuta  (I,  525)  und  Demetrios  von  Pharos  (I,  526);  allein 
bei  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Genthios  hatten  sie  sich 
losgemacht  und  waren  dadurch  dem  Schicksal  entgangen,  das  das 
südliche  Dlyrien  in  den  Sturz  des  makedonischen  Reiches  ver- 
flocht und  es  von  Rom  dauernd  abhängig  machte  (I,  749).  Die 
Römer  überliefsen  die  wenig  lockende  Landschaft  gern  sich  selbst 
Allein  die  Klagen  der  römischen  Dlyrier,  namentlich  der  Daorser, 
die  an  der  Narenta  südlich  von  den  Dalmatern  wohnten,  und  der 
Bewohner  der  Insel  Issa  (Lissa),  deren  continentale  Stationen 
Tragyrion  (Trau)  und  Epetion  (bei  Spalato)  von  den  Eingebornen 
schwer  zu  leiden  hatten,  nöthigten  die  römische  Regierung  an  diese 
eine  Gesandtschaft  abzuordnen  und,  da  diese  die  Antwort  zurück- 
brachte, dafs  die  Dalmater  um  die  Römer  weder  bisher  sich  ge- 

166  kümmert  hätten  noch  künftig  kümmern  würden,  im  J.  598  ein 

Heer  unter  dem  Consul  Gaius  Marcius  Figulus  dorthin  zu  senden. 

Ihre  Unter-  Er  di*ang  lü  Dalmaticu  ein,  ward  aber  wieder  zurückgedrängt 

werfuny.    j^j^  ^^^  ^^^  römischc  Gebiet.   Erst  sein  Nachfolger  PubUus  Scipio 

156  Nasica  nahm  599  die  grofse  und  feste  Stadt  Delmion,  worauf 
die  Eidgenossenschaft  sich  zum  Ziel  legte  und  sich  bekannte 
als  den  Römern  unterthänig.  Indefs  war  die  arme  und  nur 
oberflächlich  unterworfene  Landschaft  nicht  wichtig  genug  um 
als  eigenes  Amt  eingerichtet  zu  werden;  man  begnügte  sich, 
wie  man  es  schon  für  die  wichtigeren  Besitzungen  in  Epirus  ge- 
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than,  sie  von  Italien  aus  mit  dem  diesseitigen  Keltenland  zugleich 
verwalten  zu  lassen;  wobei  es  wenigstens  als  Regel  auch  dann 
btieb,  als  im  J.  608  die  Provinz  Makedonien  eingerichtet  und  de-  ue 
ren  nordöstliche  Grenze  nördlich  von  Skodra  festgesteUt  wor- 
den war*).  —  Aber  d)en  diese  Umwandlung  Makedoniens  in  Die  R0m«r  in 
eine  von  Rom  unmittelbar  abhängige  Landschaft  gab  den  Bezie-  J^J^^^~ . 
hangen  Roms  zu  den  Völkern  im  Nordosten  gröfsere  Bedeutung, 
indem  sie  den  Römern  die  Verpflichtung  auferlegte  die  Überali 
offene  Nord-  und  Ostgrenze  gegen  die  angrenzenden  barbarischen 
Stämme  zu  vertheidigen;  und  in  ähnlicher  Weise  ging  nicht  lange 
darauf  (621)  durch  die  Erwerbung  des  bisher  zum  Reich  der  At-  iss 
tatid^  gehörigen  thrakischen  Chersones  (Halbinsel  von  GallipoU) 
die  bisher  den  Königen  von  Pergamon  obliegende  Verpflichtung 
Lysimacheia  gegen  die  Thraker  zu  schützen  gleichfalls  auf  die 
Römer  über.   Von  der  zwiefachen  Basis  aus,  die  das  Pothal  und 
die  makedonische  Landschaft  darboten,  war  es  nun  mögUch  gewor- 
den ernstlich  gegen  das  Quellgebiet  des  Rheins  und  die  Donau 
vorzugehen  und  der  nördlichen  Gebirge  wenigstens  in  so  weit 
sich  zu  bemächtigen,  als  die  Sicherheit  der  sudlichen  Landschaf- 
ten es   erforderte.   Auch  in  diesen  Gegenden  war  damals  dieDievsuceran 
mächtigste  Nation  das  grofse  Keltenvolk,  welches  der  einheimi-  ,^„'"11^0"^ 
sehen  Sage  (I,  301)  zufolge  aus  seinen  Sitzen  am  westlichen  i»nff«derDo- 
Ocean  sich  um  dieselbe  Zeit  südlich  der  Hauptalpenkette  in  das 
Pothal  und  nördlich  derselben  in  die  Landschaften  am  oberen 
Rhein  und  an  der  Donau  ergossen  hatte.  Von  ihren  Stämmen  HciTeu«. 
safsen  östlich  vom  Rhein  nächst  am  Flufs  die  mächtigen,  reichen 
und,  da  sie  mit  den  Römern  nirgends  sich  unmittelbar  berührten, 
mit  ihnen  in  Frieden  und  Vertrag  lebenden  Helvetler,  die  damals 
vomGenferseebis  zum  Main  sich  erstreckend  die  heutige  Schweiz, 
Schwaben  und  Franken  inne  gdiabt  zu  haben  scheinen.   Mit  ih-  Boier. 
nen  grenzten  die  Boier,  deren  Sitze  das  heutige  Baiem  und  Böh- 
men gewesen  sein  mögen  **).  Südöstlich  von  ihnen  begegnen  wir 


*)  S.  39.  Die  Pimsten  in  den  Thälern  des  Drin  gehörten  zur  Provinz 
Makedonien,  streiften  aber  hinüber  in  das  benachbarte  niyricam  (Caesar  b. 
G,  5,  1). 

**)  ,Z wischen  dem  berkynischen  Walde  (d.  b.  hier  wohl  der  rauhen 
Alp),  dem  Rhein  und  dem  Main  wohnten  die  Heivetier',  sagt  Tacitus  {Germ, 
28),  ,weiter  hin  die  Boier'.  Auch  Poseidonios  (hei  Strabon  1,  293)  giebt  an, 
dafs  die  Boier  zu  der  Zeit,  wo  sie  die  Kimbrer  abschlugen,  den  herkyni- 
seben  Wald  bewohnten,  d.h.  die  Gebirge  von  der  rauhen  Alp  bis  zumBöh- 
nerwald.  Wenn  Caesar  sie  Jeoseit  des  Rheines*  versetzt  (b,  G,  1,  5),  so 
ist  dies  damit  nicht  im  Widerspruch,  denn  da  er  hier  von  den  Helvetiern 
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Tauri.ker,  611161»  andein  Keltenstamm,  der  in  der  Steiermark  and  Kämihen 
^^^"'  unter  dem  Namen  der  Taurisker,  später  der  Noriker,  in  Friaal, 
Krain,  Istrien  unter  dem  der  Ramer  auftritt  Ihre  Stadt  Noreia 
(unweit  St.  Veit  nördlich  von  Klagenfurt)  war  blöhend  und  weit- 
bekannt durch  die  schon  damals  in  dieser  Gegend  eifrig  betriebe- 
nen Eisengruben;  mehr  noch  wurden  eben  in  dieser  Zeit  die  Ita- 
liker  dorthin  gelockt  durch  die  dort  zu  Tage  gekommenen  rei- 
chen Goldlager,  bis  die  Eingebomen  sie  ausschlössen  und  dies 
Califoraien  der  damaligen  Zeit  för  sich  allein  nahmen.  Diese  zu 
beiden  Seiten  der  Alpen  sich  ergiefsenden  keltischen  Schwärme 
hatten  nach  ihrer  Art  vorwiegend  nur  das  Flach-  und  Hügelland 
besetzt;  die  eigentliche  Alpenlandschaft  und  ebenso  das  Gebiet 
Rarter,  Eu-  dcr  Etsch  uud  des  untern  Po  war  von  ihnen  unbesetzt  und  in  den 
**"**'^' ^*'*  Händen  der  früher  dort  einheimischen  Bevölkerung  gdl)lieben, 
welche,  ohne  dafs  über  ihre  Nationalität  bis  jetzt  etwas  Sicheres 
zu  ermitteln  gelungen  wäre,  unter  dem  Namen  der  Raeter  in  den 
Gebirgen  der  Ostschweiz  und  Tirols,  unter  dem  der  Euganeer 
und  Veneter  um  Padua  und  Venedig  auftreten,  so  dafs  an  diesem 
letzten  Punct  die  beiden  grofsen  Keltenströme  fast  sich  berühren 
und  nur  ein  schmaler  Streif  eingeboraer  Bevölkerung  die  kelti- 
schen Cenomaner  um  Brescia  von  den  keltischen  Kamem  in 
Friaul  scheidet.  Die  Euganeer  und  Veneter  waren  längst  fried- 
liche Unterthanen  der  Römer;  dagegen  die  eigentUchen  Alpen- 
völker waren  nicht  blofs  noch  frei,  sondern  machten  auch  von 
ihren  Bergen  herab  regebnäfsig  Streifzüge  in  die  Ebene  zwischen 
den  Alpen  und  dem  Po,  wo  sie  sich  nicht  begnügten  zu  brand- 
schatzen, sondem  auch  in  den  eingenommenen  Ortschaften  mit 
fürchterlicher  Grausamkeit  hausten  und  nicht  selten  die  ganze 
männliche  Bevölkerang  bis  zum  Kinde  in  den  Windeln  nieder- 
machten —  vermuthlich  die  thatsächliche  Ahtwort  auf  die  Art, 


nctcr. 


Spricht,  kaDD  er  sehr  wohl  die  Landschaft  nordöstlich  vom  Bodensee  mei- 
nen; womit  vollkommen  übereinstimmt,  dafs  Strabon  (7,  292)  die  ehemals 
boische  Landschaft  als  dem  Bodensee  ang^nzend  bezeichnet,  nar  dafs  er 
nicht  ganz  genau  als  Anwohner  des  Bodensees  die  Viadeliker  daneben 
nennt,  da  diese  sich  dort  erst  festsetzten,  nachdem  die  Boier  diese  Striel» 
geräumt  hatten.  Aas  diesen  ihren  Sitzen  waren  die  Boier  von  den  Marco- 
mannen  und  andern  deutschen  Stammen  schon  vor  Poseidonios  Zeit,  also 

too  vor  650  vertrieben;  Splitter  derselben  irrten  zu  Caesars  Zeit  in  Kärnthen 
umher  (Caesar  6.  (r.  1,  5)  und  kamen  von  da  zu  den  Helvetiem  und  in  das 
westUehe  Gallien;  ein  andrer  Schwärm  fand  neue  Sitze  am  Plattensee,  wo 

50  er  um  700  von  den  Geten  vernichtet  ward,  die  Landschaft  aber,  die  soge- 
nannte ,boische  Einöde*,  den  Namen  dieses  geplagtesten  aller  keltischen 
Völker  hewnhrtf*. 
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wie  bei  den  römiacben  Razzias  in  den  Alpenthdlem  verfahren 
ward.  Wie  geföhrUch  diese  raetischen  Einfalle  waren^  zeigt,  dafs 
einer  dersdben  um  das  J.  660  die  ansehnliche  Ortschaft  Comuni  04 
zu  Grunde  richtela   Wenn  bereits  diese  auf  und  jenseit  der  Al- 
penkette sitzenden  kelüsdien  und  nicht  keltischen  Stamme  viel- 
fach sieh  gemischt  haben  mögen,  so  ist  die  Völkermengung  wie 
begreiflidi  noch  in  viel  umfassenderer  Weise  eingetreten  in  den 
Landschaften  an  der  unteren  Donau,  wo  nicht  wie  in  den  west- 
licheren die  hohen  Gebirge  als  natürhche  Scheidewände  dienen. 
Die  ursprünglich  illyrische  Bevölkerung,   deren  letzter  reiner  myri-che 
Ueberrest  die  heutigen  Albanesen  zu  sein  scheinen,  war  durch-  ^^^*''' 
gangig  wenigstens  im  Binn^and  stark  gemengt  mit  keltischen 
Elementen  und  die  keltische  Bewaffnung  und  Kriegsweise  hier 
wohl  überall  eingeführt.  Zunächst  an  die  Taurisker  schlössen  japyden. 
sich  die  Japyden,  die  auf  den  julischen  Alpen  im  heutigen  Kroa- 
tien bis  hinab  nach  Fiume  und  Zeng  saüTsen,  ein  ursprünglich 
wohl  illyrischer,  aber  stark  mit  Kelten  gemischter  Stamm.   An 
sie  grenzten  am  Lattoral  die  schon  genannten  Dalmater,  in  deren 
rauhe  Gebirge  die  Kelten  nicht  eingedrungen  zu  sein  Schemen; 
im  Binnenland  dagegen  waren  die  keltischen  Skordisker,  denen  ekordiskcr. 
das  ehemals  hier  vor  allem  mächtige  Volk  der  Triballer  erlegen 
war  und  die  schon  in  den  Keltenzügen  nach  Delphi  eine  Haupt- 
rolle gespielt  hatten,  an  der  unteren  Save  bis  zur  Morawa  im 
heutige  Bosnien  und  Serbien  um  diese  Zeit  die  führende  Nation, 
die  weit  und  breit  nach  Moesien,  Thrakien  und  Makedonien 
streifte  und  von  deren  wilder  Tapferkeit  und  grausamen  Sitten 
OMn  sich  schreckUche  Dinge  erzählte.   Ihr  HauptwafTenpIatz  war 
das  feste  Segestica  oder  Siscia  an  der  Mündung  der  Kulpa  in  die 
Save.  Die  Völker  des  heutigen  Ungarns,  der  Wallachei  und  Bul- 
gariens bUeben  für  jetzt  noch  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der 
Römer;  nur  mit  den  Thrakern  berührte  man  sich  an  der  Ost- 
grenze Makedoniens  in  den  Rhodopegebirgen. —  Es  wäre  für  eine  orensge. 
kräftigere  Regierung,  als  die  damalige  römische  es  war,  keine    '•^^*** 
leichte  Aufgabe  gewesen,  gegen  diese  weiten  und  barbarischen 
Gebiete  eine  geordnete  und   ausreichende  Grenzvertheidigung 
durchzufuhren;  was  unter  den  Auspicien  der  Restaurationsre- 
gierung für  den  wichtigen  Zweck  geschah,  konnte  auch  den  niä- 
fsigsten  Anforderungen  nicht  genügen.   An  Expeditionen  gegen  in  den  xipen. 
die  Aipenbewohner  scheint  es  nidit  gefehlt  zu  haben;  im  J.  636  n» 
ward  triumphirt  über  die  Stoener,  die  in  den  Bergen  oberhalb 
Verona  gesessen  haben  dürften;  im  J.  659  liefs  der  Consul  Lu-  »s 
eins  Crassus  die  Alpenthäler  weit  und  breit  durchstöbern  und  die 
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Einwohner  niedennachen  und  dennoch  gelang  es  ihm  nicht  der- 
selben genug  zu  erschlagen,  um  nur  einen  Dorflriumph  feiern 
und  mit  seinem  Rednerruhm  den  Siegerlorbeer  paaren  zu  kön- 
nen. Allein  da  man  es  bei  derartigen  Razzias  bewenden  lief»,  die 
die  Eingebornen  nur  erbitterten  ohne  sie  unschädlich  zu  machen, 
und,  wie  es  scheint,  nach  jedem  solchen  Ueberlauf  die  Truppen 
wieder  wegzog,  so  blieb  der  Zustand  in  der  Landschaft  jenseit 
in  Thrakien,  dcs  Po  im  Wcsentlicheu  wie  er  war.  —  Auf  der  entgegengeseU- 
ten  Grenze  in  Thrakien  scheint  man  sich  wenig  um  die  Nach- 

108  barn  bekümmert  zu  haben;  kaum  dafs  im  J.  651  Gefechte  mit 

97  den  Thrakern,  im  J.  657  andere  mit  den  Maedern  in  den  Grenz- 
gebirgen zwischen  Makedonien  und  Thrakien  erwähn!  werden.  — 
iniiiyri«!!.  Emsüichere  Kämpfe  fanden  statt  im  illyrischen  Land,  wo  über 
die  unruhigen  Dahnater  von  den  Nachbarn  und  den  Schiffern  auf 
der  adriatischen  See  beständig  Beschwerde  gefuhrt  ward;  und  an 
der  völlig  offenen  Nordgrenze  Makedoniens,  welche  nach  dem  be- 
zeichnenden Ausdruck  eines  Römers  so  weit  ging  als  die  römi- 
schen Schwerter  und  Speeie  reichten,  ruhten  die  Kämpfe  mit 

135  den  Nachbarn  niemals.  Im  J.  619  ward  ein  Zug  gemacht  gegen 
die  Ardyaeer  oder  Vardaeer  und  die  Pleraeer  oder  Paralier,  eine 
dalmatische  Völkerschall  in  dem  Littoral  nördlich  d^  Narenta- 
mündung,  die  nicht  aufhörte  auf  dem  Meer  und  an  der  gegen- 
überliegenden Küste  Unfug  zu  treiben;  auf  Geheifs  der  Römer 
siedelten  sie  von  der  Küste  weg  im  Binnenland,  der  heutigen 
Herzegowina  sich  an  und  begannen  den  Acker  zu  bauen,  verküm- 
merten aber  in  der  rauhen  Gegend  bei  dem  ungewohnten  Beruf. 
Gleichzeitig  ward  von  Makedonien  aus  ein  Angriff  gegen  die  Skor- 
disker  gerichtet,  die  vermuthlich  mit  den  angegriffenen  Kusten- 
bewohnern  gemeinschafüiche  Sache  gemacht  hatten.  Bald  darauf 

120  (625)  demuthigte  der  Consul  Tuditanus  in  Verbindung  mit  dem 
tüchtigen  Decimus  Brutus,  dem  Bezwinger  der  spanischen  Gal- 
laeker,  die  Japyden  und  trug,  nachdem  er  anfanglich  eine  Nieder- 
lage erlitten,  schliefslich  die  römischen  Waffen  tief  nach  Dalma- 
tien  hinein  bis  an  den  Kerkaflufs,  25  deutsche  Meilen  abwärts  von 
Aquileia;  die  Japyden  erscheinen  fortan  als  eine  befriedete  und 
mit  Rom  in  Freundschaft  lebende  Nation.  Dennoch  erhoben  zdm 

HO  Jahre  später  (635)  die  Dalmater  sich  aufs  Neue,  abermals  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Skordiskem;  während  der  Consul  Lucius  Cotta 
gegen  die  Bewohner  des  Binnenlandes  kämpfte  und  wie  es  scheint 
bis  Segestica  vordrang,  zog  gegen  die  Dalmater  sein  College,  der 
ältere  Bruder  des  Besiegers  von  Numidien,  Lucius  MeteUus,  seit- 
dem der  Dalmatiker  genannt,  überwand  sie  und  überwinterte  in 
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Sal<ma  (Spalato),  welche  Stadt  fortan  als  der  Hauptwaffenplatz 
der  Römer  in  dieser  Gegend  erscheint.    Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  in  diese  Zeit  auch  die  Anlage  der  gabinischen 
Chaussee  fallt,  die  von  Salona  in  östlicher  Richtung  nach  Ande- 
triam  (Clissa)  und  von  da  weiter  landeinwärts  führte.  Einen  mehr  ^J**«  ^«jj^ 
offensiven  Character  trug  die  Expedition  des  Consuls  des  J.  639    osuip"^  * 
Marcus  Aemilius  Scaums  gegen  die  Taurisker*);  er  überstieg,  der 
erste  unter  den  Römern,  die  Kette  der  Ostalpen  an  ihrer  niedrig- 
sten Senkung  zwischen  Triest  und  Laibach  und  schlofs  mit  den 
Tauriskem  Gastfireundschaft,  wodurch  zugleich  erreicht  ward, 
daijs  der  nicht  unwiditige  Handelsverkehr  ungestört  fortging  und 
die  Römer  doch  nicht,  wie  es  durch  eine  förmliche  Unterwerfung 
geschehen  wäre,  in  die  Völkerbewegungen  nordwärts  der  Alpen 
mit  hineingezog^  wurden.  Die  um  dieselbe  Zeit  von  Makedonien 
aus  gegen  die  Donau  zu  gerichteten  Angriffe  ergaben  anfangs  ein 
sdir  ungünstiges  Resultat:  der  Consul  des  J.  640  Gaius  Porcius  n« 
Cato  ward  in  den  serbischen  Gebirgen  von  den  Skordiskern  über- 
fallen und  sein  Heer  vollständig  aufgerieben,  während  er  selbst 
mit  Wenigen  schimpflich  entfloh;  mühsam  schirmte  der  Praetor 
Marcus  Didius  die  römische  Grenze.   Glücklicher  fochten  seine  «"«i  «»  der 
Nachfolger,  Gaius  Metellus Caprarius  (641.  642),  Marcus  Drusus "'ii'.' ^"^ 
(642.643),  der  erste  römische  Feldherr,  der  die  Donau  erreichte,  n«.  m 
und  Marcus  Minucius  (644),  der  die  Waffen  längs  derMorawa**)  no 
trug  und  die  Skordisker  so  nachdrücklich  schlug,  dafs  sie  seit- 
dean  zur  Unbedeutendheit  herabsinken  und  an  ihrer  Stelle  ein 
anderer  Stamm,  die  Dardaner  (in  Serbien)  in  dem  Gebiet  zwischen 
der  Nordgroize  Makedoniens  und  der  Donau  die  erste  Rolle  zu 
spielen  beginnt 

Indefs  diese  Siege  hatten  eine  Folge,  welche  die  Sieger  nicht  di«  Kimbrer. 
ahnt^.  Schon  seit  längerer  Zeit  irrte  ein  ,unstetes  Volk^  an  dem 
nördlichen  Saum  der  zu  beiden  Seiten  der  Donau  von  den  Kelten 
eingenommenen  Landschaft.  Sie  nannten  sich  die  Kimbrer,  das 
bmtsi  die  Chempho,  die  Kämpen  oder,  wie  ihre  Feinde  übersetz- 
ten, die  Räuber,  welche  Renennung  indefs  allem  Anschein  nach 
schon  vor  ihrem  Auszug  zum  Volksnamen  geworden  war.  Sie 
kamen  aus  dem  Norden  und  stiefsen  unter  den  Kelten  zuerst,  so 


*)  GaUi  Rami  heifsen  sie  in  den  Triumphairasten ,  Ligures  Tauruci 
(desB  so  ist  statt  des  überlieferten  Ligwei  et  Caurisci  zu  schreiben)  bei 
Victor. 

**)  Da  nach  Velleios  und  Entrop  die  von  Minucius  besiegte  Völker- 
schaft die  Skordisker  waren,  so  kann  es  nur  ein  Fehler  von  Florus  sein, 
daft  er  statt  des  Margos  (Morawa)  den  Hebros  (die  Maritza)  nennt 
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weit  bekannt,  auf  die  Boier,  wahrscheidich  in  Böhmen.  Ge- 
naueres über  die  Ursache  und  die  Richtung  ihrer  HeerMrt  haben 
die  Zeitgenossen  aufzuzeichnen  versäumt*)  und  kann  auch  durch 
keine  Muthmafsung  ergänzt  werden,  da  die  derzeitigen  Zustände 
nördlich  von  Böhmen  und  dem  Main  und  östlich  vom  unteren 
Rheine  unseren  Blicken  sich  vollständig  entzidien.  Dagegen  da- 
für, dafs  die  Kimbrer  und  nicht  minder  der  gleichartige  ihnen 
später  sich  anschUefsende  Schwärm  der  Teutonen  ihrem  Kerne 
nach  nicht  der  keltischen  Nation  angehören ,  der  die  Römer  sie 
anianglich  zurechneten,  sondern  der  deutschen,  sprechen  die  be- 
stimmtesten Thatsachen:  das  Erscheinen  zweier  kleiner  gleich- 
namiger Stämme,  allem  Anschein  nach  in  den  Ursitten  zurück- 
gebliebener Reste,  der  Kimbrer  im  heutigen  Dänemark,  der  Te»- 
tonen  im  nordöstlichen  Deutschland  in  der  Nähe  der  Ostsee,  wo 
ihrer  schon  Alexanders  des  Grofsen  Zeitgenosse  Pytheas  bei  Ge- 
legenheit des  Bemsteinhandels  gedenkt;  die  Verzeichnung  der 
Kimbrer  und  Teutonen  in  der  germanischen  Völkertafel  unter  den 
Ingaevonen  neben  den  Chaukern;  das  Urtheil  Caesars,  der  zuerst 
die  Römer  den  Unterschied  der  Deutschen  und  der  Kelten  kennen 
lehrte  und  die  Kimbrer,  deren  er  selbst  noch  manchen  gesehen 
haben  mufs,  den  Deutschen  beizählt;  endlich  die  Völkernamen 
selbst  und  die  Angaben  über  ihre  Körperbildung  und  ihr  sonsti- 
ges Wesen,  die  zwar  auf  die  Nordländer  überhaupt,  aber  doch 
vorwiegend  auf  die  Deutschen  passen.  Andererseits  ist  es  be- 
greiflich, dafs  ein  solcher  Schwärm,  nachdem  er  vielleicht  Jahr- 
zehente auf  der  Wanderschaft  sich  befunden  und  auf  seinen 
Zügen  an  und  in  dem  Keltenland  ohne  Zweifel  jeden  Waffenbru- 
der, der  sich  anschlofs,  willkommen  geheifsen  hatte,  eine  Menge 
keltischer  Elemente  in  sich  schlofs;  so  dafs  es  nicht  befremdet, 
wenn  Männer  keltischen  Namens  an  der  Spitze  der  Kimbrer  stdien 
oder  wenn  die  Römer  sich  keltisch  redender  Spione  bedienen  um 
bei  ihnen  zu  kundschaften.  Es  war  ein  wunderbarer  Zug,  dessen 
gleichen  die  Römer  noch  nicht  gesehen  hatten;  nicht  eine  Raub- 
fahrt reisiger  Leute,  auch  nicht  ein  'heiliger  Lenz'  in  die  Fremde 
wandernder  junger  Mannschaft,  sondern  ein  wanderndes  Volk, 
das  mit  Weib  und  Kind,  mit  Habe  und  Gut  auszog  eine  neue  Hei- 


*)  Denn  der  Bericht,  dafs  an  den  Kästen  der  IVordsee  dureh  Sturmflu- 
tben  ^ol'se  Landschaften  weggerissen  und  dadurch  die  massenhafte  Aus- 
wanderung der  Kimbrer  veranlafst  worden  sei  (Strahon  7,  293),  erscheint 
zwar  uns  nicht,  wie  den  griechischen  Forschern ,  mährchenhaft ;  allein  ob 
er  auf  Sage  oder  Ueberliefening  sich  gründet,  ist  doch  nicht  zu  entsefaeideo. 
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math  sidi  zn  suchen.  Der  Karren,  der  überall  bei  den  noch  nicht 
▼öffig  sefshaft  gewordenen  Völkern  des  Nordens  eine  andere  Be- 
deutung  hatte  als  bei  den  Hellenen  und  den  Italikcrn  und  nament* 
Hch  audi  von  den  Kelten  durchgängig  ins  Lager  mitgefKihrt  ward, 
war  hier  gleichsam  das  Haus,  wo  unter  dem  übergespannten 
Lederdach  neben  dem  Geräth  Platz  sich  fand  för  die  Frau  und 
die  Kind^  und  selbst  für  den  Hausbund.  Die  Sudländer  sahen 
mit  Verwunderung  diese  hohen  schlanken  Gestalten  mit  den  tief- 
blonden Locken  und  den  hdiblauen  Augen,  die  derben  stattlichen 
Frauen,  die  den  Männern  an  Gröfse  und  Starke  wenig  nachgaben, 
die  Kinder  mit  dem  Greisenhaar,  wie  die  Italiener  verwundernd 
die  flachsköpfigen  Jungen  des  Nordlandes  bezeichneten.  Das 
Kriegswesen  war  wesentlich  das  der  Kelten  dieser  Zeit,  die  nicht 
mehr  wie  einst  die  italischen  barhäuptig  und  blofs  mit  Schwert 
und  Dolch  fochten,  sondern  mit  kupfernen  oft  reich  geschmück- 
ten Helmen  und  mit  einer  eigenthümhchen  Wurfwaffe,  der  Ma- 
tms;  daneben  war  das  grofse  Schwert  geblieben  und  der  lange 
schmale  Schild ,  neben  dem  man  auch  wohl  noch  einen  Panzer 
trug.  An  Reiterei  fehlte  es  nicht;  doch  waren  die  Römer  in  die- 
ser Waffe  ihnen  überlegen.  Die  Schlachtordnung  war  wie  früher 
eine  rohe  angeblich  eben  so  viel  Glieder  tief  wie  breit  gestellte 
Phalanx,  deren  erstes  Glied  in  geßhrlichen  Gefechten  nicht  selten 
die  metallenen  Leibgurtel  mit  Stricken  zusammenknüpfte.  Die 
Sitten  waren  rauh.  Das  Fleisch  ward  häufig  roh  verschlungen. 
Heerkönig  war  der  tapferste  und  wo  möglich  der  längste  Mann. 
Nicht  selten  ward,  nach  Art  der  Kelten  und  überhaupt  der  Bar- 
baren, Tag  und  Ort  des  Kampfes  vorher  mit  dem  Feinde  ausge- 
macht, auch  wohl  vor  dem  Beginn  der  Schlacht  ein  einzelner 
Gegner  zum  Zweikampf  herausgefordert.  Die  Einleitung  zum 
Kampf  machten  Verhöhnungen  des  Feindes  durch  unschickliche 
Geb^den  und  ein  entsetzlidhes  Gelärm,  indem  die  Männer  ihr 
Sehlachtgebrüll  erhoben  und  die  Frauen  und  Kinder  durch  Auf- 
pauken auf  die  ledernen  Wagendeckel  nachhalfen.  Der  Kimbre 
focht  tapfer  —  galt  ihm  doch  der  Tod  auf  dem  Bett  der  Ehre  als 
der  einzige,  der  des  freien  Mannes  würdig  war  — ,  allein  nach 
dem  Siege  hielt  er  sich  schadlos  durch  die  wildeste  Bestialität 
und  verhiefs  auch  wohl  im  Voraus  den  Schlachtgöttem  darzu- 
bringen, was  der  Sieg  in  die  Gewalt  der  Sieger  geben  würde. 
Dann  ward  das  Geräth  zerschlagen,  die  Pferde  gelödtet,  die  Ge- 
fangenen aufgeknüpft  oder  nur  aufbehalten,  um  den  Göttern  ge- 
opfert zu  werden.  Es  waren  die  Priesterinnen,  greise  Frauen  in 
weiliMn  linnenen  Gewändern  und  unbeschuht,  die  wie  Iphigeneia 
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im  Skythenland  diese  Opfer  vollzogen  und  aus  dem  rinnenden 
Blut  des  geopferten  Kriegsgefangenen  oder  Verbrechers  die  Zu- 
kunft wiesen.  Wie  viel  von  diesen  Sitten  allgemeiner  Brauch  der 
nordischen  Barbaren,  me  viel  von  den  Kelten  entlehnt,  wie  viel 
deutsches  Eigen  sei,  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen;  nur  die 
Weise  nicht  durch  Priester,  sondern  durch  Priesterinnen  das  Heer 
geleiten  und  leiten  zu  lassen,  darf  als  unzweifelhaft  deutsche  Art 
angesprochen  werden.  So  zogen  die  Kimbrer  hinein  in  das  un- 
bekannte Land,  ein  ungeheures  Knäuel  mannigfaltigen  Volkes, 
das  um  einen  Kern  deutscher  Auswanderer  von  der  Ostsee  sich 
zusammengeballt  hatte,  nicht  unvergleichbar  den  Emigranten- 
massen, die  in  unsem  Zeiten  ähnlich  belastet  und  ähnlich  gemischt 
und  nicht  viel  minder  ins  Blaue  hinein  übers  Meer  fahren;  ihre 
schwerfällige  Wagenburg  mit  der  Gewandtheit,  die  ein  langes 
Wanderleben  giebt,  hinüberfuhrend  über  Ströme  und  Gebirge, 
gen&hriich  den  civilisirteren  Nationen  wie  die  Meereswoge  und  die 
Windsbraut,  aber  wie  diese  launisch  und  unberechenbar,  bald 
rasch  vordringend,  bald  plötzlich  stockend  oder  seitwärts  und 
rückwärts  sich  wendend.  Wie  ein  Blitz  kamen  und  trafen  sie; 
wie  ein  Blitz  waren  sie  verschwunden,  und  es  fand  sich  leider  in 
der  unlebendigen  Zeit,  in  der  sie  erschienen,  kein  Beobachter,  der 
es  werth  gehalten  hätte  das  wunderbare  Meteor  genau  festzustel- 
len. Ais  man  später  anfing  die  Kette  zu  ahnen,  von  welcher  diese 
Heerfahrt,  die  erste  deutsche,  die  den  Kreis  der  antiken  Civüisa- 
tion  beröhrte,  ein  Glied  ist,  war  die  unmittelbare  und  lebendige 
Kunde  von  derselben  längst  verschollen. 
Kimbriiche  Djes  helmathlosc  Volk  der  Kimbrer,  das  bisher  von  den 

KÄmp"e.^  Kelten  an  der  Donau,  namentlich  den  Boiem  verhindert  worden 
war  nach  Süden  vorzudringen,  durchbrach  diese  Schranke  in 
Folge  der  von  den  Römern  gegen  die  Donaukelten  gerichteten 
Angriffe,  sei  es  nun  dafs  die  letzteren  sie  zu  Hülfe  riefen  gegen 
die  vordringenden  Legionen  oder  dafs  sie  durch  den  Angriff  der 
Römer  verhindert  wurden  ihre  Nordgrenzen  so  wie  bisher  zu 

^üu  !n  *^chirmen.  Durch  das  Gebiet  der  Skordisker  einrückend  in  das 
'^ns  Tauriskerland  näherten  sie  im  J.  641  sich  den  krainer  Alpenpässen, 
zu  deren  Deckung  der  Consul  Gnaeus  Papirius  Garbo  auf  den  Hö- 
hen unweit  Aquileia  sich  aufstellte.  Hier  hatten  siebzig  Jahre  zu- 
vor keltische  Stämme  sich  diesseit  der  Alpen  anzusiedeln  ver- 
sucht, aber  auf  Geheifs  der  Römer  den  schon  occupirten  Boden 
ohne  Widerstand  geräumt  (I,  643);  auch  jetzt  erwies  die  Furcht 
der  transalpinischen  Völker  vor  dem  römischen  Namen  sich  mäch- 
tig.  Die  Kimbrer  griffen  nicht  an;  ja  als  Garbo  sie  das  Gebiet  der 
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Gastfreunde  Roms,  der  Taurisker,  rdumen  hiefs,  wozu  der  Ver- 
trag mit  diesen  ihn  keineswegs  verpflichtete,  fügten  sie  sich  und 
folgten  den  Führern,  die  ihnen  Carbo  gegeben  hatte,  um  sie  übei* 
die  Grenze  zu  geleiten.  Allein  diese  Führer  waren  vielmelir  an- 
gewiesen die  Kimbrer  in  einen  Hinterhalt  zu  locken,  wo  der  Con- 
sul  ihrer  wartete.  So  kam  es  unweit  Noreia  im  heutigen  Käm- 
then  zum  Kampf,  in  dem  die  Verrathenen  über  den  Yerräther  sieg- 
ten und  ihm  beträchtlichen  Verlust  beibrachten;  nur  ein  Unwetter, 
das  die  Kämpfenden  trennte,  verhinderte  die  vollständige  Ver- 
nichtung der  römischen  Armee.  Die  Kimbrer  hätten  sogleich  ihren 
Angrifi*  gegen  Italien  richten  können;  sie  zogen  es  vor  sich  west-  ^ 
wärts  zu  wenden.  Mehr  durch  Vertrag  mit  den  Helveüern  und 
den  Sequanem  als  durch  Gewalt  der  Waffen  eröffneten  sie  sich 
den  Weg  auf  das  linke  Rheinufer  und  über  den  Jura  und  be- 
drohten hier  einige  Jahre  nach  Carbos  Niederlage  abermals  in 
nächster  Nähe  das  römische  Gebiet.  Die  Rheingränze  und  das  siiano«  ge- 
zunächst  geflihrdete  Gebiet  der  AUobrogen  zu  decken  erschien  '*'"*«•"• 
645  im  südhchen  GaUien  ein  römisches  Heer  unter  Marcus  Ju-  109 
nius  Silanus.  Die  Kimbrer  baten  ihnen  Land  anzuweisen,  wo  sie 
friedhch  sich  niederlassen  könnten  —  eine  Bitte,  die  sich  aUerdings 
nicht  gewähren  liefs.  Der  Consul  griff  statt  aller  Antwort  sie  an ; 
er  ward  vollständig  geschlagen  und  das  römischeTager  erobert. 
Die  neuen  Aushebungen,  welche  durch  diesen  Unfall  veranlafst 
wurden,  stiefsen  bereits  auf  so  grofse  Schwierigkeit,  dafs  der 
Senat  defshalb  die  Aufhebung  der  vermuthlich  von  Gaius  Grac- 
chus herrührenden  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  der  Zeit 
nach  einschränkenden  Gesetze  (S.  105)  bewirkte.  Indefs  die 
Kimbrer,  statt  ihren  Sieg  gegen  die  Römer  zu  verfolgen,  sandten 
an  den  Senat  nach  Rom,  die  Bitte  um  Anweisung  von  Land  zu 
wiederholen,  und  beschäftigten  sich  inzwischen,  wie  es  scheint, 
mit  der  Unterwerfung  der  umliegenden  keltischen  Cantone.  So  Einwi  der 
hatte  die  römische  Provinz  und  die  neue  römische  Armee  vor  S^'^^Viduche 
den  Deutschen  für  den  Augenblick  Ruhe;  dagegen  stand  ihnen  »•i"«»- 
ein  neuer  Feind  im  westlichen  Keltenlande  auf.  Die  Helvetier,  die 
in  den  steten  Kämpfen  mit  ihren  nordöstlichen  Nachbarn  viel  zu 
leiden  hatten,  fühlten  durch  das  Beispiel  der  Kimbrer  sich  ge- 
reizt gleichfalls  im  westlichen  Gallien  sich  ruhigere  und  frucht- 
barere Sitze  zu  suchen  und  hatten  vielleicht  schon,  als  die  Kim- 
brerschaaren  durch  ihr  Land  zogen ,  sich  dazu  mit  ihnen  ver- 
bändet; jetzt  überschritten  unter  Divicos  Führung  die  Mann- 
schaften der  Toygener  (unbekannter  Lage)  und  der  Tigoriner 
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(am  See  von  Murten)  den  Jura*) ,  und  gelangten  bis  an  das  Ge- 
LoDKinn*  Kc ^iet  dcT  Nitiobrogcn  (um  Agen  an  der  Garonne).  Hier  süefsen 
•chiacren.  ^.^  ^^^  ^^^  röuiische  Heer  unter  dem  Consul  Lucius  Cassius  Lon- 
ginus.  £s  gelang  den  Helvetiem  dasselbe  in  einen  Hinterhalt  zu 
locken,  wobei  der  Feldherr  selber  und  sein  Legat,  der  Consular 
Gaius  Piso,  mit  dem  gröfsten  Theil  der  Soldaten  ihren  Tod  fan- 
den; der  interimistische  Oberbefehlshaber  der  Mannschaft,  die 
sich  in  das  Lager  gerettet  hatte,  Gaius  Popillius  capitulirte  auf 
Abzug  unter  dem  Joch  gegen  Auslieferung  der  Hälfte  der  Habe, 

107  die  die  Truppen  mit  sich  führten,  und  Stellung  von  Geifsehi  (647). 
So  bedenklich  standen  die  Dinge  für  die  Römer,  dafs  eine  der 
wichtigsten  Städte  in  ihrer  eigenen  Provinz,  Tolosa  sich  gegen 
sie  erhob  und  die  römische  Besatzung  in  Fesseln  schlug.  —  In- 
defs  da  die  Kimbrer  fortfuhren  sich  anderswo  zu  thun  zu  machen 
und  auch  die  Helvetier  vorläufig  die  römische  Provinz  nicht  wei- 
ter belästigten,  hatte  der  neue  römische  Oberfeldherr  Quintus 
Servilius  Caepio  volle  Zeit,  sich  der  Stadt  Tolosa  durch  Verratb 
zu  bemächtigen  und  das  alte  und  berühmte  Heiligthum  des  kel- 
tischen Apollou  von  den  darin  aufgehäuften  ungeheuren  Schätzen 
mit  Mufse  zu  leeren  —  ein  erwünschter  Gewinn  für  die  bedrängte 
Staatskasse,  nur  dafs  leider  die  Gold-  und  Silberfisser  auf  dem 
Wege  von  Tolosa  nach  Massalia  der  schwachen  Bedeckung  durch 
einen  Räuberhaufen  abgenommen  wurden  und  spurlos  ver- 
schwanden; wie  es  hiefs,  waren  die  Anstifter  dieses  Ueberfalles 

106  der  Consul  selbst  und  sein  Stab  (648).  Inzwischen  beschränkte 
man  sich  gegen  den  Hauptfeind  auf  die  strengste  Defrasive  und 
hütete  mit  drei  starken  Heeren  die  römische  Provinz,  bis  es  den 
Kiederuge  Kimbrcm  gefallen  würde  den  Angriff  zu  wiederholen.  Sie  kamen 
""^AraaJio!*  ^^  ^'  649  untcr  ihrem  König  Boiorix,  diesmal  ernstlich  denkend 
an  einenEinfall  in  Itaüen.  Gegen  sie  befehligte  am  rechtenRhone- 
ufer  der  Proconsul  Caepio,  am  linken  der  Consul  Gnaeus  Mallius 
Maximus  und  unter  ihm  an  der  Spitze  eines  abgesonderten  Corps 
sein  Legat,  der  Consular  Marcus  Aurelius  Scaurus.  Der  erste  An- 
griff traf  diesen:  er  ward  völlig  gesdilagen  und  selbst  gefangen  in 
des  feindliche  Hauptquartier  gebracht,  wo  der  kimbrische  König, 


*)  Die  gewöhnliche  Anoahnie,  daHs  die  Toygener  nnd  Tigoriner  mit 
den  Kimbrern  zugleich  in  Gallien  eingerückt  seien,  läfst  sich  aaf  Strabon 
7,  293  nicht  stützen  und  stimmt  wenig  zu  dem  gesonderten  Auftreten  der 
Helvetier.  Die  Ueberlieferung  über  diesen  Krieg  ist  übrigens  in  einer 
Weise  trümmerbaft,  dafs  eine  zusammenhängende  Geschichtserzählung, 
völlig  wie  bei  den  samnitischen  Kriegen ,  nur  Anspruch  machen  kann  auf 
ongefähre  Richtigkeit. 
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enfirnt  ober  (fie  stolze  Warnung  des  geüangenen  Römers  sich 
nicht  mit  seinem  Heer  nach  Italien  zu  wagen,  ihn  niederstiefs. 
Maximus  befahl  darauf  seinen  CoUegen  sein  Heer  über  die  Rhone 
zu  f&hren;  widerwillig  sich  fügend  erschien  dieser  endlich  bei 
Arausio  (Orange)  am  Unken  Ufer  des  Flusses,  wo  nun  die  ganze 
römische  Streitmacht  dem  Kimbrertieer  gegenüber  stand  und  ihm 
durch  ihre  ansehnliche  Zahl  so  imponirt  haben  soll,  dafs  die  Kim- 
brer  anfingen  zu  unterhandeln.  Allein  die  beiden  Föhrer  lebten 
kn  heiligste  Zerwnrfnifs.  Maximus,  ein  geringer  und  unfähiger 
Mann,  war  als  Consul  seinem  stolzeren  und  besser  gebomen, 
aber  nicht  besser  gearteten  proconsularischen  CoUegen  Caepio 
Ton  Rechtswegen  übergeordnet;  allein  dieser  weigerte  sich  ein 
gemdnschafUiches  Lager  zu  beziehen  und  gemeinschaftlich  die 
Operationen  zu  berathen  und  behauptete  nach  wie  vor  sein  selbst- 
ständiges  Commando.  Vergeblich  versuchten  Abgeordnete  des 
römischen  Senats  eine  Ausgleichung  zu  bewirken;  auch  eine  per- 
sönlidie  Zusammenkunft  der  Feldherren,  die  die  Offiziere  er- 
zwangen, erweiterte  nur  den  Rifs.  Als  Caepio  den  Maximus  mit 
d«i  Bot^  der  Kimbrer  verhandein  sah,  meinte  er  diesen  im  Be- 
griff die  Ehre  ihrer  Unterw^Aing  allein  zu  gewinnen  und  warf 
mit  seinem  Heertheil  allein  schleunigst  sich  auf  den  Feind.  Er 
ward  völlig  vernichtet,  so  dafs  auch  sein  Lager  dem  Feinde  in  die 
Binde  fiel  (6.  Oct.  649);  und  sdn  Untergang  zog  die  nicht  min-  lo» 
der  vollständige  Niederlage  der  zweiten  römischen  Armee  nach 
skh.  Es  sollen  80000  römische  Soldaten  und  halb  so  viel  von 
dem  ungeheuren  und  unbehülilichen  Trofs  gefallen,  nur  zehn 
Mann  entkonsmen  sein  —  so  viel  ist  gewifs,  dafs  es  nur  wenigen 
Ton  den  beiden  Heeren  gelang  sich  zu  retten,  da  die  Römer 
mit  dem  Flufs  im  Rücken  gefocbten  hatten.  Es  war  eine  Ka-^ 
tastrophe,  die  materiell  und  moralisch  den  Tag  von  Cannae 
weit  überbot.  Die  Niederlagen  des  Garbo,  des  Silanus ,  des  Lon- 
giaus  waren  an  denitalikem  ohne  nachhaltigen  Eindruck  vorüber- 
gegangoi.  Man  war  es  schon  gewohnt  jeden  Krieg  mit  UnßiUen 
zu  erälfhen;  die  Unüberwindiichkeit  der  römischen  Waffen  stand 
so  unersdiütteriich  fest,  dafs  es  überflüssig  schien  die  ziemlich 
zahlreichen  Ausnahmen  zu  beachten.  Die  Schlacht  von  Arausio 
aber,  die  erschreckende  Nähe,  in  der  das  siegreiche  Kimbrerheer 
gegen  die  unvertheidigten  Alpenpässe  stand,  die  sowohl  in  der 
römischen  Landschaft  jenseit  der  Alpen  als  auch  bei  den  Lusi- 
tanem  aufs  neue  und  verstärkt  ausbrechende  Insurrection ,  der 
wehrlose  Zustand  Italiens  rüttelten  furchtbar  auf  aus  diesen  Träu- 
mm.  Man  gedachte  v?ieder  der  nie  ganz  vergessenenKdtenstürme 
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des  vierten  Jahrbunderts,  des  Tages  an  der  ABia  und  des  Blandes 
von  Rom;  mit  der  doppelten  Gewalt  zugleich  ältester  Erinnerung 
und  frischester  Angst  kam  der  Gallierschreck  über  Italien;  im  gan- 
zen Ocddent  schien  man  es  inne  zu  werden,  dafs  die  Röm^herr- 
Schaft  anfange  zu  wanken.  Wie  nach  der  cannensischen  Schlacht 
wurde  durch  Senatsbeschlufs  die  Trauerzeit  abgekürzt*).  Die 
neuen  Werbungen  stellten  den  drückendsten  Menschenmangel 
heraus.  Alle  waffenfähigen Italiker  mufsten  schwören  Italien  nicht 
zu  verlassen;  die  Capitäne  der  in  den  italischen  Häfen  liegenden 
Schiffe  wurden  angewiesen  keinen  dienstpflichtigen  Mann  an  Bord 
zu  nehmen.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  was  hätte  kommen  mögen, 
wenn  die  Kimbrer  sogleich  nach  ihrem  Doppelsieg  durch  die  Al- 
penpforten in  Italien  eingerückt  wären.  Indefs  sie  überschwemm- 
ten zunächst  das  Gebiet  der  Arvemer,  die  mühsam  in  ihren  Fe* 
stungen  der  Feinde  sich  erwehrten,  und  zogen  bald  von  da,  der 
Bebgerungen  müde,  weiter  westlich  gegen  die  Pyrenäen. 
Die  rBnüiche  Wcno  dcr  orst«rrte  Organismus  der  römischen  Politie  noch 
oppotition.  ^^^  ^.^j^  selber  zu  einer  heilsamen  Krise  gelangen  konnte,  so 
mufste  sie  jetzt  eintreten,  wo  durch  einen  der  wunderbaren 
Glücksfalle,  an  denen  die  Geschichte  Roms  so  reich  ist,  die  Ge- 
fahr nahe  genug  drohte  um  alle  Energie  und  all^  Patriotismos 
in  der  Bürgerschaft  in  Bewegung  zu  bringen  und  doch  nidit  so 
plötzlich  hereinbrach,  dafs  diesen  Kräften  kein  Raum  geblieben 
wäre  sich  zu  entwickeln.  Allein  es  wiederholten  sich  nur  eben 
dieselben  Erscheinungen,  die  vier  Jahre  zuvor  nach  den  africani- 
schen  Niederlagen  eingetreten  waren.  In  der  That  waren  die 
africanischen  und  die  gallischen  Unfälle  wesentlich  gleidier  Art. 
Es  mag  sein,  dafs  zunächst  jene  mehr  der  Oligarchie  im  Ganzen, 
diese  mehr  einzelnen  Beamten  zur  Last  fielen;  allein  die  öffent- 
liche Meinung  erkannte  mit  Recht  in  beiden  vor  allen  Dingen  den 
Bankerott  der  Regierung,  welcher  in  fortschreitender  Entwicke- 
lung  zuerst  die  Ehre  des  Staats  und  jetzt  bereits  dessen  Existenz 
in  Frage  stellte.  Man  täuschte  sich  damals  so  wenig  wie  jetzt 
über  den  wahren  Sitz  des  Uebels,  aliein  jetzt  so  wenig  wie  da- 
mals brachte  man  es  auch  nur  zu  einem  Versuch  an  der  rechten 
Proiefakrteg.  Stcllc  ZU  bessem.  Man  sah  es  wohl,  dafs  das  System  die  Schuld 
trug;  aber  man  blieb  auch  diesmal  dabei  stehen  einzelne  Perso- 
nen zur  Verantwortung  zu  ziehen  —  nur  entlud  freilich  über  den 
Häuptern  der  Oligarchie  dies  zweite  Gewitter  sich  mit  um  so  viel 
106.  109  schwereren  Schlägen,  als  die  Katastrophe  von  649  die  von  645 


*)  Hieber  gehört  ohne  Zweifel  das  Fragment  Diodors  Fat,  p,  122. 
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anUmlang  und  Gefihrlichkeit  übertraf.  Dies  instinctmä&ig  sichere 
Gefühl  des  Publicums,  daljs  es  gegen  die  Oligarchie  kein  Mittel  gebe 
als  dieTyrannis,  zeigte  sich  wiederum,  indem  dasselbe  bereitwillig 
einging  auf  jeden  Versuch  namhafter  Offiziere  der  Regierung  die 
Hand  zu  zwingen  und  unter  dieser  oder  jener  Form  das  oligarchi- 
8che  Regiment  durch  eme  Dictatur  zu  stürzen.  —  Zunächst  war  es 
Quintus  Caepio,  gegen  den  die  Angriffe  sich  richteten;  mit  Recht, 
insofern  die  Niederlage  von  Arausio  zunächst  durch  seine  Un- 
botmäfsigkeit  herbeigeführt  war,  auch  abgesehen  von  der  wahr- 
scheinUch  gegründeten,  aber  nicht  erwiesenen  Unterschlagung 
der  tolosanischen  Beute;  indefs  trug  zu  der  Wuth,  die  die  Oppo- 
sition gegen  ihn  entwickelte,  wesentlich  auch  das  bei,  dafs  er 
als  Consul  einen  Versudb^  gewagt  hatte  den  Capitalisten  die  Ge- 
schwomenstellen  zu  entrei&en  (S.  128).  Um  seinetwillen  ward 
der  alte  ehrwürdige  Grundsatz:  auch  im  schlechtesten  Gelafs  die 
Heiligkeit  des  Amtes  zu  ehren,  gebrochen  und,  während  gegen 
den  Urheber  des  cannensischen  Unglückstages  der  Tadel  in  die 
stille  Brust  verschlossen  worden  war,  d^  Urheber  der  Niederlage 
von  Arausio  durch  Volksbeschlufs  verfassungswidrig  des  Pro- 
consulats  entsetzt  und  —  was  seit  den  Krisen,  in  denen  das  Kö- 
nigthum  untergegangen,  nicht  wieder  vorgekommen  war  —  sein 
Vermögen  von  der  Staatskasse  eingezogen  (649?).  Nicht  lange  105 
nachher  wurde  derselbe  durch  einen  zweiten  Bürgerschlufs  aus 
dem  Senate  gestolsen  (650).  Aber  dies  genügte  nicht;  man  wollte  io4 
mehr  Opfer  und  vor  allem  Caepios  Blut  Eine  Anzahl  oppositio- 
nell gesinnter  Volkstribune,  an  ihrer  Spitze  Lucius  Appuleius 
Saturninus  und  Gaius  Norbanus,  beantragten  im  J.  651  wegen  103 
des  in  Gallien  begangenen  Unterschleifs  und  Landesverraths  ein 
Ausnahmegericht  niederzusetzen;  trotz  der  factischen  Abschaf- 
fungen der  Untersuchungshaft  und  der  Todesstrafe  für  politische 
Vergehen  wurde  Caepio  verhaftet  und  die  Absicht  unverholen 
ausgesprochen  das  Todesurtheil  über  ihn  zu  fallen  und  zu  voll- 
strecken. Die  Regierungspartei  versuchte  durch  tribunicische 
Intercession  den  ^trag  zu  beseitigen;  allein  die  einsprechenden 
Tribüne  Mrm*den  mit  Gewalt  aus  der  Versammlung  verjagt  und 
bei  dem  heftigen  Auflauf  die  ersten  Männer  des  Senats  durch 
Steinwürfe  verletzt  Die  Untersuchung  war  nicht  zu  verhindern 
und  der  Prozefskrieg  ging  im  J.  651  seinen  Gang  wie  sechs  Jahre  10s 
zuvor;  Caepio  selbst,  sein  College  im  Oberbefehl  Gnaeus  Mallius 
Maximus  und  zahlreiche  andere  angesehene  Männer  wurden 
verurtheilt;  mit  Mühe  gelang  es  einem  mit  Caepio  befreunde- 
ten Volkstribun  durch  Aufopferung  seiner  eigenen  bürgerlidien 

Kdm.  Oesoh.  n.  2.  Aufl.  12 
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Mftriiui  Ober.  Existenz  dem  Hauptangeklagten  wenigstens  das  Leben  zu  r^- 
feidh«rr.  ^gjj  *^  —  Wichtiger  als  diese  Mafsregeln  der  Rache  war  die  Frage, 
wie  der  gefahrliche  Krieg  jenseit  der  Alpen  femer  geführt  und  zu- 
nächst wem  darin  dieOberfeldhermschaft  übertragen  werden  sollte. 
Bei  unbefangener  Behandlung  war  es  nicht  scliwer  eine  passende 
Wahl  zu  treffen.  Rom  war  zwar  in  Vergleich  mit  früheren  Zeiten 
an  militärischen  Notabililäten  nicht  reich;  allein  es  hatten  doch 
Quintus  Maximus  in  Gallien,  Marcus  AemiUus  Scaurus  und  Mar- 
cus Minucius  in  den  Donauländern,  Quintus  Metellus,  PubUus 
Rutilius  Rufus,  Gaius  Marius  in  Africa  mit  Auszeichnung  com- 
mandirt;  und  es  handelte  sich  ja  nicht  darum  einen  Pyn^hos  oder 
Hannibal  zu  schlagen,  sondern  den  Barbaren  des  Nordens  gegen- 


*)  Die  Amtsentsetzung  des  Proconsuls  Caepio,  mit  der  die  Vermögens- 
einziehuug  verhuaden  war  (Liv.  ep.  67),  ward  wahrscheinlich  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  von  Aransio  (6  Oct.  649)  von  der  Volksversammlung 
ausgesprochen.  Dafs  zwischen  ihr  und  der  eigentlichen  Katastrophe  einige 
Zeit  verstrich ,  zeigt  deutlich  der  im  J.  650  gestellte  auf  Caepio  gemünzte 
Antrag,  dafs  die  Amtsentsetzung  den  Verlust  des  Sitzes  im  Senat  nach  sich 
ziehen  solle  (Asconius  in  Cornel.  p.7S).  Die  Fragmente  des  Licinianus  (p.  10: 
Cn.Manilins  ob  eandem  causam  quam  etCepioL.Satumini  rogatione  e  eivi^ 
tüte  est  (ntop]eiectus;  wodurch  die  Andeutung  bei  Cic.  de  or.  2, 28, 125  klar 
-wird),  lehren  jetzt,  dafs  ein  von  Lucius  Appuleius  Satnmiuus  vorgeschla- 
genes Gesetz  diese  Katastrophe  herbeigeführt  hat.  Es  ist  dies  offenbar 
kein  anderes  als  das  appuleische  Gesetz  über  die  geschmälerte  Majestät 
des  römischen  Staates  (Cic.  de  or.  2,  25,  107.  49,  201 )  oder,  wie  der  In- 
halt desselben  schon  früher  (2,  S.  193  der  ersten  Aufl.)  bestimmt  ward, 
Saturninus  Antrag  auf  iViedersetzung  einer  auPserordentlichen  Commission 
zur  Untersuchung  der  während  der  kimbrischen  Unruhen  vorgekommenen 
Landcsverräthcreien.  Die  Untersucbungscommission  wegen  des  Goldes 
von  Tolosa  (Cic.  de?i.  d.  3,  30,  74)  entsprang  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus 
dem  appuleischcn  Gesetz,  wie  die  dort  weiter  genannten  Specialgerichte 
141  über  eine  ärgerliche  Richterbestechung  ans  dem  mucischen  von  613,  die 
iis  über  die  Vorgänge  mit  den  Vestalinnen  aus  dem  peducaeischen  von  641, 
110  die  über  den  jugurthinischen  Krieg  aus  dem  mamilischen  von  644.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  Falle  lehrt  auch,  dafs  in  dergleichen  Specialcommissio- 
nen, anders  als  in  den  ordentlichen,  selbst  Strafen  an  Leib  und  Leben  er- 
kannt werden  konnten  und  erkannt  worden  sind.  Wenn  anderweitig  der 
Volkstribun  Gaius  Norbanus  als  derjenige  genannt  wird,  der  das  Verfah- 
ren gegen  Caepio  veranlafste  und  dafür  spater  zur  Verantwortung  gezo- 
gen ward  (Cic.  de  or.  2,  40,  167.  48,  199.  49,  200.  or.  pari.  30,  105  u.  a. 
St.),  so  ist  dies  damit  nicht  in  Widerspruch;  denn  der  Antrag  ging,  wie 
gewöhnlich,  von  mehreren  Volkstribunen  aus  {ad  Hereim.  1,14,  24)  und  da 
Saturninus  bereits  todt  war,  als  die  aristokratische  Partei  daran  denken 
konnte  Vergeltung  zu  üben,  hielt  man  sich  an  den  Collegcn.  Was  die  Zeit 
dieser  zweiten  und  schliefslichen  Verurtheilung  Caepios  anlangt,  so  ist  die 
95  gewöhnliche  sehr  unüberlegte  Annahme,  welche  dieselbe  in  das  J.  659,  zehn 
Jahre  nach  der  Schlacht  von  Arausio  setzt,  bereits  früher  zurückgewiesen 
05  worden.   Sie  beruht  lediglich  darauf,  dafs  Crassus  als  Consol,  also  659  für 


DIE  VÖLKER  DES  NORDENS.  1  79 

Über  die  oft  erprobte  Ueberlegenheit  römischer  Waffen  und  rö- 
mischer Taktik  wieder  in  ihr  Recht  einzusetzen,  wozu  es  keines 
Helden  bedurfte,  sondern  nur  eines  strengen  und  tüchtigen  Kriegs- 
manns. Allein  es  war  eben  eine  Zeit,  in  der  alles  eher  mögUch 
war  als  die  unbefangene  Erledigung  einer  Verwaltungsfrage.  Die 
Regierung  war,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte  und  wie  schon 
der  iugurthinische  Krieg  gezeigt  hatte,  in  der  öffentlichen  Meinung 
so  vollständig  bankerott,  dal^  ihre  tüchtigsten  Feldherren  in  der 
vollen  Siegeslaufbahn  weichen  mufsten,  so  wie  es  einem  namhaf- 
ten Offizier  einfiel  sie  vor  dem  Volk  herunterzumachen  und  als 
Candidat  der  Opposition  von  dieser  sich  an  die  Spitze  der  Ge- 
schäfte stellen  zu  lassen.  Es  war  kein  Wunder,  dafs  was  nach 
den  Siegen  des  Metellus  geschehen  war,  gesteigert  sich  wieder- 
holte nach  den  Niederlagen  des  Gnaeus  MaJlius  und  Quintus  Cae- 
pio.  Abermals  trat  Gaius  Marius  trotz  der  Gesetze,  die  demselben 
Mann  das  Consulat  mehr  als  einmal  zu  bekleiden  untersagten,  auf 
als  Bewerber  um  das  höchste  Staatsamt  und  nicht  blofs  ward  er, 
während  er  noch  in  Africa  an  der  Spitze  des  dortigen  Heeres 
stand,  zum  Consul  ernannt  und  ihm  der  Oberbefehl  in  dem  gal- 
lischen Krieg  übergeben,  sondern  es  ward  ihm  auch  fünf  Jahre 
hinter  einander  (650 — 654)  wieder  und  wieder  das  Consulat  über-  104-  too 


Caepio  sprach  (Cic.  Brut.  44,  162);  was  er  aber  ofiTeobar  nicht  als  dessen 
Sachwalter  that,  sondern  als  Gegner  des  Norbanus,  welcher  wegen  seines 
Verfahrens  gegen  Caepio  im  J.  659  von  Pnblins  Sulpicias  RuFus  zur  Vcr-  90 
antwortung  gezogen  ward.  Früher  warde  für  diese  zweite  Anklage  das  J. 
650  angenommen ;  seit  wir  wissen,  dafs  sie  aus  einem  Antrag  des  Satumi-  104 
nus  hervorging^  kann  man  nur  schwanken  zwischen  dem  J.  651,  wo  dieser  10s 
zum  ersten  (PJutarch  Mar.  14  Oros.5, 17.  App.  1, 28.  Diodor  p.608.  631)  und 
654,  wo  er  zum  zweiten  Male  VoUistribun  war.  Ganz  sicher  entscheidende  100 
Momente  ßnden  sich  nicht ,  aber  die  sehr  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  das  erstere  Jahr,  theils  weil  dies  den  Unglücksfällen  in  Gallien 
näher  steht,  theils  weil  in  den  ziemlich  ausführlichen  Berichten  überSaturni- 
nus  zweites  Tribunat  Quintus  Caepio  des  Vaters  und  der  gegen  diesen  gerich- 
teten Gewaltsamkeiten  nicbtgedachtwird.Dafsdie  wegen  der  unterschlagenen 
tolosanischen  Beute  in  Folge  der  ergangenen  Urtheilssprüche  an  den  Staats- 
schatz zurückgezahlten  Summen  von  Satnminus  für  seine  Colonisations- 
plane  in  Anspruch  genommen  werden  (de  viris  ÜL  73, 5  und  dazu  Orelli  ind, 
leg.  p.  137),  ist  an  sich  nicht  entscheidend  und  kann  überdies  leicht  durch 
Verwechselung  von  dem  ersten  africanischen  auf  das  zweite  allgemeine 
Ackergesetz  des  Satuminus  übertragen  worden  sein.  —  Dafs  späterhin,  als 
Pforbanus  belangt  ward,  dies  eben  auf  Grund  des  von  ihm  mit  veranlafsten 
Gesetzes  geschah ,  ist  eine  dem  römischen  politischen  Prozefs  dieser  Zeit 
gewöhnliche  Ironie  (Cic.  Brut.  89,  305)  und  darf  nicht  etwa  zu  dem  Glau- 
ben verleiten,  als  sei  das  appuleische  Gesetz  schon,  wie  das  spätere  cor- 
neliscbe,  ein  allgemeines  Hoehverrathsgesetz  gewesen. 
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tragen  in  einer  Weise,  welche  wie  ein  berechneter  Hohn  gegen 
den  eben  in  Beziehung  aul  diesen  Mann  in  seiner  ganzen  Thor- 
heit  und  Kurzsichtigkeit  bewährten  exclusiven  Geist  der  Nobilität 
erschien,  aber  freilich  auch  in  den  Annalen  der  Republik  uner- 
hört und  in  der  That  mit  dem  Geiste  der  freien  Verfassung  Roms 
schlechterdings  unverlragUch  war.  Namentlich  in  dem  römischen 
Militänvesen,  dessen  im  africanischen  Krieg  begonnene  Umgestal- 
tung aus  einer  Bürgerwehr  in  eine  Söldnerschaar  Marius  während 
seines  fünQährigen  durch  die  Noth  der  Zeit  mehr  noch  als  durch 
die  Clauscln  seiner  Bestallung  unumschränkten  Obercommandos 
fortsetzte  und  vollendete,  sind  die  tiefen  Spuren  dieser  inconsti- 
tutionellen  Oberfeldherrnschaft  des  ersten  demokratischen  Ge- 
nerals für  alle  Zeiten  sichtbar  geblieben. 
"IJhl!  Dcf«n*  Der  neue  Oberfeldherr  Gaius  Maiius  erschien  im  J.  650  jen- 
'*"  tive*. '°  seit  der  Alpen,  gefolgt  von  einer  Anzahl  erprobter  OfQziere,  un- 
ter denen  der  kühne  Fänger  des  Jugurtha  Lucius  Sulla  bald  sich 
abermals  hervorthat,  und  von  zahlreichen  Schaaren  italischer 
und  bundesgenössischer  Soldaten.  Zunächst  fand  er  den  Feind, 
gegen  den  er  geschickt  war,  nicht  vor.  Die  wunderlichen  Leute, 
die  bei  Arausio  gesiegt  hatten,  waren  inzwischen,  nachdem  sie 
die  Landschaft  westhch  der  Rhone  ausgeraubt  hatten,  über  die 
Pyrenäen  gestiegen  und  schlugen  sich  eben  in  Spanien  mit  den 
tapfern  Bewohnern  der  Nordküste  und  des  Binnenlandes  herum; 
es  schien  als  wollten  die  Deutschen  ihr  Talent  m'cht  zuzugreifen 
gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  beweisen. 
So  fand  Marius  volle  Zeit  einestheils  die  abgefallenen  Tektosagen 
wieder  zum  Gehorsam  zu  bringen,  die  schwankende  Treue  der 
unterthänigen  gallischen  und  liguri&chen  Gaue  wieder  zu  befesti- 
gen und  innerhalb  wie  aufserbalb  der  römischen  Provinz  von 
den  gleich  den  Römern  durch  die  Kimbrer  geerdeten  Bundes- 
genossen, wie  zum  Beispiel  von  den  Massahoten,  den  Allobrogen, 
den  Sequanem,  Beistand  und  Zuzug  zu  erlangen;  andrerseits 
durch  strenge  Mannszucht  und  unparteiische  Gerechtigkeit  gegen 
Vornehme  und  Geringe  das  ihm  anvertraute  Heer  zu  disciplini- 
ren  und  durch  Märsche  und  ausgedehnte  Schanzarbeiten  —  na- 
mentlich die  Anlegung  eines  später  den  Massalioten  überwiesenen 
Rhonekanals  zur  leichteren  Herbeischaffung  der  von  Italien  dem 
Heer  nachgesandten  Transporte  —  die  Soldaten  für  die  ernstere 
Kriegsarbeit  tüchtig  zu  machen.  Auch  er  verhielt  sich  in  stren- 
ger Defensive  und  überschritt  nicht  die  Grenzen  der  römischen 
108  Provinz.  Endlich,  es  scheint  im  Laufe  des  J.  651,  fluthete  der 
Kimbrenstrom ,  nachdem  er  in  Spanien  an  dem  tapfern  Wider- 


ver- 
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Stand  der  eingebornen  Völkerschaften,  namentlich  der  Keltiberer 
sich  gebrochen  hatte,  wieder  zurück  über  die  Pyrenäen.  Diesmal 
scheint  der  Zug  am  atlantischen  Ocean  hinauf  gegangen  zu  sein, 
^0  alles  den  schrecklichen  Männern  sich  unterwarf  von  den  Py- 
renäen bis  zur  Seine.  Erst  hier,  an  der  Landesgrenze  der  tapfem 
Eidgenossenschaft  der  Beigen,  trafen  sie  auf  ernstlichen  Wider- 
stand; allein  eben  auch  hier,  während  sie  im  Gebiet  der  Yello- 
casser  (bei  Ronen)  standen,  kam  ihnen  ansehnlicher  Zuzug. 
Nidit  blofs  drei  Quartiere  der  Helvetier,  darunter  die  Tigoriner  und  Kimbrer, 
Toygener, welche  früheran derGaronne  mit  denRömem  gefochten naT^'^rt 
hatten,  gesellten,  wie  es  scheint  um  diese  Zeit,  sich  zu  den  Kim-  «i''^* 
brem,  sondern  es  stiefsen  auch  zu  ihnen  die  stammverwandten 
Teutonen  unter  ihrem  König  Teutobod,  welche  durch  uns  nicht 
überlieferte  Fügungen  aus  ihrer  Heimath  an  der  Ostsee  an  die 
Seine  verschlagen  waren*).  Aber  auch  die  veranigten  Schaaren 
vermochten  den  tapfem  Widerstand  der  Beigen  nicht  zu  über- 
wältigen. Die  Führer  entschlossen  sich  daher  mit  der  also  ange-^nsnachit«. 
schwollenen  Menge  den  schon  mehrmals  berathenen  Zug  nach"'"^^!"'"' 
Italien  nun  allen  Ernstes  anzutreten.  Um  nicht  mit  dem  bisher 
zusammengeraubten  Gut  sich  zu  schleppen,  wurde  dasselbe  hier 
zurückgelassen  unter  dem  Schutz  einer  Abtheilung  von  6000 
Mann,  ans  denen  später  nach  mancherlei  Irrfahrten  die  Völker- 
schaft der  Aduatuker  an  der  Sambre  erwachsen  ist.  Indefs  sei 
es  wegen  der  schwierigen  Verpflegung  auf  den  Alpenstrafsen,  sei 
es  aus  andern  Gründen ,  die  Massen  lösten  sich  wieder  auf  in 
zwei  Heeiliaufen,  von  denen  der  eine,  die  Kimbrer  und  die  Tigo- 
riner, über  den  Rhein  zurück  und  durch  die  schon  im  J.  641  us 
erkundeten  Pässe  der  Ostalpen,  der  andere,  die  neuangelangten 
Teutonen,  die  Toygener  und  die  schon  in  der  Schlacht  von 
Arausio  bewährte  kimbrische  Kernschaar  der  Ambronen,  durch 
das  römische  Gallien  und  die  Westpässe  nach  Italien  eindringen 
sollte.  Diese  zweite  Abtheilung  war  es,  die  im  Sommer  652  los]  Teuto. 
abermals  ungehindert  die  Rhone  überschritt  und  am  linken  Ufer  "^,i°hVn 

Prorini. 


*)  Diese  Darstellang  beruht  im  Wesentlichen  aaf  dem  verhältnifsmä- 
fsig  zuverlässigsten  livianischen  Bericht  in  der  Epitome  (wo  zu  lesen  ist: 
reversi  in  Galltam  in  Feüoctusis  se  Teutonis  coniunxertmt)  und  bei  Obse- 
oueos ,  mit  Beseitig^ing  der  geringeren  Zeugnisse ,  die  die  Teutonen  schon 
früher,  zum  Theil  schon,  wie  Appian  Celt.  13,  in  der  Schlacht  von  JNoreia, 
neben  den  Kimbrern  auftreten  lassen.  Damit  sind  verbunden  die  Noti- 
zen bei  Caesar  b,  G.  1,  33.  2,  4.  29,  da  mit  dem  Zug  der  Kimbrer  in  die 
römische  Provinz  und  nach  Italien  nur  die  Expedition  von  652  gemeint 
sein  kann. 
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derselben  mit  den  Römern  den  Kampf  nach  fast  dreijähriger 
Pause  wieder  aufnahm.  Marius  erwartete  sie  in  einem  wohlge- 
wählten und  wohlverproviantirten  Lager  am  EinfluTs  der  Is^re 
in  die  Rhone,  in  welcher  Stellung  er  die  beiden  einzigen  damals 
gangbaren  Heerstrafsen  nach  Italien,  die  über  den  kleinen  Bern- 
hard und  die  an  der  Käste,  zugleich  den  Barbaren  verlegte.  Die 
Teutonen  griffen  das  Lager  an,  das  ihnen  den  Weg  sperrte;  drei 
Tage  nach  einander  tobte  der  Sturm  der  Barbaren  um  die  römi- 
schen Verschanzungen,  aber  der  wilde  Muth  scheiterte  an  der 
Ueberlegenheit  der  Römer  im  Festungskrieg  und  an  der  Beson- 
nenheit des  Feldherm.  Nach  hartem  Verlust  entschlossen  sich 
die  dreisten  Gesellen  den  Sturm  aufzugeben  und  am  Lager  vor- 
bei fui*bafs  nach  Italien  zu  marschiren.  Sechs  Tage  hinter  ein- 
ander zogen  sie  daran  vorüber,  ein  Beweis  mehr  noch  für  die 
Schwerfälligkeit  ihres  Trosses  als  für  ihre  ungeheure  Zahl.  Der 
Feldherr  liefs  es  geschehen  ohne  sie  anzugreifen;  dafs  er  den  höh- 
nischen Zuruf  der  Feinde,  ob  die  Römer  nicht  Auftrage  hätten 
an  ihre  Frauen  daheim,  sich  nicht  irren  Uel^,  ist  begreiflich,  aber 
dafs  er  dies  verwegene  Vorbeidefiliren  der  feindlichen  Colonnen 
vor  der  concentrirlen  römischen  Masse  nicht  benutzte  um  anzu- 
greifen, zeigt,  wie  wenig  er  seinen  ungeübten  Soldaten  vertraute. 
Als  der  Zug  vorüber  war,  brach  auch  er  sein  Lager  ab  und  folgte 
dem  Feinde  auf  dem  FuTs,  in  strenger  Ordnung  und  Nacht  für 
Schlacht  von  Nacht  sich  sorgfliltig  verschanzend.  Die  Teutonen,  die  der  Küs- 
AquM^sex.  jengtrafgg  zustrebten,  gelangten  längs  der  Rhone  hinabmarschi- 
rend  bis  in  die  Gegend  von  Aquae  Sexüae,  gefolgt  von  den  Rö- 
mern. Beim  Wasserschöpfen  stiefsen  hier  die  leichte  liguri- 
schen  Truppen  der  Römer  mit  der  keltischen  Nachhut,  den  Am- 
bronen zusammen;  das  Gefecht  ward  bald  allgemein;  nach  hef- 
tigem Kampf  siegten  die  Römer  und  verfolgten  den  weichenden 
Feind  bis  an  die  Wagenburg.  Dieser  erste  glückliche  Zusam- 
menstols  erhöhte  dem  Feldherrn  wie  den  Soldaten  den  Muth; 
am  dritten  Tage  nach  demselben  ordnete  Marius  auf  dem  Hügel, 
dessen  Spitze  das  römische  Lager  trug,  seine  Reihen  zur  ent- 
scheidenden Schlacht.  Die  Teutonen,  längst  ungeduldig  mit  ih- 
ren Gegnern  sich  zu  messen,  stürmten  sofort  den  Hügel  hinauf 
und  begannen  das  Gefecht.  Es  war  ernst  und  langwierig;  bis 
zum  Mittag  standen  die  Deutschen  wie  die  Mauern;  aUein  die  un- 
gewohnte Gluth  der  provencalischen  Sonne  erschlaffte  ihre  Seh- 
nen und  ein  blinder  Lärm  in  ihrem  Rücken,  wo  ein  Haufen  i-ö- 
mischer  Trofsbuben  aus  einem  waldigen  Versteck  mit  gewaltigem 
Geschrei  hervorrannte,  entschied  vollends   die  Auflösung  der 
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schwankenden  Reihen.  Der  ganze  Schwärm  ward  gesprengt  und, 
wie  begreiflich  in  dem  fremden  Lande,  entweder  getödtet  oder  ge- 
fangen; unter  den  Gefangenen  war  König  Teutobod,  unter  den 
Todten  eine  Menge  Frauen,  welche,  nicht  unbekannt  mit  der  Be- 
handlung, die  ihnen  als  Sclavinnen  bevorstand,  theils  auf  ihren 
Karren  in  verzweifelter  Gegenwehr  sich  hatten  niedermachen  las- 
sen, theUs  in  der  Gefangenschaft,  nachdem  sie  umsonst  gebeten 
sie  dem  Dienst  der  Götter  und  der  heiligen  Jungfrauen  der  Vesta 
zu  widmen,  sich  selber  den  Tod  gegeben  hatten  (Sommer  652).  lot 
—  So  hatte  Gallien  Ruhe  vor  den  Deutschen;  und  es  war  Zeit,  Kimbrw  m 
denn  schon  standen  deren  Waffenbrüder  diesseits  der  Alpen.  '^*°* 
Mit  den  Helvetiem  verbündet  waren  die  Kimbrer  ohne  Schwierig- 
keit von  der  Seine  an  den  Rhein  gelangt,  hatten  die  Alpenkette 
auf  dem  Brennerpals  überschritten  und  waren  von  da  durch  die 
Eisack-  und  Etschthäler  hinabgestiegen  in  die  italische  Ebene. 
Hier  sollte  der  Consul  Quintus  Lutatius  Catulus  die  Pässe  bewa- 
eben;  allein  der  Gegend  nicht  vöUig  kundig  und  fürchtend  um- 
gangen zu  werden  hatte  er  sich  nicht  getraut  in  die  Alpen  selbst 
vorzurücken,  sondern  unterhalb  Trient  am  linken  Ufer  der  Elsch 
sich  aufgestellt  und  für  alle  FäUe  den  Rückzug  anf  das  rechte 
durch  Anlegimg  einer  Brücke  sich  gesichert.  Allein  als  nun  die 
Kimbrer  in  dichten  Schaaren  aus  den  Bergen  hervordrangen,  er- 
griff ein  panischer  Schreck  das  römische  Heer  und  Legionare 
and  Reiter  liefen  davon,  diese  gerades  Wegs  nach  der  Hauptstadt, 
jene  auf  die  nächste  Anhöhe,  die  Sicherheit  zu  gewähren  schien. 
Mit  genauer  Noth  brachte  Catulus  wenigstens  den  gröfsten  Theil 
seines  Heeres  durch  eine  Kriegslist  wieder  an  den  Fhifs  und 
über  die  Brücke  zurück,  ehe  es  den  Feinden,  die  den  oberen 
Lauf  der  Etsch  beherrschten  und  schon  Bäume  und  Balken  ge- 
gen die  Brücke  hinabtreiben  liefsen,  gelang  diese  zu  zerstören 
und  damit  dem  Heer  den  Rückzug  abzuschneiden.  Eine  Legion 
indefs  hatte  der  Feldherr  auf  dem  andern  Ufer  zm'ücklassen  müs- 
sen imd  bereits  wollte  der  feige  Tribun,  der  sie  führte,  capituli- 
ren,  als  der  Rottenführer  Gnaeus  Petreius  von  Atina  ihn  nieder- 
stiefs  und  mitten  durch  die  Feinde  auf  das  rechte  Ufer  der  Etsch 
zu  dem  Hauptheer  sich  durchschlug.  So  war  das  Heer  und  eini- 
germafsen  selbst  die  Waifenehre  gerettet;  allein  die  Folgen  der 
versäumten  Besetzung  der  Pässe  und  des  übereilten  Rückzugs 
waren  dennoch  sehr  empfindlfch.  Catulus  mufste  auf  das  rechte 
Ufer  des  Po  sich  zurückziehen  und  die  ganze  Ebene  zwischen 
dem  Po  und  den  Alpen  in  der  Gewalt  der  Kimbrer  lassen,  so  dafs 
man  die  Verbindung  mit  Aquileia  nur  zur  See  noch  unterhielt 
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los  Dies  geschah  im  Sommer  652,  um  dieselbe  Zeit  wo  es  zwischen 
den  Teutonen  und  den  Römern  hei  Aquae  Sextiae  zur  Entschei- 
dung kam.  Hätten  die  Kimbrer  ihren  Angriff  ununterbrochen 
fortgesetzt,  so  konnte  Rom  in  eine  sehr  bedrängte  Lage  gerathen; 
indefs  ihrer  Gewohnheit  im  Winter  zu  rasten  blieben  sie  auch 
diesmal  und  um  so  mehr  getreu,  als  das  reiche  Land,  die  unge- 
wohnten Quartiere  unter  Dach  und  Fach,  die  warmen  Räder,  die 
neuen  und  reichlichen  Speisen  und  Getränke  sie  einluden  vorläufig 
es  sich  wohl  sein  zu  lassen.  Dadurch  gewannen  die  Römer  Zeit 
ihnen  mit  vereinigten  Kräften  in  Italien  zu  begegnen.  Es  war 
keine  Zeit,  was  der  demokratische  General  sonst  wohl  gethan  ha- 
ben würde,  den  unterbrochenen  Eroberungsplan  des  Keltenlan- 
des, wie  Gaius  Gracchus  ihn  mochte  entworfen  haben,  jetzt  wie- 
der aufzunehmen ;  von  dem  Schlachtfeld  von  Aix  wurde  das  sieg- 
reiche Heer  an  den  Po  geführt  und  nach  kurzem  Verweilen  in 
der  Hauptstadt,  wo  er  den  ihm  angetragenen  Triumph  bis  nach 
völliger  üeberwindung  der  Rarbaren  zunlckwies,  traf  auch  Marius 
101  selbst  bei  den  vereinigten  Armeen  ein.  Im  Frühjahr  653  über- 
schritten sie,  50000  Mann  stark,  unter  dem  Consul  Marius  und 
dem  Proconsul  Catulns  wiederum  den  Po  und  zogen  gegen  die 
Kimbrer,  welche  ihrerseits  flufsaufwärts  marschirt  zu  sein  schei- 
nen, um  den  mächtigen  Strom  an  seiner  Quelle  zu  überschreiten. 
BehiMht  «uf Unterhalb  Vercellae  unweit  der  Mundung  der  Sesia  in  den  Po*), 
•thZ  'peida.  ^^^^  ^^  ^^  Hannibal  seme  erste  Schlacht  auf  italischem  Roden 
geschlagen  hatte,  trafen  die  beiden  Heere  aufeinander.  Die  Kim- 
brer wünschten  die  Schlacht  und  sandten  ihrer  Landessitte  ge- 
mäfs  zu  den  Römern  Zeit  und  Ort  dazu  auszumachen;  Marius 
wiUfahrte  ihnen  und  nannte  den  nächsten  Tag  —  es  war  der  30. 
101  Juli  653  —  und  das  raudische  Feld,  eine  weite  Ebene,  auf  der 
die  überlegene  römische  Reiterei  einen  vortheilhaften  Spielraum 
fand.  Hier  stiefs  man  auf  den  Feind,  erwartet  und  doch  über- 
raschend; denn  in  dem  dichten  Morgennebel  fand  sich  die  kel- 
tische Reiterei  im  Handgemenge  mit  der  stärkeren  römisdien, 


*)  Man  bat  nicht  wotil  gethan  von  der  Ueberlieferang  abweichend  das 
Schlachtfeld  noch  Verona  zu  verle^^en ;  wobei  übersehen  ward,  dafs  zwi- 
schen den  Gefechten  an  der  Etsch  and  dem  entscheidenden  Trefien  ein 
ganzer  Winter  und  vielfache  Tmppenbewegun^^en  liegen,  und  dafs  Catulus 
nach  ausdrücklicher  Angabe  (Plut.  Mar.  24)  bis  auf  das  rechte  Po-Ufer  zu- 
rückgewichen war.  Auch  die  Angaben,  dafs  am  Po  (Hier,  chron.),  und  dafs 
da,  wo  Stilicho  später  die  Goten  schlug,  d.  h.  bei  Cherasco  am  Tanaro  die 
Kimbrer  geschlagen  wurden,  führen,  obwohl  beide  ungenau,  doch  viel  eher 
nach  Vercellae  als  nach  Verona. 
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ehe  sie  es  vermutbete,  und  ward  von  ihr  zurückgeworfen  auf  das 
FoTsvolk,  das  d>en  im  Begriff  war  zum  Kampfe  sich  zu  ordnen. 
Mit  geringen  Opfern  ward  ein  vollständiger  Sieg  erfochten  und 
die  Kimbrer  vemiditet.  Glücklich  mochte  heifsen,  wer  den  Tod 
in  der  Schlacht  fand,  wie  die  meisten,  unter  ihnen  der  tapfere 
König  Boiorix;  glücklicher  mindestens  als  die,  die  nachher  ver- 
zweifelnd Hand  an  sich  selbst  legten  oder  gar  auf  dem  Sclaven-* 
markt  in  Rom  den  Herrn  suchen  mufsten,  der  dem  einzelnen 
Nordmannen  die  Dreistigkeit  vergalt  des  schönen  Südens  begehrt 
zu  haben,  ehe  denn  es  Zeit  war.  Die  Tigoriner,  die  auf  den  Ver- 
bergen der  Alpen  zurückgeblieben  waren  um  den  Kimbrem  später 
zu  folgen,  verliefen  sich  auf  die  Kunde  von  der  Niederlage  in  ihre 
Heimath.  Die  Mensdienlawine,  die  dreizehn  Jahre  hindurch  von 
der  Donau  bis  zum  Ebro,  von  der  Seine  bis  zum  Po  die  Nationen 
allarrairt  hatte,  ruhte  unter  der  Scholle  oder  frohnte  im  Sclaven- 
joch;  der  verlorene  Posten  der  deutschen  Wanderungen  hatte 
seine  Schuldigkeit  gethan;  das  heimathlose  Volk  der  Kimbrer  mit 
seinen  Genossen  war  nicht  mehr,  lieber  den  Leichen  haderten  die  Der  sieg  und 
politischen  Parteien  Roms  ihren  kümmerlichen  Hader  weiter,  '*'''  ^'^**'^ 
ohne  um  das  grofse  Kapitel  der  Weltgeschichte  sich  zu  beküm- 
mern, davon  hier  das  erste  Blatt  sich  aufgeschlagen  hatte,  ohne 
auch  nur  Raum  zu  geben  dem  reinen  Gefühl,  dafs  an  diesem 
Tage  Roms  Aristokraten  wie  Roms  Demokraten  ihre  Schuldigkeit 
gettian  hatten.  Die  Rivalität  der  beiden  Feldherm,  die  nicht  blofs 
politische  Gegner,  sondern  auch  durch  den  so  verschiedenen  Er- 
folg der  beiden  vorjährigen  Feldzüge  militärisch  gespannt  waren, 
kam  sofort  nach  der  Schlacht  zum  widerwärtigsten  Ausbruch. 
Catulus  mochte  mit  Recht  behaupten,  dafs  das  Mittel  treffen,  das 
er  befehligte,  den  Sieg  entschieden  habe  und  dafs  von  seinen 
Leuten  einunddreifsig,  von  den  Marianem  nur  zwei  Feldzeichen 
eingebracht  seien  —  seine  Soldaten  führten  sogar  die  Abgeord- 
neten der  Stadt  Parma  durch  die  Leichenhaufen  um  ihnen  zu 
zeigen,  dais  Marius  tausend  geschlagen  habe,  Catulus  aber  zehn- 
tausend. Nichts  desto  weniger  galt  Marius  als  der  eigentliche 
Besi^er  der  Kimbrer,  und  mit  Recht;  nicht  blofs  weil  er  kraft 
seines  höheren  Ranges  an  dem  entscheidenden  Tage  den  Ober- 
befehl gefuhrt  hatte  und  an  militärischer  Begabung  und  Erfahrung 
seinem  Collegen  ohne  Zweifel  weit  überlegen  war,  sondern  vor 
allem  weil  der  zweite  Sieg  von  VerceUae  in  der  That  nur  möglich 
geworden  war  durch  den  ersten  von  Aquae  Sextiae.  Allein  in 
der  damaligen  Zeit  waren  es  weniger  diese  Erwägungen,  die  den 
Ruhm  von  den  Kimbrem  und  Teutonen  Rom  errettet  zu  haben 
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ganz  und  voll  an  Marius  Namen  knüpften,  als  die  politischen 
Parteirücksichten.  Catulus  war  ein  feiner  und  gescheiter  Mann, 
ein  so  anmuthiger  Sprecher,  dafs  der  Wohllaut  seiner  Worte  fast 
wie  Beredsamkeit  klang,  ein  leidlicher  Memoirenschreiber  und 
Gelegenheitspoet  und  ein  vortrefflicher  Kunstkenner  und  Kunst- 
richter; aber  er  war  nichts  weniger  als  ein  Mann  des  Volkes  und 
sein  Sieg  ein  Sieg  der  Aristokratie.  Die  Schlachten  aber  des  gro- 
ben Bauern,  welcher  von  dem  gemeinen  Volke  auf  den  Schild 
gehoben  war  und  das  gemeine  Volk  zum  Siege  geföhrt  hatte, 
diese  Schlachten  waren  nicht  blofs  Niederlagen  der  Kimbrer 
und  Teutonen,  sondern  auch  Niederlagen  der  Regierung;  es 
knüpften  daran  sich  noch  ganz  andere  Hoffhungen  als  die, 
dafs  man  wieder  ungestört  jenseit  der  Alpen  Geldgeschäfte 
machen  oder  diesseit  den  Acker  bauen  könne.  Zwanzig  Jahre 
waren  verstrichen,  seit  Gaius  Gracchus  blutende  Leiche  die 
Tiber  hinabgetrieben  war;  seit  zwanzig  Jahren  ward  das  Regi- 
ment der  restaurirten  Oligarchie  ertragen  und  verwünscht ;  im- 
mer noch  war  dem  Gracchus  kein  Rächer,  seinem  angefangenen 
Bau  kein  zweiter  Meister  erstanden.  Es  hafsten  und  hofften  Viele, 
viele  von  den  schlechtesten  und  viele  von  den  besten  Bürgern 
des  Staats;  war  der  Mann,  der  diese  Rache  und  diese  Wünsche 
zu  erfüllen  verstand,  endlich  gefunden  in  dem  Sohn  des  Tage- 
löhners von  Arpinum?  stand  man  wirklich  an  der  Schwelle  der 
neuen  vielgefürchteten  und  vielersehnten  zweiten  Revolution? 


KAPITEL   VI. 


Revolationsversuch  des  Marius  und  Reformversuch  des 

Drusus. 

Gaius  Marios  ward,  eines  armen  Tagelöhners  Sohn,  gebo-  M«riu». 
ren  im  J.  599  in  dem  damals  arpinatischen  Dorfe  Cereatae,  das  ns 
später  als  Cereatae  Marianae  Stadtrecht  erhielt  mid  noch  heute 
den  Namen  J\iariusheimath^  (Casamare)  tragt.  Beim  Pfluge  war 
er  aufgekommen,  in  so  dürftigen  Verhältnissen,  dafs  sie  ihm 
selbst  zu  den  Gemeindeämtern  von  Arpinum  den  Zugang  zu  ver- 
sehliefsen  schienen;  er  lernte  früh,  was  er  später  noch  als  Feld- 
herr übte,  Hunger  und  Durst,  Sonnenbrand  und  Winterkälte  er- 
tragen und  auf  der  harten  £rde  schlafen.  So  wie  das  Alter  es 
ihm  erlaubte,  war  er  in  das  Heer  eingetreten  und  hatte  in  der 
sdiweren  Schale  der  spanischen  Kriege  sich  rasch  zum  Offizier 
emporgedient;  in  Scipios  numantinischem  Kriege  zog  er,  damals 
drehmdzwanzigjährig,  des  strengen  Feldherm  Augen  auf  sich 
durch  die  saubere  Haltung  seines  Pferdes  und  seiner  Waffen  wie 
durch  seine  Tapferkeit  im  Gefecht  und  sein  ehrbares  Betragen 
im  Lager.  Er  war  hehngekehrt  mit  ehrenvollen  Narben  und  rei- 
chen Decorationen  und  mit  dem  lebhaften  Wunsch  in  der  rühm- 
hcb  betretenen  Laufbahn  sich  einen  Namen  zu  machen;  allein 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  konnte  zu  den  politischen 
Aemtern,  die  allein  zu  höheren  Hilitärstellen  fährten,  auch  der 
verdienteste  Mann  nicht  gelangen  ohne  Vermögen  und  ohne 
Verbindmigen.  Beides  ward  dem  jungen  OfBzier  zu  Theil  durch 
^ckliche  Handelsspeculationen  und  durch  die  Verbindung  mit 
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einem'  Mädchen  aus  dem  altadlichen  Geschlecht  der  Julier;  so 
glückte  es  ihm  unter  grofsen  Anstrengungen  und  nach  vielfachen 

115  Zurückweisungen  im  J.  639  bis  zur  Praetur  zu  gelangen,  in  wel- 
cher er  als  Statthalter  des  jenseitigen  Spaniens  seine  militärische 
Tüchtigkeit  aufs  Neue  zu  bewähren  Gelegenheit  fand.  Wie  er  so- 

107  dann  der  Aristokratie  zum  Trotz  im  J.  647  das  Consulat  über- 
106.  106  nahm  und  als  Proconsul  (648.  649)  den  africanischen  Krieg  be- 
endigte, wie  er  nach  dem  Unglückstag  von  Arausio  unter  steter 

104  Erneuerung  des  Consulats  vom  J.  650  an  mit  der  Oberleitung 

101  des  kimbrischen  Krieges  bis  zu  dessen  Beendigung  (653)  betraut 
ward,  ist  bereits  erzählt  worden.  In  seinem  Kriegsamt  hatte  er 
sich  gezeigt  als  einen  braven  und  rechtschaffenen  Mann,  der  un- 
parteiisch Recht  sprach ,  über  die  Beute  mit  seltener  Ehrlichkeit 
undUneigennützigkeit  verfügte  und  durchaus  unbestechlich  war; 
als  einen  geschickten  Organisator,  der  die  einigermafsen  einge- 
rostete Maschine  des  römischen  Heerwesens  wieder  in  brauch- 
baren Stand  gesetzt  hatte;  als  einen  fähigen  Feldherrn,  der  den 
Soldaten  in  Zucht  und  doch  bei  guter  Laune  erhielt  und  zugleich 
im  kameradschaftlichen  Verkehr  seine  Liebe  gewann,  dem  Feinde 
aber  kühn  ins  Auge  sah  und  zur  rechten  Zeit  sich  mit  ihm 
schlug.  Eine  militärische  Capacität  im  eminenten  Sinn  war  er, 
so  weit  wir  urtheilen  können,  nicht;  allein  die  sehr  achtungs- 
werthen  Eigenschaften,  die  er  besafs,  genügten  unter  den  damals 
bestehenden  Verhältnissen  vollkommen  um  ihm  den  Ruf  einer 
solchen  zu  verschaffen  und  auf  diesen  gestützt  war  er  in  einer 
beispiellos  ehrenvollen  Weise  eingetreten  unter  die  Consulare 
und  die  Triumphatoren.  AHein  er  pafste  darum  nicht  besser  in 
den  glänzenden  Kreis.  Seine  Stimme  blieb  rauh  und  laut,  sein 
Blick  wild ,  als  sähe  er  noch  Libyer  oder  Kimbrer  vor  sich  und 
nicht  wohlerzogene  und  parfümirte  Collegen.  Dafs  er  abergläu- 
bisch war  wie  ein  echter  Lanzknecht,  dafs  er  zur  Bewerbung 
um  sein  erstes  Consulat  sich  nicht  durch  den  Drang  seiner  Ta- 
lente, sondern  zunächst  durch  die  Aussagen  eines  etruskischen 
Eingeweidebeschauers  bestimmen  liefs  und  bei  dem  Feldzug  ge- 
gen die  Teutonen  eine  syrische  Prophetin  Martha  mit  ihren  Ora- 
keln dem  Kriegsrath  aushalf,  war  nicht  eigentlich  unaristokra- 
tisch; in  solchen  Dingen  begegneten  sich  damals  wie  zu  allen 
Zeiten  die  höchsten  und  die  niedrigsten  Schichten  der  Gesell- 
schaft. Allein  unverzeihlich  war  dei*  Mangel  an  politischer  Bil- 
dung; es  war  zwar  löblich,  dafs  er  die  Barbaren  zu  schlagen  ver- 
stand, aber  was  sollte  man  denken  von  einem  Triumpbator,  der 
von  der  vorschriftsmäfsigen  Etikette  so  wenig  wufste  um  im 
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Triumpfaalcostüm  im  Senat  zu  erscheinen!  Auch  sonst  hing  die 
Roture  ihm  an.  Er  war  nicht  blofs  —  nach  aristokratischer 
Terminologie  —  ein  armer  Mann,  sondern  was  schlimmer  war, 
genügsam  und  ein  abgesagter  Feind  aller  Bestechung  und  Durch- 
steckerei. Er  verstand  keine  Feste  zu  geben  und  lüelt  einen 
schlechten  Koch;  nach  Soldatenart  war  er  nicht  wählerisch,  aber 
becherte  gern,  besonders  in  späteren  Jahren.  Ebenso  übel  war 
es,  dafs  der  Consular  nur  lateinisch  verstand  und  die  griechische 
Conversation  sich  verbitten  mufste;  es  konnte  Niemand  etwas 
dagegen  haben,  dafs  er  bei  den  griechischen  Schauspielen  sich 
langweilte  —  er  war  vermuthlich  nicht  der  Einzige  —  aber  dafs 
er  sich  zu  seiner  Langeweile  bekannte,  war  naiv.  So  bUeb  er 
Zeit  seines  Lebens  ein  unter  die  Aristokraten  verschlagener 
Bauersmann  und  geplagt  von  den  empfindlichen  Stichelworten 
und  dem  empfindlicheren  Mitleiden  seiner  CoUegen,  das  wie  diese 
selber  zu  verachten  er  denn  doch  nicht  über  sich  vermochte. 
Nicht  viel  weniger  wie  aufserhalb  der  damaligen  Gesellschaft  stand  *'^"  p^u- 
Marius  aufserhalb  der  Parteien.  DieMafsregeln,  die  er  in  seinem  ^i«^. 
Yolkstribunat  (635)  durchsetzte,  eine  bessere  Controle  bei  der  it9 
Abgabe  der  Sümmtäfelchen  zur  Abstellung  der  argen  dabei  statt- 
findenden Betrugereien,  und  die  Verhinderung  ausschweifender 
Anträge  zu  Spenden  an  das  Volk  (S.  127)  tragen  nicht  den  Stem- 
pel einer  Partei,  am  wenigstens  den  der  demokratischen,  son- 
dern zeigen  nur,  dafs  ihm  Unrechtfertigkeit  und  Unvernunft  ver- 
hafst  war;  und  wie  hätte  auch  ein  Mann  wie  dieser,  Bauer  von 
Geburt  und  Soldat  aus  Neigung,  von  Haus  aus  revolutionär 
sein  können?  Die  Anfeindungen  der  Aristokratie  hatten  ihn  zwar 
später  in  das  Lager  der  Gegner  der  Regierung  getrieben  und 
rasch  sah  er  sich  hier  auf  den  Schild  gehoben  zunächst  als  Feld- 
herm  der  Opposition  und  demnächst  vielleicht  bestimmt  zu  noch 
höheren  Dingen.  Allein  es  war  dies  weit  mehr  durch  die  zwin- 
gende Gewalt  der  Verhältnisse  und  das  allgemeine  Bedürfnifs  der 
Opposition  nach  einem  Haupte  geschehen  als  durch  sein  eigenes 
Zuüiun;  war  er  doch  seit  seinem  Abgang  nach  Africa  647/8  io7i6 
kaum  einige  Male  auf  kurze  Zeit  zurückgekehrt  nach  der  Haupt- 
stadt und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  J.  653  kam  er,  Sieger  loi 
wie  über  die  Teutonen  so  über  die  Kimbrer,  nach  Rom  zurück 
um  den  verschobenen  Triumph  nun  zwiefach  zu  feiern,  damals 
entschieden  der  erste  Mann  in  Rom  und  doch  zugleich  politi- 
scher Debütant  Es  war  unwidersprechlich  ausgemacht,  nicht 
blofs  dafs  Marius  Rom  gerettet  habe,  sondern  dafs  er  der  ein- 
zige Mann  sei,  der  Rom  habe  retten  können;  sein  Name  war  auf 
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allen  Lippen;  die  Vornehmen  erkannten  seine  geleisteten  Dienste 
an;  bei  dem  Volk  war  er  populär  wie  keiner  vor  oder  nach  ihm, 
populär  durch  seine  Tugenden  wie  durch  seine  Fehler,  durch 
seine  unaristokratische  Uneigennützigkeit  nicht  minder  wie  durch 
seine  bäurische  Derbheit;  er  hiefs  der  Menge  der  dritte  Romulus 
und  der  zweite  Camillus;  gleich  den  Göttern  wurden  ihm  Trank- 
opfer gespendet  £s  war  kein  Wunder,  wenn  dem  Bauernsohn 
der  Kopf  mitunter  schwindelte  von  all  der  Herrlichkeit,  wenn  er 
seinen  Zug  von  Africa  ins  Kelteniand  den  Siegesfahrten  des  Dio- 
nysos von  Erdtheil  zu  Erdtheil  verglich  und  einen  Becher  —  kei- 
nen von  den  kleinsten  —  nach  dem  Muster  des  bakchischen  für 
seinen  Gebrauch  sich  fertigen  liefs.  Es  war  eben  so  viel  HoiT- 
nung  wie  Dankbarkeit  in  dieser  taumelnden  Begeisterung  des 
Volkes,  die  einen  Mann  von  kälterem  Blut  und  gereifterer  poli- 
tischer Erfahrung  zu  irren  vermocht  hätte.  Marius  Werk  war 
nicht  vollendet.  Schwerer  als  die  Barbaren  lastete  auf  dem  Lande 
die  elende  Regierung;  ihm,  dem  ersten  Manne  Roms,  dem  Lieb- 
ling des  Volkes,  dem  Ilaupt  der  Opposition  kam  es  zu  Rom  zum 
zweitenmal  zu  retten.  Zwar  war  ihm,  dem  Bauer  und  Soldaten, 
das  hauptstädtische  politische  Treiben  fremd  und  unbequem ;  er 
sprach  so  schlecht  wie  er  gut  commandirte  und  bewies  den  Lan- 
zen und  Schwertern  der  Feinde  gegenüber  eine  weit  festere  Hal- 
tung als  gegen  die  klatschende  oder  zischende  Menge;  aber  es 
kam  darauf  nicht  an.  Seine  militärische  und  apolitische  Stellung 
war  von  der  Art,  dafs,  wenn  er  mit  seioer  ruhmvollen  Vergan- 
heit  nicht  brechen  und  auf  seine  glänzende  Zukunft  nicht  ver- 
zichten wollte,  er  dem  Restaurationsregiment  nothwendig  ein 
Ende  machen  mufste;  und  wenn  er  nur  die  inneren  Eigenschaf- 
ten eines  Volkshauptes  besafs,  so  konnte  er  dessen,  was  ^um 
Volksfuhrer  ihm  abging,  allerdings  entrathen. 
Die  neue  Eiuc  furclitbarc  Waffe  dazu  hielt  er  in  der  Hand  in  der  neu 

"^'"''^"""^organisirten  Armee.  Bis  auf  seineZeit  hatte  man  von  dem  Grund- 
gedanken der  servianischen  Verfassung  die  Aushebung  lediglich 
auf  die  vermögenden  Bürger  zu  beschränken  und  die  Unterschiede 
der  W^alTengattungen  allein  nach  den  Vermögensclassen  zu  ord- 
nen (1,81.281)  wohl  schon  manches  nachlassen  müssen:  es  war 
das  zum  Eintritt  in  das  Bürgerheer  verpflichtende  Minimalver- 
mögen von  1 1 000  Assen  (786  Thir.)  herabgesetzt  worden  auf 
4000  (286Thlr.;  I,  795);  es  waren  die  älteren  sechs  in  denWaf- 
fengatlungen  unterschiedenen  Vermögensclassen  beschränkt  wor- 
den auf  drei,  indem  man  zwar  wie  nach  der  servianischen  Ord- 
nung die  Reiter  aus  den  vermögendsten,  die  Leichtbewaffneten 
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»HS  d^  ärmsten  Dienstpflichtigen  auslas,  aber  den  llittelstand, 
die  eigentliche  Linieninianterie  unter  sich  nicht  mehr  nach  dem 
Vermögen,  sondern  nach  dem  Dienstalter  in  die  drei  Treffen  der 
Hastaten,  Principes  undTriarier  ordnete.  Man  hatte  ferner  schon 
längst  die  italischen  Bundesgenossen  in  sehr  ausgedehntem  Mafse 
zum  Kriegsdienst  mit  herangezogen,  indefs  auch  hier  ganz  wie 
bei  der  römischen  Bürgersdiaft  die  Militärpflicht  vorzugsweise 
auf  die  besitzenden  Klassen  gelegt.  Nichtsdestoweniger  ruhte 
das  römische  Militärwesen  bis  auf  Marius  im  Wesentlichen  auf 
jener  uralten  Burgerwehrordnung.  Allein  für  die  veränderten  Ver- 
hältnisse pafste  dieselbe  nicht  mehr.  Die  besseren  Klassen  der 
Gesellschaft  zogen  theils  vom  Ueerdienst  mehr  und  mehr  sich 
zurück,  theils  schwand  der  römische  und  italische  Mittelstand 
überhaupt  zusammen;  dagegen  waren  einestheils  die  beträcht- 
lichen Streitmittel  der  aufseritalischen  Bundesgenossen  und  Un- 
terthanen  verfügbar  geworden^  andrerseits  bot  das  italische  Pro- 
letariat, richtig  verwandt,  ein  militärisch  wenigstens  sehr  brauch- 
bare Material.  Die  Bürgerreiterei  (I,  766),  die  aus  der  Klasse 
der  Wohlhabenden  gebildet  werden  sollte,  war  im  Felddienst 
sdion  vor  Marius  thatsächlich  eingegangen.  Als  wirklicher  Heer- 
körper v^rd  sie  zuletzt  genannt  in  dem  spanischen  Feldzug  von 
614,  wo  sie  den  Feldherrn  durch  ihren  Hohn  und  ihre  Unbot-  i*o 
mäfsigkeit  zur  Verzweiflung  bringt  und  zwischen  beiden  ein  von 
den  Reitern  wie  vom  Feldherm  mit  gleicher  Gewissenlosigkeit 
geführter  Krieg  ausbricht.  Im  jugurthinischen  Krieg  erscheint 
sie  schon  nur  noch  als  eine  Art  Nobelgarde  für  den  Feldherrn 
und  fremde  Prinzen;  von  da  an  verschwindet  sie  ganz.  Ebenso 
erwies  sich  die  Ergänzung  der  Legionen  mit  gehörig  qualiiicirten 
Pflichtigen  schon  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  schwierig;  so 
dafs  Anstrengungen,  wie  sie  nach  der  Schlacht  von  Arausio 
nöthig  waren ,  in  der  That  unter  Beobachtung  der  bestehenden 
VorschrUlen  über  die  Dienstpflicht  wohl  materiell  unausführbar 
gewesen  sein  würden.  Andrerseits  wurden  schon  vor  Marius, 
namentlich  in  derCavallerie  und  der  leichtenlnfanterie,  die  aufser- 
italischen Un terthanen,  die  schweren  Berittenen  Thrakiens,  die 
leichte  africanische  Reiterei,  das  vortreffliche  leichte  Fufsvolk 
der  behenden  Ligurer,  die  Schleuderer  von  den  Balearen,  in  im- 
mer gröfserer  Anzahl  auch  aufserhalb  ihrer  Provinzen  bei  den 
römischen  Heeren  mit  verwendet;  und  zugleich  drängten  sich, 
während  an  qualificirten  Bürgerrekruten  Mangel  war,  die  nicht 
quaüficirten  ärmeren  Bürger  ungerufen  zum  Eintritt  in  die  Ar- 
mee, wie  denn  bei  der  Masse  des  ai*beitlosen  oder  arbeitscbeuen 
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Bürgergesindels  und  bei  den  ansehnlichen  Vortheilen,  die  der 
römische  Kriegsdienst  abwarf,  die  Freiwilligenwerbung  nicht 
schwierig  sein  konnte.  Es  war  demnach  nichts  als  eine  notb- 
wendige  Consequenz  der  politischen  und  socialen  Umwandlung 
des  Staats,  dafs  man  im  Militarwesen  überging  von  dem  System 
des  Burgeraufgebots  zu  dem  Zuzug-  und  Werbesystem,  die  Rei- 
terei und  die  leichten  Truppen  wesentlich  aus  den  Contingenten 
der  Unterthanen  bildete,  wie  denn  für  den  kimbriscben  Feldzug 
schon  bis  nach  Bithynien  Zuzug  angesagt  ward,  für  die  Linien- 
infanterie aber  zwar  die  bisherige  DienstpQichtordnung  nicht  auf- 
hob, allein  daneben  jedem  freigeborenen  Burger  den  freiwilligen 

107  Eintritt  in  das  Heer  gestattete,  wie  es  zuerst  Marius  647  that. — 
Hiezu  kam  die  Nivellirung  innerhalb  der  Linieninfanterie,  die 
gleichfalls  auf  Marius  zurückgeht.  Die  römische  Weise  aristokra- 
tischer Gliederung  hatte  bis  dahin  auch  innerhalb  der  Legion  ge- 
heiTscht.  Die  vier  Treffen  der  Leichten,  der  Has taten,  der  Prin- 
cipes,  der  Triarier,  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  der  Vorhut, 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Linie  halten  bis  dahin  jedes  seine 
besondere  Quaüfication  nach  Vermögen  oder  Dienstalter  und 
grofsentheils  auch  verschiedene  Bewaffnung,  jedes  seinen  ein  für 
allemal  bestimmten  Platz  in  der  Schlachtordnung,  jedes  seinen 
bestimmten  militärischen  Rang  und  sein  eigenes  Feldzeichen  ge- 
habt. Alle  diese  Unterschiede  fielen  jetzt  über  den  Haufen.  Wer 
überhaupt  als  Legionär  zugelassen  ward,  bedurfte  keiner  weite- 
ren Quaiification,  um  in  jeder  Abtbeilung  zu  dienen;  über  die 
Einordnung  entschied  einzig  das  Ermessen  des  Feldherm.  Alle 
Unterschiede  der  Bewaflnung  fielen  weg  und  somit  wurden  auch 
alle  Rekruten  gleichmäfsig  geschult.  Ohne  Zweifel  in  Verbindung 
damit  stehen  die  vielfachen  Verbesserungen ,  die  in  der  Bew  aff- 
nung,  dem  Tragen  des  Gepäcks  und  ähnlichen  Dingeh  von  Ma- 
rius herrühren  und  ein  rühmliches  Zeugnifs  ablegen  von  der  Ein- 
sicht desselben  in  das  praktische  Detail  des  Kriegshandwerks  und 
seiner  Fürsorge  für  die  Soldaten;  vor  allem  aber  das  neue  von 
dem  Kameraden  des  Marius  im  africanischen  Krieg  Pubüus  Ru- 

106  tilius  Rufus  (Consul  649)  entworfene  Exercirreglement;  es  ist 
bezeichnend,  dafs  dasselbe  die  militärische  Ausbildung  des  ein- 
zelnen Mannes  beträchtlidi  steigerte  und  wesentlich  sich  anlehnte 
an  die  in  den  damaligen  Fechterschulen  übliche  Ausbildung  der 
künftigen  Gladiatoren.  Die  Gliederung  der  Legion  ward  eine 
gänzlich  andere.  An  die  Stelle  der  30  Fähnlein  (manipuU)  schwe- 
rer Infanterie,  die  —  jedes  zu  zwei  Zügen  (centuriae)  von  je 
60  Mann  in  den  beiden  ersten  und  je  30  Mann  im  dritten  Tref- 
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fea  —  bisher  die  taktische  Einheit  gebildet  hatten ,  traten  10  Hau- 
fen (cohortes)  jeder  mit  eigenem  Feldzeichen  und  Jeder  zu  6,  oft 
auch  nur  zu  5 Zügen  von  je  100  Mann;  so  dafs,  obgleich  gleich- 
zeitig durch  Einziehung  der  leichten  Infanterie  der  Legion 
1200  Mann  erspart  wurden,  dennoch  die  Gesammtzahl  der  Le- 
gion von  4200  auf  6000  Mann  stieg.  Die  Sitte  in  drei  Treffen 
zu  fechten  blieb  bestehen,  allein  wenn  bisher  jedes  Treffen  einen 
eigenen  Truppenkörper  gebildet  hatte,  so  war  es  in  Zukunft 
dem  Feldherrn  überlassen  die  Cohorten,  über  die  er  disponirte, 
in  die  drei  Linien  nach  Ermessen  zu  vertheilen.  Den  militäri- 
schen Rang  beslimmte  einzig  die  Ordnungsnummer  der  Solda- 
ten und  der  Abtheilungen.  Die  vier  Feldzeichen  der  einzelnen 
Abtheilungen,  der  Wolf,  der  mannköpfige  Stier,  das  Rofs,  der 
Eber,  die  bisher  wahrscheinlich  der  Reiterei  und  den  drei  Treffen 
der  schweren  Infanterie  waren  vorgetragen  worden,  verschwan- 
den; es  blieben  nur  die  Fähnlein  der  neuen  Cohorten  und  das 
neue  Zeichen,  das  Marius  der  gesammten  Legion  verlieh,  der  sil- 
berne Adler.  Wenn  also  innerhalb  der  Legion  jede  Spur  der  bis- 
herigen bürgerUchen  und  aristokratischen  Gliederung  verschwand 
und  unter  den  Legionaren  fortan  nur  noch  rein  soldatische  Un- 
terschiede vorkamen,  so  hatte  sich  dagegen  schon  einige  Jahr- 
zehende h'üher  aus  zufalligen  Anlässen  eine  bevorzugte  Heeres- 
abtheilung  neben  den  Legionen  entwickelt:  die  Leibwache  des 
Feldherrn.  Sie  gebt  zurück  auf  den  numantinischen  Krieg,  wo 
Scipio  Aemilianus,  von  der  Regierung  nicht  wie  er  es  verlangte 
mit  neuen  Truppen  ausgerüstet  und  genöthigt  einer  völlig  ver- 
wilderten Soldateska  gegenüber  auf  seine  persönliche  Sicherheit 
bedacht  zu  sein,  aus  Freiwilligen  eine  Schaar  von  500  Mann  ge- 
bildet und  in  diese  später  zur  Belohnung  die  tüchtigsten  Solda- 
ten aufgenommen  hatte  (S.  16);  diese  Cohorte,  die  der  Freunde 
oder  gewöhnlicher  die  des  Hauptquartiers  (praetoriani)  genannt, 
hatte  den  Dienst  im  Hauptquartier  (praetorium),  wofür  sie  vom 
Lager-  und  Schanzdienst  frei  war,  und  genofs  höheren  Sold  und 
gröfseres  Ansehen.  —  Diese  vollständige  Revolution  der  römi-PoutucheB». 
sehen  Heerverfassung  scheint  allerdings  wesentlich  nicht  aus  po-  JiJrilTiLh« 
litischen,  sondern  aus  militärischen  Motiven  hervorgegangen  und  ^'JJJ^" 
überhaupt  weniger  das  Werk  eines  Einzelnen,  am  wenigsten 
eines  berechnenden  Ehrgeizigen,  als  die  vom  Drang  der  Umstände 
gebotene  Umgestaltung  unhaltbar  gewordener  Einrichtungen  ge- 
wesen zu  sein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Einführung  des 
inländischen  Werbesyslems  durch  Marius  ebenso  den  Staat  mili- 
tärisch vom  Untergang  gerettet  hat,  wie  manches  Jahrhundert 
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später  Arbogast  und  StiKcho  durch  Einführung  des  ausländischen 
ihm  noch  auf  eine  Weile  die  Existenz  fristeten.  Nichts  desto 
weniger  lag  in  ihr,  wenn  auch  noch  unentwickelt,  zugleich  eine 
vollständige  politische  Revolution.  Die  republikanische  Verfas- 
sung ruhte  wesentlich  darauf,  dafs  der  Bürger  zugleich  Soldat, 
der  Soldat  vor  allem  Bürger  war;  es  war  mit  ihr  zu  Ende,  so  wie 
ein  Soldatenstand  sich  bildete.  Hiezu  aber  mufste  schon  das 
neue  Exercirreglement  führen  mit  seiner  dem  Kunstfcohter  ab- 
geborgten Routine;  der  Kriegsdienst  ward  allmählich  Kriegshand- 
werk. Indefs  weit  rascher  noch  wirkte  die  wenn  auch  nur  be- 
schränkte Zuziehung  des  Proletariats  zum  Militärdienst  in  Ver- 
bindung mit  den  uralten  Satzungen,  die  dem  Feldherm  ein  nur 
mit  sehr  soliden  repubHkanischen  Institutionen  vertragliches  ar- 
biträres Belohnungsrecht  seiner  Soldaten  einräumten  und  dem 
tüchtigen  und  glücklichen  Soldaten  eine  Art  Anrecht  gaben  vom 
Feldherm  einen  Theil  der  beweglichen  Beute,  vom  Staat  ein 
Stück  des  gewonnenen  Ackers  zu  heischen.  Wenn  der  ausgeho- 
benc  Bürger  und  Bauer  in  dem  Kriegsdienst  nichts  sah  als  eine 
fQr  das  gemeine  Beste  zu  übernehmende  Last  und  im  Kriegs- 
gewinn nichts  als  eine  geringe  Zubufse  zu  dem  ihm  aus  dem 
Dienst  erwachsenden  weit  ansehnlicheren  Verlust,  so  war  dagegen 
der  geworbene  Proletarier  nicht  blofs  für  den  Augenblick  allein 
angewiesen. auf  seinen  Sold,  sondern  auch  für  die  Zukunft  mufste 
er,  den  nach  der  Entlassung  kein  Invaliden-,  ja  nicht  einmal  ein 
Armenhaus  auihahm,  wünschen  zunächst  bei  der  Fahne  zu  blei- 
ben und  diese  nicht  anders  zu  verlassen  als  mit  Begründung  sei- 
ner bürgerlichen  Existenz.  Seine  einzige  Heimath  war  das  Lager, 
seine  einzige  Wissenschaft  der  Krieg,  seine  einzige  Hoffnung  der 
Feldherr  —  was  hierin  lag,  leuchtet  ein.  Als  Marius  nach  dem 
lYelTen  auf  dem  raudischen  Feld  zwei  Cohorten  italischer  Bun- 
desgenossen ihrer  tapferen  Haltung  wegen  in  Masse  auf  dem 
Schlachtfeld  selbst  das  Bürgerrecht  verfassungswidrig  verlieh, 
rechtfertigte  er  später  sich  damit,  dafs  er  im  Lärm  der  Schlacht 
die  Stimme  der  Gesetze  nicht  habe  unterscheiden  können.  Wenn 
einmal  in  wichtigeren  Fragen  das  Interesse  des  Heers  und  des 
Feldherrn  in  verfassungswidrigem  Begehren  sich  begegneten  wer 
mochte  dafür  stehen,  dafs  alsdann  nicht  noch  andere  Gesetze  über 
dem  SchwertergekliiT  nicht  würden  vernommen  werden?  Man 
hatte  das  stehende  Heer,  den  Soldatenstand,  die  Garde;  wie  in 
der  bürgerliche  Verfassung  so  standen  auch  in  der  mUitärischen 
bereits  alle  Pfeiler  der  künftigen  Monarchie:  es  fehlte  einzig  an 
dem  Monarchen.  Wie  die  zwölf  Adler  um  den  palatinischen  Hü- 
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gel  kreisten,  da  riefen  sie  dem  Königthum;  der  neue  Adler,  den 
Gaius  Marius  den  Legionen  verlieh,  verkündete  das  Reich  der 
Kaiser. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  daXs  Marius  ein-  uuin»  pou- 
ging  auf  die  glänzenden  Aussichten,  die  seine  militärische  und  *^"'^'  ^''*' 
politische  Stellung  ihm  eröffnete.  Es  war  eine  trübe  schwere 
Zeit  Man  hatte  Frieden,  aber  man  ward  des  Friedens  nicht  froh; 
es  war  nicht  mehr  wie  einst  nach  dem  ersten  gewaltigen  Anprall 
der  Nordländer  auf  Rom,  wo  nach  überstandeoer  Krise  im  fri- 
schen Gefühl  der  Genesung  alle  Kräfte  sich  neu  geregt,  wo  sie  in 
üppiger  Entfaltung  das  Verlorne  raseh  und  reichlich  ersetzt  hat- 
ten. Alle  Welt  fühlte,  dafs,  mochten  auch  tüchtige  Feldherren 
noch  aber  und  abermal  das  unmittelbare  Verderben  abwehren, 
das  Gemeinwesen  darum  nur  um  so  sicherer  zu  Grunde  gehe 
unter  dem  Regiment  der  restaurirten  Oligarchie;  aber  alle  Welt 
fühlte  auch,  dafs  die  Zeit  nicht  mehr  war,  wo  in  solchen  Fällen 
die  Bürgerschaft  sich  selber  half  und  dafs  nichts  besser  ward,  so 
lange  als  des  Gaius  Gracchus  Platz  leer  blieb.  Wie  tief  die  Menge 
die  nach  dem  Verschwinden  jener  beiden  hohen  Jünglinge,  welche 
der  Revolution  das  Thor  geöilhet  hatten,  zurückgebliebene  Lücke 
empfand,  freilich  auch  wie  kindisch  sie  nach  jedem  Schatten  des 
Ersatzes  griff,  beweist  der  falsche  Sohn  des  Tiberius  Gracchus, 
welcher,  obwohl  die  eigene  Schwester  der  beiden  Gracchen  ihn 
auf  offenem  Markt  des  Betruges  zieh,  dennoch  einzig  seines 
usurpirten  Namens  wegen  vom  Volke  für  655  zum  Tribun  ge-  «» 
wählt  ward.  In  demselben  Sinn  jubelte  die  Menge  dem  Gaius 
Marius  entgegen;  wie  sollte  sie  nicht?  Wenn  irgend  einer, 
schien  er  der  rechte  Mann;  war  er  doch  der  erste  Feldherr  und 
der  populärste  Name  seiner  Zeit,  anerkannt  brav  und  rechtschaf- 
fen und  selbst  durch  seine  von  dem  Partei  treiben  entfernte  Stel- 
lung zum  Regenerator  des  Staats  empfohlen  —  wie  hätte  nicht 
das  Volk,  wie  hätte  er  selbst  nicht  sich  dafür  halten  sollen!  Die 
öOentliche  Meinung  war  so  entschieden  wie  möglich  oppositio- 
neil; es  ist  bezeichnend  dafür,  dafs  die  factische  Erstreckung  der 
Volkswahl  auf  die  höchsten  geistlichen  CoU^ien,  die  die  Regie- 
rung noch  im  J.  609  durch  Anregung  der  religiösen  Bedenken  145 
in  den  Comitien  zu  Fall  gebracht  hatte,  im  J.  650  auf  den  An-  to4 
trag  des  Gnaeus  Domitius  durchging,  ohne  dafs  die  Regierung 
es  hätte  wagen  können  sich  auch  nur  emstUch  zu  widersetzen. 
Es  schien  durchaus  nur  an  einem  Haupte  zu  fehlen,  das  der 
Opposition  euien  festen  Mittelpunkt  und  ein  praktisches  Ziel 
gab;  und  dies  war  jetzt  in  Marius  gefunden.    Zur  Durchfüh- 
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rung  seiner  Aufgabe  liefs  ein  doppelter  Weg  sich  denken: 
Marius  konnte  die  Oligarchie  zu  stürzen  versuchen  als  Impe- 
rator an  der  Spitze  der  Armee  oder  auf  dem  für  constitutio- 
nelle  Aendeningen  verfassungsmäfsig  bezeichneten  Weg;  dort- 
hin wies  seine  eigene  Vergangenheit,  hierhin  der  Vorgang  des 
Gracchus.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dafs  er  den  ersteren  Weg 
nicht  betrat,  vielleicht  nicht  einmal  die  Möglichkeit  dachte  ihn  zu 
betreten.  Der  S«aat  war  oder  schien  so  macht-  und  rathlos,  so 
verhafst  und  verachtet,  dafs  Marius  gegen  ihn  kaum  einer  andern 
Stütze  zu  bedürfen  meinte  als  seiner  ungeheuren  Popularität,  nu- 
thigenfalls  aber  trotz  der  Auflosung  des  Heeres  sie  fand  in  den 
entlassenen  und  ihrer  Belohnungen  harrenden  Soldaten.  £s  ist 
wahrscheinlich,  dafs  Marius,  im  Hinblick  auf  Gracchus  leichten 
und  scheinbar  fast  vollständigen  Sieg  und  auf  seine  eigenen  de- 
nen des  Gracchus  weit  überlegenen  Hulfsmittel,  es  nicht  eben  für 
sehr  schwierig  hielt  eine  •  vierhundertjährige  Verfassung  umzu- 
stürzen, die  mit  den  mannigfaltigsten  Gewohnheiten  und  Inter- 
essen eine»  nach  complicirter  Hierarchie  geordneten  Staatskör- 
pers innig  verwachsen  war.  Aber  selbst  wer  tiefer  in  die  Schwie- 
rigkeiten des  Unternehmens  hineinsah  als  es  Marius  wahrschein- 
lich that,  mochte  einvägen,  dafs  das  Heer,  obwohl  im  Uebergang 
begriflen  von  der  Bürgerwehr  zur  Söldnerschaar,  während  dieses 
Uebergangszustandes  noch  keineswegs  zum  blinden  Werkzeug 
eines  Staatsstreiches  sich  schickte  und  dafs  ein  Versuch  die  wi- 
derstrebenden Elemente  durch  militärische  Mittel  zu  beseitigen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Gegner  wahrsdieinlich  nur  gestei- 
gert haben  würde.  Die  organisirte  Waflengewalt  in  den  Kampf 
zu  verwickeln  mufste  auf  den  ersten  Blick  überflüssig,  auf  den 
zweiten  bedenklich  erscheinen;  man  war  eben  am  Anfang  dei* 
Krise  und  die  Gegensätze  von  ihrem  letzten,  kürzesten  und  ein- 
fachsten Ausdruck  noch  weit  entfernt. 
Di«  Yoiki.  Marius  cntliefs  also  sein  Heer  und  schlug  den  von  Gaius 

purtei.  Gracchus  vorgezeichneten  Weg  ein  vermittelst  der  Uebernahme 
der  verfassungsmäfsigen  Staatsämter  die  Oberhauptschaft  im 
Staate  zu  gewinnen.  Er  fand  sich  damit  angewiesen  auf  die  so- 
genannte Volkspartei  und  in  deren  dermaligen  Führern  um  so 
mehr  seine  Bundesgenossen,  als  der  siegreiche  General  die  zur 
Gassenherrschaft  erforderUchen  Gaben  und  Erfahrungen  durch- 
aus nicht  besafs.  So  gelangte  die  demokratische  Partei  nach  lan- 
ger Nichtigkeit  plötzlich  wieder  zu  politischer  Bedeutung.  Sie 
hatte  in  dem  langen  Interim  von  Gaius  Gracchus  bis  auf  Marius 
sich  wesentlich  verschlechtert.    Wohl  war  das  Mifsvergnügen 
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aber  das  senatorische  Regiment  jetzt  nicht  geringer  als  damak; 
aber  manche  der  Hoflhungen,  die  den  Gracchcn  ihre  treuesten 
Anhänger  zugeführt  hatten ,  hatte  inzwischen  als  Illusion  sich 
ausgewiesen  und  die  Ahnung  inzwischen  bei  Manchen  sich  einge- 
stellt, dafis  diese  gracchische  Agitation  auf  ein  Ziel  hinauslaufe,  wo^ 
hin  ein  sehr  grofser  Theil  der  Mifsvergnügten  keineswegs  zu  fol- 
gen willig  war;  wie  denn  überhaupt  in  dem  zwanzigjährigen 
Hetzen  und  Treiben  gar  viel  verschliffen  und  vergrifleo  war  von 
der  frischen  Begeisterung,  dem  felsenfesten  Glauben,  der  sittlichen 
Reinheit  des  Strebeus,  die  die  Anfangsstadien  der  Revolutionen 
bezeidinen.  Aber  wenn  die  demokratische  Partei  nicht  mehr 
war  was  sie  unter  Gaius  Gracchus  gewesen,  so  standen  die  Fuh- 
r^  der  Zwischenzeit  jetzt  ebenso  tief  unter  ihrer  Partei  als  Gaius 
Gracchus  hoch  über  derselben  gestanden  hatte.  Es  lag  in  dei* 
Natur  der  Sache.  Bis  wieder  ein  Mann  auftrat,  der  es  wagte  wie 
Gaius  Gracchus  nach  der  Staatsoberhauptschaft  zu  greifen,  konn- 
ten die  Führer  nur  Lückenbüfser  sein:  entweder  politische  An- 
fanger, die  ihre  jugendlicheOppositionshisl  austobten  und  sodann, 
als  sprudelnde  Feuerköpfe  und  beliebte  Sprecher  legitimirt,  mit 
mdir  oder  minder  Geschicklichkeit  ihren  Rückzug  in  das  Lager 
der  Regierungspartei  bewerkstelligten;  oder  auch  Leute,  die  an 
Vermöge  und  Einflufs  nichts  zu  verlieren,  an  Ehre  gewöhnlich 
weder  zu  gewinnen  noch  zu  verlieren  hatten,  und  die  aus  per- 
sönlicher Erbitterung  oder  auch  aus  blofser  Lust  am  Lännschla- 
gen  sich  ein  Geschäft  daraus  machten  die  Regierung  zu  hindern 
und  zu  ärgern.  Der  ersten  Gattung  gehörten  zum  Beispiel  an 
Gaius  Memmius  (S.  141)  jand  der  bekannte  Redner  Lucius  Cras- 
sus,  die  ihre  in  den  Reihen  der  Opposition  gewonnenen  oratori- 
schen  Lorbeern  demnächst  als  eifrige  Regierungsmänner  ver- 
wertheten.  Die  namhaftesten  Führer  der  Popularpartei  um  diese  ouucia. 
Zeit  aber  waren  Männer  der  zweiten  Gattung:  sowohl  Gaius  Ser- 
vtlhis  Glaucia,  von  Cicero  der  römische  Hyperbolos  genannt,  ein 
gemeiner  Gesell  niedrigster  Herkunft  und  unverschämtester 
SfraTsenberedsarakeit,  aber  wirksam  und  selbst  gefürchtet  wegen 
seiner  drastischen  Witze,  als  auch  sein  besserer  und  fähigerer 
Genosse  Lucius  Appuleius  Saturninus,  der  selbst  nadi  d^  Be-  satumun«. 
richten  seiner  Feinde  ein  feuriger  und  eindringlicher  Sprecher 
war  und  wenigstens  nicht  von  gemein  eigennützigen  Motiven  ge- 
leitet ward.  Ihm  war  als  Quaestor  die  in  üblicher  Weise  ihm  zu- 
gefallene Getreideverwaltung  durch  Beschlufs  des  Senats  entzo- 
gt worden,  weniger  wohl  wegen  fehlerhafter  Amtsführung  als 
um  das  eben  damals  populäre  Amt  lieber  einem  der  Häupter  der 
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Regierungspartei,  dem  Marcus  Scaurus  als  einem  unbekannten 
keiner  der  herrschenden  Familien  angebörigen  jungen  Manne  zu- 
zuwenden. Diese  Kränkung  hatte  den  aufstrebenden  und  lebhaf- 
ten Mann  in  die  Opposition  gedrängt;  und  er  vergalt  als  Volks- 

103  tribun  651  das  Empfangene  mit  Zinsen.  Ein  ärgerlicher  Handel 
hatte  damals  den  andern  gedrängt.  Er  hatte  die  von  den  Gesand- 
ten des  Königs  Mithradates  in  Rom  bewirkten  Restechun- 
gen  auf  offenem  Markt  zur  Sprache  gebracht  und  es  hätten  diese 
den  Senat  aufs  höchste  compromittirenden  Enthüllungen  fast 
dam  Volkstribun  das  Leben  gekostet.   Er  hatte  gegen  den  Re- 

103  Sieger  Numidiens  Quintus  Metellus,  als  derselbe  sich  für  652  um 
die  Censur  bewarb,  einen  Auflauf  erregt  und  denselben  auf  dem 
Capitol  belagert  gehalten,  bis  die  Ritter  ihn  nicht  ohne  Rlutver- 
giefsen  befreiten;  die  Vergeltung  dafür,  die  schimpfliche  Aussto- 
fsung  des  Satuminus  wie  des  Gianda  aus  dem  Senat  bei  Gele- 
genheit der  Revision  desSenatorenverzeichnisses  durch  dieCenso- 

102  ren  von  652  war  nur  gescheitert  an  der  Schlaffheit  des  dem  Quin- 
tus Metellus  zugegebenen  Collegen.  Er  hauptsäcJilich  hatte  jenes 
Ausnahmegericht  gegen  Caepio  und  dessen  Genossen  (S.  177)  trotz 
des  heiligsten  Widerstrebens  der  Regierungspartei,  er  gegen  die- 

102  selbe  Marius  Wiederwahl  zum  Gonsul  für  652  durchgesetzt.  Sa- 
tuminus war  entschieden  der  energischste  Feind  des  Senats  und 
der  thätigste  und  beredteste  Fuhrer  der  Volkspaitei  seit  Gaius 
Gracchus,  freilich  auch  gewaltthätig  und  rücksichtslos  wie  keiner 
vor  ihm,  inmier  bereit  in  die  Strafse  hinabzusteigen  und  statt 
mit  Worten  den  Gegner  mit  Knitteln  zu  widerlegen.  —  Solcher 
Art  waren  die  beiden  Führer  der  sogenannten  Populaq)artei,  die 
mit  dem  siegreichen  Feldherrn  jetzt  gemeinschafüiche  Sache 
machten.  Es  war  natürlich;  die  Interessen  und  die  Zwecke  gin- 
gen zusammen  und  auch  schon  bei  Marius  früheren  Rewerbungen 
hatte  wenigstens  Satuminus  aufs  Entschiedenste  und  Erfolg- 
reichste für  ihn  Partei  genommen.  Jetzt  wurde  ausgemacht,  dafs 

100  für  654  Marius  um  das  sechste  Consulat,  Satuminus  um  das 
zweite  Tribunat,  Gianda  um  die  Praetur  sich  bewerben  sollten, 
um  im  Resitz  dieser  Aemter  die  beabsichtigte  Staatsumwälzung 
durchzuführen.  Der  Senat  liefs  die  Emennung  des  minder  ge- 
fährlichen Glaucia  geschehen,  aber  that  was  er  konnte  um  Ma- 
rius und  Satuminus  Wahl  zu  hindern  oder  doch  wenigstens  je- 
nem an  Quintus  Metellus  einen  entschlossenen  Gegner  als  CoUe- 
gen  im  Gonsulat  an  die  Seite  zu  setzen.  Von  beiden  Parteien 
wurden  a\k  Hebel,  erlaubte  und  unerlaubte,  in  Rewegung  gesetzt; 
allein  es  gelang  dem  Senate  nicht  die  gefahrliche  Verschwörung 
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im  Reim  m  erstidieD.  Marias  selbst  Terschmlhte  es  nicht  Stirn- 
menbeltel,  es  heifst  sogar  auch  Stimmenkauf  zu  betreiben;  ja  als 
in  den  tribunicischen  Wahlen  neun  Männer  von  der  Liste  der 
Regierungspartei  proclamirt  waren  und  auch  die  zehnte  Stelle 
bereits  einem  achtbaren  Mann  derselben  Farbe  Quintus  Nunnius 
gesichert  schien,  ward  dieser  von  einem  wüsten  Haufen,  der  vor* 
zugsweise  aus  entlassenen  Soldaten  des  Marius  bestanden  haben 
soll,  angefallen  und  erschlagen.  So  gelangten  die  Verschworenen, 
freilich  auf  die  gewaltsamste  Weise,  zum  Ziel.  Marius  wurde  ge- 
wählt als  Consul,  Glaucia  als  Praetor,  Saturninus  als  Yolkstribun 
für  654;  an  Quintus  Metellus  Stelle  erhielt  ein  unbedeutender  loo 
Mann  Lucius  Yalerius  Flaccus  die  zweite  Consulstelle;  die  ver- 
bündeten Männer  konnten  daran  gehen  ihre  weiter  beabsichtig- 
ten Pläne  ins  Werk  zu  setzen  und  das  633  unterbrochene  Werk  isi 
zu  vollenden. 

Erinnern  wir  uns,  welche  Ziele  Gaius  Gracchus  und  miti>j«  »wm^i- 
welchen  Mitteln  er  sie  verfolgt  hatte.  Es  galt  die  OUgarchie  nadi   '^^t^!'' 
innen  wie  nach  aufsen  zu  brechen,  also  theils  die  vom  Senat 
völlig  abhängig  gewordene  Beamtengewalt  in  ihre  ursprünglichen 
souveränen  Rechte  wieder  einzusetzen  und  die  Rathsversammiung 
aus  der  regierenden  wieder  in  eine  berathende  Behörde  umzu- 
wandeln, theils  der  aristokratischen  Gliederung  des  Staats  in  die 
drei  Klassen  der  herrschenden  Bürger-,  der  itaUschen  Bundes- 
genossen- und  der  Unterthanenschall  durch  allmähliche  Ausglei- 
chung dieser  mit  einem  nichtoligarchischen  Regiment  unverträg- 
lichen Gegensätze  ein  Ende  zu  machen.  Diese  Gedanken  nahmen 
die  drei  verbündeten  Männer  wieder  auf  in  den  Colonialgesetzen, 
die  Saturninus  als  Volkstiibun  theils  schon  früher  (651)  einge-  ^o» 
bracht  hatte,  theils  jetzt  (654)  einbrachte*).    Schon  in  jenem  »oo 
Jahre  war  zunächst  zu  Gunsten  der  marianischen  Soldaten,  der 
Bürger  nidit  blofs  sondern  wie  es  scheint  auch  der  italischen 
Bundesgenossen,  die  unterbrochene  Vertheilung  des  karthagischen 
Gebiets  wieder  in  Angriff  genommen  und  jedem  dieser  Veteranen 


*)  Es  ist  nicht  möglich  genau  zu  unterscheiden ,  was  dein  ersten  und 
was  dem  zweiten  Tribunat  des  Saturninus  angehört;  um  so  weniger  als 
derselbe  in  beiden  offenbar  dieselben  gracchischen  Tendenzen  verfolgte. 
Das  aTrieanische  Ackergesetz  setzt  die  Scbrin  de  vtris  ilL  73,  1  mit  Be- 
stimmtheit in  651 ;  und  es  pafst  dies  auch  zu  der  erst  kurz  vorher  erfolg-  los 
len  Beendigrung  des  iugurthinischen  Krieges.   Das  zweite  Ackergesetz  ge- 
hört unzweifeUiart  in  das  Jahr  654.    Das  lliyestäts-  und  das  Getrei-  loo 
tiegesetz  sind  nur  vermuthungsweise  jenes  in  651 ,  dieses  in  654  gesetzt  los.  loo 
worden. 
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ein  Landloos  von  100  Morgen  oder  etwa  dem  fünffachen  HaTs  eines 
gewöhnlichen  italischen  Bauerhofs  in  der  Provinz  Africa  zuge- 
sichert worden.  Jetzt  ward  für  die  röroisch-itaUsche  Emigration 
nicht  blofs  das  bereits  zur  Verfugung  stehende  Provinzialland  in 
weitester  Ausdehnung,  sondern  auch  mittelst  der  recbtUchen  Fi- 
ction,  dafs  den  Römern  durch  die  Besiegung  der  Kimbrer  das  ge- 
sammte  von  diesen  besetzte  Gebiet  von  Rechtswegen  ei*worben 
sei,  alles  Land  der  noch  unabhängigen  Keltenstämme  jenseit  der 
Alpen  in  Anspruch  genommen.  Zur  Leitung  der  Landanweisun- 
gen wie  der  zu  diesem  Behuf  etwa  nöthig  erscheinenden  weiteren 
Mafsregeln  ward  Gaius  Marius  berufen  und  die  unterschlagenen, 
aber  von  den  schuldigen  Aristokraten  erstatteten  oder  noch  zu  er- 
stattenden TempelschätzevonTolosa  furdie  neuen  Landempfanger 
bestimmt.  Dieses  Gesetz  nahm  also  nicht  blofs  die  Eroberungs- 
pläne jenseit  der  Alpen  und  die  transalpinischen  und  iiberseeischaa 
Colonisationsentwurfe,  wie  Gaius  Gracchus  und  Flaccus  sie  ent- 
worfen hatten,  vollständig  wieder  auf,sondern  indem  dieltaltker  ne- 
ben den  Römern  zur  Emigration  zugelassen  wurden  und  doch  ohne 
Zweifel  die  sämmtlichcn  neuen  Gemeinden  als  Börgercolonien  ein- 
gerichtet werden  sollten,  wurde  zugleich  ein  Anfang  gemacht  die 
so  schwer  durchzubringenden  und  doch  unmöglich  auf  die  Länge 
abzuweisenden  Ansprüche  der  Italiker  auf  Gleichstellung  mit  den 
Römern  zu  befriedigen.  Zunächst  aber  wurde,  wenn  das  Gesetz 
durchging  und  Marius  zur  selbständigen  Ausführung  dieser  un- 
geheuren Eroberungs-  und  Auftheilungspläne  berufen  ward,  der- 
selbe thatsächlich  Monarch  von  Rom  und  mufste  es  bleiben  bis 
zur  Realisirung  jener  Pläne  oder  vielmehr  bei  der  Unbestimmt- 
heit und  Schrankenlosigkeit  derselben  auf  Zeit  seines  Lebens; 
wozu  denn  vermuthlich,  wie  Gracchus  das  Tribunat,  so  Marius 
das  Gonsulat  alljährlich  sich  erneuern  zu  lassen  gedachte,  lieber- 
haupt  ist  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmnng  der  für  den  jün- 
geren Gracchus  und  für  Marius  entworfenen  pohtischen  Stellun- 
gen in  allen  wesentlichen  Stücken  doch  zwischen  dem  landan- 
weisenden Tribun  und  dem  landanweisenden  Consul  darin  ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied,  dafs  jener  eine  rein  bürgerüche, 
dieser  daneben  eine  militärische  Stellung  einnehmen  sollte;  ein 
Unterschied,  der  zwar  mit,  aber  doch  keineswegs  allein  aus  den 
persönlichen  Verhältnissen  hervorging,  unter  denen  die  beiden 
Männer  an  die  Spitze  des  Staates  getreten  waren.  —  Wenn  also 
das  Ziel  beschaflen  war,  das  Marius  und  seine  Genossen  sich 
vorgesteckt  hatten,  so  fragte  es  sich  weiter  um  die  Mittel,  diu*cli 
welche  man  den  voraussichtlich  hartnäckigen  Widerstand  der 
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Regierungspartei  zu  brechen  gedachte.  Gaius  Gracchus  halte 
seine  Schlachten  geschlagen  mit  dem  Capitalistenstand  und  dem 
Proletariat.  Seine  Nachfolger  versäumten  zwar  nicht  auch  diesen 
entgegenzukommen.  Den  Rittern  liefs  man  nicht  blofs  die  Ge- 
ridite,  sondern  ihre  Geschwomengewait  wurde  ansehnlich  ge- 
steigert theils  durch  eine  verschärfte  Ordnung  för  die  den  Kauf- 
leaten  vor  allem  wichtige  stehende  Commission  wegen  Erpres- 
sungen seitens  der  Staatsbeamten  in  den  Provinzen,  welche 
Gianda,  wahrscheinlich  in  diesem  Jahr,  durehbrachte,  theils 
durch  das  wahrscheinlich  schon  651  auf  Saturninus  Antrag  nie-  los 
dergesetzte  Specialgericht  über  die  während  der  kimbrischen 
Bewegung  in  Gallien  vorgekommenen  Unterschlagungen  und 
sonstigen  Amtsvergehen.  Zum  Frommen  des  hauptstädtischen 
Proletariats  femer  ward  der  bisher  bei  den  Getreideverlheilungen 
für  den  römischen  Scheffel  zu  entrichtende  Schleuderpreis  von 
6^  As  herabgesetzt  auf  eine  blofse  Recognitionsgebühr  von  |  As. 
IndeEs  obwohl  man  das  Bundnifs  mit  den  Rittern  und  dem  haupt- 
städtische Proletariat  nicht  verschmähte,  so  ruhte  doch  die 
eigentlich  zwingende  Macht  der  Verbündeten  wesentlich  nicht  in 
ihnen,  sondern  in  den  entlassenen  Soldaten  der  marianischen 
Armee,  welche  eben  defshalb  in  den  Colonialgesetzen  selbst  in  so 
ausschweifender  Weise  bedacht  worden  waren.  Auch  hierin  tritt 
der  vorwiegend  militärische  Charakter  hervor,  der  hauptsächlich 
diesen  Revolutionsversuch  von  dem  voraufgehenden  unterschei- 
det. —  Man  ging  also  ans  Werk.  Das  Getreide-  und  das  Colo- oewaiuhniK- 
nialgesetz  stieisen  bei  der  Regierung  wie  begreiflich  auf  die  leb-  A*blummlng!! 
halleste  Gegewehr.  Man  bewies  im  Senat  mit  schlagenden 
Zahlen,  daüs  jenes  die  öffentlichen  Kassen  bankerott  machen 
müsse;  Saturninus  kümmerte  sich  nicht  darum.  Man  erwirkte 
gegen  beide  Gesetze  tribunicische  Intercession;  Saturninus  liefs 
weiter  stinunen.  Man  zeigte  an  einen  Donnerschlag  vernommen 
zu  haben,  durch  welches  Zeichen  nach  altem  Glauben  die  Götter 
befahlen  die  Volksversammlung  zu  entlassen:  Saturninus  be- 
merkte den  Abgesandten  des  Senats,  man  werde  auf  ihrer  Seite 
wohl  thun  sich  ruhig  zu  verhalten,  sonst  könne  gar  leicht  nach 
dem  Donner  der  Hagel  folgen.  Endlich  trieb  der  stadtische  Quae- 
stor  Quintus  Caepio,  vermuthUch  der  Sohn  des  drei  Jahre  zuvor 
verurtheilten  Feldherrn*)  und  gleich  seinem  Vater  ein  heftiger 


*)   Dahin  fahren  aUe  Spuren.    Der  ältere  Quintns  Caepio  war  648   lo^ 
Coaral,  der  jüngere  651  oder  654  Quaestor,  also  jener  um  oder  vor  605,  ioo.io8.i48 
dieser  um  624  oder  627  geboren;  dafs  jener  starb  ohne  Söhne  zu  hinter-  iso.  ist 


202  VIERTES  BUCH.     KAPITEL  VI. 

Gegner  der  Popularpartei,  mit  dnem  Haufen  ergd^ener  Leute  die 
Stimmversammlung  mit  Gewalt  aus  einander.  Allein  die  derben 
Soldaten  des  Marius,  die  massenweise  zu  dieser  Abstimmung 
nach  Rom  geströmt  waren,  sprengten  rasch  zusammengerafft 
wieder  die  stadtischen  Haufen  und  so  gelang  es  auf  dem  wieder- 
eroberten Stimmfeld  die  Abstimmung  über  die  appuleischen  Ge- 
setze zu  Ende  zu  führen.  Der  Scandat  war  arg;  als  es  indefs  zur 
Frage  kam,  ob  der  Senat  der  Gausei  des  Gesetzes  genügen  werde, 
dafs  binnen  fünf  Tagen  nach  dessen  Durchbringung  jeder  vom 
Rath  bei  Verlust  seiner  Rathshermstelle  auf  getreuliche  Befolgung 
des  Gesetzes  einen  Eid  abzulegen  habe,  leisteten  diesen  Eid  die 
sammtlichen  Senatoren  mit  einziger  Ausnahme  des  Quintus  Me- 
tcllus,  der  es  vorzog  die  Heimath  zu  verlassen.  Nicht  ungern  sa- 
hen Marius  und  Saturninus  den  besten  Feldherm  und  den  tüch- 
tigsten Mann  unter  der  Gegenpartei  durch  Selbstverbannung  aus 
dem  Staate  ausscheiden. 
zerwttrfnir.  Mdu  schieu  am  Ziel;  dem  scharfer  Sehenden  mufste  schon 

ril*rundd*n  jetzt  das  Unternehmen  als  gescheitert  erscheinen.  Die  Ursache 
Dcnuigogen.  (jgg  Fehlschlageus  lag  wesentlich  in  der  ungeschickten  AUianz 
eines  politisch  unfähigen  FeldheiTn  und  eines  fähigen,  aber  rück- 
sichtslos heiligen  und  mehr  von  Leidenschaft,  als  von  staats- 
männischen Zwecken  erfüllten  Demagogen  von  der  Gasse.  Man 
hatte  sich  vortrefflich  vertragen,  so  lange  es  sich  nur  noch  um 
Pläne  handelte;  als  es  dann  aber  zur  Ausführung  kam,  zeigte  es 
sicli  sehr  bald,  dafs  der  gefeierte  Feldherr  in  der  Politik  nichts 
war  als  eine  Incapacitat;  dafs  sein  Ehrgeiz  der  des  Bauern  war, 
der  den  Adlichen  an  Titeln  erreichen  und  wo  mögUch  überbieten 
möchte,  nicht  aber  der  des  Staatsmanns,  der  regieren  will,  weil 
er  dazu  in  sich  die  Kraft  fühlt;  dafs  jedes  Unternehmen,  welches 
auf  seine  poUtische  Persönlichkeit  gebaut  war,  auch  unter  den 
sonst  günstigsten  Verhältnissen  nothwendig  an  ihm  selber  schei- 
tern mufste.  Während  die  entscheidenden  Anträge  von  seinen 
Genossen  gestellt,  von  seinen  Soldaten  durchgefochten  wurden, 
verhielt  Marius  sich  vollständig  leidend,  gleich  als  ob  der  poU- 
tische Führer  nicht  ebenso  wie  der  militärische,  wenn  es  zum 
Hauptangriff  geht,  überall  und  vor  allen  einstehen  mufste  mit 
seiner  Person.  Aber  es  war  damit  nicht  genug;  vor  den  Gei- 
stern, die  er  selber  gerufen,  erschrak  er  und  nahm  Reifsaus.  Als 


lassen  (Strabon  4,  18S),  widerspricht  nicht,  denn  der  jüngere  Caepio  fiel 
664  und  der  altere,  der  im  Exil  zo  Smyrna  sein  Leben  beschlofs,  kann  gar 
wohl  ihn  überlebt  haben. 
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seine  Genossen  zu  Mitteln  grilTen,  die  ein  ehrlicher  Mann  nicht 
billigen  konnte,  ohne  die  aber  freilich  das  angestrebte  Ziel  sich 
nicht  erreichen  liefs,  versuchte  er  in  der  üblichen  Weise  poli- 
tisch-moralischer Conftisionare  seine  Verbündeten  zu  desavoui- 
ren  und  zugleich  die  von  ihnen  erlangten  Resultate  festzuhalten. 
Es  giebt  ein  Geschichtchen,  dafs  der  General  einst  in  zwei  ver- 
schiedenen Zimmern  seines  Hauses  in  dem  einen  mit  dem  Satur- 
ninus  und  den  Seinen,  in  dem  andeQi  mit  den  Abgeordneten  der 
Oligarchie  geheime  Unterhandlung  gepflogen  habe,  dort  über  das 
Losschlagen  gegen  den  Senat,  hier  über  das  Einschreiten  gegen 
die  Revolte,  und  dafs  er  unter  Vorwänden,  wie  sie  der  Peinlich- 
keit der  Situation  entsprachen,  zwischen  beiden  Conferenzen  ab 
und  zu  gegangen  sei  —  ein  Geschichtchen  so  sicherlich  erfun- 
den und  so  sicher  treffend  wie  nur  irgend  ein  Einfall  des  Ari- 
stophanes.  Offenkundig  ward  die  zweideutige  Stellung  des  Ma- 
rius  bei  der  Eidesfrage,  wobei  er  anfangs  den  Schein  annahm, 
als  gedenke  er  den  durch  die  appuieischen  Gesetze  geforder- 
ten Eid  der  vorgekommenen  Formfehler  halber  zu  verweigern, 
dann  aber  dennoch  den  Eid  schwor,  jedoch  unter  dem  Vor- 
behalt, wofern  die  Gesetze  wirklidi  rechtsbeständig  seien;  ein 
Vorbehalt,  den  natürlich  sämmtlidie  Senatoren  in  ihren  Schwur 
gleichfalls  aufnahmai,  so  dafs  durch  diese  Weise  der  Beeidi- 
gung die  Gültigkeit  der  Gesetze  nicht  gesichert,  sondern  viel- 
mehr erst  redit  in  Frage  gestellt  ward.  —  Die  Folgen  dieses  un- 
vergleidilicfa  kopflosen  Auftretens  des  gefeierten  Feldherm  ent- 
wickelten sich  rasch.  Die  Opposition  gegen  ihn  und  seine  Ge-  «ppo»iHon 
nossen  war  an  sich  schon  ansehnKch  genug;  denn  nicht  blofs  Zn^V^^ 
die  Regierungspartei  in  Masse  gehörte  dazu,  sondern  auch  der  *'"*^*- 
grofse  Theil  der  Bürgerschaft,  der  mit  eifersüchtigen  Blicken  den 
Italikem  gegenüber  über  seinen  Sonderrechten  Wache  hielt;  durch 
den  Gang  aber,  den  die  Dinge  nahmen,  wurde  noch  die  gesammte 
begüterte  Klasse  zu  der  Regierung  hinübergedrängt.  Satuininus 
und  Glaucia  waren  von  Haus  aus  Herren  oder  Diener  des  Prole- 
tariats und  darum  keineswegs  auf  gutem  Fufse  mit  der  Geldari- 
stokratie, die  zwar  nichts  dagegen  hatte  mittelst  des  Pöbels  dem 
Senat  einmal  Schach  zu  bieten,  aber  Strafsenaufläufe  und  arge 
Gewaltthätigkeiten  nicht  Hebte.  Schon  in  Satuminus  erstem  Tri- 
bunat  hatten  dessen  bewaffnete  Rotten  mit  den  Rittern  sich  her- 
lungeschlagen;  die  heftige  Opposition,  auf  die  seine  Wahl  zum 
Tribun  für  654  stiefs,  zeigt  deutlidb,  wie  klein  die  ihm  günstige  loo 
Partei  war.  Es  wäre  Manns  Aufgabe  gewesen  der  bedenklichen 
Hülfe  dieser  Grossen  sich  nur  mit  Mausen  zu  bedi^en  und  man- 
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niglich  zu  überzeugen,  dafs  sie  nicht  bestimmt  seien  zu  herrschen, 
sondern  ihm,  dem  Herrscher,  zu  dienen.  Da  er  das  gerade  Ge- 
gentheil  davon  that  und  die  Sache  ganz  das  Ansehen  gewann,  als 
handle  es  sich  nicht  darum  einen  intelligenten  und  kräftigen 
Herrn,  sondern  die  reine  Canaille  ans  Regiment  zu  bringen,  so 
schlössen  dieser  gemeinsamen  Gefahr  gegenüber  die  Männer  der 
materiellen  Interessen,  zum  Tode  erschrocken  über  das  wüste 
Wesen,  sich  wieder  eng  an  Jen  Senat  an.  Während  Gaius  Grac- 
chus, wohl  erkennend,  dafs  mit  dem  Proletariat  allein  keine  Re> 
gierung  gestürzt  werden  kann,  vor  allen  Dingen  bemüht  gewesen 
war  die  besitzenden  Klassen  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  lingen 
diese  seine  Fortsetzer  damit  an  die  Aristokratie  mit  der  Bour- 

Bruch  der  gcoislc  ZU  versöhneu.  —  Aber  noch  rascher  als  die  Versöhnung 
üonshiupter. der  Feinde  führte  den  Ruin  des  Unternehmens  die. Uneinigkeit 
herbei,  welche  Marius  mehr  als  zweideutiges  Auftreten  nothwen- 
diger  Weise  imter  dessen  Uriiebern  hervorrief.  Satuminus  und 
Glaucia  hatten  nicht  deswegen  die  Revolution  unternommen  imd 
Marius  die  Staatsoberhauptschaft  verschafft,  um  sich  von  ihm 
verleugnen  und  aufopfern  zu  lassen;  wenn  Glaucia  der  spafshafte 
Yolksmann  bisher  den  Marius  mit  den  lustigsten  Blumen  seiner 
lustigen  Beredsamkeit  überschüttet  hatte,  so  dufteten  die  Kränze, 
welche  er  jetzt  ihm  wand ,  keineswegs  nach  Rosen  und  Violen. 
Es  kam  zum  vollständigen  Bruch,  womit  beide  Tbeile  verloren 
waren;  denn  weder  stand  Marius  fest  genug  um  allein  das  von 
ihm  selbst  in  Frage  gestellte  Colonialgesctz  zu  halten  und  der 
ihm  dann  bestimmten  Stellung  sich  zu  bemächtigen,  noch  waren 
Saturninus  und  Glaucia  in  der  Lage  das  für  Marius  begonnene 

Batarniuus  Gcschäft  auf  cigenc  Rechnung  fortzuführen.  Indefs  die  beiden 
itoiirt.  Demagogen  waren  so  compromittirt,  dafs  sie  nicht  zurückkonn- 
ten und  nur  die  Wahl  hatten  itire  Aemter  in  gewöhnlicher  Weise 
niederzulegen  und  damit  ihren  erbitterten  Gegnern  sich  mit  ge- 
bundenen Händen  zu  überliefern  oder  nun  selber  nach  dem  Scep- 
ter  zu  greifen,  dessen  Gewicht  sie  freilich  fühlten  nicht  tragen 
zu  können.  Sie  entschlossen  sich  zu  dem  Letzteren;  Satuminus 
00  wollte  für  655  abermals  um  das  Volkstribunat  als  Bewerber  auf- 
treten, Glaucia,  obwohl  Praetor  und  erst  nach  zwei  Jahren  wahl- 
fähig zum  Consulat,  als  Bewerber  um  dieses.  In  der  That  wur- 
den die  tribunicischen  Wahlen  durchaus  in  ihrem  Sinne  ent- 
schieden und  Marius  Versuch  den  falschen  Tiberius  Gracchus  an 
der  Bewerbung  um  das  Tribunat  zn  hindern  diente  nur  dazu  dem 
gefeierten  Mann  zu  beweisen ,  was  seine  Popularität  jetzt  noch 
wertli  war;  die  Menge  sprengte  die  Thüren  des  Gefängnisses,  in 


MIRIUS  CND^DRUSUS.  205 

dem  Gracchus  eingesperrt  safs,  trug  ihn  im  Triumph  durch  die 
Strafsen  und  wählte  ihn  mit  grofser  Majorität.  Ebenso  schien 
es  mit  der  Consulnwahl  zu  gehen,  welche  Satuminus  und  Glaucia 
durch  das  im  vorigen  Jahre  erprobte  Mittel  zur  Beseitigung  un- 
bequemer Concurrenzen  in  die  Hand  zu  bekommen  versuchten; 
der  Gegencandidat  der  Regierungspartei  Gaius  Memmius,  der- 
selbe der  elf  Jahre  zuvor  gegen  sie  die  Opposition  geführt  hatte 
(S.  141),  wurde  von  einem  Haufen^Gesindel  überfallen  und  mit 
Knütteln  erschlagen.  Aber  die  Regierungspartei  hatte  nur  auf  ein  s«turuiaai 
edatantes  Ereignifs  der  Art  gewartet  um  Gewalt  zu  brauchen.  Der  *"«**^^*" 
Senat  forderte  den  Gonsul  Gaius  Marius  auf  einzuschreiten  und 
dieser  gab  in  der  That  sich  dazu  her  das  Schwert,  das  er  von 
der  Demokratie  erhahen  und  für  sie  zu  fähren  versprochen  hatte, 
nun  für  die  conservative  Partei  zu  ziehen.  Die  junge  Mann- 
sdiaft  ward  schleunigst  aufgeboten,  mit  Waffen  aus  den  öffenlli- 
chen  Gebäuden  ausgerüstet  und  militärisch  geordnet;  der  Senat 
erschien  bewaflnet  auf  dem  Markt,  an  der  Spitze  sein  greiser 
Vermann  Marcus  Scaurus.  Die  Gegenpartei  war  wohl  im  Slra- 
fsailärm  überlegen,  aber  auf  einen  solchen  Angriff  nicht  vorbe- 
reitet; sie  mulste  nun  sich  wehren  wie  es  ging.  Man  erbrach  die 
Thore  der  Gefangnisse  und  rief  die  Sclaven  zur  Freiheit  und 
unter  die  Waffen;  man  rief  —  so  heifst  es  wenigstens  —  den 
Satuminus  zum  König  oder  Feldherm  aus;  an  dem  Tage,  wo 
die  neuen  Volkstribune  ihr  Amt  anzutreten  hatten,  am  10  Dec. 
654,  kam  es  zur  Schlacht  auf  dem  grofsen  Markte,  der  ersten,  loo 
die  seit  Rom  stand  innerhalb  der  Mauern  der  Hauptstadt  gelie- 
fert ward.  Der  Ausgang  war  keinen  Augenblick  zweifelhaft.  Die  und  aber. 
Populären  wurden  gesdilagen  und  hinaufgedrängt  auf  das  Capi-  ''**"*** 
toi,  wo  man  ihnen  das  Wasser  abschnitt  und  sie  dadurch  nöthigte 
sich  zu  ergeben.  Marius,  der  den  Oberbefehl  führte,  hätte  gern 
seinen  ehemaligen  Verbündeten  und  jetzigen  Gefangenen  das  Le- 
ben gerettet;  laut  rief  Satuminus  der  Menge  zu,  dafs  alles  was 
er  beantragt  im  Einverständnifs  mit  dem  Cionsul  geschehen  sei; 
selbst  einem  schlechteren  Mann,  als  Marius  war,  mufste  grauen 
vor  der  ehrlosen  Rolle,  die  er  an  diesem  Tage  spielte.  Indefs  er 
war  längst  nicht  mehr  Herr  der  Dinge.  Ohne  Befehl  erklimmte 
die  vornehme  Jugend  das  Dach  des  Rathhauses  am  Markt,  in  das 
man  vorläufig  die  Gefangenen  eing^isperrt  hatte,  deckte  die  Ziegel 
ab  und  steinigte  sie  mit  denselben.  So  kam  Satuminus  um  mit 
im  meisten  der  namhafteren  Gefangenen.  Glaucia  ward  in  einem 
Versteck  gefunden  und  gleichfalls  getödtet.  Ohne  Urtheil  und 
Recht  starben  an  diesem  Tage  vier  Beamte  des  römischen  Volkes, 
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ein  Praetor,  ein  Quaestor,  zwei  Yolkstribune  und  eine  Anzahl  an- 
derer bekannter  und  zum  Theil  guten  Familien  angehöriger  Män- 
ner. Man  durfte  trotz  der  schweren  und  blutigen  Verschuldun- 
gen, die  die  Häupter  auf  sich  geladen  hatten,  dennoch  sie  be- 
dauern; sie  fielen  wie  die  Vorposten,  die  das  Hauptheer  im  Stich 
läfst  und  sie  nöthigt  im  verzweifelten  Kampf  zwecklos  unterzu- 
gehen. 
ucbermKoh.  Jüe  hattc  dic  Regierungspartei  einen  vollständigeren  Sieg 

^'d^rR^^e"*^ erfochten,  nie  die  Opposition  eine  härtere  Niederlage  erlitten  als 
'°°''  an  diesem  zehnten  December.  Es  war  das  Wenigste,  dafs  man 
sich  einiger  unbequemer  Schreier  entledigt  hatte,  die  jeden  Tag 
durch  Gesellen  von  gleichem  Sdilag  ersetzt  werden  konnten; 
schwerer  fiel  ins  Gewicht,  dafs  der  einzige  Mann,  der  damals  im 
Stande  war  der  Regierimg  gefährlich  zu  werden,  sich  selber  öf- 
fentlich und  vollständig  vernichtet  hatte;  am  schwersten,  dals  die 
beiden  oppositionellen  Elemente,  der  Capitalistenstand  und  das 
Proletariat,  gänzlich  entzweit  aus  dem  Kampfe  hervorgingen. 
Zwar  das  Werk  der  Regierung  war  dies  nicht;  theils  die  Macht 
der  Verhältnisse,  theils  und  vor  allem  die  grobe  Bauemfaust  seines 
unfähigen  Nachtreters  hatten  wieder  aufgelöst,  was  Gaius  Gracchus 
gewandte  Hand  zusammengefugt;  allein  im  Resultat  kam  nichts 
darauf  an,  ob  Berechnung  oder  Gluck  der  Regierung  zum  Siege 
Maria.  poH  yerhalf.  Eiuc  kläglichere  Stellung  ist  kaum  zu  erdenken,  als  wie 
'*"  te*r  "^  sie  der  Held  von  Aquae  und  Vercellae  nach  jener  Katastrophe  ein- 
nahm —  nur  um  so  kläglicher,  weil  man  nicht  anders  konnte  als 
sie  mit  dem  Glänze  vergleichen,  der  nur  wenige  Monate  zuvor 
denselben  Mann  umgab.  Weder  auf  aristokratischer  noch  auf  de- 
mokratischer Seite  gedachte  weiter  Jemand  des  siegreichen  Feld- 
herm  bei  der  Besetzung  der  Aemter;  der  Mann  der  sechs  Consu- 
9»  late  konnte  nicht  einmal  wagen  sich  656  um  die  Censur  zu  be- 
werben. Er  ging  fort  in  den  Osten,  wie  er  sagte  um  ein  Gelübde 
dort  zu  lösen,  in  derThat  um  nidit  von  der  triumphirenden  Rück- 
kehr seines  Todfeindes,  des  Quintus  Metellus  Zeuge  zu  sein;  man 
liefs  ihn  gehen.  Er  kam  wieder  zurück  und  öflhete  sein  Haus; 
seine  Säle  standen  leer.  Immer  hoffte  er,  dafs  es  wieder  Kämpfe 
und  Schlachten  geben  und  man  seines  erprobten  Armes  abermals 
bedürfen  werde;  er  dachte  sich  im  Osten,  wo  die  Römer  aller- 
dmgs  Ursache  genug  gehabt  hätten  energisch  zu  interveniren, 
Gelegenheit  zu  einem  Kriege  zu  machen.  Aber  auch  dies  schlug 
ihm  fehl  wie  jeder  andere  seiner  Wünsche ;  es  blieb  tiefer  Friede. 
Und  dabei  frais  der  einmal  in  ihm  aufgestachelte  Hunger  nach 
Ehren,  je  öfter  er  getäuscht  ward,  immer  tiefer  sich  ein  in  sein 
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Gemüth;  abergläubisch  wie  er  war,  nährte  er  in  seinem  Busen  ein 
altes  Orakelwort,  das  ihm  sieben  Consnlate  verhicfs  und  sann  in 
finsteren  Gedanken,  wie  es  geschehen  möge,  dafs  dies  Wort 
seine  Erfulhing  und  er  seine  Rache  bekomme,  während  er  allen, 
nur  sich  selbst  nicht,  unbedeutend  und  unschädlich  erschien.  — 
Folgenreicher  noch  als  die  Beseitigung  des  gefährlichen  Mannes  ^»»•""»•'pw- 
war  die  liefe  Erbitterung,  welche  in  der  Partei  der  materiellen 
Interessen  seit  der  Schilderhebung  des  Saturninus  gegen  die  so- 
genannten Populären  bestand.  Mit  der  rücksichtslosesten  Härte 
veruribeilten  die  Rittergerichte  jeden,  der  zu  den  oppositionellen 
Ansichten  sich  bekannte;  so  ward  Sextus  Titius  mehr  noch  als 
wegen  seines  Ackergesetzes  defs wegen  verdammt,  weil  er  des 
Saturninus  Bild  im  Hause  gehabt  hatte;  so  Gaius  Appuleius  De- 
cianns,  weil  er  als  Volkstribun  das  Verfahren  gegen  Saturninus 
als  dn  ungesetzliches  bezeichnet  hatte.  Die  Aristokratie  konnte 
sogar  daran  denken  fQr  ältere  von  den  Populären  ihr  zugefugte 
Unbill  nun  vor  den  Rittergerichten  Genugthuung  zu  erhalten; 
Gaius  Norbanus  wurde,  weil  er  acht  Jahre  zuvor  in  Gemeinschaft 
mit  Saturninus  den  Consular  Quintus  Caepio  ins  Elend  getrieben 
hatte  (S.  177),  jetzt  (659)  defshalb  selber  auf  Grund  seines  eige-  ob 
nen  Gesetzes  des  Hochverraths  angeklagt,  und  lange  schwankten 
die  Geschwomen  —  nicht  ob  der  Angeklagte  schuldig  oder  un- 
schuldig, sondern  ob  sein  Bundesgenosse  oder  sein  Feind,  Satur- 
ninus oder  Caepio  ihnen  hassenswerther  erscheine,  bis  sie  denn 
doch  zuletzt  för  Freisprechung  sich  entschieden.  War  man  auch 
der  Regierung  an  sich  nicht  geneigter  als  früher,  so  erschien  doch 
jetzt,  seit  man  sich  wenn  auch  nur  einen  Augenblick  am  Rande 
der  eigentlichen  Pöbelherrschall  gefunden  hatte,  jedem,  der  etwas 
zu  verlieren  hatte,  das  bestehende  Regiment  in  einem  anderen 
Licht;  es  war  notorisch  elend  und  staatsverderberisch,  aber  die 
kümmerliche  Furcht  vor  dem  noch  elenderen  und  noch  staats- 
verderblidieren  Regiment  der  Proletarier  hatte  ihm  einen  rela- 
tiven Werth  verliehen.  So  ging  jetzt  die  Strömung,  dafs  die 
Menge  einen  Volkstribun  zerrifs,  der  es  gewagt  hatte  die  Rück- 
kehr des  Quintus  Metellus  zu  verzögern,  und  dafs  die  Demokra- 
ten anfingen  ihr  Heil  zu  suchen  in  dem  Bundnifs  mit  Mördern  und 
Giftmischern,  wie  sie  zum  Beispiel  des  verhafsten  Metellus  durch 
Gift  sich  entledigten,  oder  gar  in  dem  Bundnifs  mit  dem  Landes- 
feind ,  wie  denn  einzelne  von  ihnen  schon  flüchteten  an  den  Hof 
des  Königs  Mithradates,  der  im  Stillen  zum  Kriege  nistete  gegen 
Rom.  Auch  die  äufseren  Verhältnisse  gestalteten  für  die  Regie- 
rung sich  günstig.  Die  römischen  Waffen  waren  in  der  Zeit  vom 
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kimbrischen  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  nur  wenig,  überaO 
aber  mit  Ehren  thätig.   Nur  in  Spanien,  wo  während  der  letzten 

105  für  Rom  so  schweren  Jahre  die  Lusitaner  (649  fg.)  und  die  Kelli- 
berer sich  mit  ungewohnter  Heiligkeit  gegen  die  Römer  aufgelehnt 
»•-»«  hatten,  wurde  ernstlich  gestritten;  hier  stellten  in  den  J.  656 — 661 
der  Consul  Titus  Didius  in  der  nördlichen  und  der  Consul  Publius 
Crassus  in  der  südlichen  Provinz  mit  Tapferkeit  und  Glück  das 
Uebergewichtder  römischen  Waffen  wieder  her  und  sie  verpflanzten 
die  aufständischen  Gemeinden,  so  weit  sie  nicht  ein  härteres  Loos 
traf,  aus  ihren  festen  Bergstädten  in  die  Ebenen.  Dafs  um  die- 
selbe Zeit  die  römische  Regierung  auch  wieder  des  ein  Menschen- 
alter hindurch  vernachlässigten  Ostens  gedachte  und  mit  einer 
seit  langem  uncrhörlen  Energie  in  Kyrene,  SjTien,  Kleinasien  auf- 
trat, wird  später  darzustellen  sein.  Noch  niemals  seit  dem  Be- 
ginn der  Revolution  war  das  Regiment  der  Restauration  so  fest- 
gegründet, so  populär  gewesen.  Consularische  Gesetze  lösten  die 
tribunicischen ,  Freiheilsbeschränkungen  die  Fortschrittsmafsre- 
geln  ab.  Die  Cassirung  der  Gesetze  des  Satuminus  verstand  sich 
von  selbst^  die  überseeischen  Colonien  des  Harius  schwanden 
zusammen  zu  einer  einzigen  winzigen  Ansiedluug  auf  der  wüsten 
Insel  Corsica.  Als  der  Volkstribun  Sextus  Titius,  ein  karrikirter 
Alkibiades,  der  im  Tanz  und  Ballspiel  stärker  war  als  in  der  Po- 
litik und  dessen  lieiTorragendstes  Talent  darin  bestand  Nachts 
auf  den  Strafsen  die  Götterbilder  zu  zerschlagen,  das  appuleische 

09  Ackergesetz  im  J.  655  wieder  ein-  und  durchbrachte,  konnte  der 
Senat  das  neue  Gesetz  unter  einem  religiösen  Vorwand  cassiren, 
ohne  dafs  Jemand  dafür  einzustehen  auch  nur  versucht  hätte; 
den  Urheber  straften,  wie  schon  erwälmt  ward,  die  Ritter  in  ihren 

»8  Gerichten.  Das  Jahr  darauf  (656)  machte  ein  von  den  beiden 
Cousuln  eingebrachtes  Gesetz  die  übliche  siebzehntägige  Frist 
zwischen  Ein-  und  Durchbringung  eines  Gesetz  Vorschlags  obli- 
gatorisch und  verbot  mehrere  verschiedenartige  Bestimmungen  in 
einem  Antrag  zusammenzufassen;  wodurch  die  unvemünfligc 
Ausdehnung  der  legislatorischen  Initiative  wenigstens  etwas  be- 
schränkt und  offenbare  Ueberi*umpelungen  der  Regierung  durch 
neue  Gesetze  abgewehrt  \^iirden.  Immer  deutlicher  zeigte  es  sich, 
dafs  die  giacchische  Verfassung,  die  den  Sturz  ihres  Urhebers 
überdauert  hatte,  jetzt,  seit  die  Menge  und  die  Geldaristokratie 
nicht  mehr  zusammengingen,  in  ihren  Gnmdfesten  schwankte. 
Wie  diese  Verfassung  geruht  hatte  auf  der  Spaltung  der  Aristo- 
kratie ,  so  schien  die  Zwiespältigkeit  der  Opposition  sie  zu  FaHe 
bringen  zu  müssen.   Wenn  jemals  so  war  jetzt  die  Zeil  gekom- 
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men  um  das  unvollkommene  Restaurationswerk  von  633  zu  voll-  tu 
enden,  um  dem  Tyrannen  endlich  auch  seine  Verfassung  nachzu- 
senden und  die  regierende  Oligarchie  in  den  Alleinbesitz  der  po- 
litischen Gewalt  wieder  einzusetzen. 

Eis  kam  alles  an  auf  die  Wiedergewinnung  der  Geschwor- coiUiion«w!. 
nenstellen.  Die  Verwaltung  der  Provinzen,  auf  der  die  Gewalt  des  i?/ Rm°ra 
Senats  vorwiegend,  ja  fast  allein  beiuhte,  war  namentlich  durch  '^°„*i^,f7* 
die  Commission  wegen  Erpressungen  von  den  Geschwornenge-  Titang' 
richten  vollständig  abhängig  geworden,  so  dafs  der  Statthalter 
die  Provinz  nicht  mehr  für  den  Senat,  sondern  für  den  Capita- 
listen-  und  Kaufmannsstand  zu  verwalten  schien.  Wie  bereitwil- 
lig immer  sie  der  Regierung  entgegenkam,  wenn  es  um  Mafsre- 
gdn  gegen  die  Demokraten  sich  handelte,  so  unnachsichtlich 
ahndete  die  Geldaristokratie  jeden  Versuch  sie  in  diesem  ihrem 
wohlerworbenen  Recht  freiesten  Schaltens  in  den  Provinzen  zu 
beschränken.  Es  fehlte  an  solchen  Versuchen  nicht  ganz;  die  re- 
gierende Aristokratie  fing  wieder  an  sich  zu  fühlen  und  eben  ihre 
besten  Männer  hielten  sich  verpflichtet  der  entsetzlichen  Mifs- 
wirUischafl  in  den  Provinzen  wemgstens  für  ihre  Person  entge- 
genzutreten. Am  entschlossensten  tliat  dies  Quintus  Mucius 
Scaevola,  gleich  seinem  Vater  Publius  Oberpontifex  und  im  J.  659  »3 
Consul,  der  erste  Jurist  und  einer  der  vorzüglichsten  Männer 
seiner  Zeit  In  seiner  Praetur  (um  656)  statuirte  er  als  Statt-  9^ 
haltet  von  Asia,  der  reichsten  und  gemifshandeltslen  unter  allen 
Provinzen,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  älteren,  als  OfGzier,  Jurist 
und  Geschichtschreiber  ausgezeichneten  Freunde,  dem  Consular 
Publius  Rutilius  Rufus  ein  ernstes  und  abschreckendes  Exempel. 
Ohne  einen  Unterschied  zwischen  Italikem  und  Provinzialen, 
Vornehmen  und  Geringen  zu  machen  nahm  er  jede  Klago  an  und 
zwang  nicht  blofs  die  römischen  Kaufleute  und  Staatspächter  we- 
gen erwiesener  Schädigungen  vollen  Geldersatz  zu  leisten,  son- 
dern da  einige  ihrer  angesehensten  und  rücksichtslosesten  Agen- 
ten todeswürdiger  Verbrechen  schuldig  befunden  wurden,  liefs 
er  sie,  taub  gegen  alle  Restechungsanträge,  von  Rechtswegen  ans 
Kreuz  schlagen.  Der  Senat  billigte  sein  Verfahren  und  setzte  so- 
gar seitdem  den  Statthaltern  von  Asia  es  in  die  Instruction,  dafs 
sie  sich  die  Verwaltungsgrundsätze  Scaevolas  zum  Muster  neh- 
men möchten;  allein  die  Ritter,  wenn  sie  gleich  an  den  hochad- 
lichen  und  vielvermögenden  Staatsmann  selber  sich  nicht  wagten, 
zogen  seine  Gelahrten  vor  Gericht,  zuletzt  (um  662)  sogar  den  9« 
angesehensten  derselben,  seinen  Legaten  Publius  Rufus,  der  nur 
durch  Verdienste  und  anerkannte  Recbtschafienheit,  nicht  durch 

Rdm.  Getoh.  II.  2.  Aafl.  14 
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FamilienanhaDg  vertheidigt  war.  Die  Anklage,  dafs  dieser  Mann 
sieb  in  Asia  habe  Erpressungen  zu  Schulden  kommen  lassen, 
brach  zwar  fast  zusammen  unter  ihrer  eigenen  Lächerlichkeit  wie 
unter  der  Verworfenheit  des  Anklägers,  eines  gewissen  Apicius; 
allein  man  liefs  dennoch  die  willkommene  Gelegenheit  den  Con- 
sular  zudemüthigen  nicht  vorübergehen,  und  da  dieser,  die  falsche 
Beredsamkeit,  die  Trauergewänder,  die  Thränen  versdmiähend, 
sich  kurz ,  einfach  und  sachUch  vertheidigte  und  den  souveränen 
Capitalisten  die  begehrte  Huldigung  stolz  verweigerte,  ward  er  in 
der  That  verurtheilt  und  sein  mäfsiges  Vermögen  zur  Befriedigung 
erdichteter  Entschädigungsanspruche  eingezogen.  Der  Verurtheilte 
begab  sich  in  die  angeblich  von  ihm  ausgeplünderte  Provinz  und 
verlebte  daselbst,  von  sämmtUchen  Gemeinden  mit  Ehrengesandt- 
Schäften  empfangen  und  Zeit  seines  Lebens  gefeiert  und  behebt, 
in  litterarisclier  Mufse  die  ihm  noch  übrigen  Tage.  Und  diese 
schmachvolle Verurlheilung  war  wohl  der  ärgste,  aber  keineswegs 
der  einzige  Fall  der  Art.  Kaum  war  Rufus  aus  dem  Lande,  als 
der  angesehenste  aller  Aristokraten,  seit  zwanzig  Jahren  der 
Yormann  des  Senats,  der  siebzigjährige  Marcus  Scaurus  wegen 
Erpressungen  vor  Gericht  gezogen  ward;  nach  aristokratischen 
Begriflen  ein  Sacrilegium,  selbst  wenn  er  schuldig  war.  Das 
Anklägeramt  fing  an  von  schlechten  Gesellen  gewerbemäfsig 
betrieben  zu  werden  und  nicht  Unbescholtenheit,  nicht  Rang, 
nicht  Alter  schätzte  mehr  vor  den  frevelhaftesten  und  gefahr- 
Udisten  Angriffen.  Die  Erpressungsconunission  ward  aus  einer 
Schutzwehr  der  Provinzialen  ihre  schlimmste  Geifsel;  der  offen- 
kundigste Dieb  ging  frei  aus,  wenn  er  nur  seine  Mitdiebe  gewäh- 
ren liefs  und  sich  nicht  weigerte  einen  Theil  der  erprefsten  Sum- 
men den  Geschwornen  zufliefsen  zu  lassen;  aber  jeder  Versudi 
den  biUigen  Forderungen  der  Provinzialen  auf  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit zu  entsprechen  reichte  hin  zur  Verurtheilung.  Die 
römische  Regierung  schien  in  dieselbe  Abhängigkeit  von  dem 
controlu^nden  Gericht  versetzt  werden  zu  sollen,  in  der  einst  das 
RichtercoUegium  in  Karthago  den  dortigen  Rath  gehalten  hatte. 
In  furchtbarer  Weise  erfüllte  sich  Gaius  Gracchus  ahnungsvolles 
Wort,  dafs  mit  dem  Dolche  seines  Geschwomengesetzes  die  vor- 
nehme Welt  sich  selber  zerfleischen  werde. 
uriu»i>rn.  Eiu  Sturm  auf  die  Rittergerichte  war  unvermeidlich.  Wer 

in  der  Regierungspartei  noch  Sinn  dafür  hatte,  dafs  das  Regie- 
ren nicht  blofs  Rechte  sondern  auch  Pflichten  in  sidi  scMiefist, 
ja  wer  nur  noch  edleren  und  stolzeren  Ehrgeiz  in  sich  empfand, 
mufste  sich  auflehnen  -gegen  diese  erdrückende  und  entelurende 
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politische  Controle,  die  jede  Möglichkeit  rechtschaffen  zu  verwal- 
ten ?on  vom  herein  abschnitt  Die  scandalöseVemrlheilung  des 
Rutüius  Rufus  schien  eine  Aufforderung  den  Angriff*  sofort  zu 
beginnen  und  Marcus  Liyius  Drusus,  der  im  J.  663  Yolkstribun  os 
vvar,  betrachtete  dieselbe  als  besonders  an  sich  gerichtet.  Der 
Sohn  des  gleichnamigen  Mannes,  der  dreifsig  Jahre  zuvor  zu- 
nächst den  Gaius  Gracchus  gestürzt  (S.  118)  und  später  auch 
als  Offizier  durch  die  Unterwerfung  der  Skordisker  sich  einen 
Namen  gemacht  hatte  (S.  169),  war  Drusus  gleich  seinem  Vater 
streng  conservativ  gesinnt  und  hatte  diese  seine  Gesinnung  bereits 
in  dem  Aufstand  des  Satuminus  thatsächlich  bewährt.  Er  gehörte 
den  Kreisen  des  höchsten  Adels  an  und  war  Besitzer  eines  colos- 
salen  Vermögens;  auch  der  Gesinnung  nach  war  er  ein  ächter 
Aristokrat  —  ein  energisch  stolzer  Mann,  der  es  verschmähte 
mit  den  Ehrenzeichen  seiner  Aemter  sich  zu  behängen,  aber  auf 
dem  Todbette  es  aussprach,  dafs  nicht  bald  ein  Bürger  wieder- 
kommen werde,  der  ihm  gleich  sei;  ein  Mann,  dem  das  schöne 
Wort,  dafs  der  Adel  verpfüchtet,  die  Richtschnur  seines  Lebens 
ward  und  bUeb.  Mit  der  ganzen  ernsten  Leidenschaft  seines  Ge- 
müthes  hatte  er  sich  abgewandt  von  der  Eitelkeit  und  Feilheit 
des  vornehmen  Pöbds;  zuverlässig  imd  sittenstreng  war  er  bei 
den  geringen  Leuten,  denen  seine  Thür  und  sein  Beutel  immer 
offen  standen,  mehr  geachtet  als  eigenthch  beliebt  und  trotz  sei- 
ner Jugend  durch  die  persönliche  Würde  seines  Charakters  von 
Gewicht  im  Senat  wie  auf  dem  Markte.  Auch  stand  er  nicht 
allein.  Marcus  Scaurus  hatte  den  Muth  bei  Gelegenheit  seiner 
Vertheidigung  in  dem  Prozefs  wegen  Erpressungen  den  Drusus 
öffentlich  aufzufordern  Hand  zu  legen  an  die  Reform  der  Ge- 
schwornenordnung;  er  so  wie  der  berühmte  Redner  Lucius 
Crassus  waren  im  Senat  die  eifrigsten  Verfechter,  vielleicht  die 
Miturheber  seiner  Anträge.  Indels  die  Masse  der  regierenden 
Aristokratie  dachte  keineswegs  wie  Drusus,  Scaurus  und  Ci*as- 
sus.  Es  fehlte  im  Senat  nicht  an  entschiedenen  Anhängern  der 
CapitaUstenpartei,  unter  denen  namentlich  sich  bemerkUch  mach- 
ten der  derzeitige  Consul  Lucius  Mardus  Philippus,  der  wie  frü- 
her die  Sache  der  Demokratie  (S.  131)  so  jetzt  die  des  Ritter- 
standes mit  Eifer  und  Klugheit  verfocht,  und  der  verwegene  und 
rücksichtslose  Quintus  Caepio,  den  zunächst  die  persönliche 
Feindschall  gegen  Drusus  imd  Scaurus  zur  Opposition  bestimm- 
ten. Allein  geßhrUcher  als  diese  entschiedenen  Gegner  war  die 
feige  und  £aule  Masse  der  Aristokratie,  die  zwar  die  Provinzen 
Ueber  allein  geplündert  hätte,  aber  am  Ende  auch  nicht  viel  da- 
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wider  hßiie  mit  den  Rittern  die  Beute  zu  theilen,  und  statt  den 
Ernst  und  dje  Gefahren  des  Kampfes  gegen  die  übermüthigen 
Capitalisten  zu  öbernehraen  es  viel  billiger  und  bequemer  fand 
sich  von  ihnen  durch  gute  Worte  und  gelegentlich  durch  einen 
Fufsfall  oder  auch  eine  runde  Summe  Straflosigkeit  zu  erkaufen. 
Nur  der  Erfolg  konnte  zeigen,  wie  weit  es  gelingen  werde,  diese 
Masse  mit  fortzureifsen,  ohne  die  es  nun  einmal  nicht  möglich 
war  zum  Ziele  zu  gelangen. 

,^h^r\         Drusus  entwarf  den  Antrag  die  Geschwornenstellen  den  Bur- 
nmrsigtta   gern  vom  Rittercensus  zu  entziehen  und  sie  dem  Senat  zurück- 

Aristokraue.  2ugeben,  wclchcr  zugleich  durch  Aufnahme  von  300  neuen  Mit- 
gliedern in  den  Stand  gesetzt  werden  sollte  den  vermehrten  Ob- 
liegenheiten zu  genügen ;  zur  Aburtheilung  derjenigen  Geschwor- 
nen ,  die  der  Bestechlichkeit  sich  schuldig  gemacht  hätten  oder 
schuldig  machen  würden,  sollte  eine  eigene  Criminalcommission 
niedergesetzt  werden.  Iliemit  war  der  nächste  Zweck  erreicht 
die  Capitalisten  ihrer  poUtischen  Sonderrechte  zu  berauben  und 
sie  für  die  verübte  Unbill  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Indefs 
Drusus  Antrage  und  Absichten  beschränkten  sich  hierauf  keines- 
wegs; seine  Vorschläge  waren  keine  Gelegenheitsmafsregeln,  son- 
dern ein  umfassender  und  durchdachter  Reformplan.  Er  bean- 
tragte ferner  dieGetreidevertheilungen  zu  erhöhen  und  die  Mehr- 
kosten zu  decken  durch  die  dauernde  Emission  einer  verhält- 
nifsmäfsigen  Zahl  von  kupfernen  plattirten  neben  den  silbernen 
Denaren,  sodann  das  gesammte  noch  unvertheilte  itahsche  Acker- 
land, also  namentlich  die  campanische  Domäne,  und  den  besten 
Tiieil  Siciliens  zur  Ansiedelung  von  Bürgercolonisten  zu  bestim- 
men; endlich  ging  er  gegen  die  italischen  Bundesgenossen  die  be- 
stimmt rsten  Verpflichtungen  ein  ihnen  das  römische  Bürgerrecht 
zu  verschaffen.  So  erschienen  denn  hier  von  aristokratischer 
Seite  eben  dieselben  Herrschaftsstützen  und  eben  dieselben  Re- 
formgedanken, auf  denen  Gaius  Gracchus  Verfassung  beruht 
hatte  —  ein  seltsames  und  doch  sehr  begreifliches  Zusammentref- 
fen. Es  war  nur  in  der  Ordnung,  dafs,  wie  die  Tyrannis  gegen 
die  Oligarchie,  so  diese  gegen  die  Geldaristokratie  sich  stützte  auf 
das  besoldete  und  gewissermafsen  organisirte  Proletariat;  hatte 
die  Regierung  früher  die  Ernährung  des  Proletariats  auf  Staats- 
kosten als  ein  unvermeidliches  Uebel  hingenommen,  so  dachte 
Drusus  jetzt  das  Proletariat,  wenigstens  für  den  Augenblidc,  gegen 
die  Geldaristokratie  zu  gebrauchen.  Es  war  nur  in  der  Ordnung, 
dafs  der  bessere  Theil  der  Aristokratie,  eben  wie  ehemals  auf  das 
Ackergesetz  des  Tiberius  Gracchus,  so  jetzt  bereitwillig  einging 
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auf  alle  diejenigen  Reformmafsregeln,  die  ohne  die  Oberhaupts- 
frage zu  berühren  nur  darauf  abzweckten  die  alten  Schäden  des 
Staats  auszuheilen.  In  der  Eniigrations-  und  Colonisationsfrage 
konnte  man  zwar  so  weit  nicht  gehen  wie  die  Demokratie,  da 
die  Herrschaft  der  Oligarchie  wesentlich  beruhte  auf  dem  freien 
Schalten  über  die  Provinzen  und  durch  jedes  dauernde  militä- 
rische Commando  gefährdet  ward;  die  Gedanken  Italien  und  die 
Provinzen  gleichzustellen  und  jenseit  der  Alpen  zu  erobern  ver- 
trugen mit  den  conservativen  Principien  sich  nicht.  Allein  die 
latinischen  und  selbst  die  campanischen  Domänen  so  wie  Sici- 
lien  konnte  der  Senat  recht  wohl  aufopfern  um  den  italischen 
Bauernstand  zu  heben,  und  dennoch  die  Regierung  nach  wie  vor 
behaupten;  wobei  noch  hinzukam,  dafs  man  künftigen  Agitatio- 
nen nicht  wirksamer  vorbeugen  konnte  als  dadurch,  dafs  alles 
irgend  verfügbare  Land  von  der  Aristokratie  selbst  zur  Aullhei- 
lung  gebracht  und  künftigen  Demagogen ,  nach  Drusus  eigenem 
Ausdruck,  nichts  zu  vertheilen  übrig  gelassen  ward  als  der  Gas- 
senkoth  und  das  Morgenroth.  Ebenso  war  es  für  die  Regierung, 
mochte  dies  nun  ein  Monarch  sein  oder  eine  geschlossene  An- 
zahl herrschender  Familien,  ziemlich  einerlei,  ob  halb  oder  ganz 
Italien  zum  römischen  Bürgerverband  gehörte;  und  daher  mufs- 
ten  wohl  beiderseits  die  reibrmirenden  Männer  sich  in  dem  Ge- 
dankenbegegnen durch  zweckmäfsige  und  rechtzeitige  Erstreckung 
des  Bürgerrechts  die  Gefahr  abzuwenden,  dafs  die  Insurrection 
von  Fregellae  in  gröfserem  Mafsstab  wiederkehre,  nebenher  auch 
an  den  zahl-  und  einflufsreichen  Italikem  sich  Bundesgenossen  für 
ihre  Plane  zu  verschaffen  suchen.  So  scharf  in  der  Oberhaupts- 
frage die  Ansichten  und  Absichten  der  beiden  grofsen  politischen 
Parteien  sich  schieden,  so  vielfach  berührten  sich  in  den  Opera- 
tionsmittehi  und  in  den  reformistischen  Tendenzen  die  besten 
Männer  aus  beiden  Lagern;  und  wie  Scipio  Aemilianus  ebenso  un- 
ter den  Widersachern  des  Tiberius  Gracchus  wie  unter  den  Förde- 
rern seiner  Reformbestrebungen  genannt  werden  kann,  so  war 
auch  Drusus  der  Nachfolger  und  Schuler  nicht  minder  als  der 
Gegner  des  Gaius.  Die  beiden  hochgebomen  und  hochsinnigen 
jugendlichen  Reformatoren  waren  sich  ähnlicher  als  es  auf  den 
ersten  Blick  schien,  und  auch  persönlich  beide  nicht  unwerth  über 
dem  trüben  Nebel  des  befangenen  Parteitreibens  in  reineren  und 
höheren  Anschauungen  sich  mit  dem  Kern  ihrer  patriotischen 
Bestrebungen  zu  begegnen. 

Es  handelte  sich  um  die  Durchbringung  der  von  Drusus  verhandiun. 
entworfenen  Gesetze,  von  denen  übrigens  der  Antragst€'!<?r,  eben  fi^",eh^n  q*. 
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wie  Gaius  Gracchus,  den  bedenklichen  Vorschlag  den  italischen 
Bundesgenossen  das  römische  Bürgerrecht  zu  verleihen  vorläufig 
zurückhielt  und  zunächst  nur  das  Geschwomen-,  Acker-  und 
Getreidegesetz  vorlegte.  Die  Capitalistenpartei  widerstand  aufs 
Heftigste  und  würde  bei  der  Unentschlossenheit  des  gröfsten 
Theils  der  Aristokratie  und  der  Haltlosigkeit  der  Comitien  ohne 
Frage  die  Verwerfung  des  Geschwomengesetzes  durchgesetzt 
haben,  wenn  es  allein  zur  Abstimmung  gekommen  wäre.  Drusus 
fafste  defshalb  seine  sämmtlichen  Anträge  in  einen  einzigen  zu- 
sammen; und  indem  also  alle  die  bei  den  Getreide-  und  Land- 
vertheilungen  interessirten Bürger  genöthigt  wurden  auch  für  das 
Geschwomengesetz  zu  stimmen ,  gelang  es  durch  sie  und  durch 
die  Italiker,  welche  mit  Ausnahme  der  in  ihrem  Domanialbesitz 
bedrohten  grofsen,  namentlich  umbrischen  und  etruskischen 
Grundbesitzer  fest  zu  Drusus  standen,  das  Gesetz  durchzubrin- 
gen —  freilich  erst  nachdem  Drusus  den  Gonsul  Philippus ,  der 
nicht  aufhörte  zu  widerstreben ,  hatte  verhaften  und  durch  den 
Büttel  in  den  Kerker  abführen  lassen.  Das  Volk  feierte  den  Tri- 
bun als  seinen Wohlthäter  und  empfing  ihn  im  Theater  mit  Auf- 
stehen und  Beifallklatschen;  allein  die  Abstimmung  hatte  den 
Kampf  nicht  so  sehr  entschieden  als  auf  einen  andern  Boden 
verlegt,  da  die  Gegenpartei  den  Antrag  des  Drusus  mit  Recht  als 

p8  dem  Gesetz  von  656  (S.  208)  zuwiderlaufend  und  defshalb  als 
nichtig  bezeichnen  konnte.  Der  Hauptgegner  des  Tribuns,  der 
Consul  Philippus,  forderte  den  Senat  auf  aus  diesem  Grunde  das 
livische  Gesetz  als  formwidrig  zu  cassiren;  allein  die  Majorität 
des  Senats,  erfreut  die  Rittergerichte  los  zu  sein,  wies  den  An- 
trag zurück.  Der  Consul  erklärte  darauf  auf  ofienem  Markte,  dafs 
mit  einem  solchen  Senat  zu  regieren  nicht  möglich*  sei  und  er 
sich  nach  einem  andern  Staatsrath  umsehen  werde;  er  schien 
einen  Staatsstreich  zu  beabsichtigen.  Der  Senat,  von  Drusus  defs- 
wegen  berufen,  sprach  nach  stürmischen  Verhandlungen  gegen 
den  Consul  ein  Tadels-  und  Mifslrauensvotum  aus;  allein  im  Ge- 
heimen begann  sich  in  einem  grofsen  Theil  der  Bfajorität  die 
Angst  vor  einer  Revolution  zu  regen,  mit  der  sowohl  Philippus 
als  ein  grofser  Theil  der  Capitalisten  zu  drohen  schien.  Andere 
Umstände  kamen  hinzu.  Einer  der  thätigsten  imd  angesehensten 
unter  Drusus  Gesinnungsgenossen,  der  Redner  Lucius  Crassus 

91  Starb  plötzlich  wenige  Tage  nach  jener  Senatssitzung  (Sept.  663). 
Die  von  Drusus  mit  den  Italikem  angeknüpften  Verbindungen, 
die  er  anfangs  nur  wenigen  seiner  Vertrautesten  mitgetheilt  hatte, 
wurden  allmählich  ruchtbar  und  in  das  wüthende  Geschrei  über 
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Landesverrath,  das  die  Gegner  erhoben,  stimmten  viele,  vielleicht 
die  meisten  Männer  seiner  Partei  mit  ein;  selbst  die  edelmüthige 
Warnung,  die  er  dem  Consul  Phiüppus  zukommen  üefs,  bei  dem 
BuDdesfest  auf  dem  Albanerberg  vor  den  von  den  Italikern  aus- 
gesandten Mördern  sich  zu  hüten,  diente  nur  dazu  ihn  weiter  zu 
compromittiren,  indem  sie  zeigte,  wie  tiefer  in  die  unter  den  Ita- 
likern gährenden  Versdiwörungen  verwickelt  war.  Immer  heftiger  CMdrung 
drängte  Philippus  auf  Cassation  des  li  vischen  Gesetzes ;  immer  lauer  '**"****~- 
ward  die  Majorität  in  der  Vertheidigung  desselben.   Bald  erschien 
die  Rückkehr  zu  den  früheren  Verhältnissen  der  grofsen  Menge  der 
Furchtsamen  und  Unentschiedenen  im  Senat  als  der  einzige  Aus- 
weg und  derCassationsbeschlufs  wegen  formeller  Mängel  erfolgte. 
Drusus ,  nach  seiner  Art  streng  sich  bescheidend ,  begnügte  sich 
daran  zu  erinnern,  dafs  der  Senat  also  selbst  die  verhafsten  Rit- 
tergerichte wieder  herstelle,  und  begab  sich  seines  Rechtes  den 
Cassationsbeschlufs  durch  Intercession  ungültig  zu  machen.  Der 
Angriff  des  Senats  auf  die  Capitalistenparlei  war  vollständig  ab- 
geschlagen und  willig  oder  unwillig  fügte  man  sich  abermals  in 
das  bisherige  Joch.  Aber  die  hohe  Finanz  begnügte  sich  nicht 
gesiegt  zu  haben.  Als  Drusus  eines  Abends  auf  seiner  Hausflur  Dru.ui  Gr. 
eben  die  wie  gewöhnUch  ihn  geleitende  Menge  verabschieden   »*"^'»»»* 
wollte,  stürzte  er  plötzlich  vor  dem  Bilde  seines  Vaters  zusam- 
men; eine  Mörderhand  hatte  ihn  getroilen,  und  so  sicher,  dafs 
er  wenige  Stunden  darauf  den  Geist  aufgab.  Der  Thäter  war  in 
der  Abenddämmerung  verschwunden,  ohne  dafs  Jemand  ihn  er- 
kannt hatte  und  eine  gerichtliche  Untersuchung  fand  nicht  statt; 
aber  es  brauchte  derselben  nicht,  um  hier  jenen  Dolch  zu  erken- 
nen, mit  dem  die  Aristokratie  sich  selber  zerfleischte.   Dasselbe 
gewaltsame  und  grauenvolle  Ende,  das  die  demokratischen  Re- 
formatoren weggeraffl  hatte,  war  auch  dem  Gracchus  derAristo- 
kratie  bestimmt;  es  lag  darin  eine  tiefe  und  traurige  Lehre.  An 
dem  Widerstand  oder  an  der  Schwäche  der  Aristokratie  schei- 
terte die  Reform,  selbst  wenn  der  Versuch  zu  reformiren  aus 
ihren  eigenen  Reihen  hervorging.   Seine  Kraft  und  sein  Leben 
hatte  Drusus  daran  gesetzt  die  Kaufmannsberrscbaft  zu  stürzen, 
die  Emigration  zu  organisiren,  den  drohenden  Bürgerkrieg  ab- 
zuwenden; er  sah  noch  selbst  die  Kaufleute  unumschränkter  re- 
giere als  je,  sah  alle  seine  Reformgedanken  vereitelt  und  starb 
mit  dem  BewuTstsein,  dafs  sein  jäher  Tod  das  Signal  zu  dem 
filrcbterlidisten  Bürgerkrieg  sein  werde,  der  je  das  schöne  ita- 
lische Land  verheert  hat. 


KAPITEL    VII. 


Itnlikvr. 


Die  Empörung  der  ittlischen  Unterthtnen  and  die 

sulpicische  Revolution. 

Kömcr  imci  Seitdem  mit  Pyrrhos  Ueberwindung  der  letzte  Krieg,  den 

die  Italiker  für  ilire  Unabhängigkeit  geführt  hatten,  zu  Ende  ge- 
gangen war,  das  heifst  seit  fast  zweihundert  Jahren  hatte  jetzt 
das  römische  Principat  in  Italien  bestanden ,  ohne  dafs  es  selbst 
unter  den  gefahrlichsten  Verhältnissen  ein  einziges  Mal  in  seiner 
Grundlage  geschwankt  hätte.  VergebUch  hatte  das  Heldenge- 
schlecht der  Barkiden,  vergeblich  die  Nachfolger  des.grofsen 
Alexander  und  der  Achaemeniden  versucht  die  italische  Nation 
zum  Kampf  aufzurütteln  gegen  die  übermächtige  Hauptstadt;  ge- 
horsam war  dieselbe  auf  den  Schlachtfeldern  am  Guadalquivir 
und  an  der  Medscherda,  am  Tempepafs  und  am  Sipylos  erschie- 
nen und  hatte  mit  dem  besten  Blute  ihrer  Jugend  ihren  Herren 
die  Unterthänigkeit  dreier  Welttheile  erfechten  helfen.  Ihre 
eigene  Stellung  indessen  hatte  sich  wohl  verändert,  aber  eher 
verschlechtert  als  verbessert.  In  materieller  Hinsicht  zwar  hatte 
sie  sich  im  Allgemeinen  nicht  zu  beklagen.  Wenn  auch  der 
kleine  und  der  mittlere  Grundbesitzer  durch  ganz  Italien  in  Folge 
der  unverständigen  römischen  Komgesetzgebung  Utt ,  so  gedie- 
hen dafür  die  gröfseren  Gutsbesitzer  und  mehr  noch  der  Kauf- 
manns- und  Capitalistenstand,  da  die  Italiker  hinsichtlich  der 
finanziellen  Ausbeutung  der  Provinzen  im  Wesentlichen  densel- 
ben Schnitz  und  dieselben  Vorrechte  genossen  wie  die  römischen 
Bürger  und  also  die  materiellen  Vortheile  des  politischen  üeber- 
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gewichte  der  Römer  groCsentheils  auch  den  Italikem  zu  Gute 
kamen.  Uebeiiiaupt  hing  die  Verschiedenheit  der  wirthschafüi- 
chen  und  socialen  Zustände  Italiens  nicht  zunächst  von  den  po- 
litischen Unterschieden  ab;  es  gab  vorzugsweise  bundesgenössi- 
sche  Landschaften,  wie  Etrurien  und  Umbrien,  in  denen  der 
fireie  Bauernstand  verschwunden,  andere,  wie  die  Abruzzenthäler, 
in  denen  derselbe  noch  leidlich  und  zum  Theil  fast  unberührt 
erbalten  war  —  ähnlich  wie  sich  die  gleichen  Unterschiede  auch 
in  der  römischen  Bürgerschaft  nachweisen  lassen.  Dagegen  die 
politische  Zurücksetzung  ward  immer  herber,  immer  schroffer. 
Wohl  fand  ein  förmlicher  unverhüllter  Rechtsbruch  wenigstens 
in  Hauptfragen  nicht  statt.  Die  Communalfreiheit,  welche  unter 
dem  Namen  der  Souveränetät  den  italischen  Gemeinden  ver- 
tragsmafsig  zustand,  wurde  Ton  der  römischen  Regierung  im 
Ganzen  respectirt;  den  Angriff,  den  die  römische  Reformpartei 
im  Anfang  der  agrarischen  Bewegung  auf  die  den  besser  gestell- 
ten Gemeinden  verbrieften  römischen  Domänen  machte,  hatte 
nicht  blofs  die  streng  conservative  so  wie  die  Mittelpartei  in  Rom 
ernstlich  bekämpft,  sondern  audi  die  römische  Opposition  selbst 
sehr  bald  aufgegeben.  Allein  die  Rechte,  welche  Rom  als  der  zuHick. 
führenden  Gemeinde  zustanden  und  zustehen  mufsten,  die  MlrtbYndinn' 
oberste  Leitung  des  Kriegswesens  und  die  Oberaufsicht  über  die ««"  <*«'  ^u- 
gesammte  Verwaltung,  wurden  in  einer  Weise  ausgeübt,  die  fast 
ebenso  sdilimm  war,  als  wenn  man  die  Bundesgenossen  geradezu 
für  rechtlose  Unterthanen  erklärt  hätte.  Die  zahheichen  Milde- 
rungen des  furchtbar  strengen  römischen  Kriegsrechts,  welche 
im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  in  Rom  eingeführt  wurden, 
scheinen  sämmüich  auf  die  römischen  Bürgersoldaten  beschrankt 
geblieben  zu  sein;  von  der  wichtigsten,  der  Abschaffung  der 
standrechtlichen  Hinrichtungen  (S.  105),  ist  dies  gewifs  und  der 
Eindruck  leicht  zu  ermessen,  wenn,  wie  dies  im  jugurthinischen 
Krieg  geschah,  angesehene  latinische  Ofßziere  nach  Urtheil  des 
römischen  Kriegsraths  enthauptet  wurden,  dem  letzten  Bürger- 
soldaten aber  im  gleichen  Fall  das  Recht  zustand  an  die  bürger- 
Uchen  Gerichte  Roms  Berufung  einzulegen.  In  welchem  Ver- 
bäitnifs  die  Bürger  und  die  italischen  Bundesgenossen  zum 
Kriegsdienst  angezogen  werden  sollten,  war  vertragsmäTsig  wie 
billig  unbestimmt  geblieben;  allein  während  in  früherer  Zeit 
beide  durchschnittlich  die  gleiche  Zahl  Soldaten  gestellt  hatten 
(I,  95.  314),  wurden  jetzt,  obwohl  das  Bevölkerungsverhältnifs 
widurscheinUch  eher  zu  Gunsten  als  zum  Nachtlieil  der  Bürger- 
schaft sich  verändert  hatte,  die  Forderungen  an  die  Bundesge- 
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Dossen  allmählich  unTerhältnifsmäfsig  gesteigert  (I,  395.  776), 
so  dafs  man  ihnen  theils  den  schwereren  und  kostbareren  Dienst 
vorzugsweise  aulbürdete,  theils  jetzt  regelmäfsig  auf  einen  Bür- 
ger zwei  Bundesgenossen  aushob.  Aehnlich  wie  die  militärische 
Oberleitung  wurde  die  bürgerliche  Oberaufsicht,  welche  mit  Ein- 
schlufs  der  davon  kaum  zu  trennenden  obersten  Administrativ- 
jurisdiction  die  römische  Begierung  stets  und  mit  Becht  über 
die  abhängigen  italischen  Gemeinden  sich  vorbehalten  hatte,  hl 
einer  Weise  ausgedehnt,  dafs  die  Itaüker  fast  nicht  minder  als 
die  Provinzialen  sich  der  Willkür  eines  joden  der  zahHosen  rö- 
mischen Beamten  schutzlos  preisgegeben  sahen.  In  Teanum  Si- 
dicinum,  einer  der  anges^ensten  Bundesstädte,  hatte  ein  Consul 
den  Bürgermeister  der  Stadt  an  dem  Schandpfahl  auf  dem  Markt 
mit  Bulben  stäupen  lassen,  weil  seiner  Gemahlin,  die  in  dem 
Männerbad  zu  baden  verlangte,  die  Municipalbeamten  nicht 
schleunig  genug  die  Badenden  ausgetrieben  hatten  und  ihr  das 
Bad  nicht  sauber  erschienen  war.  Aehnliche  Auftritte  waren  in 
Ferentinum,  gleichfalls  einer  Stadt  besten  Bechts,  ja  in  der  alten 
und  wichtigen  latinischen  Colonie  Cales  vorgefallen.  In  der  lati- 
nischen Colonie  Yenusia  war  ein  freier  Bauersmann  von  einem 
durchpassirenden  jungen  amtlosen  römischen  Diplomaten  wegen 
eines  Spafses,  den  er  sich  über  dessen  Sänfte  erlaubt  hatte,  an- 
gehalten, niedergeworfen  und  mit  den  Tragriemen  der  Sänfte  zu 
Tode  gepeitscht  worden.  Dieser  Vorfalle  wird  um  die  Zeit  des 
firegellanischen  Aufstandes  gelegentlich  gedacht;  es  leidet  keinen 
Zweifel,  dafs  ähnliche  Unrechtfertigkeiten  häufig  vorkamt  und 
ebenso  wenig,  dafs  eine  ernstliche  Genugthuung  für  solche  Mis- 
sethaten  nirgends  zu  erlangen  war,  wogegen  das  nicht  leicht  un- 
gestraft verletzte  Provocationsrecht  wenigstens  Leib  und  Leben 
des  römischen  Bürgers  einigermaCsen  schützte.  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dafs  in  Folge  dieser  Behandlung  der  Italiker  seitens  der 
römischen  Begierung  die  Spannung,  welche  die  Weisheit  der  Ah- 
nen zwischen  den  latinisdien  und  den  sonstigen  italischen  Ge- 
meinden sorgfaltig  unterhalten  hatte,  wenn  nicht  verschwand,  so 
doch  nachliefs  (I,  779).  Die  Zwingburgen  Boms  und  die  durdi 
die  Zwingburgen  in  Gehorsam  erhaltenen  Landschaften  lebten 
jetzt  unter  dem  gleichen  Druck;  der  Latiner  konnte  den  Picenter 
daran  erinnern,  dafs  sie  beide  in  gleicher  Weise  ,den  Beilen  un- 
terworfen' seien;  die  Vögte  und  die  Knechte  von  ehemals  ver- 
einigte jetzt  der  gemeinsame  Hafs  gegen  den  gemeinsamen 
Zwingherm.  —  Wenn  also  der  gegenwärtige  Zustand  der  itali- 
schen Bundesgenossen  aus  einem  leidlichen  Abhängigkeitsver^ 
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• 

Mltnifs  umgeschlagen  war  in  die  drückendste  Knechtschaft,  so  war 
zugleich  denselben  jede  Aussicht  auf  Erlangung  besseren  Rechts 
benommen  worden.  Schon  mit  der  Unteni\erfung  Italiens  hatte 
die  römische  Bürgerschaft  sich  abgeschlossen  und  die  Ertheilung 
des  Bürgerrechts  an  ganze  Gemeinden  vollständig  aufgegeben,  die 
an  einzelne  Personen  sehr  beschränkt.  Selbst  die  den  alüatinischen 
Bürgerschaften  zustehende  yoUe  Freizügigkeit,  welche  ihren  nach 
Rom  übersiedelnden  Gemeindegliedem  daselbst  das  Passivbür- 
gerrecht gewährte,  war  den  betreffenden  Communen  in  verlet- 
zender Weise  verkürzt  worden  (I,  778).  Jetzt  ging  man  noch 
einen  Schritt  weiter:  bei  Gelegenheit  der  die  Erstreckung  des 
römischen  Bürgerrechts  auf  ganz  Italien  bezweckenden  Agitation 
in  den  J.  628.  632  griff  man  das  Uebersiedlungsrecht  selbst  an  12«.  ist 
und  wies  geraouzu  die  sämmtlichen  in  Rom  sich  aufhaltenden 
Nichtbürger  durch  Volks-  und  Senatsschlufs  aus  der  Hauptstadt 
aus  (S.  100.  117)  —  eine  ebenso  durch  ihre  Illiberalität  gehäs- 
sige als  durch  die  vielfach  dabei  verletzten  Privatinteressen  ge- 
föhrliche  Mafsregel.  Kurz,  wenn  die  italischen  Bundesgenossen 
zu  den  Römern  früher  gestanden  hatten  theils  als  bevormundete 
Brüder,  die  mehr  beschützt  als  beherrscht  und  nicht  zu  ewiger  ^• 

Unmündigkeit  bestimmt  waren,  theils  als  leidlich  gehaltene  und 
der  Hoffnung  auf  die  Freilassung  nicht  völlig  beraubte  Knechte, 
so  standen  sie  jetzt  sämmtlich  ungeföhr  in  gleicher  Unter- 
thänigkeit  und  gleicher  Hoffnungslosigkeit  unter  den  Ruthen  und 
Beilen  ihrer  Zwingherm  und  durften  höchstens  als  bevorrechtete 
Knechte  sich  es  herausnehmen  die  von  den  Herren  empfangenen 
FuTstritte  an  die  armen  Provinzialen  weiter  zu  geben. 

Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Zerwürftiisse,  dafs  sie  anfangs,  im«  spaituBg. 
zurückgehalten  durch  das  Gefühl  der  nationalen  Einheit  und  die 
Erinnerung  gememschaftlich  überdauerter  Gefahr,  leise   und 
gleichsam  bescheiden  auftreten ,  bis  allmählich  der  Rifs  sich  er- 
weitert und  zwischen  den  Herrschern,  deren  Recht  lediglich  ihre 
Macht  ist,  und  den  Beherrschten,  deren  Gehorsam  nicht  weiter 
reicht  als  ihre  Furcht,  das  unverholene  Gewaltverhältnifs  sich 
offenbart.   Bis  zu  der  Empörung  und  Schleifung  von  Fregellae  Fregauui. 
Im  J.  629,  die  gleichsam  offidell  den  veränderten  Charakter  der  "Jj"  '"•'' 
römischen  Herrschaft  constatirte,  trug  die  Gährung  unter  den 
Italikem  nicht  eigentlich  einen  revolutionären  Charakter.    Das 
Begehr^i  nach  Gleichberechtigung  hatte  allmählich  sich  gestei- 
gert von  stillem  Wunsch  zur  lauten  Bitte,  nur  um,  je  bestimmter 
es  auftrat,    desto  entschiedener  abgewiesen  zu  werden.    Sehr Bchwierigkeit 
baW  konnte  man  erkennen,  dafs  eine  gutwillige  Gewährung  nicht  ,^^^^;. 

reotion. 
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ZU  hoffen  sei  und  der  Wunsch  das  Verweigerte  zu  ertrotzen  wird 
nicht  gefehlt  hahen;  allein  bei  Roms  damaliger  Stellung  fehlte  die 
Möglichkeit  ihn  zu  Terwirklichen.  Obwohl  das  Zahlenverhältnifs 
der  Bürger  und  NichtbOrger  in  Italien  sich  nicht  genau  ermitteln 
läfst,  so  kann  es  doch  als  ausgemacht  gelten,  dafs  die  Zahl  der 
Bilrger  geringer  war  als  die  der  italischen  Bundesgenossen  und 
auf  ungeßhr  400000  waffenfähige  Bürger  mindestens  500000, 
wahrscheinlich  600000 Bundesgenossen  kamen*).  Indefs  konnte 
bei  einem  solchen  Verhältnifs,  so  lange  die  Bürgerschaft  einig 
und  kein  nennenswerther  äufserer  Feind  vorhanden  war,  die  in 
eine  Unzahl  einzelner  Stadt-  und  Gaugemeinden  zersplitterte 
und  durch  tausendfache  öffentliche  und  Pri^atverhältnisse  mit 
Rom  verknüpfte  italische  Bundesgenossenschaft  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Handeln  nimmermehr  gelangen  und  mit  mäßi- 
ger Klugheit  es  der  Regierung  nicht  fehlen  die  schwierigen  und 
grollenden  Unterthanenschaften  theils  durch  die  compacte  Masse 
der  Bürgerschaft,  theils  durch  die  sehr  ansehnlichen  Hülfsmittel, 
die  die  Provinzen  darboten,  theils  eine  Gemeinde  durch  die  an- 
Die  itaiikor  dcre  ZU  beherrscheu.  Darum  verhielten  die  Italiker  sich  ruhig, 
"^chtL*  pa"*  Ws  die  Revolution  begann  Rom  zu  erschüttern;  so  wie  aber  diese 
tcien.  ausgebrochen  war,  griffen  auch  sie  ein  in  das  Treiben  und  Wo- 
gen der  römischen  Parteien ,  um  durch  die  eine  oder  die  andere 
die  Gleichberechtigung  zu  erlangen.  Sie  hatten  gemeinschaftliche 
Sache  gemacht  erst  mit  der  Volks-,  sodann  mit  der  Senatspar- 
tei und  bei  beiden  gleich  wenig  erreicht.  Sie  hatten  sich  über- 
'  zeugen  müssen,  dafs  zwar  die  besten  Männer  beider  Parteien  die 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  ihrer  Forderungen  anerkannten,  dafs 

116.  70  *)  Diese  Ziffero  sind  den  Ceosussahlen  der  Jabre  639  und  684  ent- 

Dommen;  wafTenfahige  Bürger  zählte  man  io  jenem  Jahr  394336,  in  diesem 
910000  (nach  Phlcgon/r.  12  Müll.,  welchen  Satz  Clinton  nnd  dessen  Aus- 

80  Schreiber  fälschlich  auf  den  Censos  von  668  beziehen;  nach  Liv.  ep.  98 
worden  —  nach  der  richtigen  Lesong  —  900000  Kopfe  gezahlt).   Der  ein- 

86  zige  zwischen  diesen  beiden  bekannte  Census  von  668,  der  nach  Hierony- 
mos  463000  Köpfe  ergab,  ist  wohl  nur  dePshalb  so  gering  ausgefallen,  weil 
er  mitten  in  der  Krise  der  Revolution  stattfand.  Da  ein  Steigen  der  Be* 
116.  70  völkemng  Italiens  in  der  Zeit  von  639  bis  684  nicht  angenommen  werden 
kann  und  selbst  die  sullanischeB  Landanweisniigea  die  Lücken,  die  der 
Krieg  gerissen ,  höchstens  gedeckt  haben  können ,  so  darf  der  Uebersehnfs 
von  reichlich  500000  Waffenfähigen  mit  Sicherheit  auf  die  inzwischen  er- 
folgte Aufnahme  der  Bundesgenossen  zurückgeführt  werden.  Indefs  ist  es 
möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dafs  in  diesen  verbängnifsvoUen  Jahren 
der  Gesammtstand  der  italischen  Bevölkenug  vielmehr  zuriickging;  rech- 
net man  das  Gesammtdeficit  auf  100000  Waffenfähige,  was  nicht  übertrie- 
ben erscheint,  so  kommen  für  die  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges  in  Ita- 
lien auf  zwei  Bürger  drei  Nichtbürger. 
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aber  di^e  besten  Männer,  Aristokraten  wie  Populäre,  gleid)  we- 
nig bei  der  Masse  ihrer  Partei  diesen  Forderungen  Gehör  zu  ver- 
schaffen vermochten.  Sie  hatten  es  mit  angesehen,  wie  die  be- 
gabtesten, energischsten,  gefeiertsten  Staatsmänner  in  demselben 
Augenblick,  wo  sie  als  Sachwalter  der  Italiker  auftraten,  sich  von 
ihren  eigenen  Anhängern  verlassen  gefunden  hatten  und  defshalb 
gestürzt  worden  waren.  In  all  denWechselMen  der  dreifsigjäh- 
rigen  Revolution  und  Restauration  waren  Regierungen  genug  ein- 
und  abgesetzt  worden,  aber  wie  auch  die  Programme  wandelbar 
sein  mochten,  die  kurzsichtige  Engherzigkeit  safs  ewig  am  Steuer. 
Vor  allem  die  neuesten  Vorgänge  hatten  es  deutlich  offenbart,  wie  dio  iiauker 
vergeblich  die  Italiker  die  Rerücksichtigung  ihrer  Ansprüche  von "°  gar^bie^" 
Rom  erwarteten.  So  lange  sich  die  Begehren  der  Italiker  mit  de- 
nen der  Revolutionspartei  gemischt  hatten  und  hier  an  dem  Un- 
verstand der  Massen  gescheitert  waren,  konnte  man  sich  noch  dem 
Glauben  überlassen,  als  sei  die  Oligarchie  nur  den  Antragstellern, 
nicht  dem  Antrag  selbst  feindlich  gesinnt  gewesen,  als  sei  noch 
eine  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  der  intelligentere  Senat  die  mit 
dem  Wesen  der  Oligarchie  verträgliche  und  dem  Staat  heilsame 
Mafsregel  seinerseits  aufnehmen  werde.  Allein  die  letzten  Jahre, 
in  denen  der  Senat  wieder  fast  unumschränkt  regierte,  hatten 
über  die  Absichten  auch  der  römischen  Oligarchie  eine  nur  zu 
leidige  Klarheit  verbreitet.  Statt  der  gehofften  Milderungen  er- 
ging im  J.  659  ein  consularisches  Gesetz,  das  den  NichtbürgernDuiioinUoh. 
aufs  strengste  untersagte  des  Bürgerrechts  sich  anzumafsen  und  ""''^■J^*  ^^ 
die  Contravenienten  mit  Untersuchung  und  Strafe  bedrohte  —  oe 
ein  Gesetz,  das  eine  grofse  Anzahl  der  angesehensten  und  bei  der 
Gleichberechtigungsfrage  am  meisten  interessirten  Personen  aus 
den  Reihen  der  Römer  in  die  der  Italiker  zurückwarf  und  das  in 
seiner  juristischen  Unanfechtbarkeit  und  staatsmännischen  Wahn- 
witzigkeit vollkommen  auf  einer  Linie  steht  mit  jener  berühmten 
Acte,  welche  den  Grund  legte  zur  Trennung  Nordamerikas  vom 
Mutlerland,  und  denn  auch  eben  wie  diese  die  nächste  Ursache 
des  Bürgerkrieges  ward.  Es  war  nur  um  so  schlimmer,  dafs  die 
Urheber  dieses  Gesetzes  keineswegs  zu  den  verstockten  und  un- 
verbesserlichen Optimalen  gehörten,  sondern  keine  anderen  waren 
als  der  kluge  und  allgemein  verehrte,  freilich  wie  Georg  Grenville 
von  der  Natur  zum  Rechtsgelehrten  und  vom  Yerhängnifs  zum 
Staatsmann  bestimmte  Quintus  Scaevola,  welcher  durch  seine 
ebenso  ehrenwerthe  als  schädliche  Rechtlichkeit  erst  den  Krieg 
sswischen  Senat  und  Rittern  und  dann  den  zwischen  Römern  und 
Italikem  mehr  als  irgend  ein  Zweiter  entzündet  hat,  und  der 
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Redner  Lucius  Crassus,  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Dru- 
sus  und  überhaupt  einer  der  gemäßigtsten  und  einsichtigsten 
IM«  itauker  Optimaten.  Inmitten  der  heftigen  Gährung,  die  dies  Gesetz  und 
und  Drn.«..  jj^  (Jaraus  entstandenen  zahhreichen  Prozesse  in  ganz  Italien  her- 
vorriefen ,  schien  den  Italikem  noch  einmal  der  Stern  der  Hoff- 
nung aufzugehen  in  Marcus  Dnisus.  Was  fast  unmöglich  ge- 
dankt hatte,  dafs  ein  Conservativer  die  reformatorischen  Gedui- 
ken  der  Gracchen  aufnehmen  und  die  Gleichberechtigung  der  Ita- 
liker  durchfechten  werde,  war  nun  dennoch  eingetreten:  ein  hoch- 
aristokratischer Mann  hatte  sich  entschlossen  zugleich  die  Regie- 
rung und  die  Italiker  zu  emancipiren  und  all  seinen  ernsten  Eifer, 
all  seine  zuverlässige  Ilingebung  an  diese  hochherzigen  Reform- 
plane  zu  setzen.  Es  blieb  nicht  bei  allgemeinen  Verheifsungen; 
er  trat,  wenn  die  Berichte  mcht  täuschen,  an  die  Spitze  eines  Ge- 
heimbundes, dessen  Fäden  durch  ganz  Italien  hefen  und  dessen 
Mitglieder  sich  eidlich'*')  verpflichteten  zusammenzust^en  für 
Drusus  und  die  gemeinschafLliche  Sache.  Jubelnd  vernahm  man 
in  Italien,  dafs  Drusus  an  der  Spitze  des  Senats  seine  ^^ten  An- 
träge durchgesetzt  habe;  mit  noch  gröfscrera  Jubel  feierten  alle 
Gemeinden  Italiens  nicht  lange  darauf  die  Genesung  des  plötz- 
lich schwer  erkrankten  Tribuns.  Aber  wie  Drusus  weitere  Ab- 
sichten sich  enthüllten,  wechselten  die  Dinge;  er  konnte  nicht 
wagen  das  Hauplgesetz  einzubringen;  er  mufste  verschieben, 
mufste  zögern,  mufste  bald  zurückweichen.  Man  vernahm,  daüs 
die  Majorität  des  Senats  anfange  unsicher  zu  werden  und  von 


*)  Die  Eidesforuel  ist  erhalten  (bei  Diodor  Fat.  p.  128);  sie  lautet: 
,Ich  schwöre  bei  dem  capitoliDiscben  Jupiter  und  bei  der  römischen  Vesta 
,nnd  bei  dem  angestammten  Mars  und  bei  der  zeugenden  Sonne  und  bei  der 
,nährenden  Erde  und  bei  den  göttlichen  Gründern  und  Mehrern  der  Stadt 
,Rom,  dafs  mir  Freund  sein  soll  und  Feind  sein  soll  derselbe,  der  Freund 
,und  Feind  ist  dem  Drusus ;  imgleichen  dafs  ich  weder  meines  eigenen  noch 
,des  Lebens  meiner  Kinder  und  meiner  Aeltern  schonen  will,  auPser  inso- 
,weit  es  dem  Drusus  frommt  und  den  Genossen  dieses  Eides.  Wenn  ich 
,aber  Bürger  werden  sollte  durch  das  Gesetz  des  Drusus,  so  wiU  ich  Rom 
,tchten  als  meine  Heimath  und  Drusus  als  den  gröfsten  meiner  Wohlthä- 
,ter.  Diesen  Eid  will  ich  abnehmen  so  vielen  meiner  Mitbürger  als  ich  ver> 
,mag;  und  schwöre  ich  recht,  so  gehe  es  mir  wohl,  schwöre  ich  falsch,  so 
,gehe  es  mir  übel.*  —  Indefs  wird  man  wohl  thun  diesen  Bericht  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen;  er  rührt  entweder  aus  den  anklagenden  Heden  her, 
welche  Philippus  gegen  Drusus  erhob  (worauf  die  sinnlose  von  dem  Aus- 
zugmacher  der  Eidesformel  vorgesetzte  Ueberschrift  ,Eid  des  Philippus'  ku 
führen  scheint)  oder  im  besten  Fall  aus  den  später  über  diese  Verschwö- 
rung in  Rom  aufgenommenen  Criminalprozefsacten ;  und  auch  bei  der  letz- 
teren Annahme  bleibt  es  fraglich,  ob  diese  Eidesformel  ans  den  Inculpaten 
heraus  oder  in  sie  hinein  inquirirt  ward. 
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ihrem  Föbrer  abzufallen  drohe ;  in  rascher  Folge  lief  durch  die 
Gemeinden  Italiens  die  Kunde,  dafs  das  durchgebradite  Gesetz 
cassirt  sei,  dafs  die  Capitalisten  unumschränkter  schalteten  als 
je,  dafs  der  Tribun  von  Mörderhand  getroffen,  dafs  er  todt  sei 
(Herbst  663).  91 

Die  letzte  Hofltaung  durch  Vertrag  die  Aufnahme  in  den  rö-  vorberdttm- 
mischen  Bürgenrerband  zu  erlangen  ward  den  Italikem  mit  Mar-  ^'gem^m"' 
cus  Drusus  zu  Grabe  getragen.  Wozu  dieser  conservative  und  ^"'•*^J^ 
^ergische  Mann  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  seine  ei-  "*" 
gene  Partei  nicht  hatte  bestimmen  können,  dazu  war  überhaupt 
auf  dem  Wege  der  Güte  nicht  zu  gelangen.  Den  ItaUkem  blieb 
nur  die  Wahl  entweder  geduldig  sich  zu  fügen  oder  den  Versuch, 
der  f  or  fünfunddreifsig  Jahren  durch  die  Zerstörung  von  Fre- 
gdlae  im  Keim  erstickt  worden  war,  noch  einmal  und  wo  mög- 
lich mit  gesammter  Hand  zu  wiederholen  und  mit  den  Waffen 
sei  es  Rom  zu  yemichten  und  zu  beerben,  sei  es  wenigstens  die 
Gleicfabereditigung  mit  Rom  zu  erobern.  Es  war  dieser  letztere 
Entschlols  freäich  ein  Entschlufs  der  Verzweiflung;  wie  die  Sa- 
chen lagen,  mochte  die  Auflehnung  der  einzelnen  Stadtgemein- 
den gegen  die  römische  Regierung  gar  leicht  noch  hoffnungs- 
loser erscheinen  als  der  Aufstand  der  amerikanischen  Pflanz- 
stadte  gegen  das  brittische  Imperium;  mit  mäfsiger  Aufmerk- 
samkeit und  Thatkraft  konnte  allem  Anschein  nach  die  römische 
Regierung  dieser  zweiten  Schilderhebung  das  Schicksal  der  frü- 
heren bereiten.  Allein  war  es  etwa  minder  ein  Entschlufs  der 
Verzweiflung,  wenn  man  stillsafs  und  die  Dinge  über  sich  kom- 
men liefs?  Wenn  man  sich  erinnerte,  wie  die  Römer  ungereizt 
in  Italien  zu  hausen  gewohnt  waren,  was  war  jetzt  zu  erwarten, 
wo  die  angesehensten  Männer  in  jeder  italischen  Stadt  mit  Dru- 
sus in  einem  Einverstandnifs  gestanden  hatten  oder  haben  soll- 
ten —  beides  war  hinsichtlich  der  Folgen  ziemlich  dasselbe  — , 
das  geradezu  gegen  die  jetzt  siegreiche  Partei  gerichtet  und  sehr 
leidit  als  Hochverrath  zu  quaUficiren  war?  Allen  denen,  die  an 
diesem  Geheimbund  Theil  gehabt,  ja  allen  die  nur  der  Theilha- 
berschaft  verdächtigt  werden  konnten,  blieb  keine  andere  Wahl 
als  den  Krieg  zu  binnen  oder  ihren  Nacken  unter  das  Henker- 
beil zu  beugen.  Es  kam  hinzu,  dafs  für  eine  allgemeine  Schild- 
erhebung durch  ganz  Italien  der  gegenwärtige  Augenblick  nodi 
die  günstigsten  Aussichten  darbot  Wir  sind  nicht  genau  dar- 
über unterrichtet,  in  wie  weit  die  Römer  die  Sprengung  der  grö- 
fseren  italischen  Eidgenossenschaften  durchgeführt  hatten  (I, 
394);  es  ist  indefs  nidit  unwahrscheinlieh,  dafs  die  Marser,  die 
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Paeligner,  vielleicht  sogar  die  Samuiten  und  Lucaner  damab 
noch  in  ihren  alten  wenn  auch  politisch  bedeutungslos  gewor- 
denen, zum  Theil  wohl  auf  blo£se  Fest-  und  Opfergemeinschaft 
zuruckgefulu^ten  Gemeindebünden  zusammenstanden.  Immer 
fand  die  beginnende  Insurrection  jetzt  noch  an  diesen  Massen 
einen  Stützpunkt ;  wer  abei*  konnte  sagen,  wie  bald  die  Römer 
eben  darum  dazu  schritten  diese  gröfseren  Verbände  zu  spren- 
gen? Der  Geheimbimd  ferner^  an  dessen  Spitze  Drusus  gestan^ 
den,  hatte  sein  Haupt  verloren,  aber  er  bestand  und  gewährte 
für  die  politische  Organisation  des  Aufstandes  einen  schätzbaren 
Anhalt,  während  die  militärische  daran  anknüpfen  konnte,  dafs 
jede  Bundesstadt  ihr  eigenes  Heerwesen  und  erprobte  Soldaten 
besafs.  Andrerseits  war  man  in  Rom  auf  nichts  ernstlich  ge- 
fafst.  Man  vernahm  wolü  davon,  dafs  unruhige  Bewegungmi  in 
Italien  stattlanden  und  die  bundesgenossischen  Gemeinden  mit 
einander  einen  auffallenden  Verkehr  unterhielten;,  aber  statt 
schleunigst  die  Burger  unter  die  Waffen  zu  rufen,  begnügte  das 
regierende  Coliegium  sich  damit  in  herkömmlicher  Art  die  Beam- 
ten zur  Wachsamkeit  zu  ermahnen  und  Spione  auszusenden,  um 
etwas  Genaueres  zu  erfahren.  Die  Hauptstadt  war  so  völlig  un- 
vertheidigt,  dafs  ein  entschlossener  marsischer  Offizier  Quintus 
Pompaedius  Silo,  einer  von  den  vertrautesten  Freunden  des  Dru- 
sus, den  Plan  entworfen  haben  soll  sich  an  der  Spitze  einer 
Schaar  zuverlässiger  Schwerter  unter  den  Gewändern  führen- 
der Männer  in  dieselbe  einzuschleichen  und  sich  Roms  durch 
einen  Handstreich  zu  bemächtigen.  Ein  Aufstand  bereitetealso  sich 
vor;  Verträge  wurden  geschlossen,  die  Rüstungen  still  und  thätig 
betrieben,  bis  endlich  wie  gewöhnlich  die  Insurrection  noch  et- 
was früher,  als  die  leitenden  Männer  beabsichtigt  hatten,  durch 
Ausbruch  der  eiueu  Zufall  zum  Ausbruch  kam.  Der  römische  Praetor  mit  pro- 
""jJTum!''  consularischer  Gewalt  Gaius  Servilius,  durch  seine  Kundscliafter 
davon  benachrichtigt,  dafs  die  Stadt  Asculum  (Ascoli)  in  den 
Abruzzen  an  die  Nachbargemeinden  Geilsehi  sende,  begab  sidi 
mit  seinem  Legaten  Fonteius  und  wenigem  Gefolge  dorthin  und 
richtete  an  die  eben  zur  Feier  der  grofsen  Spiele  im  Theater  ver- 
sammelte Menge  eine  donnernde  Drohrede.  Der  Anblick  der  nur 
zu  bekannten  Beile,  die  Verkündigung  der  nur  zu  ernst  gemein- 
ten Drohungen  warf  den  Funken  in  den  seit  Jahrhunderten  auf- 
gehäuften Zunder  des  erbitterten  Hasses;  die  römischen  Beam- 
ten wurden  im  Theater  selbst  von  der  Menge  zerrissen  und  so- 
fort, gleich  als  gelte  es  durch  einen  furchtbaren  Frevel  jede 
Brücke  der  Versöhnung  abzubrechen,  die  Thore  auf  Befehl  der 
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Obrigkeit  geschlossen,  die  sammtlichen  in  Asculum  verweilenden 
Römer  niedergemacht  und  ihre  Habe  geplündert.  Wie  die  Flamme 
durch  die  Steppe  lief  die  Empörung  durch  die  Halbinsel.  Voran  warser  und 
ging  das  tapfere  and  zahlreiche  Volk  der  Marser  in  Verbindung  ^"'•""* 
mit  den  kleinen,  aber  kernigen  Eidgenossenschalten  in  den  Abruz- 
zen,  den  Paelignem,  Marrucinem,  Frentanern  imd  Vestinern; 
der  schon  genannte  tapfere  und  kluge  Quintus  Silo  war  hier  die 
Seele  der  Bewegung.  Von  den  Marsern  wurde  zuerst  den  Rö- 
mern förmlich  abgesagt,  wonach  späterhin  dem  Krieg  der  Name 
des  marsischen  blieb.  Dem  gegebenen  Beispiel  folgten  die  sam-  Mutei  und 
nitischen  und  überhaupt  die  Masse  der  Gemeinden  vom  Liris  ^**^"»"*=°- 
und  den  Abruzzen  bis  hinab  nach  Calabrien  und  Apulien;  so  dafs 
bald  in  ganz  Mittel-  und  Sflditalien  gerüstet  ward  gegen  Rom. 
Die  Etnisker  tmd  ümbrer  dagegen  hielten  an  Rom,  wie  sie  be-  Rcmisch  be- 
reits früher  mit  den  Rittern  zusammengehalten  hatten  gegen 
Drusus  (S.  214).  Es  ist  bezeichnend,  dafs  in  diesen  Landschaf- 
ten seil  alten  Zeiten  die  Grund-  und  Geldaristokratie  übermachtig 
und  der  Blittelstand  gänzlich  verschwunden  war,  wogegen  in  und 
an  den  Abruzzen  der  Bauemst<ind  sich  reiner  und  frischer  als 
irgendwo  sonst  in  Italien  bewahrt  hatte;  der  Bauern-  und  über- 
haupt der  Mittelstand  also  war  es,  aus  dem  der  Aufsland  we- 
sentlich hervorging,  wogegen  die  municipale  Aristokratie  auch 
jetzt  nofch  Hand  in  Hand  ging  mit  der  hauptstädtischen  Regie- 
rung. Danach  ist  es  auch  leicht  erklärlich,  dafs  in  den  aufständi- 
schen Distriden  einzelne  Gemeinden  und  in  den  aufständischen 
Gemeinden  Minoritäten  festhielten  an  dem  römischen  Bündnifs; 
wie  zum  Beispiel  die  Vestinerstadt  Pinna  für  Rom  eine  schwere 
Belagerung  aushielt  und  ein  im  Hirpinerland  gebildetes  Loyalis- 
tencorps unter  Minatius  Magius  von  Aeclanum  die  römischen 
Operationen  in  C&mpanien  unterstützte.  Endlich  hielten  fest  an 
Rom  die  am  besten  gestellten  bundesgenössischen  Gemeinden, 
in  Campanien  Nola  und  Nuceria  und  die  griechischen  Seestädte 
Neapolis  und  Rhegion,  defsgleichen  wenigstens  die  meisten  lau- 
nischen Colonien,  wie  zum  Beispiel  Alba  und  Aesernia  —  eben 
wie  ira  hannibalischen  Kriege  die  latinischen  und  die  griechischen 
Städte  im  Ganzen  für,  die  sabellischen  gegen  Rom  Partei  ge- 
nommen hatten.  Die  Vorfahren  hatten  Italiens  Beherrschung  auf 
die  aristokratische  Gliederung  gegründet  und  mit  geschickter  Ab- 
stufung der  Abhängigkeiten  die  schlechter  gestellten  Gemeinden 
durch  die  besseren  Rechts,  innerhalb  jeder  Gemeinde  aber  die 
Börgerscbafi  durch  die  Municipalaristokratie  in  Unterthänigkeit 
gehallen.   Erst  jetzt  unter  dem  unvergleichlich  schlechten  Regi- 
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ment  der  Otigarchie  ei*probte  es  sich  vollständig,  wie  fest  und  ge- 
waltig die  Staatsmänner  des  vierten  und  fünften  Jakrhunderts 
ihre  Werksteine  in  einander  gefugt  hatten;  auch  diese  Stunnfluth 
hielt  der  vielfach  erschütterte  Bau  noch  aus.  Freilich  war  damit, 
dafs  die  besser  gesteUten  Städte  nicht  auf  den  ersten  Stofs  von 
Rom  liefsen,  noch  keineswegs  gesagt,  dafs  sie  auch  jetzt,  vne  im 
hannibalischen  Kriege,  auf  die  Länge  und  nach  schweren  Nie- 
deriagen  ausdauem  würden,  ohne  in  ihrer  Treue  gegen  Rom  zu 
schwanken;  die  Feuerprobe  war  noch  nicht  überstanden. 
Eindruck  der  Dds  crstc  Bhit  war  also  geflossen  und  Italien  in  zwei  grofse 
^"'"r.1^?"  Heerlager  auseinandergetreten.  Zwar  fehlte,  wie  wir  sahen,  noch 
gar  viel  an  einer  allgemeinen  Schilderhebung  der  italischen  Run- 
desgenossenscliafL;  dennoch  hatte  die  Insurrection  schon  eine  viel- 
leicht die  Hoffnungen  der  Führer  selbst  übertreffende  Ausdehnung 
gewonnen  und  die  Insurgenten  konnten  ohne  Uebermutfa  daran 
denken  der  römischen  Regierung  ein  billiges  Abkommen  anra- 
zarttckwGi.  bieten.  Sie  sandten  Boten  nach  Rom  und  machten  dch  anhei- 
"ricichLl"*  schig  gegen  Aufnahme  in  den  Bürgerverband  die  Waffen  nieder- 
trüge,  zulegen;  es  war  vergebens.  Der  Gemeinsinn,  der  so  lange  in 
Romvermifst  worden  war,  schien  plötzlich  wiedergekehrt  zu  sein, 
nun  es  sich  darum  handelte  einem  gerechten  und  jetzt  audi 
mit  ansehnlicher  Macht  unterstützten  Begehren  d^  Unterthanen 
HochTcr-  mit  starrer  Bornirtheit  in  den  Weg  zu  treten.  Die  nächste  Folge 
der  italischen  Insurrection  war  ähnlich  wie  nach  den  Niederlagen, 
die  die  Regierungspolitik  in  Africa  und  Gallien  erlitten  hatte  (S. 
144.  177),  die  Eröffnung  emes  Prozefskrieges,  mittelst  dessen 
die  Richteraristokratie  Rache  nahm  an  denjenigen  Männern  der 
Regierung,  in  denen  man,  mit  Recht  oder  Unrecht,  die  nächste 
Ursache  dieser  Mifsgeschicke  sah.  Auf  den  Antrag  des  Tribuns 
Quintus  Varius  ward  trotz  des  Widerstandes  der  Optimaten  und 
der  tribunicischen  Intercession  eine  besondere  Hodiverraths- 
commission,  natürlich  aus  dem  mit  offener  Gewalt  für  diesen 
Antrag  kämpfenden  Ritterstand,  niedergesetzt  zur  Untersuchung 
der  von  Drusus  angezettelten  und  wie  in  ItaUen  so  auch  in  Rom 
weitverzweigten  Verschwörung,  aus  der  die  Insurrection  hervor- 
gegangen war  und  die  jetzt,  da  halb  Italien  in  Waffen  stand,  der 
gesamniten  erbitterten  und  erschreckten  Bürgerschaft  als  un- 
zweifelhafter Landesverrath  erschien.  Die  Urtheile  dieser  Com- 
mission  räumten  stark  auf  in  den  Reihen  der  senatorischen  Ver- 
mittlungspartei; unter  andern  namhaften  Männern  virard  Drusus 
genauer  Freund,  der  junge  talentvolle  Gaius  Cotta  in  die  Verban- 
nung gesandt  und  mit  Mühe  entging  der  greise  Marcus  Scaurus 
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dem  gleiehea  Schicksal.  Der  Verdadit  gegen  die  den  Reformen 
de&  Ihnsiis  geneigten  Senatoren  ging  so  weit,  dafs  bald  nachher 
der  Gonsul  Lupus  aus  dem  Lager  an  den  Senat  berichtete  über 
die  Verbindungen,  die  zwischen  den  Optimaten  in  seinem  Lager 
und  dem  Feinde  beständig  unterhalten  wurden;  ein  Verdacht, 
der  sich  freilich  bald  durch  das  Aufgreifen  marsischer  Spione  als 
unbegründet  auswies.  Insofern  konnte  der  König  Milhradates 
nidit  mit  Unrecht  sagen,  dafs  der  Hader  der  Factionen  ärger  als 
der  Bundesg^iossenkrieg  selbst  den  römischen  Staat  zerrütte. 
ZunadiBi  iu^efs  stellte  der  Ausbruch  der  Insurrection  und  der  Energisch« 
Terrori«mus,  den  die  Uochverrathscommission  übte,  wenigstens  "•""*»***•••• 
«inen  Sdiein  her  yon  Einigkeit  und  Kraft.  Die  Parteifehden 
schwiegen;  die  fähigen  Offiziere  aller  Färben,  Demokraten  wie 
Gaius  Marhis,  Aristokraten  wie  Lucius  Sulla,  Freunde  dos  Drusus 
wie  Publius  Sulpicius  Rufus  stellten  sich  der  Regierung  zur  Ver- 
fügung; die  GeU*eidevertheilungen  wurden,  wie  es  scheint  um 
diese  Zeit,  durch  Volksbeschlufs  wesentlich,  beschränkt  um  die 
finanziellen  Kräfte  des  Staates  für  den  Krieg  zusammenzuhalten, 
was  um  so  nothwendiger  war,  als  bei  der  drohenden  Stellung  des 
Königs  Mithradates  die  Provinz  Asia  jed^i  Augenblick  in  Feindes- 
ha&d  gerathen  und  damit  eine  der  Hauptquellen  des  römischen 
Schatzes  versiegen  konnte;  die  Gerichte  stellten  mit  Ausnahme 
der  Uochverrathscommission  nach  Beschhifs  des  Senats  vorläufig 
ihre  Thätigkeit  ein;  alle  Geschäfte  stockten  und  man  dachte  an 
nichts  als  an  Aushebung  von  Soldaten  und  Anfertigung  von  Waf- 
fen. —  Während  also  der  führende  Staat  in  Voraussicht  des  be-vouü.cbeor. 
Torst^enden  schweren  Krieges  sich  straffer  zusammennahm,  ae??n!u^fc. 
halten  dielnsurgenten  die  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen  sich  wäli-  tio°- 
rend  des  Kampfes  politisch  zu  organisiren.  In  dem  inmitten  der 
marsischen,  samnitischen,  mamicinischen  und  vestinischen  Gaue, 
also  im  Herzen  der  insurgirten  Landschaften  belegenen  Gebiete 
der  Paeligner,  in  der  schöne  £bene  an  dem  Pescarafluls 
ward  die  Stadt  Corfinium  auserlesen  zum  Gegen -Rom  oder  zur  oeK«n-Rom. 
Stadt  Italia,  d^en  Bürgerrecht  den  Bürgern  sämmtlicher  insur- 
gkrter  Gemeinden  ertheilt  ward;  hier  wurden  in  entsprechender 
Gröise  Markt  und  Rathhaus  abgesteckt  Ein  Senat  von  fünfhun- 
dert Mitgliedern  erhielt  den  Auftrag  die  Verfassung  festzustellen 
und  die  Oberleitung  des  Kriegswesens.  Nach  seiner  Anordnung 
erlas  die  Bürgerschaft  aus  den  Männern  senatorischen  Ranges 
zwei  Consuln  und  zwölf  Praetoren,  die  eben  wie  Roms  zwei  Con- 
suln  nnd  sechs  Praetoren  die  höchste  Amtsgewalt  in  Krieg  und 
Frieden  übernahmen.   Die  lateinische  Sprache,  die  damals  schon 
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bei  den  Marsem  und  Piceatern  die  landübUche  war,  blieb  in  of- 
ficiellem  Gebraudi,  aber  es  trat  ihr  die  saninitische  als  die  im 
südlichen  ItaUen  vorherrschende  gleichberechtigt  zur  Seite  und 
beider  bediente  man  sich  abwechselnd  auf  den  Münzen,  die  man 
nach  römischen  Mustern  und  nach  römischem  Fufs  zu  schlagen 
anfing.  Es  geht  aus  diesen  Bestimmungen  hervor,  was  sich  iM- 
Uch  schon  von  selbst  versteht,  dafs  die  Italiker  jetzt  nidit  mehr 
sich  Gleichberechtigung  mit  den  Römern  zu  erstreite,  sondern 
diese  zu  vernichten  oder  zu  unterwerfen  und  einen  neuen  Stai^ 
zu  bilden  gedachten.  Aber  es  geht  daraus  auch  hervor,  dafs 
ihre  Verfassung  nichts  war  als  em  reine^  Abklatsch  der  römi- 
schen oder,  was  dasselbe  ist,  die  altgewohnte  bei  den  italischen 
Nationen  seit  undenklicher  Zeit  hergebrachte  PoUtie:  eine  Stadt- 
ordnung statt  einer  Staatsconstitution,  mit  Urverswmnlungen  von 
gleicher  Unbehülflichkeit  und  Nichtigkeit  wie  die  rtotischen  Co- 
mitien  es  waren,  mit  einem  regierenden  Collegium,  das  dieselben 
Elemente  der  Oligarchie  in  sich  trug  wie  der  römisdie  Senat, 
mit  einer  in  gleicher  Art  durch  eine  Vielzahl  concurrirender 
höchster  Beamten  ausgeübten  Executive  —  es  geht  diese  Nadi- 
bildung  bis  in  das  kleinste  Detail  hinab,  wie  zum  Beispiel  der 
Consul-  oder  Praetortitel  des  höchstcommandirenden  Magistrats 
auch  von  den  Feldhcrrn  der  Italiker  nach  einem  Siege  vertauscht 
wird  mit  dem  Titel  Imperator.  Es  ändert  sich  eben  nidits  als 
der  Name,  ganz  wie  auf  den  Münzen  der  Insurgenten  dasselbe 
Götterbild  erscheint  und  nur  die  Beisdu*ift  nicht  Roma  sondern 
Italia  lautet.  Nur  darin  unterscheidet,  nicht  zu  seinem  Vortheil, 
sich  dies  Insurgenten -Rom  von  dem  ursprünglichen,  dafs  das 
letztere  denn  doch  eine  stadtische  Entwicklung  gehabt  tmd  seine 
unnatürliche  Zwischenstellung  zwischen  Stadt  und  Staat  wenig- 
stens auf  natürlichem  Wege  sich  gebildet  hatte,  wogegen  das 
neue  Italia  gar  nichts  war  als  der  Congrefsplatz  der  Insurgenten 
und  durch  eine  reine  Legalfiction  die  Bewohner  der  Halbinsel  zu 
Bürgern  dieser  neuen  Hauptstadt  gestempelt  wurden.  Bezeich- 
nend aber  ist  es,  dafs  hier,  wo  die  plötzliche  Verschmelzung  einer 
Anzahl  einzelner  Gemeinden  zu  einer  neuen  politischen  Einheit 
den  Gedanken  einer  Repräsentatiwerfassimg  im  modernen  Sinn 
so  nahe  legte,  doch  von  einer  solchen  keine  Spur,  ja  das  Gegen- 
theil  sich  zeigt*)  und  nur  die  communale  Organisation  in  einer 


*)  Selbst  aus  unserer  dürftigen  Kunde,  worunter  Diodor  p.  538  und 
Strabon  5,4,  2  noch  das  Reste  geben,  erheUt  dies  sehr  bestimmt;  wie  denn 
zum  Beispiel  der  letztere  ausdrücklich  sagt,  dafs  die  Bürgerschaft  die  Be- 
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noch  widersinDigeren  Weise  als  bisher  reproducirt  wird.  Viel- 
leicht nirgends  zeigt  es  sich  so  deutlich  wie  hier,  dafs  dem  Alter- 
thom  die  fireie  Yerfossung  unzertrennlich  ist  von  dem  Auftreten 
des  souveränen  Volkes  in  eigener  Person  in  den  Urversammlun- 
fen  odear  von  der  Stadt,  und  dafs  der  grofse  Grundgedanke  des 
heutigen  repubükanisdi-constitutionellen  Staates:  die  Volkssou- 
veränetM  auszudrücken  durch  eine  Repräsentantenversammlung, 
dieser  Gedanke,  ohne  den  der  freie  Staat  ein  Unding  wäre,  ganz 
und  vollkommen  modern  ist.  Selbst  die  italischen  freien  Städte, 
obwohl  sie  in  den  gewissermafsen  repräsentativen  Senaten  und 
in  dem  Zurücktreten  der  Gomitien  dem  freien  Staat  sich  nähern, 
haben  doch  weder  als  Rom  noch  als  Italia  jemals  die  Grenzlinie 
ZQ  überschreiten  vermocht. 

So  begann  wenige  Monate  nach  Drusus  Tode  im  Winter  Rttitungen. 
M3/4  der  Kampf,  vne  eine  der  Insurgentenmünzen  ihn  darstellt,  »Vo 
des  sabellischen  Stiers  gegen  die  römische  Wölfin.  Beiderseits 
röstete  man  eifrig;  in  Italia* wurden  grofse  Vorräthe  an  Waffen, 
Zufuhr  und  Geld  aufgehäuft;  in  Rom  bezog  man  aus  den  Pro- 
vinzen, namentlich  aus  Sicilien,  die  erforderlichen  Vorräthe  und 
setete  für  alle  Fälle  die  lange  vernachlässigten  Mauern  in  Ver- 
dieidigungsstand.  Die  Streitkräfte  waren  einigermafsen  gleich 
gewogen.  Die  Römer  füllten  die  Lücken  in  den  italischen  Gon- 
tingent^d  theils  durch  gesteigerte  Aushebung  aus  der  Bürger- 
schaft und  aus  den  schon  fast  ganz  romanisirten  Bewohnern 
der  Kdtenlandschaften  diesseit  der  Alpen,  von  denen  allein  bei 
der  campanisdien  Armee  10000  dienten '^),  theils  durch  die  Zu- 
züge der  Numidier  und  anderer  überseeischer  Nationen,  und 
braditen  mit  Hülfe  der  griechischen  und  kleinasiatischen  Frei- 
städte eine  Kriegsflotte  zusammen**).  Beiderseits  wurden,  ohne 


aaUeo  wählte.  Dafs  der  Senat  von  Italia  ia  anderer  Weise  gebildet  wer- 
den und  andere  Gompetenz  haben  sollte  als  der  römische,  ist  wohl  behaup- 
tet, aber  nicht  bewiesen  worden.  Man  wird  bei  der  ersten  Zusammense- 
txong  natürlich  fnr  eine  einigermafsen  gleichm'drsige  Vertretung  der  insar- 
girten  S^die  gesorgt  haben;  allein  dafs  die  Senatoren  regelmäfsig  von  den 
Gemeinden  depatirt  werden  soUten ,  ist  nirgends  überliefert  Ebenso  we- 
nig schliefst  der  Aufkrag  an  den  Senat  die  Verfassung  zu  entwerfen  die 
Promulgation  durch  den  Beamteo  und  die  Ratification  durch  die  Volksver- 
sammlung aus. 

*)  Die  Schleuderbleie  von  Asculum  beweisen,  dafs  auch  im  Heere  des 
Strabo  die  Gallier  sehr  zahlreich  waren. 

**)  Wir  haben  noch  einen  römischen  Senatsbeschlufs  vom  22.  Mai  676,  78 
welcher  dreien  griechischen  Schiffscapitänen  von  Karystos,   Ktazomenae 
nod  Mtletos  für  die  seit  dem  Beginn  des  italischen  Krieges  (664)  geleiste-  90 
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die  Besatzungen  zu  rechnen,  bis  100000  Soldaten  mobil  ge* 
macht*)  und  an  Tüchtigkeit  der  Mannschaft,  an  Kriegstakttk 
und  Bewaffnung  standen  die  Italiker  hinter  den  Römern  in  nidits 
zer.piitte.  zuHick.  Dic  Fühniug  des  Krieges  war  für  die  Insurgenten  wie 
'abseitigen  für  dic  Römcr  deswegen  sehr  schwierig,  weil  das  aufsUündisdie 
Armeen.  (;;ebiet  gghr  ausgedehnt  und  eine  grofse  Zahl  zu  Rom  haltender 
Festungen  in  demselben  zerstreut  war;  so  dafs  die  Insurgenten 
sich  genöthigt  sahen  einen  sehr  zersplitternden  und  zeitrauboi- 
den  Festungskrieg  mit  einer  ausgedehnten  Grenzdeckung  sbq 
verbinden  und  ihrerseits  die  Römer  nicht  wohl  anders  konnten 
als  die  nirgends  recht  centralisirte  Insurrection  in  allen  insur- 
girten  Landschaften  zugleich  bekämpfen.  Mihtarisch  zerfiel  das 
insurgirte  Land  in  zwei  Hälften:  in  der  nördlichen,  die  von  Pice- 
num  und  den  Abruzzen  bis  an  die  campanisdie  Nordgrenze  rechte 
und  die  lateinisch  redenden  Districte  umfaiste,  übernahm  itali- 
scher Seits  der  Marser  Quintus  Silo,  römischer  Seits  Publiits 
Rutilius  Lupus,  beide  als  Consuln  den  Oberbefehl;  in  der  süd- 
lichen, welche  Campanien,  Samnium  und  überhaupt  die  sabeDisch 
redenden  Landschaften  in  sich  schlofs,  befehligte  als  Consul  der 
Insurgenten  der  Samnite  Gaius  Papius  Mutilus,  als  römischer 
Consul  Lucius  Julius  Caesar.  Jedem  der  beiden  Oberfddherm 
standen  auf  italischer  Seite  sechs,  auf  römischer  fünf  Unterbe- 
fehlshaber zur  Seite,  so  dafs  ein  jeder  von  diesen  in  einem  be- 
stimmten Bezirk  den  Angriff  und  die  Vertheidigung  leitete,  die 
consularischen  Heere  aber  die  Bestimmung  hatten  ^  freier  zu  agi- 
ren  und  die  Entscheidung  zu  bringen.  Die  angesehensten  römi- 
schen Offiziere,  wie  zum  Beispiel  Gaius  Marius,  Quintus  Catulus 
und  die  beiden  im  spanischen  Krieg  erprobten  Consulare  Titus 
Didius  und  Publius  Crassus,  stellten  für  diese  Posten  den  Con- 
suln sich  zur  Verfügung;  und  wenn  man  auf  Seiten  der  Italikei* 
nicht  so  gefeierte  Namen  entgegenzustellen  hatte,  so  bewies  doch 
der  Erfdg,  dafs  ihre  Führer  den  römischen  militärisch  in  nichts 
nachstanden.  —  Die  Offensive  in  diesem  durchaus  decentrali- 
sirten  Krieg  war  im  Ganzen  auf  Seiten  der  Römer,  tritt  aber  auch 
hier  nirgends  mit  Entschiedenheit  auf.   Es  fallt  auf,  dafs  weder 


ten  treuen  Dienste  bei  ihrer  Entlassung  Ehren  und  Vortheile  zuerkennt. 
Gleichartig  ist  die  Nachricht  Memnons ,  dafs  von  Herakleia  am  schwarzen 
Meer  für  den  italischen  Krieg  zwei  Trieren  aufgeboten  und  dieselben  iin 
elften  Jahre  mit  reichen  Ehrengaben  heimgekehrt  seien. 

*)  Dafs  diese  Angabe  Appians  nicht  übertrieben  ist,  beweisen  die 
Schlenderblefe  von  Asculum,  die  die  achtzehnte  Legion  nennen. 
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Rtoier  ihre  Truppen  zosammm^nahmen  um  einen  über- 
legenen Angriff  gegen  die  Insurgenten  auszuführen,  noch  die 
fa^urgeoten  den  Versuch  machten  in  Latium  einzuiücken  und 
üch  auf  die  feindliche  Hauptstadt  zu  werfen;  wir  sind  indefs  mit 
den  bdderseitigen  Verhältnissen  zu  wenig  bekannt  um  zu  beur- 
IheiJen,  ob  und  wie  man  anders  hätte  handeln  können  und  in 
wie  weit  die  Schlafiheit  der  römischen  Regierung  einer-  und  die 
lose  Verbindung  der  förderirten  Gemeinden  andrerseits  zu  diesem 
Mangel  an  Einheit  in  der  Kriegführung  beigetragen  haben.  Das 
ist  begreiflich,  dafs  bei  diesem  System  es  wohl  zu  Siegen  und 
Niederlagen  kam,  aber  sehr  lange  nicht  zu  einer  wirklichen  Ent- 
scheidung; nicht  minder  aber  auch,  dafs  von  einem  solchen  Krieg, 
der  in  eine  Reihe  von  Gefechten  einzelner  gleichzeitig,  bald  ge- 
sondert, bald  combinirt,  operirender  Corps  sich  auflöste,  aus 
unserer  beispiellos  trümmerhaften  Ueberlieferung  em  anschauli- 
ches Bild  sich  nicht  herstellen  läfst 

Der  ^%te  Sturm  traf  selbstverständlich  die  in  den  insurgir-  Beginn  d«. 
4en  Landschaften  zu  Rom  haltenden  Festungen,  die  schleunigst    ^''''^*''' 
ihre  Thore  schlössen  und  die  bewegliche  Habe  vom  Lande  her- 
einschafiten.   Silo  warf  sich  auf  die  Zwingburg  der  Marser,  das  i>i«  y^»inn. 
feste  Alba,  Mutilus  auf  die  im  Herzen  Samniums  angelegte  Lati-      ^°' 
nerstadt  Aesemia;  dort  wie  hier  trafen  sie  auf  den  entschlos- 
sensten Widerstaoid.   Aehnliche  Kämpfe  mögen  im  Norden  um 
Firmum,  Hatria,  Pinna,  im  Süden  um  Luceria,  Benevent,  Nola, 
Paestum  getobt  haben,  bevor  und  während  die  römischen  Heere 
sieh  an  den  Grenzen  der  insurgirten  Landschaft  aufstellten.  Nach-   ^«««r  >" 
dem  die  Südarmee  unter  Caesar  in  der  gröfstentheils  noch  zu  unHü^^'f.^. 
Rom  haltenden  campanischen  Landschaft  sich  im  Frühjahr  664  90 
gesammelt  und  Capua  mit  seinem  für  die  Finanzen  Roms  so 
wichtigen  Domanialgebiet  so  wie  die  bedeutenderen  Bundesstädte 
mit  Besatzung  versehen  hatte,  versuchte  sie  überzugehen  zur 
Ofensive  und  den  kleineren  nach  Samnium  und  Lucanien  unter 
Marcus  Marcellus  und  PubUus  Crassus  vorausgesandten  Abthei- 
lungen zu  Hülfe  zu  kommen.  Allein  Caesar  ward  von  den  Sam- 
niten  und  den  Marsern  unter  PubUus  Vetlius  Scato  mit  starkem 
Vertust  zurückgewiesen  und  die  wichtige  Stadt  Venafrum  trat 
hierauf  über  zu  den  Insurgenten,  denen  sie  die  römische  Be- 
satzung in  die  Hände  lieferte.   Durch  den  Abfall  dieser  Stadt, 
die  auf  der  Ueerstrafse  von  Campanien  nach  Samnium  lag,  war 
Aesemia  abgeschnitten,  und  die  bereits  hart  angegriffene  Fe- 
stung sah  sidi  jetzt  ausschliefsUch  auf  den  Muth  und  die  Aus- 
dauer ihrer  Besatzung  und  ihres  Commandanten  Marcellus  an- 
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gewiesen.  Zwai*  machte  ein  Slreifzug,  den  Sulla  mit  derselben 
kühnen  Verschlagenheit  wie  den  Zug  zu  Bocchus  glüciiHch  zu 
Ende  führte,  den  bedrängten  Aeserninern  für  einen  Augenblick 
▲eserai«  von  Luft;  alleiu  denuoch  wurden  sie  nach  hartnäckiger  Gegenwehr 
***rJeIobert  gegenEnde  des  Jahrs  durch  die  äufserste  Hungersnoth  gezwungen 
zu  capituliren.  Auch  InLucanien  ward  Publius  Crassus  von  Marcus 
Lamponius  geschlagen  und  genölhigt  sich  in  Grumentum  einzu- 
schliefsen,  das  nach  langer  und  harter  Belagerung  fiel.  ApuUen 
und  die  südlichen  Landschaften  hatte  man  ohnehin  gänzlich  sich 
ferner  .\oia.  selbst  uberlasseu  müssen.  Die  Insurrection  griff  um  sidi;  wie 
Mulilus  an  der  Spitze  der  sanmitischen  Armee  in  Campanien  ein- 
rückte, übergab  die  Bürgerschaft  von  Nola  ihm  ihre  Stadt  und 
lieferte  die  römische  Besatzung  aus,  deren  Befehlshaber  auf  Mu 
tilus  Befehl  hingerichtet,  die  Mannschaft  in  die  siegreiche  Armee 
r^a'f^cnulcri.  "ötergesteckt  ward.  Mit  einziger  Ausnahme  von  Nuceria,  das  fest 
den'iMmera'  an  Rom  lilelt,  ging  ganz  Campanien  bis  zum  Vesuv  den  Römern 
voriorca.  yerloron;  Salernum,  Stabiae,  Pompeü,  Herculaneum  erklärten 
sich  für  die  Insurgenten;  Mutilus  konnte  in  das  Gebiet  nördUch 
vom  Vesuv  vorrücken  und  mit  seiner  samnitisch-lucanischen 
Armee  Acerrae  belagern.  Die  Numidier,  die  in  grofser  Zahl  bei 
Caesars  Armee  standen,  fingen  an  schaarenweise  zu  Mutilus  über- 
zugehen oder  vielmehr  zu  Oxyntas,  dem  Sohne  Jugurthas,  der 
bei  der  Uebergabe  von  Venusia  den  Samniten  in  die  Hände  ge- 
fallen war  und  nun  im  königlichen  Purpur  in  den  Reihen  der 
Samniten  erschien;  so  dafs  Caesar  sich  genöthigt  sah  das  ganze 
africanische  Corps  in  die  Heimath  zurückzuschicken.  Mutilus 
wagte  sogar  einen  Sturm  auf  das  römische  Lager;  allein  er  ward 
abgeschlagen  und  die  Samniten,  denen  bei  dem  Abzug  die  rö- 
mische Reiterei  in  den  Rücken  gefallen  war,  liefsen  bei  6000  Tod te 
auf  dem  Schlachtfeld.  Es  war  der  erste  namhafte  Erfolg,  den  in 
diesem  Kriege  die  Römer  errangen ;  dois  Heer  rief  den  Feldherrn 
zum  Imperator  aus  und  in  der  Hauptstadt  fing  der  tief  gesun- 
kene Muth  wieder  an  sich  zu  heben.  Zwar  ward  nicht  lange 
darauf  die  siegreiche  Armee  bei  einem  Flufsübergang  von  Marius 
Egnatius  angegrifi'en  und  so  nachdrücklich  geschlagen,  dafs  sie 
bis  Teanum  zurückweichen  und  dort  wieder  organisirt  werden 
mufste;  indefs  gelang  es  den  Anstrengungen  des  thäügen  Con- 
suls  sein  Heer  noch  vor  Einbruch  des  Winters  wieder  in  kriegs- 
iahigen  Stand  zu  setzen  und  seine  alte  Stellung  wieder  einzuneh- 
men unter  den  Mauern  von  Acerrae,  das  die  samnitische  Haupt- 
Gefccht«  mitarmee  unter  Mutilus  fortfuhr  zu  belagern.  —  Gleichzeitig  hatten 
den  Marsern.  jj^  Operationen  auch  in  Mitteütahen  begonnen,  wo  der  Aufstand 
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Ton  den  Abnizzen  und  der  Landschaft  am  Fucinersee  aus  in  ge- 
fahrlicher Nähe  die  Hauptstadt  bedrohte.  £in  selbständiges  Corps 
imier  Gnaeus  Pompeius  Strabo  ward  ins  Picenische  gesandt  um, 
auf  Firmum  und  Falerii  gestützt,  Asculum  zu  bedrohen;  die 
Hauptmasse  dagegen  der  römischen  Nordarmee  stellte  unter  dem 
Consul  Lupus  sich  auf  an  der  Grenze  des  latioischen  und  des 
marsischen  Gebietes,  wo  an  der  valerischen  und  der  salari- 
schen  Chaussee  der  Feind  der  Hauptstadt  am  nächsten  stand; 
der  kleine  Flufe  Tolenus  (Turano),  der  zwischen  Tibur  und  Alba 
die  Talerische  Strafse  schneidet  und  bei  Rieti  in  den  Yelino  fallt, 
schied  die  beiden  Heere.  Ungeduldig  drängte  der  Consul  Lupus 
zur  Entschddung  und  überhörte  den  unbequemen  Rath  des  Ma- 
rius  die  des  Dienstes  ungewohnte  Mannschaft  erst  im  kleinen 
Krieg  zu  üben.  Gleich  zu  Anfang  ward  ihm  die  10000  Mann 
starke  Abtheilung  des  Gaius  Perpenna  vollständig  geschlagen, 
worauf  der  Oberfeldherr  den  geschlagenen  General  seines  Com- 
mandos  entsetzte  und  den  Rest  des  Corps  mit  dem  unter  Marius 
Befehl  stehenden  vereinigte,  sich  aber  dadurch  nicht  abhalten 
liefs  die  Offensive  zu  ergreifen  und  den  Tolenus  auf  zwei  nicht 
weit  von  einander  geschlagenen  Brücken  in  zwei  theils  von  ihm 
selbst,  theils  von  Marius  geführten  Abtheilungen  zu  überschrei- 
ten. Ihnen  gegenüber  stand  PubUus  Scato  mit  den  Marsern;  er 
hatte  sein  Lager  an  der  Stelle  geschlagen,  wo  Marius  den  Bach 
überschritt,  aUein  ehe  der  Uebergang  stattfand,  sich  mit  Hinter- 
lassung der  blofsen  Lagerposten  von  dort  weggezogen  und  wei- 
tet  flufsaufwärts  eine  verdeckte  Stellung  genommen ,  in  welcher  90  Lupu« 
er  das  andere  römische  Corps  unter  Lupus  unvermuthet  wäh-  ^*^'to5! 
rend  des  Uebergehens  angriff  und  es  theils  niedermachte,  theils 
in  den  Flufs  sprengte  (11.  Juni  664).  Der  Consul  selbst  und 
8000  der  Seinen  blieben.  Es  konnte  kaum  ein  Ersatz  heifsen, 
dafs  Marius,  Scatos  Abmarsch  endlich  gewahrend,  über  den  Flufs 
gegangen  war  und  nicht  ohne  Verlust  der  Feinde  deren  Lager 
b^tzt  hatte.  Doch  zwang  dieser  Fliifsübergang  und  ein  gleich- 
zeitig von  dem  Feldherm  Servius  Sulpicius  über  die  Paeligner 
erfeditener  Sieg  die  Marser  ihre  Yertheidigungslinie  etwas  zu- 
rückzunehmen und  Marius,  welcher  nach  BeschluTs  des  Senats  als 
Höchstcommandirender  an  Lupus  Stelle  trat,  verhinderte  wenig- 
stens, dafs  der  Feind  weitere  Erfolge  errang.  Allein  bald  ward  . 
Quintus  Caepio  ihm  gleichberechtigt  zur  Seite  gesetzt,  weniger 
wegen  eines  glücklich  von  ihm  bestandenen  Gefechtes,  als  weil 
er  den  damals  in  Rom  tonangebenden  Rittern  durch  seine  hef- 
tige Opposition  gegen  Drusus  sich  empfohlen  hatte;  und  dieser 
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liefs  von  S3o  durch  die  YorspiegeluBg  ihm  seiii  Heer  verrathen 
zu  woUcD  sich  in  einen  Hinterhalt  locken  und  ward  mit  einem 
grofsen  Theil  seiner  Mannschaft  von  den  Marsem  und  Veslinem 
zusammengehauen.  Marius,  nach  Caepios  Fall  wiederum  alleini- 
ger Oberbefehlshaber,  hinderte  durch  seinen  zähen  Widerstand 
den  Gegner  die  errungenen  Vorthdle  zu  benutzen  und  drang  all- 
mählich tief  in  das  marsische  Gebiet  ein.  Die  Schlacht  versagte 
er  lange;  als  er  endlich  sie  lieferte,  überwand  er  seinen  sturmi- 
schen Gegner,  der  unter  andern  Todten  den  Hauptmann  der 
Marruciner  Herius  Asinius  auf  der  Wahlstatt  zuröckliefs.  In 
einem  zweiten  Treffen  wirkten  Marius  Heer  und  das  zur  Süd- 
armee gehörige  Corps  des  Sulla  zusammen  um  den  Marsem  ekie 
noch  empiindlichereNiederlagebeizubringen,die  ihnen 6000 Mann 
kostete;  die  Ehre  dieses  Tages  aber  blieb  dem  jüngeren  Offizier, 
denn  Marius  hatte  zwar  die  Schlacht  geliefert  und  gewonnen, 
aber  SuUa  den  Flüchtigen  den  Rückzug  verlegt  imd  sie  auigerie- 
picenLcher  bcn.  —  Während  also  am  Fucinersee  heftig  und  mit  wecfaseln- 
^''^'  ,dem  Erfolg  gefochten  ward,  hatte  auch  das  picenischeCorpe  un- 
ter Strabo  unglücklich  und  glücklich  gestritten.  Die  Insurgen- 
tenchefs Gaius  ludacilius  aus  Asculum,  Publius  Yettius  Scato 
und  Titus  Lairenius  hatten  mit  vereinten  Kräften  dasselbe  ange- 
griffen, es  geschlagen  und  gezwungen  sich  nachFirmum  zu  war- 
fen, wo  Lafrenius  den  Strabo  belagert  hielt,  während  ludaciliiis 
freie  Hand  bekam  um  in  Apulien  einzurücken  und  Canusium, 
Venusia  und  die  sonstigen  dort  noch  zu  Rom  haltenden  Städte 
zum  Uebertritt  zu  bestimmen.  Allein  auf  der  römischen  Seite 
bekam  Servius  Sulpicius  durch  seinen  Sieg  über  die  Padigner 
freie  Hand  um  in  Picenum  einzurüdien  und  Strabo  Hülfe  zu 
bringen :  Lafrenius  ward,  während  von  vom  Strabo  ihn  angriff, 
von  Sulpicius  in  den  Rücken  gefafst  und  sein  Lager  in  Brand  ge- 
steckt; er  selber  fiel,  der  Rest  seiner  Trappen  warf  sidi  in  auf- 
gelöster Flucht  nach  Asculum.  So  vollständig  hatte  im  Piceni- 
schen  die  Lage  der  Dinge  sich  geändert,  dafs  wie  vorher  die  Rö- 
mer auf  Firmum ,  jetzt  die  Raliker  auf  Asculum  sich  besdiränkt 
sahen  und  der  Krieg  also  sich  abermals  in  eine  Belag^ung  ver- 
umbriteh.  wandelte.  —  Endlich  war  im  Laufe  des  Jahres  zu  den  beiden 
'oTfiät^e?  schwierigen  und  vielgetheilten  Kriegen  im  südlichen  und  mittle- 
ren Italien  noch  ein  dritter  in  der  nördlichen  Landschaft  gekom- 
men, indem  die  für  Rom  so  gefährliche  Lage  derINnge  nach  den 
ersten  Kriegsmonaten  einen  grofsen  Theil  der  umbrischen  und 
einzelne  etruskische  Gemeinden  veranlafst  hatte,  sich  für  die  In- 
surrection  zu  erklären,  so  dafs  es  nöthig  geword^  war  gegen 
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die  Undnrer  den  Autus  Plotins,  gegen  die  Etnuker  den  Lncius 
Porcitts  Gato  zu  entsenden.  Hier  indefs  stiefsen  die  Römer  auf 
einen  weit  minder  energischen  Widerstand  als  im  marsischen 
und  sanmitischenLand  und  behauptetendas  entschiedenste  lieber- 
gewicht  im  Fdde. 

So  ging  das  schwere  erste  Kriegsjahr  za  Ende,  militärisch  Nachtheiiig«. 
wie  politisch  trübe  Erinnerungen  und  bedenkliche  Aussichten  ^bnu^Td«. 
biBtertasseod.  Mäitärisch  waren  beide  Armeen  der  Römer,  die  KriT'.'lüin 
marsisohe  me  die  campanische,  durch  schwere  Niederlagen  ge-  ^^*^ 
sdi wacht  und  entmutkigt,  die  Nordarmee  genöthigt  vor  allem  auf 
die  Deckung  der  Hauptstadt  bedacht  zu  sein,  die  Sudarmee  bei 
Neapolis  in  ihren Commnnicationen  emstlidi  bedroht,  da  die  In- 
surgenten ohne  viele  Schwierigkeit  aus  dem  marsischen  oder 
samnitiBcben  Gebiet  herv0ii)re<^en  und  zwischen  Rom  und  Nea- 
pd  sieh  festsetzen  konnten,  wefswegen  man  es  nothwendig  fand 
woügstens  eine  Postenkette  von  Cumae  nach  Rom  zu  ziehen. 
Poütiseh  hatte  die  Insurreotion  während  dieses  ersten  Kampf- 
jahres  nach  allen  Seiten  hin  Boden  gewonnen;  der  Uebertritt  von 
Nola,  die  rasche  Capilulation  der  festen  und  grofsen  latinischen 
Coionie  Yenusia,  der  umbrisch-etruskische  Aufstand  waren  be- 
dei^ohe  Zeidien,  dals  die  römische  Symmachie  in  ihren  inner- 
ste Fugen  wanke  und  nicht  im  Stande  sei  diese  Feuerprobe 
amzubalten.  Sdion  hatte  man  d^  BOrgerschalt  das  Aeufser- 
ste  zugemuthet,  sdion  um  jene  Postenkette  an  der  latinisch- 
eampaniscben  Küste  zu  bilden  gegen  6000  Freigelassene  in 
die  Bürgermiliz  angereiht,  schon  von  den  noch  treu  geblid^e- 
nen  Bundesgenossen  die  schwersten  Opfer  gefordert;  es  war 
nicht  möglich  diQ  Sehne  des  Bogens  noch  schärfer  anzuziehen 
ohne  idles  aa£»  Spiel  zu  setzen.  Die  Stimmung  der  Burgerschaft  Entmuthi- 
wai'  unglaublich  gedrückt  Nach  der  Schlacht  am  Tolenus,  aJs^"^„^''^ 
der  Consul  und  die  zahlreichen  mit  ihm  gefallenen  namhaften  Bür- 
ger von  dem  nahen  Schlachtfeld  nach  der  Hauptstadt  als  Leichen 
ziirudsgd)racht  und  daselbst  bestattet  wurden ,  als  die  Beamten 
zum  Zeichen  der  öffentlichen  Trauer  den  Purpur  und  die  Ehren- 
abzeicfaen  von  sieh  legten ,  als  von  der  Regierung  an  die  haupt- 
städtischen Bewohner  der  Befiel  erging  in  Masse  sich  zu  bewaff- 
nen, hatten  nicht  wenige  sich  der  Verzweiflung  überlassen  und 
Alles  verloren  gegeben.  Zwar  war  die  schlimmste  Entmuthigung 
gewichen  nach  d^  von  Caesar  bei  Acerrae,  von  Strabo  im  Pice- 
nischen  erfochtenen  Siegen;  auf  die  Meldung  des  ersteren  hatte 
man  in  der  Hauptstadt  den  Kriegsrock  wieder  mit  dem  Büi*ger- 
kleid  vertauscht,  auf  die  des  zweiten  die  Zeichen  der  Landes- 
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trauer  abgelegt;  aber  es  war  doch  nidit  zweifelhaft,  dafis  im  Gan- 
zen die  Römer  in  diesem  Waffengang  den  Kärzem  gezogen  hall- 
ten, und  vor  allen  Dingen  war  aus  dem  Senat  wie  aus  der  Bftr- 
gorschaft  der  Geist  entwichen,  der  sie  einst  durch  die  Krisen  des 
hannibaüschen  Krieges  hindurch  zum  Siege  getragen  hatte.  Man 
begann  den  Krieg  wohl  noch  mit  dem  pichen  trotzigen  Ueber- 
mutli  wie  damals,  aber  man  wuTste  ihn  nidit  wie  damals  damit 
zu  endigen;  der  starre  Eigensinn,  die  zähe  Conseqoenz  hatten 
einer  scJ^laffen  und  feigen  Gesinnung  Platz  gemadit  Schon  nach 
dem  ersten  Kriegsjahr  wurde  die  äufsere  imd  innere  Politik  plötz- 
lich eine  andere  und  wandte  sich  zur  Transa(^on.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dafs  man  damit  das  Klügste  that,  was  man  thun  konnte; 
aber  nicht  weil  man  durdi  die  unmittelbare  Gewalt  der  Waffen  ge- 
nöthigt  nicht  umhin  konnte  sich  nachtheiligeBedingungen  gefblleii 
zu  lassen,  sondern  weil  das,  warum  gestritten  ward,  die  Verewi- 
gung der  politischen  Vorrechte  der  R^er  vor  den  übrigen  Ita- 
likern,  dem  Gemeinwesen  selber  mehr  schädlich  als  förderlich 
war.  Es  trifft  im  öffentlichen  Leben  wohl,  dafs  ein  Fehler  den 
andern  ausgleicht;  hier  machte,  was  der  Eigensinn  verschuldet 
^^  hatte,  die  Feigheit  gewisserma&en  imder  gut.  Das  Jahr  664 
In  d^^po"uti-  hatte  begonnen  mit  der  schroffsten  ZurückviFeisung  des  von  den 
"^i°cm**  lösiu-genten  angebotenen  Vergleichs  und  mit  der  Eröffnung  eines 
Prozefskriegs,  in  welchem  die  leidenschafUichslen  Vertheidiger 
des  patriotischen  Egoismus,  die  Capitalisten ,  Rache  nahmen  an 
allen  denjenigen,  die  im  Verdacht  standen  der  Mäfsigong  und  der 
rechtzeitigen  Nachgiebigkeit  das  Wort  geredet  zu  habc^.  Dage- 
gen brachte  der  Tribun  Marcus  PlautiusSilvanus,  der  am  lO.Dec. 
desselben  Jahres  seinAmt  antrat,  einGesetz  durch,  das  dieHoch- 
verrathscommission  denCapitalistengeschwomen  entzog  und  an- 
deren aus  der  freien  nidbt  ständisch  qualilidrten  Wahl  der  Di- 
stricte  hervorgegangenen  Geschworoen  anvertraute;  wovon  die 
Folge  war,  dafs  diese  Commission  aus  einer  Geifsel  der  Moderir- 
ten  zu  einer  Geifsel  der  Ultras  ward  und  sie  unter  Anda^n  ihren 
eigenen  Urheber  Quintus  Varius,  dem  die  öffentliche  Stimme  die 
sdblimmsten  demokratischen  Gräitelthaten,  die  Vergiftung  des 
Quintus  Metellus  und  die  Ermordung  des  Drusus,  Schuld  gab, 
Erthtiiung  in  die  Verbannung  sandte.  Wichtiger  als  diese  seltsam  offenher- 
rwhtf ^ dio  zigc  politische  Palinodie  war  die  veränderte  Richtung,  die  man 
wn' Md  ^  ^^^  Politik  gegen  die  Italiker  einschlug.  Genau  dreihundert 
die  «ich  an.  Jahrc  warcu  verflossen,  seit  Rom  zum  letztenmal  sich  hatte  den 
**iuiiiker!**"f'"®^6ö  dictiren  lassen  müssen;  Rom  war  jetzt  wieder  unter- 
legen und  da  es  den  Frieden  begehrte,  war  derselbe  nm*  mög- 
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lidi  dorcfa  Eingehen  auf  die  Bedingungen  der  Gegner.  Zwar 
mit  den  Gemeinden,  die  bereits  in  Waifen  sich  erhoben  hat- 
ten um  Rom  zu  uitterwerfen  und  zu  zerstören ,  war  die  Fehde 
zu  eitttteart  geworden,  als  dafs  man  in  Rom  es  über  sich  gewon- 
nen bitte  ihfi^Ei  die  veriangten  Zugeständnisse  zu  machen;  und 
hätte  man  es  gethan,  sie  wären  vielleicht  jetzt  von  der  andern 
Seite  zurückgewiesen  worden.  Indefs  wenn  den  bis  jetzt  noch 
treugd[)liebenen  Gemeinden  die  ursprünglichen  Forderungen 
unter  gewissen  Eänsdiränkungen  gewahrt  wurden,  so  ward 
damit  theils  der  Schein  freiwilliger  Nachgiebigkeit  gerettet, 
tbeÜB  die  sonst  unvermeidliche  Consolidirung  der  Confödera- 
tion  TBrtiindert  und  damit  der  Weg  zu  ihrer  Ueberwindung  ge- 
bahnt. So  thaten  denn  die  Pforten  des  römischen  Bürgerthunis, 
die  der  Bitte  so  lange  verschlossen  geblieben  waren,  jetzt  plötz- 
lich Mck  auf,  als  die  Schwerter  daran  pochten;  jedoch  auch  jetzt 
nicht  voB  und  ganz,  sondern  selbst  för  die  Aufgenommenen  in 
widerwilliger  und  krankender  Weise.  Ein  von  dem  Gonsul  Lu- 
ckis  Caesar*)  durcbgebrachtes  Gesetz  verlieh  das  römische  Bür- 
gerrecht den  Bürgern  aller  derjenigen  italischen  Bundesgemein- 
den, die  bis  dahin  nodi  nicht  Rom  offen  abgesagt  hatten;  ein 
zweites  der  Volkstribttne  Marcus  Plautius  Silvanus  und  Gains 
Papirius  dabo  setzte  jedem  in  Italien  verbürgerten  und  domi- 
cüflrten  Mann  «ne  zweifl»)Hatliche  Frist,  binnen  welcher  es  ihm 
gestattet  sein  solle  dm*ch  Anmeldung  bei  einem  römischen  Be- 
amten das  römische  Bürgerrecht  zu  gewinnen.  Indefs  sollten 
diese  Neubdrger  ätailieh  den  Freigelassenen  im  Stimmrecht  in 
der  Art  beschrankt  sein,  dafs  von  den  funltoddreifsig  Bezirken 
sie  nur  in  adit,  wie  die  Freigebssenen  nur  in  vier,  eingeschrieben 
wmlen  konnten;  ob  die  Beschränkung  persönlich  oder,  wie  es 
eher  sdieint,  erblich  war,  ist  hiebt  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Diese  Mafsregel  bezog  sich  zunächst  auf  das  eigentliche  Italien, 
das  nördhch  damals  noch  wenig  über  Ancona  und  Florenz  hin- 
ausreichte. In  dem  Keltenland  diesseit  der  Alpen,  das  zwar  Erth«iioiif 
rechtlich  als  Ausland  galt,  aber  in  der  Administration  wie  in  der./}."^.*^^'«, 
Colenisirung  längst  als  Theil  Italiens  erschien,  wurden  sämmt- »»^ die^j^^- 
liehe  latittisehe  Cokmien  und  von  den  übrigen  bundesgenössi- 


^  Du  julisdie  Gesetx  mofs  'm  den  letzten  Monaten  des  J.  664  erlas-  oo 
sen  sein,  da  wärend  der  guten  Jahreszeit  Caesar  im  Felde  stand;  das  plau* 
tisch-papirische  ist  wahrscheinlich  wie  in  der  Regel  die  tribunicischen  An- 
träge unmittelbar  nach  dem  Amtsantritt  der  Tribunen  ^  also  Dec.  664  oder  oo 
Jao.  665  dnrcfagebracbt  worden.  ^^ 
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sehen  Ortschaften  die  nicht  sehr  zahhreicheo  dieffieit  des  Po  be- 
legenen wie  die  italisciien  Gemeinden  behandelt;  die  Landschaft 
aber  zwischen  dem  Po  nnd  den  Alpen  ward  in  Folge  ^les  von 
89  dem  Consul  Strabo  im  J.  665  eingebrachten  Gesetzes  zwar  nach 
italischer  Stadtverfassung  organisirt,  so  dals  die  hiezu  nicht  sidi 
eignenden  Gemeinden,  namentlich  die  Dorfschalten  in  den  Alpen- 
thäiem,  einzelnen  Städten  als  abhängige  und  zinspflicht^e  D6r^ 
fer  zugelegt  wurden,  diese  neuen  Stadtgemeinden  aber  nicht  mit 
dem  römischen  Bürgerthum  beschenkt,  sondern  durch  die  reobl- 
hebe  Fiction,  dafs  sie  latinische  Colonien  seien,  mit  denjenigen 
Rechten  bekleidet,  welche  bisher  den  laiinisehen  Städten  gerin- 
geren Rechts  zugestanden  hatten.  Italien  endigte  also  damals 
thatsächlich  am  Po,  wahrend  die  transpadanlsche  Landsdiaft  als 
Vorland  behandelt  ward;  unzweifelhaft  weil  die  Landschaft  zwi- 
schen Apennin  und  Po  längst  nach  italischem  Master  eingerkh- 
tet  war,  in  der  nördlichen  dagegen,  wo  es  aufs^  Epored^a  und 
Aquileia  keine  Burger-  oder  latinis<^e  Colonien  gab  und  aus  der 
ja  auch  die  einheimischen  Stämme  keineswegs  wie  aus  der  süd- 
lichen verdrängt  worden  waren,  das  keltische  Wesen  und  die 
keltische  Gauverfassung  noch  grofseatheils  bestand.  —  So  an- 
sehnlich diese  Zugeständnisse  waren,  wenn  man  üe  verglciolit 
mit  der  seit  mehr  als  hundertundAm^g  Jahren  festgebalteaen 
starren  Abgeschlossenheit  der  römisdien  Börgerscha^  so  schlös- 
sen sie  doch  nichts  weniger  als  eine  Capitolation  mit  den  wirk- 
lichen Insurgenten  ein,  sondern  sollten  theüs  die  schwankenden 
und  mit  dem  Abfall  drohenden  Gemeinden  festhalten,  theils  mög- 
lichst viele  Ueberläufer  aus  den  feindlichen  Reihen  herüberziehen. 
In  welchem  Umfang  diese  Gesetze,  namentlich  das  widitigste 
derselben,  das  des  Caesar  zur  Anwendung  gekommen,  läfst  sich 
nicht  genau  sagen,  da  wir  den  Umfang  der  Insurrectton  zur  Zeit 
der  £rlassung  des  Gesetzes  nur  im  Allgemeinen  anzugeben  ver- 
mögen. Die  Hauptsache  war  auf  jeden  FaU,  dafs  die  äsher  lati- 
nisdien  Gemeinden,  sowohl  die  Ueberreste  der  alten  lalinisdim 
Eidgenossenschaft  wie  Tibur  und  Praeneste,  als  auch  besonders 
die  latjnischen  Colonien  mit  Ausnahme  der  wenigen  zu  den  In- 
surgenten übergegangenen  dadurch  eintraten  in  den  römischen 
Burgerverband.  Aufserdem  fand  das  Gesetz  Anwendung  auf  die 
vereinzelten  Bundesgenossenstadte  zwischen  d^n  Po  und  dem 
Apennin,  wie  zum  Beispiel  Ravenna,  auf  eine  Anzahl  etruskiscber 
und  auf  die  treugebliebenen  Bundesstädte  in  Süditalien,  wie  Nu- 
ceria  und  Neapolis.  Dafs  einzelne  bisher  besonders  bevorzugte 
Gemeinden  über  die  Annahme  des  Bürgerrechts  schwankten, 
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NeapoKs  zum  Beispiel  Bedenken  trug  seinen  bisherigen  Vertrag 
mit  Rem,  der  den  Bürgern  Freiheit  vom  Landdienst  und  ihre 
griedusebe.  VeritssHBg,  vielleicht  auch  überdies  Domaniainutzun- 
gta  garantirte,  geg^  das  sehr  beschrankte  Neubürgerrecht  hin- 
lugd^,  ist  begreiflidi;  es  ist  wahrscheinlich  aus  den  dieser  An- 
stMide  weg^  geschlossene  Vergleidien  herzuleiten,  dafs  diese 
Stadt,  so  wie  Mch  Rhegion  und  vielleicht  noch  andere  griechi- 
sehe  Gemeinden  in  Italien,  selbst  nach  dem  Eintritt  in  den  Bur- 
go^Forband  ihre  bisherige  Communalverfassung  und  die  griechi- 
sche Sprache  als  of&cielle  unverändert  beibehalten  haben.  Auf 
aHe  FäUe  ward  in  Folge  dieser  Gesetze  theils  der  römische  Bür- 
gervtfband  in  der  Art  erweitert,  dafs  zahlreiche  und  ansehnliche 
von  d^  steiliscben  Meerenge  bis  zum  Po  zerstreute  Stadtge- 
meinden  dadurch  aufgingen  in  die  römische  Bürgerschaft,  theils 
die  L^dsehaft  zwisdien  dem  JPo  uud  den  Alpen  durch  die 
Eitheihmg  des  besten  bundesgenössischen  Rechts  gleichsam 
mit  der  gesetzlieheD  Anwiortschaft  auf  das  volle  Burgerrecht 
beliehen. 

Gestutzt  auf  diese  Concessionen  an  die  schwankeden  Ge-  ^^^^^* 
meindan  nahmen  die  Römer  mit  neuem  Muthe  den  Kampf  auf  ^^^^^^'' 
gegen  die  aufstdndisdien  Districte.  Man  hatte  von  den  bestehen- 
den politisdien  Institutionen  so  viel  niedergerissen  als  nothwen- 
dig  schien  um  die  Ausbreitung  des  Brandes  zu  hindern;  die  In- 
surreclion  griff  fortan  wenigstens  nicht  weiter  um  sich.  Na-  Etrnrien  «nd 
raentlieh  in  Etrurien  und  Umbrien,  wo  sie  erst  im  Beginn  war,  ""^bi^.''* 
wiffde  siewohl  mdbr  noch  durch  das  julische  Gesetz  als  durch 
den  Erfolg  der  römischen  Waffen  so  auffallend  rasch  überwältigt. 
In  den  diemaligen  latinischen  Colonien,  in  der  dichtbewohnten 
Polandschaft  eröfineUm  sich  reiche  und  jetzt  zuverlässige  Hülfs- 
qoellfin;  mit  diesen  und  mit  denen  der  Bürgerschaft  selbst  konnte 
man  daran  geh^  den  jetzt  isolirten  Brand  zu  bewältigen.  Die 
beiden  bisherigen  Oberbefehlshaber  gingen  nach  Rom  zurück, 
Caesar  als  erwählter  Censor,  Marius,  weil  man  seine  Kriegfüfi- 
mng  als  unstch^  und  langsam  tadelte  und  den  sechsundsechzig- 
jahngen  Blann  für  altersdiwach  erklärte.  Sehr  wahrscheinlich 
war  dieser  Vorwurf  unbegründet;  Marius  bewies,  indem  er  täglich 
in  Rom  auf  dem  Turnplatz  erschien,  wenigstens  seine  körperliche 
Frische  und  audi  ab  Oberfeldherr  scheint  er  in  dem  letzten  Feld- 
zug im  Ganzen  die  alte  Tüchtigkeit  bewährt  zu  haben;  aber 
glänzende  Erfolge,  mit  denen  allein  er  nach  seiner  pohtischen 
Katastrophe  sich  hätte  in  der  öffentlichen  Meinung  rehabilitiren 
können,  hatte  er  nicht  erfochten  und  so  ward  der  gefeierte  Degen 
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zu  seuEitm  biUemTKusuii^  m  «fe  Staflisradnu-^c^  «tfdi-ifc*  Offi- 
zier JbaBkeix)H:erUan'iiod  Dhne  üiDstiiMte  zn/dem  aUcnfiiMii 
gew^fem.  An^ Jfayna»  Stelle-  Int.  b«i  dti^t  momidlieii'  Arnwe  dv 
Consuldmes  Uhvm  LuchU'Pqiwk  Cato-z^P^^Auieek^mg 
jn  £tnurieo  gofodtten  batte^  an  Caesars  bei  <k»  campankielien 
der  UotarlaMfaerrLuGkid  Stdla,  dem  joam'iaitt||ed«r  weseBtMdi- 
84eii  £rfolge  dßa  vorigeD  FeUzug»  wnrdtatoe y Gpaajg-StwÜH»  be- 
reit, jeUt  als  Goa8ii),i6eiD  mit  so  grofsein  Erfidgtgfliilo'les  Gon- 
xri«r  In  Pie«-  Biando  im  pteeoisoben  Gdbiet.  —  So  begMn^der  iwrita  Fddrag 
Bum.  [89  665,  deD  noch  im  Winler  die  ImurgtBtett  etöfitaeleD  durch  den 
kAhn^  an  den'gr&Taarligen  Gang  der  eamnitffidim  Kri^  erin- 
nernden Versuch  einen  marsisehen  Meerhaufen  it on  15000  Mann 
der  in NorditaUe» gdbr»iden  InsuerecdonzuAMe nadi fitmrten 
zu  senden.  AUeiii  Stpab#,  durch  dessenfi^^b  er  zu  passiren 
batte.^  verlegte  ihm  den  Weg  und  scUi^  ihn  voiständlg;  nur 
wenige  gelangten- zuräck  in  die  weit  entfernt»  Heiinath.  Ate  dann 
die  Jahreszeit  den  remischeB  Heeren  gestattete  "dfe  Oflensm  z« 
ergreifen ,  •  betrat  Gato  *  das  maraische  Gekie^  >  und  'drang  unter 
glucUftoben  Gefeebte»  in;  deniseiben  Tor,  aBeili  erfid  m  der^e- 
gend  des  Fuoinersees  bei  eineni  Sturm  auf  dar  Mndtidie  Lager, 
wodurch  die  aiisschUefflhebe  Oberfeümig'  der  ^«mtionen  in 
A.caiiim^be.|mtelitalieQ  aufSlrabo  Abergiag;  Maser 'beechlA^  siditbeils 
^"^  mit  der  fortgeaetstea  Bekigeruiig  von  Aseuhmi,  Ihetls  mit  d^ 
Unterwerfittng dermarsisdien,  sabeUscfaen  «ndaputisdien Land- 
schafleut.  *  Zw»  -EntMiz  seiner  bedraiigfte»  BeiBKMihatadt  ersi^ien 
vor  Aiculumludadliuf  mit  der  pioefitiscfaenAblbeilong  und  griff 
die  belagernde: Armee«  aoy  wSkrend  gleidizsitig  ^die  ausMlende 
Besatzußg  sich  aifdierömiacken  Linien  MQitf.  ßs  soUen  an  die- 
sem Tage  75000  ftdmer  gegen.60000  Italiker  gefoehten  haben. 
Der  Sieg  blieb  den  Aumeniv  dcteh  gcfatlg-es  dem  lodaciKus  mit 
einem  Theil  des  JloteatebeerBe  skh  in;  die  ^tadt*  ku  w«den.  Die 
Bri4gBrungtiiab«Qf  ihren. FoptgMig;  sie  war  inagwierig*)  durtsh 
die  Fe8tigkeit^de&  Piatoes  Qfid  ^  virzweifeite  Vertheidiguiig  der 
Beivabnery  /  M^ekfae  ^(nkkia  in  4£rknerunf  an*  -^  stehreddicfae 
KriegsarMäruag  innerhalb  ihner  Mauern.  Als*  iodaeHius  «^dich 
nach.mebiT  ab  jäUri^ep  Beiagenmg  4fefr'MoBMit'der'Giq)iliilalion 
beranhomniei^sah^'lw&i'er  dieHidi^teEr'derTlnisdb  geMMten 
Fractieuhder  fiöngemdiaft  untai<  Mbitom^  fMlningfeii  und  gab 

"l  Scnleuderbleie  luit  dem  Namen  der  t^igncTiy,  die  sie  warfe»,  auch 
Ti'oM'tirft  ,Mai*idbrtl36h*r*ioder  , Roma,  triff r' finden  sUL  von  jener  Zeit 
hl»  Bbcb  j«txt  MiMat^iA  te^  Ge^nd  votf  A«(wFr    ^ 
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södana  sidrsdbrt  iten  Tod.  So  irmpden  die  Thore  geMhotimd  and  ttfobwi. 
Ae  r^BUBchen  Executionen  lösten  die  italtscheii  ab:  alle  Oifiziefe 
JOEOA  alle  asgesebenm  Bvirger  wiirdeii  hingemlMet,  die  übrigen 
iHft  demBettdalab  auagetridMn,  aämmtliehes  Hab  und  Gut  von 
StaatawBgen  eiogeiegen.  Währaid  der  Behgening  und  nach  sobeu«  voa 
dott  Fall  yoa  Astukam  durcbtogen  zaUreiche  r6misdie  Corps  ^'^^^' 
die  benftchbarten  aufetiiidisolim  Landschaften  und  bewogen  eine 
nadi  der  andeni  zur  Untarwerfung.  Die  Marruciner  fugten  sic^, 
nacfadem  Sevrius  So^iäas  sie  bei  Teate  (Ghieti)  nachdrüekKch 
geschlagen  hatte*  ia  Apidien  drslkig  der  Praetor  Gaius  Cosconius 
ein,  niShm-  Saiapia  imd  Cannae  und  belagerte  Canusium.  E^ 
sannitioeher  fleerhanfai  nntier  Marius  £gnatius  kam  zwar  der  nn- 
kri^erischeB  Landschaft  zu  Hülfe  und  drängte  die  Römer  zuröck. 
Aliein  bei  dem  Uebergang^  über  den  Aufidos  gelang  es  dem  römi- 
schen Feldherm  die  Feiiide  zu  schlagen;  Egnatius  M  und  der 
Rest  des  Heeres  »«fiite  in  den  Mauern  von  Canusium  Schutz 
fluchen.  Die  Römer  drangen  wieder  vor  bis  -nach  Yenusia  imd 
Robi  und  wurden  Herren  von  ganz  Apulien.  Auch  am  Fu- 
dnersee  und  am  l!fe^ettagd>irg,  in  de»  Hauptsitzen  der  Insurrec- 
tion  steHten  die  Römer  ihre  Herrschaft  wieder  her:  die  Marser 
ergd>en  sich  an  die  Unlcrfeidherm  Strabos  Qumtus  Metelfais  Phis 
und  Gaiufr  Cinna,  die  Vest»^  und  Paeligner  im  folgenden  Jahr 
(666)  an  Stiabo  seB>st;  die  Insorgentenhauptstadt  Italia  ward  ss 
wieder  die  besdieidene  paetigniscbe  Landstadt  Corfinium;  die 
Reete  des  itohsdien  Senats  fluchteten  auf  saranitisches  Gebiet.  — 
Die  römk^he  Südamee,  weiche  jetzt  unter  Lucius  Sullas  Befeh-  campaaieii 
len  stffiid«  hatte  ^eicfazeitig  die  0£fensive  ergriffen  und  war  ehEi-  blf  ^  n^u. 
gednmgec  in  das  vom  Fekid  besetete  südliche  Campanieo.  Sta- 
biae  ward  von  SuUa  selbst  erobert  und  zerstört  (30.  April  665),  89 
Hercalai^um  yob  Titus  DUhus,  der  indeli,  es  scheint  b^  diesem 
Sturm,  8<elber  fiel  (11.  Juni).  Länger  widerstand  Porapeii.  Der 
saimiitische  FeMherrLuchis  Chientius  kam  heiM  der  ^dt£nt- 
salz  zu  bringen,  aUeia  er  ward  von  SuUa  zurückgewiesen  und,  da 
er,  dupch  Kehensdiaaren  ^entfiykt,  seinen  Vers»^  wiederholte, 
hiqptsictödli  durdi  den  Wankehnuth  dieser  uKwertiissigen 
GeseifA  so  Toüst&ndig  geschlagen,  dafs  sein  Lag^  «H>bert  und 
er  scftst  mit  dem  gröbtOEi  Thiäi  der  Sdnigaa  auf  der  Flodit  nach 
Nola  zu  niedergebatten  w»d.  Das  daiddiare  römische  Heer  irer- 
lieh  seinem  Fddherm  den  Graskranz,  mit  welchem  schlichten 
Zeid«n  nadiLagerbrauch  der  Soldat  geschmüdit  wurde,  der  durch 
seine  Tüchtigkeit  eine  Abtheilung  seiner  Kameraden  gerettet  hatte. 
Ohne  mk  d^  Belagening  Nolas  und  der  andern  von  den  Sam-  B^ua  i& 

ROm.  G«scta.  II.  t.  Aai.  16  "^ 
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niten  noch  besetzten  campanischen  StSdte  »ch  anfinihaltaci, 
rockte  Suita  sofort  in  äas  iona^e  Land  ein,  wo  der  Hauptheerd 
der  Insunrecti^n  war.  Die  rasche  Eroberung  und  furchterlicfae 
Bestratoig  von  Aedanum  verbreitete  Sdired&«i  in  der  ganzen 
hffpinischen  Landschaft;  sie  unterwarf  edch,  noch  ehe  der  luca- 
nische  Zuzug  herankam,  der  zu  ihrem  Betstand  sich  in  Bewegung 
setzte,  und  SuDa  konnte  ungehindert  vordringen  bis  in  das  Ge- 
biet der  samnitischm  Eidgenossensdiaft.  Der  Pafs,  wo  die  sam- 
nitische  Landwehr  unter  Mutäus  ihn  erwartete,  wurde  umgangen, 
die  saranitische  Armee  im  Rücken  angegriffen  und  geschlagen; 
das  Lager  ging  Valoren,  der  Feldherr  rettete  sich  verwundet  nach 
Aesernia.  Sulla  rückte  vor  die  Hauptstadt  der  samnitischen 
Landsdiaft  Bovianum  und  zwang  sie  durch  einen  zweitai  unter 
ihren  Mauern  erfochtenen  Sieg  zu  capituhren.  Erst  die  vorge- 
i*ödite  Jahreszeit  machte  hier  dem  F^zng  ein  Ende. 
Die  inttirrec.  Es  v^ar  dcr  voUstäudigste  Umschwung  dar  Dinge.  So  ge- 
MO  üblit«;  waltig,  so  siegreich,  so  vordringend  die  Insurreotion  den  Feklzug 
tift.  [99  des  J.  665  begonnen  hatte,  so  tiefgdieugt,  so  überall  geschlagen, 
so  völlig  hofhimigslos  ging  sie  aus  demselben  l^rvor.  Ganz 
NorditaUen  war  beruhigt.  In  HitteKtaiien  wwrea  beide  Küsten 
vdUig  in  römisdier  Gewalt,  die  Abnaien  fast  vollständig,  Apu- 
lien  bis  auf  Venusia,  Campanien  bis  auf  Nola  in  den  Händen  der 
Römer  und  durch  die  Besetzung  des  hirpinischen  Gebietes  die 
Verbindung  gesprengt  zwisdien  den  beiden  einzige  noch  in 
offener  Gegenwehr  beharrenden  Landschaften,  der  samnitischen 
und  der  lucanisch-brettischen.  Das  Insurrectionsgebiet  gtich 
einer  erlöschende  ungeheurfffl  Brandstätte;  überall  traf  das  Auge 
auf  Asche  und  Trümmer  und  vM^limmende  Brände,  hie  und  da 
loderte  noch  zwischen  den  Ruinen  die  Flamme  empor,  aber  man 
war  des  Feuers  überaU  Meister  und  nirgends  drohte  mdir  Gefiafa*. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  die  Ursadien  dieses  plötziidben  Um- 
schwunges in  der  oberfiächhchen  Ueberlieferung  nidit  mehr  ge- 
nügend erkennen.  So  nnzweifeihdt  Strabos  und  mehr  noch 
Sullas  geschickte  Führung  und  namentlich  die  energischere  Con- 
centrirung  der  römischen  Streitkräfte,  die  raschle  Offensive  we- 
sentUch  dazu  beigetragen  hat,  so  mögen  doch  auch  politische 
Ursachen  neben  den  militärischen  den  beispiellos  raschen  Sturz 
der  Insurgentenmacht  herbeigeführt  haben;  es  mag  das  Gesetz 
des  Silvanus  und  Garbo  seinen  Zweck  Abfall  und  Verrath  der  ge- 
meinen Sache  in  die  Reihe  die  Feinde  zu  tragen  erfüllt  haben, 
es  mag  wie  so  oft  unter  die  lose  verknüpften  aufständischen  Ge- 
meinden das  Unglück  als  Apfel  der  Zwietracht  gefallen  sein.  Wir 
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sehen  mir  —  irad  ed  deutet  aw^  dies  auf  eine  stdier  unter  bef-  Auham» 
tigen  CoQVulsionen  erfolgte  innertiehe  Auflösung  derKalia — ^  *«'»•«»*<•»»• 
dafe  die  Samniten,  tieüeioht  unt^  Ldtang  des  Miarsers  Quintus 
Silo,  der  von  Haus  ans  die  Seele  des  Anfetandes  gewesen  und 
nach  der  €apituladon  der  Marser  landflflchtig  zu  dem  Nachbar- 
yoik  gegangen  ^ar^  jetzt  sidi  eine  andere  rdn  iandscbaftUehe 
Organisation  gri)en  und,  nachdem  die  Jtalia^  überwunden  war, 
es  unternahmen  als  ,Safinen*  oder  Samniten  den  Kampf  noch 
weiter  fortzusetzen*).  Das  feste  Aesemia  ward  aus  der  Zvmg- 
bm^  der  letzte  Hort  der  samnitischen  Freiheit;  ein  Heer  sam- 
melte sich  Ton  angeUich  30000  Mann  zu  Fufs  und  1000  zu  Pferd 
und  ward  durch  FreisprsohuBg  und  Einordnung  yon  20000 Sda- 
Ten  verstärkt;  fünf  Feldherren  traten  an  dessen  Spitze,  darunter 
als  der  erste  Silo  und  neben  ihm  Mutüus.  Mit  Erstacmen  sah 
man  nach  zweihimdertjähriger  Pause  die  Samnitenkriege  aids 
Neue  beginnen  und  das  eiits<Mossene  Bau^nvolk  abermals,  ganz 
wie  im  ftoiUn  Jahrhundert,  nachdem  die  italisdie  Conföderation 
gescheitert  war,  noch  einen  Versuch  macb^i  seine  landschaft- 
liche Unabhängigkeit  auf  eigene  Faust  von  Rom  zu  ertrotzen. 
AOein  dieser  Bntschlufs  der  tapfersten  Verzweiflung  änderte  in 
der  Hauptsätze  nidit  viel;  es  mochte  der  Bergkrieg  in  Samnium 
und  LucanioDt  noch  einige  Zeit  und  einige  Opfer  fordern,  die  In- 
smrection  war  nichts  desto  weniger  schon  jetzt  wesentlich  zu 
Ende.  —  Allerdings  war  inzwisdien  tiae  neue  Complication  ein-  Ausbruch  d«* 
getreten,  indem  die  asiatischen  Verwiddungen  es  zu  emer  gebie-  ^^*^^ 
terischen  Nothwendigkeit  gemacht  hatten  an  König  Mithradates  ««•• 
von  Pontes  den  Krieg  zu  erküren  und  für  das  nächste  Jsdir  (666)  es 
den  einra  Consul  und  eine  consularische  Arlnee  nach  Kleinasien 
zu  bestönmen.  Wäre  dieser  Krieg  ein  Jahr  früher  zum  Ausbruch 
gekorafmen,  so  hätte  die  gleichseitige  Empörung  des  halben  tta- 
Uens  und  di^  wichtigsten  Provinz  dem  römischen  Staat  eine  mi- 
geheure  Geiaihr  bereitet.  Jetzt,  nachdem  m  dem  raschen  Sturz  der 
itaüsdien  Insurrection  das  wunderbareGlück  Roms  sich  abermals 
bewährt  hatte,  war  dieser  neu  beginnende  mit  dem  verendende 
iCaiiscben  sich  verschlingende  asiatische  Krieg  nicht  eigentlich 
bedrohlicha*  Art,  um  so  w^iger,  als  Mithradates  in  seiner  über- 
mithige  Art  die  Aufforderung  der  Italiker  ihnen  unmittelbaren 


*)  Dieser  Epoche  müsseo  die  seltenen  Denare  mit  Sqfinim  und  G.  Mu- 
tti in  oskischer  Schrift  ansehören ;  denn  so  lange  die  Italta  von  den  Insur- 
genten festgehalten  ward,  konnte  kein  einzelner  Gaa  als  Souveräne  Macht 
Miinzeii  mit  dem  eigenen  Ntmen  schlagen. 

16* 
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Beistand  zu  leistoa  Ton  der  Hand  wies,  dber  freilich  imm^  noch 
in  hohem  Grade  unbequem.  Die  Zeiten  waren  niefat  mdir  wo 
BMtn  einea  italischen  und  einen  überseeiachai  Krieg  unbedenklich 
neben  einander  führte;  die  StaatBkasse  war  nach  awei  Kriegqah- 
rea  bereits  vottstindig  erschöpft,  die  Bilduftg  einer  neuen  Armee 
ndoen  den  bereits  m  Felde  stdimidett  schi^  kaum  ausführbar. 
Inde£s  man  half  sich  wie  man  konnte.  Der  Verkauf  der  seit  ab^ 
Ze^  (It  49)  auf  und  an  der  Burg  freigebliebenen  Plätee  an  die 
Baulustigen,  woraus  9000  PAmd  GoU  (2}  MäL  Thh.)  gelöst  wur- 
den, lieferte  die  erforderiichen  GeldnutteL  Eine  neue  Armee  ward 
nicht  gebildet,  sondern  die  in  Campanien  unter  Salla  stehende 
bestimmt  nach  Asien  sich  einxuschHTen,  sobald  der  Stand  der 
Dinge  im  südlichen  Italien  es  ihr  geslaiten  würde  sich  zu  ^tfer- 
nen;  was  mit  Hülfe  der  im  Nord^  unter  Strabo  operirenden 

Dritter  F«id.  ^g^^  vorausächdlch  bald  sich  mdglich  machen  lieüB.  —  So  be- 

'^'  88  gann  der  dritte  Feldzug  666  unter  günstigmi  Aussichten  für 

Rom.   Strabo  dampfte  den  letzten  Widerstand,  der  noch  in  den 

Eimuiuno  Abruzzcu  geleistet  ward.  In  ApuHen  machte  Cosoonius  Nachfol- 

Ton  v««»i».  ^^^^  Qttiatus  Metelkis  Pius,  der  Sohn  des  Ueberinnders  Ton  Nu- 
midi^  und  an  energisch  conaervafiver  Gesinnung  wie  an  militä- 
rischer Begabung  seinem  Vater  nicbt  tmgleich,  dem  Widc»*stand 
ein  Ende  durch  die  Einnahme  von  Vamaa,  wobei  8000  Bewaff* 
n«te  gefangen  genommen  ^tarden.  In  Sammmii  gelang  zwar  Silo 
die  Wiedereinnakin«  von  Bovianum;  alleia  in  einer  Sebhdit,  die 
er  dem  römischen  General  Aemilius  Mamercus  lieferte,  siegt^i 
die  Römer  und,  was  wichtiger  war  als  der  Sieg  selbst,  unter  den 
»uo  ftiit.  6000  Todten,  die  die  Samniten  auf  der  Wahlstatt  Kefsen,  war 
auch  Silo.  In  Campanien  wurden  die  kleineren  Ortschaften,  die 
die  Samniten  noch  besetzt  hielten,  von  SuUa  ihnen  entrissen  und 
Nola  umstellt.  Auch  in  Lucanien  drang  der  römische  Feldherr 
Aulus  Gabinius  ein  und  errang  nicht  geringe  Erfolge;  allein  nach- 
dem er  bei  einem  AngrilT  auf  das  feindliche  Lager  gefallen  war, 
herrschte  der  Insurgentenführei*  Lamponius  mit  den  Seinen  wie- 
derum fast  ungestört  in  der  weiten  und  öden  lucMUsdi- bretti- 
schen Landschaft  und  machte  sogar  einen  Versuch  sich  Rhegions 
zu  bemächtigen,  den  indefs  der  sicilische  Statthalter  Gaius  Nor- 
banus  vereitelte.  Trotz  einzehier  Unfälle  näherte  man  sich  un- 
aufhaltsam dem  Ziel;  der  Fall  von  Nola,  die  Unterwerfling  von 
Samnium,  die  MögUchkeit  ansehnliche  Streitkräfte  für  Asien  ver- 
fügbar zu  machen  schienen  nidit  mehr  fern,  als  die  Wendung 
der  Dinge  in  der  Hauptstadt  der  fast  schon  erstickten  Insurrection 
unvermuthet  Luft  machte. 
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Rom  war  in  f&rchterlicber  Gfibrung.  Drusus  Angriff  auf  di«  onumnc  in 
Rktergerichte  und  sein  durch  die  Ritterpartei  beiwirkter  jäher     '''"'' 
Sturz,  sodann  der  zweischneidige  yarische  Prozefskrieg  hatten 
die  bitterste  Zwietracht  ges§et  zwischen  Aristokratie  und  Bour- 
geoisie so  wie  zwisdien  den  Gemäfsigten  und  den  Ultras.   Die 
Ereignisse  hatten  der  Partei  der  Nachgiebigkeit  vollständig  Recht 
gegeben;  was  sie  beantragt  hatte  freiwillig  zu  verschenken,  das 
hatte  man  mehr  als  halb  gezwungen  zugestehen  müssen;  allein 
dto  Art,  wie  dies  Zugeständnife  erfolgt  war,  trug  eben  vne  die 
Weigerung  den  Charakter  des  eig^sinnigen  und  kurzsichtigen 
Neides.   Statt  sdlen  italischen  Gemeinden  das  gleiche  Recht  zu 
gewähren,  hatte  man  die  Zurücksetzung  nur  anders  formulirt. 
Man  hatte  eme  grofse  Anzdil  italischer  Gemeinden  in  den  rönii-  ^«  ^^trgw. 
sehen  Bärgerveri>and  aufgenommen,  aber  was  man  veriieh  wie- 1^  and  ihr« 
der  mit  einer  ehrenrührigen  Makel  behaftet,  die  die  Neu-  neben  B»«öbrtoki»- 
die  Alibörger  ungeföhr  wie  die  Freigelassenen  neben  die  Freige- 
borenen stellte.  Man  hatte  die  G^neinden  zwischen  d^n  Po  und 
den  Alpen  durch  das  haB)e  Zugeständnifs  mehr  gereizt  als  befrie- 
digt Ibnhatteendlidi  einem  ansehnlichen  und  nicht  dem  schlech- 
testen Theil  der  ItaKker,  sämmtli(^en  wieder  unterworfenen  in- 
surgirten  G^neinden  nicht  iAoh  das  Bürgerrecht  vorenthalten, 
sondern  auch  ihre  ehemaligen  durch  den  Aufstand  vernichteten 
Verträge  ihnen  nicht  wieder  rechtlich  verbrieft,  sondern  sie 
höchstens  im  Ckiadenweg  und  auf  beliebigen  Widerruf  erneuert*). 


*)  DedmcHif  sagt  Lacimanns  p.  15  unter  dem  J.667,  omnünu  [ci\tita[i]  9t 
datof  qtäpolUciti  fmdt[a]  miliandUtum  vix  XV,  .  cohortes  ndsenmt;  wo- 
rin der  livianiscbe  Bericht  {epit.  80) :  ItaUcis  popuUs  a  senatu  civtias  data 
est  in  tbeilweise  schärferer  Fassang  wieder  erscheint.  Dediticii  sind  nach 
rtaischem  Staatsrecht  diejenif^n  pereg;rinischen  Freien  (Gaius  I,  13 — 15. 
25.  Uip.  20, 14. 22,  2),  die  den  Römern  nntertlian  geworden  und  zo  keinem 
Bändnifs  zugelassen  worden  sind.  Sie  können  Leben  ^  Freiheit  nnd  Eigen- 
thnm  behalten,  auch  in  Gemeinden  mit  eigener  Verfassung  constitnirt  sein ; 
änoXiSfg^  nuUius  certae  civitatis  cites  (ÜIp.  20,  14;  vgl.  Dig.  48,  19,  17, . 
1)  sind  webl  die  durch  reehtliche  Piction  den  dediticH  giekhgestellten  Frei* 
gelassenen  (n  ftä  deäHxciorum  numerv  sunt^  nnr  mifsbrüncihlich  und  bei 
besseren  SchrütsteUern  selten  geradezu  deditidi  genapnt:  Gai.  1, 12.  Ulp« 
1,  14.  Panl.  4,  12,  6)  ebenso  wie  die  verwandten  Uberti  Latttii  tuniani; 
aber  weder  die  Latiner  noch  die  Dediticier  selbst  müssen  gemeindlos  sein. 
Aber  die  letzteren  sind  dennoch  dem  römischen  Staate'  gegenüber  ibsofem 
rechtlos,  »h  nach  römischem  Staatsrecht  jede  Dedition  nothwendtg  nnbe- 
diogt  ist  (Polyb.21,1  vgl.20,9.10.3&,2)  und  alle  ihnen  aujidrücUicb  oder 
stillschweigend  zugestandenen  Rechte  nur  precario,  also  auf  beliebigen 
Widerruf  zugestanden  werden  (Appian  Hisp.  44) ,  der  i*ömische  Staat  also^ 
was  er  auch  gleich  oder  später  über  seine  Dediticier  verhangen  mag)  nie^ 
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Die  ZarücksetKung  im  Stimmrectit  verletzte  tun  so  tiefer,  ids  sie 
bei  der  damaligen  Beschaffenheit  der  Comitien  poiitiseh  sinstos 
war  tmd  die  scheinheilige  Fürsorge  der  Regierung  ffir  die  unbe^ 
fleckte  Reinheit  der  Wählerschaft  jedem  Unybefangenen  lächerlich 
erscheinen  mufste ;  all  jene  Beschränkcmgen  aber  waroa  insofern 
gefahrlich,  als  man  jedem  Demagogen  es  nahe  legte  darch 
Aufbahme  der  mehr  oder  minder  gerechten  Forderungen 
der  Neubörger  sowohl  wie  der  rom  Bürgerrecht  aosge^ 
schlossenen  Italiker  seine  anderweitigen  Zwecke  durdtxuse- 
'd^'^oiiti"*  ^^^"'  Wenn  somit  die  heller  sehende  Aristokratie  mit  die- 
i^orpr^o.  sen  halben  und  mifsgünstig^  Concessionen  ebensowenig  lu- 
CO.M.  frieden  sein  konnte  wie  die  Neubürger  und  die  Ausgeschlos- 
senen selbst,  so  vermifste  sie  ferner  schroeralich  in  iteren  Rei- 
hen die  zahlreichen  und  vorzüglichen  Männer,  die  die  varisdie 
Hochverrathscommission  insElend  gesandt  hatte  und  die  zurück- 
zurufen defs wegen  nur  noch  schwieriger  war,  weil  sie  nicht 
durch  Volks-,  sondern  durch  Geschwornengerichte  verurtheilt 
worden  waren;  denn  so  wenig  man  Bedenken  trug  einen  Volks- 
scMufs  auch  richterlicher  Natur  durch  einen  zweiten  zu  cassiren, 
so  erschien  doch  die  Cassation  eines  Gesohwomenverdicts  dordi 
das  Volk  eben  der  bessern  Aristokratie  als  ein  sehr  gefährliches 
Beispiel.  So  waren  weder  die  Ultras  noch  die  Gemäfeigten  mit 
M*riu..  dem  Ausgang  der  italischen  Krise  zufrieden.  Aber  von  noch  tie- 
ferem Grolle  schwoll  das  Herz  des  alten  Mannes,  der  mit  erfrischten 


mals  gegen  sie  eine  Reobtsverletzung  begeli«ii  kann.  Diese  Reekdosigkeit 
hört erstaufdnreh  AbscbliefsuDg eines  Büsdnirsvertrages  (Liv.  34, 57).  Darum 
erscheinen  dediiio  nn^foedus  als  staatsrechtlicher  sich  ausscblicfsender  Ge- 
gensatz (Liv.  4,  30.  28,  34.  Cod.  Theod.  7,  13,  16  und  dazu  Gothofr.)  und 
nichts  andres  ist  auch  der  den  Juristen  gefanfige  Gegensatz  der  Quasidedi- 
ticier  und  der  Quasilatiner,  denn  die  Ijatiner  sind  eben  die  Föderirten  im 
eminenten  Sinn  (Cic  pro  Balb.  24,  54).  —  Nach  dem  iUteren  Staatsrecht 

Sb  es,  mit  Ausnahme  der  nicht  zahlreichen  in  Folge  des  bannibalischen 
•ieges  ihrer  Verträge  verlustig  erklärten  Gemeinden  (1,  776),  keine  itali- 
00  b9  sehen  Dediticier;  noch  in  dem  plautisch  -  papirischen  Gesetz  von  664  5 
schlofs  die  Bezeichnung:  qtä  foederatis  civttakbus  adscripti  fucnmt  (Cic. 
pro  Arch,  4,  7)  wesentlich  alle  Italiker  ein.  Da  nun  aber  unter  den  /fM^- 
S7  Udi^  die  667  nachträglich  das  Bürgerrecht  empfingen,  doch  nicht  füglich 
blofs  die  Brettier  und  Picenter  verstanden  sein  können ,  so  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dafs  alle  Insurgenten ,  so  weit  sie  die  Waffen  niedergelegt 
und  nicht  nach  dem  plauUsch-papirischen  Gesetz  das  Bürgerrecht  erwor- 
ben hatten,  als  Dediticier  behandelt  oder,  was  dasselbe  ist,  dafs  ihre  durch 
die  lasurrection  von  selbst  cassirten  Verträge  (darum  qxd  foedei*ati  fue^ 
runt  ifk  der  angeführten  ciceronischen  Stelle)  ihnen  bei  der  Ergebung  nicht 
rechtlich  erneuert  wurden. 
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Ifoffiivngai  in  dm  k^^iea  Krieg  gezogen  und  4«raiia  unfrei- 
wiUig  zurucjigekoroinen  war,  mit  dem  Bewufstsein  neue  Dienste 
geleistet  und  dafür  neue  schwerste  Kränkungen  empfangen  zu 
haben,  mit  dem  bitten  Gefühle  vqb  den  Feinden  nicht  mehr  ge- 
furditet,  sondern  gering  geschätzt  zu  werden,  mit  jenem  Wurm 
der  Aache  im  Herzen,  der  sich  aufnährt  an  seinem  eigen^n  Gifte. 
Auch  von  ihm  galt,  was  von  den  Neubürgern  und  den  Ausge- 
schlossenen: imiahig  und  unbehülflich  wie  er  sich  erwiesen  hatte, 
war  dodi  sein  populärer  Name  in  der  Hand  eines  Demagogen 
ein  furchtbares  Werkzeug.  —  Mit  diesen  Elementen  politischer  ^etJüctt 
Convulsionen  verband  sich  der  rasch  fortschreitende  Verfall  der  **""*' 
ehrbaren  Kriegssitte  und  der  militärischen  Disciplin.  Die  Keime, 
welche  dieBlinstellung  d^r Proletarier  in  das  Heer  in  sich  trug,  ent- 
wickelten sich  mit  erschreckender  Geschwindigkeit  während  des 
demoralisirenden  Insurgentenkriegß,  der  jeden  wafTeniahigen 
Mann  ohne  Unterschied  zum  Dienst  zuzulassen  nöthigte  und  der 
vor  allem  die  poUtische Propaganda  unmittelbar  in  das  Hauptquar- 
tier wie  in  das  Soldatenzelt  trug.  Bald  zeigten  sich  die  Folgen 
in  dem  Erschlaffen  aller  Bande  der  mlhtärischen  Hierarchie. 
Während  der  Belagerung  von  Pompeii  ward  der  Befehlshaber 
des  suUanischen  Belagenmgscorps,  der  Consular  Äulus  Postu- 
mius  Albinus  von  seinen  Soldaten,  die  von  ihrem  Feldherm  dem 
Feinde  verrathen  zu  sein  glaubten,  mit  Steinen  und  Knitteln  er- 
schlagen; und  der  Oberbefehlshaber  Sulla  begnügte  sich  die 
Truppen  zu  ermahnen  durch  tapferes  Verhalten  vor  dem  Feind 
die  Erinnerung  an  diesen  Vorgang  auszulöschen.  Die  Urheber 
dieser  Thal  waren  die  Flotlensoldaten,  von  jeher  die  am  minde- 
sten achtbare  Truppe:  bald  folgte  eine  vorwiegend  aus  dem  Stadt- 
pöbel ausgehobene  Abtheilung  der  Legionare  dem  gegebenen  Bei- 
spiel. Angestiftet  von  einem  der  Helden  des  Marktes  Gaius  Ti- 
tius  vergriff  sie  sich  an  dem  Consul  Cato.  Durch  einen  Zufall  ent- 
ging derselbediesmaldem  Tode;  Titius  aber  ward  zwar  festgesetzt, 
aber  nicht  bestraft.  Als  Cato  dann  bald  darauf  wirklich  in  einem 
Gefechte  umkam,  wurden  seine  eigenen  OfQziere,  namentlich  der 
jüngere  Gaius  Marius,  ob  mit  Becht  oder  mit  Unrecht  ist  nicht 
auszumachen,  als  die  Urheber  seines  Todes  bezeichnet.  —  Zu  oekonomi. 
dieser  beginnenden  politischen  und  militärischen  kam  die  viel-  ***'  ^'*^ 
leicht  noch  entsetzlichere  ökonomische  Krise,  die  im  Verfolg  des 
Bundesgenossenkrieges  und  der  asiatischen,  Unruhen  über  die 
römischen  Geldmänner  heremgebrochen  war.  Die  Schuldner,  im- 
fahig  auch  nur  die  Zinsen  zu  erschwingen  und  dennoch  von  ihren 
Gläubigem  unerbittlich  gedrängt,  hatten  bei  dem  beikommenden 
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bekn,  mtt  ibre  Be^iUm^en  veriuufea  zu  kösneDy  theib  die  altffli 
ver^ch^ifeoeo  Zinageeetea  (I,  275)  wieder  hervorgesueht  und 
nstch  der  vov  Zeilen  fealgedtelUen  Vorscfarift  i&k  rierfacliai  Be^ 
trag  4er  devi  Gesetz  auwid^  geeahkea  Zinsea  von  den  Gläidii- 
gern,  eingeklagt  Aseliio  gab  eich  daxu  her  das  tbatsäcUieh  be* 
stehendeRe^liI  durch  dessen  BuchslabeiL' zu  beugen  und  instruirte 
in  gewtihnücfaer  Weise  die  verlangten  Zinskkgra;  -worauf  die  ver^ 
leUten  Gläubiger  unter  Leitung  des  VoHistribuns  Lucius  Cassius 
sich  auf  dem  Markt  zusammentbalen  und  dmi  Praetor,  da  er 
amuio  er.  ebou  iu  priestedicbem  Schmuck  ein  Opfer  darbradite,  vor  dem 
■ord«t.  f  Qipp^  jgf  Eintracht  überfielen  und  erschlugen  —  eine  Frevel- 
«»  that,  wegen  der^  nicht  einmal  aneUntersuchung  stattfand  (665). 
Andrerseits  ging  in  den  Schuldnei*kreisen  die  Rede,  dals  der  lei- 
denden Menge  nicht  anders  geholfen  werden  könne  als  durch 
,neue  RechnungsbucherS  das  hei£»t  durch  gesetzUehe  Vernich- 
tung der  Forderungen  sammtüdier  Gliuhiger  an  sänuntliche 
Schuldner.  Es  war  genau  wieder  wie  w^rend  des  Stande- 
streits: wieder  machten  die  (Kapitalisten  im  Bunde  out  der  b^ 
fangenen  Aristokratie  den  Ca»siem  und  Vakriem  den  Krieg  und 
den  Prozefs;  wieder  stand  man  an  dem  Rande  desjenigen  Ab- 
grundes, in  den  der  verzweifelnde  Schukhier  den  Gläubige  mit 
sich  hinabreifst;  nur  war  seitdem  an  die  Stelle  der  einfadi  bür- 
gerlichen und  sittlichen  Ordnung  einer  groisen  Ackerstadt  die 
sociale  Zerrissenheit  einer  Capitale  vieler  Nationen  und  diejenige 
Demoralisation  getreten,  in  der  der  Prim  taä  dem  Bettler  siöb 
begegnet;  nur.  waren  alle  Verhältnisse  breiter,  schroffer,  m  graam- 
hafter  Weise  grofsartiger  geworden.  Indem  der  Bundesgonossoft- 
krieg  all  die  gährenden  poUtisohen  und  sociiden  Elemente  in  der 
Bürgerschaft  gegen  einander  rüttelte^  legte  er  den  Grund  zu  einer 
neuen  Revolution.  Zum  Ausbrach  brachte  sie  ein  Zufall. 

Di«  raipiei.  Es  war  der  Volkstribun  Publius  Suipicius  Rufos,  der  im  J. 

/•uT  ^88  6^^  ^^i  ^  Bürgerschaft  die  Antrage  stellte  jeden  Senator,  der 
über  2000  Denare  (572  Thbr.)  schulde,  seiner  Rathstelle  verlustig  zu 
erklären  ;den  durch  unOreieGeschwomengerichteverurtheilten  Bür- 
gern die  Rückkehr  in  die  Heimath  zu  gestatten;  die  Neubürger 
durch  sämmtlidie  Distriote  zu  verdieilen  und  imgleichen  d^i 
Freigelassenen  Stimmrecht  in  allen  Districten  zu  gestatten.  Es 
waren  Vorschlage,  die  aus  dem  Munde  dieses  Mannes  zum  Theil 

soipi.  [1S4  wenigstens  überraschten.   Publius  Suipicius  Rufus  (geb.  630) 

«iiuBiiftii.  verdankte  seine  politische  Bedeutung  weniger  seiner  adlichen 
Geburt,  seinen  bedeutenden  Verbindungen  und  seinem  angeerbten 


Refchtham  ab  saiiiom  imgemriüeH' RoAMrtalenV  worbv  von  Aan 
Attovgcttoisea  keiner  ihm^  gleichkam;  die  madiäJB;e  Stittme,  6^ 
l^iaflen  zoweilen  ao  TheateraGtioa  streifeikksi  GcArerd^;  die 
üppige  Fnlle  seines  WorUtroms  ergrifien  die  Höi^ei»,  wenn  sie 
audi  nicht  Aberaeugten.  Seiner  ParteisteUmig  nach  stemd  er  von 
Haus  am  auf  der  Seke  des  Senats  «od  sein  erstes  politisches 
Auftreten  (659)  war  die  Anklage  des  der  Regiemngspartei  tddt-  »s 
lieh  verhaMen  Nori^us  gewesen  (S.  207).  Unter  den  Gons^^ 
Tativea  gehörte  er  zu  der  Fraction  des  Crassus  und  Drusus,  hatte 
naeh  dem  Ausbrudi  des  Krieges  die  Oefehren  derselben  getheilt 
und  war  fast  der  eiattge  namhafte  aus  dens^ben  unrersehrt  her- 
vorgegangene Mann;  aber  er  war  darum,  weil  er  ids  Revolutionär 
verfolgt  worden  war,  noch  kein  Revoiutionir  geworden.  Indem 
er  nodi  als  Volkstribun  «inen  seiner  Collegen  durch  sein  Ein^ 
scfafl^eiten  verhindert  hatte  die  auf  Grund  des  varischen  Gesetzes 
ergangenen  GeschwOTnenmtheile  durch  Volksschlufs  zu  cassiren, 
hatte  er  bewiesen,  dafa  er,  ganz  na  Sinne  des  Drusus,  die  Ver- 
fassung eingehalten  wissen  wollte,  auch  wo  sie  ihm  persönlich 
unbequem  fiel.  Was  von  sich  selbst  forderte  er  denn  aber  auch 
von  Andern :  als  der  gewes^e  Aedil  Gaius  Caesar  verfassungs- 
v?idrig  sich  mit  Ueberspnngung  der  Praetur  um  das  Gonsulat 
für  667  bewart),  wie  es  heilst  in  der  Absicht  sich  später  die  st 
Führung  des  asiatischen  Krieges  übertragen  zu  lassen,  trat,  ent- 
schlossener und  scharfer  als  irgend  ein  anderer,  Sulpicius  ihm 
entgegen.  Der  Bheh^  mit  der  mächtigen  Familie  der  Julier,  unter 
deoexk  namentlich  der  Bruder  des  Gaius,  der  Consutor  Lucius 
Caesar  im  Senat  sehremflui^reicb  w^r^  und  mit  der  derselben  an- 
häsgefiden  Fraoben  der  Aristokratie  ist  vemnUthUch  för  üuflis  die 
nädiste  Veranlassung  seines  veränderten  Auftretens  geworden; 
wenn  aber  auch  zunächst  Leidenschaft  und  pers^kilidie  Erbitte-  Tcnd«is  di«. 
rung  ihn  dabei  fortrissen,  so  sdieint  dennoch  der  letzte  Zweck  ■**  ^•••^^ 
seiner  Anträge  mehr  conservallv  im  Sinne  des  Drusus  gewesen 
als  auf  einen  Umsturz  der  VerfiMsung,  wie  Gaius  Gracchus  und 
seine  Nachfolger  ihn  beabsichtigten,  hinausgegangen  zu  sein. 
Es  bürgt  hiefür  sowohl  die  Persönlichkeit  und  die  bisherige 
Parteistellung  ihres  Urhebers  als  auch  der  Charakter  der  Gesetze 
selbst.  Die  Gleichstellung  der  Neubürger  mit  den  Altbürgem  war 
nichts  als  die  theilweise  Wiederaufnahme  der  von  Drusus  ent- 
worfenen Anträge  zu  Gunsten  der  Italiker  und  wie  diese  nur  die 
Erfüllung  der  Vorschriften  emer  gesunden  Politik.  Die  Zurück- 
nifiing  der  durch  die  varischen  GeschwomenVemrtheiiten  opferte 
zwar  den  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  des  Geschwomenwahr- 
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Spruchs^  fuc  den  Sülpkius  firäber  sdbBt  mit  der  TJbat  eiagestaB* 
den  hatte^  dbor  sie  kam  zunächst  wesenüieh  deet  eigenen  Partei-* 
genossen  des  AnIragsteUers,  den  gemabigten  Gonsenraüven  zu 
Gute,  und  es  scheint  die  auJObüllende  Inoonsequenz  des  Bu&is  sieb 
dnfach  daraus  zu  erklären  dafs  er  die  Frage  m  ruhiger  Stim- 
mung principieli,  in  leidenschaftlich  erregter  persönlich  faTste. 
Die  Mafsregel  gegen  die  Uebei*schuldung  dm*  SenaUuren  war  ohne 
Zwdfel  herbeigeführt  durch  die  Blo&legwng  der  trotz  alles  äu&e^ 
ren  Glanzes  tief  zerrütteten  ökonomisd^n  Lage  der  regierendmi 
Familien  bei  Gelegenheit  der  letzten  finanziellen  Krise;  es  war 
zwar  peinlich,  aber  an  sich  doch  im  wohlverstandenen  Interesse 
der  Aristokratie,  wenn,  wie  dies  die  Folge  des  sulpicischen  An- 
trags sein  mufste,  alle  Individuen  aus  dem  Senat  ausschieden, 
die  ihre  Passiva  rasch  zu  Uquidiron  nicht  vermochten;  wobei  na- 
türlich die  das  aristokratische  Coteriewesen,  das  in  der  lieber- 
schuldung  vieler  Senatoren  und  ihrer  dadurch  herbeigeführten 
Abhängigkeit  von  den  reichen  CoUegen  einm  hauptsächlichen 
Halt  fand,  empfindlich  geifselnde,  überhaupt  schroffe  und  gehäs* 
sige  Form,  in  der  Rufus  die  Curie  zu  säubern  vorschlug,  einzig 
auf  Rechnung  der  persönlichen  Differenzen  des  Antragstellers 
mit  der  regierenden  Aristokratae  zu  bringen  ist  Endlich  die  Be- 
stimmung ru  Gunsten  der  Freigelassenen  war,  seitdem  man  an- 
gefangen hatte  dieselben  zum  Militärdienst*  mit  hinzuziehen,  ge- 
wissermafsen  gerechtfertigt,  da  Stimmrecht  und  Dienstpilichl 
stets  Hand  in  Hand  gegangen  waren,  vor.all^  Dingen  ab^  po- 
litisch wesentlich  gleic%ältig,  da  bei  der  Nichtigkeit  der  Comitien 
sehr  wenig  darauf  ankam,  ob  in  diesen  Sumpf  noch  eine  Kloake 
mehr  sich  entleerte.  Die  Schwierigkeit  für  die  Oligarchie  mit 
den  Comitien  zu  re^ren  ward  eher  gemindert  als  gesteigert 
durch  die  unbeschränkte  Zulassung  der  Freigelassenen,  welche  ja 
zu  einem  sehr  grofsen  Theil  von  den  regierenden  Familien  per- 
sönlich und  ökonomisch  abhängig  waren  und  richtig  verwandt 
eben  ein  Mittel  für  die  Regierung  abgeben  konnten  die  Wahlen 
gründlicher  zu  beherrschen.  Wider  die  Tendenzen  der  reformis- 
tisd)  gesinnten  Aristokratie  lief  diese  Mafsregel  allerdings  wie 
jede  andere  politische  Begünstigung  des  Proletariats;  allein  sie 
war  auch  für  Rufus  schwerlich  etwas  anderes  als  was  das  Ge- 
treidegesetz für  Drusus  gewesen  war:  ein  Mittel  um  das  Prole- 
tariat auf  seine  Seite  zu  ziehen  und  mit  dessen  Hülfe  den  Wider- 
stand gegen  die  beabsichtigten  wahrhaft  gemeinnützigen  Refor- 
men zu  brechen.  Es  liefs  sich  leicht  voraussehen,  dafs  dieser 
nicht  gering  sein,  dafs  die  bornirte  Aristokratie  und  die  bomirte 
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Boiirge#Me  «ben  densdbim  stumjpMDnigeA  N^id  wie  vor  dem 
ABsbnich  der  iDsrnrectien  jetzt  nach  ihrer  Ud)^rwiiiduDg  bethä^ 
tigen,  dafs  die  grofee  Majorit&t  aller  Parteien  die  im  Augenblick 
derfür(^tbarsten43efehr  gemachten  halben  Zugeständnisse  im  Sty- 
len oder  aud)  lant  als  tmzeitige  Nachgiebigkeit  bezeidmen  und 
jeder  Ausdehnung  derselben  sich  leidenschaftlich  widersetzen 
werde.  Drusus  Beispiel  hatte  gezeigt,  was  dabei  herauskam, 
wenn  man  conserrative  Reformen  mit  HüHe  der  Senatsmajoritfit 
durehzosetzen  unternahm;  es  war  vollkommen  ^kläriich,  dafs 
sein  Freund  nnd  Gesinnungsgenosse  verwandte  Absichten  in 
eDtsehiedenster  Opposition  gegen  die  Senatsmajoritat  und  in  d^ 
Fermen  der  Demagogie  zu  realisiren  versuchte.  Rufus  gab  dem- 
nach sich  keine  Möhe  durch  den  Köder  der  Geschwornengerichte 
den  Senat  für  sich  zu  gewkmen.  Besseren  Rückhalt  fand  er  an 
den  Freigelassenen  und  vor  allem  an  dem  bewaflbeten  Gefolge  — 
dem  Berkfat  seiner  Gegner  zufolge  bestand  es  aus  3000  gedun- 
genen Leuten  und  einem  ,Gregensenat'  von  600  jungen  Män- 
nern aus  der  besseren  Klasse  — ,  mit  dem  er  in  den  Straüsen 
und  auf  dem  Markte  erschien.  Seine  Antrage  stiefsen  denn  widenuad 
auch  auf  den  entschiedensten  Widerstand  bei  der  Majorität  ^Jjjyf" 
des  Senats,  weldie  zunächst  um  Zeit  zu  gewinnen  die  Con- 
suhi  Lucius  Cornelius  SuUa  und  Quintus  Pompeius  Rufus, 
beides  entschiedene  Gegner  der  Demagogie,  bewog  aufser- 
ordentliche  rdigiöse  Festlichkeiten  anzuordnen,  währ^d  de- 
ren die  Volkeversamndungen  ruhten.  Sulpicius  antwortete  Auflxuf«. 
mit  einem  heftigen  Auflauf,  bei  welchem  unter  andern  Opfern 
der  junge  Quintus  Pompeius,  der  Sohn  des  einen  und  Schwie- 
gersohn des  andern  Consuls,  den  Tod  fand  und  das  Leben 
der  beiden  Consuln  selbst  ernstlich  bedroht  ward  —  Sulla 
soll  sogar  nur  dadurch  gerettet  worden  sein,  dafs  Marius  ihm 
sein  Ifaus  öffnete.  Man  mufste  nadigeben;  Sulla  verstand 
sich  dazu  die  angekündigten  Festlichkeiten  abzusagen  und  die 
gulpicischen  Anträge  gingen  nun  ohne  Weiteres  durch.  Allein 
es  war  damit  ihr  Sdiicksai  noch  keineswegs  gesichert.  Mochte 
audi  in  der  Hauptstadt  sich  die  Aristokratie  geschlagen  ge- 
ben, so  gab  es  jetzt  —  zum  ersten  Mal  seit  dem  Beginn  der 
Revolution  —  noch  eine  andere  Macht  in  Italien,  die  nicht  über- 
sehen werden  durfte:  die  beiden  starken  und  siegreichen  Armeen 
des  Proconsuls  Strabo  und  des  Consuls  Sulla.  War  auch  Stra-  buum  stai- 
bos  politische  Stellung  zweideutig,  so  hatte  Sulla  zwar  der  offen-  ^'^'^' 
baren  Gewalt  für  den  Augenblick  sich  gefügt  stand  aber  übrigens 
nicht  blofs  mit  der  Senatsmajorität  im  besten  Einvernehmen,  son- 
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dem  war  auch,  unmittelbar  nachdem  er  die  FostlieUkeiten  abge- 
sagt halte,  nach  Campanien  abgegangen  und  hatte  den  (Mberbefdii 
seiner  Armee  übernommen.  Den  unbewafineten  Consul  durdi 
dieKnittelmänner  oder  die  wehrloseHauptstadt  durch  dieSchw^r^ 
ter  der  Legionen  zu  terrorisiren  lief  am  Ende  auf  dasgdbe  hin- 
aus; Sulpicius  erwartete,  dals  der  Gegner,  jetzt  wo  er  es  konale, 
Gewalt  mit  Gewalt  vergelten  und  an  der  Spitze  seiner  Legionen 
nach  der  Hauptstadt  zurückkehren  werde,  um  den  conservattren 
Demagogen  mitsammt  seinen  Gesetzen  über  den  Haufen  zu  wer- 
fen. Vielleicht  irrte  er  sich.  Sulla  wünsdite  den  Krieg  gegen 
Mithradates  ebenso  sehr,  wie  ihm  grauen  mochte  vor  dem  haupt- 
städtischen politischen  Brodel;  bei  seinem  originalen  Indiffieren* 
tismus  und  seiner  unübertroffenen  politischen  Nondtialance  hat 
es  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  er  den  Staatsstreich,  den  Sul- 
picius erwartete,  keinesw^  beabsichtigte  und  dafs  er,  yvean  man 
ihn  hätte  gewähren  lassen,  nach  der  Einnahme  von  Nola,  dessen 
Belagerung  ihn  noch  beschäftigte,  unv^rweilt  sich  mit  seinen 
^öbl^jr*  Truppen  nach  Asien  eingeschifft  haben  würde.  Indefs  wie  dem 
bemian8ai.auch  sciu  mag,  Sulpicius  entwarf,  um  den  vermutheten  Streidi 
zu  pariren,  den  Plan  Sulla  den  Oberbefehl  abzunehmen  und  Uefs 
zu  diesem  Ende  mit  Marius  sich  ein,  dessen  Name  noch  immer 
hinreichend  populär  war  um  einen  Antrag  den  Oberbefehl  im 
asiatischen  Kriege  auf  ihn  zu  übertragen  der  Menge  plausibel  er- 
scheinen zu  lassen  und  dessen  militärische  Stellung  und  Capad- 
tät  für  den  Fall  eines  Bruches  mit  Sulla  eine  widitige  Stütze 
werden  konnte.  Die  Gefsdir,  die  darin  lag  den  alten  ebenso  un- 
fähigen als  räch-  und  ehrsüchtigen  Mann  an  die  Spitze  der  cam- 
panischen  Armee  zu  stellen,  mechte  Sulpicius  nicht  übersehen 
und  ebenso  wenig  die  arge  Abnormität,  einem  Privatmann  ein 
aufserordentlicbes  Obercommando  durch  Yolksschlufs  zu  über- 
tragen; aber  eben  Marius  erprobte. staatsmännisclie  Unßhigkeit 
gab  eine  Art  Garantie  dafür,  dafs  er  die  Verfassung  nicht  ernst- 
lich würde  gef^rden  können,  und  vor  allem  war  Sulpicius  eigene 
Lage,  wenn  er  Sullas  Absichten  richtig  beurtfaeiUe,  eine  so  be** 
drohte,  dafs  dergleichen  Rücksichten  kaum  mehr  in  Betradit 
kamen.  Dafs  der  abgestandene  Held  selbst  bereitwillig  jedem 
entgegenkam,  der  ihn  als  Condottier  gebrauchen  wollte,  versteht 
sich  von  selbst;  nach  dem  Oberbefehl  nun  gar  m  einem  asiati-^ 
sehen  Krieg  gelüstete  sein  Herz  seit  vielen  Jahren  und  nicht  we- 
niger vielleicht  danach  einmal  gründlich  abzurechnen  mit  der. 
Senatsniajorität.  Demnach  erhielt  auf  Antrag  des  Sui^idus  durcb 
Bescl^lufs  des  Vojkes  Caius,  Marius  ;mit  aufs^ordenüicher  jliodk- 
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ater  oder  sogei^üainter  pmconsularisclier  Gewalt  das  Commando 
der  campaniiichen  Armee  und  den  Oberbefehl  in  dem  Krieg  gegen 
liittfadates  vanA  es  worden,  um  das  Heer  von  Sulla  zu  überneh- 
BMD,  zw«  VoHrstribune  in  das  Lager  von  Nola  abgesandt. 

Bie  Bolschaft  kam  an  Am  unrechten  Mann.  Wenn  irgend  buum  am>*. 
jenand  berufen  war  den  Oberbefehl  im  asiatischen  Kriege  2u  "''^^' 
fibreo,  so  war  es  SuHa.  Er  hatte  wenige  Jahre  zuvor  mit  dem 
grtfiiten  Erfolge  auf  demsdben  Kriegsschauplatz  commandirt; 
er  hatte  melH'ak  irgend  ein  anderer  Mann  beigetragen  zur  Ueber- 
wibiguDg  der  gefahrlidien  italischen  Insurrection;  ihm  als  Gon- 
aal  Abs  Jahres,  in  welehan  der  asiatische  Krieg  zum  Ausbruch 
kani^  war  m  der  hergebraditen  Weise  und  mit  voller  Zustimmung 
aeinee  ihm  befreundeten  und  verschwägerten  Collegen  das  Com- 
mando m  demselben  übertragen  worden.  Es  war  ein  starkes 
Ansinnen  einen  unter  solchen  Verhältnissen  übernommenen 
Qbcshefehl  nach  Beschluss  der  souveränen  Bürgerschaft  von 
Rom  abzugeben  an  einen  alten  militärischen  und  politischen  An- 
tagonisten, in  dessen  Händen  die  Armee,  Niemand  mochte  sagen 
m  wetcfaen  Gewaltsamkeiten  und  Verkehrtheiten  mii^braucht 
werden  konnte.  Sulla  war  weder  gutmüthig  genug  um  fVeiwiUig 
einem  solchen  Befehl  Folge  zu  leisten,  noch  abhängig  genug  um 
ea  ZQ  müssen.  Sm  Heer  war,  theils  in  Folge  der  von  Marius 
herrofareBden  Umgestaltungen  des  Heerwesens ,  theils  durch  die 
▼on  SoHa  gehandhabte  sittSch  lockere  und  militärisch  strenge 
Disdpfin,  wenig  m<4ir  als  eine  ihrem  Führer  unbedingt  ergebene 
und  in  politischen  Dingen  indilferente  Lanzknechtschaar.  Sulla 
8eH>st  war  ein  bfasirter,  kalter  und  klarer  Kopf,  dem  die  souve- 
räne rümische  Bürgerschalt  ein  Pöbelhaufbn  war,  der  Held  von 
Aqnae  Seitiae  ein  bankerotter  Schwindler,  die  formelle  L^alität 
eine  Phrase,  Rom  selbst  eine  Stadt  ohne  Besatzung  und  mit  halb 
Tcsflilenen  Mauern,  die  vid  leichter  erobert  werden  konnte  als 
Nela.  In  diesem  Shme  handelte  er.  Et  versammelte  seine  Sol-RniutMar«* 
daten  —  es  waren  sechs  Legionen  oder  etwa  35000  Mann  —  »^^«^ 
mid  setzte  ihnen  die  von  Rom  angelangte  Botschaft  auseinander, 
nieht  vergessend  ihnen  anzudeuten,  dafs  der  neue  Oberfeldherr 
oine  Zweifel  nieht  dieses  Heer,  sondern  andere  neu  gebildete 
Trappen  nach  Kleinasien  führen  werde.  Die  höheren  Offiziere, 
immer  noch  mehr  Bürger  als  BGlitärs,  hielten  sich  zurück  und 
nur  ein  einziger  von  ihnen  folgte  dem  Feldherm  gegen  die  Haupt- 
aladt;  aHein  die  Soldaten,  die  nach  früheren  Erfahrungen  (I,  789) 
in  Asien  einen  bequemen  Krieg  und  unendliche  Beute  zu  finden 
hofllen,  brausten  auf;  in  einem  Nu  waren  die  beiden  von  Rom 
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gekommenen  Tribüne  zerrissen  nnd  Ton  Mm  Seiten  enAM 
der  Zuruf,  dals  der  Fddherr  sie  auf  Rom  zu  föhren  mdge.  Un^ 
verweilt  brach  der  Consul  auf,  und  unterwegs  seinen  gleiciige- 
sinnten  Collegen  an  sich  zieh^d,  gelangte  er  in  rasdien  üftrschen, 
wenig  sich  kümmernd  um  die  ton  Rom  ihm  «ntgegeneilendcai 
Abgesandten,  die  ihn  aufzuhalten  yersuchten^  bis  unter  die  Mau- 
ern der  Hauptstadt.  Unerwartet  sah  man  SuDas  Heersdufen  sich 
aufstellen  an  der  Tiberbrücke  und  am  coUinischen  und  esquilim- 
sehen  Thore,  und  sodann  zwei  Legionen  in  Reih  und  Glied,  ihre 
Feldzeichen  voran,  doi  gefriedeten  Mauerring  überschreiten,  jen- 
seit  dessen  das  Gesetz  den  Krieg  gebannt  hatte.  So  ^el  schlhiH 
roer  Hader,  so  viele  bedeutende  Fehden  waren  innerhalb  dieser 
Mauern  zum  Austrag  gekommen,  ohne  da£s  ein  römisches  Heor 
den  heiligen  Stadtfrieden  gebrochen  hStte;  jetzt  gesclmh  es,  zu- 
nächst um  der  etenden  Frage  wiäen,  ^  dieser  oder  jener  OfBiter 
Born  einge.  berufeu  sei  im  Osten  zu  commandiraii.  Die  einrückenden  Legio- 
nen gingen  vor  bis  auf  die  Höhe  des  Esquilin;  als  die  von  den 
Dächern  herabregnenden  Geschosse  und  Steine  die  Soldaten  un- 
sicher machten  und  sie  zu  weichen  anfingen,  arhob  Sidla  hodi 
die  flammende  Fackel  und,  mit  Brandpfeilen  und  Anztadimg 
der  Häuser  drohend,  brachen  die  Legionen  sich  Bahn  bis  auf  den 
esquilinischen  Marktplatz  (unwöt  S.  Maria  Maggiore).  Hier 
wartete  ihrer  die  eiligst  von  Marius  und  Sulpicims  msammenge- 
raffle  Mannschaft  und  warf  die  zuerst  eindringenden  CoioimeQ 
durch  die  Ueberzahl  zurück.  Aber  es  kam  denselben  von  den 
Thoren  Verstärkung;  eine  andere  AbtheUung  der  Stdlaner  madite 
Anstalt  auf  der  SuburaBU*a(i9e  die  Verlheidiger  zu  umgehen;  sie 
muTsten  zurück.  Am  Tempel  der  Tellus,  wo  der  Esquffin  anfingt 
)>;ich  gegen  den  grofsen  Marktplatz  zu  senken,  versuchte  Marius 
noch  einmal  sich  zu  setzen;  er  beschwor  Senat  und  Ritter  und' 
die  gesammte  Bürgerschaft  den  Legionen  sich  entgegenzuwerfen ; 
es  war  vergeb^s.  Selbst  als  die  Sciaven  unter  dm  Verspredien 
der  Freiheit  aufgefordert  wurden  sich  zu  bewaffiien,  erschkiMa 
dwen  nicht  mehr  als  drei.  Es  blieb  d^  Führern  nichts  übrig 
als  eiligst  durch  die  noch  unbesetzten  Thore  zu  entrinnen;  nack 
wenigen  Stunden  war  Sulla  unumschränkter  Herr  von  Rom.  Mose 
Nacht  brannten  die  Wachtfeuer  der  Legionen  auf  dem  grofsoi 
Marktplatz  der  Hauptstadt. 
Br«te  suu«.  Die  erste  militärische  Intervention  in  den  bürgerlichen  F^- 

rta^u^l  ^^^  Jiätte  es  zur  vollen  Evidenz  gebracht,  sowohl  dafs  die  poli- 
tischen Kämpfe  auf  dem  Punct  angekommen  waren,  wo  nur  noch 
offene  und  unmittelbare  Gewalt  die  Entscheidung  giebt,  als  auch 
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d^^GewaM  desfinillds  nichts  ist  gegen  die€ewalt  desSdiwer- 
tes.  Es  ist  die  cönservati^  Partei  gewesen,  die  zuerst  das  Schwert 
gezegMi  und  an  den  denn  auch  jenes  ahnungsvolle  Wort  des 
Evangcäums  aber  den,  der  zuerst  das  Sohwert  erhebt,  seiner 
Zeit  sidi  bewährt  hat  Für  jetzt  triumphirte  sie  voUst^dig  und 
durfte  Suren  Sieg  nach  Belid^en  sdber  sich  formuliren.  Von  selbst 
terstand  es  sich,  da£s  die  sulpicischra  Gesetze  als  von  Rechts- 
wege nkfatig  bezeichnet  wurden.  Ihr  Urheber  und  seine  nam- 
haftesten AnMnger  hatten  sich  geflächtet;  sie  wurden,  zwölf  an 
der  Zahl,  Ton  dem  Senat  als  Yateriandsfeinde  zur  Fahndung  und 
HinriiihtuDg  ausgeschrieben.  PubHus  Sulpichis  ward  in  Folge  des-  ^^^p^n, 
senbeiLaurentumergrillentmd  niedergemacht  und  das  an  Sullage- 
scndte  %upt  des  Tribuns  nach  dessen  Anordnung  auf  dem  Markt 
auf  d^n  derselben  Rednerbühne  zur  Schau  gestellt,  wo  er  selbst 
noch  wenige  Tage  zuvor  in  ToHer  Jugend-  und  Rednerkraft  ge- 
standen hatte.   Die  andern  Geächteten  wurden  verfolgt;  auch  ^«^u* 
dem  alten  Gakis  Harius  waren  die  Mörder  auf  den  Fersen.  Wie 
der  Feldherr  auch  die  Erinnerung  an  seine  glorreichen  Tage 
dmrcfa  eine  Kette  von  Erbärmlichkeiten  getrübt  haben  mochte, 
JetBt,  wo  der  Retter  des  Vaterlandes  um  sein  Leben  lief,  war  er 
wieder  der  Sieger  von  Vercellae  und  mit  athemloser  Spannung 
Teniahm  man  in  ganz  Italien  üe  foeignisse  seiner  wundersamen 
Phioht  In  Ostia  hatte  er  ein  Fahrzeug  bestiegen  um  nach  AMca 
sieh  einzusehiflOen;  allein  widrige  Win(te  und  Mangd  an  Vorrätheu 
zwangen  ihn  am  oiroeischen  Vorgebhng  zu  landen  und  auf  gut 
GUok  in  die»  Irre  zu  gehen.  Von  Wenigen  beeilet  und  keinem 
Dach  sidi  anvertraut  gelangte  der  greise  Consular  zu  Fufs, 
oft  vom  Hanger  gepeinigt,  in  die  fiibe  der  römischen  Colonie 
MinUimae  an  da*  Mändung  des  Garigliano.  Hier  zeigten  sich  in 
'der  Feme  die  verMgten  Reitar;  mit  genauer  Noth  ward  das       -^ 
Ufer  erreicht  und  ein  dort  liegendes  Handelsschiff  entzog  ihn 
seni^  Verfblgi^m;  allein  die  ängstlichen  Schiffer  legten  bakl 
wieder  an  und  suchten  das  Wette,  während  Marius  am  Strande 
scMief.  In  dem  Strandsumpf  von  Mintumae,  bis  zum  Gürtel  im 
Schlamm  versunken  und  das  Haupt  unter  emem  Schilfhaufen 
verborgen,  fondeii  8m  seine  Verfolger  und  lieferten  ihn  ab  an 
die  Sti^tbehörde  v<m  Mintmnae.  Er  ward  ins  Gefangpifs  gelegt 
und  der  Stadtbuttel,  ein  kimbrischer  Sclare,  gesandt  ihn  hlnzu- 
ridiCen;  aiein  der  Deutsche  erschrak  vor  den  blitzenden  Augen 
seines  alten  Besiegers  und  das  Beil  entsank  ihm,  als  der  General 
mit  setner  gew^tigen  Stimme  ihn  anherrschte,  ob  er  der  Mann 
sei  den  Gaius  Jdarnis  zu  tödtai.  Als  man  dies  v^oiabm,  ^grilT 


die  Beanie«  vim  Wmmmäfi  Mlini^  dWBl  4ü:ftelte  Amm 
grör&ere  Ebiftircbt  finde  bei.  den  Aclaven»  doMi.  ari4ie  Kimliu 
schatte  aie  bei  den  Miümigern,  Amm  er  die.Fmheit'^iebnNbt 
haue.;  sie  ieetea  aeioe  Jeaeala t  caben  iäwtSAittmüi  Reiaeield 
oiid  sandten  jbü  nach  Aeoaffia  (bdna).  Pie.¥edMHMrten  mit  /^a»-* 
nähme  des  Suipicina  fanden  in  diesenGewiaaeni  aich  alteäUidi 
zusanunen;  sie  liefen  am  Eryx  und  bei  de»  phfmaliyp  ftarlhago 
an,  allein  die  römischen  Beamlen  wieeen  sie  in-Sualien  wie  in 
Africa  lurüek.  Sa  enirapnea  sie  >nack  Nnmdie»r  dessen  Me 
Süranddunen  ihnen  einen  Zufluditaert  för  den  WiAler-fewAbr- 
ten.  AUein  der  KtHiig  Hiesftpsal^  den  sie  «au  gewinnen  beflIflB  und 
der  auch  eine  Zeiliang  sich  die.  Miene  gegabeni  bette  mit  iboan 
sich  Terbinden  zu  wollen^  baue  es. out  gedutav  nu  sie-siehenr 
zu  i^erderben  und  versnchie  jetzl.sicib  ihrer  Peneenen  an  bemML-* 
tigen.  Mit  grauer  Notb  entrannen  die  FiücbUtngifr  seiaio  ftu«- 
tem  und  fanden  varlwifig  eioe  Suflnchi  «atif  den-  kkmen  Ineel 
Kerluna  (Kerkena)  an  der  tunesiachenlUiste.  Wir  wiesen'««  niofa!« 
ob  Sulla  seinem  OIüdJMSlem  aich  dafür  daniUe,»dars.ea'«hiB  er* 
spart  blieb  den  Kimhcensieger  tMlen  m  laaaen;  wenigaleneMheml 
es  night,  dafs. die  joinUirnenaiBehen.BeawUa^b^toBft.werdtti 
snuuüiebe  siud.  TT  Uni  diec  Torhandeven  Vebelettnde-iu^bemtigeB'UBd 
^X^'  küofUge  Umwdlzme«»  ;m  verbMen  TeraqiaAte  £iiUe  eine  Reihe 
neuer  gesetzUchen  Bestimmungao^  •  Die  bediiogtie  Lage  der 
Schuldner  wurdet  wabrscbeiiÄ^'dttrGlkKrnenenang  der  Ver^ 
scbriAfn  über  das  Zinaeaaumwi*)t  vedbeaeeit»  knis  die  Ana^ 
filhrung  eineri  Anzahl  yw  Coleiiiea  Ji^georctoet**  fis  wurde  der 
in  den  Sehhich&en  und  Pr«n»MHi  4ea  B<ndeegennaienhriegee 
sehr  zusammengesphwuiidane  Senattefgitoil  dhiidtdie  Awfnihme 
Ton  300  neuen  SenaUirea»  deven  Auswi^  nattriieh'im  «püme- 
tiaoben  Inteußssa  goirfffsn*  ward*  Endlich  t  wmrdan  fcinsinMIteh 
des>  Wahtanodna  -  wmI'  derJbgielatoriaalno  IniÜalpre«  weeenHinbe 
Aendernnyn  v<»cgiinimian>  Die  im  J.  61^  etngeliibrte^WtimM 
ordnung^der  GanUirialiiomilien.^,  1^)^  in  der  dieO'aMC  ¥ennl^ 
genaklassen  jedegleiob'  viel  Süimmen  bsiWlM«M  wtirde  wiader 
Terleaacht  mit  der  alten  eerrianiecheo,  oaeb  dtt  dieenle  Slener* 
klaaae  mit  einem  VermigeQ  von  lOMMO  Scelcwi  (7150  TUr.) 
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M  RaAu  vea  666  ia  dieser  Hin  siebt  vortekrieb ;  die  eiafiichste  AaMtae  bieÜit 

ssf  aber  iätin  eise  Eraevening  des  Gesettes  von  397  (I,  275)  zu  sehen,  so  dafs 

der  Mebale  orkBlIu  ZfiMMf  wieder  *K  des  Capitidt  Kr  das  Kehnmonatli- 
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•*rnM«r  WM»  IM*dkl  HWle  *»•  mmüet  hlne  hirtte.  thJf- 
MUMk  iw*  diMto  (&r  idie  WAl  der  Consuhi,  Prtetofen  tnid 
OBMwwn  ei»  C^mm  ^D^tAhrt,  d«i*  dks  nielrt  Wohfliabendten 
VI»  tGll^«B  WiMwtiit  «ei*Sidie  nadi  attsadttofs.  Bfe  tegisbto- 
mAe  lailiativ«wvf^«in  V«^  «fecNirdi  besdirSiAt,  dafs 

iedbrMfiiig  AMrMn^fnnr'&n^tt  zunäehst  dem  Senat  rorgel^  wer- 
dMUMAMiBidimi,  weM  dfe^eribti  gebilHgt  hatte,  vordas  Yolk 
gdngefi  kvBiite:  -M  Ble«e  duydi  den"  sQ^iciseben  Revolntfons- 
▼erswh  iranwgenifiifle»  Verfigatigen  desjenigen  Mannesr,  der 
darin  als  SdiiM  mti  Sdiwert  der  Verftesmigsparter  aufgetreten 
war,  dea  Conmda  SvNa,  trageh  einen  ganc  eigenthAmlichen  CÄa- 
rAler.  doite  wagte  e«,  ohne  die  Bürgersdiaft  oder  Gesehwome 
m  üragen ,  ühar  «w«lf  der  angesehensten  MSnner,  darunter  den 
herftfantesten  üeMrA  »etoer  Äeit,  das  Todeswrthei!  und  die  Acht 
aastutpreefaea  und  «ttentüch  to  diesen  Hiniichtuiügen  sieh  zu 
bekennen;  eine  Vörhtaung  der  aNheiMgen  ProvocatSonsges^ze, 
dk  sdbat  Ton  sehr  eMiservatiiM  üannem,  wie  zatt  Beispid 
▼«a  QiiiiCiis  8<BaeT«la,  strengen  Tadel  erftihr.  Er  wagte  es  eine 
Mit  mdertfaaib' Jatokundeften  •bestehende'  Wühlivrdnung  umzv- 
steüMii  uiid<den'  seit^lsBgeny 'rel*seböHenen  und  verMimten  Wtihl- 
eemvs  wiMier  famiMellmi.  El"  wagte  e»  das  Reeht  der  Legisla- 
tioD  sMen  beiden  uardtenFaetoren,  den  Beafmten  und!  den  Cd- 
müieB«  IfaaMkUMr  zu  etitziehen  und  es^  ^uf  eine  Behörde  zu 
ttvrtragen,  ««^«eitMtesten' Zeiten  kein  anderes  Recht  in  dieser 
Hfainclit  beaess^i  Iralleiihi^das  gefragt  werden  znkötti^n  (1,290); 
Kmdb  hatte  je  eh  Dtmokratte  w»  tyrannisißhen  FVmnen  lustfir 
geMit^  mär «»  TiAiiehteleser  Ktihnheit  ah  d^PuAdamentender 
¥eriHMiiig->gMttell  und  gemedeh,  wie  dieser  conserrntire  He- 
fomalar«  >  SMrt'iüMl  aber  auf  die  Saehe  «tatt  auf  die  Form,  so 
geiaBgt^ifaitfwAr'rersettiede&eiiEri^ebtliasefi.  RerotuCioneil 
Md  airteBdelMd  ffta  w#n%»C0R  -i»  Rom  beeodilft  w«Mto  bhsN^ 
«ewias^  Said  «ron'  Opfern^  z«  fordeni,  "«t^defae  in  tii^r >»d#f 
iei^  4ar  JMtit  «bgeborgten  Pormeii  die  MraM  Mienrüudeit 
m  mtm  glMaMor-riir  «faf  lAertn^eben  bOflM«.  Wer  sieh  erinnert 
«I  ^K«  fiMaaaaldMhdMtoilMfiMaae»,  wie  sie  ^  kiegendi^rar-' 
lei.aachr«Ain  Bm-rfM  ftawüett  nüd-^Mi  «it«Mirtis  'gezegeh^ 
hatte  (S.  89.  122.  205),  der  fÜhU  sich  g^eigt,  dem  Sieger  vom 
esquihniachen  Markt  das  Lob  der  Offenheit  und  der  relativen  Mä- 
iwgwig^  ertiitilHt  ,;4fldem  er  efnaial  öffne  Vitfle*tJittst5Trtiedas^ 
was  Ktt^*¥fii ,  ätiäh  als  Krieg  nahm  und  die  gcsch!ldg^neo,lfäu-' 
ner  als  rechtlose  Feinde,  in  die  Acht  erUarta;  zweitens  di^iakl 
der  Opfer  möglichst  beachräai^  «ui  wMigateMi  dtts:wicMiclilr 

Bdin.  Oefcfa.  II.  2.  Aufl.  17 
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Wüthen  gegen  die  geringen  Leute  nicht  gestattete.  Eine  ihnttdie 
Mäfsigung  zeigt  sich  in  den  politischen  Organisationen.  Die  wich- 
tigste und  scheinbar  durchgreifendste  Neuertmg  hinsichtlich  der 
Gesetzgebung  bradite  in  der  That  nur  den  Buchstaben  der  Ver- 
fassung mit  dem  Geist  derselben  in*  Einklang.  Die  römische  Le- 
gislation, wo  jeder  Consul,  Praetor  oder  Tribun  jede  bdiebige 
Hafsregel  bei  der  Bürgerschaft  beantragen  und  ohne  Debatte  zur 
Abstimmung  bringen  konnte,  war  von  Haus  aus  unvemünitig 
gewesen  und  mit  der  steigenden  Nullität  der  Comitien  es  immer 
mehr  geworden;  sie  ward  nur  ertragen,  weil  factisch  der  Senat 
sich  das  Vorberathungsrecht  vindicirt  hatte  mid  regehnäfsig  den 
ohne  solche  Vorberathung  zur  Abstimmung  gelangenden  Antrag 
durch  politische  oder  religiöse  Intercession  gewohnt  war  zu  er- 
sticken (I,  290).  Diese  Dämme  hatte  die  Revolution  fortge- 
schwemmt; in  Folge  dessen  fing  nun  jenes  absurde  System 
an  seine  Consequenzen  vollständig  zu  entwickeln  und  jedem 
muthwiliigen  Buben  den  Umsturz  des  Staats  in  formell  legaler 
Weise  möglich  zu  machen.  Was  war  unter  solchen  Umständen 
natürücher,  noth wendiger,  im  rechten  Sinne  conservativer  als 
das  thatsächliche  und  bisher  auf  Umwegen  realisirte  LegislaCioiis- 
recht  des  Senats  jetzt  f5rmlich  und  ausdrücklieh  anzuerkennen? 
Etwas  Aehnliches  gilt  von  der  Erneuerung  des  WaUcensos.  Die 
ältere  Verfassung  ruhte  durchaus  auf  demselben;  auch  die  Re- 
141  form  von  513  hatte  die  Bevorzugung  der  Vermögenden  wohl 
beschränkt,  aber  doch  streng  daran  festgehalten  den  imter  1 1000 
Sesterzen  (786  Thk.)  abgeschätzten  Bürgern  keineriei  Eiuflofe 
auf  die  Wahlen  zu  gestatten.  Aber  seit  diesem  Jahre  war  eine  unge- 
heure fhianzieüe  Umwandlung  emgctreten,  welche  selbst  eine  no- 
minelle Erhöhung  des  Minimalcensus  gerechtfertigt  haben  würde. 
Auch  die  neue  Timokratie  änderte  also  den  Buchstaben  der  Ver- 
fassung nur  um  dem  Geiste  derselben  treu  zu  bleiben,  indem  sie 
zugleich  dem  schändlichen  Stimmenkauf  sammt  allem  was  daran 
hing  in  der  möglichst  milden  Form  zu  wehren  wenigstens  ver- 
suchte. Endlich  die  Bestimmungen  zu  Gunsten  der  Schuldner, 
die  Wiederauftiahme  der  Colonisationspläne  gaben  den  redenden 
Beweis,  dafs  Sulla,  wenn  er  auch  nicht  gemeint  war  Solpidus 
leidenschafLUchen  Anträgen  beizupflichten,  doch  eben  wie  er  und 
wie  Drusus,  wie  überhaupt  alle  heller  sehenden  Aristokraten,  d«i 
materiellen  Reformen  an  sich  geneigt  war;  wobei  nicht  überse- 
hen werden  darf,  dafs  er  diese  Mafsregeln  nach  dem  Siege  und 
durchaus  freiwillig  beantragte.  Wenn  man  hiemit  verbindet,  dafs 
Sulla  die  hauptsächlichen  Fundamente  der  gracchischen  Verfes- 
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gmg  bcstehfn  lieb  und  weder  an  den  Rittergerichten  noch  an 
den  Komvertheilungen  rüttelte,  so  wird  man  das  Urtbeil  gerecht* 
fertigt  finden,  dafe  die  sullanische  Ordnung  von  666  den  seit  dem  ss 
Sturz  des  Gaius  Gracchus  bestehenden  Status  quo  wesentlich  fest- 
hidt  und  nur  theils  die  dem  bestehenden  Regiment  zunächst  Ge- 
fsdir  drohenden  überlieferten  Satzungen  zeitgemäTs  änderte,  theils 
den  vorhandenen  socialen  liebeln  nach  Kräften  abzuhelfen  suchte, 
so  weit  beides  sich  thun  liefs  ohne  die  tieferliegenden  Schäden  zu 
berühren.  Energische  Verachtung  des  constitutionellen  Forma- 
lismus in  Verbindung  mit  einem  lebendigen  Gefühl  für  den  inne- 
re Gebalt  der  bestehenden  Ordnungen,  klare  Einsichten  und 
löbliche  Absichten  bezeichnen  dmrchaus  diese  Gesetzgebung;  eben- 
so* aber  eine  gewisse  Leichtfertigkeit  und  Oberflächlichkeit,  wie 
denn  namenüicfa  sehr  viel  guter  Wille  dazu  gehörte  um  zu  glau- 
ben, dafs  das  Vorberathungsrecht  des  Senats  sich  gegen  die  künf- 
tige Demagogie  widerstandsfähiger  erweisen  werde  als  bisher  das 
Intercessionsrecht  und  die  Religion. 

In  der  That  stiegen  an  dem  reinen  Himmel  der  Conserva-Nencverwik. 
tiven  sehr  bald  neue  Wolken  auf.  Die  asiatischen  Verhältnisse  *'•*"'»•"• 
nahmen  einen  immer  drohenderen  Charakter  an.  Schon  hatte 
der  Staat  dadurch,  dafs  die  sulpicische  Revolution  denAbgang  des 
Heeres  nach  Asien  verzögert  hatte,  den  schwersten  Schaden  er- 
litten; die  Einschiffung  konnte  auf  keinen  Fall  langer  verschoben 
werden.  Inzwischen  faofUe  Sulla  theils  in  den  Consuln,  die  nach 
der  neuen  Wahlordnung  gewählt  werden  würden,  theils  beson- 
ders^ in  den  mit  der  Rezwingung  der  Reste  der  italischen  Insur- 
reetion  beschäftigten  Armeen  Garanten  gegen  einen  neuen  Sturm 
auf  die  Oligarch^  in  Italien  zurückzulassen.  Allein  in  den  Cou-  oinn«. 
sniarcomitien  fiel  die  Wahl  nicht  auf  die  von  Sulla  aufgestellten 
Candidaten,  sondern  neben  Gnaeus  Octavius,  einem  allerdings 
streng  opümatisch  gesinnten  Mann,  auf  Lucius  Cornelius  Qnna, 
der  zur. entschiedensten  Oj[^po3ition  gehörte.  Vermuihlich  war 
es  hauptsächlich  die  Capitalistenpartei,  die  mit  dieser  Wahl  dem 
Urheber  des  Zin^ei^et^es  vergalt. ,  Sulla  nahm  die  unbequeme 
Wahl  mit  der  Erklänu^  hin,  dafs  es  ihn  fieue  die  Rürger  von 
ihrer  vo^fassungsmäfsigen  Wablfreiheit  Gebrauch  machen  zu  se- 
hen, und  begnügte  sich  beiden  Consuh  den  Schwur  abzunehmen 
auf  treue  Reobachtung  der  bestehenden  Verfassung.  Von  den 
Armeen  kam.  es^vomamlich  auf  die  Nordarmee  an»  da  die  cam- 
panisdie  gröfstenüieils  nach  Asien  abzugehen  bestimmt  war. 
Sulla  lieb  durch  VolksschJufs  das  Commanuo  über  jene  auf  seinen 
treuergebenen  CoUegen  Quintus  Rufus  übertragen  und  den  bis- 
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strabo.  herigen  Feldberra  Gnaeus  Strabo  m  möglichst  schoneoder  W«iM 
zurfickrufen,  um  so  mehr  als  dieser  der  Ritterpartei  angehörte 
und  seine  passive  Haltung  während  der  sulpidschen  Unruhen 
der  Aristokratie  nicht  geringe  Bedenken  erregt  hatte.  Rufus  traf 
bei  dem  Heer  ein  und  übernahm  an  Strabos  Stelle  den  Oberbe- 
fehl; allein  wenige  Tage  nachher  ward  er  von  d^  Soldaten  er- 
schlagen und  Strabo  trat  wieder  zurück  in  das  kaum  abgegd>eQe 
Gommando.  Er  galt  als  der  Anstifter  des  Mordes;  gewüjs  ist  es, 
daüs  er  ein  Mann  war,  zu  dem  man  solcher  That  sich  versehen 
konnte,  der  die  Fruchte  der  Untbat  erntete  und  die  wohlbekann- 
ten Urheber  nur  mit  Worten  strafte.  Für  Sulla  war  Rubs  Be- 
seitigung und  Strabos  Feldhenmstelliing  eine  neue  und  ernste 
Gefahr;  doch  that  er  nichts  um  diesen  zu  beseitigen.  Wie  hM 
'  darauf  sein  Consulat  zu  Ende  ging,  sah  er  sich  einerseits  von  sei- 
nem Nachfolger  Cinna  gedrängt  endlich  nach  Asien  abzug^ien^  wo 
seine  Anwesenheit  allerdings  dringend  Notb  that,  andrerseits  von 
einem  der  neuen  Tribüne  vor  das  Volksgericht  geladen;  es  war 
dem  blödesten  Auge  klar,  dafs  ein  neuer  Sturm  g^en  ihn  und 
seine  Partei  sieh  vorbereitete  und  dais  die  Gegner  seine  Ebtfer- 
nnng  wünschten.  Sulla  hatte  die  Wahl  mk  Ginaa,  vielteioht  ayt 
Strabo  es  zum  Bruche  zu  treiben  und  abennala  airfR^i  zu  mar- 
schüren  oder  die  italisdien  Angeiegeiiheiten  gehen  zu  kssen  wie 
Solu  «chun  sie  konnlen  mid  mochten  und  nach  einem  andern  Webtheil  eich 
▲li^'^eiii.  zu  entfernen.  Suli»  entschied  sich  —  ob  mehr  aitt  PatriaüsiBUS 
oder  mehr  aus  lodifterenz,  wird  nie  attsgeaacht  werden  —  ^ 
die  letztere  Akemative,  ühergab  das  ia  Saronium  mrückbieibende 
Corps  dem  zuverMssigea  und  kriegsknndigen  Quintus  MeteUns 
Pius,  der  an  SuUas  Stelle  den  proeonsulaiischen  Oberbefehl  hi 
Unteritalien  übernahm,  dfe  lieitung  der  Belagerung  von  Nolades 
87  Propraetor  Appius  Claudius ,  und  sdiiflte  im  Anfimg  de»  J.  6&7 
mit  seinen  Lernen  nach  dem  helteoiseheQ  Ostett  sich  dn. 
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Der  Osten  und  König  Mithradates. 

Die  athemtose  Spännuiig,  in  welcher  die  Rerolution  mit  ih-  TwhUteiM« 
ran  ewig  aioh  erneuernden  Feuerlarm  und  Löschnif  die  romi-  ^  ^'*~' 
sehe  Re^erung  erUek,  war  die  Ursache,  daJb  dieselbe  die  Pro- 
vmzialveiiillkiHsge  überhaupt  ans  den  Aogen  Terlor»  am  meisten 
aher  die  des  asiatisdien  Ostens^  dessen  ferne  und  unkriegerische 
Nationen  nicht  so  unmittelbar  wie  Africa,  Spanien  und  die  trans*- 
alpmisch^  Nachham  der  Beachtung  der  Regierung  sich  aal- 
dringtea.  Nach  der  Eimiehung  des  attalischim  Königreiches,  die 
nodt  dem  Auslmich  der  Revolution  zusammenßHt,  ist  ein  ToUes 
HeoBdienaiter  faimhnrch  kaum  irgend  eine  emstlid^  BetheiUgung 
Rens  an  den  orienCaiischen  Angelegenheiten  nadmiweisen,  mit 
Ausnahme  der  durch  die  mafsJose  Dreistigkeit  der  Jühkisdien 
Piralerie  d^  Rtoiem  abgedrungenen  Einrichtung  der  Provinz 
KSkien  im  J.  652  (S.  132),  welche  der  Sache  nadi  audi  nichts  lot 
weiter  w»r  als  die  Anordnung  einer  bleibenden  Station  für  eine 
kleine  römische  Heer-  und  Flottenabtbeilung  in  den  östlichen 
Gewissem.   Erst  nachdem  die  marianische  Katastrophe  im  J. 
654  die  Restanrationsregienmg  einigermafsen  consolidirt  hatte,  loo 
begann  die  römische  Regierung  aufs  Neue  den  Ereignissen  im 
Osten  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

In  Tider  ffinsidit  waren  die  Yeriiältnisse  noch  dieselben  wie 
ein  Menschenalter  zuvor.  Das  Reich  Aegypt^  mit  seinen  beid^ 
Nd>enlindem  Kyrene  und  Kypros  löste  mit  den  Tode  Euerge- 
tes  IL  (637)  Iheils  rechtlidi,  theils  Öiatsächlich  sich  aul  Kyrene  ut 
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kam  an  den  natürlichen  Sohn  desselben,  Ptolemacos  Apion  und 

trennte  sich  auf  immer  von  dem  Hauptland.   Um  die  Herrschaft 

in  diesem  haderten  die  Wittwe  des  letzten  Königs  Kleopatra 

89. 81  (t  665)  und  dessen  beide  Söhne  Soler  H.  Lathyros  (t  673)  und 

88  Alexander  I.  (t  666),  was  die  Ursache  ward,  dafs  auch  Kypros 
^^iSi*  ^-  auf  längere  Zeit  von  Aegjyten  sich  schied.   Die  Römer  griffen  in 

•e  diese  Wirren  nicht  ein;  ja  als  ihnen  im  J.  658  das  kyrenische 
Reich  durch  das  Testament  des  kinderlosen  Königs  Apion  anßel, 
sdüugen  sie  diesen  Erwerb  zwar  nicht  geradezu  aus,  aber  über- 
liefsen  doch  die  Landschaft  im  Wesentlichen  sich  selbst,  indem 
sie  die  griechischen  Städte  des  Reiches,  KjTcne  Ptolcmais  Bere- 
uike  zu  Freistädten  erklärten  und  denselben  sogar  die  Nutzung 
der  königlichen  Domänen  überwiesen.  Die  Oberaufeicht,  die  der 
Statthalter  von  Africa  über  das  Gebiet  zu  führen  hatte,  war  bW 
dessen  Entlegenheit  noch  weit  mehr  eine  blofs  nominelle  als  die 
des  Statthalters  von  Makedonien  über  die  hellenischen  Freistädte. 
Die  Folgen  dieser  Mafsregel,  die  ohne  Zweifel  nicht  aus  dem 
PhühellenismuäL,  sondern  lediglich  aus  der  Schwäche  und  Nach- 
lässigkeit der  römischen  Regierung  hervorging,  waren  wesent- 
lich dieselben,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  in  Hellas  einge- 
treten waren:   Bürgerkriege  und   Usurpationen   zerrissen   die 

86  Landschaft  so,  dafs,  als  dort  zufallig  im  J.  668  ein  höherer  rö- 
mischer Offizier  erschien,  die  Einwohner  ihn  dringend  ersuch- 
ten ihre  Verhältnisse  zu  ordnen  und  ein  dauerhaftes  Regiment 
ßjrrien.  bci  ihucu  ZU  begründen.  —  Auch  in  Syrien  war  es  in  der  Zwi- 
schenzeit nicht  viel  anders,  am  wenigsten  besser  geworden. 
Während  des  zwanzigjährigen  Erbfolgekrieges  der  beiden  HaÄ- 

96  brüder  Antiochos  Grypos  (f  658)  und  Antiochos  von  Kyzikos 

9»  (t  659),  der  sich  nach  dem  Tode  derselben  auf  ihre  Söhne  fort- 
erbte, ward  das  Reich,  um  das  man  stritt,  fast  zu  einem  eitlen 
Namen,  in  dem  die  kilikischen  Seekönige,  die  Araberscheiks  der 
syrischen  Wüste,  die  Fürsten  der  Juden  und  die  Magistrate  der 
gröfseren  Städte  fast  melur  zu  sagen  hatten  als  die  Träger  des 
Diadems.  Inzwischen  setzten  im  westlichen  Kilikien  die  Römer 
sich  fest,  und  ging  das  wichtige  Mesopotamien  definitiv  über  an 
PMthe«u*t.  die  Parther.  —  Die  Monarchie  der  Asarkiden  hatte,  hauptsächlich 
in  Folge  der  Einfalle  turanischer  Stämme,  um  die  Zeit  der  Grac- 
chen  eine  gefahrliche  Krise  durchzumachen  gehabt;  erst  der 
1S4-87  neunte  Arsakide,  Mithradates  U.  oder  der  GroDse  (630?— 667?) 
hatte  dem  Staat  seinö  überwiegende  Stellung  in  Asien  zurückge- 
geben, die  Skythen  zurückgeschlagen  und  gegen  Syrien  und  Ar- 
menien die  Grenze  des  Reiches  vorgeschoben.  Allein  gegen  das 
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Ende  seines  Lebens  lähmten  neue  Unruhen  sein  Regiment;  wäh- 
rend die  Grofsen  des  Reiches ,  ja  der  eigene  Bruder  Orodes  ge- 
gen den  König  sich  auflehnten  und  endlich  dieser  Bruder  ihn 
stürzte  und  tödten  Hefs,  gab  der  König  von  Armenien  Tigranes 
(reg.  seit  660)  den  asiatischen  Verhältnissen  eine  ganz  andere  «4 
Gestalt.  Armenien,  das  seit  seiner  Selbstständigkeitserklarung  Armenien. 
(1,719)  in  die  nordöstliche  Hälfte  oder  das  eigentliche  Arme- 
nien, das  Reich  der  Artaxiaden,  und  die  südwestliche  oder  So- 
phene,  das  Reich  der  Zariadriden,  getheilt  gewesen  war,  wurde 
durch  den  Artaxiaden  Tigranes  zum  erstenmal  zu  einem  König- 
reich vereinigt,  und  theils  diese  Machtverdoppelung,  theils  die 
Schwäche  der  parthischen  Herrschaft  machten  es  dem  neuen 
König  von  ganz  Armenien  möglich  nicht  blofs  aus  der  Clientel 
der  Parther  sich  zu  lösen  und  die  früher  an  sie  abgetretenen 
Landschalten  zurückzugewinnen,  sondern  sogar  das  Oberkönig- 
thum  von  Asien,  wie  es  von  den  Achaemeniden  auf  die  Seleukiden 
und  von  diesen  auf  die  Arsakiden  übergegangen  war,  an  Arme- 
nien zu  bringen.  —  In  Kleinasien  endlich  bestand  die  Länder-  lueinuitiu 
theilung,  wie  sie  nach  der  Auflösung  des  attalischen  Reiches  unter 
römischer  Einwirkung  festgestellt  worden  war  (S.  52),  noch  wesent- 
lich ungeandert;  aufser  das  Grofsphrygien,  nachdem  Gaius  Grac- 
chus die  Verhandlungen  zwischen  Sfithradates  Euergetes  und 
dem  Consul  Aquillius  aufgedeckt  hatte  (S.  114),  dem  König  von 
Pontes  wieder  entzogen  und  als  freie  Landschaft  mit  der  römi- 
schen Provinz  Asia,  wie  Hellas  mit  Makedonien,  verbunden  wor- 
den war  (um  634).  In  dem  Zustande  der  Clientelstaaten ,  der  im 
Königreiche  Bithjuien,  Kappadokien,  Pontus,  der  Fürstenthümer 
Paphlagoniens  und  Galatiens,  der  zahlreichen  Stadtebünde  und 
Freistädte,  war  eine  äufserliche  Umänderung  zunächst  nicht 
wahrzunehmen.  Innerlich  hatte  dagegen  der  Charakter  der  rö- 
mischen Herrschaft  allerdings  überall  sich  wesentlich  umgestal- 
tet. Theils  durch  die  natürliche  Steigerung  des  tyrannischen  Re- 
giments, theils  durch  die  mittelbare  Einwirkung  der  römischen 
Revolution  —  man  erinnere  sich  an  die  Einziehung  des  Boden- 
eigenthums  in  der  Provinz  Asien  durch  Gaius  Gracchus,  an  die 
römischen  Zehnten  und  Zölle  und  an  die  Menschenjagden,  die 
die  Zöllner  daselbst  nebenbei  betrieben  —  ward  der  schon  von 
Haus  aus  schwere  Druck  der  römischen  Herrschaft  in  einer 
Weise  erhöht,  dafs  weder  die  Königskrone  noch  die  Bauemhütte 
mehr  sicher  war  vor  Confiscation,  dafs  jeder  Halm  für  den  rö- 
mischen Zehntherrn  zu  wachsen,  Jedes  Kind  freier  Aeltem  für 
die  römischen  Sklavenzwinger  geboren  zu  werden  schien.  Zwar 


g^  ;  W*F#ß.  «^fi9>  hK4FIF WU  Wf. 


'   iljßia  es,  )9(9f.ni(^t  Geduld  ua<l  .Ueberkguog,  die  am  rtibig 
*iV^feeR,^c«d^Sö^,d^r^jgei^^  Mangel 

4Qr  IpiUa4fyA,fQd.e&  Kquo^o  ip  idießiso^friodU^n  Lmdschaften, 
^^^  djeseiliv  WwUichea^ati^^  l¥qii4^1ij»i^,w:tU'eckbafteD)ftge 
^9b  jerqg^^  wempi  wtnaj^.oijii  JUapi\  unter;  sie  Uat,  der  es  ver- 
stand das  ^eichefi  zu  gqhen,      V    .. 
*^|^^^     ,^.   Es  regierte  d»^^^  im.Reiqt^  PontusÄönig  Mithradales  \X 
iso-^63  mit  d^m  ßeinam^  Evp^r  (geb«  )m  ^^i^  t  691),  der  seio  Ge- 
ßi^tdechl  von  vätorlicber  Seit«  }n\  gedizelMiten  Glied  auf  den  Eä- 
ntg  I)»areio$  Hystaspe»  Sobn,  m  achiten  auf  den  StiOer  dee  p<ia- 
tischea  Reiches  Mitbradates  I.  zurückführte»  von  mütterUcber 
den  Alexandi'idei^  und  Seleukiden  entstammte.  Nach  dem  frühen 
Tode  seines  Vaters  Mitbradates  £uer^tes>  der  in  Sinope  von 
ISO  MOrdejrbandüel,  war  er.  um  634,  als  elQähriger  Knabe  Kiing  ge- 
nannt worden;  allein  das  Diadem  brachte  ihm  nur  Noth  und  Ge- 
fahr, Pie  Yormünder,  ja  wie  es. scheint  die  eigene  durch  des  Va- 
ters Testament  zur  Mitregierung  berufene  Mutter  standen  dem 
königlichen  Knaben  nach  dem  £eben ;  es  wird  erzählt,  dafs  er, 
um  den  Dolchen  seiner  gesetzlichen  Beschätz^  sich  zu  entzie- 
hen, in  die  Irre  gegangen  sei  und  sieben  Jahr^  hindurch,  Nacht 
für  Nacht  die  Ruhestätte  wechsehid,  ein  Flüchtling  in  sejaem 
eigenen  Reiche,  ein  beimathloses  Jägerl^ben  geführt  habe,  Alsa 
ward  der  .Knabe  ein  gewaltiger  JMlann.   Wenngleich  unsere  Be- 
richte über  ihn  im  lyesentlichen  s^uf  schriflUche  Aufzeidtfiungea 
der  Zeitgenossen  zurückgehen ,  so  hat  dennoch  die  im  Orient 
blitzschnell  sich  bildende  S j^e  den  mächtigen  König  früh  ge« 
schmückt  mit  manchen  der  Zuge  ihrer  Simspn  und  Rüstern; 
aber  auch  diese  geh/pren  zum  Charakter  eben  wie  die  Wolken- 
krone zum  Charakter  der  höchsten  Bergspitzen:  die  Grundlinien 
des  bilde?  erscheinen  in  beiden  Fällen  nur  ferbiger  und  phanta- 
stischer, nicht  getrübt  npch  wesentlich  geändert.  Die  Waffen- 
Stücke,  die  dem  rie&engroXsen  Leibe.des  Königs  Mitbradates  pafs- 
teiy,  erregten  das  Staunen  der  Asiaten  und  mehr  noch  der  Itaü- 
ker.  iUs  Läufer  überholte  er  das  schnellste  Wild;  als  Reiter  baa^ 
dügte  ,er  4as  wilde  Rofs.und  vermochte  mit  gewechselten  Pfer- 
den ^^  einem.Tagpbi^  25  deutsche  .Meilen  zurüchzulegen;  ab 
W^genlenke^r  fuljr.  erjmit.§^zeh^..und  gen^nn  im  Wettnomoi 
manchen  Preis  .—  freiUcb  :wa^  es  gefährlich  in  aokhett  fipiel 
deni  König  ob^cuslegen.  Auf  der  Jagd  traf  er  das  Wild  im  voUeo 
^^PPPJ?>W  P^d^  herab  ohn^  zu  fehlen;  aber  auch  an  der  Ta- 
fel^ ßiic^te„Sf  ,^oine§  Gleich4»l  ^  er  veranstaltete  vvoU  Wett- 
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miwMr  m<  deti^  Freude  de^flt^rem,  wie'hittterAntf^tni'dl^  2ü- 
gdtosen  Baiets^SMii^r  grfedxisch^ii'K^bä^eibef 'leWies^hj  die 
ncii  «mtop  setBen  P«qpiei^il  fsttkdea.  Sdtie  gei^tigeti  Biedft^f- 
nisse  Mriedigt»)  er  im  wfettiit^ii  AberglMAieli  —  Tn^mrid^nterei 
and  das  griechisdie  Mysto'ienweseii  flük^'  liiciit  w^g^  der 
Sumdeo  4ei5  Moafgs  bns  ^-^  uttd  in' einer  i^hen  An^gnung  der 
hellemBefaen  Gmüsation.'  £f  Sd^te  grjecbisdie  Kunst  undlWusik, 
das  heifst  er  sammelte  Pretiosen;  reiches  Geräth,  alte  persische 
und  griechisdMf  PraehUftütke  -^  sein  RingkdMnet  war  berti^nt 
— ,  hatte  slets^iechisdi^  Gesdlkhischreiber,  Philosophen,  Poe- 
ten in  smer  Um'gebttäg'  und  setzte  bei  seinen  Hoffesten  neben 
den  Preisen  für  Essen  und  Trinken  auch  welche  aus  für  de^ 
Itisti^toi  Spafemacber  und  den  besten  Sänger.  So  war  der 
Mensob;  d«r  Sukan  entsprach  ihm.  Im  Orient,  wo  das  Verhält- 
nüs  des  Herrschers  und  der  Beherrschten  mehr  den  Charakter 
des  Natur*' als  des  sittHdien  Gesetzes  trägt,  ist  der  Dntefthan 
hftndisch  treu  imd  hündisdi  falsch,  der  Herrscher  gt'ausam  und 
müitrauiscb.  in  beidem  ist  Miäiradat^  kaum  übertroffeh  wor- 
den. Auf  seinen  Befehl  starben  oder  verkamen  in  ewiger  Haft 
wegtD  wirklidtör  oder  angebKcher  Verrätherei  seine  Mutter,  sein 
Bruder,  seine  ihm  v^*m9h]te  Schwester,  drei  seiner  Söhne  und 
d^ensofiek  seiner  Tochter.  Yielleii^t  nodi  empörender  ist  es, 
dafs  sich  unter  seinen  geheimen  Papieren  im  Voraus  attfgbsetzte 
Todesurteile  gegen  mehrere  seiner  vertrautesten  Diener  Tor- 
faiMte».  Ebenso  ist  es  acht  sultanisdi,  da£s  er  späterhin,  nur  um 
sein^  Feinden  die  Siegstroph&en  zu  entziehen,  seinen  ganzen 
Harem  tödten  iiefs  und  seine  geliebteste  Kebse,  eine  schöne 
Ephesierin,  dadurch  ausz^ehnete,  daß»  er  ihr  die  Wahl  der  "^o- 
detari  freigab.  DaS'  experfaientale  Studium  der  Gifte  und  Gegen- 
gifte betrid)  er  als  einen  wiefatigen  Zweig  der  Regferungsge- 
sdiäfte  und  versuchte  seinen  Körper  an  'dnzelne  Gifte  in  gewöh- 
nen. Vertratb  imd  Mord  hatte  er  von  früh  auf  von  Je(|emianil 
undsumeist*  von  den  Nächsten  erwarten  tmd, gegen  Jedermann 
imdiunteist  gegen  die  Nächsten  übett  gelernt;  wovon  denn  die 
nethvvendige' «Eid  durch  seine  ganze  Geschichte '  bel^^te  Folge. 
wary  4b£s  aifieitfe  Unternehmungen  schlieföKch'niiCslangen  dtürch' 
die  Tfe«k>sigkeit-&einer  Teru^uten.  Dabei  begegne^  Wohl  ein- 
zeioe  Zügu  von' b^ehherzi^r  G^eehtiglieitt  wenn  ^i^  Veitäther 
bestifaftev  sdidnie  er  In  d^fl^  di^enigeMr,  wi^^  nur  dtürch 
ihr  persöidiclieff  V^ättnife  zu  dem  Hauptvek'breöh^r  nlitschuldig ' 
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geworden  waren;  aUein  dergleichen  Anfalle  von  Billigkeit  fehlea 
bei  keinem  rohen  Tyrannen.  Was  Mithradates  in  der  That  aus* 
zeiehnet  unter  der  grofsen  Anzahl  gleichartiger  Sultane,  ist  seine 
grenzenlose  Rührigkeit.  Eines  schönen  Morgens  war  er  aus  sei- 
ner Hofburg  verschwunden  und  blieb  Monate  lang  verschollen, 
so  dafs  man  ihn  bereits  verloren  gab;  als  er  zurückkam,  hatte 
er  unerkannt  ganz  Vorderasien  durchwandert  und  Land  und 
Leute  überall  militärisch  erkundet.  Von  gleicher  Art  ist  es,  dals 
er  nicht  blofs  überhaupt  ein  redefertiger  Mann  war,  sondern 
auch  den  zweiundzwanzig  Nationen,  über  die  er  gebot,  jeder  in 
ihrer  Zunge  Recht  sprach,  ohne  eines  DoUmetschers  zu  bedürfen 
—  ein  bezeichnender  Zug  für  den  regsamen  Herrscher  des  spra- 
chenreichen  Ostens.  Denselben  Charakter  tragt  seine  ganze  Re- 
gententhatigkeit.  So  weit  wir  sie  kennen  —  denn  von  der  in- 
neren Verwaltung  schweigt  unsere  Ueberlieferung  leider  durch- 
aus — ,  geht  sie  auf  wie  die  eines  Jeden  anderen  Sultans  im  Sam- 
meln von  Schätzen,  im  Zusammentreiben  der  Heere,  die  wenig- 
stens in  seinen  früheren  Jahren  gewöhnlidi  nicht  der  König 
selbst,  sondern  irgend  ein  griechischer  Condottier  gegen  den 
Feind  führt,  in  dem  Bestrebt  neue  Satra|Hen  zu  den  alten  zu 
fügen;  von  höheren  Elementen,  Förderung  der  Civilisation, 
ernstlicher  Fülirerschaft  der  nationalen  Opposition,  eigenartiger 
GeniaUtat  finden  sich,  in  unserer  Ucbei*Ueferung  wenigstens,  bei 
Mithradates  keine  bewufsten  Spm*en,  und  wir  haben  keinen 
Grund  auch  nur  mit  den  grofsen  Regenten  der  Osmanen,  wie 
Muhamed  U.  und  Suleiman  waren,  ihn  auf  eine  Linie  zu  stellen. 
Trotz  der  hellenischen  Bildung,  die  ihm  nicht  viel  besser  sitzt 
als  seinen  Kappadokiem  die  römische  Rüstung,  ist  er  durchaus 
ein  Orientale  gemeinen  Schlags,  roh,  voll  sinnlichster  BegehrUch- 
keit,  abergläubisch,  grausam,  treu-  und  rücksichtslos,  aber  so 
kräftig  organisirt,  so  gewaltig  physisch  begabt,  dafs  sein  trotzi- 
ges Umsichscblagen,  sein  unverwüstUcher  Widerstandsmuth 
häufig  wie  Talent,  zuweilen  sogar  wie  Genie  aussieht.  Wenn 
man  auch  in  Anschlag  bringt,  dafs  während  der  Agonie  der  Re- 
publik es  leichter  war  Rom  Widerstand  zu  leisten  als  in  den 
Zeiten  Scipios  oder  Traians  und  dafs  nur  die  Versdilingung  der 
asiatischen  Ereignisse  mit  den  inneren  Bewegungen  Italiens  es 
Mithradates  mögUch  machte  doppelt  so  lange  als  Jugurtha  den 
Römern  zu  widerstehen,  so  bleibt  es  darum  doch  nicht  minder 
wahr,  dafs  bis  auf  die  Partherkriege  er  der  einzige  Feind  ist,  der 
im  Osten  den  Römern  ernstlich  zu  schafien  gemacht  und  dafs  er 
gegen  sie  sich  gewehrt  hat  wie  gegen  den  Jäger  der  Löwe  der 
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Wüste.  Aber  nach  dem  was  vorliegt  sind  wir  auch  nicht  berech* 
tigt  mehr  als  solchen  naturkraftigen  Widerstand  in  ihm  zu  erken* 
nen.  —  Indefs  wie  man  immer  über  die  Individualität  des  Kö- 
nigs urtheilen  möge,  seine  geschichtliche  Stellung  bleibt  in  ho- 
hem Grade  bedeutsam.  Die  mithradatischen  Kriege  sind  zugleich 
die  letzte  Regung  der  politischen  Opposition  von  Hellas  gegen 
Rom  mid  der  Anfang  einer  auf  sehr  verschiedenen  und  weit  tie- 
feren Gegensätzen  beruhenden  Auflehnung  gegen  die  römische 
Suprematie,  der  nationalen  Reaction  der  Asiaten  gegen  die  Occi- 
dentalen.  Wie  Mithradates  selbst  so  war  auch  sein  Reich  ein 
orientalisches,  die  Polygamie  und  das  Harem wesen  herrschend 
am  Hofe  und  überhaupt  unter  den  Vornehmen,  die  Religion  der 
Landesbewohner  wie  die  officieile  des  Hofes  vorwiegend  der  alte 
Nationaicuh;  der  Hellenismus  daselbst  war  wenig  verschieden 
von  dem  Hellenismus  der  armenischen  Tigraniden  und  der  Ar- 
sakiden  des  Partherreichs.  Es  mochten  die  kleinasiatischen 
Griechen  einen  kurzen  Augenblick  für  ihre  politischen  Träume 
an  diesem  König  einen  Halt  zu  finden  meinen;  in  der  That  ward 
in  seinen  Schlachten  um  ganz  andere  Dinge  gestritten ,  als  wor- 
über auf  den  Feldern  von  Magnesia  und  F^dna  die  Entscheidung 
fiel.  Es  war  nach  langer  Waffenrahe  ein  neuer  Gang  in  dem  un- 
geheuren^ Zweikampf  des  Westens  und  des  Ostens,  welcher  von 
den  Kämpfen  bei  Marathon  auf  die  heutige  Generation  sich  ver- 
erbt hat  und  vielleicht  seine  Zukunft  ebenso  nach  Jahrtausenden 
zählen  wird  wie  seme  Vergangenheit. 

So  offenbar  indefs  in  dem  ganzen  Sein  und  Thun  des  kap-DieUeinMia- 
padokischen  Königs  das  fremdartige  und  nnhellenische  Wesen  "^^Jj^^**" 
hervortritt,  so  schwierig  ist  es  das  hier  obwaltende  nationale 
Element  besthnmt  anzugeben  und  kaum  wird  es  je  gelingen  in  die- 
ser Hinsidit  über  Aflgemeinheiten  hinaus  und  zu  einer  wiridichen 
Anschauung  zu  gelangen.  In  dem  ganz^  Kreis  der  antiken  Ci- 
vifisation  giebt  es  keinen  Bezirk,  in  welchem  so  zahlreiche,  so 
verschiedenartige,  so  seit  fernster  Zeit  mannigfaltig  verschlungene 
Stämme  neben  und  durcheinander  geschoben  und  wo  demzufolge 
die  Verhältnisse  derNatronalitäten  weniger  klar  wären  wie  in  Klein- 
asien. Die  semitische  Bevölkerung  setzt  sich  von  Syrien  her  m 
ununterbrochenem  Zuge  nach  Kypros  und  Kilikien  fort  und  es 
scheint  ihr  femer  auch  an  der  Ostküste  in  der  karischen  und 
lydischen  Landschaft  der  Grundstock  der  Bevölkerung  anzuge- 
hören, während  die  nordöstliche  Spitze  von  den  Bithynern,  den 
Stammverwandten  der  europäischen  Thraker  eingenommen  wird. 
Dagegen  das  Binnenland  und  die  Nordkäste  sind  vorwiegend  v(m 
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iiidageiniadMien  am  nädnten  dMi  imnsdhen  Terwmdten  VM- 
karscfaaAea  erfilllL  Von  der  armeaoisohai  ond  der  phrygischen 
Sprache^)  ist  es  aiiagemadit,  Ten  der  kappadddsdieD  höiAft 
wabrscbeinlictudafs  sie  Kunichst  an  dasZend  grauten;  und  warn 
Ton  ißa  Mysern  angegeben  wird,  dafs  bei  ihnen  lydisdie  und 
phrygische  Sprache  sich  begegneten«  so  beaeiehnet  dies  eben  eine 
sennUsch-iraniscbe,  etwa  dar  assfrischen  yergleichbare  Mischbe- 
völkemng4  Was  die  gmadma  lülikien  and  Karien  sich  ausbret^ 
teoden  Landschaften,  namendich  die  lyUsche  anfamgt,  so  man« 
gelt  es,  trotz  dar  gerade  hier  in  fHik  Torhandenen  Ueberreste  em-» 
heimisGher  Sprache  und  Sehrift ,  bis  jetit  läber  dieselbe  noch  an 
gesicherten  Ei^ebnissen  und  es  ist  nnr  wahrscheinlichv  dass  diese 
Stiqune  eher  den  Indogermaaen  aisden  Semiten  zmniihieD  sind. 
Wie  dann  übec  all  dieses  VM^rgeivrirre  sieb  zuerst  ein  Netz  grie- 
chischer JKaufstAdte,  sodann  der  durch  das  knegerischeiriedas  g^ 
stageUeberge wicht  der  grieefaischMi  Nation  insLeben  gerufene  Hd- 
leoismus  gdegt  hat,  ist  in  «einen  Umrissen  bereits  frfUier  ausein*^ 
poBtiM.  aadei^gesetzt  worden.^ — In  diesen  GeMetoi  herrschleK6nigMiAra*- 
dates  und  zvwar  zunächst  inKappadekien  am  schwarzen  Meer  oder 
der  aogeoannten  pontischen  Landschaft,  da  wo,  am  norddsdicheft 
Ende  Kieinasiens  gegen  Armenien  zu  und  mit  diesem  in  stetiger 
Berührung  sidi  die  iranische  NationaUt&t  venniithiieh  minder  ge- 
miachtals  iinendwo  sonst  iaKleinasien  behauptet  hatte.  Nicht  ein- 
mal derHeU^mus  war  hier  tief  eingecbimgen.  Mit  Ausnahme  der 
Küste,  wo  mehmre  ursprunglid>griediischeAnsi8dhiDgen  hestan- 
doit,  namentlich  die  bedetthe»deii  HandeispMUe  Trapezusv  Amises 
und  vor  allem  dw  Geburts-  und  Rmidenzstadt  filithradats  und  die 
blühendste  Stadt  des  fieiches,  Sioepe,  war  das  Land  noch  in 
einem  sehr  primitiven  Zustand.  Midit  als  hStte  es  wöst  gelegen; 
vielmehr  wie  die  pontischeLandsehalt  noch  heute  eine  der  lach^- 
sten  der  Erde  ist,  in  der  Getreidefelder  mit  Wildem  von  wädoi 
Obstbäumen  wechsefai,  war  sie  ohne  Zweifel  auch  au  Mithradata 
Zeit  woU  bebaut  und  yerhältai{smi£8ig  auch  bevölkert  AUeift 
eigentliche  Städte  g9b  es  daselbst  kämm,  sondern  nur  Burgen,  die 
den  Ackersleuten  als  ZufluchtsUUten  und  dem  Ktoig  als  Schatz- 
kammern zvor  Aufbewahrung  der  eingehenden  Steuern  dienten,  wie 
denn  allein  in  Kieinarmenien  75  solcher  kleiner  königlicher  Ca- 


*)  Die  als  phryeisch  «ngefiihrteo  Würter  JBaytuog  «a  Zeus  «»d  iw 
«Ite  Röniggoame  Mav^g  sind  aDzweifeUiaft  richtig  9nt  das  zeodlsche  ha^ha 
a«  Gott  aad  das  deutscbe  Mwmus,  iodiscli  Manus  zorfickrefBhri  woraea. 
Lassen,  Ztscbr.  der  dautscliea  joarzenländ.  Gesellackaft  BdL  10  S.  320f. 
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sMie  geiMit  wurden.  Wk*  finden  iiidit,daftMilhfa€lat§8W«ieQt- 
Heh  daau  gstban  hüte  das  Mdlisc^e  W^sen  in  seinem  Renih^ 
cmponiihriogcii;  und  wie  er  gestellt  war,  in  tliatsfidilidier,'  wenn 
andi-vwlleii^t  mm  Theilifafli  ^Ibet  nnbewnfMerReactiö«  gegien 
deaHeicnismug,  erkUirt  sieb  dies  wohl.  Um  so  tbätiger  ewdidnt  Liadererwer. 
er,  gtefchMb  in  gans.  orieAtaüsdier  Weise,  bemOht  seinh^eliy  ko^^mu! 
das  sebon  niobt  klein  war,  wenn  auch  der  Umfeag  d^sselhMr  timiut««. 
wefal  überlrid)e»  anf  MO  dentaebe  Meilen  angegeben  wird,  naeh 
aUenSmten  bin  in  erweitern:  am  JsebWBirsen  Meer  wie  getgenAr^ 
BMoien  und  gegen  Kleraasien  inden  wir  seine  Heere,  seh^  Ftot-* 
ten  und  seine  Botaehafter  tbfttig.  Nii^gcsids  aber  bot  sieb  ihm  ein 
so  fr»er  und  so  weiter  8i)ieh<aum  wie  m  den  dstiidien  und  n5rd- 
Ikben  CSestaden  des  sdiwarzen  Meeres,  auf  deren  damalige  Zu- 
stände hier  «bien  Bbek  au  werfen  mobt  unterlassen  werden  darf, 
so  sebwierig  oder  viebnebr  unmdgücb  es  ist  ein  wirklicb  an- 
sdni^Kbes  Bild  davon  zu  geben.   An  dem  öalliGhen  Ufer  des  koIcu«. 
schwarzen  Meeres,  das  bisher  flist  unbekannt  erst  dm%Ai  Mfttira- 
dates  der  aDgemeiDeren  Kunde  au^esddossen  ward,  wurde  die 
koldiiscbe  Landschaft  am  Pbesis  (Mlngrelien  und  hnereti)  mit 
der  widitigen  Handelsstadt  Diosiraiias  den  einhomisdien  Pdfr- 
alen  entrissen  und  rerwanddt  in  ^ne  pontisdie  Satrapie»  Pol- 
genreidier  nodi  waren  seine  Untemebmnngen  in  den  n6ivHi<3ben 
Landsi^baflen*).  Die  weiten  högd^imd  wridlos^n  Steppen,  dieNordof«  a«« 
mA  Bördlicb  vom  scbwarsen  Meer,  vom  Kaukasus  und  Von  der  'mH^ 
kaspisehen  See  binzaeben,  sind  ihrer  Naturbeschaflfenheit  zuMge;' 
namentlich  wegen  der  zwiscbc»  dem  Kfima  von  Slodtbeto  vmA 
dem  von  Madeita  sehwankenden  Temperatordiflferenz  nnd  der 
Bidit  sdttn  eintretenden  und  bis  zu  22  Monaten  und  Mnger  an- 
bähenden  absoluten  Regen-  und  Schneelosigkeit,  fRr  den  k^et*- 
bau  und  Oberhaupt  ffir  fieste  Ansiedking  wenig  geeignet,  und  wa-' 
ren  dies  immer,  vrenn  gleich  vor  zweitausünd  Jahren  die  kbnia'^ 
liaehen  VerbAltnisse  vermuthSeh  etwas  weniger  nngtnitig  stm- 
den  als  dies  beutimtage  der  PaH  ^'^>.    Die '  verscbie<l0nen^ 
Stlnme,  die  der  Wandertrieb  in  diese  Gegenden  gefUbHbdtCe; 


*)  Sie  sind  hier  zusammeDgefafst,  da  sie  freilich  zum  Theil  erst  zwi- 
schen den  ersten  und  den  zweiten  Krieg  mit  Rom,  zum  Theil  aber  doch 
sehen  vor  den  ersten  Krieg  mit  Rom  Fallen  (Meron.  30;  Justin  38,  7  a.  E,; 
App.  Mükr,  13;  Eatrop.  5,  5)  und  eine  Erzählung  nach  der  Zeitfolge  sich 
Idtr  tmm  einnai  schleehterdings  nrcht  dui^hflilH^n  Ififst. 

^  Es  hat  viele  Wahrscheinliehkeit,  dafs  die  ungemeine  Trockenheit, 
die  voniädiiich  jetzt  den  Ackerbau  in  der  Krim  und  in  diesen'  Gegenden 
iberhaiipt  ersehwert,  sehr  gesteigert  worden  ist  durch  das  Sehwtndefi  d«r' 
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fügten  »dl  diesem  6el>#t  cte*  Natur  und  (Qbrteii  und  führen  tarn 
Theil  noch  jetzt  ein  wanderndes  Hirtenleben,  indem  sie  mit  ih- 
ren Rinder-  oder  häufiger  noch  mit  ihren  Ro£sheerden  Wohn- 
und  Weideplatz  wechselten  und  ihr  Gerath  auf  Wagenhäusem 
sich  nachfötarten.  Auch  die  Bewafihung  und  Kampfweise  rich- 
tete sieb  hiemach;  die  Bewohner  dieser  Steppen  fochten  gro- 
fsentheils  beritten  und  immer  aufgelöst,  mit  Helm  und  Panz^ 
¥on  Leder  und  lederüberzogenem  Schild  gerastet,  gewafTnet  mit 
Schwert,  Lanze  und  Bogen  —  die  Vorfahren  der  haUigen  Kosa- 
ken. Den  ursprünglich  hier  ansässigen  Skythen,  die  mongoli- 
scher Race  und  in  Sitte  und  Korpergestalt  d^  heutigen  Bewoh- 
nern Sibiriens  verwandt  gewesen  zu  sein  scheinen,  hatten  sich, 
von  Osten  nach  We^en  vorrückend,  sarmatische  Stamme  nach- 
geschoben, Sauromaten,  Roxolaner,  Jazygen,die  gemeiniglich  für 
slavischer  Abkunft  gehalten  werden,  obwohl  diejenigen  Eigenna- 
men, welche  man  ihnen  zuzuschreiben  beAigt  ist,  mehr  mit  me- 
dischen  und  persischen  sich  verwandt  zeigen  und  vielleicht  jene 
Völker  zu  dem  grofsen  Zendstamme  zu  stellen  gestatten.  In  ent- 
gegengesetzter Richtung  fluthet^  thrakiscbe  Sdiwärme,  nament- 
lich die  Geten,  die  bis  zum  Dniester  gelangten;  dazwiseh^  dräng- 
ten sich,  wahrscheinlich  als  Ausläufer  der  greisen. germanischen 
VfanderuDg^  d^en  Hauptmasse  das  schwarze  Meer  nicht  be- 
rührt zu  haben  scheint,  am  Dnieper  sogenanntes  Kelten,  ebenda- 
selbst die  Bastamer,  an  der  Donaumündung  die  Peukinen.  Ein 
eigentUcher  Staat  biUete  sich  nirgends;  es  lebte  jeder  Stamm 
^^  ^^' unter  seinen  Fürsten  und  Aeltesten  für  sich.  Zu  all  diesen  Bar- 
^*' baren  in  scharfem  Geg^satz  standen  die  helleniscben  Ansied- 
lungen,  welche  zur  Zeit  des  gewaltige  Aufschwunges  des  griechi- 
sdien  Handds  namentlich  von  Miletos  aus  an  diesen  Gestaden 
gegründet  worden  waren,  theils  als  Emporien,  theils  als  Statio- 
nen für  den  wichtigen  Fisehfeng  und  selbst  fiur  den  Adcerbau, 
für  weldien,  wie  schon  gesagt  ward,  das  nordwestliche  Ge- 
statte des  sdiwarzen  Meeres  im  Alterthum  minder  m^ünstige 
Verbäteisse  darbot  ak  dies  heutzutage  der  Fall  ist;  für  die 
fiemitzung  des  Bodens  zahlten  hier  die  IleUeoen  wie  die  Phofflii- 
kier  in  Libyen  den  einheimischen  Herren  Schafs  und  Grundzins. 
Die  widitigsten  dieser  An&iedlui^en  waren  die  Freistadt  Cber- 
sonesos  (unweit  Sebastopol),  auf  dem  Gebiet  der  Skythen  in  der 


Wälder  des  mittleren  und  südlichen  Rafsiand,  die  eliemals  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  die  Kistenlandscbuft  gegea  den  austrockoeBden  Nordostwind 
tebitstea. 
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tanrischen  Halbinsel  (Krim)  angelegt  und  unter  nicht  vortheil- 
haften  Verhältnissen  durch  ihre  gute  Verfassung  und  den  Ge- 
meingeist  ihrer  Barger  in  mSTsigem  Wohlstand  sich  behauptend; 
femer  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Halbmsel  an  der 
Stratse  von  dem  schwarzen  in  das  asowsche  Meer  Pantikapaeon 
(Kertsch),  seit  dem  J.  457  Roms  regiert  von  erblichen  Bürger-  so? 
meistern,  später  bosporam'sche  Könige  genannt,  den  Ärchaea* 
naktiden,  Spartokiden  und  Päerisaden.  Der  Getreidebau  und  der 
Rschfang  im  asowsdien  Meer  hatten  die  Stadt  schnell  zur  Blüthe 
gebracht  Ihr  Gebiet  umfefste  in  der  mithradatischen  Zeit  noch 
die  kleinere  OsthäHte  der  Krim  mit  Einsehlufs  d^  Stadt  Theo- 
dosia  und  auf  dem  gegenüberliegenden  asiatischen  ConUnent  die 
Stadt  Phanagoria  und  die  sindische  Landschaft.  In  besseren 
Zeiten  hatten  die  Herren  von  Pantikapaeon  zu  Lmie  die  Völker 
an  der  Ostköste  des  asowschen  Meeres  und  das  Kubanthal,  zur 
See  mit  ihrer  Flotte  das  schwarze  Meer  beherrscht;  allein  Pan- 
tikapaeon war  nicht  mehr  was  es  gewesen  war.  Nirgends  ^n- 
pland  man  tiefer  als  an  (Hesen  fernen  Grenzpostenden  traurigen 
Rückgang  der  heUenischen  Nation.  Athen  in  seiner  guten  Zeit 
ist  der  einzige  Griedtenstaat  gewesen,  der  hier  die  Pflichten  der 
führenden  Stecht  erMlte,  die  den  Athenern  allerdings  auch  durch 
ihren  Bedarf  pontisefaen  Getreides  besonders  nahe  gelegt  wurden. 
Von  dem  Sturz  der  attischen  S^inacht  an  'blieben  diese  Land- 
schaften im  Ganzen  sich  sdbst  überlassen.  Die  griechischen 
Landmächte  sind  nie  dazu  gelangt  emstiieh  hier  einzugreifen, 
obwohl  Philippos  der  Vater  Alexanders  imd  Lysimacbos  einige- 
mal dazu  ansetzten;  und  audi  die  Römer,  auf  welche  mit  d^ 
Eroberung  Makedoniens  und  Kleinasiens  die  politische  Verpflich- 
tung überging,  hier,  wo  die  griechische  Ciiiffisation  dessen  be- 
durfte, ihr  starker  SchHd  zu  sein,  vernachlässigten  völlig  das  Ge- 
bot des  Vonheils  wie  der  Ehre.  Der  Fall  von  Sinope,  dad  Sin«- 
ken  von  Rhodos  voHendete  die  Iso^rung  der  H^n^  am  Nord^ 
gestade  des  sehwareen  Meeres.  Ein  ld[)endiges  Bäd  ihrer  Lage 
den  sehweifenden  Barbaren  gegenüber  giebt  uns  eine  Inschrift 
von  Olbia  (unweit  der  Dniepermündung  bei  Oczakow),  die  etwa 
um  diese  Zeit  fallen  mag.  Die  BürgersohafI  mufs  dem  Barbaren«- 
ktoig  nicht  bl6fs  jlibrlichen  Zins  an  sein  Hoflager  sohioken^  son^ 
dem  ihm  auch,  wenn  er  vor  der  Stadt  lagert  oder  auch  nur  vor- 
beizieht, eine  Verehrung  machen,  in  ähnlicher  Weise  auch  ge- 
ringere Häuptlinge,  ja  zuweilen  den  ganzen  Schwann  der  Barba- 
ren mit  Gesch^näen  abfinden,  und  es  geht  ihr  übel,  wenn  die 
Gabe  zu  geringfügig  erscheint.  Die  Stadtkasse  ist  bankrott  und 
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ntui  inii6  Ae  Weibgesdieiike  mm  PÜmd  setxien.  Inzwiscben 
AringMi  dnmi^«!!  tof  den  Tharen  sicli  die  Stämme:  das  Gebiet 
wird  terwftotet,  die  PeldarfoeiCer  in  tksse  weggeschJeppt,  ja  wa» 
dst  Aergste  ist,  (Be  schwächeren  der  barbarischeo  Nachbarn,  die 
Skythen  sncben,  um  tot  dem  Andrang  der  wildere  Kelten  sieh 
selber  zn  bergen,  der  ummauerten  Stadt  sich  zu  bemächtigen,  so 
dafo  zabifeic^  Bürger  dieselbe  Teriassen  und  man  schon  daran 
Mitiindates  deflkt  sie  ganz  aQfitugri[)en.  —  Diese  Zustände  fand  Mithradates 
^»^•'ohm'  ^or,  ats  seii^  makedonfoche  Phalanx  den  Kamm  des  Kaukasus 
^^•»'  dberschreitend  hinabstieg  in  die  Tbäler  des  Kuban  und  Terek 
und  gleichzeitig  seine  Flotte  in  den  Gewässern  der  Krim  sidi 
zeigte.  Es  war  Iteth  Wunder,  dafs  die  Hellenen,  wie  es  schon  in 
Dioskmrias  geschehen  war,  auch  hier  überall  den  pontischen  Kö» 
nig  mit  oflfenen  Aritten  empOngen  und  iu  dem  Halbhenenen  und 
seinen  gfiediisch  gerüsteten  Kappadokiem  ihi*e  Beft*eier  sahen. 
Es  zeigte  sich,  was  Rom  hier  Tersäumt  hattr^.  Den  Herren  von 
Pantfkapaeon  waren  d>en  damals  die  Tributforderungen  zu  un- 
ersdiwinglicher  Höhe  gesteigert  worden;  die  Stadt  Chersonesos 
sah  sich  Ton  dem  König  der  taurischen  Skyttien  Skiluros  und  des- 
sen Mnft%  Söhnen  hartbedrSngt;  gern  gd>^  jene  ihreEri)herr- 
«diafi,  diese  die  lange  bewahrte  Freiheit  hin,  um  ihr  fetztes  Gut, 
ihr  Helienenthum  zu  retten.  Es  war  nicht  umsonst.  IWithrada- 
tes  tapfere  Feldherren  Diophantos  tmd  Neoptolemos  und  seine 
dhdirtinirtfeB  Thippen  wurden  teichtmit  den  Steppenrölkem 
fertig.  Ne^Cölelafos  l»dilQg  sie  in  der  Strafse  von  Pantikapaeon 
theib  Sit  Waitset^*,  thetls  im  Winter  auf  dem  Eise;  Chersonesos 
wurde  liefr^t,  die  Burgen  der  Tiurier  gebrochen  und  durch 
zweckmtfsig  ang^egle  Festungen  der  Besftz  der  Halbinsel  gesi- 
chert Gegen  die  Roxolaner  (zwischen  Dnieper  und  Don),  die 
düs  Taorterfi  ztt  Hüiib  herbeikamen,  zog  Diophantos;  ihrer 
SMOembeki  r<^  seinett  BfMXyPtedangitenimri  bis  zum  Dnieper 
drangen  die  pontischen  WaflSeii.  So  erwarb  Mfthradatns^  hier  ^ch 
aJA  ■weilf&  joib^leii  |postiKMR''VefiNindeiies  tMMl'  gieidt^  diesem 
weseifttifeh  anf  efne  Anzahf  grfedflscher  ifiinddsstädte^  gegründe- 
tes Königreidi,  das  bosporanische  genannt,  das  dk  heutige  Krim 
Qlit  der  gegenübertiagrodini  wialiifhanLaidspftie  mnWsta'Wid 
jftMiih.  iM»  ^IWfM  l»i>WO  Ti*'.)  Hfl«  f^MWV^AeffbfG^ 
treid«  ta'dte  kömgBdienlCälss^  und  Magazine  lieferte.  Die  Step- 
penVölker  se^^t  vom  M4g*()abhang  des  Kaukasus  bis  «ur  Dona«^ 
i|i<Ui4u|Üt»icat«KV4¥«Qi^;i^co»  aiM  TheM  «n».  m  dientet 

ai$f  MLVmmif^aA^dm'f^m^^sim'Mfim^  und  boten  ihni,  wenn 
nicht  andere  ^fnHiS';'^dl^  wiMj^stehs' einen   unerschöpflichen 


»ER  oij^  Ju;^pf6^üJa7Mfi,||^ns.  ^ 
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mere  Wege  ging  die  Politik  der  VerbOndeten  ia  Kappadokien. 
König  Ariarathes  VL  ward  ermordet  durch  Gordios,  es  hiefs  im 
Auftrage,  jedenfalls  im  Interesse  des  Schwagers  des  Ariarathes 
Mithradates  Eupator;  sein  junger  Sohn  Ariarathes  sah  sich  ge- 
nöthigt,  um  den  UebergrifTen  des  Königs  von  Bithynien  zu  be- 
gegnen, sich  auf  die  zweideutige  Hülfe  seines  Oheims  zu  stützen, 
welcher  sie  ihm  zwar  gewährte,  dafür  aber  ihm  ansann  dem 
flüchtig  gewordenen  Mörder  seines  Vaters  die  Rückkehr  nach 
Kappadokien  zu  gestatten.  £s  kam  hierüber  zum  Bruch  und 
zum  Krieg;  jedodi  als  beide  Heere  zur  Schlacht  sich  gegenüber 
standen,  begehrte  der  Oheim  zuvor  eine  Zusammenkuoll  mit  dem 
Neffen  und  stiefs  dabei  den  unbewailheten  Jüngling  mit  eigener 
Hand  nieder.  Gordios,  der  Mörder  des  Vaters,  übernahm  hier- 
auf im  Auftrage  Mitliradats  die  Regierung;  und  obwohl  die  un- 
willige Bevölkerung  sich  gegen  ihn  erhob  und  den  jüngeren  Sohn 
des  letzten  Königs  zur  Herrschaft  berief,  vermochte  dieser  doch 
gegen  Mithradates  überlegene  Streitkräfte  keinen  dauernden  Wi- 
derstand zu  leisten.  Der  baldige  Tod  des  von  dem  Volke  auf  den 
Thron  gesetzten  Jünglings  gab  dem  pontischen  König  um  so 
.  mehr  freie  Hand,  als  mit  diesem  das  kappadokische  Regenten- 
haus  erlosch.  Als  nomuxeller  Regent  ward,  eben  wie  in  Bithy- 
nien geschehen  war,  ein  falscher  Ariarathes  proklamirt,  unter 
dessen  Namen  Gordios  als  Statthalter  Mitbradats  das  Reich  ver- 
^''''\f^^'  waltete.  Gewaltiger  als  seit  langem  ein  einheimischer  Monarch 
herrschte  König  Mithradates  am  nördlichen  wie  am  südlichen  Ge- 
stade des  schwarzen  Meeres  und  weit  in  das  innere  Kleinasien 
hinein.  Die  Hülfsquellen  des  Königs  für  den  Krieg  zu  Lande  und 
zu  Wasser  schienen  unermefslich.  Sein  Werbeplatz  reichte  von 
der  Donaumündung  bis  zum  Kaukasus  und  dem  kaspischen 
Meer;  Thraker^  Skytlien,  Sauromaten,  Bastarner,  Kolchier,  Ibe* 
rer  (im  heutigen  Georgien)  drängten  sich  unter  seine  Fahnen; 
vor  allen  rekrutirte  er  seine  KriegsschaareD  aus  den  tapferen 
Bastarnern.  Für  die  Flotte  Ueferie  ihm,  die  kolcbische  Satrapie» 
aulser  Flachs,  Hanf,  Pech  und  Wachs,  das  treiOlchste  vom  Kau- 
kasus herabgeOöfste  Bauholz;  Steuermänner  undOfliziere  wurden 
in  Phoeuikien  und  Syrien  gedungen.  In  Kappadokien,  hiefs  es, 
sei  der  König  eingerückt  mit  000  Sicheiwagen»  10000  Pferden 
und  80000  Mann  zu  Fufs;  und  er  hatte  für  diesen  Krieg  bei  wei- 
tem noch  nicht  aufgeboten,  was  er  aufzubieten  vermochte.  Bei 
dem  Mangel  einer  römischen  oder  sonst  namhaften  Seemacht 
beherrschte  die  pontische  Flotte,  gestützt  auf  Sinope  und  die 
Hafen  dei*  Krim,  das  schwarze  Meer  ausschliefslich. 
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Dtes^  allseitigen Uebergriffen  und  dieser  imposantenMacht-  »«• 


B8m«r 
und  Mithra- 
data«. 


bildung,  deren  Entwicklung  vielleicht  einen  zwanzigjährigen  Zeit- 
raum ausfüllt,  sah  der  römische  Senat  geduldig  zu.  Er  liefs  es 
geschehen,  dafs  einer  seiner  Ciientelstaaten  sich  militärisch  zu 
einer  Großmacht  entwickelte,  die  über  hunderttausend  Bewaff- 
nete gebot;  dafs  er  in  die  engste  Verbindung  trat  mit  dem  neuen 
zum  Theil  durch  seine  Hülfe  an  die  Spitze  der  innerasiatischen 
Staaten  gestellten  Grof^könig  des  Ostens;  dafs  er  die  benach- 
barten asiatischen  Königreiche  imd  Fürstenthümer  unter  Vor- 
wSnden  einzog,  die  fast  wie  ein  Hohn  auf  die  schlecht  berichtete 
und  weit  entfernte  Schutzmacht  klangen;  dafs  er  endlich  sogar 
in  Europa  sich  festsetzte  und  als  König  auf  der  taurischen  Halb- 
insel, als  Schutzherr  fast  bis  an  die  makedonisch-thrakische 
Grenze  gebot.  Wohl  ward  über  diese  Verhältnisse  im  Senat  ver- 
handelt; aber  wenn  das  hohe  Collegium  sich  in  der  paphlagoni- 
schen  Erbangelegenheit  dabei  beruhigte,  dafs  Mithradates  sich  auf 
das  Testament,  Nikomedes  auf  seihen  falschen  Pylaemenes  berief, 
so  war  dasselbe  offenbar  nicht  so  sehr  getäuscht  als  dankbar 
nir  jeden  Vorwand,  der  ihm  das  Einschreiten  ersparte.  Inzwi- 
schen wurden  die  Beschwerden  immer  zahlreicher  und  dringen- 
der. Die  Fürsten  der  taurischen  Skythen,  die  Mithradates  aus  der 
Krhn  verdrängt  hatte,  wandten  sich  um  Hülfe  nach  Rom;  wer 
von  den  Senatoren  irgend  noch  der  traditionellen  Maximen  der 
römischen  Politik  gedachte,  mufste  sich  erinnern,  dafs  einst  un- 
ter so  ganz  anderen  Verhältnissen  das  Uebergehen  des  Königs 
Antiochos  nach  Europa  und  die  Besetzung  des  thrakischen  Cher- 
sones  durch  seine  Truppen  das  Signal  zu  dem  asiatischen  Krieg 
geworden  war  (I,  706)  und  mufste  begreifen,  dafs  die  Besetzung 
des  tamrischen  durch  den  p'ontJschen  König  jetzt  noch  viel  we- 
niger geduldet  werden  konnte.  Endlich  gab  die  factische  Reu- in*«f^««o» 
nion  des  Königreichs  Kappadokien  den  Ausschlag,  wegen  wel-  ** 
dier  überdies  Nikomedes  von  Bfthynien,  der  auch  seinerseits 
Airch  dhi^n  andern  fakchen  Ariarathes  Kappadokien  in  Besitz 
zu  nehmen  gehofft  hatte  und  durch  den  pontischen  Prätendenten 
den  seinigen  ausgeschlossen  sah,  nicht  ermangelt  haben  wird 
die  römische  Regierung  zur  Intervention  zu  drängen.  Der  Senat 
beschlofs,  dafs  Mithradates  die  skythischen  Fürsten  wieder  ein- 
zusetfeti  hab^  —  so  weit  war  man  durch  die  schlaffe  Regierungs- 
weise  aus  den  Bahnen  der  richtigen  Politik  gedrängt,  dafs  man 
jetzt,  statt  die  HeHenen  gegen  die  Barbaren,  umgekehrt  die  Sky- 
Üien  gegen  die  halben  Landsleute  unterstützen  mufste.  Paphla- 
gooien  wurde  unabhängig  erklärt  und  der  falsche  Pylaemenes 
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des  Nikoiriedes  so  wie  ÄBthratlatcs  angewiesen  die  0€ca{Hrten 
Landestheile  zu  räumen.  Eberiso  sollte  der  falsche  Ariaratbes 
aus  Kappadokien  weichen  und,  da  die  Tertreter  des  Landes  die 
angebotene  Freiheit  ausschlugen,  durch  freie  Volkswahl  ihm  wie- 
Biiiu  nach  dcrum  ein  König  gesetzt  werden.  Die  Beschlüsse  klangen  cner- 
K«pp«doki«.  ^g^jj  genug;  nur  war  es  übel,  daft  man  statt  ein  Heer  zu  senden 
don  Statthalter  von  Kilikien  Lucras  Sulla  mit  der  HandvoU  Leute, 
die  er  daselbst  gegen  die  Räuber  und  Pfraten  commandirte,  an- 
wies in  Kappadokien  zu  interveniren.  Zum  Gtöck  yertrat  im 
Osten  die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Energie  der  Römer  bes- 
ser ihr  Interesse  als  ihr  gegenwärtiges  Regiment  und  ergänzte 
die  Energie  und  Gewandtheit  des  Statthalters,  was  an  beidem  der 
Senat  vermissen  liefs.  Mitbradates  hieit  sich  zurück  und  be- 
gnügte sich  den  Grofskönig  Tigranes  von  Armenien,  der  den 
Römern  gegenüber  eine  freiere  Stellung  hatte  als  er,  zu  veran- 
lassen Truppen  nach  Kappadokien  zu  senden.  SuHa  nahm  rasdi 
seine  Mannschaft  und  die  Zuzöge  der  asiatischen  Bundesgenos- 
sen zusammen,  überstieg  den  Taurus  und  schlug  den  Statthalter 
Gordios  sammt  seinen  armenischen  Hülfstruppen  aus  Kappado- 
kien hinaus.  Dies  wh'kte.  Mithradates  gab  in  allen  Stücken 
nach;  Gordios  mufste  die  Schuld  der  kappadokischen  Wirren 
auf  sich  nehmen  und  der  falsche  Ariaratbes  verschwand;  die  Kö- 
nigswabl,  die  der  pontische  Anhang  vergebens  auf  Gordios  zu 
leiiJten  versucht  hatte,  fiel  auf  den  angesehenen  Kafppadokier  Ario- 
Ente  Bcriu..  barzaucs.  Bei  dieser  Gelegenheit  fknd  audi,  als  Sulla  im  Verfolg 
^'JlJJ^;  seiner  Expedition  in  die  Gegend  des  Euphrat  gelangte,  in  dessen 
rarthcr.  Wellcu  damals  zuerst  römische  PeWzeichen  sich  spieg^ten,  die 
erste  Berührung  statt  zwischen  den  Römern  und  den  Parthem, 
welche  letztere  in  Folge  der  Spannung  zwischen  ihnen  und  Ti- 
granes Ursache  hatten  den  Römern  sich  zu  nähern.  Beiderseits 
schien  man  zu  fühlen,  daHs  etwas  darauf  ankam  bei  dieser  ersten 
Benihrung  der  beiden  Grof^mächte  des  Westens  und  des  Ostens 
dem  Anspruch  auf  die  Herrschaft  der  WeH  nichts  zn  vergeben; 
aber  Sulla,  kecker  als  der  parthische  Bote,  nahm  und  behauptete 
in  der  Zusammenkunft  den  Ehrenplatz  zwischen  dem  König  von 
Kappadokien  und  dem  parthischen  Abgesandten.  Mehr  als  durch 
seine  Siege  im  Osten  mehrte  Sullas  Ruhm  sich  durch  di^e  viel- 
gefeierte Conferenz  am  Euphrat;  der  parthische  Gesandte  büflste 
später  seinem  Herrn  mit  dem  Kopfe.  Indefs  fQr  den  Augenblidt 
hatte  diese  Berührung  keine  weitere  Folge.  Die  gegen  Bßthrada- 
tes  gefafsten  Senatsbeschlüsse  wurden  femer  ToHzogen,  audi 
Paphlagonien  geräumt,  die  Wiederherstelhing  der  skythischen 
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HitqilliDge  ¥«n  IGtoKlates  Tv^K^teaiB  xugeaa^;  der  OrAhere 
SUtufiquo  im  Osten  schien  wieder  hergestellt  (662).  m 

So  hiefs  es;  in  der  Tbat  war  von  einer  ernstlichen  Zurück-  "•"•  ^•'**' 
ilohniBg  der  Iräheren  Ordnung  der  Dinge  wenig  zu  verspüren.  ^^\^^^ 
Kaum  halte  Sulla  Asien  verlassen,  als  König  Tigranes  von  Grofs- 
«nnfinien  über  den  neuen  König  von  Kappadokien  Ariobarzanes 
herfiel,  ihn  vertrieb  und  an  seiner  Stelle  den  pontischen  Präten- 
denten Ariarathes  wieder  einsetzte.  In  Bilhynien,  wo  nach  dem 
Tode  des  alten  Königs  Nikomedes  II.  (um  663)  dessen  Sohn  Ni-  •< 
komedes  10.  Philopator  vom  Volk  und  vom  römischen  Senat  als 
rechtmafsiger  König  anerkannt  worden  war,  trat  dessen  jüngerer 
Bruder  Sokrates  als  Kronprätendent  auf  und  bemächtigte  sich 
der  Herrschaft.  Es  war  klar,  dafs  der  eigentliche  Urheber  der 
kappadokischen  wie  der  bitbynischen  Wirren  kein  anderer  als 
Mithradates  war,  obwohl  er  sich  jeder  ofGciellen  Betheiligung 
enthielt.  Jedermann  wabte,  dafs  Tigraneß  nur  handelte  auf  sei- 
nen Wink;  in  Biüiynien  aber  war  Sokrates  mit  pontischen  Trup- 
p«Q  eingerückt  und  des  rechtmäfsigen  Königs  Leben  durch  Mi- 
thradatos  Bfeuchelmörder  bedroht.  In  Paphlagonien  behaupteten 
zwar  im  Innern  sich  die  einheimischen  Fürsten,  dagegen  b^- 
faerrsdUe  Mithradates  die  ganze  Küste  bis  an  die  bithynische 
Grenze,  sei  es  nun,  da&  er  diese  Striche  be^  Gelegenheit  der  Un- 
ter&tätzang  des  Sokrates  wieder  besetzt,. sei  es,  dafs  er  sie  nie 
ernstlich  gcräunit  hattei  In  der  Krim  gar  und  dien  benachbarten 
Landschaften  dadite  der  pontische  König  nicht  daran  zurückzu- 
weichen und  trug  vidmebr  seine  Waffen  weiter  und  weiter.  — 
Die  römische  Ae^rung,  von  den  Königen  Ariobarzanes  und  Ni-  Aquiuim 
komedes  persönhch  um  Hülfe  angerufen,  schickte  nach  Klein-  '''*^  ^'**^ 
asiea  zur  llAtentützung  des  dortigen  Statthalters  Lucius  Gassius 
den  Gonsnlar  Manius  A^piiUius,  einen  im  kimbrbcben  und  im  sid- 
liadien  Krieg  erprobten  Offizier,  jedodi  nicht  als  Feldherrn  an 
.  der  Spitze-  einer  Armee,  sondern  als  Gesandten,  und  wies  die 
,ittAtiseheii  Glientielslaaien  und  namentlidti  den  Mithradates  an 
Boitug^alls  mit  gewaffineter  Hand  Beistand  zu  leisten.  Es  kam 
Am  wie  zwei.  Jad^e  zuvor.  Der  römische  Offizier  vollzog  den 
ihsi^  gewordenen  Auftrag  mit  Hülfe  des  kleinen  römischen  Cor^s, 
über  das  der  Statthalter  der  Provinz  Asia  verfügte,  und  des  Auf- 
.  :gedb#ts  deo*  freien  Phryger  und  Galater;  König  Nikomedes  und 
König  Ariobarzanes  bestiegen  wieder  ihre  schwankenden  Throne; 
*Mitfaraitote&  entzog  sich  zwar  der  Aufforderung  Z^zug  zu  gewäb- 
:  rai  unter  vierschiedenea  VorwändeA,  allein  er  leistetjQ  nicht  blofs 
den  Aömem  keinen  offenen  Widerstand,  sondern  der  bitby- 
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nische  Prälendeai  Sokra(6ft  wurde  sogar  auf  seia  Gehei&  getofl- 
«0  tet  (664). 
IM«  i^ge  der  Es  wdT  eiüG  Sonderbare  Verwickelung.  Milhradates  war  voU- 
^^K^  kommen  überzeugt  gegen  die  Römer  in  offenem  Kampfe  nichts 
oud  Frieden,  ausrichtcu  zu  können  und  darum  fest  entschlossen  es  nicht  zum 
offenen  Bruch  und  zum  Kriege  mit  ihnen  kommen  zu  lassen* 
Wäre  er  nicht  also  entschlossen  gewesen,  so  fand  sich  kein  gün- 
stigerer Augenblick  den  Kampf  zu  beginnen  als  der  gegenwärtige: 
eben  damals ,  als  Aquillius  in  Bithynien  and  Kappadokien  ein- 
rückte, stand  die  italische  Insurrection  auf  dem  Höhepunkt  ihrer 
Macht  und  konnte  selbst  den  Schwachen  Muth  machen  gegen 
00  Rom  sich  zu  erklären;  dennoch  liefs  Mithradates  das  Jahr  664 
ungenutzt  verstreichen.  Aber  nichts  desto  weniger  verfolgte  er 
so  zäh  wie  rührig  seinen  Plan  in  Kleinasien  sich  auszubreiten. 
Diese  seltsame  Verbindung  der  PoUtik  des  Friedens  um  jedea 
Preis  mit  der  der  Eroberung  war  allerdings  in  sich  unhaltbar 
und  beweist  nur  aufs  Neue,  dafs  Mithradates  nicht  zu  den  Staats- 
männern rechter  Art  gehörte  und  weder  zum  Kampf  zu  rüsten 
wufste  wie  König  PbiUppos  noch  sich  zu  fügen  wie  König  Atta- 
los, sondern  in  ächter  Sultansart  ewig  hin  und  her  gezogen  ward 
zwischen  begehrlicher  Eroberungslust  und  dem  Gefühl  seiner  ei- 
genen Schwäche.  Aber  auch  so  läfst  sich  sein  B^innen  nur  be* 
greifen,  wenn  man  sich  erinnert,  da£s  Mithradates  in  zwanzigjäh- 
rigen Erfalirungen  die  damalige  römische  Politik  kennen  geiemt 
hatte.  Er  wufste  sehr  genau,  dafs  die  römische  Regierung  nichts 
weniger  als  kriegslustig  war«  ja  dafs  sie,  im  Hinblick  auf  die  ernst- 
liche Gefahr,  die  jeder  berühmte  General  ihrer  Herrschaft  berei- 
tete, in  frischer  Erinnerung  an  den  kimbrischen  Krieg  und  Ma- 
ri us,  den  Krieg  wo  mögU(^  noch  mehr  fürchtete  als  er  selbst. 
Darauf  hin  handelte  er.  Er  scheute  sich  nicht  in  einer  Wei&e 
aufzutreten,  die  jeder  energischen  und  nicht  durch  egoistische 
Rücksichten  gefesseUen  Regierung  hundertfach  Ursache  und  An- 
lafs  zur  Kriegserklärung  gegeben  haben  würde;  aber  er  vermied 
sorgfaltig  jeden  offenen  Bruch,  der  den  Senat  in  die  Nothwen- 
digkeit  dazu  versetzt  hätte.  So  wie  Ernst  gezeigt  ward,  wich  er 
zurück,  vor  Sulla  wie  vor  Aquillius;  er  hoffte  unzweifelhaft  dar- 
auf, dafs  nicht  immer  energische  Feldherren  ilun  gegenüberste- 
hen, dafs  auch  er  so  gut  wie  Jugurtha  auf  seine  Scanms  und  Al- 
binus  treffen  würde.  Es  mufs  zugestanden  werden,  dafs  diese 
Hoffnung  nicht  unverständig  war,  obwohl  freilich  eben  Jiigurthas 
Beispiel  auch  wieder  gezeigt  hatte,  wie  verkehrt  es  war  die  Be- 
stechung eines  römisc^n  Heerführers  und  die  Corruption  einer 
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rdmischen  Armee  mit  der  üeberwindung  des  römischen  Volkes 
zu  Terwechselo.  —  So  standen  die  Dinge  zwischen  Frieden  und 
Krieg  and  liefsen  ganz  dazu  an  noch  lange  sich  in  gleicher  Art 
weiter  zn  schleppen.  Aher  dies  zuzulassen  war  AquiUius  Ab-  Aqauuu  b«. 
sieht  nicht;  und  da  er  seine  Regierung  nicht  zwingen  konnte  Mi-  ''^J^eg.** 
tbradates  den  Krieg  zu  erklären,  so  bediente  er  sich  dazu  des  Kö- 
nigs Nikomedes.  Dieser,  ohnehin  in  die  Hand  des  i'ömischen  xutomedc«. 
Fekiheim  gegeben  und  überdies  noch  flb*die  aufgelaufenen  Kriegs- 
kosten und  die  dem  Fddherrn  persönlich  zugesicherten  Summen 
sein  Schuldner,  konnte  sich  dem  Ansinnen  desselben  mit  Mithra- 
dates  den  Krieg  zu  beginnen  nicht  entziehen.  Selbst  als  diese 
bithynische  Kriegseridärung  erfolgte,  als  Nikomedes  Schiflb  den 
pontisehen  den  Bosporus  sperrten,  seine  Truppen  in  die  pon- 
tisdien  GrenzdistricCe  einrückten  und  die  Gegend  yon  Ama- 
stris  brandschatzten,  blieb  Mithradates  noch  tmerschüttert  bei  sei- 
ner Friedenspolitik ;  statt  die  Bithyner  über  die  Grenze  zu  werfen, 
führte  er  Klage  bei  der  römischen  Gesandtschaft  und  bat  dieselbe 
entweder  vennittefai  oder  ihm  die  Selbstvertheidigung  gestatten 
zu  wollen.  Allein  er  ward  von  Aquillius  dahin  beschieden,  daf\$ 
er  imter  allen  Umständen  sich  des  Krieges  gegen  Nikomedes  zu 
enthalten  habe.  Das  freilich  war  deutlich.  Genau  dieselbe  Poli- 
tik hatte  man  gegen  Karthago  angewendet;  man  lief^  das  Schlacht- 
opfer Yon  der  römischen  Meute  überfedlen  und  verbot  ihm  gegen 
dieselbe  sich  zn  wehren.  Auch  Mithradates  erachtete  sich  rer* 
loren,  eben  wie  die  Karthager  es  gethan  hatten;  aber  wenn  die 
Phoenikier  sich  aus  Verzweifiung  ergaben,  so  that  dagegen  der 
König  von  Sinope  das  Gegentheil  und  rief  seine  Truppen  und 
Schiffe  zusammen;  —  ,wehrt  nicht,  so  soll  er  gesagt  haben,  auch 
wer  unterliegen  mufs,  dennoch  sich  gegen  den  Räuber?'  Sein 
Sohn  Ariobarzanes  erhielt  Befehl  in  Kappadokien  einzurücken; 
es  ging  nodi  einmal  eine  Botschaft  an  <fie  römischen  Gesandten 
4mi  ihnen  anzuzeigen,  wozu  die  Nothwehr  den  König  gezwungen 
liabe  und  eine  letzte  Erklärung  von  ihnen  zu  fordern.  Sie  lautete 
vric  zu  erwarten  war.  Obwohl  weder  der  römische  Senat  noch 
König  Mithradates  noch  König  Nikomedes  den  Bruch  gewollt 
hatte»,  AqutUhis  wollte  ihn  und  man  hatte  Krieg  (Ende  665).      89 

Alit  aller  ihm  eigenen  Enei^  betrieb  Mithradates  die  poli-  ifithMd*t«i> 
tischen  und  militärischen  Vorbereitungen  zu  dem  ihm  aufge-  ****"»»^- 
dmngenen  Waffengang.  Vor  allen  Dingen  knüpfte  er  das  Bünd- 
nife  mit  König  Tigranes  von  Armenien  fester,  und  eriangte  von 
ihm  das  Versprechen  eines  Hüffsheeres,  das  in  Vorderasien  ein- 
rücken und  Grund  und  Boden  dasdbst  für  König  Mithradates,  die 
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bewcgiiclie  Habe  fS'f'KÄnIg  TSgraries  in  'Bmit  nehimn  fioHte. 
Der  parthische  König,  verletzt  durch  das  stolze  Verhallen  SuHas, 
irat  wenn  nicht  gerade  als  Gegnet*,  doch  auch  nicht  als  Bundes-^ 
gebosse  der  Römer  anf.  Den  GHechen  war  der  KQnig  bemüht 
sich  iii  der  Rolfe  des  Philippos  und  des  Perseus,  als  Vertreter 
der  griechischen  Nation  gegen  die  römische  Premdlherrschaft 
darzustellen.  Ponlische  Gesandte  gingen  an  den  König  von  Ae- 
gyptcn  und  ah  den  letzten  Ueberrest  des  freien  Griedienlands, 
den  kretensischen  SlUdtebimd  Und  beschworen  sie,  für  die  Rom 
auch  schon  die  Ketten  geschmiedet,  jetzt  im  letzten  Angenblick 
einzustehen  für  die  Rettung  der  hellenischen  NationaiHät;  es  war 
dies  wenigstens  auf  Kreta  nicht  ganz  vergeblich  und  zahlreiche 
Kretonser  nalimen  Dienste  im  pontischen  Heer.  Man  hoflle  auf 
die  successive  Insunrection  der  kleineren  und  kleinsten  Schutz- 
staaten, Numidiens,  Syriens,  der  hellenischen  Republiken,  auf  die 
Empörung  der  Provinzen,  vor  allem  des  mai^los  gedröckten 
Vorderasiens.  Man  arbeitete  an  der  Erregung  eines  thrakiscben 
Aufstandes,  ja  an  der  Insurgirung  Makedoniens.  Die  sdion  vor- 
her blühende  Piraterie  wurde  jetzt  als  willkommenste  Bundesge- 
nossin überall  entfesselt  und  mit  furchtbarer  Raschheit  erfüllten 
bald  Corsarengeschwader,  pontische  Kaper  sich  nennend,  weithin 
das  Mittelmeer.  Man  vernahm  mit  Spannung  und  Freude  die 
Kunde  von  den  GShrungen  innerhalb  der  römischen  Börgerschaft 
und  von  der  zwar  überwundenen,  aber  doch  noch  lange  nicht 
unterdrückten  italischen  Insurrection.  Unmittelbare  Beziehungen 
indefs  mit  den  Unzufriedenen  und  Insurgenten  in  Italien  bestan- 
den nicht;  nur  wurde  in  Asien  ein  römisch  bewaffnetes  und  or- 
g^nisirtes  Fremdencorps  gebildet,  dessen  Kern  römische  und  ita- 
lische Flüchtlinge  waren.  Streitkräfte  gleich  denen  Mithradats 
waren  seit  den  Perserkriegen  in  Asien  nicht  gesehen  worden.  Die 
Angaben,  daft  er,  das  armenische  Hülfsheer  ungerechnet,  mit 
250000  Mann  zu  Fufs  und  40000  Reitern  das  Feld  nahm,  daß 
300  pontische  Deck-  und  100  offene  Schiffe  in  See  stachen,  schei- 
nen nicht  allzu  übertrieben  bei  einem  Kriegsherrn ,  der  ober  die 
zahllosen  Steppenbewohner  verfügte.  Die  Feldherren,  nament- 
lich die  Brüder  Neoptolemos  und  Archelaos,  waren  erfahrene  und 
umsichtige  griechische  Hauptleute;  auch  unter  den  Soldaten  des 
Königs  fehlte  es  nicht  an  taplem  todverachtenden  Männern  und 
die  gold  -  und  silberblinkenden  Rüstungen  und  reichen  Gewander 
der  Skythen  und  Meder  mischten  sich  lustig  mit  dem  Erz  und  Stahl 
der  griechischen  Reisigen.  Ein  einheitlicher  miKtärischer  Organis- 
nms  freilich  hielt  diesebuntscheckigen  Haufen  nicht  zusammen  und 
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es  war  aueh  die  Anme  des  Ipthrp^otes  ^jphjts. als.^e  j/imr  im-, 
gc^ieuerlidi^  esiatiechen  Kriegsm^scbiiv^,  wie  sie  fio  pft  schoq^ 
KoleisC,  genau  eio  Jahrhundert  zuyor,  bei  Maguesi^  eioer  hö- 
heren miUtibriflcheii  OFganisation  uoUdegeJTt  waren,  linnier  stand 
doch  der  Osten  gegen  die  Rdmer  in  Wafi^en  und  es, war  di^  um 
so  kedeaUieh^y  ab  auch  in  der  westlichen  JBaUte  des  Reiphs  es 
nidito  wmiger  als  friedlich  aussah.  So  sehr  es  an  sich  ffirUoni  sei>wMiieoe- 
eine  politfsdie  Nothw^digkeit  war  Mitbradates  den  Krieg  zu  er-  gfiTdt?  bö. 
klären  y  so  war  doch  gerade  dieser  Augenblick  so  übel  gewählt  "'^' 
wie  iBö^ioh,  und  auch  aus  diesem  Grunde  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Ifaiius  Aquilhus  zunächst  nur  aus  egoistischen  Ruck- 
siehleii  auf  seinen  eigenen  Yoriheil  den  Bruch  zwischen  Rom 
und  IKtbradales  eben  jetzt  herbeigeführt  hat.  Für  den  Augen- 
blick hatte  man  in  Asien  keine  anderen  Truppen  zur  Verfügung 
als  die  kleine  römische  Abtheilung  unter  Lucius  Cassius  und  die 
vorderasiatischen  Milizai,  und  bei  der  militärischen  und  finan* 
zieilen  Klemme,  in  der  man  sich  in  Folge  des  Insurrectionskrie- 
ges  beüMid,  konnte  eine  römische  Armee  im  gunstigsten  Fall 
mchi  Tor  dem  Sommer  666  in  Asien  landen.  Bis  daJün  hatte  88 
re;>n  daselbst  einen  schweren  Stand;  indefs  hoOle  man  die  rö- 
mische Provinz  decken  und  sich  behaupten  zu  können  wo  man 
stand:  das  bilhynisGhe  Ileer  unter  König  Nikomedes  in  seiner  im 
vorigen  Jahr  eingenommenen  Stellung  auf  paphlagonischem  Ge- 
biet zwischen  Amastris  und  Sinope,  weiter  rückwärts  in  der  bi- 
thyniseben,  galatisdien«  kappadokischffli  Landschaft  die  Abthei- 
lungea  unter  Lucius  Cassius  ^  Manius  Atquillius,  Quintus  Oppius, 
während  die  iutbynisch- römische  Flotte  fortfuhr  den. Bosporus 
zu  sperren. 

Mit  dem  Beginn  des  Frühjahres  666  ergrüT  Mithradates  die  bs]  «otim. 
Offensive.  An  einem  Nd)enfluls  des  Halys,  dem  Amnias  (bei  dem  ^^^^^ 
beutigen  Tesch  köpri)  stiefs  der  pontische  Vortrab,  Reiterei  und 
Leichtbewaffiaete,  auf  die  bithynische  Armee  und  sprengte  die- 
sett>e  trotz  ihrer  sehr  überlegenen  Zahl  im  ersten  Anlauf  so  voll- 
ständig aus  einander,  dafs  das  geschlagene  Heer  sich  auflöste  und 
Lager  und  Kriegskasse  den  Siegern  in  die  Hände  fielen.  Es  wa- 
ren hauptsächtich  Neoptolemos  und  Archelaos,  denen  der  König 
diesen  glänzenden  Erfolg  verdankte.  Die  weiter  zurück  stehenden 
noch  viel  sdilechteren  asiatischen  Milizen  gaben  hierauf  sich  über- 
vmnden,  noch  ehe  sie  mit  dem  Feinde  zusammenstiefsen;  wo 
Mithradates  Feldherren  sich  ihnen  näherten,  stoben  sie  aus  ein- 
ander. Eine  römische  Abtheilung  ward  in  Kappadokien  geschla- 
gen; Cassius  suchte  in  Phrygien  mit  dem  Landsturm  das  Feld  zu 
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hatieD)  ^iein  er  entliefs  ilm  wieder,  ohne  not  Am  eine  ScMaoht 
wagea  zu  mögen  und  warf  sich  mit  seinen  wenige  zuverUbssigen 
Leuten  in  die  Ortschaften  am  obem  Maeander,  namentlich  nach 
Apameia;  Oppius  räumte  in  gleicher  Weise  Pamphyiien  und  warf 
sich  in  das  phrygischeLaodikeia;  AquiUius  ward  imZuröckweicheii 
am  Sangarios  im  bithynischen  Gebiet  eingeholt  und  so  vollstäncfig 
geschlagen,  da£s  er  sein  Lager  verlor  und  sich  in  die  römische  Pro- 
vinz nach  Pergamon  retten  mufsle;  bald  war  auch  diese  (Über- 
schwemmt und  Pergamon  selbst  m  den  Händen  des  Königs,  ebenso 
der  Bosporus  und  die  daselbst  befindlichen  Schiffe.  Nach  jedem  Sieg 
hatte  Mithradates  sämmliche  Gefangene  der  kleinasiattschHi  Miliz 
entlassen  und  nichts  versäumt  die  von  Anfang  an  ihm  zugewandten 
nationalen  Sympatiiien  zu  steigern.  Jetzt  war  die  ganze  Land- 
schaft bis  zum  Maeander  mit  Ausnahme  weniger  Festungen  in 
seiner  Gewalt;  zugleich  erfuhr  man,  dafs  in  Rom  eine  neue  Re- 
volution ausgebrochen,  dafs  der  gegen  Mithradates  bestimmte 
Consul  Sulla  statt  nach  Asien  sich  einzuscUffen  gegen  Rom  mar- 
sdiirt  sei,  dafs  die  gefeiertsten  römischen  Generale  sidi  unter 
einander  Schlachten  lieferten  um  auszumachen,  wem  der  Ober- 
AntiHsmiscbo  befehl  im  asiatischen  Kriege  gebühre.  Rom  schien  eifrigst  be- 
"dÜei^r'  müht  sich  selber  zu  Grunde  zu  richten;  es  ist  kein  Wunder,  dafs, 
wenn  gleich  Minoritäten  auch  jetzt  noch  iri)eraU  zu  Rom  hielten, 
doch  die  grofse  Masse  der  Kleinasiaten  dem  König  zitfieL  Die 
Hellenen  und  die  Asiaten  vereinigten  sich  m  dem  Jubel,  der  den 
Befreier  empfing;  es  i/vard  üblich  ihn  zu  verdiren  unter  dem  Na- 
men des  neuen  Bloches,  in  dem  wie  in  dem  göttlichen  Indier- 
Sieger  Asien  und  Hellas  sich  abermals  begegneten.  Die  Städte  und 
luseki  sandten  wo  er  hinkam  ihm  Boten  entgegen  ,den  rettenden 
Gott^  zu  sich  einzuladen  and  festlich  gekleidet  strömte  die  Bfir- 
gerschaft  vor  die  Thore  ihn  zu  empfangen.  Einzehie  Orte  lieferten 
die  bei  ihnen  verweilenden  römischen  Offiziere  gebunden  an  den 
König  ein,  so  Laodikeia  den  Commandanten  der  Stadt  Quintus 
Oppius,  Mytilene  auf  Lesbos  den  Consul  Manius  AquWus'^).  Die 
ganze  Wuth  des  Barbaren,  der  den,  vor  dem  er  gezittert  hat,  in 
seine  Macht  bekommt,  enthid  sich  über  den  unglücklichen  Urhdber 
des  Krieges.  Bald  zu  Fufs  an  einen  gewaltigen  berittenen  Bastar- 
ner  angefesselt,  bald  auf  einen  Esel  gebunden  und  sdnen  eigenen 
Nattien  afarufend  ward  der  bejahite  Mann  durch  ganz  Kleinasien 


*)  Die  Urheber  der  GefangennehmaDg  und  Auslieferung  des  AquiUius 
traf  fonfundzwanzig  Jahre  spater  die  Vergeltung,  indem  sie  nach  Mithra- 
dats  Tode  dessen  Sohn  Pimrnakes  au  die  Römer  Kbergab. 
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gdäbf t  uod,  9b  «oälich  das  anhe-Sciuaistück  mei&  am  ktoig^ 
üdiea  Hof  inPergamon  anlaagte,  auf  B^efal  dea  Köolgs,  um  seine 
Halber,  die  eigeatlieh.  den  Krieg  veranlafst  habe,  eu  sättig«», 
ihm  geschmolzenes  Gold  in  den  Hab  gegossen,  bis  er  unter  Qua^ 
lea  den  Geist  aufgab.  Aber  es  blieb  nicht  bei  diesem  rohen  Hohn, 
der  allein  hinreist  seinen  Urheber  ajoszasCreichen  aus  der  Reihe 
der  adlicben  Manner.  Von  Epfaeses  aus  erliefs  König  Mithradates  EphMiMii« 
au  alle  ¥on  ihm  abhängigen  Statthalter  und  Slädte  den  B^ehl  an  ''<>'^'>''<^' 
eioem  und  demselbBi  Tage  sämmthohe  in  ihrem  Bezirit  sich  auf- 
haltmde  Italiker,  Freie  und  Unfreie,  ohne  Unterschied  des  Ge** 
sdilechts  und  des  Afters  zu  tödtea  und  bei  sehwerer  Strafe  keinem 
der  Ver£ehmlen  zur  Rettung  behülf  lieh  zu  sein,  die  Leichen  der  Er- 
schlagenen den  Vögeln  zum  Frais  hinzuwerfen,  die  Habe  einzuzie* 
hen  und  sie  zur  Hafte  an  die  Mörder^  zur  HäUie  an  den  König  ab* 
zuliefen)«  Die  entsetzlichenBefdile  wurd^  mit  Ausnahme  weniger 
Bezirke,  wie  zum  Beispiel  der  Insel  Kos,  pünktlich  vollzogen  und 
achtzig,  naeh  andern  Beridftten  hundert  und  funfz^usend  wenn 
nicht  unschuldige  so  doch  wehrlose  Männer^  Frauen  und  Kinder 
mit  kaltem  Bhit  aa  einem  Tage  in  Kleinasien  geschlachtet — eine 
grauenvolle  Execution,  welche  durch  die  gute  Gelegenheit  der 
Schulden  sich  zu  entledigen  und  durch  die  WillBfarigkeit  einer 
d€NDi  Sultan  m  jedem  Heokerdienst  bereiten  Nalka  wenigstois 
ebenso  sehr  hervorgerufen  ward  wie  durch  das  daeiit  verglichen 
edle  Gefähl  der  Rache«  Politisch  war  diese  Mafsregel  m'cht  hkos 
ohne  jeden  vernünftigen  Zweck  —  denn  der  finanzielle  Uefs  auch 
ohne  diesi^  BltttbeCobl  sich  erreichen  und  die  Kleinasiaten  waren 
selbst  durch  das  Bewufstsein  des  ärgsten  Frevels  nicht  zum  natio* 
nalen  Enthusiasnms  zu  treiben—,  sondern  sogar  zweckwidrig,  in- 
dem sie  einerseits  den  römischen  Senat,  so  weit  er  irgend  noch 
der  Energie  ßh^g  war,  zur  energischen  Kriegführung  zwang,  an- 
drerseits nicht  bkifs  die  Röm^  traf,  sondern  dbenso  gut  des  Königs 
natürliche  Bundesgenossen,  die  nicht  römisdien  ItaUker.  Es  ist 
dieser  ephesische  Mordbef^  durchaus  nidite  ab  em  zweckloser 
Act  der  thi^sch.  blinden  Rache,  weldier  nur  durch  die  kolossalen 
Proportionen*  in  denen  bieder  Sultanismus  auftritt^  einen  falschen 
Sehern  von  Grafsartigkeit  ^bält.  —  Ueberhaupt  ging  des  Königs  organisauon 
Sinn  hoch;  aus  Vemw^lung  hatte  er  den  Krieg  begonnen,  aber*^^^^;];?" 
der  unerwartet  kichte  Sieg,  das  Ausbleiben  des  gefurehteten  SuHa  ten. 
lieüsen  ihn  übergehen  zu  den  hochfahrendsten  Hoffnungen.  Er 
riditete  sich  häuslich  in  Vorderasien  ein;  der  Sitz  des  römischen 
Statthalters  Pergamon  ward  seine  neue  Hauptstadt,  das  alte  Reich 
von  Sinope  wurde  ab  Statthalterschaft  an  des  Königs  Sohn  Mi- 


thfaditesnir  VerwrifilDg^dbergeben;  Kaiq^adakifii,  Pbrygio^B- 
thyaien,  wurdosi  «rganiairt  als  positUcbe  Sati^pieiu  Die  Grofsoi 
«kB  Rjekhs  .uad  des  Königs  Gu&8tliog&  wurden  mit  reichen  Gdbea 
u&d  Leben  bedacht  und  sifluniliohw  Graaänden  nicbt  blofs  die 
Täekaündigen  Sleuem  erlaBsan,  sondern  aueh  Steuerfreiheit  auf 
fünf  Jahre  sugesichert  —  eine  Mafsregel,  die  ebeneo  ?erkehrt 
war  wie  die  Ermordung  der  iUmer,  wenn  der  König  dadurch 
sich  die  Treue  der  Klctn«H«ten  ra  sichern  meiste.  —  Freilkb 
füllte  d«s  Königs  Sofaatz  ohnehin  sich  reicUich  durch  die  uner- 
mefslichen  Summen,  die  ans  dem  Vermögen  der  Italiker  und  an- 
dcrisi  donliecationen  einkamen;  wie  demi  i.  JL  allein  auf  Kos 
600  Tidenle  (137^000  Thir.),  weldie  die  Juden  dort  deponirt 
hatten,  von  filithradates  weggenommen  wurden.   Der  nördliche 
Theil  von  Kleinasien  und  die  meisten  daam  gehörigen  Inseln  wa- 
ren in  des  Königs  Gewak;  auüMr  den  kleinen  paphkigonischai 
Dynasten  gab  es  hier  kaum  einen  Bezirk,  der  noch  2uRom  hielt; 
dbs  gesemmte  aegaeisebe  Meer  ward  beherrscht  v«n  seinen  Flotr 
ten.  Nur  der  SCklwesten,  die  Stadtebönde  von  Karten  und  Ly- 
kien  und  die  Stadt  Rhodos  widerstanden  ihm.  In  Karlen  ward 
«WQP  Stratenikeia  mit  den  Waflea bezwungen;  Magnesia  am  Mae^ 
ander -Bber  bestand  gtecküch  eine  ediwere  Belagerung,  hei  welr 
•eher  MtUiradales  bester  OffiaerArohelaos  gesoUagen  und  ver- 
-wundat  ward.  ftiH»dos>  der  ZnflttcbBor(4er  aus  Asien  enlkiem- 
•menenBömer,  unter  ümen  des  Statlhalter&LuOiusCassius,  wurde 
von  Mkhradates  su  Wasserund  zu  Lande  mit  nngebeitfer  lieber- 
nufllit  angegriffen.    Aber^  seine  Sedeutev  so  muthig  sie  unter 
>den  Aug«iciss-Königs:4hre  Pflicht  tbaten,  waren  ungesehickAe 
Men&nge  wid  es  kam  vor;,  da&  rhodisehe  Gesdtwader  vierfach 
'Stärkere  pontieehe  überwinden  und  mit  erbeuleten  Schiffen 
heimkehrten.  Auch  zu  Lande  rockte  die  Belagenmg  nicbt  vor; 
nachdem  ein  Thal  der  Arbeiten  zerstört  worden  war,  g^^  HiHi- 
radatesdas  Uoteraehmen  .auf  imd  die  wichtige  bisei  so  mß  das 
gsgffloriyMfftiegeBde  Festland  bfiri)en  jn  den  Händen  der  Römer. 
pontische  In. .  >    .  Wemi-steo  dio  asiatische' Pro^oz  gDöfstentbeüs  in  Folge 
"^^p^^*"  d^  ZOT  OBgdegensten  Zeit  ausbreiiieoden  sidpieisahen  Biovolu- 
ilien  &fit  unvertbeidigl  von  MiHtradates. besetzt  ward,  so  riditete 
Tbrtkitche  :.:adi< zugleich  scfaon-seitt  Angciff'gegen  Bnro^  Schon  iseit  dem 
Banbiiige.^  j^^^  hMteti  dlc  Grcnzuaidhbaiai  Makedotteostgegen  Sfofdeii  uod 
itOsten  ihre  EmlHle  tmt  aufialletader  Heft^keitund  St^^eit  er- 
90. 89  neüert;  namentlich  in  den  Jahren  664.  .665  überrannten  die 
Thraker-Makedonien  und  ganz  Epeiros  ukid  plünderten  den  Tem- 
( pel  ^OBi  Dodona.^  Noch  aulfsdlMider  ist  e&,  dals  damit  noch  ein- 
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iiud  der  Versudi  verlnmdeii  ward,  efaien  ftfttend&ntefi  ntf^h 
makedönisdieii  Thron  in  der  Person  eines  gewiMe»  £upheBc» 
aufrastdlen.  Es  ist  sehr  wafarsdiehilidi^  däfs  MUhradateSY  delp 
ynm  der  Krim  au»  VerbiDdongeii  ml  de»  Tfarak«m  miite^bidt; 
«tt  diesen  Tor^gteA  nicht  fbemd  war.  Zwmr  erwehjcte  sid^der 
Praetor  Gaios  Sentius  mit  Hülfe  der  thrakischen  DeothdetOn  die^ 
ser  Eingedrungenen V  aHein  es  dauerte  nicht  lange,  dafs  mächtt'' 
gere  Gegner  ihm  kamen.  Mfthradates  hatte,  fortgerissen  yon 
seinen  Erfolgen,  den  kthnen  EntscMufe  gefed'st  wie  Anlioohos 
den  Krieg  tun  die  Herrsdiaft  Aber  Asien  in  Crriedienland  zur 
Enlsdieidmig  zu  briBfgen  und  zu  Lande  und  zur  See  «den  Kern 
seiner  Truppen  dortbin  dirigirt.  Sein  Sohn  Ariarathes  drang  Tbraki«a  mnd 
Ton  Thrakien  aus  in  das  schwach  vertheidigte  Mafkedonien  ein;  .^^J^'J^. 
unterwegs  die  Landschaft  unterwerfend  und  in  ponti^obeSatr»-  tikcm  be. 
pien  eintheilesid.  Abderu,  Phüippi  wurden  Hauptstdtzpunkte  *^^^' 
der  ponttsehen  Waflen  in  Europa.  Die  pontisohe  Fiette,  g^htt  pontiBehe 
von  Mithradats  bestem  Feldherni  Archelaos,  erschien  uK^ch^^M'^. 
aegaeischen  Meer,  wo  kaum  ein  römisches  Segel  zu  finden  war. 
Delos,  der  Stapelplatz  des  römischen  Handds  in  diesen  Cre^i^fi^ 
sem,  ward  beseifet  und  bei  20000  Menschen,  gröfstenlheäsita«- 
liker,  daseUbst  niedergemetieltvEuhoea  erlitt  ein  gleiches  SehkAi* 
sal;  baM  waren  östlich  vom  mitedwn  Vorgelwg  alle  Insdki  in 
Femdes  Band;  man  kennts  weiter  gehen  zum«  Angrilf  auf  dae 
Festland  selbst  Zwar  den  Angriff,  den  die  pontiscdie  Flbitte  von 
Buboea  aus  auf  das.  wichtige  ^metrias  machte,  schlug iBiiittins 
Sura,  der4apf^  iinteifeldherr  des  Statthalters  von  Maked<^^ 
fl»t  seiner  Handvoll  Leute  uwdwmgen  zusammengerafften 
Schiffen  ab  und  besetete-sogat  to  Insel  Skiathos;  aber  er  fcMmte 
nkfat  verhiiidiKni,  dslls  der  Feind  im  eigentlftdieA  Grieoheasland 
sich  fntsetvie.  Auch  hi^  wirkte  Mitlffacbrtes  nicht  hlo£i-  mit  den  pontik«  im 
Waffi^ ,  sondern  zi^^eidi  nü  der  nati<inakn  Propaganda.  Smn  '>'*<^«-'»^ 
Bauptwerksaig  fihr  Athen  war- ein  gewisser  AristioDf  seiner  Ge- 
bort nach  ein  attisldier  Sklave,  seines  Handwerkes  ehemals  Sobni- 
meister  der  epikurischen  Phttosophie^  jetzt  Gänstüsg  Mithradats; 
ein  vertrefilicher  Peisthetaeros,  der  durch  die  gUnzende  Ccsriere, 
Ae  er  bei  Hof  gonadit,  den  Pöbel  zu  bknden  und  ihm  mit 
Afriomb  zu  versichern  vrastand,  dafs  aus  dem  seit  beitiufig 
sechzig  Jahren  in  fidmit  liegenden  Karthago  die  HWe  für  Mi- 
thradat  schon  unterwegs  sei.  Durdi  sokhe  Reden  des  neuen 
Perikles  und  durch  die  Zusage  Mithradats  den  Athenern  die  fro- 
her besessene  Insel  Delos  wieder  einzuräumen  ward  es  erreicht, 
dass  die  wenigen  Yer^andigen  aus  Athen  entwichen,  der  Pöbel 


mer. 
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aber  und  ein  paar  tollgewordene  Litteraten  den  RAmem  föntilidi 
absagten.  So  ward  ans  dem  Exphilosophen  ein  Gewaltherrscher, 
der  gestützt  anf  seine  pontisdie  Escorte  ein  Schand-  nnd  Blut- 
regiment begann,  nnd  ans  dem  Peiraeeus  ein  pontischer  Lan- 
dungsplatz* So  wie  Mithradates  Truppen  auf  dem  griechischen 
Continent  standen,  fielen  die  meisten  der  kleinen  Freistaaten 
ihnen  zu,  Achaeer,  Lakoner,  Boeoter,  bis  hinauf  nach  Thessalien. 
Sura,  nachdem  er  aus  Makedonien  einige  Verstärkung  herange- 
zogen hatte,  rockte  in  Boeotien  ein  um  dem  belagerten  Thespiae 
Hülfe  zu  bringen,  und  scMug  bei  Chaeroneia  in  dreitägigen  Ge- 
fechten mit  Archelaos  und  Aristion;  aber  sie  führten  zu  keiner 
Entscheidung  und  Sura  mtifste  zurückgehen,  als  die  pontischen 

88  Verstärkungen  aus  dem  Peloponnes  sich  näherten  (Ende  666. 

87  Anf.  667).  —  So  gebietend  war  die  Stellung  Mithradats  vor  allem 
zur  See,  daf^  eine  Botschaft  der  italischen  Insurgenten  ihn  auf- 
fordern konnte  einen  Landungsversuch  in  Italien  zn  machen; 
idiein  ilire  Sache  war  damals  bereits  verlor«!  und  der  König  wies 
das  Ansinnen  zurück. 
1^9«  der  R«-  Die  Lagc  der  römische  Regierung  fing  an  bedenklich  zu 
werden.  Kleinasi^  und  Hellas  waren  ganz,  Makedonien  zum 
guten  Theil  in  Feindeshand;  auf  der  See  herrsdtte  ohne  Neben- 
buhler die  pontisohe  Plagge.  Dazu  kam  die  italisdie  Insurreetion, 
die  zwar  im  Ganzen  zu  Boden  geschlagen  war,  aber  noch  in  weih- 
ten Gebieten  Italiens  unbestritten  die  Herrschaft  führte;  dazu  die 
kaum  beschwichtigte  Revolution,  die  jeden  Augenblick  drohte 
wiederum  und  furchtbarer  emporzulodern;  dazu  endMch  die 
durdi  die  inneren  Unruhen  in  Italien  und  die  ungeheuren 
Verhiste  der  asiatisdien  CapitaKslen  hervorgeiruf^Bne  fürchter- 
liche Handels-  und  Geldkrise  (S.  247)  nnd  der  Mangel  an  zu- 
verlässigen Truppen.  Die  Regierung  hätte  dreier  Armeen  be- 
durft, um  in  Rom  die  Revolution  niederzuhiriiten,  in  Italien  die 
Insurreetion  vOllig  zu  ersticken  und  in  Asien  Krieg  zu  führen; 
sie  hatte  eine  einzige,  die  des  SuBa;  denn  die  Nordarmee  war 
unter  der  unzuverlässigen  Leitung  des  Gnaens  Strato  nidits  als 
eine  Verlegenheit  mehr.  Die  Wahl  unter  jenen  drei  Au^ben 
stand  bei  Sulla;  er  ^tschied  sich,  wie  ^ir  sahen,  für  den  asiati- 
schen Krieg.  Es  war  nidits  Geringes,  man  darf  vielleicht  sagen 
eioe  grofse  patriotische  That,  dafs  in  diesem  Gonflict  des  allge- 
meinen vaterländischen  und  des  besondein  Parteiinteresses  das 
erstere  die  Oberhand  behielt  und  Sulla  trotz  der  Gefahron ,  die 
seine  Entfernung  aus  Italien  für  seine  Verfassung  und  für  seine 

87  Partei  nach  sich  zog,  dennoch  im  Frühling  667  landete  an  der 
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Kttsle  TOtt  Epeiros.    Aber  er  kam  nieht,  wie  sonst  römisobe  bouu  lu. 
Oberfeldhearm  Jm  Osten  aaCsutreten  pflegten.    Dass  sein  Heer     ^'^* 
Yon  5  Lcigionen  oder  höchstens  30000  Mann  *  wenig  starker  war 
als  eine  gewöhnliehe  Consularannee,  war  das  Wenigste.    Sonst 
hatte  in  den  östUdien  Kriegen  eine  römische  Flotte  niemsübs  ge- 
fehlt, ja  ohne  Ausnahme  die  See  beherrscht;  Sulla,  gesandt  um 
zwei  Qmtinente  und  die  Inseln  des  aegaeisehen  Meeres  wieder 
zu  erobern,  kam  ohne  ein  einziges  -Kriegsschiff.  Sonst  hatte  der 
Feldherr  eine  volle  Kasse  mit  sich  geführt  und  d^  gröfsten  TheS 
seiner  Bedürfnisse  zur  See  aus  der  Heimath  bezogen;  Sulla  kam 
mit  leeren  Händen  —  denn  die  für  den  Feldzug  von  666  mit  »b 
Noth  flussig  gemachten  Summen  waren  in  Italien  draulgegangen 
—  und  sah  sieb  ausschliefslich  angewiesen  auf  Requisitionen. 
Sonst  hatte  der  FeldheiT  seinen  einzigen  Gegner  im  feindlichen 
Lager  geCuoden  und  hatten  dem  Landesfeind  gegenüber  seit  der 
Beendigung,  des  Ständekampfes  die  politischen  Factionen  ohne 
Ausnahme-  zusammengestanden ;  unter  Mithradates  Feldzeichen 
fochten  namhafte  römische  Männer,  grofse  Landschaften  Italiens 
begehrten  wt  ihm  in  Bündnifs  zn  treten  und  es  war  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  die  demokratische  Partei  das  rühmliche  Beispiel^ 
das  Sulla  Jhr  ^^eben  $  befolgen  und  mit  ihm  Waflenstillstand 
halten  werde,  so  lange  er  gegen  den  asiatischen  König  focht 
Aber  der  rasche  Genial,  der  mit  all  diesen  Verlegenheiten  zu 
ringen  hatte,  war  nicht  gewohnt  vor  Erledigung  der  nächsten  Auf^ 
gäbe  um  die  feiiierea  Gefahren  sich  zu  bekümmern.    Da  seine 
an  den  König  gerichteten  Friedensanträge,  die  im  Wesentlidien 
smf  die  Wiederherstellung  des  Zustandes  vor  dem  Kriege  hin*- 
ausliefen,  keine  Annahme  fanden,  so  rückte  er,  wie  er  gelandet 
war,  von  den  epeirotisoben  HSfen  bis  nach  Boeotien  v<Nr,  schlug 
hier  am  tüpho^iSjCben  Berge  die  Feldherren  der  Feinde  Arche*  ^Griechenland 
laos  und  Aristioi^  und  bemächtigte  sich  nach  diesem  Siege  fast    ^***^' 
ohne  Widerstand  des ,  gesammten  griechischen  Festland^  mit 
Ausnahme  der  Festungen  Athen  und  des  Peiraeeus,  in  die 
Aristion  und  Ardielao&  sich  geworfen  hatten  und  die  durdi  einen 
Handsj^eich  zu  nehmen  miDslang.    Eine  römische  Abthetlung 
unter  LuciuSi  jHortensius  besetzte  Thessalien  und  strdfte  bis  in 
Makedonien;  eine  andere  unter  Munatius  stellte  vor  Chalkis  sich 
auf,  um  das.  unter  Neoptolemos  auf  Euboea  stehende  feindliche 


*)  Man  mafs  sich  erionern,  dafs  seit  dem  Bandesgenossenkrieg  auf  die 
LegSoD,  da  sie  nicht  mehr  von  italischen  Contingenten  begleitet  ist,  minde- 
stens nur  die  btibe  Maimsztbl  kommt  wie  vordem. 


Megaraj,  von  wo  aus  gt  Grjechenlapa  und  a^n  PelöiK)nnes  be- 
herrschte uncf  die  Belagerung  der  Siadt  .'und  des  Hafens  von 
Athen  beirieb,'  .  Ibie  Wuenischen  StadU ,  wie  /imröer  von  der 
nächsten  JPurchl  regiert,  jinterwärfeji  $icV  den  Römern  auf  jede 
Bedingung  urid  waren  froji ,  \>'enn  sie  niit  Lieferungen  von  Vor- 
räthen  und  M?innscbaft  und  ix^ii  Geldbufsen  schwerere  Strafen 
abkaufen  durften.,  Minder  rasch  fingen  die  Belagerungen  m  At- 
bISS^k'  tika  von  Statten. ,  Ärchelaos  leitete  , die  Veitheidigung  -ebenso 
AüiJS^Sd  kräftig  wie  besoiinen.  SuH^i  sah'^ich  genulhigt  in  äSer  Form  das 
**"'*^'^"'  schwere  ßdageripigszeug  zu  rüsten,  wozu  die  Bäume  der  Aka- 
demie und  des  Lykeipn  das  Holz  liefern^mufsten; '"Archelaos  be- 
waflhete  seine  Schiflfsraapnschaft',  schlug  also  verstärkt  die  An- 
^ifle  dpr  Römer  n^lt  öberlegener  Macht  ab  und  machte  Iiäufige 
und  nicljt  selten  glflpkliche  AusCiTle..  Zwpr  die  ^m  Entsatz 
herbeirückende  pontiscl^e  Ai^mee  des  Oroniichaelcs  ward  unter 
den  Mfiuern  Athens  nadi  .hartem  "itampf,  bei  dem  namentlich 
Sullas  tapferer  Unter^eldhen^  tucius  Licinius  Jifurena  sich  her- 
vorthat,  von  (Jen  tlömerij  geschl^^en;  aber  die  Belagerung  schritt 
darum  nicht  rascher  v'oK  Von  Makedonien  aus,  wo  die  Kappa- 
dokier  ihzwischen  sich  .definitiV  festgesetzt  hätten,  kam  reichliche 
und  regelm3fsige  ZufüW  zur  See^  die  Sutia  picht  im  Stande  war 
der  Hafenlestüii^  abzuachneldc^i;  in  Afheri  gingen  zwar  die  Vor- 
rälhe  auf  die  Neige',  dich  kopme  bei  der  Nähe  dei^  beiden  Fe- 
stungen ArcM^  rliehrfache  VerWche  Rächen  Gefreidetrans- 
)ort5  npch  Atheü  iti^erfetii  die  nicht  ^lle  raifslangcn, .  So  ver- 
Ibrs  in' peinticher  Resiiilatlösigkcit  der  \Vinter  hdTß,  \Vie  die 
[ahreszAt  ^  erlaubte,'*  warf  Siillasiclfi  mit  Ungestüm  auf  deü 
Peiraeeu^»  iHdei"  Thäi  gelanSg^es  durch  Ge^chüjtze  und  Minen 
einen  Tlfeil  der  ^eWalllgenp^riHcfschen  Mauern  in  Bresche  zu 
legen  und  sofort' schrittet  die  Rßlper  ium  Sturm;  allpin  eryyard 
abgeschlagen  upd  als.  er  wiederholt  ward, 'fanden  sich  linier  den 
einlgestürzten  jMaüertheilen^'hälbmondTrfrmige  Verschanzüngen 
errichtet,  Jius  denen'^ie  Eindringenden  sich  von  drei  Seiten  bcr- 
'^c^bsöen'imd  zur  Hmkehrgezmingeh  sahen.  SuÖa  liob  darauf 
die  Befagteriing  ät(f  ubd  begnügte  kich  mit  piner  Blokade.;'  Iri 
Athen  wajreri  Inders"  die  t^beiistinttel  ganz  zu  Ende.  g^ange4; 
dib  ^sat5Kunjf  versüchie  e5n^  fcä^itulatiöh  zu  Stande  ?u;bnpgeo, 
abe^  Sölla  wies  ihre  i^edefertigen  Bol^n  zurück  mit  dem  Bedeu- 
ten, däss  er  iidit  als  Sludefi/  ßönde^ti  al^  General  yor  ihheo 
!^eb6  und  ihit  ÜnSb^fflngte  tblet*erftipg  annehme.  Als  Är&ii^ii, 
Wöhrwisä^d;-keljihc$  S'dhicksal'd'apn  ihni  tevofstanä',,  danilt 
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war  jbre  T«vbiiida9g  mit^der  römudien  Hauptarmee  zu  l>ewerk* 
stellig^  und  mit  Einsdilufs  der  griechischen  Contingeate  fand 
sich  das  römische  Heer  einem  dreifach  stärkeren  Feind  gegen- 
über vmd  namentlich  einer  weit  überlegenen  und  hei  der  B^chaf- 
fenheit  des  Sohlachtfddes  sehr  gefährlichen  Reiterei^  gegen  die 
Sulla  seine  Flanke  durch  verschanzte  Gräben  zu  decken  sich 
genöthigt  sah,  so  wie  er  in  der  Fronte  zum  Schulz  gegen  die 
feindlichen  Streitwagen  zwischen  seiner  ersten  und  zweiten  Linie 
eine  Pallisadenkette  anbringen  liefs.  Als  die  Streitwagen  den 
Kampf  za  eröffnen  heranroJken,  zog  sich  das  erste  Treffen  der 
Römer  hinter  diese  Pfahlreibe  zurück;  die  Wagen,  an  ihr  abpral- 
I^id  und  gescheucht  durdi  die  romischen  Schleuderer  und 
Schützen,  warfen  sich  auf  die  eigene  Linie  und  brachten  Verwir- 
rung sowohl  in  die  makedonische  Phalanx  wie  in  das  Corps  der 
iladüsdien  Flüchtlinge.  Archelaos  zog  eilig  seine  Reiterei  von  bei- 
den Flanken  herbei  und  sdiickte  sie  dem  Feinde  entgegen,  um 
Zeit  zu  gewinnen  seine  Infanterie  wieder  zu  ordnen;  sie  griff  mit 
groDsem  Feuer  an  und  durchbrach  die  römischen  Reihen;  allein 
das  rÖmisGbe  Fuüsvolk  formirte  sich  rasch  in  geschlossene  Mas- 
sen und  hielt  den  von  allen  Seiten  auf  sie  anstürmenden  Reitern 
motbig  Stand.  Inzwischen  führte  Sulla  selbst  auf  dem  rechten 
Flugd  seine  Reit«*ei  in  die  entblöi^te  Flanke  des  Feindes;  die 
asiatische  Infanterie  wich,  ohne  eigentlich  zum  Schlagen  gdcom- 
men  2a  sein  und  ihr  Weichen  brachte  Unruhe  auch  in  die  Rei- 
termassen. Ein  allgemeiner  Angriff  des  römischen  Fufsvolks, 
das  durch  die  schwankende  Haltung  der  feindlichen  Reiter  wie- 
der Luft  bekam,  entschied  den  Sieg,  Die  SchlieXsung  der  Lager^ 
thore,  die  Archelaos. anordnete  um  die  Flucht  zu  hemmen,  be* 
wirkte  nur,  dafs  das  Blutbad  um  so,  gröfser  ward  und  als  die 
Thore  aadUch  sidi  aufthaten,  die  Römer  mit  den  Asiaten  zugleich 
eindrangen.  Nicht  den  zwölften  Mann  soll  Arcbelaos  nach  Chal* 
kis  gerettet  haben.  Sulla  folgte  ihm  bis  an  den  Enripos;  den 
schmalen  Meeresarm  zu  überschreiten  war  er  nicht  im  Stande. 
—  Es  war  ein  grofser  Sieg,  aber  die  Resultate  waren  gering- G«riinr«Foit» 
fugig,  theils  wegen  des  Mangels  einer  Flotte,  theils  weil  der  rö-  ^^  "**^* 
mkefae  Sieger  sich  genöthigt  sah  statt  die  Besiegten  zu  verfolgen 
zunächst  vor  seinen  Landsleuten  sich  zu  schützen.  Die  See  war 
noch  immer  ausschliefslich  bedeckt  von  den  pontischen  Ge- 
schwadern^ die  jetzt  auch  selbst  westlich  vom  malischen  Vorge- 
birge sidi  zeigten;  noch  nach  der  Sdüacht  von  Cbaeroneia  setzte 
Arebdaos  auf  Zakynthos  Truppen  ans  Land  und  machte  einen 
Yersttcb  auf  dieser  Insel  sich  festzusetzen.    Femer  war  inzwi- 
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che  und  vortreffliche  Reiterei  der  letzteren  warf  sich  ungestüm 
auf  das  römische  Fufsvolk,  das  zu  schwanken  und  zu  weichen 
begann;  die  Gefahr  ward  so  dringend,  dafs  SuOa  ein  Feldzeichen 
ergriff  und  mit  seinen  Adjutanten  und  Ordonnanzen  gegen  den 
Feind  vorgehend  mit  lauter  Stimme  den  Soldaten  zurief,  wenn 
man  daheim  sie  frage,  wo  sie  ihren  Feldherrn  im  Stich  gelassen 
hätten,  so  möchten  sie  antworten:  bei  Orchomenos.  Dies  wirkte; 
die  Legionen  standen  wieder  und  überwältigten  die  feindlichen 
Reiter,  worauf  auch  die  Infanterie  mit  leichter  Mühe  geworfen 
ward.  Am  folgenden  Tage  wurde  das  Lager  der  Asiaten  umstellt 
und  erstürmt;  der  weitaus  gröfste  Theil  derselben  fiel  oder  kam 
um  in  den  kopaischen  Sümpfen;  niu*  wenige,  unter  ihnen  Arche- 
laos, gelangten  nach  Euboea.  Die  boeotischen  Gemeinden  hatten 
den  abermaHgen  Abfall  von  Rom  schwer,  zum  Theil  bis  zur  Ver- 
nichtung zu  büfsen.  Dem  Einmarsch  in  Makedonien  und  Thra- 
kien stand  nichts  im  Wege,  Phiüppi  ward  besetzt,  Abdera  von 
der  pontischen  Besatzung  freiwillig  geräumt,  überhaupt  das  eu- 
ropäische Festland  von  den  Feinden  gesäubert.  Am  Ende  des 
dritten  Kriegsjahrs  (669)  konnte  Sulla  Winterquartiere  in  Thes-  86 
salien  beziehen,  um  im  Frühjahr  670  *)  den  asiatischen  Feldzug  84 
zu  beginnen,  zu  welchem  Ende  er  Befehl  gab  in  den  thessalischen 
Häfen  Schiffe  zu  bauen. 

Inzwischen  hatten  auch  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  B«*caoB  i«: 
sich  wesentlich  geändert.    Wenn  König  Mithradates  einst  aufge-  ^*^JJlS!5!* 
treten  war  als  der  Befreier  der  Hellenen,  wenn  er  mit  Förderung     •^•*^' 
der  städtischen  Unabhängigkeit  und  mit  Steuererlassen  seine 
Herrschaft  eingeleitet  hatte,  so  war  auf  diesen  kurzen  Taumel 
nur  zu  rasch  und  nur  zu  bitter  die  Enttäuschung  gefolgt.    Sehr 
bald  war  er  in  seinem  wahren  Charakter  hervorgetreten  und  hatte 


*>  Die  GbroBetogie  üetar  Ereignisse  Uegi  wie  aUe  EiozeUieitea  fiber- 
hasft  Uk  eines  Dunkel,  das  die  Forschung  beebstent  Iba  zur  Dfimmerang 
zu  zerstreuen  vermAg.   Dafs  die  Scblacbt  von  Chaeroneia  wenn  aneh  nicbt 
an  demselben  Tage  wie  die  Erstürmung  von  Athen  (Pausan.  1,  20),  doeb 
bald  nachher,  etwa  im  März  668  stattfand,  ist  ziemlich  sicher.  Dafs  die  se 
Aartvf  folgende  thessaUacbe  und  die  zweite  boeotische  Campagne  nicbt 
blofs  den  Best  des  l.  668,  sondern  auch  das  ganze  J.  669  ausTüUten,  istitn  se.  ss 
sich  wahrscbeinlicb  und  wird  es  noch  mehr  dadurch,  dals  Sullas  Unterneh- 
mungen in  Asien  nicht  genUgen  um  mehr  als  einen  Feldzug  auszufUUen. 
Auch  scheint  Licinianus  anzudeuten ,  dafs  Sulla  für  den  Winter  66819  wie-  8o|6 
der  Bach*  Atften  zsvüekging  und  hier  die  Untersuchungen  und  BestrafVm- 
gen  vemabmy  worauf  dann  fie  Scblacbt  von  Orchomenos  erzüblt  wird. 
Darum  ist  der  Uebergang  Sullas  nach  Asien  nicht  669,  sondern  670  gesetzt  ss.  m 
worden. 
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eine  die  Tyrannei  der  römischen  Vögte  weit  überbietende 
Zwingherrschaft  zu  üben  begonnen,  die  sogar  die  geduldigen 
Kleinasiaten  zu  offener  Auflehnung  trieb.  Der  Sultan  griff  dage- 
gen wieder  zu  den  gewaltsamsten  Mitteln.  Seine  Verordnungen 
verliehen  den  zugewandten  Ortschaften  die  Selbstständigkeit,  den 
Insassen  das  Burgerrecht,  den  Schuldnern  vollen  Schuldenerlafs, 
den  Besitzlosen  Aecker,  den  Sclaven  die  Freiheit;  an  15000  sol- 
dier  fireigelassener  Sclaven  fochten  im  Heer  des  Archelaos.  Die 
filrchterUchsten  Scenen  waren  die  Folge  dieser  von  oben  herab 
ei*folgenden  Umwälzung  aller  bestehenden  Ordnung.  Die  ansehn- 
lichsten Kaufslädte,  Smyrna,  Kolophon,  Ephesos,  Tralleis,  Sar- 
deis  schlössen  den  Vögten  des  Königs  die  Thore  oder  brachten 
sie  um.  Dagegen  liefs  der  königliche  Vogt  Diodoros,  ein  nam- 
hafter Philosoph  wie  Aristion,  von  anderer  Schule,  aber  gleich 
brauchbar  zur  schlimmsten  Uerrendienerei,  im  Auftrag  seines 
Herrn  den  gesammten  Stadtrath  von  Adramyttion  niedermachen. 
Die  Chier,  die  der  Hinneigung  zu  Rom  verdächtig  schienen,  wur- 
den zunächst  um  2000  Talente  (3i  Mill.  Tblr.)  gebOfst  und  da 
die  Zahlung  nicht  richtig  befunden  wurde,  in  Masse  auf  Schiffe 
gesetzt  und  gebunden  unter  Aufsicht  ihrer  eigenen  Sclaven  an 
die  kolchische  Küste  deportirt,  während  ihre  Insel  mit  pontischen 
Colonisten  besetzt  ward.  Die  Häuptlinge  der  kleinasiatischen 
Kelten  befahl  der  König  sämmtlich  an  einem  Tage  mit  ihren 
Weibern  und  Kindern  umzubringen  und  ihr  Land  in  eine  pon- 
tische  Satrapie  zu  verwandeln.  Die  meisten  dieser  Blutbefehle 
wurden  auch  entweder  an  Mithradates  eigenem  Hoflager,  oder 
im  galatischen  Lande  vollstreckt,  allein  die  wenigen  Entronnenen 
stellten  sich  an  die  Spitze  ihrer  krautigen  Stämme  und  schlugen 
den  Statthalter  des  Königs,  Eumachos,  aus  ihren  Grenzen 
hinaus.  Dafs  diesen  König  die  Dolche  der  Mörder  verfolgten, 
ist  begreiflich;  sechzehnhundert  Menschen  wurden  als  in  solche 
Complotte  verwickelt  von  den  königlichen  Untersuchungsgerich- 
imeuuus  mit  tou  ZU91  Todc  verurtheUt,  —  Wenn  also  der  König  durch  dies 
*deri2^'"  selbstmörderisdie  Wüthen  seine  zeitigen  Unterthanen  gegen  sich 
•ohoa  s(uu.||Qter  die  Waffen  rief,  so  ward  er  zugleich  auch  in  Asien  zur  See 
und  zu  Lande  von  den  Römern  gedrängt.  Lucullus  hatte,  nach- 
dem der  Versuch  die  aegyptische  Flotte  gegen  Mithradates  vor- 
zuführen gescheitert  war,  sein  Bemühen  sich  Kriegsschiffe  zu 
versdiaffen  in  den'  syrischen  Seestädten  mit  besserem  Erfolg 
wiederholt  nnd  seine  werdende  Flotte  in  den  kyprischen,  pam- 
pbyliscben  und  rhodischen  Häfen  verstärkt,  bis  er  sich  stark 
genug  fand  zum  Angriff  überzugehen.   Gewandt  vermied  er  es 
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Biit  ftberiegenea  Stratkriften  sich  zu  messen  und  errang  den- 
noch nicht  unbedeutende  Erfolge.  Die  knidische  Insel  und  Halb- 
insel wurden  von  ihm  besetzt,  Samos  angegrifTen,  Kolophon  und 
Chios  den  Feinden  entrissen.  —  Inzwischen  war  auch  Fhiccus  fuoc««  nmA 
mit  seiner  Armee  durch  Makedonien  und  Thrakien  nach  fiyzan-  ^*'"* 
tion  und  von  dort,  die  Meerenge  passirend,  nach  Kalchedon  ge- 
langt (Ende  668).  Hier  brach  gegen  den  Feldherm  eine  Militär-  s« 
insurrection  aus,  angeblich  weil  er  den  Soldaten  die  Beute  unter- 
schlug; die  Seele  derselben  war  einer  der  höchsten  Offiziere  des 
Heeres ,  dessen  Name  in  Rom  sprichwörtlich  geworden  war  für  FimbH«. 
den  rechten  Pöbelredner,  Gaius  Flavius  Firabria,  welcher,  nach- 
dem er  mit  seinem  Oberfeldherm  sich  entzweit  hatte,  das  auf 
dem  Markt  begonnene  Demagogengeschäft  ins  Lager  übertrug. 
Flaccus  ward  von  dem  Heer  abgesetzt  und  bald  nachher  in  Ni- 
komedeia  unweit  Kalchedon  getödtet;  an  seine  Stelle  trat  nach 
Beschlufs  der  Soldaten  Fimbria.  Es  versteht  sich,  dafs  er  sei- 
nen Leuten  alles  nachsah:  in  dem  befreundeten  Kyzikos  zum 
Beispiel  ward  der  Bürgerschaft  befohlen  ihre  gesammte  Habe  an 
die  Soldaten  bei  Todesstrafe  auszuUefem  und  zum  warnenden 
Exempel  zwei  der  angesehensten  Bürger  sogleich  vorlaufig  hin- 
gerichtet. Allein  militärisch  war  der  Wechsel  des  Oberbefehls 
dennoch  ein  Gewinn;  Fimbria  war  nicht  wie  Flaccus  ein  unfähi- 
ger General,  sondern  en^gisch  und  talentvoll.  Bei  MiletopolisFimbriMsieg 
(am  Rhyndsücos  westlich  von  Brussa)  schlug  er  den  jungem  Mi-  ^J!!^ 
thradates,  der  als  Statthalter  der  pontischen  Satrapie  ihm  ent- 
gegen gezogen  war,  vollständig  in  einem  nächtlichen  Ueberfall 
und  öflnete  sich  durch  diesen  Sieg  den  Weg  nach  der  Haiq[>tBtadt 
sonst  der  römischen  Provinz,  jetzt  des  pontischen  Königs  Perga- 
mon,  von  wo  er  den  König  vertrieb  und  ihn  zwang  sich  nach 
dem  wenig  entfernten  Hafen  Pitane  zu  retten,  um  dort  sich 
einzuschiffen.  Eben  jetzt  erschien  Lucullus  mit  seiner  Flotte 
in  diesen  Gewässern;  Fimbria  beschwor  ihn  durch  seinen  Bei- 
stand ihm  die  Gefangennehmung  des  Königs  möglich  zu  machen. 
Aber  der  Optimat  war  mächtiger  in  Lucullus  als  der  Patriot; 
er  segelte  weiter  und  der  König  entkam  nach  Mytilene.  Auch  so 
aber  war  Mithradates  Lage  bedrängt  genug.  Am  Ende  des  Jahres  Mithrnaau 
669  war  Europa  verloren,  Kleinasien  gegen  ihn  theils  im  Auf- ®*\*;^**** 
stand  begriffen,  theils  von  einem  römischen  Heer  eingenommen 
und  er  selbst  von  diesem  in  unmittelbarer  Nähe  bedroht.  Die  rö- 
mische Flotte  unter  Lucullus  hatte  an  der  Küste  der  troischen 
Landschaft  durch  zwei  glückliche  Seegefechte  am  Vorg^irg 
Lekton  und  bei  der  Insel  Tenedos  ihre  Stellung  behauptet;  sie 


Uon  erhattten  Schüfe  an  $ioh  .und  verbürgte  in  Ihrer  deu  Heues- 
pont,beherr&cbeDM)eQ  StoUfing  dem  Fddberm  4er  rdmisdum  Se- 
Bat^armee  fipr  ^da^.  näcbstQ  Frubijabr  den  ,8icherea  und  bequan^i 
Ueb^gaog  Aacb  Asieo. 
Friedens-  Mitbr^dates  vQTsucbte  3U  uoterhanddo.  Unter  andere  Ver- 

Ter^diun.  J^^^JJ^Q^  2war  bätte  der  Ui:bd)er  des  ephesiscb^  HordedicU 
nie  uod  aimmermebr  hoflen  dürfen  zum  Frieden  mit  Rom  ge- 
lassen zu  werden;  allein  bei  den  inneren  Convuteionen  der  rö- 
mischen HeyubUk,  wo  die  herrschende  RegieniDg  den  gegen 
l^ithradates  ausgesandten  Feldherrn  in  die  Acht  erkl&rt  hatte 
und  daheim  gegen  seine  Parteigenossen  in  der  grauenhaftesten 
Weise  wütbete  ^  wo  ein  römischer  General  gegen  den  andern 
und  doch  wieder  beide  gegen  denselben  Feind  standen,  hofifle  er 
nicht  blofs  einen  Frieden,  sondern  einNi  günstigen  Frieden  er- 
langen zu  können.  Er  hatte  die  Wald  sich  an  Sulla  oder  an 
Fimbria  zu  wenden;  mit  beid^  UeTs  er  unierhandeln,  doch  scheint 
seine  Absicht  von  Ilauj?  aus  gewesen  zu  sein  mit  SuUa  abzuschlie- 
fsen,  der  wenigstens  in  dem  Horizont  des  Königs  als  seinem  Ne- 
benbuhler entschieden  überlegen  erschien.  Sein  Feldherr  Arche- 
laos forderte  nach  Anweisung  seines  Herrn  Sulla  auf  Asien  an 
den  König  abzutreten  und  dafür  die  Hülfe  desselben  gegen  die 
demokratische  Partei  in  Rom  zu  gewUrtigen.  Aber  SuUa,  kühl 
und  klar  wie  immer,  schlug  die  Yortheile  der  kappadokischen 
Allianz  für  den  ihm  in  Italien  bevorsteh^den  Krieg  sehr  niedr^ 
an  und  war  überhaupt  viel  zu  sehr  Römer,  um  in  eine  so  ei^- 
^"^»^^  ehrende  und  so  nachtbeilige  Abtretung  zu  willigen.  In  den  Frie- 
üo J^sö;!  densconferenzen,  die  im  Winter  669/70  zu  Delion  an  der  boeo- 
tischen  Küste  Euboea  gegenüber  stattfanden,  weigerte  er  sich  be- 
stimmt auch  nur  einen  Fufshreit  Landes  abzutreten,  ging  aber, 
dei'  alten  römischen  Sitte  getreu  die  vor  dem  Kampfe  erhobenen 
Forderungen  nach  dem  Siege  nicht  zu  steigern,  nicht  über  die 
früher  gestellten  Bedingungen  hinaus  und  bis  an  die  äufsersten 
Grenzen  der  Nachgiebigkeit.  Er  forderte  die  Rückgabe  aller  von 
dem  Kön^  gemachten  und  ihm  noch  nicht  wieder  entrissenen 
Eroberungen,  Kappadokiens,  Paphlagoniens,  Galatiens,  Bithyniens^ 
Kleinasiens  und  der  Inseb,  die  Auslieferung  der  Gefangenen  und 
Ueberläufer,  die  IJebergabe  der  achtzig  Kriegsschiffe  des  Ardie- 
laos  zur  Verstärkung  der  immer  noch  geringen  römischen  Flotte, 
endlidi  Sold  und  Verpflegung  für  das  Heer  und  Ersatz  der  Kriegs- 
kosten mh  der  immer  noch  sehr  mSfsigen  Summe  von  3000  Ta- 
lenten (5,MilL  Thlr.).  Die  nach  dem  schwarzen  Meer  weggeführ- 
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tig  gewonieiu»  Makedoniem  ihre  FaBiMicfii  röfüdige^^b^,'  den 
mit  Rom  ^erbüodetm  SUdtfen  e^  A«Bahl'Krie^9<£ti&  zti^ 
tteUt  werden.  Der  BeMtzstand  dageglsn,  den  der  K(Miig  tbr  dim 
Kriege  gehabt  hatte,  ward  ihm  bewilligt  und  ^ta  kekie  ehr^- 
kränkende  Demtlhigung  angesonneir*);  Atchelaos,  deutlich  er- 
kenn^d,  daf8  ▼erhältnilsmälbig  nderwartet  viel  erreicht  und 
mehr  nidit  m  erreichen  sei,  sohiofs  auf  diese  Eedfngtingen  die 
Präliminarien  toid  den  WaflfenstiUstand  ab  und  Kog  dre  Trut)pen 
aus  den  Plätaee  heraus,  ^edie  Asiaten  noch  in  Europa  inne 
hatten.  Von  TigraiMS,  der  streng  genomttien  gleichfoUs  mit  in 
den  Frieden  hätte  eingeschlossen  werden  sollen,  schwieg  man 
Bvi  beiden  Seiten,  da  an  den  endlosen  Weiterungen,  die  seine 
Beiziehung  machen  mufste,  keinem  d^  contrahirenden  Theile  ge- 
legen war.  AUein  Mithradates  T^rwarf  den  Frieden  und  begehrte  Km«  sohwio. 
wenigstens,  dafs  die  Römer  auf  die  Auslieferung  der  Kriegsschiffe  '^>^*'*"»' 
venichten  und  ihm  PapMagonien  einräumen  möchten;  indem  er 
zu^eich  geltend  machte,  dafs  Fimbria  ihm  weit  günstigere  Be- 
dingungen zu  gewähren  bereit  sei.  SuUa,  beleid^  durch  dies 
Gleichstellen  seiner  Anerbietungen  mit  denen  eines  amtlosen 
Abenteurers  und  bei  dem  äufsersten  Mafs  der  Nachgiebigkeit  be- 
rdts  ai^dangt,  brach  die  Unterhandlungefi  ab.  Er  hatte  die 
Zwischcflzeit  benutzt  um  Makedonien  wieder  zu  ordnen  und  die 
Dardaner,  Siiiter,  Maeder  zu  zAchligen,  wobei  er  zagleich  seinem 
Heer  Beute  verschaffte  und  sich  Asten  näherte;  denn  dahin  zu  "«"«  nach 
gdien  war  er  auf  jeden  Fall  entschlossen,  um  mit  Fimbria  abzu-  '  ^' 
rechnen.  Nun  setzte  er  seine  in  Tbi^ien  stehenden  Legionen 
so  wie  seine  Flotte  sofort  in  Bewegung  nach  dem  Hellespont. 
Da  endlich  gelang  es  Archelaos  seinem  eigensinnigen  Herrn  die 
vriderstrebende  EinwilUgung^  zu  dem  Tractat  zu  entreißen;  wo- 
fcbr  er  später  am  königliehen  Hofe  ^s  der  Urheber  des  nachthei- 
ligen Friedens  sched  angesehen,  ja  des  Yerraths  bezichtigt  ward, 
so  dafs  einige  Zeit  nachher  er  sich  genöthigt  sah  das  Land  zu 
riumeo  und  zu  den  Römern  zu  flächten,  die  ihn  bereitwillig 
anihahmen  und  mit  Ehren  überhäuften.    Auch  das  römische 


*)  Die  An^be,  dafs  Mithradates  den  StHdten,  die  seine  Partei  ergrif- 
fea  Jittteo,  im  Frieden  Straflosiskett  tosbedangen  habe  (Memnoti  35) ,  er- 
scheint schon  nach  dem  Charakter  des  Siegers  wie  des  Besiesten  weaig 
glaublich  und  fehlt  anch  bei  Appian  wie  bei  Licinianns.  Die  schriftliche 
Abrassong  des  Friedensvertrages  ward  versäumt,  was  später  zu  vielen 
EnlsteUangen  benutzt  ward. 
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Hfter  murrte;  dafs  die  gcbeOte  asiatische  Kriegsbeute  ihm  ent- 
ging, mochte  dazu  f^ilich  mehr  beitragen  als  der  an  sich  wohl 
gereditfertigte  Unwille,  dafs  man  den  Barbarenförsten,  der  acht- 
zigtausend ihrer  Landsleute  ermordet  und  über  Italien  und  Asien 
unsägliches  Elend  getM*acht  hatte,  mit  dem  grolsten  Theil  der  in 
Asien  zusammengeplünderten  Schätze  ungestraft  abziehen  liefs 
in  seine  Heimath.  SuUa  selbst  mag  es  schmerzlich  empfunden, 
haben,  dafs  die  politischen  Verwickelungen  seine  militärisch  so 
einfache  Aufgabe  in  peinlichster  Weise  durchkreuzten  und  ihn 
zwangen  na(^  solchen  Siegen  sich  mit  einem  solchen  Frieden  zu 
begnügen.  Indefs  zeigt  sich  die  Selbstverleugnung  und  die  Ein- 
sieht, mit  der  er  diesen  ganzen  Krieg  geführt  hat,  nur  aufs  Neue 
in  diesem  Friedensschlufs;  denn  der  Krieg  gegen  einen  Fürsten, 
dem  fast  die  ganze  Küste  des  schwarzen  Meeres  gehorchte  und. 
dessen  Starrsinn  noch  die  letzten  Verhandlungen  deutlich  offen- 
barten, nahm  selbst  im  günstigsten  Fall  Jahre  in  Anspruch  und  die 
Lage  Italiens  war  yon  der  Art,  dafs  es  fast  schon  für  Sulla  zu  spät 
schien  um  mit  den  wenigen  Legionen,  die  er  besafs,  der  dort  re- 
gierenden Partei  entgegenzutreten*).  IndeDs  bevor  dies  gesche- 


*)  Auch  He  armoBisehe  Traditioi  kennt  d#n  ersten  mithrmlatisokeo 
Kiieg.  König  ArtUsches  von  Armenieo,  berichtet  Moses  von  Küorene,  be- 
gnügte sich  nicht  mit  dem  zweiten  Rang,  der  ihm  im  persischen  (parthi- 
sehen)  Reich  von  Rechts  wegen  znkam,  sondern  zwang  den  PartherkSnig 
Arschagan  ihm  die  höchste  Gewalt  abzutreten ,  worauf  er  in  Partien  sich 
einen  Palast  bauen  und  daselbst  Münzen  nit  eigenem  Bildntfs  sehlagen  Uefs 
und  den  Arschagan  zum  UnterkÖoig  Persiens,  seinen  Sohn  Dicrao  (Tigra- 
nes)  zum  Unterkönig  Armeniens  bestellte,  seine  Tochter  Ardaschama  aber 
vermählte  mit  dem  Grofsförsten  der  Iberer  Mihrdates  (Mithradates),  der  von 
dem  Mihrdates,  Satrapen  des  Darelos  und  Statthalter  Alexanders  über  die 
besiegten  Iberer,  abstammte  und  in  den  nördUohen  Börsen  so  wie  über 
das  schwarze  Meer  befahL  Ardasches  nahm  darauf  den  König  der  Lydier 
Kroesos  gefangen,  unterwarf  das  Festland  zwischen  den  beiden  grofsen 
Meeren  (Kleinasien)  und  ging  über  das  Meer  mit  unzähligen  Schiffen ,  um 
den  Westen  zu  bezwingen.  Da  in  Rom  damals  Anarchie  war,  fand  er  nir- 
gends ernstlichen  Widerstand,  aber  seine  Soldaten  brachten  einander  um 
und  Ardasches  fiel  von  der  Hand  seiner  Leute.  Nach  Ardasches  Tode  rückte 
sein  Nachfolger  Dicran  gegen  die  Armee  der  Griechen  (d.  i.  der  Römer), 
die  jetzt  ihrerseits  in  das  armenische  Land  eindrangen ;  er  setzte  ihrem 
Vordringen  ein  Ziel,  übergab  seinem  Schwager  Mihrdates  die  Verwaltung 
von  Madschag  (Mazaka  in  Kappadokien)  und  des  Binnenlandes  nebst  einer 
ansebnlichen  Streitmacht  und  kehrte  zurück  nach  Armenien.  Viele  Jahre 
später  zeigte  man  noch  in  den  armenischen  Städten  Statuen  griechischer 
Götter  von  bekannten  Meistern,  Siegeszeichen  aus  diesem  Feldzug.  — 
Man  erkennt  hier  verschiedene  Thatsachen  des  ersten  mithradatiscbea 
Kriegs  ohne  Mühe  wieder,  aber  die  ganze  Erzählung  ist  augenscheinlich 
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lien  konnte,  war  es  schteeliterdingft  acithwendig  den  kecken  OflS* 
»er  niederzuwerfen,  der  in  Asien  an  der  Spitxe  der  demokrati- 
schen Annee  stand,  damit  derselbe  sieht,  wie  Sulla  jetzt  toq 
Asien  ans  die  italische  Revolution  zu  erdrddcen  hoflie,  so  der- 
einst €i>enfalls  von  Asien  aus  derselben  zu  Hftife  komme.  Bei  Kyp- 
sda  am  Hebros  erreichte  SuMa  der  Bote,  der  MMuradates  Nach- 
giebigkeit zu  melden  beauftragt  war;  allein  der  Marsdi  nach  Asien 
ging  weiter.  Der  König,  hiells  es,  wünsche  persönlich  mit  dem 
römisehen  Paldherm  zusanmienzutr^fen  und  den  Frieden  mit 
Sun  abzuschlieHsen;  vermuthHch  war  dies  nichts  als  ein  schick- 
licher Vorwand  mn  das  Heer  nach  Asien  öberzoführen  uad  dort 
mit  Fimbria  ein  Ende  zu  machen.  So  überschritt  Sulla,  begteitet  p^*«^  >« 
von  seinen  Legionen  und  von  Archelaos,  den  Hellespont;  nach-  ^*^"***' 
dem  er  am  asiatischen  Ufer  desselben  in  Darduios  mit  Mithra- 
dates  zusammengetroffen  war  und  mündlich  den  Vertrag  abge- 
schlossen hatte,  liefe  er  den  Marsch  fortseteen,  bis  er  bei  Tbya- 
teira  unweit  P^ergamon  auf  das  Lager  des  Fimbria  traf  und  das  »«"•  >•«» 
seinige  hart  an  demsdben  schhEig.  Die  sullanischai  Soldaten,  an 
ZaU,  Zucht,  Führung  und  Tüchtigkeit  den  Fimbrimem  weit 
überlegen,  sahen  mit  V^achtung  auf  die  verzagten  und  'demora- 
lisirten  Haufen  und  deren  unberufenen  Oberfeldherm.  Die  De- 
sertionen unter  den  Pimbrianera  wurden  immer  zahlreicher.  Als 
Fimbria  anzugreifen  befahl,  weigerten  die  Soldaten  sich  gegen 
Sire  Mitbürger  zu  fechten,  ja  sogar  den  geforderten  Eid,  treulich 
ifid  Kampf  zusammenzustehen,  in  seine  Hände  abzulegen.  Ein 
Mordversuch  auf  SuUa  schlug  fehl;  zu  der  von  Fimbria  erbetenen 
Zusammenkunft  erschien  Sulla  nicht,  sondern  begnügte  sich  ihm 
durch  einen  seiner  Offiziere  eine  Aussicht  auf  persönliche  Ret- 
tung zu  eröflhoi.  Fimbria  war  eine  frevelhafte  Natur,  aber  keine  Fimbri«« 
Ifemme;  statt  das  von  Sulla  ihm  angdM>tene  Schiff  anzunehmen    '^'^ 


dorcheinanderseworfen ,  mit  fremdartigen  Zusätzen  ausgestattet  and  na- 
mentlich dnrch  patriotische  Fälschung  auf  Armenien  übertragen.  Ganz 
ebenso  wird  später  der  Sieg  über  Crassus  den  Armeniern  beigelegt.  Diese 
orientalischen  Nachrichten  sind  mit  um  so  gröfserer  Vorsicht  aufsunehmen, 
als  sie  keineswegs  reine  Volkssage  sind,  sondern  theils  mit  den  armeni- 
schen Traditionen  die  Nachrichten  des  Josephus,  Eusebius  und  anderer  den 
Christen  des  ftinften  Jahrh.  geläufiger  QueUen  darin  verschmolzen,  theils 
auch  die  historischen  Romane  der  Griechen  und  ohne  Frage  auch  die  eigenen 
patriotischen  Pbantasieniles  Moses  dafür  ansehnlich  in  Contribotion  gesetzt 
sind.  So  schlecht  unsere  occidentalische  Ueberlieferang  an  sich  ist,  so  kann 
die  Zuziehung  der  orientalischen  in  diesem  und  ähnlichen  Fällen,  wie  zum 
Beispiel  der  unkritische  Saint -Martin  sie  versucht  hat,  doch  nur  dahin  fUh- 
r«a  sie  noch  stärker  zu  trüben. 
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und  zu  deo  Barbaren  zu  flieheD,  ging  er  nach  Pergamon  und  fid 
im  Tempel  des  Asklepios  in  sein  eigenes  Schwert.  Die  Comprö- 
mittirtesten  ans  seinem  Heer  begaben  sich  zn  Mithradates  od^ 
za  doa  Piraten,  wo  sie  bereitwilKge  Auftiahme  fanden;  die  Masse 
ordBuiff  d«r  stellte  sich  unter  die  Befehle  Sullas.  —  SuUa  beschlofs  diese  bei- 
A^ei^-  ^^  Legionen,  denen  er  doch  für  den  bevorstehenden  Krieg  nicht 
iMiton.  traute,  in  Asien  zurückzulassen,  wo  die  entsetzliche  Krise  noch 
lange  in  den  einzelnen  Städten  und  Landschaften  nachzitterte. 
Das  Commando  über  dieses  Corps  und  die  Statthalterschaft  im 
romischoDL  Asien  übergab  er  seinem  besten  Offizier  Lucius  Lici- 
nius  Mur^ia.  Die  revolutionären  Mafsregeln  Mithradats,  wie  die 
Bef^iung  der  Sklaven  und  die  Cassation  d^  Forderungen,  wur- 
den natürlich  aufgehoben;  eine  Restauration,  die  flreilich  an  vie- 
len Orten  nicht  ohne  Waffengewalt  durchgesetzt  werden  konnte. 
Es  ward  ferner  Gerechtigkeit  geübt,  wie  die  Sieger  sie  verstau- 
dea.  Die  namhaftesten  Anhänger  Mithradats  und  Urheber  der  an 
den  Italikem  verübten  Mordthaten  traf  die  Todesstrafe.  Die 
Steuerpflichtigai  mufsten  die  sämmtlichen  von  den  letzten  fünf 
Jafafen  her  röcksttodigan  Zehnten  und  Zölle  sofort  nach  Ab- 
sohitMing  haar  erlegen;  au£»erdem  hatten  sie  eine  Kriegsent- 
sdiädigung  von  20000  Talenten  (34  M^.  Thb.)  zu  entrichten, 
zu  deren  Eintreiba&g  Lucius  Lucidtos  zuruckblieb.  Es  waren 
dies  Maferegdn  von  f^irditbar^  Strenge  und  schrecklichen  Fol- 
gen; wenn  tadai  sich  indefs  des  ephesischen  Decrets  und  seiner 
Execution  erinnert,  so  AMt  man  ^dh  geneigt  dieselben  als  eine 
verhältnifsmäfsig  noch  gelinde  Vergeltung  zu  betrachten.  Dafs 
die  sonstigen  Erpressungen  nicht  ungewöhnlich  drückend  waren, 
beweist  der  Betrag  der  später  im  Triumph  aufgeführten  Beute, 
der  an  edlem  Metall  sich  nur  auf  etwa  7  Hill.  Thlr.  belief.  Die 
wenigen  treugebliebenen  Gemeinden  dagegen,  nam^tlich  die  In- 
sel Rhodos,  die  iykische  Landschaft,  Magnesia  am  Meander  wur- 
den reich  belohnt;  Rhodos  erhielt  wenigstens  einen  Theil  der 
nach  dem  Kriege  gegen  Perseus  ihm  entzogenen  (I,  753)  Be- 
sitzungen zurück.  Defsgleichen  wurden  die  Chier  fSr  die  ausge- 
standene Noth,  die  Dienser  für  die  wahnsinnig  grausame  Mifs- 
handlung,  die  ihnen  Fimbria  wegen  der  mit  Sulla  angeknüpften 
Verhandlungen  zugefügt  hatte,  nach  Möglichkeit  durch  Freibriefe 
und  Vergünstigungen  entschädigt  Die  Könige  von  Bitfaynien  und 
Kappadokien  hatte  Sulla  schon  in  Dardanos  mit  dem  pontischen 
König  zusammengeführt  und  sie  alle  Frieden  und  gute  Nachbar- 
schaft geloben  lassen;  wobei  freilich  der  stolze  Mithradates  sich 
geweigert  hatte  den  nicht  von  königlichem  Blute  stamm^deo 
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Ariobarzane»,  de^  Sklaven,  wie  er  Um  nanBte^  peraMieh  ter 
sich  zu  lajssen.  Gaius  Scri^oniug  Cuno  ward  beauftragt  in  den 
beiden  von  Mithradate«  gerainntea  Beieben  die  Wiederherstdhing 
der  gesetzlichen  Zustande  zn  (überwachen.  —  Sa  war  man  am 
ZieL  Nach  vier  Kiiegqahren  war  der  pontische  Kenig  wieder  ein 
dient  der  Römer  und  in  Griecbenluid,  Makedonien  und  Klein- 
asien ein  eiDheitUcbes  und  geordnetes  Regiment  wieder  herge^ 
stellt;  die  Gebote  des  Yortheils  und  der  Khre^waren^  wo  nidit 
zur  Genüge,  doch  zur  Nothdurft  befriedigt;  SuUa  hatte  nicht  blofs 
als  Soldat  und  Feldherr  glänzend  sich  hervorgethan^  sondern  die 
schwere  MiUelstraHse  zwischen  kühnem  Ausharren  und  khigem 
Nachgeben  auf  seinem  von  tausendfachen  Hindernissen  durch-' 
kreuzten  Gange  einzulu^iten  verstanden.  Fast  wie  Hanoihal  hatte 
er  gekriegt  und  gesiegt,  um  mit  den  StreitkrUlen,  die  der  erste 
Sieg  ihm  gab,  alsbald  zu  einem  zweiten  und  schweranen  Kampfe 
sich  zu  s(^ckefl.  Nachdem  er  seine  Soldaten  durch  die  üppi- 
gen Winterquartiere  in  dem  reichen  Vorderaaien  einigermafsen  »«iia  scufli 
für  ihre  ausgestandenen  Strapazen  entschädigt  hatte,  ging  er  im  "IfJirJiiÜ!*' 
Frühjahr  671  auf  1600  Scluffen  von  £^)hesos  nach  dem  Pei-  es 
raeeus  und  von  da  auf  dem  Landweg  nach  Patrae,  wo  die  Schiffe 
wiederum  bereit  standen,  um  die  Truppen  nach  Bmndismm  zu 
fuhren.  Ihm  vorauf  ging  ein  Bericht  an  den  Senat  über  seine 
Feldzüge  in  Griechenland  und  Asien,  dessen  Schreiber  von  se»* 
ner  Absetzung  nichts  zu  wissen  schien;  es  war  die  stumme  An^ 
kündigung  der  bevorstehenden 
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KAPITEL  IX. 


GiDBt    und    Svlla^ 

ooranff  In  Die  gegpanoteft  und  unklarea  VerbältaiMa»  ia  denen  Sulla 
*'''8T  bei  sdofr  Abfahrt  nach  Griecheatand  im  An&ng  des  Jahres  667 
Italien  suröeklitfe,  sind  (ruber  dafgeiegt  worden:  die  halb  er- 
stickte Insurrection,  die  Hau^tarnee  nnier  den  mehr  afe  halb 
usur]urten  Commando  eines  pohtisch  asbr  zweideutigen  Gene* 
rals ,  die  Verwirrung  und  die  TieUaeb  thilige  Utrigue  in  der 
Hauptstadt.  Der  Sieg  der  Oligarchie  durch  WafiengQwaU  hatte 
trota  oder  wegen  seiner  Mäisjguag  vieUattige  Mifsvergnügte  ge- 
macht Ke  Capitalisten,  von  den  Schlägen  der  scbwerstea  Fi- 
nanzkrise^  die  Rom  noch  erlebt  hatte,  sdmierzlich  getroffen» 
groHten  der  Regierung  wegen  des  Zinsgesetzes,  das  sie  erlassen, 
UBd  wegen  des  itahsdien  und  asiatischen  Krieges,  die  sie  nicht 
verhüte  hatte.  Die  Insurg^iien^  so  weit  sie  die  Waffen  nieder- 
gelegt, bekfagten  nicht  hlofs  den  Verlust  ihrer  stolzen  Hofbun- 
gen  auf  Erbüogung  gleidier  Rechte  mit  der  herrschenden  Bur- 
gerschaft, sondern  auch  den  ihrer  althergebrachten  Verträge  und 
ihre  neue  völlig  rechtlose  Unterthanensiellung.  Die  Gemeinden 
zwischen  Alpen  und  Po  waren  ebenfialls  unzufrieden  mit  den  ih- 
nen gemachten  halben  Zugestandnissen  und  die  Neubürger  und 
Freigelassenen  erbittert  durch  die  Cassation  der  sulpidschen  Ge- 
setze. Der  Stadtpöbel  litt  unter  der  allgemeinen  BedränguiTs  und 
fand  es  unerlaubt,  dafs  das  Säbelr^ment  sich  die  verfassungs- 
mäfsige  Knittelberrschaft  nicht  ferner  hatte  wollen  gefallen  las- 
sen. Der  hauptstadtische  Anhang  der  nach  der  sulpicischen  Um- 
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^irälzung  Geächteten,  der  in  Folge  der  ungemeinen  Mäfsigang 
Sullas  sehr  zahlreich  geblieben  war,  arbeitete  eifrig  daran  ihnen 
die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  zu  erwirken;  und  namentlich  einige 
reiche  und  angesehene  Frauen  sparten  für  diesen  Zweck  keine 
Mühe  und  kein  Geld.  All  diese  Verstinmiungen  waren  eigentlich 
ziellos  oder  liefen  hinaus  auf  verhältnifsmäfsig  untergeordnete 
Nebenfragen;  aber  sie  nährten  das  allgemeine  Mi£sbebagen  und 
hatten  s<£on  mehr  oder  minder  mitgewirkt  bei  der  Ermordung 
des  Rufus,  den  wiederholten  Mordversuchen  gegen  Sulla,  dem 
znm  Theil  oppositionellen  Ausfall  der  Consul-  und  Tribunen- 
wahlen  für  667.  Der  Name  des  Hannes,  den  die  MiTsvergnug-  «ti  cüm«. 
ten  an  die  Spitze  des  Staais  bernfen  hatten,  des  Lucius  Cornelius 
Cinna,  war  bis  dahin  kaum  genannt  worden,  aufser  insofern  er 
als  Offizier  im  Bundesgenoss^ikrieg  sich  hervorgethan  hatte. 
Veber  Cinnas  Persönlichkeit  und  seine  ursprünglichen  Absichten 
Bind  wir  weniger  unterrichtet  als  über  die  irgend  eines  anderen 
Parteiführers  in  der  römisdien  Revolution.  Die  Ursache  ist  al- 
lem Anschein  nach  kdne  andere  als  dafs  er  ein  ganz  gemeiner 
und  durdi  den  medrigsten  Egoismus  geleiteter  Gresell  war.  Es 
ward  gletcb  bei  deinem  Auftreten  behauptet,  dafe  er  gegen  ein 
tüchtiges  Stück  G^  sich  den  Neubfirgem  und  der  Cot^e 
des  Marius  verkauft  habe,  und  die  Beschuldigung  sieht  sehr 
{^uUidi  ans^,  wäre  sie  aber  au<^  Msch,  so  bleibt  es  nichts  desto 
-weniger  chu^kleristisch,  dafs  ein  derartiger  V^acht,  wie  er  nie 
gegen  Sotaminus  und  Sulpicius  geäufsert  worden  war,  an  Cinna 
badete.  In  der  Tbat  hat  die  Bewegung,  an  d^en  Spitze  er  sieh 
stellte,  ganz  den  Anschein  der  Gennghalti^eit  sowohl  der  Be- 
weggründe wie  der  Zide.  Sie  ging  nicht  so  sehr  von  em«r  Par- 
tei am  als  von  einer  Anzahl  Mifsvergnügter  ohne  eigentlich  po- 
litische Zwecke  und  nomensweräien  Rückhalt,  die  hauptsächlich 
die  Rückbemfung  der  ye]i)annten  in  gesetzlicher  oder  ungesetz- 
licher Weise  durchzmeteen  sich  vorgenommen  hatle.  Cinna 
scheint  in  die  Verschwörung  nur  nachträglich  und  nur  defshalb 
hineingezogen  zu  «ein,  weil  die  Intrigue,  die  in  Folge  der  Be- 
schränkung der  tribunicischen  Gewalt  zur  Vorbringung  ihrer 
Anträge  einen  Consul  brauchte,  unter  den  Consularcandidaten 
für  667  in  ihm  das  geeignetste  Werkzeug  ersah  und  dann  als  87 
dm  Consul  ihfi  vorschob.  Unter  den  in  zweiter  Linie  ersdiei^ 
nenden  Leitern  der  Bewegung  fanden  sidi  einige  fähigere  Köpfe; 
so  der  Volkstribun  Gnaeus  Papirius  Carbo,  der  durch  seine  stür-  c^rbo. 
mische  Volksberedsamkeit  sich  einen  Namen  gemacht  hatte,  und 
vor  allem  Quintus  Sertorius,  einer  der  talentvollsten  römischen  ß«rtori«i. 
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Offinere  vati  m  jedor  ffiasidit  ein  TonUglktier  Mnon,  waleher 
seit  seiao*  Bewerbung  um  das  VoiksIribuaatfluiSttAa  persteüdi 
Terfeindet  und  durch  diesen  Hader  ki  die  ReUi«i  der  MifsTer- 
gnügien  gefiihrt  worden  war,  wohin  er  seiner  Art  nadi  keines- 
wegs gehörte.  Der  Proconsid  StrdlM>  aber,  obwohl  mit  der  Re- 
gierung gespannt,  war  dennoch  wett  entfenit  mit  dieser  Faction 
sich  einzulassen.  —  So  lange  SuHa  m  Italien  stand,  hiettoi  die 
'^^^|[^^Veii)ftndeten  aus  guten  Granden  sich  släL  Als  indefe  der  ge- 
B«Toi«yon.  fürchtete  Proconsul,  nicht  den  Mahnungen  des  Consub  Ciima, 
sondern  dem  dringenden  Stand  der  Dinge  im  Osten  nachgebend, 
sich  eingescbiflt  hatte,  legte  Cinna,  unterstütat  von  der  Majorität 
des  TribunencoUegiums,  sofort  die  Gesetsentwürfe  vor,  wodurch 
man  übereingekommen  war  gegen  die  suUanisdie  Restauration 
80  Ton  666  thalweise  zu  reagiren;  sie  imthielten  die  politische 
Gleichstellung  der  Neubürger  und  der  Freigelassenen,  wie  Snipi- 
cius  sie  beantragt  hatte,  und  die  Wiedereinsetzung  der  in  Folge 
der  sulpicischen  Revolution  Geächteten  in  den  vorigen  Stand. 
In  Masse  strömten  die  Neubürger  nach  der  Hauptstadt,  um  dort 
mit  den  Freigelassenen  zugleid^  die  Gegno*  einzuschu<^tem  und 
nöthigenblls  zu  zwingen.  Aber  auch  die  Regienmgspartei  war 
entschlossen  nicht  zu  wrichen;  es  stand  Consul  gegen  Consul, 
Gnaeus  Octavius  gegen  Ludns  Cinna,  und  Tribun  gegen  Tribun; 
beiderseits  erschien  man  am  Tage  d^  Abstimmung  groüsentheils 
bewaffnet  auf  dem  StimmphCz.  Die  Tribüne  von  der  Senatspar^ 
tei  legten  Interoession  ein;  ab  gegen  sie  aitf  der  Rectoerbühne 
seO)st  die  Schwerter  gezückt  wvden,  braudAe  Octavius  gegen 
""^Jl^f*- die  Gewaltthäter  Geirait  Seine  gescUoisenen  HaaTiai  bewnOw- 
ter  Männer  säuberten  nidit  Mofi  die  beuge  Strate  «id  den 
Mark^^latz,  sondern  wütheten  auch,  der  Befehb  ihres  milder 
gesinnten  Führers  nicht  achtend,  in  graneahaAer  Weise  gegen 
die  versammdten  Massen.  Der  Marfc^rfatz  sdiwanni  in  Bfot  an 
diesem  ,Octaviustag',  wie  niemals  vor*  oder  nachher  —  auf  tehn«- 
tausend  schätzte  man  die  Zahl  der  Leicfaen,  Cinna  rief  die  Skla- 
ven auf  sich  durch  Theihiabme  an  dem  Kampf  die  Freiheii  m 
erkaufen;  Aer  sein  Ruf  war  d>eoso  erfel|^  wie  der  f^eieh«  des 
Marina  das  Jahr  zuvor  und  es  blieb  den  Führern  der  Btwngnng 
nichts  übrig  ds  zu  flüditoi.  Weiter  gegen  die  Binpter  der 
Terschwörung,  so  lange  ihr  Aratjahr  M^,  za  ver&hnn  gab  die 
Tcrfiusung  kein  ICttel  an  che  Hand.  ABni  ein  venmlUidi 
mehr  loyaler  als  fironmier  Prophet  hatte  geamaaagt,  dab  die 
yerbannung  des  Consub  Cinna  imd  der  sed»  mit  am  hal- 
t^ftden  Tolkatribune  dem  Lande  Frieden  und  Ruhe  wiedergeben 


CtHVk  ÜHD  SttLA.  305 

werd«^  mid  In' 6«niÜlheit  Aeses  gHiddicIi  ton  den  Orakeibe« 
ymtretn  aQ%efangeite&  GMerraCbschlags  wurde  durch  Beschlufs 
deft^8<mat8  derCötisnt  China  seines  Amtes  entsetzt /an  seiner 
SMHe  L«idas  ObiU^M  VkM^  gewSMt  und  gegen  die  flüchtigen 
Häupler  die  kfM  aus^proehe'n.  Die  ganze  Krise  schien  da- 
Biit  eficKven  m  soITen,  d^fs  die  Zahl  der  ausgetretenen  Männer 
Id  Nimidien  imr  eimge  HOpfe  sich  vermehrte. 

Ohne  Zweifel  w8re  auch  bei  der  Bewegung  nichts  weiter^»*  ^^^»»»■•' 
bn^ilsgekammen,  wenn  nk^ht  theils  der  Senat  in  seiner  gewöhn- 
lidi^ik  Sdifeiheit  es  unterlassen  hatte  die  Fföchtlinge  rasch  wenig- 
slaiS'  ruf  ftämnung  Itatfens  zu  nötfaigen,  theils  diesen  die  Mög- 
ttchkeit  gegÄbttfi  wäre  als  Verfechter  der  Emancipation  der  Neu- 
bdtlger  gewiss^rmafsen  den  Aufstand  der  Ilaliker  zu  ihren  Gun- 
sten 2«  crneoem.  iJngdlu'nderf  erschienen  sie  in  Tihur,  in  Prae- 
neste,  in  aHen  1>edeutenden  Neubilrgcrgemeinden  Latiums  und 
GMq>iniieiiB  uaä  foitKsrten  mid  erhielten  überall  zur  Diu-chftihruDg 
der  gelmiinschaftikhen  Sache  Geld  und  Mannschaft.  So  unter- 
stdtzt  aeigten  sie  sich  bei  derBelagerungsannee  von  f^ola!  Die 
Heere  dieser  Zeil  waren  demokratisch  und  revolutionär  gesinnt, 
wo  imiiier  der  PeWherr  nicht  durch  sdne  imponirende  Persun- 
Ikhkeil  sie  an  sieh  selber  fesselte;  die  Reden  der  flüchtigen  Be- 
amten, dte  tt>erdies  zniii  Theil,  wie  namentlich  Cinna  und  Ser- 
terttte,  mSr  defi  letzten  t^^ldssügeä  in  gutem  Andenken  bei  den 
SoUatmi  ^tHideli,' malzten  tiefen  Eindruck;  die  verfassungswi- 
Atge  AböetÄiftg  des  populären  Consuls*,  der  Eingriff  des  Senats 
in  lue  fieehte  des  souveränen  Volkes  wirkten  auf  den  gemeinen 
ItotiD'iMid  de»' 'Offtiier^  machte  das  Gotd'des  Consula.oder 
tMiHelif  ^«f  NeÄMrger  den  Verfassungsbruch  cleutlich.  D^ 
iCiltlfNmteehe  Heer  erkannte  den  CÜnna  als  Consul  an  und  schwor 
ifam'ÜMii -für  Mann 'den  Efd  der  Treue;  es  diente  als  der  Kern 
«m'^Hi  fon  den  Nenb^em  Ufnd  selbst  den  bundesgenossischen 
-AemeMeD  -  IrarbeMtrBmenden  Sehaaren  aufzunehmen  und  zu 
l^nniiefi;  M41M^egte  eine  ansehnltche,  wenn  auch  meistens  aus 
JlettnMf  i>estebw^ 'Armee  sich  von  Campanien  auf  die  Haupt- 
)ilifdrMr:  '^ftlleye'SMiwSrme  nahten  ihr  von  Norden.  Auf  Cinnas 
SMfldmg  w^refi  die  das 'Jahr  zuvor  Verbannten  bei  Telamop 
M^  dftf  «Irasklseh^  Rfiste  gelandet.  Es  waren  nicht  mehr  ak  metim 
elw«009  Ite^ißdlhele,  ^fstenthetls  Sklaven  der  Flüchtlinge  und  ^"^ 
asDgelPWbeile KUuiiiMiehe  Refter;  aber  Gaius  Marius,  wie  er  das 
Mi^'^or-ilift  dIfHh  haupfetSdtischen  Gesindel  Gemeinschaft  ger 
iMtiit:|fttte,1ief^  Jetzt  ^e  Zwinghänser  erbrechen,  in  denen  die 
CwtateaitBel  ^rteser  6egend  ihre  Feld^eiter  zur  Nächtzeit  ein- 
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schlössen,  und  die  Waffen,  die  er  diesen  bot  um  sich  die  Freiheit 
zu  erfechten,  wurden  nicht  verschmalit.  Durch  diese  Mannschaft 
und  die  Zuzöge  der  Neubörger,  so  wie  der  von  allen  Seiten  mit 
ihrem  Anhang  herbeiströmenden  landfluchtigen  Leute  verstärkt, 
zählte  er  bald  6000  Mann  unter  seinen  Adlern  und  konnte  vierzig 
Schiffe  bemannen,  die  sich  vor  die  Tibermündung  legten  und 
auf  die  nach  Rom  segelnden  Getreideschiffe  Jagd  machten.  Mit 
diesen  stellte  er  sich  dem  ,Consul*  Cinna  zur  Verfugung.  Die 
Föhrer  der  campanischen  Armee  schwankten;  die  einsichtigeren, 
namentlich  Sertorius,  warnten  ernstlich  vor  der  allzuengen  Ge- 
meinschaft mit  einem  Manne  ^  der  durch  seinen  Namen  an  die 
Spitze  der  Bewegung  gefuhrt  werden  mufste  und  doch  notorisch 
ebenso  jedes  politischen  Handelns  unfähig  wie  von  wahnsinnigem 
Rachedurst  gepeinigt  war;  indefs  Cinna  achtete  diese  Bedenk- 
lichkeiten nicht  und  bestätigte  dem  Marius  den  Oberbefehl  in  Etru- 
rien  und  zur  See  mit  proconsularischer  Gewalt.  —  So  zog  sich  das 
Gewitter  um  die  Hauptstadt  zusammen  und  es  konnte  nicht  länger 
verschoben  werden  zu  ihrem  Schutz  die  Regierungstruppen  heran- 
zuziehen. *)  Aber  die  Streitkräfte  des  Metellus  wurden  in  Sara- 
sirabo.  «wes- nium  Und  vor  Nola  durch  dieltaliker  festgehalten;  Strabo  allein 
"*'"  w"**^'  war  im  Stande  der  Hauptstadt  zur  Hülfe  zu  eilen.  Er  erschien 
auch  und  schlug  sein  Lager  am  coUinischen  Thor;  allein  es 
schien  nicht  in  seiner  Absicht  zu  liegen  die  noch  schwachen  In- 
surgentenhaufen, wie  er  dazu  mit  seiner  starken  und  krieggewohn- 
len  Armee  wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  rasch  und  völlig  zu 
Di«  cinnanor  vemichteu.  Vielmehr  liefs  er  es  geschehen,  dafs  Rom  von  den  In- 
"**  surgenten  in  der  That  umstellt  ward.  Cinna  mit  seinem  Corps 
und  dem  des  Garbo  stellten  sich  am  rechten  Tiberufer  dem 
Janiculum  gegenüber  auf,  Sertorius  am  linken  Pompeius  gegen- 
über gegen  den  servianischen  Wall  zu.  Marius,  mit  seinem  all- 
mählich auf  drei  Legionen  angewachsenen  Haufen  lief  an  den 
Küstenplätzen  JLatiums  an  und  besetzte  eine  Ortschaft  nach  der 
andern,  bis  zuletzt  sogar  Ostia  durch  Verrath  in  seine  Gewah 
kam  und,  gleichsam  zum  Torspiel  der  herannahenden  Schreckens- 
herrschaft, der  wilden  Bande  von  dem  Feldherm  zu  Mord  und 
Plünderung  preisgegeben  ward.  Die  Hauptstadt  schwebte,  sdion 
durch  die  blofse  Hemmung  des  Verkehrs,  in  grofser  Gefahr.  Auf 


*)  Die  ganze  folgende  Darstellung  beraht  wesentlich  auf  dem  neu  auf- 
gefundenen Bericht  des  Licinlanus,  der  eine  Anzahl  früher  unbekannter 
Tbatsacben  mittbeüt  und  vor  allem  die  Folge  und  Verknüpfung  descr  Vor- 
gänge deutlicher,  als  bisher  möglich  war,  erkennen  läfst. 
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Befehl  des  Senats  wurden  Mauern  und  Thore  in  Vertheidigungs- 
zustand  gesetzt  und  das  Bürgeraufgebot  auf  das  Janiculum  be- 
fehligt; Strabos  Unthätigkeit  erregte  bei  Vornehmen  und  Gerin- 
gen gleichmäfsig  Befremdung  und  Entrüstung.  Der  Verdacht, 
dafs  er  mit  Cinna  über  seinen  Anschlufs  unterhandle,  lag  nahe, 
war  indefs  wahrscheinlich  unbegründet;  ein  ernstliches  Gefecht, 
das  er  dem  Haufen  des  Sertorius  Ueferte,  und  die  Unterstützung, 
die  er  dem  Consul  Octavius  gewährte,  als  Marius  durch  Einver- 
standniTs  mit  einem  der  Offiziere  der  Besatzung  in  das  Janiculum 
eingedrungen  war  und  durch  die  es  in  der  That  gelang  die  In- 
surgenten mit  starkem  Verlust  wieder  hinauszuschlagen,  bewiesen 
es,  dafs  er  nichts  weniger  beabsichtigte  als  sich  den  Insurgenten- 
führern anzusdiliefsen  oder  vielmelu*  unterzuordnen.  Vielmehr 
scheint  seine  Absicht  gewesen  zu  sein  der  geängsteten  haupt- 
stadtischen Kegierung  und  Bürgerschaft  seinen  Beistand  gegen 
die  Insurreclion  um  den  Preis  des  Consulats  für  das  nächste  Jahr 
zu  verkaufen  und  damit  das  Heft  des  Regiments  selber  in  die 
Hände  zu  bekommen.  Der  Senat  war  indefs  nicht  geneigt  um  verhandiu.- 
dem  einen  Usurpator  zu  entgehen  sich  dem  andern  in  die  Arme  f^ien  mit  ^/J^ 
2U  werfen  und  suchte  sich  anderweitig  zu  helfen.  Den  sämmt-  J»«"»«^- 
liehen  an  dem  Aufstand  der  Bundesgenossen  betheiligten  itaUschen 
Gemeinden,  die  die  Waffen  niedergelegt  und  in  Folge  dessen  ihr 
altes  Bündnifs  eingebüfst  hatten,  wmrde  durch  Senatsbeschlufs 
nachträghch  das  Bürgerrecht  verheben. '^)  Es  schien  gleichsam 
officiell  constatirt  werden  zu  sollen,  dafs  Rom  in  dem  Krieg 
gegen  die  ItaUker  seine  Existenz  nicht  um  eines  grofsen  Zweckes, 
sondern  um  der  eigenen  Eitelkeit  willen  emgesetzt  hatte:  in  der 
ersten  augenblickUchen  Verlegenheit  wurde,  um  ein  paar  tausend 
Soldaten mehraufdieBeinezubringen,alles  aufgeopfert,  was  indem 
Bundesgenossenkrieg  um  so  fürchterlich  theuren  Preis  errungen 
worden  war.  In  der  That  kamen  auch  Truppen  aus  den  Gemein- 
den, denen  diese  Nachgiebigkeit  zu  Gute  kam;  aber  statt  der  ver- 
sprochenen vielen  Legionen  betrug  ihr  Zuzug  im  Ganzen  doch  nicht 
mehr  als  höchstens  zehntausend  Mann.  Wichtiger  noch  wäre  es  ge- 
wesen mit  denSamniten  undNolanem  zu  einem  Abkommen  zu  ge- 
langen, um  die  Truppen  des  durchaus  zuverlässigen  Metellus  zum 


*)  S.  245  Dafs  eine  Bestätigrungp  durch  die  Comitieo  nicht  stattfand,  geht 
ans  Cic.  Phä,  12,  11^  27  hervor.  Der  Senat  scheint  sich  der  Form  bedient 
za  haben  die  Frist  des  plaatisch-papirischen  Gesetzes  (S.  237)  einfach  zu 
verläagerD,  was  ihm  nach  Herkommen  (I,  290)  freistand  und  thatsüchlich 
hinauslief  auf  Ertheilnng  des  Eürgerrecht^  an  alle  Italilier. 

20* 
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Schulze  der  Hauptstadt  verwenden  zu  können.  Allein  dieSamniten 
stellten  Forderungen,  die  an  das  caudinischeJocfa  erinnerten:  Ruck- 
gabe des  den  Samnitcn  abgenommen  Beuteguts  und  ihrer  Gefan- 
genen und  Ueberläufer;  Verzicht  auf  die  samnitischer  Seits  den 
Römern  entrissene  Beute;  Bewilligung  des  Bürgerrechtes  an  die 
Samniten  selbst  sowie  an  die  zu  ihnen  übergetretenen  Römer. 
Der  Senat  verwarf  selbst  in  dieser  Noth  so  entehrende  Friedens- 
bedingungen, wies  aber  dennoch  den  Metellus  an  mit  Zurück- 
lassung einer  kleinen  Abtheilung  alle  im  südlichen  Italien  irgend 
entbehrlichen  Truppen  selber  schleunigst  nach  Rom  zu  fähren. 
Man  konnte  es  nicht  wehren,  dafs  die  Samniten  den  gegen  sie 
zurückgelassenen  Legaten  des  Metellus  Plautius  mit  seinem 
schwachen  Haufen  angriffen  und  schlugen,  dass  die  nolanische 
Besatzung  ausruckte  und  die  .benachbarte  mit  Rom  verbündete 
Stadt  Abella  in  Brand  steckte;  man  mufste  es  gleichfalls  hinneh- 
men, dafs  Cinna  und  Marius  den  Samniten  alles  bewilh'gten,  was 
sie  begehrten  —  was  lag  ihnen  noch  an  römischer  Ehre!  —  und 
samnitischer  Zuzug  die  Reihen  der  Insurgenten  verstärkte.  Ein 
emplindlicher  Verlust  war  es  auch,  dafs  nach  einem  für  die  Re- 
gierungstruppen unglücklichen  Gefecht  Ariminum  von  den  Insur- 
genten besetzt  und  dadurch  die  wichtige  Verbindung  zwischen 
Rom  und  dem  Pothal,  von  wo  Mannschaft  und  Zufuhren  erwartet 
wurden,  unterbrochen  ward.  Mangel  und  Hunger  stellten  sich 
ein.  Die  grofse  volkreiche  stark  mit  Truppen  besetzte  Stadt  war 
nur  ungenügend  mit  Vorräthen  versehen;  und  namentlich  Marius 
liefs  es  sich  angelegen  sein  ihr  die  Zufuhr  mehr  und  mehr  abzu- 
schneiden. Schon  früher  hatte  er  die  Tiber  durch  eine  Schiffbrücke 
gesperrt;  jetzt  brachte  er  durch  die  Eroberung  von  Antium,  Lanu- 
vium,  Aricia  und  andern  Ortschaften  die  noch  offenen  Land  Verbin- 
dungswege in  seine  Gewalt  und  kühlte  zugleich  vorläufig  seine  Rache, 
indem  er,  wo  immer  Gegenwehr  geleistet  worden  war ,  die  ge- 
sammte  Bürgerschaft  mit  Ausnahme  derer,  die  etwa  die  Stadt  ihm 
verrathen  hatten,  überdieKlingespringen  liefs.  Ansteckende  Krank- 
heiten waren  davon  die  Folge  und  räumten  in  den  dicht  um  die 
Hauptstadt  zusammengedrängten  Heermassen  fürchterlich  auf  — 
von  Strabos  Veteranenheer  sollen  11000,  von  den  Truppen  des 
straboB  Tod.  Octavius  6000 Mann  denselben  erlegen  sein.  Dennoch  verzweifelte 
die  Regierung  nicht;  und  ein  glückliches  Ereignifs  für  sie  war  Stra- 
bos plötzlicher  Tod.  Er  starb  nicht  an  der  Pest,  sondern  —  angeb- 
lich wenigstens  —  an  den  Folgen  eines  in  sein  Feldherrnzelt  ein- 
schlagenden Blitzes;  die  aus  vielen  Gnlnden  gegen  ihn  erbitterten 
Massen  rissen  seinen  Leichnam  von  der  Bahre  und  schleiften  ihn 


CINNA  UND  SULLA.  309 

diirdi  die  Strafsen;  was  von  seinen  Truppen  übrig  war,  vereinigte 
der  Gonsul  Octavius  mit  seiner  Armee.  Nach  Metellus  Eintreffen 
und  Strabos  Abscheiden  war  die  Regierungsarmee  wieder  ihren 
Gegnern  wenigstens  gewachsen  und  konnte  am  Albanergebirge 
gegen  die  Insurgenten  zum  Kampfe  sich  stellen.  Allein  die  Ge-  schwankao 
müther  der  Regierungssoldaten  waren  tief  erschüttert;  als  Cinna  ***^^f  *" 
ihnen  gegenüber  erschien,  empfingen  sie  ihn  mit  Zuruf,  als  wäre 
er  nodh  ihr  Feldherr  und  Gonsul;  Metellus  fand  es  gerathen  es 
nicht  auf  die  Schlacht  ankommen  zu  lassen,  sondern  die  Truppen 
in  das  Lager  zurückzuführen.  Die  Optimaten  selbst  wurden  un- 
sicher und  unter  sich  uneins.  Während  eine  Partei,  an  ihrer 
Spitze  der  ^ehrenwerthe,  aber  störrige  und  kurzsichtige  Gonsul 
Octavius,  sich  beharrlich  gegen  jede  Nachgiebigkeit  setzte,  ver- 
suchte der  kriegskundigere  und  verständigere  Metellus  einen  Ver- 
gleich zu  Stande  zu  bringen;  aber  seine  Zusammenkunft  mit  Ginna 
erregte  den  Zorn  der  Ultras  beider  Parteien:  Gnna  hiefs  dem 
Marius  ein  Schwächling,  Metellus  dem  Octavius  ein  Yerräther. 
Die  Soldaten,  ohnehin  verstört  und  nicht  ohne  Ursache  der  Füh- 
rung des  unerprobten  Octavius  mifstrauend,  sannen  Metellus  an 
den  Oberbefehl  zu  übernehmen  und  begannen,  da  dieser  sich 
weigerte,  haufenweise  die  Waffen  wegzuwerfen  oder  gar  zum  Feind 
zn  desertiren.  Die  Stimmung  der  Bürgerschall  wurde  tägUch  ge- 
drückter und  schwieriger.  Auf  den  Ruf  der  Herolde  Güinas,  dafs 
den  überlaufenden  Sklaven  die  Freiheit  zugesichert  sei,  strömten 
dieselben  schaarenweise  aus  der  Hauptstadt  in  das  feindliche  La- 
ger. Dem  Vorschlage  aber,  dafs  der  Senat  den  Sklaven,  die  in  das 
Heer  eintreten  würden,  die  Freiheit  zusichern  solle,  widersetzte 
Octavius  sich  entschieden.  Die  Regierung  konnte  es  sich  nicht  Romoapitu. 
verbergen,  dafs  sie  geschlagen  war  und  dafs  nichts  übrig  blieb  "^' 
als  mit  den  Führern  der  Bande  wo  möglich  ein  Abkommen  zu 
treffen,  wie  der  überwältigte  Wanderer  es  trifft  mit  dem  Räuber- 
hauptmann. Boten  gingen  an  Ginna;  allein  da  sie  thörichter  Weise 
Schwierigkdten  machten  ihn  als  Gonsul  anzuerkennen  und  Ginna 
während  dieser  Weiterungen  sein  Lager  hart  vor  die  Stadlthore 
verlegte,  so  griff  das  Ueberlaufen  so  sehr  um  sich,  dafs  es  nicht 
mehr  möglich  war  irgend  welche  Bedingungen  festzusetzen,  son- 
dern der  Senat  sich  einfach  dem  ili  die  Acht  erklärten  Gonsul 
unterwarf,  indem  er  nur  die  Bitte  hinzufügte  des  BlUtvergiefsens 
sich  in  enthalten.  Ginna  sagte  es  zu,  aber  weigerte  sich  sein  Ver- 
sprechen eidlich  zu  beki^fügen;  Marius,  ihm  zur  Seite  den  Ver- 
handlungen beiwohnend,  verharrte  im  flüsteren  Schweigen. 

Die  Tfaore  der  Hauptstadt  öfifheten  sich.   Der  Gonsul  zog  ein  MartaaiMiM 
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schreckeuB  iult  seiiicn  LcgioneD;  aber  Marius,  spöttisch  erinnernd  an  das 
herrachÄfi.  Aclitgeselz,  weigcrtc  sich  die  Stadt  zu  betreten,  bevor  das  Gesetz 
es  ihm  gestatte  und  eilig  versammelten  sich  die  Bürger  auf  dem 
Markt  um  den  cassirenden  Bechlufs  zu  fassen.  So  kam  er  denn 
und  mit  ihm  die  Schreckensherrschaft.  Es  war  beschlossen 
nicht  einzelne  Opfer  auszuwählen,  sondern  die  namhaften  Män- 
ner der  Optimatenpartei  sämmtlich  niedermachen  zu  lassen  und 
ihre  Güter  einzuziehen.  Die  Thore  wurden  gesperrt;  fünf  Tage 
mid  fünf  Nächte  währte  unausgesetzt  die  Schlächterei;  einzelne 
Entkommene  oder  Vergessene  wurden  auch  nachher  noch  täg- 
lich erschlagen  und  Monate  lang  ging  die  Blutjagd  durch  ganz 
Italien.  Der  Consul  Gnaeus  Octavius  war  das  erste  Opfer.  Sei- 
nem oft  ausgesprochenen  Grundsatz  getreu  heber  den  Tod  zu 
leiden  als  den  rechtlosen  Leuten  das  geringste  Zugeständnifs  zu 
machen  weigerte  er  auch  jetzt  sich  zu  fliehen  und  im  consulari- 
schen  Schmuck  harrte  er  auf  dem  Janiculum  des  Mörders,  der 

9'^  nicht  lange  säumte.  Es  starben  Lucius  Caesar  (Consul  664),  der 
gefeierte  Sieger  von  Acerrae  (S.  232);  sein  Bruder  Gaius,  dessen 
unzeitiger  Ehrgeiz  den  sulpicischen  Tumult  heraufbeschworen 
hatte,  bekannt  als  Redner  und  Dichter  und  als  liebenswürdiger 

99  Gesellschafter;  Marcus  Antonius  (Consul  655),  nach  dem  Tode 
des  Lucius  Crassus  unbestritten  der  erste  Sachwalter  seiner  Zeit; 

91  Publius  Crassus  (Consul  657),  der  im  spanischen  und  im  Bun- 
desgenossenkrieg und  noch  während  der  Belagerung  Roms  mit 
Auszeichnung  commandirt  hatte;  überhaupt  eine  Menge  der  an- 
gesehensten Männer  der  Regierungspartei,  unter  denen  von  den 
gierigen  Häschern  namentlich  die  reichen  mit  besonderem  Eifer 
verfolgt  wurden.  Jammervoll  vor  allen  schien  der  Tod  des  Lu- 
cius Merula,  der  sehr  wider  seinen  Wunsch  Cinnas  Nachfolger 
geworden  war  und  nun  defswegen  peinlich  angeklagt  und  vor  die 
Comitien  geladen,  um  der  unvermeidhchen  Verurtheilung  zuvor- 
zukommen, sich  die  Adern  öffnete  und  am  Altar  des  höchsten 
Jupiter,  dessen  Priester  er  war,  nach  Ablegung  der  priesterlichen 
Kopfbinde,  wie  es  die  religiöse  Pflicht  des  sterbenden  Flamen 
mit  sich  brachte,  den  Geist  aushauchte;  und  mehr  noch  der  Tod 
102  des  Quintus  Catulus  (Consul  652),  einst  in  besseren  Tagen  in 
dem  herrlichsten  Sieg  und  Triumph  der  Gelahrte  desselben  Ma- 
rius, der  jetzt  für  die  flehenden  Verwandten  seines  alten  Collegen 
keine  andere  Antwort  hatte  als  den  einsilbigen  Bescheid:  ,er 
Mario«  letitomufs  Starben*.  Der  Urheber  all  dieser  ünthaten  war  Gaius  Ma- 
'^•••*  rius.  Er  bezeichnete  die  Opfer  und  die  Henker  —  nur  ausnahms- 
weise ward,  wie  gegen  Menda  und  Catulus,  eine  Reditsform  beo- 
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bachtet  — ;  nicht  selten  war  ein  Blick  oder  das  Stillschweigen, 
womit  er  die  Begrüfsenden  empfing,  das  Todesurtheil ,  das  stets 
sofort  vollstreckt  ward.  Selbst  mit  dem  Tode  des  Opfers  ruhte 
seine  Rache  nicht:  er  verbot  die  Leichen  zu  bestatten;  er  liefs 
—  worin  freilich  Sulla  ihm  vorangegangen  war  —  die  Köpfe  der 
getödteten  Senatoren  an  die  Rednerbuhne  auf  dem  Marktplatz 
heAen;  einzelne  Leichen  liefs  er  über  den  Markt  schleifen,  die 
des  Gaius  Caesar  an  der  Grabstatte  des  vermuthlich  einst  von 
Caesar  angeklagten  Quintus  Yarius  (S.  236)  noch  einmal  durch- 
bohren; er  umarmte  öffentlich  den  Menschen,  der  ihm,  während 
er  bei  Tafel  safs,  den  Kopf  des  Antonius  überreichte,  den  selber 
in  seinem  Versteck  aufzusuchen  und  mit  eigener  Hand  umzubrin- 
gen er  kaum  hatte  abgehalten  werden  können.  Hauptsächlich  seine 
Sklavenlegionen,  naraenthch  eine  Abiheilung  Ardyaeer  (S.  168), 
dienten  ihm  als  Schergen  und  versäumten  nicht  in  diesen  Satur- 
nalien ihrer  neuen  Freiheit  die  Häuser  ihrer  ehemaligen  Herren 
zu  plündern  und  was  ihnen  darin  vorkam  zu  schänden  und  zu 
morden.  Seine  eigenen  Genossen  waren  in  Verzweiflung  über 
dieses  wahnsinnige  Wüthen;  Sertorius  beschwor  den  Consul 
demselben  um  jeden  Preis  Einhalt  zu  thun  und  auch  Cinna  war 
erschrocken.  Aber  in  Zeiten,  wie  diese  waren,  wird  der  Wahn- 
sinn selbst  eine  Macht;  man  stürzt  sich  in  den  Abgrund,  um  vor 
dem  Schwindel  sich  zu  retten.  Es  war  nicht  leicht  dem  rasenden 
alten  Mann  und  seiner  Bande  in  den  Arm  zu  fallen  und  am  we- 
nigsten Cinna  hatte  den  Muth  dazu;  er  wählte  den  Marius  viel- 
mehr für  das  nächste  Jahr  zu  seinem  CoUegen  im  Consulat.  Das 
Schreckensregiment  terrorisirte  die  gemäfsigteren  Sieger  nicht 
viel  weniger  als  die  geschlagene  Partei;  nur  die  Capitalisten  wa- 
ren nicht  unzufrieden  damit,  dafs  eine  fremde  Hand  sich  dazu 
herlieh  die  stolzen  Oligarchen  einmal  gründlich  zu  demüthigen 
und  ihnen  zugleich  in  Folge  der  umfassenden  Confiscationen  und 
Versteigerungen  der  beste  Theil  der  Beute  zuOel  —  sie  erwarben 
in  diesen  Schreckenszeiten  bei  dem  Volke  sich  den  Beinamen  der 
,Einsackler^  Dem  Urheber  dieses  Terrorismus,  dem  alten  Gaius 
Marius  hatte  also  das  Verhängnifs  seine  beiden  höchsten  Wün- 
sche gewährt.  Er  hatte  Rache  genommen  an  der  ganzen  vorneh- 
men Meute,  die  ihm  seine  Siege  vergällt,  seine  Niederlagen  ver- 
giftet hatte;  er  hatte  jeden  Nadelstich  mit  einem  Dolchstich  ver- 
gelten können.  Er  trat  femer  das  neue  Jahr  noch  einmal  an  als 
Consul;  das  Traumbild  des  siebenten  Consulates,  das  der  Ora« 
kelspruch  ihm  zugesichert,  nach  dem  er  seit  dreizehn  Jahren  ge- 
griffen hatte,  war  nun  wirklich  geworden.  Was  er  wünschte,  hat-» 
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tea  die  MtfM  ihm  gewährt;  aber  auch  jetzt  noeh  wie  in  der  dten 
Sagenzeit  übten  sie  die  verbfingnifsvolle  Ironie  den  Menschen 
durch  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  zu  verderben.  In  seinen 
ersten  Consulaten  der  Stolz,  im  sechsten  das  Gespött  seiner  Mit- 
bürger stand  er  jetzt  im  siebenten  belastet  mit  dem  Flache  all^ 
Parteien,  mit  dem  Hafs  der  ganzen  Nation;  er,  der  von  Haus  aus 
rechtliche,  tüchtige,  kembrave  Mann,  gebrandmarkt  als  das  wahn- 
witzige Oberhaupt  einer  ruchlosen  Räuberbande.  Er  selbst  schien 
es  zu  fühlen.  Wie  im  Taumel  vergingen  ihm  die  Tage  und  des 
Nachts  versagte  ihm  seine  Lagerstatt  die  Ruhe,  so  da(s  er  zum 
Becher  grilT  um  nur  sich  zu  betauben.  Ein  hitziges  Fieber  ergriff 
ihn;  nach  siebentägigem  Krankenlager,  in  dessen  wilden  Phan- 
tasien er  auf  den  kleinasiatischen  Gefilden  die  Schlachten  schlug, 

8«  deren  Lorbeer  Sulla  bestimmt  war,  am  13.  Jan.  668  war  er  eine 
luriM  Tod.  Leiche.  Er  starb  über  siebzig  Jahre  alt  im  Vollbesitz  dessen,  was 
er  Macht  und  Ehre  nannte,  und  in  seinem  Bette;  aber  die  Neme- 
sis ist  mannichfaltig  und  sühnt  nicht  immer  Blut  mit  Blut.  Oder 
war  es  etwa  keine  Vergeltung,  dafs  Rom  und  Italien  bei  der 
Nachricht  von  dem  Tode  des  gefeierten  Volkserretters  jetzt  auf- 
athnoeten  wie  kaum  bei  der  Runde  von  der  Sdilacht  auf  dem  rau- 
dischen  Feld?  —  Audi  nach  seinem  Tode  zwar  kamen  einzelne 
Auftritte  vor,  die  an  die  Schreckenszeit  erinnerten;  so  machte 
zum  Beispiel  Gaius  Fimbria,  der  wie  kein  anderer  bei  den  maria- 
nischen  Schlächtereien  seine  Hand  in  Bkit  getaucht  hatte,  bei  dem 
Leichenbegängnifs  des  Marius  selbst  einen  Versuch,  den  allgemein 
verehrten  und  selbst  von  Marius  geschonten  Oberpontifex  Quin- 

96  tus  Scaevola  (Consul  659)  umzubringen  und  klagte  dann,  als 
derselbe  von  der  empfangenen  Wunde  genas,  ihn  peinlich  an, 
wegen  des  Verbrechens,  wie  er  scberzhafl  sich  ausdrückte,  dafe 
er  sich  nicht  habe  wollen  ermorden  lassen.  Aber  die  Orgien  des 
Mordens  waren  doch  vorüber.  Unter  dem  Vorwand  d^  Sold- 
zahlung rief  Sortorius  die  marianischen  Banditen  zusammen, 
umzingelte  sie  mit  seinen  zuverlässigen  kdtischen  Truppen  und 
hefs  sie,  nach  den  geringsten  Angaben  4000  an  der  Zahl,  sämmt- 
lich  niederhaue. 
^'*""**a^  Mit  dem  Schreckensregiment  zugleich  war  die  Tyrannis  ge- 

V-  kommen.   Cinna  stand  nicht  blos  vier  Jahre  nach  einander  (667 

^*  —  670)  als  C(»nsul  an  der  Spitze  des  Staats,  sondern  er  ernannte 
auch  regelmäfsig  sich  und  seine  CoUegen  ohne  das  Volk  zu  be- 
fragen; es  war  als  ob  diese  Demokraten  die  souveräne  Volksver- 
sammlung mit  absichtlicher  Geringschätzung  bei  Seite  schöben. 
Kein  anderes  Haupt  der  Popularparlei  vor-  oder  nachher  hat  eine 
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go  Tdkonmieh  absolute  Gewalt  in  Italien  wie  in  dem  größten 
Theii  der  Provinzen  so  lange  Zeit  hindurch  und  fast  ungestört 
besessen  wie  sie  Cinna  tu.  Theil  geworden  ist;  aber  es  ist  auch 
keiner  zu  nennen,  dessen  Regiment  so  vollkommen  nichtig  und 
zieHos  gewesen  wäre.  Man  nahm  natärlich  das  von  Sulpicius 
und  später  von  Cinna  selbst  beantragte,  den  Neubörgem  und  den 
Freigelassenen  gleiches  Stimmrecht  mit  den  Altbürgem  zusichern- 
de Gesetz  wieder  auf  und  liefs  dasselbe  durdi  einen  Senatsbe- 
scfalufs  förmlich  als  zu  Recht  bestehend  bestätigen  (670).  Man  S4 
ernannte  Censoren  (668)  um  demgemäfs  sämmtiiche  Itallker  se 
in  die  fönfunddreifsig  Rürgerbezirke  zu  vertheilen  —  eine  selt- 
same Fugung  dabei  war  es,  dafs  in  Folge  des  Mangels  von  fähi- 
gen Candidaten  zur  Censur  derselbe  Philippas,  der  als  Consul 
663  hauptsächlich  den  Plan  des  Drusus  den  Italikem  das  Stimm-  91 
recht  zu  verleihen  hatte  scheitern  machen  (S.  211),  jetzt  als 
Censor  sie  in  die  Bärgerrollen  einzuschreiben  ausersehen  ward. 
Man  stie£s  natärlich  die  von  Sulla  im  J.  666  begrändeten  re-  ss 
actionären  Institutionen  um.  Man  that  dniges  um  dem  Proletariat 
sich  gefallig  zu  erweisen  —  so  wurden  wahrscheinlich  die  vor 
einigen  Jahren  eingeföhrten  Beschränkungen  der  Getreideverthei- 
lung  (S.  227)  jetzt  wiederum  b^eitigt;  so  wurde  nach  dem  Vor- 
schlag des  Yolkstribuns  Marcus  Junius  Brutus  im  Frähjahr  671  ss 
eine  demokratkche  Golonie  auf  der  ehemaligen  capuanischen 
Domäne  angesiedelt;  so  veranlal^te  Lucius  Valerius  Flaccus  der 
jungte  ein  Schuldgesetz,  das  jede  Privatforderung  auf  den  vier^ 
ten  Theil  ihres  Nominalbetrags  herabsetzte  und  drei  Viertel  zu 
Gunsten  der  Schuldner  cassirte.  Diese  Mafsregehi  aber,  die  ein- 
zigen constitutiven  während  des  ganzen  cinnanischen  Regiments, 
sind  ohne  Ausnahme  vom  Augenblick  dictirt;  es  liegt  —  und  viel- 
leidit  ist  dies  das  Entsetzlii^te  bei  dieser  ganzen  Katastrophe 
—  derselben  nicht  etwa  ein  verkehrter,  sondern  gar  kein  poli- 
tischer Plan  zu  Grunde.  Man  liebkoste  den  Pöbel  und  verhetzte 
ihn  zugleich  in  höchst  unnöthiger  Weise  durch  zwecktose  Mlfs- 
achtung  der  verfassungsmäfsigen  Wahlordnung.  Man  konnte  an 
der  Capitalistenpartei  einen  Halt  finden  und  schädigte  sie  aufs 
Empfindlichste  durch  das  Schuldgesetz.  Die  eigentiiche  Stütze 
des  Regiments  waren  —  durchaus  ohne  dessen  Zuthun  —  die 
Neubäi^er;  man  liefs  sich  ihren  Beistand  gefallen,  aber  es  ge- 
schah nichts  um  die  seltsame  Stelhmg  der  Samniten  zu  regeln, 
die  dem  Namen  nach  jetzt  römische  BQrger  waren,  aber  offenbar 
thatsächlich  ihre  landschaftliche  Unabhängigkeit  als  den  eigent^ 
lieben  Zweck  und  Preis  des  Kampfes  betrachteten  und  diese  gegen 
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all  und  jeden  zu  vertheidigen  in  Waffen  blieben.  Man  schlug  die 
angesehenen  Senatoren  todt  wie  tolle  Hunde;  aber  nicht  das  ge- 
ringste ward  gethan  um  den  Senat  im  Interesse  der  Regierung 
zu  reorganisiren  oder  auch  nur  dauernd  zu  terrorisiren;  so  dafo 
dieselbe  auch  seiner  keinesweges  sicher  war.  So  hatte  Gaius 
Gracchus  den  Sturz  der  Oligarchie  nicht  verstanden,  dafs  der 
neue  Herr  sich  auf  seinem  selbstgeschaffenen  Thron  verhalten 
könne,  wie  es  legitime  NuUkönige  zu  thun  beheben.  Aber  diesen 
Cinna  hatte  nicht  sein  Wollen,  sondern  der  reine  Zufall  empor- 
getragen; war  es  ein  Wunder,  dafs  er  blieb,  wo  die  Sturmfluth 
der  Revolution  ihn  hingespült  hatte,  bis  eine  zweite  Sturmfluth 
kam  ihn  wieder  fortzuschwemmen? 
oiw»  und  Dieselbe  Verbindung  der  gewaltigsten  Machtfülle  mit  der 

vollständigsten  Impotenz  und  Incapacität  der  Machthaber  zeigte 
die  Kriegführung  der  revolutionären  Regierung  gegen  die  Oli- 
garchie, an  der  denn  doch  zunächst  ihre  Existenz  hing.  In  Ita- 
itaiiMinnd  [Jen  gcbot  sie  unumschränkt  Unter  den  Altbürgern  war  ein 
ra^dieKT^e-sehr  grofser  Theil  grundsätzlich  demokratisch  gesinnt;  die  noch 
mns.  gröfsere  Masse  der  ruhigen  Leute  mifsbiUiglen  zwar  die  maria- 
nischen  Greuel,  sahen  aber  in  einer  oligarchischen  Restauration 
nichts  als  die  Eröffnung  eines  zweiten  Schreckensregiments  der 
»T  entgegengesetzten  Partei.  Der  Eindruck  der  Unthaten  des  J.  667 
auf  die  Nation  insgesammt  war  verhältnifsmäfsig  gering  gewesen^ 
da  sie  vorwiegend  doch  nur  die  hauptstädtische  Aristokratie  be- 
troffen hatten,  und  ward  nberdiefs  einigermafsen  ausgelöscht 
durch  das  darauf  folgende  dreijährige  leidlich  ruhige  Regiment 
Die  gesammte  Masse  der  Neubürger  endlich,  vielleicht  drei  Fünf- 
tel der  Italiker,  stand  entschieden  wo  nicht  für  die  gegenwärtige 
Regierung,  doch  gegen  die  Oligarchie.  —  Gleich  Italien  hielten 
zu  jener  die  meisten  Provinzen:  Sicilien,  Sardinien,  beide  Gal- 
lien, beide  Spanien.  In  Africa  machte  Qumtus  Metellus,  der  den 
Mördern  glücklich  entkommen  war,  einen  Versuch  diese  Provinz 
für  die  Optimaten  zu  halten;  zu  ihm  begab  sich  aus  Spanien 
Marcus  Crassus,  der  jüngste  Sohn  des  in  dem  marianischen  Blut- 
bad umgekommenen  Publius  Crassus,  und  verstärkte  ihn  durch 
einen  in  Spanien  zusammengebrachten  Haufen.  Allein  sie  mufs- 
ten,  da  sie  sich  unter  einander  entzweiten,  dem  Statthalter  der 
revolutionären  Regierung  Gaius  Fabius  Hadrianus  weichen. 
Asien  war  in  den  Händen  Mithradats;  somit  blieb  als  einzige 
Freistatt  der  verfehmten  Oligarchie  die  Provinz  Makedonien,  so 
weit  sie  in  Sullas  Gewalt  war.  Dorthin  retteten  sich  Sullas  Ge- 
mahlin und  Kinder,  die  mit  Mühe  dem  Tode  entgangen  waren« 
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und  nicht  wenige  entkommene  Senatoren,  so  dafs  bald  in  seinemi 
Hauptquartier  eine  Art  von  Senat  sich  bildete.    An  Decrelen  ge-  Maf«ref«in 
gen  den  oligarchischen  Proconsul  liefs  es  die  Regierung  nicht  ^**"  *""** 
fehlen.   SuUa  ward  durch  die  Comitien  seines  Commandos  und 
seiner  sonstigen  Ehren  und  Würden  entsetzt  und  geächtet,  wie 
das  in  gleicher  Weise  auch  gegen  Metellus,  Appius  Claudius  und 
andere  angesehene  Flüchtlinge  geschah;  sein  Haus  in  Rom  wurde 
geschleift,  seine  Landgüter  verwüstet.    Indefs  damit  freilich  war 
die  Sache  nicht  erledigt.    Hätte  Gaius  Marius  länger  gelebt,  so 
wäre  er  ohne  Zweifel  selbst  gegen  Sulla  dorthin  marschirt,  wo- 
hin noch  auf  seinem  Todbette  die  Fieberbilder  ihn  führten; 
welche  Mafsregeln  nach  seinem  Tode  die  Regierung  ergriff,  ward 
schon  erzählt.   Lucius  Valerius  Flaccus  der  jüngere  *,  der  nach 
Marius  Tode  das  Consulat  und  das  Commando  im  Osten  über- 
nahm (668),  war  weder  Soldat  noch  Offizier,  sein  Begleiter  Gaius  8« 
Fimbria  nicht  unfähig,  aber  unbotmäfsig,  das  ihnen  mitgegebene 
Heer  schon  der  Zahl  nach  dreifach  schwächer  als  die  sullanische 
Armee.  Man  vernahm  nach  einander,  dass  Flaccus,  um  nicht  von 
Sulla  erdrückt  zu  werden,  an  ihm  vorüber  nach  Asien  abgezogen 
sei  (668),  dass  Fimbria  ihn  beseitigt  und  sich  selbst  an  seine  Stelle  s« 
gesetzt  habe  (Anf.  669),  dass  Sulla  Frieden  geschlossen  habe  mit  «^ 
Mithradates  (669/70).   Bis  dahin  hatte  Sulla  den  in  der  Haupt-  ssU 
Stadt  regierenden  Behörden  gegenüber  geschwiegen;  jetzt  lief  ein 
Schreiben  von  ihm  an  den  Senat  ein,  worin  er  die  Beendigung 
des  Krieges  berichtete  und  seine  Rückkehr  nach  Italien  ankün- 
digte; die  den  Neubürgem  ertheilten  Rechte  werde  er  achten; 

*)  Locinfl  Valerius  Flaccus,  den  die  Fasteo  als  Consal  668  oeoDen,  ist  ho 
nicht  der  Consol  des  J.654,  sondern  ein  gleichnamiger  jüngerer  Mann,  viel-  loo 
leicht  des  Vorigen  Sohn.   Einmal  ist  das  Gesetz,  das  die  Wiederwahl  zom 
Consolat  untersagte,  von  c.  603  (S.  67)  bis  673  rechtlich  in  Kraft  gebUeben  ibi.  st 
nnd  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daTs  dasselbe,  was  für  Scipio  Aemilianns 
und  Marios,  aach  für  Flaccus  geschah.  Zweitens  wird  nirgends,  wo  der 
eine  oder  der  andere  Flaccus  genannt  wird,  eines  doppelten  Gonsulats  ge- 
dacht, auch  nicht  wo  es  nothwendig  war  wie  Gic.  pro  Flaec.  32,  77.  Drit- 
tens kann  der  Lucius  Valerius  Flaccus,  der  im  J.  669  als  Vormann  des  Se-  ss 
nats,  also  als  Gonsular  in  Rom  thäkig  war  (Liv.  83),  nioht  der  Consal  des 
J.  668  sein,  da  dieser  damals  bereits  nach  Asien  abgegangen  und  wahr-  se 
tcheinlich  schon  todt  war.   Der  Consnl  654,  Censor  657  ist  derjenige,  den  loo.  •? 
Cicero  (ad  Jtt.  S,  3,  6)  unter  den  667  in  Rom  anwesenden  Consularcn  st 
nennt ;  er  war  669  unzweifelhaft  der  Slteste  lebende  Altcensor  und  also  ss 
geeigoiet  zum  Vomuiini  des  Senats ;  er  ist  auch  der  ZwischenkSnig  nnd  der 
ReiterTdhrer  von  672.  Dagegen  ist  der  Consul  668,  der  in  Nikomedeia  um-  ss.  s« 
kam  (S.  295),  der  Vater  des  von  Gcero  vertheidigten  Lucius  Flaccus  (pro 
ßUec,  25,  61  vgl.  23,  55.  32,  77). 
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Strafexecutionen  seien  zwar  unvermeidlich,  aOeiH  sie  wQrden 
nicht  die  Massen,  sondern  die  Urheber  treffen.  Diese  Ankündi- 
gung schreckte  Cinna  aus  seiner  Unthätigkeit  auf;  wenn  er  bis- 
her nichts  gegen  Sulla  gethan  hatte,  als  dafs  einige  Mannschaft 
unter  die  Waffen  gestellt  und  eine  Anzahl  Schiffe  im  adriatischen 
Meere  versammelt  worden  war,  so  beschlofs  er  Jetzt  schleunigst 

T«Tgi«iciw.  nach  Griechenland  überzugehen.  Aber  andrerseits  weckte  SuUas 
T«mehc.  Sß}jj.gyjgn^  Jag  jgn  Umständen  nach  äufserst  gemäfsigt  zu  nen- 
nen war,  die  Hoffnung  der  Mittelpartei  auf  eine  friedliche  Aus- 
gleichung. Die  Majorität  des  Senats  beschlofs  nach  dem  Vor- 
schlag des  älteren  Flaccus  einen  Sühneversuch  zu  veranstalten 
und  zu  dem  Ende  Sulla  aufzufordern  sich  unter  Verbürgung 
sicheren  Geleits  in  Italien  einzuGnden ,  die  Consuln  Cinna  und 
Garbo  aber  zu  veranlassen  bis  zum  Eingang  von  Sullas  Antwort 
die  Rüstungen  einzustellen.  Sulla  wies  die  Vorschläge  nicht  un- 
bedingt von  der  Hand;  er  kam  zwar  natürlich  nicht  selbst,  aber 
liefs  durch  Boten  erklären,  dafs  er  nichts  fordere  als  Wiederem- 
setzung  der  Verbannten  in  den  vorigen  Stand  und  gerichtliche 
Bestrafung  der  begangenen  Verbrechen,  Sicherheit  übrigens 
nicht  geleistet  begehre,  sondern  denen  daheim  zu  bringen  ge- 
denke. Allein  seine  Boten  fanden  den  Stand  der  Dinge  in  Italien 
wesentlich  verändert.  Cinna  hatte,  ohne  um  jenen  Senatsbe- 
schlufs  sich  weiter  zu  bekümmern,  sofort  nach  aufgehobener 
Sitzung  sich  zum  Heer  begeben  und  die  Einschiffung  desselben 
betrieben.  Aber  die  Aufforderung  in  der  bösen  Jahreszeit  sich 
dem  Meer  anzuvertrauen  rief  unter  den  schon  schwierigen  Trup- 
pen im  Hauptquartier  zu  Ancona  eine  Meuterei  hervor,  deren 

doBM  [84  Opfer  Cinna  ward  (Anf.  670),  worauf  sein  College  Garbo  sich 
'^"**      gendthigt  sah  die  schon  übergegangenen  Abtheilungen  zurück- 
zuführen und  auf  das  Aufnehmen  des  Krieges  in  Griechenland 

(terb««nd  die  verzichtend  Winterquartiere  in  Ariminum  zu  beziehen.     Von 

riun^yS^en Unterhandlungen  konnte  keine  Rede  sein:  der  Senat,  jetzt  untar 
8»"^  Carbos  Einflufs  gestellt,  wies  Sullas  Vorschläge  zurück  ohne 
auch  nur  die  Boten  nach  Rom  zu  lassen  und  befahl  ihm  kurz- 
weg die  V^Taffen  niederzulegen.  —  Sulla  war  inzwischen  nach 
Asien  übergegangen,  das  Heer  des  Fimbria  zu  ihm  übergetreten, 
iler  Führer  durch  seine  eigene  Hand  gefallen  —  Ereignisse,  die, 
so  ungünstig  sie  für  die  Regierung  an  sich  waren,  doch  ihr  eine 
weitere  Jahresfrist  zu  Rüstungen  verschafften.  Sie  ward  nicht 
versäumt;  es  sollen  bei  Sullas  Landung  100000,  später  sogar 
die  doppelte  Zahl  von  Bewaffneten  in  Italien  gegen  ihn  gestanden 
haben.  Die  Nation  wollte,  wie  gesagt,  in  ihrer  grofsen  MsyoriUit 
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Ton  Sulla  nichts  wissen.  Aber  was  gegen  Sulla  geschah,  geschah 
am  wenigsten  durch  die  herrschende  Coterie  der  Marianer,  die 
nicht  so  sehr  ihrer  Unthaten  wegen  verabscheut,  als  ihrer 
Schwäche  und  Nichtigkeit  wegen  verachtet  ward.  Eben  jetzt,  wo 
es  galt,  mufste  diese  Faction  die  bisher  usurpirte  Besetzung  des 
höchsten  Amtes  abgaben  und  für  das  entscheidende  Jahr  671  »s 
wieder  Consulwahlen  veranstalten.  Die  Stimmen  vereinigten  hie- 
bei  sich  nicht  auf  den  bisherigen  Consul  Carbo  noch  auf  einen 
der  iahigen  Offiziere  der  regierenden  Clique,  wie  Quintus  Serto- 
rius  oder  Gaius  Marius  den  Sohn,  sondern  auf  Lucius  Scipio 
und  Gaius  Norbanus,  zwei  Incapacitaten,  von  denen  keiner  zu 
schlagen,  Scipio  nicht  einmal  zu  sprechen  verstand  und  von  de- 
nen jener  nur  als  der  Urenkel  des  Antiochossiegers,  dieser  als 
politischer  Gegner  der  Oligarchie  (S.  207)  sich  der  Menge 
empfahlen.  Man  wollte  die  Marianer  nicht,  aber  noch  weniger 
Sulla  nnd  eine  oligarchische  Restauration.  —  Gegen  diese  ita-  soiuiadifrie' 
lische  Macht  halte  Sulla  nichts  in  die  Wagschale  zu  legen  als  ''•'•  •*•"""»• 
seine  fünf  Legionen,  die  auch  mit  Einrechnung  einiger  in  Make- 
donien und  im  Peloponnes  aufgebotener  Zuzöge  kaum  auf 
40000  Mann  sich  belaufen  mochten.  Allerdings  hatte  dies  Heer 
in  siebenjährigen  Kämpfen  in  Italien,  Griechenland  und  Asien  des 
Politisirens  sich  entwöhnt  und  hing  seinem  Feldherm,  der  den 
Soldaten  Alles,  Schwelgerei,  Bestialität,  sogar  Meuterei  gegen  die 
Offiziere  nachsah,  nichts  verlangte  als  Tapferkeit  und  Treue  ge- 
gen den  Feldherrn  und  für  den  Sieg  die  verschwenderischsten 
Belohnungen  in  Aussicht  stellte,  mit  ailem  jenem  soldatischem 
Enthusiasmus  an,  der  um  so  gewaltiger  ist,  als  in  ihm  die  edel- 
sten und  die  gemeinsten  Leidenschaften  oft  in  derselben  Brust 
sich  begegnen.  Freiwillig  schworen  nach  römischer  Sitte  die 
sullanischen  Soldaten  sich  einander  es  zu  fest  zusammenzuhalten 
nnd  freiwillig  brachte  ein  jeder  dem  Feldherm  seinen  Sparpfen- 
nig  als  Beisteuer  zu  den  Kriegskosten.  Allein  so  ansehnlich  diese 
geschlossene  Kernschaar  gegen  die  feindlichen  Massen  ins  Ge- 
wicht fiel,  so  erkannte  doch  Sulla  sehr  wohl,  dafs  Italien  nicht 
mit  fünf  Legionen  bezwungen  werden  konnte,  wenn  es  im  ent- 
schlossenen Widerstände  einig  zusammenhielt.  Mit  der  Popular- 
partei  freilich  und  ihren  unfähigen  Autokraten  fertig  zu  werden 
wäre  nicht  schwierig  gewesen;  aber  er  sah  sich  gegenüber  und 
mit  dieser  vereinigt  die  ganze  Masse  derer,  die  keine  oligai- 
cbische  Schreckensrestauration  wollten,  und  vor  allen  Dingen 
die  gesammte  Neubürgerschaft,  sowohl  diejenigen,  die  durch  das 
julische  Gesetz  von  der  Theihiahme  an  der  Insurrection  sich  hat- 
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ten  abhalten  lassen,  als  diejenigen,  deren  Schilderhebung  vor 
wenigen  Jahren  Rom  an  den  Rand  des  Verderbens  geführt  hatte. 
Beiae  Mif^i- Sulla  übersah  vollkommen  die  Lage  der  Verhältnisse  und  war 
*"••  weit  entfernt  von  der  blinden  Erbitterung  und  der  eigensinnigen 
Starrheit,  die  die  Majorität  seiner  Partei  charakterisirten.  Wäh- 
rend das  Staatsgebäude  in  vollen  Flammen  stand ,  während  man 
seine  Freunde  ermordete,  seine  Häuser  zerstörte,  seine  Familie 
ins  Elend  trieb,  war  er  ungeirrt  auf  seinem  Posten  verbheben, 
bis  der  Landesfeind  überwältigt  und  die  römische  Grenze  ge- 
sichert war.  In  demselben  Sinne  patriotischer  und  einsichtiger 
Mäfsigung  behandelte  er  auch  jetzt  die  italischen  Verhältnisse 
und  that,  was  er  irgend  thun  konnte,  um  die  Gemäfsigten  und 
die  Neubürger  zu  beruhigen  und  um  zu  vermeiden,  dafs  nicht 
unter  dem  Namen  des  Bürgerkrieges  der  weit  gefahiüchere  Krieg 
der  Altrömer  und  der  italischen  Bundesgenossen  abermals  em- 
porlodere. Schon  das  erste  Schreiben,  das  Sulla  an  den  Senat 
richtete,  hatte  nichts  als  Recht  und  Gerechtigkeit  gefordert  und 
eine  Schreckensherrschaft  ausdrücklich  zurückgewiesen;  im  Ein- 
klang damit  stellte  er  nun  allen  denen,  die  noch  jetzt  von  d^ 
revolutionären  Regierung  sich  lossagen  würden,  unbedingte  Be- 
gnadigung in  Aussicht  und  veranlafste  seine  Soldaten  Mann  für 
Mann  zu  schwören,  dass  sie  den  Italikern  durchaus  als  Freunden 
und  Mitbürgern  begegnen  würden.  Die  bündigsten  Erklärungen 
sicherten  den  Neubürgem  die  von  ihnen  erworbenen  politischen 
Rechte;  so  dafs  Garbo  defshalb  von  jeder  italischen  Stadt- 
gemeinde sich  Geifsehi  wollte  stellen  lassen,  was  indefs  an  der 
allgemeinen  Indignation  und  an  dem  Widerspruch  des  Senats 
scheiterte.  Die  Hauptschwierigkeit  der  Lage  Sullas  bestand  in 
der  That  darin,  dafs  bei  der  eingerissenen  Wort-  und  Treulosig- 
keit die  Neubürger  allen  Grund  hatten  wenn  nicht  an  seinen 
persönlichen  Absiditen,  dodi  daran  zu  zweifeln,  ob  ei*  es  ver- 
mögen werde  die  Senatsmajorität  zum  Worthalten  nach  dem 
Siege  zu  bestimmen. 
Sttiuuo-  [88  So  erschien  SuUa  im  Frühling  671  mit  seinen  Legionai  an 
***ii«'**  der  italischen  Küste.  Die  revolutionäre  Regierung  fand  sich  trotz 
der  vierjährigen  Vorbereitungsfrist  dennoch  überrumpelt:  der 
Senat  erklärte  auf  die  Nachridit  von  der  Landung  das  Vaterland 
in  Gefahr  und  übertrug  den  Consuln  unbeschränkte  Vollmacht; 
aber  das  Heer  befand  sich  noch  bei  Ariminum  und  in  dem  ganzen 
▼entiirkang  südöstüclien  Littoral  stand  kein  Alann  unter  den  Waffen.  Gleich 
Jr^J^^ad  die  erste  Stadt,  bei  der  Sulla  landete,  die  ansehnliche  Neubürger- 
ueberutaftr.  gcmelude  Brundisium ,  öffnete  ohne  Widerstand  dem  oligarchi- 
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«eben  General  die  Thore  und  dem  gegebenen  Beispiel  folgte  ganz 
Messapien  und  Apulien.  Die  Armee  marschirte  durch  diese  Ge- 
genden wie  durch  Freundesland  und  hielt,  ihres  Eides  eingedenk, 
durchgängig  die  strengste  Mannszucht.  Von  allen  Seiten  strömten 
die  versprengten  Reste  der  Optimatenpartei  in  das  Lager  Sullas. 
Aus  den  Bergschluchten  Liguriens,  wohin  er  von  Africa  sich  ge- 
rettet hatte,  kam  Quintus  Metellus  und  übernahm  wieder,  als 
College  Sullas,  das  im  J.  667  ihm  übertragene  und  von  der  Re-  s? 
Tolution  ihm  aberkannte  proconsularische  Commando;  ebenso 
erschien  von  Africa  her  mit  einer  kleinen  Schaar  Bewaffneter 
Marcus  Crassus.  Die  meisten  Optimaten  freilich  kamen  als  vor- 
nehme Emigranten  mit  grofsen  Ansprüchen  und  geringer  Kampf- 
lust, so  dafs  sie  von  Sulla  selbst  bittere  Worte  zu  hören  beka- 
men über  die  adlichen  Herren,  die  zum  Heil  des  Staates  sich 
wollten  retten  lassen  und  nicht  einmal  dazu  zu  bringen  seien 
ihre  Sklaven  zu  bewaffnen.  Wichtiger  war  es,  dafs  schon  Ueber- 
läufer  aus  dem  demokratischen  Lager  sich  einstellten.  So  er- 
schien der  feine  und  angesehene  Lucius  Philippus,  nebst  ein 
paar  notorisch  unfähigen  Leuten  der  einzige  Gonsular,  der  mit 
der  revolutionären  Regierung  sich  eingelassen  und  unter  ihr 
Aemter  angenommen  hatte;  er  fand  bei  Sulla  die  zuvorkom- 
mendste Aufnahme  und  erhielt  den  ehrenvollen  und  bequemen 
Auftrag  die  Provinz  Sardinien  für  ihn  zu  besetzen.  Ebenso  wur- 
den Quintus  Lucretins  Ofella  mid  andere  brauchbare  Offiziere 
empfangen  und  sofort  beschäftigt;  selbst  Publius  Cethegus,  einer 
der  nach  der  sulpicischen  Emeute  von  Sulla  geächteten  Sena- 
toren, erhielt  Verzeihung  und  eine  Stellung  im  Heer.  Wichtiger 
noch  als  diese  einzdnen  Uebertritte  war  der  der  Landschaft  Pi- 
cenum,  der  wesentlich  dem  Sohne  des  Strabo,  dem  jungen 
Gnaeus  Pompeius  verdankt  ward.  Dieser,  gleich  seinem  Vater  Pomi»«iii«. 
von  Haus  aus  kein  Anhänger  der  Oligarchie,  hatte  die  revolutio- 
näre Regierung  anerkannt  und  sogar  in  Cinnas  Heer  Dienste  ge- 
nommen; allein  es  ward  ihm  nicht  vergessen,  dafs  sein  Vater 
die  Waffen  gegen  die  Revolution  getragen  hatte  und  er  sah  sich 
vielfach  angefeindet,  ja  sogar  durch  die  Anklage  auf  Herausgabe 
dei*  nach  der  Einnahme  von  Asculum  von  seinem  Vater  wirklich 
oder  angeblich  unterschlagenen  Beute  mit  dem  Verlust  seines 
sehr  beträchtlichen  Vermögens  bedroht.  Zwar  wendete  mehr  als 
die  Beredsamkeit  des  Gonsulars  Lucius  Philippus  und  des  jun- 
gen Lucius  Hortensius  der  Schutz  des  ihm  persönlich  gewogenen 
Consuls  Garbo  den  ökonomischen  Ruin  von  ihm  ab;  aber  die 
Ve)*stimmung  blieb.   Auf  die  Nachricht  von  Sullas  Landung  ging 
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er  nach  PfoedatH',  wo  er  ausgeddiiite  Besitzungen  und  von  sei- 
Dem  Vater  und  deöi  Bundesgenossenkriege  her  die  besten  mu- 
nidpalen  Vertiindungen  hatte  und  pflanzte  In  Auximum  (Osimo) 
die  Fahne  dei  opthnatldehen  Panel  auf.  Dief  meistens  von  Alt- 
bftiigem  bewohnte  Landschaft  fiel  ihm  zu ;  die  Junge  Mannschaft, 
wdch«  grofscsilheil«  mit  ihm  miter  seinem  Vater  gedient  hatte, 
stellte  sich  bereitwillig  unter  den  beherzten  Führer,  der,  noch 
nidit  dreiundzwanzigjährig,  ebenso  sehr  Soldat  wie  General 
war,  ini  Reitergefecht  den  Seinen  voransprengte  und  tüchtig 
mit  in  den  Feind  dnhidi).  Das  picenische  Freiwilligencorps 
wodis  bald  anf  drei  Legionen;  den  aus  der  Hauptstadt  zur 
Dämpfting  der  picenischen  Insurrection  ausgesandten  Abthei- 
lungen unter  Clöelius,  Gahis  Albius  Carrinas,  Lucius  Junius  Bru- 
tus Damasippus^)  wufste  der  improvisirte  Feldherr,  die  unter 
denselben  entstandenen  Zwistigkeiten  geschickt  benutzend ,  sich 
zu  entziehen  oder  sie  einzeln  zu  schlagen  und  mit  dem  Haupt- 
heer Sullas,  wie  es  scheint  in  ApuKen,  die  Verbindung  herzustel- 
len. Sulla  begrfifste  ihn  als  Imperator,  das  heifst  als  einen  im 
eigenen  Namen  commandirenden  und  nicht  unter,  sondern  neben 
ihm  stehenden  OHizier  und  zeichnete  den  Jüngling  durch  Ehren- 
besengungen  aus,  wie  er  sie  keinem  seiner  vornehmen  Clienten 
ervries  —  vermuthlich  nicht  ohne  die  Nebenabsicht  der  charak* 
terlosen  Schwäche  seiner  eigenen  Parteigenossen  damit  eine  indi- 
••iuiiio«m.fee()e  Züchtigung  zukommen  2n  lassen.  —  Also  moralisch  und 
s^^«r^d  materiell  ansehnlich  verstärkt  wandten  Sulla  und  Metellus  aus 
^p'"'  ApuUen  durch  die  immer  noch  msurgirten  samnitischen  Gegenden 
sidfai  flach Gamponien.  Higher  hdtte  auch  die  feindliche  Hauptmacht 
sich  l>egeben  und  es  schien  die  Entscheidung  hier  fallen  zu  miis- 
sen.  Das  Heer  des  Gonsuls  Gaius  Norbanus  stand  um  Capua,  wo 
eben  unter  dessen  Schutz  die  neue  Colonie  mit  allem  demokra- 
•ttiuaitft  amtlichen  Pomp  sich  consütülrte.  Bevor  die  zweite  auf  der  ap- 
v^t^M.'  pischenStrafse  nachrfickende  Consulararmee  unter  Scipio  heran- 
kam, stand  SoHa  der  des  Norbanus  gegenüber.  Ein  letzter  Ver- 
nrittlangsversnch,  deh  SuDa  machte,  Rihrte  nur  dazu,  dafs  man 
an  Beinen  Boten  rfch  vergriff.  In  frischer  Erbitterung  warfen 
seine  karapfge wohnten  Sdiaaren  sich  auf  den  Feind  und  ihr 
gewaHlger  Stofs  vom  Berge  Tifiaita  herab  gegen  den  in  der 
Ebene  MfgesteBfcn  Feind  z^^proigte  denseften  im  ersten  An- 


.  *)  Nur  an  diesen  kann  hier  ipe^neht  werden,  d«  Ifareu  Bratos  der  Va- 
83  ter  des  sogenannten  Befreiers  im  J.  671  VoHuträHin  war,  also  nickt  im 
Felde  coraiMDidiren  konnte. 
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bat  Norbanus  war  geswimgen  mit  dem  &wl  seiner  Maim- 
Schaft  sich  in  die  revolutionäre  Colonie  Capua  und  die  Neu* 
bürgerstadt  Neapolis  zu  werfen  und  dort  sich  blokiren  zu 
lassen.  Sullas  Truppen,  bisher  nicht  ohne  Besorgnifs  ihre 
schwache  Zahl  mit  den  feindlichen  Massen  vergleichend,  hatten 
durch  diesen  Sieg  das  Vollgefühl  militärischer  Ueberlegenheit  ge- 
wonnen; die  Städte  wurden  umstellt  und  Sulla  selbst  rückte  auf 
der  appischen  StraTse  vor  gegen  Teanum,  wo  Scipio  stand.  Auch  *»*'*•■  "•« 
ihm  bot  er,  ehe  der  Kampf  begann,  noch  einmal  die  Hand  zum 
Frieden;  es  scheint  in  gutem  Ernste.  Scipio,  schwach  wie  er 
war,  ging  darauf  ein;  ein  Waffenstillstand  ward  geschlossen; 
zwischen  Cales  und  Teanum  kamen  die  beiden  Feldherrn,  beide 
Glieder  des  gleichen  Adelsgeschlechts,  beide  gebildet  und  feinge- 
sittet und  langjährige  Collegen  im  Senat,  persönlich  zusammen; 
man  liefs  sich  auf  die  einzelnen  Fi*agen  ein ;  schon  war  man  so 
weit,  dafs  Scipio  einen  Boten  nach  Capua  absandte,  um  die  Mei- 
nung seines  Collegen  einzuholen.  Inzwischen  mischten  sich  die 
Soldaten  beider  Lager;  die  SuUaner,  von  ihrem  Feldherm  reich- 
lich mit  Gelde  versehen,  machten  es  den  nicht  allzu  kriegslusti- 
gen Rekruten  beim  Becher  leicht  begreiflich,  dafs  es  besser  sei 
sie  zu  Kameraden  als  zu  Feinden  zu  haben;  vergeblich  warnte 
Sertorius  den  Feldherm  diesem  gefahrlichen  Verkehr  ein  Ende 
zu  machen.  Die  Verständigung,  die  so  nahe  geschienen,  trat  doch 
nicht  ein;  es  wai*  Stipio,  welcher  den  Waffenstillstand  kundigte. 
Aber  Sulla  behauptete,  dafs  es  zu  spät  und  der  Vertrag  bereits 
abgeschlossen  gewesen  sei;  worauf  Scipios  Soldaten,  unter  dem 
Vorwand,  dafs  ihr  FeMherr  den  Waffenstillstand  widerrechtlich 
aufgesagt,  in  Masse  übergingen  in  die  feindlichen  Reihen.  Die 
Scene  schlofs  mit  einer  allgemeinen  Umarmung,  der  üe  comman- 
direnden  Offiziere  der  Revolutionsarmee  zuzusehen  hatten.  SuUa 
liefs  den  Consul  auffordern  sein  Amt  niederzulegen,  was  er  that, 
und  ihn  nebst  seinem  Stab  durch  seine  Reiter  dahin  escortiren, 
wohin  sie  begehrten;  allein  kaum  in  Freiheit  gesetzt  legte  Seipio 
die  Abzeichen  seiner  Würde  wieder  an  und  begann  aufe  neue 
Truppen  zusammenzuziehen,  ohne  indefjs  weiter  etwas  von  Be- 
lang auszurichten.  Sulla  und  Metellus  nahmen  Wintenpuurtiere 
in  Campanien  und  hielteB,  naehdem  ein  lY/fitßr  Versucfi  mit  Nor- 
banus sich  zu  verständigen  gesdieitert  war^  CapMa  dep  Wii^r 
über  blokirt. 

Die  Ergebnisse  des  a^ten  Fddzugs  waren  für  Sulla  die  Un-  iub.t«iiff<m 
tmwtrtmg  ymt  A|^iriieB,  Pieen^M  «nd  Campanien,  die  Auflosung  ^^^^L?*' 
der  einen,  die  Besteguiig  und  Blokirung  der  andern  consuktri- 

Röm.  Geaeh.  IL  t,  Aufl.  21 
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sehen  Armee.   Schon  traten  die  itafischen  Gemeinden,  gendtfaigt 
jede  fiir  sich  Partei  zwischen  ihren  zwiefachen  Orangem  zu  er- 
greifen, zahlreich  mit  ihm  in  Unterhandlung  und  liefsen  sich  die 
von  der  Gegenpartei  erworbenen  politischen  Rechte  durch  förm- 
liche Separalverträge  von  dem  Feldherrn  der  Oligarchie  garanti- 
ren;  Sulla  hegte  die  bestimmte  Erwartung  und  trug  sie  absicht- 
lich zur  Schau  die  revolutionäre  Regierung  in  dem  nächsten 
Feldzug  niederwerfen  und  wieder  in  Rom  einziehen  zu  können. 
—  Aber  auch  der  Revolution  schien  die  Angst  und  die  Verzweif- 
lung neue  Kräfte  zu  geben.  Das  Consulat  fibemahmen  zwei  ihrer 
entschiedensten  Führer,  Garbo  zum  dritten  Mal  und  Gaius  Marius 
der  Sohn;  dafs  der  letztere  eben  zwanzigjährige  Mann  gesetz- 
mäfsig  das  Consulat  nicht  bekleiden  konnte,  achtete  man  so  we- 
nig wie  jeden  anderen  Punct  der  Verfassung.   Quintus  Sertorius, 
der  in  dieser  und  in  andern  Angelegenheiten  eine  unbequeme 
Kritik  machte,  wurde  angewiesen,  um  neue  Werbungen  vor- 
zunehmen, nach  Etrurien  und  von  da  in  seine  Provinz,  das  dies- 
seitige Spanien  abzugehen.  Die  Kasse  zu  fOllen  mufste  der  Se- 
nat die  Einschmelzung  des  goldenen  und  silbernen  Tempelgeräths 
der  Hauptstadt  verfügen;  wie  bedeutend  der  Ertrag  war,  erhellt 
daraus ,  dafs  nach  mehrmonatüclier  KriegsfQhrung  davon  noch 
gegen  4  MiU.  Thlr.  (14000  Pfund  Gold  und  6000  Pfund  Silber) 
vorräthig  waren.   In  dem  beträchtlichen  Theile  Italiens,  der  ge- 
zwungen oder  freiwillig  noch  zu  der  Revolution  hielt,  wurden  die 
Rüstungen  Idshaft  betrieben.   Aus  Etrurien,  wo  die  Neubürger- 
gemeinden sehr  zahlreich  waren,  und  dem  Pogebiet  kamen  an- 
sehnliche neu  gebildete  Abtheilungen.   Auf  den  Ruf  des  Sohnes 
steDten  die  marianischen  Veteranen  in  grofser  Anzahl  sidi  in  der 
Hauptstadt  ein.  Aber  nirgends  ward  zum  Kampf  gegen  Sulla  so 
leidenschaftlich  gerüstet  wie  in  dem  insurgirten  Samnium  und 
einzelnen  Strichen  von  Lucanien.  Es  war  nichts  weniger  als  Er- 
gebenheit gegen  die  revolutionäre  römische  Regiernfng,  dafs  zahl- 
reicher Zuzug  aus  den  oskischen  Gegenden  ihre  Heere  verstärkte; 
wohl  aber  begriff  man  daselbst,  dafs  eine  von  Sulla  restaurirte 
Oligarchie  sich  die  jetzt  factisch  bestehende  landschaftliche  Selbst- 
ständigkeit dieser  Gegenden  nicht  so  gefallen  lassen  werde  wie 
die  schlaffe  dnnaniscfae  Regierung;  und  darum  erwachte  in  dem 
Kampf  gegen  Sulla  noch  einmal  die  uralte  Rivalität  der  Sabeiler 
gegen  die  Latiner.   Für  Samnium  und  Latium  war  dieser  Krieg 
so  gut  ein  Nationalkampf  wie  die  Kriege  des  fünften  Jahrhun- 
derts; man  stritt  nicht  um  ein  Mehr  oder  Minder  von  politischen 
Rechten ,  sondern  um  den  lange  verhaltenen  Hafs  durch  Schädi- 
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gung  und  Vernklitimg  des  Gegners  zu  befriedigen.  Es  war  da- 
rum kein  Wunder,  wenn  dieser  Theil  des  Krieges  einen  ganz 
andern  Charakter  trug  als  die  übrigen  Kämpfe,  wenn  hier  keine 
Verständigung  yersucht,  kein  Quartier  gegeben  oder  genommen, 
die  Verfolgung  bis  aufs  Aeufserste  fortgesetzt  ward.  —  So  trat 
man  den  Feldzug  des  J.  672  beiderseits  mit  verstärkten  Streit-  9% 
kräAen  und  gesteigerter  Leidenschaft  an.  Vor  allem  die  Revolu- 
tion warf  die  Scheide  weg:  auf  Carbos  Antrag  ächteten  die  römi- 
schen Comitien  alle  in  Sullas  Lager  befindlichen  Senatoren. 
Sulla  schwieg;  er  mochte  denken,  dafs  man  im  Voraus  sich  sel- 
ber das  Urtheil  spreche. 

Die  Armee  der  Optimaten  theilte  sich.  Der  Proconsul  Me-  snu«  nach 
tellus  übernahm  es,  gestützt  auf  die  picenische  Insurrection,  nach  ^^t!^.^^ 
Oberitalien  vorzudringen,  während  Sulla  von  Campanien  aus     ^^>'- 
gerades  Wegs  gegen  die  Hauptstadt  marschirte.    Jenem  warf 
Carbo  sich  entgegen;  der  femdlichen  Hauptarmee  wollte  Marius 
in  Latium  begegnen.  Auf  der  latinischen  Strafse  heranrückend 
traf  Sulla  unweit  Signia  auf  den  Feind,  der  vor  ihm  zurückwich 
bis  nach  dem  sogenannten  ,  Hafen  des  Sacer'  zwischen  Signia  «levt  ubh«. 
und  dem  Hauptwaffenplatz  der  Marianer,  dem  festen  Praeneste.'*"***"***^'' 
Hier  stellte  Marius  sich  zur  Schlacht.  Sein  Heer  war  etwa  40000 
Mann  stark  und  er  an  wildem  Grimme  und  persönlicher  Tapfer- 
keit seines  Vaters  rechter  Sohn;  aber  es  waren  nicht  die  wohlge- 
übten  Schaaren,  mit  denen  dieser  seine  Schlachten  geschlagen 
hatte,  und  noch  minder  durfte  der  unerfahrene  junge  Mann  mit 
dem  alten  Kriegsmeister  sich  vergleichen.    Bald  wichen  seine 
Truppen;  der  Uebertritt  einer  Abtheilung  noch  während  des  Ge- 
fechts beschleunigte  die  Niederlage.   Ueber  die  Hälfte  der  Maria- 
ner waren  todt  oder  gefangen;  der  Ueberrest,  weder  im  Stande 
das  Feld  zu  halten  nodi  das  andere  Ufer  der  Tiber  zu  gewinnen, 
genöthigt  in  den  benachbarten  Festungen  Schutz  zu  suchen;  die 
Hauptstadt,  die  zu  verproviantiren  man  versäumt  hatte,  unrettbar 
verioren.   In  Folge  dessen  gab  Marius  dem  daselbst  befehligen-  Demokrau. 
den  Praetor  Lucius  Brutus  Damasippus  den  Befehl  sie  zu  räumen,  '^en  uTroi^* 
vorher  aber  alle  bisher  noch  verschonten  angesehenen  Männer  der 
Gegenpartei  niederzumachen.  Der  Auftrag,  durch  den  der  Sohn 
die  Aechtungen  des  Vaters  noch  überbot,  ward  vollzogen;  Dama- 
sippus berief  unter  einem  Vorwand  den  Senat  und  die  bezeich- 
neten Männer  wurden  theils  in  der  Sitzung  selbst,  theils  auf  der 
Flucht  vor  dem  Rathhaus  niedergestofseo.   Trotz  der  vorherge- 
gangenen gründlichen  Aufiräumung  fanden  sich  doch  noch  ein- 
zelne namhaftere  Opfer:  so  der  gewesene  Aedil  Publius  Antistius, 
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der  Schwiegervater  des  Gnaeus  Pompeius,  und  der  gewesene 
Praetor  Gaius  Garbo,  der  Sohn  des  bekannten  Freundes  und  nach- 
herigen Gegners  der  Gracchen  (S.  125),  beide  nach  dem  Tode  so 
vieler  ausgezeichneterer  Talente  die  besten  Gerichtsredner  auf  dem 
verödeten  Markt;  der  Consular  Lucius  Domitius  und  vor  aUem  der 
ehrwürdige  Oberpriester  Quintus  Scaevola,  der  dem  Dolch  des 
Fimbria  nur  entgangen  war,  um  jetzt  wahrend  der  letzten  Kräm- 
pfe der  Revolution  in  der  Halle  des  seiner  Obhut  anvertrauten 
Yestatempels  zu  verbluten.  Mit  stummem  Entsetzen  sah  die 
Menge  die  Leichen  dieser  letzten  Opfer  des  Terrorismus  durch 
^o^^  die  Strafsen  schleifen  und  sie  in  den  Flufs  werfen.  —  Marius 
'^'*M.iir  aufgelöste  Haufen  warfen  sich  in  die  nahen  und  festen  Neubürgor- 
stadte  Norba  und  Praeneste,  er  selbst  mit  der  Kasse  und  dem 
gröfsten  Theil  der  Flüchtlinge  in  die  letztere.  Sulla  begnügte  sich, 
eben  wie  er  das  Jahr  zuvor  vor  Gapua  gethan  hatte,  vor  Prae- 
neste einen  tüchtigen  Offizier,  den  Quintus  Ofella  zurückzulassen 
mit  dem  Auftrag,  seine  Kräfte  nicht  an  die  Belagerung  der  festen 
Stadt  zu  vergeuden,  sondern  sie  mit  einer  weiten  Blokadelinie  ein- 
**B^""*  zuschliefsen  und  sie  auszuhungern.  Er  selbst  rückte  von  verschie- 
denen Seiten  auf  die  Hauptstadt  zu,  welche  er  wie  die  ganze  Um- 
gegend vom  Feinde  verlassen  fand  und  ohne  Gegenwehr  besetzte. 
Kaum  nahm  er  sich  die  Zeit  das  Volk  durch  eine  Ansprache  zu  be- 
ruhigen und  die  nöthigsten  Anordnungen  zutreffen,  sondern  ging 
sofort  weiter  nach  Etrurien,  um  in  Verbindung  mit  Mctellus  Ar- 
*'*'*clIrtM>*ru  ^^^  ^^®  Gegner  auch  aus  Norditalien  zu  vertreiben.  —  Meteil  us 
NortiuuM.  war  inzwischen  am  Flufs  Aesis  (Esino  zwischen  Ancona  und 
Sinigaglia),  der  die  picenische  Landschaft  von  der  gallischen 
Provinz  schied,  auf  Carbos  Unterfeldhcrm  Carrinas  gestofsen 
und  hatte  diesen  geschlagen ;  als  Carbo  selbst  mit  seiner  überle- 
genen Armee  herbeikam,  hatte  er  das  weitere  Vordringen  aufge- 
ben müssen.  Allein  auf  die  Nachriclil  von  der  Schlacht  am  Sa- 
cerhafen  war  Garbo,  um  seine  Communicationen  besorgt,  zurück- 
gegangen bis  auf  die  flaminische  Chaussee,  in  deren  Knotenpunct 
Ariminum  er  sein  Hauptquartier  zu  nehmen  und  von  dort  theils 
die  Pässe  des  Apennin,  theits  das  Pothal  zu  behaupten  gedachte; 
bei  welchem  rückgängigen  Marsch  verschiedene  Abtheilungen  dem 
Feinde  in  die  Hände  geriethen,  Sena  gallica  von  Pompeius  erstömit 
und  von  demselben  Carbos  Nachhut  in  einem  glänzenden  Reiter- 
carbo  in  gefccht  zersprcugt  ward.  Vorläufig  erreichte  indefs  Carbo  im  Gan- 
drei sduT  zen  seinen  Zweck  und  konnte  selbst  nach  Etrurien  gehen,  während 
»Bffegriffea.  jgjp CousulaT  Norbauus  im  Pothal  das  Commando  übernahm;  bald 
aber  sah  er  von  drei  Seilen  zugleich,  von  Gallien,  Umbrien  und 
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Rom  aus  sich  bedroht.  Metellus  ging  mit  der  Flotte  an  Arimmwu 
vorbei  nach  Ravenna  und  schnitt  bei  Faventia  die  Verbindung  ab 
zwischen  Ariminum  und  dem  Pothal,  in  das  er  unter  Marcus  Lu- 
cullus,  dem  Quaestor  Sullas  und  dem  Bruder  seines  Flottenführers 
im  mithradatischen  Krieg,  eine  Abtheilung  auf  der  grolsen  Strafse 
nach  Placentia  vorgehen  liels.  Der  jimge  Pompeius  und  sein  Al- 
tersgenosse und  Nebenbuhler  Crassus  drangen  aus  dem  Piceni- 
schen  auf  Bergwegen  in  Umbrien  ein  und  gewannen  die  flami- 
nische Strafse  bei  Spoletium,  wo  sie  Carbos  Unterfeldherrn  Car- 
rinas  schlugen  und  in  die  Stadt  einschlössen;  indefs  gelang  es 
diesem  in  einer  regnerischen  Nacht  aus  derselben  zu  entweichen 
und  weim  gleich  nicht  ohne  Verlust  zum  Heer  des  Garbo  dm*ch- 
zudringen.  Sulla  selbst  rückte  von  Rom  aus  in  zwei  Heerhaufen 
in  Etrurien  ein,  von  denen  der  eine  an  der  Küste  vorgehend  bei 
Satumia  (zwischen  den  Flüssen  Ombrone  und  Albegna)  das  ihm 
entgegenstehende  Corps  schlug,  der  zweite  unter  Sullas  eigener 
Führung  im  Clanisthai  auf  die  Armee  des  Carbo  traf  und  nach 
einem  glücklichen  Gefecht  mit  dessen  spanischer  Reiterei  ihm 
selbst  in  der  Gegend  von  Chiusi  eine  Hauptschlacht  lieferte.  Sie 
endigte  ohne  eigentliche  Enstscheidung,  aber  insofern  doch  zu 
Gunsten  Carbos,  als  Sullas  si(^eiches  Vordringen  gehemmt  ward. 
Während  so  die  oUgarchische  Partei  aUe  ihre  Kralle  um  Etrurien  Mnpfe  «» 
concentrirte,  machte  die  revolutionäre  aller  Orten  die  äufserste  ^'•^•■**- 
Anstrengung  um  die  Blokade  von  Praeneste  zu  sprengen.  Selbst 
der  Statthalter  von  Sicilien  Marcus  Perpenna  machte  sich  dazu 
auf;  es  scheint  indefs  nicht,  daTs  er  nach  Praeneste  gelangte. 
Ebenso  wenig  glückte  dies  dem  von  Carbo  detachirten  sehr  an- 
sehnlichen Corps  unter  Marcius;  von  den  bei  Spoletium  stehen- 
den feindlichen  Truppen  überfallen  und  geschlagen,durch  Unord- 
nung, Mangel  an  Zufuhr  und  Meuterei  demoralisirt  ging  ein  Theil 
zu  Garbo,  ein  anderer  nach  Ariminum,  der  Rest  verlief  sich. 
Ernstliche  Hülfe  kam  dagegen  aus  Suditalien.  Hiei*  brachen 
die  Sanmiten  unter  Pontius  von  Telesia,  die  Lucaner  unter 
ihrem  erprobten  Feldberm  Marcus  Lamponius  auf,  ohne  dafs 
der  Abmarsch  ihnen  gewehrt  worden  wäre,  zogen  in  Gampanien« 
wo  Capua  noch  immer  sich  hielt,  eine  Abtheilung  der  Besatzung 
unter  Gutta  an  sich  und  rückten  also,  angeblich  70000  Mann 
stark,  auf  Praeneste  zu.  Sulla  sah  sich  genöthigt,  mit  Zurücklas- 
sung eines  Corps  gegen  Carbo,  selbst  nach  Latium  zurückzukeh- 
ren, wo  er  in  den  Engpässen  vorwärts  Praeneste*)  eine  wohlge- 
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*j  Es  wird  gemeldet,  dafs  SuHa  in  dem  Eogpafs  stand,  durch  den  Prae- 
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wählte  Stellung  nahm  und  dem  Eotsatzheer  den  Weg  sperrte. 
Vergeblich  versuchte  die  Besatzung  Ofellas  Linien  zu  durchbre- 
chen, vergeblich  das  Entsatzheer  Sulla  zu  vertreiben;  beide  ver- 
harrten unbeweglich  in  ihren  festen  Stellungen,  selbst  nachdem, 
von  Carbo  gesendet,  Damasippus  mit  zwei  Legionen  das  Entsatz- 
Erfolge  d«r  hecr  vcrstärkl  hatte.  Aber  während  die  starken  Entsendungen 
ob«riii£ra.  von  der  Nordarmee  ihren  Zweck  in  Latium  verfehlten,  wurde  in 
Oberitalien  dieSchwächung  der  Streitkräfte  schwer  empfunden.  Im 
Pothal  hatte  bisher  der  Feldherr  der  Demokratie,  Gaius  Norbanus 
die  Oberhand  behauptet,  den  Unterfeldherm  des  Metellus, 
Marcus  Lucullus  mit  überlegener  Macht  angegriffen  und  ihn 
genöthigt  sich  in  Placentia  einzuschliefsen ,  und  darauf  sich 
gegen  Metellus  selbst  gewandt.  Bei  Faventia  traf  er  auf  diesen  und 
griff  am  späten  Nachmittag  mit  seinen  vom  Marsch  ermüdeten 
Truppen  sofort  an;  die  Folge  war  eine  vollständige  Niederlage 
und  die  totale  Auflösung  seines  Corps,  von  dem  nur  etwa  1000 
Mann  nach  Etiiirien  zurückkamen.  Auf  die  Nachricht  von  dieser 
Schlacht  fiel  Lucullus  aus  Placentia  aus  und  schlug  die  gegen 
ihn  zurückgebliebene  Abtheilung  bei  Fidentia  (zwischen  Piacenza 
und  Parmaju  Die  lucanischen  Truppen  des  Albinovanus  traten  in 
Masse  über;  ihr  Führer  machte  seine  anlangliche  Zögerung  wieder 
gut,  indem  er  die  vornehmsten  Ofliziere  der  revolutionären  Armee 
zu  einem  Bankett  bei  sich  einlud  und  sie  dabei  niedermachen 
Uefe;. überhaupt  schlofs,  wer  ugend  nur  durfte,  jetzt  seinen  Frie- 
den. Ariminum  gerieth  mit  allen  Vorräthen  und  Kassen  in  Me- 
tellus Hand;  Norbanus  schiffte  nach  Rhodos  sich  ein;  das  ganze 
Land  zwischen  Alpen  und  Apenninen  erkannte  das  Optimaten- 
JJ^'^Jjj^^regiment  an.  Die  bisher  dort  beschäftigten  Truppen  konnten 
h—uu  sich  wenden  zum  Angriff  auf  Etrurien,  die  letzte  Landschaft,  wo 
die  Gegner  noch  das  Feld  behaupteten.  Als  Carbo  noch  im  La- 
ger bei  Clusium  diese  Nachrichten  erhielt,  verlor  er  die  Fassang; 
obwohl  er  eine  noch  immer  ansehnliche  Truppenmasse  unter 
seinen  Befehlen  hatte,  entwich  er  dennoch  heimlich  aus  sehiem 
Hauptquartier  und  schiffte  nach  Africa  sich  ein.  Die  im  Stich  ge- 
lassenen Truppen  befolgten  theils  das  Beispiel,  mit  dem  der  Feld- 


a«6te  aUein  zugäni^ljch  war  (Afp.  1.  90);  wobei  öbrigeDS  sowohl  ihm  als 
dem  Eotsatzheer  die  Strafse  nach  Rom  offen  stand.  Ohne  Zweifel  stand 
Sulla  aur  der  Qaerstrafse,  die  von  der  latiniscben,  aaf  der  die  SamnHen 
herankamen,  bei  YalmentDne  nach  Paleatrina  abbiegt;  in  dieaem  Fall  con- 
■imiicirte  Sotta  auf  der  pramiestiniacben,  die  Feinda  auf  der  ktioischen 
oder  labicaniidieo  mit  der  Hauptstadt. 
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berr  Omen  voraDgegangen  war,  und  gingen  nach  Hause,  theils 
wurden  sie  von  Pompeius  aufgerieben;  die  letzten  Schaaren 
nahm  Carrinas  zusammen  und  führte  sie  nach  Latium  zu  der 
Armee  vor  Praeneste.  Hier  hatte  inzwischen  nichts  sich  verÄn- 
dert  und  auch  Carrinas  Corps  vermochte  nicht  Sullas  Stellung 
zu  erschüttern.  Schon  näherte  sich  die  Vorhut  der  Oligarchie 
sehen  Nordarmee  unter  Pompeius;  in  wenigen  Tagen  zog  die 
Sdilinge  um  das  samnitisch-römische  Heer  sich  zusammen.  Da  Angrur  der 
entschlossen  sich  die  Führer  desselben  von  Praeneste  abzulassen  Sj^DlI^k^ 
und  mit  gesammter  Hand  auf  das  nur  einen  starken  Tagemarsch  *««  »»f  Rom. 
entfernte  Rom  sich  zu  werfen.  Militärisch  waren  sie  damit  ver- 
loren; ihre  Rückzugslinie,  die  latinische  Strafse,  gerieth  durch 
diesen  Marsch  in  Sullas  Hand  und  in  der  Stadt,  die  der  Verthei- 
digung  keinerlei  Hülfsmittel  darbot,  eingekeilt  zwischen  Metdhis 
und  Sullas  weit  überlegenen  Armeen,  wurden  sie  unfehlbar  er- 
drückt. Aber  es  handelte  sich  auch  nicht  mehr  um  Rettung,  son- 
dern einzig  um  Rache  bei  diesem  Zug  nach  Rom,  dem  letzten 
Wuthausbruch  der  leidenschaftlichen  Revolutionäre  und  vor  allem 
dei'  verzweifehiden  sabeDischen  Nation.  Es  war  Ernst,  was  Pon- 
tius von  Telesia  den  Seinigen  zurief:  um  der  Wölfe,  die  Italien 
die  Freiheit  geraubt  hätten,  los  zu  werden,  müsse  man  den  Wald 
vernichten,  in  dem  sie  hausten.  Nie  hat  Rom  in  einer  furchtba- 
reren Gefahr  geschwebt  als  am  25.  October  672,  als  Pontius,  s« 
Lamponius,  Carrinas,  Damasippus,  auf  der  latinischen  Strafse 
gegen  Rom  herangezogen^  etwa  eine  Viertelmeile  vom  collinischen 
TTior  lagerten.  Es  drohte  ein  Tag  wie  der  20.  JuK  365  d.  St  und  »8» 
der  15.  Juni  455  n.  Chr.,  die  Tage  der  Kelten  und  der  Yandalen. 
Die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  ein  Handstreich  gegen  Rom 
ein  thorichtes  Unlemehmen  war  und  den  Anrückenden  konnte 
es  an  Verbindungen  in  der  Hauptstadt  nicht  fehlen.  Die  FreiwU- 
ligenschaar,  die  aus  der  Stadt  ausrückte,  meist  vornehme  Jüng- 
linge, zerstob  wie  Spreu  vor  der  ungeheuren  ücbermacht.  Die 
einzige  Hoffnung  der  Rettung  beruhte  auf  Stdla.  Dieser  war  auf  schucht  am 
die  Nachricht  vom  Abmarsch  des  samnitischen  Heeres  in  der  *''**^'****° 
Richtung  auf  Rom  gleichfalls  eiligst  aufgebrochen  der  Hauptstadt 
zu  Hülfe.  Den  sinkenden  Muth  der  Bürgerschaft  belebte  im 
Laufe  des  Morgens  das  Erscheinen  seiner  ersten  Reiter  unter 
Baibus;  um  Mittag  erschien  er  selbst  mit  der  Hauptmacht  und 
ordnete  sofort  am  Tempel  der  erykinischen  Aphrodite  vor  dem 
coJliniscben  Thor  (unweit  Porta  Pia)  die  Reihen  zur  Schlacht. 
Seine  Unterbefehlsbaber  beschworen  ihn  nicht  die  durch  den 
Gewaltmarsch  erschöpften  Truppen  sofort  in  denKampf  zu  sohik- 
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ken;  aber  Sulla  ,er:^g,  wa$  die  Ifecbt  Ober  Rom  bringen  könne, 
und  befahl  noch  am  späten  Nachmittag  den  Angriff.  Die  Schlacht 
war  hart  bestritten  und  blutig.  Der  linke  Flügel  Sullas,  den  &r 
selbst  anCülirte,  wicli  zurück  bi^  an  die  Stadtmauer,  so  dafs  es 
noth wendig  ward  die  Stadtthore  zu  schliefsen;  schon  brachten 
Versprengte  die  Nachricht  an  Ofella,  dafs  die  Schlacht  verloren 
sei.  Allein  auf  dem  rechten  Flügel  warf  Marcus  Crassus  den 
Feind  und  verfolgte  ihn  bis  Antemnae,  wodurch  der  andere  Flü- 
gel wieder  Luft  bekam  und  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang 
auch  seinerseits  zum  Vorrücken  übergehen  konnte.  Die  ganze 
Nacht  und  noch  den  folgenden  Morgen  ward  gefochten;  erst  der 
Ueberti'itt  einer  Abtheilung  von  3000  Mann,  die  sofort  die  Waf- 
fen gegen  die  früheren  Kameraden  wandten,  setzte  dem  Kampf 
ein  Ziel.  Rom  war  gerettet.  Die  Insurgentenaiinee,  für  die  es 
iNe  ocftmge-  lürgcnds  eiueu  Rückzug  gab,  wurde  vollständig  aufgerieben.  Die 
"'\^;«T  in  der  Schlacht  gemachten  Gefangenen,  3  —  4000  an  der  Zahl, 
darunter  die  Generale  Damasippus,  Carrinas  und  den  schwer  ver- 
wundeten Pontius,  liefs  Sulla  am  dritten  Tage  nach  der  Schlaäit 
in  das  städtische  Meierhaus  auf  dem  Marsfeld  führen  und  daselbsjt 
bis  auf  den  letzten  Mann  niederhauen,  so  dafs  man  in  dem  na- 
hen Tempel  der  Bellona,  wo  Sulla  eben  eine  Senatssitzung  ab- 
hielt, deutlich  das  Klirren  der  Waffen'  und  das  Stöhnen  der  Ster- 
benden vernahm.  Es  war  eine  grälsUcbe  Execution  und  sie  soll 
nicht  entschuldigt  werden;  aber  es  ist  nicht  gerecht  zu  verschwei- 
gen, dafs  diese  selben  Menschen,  die  dort  starben,  wie  eine  Räu- 
berbande über  die  Hauptstadt  und  die  Bürgerschaft  hergeben 
waren  und  sie,  wenn  sie  Zeit  gefunden  hätten,  so  weit  vernichtet 
haben  würden,  als  Feuer  und  Eisen  eine  Stadt  und  eine  Burger- 
Btugenmcen.  schaft  ZU  vemichten  vermögen.  —  Damit  war  der  Krieg  in  der 
prMn«t«.  Hauptsache  zu  Ende.  Die  Besatzung  von  Praeneste  ergab  sich, 
als  sie  den  Ausgang  der  Schlacht  von  Rom  aus  den  über  die 
Mauer  geworfenen  Köpfen  des  Carrinas  und  anderer  Offiziere  er- 
fuhr. Die  Führer,  der  Consul  Gaius  Marius  und  der  Sohn  des 
Pontius  stürzten,  nachdem  ein  Versuch  zu  entkommen  ihnen 
vereitelt  war,  sich  einer  in  des  andern  Schwert.  Die  Menge  gab 
der  Hoffnung  sich  hin  und  ward  durch  Cethegus  darin  bestärkt, 
dafs  der  Sieger  für  sie  auch  jetzt  noch  Gnade  walten  lassen  werde. 
Aber  die  Zeiten  der  Gnade  waren  vorbei.  Je  unbedingter  Sulla 
bis  zum  letzten  Augenblick  den  Uebertretenden  volle  Verzeihung 
gewährt  hatte,  desto  unerbitüicber  erwies  er  sich  gegen  die  Füh- 
rer und  Gemeinden,  die  ausgehalten  hatten  bis  zuletzt.  Von  den 
praenestinischen  Gefangenen,  12000  an  der  Zahl,  wurden  zwar 
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au£scr  den  Kindern  imd  Frauen  die  meisten  BOmer  nnd  einzelne 
Praenestiner  entlassen,  abel*  die  römischen  Senatoren,  fest  alle 
Praenestiner  und  sämmtlicbe  Samniten  wurden  entwaflbet  tmd 
zusammengehauen,  die  reiche  Stadt  gepfflndeH.   Es  ist  begreif- 
lich, dafs  nadi  solchem  Vorgang  die  noch  nicht  übei^egangehen 
Neubörgerstädte  den  Wid^stand  in  harlnädiigster  Weise  fort- 
setzten. So  tödteten  in  der  latinischen  Stadt  Nörba,  als  Aemilius  Nori»«. 
Lepidus  dnroh  Verrath  daselbst  eindrang,  die  Bürger  sich  unter 
einander  und  zfindeten  selbst  ihre  Stadt  an,  um  nur  ihren  Hen- 
kern die  Rache  und  die  Beute  zu  entziehen.  In  Unteritafien  war 
bereits  fröhar  Neapolis  erstörmt  und  wie  es  scheint 'Capua  frei- 
willig aulgegeben  worden;  Nola  aber  wurde  erst  im  J.  674  yon  so]  hoi«. 
den  Samniten  geriumt    Auf  der  Flucht  von  hier  fiel  der  letzte 
noch  übrige  namhafte  Führer  der  Italiker,  der  Insurgentencon- 
sul  des  hoffi[iung8reichen  Jahres  664  Galus  Papius  Mutihis,  ab-  90 
gewiesen  von  seiner  Gattin,  zu  der  er  verkleidet  sich  durchge- 
schlichen und  bei  der  er  einen  Zufluchtsort  zu  finden  gedacht 
hatte  y  in  Teanam  vor  der  ThOr  des  eigenen  Hauses  in  sein 
Schwert  Was  Samnium  anlangt,  so  erklärte  der  Dictator,  dafs 
Rom  nicht  Rohe  haben  werde,  so  lange  Samnium  bestehe  und 
daXs  darum  der  samnitiscbe  Name  von  der  Erde  vertilgt  wer- 
den müsse;  und  wie  er  diese  Worte  an  den  vor  Rom  und  in  Prae- 
neste  Gefangenen  in  schrecklicher  Weise  wahr  machte,  so  scheint 
er  audi  nodi  einen  Yerheerungszug  durch  die  Landschaft  unter- 
nommen, Aesemia*)  erstflrmt  (674?)  und  die  bis  dahin  blü- 
hende und  bevölkerte  Landschaft  in  die  Ein5de  umgewandelt 
zu  haben,  die  sie  seitdem  geblieben  ist.   Ebenso  ward  in  Um- 
brien  Tnder  durdi  Bfarcus  Crassus  erstürmt.   Länger  wehrten 
sich  in  Etrurien  Populonium  und  vor  allem  das  unbezwing- 
liche  Velaterrae,  das  aus  den  Resten  der  geschlagenen  Partei  ein 
Heer  von  vier  Legionen  \an  sich  sammelte  und  eine  zweijährige 
zuerst  von  Sidla  persünlidi,  sodann  von  dem  gewesenen  Praetor 
Gaitts  Carbo,  dem  Bruder  des  demokratischen  Consuls  geleitete 
Belagerung  ausfaielt,  bis  endlich  im  dritten  Jahre  nach  derSchlacht 
am  coUinischen  llior  (675)  die  Besatzung  gegen  freien  Abzug  79 
capitulirte.   Aber  in  dieser  entsetzlichen  Zeit  galt  weder  Kriegs- 
recht noch  Kriegszucht;  die  Soldaten  sehnen  über  Verrath  und 
steinigten  ihren  aHzu  nachgiebigen  Feldherrn;  eine  von  der  rö- 
mischen Re^erung  geschickte  Reiterschaar  hieb  die  gemäfs  der 


*)  Ein  anderer  Name  kann  wobl  kaum  in  der  Corruptel  Liv.  89  mtam 
in  Samnto  sich  verberf^n;  vgl.  Strabon  5,  3,  10. 
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Capitulaöon  abziehende  Besatzung  nieder.  Das  siegmche  Heer 
wurde  durch  Italien  verlheilt  und  alle  unsicheren  Ortschaften  mit 
starken  Besatzungen  belegt;  unter  der  eisernen  Hand  der  sulla- 
nischen  OfYiziere  verendeten  langsam  die  letzten  Zuckungen  der 
revolutionären  und  nationalen  Opposition. 
Die  provin.  Noch  gab  es  in  den  Provinzen  zu  thun.    Zwar  Sardinien 

'*'*       war  dem  Statthalter  der  revolutionären  Regierung  Quintus  Anto- 

8s  nius  rasch  durch  Lucius  Philippus  entrissen  worden  (672)  und 
auch  das  transalpinische  Gallien  leistete  geringen  oder  gar  keinen 
Widerstand;  aber  in  Sicilien,  Spanien,  Africa  schien  die  Sache 
der  in  Italien  geschlagenen  Partei  noch  keineswegs  verloren.  Si- 
cilien  regierte  für  sie  der  zuverlässige  Statthaltei*  Marcus  Per- 
penna.  Quintus  Sertorius  hatte  im  diesseitigen  Spanien  die  Pro- 
vinzialen  an  sich  zu  fessehi  und  aus  den  in  Spanien  ansässigen 
Römern  eine  nicht  unansehnliche  Armee  sich  zu  bilden  gewuTst, 
mit  der  er  zunächst  die  Pyrenäenpässe  sperren  liefs;  er  hatte 
auch  hier  wieder  bewiesen,  dals,  wo  immer  man  ihn  hinstellte, 
er  an  seinem  Platze  und  unter  all  den  revolutionären  Incapacitä- 
ten  der  einzige  praktisch  brauchbare  Mann  war.  In  Africa  war 
der  Statthalter  Hadrianus  zwar,  da  er  das  Revolutioniren  allzu 
gründlich  betrieb  und  den  Sclaven  die  Freiheit  zu  schenken  an- 
Ung,  bei  einem  durch  die  römischen  Kaufieute  von  Utica  ange- 
zettelten Auflauf  in  seiner  Amtswohnung  überiallen  und  mit  sei- 

83  nem  Gesinde  verbrannt  worden  (672);  indefs  hielt  die  Provinz, 
in  der  Cinnas  Schwiegersohn,  der  junge  ßliige  Gnaeus  Domiüus 
Ahenobarbus,  den  Obeitefehl  übernahm,  nichts  desto  weniger 
zu  der  revolutionären  Regierung.  Es  war  sogar  von  dort  aus 
die  Propaganda  auch  in  die  GUentelstaaten  Numidien  und  Mau- 
retanien getragen  worden.  Deren  legitime  Regenten  Hiempsal  H., 
des  Gauda,  und  Bogud,  des  Boochus  Sohn^  hielten  zwar  mit 
SuUa;  aber  mit  Hülfe  der  Cinnaner  war  jener  durch  den  demo- 
kratischen Prätendenten  Hiarbas  vom  Thron  gestojfeen  worden 
und  ähnliche  Fehden  bewegten  gleichfalls  das  mauretanische 
Reich.  Auch  der  aus  Italien  geflüditete  Consul  Garbo  verweilte 
auf  der  Insel  Kossyra  (Pantellaria)  zwischen  Africa  und  Sicilien, 
unschlüssig,  wie  es  scheint,  ob  er  nach  Aegypten  sich  flüchten 
oder  in  einer  der  treuen  Provinzen  versuchen  solle  den  Kampf 
0»«iü«ii.  zu  erneuern.  —  Sulla  sandte  nach  Spanien  den  Gaius  Annius 
und  den  Gaius  Valerius  Flaccus,  als  Statthalter  jenen  der  jensei- 
tigen, diesen  der  Ebroprovinz.  Das  schwierige  Geschäft  die  Py- 
renäenpässe  mit  Gewalt  sich  zu  eröffnen  ward  ihnen  dadurch  er- 
spart, dafs  der  von  Sertorius  dort  entgqfeQgestellte  General  durdi 


Bcbifft  sieh 
ein. 
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«inen  seiner  Offiziere  ermordet  ward  und  dttranf  die  Trappen 
•desselben  sich  verliefen.  Sertorius,  viel  zn  schwach  um  sidi  im  sertoriu» 
gleichen  Kampfe  zu  behaupten,  rafile  eilig  die  nächststehenden 
Abtheikmgen  zusammen  und  sdiiffte  in  Neukarthago  sich  ein  — 
wohin,  wufste  er  selbst  nicht,  vielleicht  an  die  africanische  Küste 
oder  nach  den  kanarischen  Inseln,  nur  irgendwo  hin,  wohin  Sul- 
las Arm  nicht  reiche.  Spanien  unterwarf  hierauf  sich  willig  den 
suDanisdien  Beamten  (um  673)  und  Flaccus  focht  glucklich  mit  et 
^^1  Kelten,  durch  deren  Gebiet  er  marschirte,  und  mit  den  spani- 
schen Keltiberem  (674).  —  Nach  Sicilien  zunächst  waad  Gnaeus  so]  siotuen. 
Pompeins  als  Propraetor  gesandt  und  die  Insel,  als  Pompeius  mit 
120  Segehi  und  sechs  Legionen  sich  an  der  Küste  zeigte,  von  Per- 
penna  ohne  Gegenwehr  geräumt.  Pompeins  schickte  von  dort 
ein  Geschwad^  nach  Kossyra,  das  die  daselbst  verweilenden  ma- 
rianischen  Offiziere  aulhob;  Marcus  Brutus  und  die  übrigen  wur- 
dm  sofort  hingerichtet,  den  Consul  Garbo  aber  hatte  Pompeius 
befohlen  vor  ihn  selbst  nach  Lilybaeon  zu  führen,  um  ihn  hier, 
1  uneingedenk  des  in  gefährlicher  Zeit  ihm  von  eben  diesem  Manne 
,        zu  Theil  gewordenen  Sdiutzes  (S.  319),  persönlich  dem  Henker 

zu  überfiefem  (672).  Von  hier  weiter  beordert  nach  Africa,  s«]  ühc». 
überwand  Pompeius  die  von  Ahenobarbus  und  Hiarbas  gesam- 
melten nicht  unbedeutenden  Streitkräfte  mit  seinem  weit  zahlrei- 
cheren Heer  in  offener  Feldschlacht  und,  die  Begrüfsung  als  Im- 
perator vorläufig  ablehnend,  gab  er  sogleich  das  Zeichen  zum 
SUnrm  auf  das  feindliche  Lsger.  So  ward  er  an  einem  Tage  der 
Feinde  Herr;  Ahenobarbus  t^rar  unter  den  Gefellenen;  mit  Hülfe 
des  Königs  Bogud  ward  Hiarbas  in  Bulla  ergriffen  und  getödtet 
und  Hiempsal  in  sein  angestammtes  Reich  wieder  eingesetzt; 
eine  grofse  Razzia  gegen  die  Bewohner  der  Wüste,  von  denen 
eine  Anzahl  gaetulischer  von  Marius  als  frei  anerkannter  Stämme 
Hiempsal  untergeben  wurden,  stellte  auch  hier  die  gesunkene 
Achtung  des  römischen  Namens  wieder  her;  in  vierzig  Tagen  nach 
Pompeins  Landung  in  Africa  war  aUes  in  Ende  (674?).  Der  Se-  so 
nat  wies  ihn  an  sein  Heer  aufzulösen,  worin  die  Andeutung  lag, 
dafs  er  nicht  zum  Triumph  gelassen  werden  solle,  auf  welchen 
er  als  aufserord^tlicher  Beamter  dem  Herkommen  nach  keinen 
Anspruch  machen  durfte.  Der  Feldherr  grollte  heimlich,  die  Sol- 
daten laut;  es  schien  einen  Augenblick,  als  werde  die  africanische 
Armee  gegen  den  Senat  revoltiren  und  Sulla  gegen  seinen  Toch- 
termann  zu  Felde  ziehen.  Indefs  Sulla  gab  nach  und  liefs  den 
jungen  Mann  sich  berühmen  der  einzige  Römer  zu  sein,  der  eher 
Triamphator  (12.  März  675)  ab  Senator  geworden  war;  ja  bei  ?• 
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der  Heimkehr  von  diesen  bequemen  Grofsthaten  begrüfste  der 
,GlücklicheS  vielleicht  nicht  ohne  einige  Ironie,  den  Jüngling  als 
den  ,Groi!8en'. 
▲biraaiige  Auch  im  Osten  hatten  nach  Sullas  EinschilTung  im  Früh- 

^*klhl'*  «r*  ^"^^  671  die  Waffen  nicht  geruht.    Die  Restauration  der  alten 
mit  »ui?i^«>  Verhältnisse  und  die  UnterwerAmg  einzelner  Städte  kostete  wie 
**'**       in  Italien  so  auch  in  Asien  noch  manchen  blutigen  Kampf;  na- 
mentlich gegen  die  fireie  Stadt  Mytilene  mufste  Lucius  LucuUus, 
nachdem  er  alle  milderen  Mittel  erschöpft  hatte,  endlich  Trup- 
pen führen  und  selbst  ein  Sieg  in  freiem  Felde  machte  dem 
eigensinnigen  Widerstand  der  Bürgerschaft  kein  Ende.  —  Mitt- 
lerweile war  der  römische  Statthalter  von  Asien  Lucius  Murena 
mit  dem  König  Mithradates  in  neue  Verwickelungen  gerathen. 
Dieser  hatte  sich  nach  dem  Frieden  beschäftigt  seine  auch  in 
den  nördlichen  Provinzen  erschütterte  Herrschaft  wieder  zu  be- 
festigen; er  hatte  die  Kolchier  beruhigt,  indem  er  seinen  tüch- 
tigen Sohn  Mithradates  ihnen  zum  Statthalter  setzte,  dann  diesen 
selbst  aus  dem  Wege  geräumt  und  rüstete  nun  zu  einem  Zug  in 
sein  bosporanisches  Reich.  Die  Behauptung  des  Archelaos,  der  in- 
zwischen bei  Murena  eine  Freistatt  hatte  suchen  müssen  (5.297), 
dafs  diese  Rüstungen  gegen  Rom  gerichtet  seien,  bewog  Murena 
unter  dem  Vorgeben,  dafs   Mithradates   noch   kappadokische 
Grenzdistiicte  in  Besitz  habe,  mit  seinen  Truppen  sich  nach 
dem  kappadokischen  Komana  in  Bewegung  zu  setzen  und  die 
8t  pontische  Grenze  zu  verletzen  (671).   Mithradates  begnügte  sich 
bei  Murena  und,  da  dies  vergeblich  war,  bei  der  römischen  Re- 
gierung Beschwerde  zu  führen.   In  der  That  erschienen  Beauf- 
tragte Sullas  den  Statthalter  abzumahnen;  allein  er  fügte  sich 
nicht,  sondern  überschritt  den  Halys  und  betrat  das  unbestritt^i 
pontische  Gebiet,  worauf  Mithradates  beschlofs  Gewalt  mit  Ge- 
walt zu  vertreiben.   Sein  Feldherr  Gordios  mufste  das  römische 
Heer  festhalten,  bis  der  König  mit  weit  überiegenen  Streitkräften 
herankam  und  die  Schlacht  erzwang;  Murena  ward  besiegt  und 
mit  grofsem  Verlust  bis  über  die  römische  Grenze  nach  Phry- 
gien  zurückgeworfen,  die  römischen  Besatzungen  aus  ganz  Kap- 
padokien  vertrieben.  Murena  hatte  zwar  die  Stirn  wegen  dieser 
Vorgänge  sich  Sieger  zu  nennen  und  den  Imperatorentitel  anzu- 
88  nehmen  (672) ;  indefs  die  derbe  Lection  nnd  eine  zweite  Mah- 
^^^j      nung  Sullas  bewogen  ihn  doch  endlich  die  Sache  nicht  weiter  zu 
ter  Fri^e.  treibcu :  der  Friede  zwischen  Rom  und  Mithradates  ward  erneuert 
Mytiicne  [81  (673).  —  Ucbcr  dicsc  thörichte  Fehde  war  die  Bezwingung  der 
genommen.  Mytileuaecr  verzögert  worden;  erst  Murenas  Nachfolger  gelang 
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es  nach  langer  Belagerung  zu  Lande  und  zur  See,  wobei  die  bi- 
thynische  Hotte  gute  Dienste  tbat,  die  Stadt  mit  Sturm  einzu- 
nehmen (675).  »» 

Die  zehnjährige  Revolution  und  Insurrection  war  im  Westen  Augcmeto« 
and  im  Osten  zu  Ende;  der  Staat  hatte  wieder  eine  einheitliche 
Regierung  und  Frieden  nach  aufsen  und  innen.  Nach  den  fürch- 
terlichen Convulsionen  der  letzten  Jahre  war  schon  diese  Rast 
eine  Erleichterung;  ob  sie  mehr  gewähren  sollte,  ob  der  bedeu- 
tende Mann,  dem  das  schwere  Werk  der  Bewältigung  des  Landes- 
feindes, das  schwerere  der  Bändigung  der  Revolution  gelungen 
war,  auch  dem  schwersten  von  allen,  der  Wiederherstellung  der 
in  ihren  Grundfesten  schwankenden  socialen  und  politischen 
Ordnung,  zu  genügen  vermochte,  mufste  demnächst  sich  ent- 
scheiden. 


KAPITEL  X. 


Die  salUnische  Verftssong. 

^''  utlÜ""  ^"*  ^'®  ^^'»  ^^  ^^  erste  Feldschlacht  zwischen  Römern  und 

'  88  Römern  geschlagen  ward,  in  der  Nacht  des  6.  Juli  671  war  der 
ehrwürdige  Tempel,  den  die  Könige  errichtet,  die  junge  Freiheit 
geweiht,  die  Stürme  eines  halben  Jahrtausend  verschont  hatten, 
der  Tempel  des  römischen  Jupiter  auf  dem  Capitol  in  Flammen 
aufgegangen.  Es  war  kein  Anzeichen,  aber  wohl  ein  Abbild  des 
Zustandes  der  römischen  Verfassung.  Auch  diese  bedurfte  eines 
Neubaues.  Die  Revolution  zwar  war  besiegt,  aber  es  fehlte  doch 
viel,  dafs  damit  von  selber  das  alte  Regiment  wieder  sich  her- 
gestellt hatte.  Allerdings  meinte  die  Masse  der  Aristokratie, 
dals  jetzt  nach  dem  Tode  der  beiden  revolutionären  Consuln 
es  genügen  werde  die  gewöhnliche  Erganzungswahl  zu  ver- 
anstalten und  es  dem  Senat  zu  überlassen,  was  ihm  zur  Bdoh- 
nung  der  siegreichen  Armee,  zur  Bestrafung  der  schuldigsten 
Revolutionäre,  etwa  auch  zur  Verhütung  ähnlicher  Ausbrüche 
weiter  erforderhch  erscheinen  werde.  Allein  Sulla,  in  dessen 
Händen  der  Sieg  für  den  AugenbUck  alle  Macht  vereinigt  hatte, 
urtheilte  richtiger  über  die  Verhältnisse  und  die  Personen.  Die 
Aristokratie  Roms  war  in  ihrer  besten  Epoche  nicht  hinausge- 
kommen über  ein  halb  grofsartiges  halb  bornirtes  Festhalten  an 
den  überUeferten  Formen;  wie  sollte  das  schwerfallige  collegia- 
lische  Regiment  dieser  Zeit  eine  umfassende  Staatsreform  ener- 
gisch und  consequent  durchzuführen  vermögen  ?  Und  eben  jetzt, 
naclidem  die  letzte  Krise  fast  alle  Spitzen  des  Senats  weggerafll 
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hatte,  war  in  demselben  die  zu  rinem  solchen  Beginnen  erforder- 
licheKrafl  undlntelligenz  weniger  als  je  zufinden.  Wie  unbrauch- 
bar durchgängig  das  aristokratische  Vollblut  und  wie  wenig  Sulla 
über  dessen  Nichtsnutzigkeit  im  Unklaren  war,  beweist  die  That- 
Sache,  dafs  mit  Ausnahme  des  ihm  yerschwägerten  Quintus  Hetel- 
liis  er  sich  seine  Werkzeuge  sämmtlich  auslas  aus  der  ehemaligen 
Hittelpartei  und  den  Ueberläufem  aus  dem  demokratischen  Lager 
—  so  Lucius  Flaccus,  Lucius  Philippus,  Quintus  Ofella,  Gnaeus 
Pompeius.  Sulla  war  die  Wiederherstellung  der  alten  Verfassung  so 
sehr  Ernst  wie  nur  dem  leidenschaftlichsten  aristokratischen  Emi- 
granten; aber  er  begriff  wohl  auch  nicht  in  dem  ganzen  und  vol- 
len Umfang  —  wie  hätte  er  sonst  überhaupt  Hand  ans  Werii  zu 
legen  vermocht?  — ,  aber  doch  besser  als  seine  Partei,  welchen 
ungeheuren  Schwierigkeiten  dieses  Restaurationswerk  unterlag. 
Als  unumgänglich  betrachtete  er  theils  umfassende  Concessionen, 
80  weit  Nachgiebigkeit  möglich  war,  ohne  das  Wesen  der  Oligar- 
chie anzutasten,  theils  die  Herstellung  eines  energischen  Repres- 
siv- und  Präventivsystems;  und  er  sah  es  deutlich,  dafjB  der  Se- 
nat wie  er  war  jede  Concession  verweigern  oder  verstümmeln, 
jeden  systematischen  Neubau  parlamentarisch  ruiniren  werde. 
Hatte  SuUa  schon  nach  der  sulpicischen  Revolution  ohne  viel  zu 
fragen  in  der  einen  und  der  andern  Richtung  durchgesetzt,  was 
er  für  nöthig  erachtete,  so  war  er  auch  jetzt  unter  weit  schärfe- 
ren und  gespannteren  Verhältnissen  entschlossen  die  Oligarchie 
nidit  mit,  sondern  trotz  der  Oligarchen  auf  eigene  Hand  zu  re- 
stauriren.  Sulla  aber  war  nicht  wie  damals  Consul,  sondern  soiu  Bageat 
blofs  mit  proconsularischer,  das  heifst  rein  militärischer  Gewalt  """^  ''•■• 
ausgestattet;  er  bedurfte  einer  unter  möglichst  strenger  Einhal- 
tung der  verfassungsmäfsigen  Formen  ihm  zu  übertragenden,  aber 
doch  aufserordentüchen  Gewalt,  um  Freunden  und  Feinden  seine 
Reform  zu  octroyiren.  In  einem  Schreiben  an  den  Senat  eröff-^ 
nete  er  demselben,  dafs  es  ihm  unumgänglich  scheine  die  Ord- 
nung des  Staates  in  die  Hände  eines  einzigen  mit  unumschränk- 
ter MachtToHkommenheit  ausgerüsteten  Mannes  zu  legen  und 
dafs  er  sich  für  geeignet  halte  diese  schwierige  Aufgabe  zu  erfül- 
len. Dieser  Vorschlag,  so' unbequem  er  Vielen  kam,  war  unter 
den  obwaltenden  Umständen  ein  Befehl.  Im  Auftrag  des  Senats 
brachte  der  A^ormann  desselben,  der  Zwischenkönig  Lucius  Va- 
lerius  Flaccus  der  Vater,  als  interimistischer  Inhaber  der  höch- 
sten Gewalt  bei  der  Bürgerschaft  den  Antrag  ein,  dafs  dem  Pro- 
consul  Lucius  Cornelius  Sulla  für  die  Vergangenheit  die  nach- 
trägliche Billigung  aller  von  ihm  als  Consul  und  Proconsul  voll- 
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zogenep  Amtshandlungen,  tir  die  Zukunft,  aber  das  Recht  er- 
(h^t  werden  solle  über  ^eben  uqd  Eigenthum  der  Bürger  in 
erster  und  leüter  Ibstanz  zu  erkennen,  mit  den  Staatsdomänen 

'  nach  G^idunken  zu  gehalten,  die  Grenzen  Roms,  Italiens,  des 
Staajts  nach  Ermessen  zu  verschieben,  in  Italien  Stadtgemeinden 
aufzulösen  oder  zu  gründen,  über  die  Provinzen  und  die  abhän- 
gigen Staaten  zu  verfügen,  das  höchste  Imperium  anstatt  des 
Volkes  zu  vergeben  und.  Proconsuln  und  Propraetoren  zu  er- 
nennen, endlich  durch  neue  Gesetze  für  die  Zukunft  den  Staat 
zu  ordnen;  dafs  es  in  sein  eigenes  Ermessen  gestellt  werden 
solle,  wann  er  seine  Aufgabe  gelöst  und  es  an  der  Zeit  erachte 
dies  aufserordentllche  Amt  niederzulegen;  dafs  endlich  während 
desselben  es  von  seinem  Gutfinden  abhängen  ^oUe  die  ordentliche 
höchste  Magistratur  daneben  eintreten  oder  auch  ruhen  zu  las- 
sen.   E!s  versteht  sich,  dafs  die  Annahme  ohne  Widerspruch 

s«  stattfand  (Nov.  672)  und  nun  erst  erschien  der  neue  Herr  des 
Staates,  der  bisher  als  Proconsul  die  Hauptstadt  zn  betreten  ver- 
mieden hatte,  innerhalb  der  Mauern  von  Rom.  Den  Namen  und 
die  äuf^erlichen  Insignien ,  wie  zum  Beispiel  die  vierundzwanzig 
Lictpren,  mit  denen  aufser  seiner  bewafliielen  Escorte  Sulla  sich 
umgab,  entlehnte  dies  neue  Amt  von  der  seit  dem  hannibaUschen 
Kriege  thatsächlich  abgieschafften  Dictätur  (I,  799);  in  der  That 
war  diese  nette  ,1)ictatur  zur  Abfassung  von  Gesetzen  und  zur 
Ordnung  des  Gemeinwesens*,  wie  die  oßlcieÜe  Titulatur  lautet, 
ein  ganz  anderes  als  jenes  ehemalige  der  Zeit  und  der  Compe- 
tenz  nach  beschränkte,  die  Provocation  an  die  Bürgerschaft  nicht 
ausschliefsende  und  die  ordentliche  Magistratur  nicht  annulli- 
rende  Amt.  Es  glich  dasselbe  viel  mehr  dem  der  ,Zehnmänner 
zur  Ab)!issung  voü  GesetzenS  die  gleichfalls  als  auTserordenthche 
Re^erung  init  anbeschränkter  Machtvollkommenheit  unter  Be- 
s^ugung  der  ordentlichen  Magistratur  aufgetreten  waren  und 
thatsächnch  wenigstens  ihr  Amt  als  ein  der  Zeit  nach  unbegrenz- 
tes terWaltet  hatten.  Oder  vidmehr  dies  neue  Amt  mit  seiner 
auf  einem  Votksbeschhi^  rnhenden,  durch  keine  BefKstung  und 
CoHegiab'tit  eingeengten  absohiten  Gewalt  war  nichts  anderes  als 
das  alte  Königthnm,  das  ja  eben  auch  beruhte  auf  der  freien  Ver- 
pflichtung der  Bürgerschaft  einem  aus  ihrer  Mitte  als  absolutem 
Herrn  zn  gehorcht.  Sdbst  von  Zeitgenossen  wird  zur  Recht- 
KrtigUng^  SctUas  es  gdtend  gemacht,  dafe  ein  König  besser  sei 
als  eine  ^diledite  Verfassung*)  und  vermuthüdi  ward  auch  der 


*)  Satin*  est  uti  regihut  quam  uU ma&t  legibus  (ad Herenn.%29). 
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Dictatoriitel  nur  gewählt  um  anzudeuten,  Ha£^[  wie  die  el&emälige 
Dictatur  eine  vielfach  beschränkte  (/,  233.  ^0.  2Ä5),  so  diese 
neue  eine  voUstaiidige  Wiederauftiahme  äet  königlichen  Gewalt 
in  sich  enthalte.  So  fiel  denn  seltsamer  Weise  Sullas  Weg  auch 
hier  zusammen  mit  dem,  den  in  so  ganz  anderer  Absicht  Gaius 
Gracchus  eingeschlagen  hatte.  Auch  hier  raufste  die  conservative 
Partei  von  ihren  Gegnern  borgen,  der  Schirmherr  der  oligarchi- 
schen  Verfassung  seihst  auftreten  als  Tyrann,  um  die  ewig  dro- 
hende Tyrannis  abzuwehren.  Es  war  gar  viel  Niederlage  in  mesem 
letzten  Siege  der  Oligarchie. 

Sulla  hatte  die  schwierige  und  grauenvolle  Arbeit  des  Re-  nxecuHonen. 
stauraüonswerkes  nicht  gesucht  und  nicht  gewünscht;  da  ihm 
aber  keine  andere  Wahl  blieb ,  als  sie  gänzlich  uniahigen  Händen 
zu  überlassen  oder  sie  selber  zu  überoehmea,  griff  er  sie  an 
mit  rücksichtsloser  Energie.  Vor  allen  Dingen  mu^te  eine  Fest- 
stellung hinsichtlich  der  Schuldigen  getroffen  werden.  Sulla 
war  an  sich  zum  Verzeihen  geneigt.  Sanguinischen  Tempera- 
ments wie  er  war,  konnte  er  woW  zornig  aufbrausen  und  der 
mochte  sich  hüten,  der  sein  Auge  flammen  und  seine  Wange 
sich  färben  sah;  aber  die  chronische  Rachsucht,  wie  sie  Marius 
in  seiner  greisenhaften  Verbitterung  eigen  war,  war  seinem 
leichten  Naturell  durchaus  fremd.  Nicht  bloJjs  nach  der  Revo- 
lution von  666  war  er  mit  verhältnifsmäfsig  grofser  Milde  auf-  »s 
getreten  (S.  257);  auoti  die  zweite,  diß.so  furchtbare  Gräuel 
verübt  und  ihn  persönlich  so  empfindlid^  getroffen  hatte,  hatte 
ihn  nicht  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht.  In  derselben  Zeit, 
wo  der  Henker  die  Körper  seiner  Freunde  durch  die  Strafsen  der 
Hauptstadt  schleifte,  hatte  er  dem  blutbefleckten  Finibria  das 
Leben  zu  retleu  gesucht  und  da  dieser  freiwillig  den  Tod  nahm, 
Befehl  gegeben  seine  Leiche  anständig  zu  bestatten.  Bei  der  Lan- 
dung in  Italien  hatte  er  ernstlich  sidi  erboten  zu  vergeben  und 
zu  vergessen  und  keiner,  der  seinen  Frieden  zu  machen  kam,  war 
zurückgewiesea  worden.  Noch  uach  den  ersten  Erfolgen  hatte 
or  in  diesem  Sinne  mit  Lucius  Scipio  verhandelt;  die Revolutions- 
partei  war  es  gewesen,  die  diese  Verhandlungen  nicht  blols  ab- 
gebrochen^ sondern  nach  denselben,  im  letzten  Augenblicke  vor 
ihrem  Sturz,  die  Mord thate^  abermals  und  grauenvoller  als  je 
wieder  aufgenommen,  ja  zur  Vernichtung  der  Stadt  Rom.  sich  mit 
dem  uralten  Landesfeind  verschworen  hatte. ,  Nun  war  es,  genug, 
firafl  seiner  neuen  Amtsgewalt  erklärte  Sulla  unmittelbar  nach 
Vebemahme  d^r  Regentschaft. als  Feinde  des  Vaterlapd^Ä für  vogel- 
frei sämmüiche  Civuh  und  Militarbeamte,  welche  nacli  dem,  Sullas 

Köm.  Oeaeh.  U.  $.  Aufl.  *  22 
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Behauptung  zufolge  rechtsbeständig  abgeschlossenen,  Vertrag  mit 
Scipio  noch  für  die  Revolution  thätig  gewesen  wären ,  und  von 
den  übrigen  Bfirgern  diejenigen,  die  in  aufTallender  Weise  der- 
selben Vorschub  gethan  hätten.  Wer  einen  dieser  VogeIft*eien 
tödtete,  war  nicht  blofs  straffrei  wie  der  Henker,  der  ordnungs- 
inäfsig  eine  Execution  vollzieht,  sondern  erhielt  auch  fftr  die  Hin- 
richtung eine  Vergütung  von  12000  Denaren  (3400  TWr.);  jeder 
dagegen,  der  eines  Geachteten  sich  annahm,  selbst  der  nädhste 
Verwandte,  unterlag  der  schweisten  Strafe.  Das  Vermögen  der 
Geächteten  verfiel  dem  Staat  gleich  der  Feindesbeute;  ihre  Kin- 
der und  Enkel  wurden  von  der  politischen  Laufbahn  ausgeschlos- 
sen, dennoch  aber,  insofern  sie  senatorischen  Standes  waren,  ver- 
pflichtet die  senatorischen  Lasten  für  ihren  Theil  zu  übernehmen. 
Die  letzten  Bestimmungen  fanden  auch  Anwendung  auf  die  Güter 
und  die  Nachkommen  derjenigen,  die  im  Kampfe  für  die  Revo- 
lution gefallen  waren;  was  selbst  über  die  im  ältesten  Recht  ge- 
gen solche,  die  die  Waffen  gegen  ihr  Vaterland  getragen  hatten, 
geordneten  Strafen  noch  hinausging.  Das  Schrecklichste  in  diesem 
Schreckenssystem  war  die  Unbestimmtheit  der  aufgestellten  Ka- 
tegorien, gegen  die  sofort  im  Senat  r^nonstrirt  ward  und  d^ 
Suila  selber  dadmrch  abzuhelfen  suchte,  dafs  er  die  Namen  der 
Geäditeten  öfi<ratlidi  anschlagen  liel^  und  als  letzten  Termin  ftir 
A<ch-    [81  (len  Schluss  der  Aechtungsliste  den  1.  Juni  073  festsetzte.   So 

#iit«rrai  Hat«»  _  •••  •  ^  V 

seitr  diese  täglich  anschwellende  und  zuletzt  bis  auf  4700  Namen 
steigende  Bhittafel*)  das  gerechte  Entsetzen  der  Menge  war,  so 


*)  Diese  GeMunmtxahl  giebt  Valerius  Maximus  9,  2,  1.  Nach  Appian 
b.c,  \f  95  wurden  von  Sulla  geächtet  gegen  40  Senatoren,  wozu  nachträgt- 
lieb  noch  einige  hinzukamen,  und  etwa  1600  Ritter;  nach  Plorns  2,  9  (dar- 
aus Augustin  de  civ,  dei  3,  28)  2000  Senatoren  und  Ritter.  Nach  Plutarch 
Suü.  31  wurden  in  den  ersten  drei  Tagen  520 ,  nach  Orosius  5,  21  in  den 
ersten  Togen  580  Nanen  in  die  Liste  eingetragen.    Zwischen  all  diesen 
Reriehtefi  ist  ein  wesentlicher  Widerspruch  nicht  vorhanden,  da  ja  theils 
nicht  blors  Senatorea  und  Ritter  getüdtet  wvrden,  theil«  die  Liste  Monate 
lang  offen  blieb.   Wenn  an  einer  andern  SteUe  Appian  1, 103  als  von  Sidia 
getödtet  oder  verbannt  anrührt  15  Consulare,  90  Senatoren,  2600  Ritter, 
sn  sind  hier,  wie  schon  der  ZosannDenhang  zeigt,  die  Opfer  des  Bürger« 
kriegs  überiuMpt  und  die  Opfer  Snilas  verwechselt   Die  f^anfzefan  Gonsu* 
10«.  •«  kure  sind  Quintos  Catulus  Cunsul  652,  Marcus  Antonius  655,  Pvbiius  Cras- 
«7.95.94.90  sus  657,  QointBs  Scaevola  659,  Lncias  Domitms  660,  Locins  Caeaar  664, 
•e.8T-84.87  Quintns  Rnfns  666,  Lucios  Cinna  667—670,  Gnaeua  OcUvios  667,  Lucins 
8T.86.«5.84.Merula  667,  Lucius  Flaocus  668,  Goaens  Carbo  669.  670.  672,  Gains  Nor- 
<t)     88.  89  bonus  671,  Lucios  Scipio  671 ,  Gaius  Marius  672,  von  denen  vierzehn  ge- 
tfidtet,  einer,  Lucios  Scipio,  verbannt  wurde.   Wenn  dagegen  der  liviani« 
sehe  Beriebt  bei  Butrop  5, 9  und  Orosius  5,  22  als  in  BondesgeDossen-  and 


tuiip*U«tr. 
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war  doch  damit  der  reinen  Schergenwilkür  etwas  gesteuert  Es 
war  wenigstens  nicht  persönlicher  Groll  des  Regenten,  dem  die 
Masse  dieser  Opfer  fiel;  sein  grimmiger  Hafs  richtete  sich  einsig 
gegen  die  Marier,  die  Urhd)er  jener  scheufslichen  Metzeleien 
von  667  mid  672.  Auf  seinen  Befehl  ward  das  Grab  des  Siegers  «'•  •< 
von  A^uae  Sextiae  wieder  aufgerissen  und  die  Asche  desselben  in 
den  Anio  gestreut,  die  Denkoiäler  seiner  Siege  über  Afirieaner 
und  Deutsche  umgestürzt,  und,  da  ihn  selbst  so  wie  seinen  Sohn 
der  Tod  seiner  Rache  entrückt  hatte,  sein  Adoptivnefib  Marcus 
Marius  Gratidianus,  der  zweimal  Praetor  gewesen  und  bei  der 
römischen  Bürgerschaft  sehr  beliebt  war,  an  dem  Grabe  des  be- 
jammemswerthesten  der  marianischen  Schlachtopfer,  des  Catu- 
hift,  unter  den  graosamslen  Martern  hingerichtet  Auch  sonst 
liatte  der  Tod  schon  die  namhadtesten  der  Gegner  bingerafll;  von 
den  Fuhrern  waren  nur  noch  übrig  Gaius  Norbanus,  der  in  Rho- 
dos Hand  an  sich  selbst  legte,  während  die  Ekklesia  über  seine 
AusUeferung  berieth;  Lucius  Scipio,  dem  seine  Bedeutungdosig- 
keit  und  wohl  aodi  seine  vornehme  Gebart  Schonung  versdiafilen 
und  die  Erlaubnifs  in  seiner  Zufluchtsstätte  Massalia  seine  Tage 
in  Ruhe  besehliefs«i  zu  dürfen;  und  Quintus  Sertorius,  der  land- 
(lächtig  an  der  mauretanischen  Küste  umherirrte.  Aber  dennoch 
häufiben  sich  am  servilisdien  Bassin,  da  wo  die  jugarische  Gasse 
in  den  Marktptatat  einmündet  >  die  Eivupktr  der  getödteten  Sena- 
toren, wdche  hier  Mentlioh  auszustellen  der  Dicti^r  befohlen 
hatte,  und  vor  adlem  unter  den  Männern  zweiten  und  dritten 
Ranges  hielt  der  Tod  eine  fruchtbare  Ernte.  Aufser  denen,  die  für 
ihre  Dienste  in  der  oder  für  die  revolutionäre  Armee  ohne  viele 
WaM,  zuweilen  wegen  eines  einem  der  Offiziere  derselben  gemach- 
ten Vorschusses  oder  wegen  der  mit  einem  solchen  gescblosseneji 


ßiiiV«rfcrie|r  weggeraffl  (connonp^O  nngiebt  24  Consutore,  7  Prätorier,  60 
Aeülider,  200  ScBatoren,  so  sind  hier  «heils  die  in  italischen  Kriege  {^e- 
fUleneQ  Mäaoer  mitgeKablt,  wie  die  Gonsnlare  Anln»  Alhinus  Consiil  655,  09 
Titus  Didins  656,  Pdl^Uiis  Lopns  664,  Lacias  Gato  665,  theUs  vielleicht  »a.  90.  s» 
QwAtag  MeteUos  Nmnidieas  (S.  207),  Manius  AqaiHios,  Gaias  Marios  der 
Vater»  Gnaeiis  Stitibo,  die  nao  aUeofaUa  auch  alt  Opfer  dieser  Zeit  ansehen 
konnte,  oder  andere  Männer,  deren  Sohicksal  uns  nieht  bekannt  ist.  Von 
den  vierzehn  getödteten  Gonsolaren  sind  drei,  Rufus,  Cinna  and  Flaecus 
darch  liiUtärrevolten ,  dagegen  acht  snllanisohe,  drei  mariaaisebe  Consa- 
lare  als  Opfer  der  Gegenpartei  gefallen.  I^lach  der  Vergleicfaung  der  oben 
aagegebeneo  Ziffern  galten  als  Opfer  des  Marias  50  Senatoren  nnd  1000 
Ritter,  als  Opfer  des  SoUa  40  Senatoren  and  1600  Ritter;  es  giebt  dies 
einen  wenigstens  nicht  ganz  willkürticben  Marsstab  zar  Abscbätzang  des 
(Jofasga  der  beiderseitigen  PreveL 
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Gastfreundschaft  in  die  Liste  eingetragen  wurden,  traf  namentlich 
jene  Capitalisten,  die  über  die  Senatoren  zu  Gericht  gesessen  und 
in  marianischen  Conüscationen  speculirt  hatten,  ,die  EinsecklerS 
die  Vergeltung;  etwa  sechzehnhundert  der  sogenannten  Ritter*) 
waren  auf  der  Aechtungsliste  verzeichnet.  Ebenso  büfsten  die 
gewerbmiy^igen  Ankläger,  die  schwerste  Geifsel  der  Vornehmen, 
die  sich  ein  Geschäft  daraus  machten  die  Männer  senatorischen 
Standes  vor  die  Rittergerichte  zu  ziehen  —  ,wie  geht  es  nur  zu', 
fragte  bald  darauf  ein  Sachwalter,  ^dafs  sie  uns  die  Gerichtsbänke 
gelassen  haben,  da  sie  doch  Ankläger  und  Richter  todtschlugen?' 
Die  wildesten  und  schändlichsten  Leidenschaften  rasten  viele  Mo- 
nate hindurch  ungefesselt  durch  Italien.  In  der  Hauptstadt  war 
es  ein  Keltentrupp,  dem  zunächst  die  Executionen  aufgetragen 
wurden,  und  zu  gleichem  Zweck  durchzogen  sullanische  Soldaten 
und  ünlerofliziere  die  verschiedenen  Districte  Italiens;  aber  auch 
jeder  Freiwillige  war  ja  willkommen  und  vornehmes  und  niederes 
Gesindel  drängte  sich  herbei,  nicht  blofs  um  die  Mordprämie  zu 
verdienen,  sondern  auch  um  unter  dem  Deckmantel  der  politischen 
Verfolgung  die  eigene  Rachsucht  oder  Habsucht  zu  befriedigen. 
Es  kam  wohl  vor,  dafs  der  Eintragung  in  die  Aechtungsliste  die 
Ermordung  nicht  nachfolgte,  sondern  voranging.  Ein  Reispiel 
zeigt,  in  welcher  Art  diese  Executionen  erfolgten.  In  Larinum^ 
einer  marianisch  gesinnten  Neubürgerstadt,  trat  ein  gewisser 
Statins  Albius  Oppianicus,  der  um  einer  Anklage  wegen  Mordes 
zu  entgehen  in  das  sullanische  Hauptquartier  entwichen  war, 
nach  dem  Sieg  auf  als  Commissarius  des  Regenten ,  setzte  die 
Stadtobrigkeit  ab  und  sich  und  seine  Freunde  an  deren  Stelle 
imd  hefs  den,  der  ihn  mit  der  Anklage  bedroht  hatte,  nebst 
dessen  nächsten  Verwandten  und  Freunden  ächten  und  tödten. 
So  fielen  Unzählige,  darunter  nicht  wenige  entschiedene  Anhän- 
ger der  Oligarchie,  als  Opfer  der  Privatfeindschaft  oder  ihres 
Reichthums;  die  fürchterliche  Verwirrung  und  die  sträfliche 
Nachsicht,  die  Sulla  wie  überall  so  auch  hier  gegen  die  ihm 
näher  Stehenden  bewies,  verhinderten  jede  Ahndung  auch  nur 
ciniucauo-  der  hiebci  mit  untergelaufenen  gemeinen  Verbrechen.  —  In  ähn- 
licher Weise  ward  mit  dem  Beutegut  verfahren.  Sulla  wirkte  aus 
politischen  Rücksichten  dahin,  dafs  die  angesehenen  Bürger  sich 
]m  dessen  Ersteigerung  betheiligten;  ein  grofser  Theil  drängte 
übrigens  freiwillig  sich  herbei,  keiner  eifriger  als  der  junge  Mar- 


nen. 


*)  Einer  von  diesen  ist  der  in  Ciceros  Rede  Tor  Pablias  Quinctias  öfter 
genannte  Scxtns  AIfcnus. 
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cus  Crassus.  Unter  den  obwaltenden  Umständen  war  die  ärgste 
Schleuderwirthschafl  nicht  zu  vermeiden,  die  übrigens  zum  Theii 
schon  aus  der  römischen  Weise  folgte  die  vom  Staat  eingezoge- 
nen Vermögen  gegen  eine  Aversionalsumme  zur  Realisirung  zu 
verkaufen;  es  kam  noch  hinzu,  dals  der  Regent  theils  sich  selbst 
nicht  vergafs,  theils  besonders  seine  Gemahlin  Metella  und  an- 
dere ihm  nahe  stehende  vornehme  und  geringe  Personen,  selbst 
Freigelassene  und  Kneipgenossen,  bald  ohne  Goncurrenz  kaufen 
liefs,  bald  ihnen  den  Kiiufschilling  ganz  oder  theilweise  erliefs  — 
so  soll  zum  Beispiel  einer  seiner  Freigelassenen  ein  Vermögen  von 
6  Min.  (429000  Tbk.)  für  2000  Sesterzen  (143  Thlr.)  erstanden 
haben  und  einer  seiner  Unteroltiziere  durch  derartige  Speculationen 
zu  einem  Vermögen  von  10  Mill.  Sesterzen  (715000  Tbh*.)  gelangt 
sein.  Der  Unwille  war  grofs  und  gerecht;  schon  während  Sullas 
Regentschaft  fragte  ein  Advokat,  ob  der  Adel  den  Burgerkrieg 
nur  geführt  habe  um  seine  Freigelassenen  und  Knechte  zu  rei- 
chen Leuten  zu  machen.  Trotz  dieser  Schleuderei  indels  betrug 
der  Gesammterlös  aus  den  confiscirten  Gutem  doch  nicht  weni- 
ger als  350  Mill.  Sest.  (24  Mill.  Thlr.),  was  von  dem  ungeheuren 
Umfang  dieser  hauptsächlich  auf  den  reichsten  Theil  der  Bur- 
gerschaft faQenden  Einziehungen  einen  ungefähren  Begriff  giebt. 
Es  wajr  durchaus  ein  fürchterliches  Strafgericht.  Es  gab  keinen 
Prozefs,  keine  Begnadigung  mehr;  bleischwer  lastete  der  dumpfe 
Schrecken  auf  dem  Lande  und  das  freie  Wort  war  auf  dem 
Markte  der  Haupt-  wie  der  Landstadt  verstummt.  Das  oligarchi- 
sche  Schreckensregiment  trug  wohl  einen  andern  Stempel  als 
das  revolutionäre;  wenn  Marius  seine  persönliche  Rachsucht  im 
Blute  seiner  Feinde  gelöscht  hatte,  so  schien  Sulla  den  Terro- 
rismus man  möchte  sagen  abstract  als  zur  Einführung  der  neuen 
Gewaltherrschaft  nothwendig  zu  erachten  und  die  Metzelei  fast 
gleichgültig  zu  betreiben  und  betreiben  zu  lassen.  Aber  nur  um 
so  entsetzlicher  erschien  das  Schreckensregiment,  indem  es  von 
der  c^nservativen  Seite  her  und  gewissermafsen  ohne  Leiden- 
schaft auftrat;  nur  um  so  unrettbarer  schien  das  Gemeinwesen 
verloren,  indem  der  Wahnsinn  und  der  Frevel  auf  beiden  Seilen 
im  Gleichgewicht  standen. 

In  der  Ordnung  der  Verhältnisse  Italiens  und  der  Haupt-  Auivechthai- 
Stadt  hielt  Sulla,  obwohl  er  sonst  im  Allgemeinen  alle  während  {"^henw  bS- 
der  Revolution  vorgenommenen  nicht  blofs  die  laufenden  Ge-  «^ru^^tt. 
Schäfte    erledigenden  Staatshandlungen  als  nichtig  behandelte, 
doch  fest  an  dem  von  ihr  aufgestellten  Grundsatz,  dafs  jeder  Bür- 
ger einer  italischen  Gemeinde  damit  von  selbst  auch  Bürger  von 
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Rom  sei;  die  Unterschiede  zwischen  Bürgern  und  italisdien  Bun- 
desgenossen, zwischen  Altbiirgeiii  bessern  und  Neuburgern  be- 
schränkteren Rechts  waren  und  blieben  beseitigt.  Nur  den  Frei- 
gelassenen ward  das  unbeschränkte  Stimmrecht  abermals  ent- 
zogen und  für  sie  das  alte  Yerhältnifs  wiederhergestellL  Den  ari- 
stokratischen Ultras  mochte  dies  als  eine  grofse  Concession 
erscheinen;  Sulla  sah,  dafs  den  revolutionären  Führern  jene 
mächtigen  Hebel  noth wendig  aus  der  Hand  gewunden  werden 
mufsten  und  dafs  die  Herrschaft  der  Oligarchie  durch  die  Yer- 
melirung  der  Zahl  der  Bürger  nicht  wesentlich  geföhrdet  ward. 
Btrafferieht«  Abcr  nut  dicscr  Nachgiebigkeit  im  Princip  verband  sich  das  här- 
'j^Toe^^n-*  teste  Gericht  über  die  einzehen  Gemeinden,  das  Sullas  Beauf- 
•**"  tragle,  gestützt  auf  die  überall  hin  vertheilten  Besatzungen,  in 
sämmtlichen  Landschaften  Italiens  abhielten.  Manche  Städte 
wurden  belohnt,  >vie  zum  Beispiel  die  erste  Gemeinde,  die  sich 
an  Sulla  angeschlossen  hatte,  Brundisium,  jetzt  die  für  diesen 
Seehafen  so  wichtige  Zollfreiheit  erhielt;  mehrere  bestraft.  Den 
minder  Schuldigen  wurden  GeldbuTsen,  Niederreifsung  der  Mau- 
ern, Schleifung  ihrer  Burgen  dictirt;  den  hartnäckigsten  Gegnern 
confiscirte  der  Regent  einen  Theil  ihrer  Feldmark,  zum  Theil 
sogar  das  ganze  Gebiet,  wie  denn  dies  rechtlich  allerdings  als 
verwirkt  angesehen  werden  konnte,  mochte  man  nun  sie  als  Bür- 
gergemeinden behandeln,  die  die  Waffen  gegen  ihr  Vaterland  ge- 
tragen, oder  als  Bundesstaaten,  die  dem  ewigen  Friedensvertrag 
zuwider  mit  Rom  Krieg  gefuhrt  hatten.  In  diesem  Falle  ward 
zugleich  allen  aus  dem  Besitz  gesetzten  Bürgern,  aber  audi  nur 
diesen  ihr  Stadt-  und  zugleich  das  römische  Bürgerrecht  aber- 
kannt, wogegen  sie  das  schlechteste  latinische  empfingen'^).  Man 
vermied  also  an  italischen  Unterthanengememden  geringeren 
Rechts  der  Opposition  einen  Kern  zu  gewähren;  die  heimath- 
losen  Expropriirten  mufsten  bald  in  der  Masse  des  Proletariats 


*)  B.  I,  S.  391.  Es  kam  hiebei  noch  die  eigenthiimliche  Erschwerang 
hiDZQ,  dafs  das  latioiscfae  Recht  sonst  regelmäfsig  eben  wie  das  peregrinl- 
sche  die  Mit^iedscbaft  in  einer  bestimnten  latinischen  oder  peregriniseben 
GenieiDde  in  sich  schlofs,  hier  aber  —  äbnUch  wie  bei  den  späteren  Frei- 
gelassenen latinischen  und  dedi ticischen  Rechts  —  ohne  ein  solches  eigenes 
Stadtrecht  anftrat.  Die  Folge  war,  dafs  diese  Latiner  die  an  die  Stadtrer- 
Fassung  geknüpften  Privilegien  entbehrten,  genau  genommen  auch  nicht  te- 
stiren  konnten,  da  Niemand  anders  ein  Testament  errichten  kann  als  naeb 
dem  Recht  seiner  Stadt;  wohl  aber  konnten  sie  aus  römischen  Testamenteo 
erwerben  und  unter  Lebenden  unter  sich  und  mit  Römern  oder  Lattnem 
in  den  Formen  des  romischen  Rechts  verkehren. 


un  di«  8old»- 


DIE  SUIXAI<(I8CHB  VERFASSUffG.  343 

sich  veriieren.  In  Campanien  ward  nicht  blofs,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  die  demokratische  Colonie  Capua  aufgehoben  und 
die  Domäne  an  den  Staat  zurückgegeben,  sondern  auch,  wahr- 
scheinlich um  diese  Zeit,  der  Gemeinde  Neapolis  die  Insel  Aena- 
ria  (Ischia)  entzogen.  In  Latium  wurde  die  gesammte  Mark  der 
grolsen  und  reichen  Stadt  Praeneste  und  vermuthlich  auch  die 
von  i\orba  eingezogen,  ebenso  in  Umbrien  die  von  Spoletiuiii. 
Sulmo  in  der  paelignischen  Landschaft  ward  sogar  geschleift. 
Aber  vor  allem  schwer  lastete  des  Regenten  eiserner  Arm  aui' 
den  beiden  Landschaften,  die  bis  zuletzt  und  noch  nach  der 
Schlacht  am  collinischen  Thor  ernstlichen  Widerstand  geleistet 
hatten,  auf  £trurien  und  Samnium.  Dort  traf  die  Gesammtcon- 
ßscation  eine  Reibe  der  ansehnlichsten  Communen,  zum  Beispiel 
Florentia,  Faesulae,  Arretium,  Volaterrae.  Von  Samniums 
Schicksal  ward  schon  gesprochen;  hier  ward  nicht  coniiscirt, 
sondern  das  Land  für  immer  verwüstet,  seine  blähenden  Städte, 
selbst  Aesernia,  öde  gelegt  und  die  Landschaft  der  bruttiscben 
und  lucanischen  gleichgestellt.  —  Diese  Anordnungen  über  das  Assigiutuoiitm 
italische  ßodeneigenthum  stellten  theils  diejenigen  römischen  Do- ""  ***'  """*" 
Hianialländereien,  welche  den  ehemaligen  Bundesgenossengemein- 
den zur  ^utzniefsung  übertragen  waren  und  jetzt  mit  deren  Auflö- 
sung an  die  römische  Regierung  zurückfielen,  theils  die  eingezo- 
genen Fddmarken  der  strailaHigen  Gemeinden  zur  Verfügung  des 
Regenten;  und  er  benutzte  sie  um  darauf  die  Soldaten  der  siegrei- 
chen Armee  ansässig  zu  machen.  Die  meisten  dieser  neuen  Ansied- 
langen kamen  nach  Etrurien,  zum  Beispiel  nach  Faesulae  und  Ar- 
retium, andere  nach  Latium  und  Campanien ,  wo  unter  andern 
Praeneste  und  Pompeii  sullanische  Colonien  wurden ;  Samnium 
virieder  zu  bevölkern  lag^  wie  gesagt,  nicht  in  der  Absicht  des  Re- 
genten. Ein  grolser  Theil  dieser Assignationen  erfolgte  in  graccha- 
nischer  Weise,  so  dafs  die  Angesiedelten  zu  einer  schon  bestehen- 
den Stadtgemeinde  hinzutraten.  Wie  umfassend  die  Ansiedlung 
war,  zeigt  die  Zahl  der  vertheiltenLandloose,  die  auf  1 20000  ange- 
geben wird;  wobei  dennoch  einzelne  Ackercomplexe  anderweitij; 
verwandt  wurden,  wie  zumBeispiel  der  Dianen tempel  auf  dem  Berg 
Tifata  mit  Landereien  beschenkt  ward,  andere,  wie  die  velaterra- 
nische  Mark  und  ein  Theil  der  arretiniscfaen,  unvertheilt  blieben, 
andere  endlich  nach  dem  alten  gesetzlich  untersagten  (S.  127), 
aber  jetzt  wieder  auftauchenden  Mifsbrauch  von  Sullas  Günstlin- 
gen nach  Occupationsrecht  angenommen  wurden.  Die  Zwecke, 
die  Sulla  bei  dieser  Colonisation  verfolgte,  waren  mannigfacher  Art. 
Zunächst  löste  er  damit  seinen  Soldaten  das  gegebene  Wort.  Fer- 
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ner  n$|im  ^r>d8wit 4ea  G«daQ(keQ.«ttf^.ia  dem  d» Bifomq^rtei 
u0d4iegemäfeiglen.Cof)ßervatM^en»i6amiii^^  und  dem  ge- 
88  BaiTs  er  seJb^ti^diQQ  im  X  666  dieGrunduog  einor  Aozahl  tüu Co- 
k)^lea  aogeordAet  hau« :  die  Zahl  der  ackecbauenden  Kleinbesitzer 
in  Italien  dwch&jrscblaguog  grüfsereffB^itzungen  vonseiten  der 
RjQgierudg  zu  v^rniehreii;  wie  emsüich  ihm  hieran  gelegen  war, 
2cigt  daA  erneuerte  Verbot  des  ZuaankBieiischlageHs  der  Acker- 
loo^  Kndlißh  und  vor  aifem  sah  er  in  diesen  angesiedelten  Sol- 
daten gleiobsam  stehende  Besatzungen,  die  mit  ihrem  Eigen- 
ÜiujQisreGbt  zugleich  säne  neue  Yedassuog  sehiimen  wurden; 
wefsbalb  auch,  wo  nicht  die  ganze  Mark  eingeeogeii  ward,  wie 
2um  Beispiel  in  Pompoü,  die  Coloniftten  nicht  mit  der  St«ltge- 
meinde  verschroben,  sondern  die  Altburger  und  die  Golonisten 
als  zwei  in  demselben  Mauerring  vereinigte  Burgerschailen  con- 
sUtuirt  wurdt;n.  Im  Uebrigen  erfolgten  diese  Golonialgri^un- 
gen  auf  dieselbe  Reohtsgnundlage  hin  und  m  dersdben  militäri- 
schen Form  wie  die  bisbarigen;  dafe  sie  niobt  wie  die  älteren 
geradezu,  son4ern  nur  mitteUbar  auf  einiom  Gesetz  beruhten,  in- 
sofern sie  der  Ae^ent  auf  Grund  der  defsfalligea  Clausel  äes  va- 
lerischen  Gesetzes  «oostituurte,  madUe  rechtlich  keinen  Unter- 
schied. Nur  in  s&fern,  als  der  Gegensatz  des  Soidateo  und  des 
Bürgers,  der  sonst  eben  durch  die  Coknisirung  der  Soldaten 
au%ehoben  ward,  bei  den  sulljnisohen  Colonien  iMch  aach  ihrer 
Ausführung  lebendig  bleiben  sollte  und  blieb,  und  als  diese  Golo- 
nisten gleichsam  das  stehende  Heer  des  Senats  bildeten,  läTst  es 
sich  rechtfertigen,  dafs  man  sie  im  Gegensatz  gegen  die  älteren 
Die  ronieu.  als  MiHlärcolonien  bezeidmet  —  Dieser  £actischen  Consiituirung 
UMe»6r\n*  *^'oer  stehenden  Armee  des  Senats  verwandt  ist  die  Mafsregel  des 
««•»•  Regenten  aus  den  Sclaven  der  Geächteten  über  10000  der  jüng- 
sten und  kräftigsten  Männer  auszuwählen  und  insgesammt  frei- 
zusprechen. Diese  neuen  Cornelier,  deren  bürgerliche  Existenz 
an  die  Rechtsbeständigkeit  der  Institutionen  ihres  Patrons  ge- 
knüpft war,  sollten  eine  Art  von  Leibwache  für  die  Oligarchie 
sein  und  den  städtisdien  Pöbel,  auf  den  nun  einmal  in  der  Haupt- 
stadt in  Ermangelung  einer  Besatzung  zunächst  alles  ankam,  ihr 
beherrschen  helfen. 
Bceitigung  Dicsc  aufserordcntlichen  Stützen,  auf  die  zunächst  der  Re- 

»ch«fin«mt- {^'<^i^t  die  Oligarchie  lehnte,  schwach  und  ephemer  wie  sie  wohl 
tionen.     auch  ihrcm  Urheber  erscheinen  mochten,  waren  doch  die  einzig 
möglichen,  wenn  man  nicht  zu  Mitteln  greifen  wollte,  vne  die 
förmliche  Aufstellung  eines  stehenden  Heeres  in  Rom  und  der- 
gleichen Mafsregeln  mehr,  die  der  Oligarchie  noch  weit  eher  ein 
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Ende  genadil  haben  wörAoi  ah  die  demage^dieD  AngrMfe. 
Das  dauMTide  Fundament  tier  ordentlichen 'R^ieningsgewrit  der 
Oligarchie  mnfsle  naC^licb  d^r  Senat  sein  mit  einer  ^o  gestein- 
ten und  so  conoentrirten  Gewalt,  dafffer  anjedeMi  einreln^nAn- 
griffsponci  dem  nkbt  organieirten-Gegnern  überiegen  gegenüber- 
stand. Das  vierzig  Jahre  hindnreh  befolgte  System  der  Traneaetio- 
ttcn  war  mi  Ende«  Die  i^aoehische  Yerßissting,  noch  geschont  in 
der  orsten  suUanischeB  Reform  Ton  666,  ward  jetät  Ton  Grund  ss 
aus  beseitigt.  Seit  Gaius  Gracchus  hatte  die  Regierung  dem  haupl- 
8tädt»ehen  Preletariait  das  Recht  der  Erneute  gleiobsaür  mge- 
standen  und  es  abgekauft  Aircb  regelmafsige  Getreidevertheilun- 
gen  an  die  in  der  Hauptstadt  demidlirten  BArger;  Sulla  sch»flle 
dieselben  ab«  Durch  die  Verpachtung  der  Zehnten  und  Z011e  der 
ProTimB  Asia  in  Rom  hatte  Gaius  Gracchus  den  CapitaKstendtand 
orgMBsiTt  und  ftmdirt;  Sidla  hob  das  System*  der  Mittelsmänner 
auf  und  verwandelte  die  biaherigeA  Leistungen  der  Asiaten  in 
feste  Abgaben,  wdefae  nach  den  zum  Zweck  der  Nachzahlung 
der  RäokstSnde  entworfenen  Sobfltztfngslisten  auf  die  einzelncffi 
Beziri^  umgelegt  wurden.  *)  Gaius  Gracchus  faacte  durch  lieber- 
g9he  der  Geschwomenpoeten  an  die  Mämer  vom  Rittercensus 
dem  Capftalistenstand  eine  indirecte  Mitverwaltung  und  Mitre- 
gierui^  erwirkt,  die  nicht  selten  sich  stärker  als  ^e  ofBcielle 
Verwaltung  und  Re^erung  erwies;  ^lla  schaffte  die  Ritter- 
geridite  ab  und  stellte  die  senatorischen  wletler  her.  Garns 
Gracchus  oder  doch  die  gracdiische  Zeit  hatte  den  Rittern 
einen  Sonderstand  bei  den  Volksfesten  eingeräumt  wie  ihn 
schim  seit  längerer  Zeit  die  Senatoren  besaiten  (I,  766) ;  Sulla 
hob  ihn  auf  und  wies  die  Ritter  zurAck  auf  die  Plehejerbänke.*'^) 


*)  Data  Sullas  Umlage  der  rückständigen  ftinf  Jabreszieler  und  der 
Kriegskosteo  auf  die  Gemeinden  von  Asia  (Appian  Mithr.  62  md  aonst) 
auch  für  die  Zukunft  mafsgebend  war,  zeigt  schon  die  Zurückfübrung  der 
Eintheilung  Asias  in  vierzig  Distriete  auf  Sulla  (Cassiodor  chron,  670)  und 
die  Zugrundelegung  der  sullaniscben  Repartition  bei  späteren  Ausschrei- 
bungen {de,  pro  Piaec.  14,  32),  femer  dafs  bei  dem  Flottenbau  672  die 
hiezu  verwandten  Summen  an  der  Steuerzahlung  {ex  peeimia  vecUgäU  po-  9z 
piäo  Romano)  gekürzt  werden  (Cic.  Ferr.  l.  1,  35,  89).  Geradezu  sagt 
endlich  Cicero  {ad  Q*  fr*  1,  1,  11,  33),  dafs  die  Griechen  ,nicht  im  Stande 
waren  von  sich  aus  den  von  Sulla  ihnen  auferlegten  Zins  zu  zahlen  ohne 
Stenerpächter*. 

**)  S.  108.  üeberliefert  ist  es  freilich  nicht,  von  wem  dasjenige  Gesetz 
erlassen  ward,  welches  die  Erneuerung  des  älteren  Privilegs  durch  das  ro- 
scische  Theatergesetz  687  nothig  machte  (Becker-Friedländer  4,531),  aber  o? 
nach  der  Lage  der  Sache  war  der  Urheber  dieses  Gesetzes  unzweifelhaft, 
SuUa. 
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Der  Ritterstand,  dardi  Gak»  Gracdms  politisch  constatoirt,  ver- 
lor seine  politische  Existenz  durch  Sulla.  Unbedingt,  ungetheilt 
und  auf  die  Dauer  sollte  der  Senat  die  h&chste  Macht  in  Gesetz- 
gebung, Verwaltung  und  Gerichten  überkommen  und  auch  äußer- 
lich nicht  blofis  als  priviiegirter,  sondern  als  einzig  privilagirter 
Stand  auftreten. 
B«org«iüsa-  Yor  allem  muXste  zu  diesem  Ende  die  RegiemngsbebArde 

tioB^dM  ^^j^§||2t  und  selber  unabhängig  gestellt  werden.  Durch  die  letz- 
ten Krisen  war  die  Zahl  der  Senatoren  furchtbar  zusammenge- 
schwunden. Zwar  stellte  Sulla  den  durdi  die  Rittergerichte  Ver- 
bannten jetzt  die  Rückkehr  frei,  wie  dem  Gonsular  Publius  Ru- 
tilius  Rufus  (S.  209),  der  übrigens  von  der  Erlaubnifs  keinen 
Gebrauch  machte,  und  dem  Freunde  des  Drusus  Gaius  Gotta 
(S.  226) ;  allein  es  war  dies  ein  g^viger  Ersatz  für  die  Lücken, 
die  der  revolutionäre  wie  der  reactionäre  Terrorismus  in  die  Rei- 
^«^^«•^»J-  hen  des  Senats  g^issen  hatte.  Defishalb  wurde  nach  Sullas  An- 
*"  tong.  °  Ordnung  der  Senat  abermals  aufserordentlicher  Weise  ergänzt 
durch  etwa  300  neue  Senatoren,  welche  die  Distriotversammlung 
aus  den  Männern  vom  Rittercensus  zu  ernennen  hatte  und  die 
sie,  wie  begreiflich,  vorzugsweise  theils  aus  den  jüngeren  Männern 
der  senatorischen  Häuser,  iheUs  aus  sullanischen  Offizieren  und 
anderen  durch  die  letzte  Umwälzung  Empoi^koumenen  auslas. 
nntriu  in  ^ber  auch  für  die  Zukunft  ward  die  Aufnahme  in  den  Senat  neu 
dnrch  die  geordoot  und  auf  wesentlich  andere  Grundlagen  gestellt  Nach 
QuMrtor.  5^,.  bisherigen  Verfassung  trat  man  in  den  Senat  ein  entweder 
durch  censorische  Rerufung,  was  der  eigentliche  und  ord^tüche 
Vi^eg  war,  oder  durch  die  Bekleidung  eines  der  drei  curuUschen 
Aemter:  des  Consulats,  der  Prätur  oder  der  Aedilität,  an  welche 
seit  dem  ovinischen  Gesetz  von  Rechtswegen  Sitz  und  Stimme 
im  Senat  geknüpft  war  (I,  763);  die  Bekleidung  eines  niederen 
Amtes,  des  Tribunats  oder  der  Quaestur  gab  wohl  einen  faeti- 
schen  Anspruch  auf  einen  Platz  im  Senat,  insofern  die  censo- 
rische Auswahl  vorzugsweise  auf  diese  Männer  sich  lenkte,  aber 
keinesweges  eine  rechtliche  Anwartschaft.  Von  diesen  beiden 
Eintrittswegen  hob  Sulla  den  ersteren  auf  und  änderte  dea 
zweiten  dahin  ab,  dafs  der  gesetzliche  Eintritt  in  den  Senat  statt 
an  die  Aedilität  an  die  Quaestur  geknüpft  und  zugleich  die  Zahl 
der  jährlich  zu  ernennenden  Quaestoren  auf  zwanzig*)  erhöht 


*)  Wie  viele  Quaestoren  bis  dahin  jährlieb  gewählt  wurden ,  ist  nicht 

«er  bekannt   Seit  487  gab  es  deren  acht:  zwei  städtische,  zwei  Militär^  irod 

vier  Flottenquaestoren  (I,  388. 398) ;  wozu  aber  dann  die  in  den  vier  Aea- 
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ward.  Damit  hing  es  weiter  zusammen,  dafs  die  bisher  denCen- 
soren  rechtlich  zustehende,  obwohl  thatsächüch  iSngst  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  emsütchen  Sinn  geübte  Benignus 
bei  den  yon  f&nf  zu  ftinf  Jahren  stattfindenden  Revisionen  jeden 
Senator  unter  Angabe  von  Gründen  Ton  der  Liste  zu  streichen 
(I,  767),  für  die  Zukunft  wegfiel.  Die  bisherige  Fetische  Unab- 
setzbarkek  der  Senatoren  ward  Ton  Sulla  rechtlich  festgestellt. 
Die  Gesammtzahl  der  Senatoren,  die  bis  dahin  vermuthlich  die 
alte  Normalzahl  von  300  nicht  viel  überstiegen  und  oft  wohl  nicht 
einmal  erreicht  hatte,  ward  dadurch  beträchtlich,  vielleicht  durdi- 
schnittiich  um  das  Doppelte  erhöht'*'),  was  auch  schon  die  durch 
die  Uebertragung  der  Geschwornenfiinctionen  stark  vermehrten 
Geschiffte  des  Senats  nothwendig  machten.  Es  ward  ferner  der 
Senat  damit  durchaus  auf  directe  Yolkswahl  gegründet,  indem 
sowohl  die  aufserordendich  eintretenden  Senatoren  als  die  Quae- 
stören  ernannt  wurden  von  den  Tributcomitien;  so  dafs,  wenn 
derselbe  schon  bisher  mittelbar  auf  den  Wahlen  des  Volkes  ge- 
ruht hatte  (!,  289),  er  jetzt  soweit  einem  repräsentativen  Regi- 
ment sich  näherte,  als  dies  mit  dem  Wesen  d^  Oligarchie  und 
den  BegnfTen  des  Alt^hums  überhaupt  sich  vertrug.  Aus 
einem  nur  zum  Berathen  der  Beamten  bestimmten  Collegium 
war  im  Laufe  der  Zeit  der  Senat  eine  den  Beamten  befehlende 
und  selbstregierende  Behörde  geworden;  es  war  hiervon  nur 
eine  consequente  Weiterentwicklmig,  wenn  das  den  Beamten  ur- 
sprünglich zustehende  Recht  die  Senatoren  zu  ernennen  und  zu 
cassiren  denselben  entzogen  und  der  Senat  auf  dieselbe  rechte 


tera  beschäfÜgteB  fünf  Qoaestoreo  (I,  518)  —  SicUien  hatte  deren  zwei  — 
hiDZU^etreten  sein  müssen.  Denn  die  Flottenqnaestoren  in  Ostia,  Cales  und 
so  weiter  jungen  keineswegs  eio  und  anch  die  Militärqnaestoren  konnten 
niclit  anderweiUg  verwendet  werden,  da  sonst  der  Gonsal,  wo  er  ab  Ober- 
feldberr  auftrat,  ohne  Qnaestor  gewesen  sein  würde.  Danach  gab  es  auf 
jeden  FaU  schon  vor  Sulla  mehr  als  acht,  vielleicht^  wenn  hier  nicht  in  ein- 
zelnen Fällen  in  anderer  Weise  geholfen  worden  ist,  dreizehn  Quaestoren. 
*)  Von  einer  festen  ZaM  der  Senatoren  kann  genau  genommen  über- 
hsBpt  alebt  die  Bede  sein.  Wenn  auch  die  Gensoren  vor  SuUa  jedesmal 
eise  Liste  von  300  KöpfeD  anfertigten,  so  traten  doch  zu  dieser  immer  nook 
diejenigen  NichtSenatoren  hinzu,  die  nach  Abfassung  der  Liste  ein  curuli- 
sches  Amt  bekleideten;  und  nach  Sulla  gab  es  so  viele  Senatoren  als  gerade 
Quaestorier  am  Leben  waren.  Wohl  aber  ist  anzunehmen,  dafs  Sulla  den 
Senat  auf  ungefähr  5 — 600  Köpfe  zu  bringen  bedacht  war ;  und  diese  Zahl 
ergiebt  sich,  wenn  jährlich  20  neue  Mitglieder  von  durchschnittlieh  30  Jah- 
ren eintraten  und  man  die  darehschnittUohe  Dauer  der  senatorischen  Würde 
auf  25 — 30  Jabre  ansetzt  In  einer  stark  besuchten  Senatssitzung  der  ci- 
ceroniseiien  Zeit  waren  417  Mitglieder  anwesend. 
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liehe  Grundlage  gestelK  wurde,  auf  welcher  die  Beamtengewalt 
Bewitisung  Selber  ruhte.   Die  exorbitante  Befugnifs  der  Censoren  die  Rath- 
•Jliirßchili-  liste  2u  revidiren  und  nach  Gutdünken  Namen  zu  streichen  oder 
t€u«berd.n2uzusetzen  vertrug  in  der  That  sich  nicht  mit  einer  geordnelön 
oligarchischen  Verfassung.  Indem  jetzt  durch  die  Quaestorenwahl 
fTir  eine  genügende  regelmäfsige  Ergänzung  gesorgt  ward,  wur- 
den die  censorischen  Revisionen  überflüssig  und  das  wesentliche 
Grundprincip  jeder  Oligarchie,  die  Inamovibilität  und  Lebens- 
länglichkeit der  zu  Sitz  und  Stimme  gelangten  Glieder  des  Her- 
renstandes, consolidirt  durch  die  wenigstens  factische  Beseitigung 
der  Censur. 
"**wiTicht.         Hinsichtlich  der  C^etzgebung  begnügte  sich  Sulla  'die  im 
u^  der*  %8  J.  666  getroffenen  Bestimmungen  wieder  aufzunehmen  und  die 
***'«^"'*'"' legislatorische  Initiative,  wie  sie  längst  thatsächhch  dem  Senat 
zustand,  ihm  wenigstens  den  Tribunen  gegenüber  gesetzlich  zu 
sichern.   Die  Bürgerschaft  blieb  der  formelle  Souverän;  allein 
was  ihre  Urversammlungen  anlangt,  so  schien  es  dem  Regenten 
nothwendig  deren  Namen  zwar  sorgfältig  zu  conserviren,  aber 
jede  wirkliche  Thätigkeit  derselben  noch  sorgfältiger  zu  verhüten. 
Sogar  mit  dem  Bürgerrecht  selbst  ging  Sulla  in  der  geringschät- 
zigsten Weise  um;  er  machte  keine  Schwierigkeit  weder  den 
Neubürgergemeinden  es  zuzugestehen  noch  Spanier  und  Kelten 
in  Blasse  damit  zu  beschenken;  ja  es  geschah,  wahrscheinlich 
nicht  ohne  Absicht,  schlechterdings  gar  nichts  für  die  Feslstel- 
Iimg  der  Bürgeriiste,  die  doch  nach  so  gewaltigen  Umwälzungen 
einer  Revision  dringend  bedurfte,  wenn  es  überhaupt  der  Regie- 
nmg  noch  mit  den  hieran  sich  knüpfenden  Rechlsbef\ignissen 
Ernst  war.  Geradezu  beschränkt  wurde  die  legislatorische  Com- 
petenz  der  Comitien  Übrigens  nicht;  es  war  auch  nicht  nöthig, 
da  ja  in  Folge  der  besser  gesicherten  Initiative  des  Senats  das 
Volk  ohnehin  nicht  leicht  wider  den  Willen  des  Senats  in  die 
Verwaltung,  das  Finanzwesen  und  die  Criminaljurisdiction  ein- 
greifen konnte  und  seine  legislative  Mitwirkung  wesentlich  wie- 
der arurückgefOhrt  ward  auf  das  Recht  zu  Aenderungcn  der  Ver- 
fasäUTlg  Ja  zu  siigen.  —  Wichtiger  war  die  Belheihgung  der  Bür- 
gerschaft bei  den  Wahlen,  deren  man  nun  einmal  nicht  entbeh- 
ren zu  können  schien,  ohne  mehr  aufzurütteln,  als  Sullas  oben- 
hin sich  haltende  Restauration  aufrütteln  konnte  und  wollte. 
coopution  Die  tJdjergrifle,  welche  die  Revolution  sich  hinsichtlich  der  Prie- 
f *[,^^^^^^; stmvahten  erlaubt  hattb,  wurden  beseitigt;  nicht  blofs  das  do- 
derher-  [104  mitischc  Gcsctz  vou  650,  das  die  Wahlen  zu  den  höchsten  Prie- 
gcuait.    st^,.§n^(gr^  überhaupt  dem  Volke  übertrug  (S.  195),  sondern 


DIE  SULLANISGHE  VERFASSUrfG.  349 

auch  die  älteren  gleichartigen  Verfügungen  hinsichtlich  des  Ober- 
ponüfex  und  des  Obercurio  (I,  800)  wurden  von  Sulla  cassirt 
und  den  PriestercoUegien  das  Recht  der  Selbstergänzung  in  sei; 
ner  ursprüngUchen  Unbeschränktheit  zurückzugeben.  Hinsicht- 
lich der  Wahlen  zu  den  Staatsämtern  aber  hUeb  es  im  Ganzen 
bei  der  bisherigen  Weise;  aufser  insofern  die  sogleich  zu  erwäb- 
nende  neue  Regulirung  des  militärischen  Commandos  allerdings 
auch  eine  sehr  wesentliche  Beschränkung  der  Bürgerschaft,  ]a  ge- 
wissermalsen  die  Uebertragung  des  Vergebungsrechts  der  Feld- 
hermstellen von  der  Bürgei*schafl  auf  den  Senat  folgeweise  in  sich 
schlojjs.  Es  scheint  nicht  einmal,  dafs  Sulla  die  früher  verbuchte 
Restauration  der  servianischen  Stimmordnung  (S.  256)  jetzt  wie- 
der aufnahm,  sei  es  nun,  dafs  er  es  überhaupt  als  gleichgültig 
betrachtete,  ob  die  Stimmabtheilungen  so  oder  so  zusammenge- 
setzt seien,  sei  es,  dafs  diese  ältere  Ordnung  ihm  den  gefährli- 
chen Einilufs  der  Capitalisten  zu  steigern  schien.  Nur  die  Quali-  «eguiirang 
ficationen  wurden  wiederhergestellt  und  theilweise  gesteigert.  iMc«tioiie^ 
Die  zur  Bekleidung  eines  jeden  Amtes  erforderliche  Altersgrenze 
ward  aufs  Neue  eingeschärft;  ebenso  die  Bestimmung,  dafs  jeder 
Bewerber  um  das  Consulat  vorher  die  Praetur,  jeder  Bewerber 
um  die  Praetur  vorher  die  Quaestur  bekleidet  haben  müsse,  wo^ 
gegen  es  gestattet  war  die  Aedilität  zu  übergehen.  Mit  besonde- 
rer Strenge  wurde,  in  Hinblick  auf  die  jüngst  mehrfach  vorge- 
kommenen Versuche  in  der  Form  des  durch  mehrere  Jahre  hin- 
durch fortgesetzten  Consulats  die  Tyrannis  zu  begründen,  gegen 
diesen  Mifsbrauch  eingeschritten  und  verfügt,  dafs  zwischen  der 
Bekleidung^weier  ungleicher  Aemter  mindestens  zwei,  zwischen  der 
zweimaligen  Beeidung  desselben  Amtes  mmdestens  zehn  Jahre 
verfliefsen  sollten;  mit  welcher  letzteren  Bestimmung  die  ältere 
Ordnung  vom  J.  412  (I,  285)  anstatt  der  in  dei*  jüngsten  ultra-  ^a 
oligarchischen  Epoche  beliebten  absoluten  Untersagung  jeder 
Wiederwahl  zum  Consulat  (S.  67)  wieder  aufgenommen  w^rd. 
Im  Ganzen  aber  Uefs  Sulla  den  Wahlen  ihren  Lauf  und  suchte 
nur  die  Beamtengewalt  in  der  Art  zu  fessehi,  dafs,  wen  auch  immer 
die  unberechenbare  Laune  der  Comitien  zum  Amte  berief,  der 
Gewählte  aufser  Stande  sein  würde  gegen  die  Oligarchie  sich 
aufzulehnen. 

Die  höchsten  Beamten  des  Staats  waren  in  dieser  Zeit  that-  sebwicbuns 
sächlich  die  drei  CoUegien  der  Volkstribune,  der  Consuln  und '^'^blnilu.*'* 
Praetoren  und  der  Censoren.    Sie  alle  gingen  aus  der  sullani- 
schen  Restauration  mit  wesentlich  geschmälerten  Rechten  her- 
vor; vor  allem  das  tribunicische  Amt,  das  dem  Regenten  als  ein 
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zwar  auch  für  das  Senatsregiment  uooiä^hrliclies,  aber  dennoth, 
ate  Ton  der  Reflation  erzeugt  und  stete  geneigt  wieder  Revola- 
lionen  aus  sich  zu  erzeugen,  strenger  und  dauernder  Fesselung 
bedürftiges  Werkzeug  erschien.  Von  di»n  Rechte  die  Amtshand- 
lungen der  Magistrate  durch  Einachreiteii  zu  casaren,  den  Con- 
travenienten  eventuell  zu  brücben  und  dessen  weteere  Bestrafung 
zu  veranlassen  war  <tie  tribuniciscfae  Gewalt  ausgegangen;  dies 
blieb  den  Tribunen  auch  jetzt>  nur  dafs  auf  den  Mißbrauch  des 
Intercessionsreehte  eine  schwere  die  bürgerliche  Existenz  regel- 
mäfsig  vernichtende  Geldstrafe  fpesetzt  ward.  Die  weitere  Befug- 
Bifa  des  Tribuns  mit  dem  Volke  nach  Gutdunken  ca  verhandeln, 
theiis  um  ihm  Mittheilungen  zu  machen,  theäs  um  Gesetze  zur 
Abstimmung  vorzulegen,  war  der  Hd)6l  gewesen,  durch  den  die 
Gracchen,  Satumious,  Sulpicius  den  Staat  umgewälzt  hatten; 
sie  ward  nicht  aufgehobm,  ab«r  wohl  von  einer  vorgangig  bei 
dem  Senat  nachzusuchenden  Erlaidmtls  abhängig  gemacht '^). 
Endlich  wurde  hinzugefugt,  dafs  die  Bekleidung  des  Tribunats 
in  Zukunft  zur  Uebernahme  eines  höheren  Amtes  unßfaig  mar 
oben  solle  —  eine  Bestimmung,  die  wie  so  manchBs  Andere  in 
Sullas  Restauration  wieder  auf  die  aitpatricischen  Satzimgeo 
zurückkam  und,  ganz  wie  in  i&k  Zekea  vor  der  Zulassung  der 
Plebejer  zu  den  büiigerlichen  Aemtera,  das  Tribunal  einer-  und 
die  ouruliscbeA  Aemter  andrerseite  incompatibel  erklarte.  Auf 
diese  Vt^eise  hoffte  der  Gesetzgeber  der  Oligarchie  die  Dema- 
gogie dem  Tribunate  wehren  und  alle  ehrgeizigen  und  auf- 
strebenden Männer  von  demselben  fernhalte,  dagegen  das- 
selbe als  Werkzeug  des  Senats,  snw«U  zur  Vermitteliaig  zwisdieii 
diesem  und  der  Büiigerschaft,  als  aoioh  vorkommcndefl  FaUs  zur 


*)  DaravT  gehnk  die  oft  feltsftni  BrirsrersteadCDea  Worte  des  Lepidus 
bei  Sallost  (hist.  1,  45,  U  KriU):  popukss  ßornamis  ^ . .  exyUis  ....  «vr« 
agitandi,  worauf  Tacitus  (coin.Zy2')  anspielt:  statim  turbidU  Lepidi  roga- 
tionibus  neque  multopost  tribimis  reddiia  Ucentia  qtioquo  vellent  popuhan 
agiktndi.  Dafs  die  Tribüne  nicbt  vberbanpt  das  Recht  verloren  mit  dem 
Volke  M  vertoidelD,  ze^ea  ilsatlieher  als  Cie.  </e  i«|$.  3,  4, 10  die  beiden 
aus  dieser  Zeit  erbaltepm  Volksscb lasse,  idßlexde  XX  quaestaribus  und 
das  Plebiscit  de  Therm ensilmSf  welches  letztere  aber  auch  in  der  Eingaoga- 
forroel  sich  bezeichnet  als  de  senatus  sententta erlassen.  Dafs  die  Consuln  da- 
gegen anch  nach  der  sttllaBischen  Ordnung  ohne  vorg'angigenSenatsbescfalizfi 
^tröge  an  das  Volk  bringen  konnten,  beweist  nicht  blofs  das  StiUaekwei- 
•7  gen  der  Qnelleu,  sondern  anch  der  Verlaaf  der  Revolutionen  von  667  und 
76  676,  deren  Führer  eben  aus  diesem  Grunde  nicht  Tribüne,  sondern  Consuln 
gewesen  sind.  Darum  begegnen  auch  in  dieser  Zeit  consulariscbe  Gesetze 
ttber  administrative  Nebenfragen,  wie  zum  Beispiel  das  Getreidegesetz  von 
73  6S1,  für  die  za  andern  Zeiten  sidMr  Plebiicile  eingetreten  sein  würden. 
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Niederhattung  der  Magistratur,  noch  femer  benutzen  zb  können; 
und  wie  die  Herrscliafl  des  Ktoigs  und  später  der  republikani- 
schen Beamten  über  die  Bdrgersdiaft  kaum  irgendwo  so  klar  zu 
Tage  tritt  wie  in  dem  Satze,  dafs  sie  ausscfahefiBlich  das  Redit 
haben  öffentlich  zum  Volke  zu  reden,  so  zeigt  sich  die  jettst  zu- 
erst redidich  feetgestdHe  Oberberrlichkeit  des  Senats  am  be- 
fitimmtesten  in  dieser  Ton  dem  Vormann  des  Volkes  flh*  jede 
Verhandlung  mit  demselben  vom  Senat  zu  erbittenden  Erlaubnifs. 

Auch  Consnlat  und  Practur,  obwohl  sie  von  dem  aristokra-  B<»wi»r»nk'»^ 
tisdien  Regenerator  Roms  mit  günstigeren  Augen  betrachtet  ^^'^'i^^m.'*^ 
wurden  als  das  durchaus  verdächtige  Tribunat,  entgingen  doch 
keineswegs  dem  fifülstrauen  gegen  das  eigene  Vferkzeug,  welches 
durchaus  die  Oligiirdne  bezdchnet.  Sie  wurden  in  schonenderen 
Formen,  aber  in  sehr  fühlbarer  Weise  besdiränkt.  SuUa  knüpfte 
hier  andieGeschMtstheilung  an.  Zu  Anfeng  dieser  Penode  bestand  consuuriaeb. 
dafar  die  folgmde  Ordnung.  Den  beiden  Gonsuln  hifg  immer  ^^^^1^. 
noch,  wie  Niemals  der  Inbegriff  der  Geschäfte  des  höchsten  Am-  suunmff  T«r 
tes  überhaupt,  so  jetat  derjenige  Inbegriff  der  hödisten  Amtsge-  """*' 
schälte  ob,  für  welchen  nicht  gesetzlidi  besondere  Competenzen 
leMgesteBt  waren»  Dies  letztere  war  der  Fall  mit  dem  statischen 
Geneht^^reseti,  womit  die  Consuln  sich  nach  einer  unverbrüeh- 
fich  festgehaltenen  Regel  oMit  belassen  durften,  und  mit  den  da- 
mals bestehenden  überseeisehen  Aemtem:  Sicüien,  Sardinien 
und  den  beiden  Spanien,  in  denen  der  €onsul  wohl  das  Com- 
mando  Uhren  konnte,  regelmifeig  ab^  nicht  führte.  Im  ordent- 
lichen Lauf  der  Dinge  wurdcü  demnach  sechs  Specialcompe- 
tenzen,  die  beiden  hanptstädtiechen  Geriditsvorstandschafton  und 
die  vitf  übeffseeischen  Aemter  unter  die  sechs  Praetoren  verge- 
ben, woneben  den  beiden  Consuln  kraft  ihrer  Generalcompetenz 
die  Leitung  der  haiq>lsttdtischen  nicht  gertclitlitfaen  Oesdiäfte 
und  das  mflic&rische  Kommando  in  den  festländischen  Besitzun- 
gen oblag.  Da  diese  Generalcompetenz  also  doppelt  besetzt  war, 
blid)  der  Sache  nach  der  eine  Consul  zur  Verfügung  der  Regie- 
rung, undfür  gewöhnlicheZeitett  kam  man  demnach  mit  jenen  acht 
höchsten  Jahresbeamten  vollständig,  ja  reichlich  aus.  Für  auCser- 
ordentliche  Fälle  blieb  es  femer  vorbehalten  theils  die  nicht  mi- 
litärischen Competenzen  zu  cumuliren,  theils  die  militärischen 
zu  prorogiren.  Es  war  nidit  ungewöhnlich  die  beiden  Oencbts- 
vorstandschaften  demselben  Praetor  zu  übertragen  und  die  regel- 
mäfsig  von  den  Consuln  zu  beschaffenden  hauptstädtischen  Ge- 
schäfte durch  den  Stadtpraetor  versehen  zu  lassen;  wogten  es 
verständiger  Weise  möglichst  vermieden  ward  mehrere  Conmim- 
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do9  in  A0t%Aheti  lUnd  tu  Tetnnigcii.  ffier  half  Tiehnehr  (fie  Re- 
^d  an»,  dirfs  im  inffitSrtocheti  hbpertam  es  kein  Interregnum 
gab,  dso  dassdhe,  cdmobl  gesetefidi  befiristet,  dodi  noch  nach 
Eintritt  de»  Eodttamine«  ron  Rechtswegen  fortdanerte,  bis  der 
Nachfolger  erschien  and  dem  Torgftnger  das  Commando  ab- 
nahm, oder,  was  dasselbe  ist,  dafis  der  commandirendeConsiü  oder 
Praetor  nadi  Ablatif  seiner  Amtszeit  bis  zar  AMösong  an  Consnls 
oder  Praetors  Statt  weiter  fongiren  konnte  mid  wafote.  Der  Ein- 
fltiiji  des  Senats  auf  diese  Gesdiaflsvertheaung  bestand  darm,  dafs 
es  obserranziBlfsig  mon  ihn  abfafaig  entweder  die  Regel  walten, 
also  die  sechs  Praetoren  die  sechs  Spedatcoropetenzen  unter  sich 
f  eHoosen  und  die  Consufai  die  festiftndischen  nidit  gerichtlichen 
Geschifte  besorgen  zu  lassen,  oder  irgend  eine  Abweichung  von 
derselben  anzuordnen,  etwa  dem  Consnl  ein  aagenMcklich  be- 
sonders widilfges  fiberseeisches  Gonmiando  zuzuweisen  oder 
eine  anrsef ordentifche  müitSirische  oder  gerichtiidie  Commission, 
zum  Beispiel  das  FtoUencommando  oder  eine  wichtige  Griminal- 
Untersuchung,  unter  die  zur  YertheBung  kommenden  Competenzen 
anfeunehmen  und  die  d^dnrdi  etwa  weiter  nOthig  werdenden  Cn- 
mtdationen  "und  Prorogationen  zu  veranlassen  —  wobei  Obrigens 
leAgHdi  die  Abstednang  der  jedesmaligen  eottsularischen  und 
respectif  praetorischen  Competenzen,  nicht  die  Bezeidumng  der 
fdr  das  einzelne  Amt  eintretenden  Personen  dem  Senate  zustand, 
die  letztere  Tiefanehr  durchgängig  durdi  Vereinbaning  oder  Loo- 
sung  der  cöneurrirenden  Beamten  erfolgte.  Die  Bürgerschaft  grifi* 
hierbei  nicht  welter  ehi,  aU  dafi  sie  in  der  alteren  Zeit  wohl 
veranlaftt  ward  die  in  der  Prorogation  ^Aaltene  tbatsSchUche 
Verlängerung  des  Commandos  durch  besonderen  Gemeinde- 
sdihifs  am  regularisiren  (I,  290);  was  indefs  mehr  dem  Geiste, 
als  dem  Buchstaben  "der  Verfassung  nach  nothwendig  war  und 
bsM  in  Vergessenheit  gerieth.  hn  Laufe  des  siebenten  Jahrhun- 
derts traten  nun  allmählich  zu  den  bestehenden  sechs  Specialcom- 
petenzen  sechs  andere  hinzu:  die  fünf  neuen  Statthalterschaften 
von  Makedonien,  Africa,  Asb,  Narbo  und  KIBkien  und  die  Vor- 
stand^hait  Ih  -dem  stellenden  Commissionsgericht  wegen  Er- 
pressungen (S.  6S).  Bfit  dem  immer  mehr  sidi  ausdehnen- 
den Wirkungskreise  der  römischen  Regierung  stieg  überdies  die 
Zahl  der  aufserordentlidien  n^äiiarischen  oder  prozessualischen 
Gomnliisionen,  die  deriSenat  einem  Oberbeamten  anvertrauen 
zu  nrflssen  glaubte.  Dennoch  wurde  die  Zahl  der  ordentlichen 
hödisten  Jahrbeamten  nidit  rermehrt;  und  es  kamen  also  auf 
acht  jährhch  zu  ernennende  Beamte,  von  allem  andern  abgesehen. 


Natürlich,  war  es  nicjit  ZuM,  d^  jebw  4il»»^4)efi^it  gj^  ^Ikjt^ 
er nepern  lie&  Dem  BucbsuW  der  Verfa^uqg,  0V^r^  Si/ollj^in 
die  saiiimü^hjei;^ hockten  Beamlfn  J(ahr  %  4abr,ioo  ?def  Bftr^ 
gcTschatt  ^acöaftpt^  .werd^;  nach  (jl^jr  n^uen  .Qi^doiiog  odw  yjär 
i^ehr  UoardwWfe.  d«r  »tifolge  die  ^mteb^dfüi)  ück^a  wesent- 
lich durch  Prorogj^Lion  ^iii^efullt  upd  dep  g^t^Ulicb.eiix  Jalai 
fuDgireitflen  Beamteft  w  d^  Begel  vom  Sfi»^  oin  ;^wej(^  ^abf 
zugelegt,  nach  BefiadcDi  dasselbe  ajier.aucb  yerw^ig^jot  jrurde, 
wurden  die  wichli^tea  und  hicrativs^tep  Stellen  m  Staate  nicht 
mduc  von  d^  Büjrg^qhaft,  aond^Fö  aua  qoe^  ckirch  di?  Butt. 
ger&chafts waUen  gehüd^l^  C(MW?un;cintw)U»te  v w  Sen^  he^^t. 
Deblich  ward  e^  dabei,  da  unter  diesem  Stel|ei^,die.iU),^rs/9^ji3^ 
Commandos  als  die  ^tr|igUchßt^D^  yof  alleni  gi^8.u(it  waren,  ^^ 
ifjMgen  Beamten.,  diß.  ihr  Apit  ßAtvi^de^recbilich  od^.doch  thal.- 
Bachlich  ^  di^  Hamtt^dt  fe^sejfe,  akp^den  j^iden  Vorstehen, 
der  städtiscbep  ß^fibtsb^jkeil  ftnd  Mvfi»  a^b  4w  .CoflSHln, 
nach  Abl^  ihres,. Am^iaihrs  (^ift.uJ]^rs^?Ä?b^%,.(kMniW^    m 
übertragen,  w^  mU  de^^  Wesen  der  Prp^<y{ftt|(^^,^cb.f^upb¥^ 
sofern  vertrug,  als  dl?  Anitsg^w^  ,4«*  in^ApiO  Xv^^df^ 
St^dtpra^tprs  uftd.d*«  d?$  l^W'^tojcfij  in  deir  frqvinn  wphl  a^T 
ders  bezogt,  a|)er  niphl  eigi^iQb  iWP  wAeJ^e  vv;^^^  .Oi^e  con.aUri.ci,. 
Verhältnisse  ^pd  SiUla.iiqr.u^d^ie,  W^ek^r  ^^^ßn.Ovämmc:::^::!:^:. 
zu  Urunde.  Der  GrundgedaxUKj^  dei;&elben  w^  4^  volJL^^diil^«""""'«^"»«^" 
Scheidung jOcr  pplitjpchen  Ge^v^Cw^c^ei.ijji  d^^.ßüfger^  l^fid  ""Jlt^^^Ljet 
der  mili^ris^^u,  ipfelch?  in  dm.lN[icbtlHU*gerdi&l<:icA^^  ^^i^s^^^^ 
und  die  dui^hgäpftgfiJSrsW 

le3  vQp  einen;^.Jf4fe  lai^.^w.eiv  yon  d^Wi  4*s  (^r^tered^'*^-'^»»«»  o.. 
bürgerjicben  ^  daf^  zweij^  d^.  militarisf ben,  Ge^b*ßwij«ew4dm^t  ^  '' 
ward.  Räumlicb  w^ireu  di?  bufg^rÜd^  ijuqd  dieiflvlit^cb^,  G«^ 
walt  aUerding$Jängst..sd|ipri.  ^wf^b  dieVerfa^ung^gWcbiciitea 
und  epdete  jen^e.  aa  d^w  PoAneri»im,..?rq,  die^e., begann;,  allein 
iminer  noph  Jbudt  der.$elbÄ.>t9yRn  cÜe,.bö(jWte  ppbtisrfi«,  und 
die  höpbste  uailitär^cjbÄ..  fe^  Ä/  seiner.  Qand  :  :if^r«nigt. 
Kunltig. sollte  def  Con^iü  u^d  |*r4ei9r,.mU  QlaAb  unrf.  Büigoiv 
scbafl  verhand^bi^  4ejf  ^^r9consul  ;pnd/Pro|iraetor  ,die,4rn^ 
conunandlren»  Jlfxem  laJi^  jede,  flillitirisdiei»  dij^scfn  jedi^  p^i* 
Utischo.  Tbäügkeit,  pj^^^liQb  ^fi$cbnitfcen..,^in^  .fties.  fübrtn 
zimächst  m  d^r  pphti^n^.TwnHng  Jef  nordil^li^^i^nd- 
schaa  vo^  ,d^,  ^igflfit^^eii,  M^^  ßieher,  ^fen^  dieselben 
wohl  in  ebam,natJ(w^n,p^gefl^^tt.g^g,t^n(^  "^^t^ 

Böm.  Creach.  Jt  2.  Aufl,  .  ,  ;-  ,  -.HA.,      •       .,.      li"n  •T.  p'ro- 
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rin«  einee.  ]tali^  Torwiegood  Ton  Ltgurern  und  K^en,  Mittel-  und  Sudita- 
richtet,  j.^^  ^^^  Italikern  bewohnt  ward;  altein  politisch  und  admini- 
strativ stand  das  gesammte  festländische  Gebiet  des  römischen 
Staates  von  der  Meerenge  bis  an  die  Alpen  mit  Einschlufs  der  ä- 
lyrischen  Besitzungen,  Bürger-,  latinische  und  Nichtitalikergemein- 
den  ohne  Unterschied,  im  ordenülchen  Laufe  der  Dinge  unter 
der  Verwaltung  der  in  Rom  eben  ftingirenden  höchsten  Beam- 
ten, wie  denn  ja  auch  die  Colonialgrundungen  sich  durch  dies 
ganze  Gebiet  erstreckten.  Nach  SuUas  Ordnung  wurde  das 
etgentiiche  Italien,  dessen  Nordgrenze  zugleidi  statt  des  Aesis  der 
Rubico  ward,  als  ein  jetzt  ohne  Ausnahme  von  römischen  Bür- 
gern bewohntes  Gebiet  den  ordentüchen  römischen  Obrigkeiten 
untergeben,  und  dafs  in  diesem  Spraigel  regelmäfsig  keine  Trup- 
pen und  kein  Commandant  standen,  einer  der  Fundameutalsdtze 
>  des  römischen  Staatsrechts;  das  Keltenland  diesseit  der  Alpen 

dagegen,  in  dem  schon  der  beständig  fortwährenden  Einfalle  der 
Alpenvölker  wegen  ein  Commando  nicht  entbehrt  werden  konnte, 
wurde  nach  dem  Muster  der  alleren  überseeischen  Commandos 
als  eigene  Statthalterschaft  constitnirt*).  Indem  nun  endlich  die 
Zahl  der  jährlich  zu  ernennenden  Praetoren  von  sechs  auf  acht 
erhöht' ward,  stellte  sich  die  neue  Geschäftsordnung  dahin,  daCs 

*)  Für  diese  Annahine  gicbt  es  keinen  anderen  Beweis,  als  dafs  das 
italische  KcUenland  eine  Provinz  in  dem  Sinne,  wo  das  Wort  einen  ge- 
schlossenen und  von  einem  jSbrKeh  emeaerten  Statthalter  verwalteten 
Sprengel  bedeutet,  in  den  älteren  Zeiten  ebeaso  eDtscfaieden  nicht  ist  wie 
allerdings  in  der  caesariscfaen  es  eine  ist  —  Nicht  viel  anders  steht  es  mit 
d(T  Vorschiebung  der  Grenze ;  wir  wissen,  dafs  ehemals  der  Aesis,  zu  Cae- 
sars Zeit  der  Rubico  das  Keltenland  von  Italien  schied,  aber  nichts  wann  die 
VorrUckong stattfand.  Man  hat  zwardaraas,dafsMarcnsTerentius  VarroLn- 
culhis  aisPropraetor  in  dem  Oifltriet  zwischen  Aesis  and  Rubico  eine  Grenzre- 
guUrang  vornahm  (Orelli  m^cr.  570),  geschlossen,  dafs  derselbe  wenigstens  im 
7&  Jahre  nach  Lucullus  Praetur  679  noch  ProvinziaUand  gewesen  sein  müsse, 
da  auf  italischem  Boden  der  Propraetor  nichts  zu  schaffen  habe.  Dies  ist  far 
gewöhnliche  Zeiten  allerdings  richtig,  obwohl  es  keineswegs  anbedingt 
gilt;  nar  innerhalb  des  Pomerium  hört  jedes  prorogirte  Imperinm  von  sel- 
ber anf,  in  dem  suüanischen  Italien  dagegen  besteht  zwar  regelmäfsig  ein 
wirksames  militärisches  hnperium  nicht,  ist  dasselbe  aber  doch  nicht  Consti- 
tutionen unmöglich.  Es  könnte  also  Lucullus  immer  noch  anfserordentlichcr 
Weise  hier  als  Propraetor  fungirt  haben;  allein  es  bedarf  einer  solchen 
Anaahme  nicht.  Ehen  dieser  Lucullas  war  schon  vor  der  sullanisefaen 
62  Reorganisation  672  als  commandirender  Ollfizier  in  dieser  Gegend  thatig 
(S.  325)  und  wahrscheinlich,  eben  wie  Pompeius,  von  Sulla  mit  propraelo- 
8s.  si  rischer  Gewalt  ausgestattet;  in  dieser  Eigenschaft  wird  er  672  oder  673 
(vgl.  Appian  1,  95)  die  fragliche  Grenze  regulirt  haben,  so  dafs  hieraus  auf 
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die  jährlich  zu  ernenneDden  zehn  höchsten  Beamten  wihrend 
ihres  ersten  Amtjahrs  als  Consuki  oder  Praetoren  den  hauptstäd- 
tischen Geschäften  —  die  beiden  Consuln  der  Regierung  xmd 
Verwaltung,  zwei  der  Praetoren  der  Civiü*echtspflege,  die  übrigen 
sechs  der  reorganisirten  Criminaljustiz  —  sich  widmeten,  während 
ihres  zweiten  Amtjahrs  als  Proconsuln  oder  Propraetoren  das 
Commando  in  einer  der  zehn  Statthalterschaften:  Sicilien,  Sar- 
dinien, beiden  Spani^,  Makedonien,  Asia,  Africa,  Narbo,  Kili- 
kien  und  dem  italischen  Keltenland  übernahmen.  —  Es  ward 
hiemit  zunächst  an  die  Stelle  des  bisherigen  unordentlichen  und  Be«>ere  ord. 
zu  allen  mögUehen  schlechte  Manövern  und  Intriguen  einladen-  ""'chKftc.^'' 
ilen  Schaltens  in  der  Theilung  der  Aemter  eine  klare  und  feste 
Regel  gesetzt;  dann  aber  auch  den  Ausschreitungen  der  Beam- 
tengewalt nach  Möglichkeit  vorgebeugt  und  der  Einiluf s  der  ober- 
sten Regierungsbehörde  wesentlich  gesteigert.  Nach  der  bishe- 
rigen Ordnung  ward  das  Gebiet  rechtlich  nur  unterschieden  in 
die  Stadt,  wie  der  Mauerring  sie  umschlofs,  und  die  Landschaft 
aufiseihalb  des  Pomertom;  die  neue  Ordnung  setzte  an  die  Stelle 
der  Stadt  das  neue  fortan  als  ewig  beffriedet  dem  Commando 
entzogene  Italien"^)  und  ihm  gegenüber  das  festländische  und 
überseeische  Gd^iet,  die  von  jetzt  an  sogenannten  Provinzen. 
Nach  der  bisherigen  Ordnung  war  derselbe  Mann  sehr  häufig 
zwei,  oft  auch  mehr  Jahre  in  demselben  Amte  verblieben;  die  steigi^unf 
neue  Ordnung  beschränkte  die  hauptstädtischen  Aemter  wie  die  ''"s^^I*«.'*" 
Statthalterpost^  durchaus  auf  ein  Jahr  und  die  specielle  Verfü- 
gung, dafs  jeder  Statthalter  binnen  dreifsig  Tagen,  nachdem  der 
Nachfolger  in  seinem  Sprengel  eingetroffen  sei,  denselben  un- 
fehlbar zu  veriassen  habe,  zeigt  sehr  klar,  namentlich  wenn  man 
damit  noch  das  früher  erwähnte  Verbot  der  immittelbaren  Wie- 
derwahl des  gewesenen  Beamten  zu  demselben  oder  einem  ande- 
ren Volksamt  zusammennimmt,  was  die  Tendenz  dieser  Errich- 
tungen war:  es  war  die  alterprobte  Maxime,  durch  die  einst  der 
Senat  das  Königthum  sich  dienstbar  gemacht  hatte,  dafs  die  Be- 


die  rechtliche  Stellung  der  Landschaft  nicht  geschlossen  werden  darf.  Da- 
gegen ist  es  ein  bemerkenswerther  Fingerzeig,  dafs  Sulla  das  römische 
Pomeriom  vorschob  (Seneca  de  brev.  vitae  14;  Dio  43,  50),  was  nach  H»- 
niseb^n  Staatsrecht  nur  dem  gestattet  war,  der  nicht  etwa  die  Reichs-, 
soadern  die  Stadt-,  d.  h.  die  italische  Grenze  vorgerückt  hatte  (I,  91). 

*)  Die  italische  Eidgenossenschaft  Treilich  ist  viel  älter  (I,  399);  aber 
sie  ist  ein  Staatenband,  nicht,  wie  das  suUanische  Italien,  ein  innerhalb  des 
rJHntscbeD  Einheitsstaats  abgegrenztes  Gebiet. 

23» 
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schränkiing  d«r  Magifitratur  der  Competenz  nach  der  Demokratie, 
die  der  Zeit  nach  der  Oligarchie  zu  Gute  komme.  Nach  der  bis- 
heriges OrdmiBg  hatte  Gaius  Marius  zugleich  als  Haupt  des  Se- 
nats und  als  Oberfeldherr  des  Staates  amtirt;  wenn  er  es  nur 
seiner  eigenen  Ungeschicklichkeit  zuzusdireiben  hatte,  dajb  ihm 
die  Oligarchie  zu  sturaen  miljslang,  so  schien  nun  daför  gesorgt, 
dafs  nicht  etwa  ein  klug^er  Na^foiger  denselben  Hebel  besser 
gebrauche.  Na<^  der  bisherigen  Ordnung  hatte  auch  der  vom 
Volke  unmittelbar  ernannte  Beamte  eine  militärische  Stellung 
haben  können;  die  suUanische  dagegen  behielt  diese  den  vom 
Senat  durch  Prolongation  der  Amtsirist  in  ihrer  Amtsgewah  be- 
stätigten Beamten  ausschUeislich  vor.  Zwar  war  diese  Prolonga- 
tion jetzt  stehend  geworden,  ward  aberdennocb  den  Auspiden  und 
dem  Namen,  überhaupt  der  staatsrediUichen  FormuUrung  nach 
audi  femer  als  aufserordentliche  Fristerstreekung  behandelt 
Es  war  dies  nicht  gleichgültig.  Den  Consul  oder  den  Praetor 
konnte  Niemand  oder  hö<^tens  doch  nur  die  Büiigerschaft  sei- 
nes Amtes  entsetzen;  den  Prooonsul  und  den  Propraetor  er- 
nannte und  entüefs  der  Senat,  so  dafs  durdi  diese  Verfügung  die 
gesammte  Alilitargewalt,  auf  die  denn  doch  zuletzt  alles  ankam, 
formell  Hieoigstens  vom  Senat  abhängig  wurde. 
Bceitigui.g  Dafs  endlich  das  höchste  alier  Aemter,  die  Censur,  nidit 

förmlich  aufigehoben,  abe^  in  derselben  Art  beseitigt  ward,  wie 
diemals  die  Dictatur,  ward  schon  bemerkt.  Praktisdi  konnte 
man  derselben  allen£ills  ontraüien.  Für  die  Ergänzung  des  Se- 
nats war  anderweitig  gesorgt*  Seit  ItaKen  thatsaehlich  steuerfrei 
war  und  das  Heer  wesentlich  durdi  Werbung  gebildet  ward,  hatte 
ds»  Verzeichuifs  der  Steuer-  und  Dienstpflicbdgen  in  der  Haupt- 
sache seine  Bedeutung  verloren;  und  wenn  in  dar  Ritterltste  und 
dem  Verzeichnifs  der  Stimmberechtigten  Unordnung  emrifs,  so 
mochte  man  dies  nicht  gerade  ungern  sehen.  Es  bhefoen  also 
nur  die  laufenden  Finanzgeschäfte,  welche  wie  bisher  in  den 
häufigen  Fällen,  wo  die  Censorenwahl  unterblieben  v^rar,  die 
Consuln  als  einen  Theil  ihrw  orden^hen  Amtsthätigkeit  über- 
nahmen. Gegen  den  wesentUchen  Gewinn,  dafs  der  Magbtratur 
in  den  Censoren  ihre  höchste  Spitze  entzogen  ward,  kam  nicht 
in  Betracht  und  war  für  die  Alleinherrschaft  des  höchsten  Re- 
gierungscoUegiums  vollkommen  gleichgültig,  dafs,  um  die  Ambi- 
tion der  jetzt  vo  viel  zahlreicheren  Statoren  zu  befrtedigen,  die 
Zahl  der  Pontifices  von  acht  (I,  272),  die  der  Augurn  von  neun 
(I,  272),  die  der  Orakelbewahrer  von  zehn  (I,  269)  auf  je  fünf- 


dor  ü«i)aiir. 
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zehn,  die  der  l^kmausherren  ron  drei  (I,  841)  auf  sid[>eii  ver- 
mehrt ward. 

kl  dem  Fiaanzwesen  stand  schon  nach  der  bisherigen  Yer-  ««Knuranr 
Fassung  die  entscheidende  Stimme  bei  dem  Senat;  es  handeke"^*'  »»i»«»* 
sidi  dmnnacb  hier  nur  um  die  Wiederherstellung  einer  geordneten 
Verwaltung.  Sulla  hatte  anlan^ch  sich  in  nicht  geringer  Geld- 
noth  befunden;  die  aus  Kleinasien  roitgeiHrachten  Summen  waren 
för  den  Sold  des  zahlreichen  und  stets  anschwellenden  Heeres 
bald  verausgabt.  Noch  nach  dem  Siege  am  collinischen  Thor 
hatte  der  S^at,  da  die  Staatskasse  nach  Praeneste  entffihrt  wor- 
dea  war,  «ch  zu  Nothschritten  entschliefsen  müssen.  Verschie- 
dene Bauplätze  in  der  Hauptstadt  imd  einzelne  Stöcke  der  cam- 
panischen Domäne  wurden  feilgeboten^  die  Clientelkönige,  die 
befreiten  und  bundesgenössischen  Gemeinden  aufserordenüicher 
Weise  in  Contributioii  gesetzt,  zum  Theil  ihnen  ihr  Grandbesitz 
und  itH*e  Zölle  eingezogen,  anderswo  denselben  für  Geld  neue 
Privilegien  zugestanden.  Indefs  der  bei  der  Uebergabe  von  Prae- 
neste vorgefundene  Rest  der  Staatskasse  von  beiläufig  4MiU.Thhr., 
die  bald  beginnenden  Verstdgerungen  und  andere  aufserordent- 
licheHülfsqadleii  halfen  der  augenblicklichen  Verlegenheit  ab.  Für 
die  Zukunft  aber  ward  gesorgt  weniger  durch  die  asiatische  Ab- 
gabenreform, bei  der  vorzugsweise  die  Steuerpflichtigen  gewan- 
nen und  die  Staatskasse  wohl  nur  nicht  verlor,  als  durch  die 
Rückgabe  der  campanisohen  Domäne,  wozu  jetzt  noch  Aenaria 
gefügt  ward  (S.  343),  und  vor  dlem  durch  die  Abschaffung  der 
Koravertheilungen,  die  sot  Gaius  Gracchus  wie  ein  Krebs  an  den 
römisc^Mn  Finanzen  gez^ul  hatten. 

Dagegoi  ward  das  Gmchtswesen  wesentlich  umgestalte  naorganiaa. 
theils  aus  politisdien  Rücksichten,  theils  um  in  die  Usherige Hehtaw'»«^. 
sehr  unzulängliche  imd   unzusammenhängende  Prozefslegtsla- 
tion  grossere  Einheit  und  Brauchbarkeit  zu  bringen.  Aufser  den  Bii.herir« 
Gericht^a,  in  d^ien  die  ganze  Bürgerschaft  auf  Provocation  von  ^''^'"'* 
dem  Urtheil  des  Hagistrats  hin  entschied ,  gab  es  in  dies^  Zeit 
ein  doppeltes  V^ahren  vor  Geschwomen.  Das  ordentliche,  wel-  ordentucbw 
ches  in  dien  nach  unserer  Auffassung  zu  einem  Criminal-  oder 
Gvilprozefs  sidi  eignenden  Fällen  mit  Ausnahme  der  unmittelbar 
gegen  d^i  Staat  gerichteten  Verbrechen  anwendbar  war,  bestand 
darin,  dafs  der  eine  der  beiden  hauptstädtischen  GFerichtsherm 
die  Sache  instruirte  und  ein  von  ihm  ernannter  Geschwomer  auf 
Grund  dieser  Instruction  entschied.   Der  aufserordentliche  Ge- 
schwomeDprozefs  trat  ein  in  einzelnen  wichtigen  Civil-  oder  Cri- 
minaliallen,  wegen  welcher  durch  besondere  Gesetze  anstatt  des 
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Einzelgeschwornen  ein  eigener  Geschwornenhof  bestellt  word^i 
Stehende  un«i  woT.  Dlcser  Art  waren  theils  die  für  einzelne  Fälle  constituirten 
"^«u'icn**  Specialgerichtshöfe  (z.B.S.  144.  177) ;  theils  die  stehenden  Com- 
missionalgerichtshöfe,  wie  sie  für  Erpressungen  (S.  68),  iur 
Giftmischerei  und  Mord  (S.  106),  vielleicht  auch  für  Wahlbe- 
stechung und  andere  Verbrechen  im  Laufe  des  siebenten  Jahr- 
<i^^^^^-  hunderts  niedergesetzt  worden  wai'en;  theils  endlich  der  Hof  der 
Hundertundfünf-  oder  der  Hundertmänner,  auch  von  dem  bei 
dem  Eigen thumsprozefs  gebrauchten  Lanzenschaft  das  Schaflge- 
rieht  (hasta)  genannt.  Die  Entstehungszeit  und  Veranlassung 
dieses  Schaftgerichts,  das  in  den  Prozessen  über  römisches  Erbe 
competent  war,  liegen  im  Dunkeln,  werden  aber  vermutUich  un- 
gefähr dieselben  sein,  wie  wir  sie  bei  den  gleichartigen  Criminal- 
commissionen  finden.  Ueber  die  Leitung  dieser  verschiedenen 
Gerichtshöfe  war  in  den  einzelnen  Gerichtsordnungen  verschieden 
bestimmt;  so  standen  dem  Erpressungsgericht  ein  Prätor,  dem 
Mordgericht  ein  aus  den  gewesenen  Aedilen  besonders  ernannter 
Vorstand,  dem  Schaflgericht  mehrere  aus  den  gewesenen  Quäs- 
toren  genommene  Directoren  vor.  Die  Geschwomen  wurden  für 
das  ordentliche  wie  für  das  aufserordentliche  Verfehren  in  Ge- 
mäfsheit  der  gracchischen  Ordnung  aus  den  nicht  senatorischen 
Männern  von  Rittercensus  genommen;  nur  für  das  Schaftgericht 
wurden  von  jedem  der  fünfunddreifsig  Bezirke  nach  freier  Wahl 
drei  Geschworne  ernannt  und  aus  diesen  hundertundfunf  Män- 
suiunische  ßem  dcr  Hof  zusammengesetzt.  —  Sullas  Reformen  waren  haupt- 
uac«üon«n.  gggj^jjg|j  drcifachcr  Art.  Einmal  vermehrte  er  die  Zahl  der  Ge- 
schwornenhöfe  sehr  beträchtlich.  Es  gab  fortan  besondere  Ge- 
schwornencommissionen  für  Erpressung;  für  Mord  mitEinsehluTs 
von  Brandstiftung  und  falschem  Zeugnifs;  für  Wahlbestechuug; 
ferner  für  Hochverrath  und  jede  Entehrung  des  römischen  Na- 
mens; für  Ehebruch;  für  die  schwersten  Betrugsfalle:  Testaments- 
und Münzfälschung;  für  die  schwersten  Ehrverletzungen,  nament- 
lich Realinjunen  und  Störung  des  Hausfriedens;  vielleicht  auch 
für  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder,  für  Zinswucher  und  an- 
dere Vergehen;  und  für  jeden  dieser  alten  oder  neuen  Gerichts- 
höfe ward  von  Sulla  eine  besondere  Criminal-  und  Criminalpro- 
zefsordnung  erlassen,  üebrigens  blieb  es  den  Behörden  unbe- 
nommen vorkommenden  Falls  für  einzelne  Gruppen  von  Ver- 
brechen Specialhöfe  zu  bestellen.  Folgeweise  wurden  hiedurch 
theils  die  Volksgerichte,  theils  der  ordentliche  Geschwomenpro- 
zefs  wesentlich  beschränkt,  indem  zum  Beispiel  jenen  die  Hoch- 
verrathsprozesse,  diesem  die  schwereren  Fälschungen  und  In- 
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jurieD  entzogea  wurden;  hievon  abgeseheD  indd*s  ward  an  beiden 
Instituten  nichts  geändert  Was  zweitens  die  Oberleitung  der 
Gerichte  anlangt,  so  standen,  wie  schon  erwähnt  ward,  jetzt  für 
die  Leitung  der  verschiedenen  Geschwomenhöfe  sechs  Prätoren 
zur  Disposition,  aufser  denen  noch  für  einzebe  Höfe  besondere 
Dirigenten  ernannt  wurden.  In  die  Geschwornenstellcu  traten 
drittens  statt  der  gracchischen  Ritter  wieder  die  Senatoren  ein ; 
nur  in  dem  Schaftgericht  blieb,  so  viel  wir  wissen,  die  bisherige 
Ordnung  bestehen.  —  Der  politische  Zweck  dieser  Verfügungen, 
der  bisherigen  Mitregierung  der  Ritter  ein  Ende  zu  machen,  liegt 
klar  zu  Tage;  aber  ebenso  wenig  läfst  es  sich  verkennen,  dafs 
dieselben  nicht  blofs  politische  Tendenzmafsregeln  waren ,  son- 
dern hier  der  erste  Versuch  gemacht  wurde  dem  seit  den  ständi- 
schen Kämpfen  immer  mehr  verwilderten  römischen  Ci'iminalpro- 
zefs  und  Criminalrecht  wieder  aufzuhelfen.  Von  dieser  sullani- 
sehen  Gesetzgebung  datirt  sich  die  dem  altern  Recht  wesentlich 
unbekannte  Scheidung  von  Criminal-  und  Civilsachen  in  dem 
Sinn,  den  wir  noch  heute  damit  verbinden ;  und  die  Gesammtheit 
der  suUanischen  Quaestionenordnungen  läfst  sich  zugleich  als  das 
erste  römische  Gesetzbuch  nach  den  zwölf  Tafelu  und  als  das 
erste  überhaupt  je  besonders  erlassene  Criminalgesetzbuch  be- 
zeichnen. Aber  auch  im  Einzelnen  zeigt  sich  ein  löblicher  und 
liberaler  Geist.  So  seltsam  es  von  dem  Urheber  der  Proscriptio- 
nen klingen  mag^  so  bleibt  es  darum  nichts  desto  weniger  wahr, 
dafs  er  die  Todesstrafe  für  politische  Vergehen  abgescbafilt  hat; 
denn  da  nach  römischer  auch  von  Sulla  unverändert  festgehal- 
tener Sitte  nur  das  Volk,  nicht  die  Geschwornencommission  auf 
Verlust  des  Lebens  oder  auf  gefangUche  Haft  erkennen  konnte 
(S.  106),  so  kam  die  Uebertragung  der  Hochverrathsprozesse 
Yon  der  Bürgerschaft  an  eine  stehende  Commission  hinaus  auf 
die  Abschaifung  der  Todesstrafe  für  solche  Vergehen,  während 
anderseits  in  der  Beschränkung  der  verderblichen  Specialcom- 
missionen für  die  einzelnen  Hochverrathsfalle,  wie  die  varische 
(S.  226)  im  Bundesgenossenkrieg  gewesen  war,  gleichfalls  ein 
Fortschritt  zum  Bessern  lag.  Die  gesammte  Reform  ist  von  un- 
gemeinem und  dauerndem  Nutzen  gewesen  und  ein  bleibendes 
Denkmal  des  praktischen,  gemäfsigten,  staatsmännischen  Geistes, 
der  ihren  Urheber  wohl  würdig  machte  gleich  den  alten  Decem- 
vim  als  souveräner  Vermittler  mit  der  Rolle  des  Gesetzes  zwischen 
die  Parteien  zu  treten.  —  Als  einen  Nachtrag  zu  diesen  Crimi-  rouseig«. 
nalgesetzen  mag  man  die  polizeilichen  Ordnungen  betrachten,  '^** 
durch  welche  Sulla,  das  Gesetz  an  die  Stelle  des  Censors  stellend. 
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gHie  Ztcht  usn)  stnogeiSht^  Wied«'  «asdiArfle  «md  diardi  Fest- 
st^uBg  ii0«€lr'Maxiinilsätze  aiistelt  der  eilea  längfit  TerechoUenen 
defeL  LuKUS  ket  IfeihlleiteD,  BegriÜ^ntssen  und  sonst  tu  besofarin* 
ken  Terauchte. 
i>a«  romuche  findUch  ist  weoB  nichl  Sullas,  doch  dits  Werk  der  suUani* 
M«nicip.iwe.  ^^j^^^  Ef^At  dl«  EntwicUwig  eines  selbslständi^n  römischen 
Monicipatwesens«  Dem  Akerthum  ist  der  Gedanke  die  Gemeinde 
als  ein  untopgeordoetes  p^titisdies  Ganze  dem  höheren  Staatsgan- 
zen o^arasch  cinmitlgen  urs(N>önglkh  fremd ;  Stadt  undStaat  föUt 
in  der  gancen  heUenisch-italischeB  Welt  nothwendig  zusammen 
und  anders  ist  es  nur  in  der  orieaialischen  Despotie.  Insofern 
giebt  es  in  Griechenland  wie  in  Italien  von  Haus  a«B  ein  eigenes 
Mnntciiialwesen  nieht.  Vor  allem  die  römische  Politik  hielt  mit 
der  ihr  eigoien  zähen  Conseqiienz  hieran  lest;  noch  im  sechste 
Jahrhundert  wurden  die  abhängigen  Gemeinden  Italiens  entweder, 
um  ihn^  ihre  mumdpale  ¥erlSassuBg  zu  bewahren,  als  formeQ 
Souveräne  Nichtbfirges^taatoQ  eonstituirt,  oder,  wenn  sie  römi- 
sehes  Börgerrecht  erhielten,  zwar  nicht  gehindert  sich  ds  Ge- 
metowes<m  zu  organisireo,  aber  doch  der  eigentlid)  rouaicipalen 
Redite  beraubt .  sa  dafs  in  alen  BQrgercolonien  und  Bdrgernra- 
nidpien  aeibst  die  Rechtspflege  und  d»  Bauwesen  von  den  rö- 
mischen Praetoten  und  Censoren  verwahet  ward.  Das  Hödiste, 
wozu  man  sieh  verstand,  war  dur<^  einen  von  Bern  ans  em«in- 
ten  Stellvertreter  (pnxefBdm}  des  Geriditsher m  wenigstens  die 
dringendsten  RBchtssacbeii  an  Ort  und  SteDe  eriedigen  zu  lassen 
(I,  394)«  Nidit  anders  verfuhr  man  in  den  Provinzen,  aufser 
dafs  hier  an  die  Stelk  der  hasptstädischen  Behörden  ^er  Statt- 
halter trat.  In  den  freien,  ctos  heilst  formeil  souveränen  Städten 
ward  die  Civü-  und  Grimioaljumdiction  von  den  MunieipiA)eani* 
ten  nach  den  Localstatuten  verwaltet;  nur  dafs  freilich,  wo  nidit 
ganz  besondere  Privilegien  entgegenstanden,  jeder  Römer  als  Klä- 
ger oder  Beklagter  vedangen  konnte  seine  Sache  ver  italischen 
Richtern  nach  italischem  Recht  entschieden  zu  sehen.  Für  die  ge- 
w^nUcben  Provinzialgemeinden  wea*  der  römische  Statthalter  die 
einzige  regelmäisigeGartditsbehörde,der  die  Instnurung  aHo*  Pro- 
zesse oblag*  Es  war  schon  viel,  wenn,  wie  in  Sicilien,  in  dem  Fall, 
dafs  der  Beklagte  ein  Siculer  war,  em  einheimischer  Gesdiwor- 
ner  gegeben  und  nach  Ortsgebrauch  entschieden  w^en  mufste; 
in  den  meisten  Provinzen  scheint  auch  dies  vom  Gutfind^i  des 
tnstrairenden  Beamten  abgehangen  zu  haben.  —  Im  siebenten 
Jahrhundert  ward  diese  unbedingte  Centralisation  des  öfientlichen 
Lebens  der  römischen  Gemeinste  in  dem  einen  Mittelpunct  Rom 
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weBigBteDsffirilalienaiiligegeben.  SeR'dies  okie'diixige  stfidfisofae 
Gemdnde  war  und  das  Stadtgebiet  Tiiiii.Arinig  tAidRubic»  bis 
hinab  zor  sidü sehen  Meerenge  rekhie  ;(&  354)^ .  nkxSßkt  man  Wohl 
sich  entschliefsen  innerhalb  dieser  grofsen  wiedenun  kleinere 
Siadtgemeinden  zu  Ulden»  So  ward  Italien  nach  VoUbOtger- 
g^neinden  orgafiieirt  und  bei  dieser  Gelegenheit  wohlfiiiigleich^ie 
durch  ihren  UmfaBg  gefahrlidien  grdfsereii  Caue,  so  weit  dies 
nicht  sdion  fräher  geschehea  war,  in  mehrere  kleineire  Stadtbe^ 
zirke  anfjgelöst  {S.  223).  Die  SteUong  dieser  neuen  VoH-* 
böfgergemeinden  war  ein .  GompffOHiirs  zwisdien  deijenigen, 
die  ihnen  bis  dahm  als  Boodesstaaten  zugekommen  war,  und 
derjenigen,  die  4hnen  als  integrirender  Theil  der  römischen 
Gemeinde  nach  SIteremBeeht  zugekommen  sein  würde.  ZuGrunde 
lag  im  6an»n  die  Va^fassong  der  bisberigen  formell  souveränen 
launischen,  oder  auch,  insofern  deren  Verfossung  in  dui  Grund- 
zngen  der  römischen  gleich  ist,  die  der  römisohen  attpatneisch^ 
consulartschen  Gemeinde;  nur  dais  darauf  gehatten  ward  für  di^ 
selben  institiitionen  in  dem  Municipiitm  andere  und  geringere 
Namen  zit  verwenden  als  in  der  flai^tstadt,  das  heifst  im  Staat 
Eine  Bürgerviersammlung  tdtt  an  ^  Spitze  mit  der  Befogmfe 
Gemeindestatute  zu  eriassen  und  die  GemeitidcA>eBBit^  zu  er^ 
noinen.  Ein  Gemeinderath  von  hundert  Mitgliedecn  übemknmt 
die  Rolle  des  i*ömischen  Senats.  Das  G«*iditswesen  wird  verwal- 
tet von  vier  Gerichtirfierren,  zwei  ordentlidien  Bicbtem,  die  den 
b«d«i  Consuln,  zweiMarkUriohtem,  die  den  cnruliiGhen  Aedüen 
entsprechen.  Die  Censurgescbäfte^  die-  wie  in  Rom  von  flEkf^  zu 
fünf  Jahr  sich  erneuerten  und  aUem  Ansdiein  nach  vorwiegend 
in  ^r  Leitung  der  Gemeindebauten  bestanden,  wurden  von  den 
höchsten  Gemeiiiddieamten,  also  den  beiden ordentUcben  Gerichts- 
herm  mit  übemomn^n,  welche-  in  dtesem  FaU  den  auszeichnen- 
den Titel  der  ,Gerichtsh6rren  mit  c^isoriscfaer  oder  FunQakrge- 
writ^  annahmen.  Die  Gemeindekasse  verwaltelea  zwei  Quästoren. 
F&r  das  Sacralwesen  smrgteB  zunficbet  die  beiden  derakeslea  la- 
tinischen Verfassung  allein  bekannte  CoUegien  priesterlidier  Saeb- 
verstlndigen,  die  municipalen  Pontifices  und  Augum.  —  Was  vcrbiitHifn 
das  Verfaältnifs  dieses  secundiren  politischen  Organismus  zu  dem  ^*^°^^^*' 
primären  des  Staates  anlangt,  so  standen  im  AHgemeineB  alle  po-  *^^ 
litiscfaen  Befugnisse  jeoem  wie  diesem  zu  und  band  also  der  Ge- 
meindebesdilufs  und  das  Imperium  der  Gemeinddieamten  den 
Gemeindebürger  ebenso  wie  der  Volksschlalis  und  das  consula- 
risdie  Imperium  den  Römer;  allein  im  GollisionsfeU  wich  die  Ge^ 
meinde  dem  Staate,  brach  also  der  Yolksschlufs  denStadtscUufs, 


362  YIERTES  BUCH.  KAPITBL  X, 

hatte  bei  der  YoIksschätzuDg  und  Volksbesteurung  Jeder  Stadt- 
bürger von  Rechtswegen  sich  zu  melden  und  zu  steuern,  ohpe 
dafs  die  etwanigen  stadtischen  Schätzungen  und  Steuern  dabei  be- 
rücksichtigt worden  waren,  durften  öflentJiche  ßauten  sowohl  von 
den  römischen  Beamten  in  ganz  Italien  als  auch  von  den  städti- 
schen in  ihrem  Sprengel  angeordnet  werden  und  was  dessen 
mehr  ist  Eine  förmliche  Competenztheilung  fand  wohl  nur  in 
der  Rechtspflege  statt,  wo  das  reine  Concurrenzsystem  zu  der 
gröfsten  Verwirrung  geführt  haben  würde;  hier  wurden  im  Cri- 
minalprozefs  vermuthlich  alle  Capitalsachen,  im  Civilverfahren  die 
schwereren  und  ein  selbstständiges  Auftreten  des  dirigirendeu 
Beamten  voraussetzenden  Prozesse  den  hauptstädtischen  Behör- 
den und  Gcschwornen  vorbehalten  und  die  italischen  Stadtgerichte 
auf  die  geringeren  und  minder  verwickeilen  oder  auch  sehr  drin- 
i^^'uu^.  gßöd^n  Rechtshändel  beschränkt.  —  Die  Entstehung  dieses  ita- 
pinm«.  lischen  Gemeindewesens  ist  nicht  überliefert.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  sie  in  einzelnen  Anlangen  und  Ausuabmsbestinunun- 
gen  zurückgeht  auf  die  grofsen  Bürgercolonien,  die  am  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  gegründet  wurden  (I,  777);  wenigstens 
deuten  einzelne  an  sich  gleichgültige  formelle  Differenzen  zwi- 
schen Bürgercolonien  und  Bürgermunicipien  darauf  hin,  dafs  die 
neue  damals  praktisch  an  die  Stelle  der  latiniscben  tretende  Bür- 
gercolonie  ursprünglich  eine  andere  staatsrechtliche  SteUuug  ge- 
habt hat  als  sie  den  weit  älteren  Bürgermunicipien  zukam,  und 
diese  Bevorzugung  kann  wohl  nur  bestanden  haben  in  einer 
der  latinischen  sidh  annähernden  Gemeinde  Verfassung,  wie  sie 
späterhin  sämmtlichen  Bürgercolonien  wie  Büi*gei*municipien 
zukam.  Bestimmt  nachweisen  luXst  sich  die  neue  Ordnung  zu-i^ 
erst  für  die  revolutionäre  Colonie  Capua  (S.  313)  ond  keinem 
Zweifel  unterliegt  es,  dafs  sie  in  vollem  Umfang  erst  eintrat, 
als  sämmtliche  italische  Nichtbürgergemeinden  in  Folge  des 
Bundesgenossenkriegs  als  Bürgergemeinden  oi^^isirt  werden 
mufsten.  Ob  schon  das  julische  Gesetz,  ob  die  Censoren  von 
60  068,  ob  erst  Sulla  das  Einzelne  geordnet  hat,  läfst  sich  nicht 
entscheiden;  die  Uebertragung  der  censorischen  Geschäfte  auf  die 
Gerichtsherren  scheint  zwar  nach  Analogie  der  sullanischen  die  Cen- 
surbeseitigenden  Ordnung  eingeführt  zu  sein,  kann  aber  auch  eben- 
so gut  auf  die  älteste  latinische  Verfassung  zurückgehen,  die  ja 
auch  die  Censur  nicht  kannte.  Auf  aUe  Fälle  ist  diese  dem 
eigentlichen  Staat  sich  ein-  und  unterordnende  Stadtverfassnng 
eines  der  merkwürdigsten  und  folgenreichsten  Erzeugnisse  dar 
sullanischen  Zeit  und  des  römischen  Staatslebens  überhaupt. 
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Staat  und  Stadt  in  einaaMler  za  fügea  hat  allerdings  das  Alter- 
thuin  ebenso  wenig  vermocht,  als  es  vermocht  hat  das  repräsen- 
tative Regiment  und  andere  grofse  Grundgedanken  unseres  heu- 
tigen Staatslebens  aus  sich  zu  entwickeln;  aber  es  hat  seine  po- 
litische Entwicklung  bis  an  die  Grenze  geführt,  wo  dieselbe  die 
gegebenen  Mafse  überwächst  und  sprengt,  und  vor  allem  ist 
dies  in  Rom  geschehen ,  das  in  jeder  Beziehung  an  der  Scheide 
und  an  der  Verbindung  der  alten  und  der  neuen  geistigen  Welt 
steht  In  der  sullanischen  Verfassung  ist  einerseits  die  Urver- 
sammlung  und  der  städtische  Charakter  des  Gemeindewesens 
Rom  fast  zur  bedeutungslosen  Form  zusammengeschwunden,  an- 
drerseits in  Italien  die  innerhalb  des  Staates  stehende  Gemeinde 
schon  voOstandig  entwickelt;  bis  auf  den  Namen,  der  freilich  in 
solchen  Dingen  die  Hälfte  der  Sache  ist,  hat  diese  letzte  Verfassung 
der  freien  Republik  das  Repräsentativsystem  und  den  auf  den 
Gemeinden  sich  aufbauenden  Staat  durchgeführt  —  Das  Gemein- 
dewesen in  den  Provinzen  ward  hiednrch  nicht  geändert;  die  Ge- 
meindebehörden der  unfirei^i  Städte  blieben  vielmehr,  von  be- 
sonderen Ausnahmen  abgesehen,  beschränkt  auf  Verwaltung  und 
PoUzei,  wovon  allerdings  eine  gewisse  Jurisdiction,  zum  Beispiel 
ober  verbredierische  Sclaven,  nicht  zu  trennen  war. 

Dieses  war  die  Verfassung,  die  Lucius  Cornelius  Sulla  derEindmck  dir 
Gemeinde  Rom  gegeben  hat.    Senat  und  Ritterstand,  Bürger-  "^J^'/^V." 
schall  und  Proletariat,  Italiker  und  Provinzialen  nahmen  sie  hin,      tion. 
wie  sie  vom  Regenten  ihnen  dictirt  ward,  wenn  nicht  ohne  zu 
grollen,  doch  ohne  sich  aufzulehnen;  nicht  so  die  sullanischen 
OfYiziere.  Das  römische  Heer  hatte  seinen  Charakter  gänzlich  ver-  n,>po.uton 
ändert  Es  war  allerdings  durch  die  marianische  Reform  wieder  '^^  ^"'■'«"* 
schlagfertiger  und  militärisch  brauchbarer  geworden  als  da  es 
vor  den  Mauern  von  Numantia  nicht  focht;  aber  es  hatte  zugleich 
sich  aus  einer  Bnrgerwehr  in  eine  Lanzknechtschaar  verwandelt, 
welche  dem  Staat  gar  keine  und  dem  Offizier  nur  dann  Treue  be- 
vvies,  wenn  er  verstand,  sie  persönlich  an  sich  zu  fesseln.   Diese 
völlige  Umgestaltung  des  Armeegeistes  hatte  der  Bürgerkrieg  in 
gräfslicher  Weise  zur  Evidenz  gebracht:  sechs  Generale,  Albinus 
(S.  247),  Cato  (S.  247),  Rufus  (S.  260),  Flaccus  (S.  295),  Cmna 
(S.  316)  und  Gaius  Carbo  (S.  329)  waren  während  desselben  ge- 
fallen von  der  Hand  ihrer  Soldaten;  einzig  Sulla  hatte  bisher  es 
vermocht  der  gelahrlichen  Meute  Herr  zu  bleiben,  freilich  nur  in- 
dem er  allein  ihren  wilden  Begierden  den  Zügel  scbiefsen  liefs 
wie  noch  nie  vor  ihm  ein  römischer  Feldherr.   Wenn  defshalb 
ihm  der  Verd^b  der  alten  Kriegszucht  Schuld  gegeben  wird,  so 
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ist  dies  nidit  gerade  unridittg,  aber  dennodi  ungereeht;  er  war 
eben  der  erste  römische  Beamte,  der  seiner  militärisdieii  und 
politiscben  Aufgabe  nur  dadurch  zu  genügen  im  Stande  war^ 
dafs  er  auftrat  als  Condotlier.  Aber  er  hatte  die  Militärdictatur 
nicht  übernommen  um  den  Staat  der  Soldatesca  unt^rthäoig  su 
machen,  sondern  vielmehr  um  alles  im  Staat,  Yor  allem  aber  das 
Heer  und  die  OffiEiere,  unter  die  Gewalt  der  büi^erlichen  Ord- 
nimg zurüokzuzwingen.  Wie  dies  offenbar  ward,  erhob  sich  ge- 
gen ihn  eine  Opposition  in  seinem  eigenen  Stab.  Mochte  den 
übrigen  Bürgern  gegenüber  die  Oligarchie  den  Tyrannen  spielen; 
aber  dafs  auch  die  Generale,  die  mit  ihrem  guten  Schwert  den 
verlorenenSenatwieder  eingesetzt  hatten,ihm  jetzt  unweigerliehen 
Gehorsam  zu  leisten  angefordert  wurden,  schien  unerträgliek. 
Eben  die  beiden  Offiziere,  denen  Sulla  das  meiste  Vertrauen  ge- 
sch^kt  hatte,  wiedersetzten  sidi  der  neuen  Onhiung  der  Dinge. 
Als  Gnaeus  Pompeius,  den  Sulla  mit  der  Eroberung  von  Sicttien 
uomI  Afirica  beautlragt  und  zu  seinem  Tocht^rmanne  erkoren 
hatte,  nach  Vollzug  seiner  Aufgabe  vom  Senat  den  Befehl  erhielt 
sein  Heer  zu  entb»sen,  unterliefe  er  es  zu  gehorsamen  und  wenig 
fehlte  an  oßenem  Aufstand.  Quintus  Ofella,  dessen  festem  Au^ 
harren  vor  Praeneste  wesentlich  der  Erfolg  des  letzten  und 
schwersten  Feldzages  verdankt  ward,  bewaii)  sich  in  ebenso  offe- 
nem Widerspruch  gegen  die  neu  erlassenen  Ordnungen  um  das 
Consulat,  ohne  die  niederen  Aemter  bekleidet  zu  haben.  Mit 
Pompeius  kam,  wenn  nidtt  eine  herzliche  Aussöhnung,  dodi  ein 
Vergleich  zu  Stande.  SuUa,  der  seinen  Mann  genug  kannte  um 
ihn  nicdbt  zu  fürchten,  mdim  die  Impertinenz  lun,  die  Pompeios 
ihm  ins  Gesicht  sagte,  dafs  mehr  Leute  sich  um  die  aufgehende 
Sonne  kümmerten  als  um  die  untergehende,  und  bewilligte  dem 
eitlen  HoUkopf  die  leeren  Ehrenb^eugungen,  an  denen  sein 
Herz  bii^  (S.  331 ).  Wenn  er  hier  sich  läfslich  zeigte,  so  bewies 
er  dagegen  Oleila  gegenüber,  dafs  er  nidA  der  Mann  war  sich 
von  seinen  Marsdiällen  imponiren  zu  lassen:  so  me  dieser  ver- 
fassungswidrig als  Bewerber  aufg^reten  war,  liefs  ihn  Sulla  auf 
öffentlichem  Ibrktptetz  niedermadien  und  setzte  sodann  der  ver- 
sammelten Bürgerschaft  auseinander,  dafs  die  That  auf  seinen 
Befehl  und  wiurum  sie  vollzogen  sei.  So  verstummte  zwar  f^ 
jetzt  diese  bezeichnende  Opposition  des  Hauptquartiers  geg^  die 
neue  Ordnung  der  Dinge;  aber  sie  blieb  bestehen  und  gab  das 
praktischen  Gommentar  zu  Sullas  Worten,  dafs  das,  was  er  diesr- 
mal  getban,  sich  nicht  noch  einmal  wiederholen  lassen  vrerde. 
Wiederher.         Elttcs  blieb  uoch  übrig  —  viellei<^  das  Schwerste  von 
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aHem :  die  ZurdckfiTtfaniDg  der  AasiiahiiieziistSBde  in  di«  nenildt^  »tenung  der 
gesetaUohen  Bahnen.   Sie  ward  dadurch  erleichterl ,  daf»  Sldia ""  mÜ^^rig^T 
dieses  letzte  Ziel  nie  aus  den  Augen  verloren  hatte.   Obwohl  das   ^^^^^is- 
Takrisohe  Gesetz  ihm  absolute  Gewalt  und  jeder  seiner  Yerord'- 
Qungen  Gesetzeskraft  gegeben,  hatte  er  dennodi  dieser  exerbi^ 
tanten  Beftignifs  sich  nur  bei  Mafsregeln  bedient,  die  von  vor- 
übergehender Bedeutung  waren  und  wo  die  Betheiligung  Rath  und 
BörgerschafI  blofs  nutzlos  compromittirt  haben  wilrde,  nament^ 
Höh  bei  dea  Aeditungen.  Regelinäfsig  hatte  er  schon  selbst  die- 
jenigen BestimnituigeR  beobachtet,  die  er  für  die  Zukunft  vor^ 
schrieb.    Dais  das  Volk  befragt  ward,  lesen  wh*  in  dem  Qu§- 
storengesetz,  das  zum  Theil  nocti  vorhanden  ist,  und  von  andern 
Gesetzen,  z.  B.  dem  Aufv^ndgesetz  und  denen  über  die  Confis<^ 
cationen  der  Feldmarken,  ist  es  bezeugt.  Ebenso  ward  bei  wich- 
teeren  Administrativaeten,  wie  die  Entsendung  und  die  Zuriiick- 
berafung  der  afncanisehen  Armee  und  die  Ertheilung  stadtischer 
FreilHiefe  war^,  der  Senat  vorangestellt.    In  demselben  Sinn 
fefe  SuUa  sdion  für  673  Consuln  wfihlen,  wodurch  wenigstens  si 
die  gehässige  offidelle  Datirung  nach  der  Regentsdiaft  vermieden 
ward;  doch  blieb  die  Macht  noch  ausscUiefelieh  bei  dem  Re- 
genten und  watxl  die  Wahl  auf  secundire  Persönlichkeits  gc- . 
leitet    Aber  schon  674  liefs  SuUa  die  ordentliche  Verfassung  so 
wieder  vollständig  in  Wirksamkeit  treten  nnd  verwaltete  als  Gon- 
sul  in  Gemeinscluklt  mk  seinem  Waffengenossen  Quintus  Metellus 
den  Staat,  wahr«id  er  die  Regentsduift  zwar  noch  beib^ielt, 
dber  vorläufig  ruhen  lid's.  Er  begriff  es  wohl,  wie  gefährlich  es 
eb^oi  für  seine  ebenen  Institulionen  war  die  Miiitardiotatur  rxi 
verewigen.  Da  die  neuen  Zustande  sich  haltbar  zu  erweisen  schie- 
Ben  und  von  den  neiwn  Einrichtungen  zwar  manches,  nament^^ 
M^  in  der  Golonistrong,  nodi  zurück,  aber  doch  das  Meiste  nnd 
Wichtigste  vollendet  war,  so  liefe  er  den  Wahlen  für  675  freiefif  79 
Lauf,  ^nle  die  Wiederwahl  zum  Consulat  als  nvit  seinen  eige- 
nen Ordnungen  unvereinbar  äby  und  legte»  bald  nachdem  die '^""«^  i«<^  <*>« 
neuen  Consuln  Publius  Servilius  und  Appius  Claudius  ihr  Amt  '^^leder.*'^ 
angetrelffli  hatten,  im  Anfang  des  J.  675  die  Regentscheft  nieder.  79 
Es  ergriff  selbst  starre  Herzen,  als  der  Mann,  der  bis  dahin  mit 
dem  Lehen  und  dem  Eigenthum  von  Millionen  nach  Willkür  ge- 
schaltet hatte,  auf  dessen  Wink  so  viele  Häupter  gefallen  waren, 
dem  in  jeder  Gasse  Roms,  in  jeder  Stadt  Itali^s  Todfeinde 
wohnten,  und  der  ohne  ekien  ebenbürtigen  Verbündeten,  ja  ge- 
nau genommen  ohne  den  Rückhalt  einer  festen  Partei  sein  tau- 
send bteressen  und  Meinungen  verletzendes  Werk  der  Reorga- 
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nisaiion  des  Staates  zu  Ende  geführt  hatte,  ab  dieser  Mann  auf 
den  Marktplatz  der  Hauptstadt  trat,  sich  seiner  Machtföile  frei- 
willig begab,  seine  bewaffneten  Begleiter  verabschiedete,  seine 
Gerichtsdiener  entliefs  und  die  dichtgedrängte  Bürgerschaft  auf- 
forderte zu  reden,  wenn  einer  von  ihm  Rech<»)sdiaft  begehre. 
Alles  schwieg;  Sulla  stieg  herab  von  der  Rednerbühne  und  zu 
Fufs,  nur  von  den  Seinigen  begleitet,  ging  er  mitten  durch  eben 
jenen  Pöbel,  der  ihm  vor  acht  Jahren  das  Haus  geschleift  hatte, 
zurück  nach  seiner  Wohnung. 
suiiM  ch.  Die  Nachwelt  hat  weder  Sulla   selbst  nodi   sein  Reor- 

ganisationswerk richtig  zu  würdigen  verstanden,  wie  sie  denn 
unbillig  zu  sein  pflegt  gegen  die  Persönlichkeiten,  die  dem  Strom 
der  Zeiten  sich  entgegenstemmen.  In  der  That  ist  Sulla  eine  von 
den  wunderbarsten,  man  darf  vielleicht  sagen  eine  einzige  Er- 
scheinung in  der  Geschichte.  Physisch  und  psychisch  ein  San- 
guiniker, blauäugig,  blond,  von  auffallend  weifser,  aber  bei  jeder 
leidenschafüichen  Bewegung  sich  röthender  Gesichtsfarbe,  übri- 
gens ein  schöner,  feurig  bUckender  Mann,  schien  er  nicht  eben 
bestimmt  dem  Staat  mehr  zu  sein  als  seine  Ahnen,  die  seit  sei- 
nes Grofsvaters  Grofsvater  Pnbllus  Cornelius  Rufinus  (Consul 
464.  477),  einem  der  angesehensten  Feldherm  und  zugleich  dem 
prunkliebendsten  Mann  der  pyrrhischen  Zeit,  in  Stellungen  zwei- 
ten Ranges  verharrt  hatten.  Er  begehrte  vom  Leben  nichts  als 
heiteren  Genufe.  Aufgewachsen  in  dem  Raffinement  des  gebil- 
deten Luxus,  wie  er  in  jener  Zeit  auch  in  den  minder  reichen 
senatorischen  Familien  Roms  einheimisch  war,  bemäditigte  er 
rasch  und  behend  sich  der  ganzen  Fülle  sinnlieh  geistiger  Ge- 
nüsse, welche  die  Verbindung  hellenischer  Feinheit  und  römi- 
schen Reichthums  zu  gewähren  vermochten,  bn  adlichen  Salon 
und  unter  dem  Lagerzelt  war  er  gleich  willkommen  ak  ange- 
nehmer Gesellschafter  und  guter  Kamerad ;  vornehme  und  geringe 
Bekannte  fanden  in  ihm  den  theilnehmenden  Freund  und  den  be- 
reitwilligen Helfer  in  der  Noth,  der  sein  €k)ld  weit  lid^  seinem 
bedrängten  Genossen  als  seinem  reichen  Gläubiger  gönnte.  Lei- 
denschaftlich huldigte  er  dem  Becher,  noch  leidraschaftUcher  d^ 
Frauen;  selbst  in  se'nen  späteren  Jahren  war  er  nicht  mehr  Re- 
gent, wenn  er  nach  vollbrachtem  Tagesgeschäft  sich  zur  Tafd 
setzte.  Ein  Zug  der  Ironie,  man  könnte  vielleicht  s£^en  der  Bouf- 
fonnerie,  geht  durch  seine  ganze  Natur.  Noch  als  Regent  befahl 
er,  während  er  die  Versteigerung  der  Güter  der  Geächt^en  lei- 
tete, für  ein  ihm  überreichtes  schlechtes  Gedicht  zu  seinem  Preise 
dem  Verfasser  eine  Verehrung  aus  der  Beute  zu  verabreichen  unt^ 
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d^  Bedingung,  dafs  er  gelobe  ihn  niemals  wieder  zu  besingen. 
Als  er  vor  der  Bürgerschaft  Dfelias  Hinrichtung  rechtfertigte,  ge- 
schah es,  indem  er  den  Leuten  eine  Fabel  erzahlte  von  dem 
Ackersmann  und  den  Läusen.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  er  seine 
Gesellen  gern  miter  den  Schauspielern  sich  auswählte  und  es 
liebte  nicht  blofs  mit  Quintus  Roscius,  dem  römischen  Talma, 
sondern  auch  mit  viel  geringeren  Bühnenleuten  beim  Weine  zu 
sitzen,  wie  er  denn  auch  selbst  nicht  schlecht  sang  und  sogar  zur 
Aufführung  in  seinem  Zirkel  selber  Possen  schrieb.  Doch  ging  in 
dies^  lustigen  Bacchanalien  ihm  weder  die  körperUche  noch  die 
geistige  Spannkraft  verloren;  noch  in  der  ländlichen  Mufse  seiner 
letzten  Jahre  lag  er  eifrig  der  Jagd  ob,  und  dafs  er  aus  dem  er- 
oberten Athen  die  aristotelischen  Schriften  nach  Rom  brachte, 
beweist  doch  wohl  für  sein  Interesse  auch  an  ernsterer  Leetüre. 
Das  specifische  Römerthum  stiefs  ihn  eher  ab.  Von  der  plumpen 
Morgoe,  die  die  romischen  Grofsen  gegenüber  den  Griechen  zu  ent- 
wickelnliebten, undvonder  Feierlichkeitbeschränkter  grofser  Män- 
ner hatte  Sulla  nidits,  vielmehr  liefs  er  gern  sich  gehen  und  machte 
sich  nichts  daraus  zum  Scandal  mancher  seiner  Landsleute  in 
griediischen  Städten  in  griediischer  Tracht  zu  erscheinen  oder 
auch  seine  Freunde  zu  veranlassen  bei  den  Spielen  selber  die 
Rennwagen  zu  lenken.  Noch  weniger  war  ihm  von  den  halb 
patriotischen,  halb  egoistischen  Hoffnungen  geblieben,  die  in 
J Andern  freier  Verfassung  jede  jugendliche  Capacität  auf  den  po- 
litischen Tummelplatz  locken;  in  einem  Leben,  wie  das  seine 
war,  sdiwankend  zwischen  leidenschaftlichem  Taumel  und  mehr 
als  nüchternem  Erwachen,  verzetteln  sich  rasch  die  Illusionen. 
Wünschen  und  Streben  mochte  ihm  eine  Thorheit  erscheinen  in 
einer  Welt,  die  doch  unbedingt  vom  Zufall  regiert  ward  und  wo 
warn  überhaupt  auf  etwas,  man  ja  doch  auf  nichts  spannen 
konnte  als  auf  diesen  Zufall.  Dem  sülgemeinen  Zuge  der  Zeit  zu- 
gleich dem  Unglauben  und  dem  Aberglauben  sich  zu  ergeben 
folgte  auch  er.  Seine  wunderliche  Gläubigkeit  ist  nicht  der  ple- 
bqische  Kohlerglaube  des  Marius,  der  von  dem  Pfaffen  für  Geld 
sich  wahrsagen  und  seine  Handlungen  durch  ihn  bestimmen  läfst; 
noch  weniger  der  finstere  Verhängnifsglaube  des  Fanatikers;  son- 
dern jmer  Glaube  an  das  Absurde,  wie  er  bei  jedem  von  dem 
Vertrauen  auf  eine  zusammenhängende  Ordnung  der  Dinge  durch 
und  durch  zurückgekommenen  Menschen  nothwendig  sich  ein- 
stellt; der  Aberglaube  des  glücklichen  Spielers,  der  sich  vom 
Schidksal  privilegirt  erachtet  jedesmal  und  überall  die  rechte 
fiummer  zu  werfen.   In  praktischen  Fragen  verstand  Sulla  sehr 
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wohl  mit  den  Anforderungen  der  Rdigion  üroniseh  «kh  abzufin- 
den. Als  er  die  Schatzkammern  der  griechischen  Tempel  leerte, 
äufserte  er,  dafs  es  demjenigen  nimmermehr  fehlen  känne,  dem 
die  Gdtter  selber  die  Rasse  füllten.  Als  die  delphischen  Priester 
ihm  berichteten,  dafs  sie  sich  scheuten  die  verlangten  Schätze 
zu  senden,  da  die  Zither  des  Gottes  hell  geklungen,  als  man  sie 
berflfart,  liefs  er  ihnen  zurücksagen,  dafs  man  sie  nun  um  so 
mehr  schicken  möge,  denn  offenbar  stimme  der  Gott  seinem 
Vorhaben  zn.  Aber  darum  wiegte  er  nicht  weniger  gern  sich  in 
dem  Gedanken  der  auserwählte  Liebling  der  GöUar  zu  sein,  ganz 
besonders  jener,  der  er  bis  in  seine  späten  Jahre  vor  allen  den 
Preis  gab ,  der  Aphrodite.  In  seinen  Unterhaltungen  wie  in  sei- 
ner Selbstbiographie  rühmte  er  sich  vielfach  des  Verkehrs,  den 
in  Trämnen  mid  Anzeichen  die  Uoslerblichen  mit  ihm  gepflogen. 
Er  hatte  wie  wenig  Andere  ein  Recht  auf  seine  Thaten  stolz  zu 
s^n;  er  war  es  nicht,  wohl  aber  stolz  auf  sein  einzig  treues 
Glück.  Er  pflegte  wohl  zu  sagen,  dafs  jedes  improvisirte  Begin- 
nen ihm  besser  ausgeschlagen  sei  als  das  planmäfsig  angelegte, 
und  eine  seiner  wnnderlichsten  Maronen,  die  Zahl  der  in  den 
Schlachten  auf  seiner  Seite  gefallenen  Leute  r^elmäfsig  ^Is  null 
anzugeben ,  ist  doch  audi  nichts  als  die  Kinderei  eines  Glücks- 
kindes. Es  war  mir  der  Ausdruck  der  ihm  naturlichen  Stimmung, 
ds  er  auf  dem  Gipfbl  seiner  Laufbahn  angelangt  und  all  seine 
Zeitgenossen  in  schwindelnder  Tiefe  unter  sich  sehend,  die  Be- 
zeichnung des  Glücklichen,  Sulla  Felix,  als  förmlichen  BeinamoD 
annahm  und  auch  seinen  Kindern  entsprechende  Benennungen 

•j^jj^^pjjj},"- beilegte.  —  Nichts  lag  Sulla  femer  als  der  planmäfsige  Ehrgeiz. 

'^  bahn.  Er  war  zu  gescheit  um  gleich  den  Dutzendaristokraten  sei- 
ner Zeit  die  Verzeichnung  seines  Namens  in  die  consularischen 
Register  als  das  Ziel  seines  Lebens  zu  betrachten;  zu  gleichgül- 
tig nnd  zu  wenig  Ideolog  um  sich  mit  der  Reform  des  morschen 
Staatsgebäudes  freiwUlig  befassen  zu  mögen.  Er  blieb,  wo  Ge- 
hurt und  Bildung  ihn  hinwiesen,  in  dem  Kreis  der  voroehmen 
Gesellschaft  tmd  machte  wie  üblich  die  Aemtercarriexe  durch; 
Ursache  steh  anzustrengen  hatte  ^r  nicht  und  überliefs  dies  den 
politischen  Aii)eitsbienen,  an  denen  es  ja  nicht  fehlte.  So  führte 
lor  ihn  im  J.  647  bei  der  Terioosung  der  Quastorstellen  der  Zufall 
nach  Africa  in  das  Hauptquartier  des  Gaius  Marius.  Der  unver- 
SQchter  hanptstädtische  Elegant  ward  von  dem  rauhen  bäurischen 
Peldherrn  und  seinem  erprobten  Stab  nicht  ^um  besten  empfan- 
gen. Dur^h  diese  Aufnahme  gereizt  machte  Sulla,  furchtlos  und 
anstellig  wie  er  war,  im  Fluge  das  Waffenhandwerk  sich  zu  eigen 
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und  ebtwiäcelte  auf  dem  verwegenen  Zug  nach  Maure^oiei^  zu- 
erst jeniB  elgenDthümlichö  Verbindung  vpja  Keckheit  uod  Yer- 
sdimitztheit,  wegen  deren  seine  Zeitgenossen  von  ihm  sagten, 
dafs  er  haJb  Löwe,  halb  Fuchs  und  der  I^uchs  in  ihm  gefährlicher 
als  der  Une  sei.   Dem  jungen  hochgebomen  brillanten  Oflizier, 
der  anerltanntermafsen  der  eigentliche  Beendiger  des  lästigen 
numidischen  Krieges  war^  öffnete  jetzt  sich  die  ^dnzendste  Lauf- 
bahn; er  nahm  auchTheä  am  kimbrischen  Krieg  und  offenbarte 
in   der  Leitung   des   schwierigen  Yerpflegungsgescbäftes  sein 
ungemeines  Organisationstalent;   nichts   desto  weniger  zogen 
ihn  auch  jetzt  die  Freuden  des  hauptstädtischen  Lebens  weit 
mehr  an  als  Krieg  oder  gar  Politik.  In  der  Praetur,  welches  Amt 
er,  nachdem  er  sich  einmal  vergeblich  beworben  hatte,  im  J..661  03 
tkbettiahm,  f&gte  es  sich  aberjpals,  dafs  ihm  in  seiner  Provinz, 
der  unbedeutendsten  von  allen,  der  erste  Sieg  über  König  Mi- 
thradates  und  der  erste  Vertrag  mit  den  mächtigen  Arsakid^  so 
wie  deren  erste  Demüthigung  gelang.    Der  Bürgerkrieg  folgte. 
Sulla  war  es  wesentlich,  der  den  ersten  Act  desselben,  die  ita- 
lische Insurrection,  zu  Roms  Gunsten  entschied  und  dabei  mit 
dem  Degen  das  Consulat  sich  gewann;  er  war  es  ferner,  der  als 
Consul  den  sulpicischen  Aufstand  mit  energisclier  Raschheit  zu 
Boden  schlug.    Das  Glück  schien  ßich  ein  Geschäft  daraus  zu 
machen  den  alten  Helden  Marius  durch  diesen  jüngeren  Ofßzier 
zu  verdunkeln.  Die  Gefangennehmung  Jugurthas,  die  Besi^ung 
Mhhradats,  dicbeide  Marius  vergeblich  erstrebt  hatte,  wurden  in 
untergeordneter  Rolle  von  Sulla  yoUfülut;  im  Bundesgenossen- 
krieg,  m  dem  Marius  seinen  PeMherrnruhm  einbüTsteund  abge- 
setzt ward,  gründete  Sulla  seinen  militärischen  Ruf  und,  stieg 
empor  zum  Konsulat;  die  Revolution  von  666,  di^  ^pgleich  Ufld  ss 
vor  allem  ein  personficher  Cöpflict  zwischen  dßn  beiden  Gene- 
ralen war,  endigte  mit  Marius  Aechtung  und  Flucht,  Fast  ohne 
es  zu  wollen  war  Sulla  der  berühmteste  Feldherr  seiner  Zeit,,  der 
Hort  der  Oligarchie  geworden.  Es  folgten  nei,ie  und  /urc|itbarei)e 
Krisen^  der  mithradatische  Kriege  die  cinnapischc^  RevoluUoq: 
Sullas  Stern  blieb  immer  im  Steigen. '  Wie  der  (Upit^in,  der  das 
brennende  Schiff  nicht  loscht,  sondern  fortfahrt  auf  d^n  Feind 
zu  feuern,  'harrte  Sulla,  während  die  Aev9lutipn  \p,  Italien  tobte, 
in  Asien  unerschüttert  aus,  bis  der  Landesfeind  bez>l^^nge^.  war. 
Mit  diesem  fertig  zerschmettert^  er  die  Anarchie  ijmd  fettete^  die 
Hauptstadt  vor  der  Brandfackel  der  verzweifeluflen  Saj;nniten,und 
Revohitionäre;   Der  Moment  der  Heiqukehr  war  für,  Sulla  ein 
überwältigender  in  Freude  und  in  Schmerz;   Sulla  selbst  erzählt 
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in  seinen  Memoiren,  dafs  er  die  erste  Nacht  in  Rom  kein  Auge 
habe  zuthun  können  und  wohl  mag  man  es  glauben.  Aber  im- 
mer noch  war  seine  Aufgabe  nicht  zu  Ende,  sein  Stern  in  wei- 
terem Steigen.  Absoluter  Selbstherrscher  wie  nur  je  ein  König 
und  doch  stets  eingedenk  den  Boden  des  formellen  Rechts  nicht 
zu  verlassen,  zQgelte  er  die  ultrareactionäre  Partei,  vernichtete 
die  seit  vierzig  Jahren  die  Oligarchie  einengende  gracchische  Ver- 
fassung und  zwang  die  der  Oligarchie  Concurrenz  machenden 
Mächte  der  Capitalisten  und  des  hauptstädtischen  Proletariats 
und  endlich  den  im  Schofse  seines  eigenen  Stabes  erwachsenen 
Uebermuth  des  Säbels  wieder  unter  das  neu  befestigte  Gesetz. 
Selbstständiger  als  je  stellte  er  die  Oligarchie  hin,  legte  die  Be- 
amtenmacht als  dienendes  Werkzeug  in  ihre  Hände,  veriieh  ihr 
die  Gesetzgebung,  die  Gerichte,  die  miUtärische  und  finanzielle 
Obergewalt  und  gab  ihr  eine  Art  Leibwache  in  den  befireiten 
Sklaven,  eine  Art  Heer  in  den  angesiedelten  Militärcolonisten. 
Endlich  als  das  Werk  vollendet  war,  trat  der  Schöpfer  zurück 
vor  seiner  Schöpfung;  freiwiUig  ward  der  absolute  Selbstherr- 
scher wieder  einfacher  Senator.  In  dieser  ganzen  langen  miliUl- 
rischen  und  politischen  Bahn  hat  Sulla  nie  eine  Schlacht  Va- 
loren, nie  einen  Schritt  zuruckthun  mOssen  und  ungeirrt  von 
Feinden  und  Freunden  sein  Werk  geführt  bis  an  das  selbstge- 
steckte Ziel.  Wohl  hatte  er  Ursache  seinen  Stern  zu  preisen. 
Die  launenhafte  Göttin  des  Glucks  schien  hier  einmal  die  Laune 
der  Beständigkeit  angewandelt  und  sie  darin  sich  gefallen  zu  ha- 
ben auf  ihren  Liebling  an  Erfolgen  und  Ehren  zu  häufen,  was  er 
begehrte  und  nicht  begehrte.  Aher  die  Geschichte  wird  gerechter 
gegen  ihn  sein  müssen  als  er  es  gegen  sich  selber  war  und  ihn  in 
eine  höhere  Reihe  stellen  als  in  die  der  blofsen  Favoriten  der 
.du"*w«rk  J^^^'^^ß^'  —  Nicht  als  wäre  die  sullanische  Verfassung  ein  Werk 
"  *  politischer  Genialität,  wie  zum  Beispiel  die  gracchische  und  die 
caesarische.  Es  begegnet  in  ihr,  wie  dies  ja  auch  schon  das  We- 
sen der  Restauration  mit  sich  bringt,  auch  nicht  ein  staats- 
männisch neuer  Gedanke;  alle  ihre  wesentlichsten  Momente: 
der  Eintritt  in  den  Senat  durch  Bekleidung  der  Quästur,  die 
Aufhebung  des  censorischen  Rechts  den  Senator  aus  dem  RaÜie 
zu  stofsen,  die  legislatorische  Initiative  des  Senats,  die  Verwand- 
lung des  tribunicischen  Amtes  in  ein  Werkzeug  des  Senats  zur 
Fesselung  des  Imperiums,  die  Erstreckung  der  Amtsdauer  auf 
zwei  Jahre,  der  Uebergang  des  Commandos  von  dem  Volksroa- 
gistrat  auf  den  senatorischen  Proconsul  oder  Propraetor,  selbst 
die  neue  Criminal-  und  Municipalordnung  sind  nicht  von  Sulla 
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geschaffene,  sondern  früher  schon  aus  dem  oligarchischen  Regi- 
ment entwickelte  und  durch  ihn  nur  regulirte,formulirle  und  fixirte 
Institutionen.  Ja  selbst  die  seiner  Restauration  anhaftenden  Gräuel, 
die  Aeditungen  und  Conflscationen,  sind  sie,  verglichen  mit  den 
Thaten  derNasica,  Popillius,  Opimius,  Caepio  und  so  weiter, 
etwas  anderes  als  eine  rechtliche  Formulirung  der  hergebrachten 
oligarchischen  Weise  sich  der  Gegner  zu  entledigen?  lieber  die 
rumische  Oligarchie  dieser  Zeit  aber  giebt  es  kein  Urtheil  als  uner- 
bittliche und  rücksichtslose  Verdammung;  und  wie  alles  andere 
was  ihr  anhängt  ist  davon  auch  die  sullanische  Verfassung  vollstän- 
dig mitbetroffen.  Aber  man  versündigt  doch  sich  nicht  durch  ein 
von  der  Genialität  des  Bösen  bestochenes  Lob  an  dem  heiligen 
Geist  der  Geschichte,  indem  man  daran  erinnert,  dafs  die  sul- 
lanische Verfassung  weit  weniger  Sullas  persönliches  Werk  war 
als  das  Werk  der  seit  Jahrhunderten  als  Clique  regierenden  und 
mit  jedem  Jahr  mehr  der  greisenhaften  Entnervung  und  Ver- 
bissenheit verfallenden  römischen  Aristokratie.  Sulla  hat  den 
Staat  reorganisii't,  aber  nicht  wie  der  Hausherr,  der  sein  zemlt- 
tetes  Gewese  und  Gesinde  nach  eigener  Einsicht  in  Ordnung 
brmgt,  sondern  wie  der  zeitweilige  Geschäftsführer,  der  seiner 
Anweisung  getreu  nachkommt;  es  ist  flach  und  falsch  in  diesem 
Falle  die  schliefsliche  und  wesentliche  Verantwortung  von  dem 
Gescbäftsherm  ab  auf  den  Verwalter  zu  wälzen.  Man  schlägt 
Sullas  Bedeutung  viel  zu  hoch  an  oder  findet  vielmehr  mit  jenen 
schauderhaften,  nie  wieder  gutzumachenden  und  nie  wieder  gut- 
gemachten Proscriptionen,  Expropriationen  und  Restaurationen 
viel  zu  leicht  sich  ab,  wenn  man  sie  als  das  Werk  eines  zuf^g 
an  die  Spitze  des  Staats  gerathenen  Wütherichs  ansieht. 
Adelsthaten  waren  dies  und  Restaurationsterrorismus,  Sulla 
aber  nicht  mehr  dabei  als,  mit  dem  Dichter  zu  reden,  das  hin- 
ter dem  bewufsten  Gedanken  unbewufst  herwandelnde  Richtbefl. 
Diese  RoUe  hat  Sulla  mit  wunderbarer,  ja  dämonischer  Vollkom- 
menheit durchgeführt  und  innerhalb  der  Grenzen ,  die  sie  ihm 
gezogen,  nicht  blofs  grofsartig,  sondern  selbst  nützlich  gewirkt. 
Nie  wieder  hat  eine  gesunkene  und  stetig  tiefer  sinkende  Aristo- 
Juratie,  wie  die  römische  damals  war,  einen  Vormund  gefunden, 
der  so  vrie  Sulla  ohne  jede  Rücksicht  auf  eigenen  Machtgewinn 
für  sie  den  Degen  des  Feldherrn  und  den  Griffel  des  Gesetz- 
gebers zu  führen  willig  und  fähig  war.  Es  ist  freilich  ein  Unter- 
schied, ob  ein  Offizier  aus  Bürgersinn  das  Scepter  verschmäht 
oder  aus  Blasirtheit  es  wegwirft;   aber  wenn  man  nur  auf  die 
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Abwesenheit  des  politischen  Egoismus  sieht,  so  vei*dient  SuUa 
werih  d«r  daiin  ucben  Washington  genannt  zu  werden.  Aber  nicht 
blofs  die  Aristokratie,  das  gesaramte  Land  ward  ihm  mehr  schul- 
dig, als  die  Nachwelt  gern  sich  eingestand.  Sulla  hat  die  itaUsche 
Revolution,  in  soweit  sie  beruhte  auf  der  Zurücksetzung  einzehier 
minder  berechtigter  gegen  andere  besser  berechtigte  Districte, 
definitiv  geschlossen  und  ist,  indem  er  sich  und  seine  Partei 
zwang  die  Gleichberechtigung  aller  Italiker  vor  dem  Gesetz  anzu- 
erkennen, der  wahre  und  letzte  Urheber  der  vollen  staatlichen 
Einheit  Italiens  geworden  —  ein  Gewinn,  der  mit  endloser  Noüi 
und  Strömen  von  Blut  dennoch  nicht  zu  theuer  erkauft  war. 
Aber  Sulla  hat  noch  mehr  gethan.  Seit  läag^  als  einem  halben 
Jahrhundert  war  Roms  Macht  im  Sinken  und  die  Anarchie  da- 
selbst in  Permanenz;  denn  das  Regiment  des  Senats  mit  der 
gracchischen  Verfassung  war  Anarchie  und  gar  das  Regiment 
Cinnas  und  Carbos  eine  noch  weit  ärgere  Meisterlosigkeit,  deren 
grauenvolles  Bild  sich  am  deuthchsten  in  Jenem  eben  so  verwirr- 
ten wie  ndtuj*>N  idrigen  Bündnifs  mit  den  Samniten  widerspiegelt, 
der  unklarste,  unertrüglichste,  heilloseste  aller  denkbaren  poUti- 
ächen  Zustände,  in  der  That  der  Anfang  des  Endes.  £6  ist  nicht 
zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs  das  lange  unterhöhlte 
römische  Gememwesen  nothwendig  hätte  zusammenstürz^oi  müs- 
sen, wenn  nicht  durch  die  Intervention  in  Asien  und  in  ItaUen 
Sulla  die  Existenz  desselben  gerettet  hätte.  Man  kann  darüber 
streiten,  wie  gut  oder  wie  schlecht  das  von  Sulla  aufgeführte  Ge- 
bäude angelegt  war;  aber  es  ist  eine  arge  Gedankenlosigkeit  dar- 
über zu  übersehen,  dafs  ohne  Sulla  höchst  wahrschmnlich  der 
Bauplatz  selbst  von  den  Fluthen  wäre  fortgerissen  word^. 
Freilich  hat  Sullas  Verfassung  so  wenig  Best^d  gehabt  wie  die 
Cromwells  und  es  war  nicht  schwer  zu  sehen,  dafs  sein  Bau  kein 
solider  war.  Aber  auch  dieser  Tadel  trifft  zunächst  nicht  Sulla. 
Der  Staatsmann  baut  nur  was  er  in  dem  ihm  smgewiesenen 
Kreise  bauen  kann.  Was  ein  conservativ  Gesinnter  Üiun  konnte 
um  die  alte  Verfassung  zu  retten,  das  hat  Sulla  gethan;  und 
geahnt  hat  er  es  selbst,  dafs  er  wohl  eine  Festung,  aber  keine 
Besatzung  zu  schaffen  vermöge  und  die  grenzenlose  Nichtigkeit 
der  Oligarchen  jeden  Versuch  die  Oligarchie  zu  retten  vergeblich 
machen  werde.  Seine  Verfassung  glich  einem  in  das  brandende 
Meer  hineingeworfenen  Nothdamm;  es  ist  kein  Vorwurf  für  den 
Baumeister,  wenn  ein  Jahrzehend  später  die  Fluthen  den  natur- 
widrigen und  von  den  Geschützten  selbst  nicht  vertheidigten  Bau 
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verschlangen.  Der  Staatsmann  wird  nicht  der  Hinweisung  auf 
höchst  löbliche  Einzelreformen,  zum  Beispiel  des  asiatischen 
Steuerwesens  und  der  Crirainaljustiz,  bedürfen,  um  Sullas  ephe- 
mere Restauration  nicht  geringschätzig  abzufertigen,  sondern 
wird  darin  eine  richtig  entworfene  und  unter  unsäglichen  Schwie- 
rigkeiten im  Grofsen  und  Ganzen  consequent  durchgeführte  Re- 
organisation des  römischen  Gemeinwesens  bewundem  und  den 
Retter  Roms,  den  Vollender  der  italischen  Einlieit  unter,  aber 
doch  auch  neben  Gromwell  stellen.  —  Freilich  ist  es  nicht  blofs  ün«itüichkeit 
der  Staatsmann,  der  im  Todtengericht  Stimme  hat;  und  der  aichuchkidt 
Mensch  wird  in  jene  Bewunderung  nicht  einstimmen.  Sulla  hat  "l^ie^R.^ 
seine  Gewaltherrschaft  nicht  blofs  mit  rücksichtsloser  Gewalt-  üunntion. 
samkeit  ))egrfindet,  sondern  dabei  auch  mit  einer  gewissen  c^ni- 
sehen  Offenheit  die  Dinge  beim  rechten  Namen  genannt,  durch 
die  er  es  unwiederbringlich  verdorben  hat  mit  der  grofsen  Masse 
der  Schwachherzigen,  die  mehr  vor  dem  Namen  als  vor  der  Sache 
sich  entsetzen,  durch  die  er  aber  allerdings  auch  dem  sittlichen 
Urtheil  wegen  der  Kühle  und  Klarheit  seines  Frevels  noch  empö- 
render erscheint  als  der  leidenschaftliche  Verbrecher.  Aechtun- 
gen,  Belohnungen  der  Henker,  Guterconfiscationen,  kurzer  Pro- 
zefs  gegen  unbotmäfsige  Ofßziere  waren  hundertmal  vorgekom- 
men und  die  stumpfe  politische  Sittlichkeit  der  antiken  Givili- 
sation  hatte  fSr  diese  Dinge  nur  lauen  Tadel;  aber  das  freilich 
war  unerhört,  dafs  die  Namen  der  vogelfreien  Männer  öffentlich 
angeschlagen  und  die  Köpfe  öffentlich  ausgestellt  wurden,  dafs 
den  Banditen  eine  feste  Summe  ausgesetzt  und  dieselbe  in  die  * 
öffentlichen  Kassebücher  ordnungsmäfsig  eingetragen  ward,  dafs 
das  eingezogene  Gut  gleich  der  feindlichen  Beute  auf  offenem 
Markt  unter  den  Hammer  kam,  dafs  der  Feldherr  den  wider- 
spenstigen Offizier  geradezu  niedermachen  liefs  und  vor  allem 
Volk  sich  zu  der  That  bekannte.  Diese  öffentliche  Verhöhnung 
der  Humanität  ist  auch  ein  politischer  Fehler;  er  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  spätere  revolutionäre  Krisen  im  Voraus  zu  ver- 
giften, und  noch  jetzt  ndit  deswegen  verdientermafsen  ein  finstrer 
Schatten  auf  dem  Andenken  des  Urhebers  der  Proscriptionen.  — 
Mit  Recht  darf  man  femer  tadeln,  dafs  Sulla,  während  er  in  allen 
wichtigen  Fragen  rücksichtslos  durchgriff,  doch  in  untergordne- 
ten ,  namentlich  in  Personenfragen  sehr  häufig  seinem  sangui- 
nischen Temperament  nachgab  und  nach  Neigung  oder  Abnei- 
gung verfnhr.  Er  hat,  wo  er  wirklich  einmal  Hafs  empfand,  wie 
gegen  die  Marier,  ihm  zügellos  auch  gegen  Unschuldige  den 
Lauf  gelassen  und  von  sich  selbst  gerühmt,  dafs  Niemand  besser 
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als  er  Freunden  und  Feinden  vergolten  habe*).  Er  verschmähte 
es  nicht,  bei  Gelegenheit  seiner  Machtstellung  ein  kolossales  Ver- 
mögen zu  sammehi.  Der  erste  absolute  Monarch  des  römischen 
Staats  bewahrte  bt  den  Kemspruch  des  Absolutismus ,  dafs  den 
Forsten  die  Gesetze  nicht  binden,  sogleich  an  den  von  ihm  selbst 
eriassenen  Ehebruchs-  und  Yerschwendungsgesetzeu.  Verderb- 
licher aber  als  diese  Nachsicht  gegen  sich  selbst  ward  dem  Staat 
sein  läfsUches  Verfahren  gegen  seine  Partei  und  seinen  Kreis. 
Schon  seine  schlaffe  Soldatenzucht,  obwohl  sie  zum  Theil  durch 
politische  Nothwendigkeit  geboten  war,  läfst  sich  hiehcr  rechnen; 
viel  schädlicher  aber  noch  war  die  Nachsicht  gegen  seinen  poü- 
tischen  Anhang.  Es  ist  kaum  glaublich,  was  er  gelegentlich  hin- 
nahm; so  zum  Beispiel  ward  dem  Lucius  Murena  für  die  durch 
die  ärgste  Verkehrtheit  und  Unbotmäfsigkeit  erlittenen  Nieder- 
lagen (S.  332)  nidit  blofs  die  Strafe  erlassen,  sondern  auch  der 
Triumph  zugestanden;  so  wurde  Gnaeus  Pompeius,  der  sich 
noch  ärger  vergangen  hatte,  von  Sulla  noch  verschwenderischer 
geehrt  (S.  331.  364).  Die  Ausdehnung  und  die  ärgsten  Frevel 
der  Aechtungen  und  Gonfiscationen  sind  wahrscheinlich  weniger 
aus  Sullas  eigenem  Wollen,  als  aus  diesem  freilich  in  seiner  Stel- 
lung kaum  verzeihlicheren  Indiffer^ntismus  hervorgegangen. 
Dafs  Sulla  bei  seinem  innerUch  energischen  und  doch  dabei 
gleidigultigen  Wesen  sehr  verschieden,  bald  unglaublich  nach- 
sichtig, bald  unerbittlich  streng  auftrat,  ist  begreiflich.  Die  tau- 
sendmal wiederholte  Rede,  dafs  er  vor  seiner  Regentschaft  ein 
guter  milder  Mann,  als  Regent  ein  blutdürstiger  Wütherich  ge- 
wesen sei,  richtet  sich  selbst;  wenn  er  als  Regent  das  GegentheU 
der  früheren  Gelindigkeit  zeigte,  so  wird  man  vielmehr  sagen 
müssen,  dafs  er  mit  demselben  nachlässigen  Gleichmuth  strafte, 
mit  dem  er  verzieh.  Diese  halb  ironische  Leichtfertigkeit  geht 
überhaupt  durch  sein  ganzes  politisches  Thun.  Es  ist  immer, 
als  sei  dem  Sieger,  eben  wie  es  ihm  gefiel  sein  Verdienst  um  den 
Sieg  Glück  zu  schelten,  auch  der  Sieg  selber  nichts  werth;  als 
habe  er  eine  halbe  Empfindung  von  der  Nichtigkeit  und  Vergäng- 
lichkeit des  eigenen  Werkes;  als  ziehe  er  nach  Verwalterart  das 
Ausbessern  dem  Einreifsen  und  Umbauen  vor  und  lasse  sich  am 
Ende  auch  mit  einer  leidhchen  Uebertüncbung  der  Schäden 
genügen. 

*)  EuripidesMcdeia807: 

Es  soH  mich  keiner  achten  schwächlich  ond  gering, 
Gutmöthig  nicht;  ich  bin  gemacht  aus  anderm  Stoff, 
Den  Feinden  schrecklich  und  den  Freunden  liebevoU. 
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Wie  er  nun  aber  war,  dieser  Don  Juan  der  Politik  war  ein  »"»•  n««^»« 
Mann  aus  einem  Gusse.  Sein  ganzes  Leben  zeugt  von  dem  inner-  "'"^^^{|"'^''- 
liehen  Gleichgewicht  seines  Wesens;  in  den  verschiedensten  La- 
gen blieb  Sulla  unverändert  derselbe.  Es  war  derselbe  Sinn,  der 
nach  den  glänzenden  Erfolgen  in  Afrika  ihn  wieder  den  haupt- 
städtischen Müssiggang  suchen  und  der  nach  dem  Vollbesitz  der 
absoluten  Macht  ihn  Ruhe  und  Erholung  finden  liefs  in  seiner 
cumanischen  Villa.  In  seinem  Hunde  war  es  keine  Phrase,  dafs 
ihm  die  öflentlichen  Geschäfte  eine  Last  seien,  die  er  abwarf,  so 
wie  er  durfte  und  konnte.  Auch  nach  der  Resignation  blieb  er 
völlig  sich  gleich,  ohne  Unmuth  und  ohne  Affectation,  Iroh  der 
öflentlichen  Geschäfte  entledigt  zu  sein  und  dennoch  hie  and  da 
eingreifend,  wo  die  Gelegenheit  sich  bot.  Jagd  und  Fischfang 
und  die  Abfassung  seiner  Memoiren  fuHten  seine  massigen  Stun- 
den; dazwischen  ordnete  er  auf  Bitten  der  unter  sich  uneinigen 
Bürger  die  inneren  Verhältnisse  der  benachbarten  Golonie  Puteoli 
ebenso  sicher  und  rasch  wie  früher  die  Verhältnisse  der  Haupt- 
stadt Seine  letzte  Thätigkeit  auf  dem  Krankenlager  bezog  sich 
auf  die  Beitreibung  eines  Zuschusses  zu  dem  Wiederaufbau  des 
capitolinischen  Tempels,  den  vollendet  zu  sehen  ihan  nicht  mehi* 
vergönnt  war.  Wenig  über  ein  Jahr  nach  semem  Rücktritt^  im  »uiua  Tod. 
sechzigsten  Lebensjahr,  frisch  an  Körper  und  Geist  ward  er  vom 
Tode  ereilt;  nach  kurzem  Krankenlager  —  noch  zwei  Tage  vor 
seinem  Tode  schrieb  er  an  seiner  Selbstbiog;raphie  —  raffte  ein 
Blutsturz*)  ihn  hinweg  (676).  Sein  getreues  Glück  verlicfs  ihn  73 
auch  im  Tode  nicht.  Er  konnte  nicht  wünschen  noch  einmal  in 
den  widerwärtigen  Strudel  der  Parteikämpft5  hineingezogen  zu 
werden  und  seine  alten  Krieger  noch  einmal  gegen  eine  neue  Re- 
volution führen  zu  müssen;  und  nach  dem  Stande  der  Dinge  bei 
seinem  Tode  in  Spanien  und  in  Italien  hätte  bei  längerem  Leben 
ihm  dies  kaum  erspart  bleiben  können.  Schon  jetzt,  da  von  sei-  »""•"  ßwtat. 
ner  feierlichen  Bestattung  in  der  Hauptstadt  die  R^de  war,  wur-  *""** 
den  zahlreiche  Stimmen,  die  bei  seinen  Lebzeiten  geschwiegen 
hatten,  dort  gegen  die  letzte  Ehre  laut,  die  man  dem  Tyrannen  zu 
erweisen  gedachte.  Aber  noch  war  die  Erinnerung  zu  frisch  und 
die  Furcht  vor  seinen  alten  Soldaten  zu  lebendig;  es  wurde  be- 
schlossen die  Leiche  nach  der  Hauptstadt  bringen  zu  lassen  und 
dort  die  Exequien  zu  begehen.  Nie  hat  Italien  eine  grofsarti- 
gere  Trauerfeier  gesehen.  Ueberall  wo  der  königlich  geschmückte 


*)  Nicht  die  Phthiriasis,  wie  ein  anderer  Bericht  sagt;  aas  dem  einfa- 
chen Grande,  dafs  eine  solche  Krankheit  nur  in  der  Phantasie  existirt. 
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Todte  hindordigetragen  ward,  ihm  vorauf  seine  wohlbekannten 
Feldzeichen  und  Ruthenbundel,  da  schlössen  die  Einwohner  und 
vor  allem  seine  alten  Landsknechte  an  das  Trauergefolge  sich  an; 
es  schien  als  wolle  das  gesammte  Heer  um  den  Mann,  der  es  im 
Leben  so  oft  und  nie  anders  als  zum  Siege  geführt  hatte,  noch 
einmal  im  Tode  sich  vereinigen.  So  gelangte  der  endlose  Lei- 
chenzug in  die  Hauptstadt,  wo  die  Gerichte  feierten  und  alle  Ge- 
schäfte ruhten  und  zweitausend  goldene  Kränze  als  letzte  Ehren- 
gaben der  treuen  Legionen,  der  Städte  und  der  näheren  Freunde 
des  Todten  harrten.  Sulla  hatte,  dem  Geschlechtsgebrauch  der 
Comelier  gemäfs,  seinen  Körper  unverbrannt  beizusetzen  ver^ 
ordnet;  aber  andere  waren  besser  als  er  dessen  eingedenk, 
was  vergangene  Tage  gebracht  hatten  und  künftige  Tage 
bringen  mochten  —  auf  Befehl  des  Senats  ward  die  Leiche 
des  Mannes,  der  die  Gebeine  des  Marius  aus  ihrer  Ruhe  im  Grabe 
aufgestört  hatte,  den  Flammen  übergeben.  Geleitet  von  allen  Be- 
amten und  dem  gesammten  Senat,  den  Priestern  und  Priesterin- 
nen m  ihrer  Amtstra!cht  und  der  ritterlich  gerösteten  adlichen 
Knabenschaar  gelangte  der  Zug  auf  den  grofsen  Marktplatz;  auf 
diesem  von  seinen  Thaten  und  fast  von  dem  Klange  noch  seiner 
gefOrditeten  Worte  erfftlken  Platz  ward  dem  Todten  die  Leichen- 
i*ede  gehalten  und  von  dort  die  Bahre  auf  den  Schuhem  der  Se- 
natoren nach  dem  Marsfeld  getragen^  wo  der  Scheiterhaufen  er- 
richtet war*  Wfiirend  er  in  Flammen  loderte,  hielten  die  Ritter 
und  die  SoMaten  dm  Ehrenlauf  um  die  Leiche;  die  Asche  aber 
des  Regenten  ward  cmf  dem  Marsfeld  neben  den  Gräbern  der  al- 
ten Könige  beigesetzt  und  ein  Jahr  hindurch  haben  die  römi- 
s(!hen  Frauen  um  ihn  getrauert. 


t 
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KAPITEL  XI. 


Das  Gemeinwesen  und  seine  Oekoaomie. 

Ein  neunzigjähriger  Zeitraum ,  viemig  Jabr  tiefen  F'iödens,^^^^^^*^ 
fünfzig  einer  fast  patnaneoten  Revolution  liegen  hinter  uns.  Es  ll^u  nJh 
ist  diese  Epoche  die  ruhmloseste»  die  die  römisohe  Geschichte  *^'!^'''' 
kennt.  Zwar  wurden  in  westlicher  und  östlicher  Richtung  die  Alpen 
überschritten  (S.  160. 169)  und  gelangten  die  römischen  Waffen 
auf  der  spanischen  Halbinsel  bis  zum  atlantischem  Ocean  (S.  18), 
auf  der  makedonisch -griechischen  bis  zur  Donau  (S.  169);  aber 
es  waren  im  Ganzen  wenig  fruchtbare  Lorbeeren.  Der  Kr«is  der 
,aus wartigen  VölkerschafLen  in  der  Willkür,  der  BotHiafsigkeit,  der 
Herrschaft  oder  der  FreundschafiL  der  römischen  Bürgerschaft^^) 
ward  nicht  wesentlich  erweitert;  man  begnügte  sich  den  Erwerb 
einer  besseren  Zeit  zu  realisiren  und  die  in  losereu  Formen  der 
Abhängigkeit  an  Rom  geknüpften  Gemeinden  mehr  und  mehr  in 
die  TolleUnterthänigkeit  zu  bringen.  Hinter  dem  glanzenden  Vor- 
hang der  Provinzialreunionen  yeri)arg  sich  ein  sehr  fühlbares 
Sinken  der  römischen  Blacht.  Während  die  gesammte  antike  Ci- 
vilisation  immer  bestimmter  in  dem  römischen  Staat  zusammen- 
gefafst,  immer  allgemeingültiger  in  demselb^  formulirt  ward, 
fingen  zugleich  jenseit  der  Alpen  und  jenseit  des  Euphrat  die  ?on 
ihr  ausgeschlossenen  Nationen  an  aus  der  Yertheidigung  zum 
Angriff  überzugehen.  Auf  den  Schlachtfeldern  von  Aquae  Sextiae 

*)  Exterae  naUones  in  arbitratu  dicione  potestate  amicitiave  poptäi 
Romani  {lex  repet,  v.  1),  die  officielle  Bezeicbnung  der  nicht  italischen  Un- 
tertbtnen  and  Clienten  im  Gegensatz  der  italischen  ,  Eidgenossen  und 
Stammverwandten'  (socü  nominisve  Latüii). 
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und  Yercellae,  Ton  Chaeroneia  und  Orchomeuos  wurden  'die  er- 
sten Schläge  desjenigen  Gewitters  vernommen,  das  über  die  ita- 
lisch-griechische Welt  zu  bringen  die  germanischen  Stamme  und 
die  asiatischen  Horden  bestimmt  waren  und  dessen  letztes  dum- 
pfes Rollen  fast  noch  bis  in  unsere  Gegenwart  hineinreicht.  Aber 
auch  in  der  inneren  Entwicklung  tragt  diese  £poche  denselben 
Charakter.  Die  alte  Ordnung  stürzt  unwiederbringlich  zusam- 
men. Das  römische  Gemeinwesen  war  angelegt  als  eine  Stadt- 
gemeinde, welche  durch  ihre  freie  Bürgerschaft  sich  selber  die 
Herren  und  die  Gesetze  gab,  welche  von  diesen  wohlberathenen 
Herren  innerhalb  dieser  gesetzlichen  Schrapken  mit  königlicher 
Freiheit  geleitet  ward,  um  welche  theils  die  italische  Eidgenos- 
senschail  eis  ein  Complex  freier  der  römischen  wesentlich  gleich- 
artiger und  stammverwandter  Stadtgemeinden,  theils  die  auTser- 
italische  Bundesgenossenschaft  als  ein  Ck)mplex  griechischer 
Freistadte  und  barbarischer  Völker  und  Herrsdiaften,  beide  von 
der  Gemeinde  Rom  mehr  bevormundet  als  beherrscht,  in  zwie- 
fachem Kreise  sich  schlössen.  Es  war  das  letzte  Ergebnifs  der 
Revolution  —  und  beide  Parteien,  die  sogenannte  Verfassungs- 
wie  die  sogenannte  demokratische  Partei,  hatten  dazu  mitgewirkt 
und  trafen  darin  zusammen  — ,  dafs  am  Schlufs  der  gegenwärti- 
gen Epoche  von  diesem  ehrwürdigen  Bau,  der  am  Anfang  der- 
selben zwar  rissig  und  schwankend,  aber  doch  noch  aufrecht 
gestanden,  jetzt  kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  geblieben  war. 
Der  souveräne  Machthaber  war  jetzt  entweder  ein  einzelner  Mann 
oder  die  geschlossene  Oligarchie  bald  der  Vornehmen,  bald  der 
Reichen.  Die  Bürgerschallt  hatte  jeden  wirklichen  Antheil  am  Re- 
giment verloren.  Die  Beamten  waren  unselbstständige  Werkzeuge 
in  der  Hand  des  jedesmaligen  Machthabers.  Die  Stadtgemeinde 
Rom  hatte  durch  ihre  widernatürliche  Erweiterung  sich  selber 
zersprengt.  Die  itaUsche  Eidgenossenschaft  war  aufgegangen  in 
die  Stadtgemeinde.  Die  aufseritalische  Bundesgenossenschaft 
war  im  vollen  Zug  sich  in  eine  Unterthanenschaft  zu  verwandeln. 
Die  gesammte  organische  Gliederung  des  römischen  Gemeinwe- 
sens war  zu  Grunde  gegangen  und  nichts  übrig  geblieben  als 
eine  rohe  Masse  mehr  oder  minder  disparater  Elemente.  Der 
Zustand  drohte  in  volle  Anarchie  und  in  innere  und  äufsere  Auf- 
lösung des  Staats  überzugehen.  Die  politische  Bewegung  lenkte 
durchaus  nach  dem  Ziele  der  Despotie;  nur  darüber  noch  ward 
gestritten,  ob  der  geschlossene  Kreis  der  vornehmen  Familien 
oder  der  Capitalistensenat  oder  ein  Monarch  Despot  sein  solle. 
Die  politische  Bewegung  ging  durchaus  die  zum  Despotismus 
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f&hrenden  Wege:  der  Grundgedanke  des  Dreien  Gemeinwesens, ' 
dafs  die  ringenden  Mächte  gegenseitig  sich  auf  mittelbaren  Zwang 
beschränken,  war  allen  Parteien  gleichmäfsig  abhanden  gekom> 
men  und  hüben  und  drüben  fingen  zuerst  die  Knittel,  bald  auch  die 
Schwerter  an  um  die  Herrschaft  zu  fechten.  Die  Revolution,  in* 
sofern  zu  Ende,  als  die  alte  Verfassung  von  beiden  Seiten  als  de- 
finitiv beseitigt  anerkannt  und  Ziel  und  Weg  der  neuen  politischen 
Entwickelung  deutlich  festgestellt  war,  hatte  doch  für  diese  Re- 
organisation des  Staates  selbst  bis  jetzt  nur  provisorische  Lö- 
sungen gefunden;  weder  die  gracchische  noch  die  sullanische 
Constituirung  der  Gemeinde  trugen  einen  abschliefsenden  Cha- 
rakter. Das  aber  war  das  Ritterste  dieser  bittern  Zeit,  dafs  dem 
klarsehenden  Patrioten  selbst  das  Hoffen  und  das  Streben  sich 
versagten.  Die  Sonne  der  Freiheit  mit  all  ihrer  unendlichen  Se- 
gensfälle ging  unaufhaltsam  unter  und  die  Dämmerung  senkte 
sich  über  die  eben  noch  so  glänzende  Welt  Es  war  keine  zufallige 
Katastrophe,  der  Vaterlandsliebe  und  Genie  hätten  wehren  können; 
es  waren  uralte  sociale  Schäden,  im  letzten  Kern  der  Ruin  des 
Hittelstandes  durch  das  Sklavenproletariat,  an  denen  das  römisdie 
Gemeinwesen  zu  Grunde  ging.  Auch  der  einsichtigste  Staatsmann 
war  in  der  Lage  des  Arztes,  dem  es  gleich  peinlich  ist  die  Agonie 
zu  verlängern  und  zu  verkürzen.  Die  ruhige  Retrachtung  konnte 
zwar  sich  darüber  nicht  täuschen,  dafs  Rom  um  so  besser  be- 
rathen  war.  Je  rascher  und  durchgreifender  ein  Despot  auftrat 
und  alle  Reste  der  alten  freiheitlichen  Verfassung  beseitigte;  und 
der  innere  Vorzug,  der  der  Monarchie  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen gegenüber  jeder  Oligarchie  zukam,  lag  wesentlich  eben 
darin,  dafs  ein  solcher  energisch  nivellirender  Despotismus  von 
einer  collegialischen  Rehörde  nimmermehr  geübt  werden  konnte. 
Allein  diese  kühlen  Erwägungen  machen  keine  Geschichte;  nicht 
der  Verstand,  nur  die  Leidenschaft  baut  für  die  Zukunft.  Man 
mufste  eben  abwarten,  wie  lange  das  Gemeinwesen  fortfahren 
werde  nicht  leben  und  nicht  sterben  zu  können  und  ob  es  schliefs- 
lich  an  einer  mächtigen  Natur  seinen  Meister  imd ,  so  weit  dies 
möglich  war,  seinen  Neuschöpfer  finden  oder  in  Elend  und 
Schwäche  zusammenstürzen  werde. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  ökonomische  und  sociale  Seite  ^'  »»••<•• 
dieses  Verlaufs  hervorzuheben,  insoweit  dies  nicht  bereits  frü-     *" 
her  geschehen  ist.  —  Der  Staatshaushalt  ruhte  seit  dem  Anfang 
dieser  Epoche  wesentlich  auf  den  Einkünften  aus  den  Provinzen. 
In  der  römischen  Landschaft  ward  die  Grundsteuer,  die  stets  nur  ^})JJi"^° 
neben  den  ordentlichen  Domanial-und  anderen  Gef^en  als  aufser- 
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dentliche  Abgabe  Torgekommen  war,  seit  der  Schlacfat  von  Pydtui 
nicht  wieder  erhoben,  so  dafs  (He  unbedingte  Grondsteueifrei- 
beit  als  ein  verfassungsmäfsiges  Vorrecht  des  römischen  Gmnd- 
besitsies  betrachtet  zu  werden  anfing.  Die  Regalien  des  Staats, 
wie  das  Sabmonopol  (I,  773)  und  das  MAnzrecht,  wurden,  wenn 
überhaupt  je,  so  wenigstens  jetzt  nicht  als  EinnahmequeHen  be- 
handelt Auch  die  neue  Erbschaftssteuer  (I,  825)  befs  man  wie<- 
der  schwinden  oder  schallle  sie  vidleicbt  geradezu  ab.  Demnach 
zog  die  römische  Staatskasse  aus  Italien  einscbliefslich  des  dies- 
seitigen Galliens  nichts  als  theäs  die  Domanialgeßüle,  namentlich 
von  dem  campanischen  Gebiet  und  den  Goldgruben  im  Lande 
der  Kelten,  theils  die  Abgabe  von  den  Frettassungen  und  den 
nicht  zu  eigenem  Verbrauch  des  EinfQhrers  in  das  römisdie 
Stadtgd>iet  zur  See  eingehenden  Waaren,  welche  beide  wesent- 
lich Js  Luxuasteuem  betrachtet  werden  können  und  allerdings 
durch  die  Ausdehnung  des  römischen  Stadt-  und  zugleich  Zoll- 
gebiets auf  ganz  Italien,  wahrscheinlich  mit  Einsdilufs  des  dies- 
rroTinsiAi-  seitigen Galliens,  ansehnlich  gesteigert  werden  mufslen.  —  hi  den 
•inkflBft«.  p|.QYJfl2^  nahm  der  römische  Staat  zunächst  als  Privateigen- 
Dumaniaige- thum  lu  AuspHich  thcils  lu  den  nach  Kriegsrecbt  vemiditeten- 
Staaten  die  gesammte  Mark,  theils  in  denjenigen  Staaten,  wo  die 
römische  Regierung  an  die  Stelle  der  ehemaligen  Herrscher  getre- 
ten war,  den  von  diesen  innegehabten  Grundbesitz,  kraft  welches 
Rechts  die  Feldmarken  von  Leontinoi,  Karthago,  Korinth,  das 
Domanialgut  der  Könige  von  Makedonien,  Pergamon  und  Kyrene, 
die  Gruben  in  Spanien  und  Makedonien  als  römische  Domänen 
galten  und,  ähnlich  wie  das  Gebiet  von  Capua,  von  den  römischen 
Censoren  an  Privatunternehmer  gegen  Abgabe  einer  Ertragsquote 
oder  einer  bestimmten  Geldsumme  verpachtet  wurden.  Dafs 
Gaius  Gracchus  noch  weiter  ging,  das  gesammte  Provinzialland 
als  Domäne  ansprach  und  zunächst  iur  die  Provinz  Asia  diesen 
Satz  insofern  praktisch  durchfurte,  als  er  den  Bodenzehnten,  die 
Hut-  und  Hafengelder  daselbst  rechtlich  motivirte  durdi  das  Ei- 
genthumsrecht  des  römischen  Staats  an  Acker,  Wiese  und  Küste 
der  Provinz,  mochten  diese  nun  finüher  dem  König  oder  Privaten 
gehört  haben,  ward  bereits  früher  (S.  109.  115)  ausgeführt  — 
Nutzbare  Staatsregalien  scheint  es  in  dieser  Zeit  auch  den  Pro- 
vinzen gegenüber  noch  nicht  gegeben  zu  haben;  die  Untersagung 
des  Wein-  und  Odbaues  im  transalpinischen  Gallien  kam  der 
Staatskasse  als  solcher  nicht  zu  Gute.  Dagegen  wurden  directe 
und  indirccte  Steuern  in  grofsem  Umfang  erhoben.  Die  als  voll- 
ständig souverän  anerkannten  Qientelstaaten,  also  zum  Beispiel 
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die  Königreiche  Namidien  und  Kappadokien,  die  Bundesstädte 
(ävüates  foedereaae)  Rhodos,  Bfessana,  Tauromenion,  Massalia, 
Gadee  waren  reditUcfa  steuerfrei  und  durch  ihren  Vertrag  nur 
verpflichtet  die  rdmische  RepubMk  in  Kriegszeiten  theils  durch 
regehnäMge  Steilimg  einer  festen  Anzahl  von  Schiffen  oder 
Mannschaften  auf  ihre  Kosten,  theils,  wie  natürlich,  im  Nothfall 
dureh  aofserordentliche  Hölfleistung  jeder  Art  zu  unterstützen. 
Das  uhnge  Provinzialgebiet  dagegen,  selbst  mit  Einschlufs  der  steaem. 
Freistädte,  uttleriag  durchgängig  der  Besteuerung  und  nur  die 
mit  römischem  Bör gerredbt  b^eliehenen  Städte,  wie  Narbo,  imd 
die  specieil  mit  der  Steuerfreiheit  beschenkten  Gemeinden  (dvi- 
totes  iwmxmes)^  wie  Kentorlpa  in  Slcilien,  waren  hiervon  ausge- 
nommen. IHe  directen  Abgaben  bestanden  theils,  wie  in  Sicihen 
und  Sardinien,  in  einem  Anrecht  auf  den  Zehnten  *)  der  Garben 
und  sonstigen  Fehifrfidite  wie  der  Trauben  und  Oliven ,  oder, 
wenn  das  Land  rar  Weide  lag,  einem  entsprechenden  Hutgeld; 
thdis,  wie  in  Makedonien,  Adiaia,  Kyrene,  dem  gröfsten  Theil 
von  Africa,  hdden  Spanien,  nach  SuHa  auch  in  Asia,  in  einer  von 
jed^  emzelnen  Gemeinde  jährlich  nach  Rom  zu  entrichtenden 
festen  Gekisamme  (Stipendium,  tiibutnm),  welche  zum  Beispiel 
für  ganz  Makedonien  600000  (170000  TUr.),  für  die  kleine  In- 
sd  Gyiat>s  bei  Andros  150  Denare  (43  Thlr.)  betrug  und  allem 
Anschein  nach  im  Ganzen  niedrig  und  geringer  als  die  vor  der 
rdmischea  Herrschaft  entrichtete  Abgabe  war.  Jene  Bodenzehn- 
ten miA  fiutgekier  verckng  der  Staat 'gegen  Lieferung  fester  Quan- 
titäten Korn  oder  fester  Gddsummen  an  Privatunternehmer;  die- 
ser Gekbbgaben  wegen  hielt  er  sich  an  die  einzelnen  Gemeinden 
und  überliefs  es  diesen  den  Betrag  nach  den  von  der  römischen 
Regierung  im  Allgemeinen  festgestellten  Principien  auFdie  Steuer- 
pflichtigen zu  repartiren  und  von  diesen  einzuziehen*).  Die  in-  zoue. 
directen  Abgaben  bestanden,  abgesehen  von  den  untergeordne- 
ten Chaussee-,  BrAck^i-  und  Ganalgeldem,  wesentlich  in  den 
Zöllen.  DieZöBe  des  Altertiiums  waren  wo  nicht  au^schKefsHchdoch 


*)  Dieser  Steuerzekoten ,  den  der  Staat  von  dem  Privntgrandeigen- 
thum  erhebt,  ist  wohl  zn  unterscheiden  v^n  dem  fiigenthömerzehnten ,  den 
er  auf  das  Domanialland  legt.  Jener  ward  in  Sicilien  verpachtet  ond  stand 
ein  (ur  allemal  fest;  diesen  verpachteten  die  Censoren  in  Rom  nnd  rega- 
lirtcn  die  zu  entrichtende  Ertrag^quote  nnd  die  sonstigen  Bedingungen 
nach  Ermessen  (Cic  Ferr.  3,  6^  13.  5,  21,  53 ;  dB  l  agr.  1,  2,  4.  2,  18,  48). 
Während  die  Censur  ruhte ,  traten  natörUch ,  ähnlich  wie  in  Rom  die  Con- 
suln,  für  die  Censoren  in  Sicilien  die  Praetoren  ein  (Gic.  Verr,  3,  49,  117; 
vgl.  Becker-Marouardt  3,  2,  142). 

**)  Das  Verfahren  war  wie  es  scheint  folgendes.  Die  römische  Regie- 
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s^r  Torwiegend  Hafian*,  seltener  Laikigre&zstile  auf  die  zur  Feil- 
bietung  bestimmten  ein-  und  ausgehenden  Waaren  und  wurden 
von  jeder  Gemeinde  in  ibren  Hafen  und  ihrem  Gebiet  nach  Er- 
messen erhoben.  Die  Römer  erkannten  dies  auch  im  AUgemei- 
n^a  insofern  an,  als  sich  ihr  Zollgebiet  nicht  weiter  erstreckte  als 
der  römische  Bürgerbezirk  und  die  Reichsgrenze  keinesweges 
Zollgrenze,  ein  a&gemeiner  Reichszoll  also  unbekannt  war; 
nur  auf  dem  Wege  des  StaaUvertrages  ward  in  den  Clientel- 
gemeinden  für  den  römischen  Staat  wohl  durchaus  Zollfrei- 
heit, für  den  römischen  Bürger  vielfach  wenigstens  Zollbegün- 
stigung ausbedungen.  Daneben  aber  wurden  einzelne  grö- 
fsere  Gebiete  innerhalb  des  Reiches  als  besondere  römische  Zoll- 
districte  constituirt,  in  welchen  die  einzelnen  mit  Immunitat  be- 
liehenen  Gemeinden  als  eigene  kleinere  Zollbezirke  enclavirt  wa- 
ren. So  bildete  Sicilien  schon  seit  der  kartliagischen  Zeit  einen 
geschlossenen  Zollbezirk,  an  dessen  Grenze  von  allen  aus-  und 
eingehenden  Waaren  eine  Abgabe  von  5  Procent  vom  Werth  er- 
hoben ward;  so  ward  an  den  Grenzen  von  Asia  in  Folge  des 
sempronischen  Gesetzes  (S.  109)  eine  ähnliche  Abgabe  von  21 


rang^  bestimmte  zunächst  die  Gattung  und  die  IfSie  der  Abgabe:  so  zum 
Beispiel  ward  io  Asien  für  Ron  aaek  nach  Sulla  Boeb  die  sebate  Garbe  er- 
hoben (Appian^.ctr.5,  4);  so  steuerten  nach  Caesars  Verordnung  die  Juden 
jedes  andere  Jahr  ein  Viertel  der  Aussaat  (Joseph.  4,  10,  6  vgl.  2.  5);  so 
ward  in  Kilikien  und  Syrien  später  1  vom  Hundert  des  Vermögens  (Appian 
Syr.  50)  und  auch  in  Afi4ca  eine  Wie  es  scheint  Shaiiebe  Abgabe  eatnehtet, 
wobei  iibrigens  das  Vermögen  nach  gewiase«  PriMumtionen ,  i.  B.  nacb 
der  Gröfse  des  Bodenbesitzes,  der  Zahl  der  ThüröfiToungen ,  der  Kopfzahl 
der  Kinder  und  Sklaven  abgeschätzt  worden  zu  sein  scheint  (exactio  ca- 
pitum  atque  osHorum  Cicero  ad  Jam.  3,  S,  5  von  Kilikien;  (fOQog  inl  t^ 
y^  xal  ToTg  atofiaaiv  Appian  Am.  135ffir  Afriea).  Nach  dieser  Norm  wurde 
von  den  Gemeiadebehörden  anter  OberaaTsicbt  des  Hifliischen  StattiMÜters 
(Cic.  ad  Q.fr.  1,  1,  8;  SC.  de  Jtdep,  22.  23)  Festgestellt,  wer  steuer- 
pflichtig und  was  von  jedem  einzelnen  Steuerpflichtigen  zu  leisten  sei  (xVa- 
perafa  IntxtwäXia  Cic.  ad  Att.  5,  16);  wer  dies  nicht  rechtzeitig  entrich- 
tete, dessen  Steuerschuld  ward  eben  wie  ia  Rom  verklraft,  d.  h.  einem  Ua- 
temehmer  mit  einem  Zuscblaff  zur  Einziehung  übertragen  {vendiäo  trihu^ 
torum  Cic.  adfam.  3,  8,  5 ;  lavitg  omnium  vendüas,  ders.  ad,  AH.  b,  16). 
Der  Ertrag  dieser  Steuern  floPs  in  die  Kassen  der  Haoptgemeinden,  wie 
zum  Beispiel  die  Juden  ihr  Korn  nach  Sidon  zu  senden  hatten,  und  von  die- 
sen Rassen  wurde  sodann  der  festgesetzte  Geldbetrag  nach  Rom  abgeKbrt. 
Auch  diese  Steuern  also  wurden  mittelbar  erhoben  und  der  Vermittler  be- 
hielt, je  nach  den  Umständen,  entweder  einen  Theil  des  Ertrags  der  Steuer 
für  sich  oder  setzte  aus  eigenem  Vermögen  zu ;  der  Unterschied  dieser  Er- 
hebung von  der  anderen  durch  Publicanen  lag  lediglich,  dafs  dort  die  Ge- 
meindebehörde der  Contribuablen ,  hier  römische  Privatunternehmer  den 
Vermittler  machten. 
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Procent  erhoben;  so  ward  m  ähnlidier  Weise  die  ProvinK  Narbo, 
ausscMiefslich  der  Feldmark  der  römis(^en  Colonie,  als  römi- 
scher Zollbezirk  organisirt.  Bei  diesen  Einrichtungen  mag  aufs^ 
den  fiskaliscfaen  Zwecken  auch  die  löbliche  Absicht  mitgewirkt 
haben  der  aus  den  mannigfaltigen  Gommunalzöllen  unverm^-  * 
Itch  entstehenden  Verwirrung  durch  gleiehmäfsige  Grenzzoilregu- 
lirung  zu  steuern.  Zur  Erhebung  wurden  die  Zölle  gleich  den 
Zehnten  ohne  Ausnahme  an  Mittelmänner  verdungen. 

Hierauf  waren  die  ordentlichen  Lasten  der  römischen  Steuer-  Erhebungi. 
Pflichtigen  beschrSokt,  wobei  öbrigens  nicbtübersehen  werden  darf,  ''°"*"* 
dafs  die  Erfaebungskosten  höchst  beträchtlich  waren  und  die  Con- 
tribuablen  unverhSItnifsmäfsig  mehr  zahlten  als  die  römische  Re- 
gierung empfing.  Denn  wenn  das  System  der  Steuereinziehung 
durch  Bfittelsmänner,  namentlich  durch  Generalpächter  schon 
an  sidi  ron  allen  das  verschwenderischste  ist,  so  ward  in  Rom 
noch  durch  die  geringe  Theüung  der  Pacbtoigen  und  die  unge- 
heure Association  des  Gapftals  die  wirksame  Concurrenz  aufis 
AeuTserste  ersdiwert —  Zu  diesen  ordentlichen  Belastungen  aber  B«i«i«iti«- 
kommen  noch  erstlich  die  Requisitionen  hinzu.  Die  Kosten  der 
MiütäiTerwaltung  trug  von  Rechtswegen  die  römische  Gemeinde. 
Sie  versah  die  Commsaidaaiten  jeder  Provinz  mit  den  Transport- 
mttteln  und  ftHen  sonstigen  Bedürfnissen;  sie  besoldete  und  ver- 
sorgte die  römischen  Soldaten  m  der  Provinz.  Nur  Dach  und 
Fach,  Holz,  Heu  und  ähnliche  Gegenstände  hatten  die  Provinzial- 
gemeinden  den  Beamten  und  Soldaten  unentgehlich  zu  gewäh- 
ren; ja  die  freien  Städte  waren  sogar  auch  von  der  Winterein- 
quartierung —  feste  Standlager  kannte  man  noch  nicht  —  regel- 
mäfsig  befreit.  Wenn  der  Statthalter  also  Getreide,  SchifTe,  Skla- 
ven zu  deren  Bemannung,  Leinwand,  Leder,  Geld  oder  anderes 
bedurfte,  so  stand  es  ihm  zwar  im  Kriege  unbedingt  und  nicht 
viel  anders  auch  in  Friedenszeiten  frei  solche  Lieferungen  nach 
Ermessen  und  Bedürfnifs  von  den  Unterthanengemeinden  oder 
den  souveränen  Clientelstaaten  einzufordern,  allein  dieselben  wur- 
den, gleidi  der  römischen  Grundsteuer,  rechtlich  als  Käufe  oder 
Torschüsse  behandelt  und  der  Werth  von  der  römischen 
Staatskasse  sogleich  oder  später  ersetzt.  Aber  dennoch  wurden, 
wenn  nicht  in  der  staatsrechtlichen  Theorie,  so  doch  praktisch 
diese  Requisitionen  eine  der  drückendsten  Belastungen  der  Pro- 
vinzialen;  um  so  mehr  als  dieEntschädigungszifTer  regelmäfsigvon 
der  Regierung  oder  gar  dem  Statthalter  einseitig  festgesetzt  ward. 
Es  begegnen  wohl  einzehie  gesetzliche  Beschränkungen  dieses 
gefahrlichen  Requisitionsrechts  der  römischen  Oberbeamten  — 
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iio 'dtt' SCfi'on  tnHffiiiW  TÖT«['cHWfl7'*iW  iB'SpiiifleÄ  dem  Xand- 
tliän* *irt*' (ftft*dertiiiitBition(*fi  filt*t  mthr  (IS  flietWÄiw^le 
Rartw^nb&teft  diid  Öü»*  hl**»  Äfer  PrHs'iflefit  dnieilig  ausge- 
Wacht  *ert}*ri  itft*  f!,  8W1);  ifi^  Tfcslininlung^  eioM  Mwimrt- 
hüaÄlurts 'deS  Thii' d*ifl  Stätrhäh^ 'ftir  seiW  imd  seines  Cefotgn 
'Ifeditf rWfl^  ni  hKjiiiHf«idMi  Getrciile'J;  difc  thrgangige  Arroptf- 
nnng  einer  fetbesthftmtm  "und  hncTigpgrWenen  VergftttmB  fÄr 
das  Gfeh-eidc',' das  Wenigsten«  ili  SidHen  fiSOftg'filr  die  BedttiT- 
rtrese'  tfet'  Ifeupt Stadt  ein g*fordert  Ward. '  Allein  dörch  tfereleichen 
Prttsetzun^en  wurtfe  d«  DtnHt  jetter  hcitnIsJlibnefl  attrmeOe- 
knnomle  def  Gerrtririden  urid*  del"  Efnzelneii  !n' den  ProTiown 
woM  hie  "tmrt  Ja  g^Ündert,  aber  leines>fi^s  beseitigt.  !n  auRefr- 
i*dentlitlicTl  Rrispn  stdgfrtp  dieser  DlniA' sich  uflrterrfH»idIich 
lirtd  tili  ins  Gwn'ieHlose.  Me 'd*nn  aufh  älsdSnn;  sei  es  ntin,  Änts 
"ÄeXi^Teriingpn  Jh'Ört-'FÄrm  d^f-  SlraßlilpgTm^oder  in  fler  dpr 
i'rimmg'enen  '  (VeiwilRgen  ÄeitMge-  ttToIgtra,  die' "tei^lung 
iihaiifife jaiiK  Wgfipt."  8d  maiigS\ina''nti'3.  OTO/l  die  klWnasiati- 
sic'hcn  Woviniialen',  St*  irlltrdings  sirli'auft  schwerste  ge^rti  Rom 
'Vergapgeft'ftstt^O,  jedem'  be!  IffnäA  W(i/Hlartirfep  Kemeinert  vfet- 
zlgßicheliijflte  Deiiare:i=i'33*rhlr'.),rd^'"^'iwrfö  fftnftindsIA- 
zlgfaclien  soM  rti  gewiihfph,  aiiR'erdi'm  Kfeiihitig  undTiäch  nfbsl 
flem'Recht'narh  bcliH)eii'G!Iste"eifi7,Hladwi;"8ö  ^cfiticb  derseflie 
Sulla  ÜaM  nachher'Aie  allgeint'lne  Umlage  aiif  die  GlSentpi-  iind_ 
'DfiteHhanengemeindfepans  (S/ttST),  von  demi  Erstatttmg  na- 
-  torfich  keine  pede  war.—  FÖrterBldd  dleGetfieiH/felastennirtil 
aus  den'  Atigen  hi  bsscri.  Sie  niflSsCTl  v6i-hSliri!^miiräfg  sehr  an- 
sehnlich geWesen'seln'V'da  die  Verwaltungsh Osten,  din  iTisrand- 
lialluag  der  ülTentlicheii  Gebäude,  Oberhaupt  alle  CivHausgaben 
'von  den  städtisChtn  Budgets  getragen  irtirden'und  die  römische 
Itegierung  lediglich  \hs  Mitlt^rwesen  aus  Ihret-  Kasse  ra  bestret- 
Im  {Uieruabni.  Sogarvöü  uieseimTMiWlärbmlget  aber  Würden 
noch  betrflchtliche'Posten.auf  die  Gemeinden  abgewSlit  :—  so 
n  der  uichätaHscHefi'StBitär- 
Ititalismen  Meeren;  ja  selbst 
;ri  fiir  das  Reerwes^h,  Inso- 
«ie  dfc  Cobtingente  dcr'Ün- 
den' innerhalb  ihrtr  ProTÜfiz 

^  itiiaetaD  tfett  '\Mksrrint«ll  dr«  Stadt 
■%  dH'Mrigtn  JiiAir1di«>ehatb6«riM; 
-wö«adnw«(i*deS'FcaHKlK>r«  and  4e  Rw «e  Mnfr  bfMÜMM«  tid«' 
WmIm  Ajigii^  kapian.  JUiet  in  Sidlien  ward  aaben  ie»  rämiicbeD  Zelu' 
n  VeriüHgeo  erhoben. 
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Thnker  ia  Afika,  AXirican«'  ia  ItaUen  imd  84x.weiher,4|Q|e<kai 
bdid>igeo  Ort  imaijer.  banüger  Mfiogeii  mit  lerwendet  zu  wei^ 
iai  (S;  1 91).  WeDa  mir  die  PfornnQ,  picbt  ajinsr  U^Umi  ^irecjte 
Afagabeojui  die  Regifsnuig  «otricblete,.««  wur  dies  co  Jj^nge  wo 
Bidbt  polittsdi,  docb  fioaosiftU  biUigt  #i  llalieii  4ie  JUftlea  im^ 
Ko6tea4eftMilitärweiCiw  allein  Img;  seit  dieft^bei:jau%eget»^  ward, 
wareo  die  ProvinzialeB  auob  finaiai^.eotschieden  praegravirt.  — 
Endlicb  ifl  4aa  grote  KapU^  de$  UoredxU  nicht  zu>  viei^essen,  Erpr«««uii. 
durch  das  die  rdoüscbeoBeamleo  mä  Stauevpiäcbter  in  der  man-  **''' 
nigtaitigiien  Weise  die  Slauerlatt  der  ProxiDien  st^eigertep. 
Mm  mochte  jedes  Geschenk»  das  der  Statthalter  nahm,  geaetz- 
iidi  als  erprefstes  Gpl  behandeln  und  seJbst  das  Recht  zu  kaufen 
ihm  dmxli  Gesetz  beschranken ;  seine  öffentliche  Xh^tigkeitbotibm, 
wenn  er  Unrecht  thun.  woUUv  dennnd»  der  Handhaben  mehr  als 
genug.  Sie  Einquarlierung  der  Xruppe»; ,  die.  freie  Wohnung 
der  Beamten«  und  des  Schwannes  von  Aijjutanten  senatoriscbep 
oder  Ritterraiigesi  yon  Sobreibem,  Gerichtsdienem,  Iferoldeo, 
Aerztea  ufid  Pfaflen;  daS;.deQ  Staatsboten  zukommende  Recht 
unentgeUlicher  Befof^derong;  die  tA[iprobiniPg  ijnd.  der  Trans- 
port der  fcbuUigen  Naitura^renmgen;  vor  allem  die  Zwangä- 
verkiUife  und  dia  Reipiisitionen  f^n  allen  Beamten  Gelegen- 
heit aus  dm  Provinzen  fCursitlich^  Yermögen  heim^uhri/ogen ;  und 
das  Steblen  ward  immer  aU^^emeiner,  je  mehr  die  Coutrole  der 
Regienuog  sich  als  null  erwies  und  die  ^er  Capttalistengehchte 
sogar  ab  gefährlich;  allein  lur  dfSk  dirhchen  Beanpiten.  Die 
durch  die  Häufigkeil  der.  Klagen  über  Beamien^pressung  in  don 
Provinzan.  Teraqlaf$te  Kinrichtung  .einer  sitzenden  Commission 
für  dergleichen  Fälle  im  J.  605  (S..  6S)  und  die  rasch  sich  i4o 
fo^ndea  und  ^ie  Strafe  stets  steig^^den  Eipressungsgeseti^ 
zagen,  wie  die  Fluthmess^  den  Wasserstand«  die  immer  wach- 
sende H6he  des  Hebels.  —  Unter. all  diesen  Vephl^nissen  konnte 
seihst  eine  nomineH  sehr  mäTsige  Besteueruqg  effectiv  ^ufserst 
dräckrad  werden.  Cebrigens  bleibt  es  dennoch  sehr  zweifelhaft, 
ob  nicht  der  ökjonomische  Druck  ^  den  die  ^italischen  ^aufleute 
und  Banquiers  auf , die  Provinzen  flbten,  weit  schwerer  auf  den- 
sdben  hifitete  ab  die  Besteuerung  mi^  allen  daran  fiängenden 
Mifsbr&CM^en. 

Fassen  wir  zp^ammen»  so  war  die  Einnahme,  welche  Rom  pinansiriia« 
aas  dea  Provinzen  zog,  nicht  eigentlich  eine  Bestenerung  der  ^',"^,^ 
Unterthanen  in  dem  Sinn,  den  wir  jetzt  damit  vedbinde*,  son- 
dern vielmehr  ftberwiegend  eine  deA  attischen  Tributen  vergleich- 
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bare  Hebi»gb  wMiü  der  fiArende  SUi  l  <Ue  KMleA  dtis  vm  4i«i- 
selben  ubemowaienen  Kriegswesens  bestritt.  Daran«  erklärt  sich 
auch  die  auffallende  Goringfrmigkeit  d.es  Roh-  wie  des  Reiner- 
trags. Es  findet  sich  eine  Angabe,  wonach  die  römiscbeEinnahme, 
vermuthbch  mit  Ausschiuis  der  italiseben  fiinkttfiae  und  des  von 
den  Zehntpachtem  in  Natu»*  nach  Italic  abgelieferlea  Getreides, 
es  bis  zum  J.  691  nicht  mehr  betrug  ab  200  MilL  Sesterzen 
(14300000  Thh*.);  also  nur  zwei  Drittel  der  Summe,  die  der  Kö- 
nig von  Aegypten  jährlichaus  seinem  Laade  sog.  Nur  auf  den  ersten 
Bück  kann  das  Verhaltnifs  befremden.  Die  Ptolemaeer  exfiJoitirten 
das  Nilthal  wie  grofsePlaati^enbesi  tser  und  zogen  ungeheure  Sum- 
men aus  dem  von  ihnen  mooopolisirten  Hindebverkehr  mit  dem 
Orient;  das  römische  Aerar  war  nicht  viel  mehr  als  die  Bundes- 
kriegskasse  der  unter  Roms  Schutz  geeinigten  Geokeindeo.  Der 
Reinertrag  war  wahrseheinlich  verhütoilsmarsig  noch  geringer. 
Einen  ansehnlichen  Ueberschufe  lieferten  wohl  nur  Sidlien,  wo 
das  karthagische  Besteuerungssystera  gaü,  und  vor  aUem  Asia, 
seit  Gaius  Gracchus,  um  seine  Getreidevertheilung  möglich  zu 
machen,  daselbst  die  Bodenoonfiscation  und  die  allgfmeiiie  ho- 
manialbesteuerung  durchgesetzt  hatte;  naeh  vieUaliigeo  Zeugnis- 
sen ruliten  die  römischen  Staatsfinanzen  wesentlich  auf  den  Ab- 
gaben von  Asia.  Die  Versicherung  kMngtganz  glaublkdi,  dafs  die 
übrigen  Provinzen  dufcbschAittiich  ungefähr  so  viel  kostaten  als 
sie  einbrachten;  ja  diejenigea,  welche  eine  bedeutende  Besatzung 
erforderten,  wie  beide  Spanien»  das  jenseitige  Gallien»  Makedo- 
nien, mögen  oft  mehr  gekoeiet  als  ertragen  haben.  Im  Ganzan 
blieb  dem  romischen  A^^  allerdings  in  gewöhnlichen  Zeite»  ein 
Ueberschufs,  welcher  es  möglieh  machie  die  Staats-  und  Stadt- 
bauten reichlich  zu  bestreiten  und  einen  Nothpfennig  aufeusem- 
raeln;  was  aber,  wenn  man  die  Ziffieir  dieser  Betcage  mit  dem 
weite»  Gebiet  der  römischen  Herrschaft  Aiaanunenhäk,  vielmehr 
für  die  Geringlugigkeii  des  Reinertrags  der  römischen  Steuern 
spricht,  lu  gewissem  Sinoe  hat  also  der  ab«  efaenso  efarenwerihe 
wie  verständ^e  Grundsatz:  die  politisGhe  Ifegemonie  -nioht  ids 
nutzbares  Recht  zu  behandeln,  eben  wie  die  römiseh-ilalisohe 
so  auch  noch  die  provinziale  Fini»)zverfHSsuAg  belterrscbU  Was 
die  römische  Gemeinde  von  ihren  überseeischen  Unlerthontti 
erhob,  ward  der  Re^d  nach  auch  für  die  militärische  Sidiefuiig 
der  überseeischen  Besitzungen  wieder  verausgabt;  und  wenn 
diese  römischen  Hebungen  insofern  die  Pflichtigen  schwerer  tra- 
fen als  die  ältere  Besteuerung,  als  sie  grofsentheils  im  Auriand 
verausgabt  wurden,  so  machte  dagegen  die  Ersetzung  der  vielen 
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Jdfloeii  Bemn  tmd  Heere  durcb  einen  ehnigen  Berrn  ntid  ifefne 
ceniralisirle  Mflitarverwakung  eine  sehr  aosehnKche  ökbnomi- 
sohe  Ersparnifs  mdglidi«  Aber  freilich  erscheint  dieser  Grundsatz 
einer  besseren  Vorxeit  in  der  Prorinzialorganisation  doch  von 
vom  herein  ioneriidi  zerst&rt  und  durchlöchert  durch  die  zahl- 
reicbeB  Ausnahmen,  die  man  davon  sich  gestattete.  Der  hiero- 
lUBcfa-^kartbagische  Bodenzehnte  in  Sfdlien  ging  weit  hinaus  über 
den  Betrag  eines  jährHchen  Kriegsbeitrags.  Mit  Recht  femer 
sagt  Sctpio  Aemilianus  bei  Cicero,  dafs  es  der  römischen  Bi^- 
gerschafl  ubd  anstehe  zugleioh  den  Gebieter  und  den  Zöllner  der 
Nationen  zu  maehen.  Die  Aneignung  der  Hafenzölle  war  mit  dem 
Grundsatz deruneigennutzigeB Hegemonie  nicht  vereinbar  und  die 
Höhe  der  Zollsätze  so  wie  die  vexatorische  Erhebungsweise  nicht 
geeignet  das  Geftihl  des  hier  zugefügten  Unrechts  zu  beschwicfa- 
tigm.  Es  gehört  wohl  schon  dieser  Zeit  an,  dafs  d^  Name  des 
Zöllners  bei  den  östlichen  Völkerschaften  als  gleichbedeutend  mit 
dem  des  Frevlers  und  des  lUiubers  gebraucht  ward;  keine  Be- 
lastung hat  so  wie  diese  dazu  beigetragen  den  römischen  Namen 
besond«^  im  Osten  widerwärtig  und  gehässig  zu  machen.  Als 
dann  aber  Gaius  Graeohus  und  diejenige  Partei  an  das  Regiment 
kam,  die  sich  in  Rom  die  po|»«kHre  nannte,  ward  die  politische 
fierrschafl  unnmwunden  lir  ein  Redit  erklärt,  das  jedem  der 
Theilhaber  Anspruch  gab  auf  eine  Anzahl  Scheflei  Kom,  ward 
die  Hegemonie  geradem  in  Bodeneigenthum  verwandelt,  das 
vollstäfidigste  Exploiärungsj^stem  nidit  blofs  eingeführt,  son- 
dern mit  unverschämter  OlftnAherzrgkeSt  rechtlich  motivirt  und 
prodamirt  Skher  war 'e»  auch  kein  ZufaH,  dafi»  dabei  eben  die 
beiden  am  wenigsten  kriegerischen  Provinzen  Sicilien  und  Asia 
das  härteste  Loos  traf. 

Einen  ungefähren  Messer  des  römischen  Finanzstandes  die- 1><«  pinu^seii 
ser  Zeil  gewaluvs  in  Ermangelung  bestimmterer  Angaben  noch  '"'''J!!^^*'' 
am  ersten  die  öfientliohen  Biauten.  In  den  ersten  Decennien  die- 
ser Epoche  wurden  dieselben  in  gröfslem  Umfange  betrieben  und 
vor  allem  die  Ghausseeairiagen  sind  zu  keiner  Zeit  so  energisch 
gefordert  worden.  In  ItaUen  schlofs  sidi  an  die  grof^e  vermuthlich 
sckon  ähere  SMchaossee,  die  als  ?erUitigemng  der  appischen  von 
Rom  überCapua,  Beneventum,  Venusia  nach  denHäf^n  vonTarent 
MBd  Bnindisitim  lief,  eine  Seitenstrafse  an  von  Capua  bis  zur  si- 
cilischen  Meerenge,  ein  Werk  des  PuUius  PopilKus  Consul  622.  ist 
An  der  Ostküste,  wo  bisher  nur  die  Strecke  von  Fanum  nach 
Ariminuni  als  Theii  der  ilanninischen  Strafse  diaussirt  gewesen 

25* 
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war  (1, 533),  wurde  die  KustenstraTse  südwärts  bis  nach  Brundi- 
siuni,  nordwärts  über  Uatria  am  Po  bis  nach  Aquileia  verlängert 
und  wenigstens  das  Stück  von  Ariminum  bis  Hatria  von  dem 
eben  genannten  Popiliius  in  dem  gleichen  Jahr  angelegt  Auch 
die  beiden  grofsen  etrurischen  Chausseen,  die  Küsten-  oder  au- 
relische  Strafse  von  Rom  nach  Pisa  und  Luna,  an  der  unter  an- 

it3  derm  im  J.  631  gebaut  ward,  und  die  über  Sutrium  und  Clusium 
nach  Arretium  und  Florentina  geführte  cassiscbe,  die  nicht  vor 

171  583  gebaut  zu  sein  scheint,  dürften  als  römische  Staatschausseen 
erst  dieser  Zeit  angehören.  Um  Rom  selbst  bedurfte  es  neuer 
Anlagen  nicht;  doch  wurde  die  mulvische  Brücke  (Ponte  Jtfolle), 
auf  der  die  flamiuische  Strafse  unweit  Rom  die  Tiber  überschritt, 

109  im  J.  645  von  Stein  hergestellt.  Endlich  in  Norditalien,  das  bis 
dahin  keine  andere  als  die  bei  Placentia  endigende  Oaminisch- 

148  aemilische  Kunststrafse  gehabt  hatte,  wurde  im  J.  606  die  grofise 
postumiscbe  Strafse  gebaut,  die  von  Genua  über  Dertona,  wo 
wahrscheinlich  gleichzeitig  eine  Colonie  gegründet  ward,  weiter 
über  Placentia,  wo  sie  die  flaminisch-aerailische  Strafse  aufnahm, 
Cremona  und  Verona  nach  Aquileia  geführt  wurde  und  also 
das  t}Trheni$che  und  das  adriatische  Meer  mit  einander  ver*- 

100  band;  wozu  noch  die  im  J.  645  durch  Marcus  Aemilius  Scau- 
rus  hergestellte  Verbindung  zwischea  Luna  und  Genua  hinzu- 
kam ,  welche  die  postumische  Strafse  unmittelbar  mit  Rom  ver- 
knüpfte. In  einer  andern  Weise  war  Gaius  Gracchus  für  das  ita- 
Usche  Wegewesen  thatig.  Er  sicherie  die  Instandhaltung  der 
grofsen  Landstrafsen,  indem  er  bei  der  Aekervertheilung  längs 
derselben  Grundstücke  anwies,  auf  denen  die  Verpflichtung  der 
Wegebesserung  als  dingliche  Last  haftete;  auf  ihn  ferner  oder 
doch  auf  die  Ackertheilungscommission  scheint,  wie  die  Sitte  die 
Feldgrenze  durch  ordentliche  Marksteine  zu  bezeichnen,  so  auch 
die  der  Errichtung  von  Meilensteinen  zurückzugehen;  erborgte 
endlich  für  gute  Vicinalwege,  um  auch  hiedurch  den  Ackerbau  zu 
fordern.  Aber  weit  folgenreicher  noch  war  die  ohne  Zweifel  eben 
in  dieser  Epoche  beginnende  Anlage  von  Reichschausseen  in  den 
Provinzen:  die  domitische  Strafse  stellte  nach  langen  Vorberei- 
tungen (I,  646)  den  Landweg  von  Italien  nach  Spanien  sicher 
und  hing  mit  der  Gründung  von  Aquae  Sextiae  und  Narbo  eng 
zusammen  (S.  162);  die  gabinische  (S.  169)  und  die  egnatische 
(S.  40)  führten  von  den  Hauptplätzen  an  der  Ostküste  des  adria- 
tischen  Meeres,  jene  von  Salona,  diese  von  ApoUonia  und  Dyrrha- 
chion,  in  das  Binnenland  hinein — Anlagen,  über  deren  Entstehung 
zwar  in  der  trümmerhailenUeberh'eferung  dieser  Epoche  keine  An- 
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gäbe  zu  finden  ist,  die  aber  nichts  desto  weniger  mit  den  gallischen, 
dahnatischen,  makedonischen  Kriegen  dieser  Zeit  unzweifelhaft  in 
Zusammenhang  standen  und  für  die  Centralisirung  des  Staats 
und  die  Gvilisirung  der  unterworfenen  barbarischen  Districte  von 
der  gröfeten  Bedeutung  geworden  sind.  —  Wie  für  die  Strafsen 
war  man  wenigstens  in  Italien  auch  für  die  grofsen  Entsum- 
pfungsarbeiten  thatig.  So  ward  im  J.  594  die  Trockenlegung  ico 
der  pomptinischen  Sümpfe,  diese  Lebensfrage  für  Mittelitalien, 
mit  grofeera  Kraftaufwand  und  wenigstens  yorübergehendem  Er- 
folg angegriffen;  so  im  J.  645  in  Verbindung  mit  den  norditali-  loo 
sehen  Chausseebauten  zugleich  die  Entsumpfung  der  Niederungen 
zwischen  Parma  und  Placentia  bewerkstelligt.  Endlich  thät  die 
Regierung  viel  für  die  zur  Gesundheit  und  Annehmlichkeit  der 
Hauptstadt  ebenso  unentbehrlichen  wie  kostspieligen  römischen 
"Wasserleitungen.  Nicht  blofs  wurden  die  beiden  seit  den  J.  442  sit 
und  492  bereits  bestehenden,  die  appische  und  die  Anioleitung,  sas 
Im  J.  610  von  Grund  aus  reparirt,  sondern  auch  zwei  neue  Lei-  144 
tungen  angelegt:  im  J.  610  die  marcische,  die  an  Güte  und  Fülle  144 
des  Wassers  auch  später  unübertroffen  blieb,  und  neunzehn 
Jahre  nachher  die  sogenannte  laue  Quelle.  Welche  Operationen 
die  römische  Staateasse,  ohne  vom  Creditsystem  Gebrauch  zu 
machen;  mittelst  reiner  Baarzahhing  auszuführen  vermochte, 
zeigt  nichts  deutlicher  als  die  Art,  wie  die  marcische  Leitung  an- 
gelegt ward :  die  dazu  erforderliche  Summe  von  1 80  Mill.  Sester- 
zen  (in  Gold  fast  13  Mill.  Thlr.)  ward  innerhalb  dreier  Jahre  dis- 
poiribel  gemacht  und  verwandt.  Es  läfst  dies  schliefsen  auf  eine 
sehr  ansehnh'che  Reserve  des  Staatsschatzes,  die  denn  auch  schon 
im  Anf^g  dieser  Periode  fast  6  Mill.  Thlr.  betrug  (I,  775.  824) 
und  ohne  Zweifel  beständig  im  Steigen  war.  —  Alle  diese  That- 
sachen  zusammengenommen  lassen  wohl  auf  einen  verhaltnifsmä- 
fsfg  befriedigenden  Stand  der  römischen  Finanzen  dieser  Zeit 
schliefsen.  Nur  darf  auch  in  finanzieller  Hinsicht  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  die  Regierung  während  der  ersten  zwei  Drittel 
dieses  Zeitabschnitts  zwar  glänzende  und  grofsartige  Bauten  aus- 
fahrte,  aber  dafür  andere  wenigstens  ebenso  noth wendige  Aus- 
gaben zu  machen  unterliefs.  Wie  ungenügend  sie  für  das  Mili- 
tärwesen sorgte,  ist  bereits  hervorgehoben  worden:  in  den  Grenz- 
landschaflen ,  ja  im  Pothal  (S.  167)  plünderten  die  Barbaren, 
im  Innern  hausten  selbst  in  Kleinasien,  Sicilien,  Italien  die  Räu- 
berbanden. Die  Flotte  gar  ward  völlig  vernachlässigt;  römische 
Kriegsschiffe  gab  es  kanm  mehr  und  die  Kriegsschiffe,  die  man 
durch  die  Unterthanenstädte  bauen  und  erhalten  liefs,  reichten 
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uicht  au«,  80  dafs  man  Bicht  blofs  schlechterdings  keinen  Seekrieg 
zu  rthren,  sondern  nicht  ekimal  den  Piraten  das  Handwerk  zu  le- 
gen im  Stamik  war.  In  Rom  selbst  unterblielien  eine  Menge  der 
nOtfawendfgsten  Yerbesserungen  und  namentlicli  die  Wasserbauten 
wurden  i^eltsam  vernachlässigt  Immer  noch  besafs  die  Hauptstadt 
keine  andere  IkAdie  Aber  die  Tiber  als  den  uralten  hölzernen  Steg; 
der  Ckber  di fe Tiherinsel  nach  dem  Janiculum  führte;  immer  noch 
lief^  man  die  Tiber  jährlich  die  Strafsen  unter  Wasser  setzen  und 
Häuser,  ja  nicht  selten  ganze  Quartiere  niederwerfen,  ohne  etwas 
fÜLf  die  Uferbefesiigiing  zu  ihun;  immer  mehr  liefs  man,  yv\e  ge- 
waltig auch  der  überseeische  Handel  sich  entwickelte,  die  an  sich 
schon  schlechte  Rhede  von  Ostia  versanden.  Eine  Regierung,  die 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  und  in  einer  Epoche  vier- 
zigjährigen Friedens  nach  aufsen  und  innen  solche  Pflichten  ver- 
säumt, kann  vielleicht  Steuern  schwinden  lassen  und  dennoch 
emen  jährlichen  Ueberschufs  der  Einnahme  über  die  Ausgabe 
und  einen  ansehnliehen  Sparsehatz  erzielen;  aber  eine  derartige 
Finanzv^rwahung  vei'dienl  keineswegs  Lob  wegen  ihrer  nur 
scheinbaf  gläfizenden  Ergebnisse,  sondern  vielmehr  dieselben 
Vorwürfe  der  Schlaffheit,  des  Mangels  an  einheitlicher  Leitung, 
der  verkehrten  Volkssohmeiohelei,  die  auf  jedem  andern  politi- 
schen Gefaltt  fegen  das  aenatorische  Regiment  dieser  Epoche  er- 
Diü  Fiaaasen  h<>ben  Wcrdeft  roufsten. ' —  Weit  schlimmer  gestalteten  sich  na- 
*"  !l"o^^'  törifehdiefuiöniiellen  Verhältnisse,  als  die  Stürme  der  Revolution 
hereinbrachen.  Die  neue  und,  auch  blofs  finanziell  betrachtet, 
höchst  di^ckende  fiehstuog,  die  dem  Staat  aus  der  durch  Gaius 
Gracchus  ihm  auferlegten  VerpflichUing  erwuchs  den  hauptstädti- 
schen Bürgern  das  Gaetreide  zu  Schleuderpreisen  zu  verabfolgeii, 
ward  allerdings  durch  die  in  der  Provinz  Asia  neu  eröffneten  Ein^ 
nafamequellen  zunächst  wieder  ausgeglichen.  Nichts  desto  we- 
triger  Bcti^eiaeo  «he  öffentlichen  Bauten  seitdem  fast  gänzlich  ins 
Stocken  gekomfien  zu  sein.  So  zahlreich  die  erweislicher  Mafsen 
Ton  der  Schlacht  bei  Pydna  bis  auf  Gaius  Gracchus  angelegten 
^Ifentlidien  Werke  sind,  so  werden  dagegen  aus  der  Zeit  nach 
1»  632  kaum  andere  genannt  als  die  Brücken -..  Strafsen-  und  Ent- 
109  sumpf\ing$anlagen,  die  Marcus  Aemilius  Scaurus  als  Censor  645 
anordnete.  Es  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  dies  die  Folge  der 
Kornrertheihingen  ist  oder,  wie  vielleicht  wahrscheinlicher,  die 
Folge  des  gesteigerten  Sparsdiatzsystems,  wie  es  sich  schickt 
für  ein  immer  mehr  zur  Oligarchie  erstarrendes  Re^ment  und 
wie  es  angedeutet  ist  in  der  Angabe,  dafs  der  römische  Reserve- 
•1  fonds  seinen  höchsten  Stand  im  Jf.  663  erreichte.  Der  fürehter- 
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lu^e  InBurrections-  and  RevoIutioDssturm  in  Verbindung  mil 
dem  fünfjährigen  Ausbleiben  der  kleinasiatischen  GeföUe  war  diei 
erste  nach  dem  hannibalischen  Krieg  wieder  den  römisdMn  Fi^ 
nanzen  zugcmuthete  Feuerprobe;  sie  haben  dieselbe  nieht  be* 
standen.  Nichts  yielleicht  zeichnet  so  klar  den  üntersebted  der 
Zeiten,  als  dafs  im  hannibalischen  Krieg  erst  im  zdmten  Krieg»- 
jähre,  als  die  Börgerschaft  den  Steuern  fast  m*lag,  der  Sparschalz 
angegrinen  (I,  622),  dagegen  der  Bundesgenossenkrieg  gleieh 
von  Haus  aus  auf  den  Kassenbestand  fundirt  ward  und,  als  sehon 
nach  zwei  Feldzfigen  derselbe  bis  auf  den  letzten  Pfennig  assge-« 
geben  war,  man  lieber  die  öffentlichen  PlStee  in  der  Hauptstadt 
versteigerte  (S.  244)  und  die  Tempelsdiatze  angriff  (S.  S22),.  el» 
eine  Steuer  auf  die  Bürger  ausschrieb.  Indefs  der  Sturm,  s»  s^g 
er  war,  ging  vorüber;  Sulla  stellte,  iVeiKch  unter  ungeheuren  na- 
mentlich den  Unterthanen  und  den  italischen  Rerolutiondren  auf- 
gebürdeten ökonomischen  Opfern,  die  Ol'dnung  in  den  Finanzen 
wieder  her  und  sicherte,  indem  er  die  Getreidespeiiden  aufMbk, 
die  asiatischen  Abgaben  aber  wenn  auch  gemindert  doch  beibe^ 
hielt,  dem  Gemeinwesen  wenigstens  in  dem  Sinn  einen  befriedig 
genden  ökonomischen  Zustand,  als  die  ordentHdMn  Aiosgoben 
weit  unter  den  ordentlichen  Einnahmen  blieben. 

In  der  Privatökonomie  dieser  Zeit  tritt  kaum  ein  neue»  Mo-  prir«t8ko«#. 
ment  hervor;  die  früher  dargelegten  Vorzüge  uni)  Nachtheile  der     "***' 
socialen  Verhältnisse  Italiens  (I,  805 — 835)  werden  nieht  vierlii^ 
dert,  sondern  nur  weiter  und  schflrfer  en^wtdtdt  Inder  Boden-  Bodwiwtotk* 
wirthscliaft  sahen  wir  bereits  fWfher  die  steigende  römigdieGapiiai^     "'*'*^ 
macht  den  mittleren  und  kleinen  Grundbesitz  in  Italien  sowohl 
wie  in  den  Provinzen  dlln}§h!ich  verzehren,  wie  die  Sonne  dieRe* 
gentropfen  aufzehrt.  Die  Regierung  sah  nicht  bk»  zu  4hne  lu 
wehren,  sondern  f5rdeftenodi  die  schädliche  Bodentheikingdareh 
einzelne  Mafsregeln,  vor  allem  durch  das  zu  GonsteB  dergroD^en 
italis<^en  GrundbesitzefundKaufkute  ausgesprocIieiitVerisotder 
transalpinischen  Wein-  und  Oelproduction.*)  Zwar  wirkten  so^ 
wohl  die  Opposition  als  die  auf  die  ReforniUleen  eingehwde 
Fraction  der  Conservativen  energisch  dem  Uebei  entgegen;  indem 
die  beiden  Gracchen  die  Auftheilung  f^st  des  gesammten  DenuH 


-i — ^ 


*)  S.  159.  Damit  nag  aach  die  fienerlraiiir  ^^B  aaeli  Cate  wmA  vor 
Varro  lebeoden  riHnischea  LavdwirUis  SaserM  (beiCelnm.  1,  1,  5)  xp- 
samiMobiiDgeB,  daf»  der  Wcio-  «od  OeUmu  sieb  beständig  weiter  nach 
Norden  ziehe.  —  Auch  der  SenaUbeschlufs  wegen  Uebersetrang  der  ma- 
gomsebeni  Bücher  (S.  78)  gehört  hSeber. 
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niallandes  durchsetzten,  gaben  sie  dem  Staat  80000  neue  iUr 
tische  fitläehf;  indem  Snlla  I20Ö00  Cotonisteo  in  Italien  ansie- 
dotoe^'  ergStitt^  er  wenigstens  einen  Theil  der  von  der  Revolutian 
iiiili''V6n  ihm  selbtH  In  dier  Reihen  der  itaCscben  Bauerschail  ger 
m^ieMU  Lueken;  älteiü  dem  durch  stetigen  Abüulii  sich  leerenden 
CteAfe  ist  iiidift  darch  EinschÖpren  auch  beträchüicher  blassen, 
simden>  nur  dort^h  Herstäüung  eines  stetigen  Zuflusses  zu  helfen, 
YfäxAm  VieU^ch  Verbucht  M^ard,  aber  nicht  gelang.  In  den  Pro- 
viüBeil  min  gar  geschah  nicht  das  Geringste,  um  den  dortigen 
BtnenMlafnd  ror  demAo^ikaufi^n  durch  die  römischen Speculanten 
zu  rettra';  die  Provlnzialen  waren  ja  blofs  Menschen  und  keine 
Partei j  -Die  Folge  war,  dafs  mehr  und  mehr  auch  die  auTserita- 
Its^lie  Bodenrente  nach  Rom  ffofs.  Uebrigens  war  die  Plantagen- 
wirthddiaft,  die  um  die  Mitte  dieser  Epoche  selbst  in  einzekiea 
Laii^sdMrfleti  ItiHtens,  zum  Beispiel  in  Etrurien  bereits  durch- 
aus überwog,  hei  dem  Zusammenwirken  eines  energischen  und 
rationeikD  Betriebs  und  reichlicher  Geldmittel  in  ihrer  Art  zu  hoher 
Blälhe  gelaiigt  Die  italische  Weinproduction  vor  allem,  die  theils 
die  Eröffnung  gezwungener  Märkte  in  einem  Theil  der  Provinzen, 

i«i  thtÜB  das  zum  Beispiel  in  dem  Aufwandsgesetz  von  593  ausge- 
sprocb^ö  Verbot  der  ausländischen  Weine  in  Italien  auch  künst- 
höh  fSnlerten,  erzielte  sehr  bedeutende  ErFolge;  der  Anuneer  und 
derFalei^ner  fingen  an  neben  dem  Thasier  und  Chier  genannt  zu 

iti  werden  nnd  -der  ,opimische  Wein*  vom  J.  633,  der  römische 
Elfer,  blieb  m  Andenken  lange  nachdem  der  letzte  Krug  geleert 
o«wwb«.  war;  —  Vott  Gewerbcti  tind  Fabrication  ist  nichts  zu  sagen,  als 
daf^did  ItaKsobe  Nation  in  dieser  ninsicht  in  einer  an  Barbarei 
greftzöndeu'  Passitftftt  beharrte.  Man  zerstörte  wohl  die  korin- 
thiseben  FabrHcen,  die  Depositare  so  mancher  werthvollen  ge- 
werbliebea  Tradition,  aber  nicht  um  selbst  ähnliche  Fabriken  zu 
gründen,  sondern  um  zu  Schwindelpreisen  zusammenzukaufen, 
wasdiegrieddsdien  Häuser  an  korinthischen  Thon-  oder  Kupfer- 
gefaTaen  xxttd  ähnlrchen  galten  Arbeiten'  in  sich  schlössen.  Was 
vonCrewerken  noch  einigermnfsen  gedieh,  wie  zum  Beispiel  die  mit 
dem  Bauwesen  zusammenhängenden,  trug  für  das  Gemeinwesen 
defsfaoib  kaum  einen  Nutzen ,  weil  auch'  hier  bei  jeder  gröfseren 
Unternehmung  die  SklayenwirthschafL  sich  ins  Mittel  legte;  wie 
denn  zum  Beispiel  die  Anlage  der  marcischen  Wasserleitung  in 
der  Art  erfolgte,  dafs  die  Regierung  mit  3000  Meistern  zugleich 
Bau-  und  Lieferungsverträge  abschlofs,  von  denen  dann  jeder 
mit  seiner  SklaTenschaar  die  übernommene  Arbeit  beschaflle.  — 
oeid^ehr  Dje  gljUnzendste  oder  vielmehr  die  allein  glänzende  Seite  der  römi- 
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sdien  Privatwirthsehaft  ist  der  Geidverlebr  |^|d,4erl'^jp»^eL^  An 
der  Spitze  stehen  die  Doxnanial-  und  dieSteu^p^l^M^g^ditltob 
die  tm  grofser»  vielleicht  der  gröfsere.  Theil  der  xopai^f^-ft  Planati 
einnahmen  in  die  Tasche  der  römischen  Cdpitalist^  •Qotfs«!  JQep 
Gddverkehr  ferner  war  im  ganzen  Umfang  des  f  öwi^heo  Stittta 
von  denRömem  roonopolisirt;iederioGaIlien.umg9aeUt9Wenttig< 
beiist  es  in  einer  hald  nach  dem  Ende  dij^ser.P^iodej  heirftttS'^ 
gegebenen  Schrift,  geht  durch  die  Bücher  d^  röffuscbi^  Kauf^ 
leale,  und  so  war  es  ohne  Zweifel  üheraQ.  Wie  das  {u^amoMa-tt 
wirken  der  rohen  ökonomischen  Zustäqde  und  der.  rücksjditft«' 
losen  Benutzung  der  politischen  Uebermacht  zu  Guoiltender.Pn^ 
vatinteressen  eines  jeden  vermögenden  Römers  eine  wucboi^Iii^ 
Zinswirthschaft  aUgemem  machte,  zeiglzum  Bei^pi^diQBeb^^ 
luDg  der  von  Sulla  der  Provinz  Asia  670  aufej:leglen  Kri€^pwteiiiv,.e4 
die  die  römischen  Capitalisten  vorschössen,:  sie  ßchw<dlmit.ge-*- 
zahlten  und  nidit  gezahlten  Zinsen  in  vierzehn  Jahr(«i  mi  da» 
Sechsfache  ihres  ursprünglichen  Betrags  .an.  Die  Gemeindm 
mufsten  ihre  öffentlichen  Gebäude,  ihc^e  Kun^tfvi^rke  und  lUeiBo^* 
di«9,  die  Aeltem  ihre  erwachsenen  Kinder  verkfvifan»  mn  dem- 
römisehen  Gläubiger  gerecht  zu  werden;  e$  war  nichts  Sciltenes, 
daüis  der  Schuldner  nicht  blofs  der  moralischen  Tortur  unter* 
werfen,  sondern  geradezu  auf  die  Marterbank,  gelegt;  w^d^  Hier- 
zu kam  endlich  der  Grofshandel.  Italiens  Ausfuhr  und.Einfiihr 
waren  sehr  beträchtlich.  Jene  bestand  voimä^dich  in  Woin  und 
Oel,  womit  Italien  neben  Griechenland  fast  ausschlieisikh'  —  die 
Weinproduetion  in  der  massaliotiscben  und  turdetani^bcben  iand* 
Schaft  kann  damals  nur  gering  gewesen  sein  —  das^g094nunlie:Mil* 
telmeergebiet  versorgte ;  i  talischer  Wein  ging  in  hecUnlendeo  Quan*- 
titätoi  nach  den  balearischen  Inseln  und  KeUibfvnao,  nach  Afirica« 
das  nur  Acker-  und  Weideland  war,  nach  ?(arbo  und  in.das  innere 
GalK^.  Bedeutender  noch  war  die  Einfuhr  nach  ItaUee>  wo  4^- 
mals  aller  Luxus  sich  concentrirte  und  die  meisten  LutiüarftikeLr 
Speisen,  Getränke,  Stoffe,  Schmuck,  Bücher,  flau^gerlth^Kunsl- 
werke,  über  See  eingeführt  wurden.  Vor  allem  aber  der  Sklaven-' 
handel  nahm  in  Folge  dei^stets  steigenden  Nachfrage  der  rö- 
mischen Kaufleute  einen  Aufschwung,  dessen  gleichen  man  im 
Mittelmeergebiet  noch  nicht  gekannt  hatte  und  der  mit  dem  Auf- 
blühen der  Piraterie  im  engsten  Zusammenhang  steht;  alte  Uo- 
der  und  alle  Nationen  wurden  dafür  in  Contribution  gesetzt,  die 
Hauptfangplätze  aber  waren  Syrien  und  das  innere  Kleinasien 
(S.  73).  In  Italien  concentrirte  die  überseeische  Einfuhr  sich  vor-  o«u«,pirt«»u. 
zugsweise  in  den  beiden  gi*ofsen  Emporien  am  tyrrhenischen 
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Meer  OtOia  und  Pateoli.  Nach  Ostia,  dessen  Rbed«  wenig  taugte, 
das  aber  als  der  nächste  Hafen  an  Rom  für  weniger  werthhaile 
Waaren  der  geeignetste  Stapelplatz  war,  zog  sich  die  für  die 
llauptetadt  bestiromte  Kerneinfuhr,  dagegen  der  Luxushandel  mit 
dem  Osten  öberwieg^d  nach  Piiteoli,  das  durch  seinen  guten 
Hafen  für  Schifle  mit  werthvoller  Ladung  sich  empfahl  und  in 
der  mehr  und  mehr  mit  Landhäusern  sich  füllenden  Geg^d  von 
Baiae  den  Kaufleuten  einen  dem  hauptstadtisch^i  wenig  nach- 
stehenden Markt  in  nächster  Nähe  darbot.  Lange  Zeit  ward  dieser 
letstere  Verkehr  durch  Kormth  und  nach  dessen  Vernichtung 
durch  Delos  vermittelt,  wie  denn  in  diesem  Sinne  Puteoli  bei  Lu- 
ciltus  das  italische  ,Klekide]os'  heilst;  nach  der  Katastrophe  aber, 
die  De}06  im  nikhradatis^en  Kriege  betraf  (S.  285)  und  von  der 
es  sich  Dfdit  wieder  erholt  hat,  knöpften  die  Puteolaner  directe 
Hwadebverlrittdungen  mit  Syrien  und  Alexendreia  an  und  ent- 
wiekelle  damit  ihre  Sladt  immer  entschiedener  sieb  zu  dem  ersten 
aberseeisdien  Handelsplatz  Italiens.  Aber  nicht  blofs  der  Gewinn» 
der  bei  der  italischen  Aus-  und  £infubr  gemacht  ward,  fiel  we&ent^ 
lieh  dtn  Italikem  zu;  auch  inMarbo  coneurrirten eie  im  keltischen . 
Handel  mit  denHaasaliotieii  und  fiberhaupt  leidet  es  kernen  Zweilei« 
dafs  die  überall  Auotuiread  oder  ansässig  anzutrefiende  römi- 
sche Kaufmannschaft  den  besten  Theil  aller  Speculationen  für 
sich  nahm. 

* 

capiuiiaten.  Fasson  mc  diese  ErBchiMnangen  zusammen,  so  erkennen 
Oligarchie,  ^^y,  ^^  ^^  horvoTStechewden  Zug  der  Privatwirthschaft  dieser 
Epoche  die  der  pelitiscfaen  ebenbürtig  wr  Seite  gebende  iinan^ 
zieUe  OUgarofaie  der  röosischen  Capilalisten.  In  ihren  Händen 
vereinigt  sieh  die  Bodenrente  fast  d^  ganzen  Italiens  und  der 
bealen  Stöcke  des  Provinztalgebiel»,  die  wucherliche  Beute  des 
vMi  ihneti  monopolisirien  Gapitals,  dei*  Handelsgewinn  aus  dem 
gesammteil  BeiiGhe ,  «adUch  in  Form  der  Pacbtnutzung  ein  sebr 
beträehtlicber  Theil  der  römischen  Staatseinkünfte.  Die  immer 
zunehmende  Anhävfmig  der  Capitalien  zeigt  sich  in  4em  Steigen 
des  Durohscbnillsatzes  des  Beichthums:  3  Mill.  Sest.  (214000 
TUr. )  war  jetzt  ein  mäfsiges  senatoriscbes,  2MiU.  ( 1 43000  Thlr. ) 
em  anständiges  lUttervermögen;  das  Vermögen  des  reichsten 
isi  Mannes  der  gracehisdienZeit,  des  Publius  Crassus  Consui  623, 
ward  auf  100  Mal.  Sest  (7  Mill.  Thh*.)  geschätzt.  Es  ist  kein 
Wtmder,  wenn  dieser  Capitatistenstand  die  äufsere  Politik  vor- 
wiegend bestimmt,  wenn  er  aus  Handelsrivalität  Karthago  und 
Korinth  zerstört  (iS.  23.  4S),  wie  einst  die  Elrusker  Alalia,  die 
Syrakusier  Caere  zeratörten«  wenn  er  dem  Senat  zum  Trotz  die 


DAS  GEMKIPrWBfilBN  Uin>  »EtftR  OBKOTfOHIE.  395 


f 


Gründung  von  Narbo  aufrecht  erhStt  (S.  163).  E»  ist  AeUfaUs 
kein  Wunder,  wenn  diese  CapitaliBtenoligarchie  in  der  i&neren 
Politik  der  Adelsoligarchie  eine  ernstliche  und  oft  siegreithe  €on- 
^  currenz  macht.  Es  ist  aber  auch  kein  Wunder,  wenn  ruinirte 
I  reiche  Leute  sich  an  die  S{yitze  empörter  SklaTenhaufen  stellen 
(S.  131)  und  das  Puhficum  gehr  unsanft  danin  erinnern,  dafs 
aus  dem  eleganten  Bordell  der  Ueberfafag  zu  der  RlubeiMhb 
leicht  gefunden  ist.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  jener  finanzielle 
Babelthurm  mit  seiner  nicht  rein  ökonomischen,  sondern  der 
politischen  Ueb^macht  Roms  entlehnten  Grundkige  bei  jeder 
ernsten  politischen  Krise  ungeMir  in  derselben  Art  schwankt  wie 
unser  sehr  Shnheher  Staatspapierbau.  Die  ungeheure  Finani^^ 
krise,  die  im  Verfolg  der  italisch-  asfetischen  Bewegungen  064fg.  oo 
über  den  römischen  CapitaKstenstand  hereinbrach,  die  Bankerotte 
des  Staats  und  der  Rriraten,  die  allgemeine  Entwerthung  der 
Grundstücke  und  der  Cesellschaftsparten  können  wir  n»  Bhizei- 
nen  nicht  mehr  verfolgen  v  wohl  aber  lassen  im  Allgemeinen  kei-* 
nen  Zweirel  an  ihrer  Art  und  ihrer  Bedeutung  ihre  Resij^atet 
die  Ermordung  des  Gerichtsherm  durch  einen  GlSubigerhaefen 
\  (S.  247") ,  der  Versuch  all6  nichü  von  SehuMen  freien  Senatoren 
aus  dem  Senat  zu  stofsen  (S.  248),  die  Brneuerung  des  Zias^ 
maximum  durch  Sulla  (S.  ^56)),  die  Cassation  von  75^^ler  For- 
derungen durch  die  revolutionäre  Partei  (S.  313).  Die  Folge  Muchung  d« 
dieser  Wirthschaft  war  nalöHidi  m  den  Provinzen  allgemeine  ^'**°"*'- 
Verarmung  und  Entvölkerung,  wogegen  die  parasitische  Bevöl- 
kerung refeender  öder  auf  Zeil  ansässiger  itaUker  überall  im  Stei-  ^^jJ^J* 
gen  war.  In  Kleinasveh  sollen  an'  einein  Tag*  80000  -  Menschen  ^"'*"  ' 
itaKscher  Abkunft  umg^ommen  sein  (S.  283).  If^  zahlreich 
dieselben  auf  ßelos  t^^aren,  beweisen  die  noch  auf  der  Insel  vor- 
handenen Grabsteine  und  die  Angabe,  dafs  hier  20000  Fremde, 
meistens  ilafische  Kaufleute,  auf  Mtthradates  Befiel  getödtetwur^ 
den  (S.  2S5).  In  AIHca  waren  der  Raliker  bo  viele,  dafs  sogar 
die  numidische  Stadt  CIrta  hauptsächlich  durch  sie  gegen  k\k^ 
gurtha  vertheidigt  werden  konnte  (S.  140).  Audi  Galhen,  heifst 
es,  war  angefdHt  mit  römischen  Kaufleuteo;  nur  für  Spanien 
I  finden  sich,  vielleicht  nicht  zuf^lig,  dergleidken  Angaben  nicht 
I  In  Italien  selbst  ist  dag^^en  der  Stand  d^  freien  Bevölkerung  i« 
dieser  Epoche  ohne  Zweifel  hn  Gänzen  ^urAck^angeD.  Afier- 
diugs  haben  die  B&rgerkriege  biezu  wesentlich  mitgewirkt,  weleli^ 
nadh  allgemein  gehaltenen  und  freilich  wenig  zuverlässigen  An^ 
gaben  100000  bis  ISOOOOfiöpfe  von  der  römischen  BOrgersehatU 
300000  von  der  itatisdienf  Bevölkerung  ^Iberhaupt  weggeraflt 
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haben  toHeti;  nber  scMiimner  wirkten  d^  ökonomische  Ruin  3es 
MÜtetstandes  und  die  mafslose  Ausd^nung  der  kaufVnSnnischai 
Emigration,  die  einen  grossen  Theil  der  italischen  Jugend  wäh- 
rend ihrer  kräftigsten  Jahrie  im  Ausland  zu  verwdien  Teranlai^te. 

▲«•under  In  Etäeu  Ersdtz  sehr  2weir(ähaften  Wertbes  gewährte  dafttr  die  f^^ 
luiien.  pup^^jUgch^  helleniseh-orientaliscfie  Bevölkerung,  die  als  könig- 
lictie  oder  Gemeindediplomaten,  als  Aer2te,  Sctiuhneister,  Pfaffen, 
Bediente,  Schmarotzer  rnid  in  den  tausendflachen  Aemtem  d^ 
Industrieritter-  und  Gaunersobaft  in  der  Hauptstadt,  als  HSndler 
und  SehifTer  namentlich  in  Ostia,  Puteoli  und  Brundisium  ver- 
weilten. Noch  bedenklicher  war  das  enorme  Steigen  der  Sklayen- 
iuu.eb«    menge  auf  der  Halbinsel.  Die  italische  Bftrgersdiall  zählte  nach 

»kUTe«-  170  der  Schätzung  des  J.  684  910000  wafTenfÄhige  Männer,  wobei, 
um  den  Betrag  der  fireien  Bevölkerung  auf  der  Halbinsd  zu  er- 
halten, die  in  der  Sdiäteung  zuf^rg  Uebergangenen,  die  Latiner 
in  der  Lanfdschafl  zwischen  den  Alpen  und  dem  Po  und  die 
in  Italien  dotnicflirten  Ausländer  hinzu,  die  auswärts  do- 
mioUirten  römisdten  Bürger  dagegen  abzurechnen  sind.  Es 
wird  defmnach  kaum  möglich  sein  die  freie  Bevölkerung  der 
Halbhisd  hoher  als  auf  6 — 71MU.  Köpfe  anzusetzen.  Wenn  die 
damalige'Gesammti^Olkeruni^  derselben  der  gegenwärtigen  gleich- 
kam, so  hätte  man  darnach  eine  Skhvenmasse  von  1^ — 14  MiB. 
Höpflen  anzunehmen.  Es  bedarf  indefs  solcher  tröglichen  Be- 
rechnungen nicht,  um  die  gefährlidie  Spafnnung  dieser  Verhält- 
nisse anscbaidich  za  machen;  laut  genug  reden  die  partiellen 
SkhiveniD6Urreetio«€tfi  und  der  s«ft  dem  Beginn  der  Revolution 
am  ScMusse  eines  jeden  AuMandes  er^baUende  Aufruf  an  die 
Sklaveh  die  Waffen  gegen  Hurcf  Herren  zu  eii^reilbn  und  die  Frei- 
heit sich  zu  erfechten.  Wenn  man  steh  England  vorstellt  mit 
seiften  Lords,  seinen  Squlres  und  vor  allem  seiner  City,  aber  ßie 
Freehöiders  und  Pächter  in  Proletarier,  die  Arbeiter  und  Matrb- 
8€9l  in^SIdafven  verwandelt,  so  wird  man  e$n  ut^efähres  BiM  der 
damidigen  Bevölkerung  der  itali^hen  Halbinsel  gewinnen. 

Mfliisweteii.'  Wie  iul  kfor^  Spieigel  liegen  die  ökonomischen  Verhältnisse 
dieser  Epoche  noch  hetrte  uns  Vor  in  dem  römischen  Hünzwe- 

«oid  and  Bii.  sen.  Die  Behandlung  des  Münzwesens  zeigt  durchaus  den  ein- 
^''  stditigen  Kaulknmm.  Seit  langer  Zeit  standen  Gt>ld  mid  Silber 
^  aHgemeine  Zbfalmittel  neben  einander,  so  dafs  zwar  zum 
Zweek'  allgemeiner  Kassebttanzen  ein  festes  Werthverbältnifs 
zwischen  beiden  Metalle  gesetzlich  normirt  war  (I,  824),  aber 
doch  Tegelmäfsig  es  mchtfVeistand  ein  Metall  ffir  das  andere  zu 
gebea ,  sondern  je  nach  dem  Inhalt  der  Versdil^ibung  in  GoU 
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oder  Si9>er  za  sablen  w^.  Auf  diesem  Wege  wurdea  die  grp^ 
ben  Uebelstände  vermißden^  die  sonst  aa  die  AuTstelluDg^  eiaes 
doppelten  WertbmetaUs  unvermeidlicb  sich  knüpfen;  die«tark?n 
GoldkrLseo,  wie  denn  zum  Beispiel  um  600  in  Folge  der  EbU  leo 
deckuDg  der  taiiriskischen  GoMlager  (S.  166)  das  Gold  gegen 
Silber  auf  einmal  in  ItaUen  um  33^$  abschlugt  wkten  wenig* 
stens  nicht  direct  auf  die  Silbermünze  und  den  Kleinverkebr  ^q« 
Es  lag  in  der  Naiur  der  Sache^  dafs.  Je  mehr  der  überseeiacbe 
Verkehr  sich  ausdehnte,  desto  antsehiedener  das  Gold  aus  der 
zweiten  in  die  erste  Stelle  eintratt  was  denn  auch  die  Angaben 
über  die  Staatskassenbestände  und  die  Staatskassengeschäft«  b^ 
bestätigen;  aber  die  Regierung  lief«  sieh  dadurch  nicht  bewegen 
das  Gold  auch  in  die  Münze  einzuführen«  Die  in  der  Noih  des 
hannibaliscben  Krieges  versuchte  Goldprikgung.  (I,  631)  hatte 
man  längst  wieder  fallen  bssen;  die  wenigen  Goldstättke,  die 
Sulla  als  Regent  schlug,  sind  kaum  mehr  gewesen  aU  Gelegent^ 
beitsmünzea  für  seine  Triumpbalgesobenke.  Nach  wie  vor  cir* 
culirte  ais  wirkliche  Münze  ausscbliefslioh  das  Silber;  das  Gold 
ward,  mochte  es  nun,  wie  gewöhtdich,  im  Barren  «mlattfen  oder 
ausländisches  oder  «Uenbljs  auch  intändisohes  Gepräge  tnagen,  le-r 
diglich  nach  dem  Gewicht  genommen.  DeonocJb  staoden.Gold  und 
Silber  als  Verkehrsmittel  gleich  und  die  betrüghcheLegirungdes 
Goldes  wurde  gleich  der  Prägung  bischer  Silbermünzen  reohlJi«)i 
als  Müuzvergeben  betrachtet  Man  erreichte  hierfurcb  den  unern 
mefslichen  Voriheil  bei  dem  wichügsten  ZahlmiHel  se&bst  die 
HögUchkeil  derMünzdefraudeiundMüntveruntjReuuBgabzuschQei'- 
den.  Uebri^Bs  wardieMun^>rägungobe»eoreicblkhw4eHiU6ter-r, 
haft.  Mehr  als  drei  Jahrhunderte  hinduroh  ist  dasAfömischeSil^ 
berstack  vollkommen  gleich  schwer  und  gleich  fein.  geUieben;; 
eine  Legirung  Ca^d  nicht  fitatt;  die  Kupferpi^ng  blieb  be* 
schrankt  auf  die  in  Silber  schl«cb(#rding8>nieht  herzusleUendea 
Kleinwerthe  von  einom  As  (.5  Pf.)  und  darunter;  die  Münzsorten 
waren  nach  einem  einfadien  Princtp  geordnet  uid  iii.der  damals 
Ideinstea  Münze,  dem  Sextans  (^  Pf.)  hindl^ährt  bis  an  die 
Grenze  der  fühlbaren  Werlbe,  Es  war  einMünzsysAem,  «dae  an 
principieller  Verständigkeit  der  Grundlagen  wie  an  eisern  stren*^ 
ger  Durchführung  derselben  Jm  Altertbum  einzig  dasteht  u&d 
auch  in  der  neuern  Zeit  nur  selten  erreiclit  worden  ist.  Doch  hat 
auch  dies  seinen  wunden  Fleck.  Nach  einer  im  ganzen  Altertbum  ztAch^ngM. 
gemeinen,  in  ihrer  höchsten  Elntwickelung  in  Karthago  auftretei)/- 
den  (I,  474)  Prägeweis^  gab  i|uch  die  römische  Regierung  mit 
den  guten  silbernen  Denaren  zugleich  kupferne  mit  Silber  plat- 
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tirte  aus,  wekhe  ^eidi  jeoeo  geDommen  werden  imdMen  lOid 
nichts  waren  als  ein  nnsemi  Papiergeld  analoges  Zeichengdd  mit 
Zwangscours  und  Fundirung  auf  die  Staatskasse,  in  sofern  auch 
diese  nicht  befiigt  war  die  plittiiten  Stucke  zardckguweisen. 
£ine  officielle  Falsebmunzerei  war  dies  so  wenig  wie  unsere  Pa- 
piergddfa^rication,  da  mau  die  Sache  gans  offen  betrieb:  Marcus 
ei  Drusus  beantragte  663,  um  die  Mittel  för  seine  Komspendeo  zu 
gewinnen,  die  Emission  von  einem  phtürten  auf  Je  sieben  sil- 
berne neu  aus  der  Mönze  berYorgehende  Denare;  allein  nichts 
desto  weniger  bot  diese  Mafsregel  mcht  blofs  der  priTaten  Falsch- 
mönzeret  eine  bedenkliche  Handhabe,  sondern  sie  hefs  auch  das 
Publicum  absichtlich  darüber  im  Ungewissen,  ob  es  Silber^  oder 
Zeichengeld  empfange  und  in  welchem  Gesammtbetnag  das  letz- 
tere in  Umlauf  sei.  In  der  bedrängten  Zeit  des  Bdrgerkrieges 
und  der  grofsen  finanziellen. Krise  scheint  man  der  Piattkrung  sich 
so  über  die  Gebühr  bedient  zu  haben^  dafs  zu  der  Finanzkrise 
eine  Mimzkrise  sidi  geseilte  und  die  Masse  A&  ialadiMi  und  fac- 
tisch  entwertheten  Stöcke  den  Verkehr  höchst  unsicher  machten. 
De&halb  wurde  wahrend  des  dnoasiischen  Regiments  ton  den 
Prätoren  und  Tribunen,  zunäcdisi  Ton  Marens  Marius  Gralidianus 
(S.  339)  bescbtossen  das  sämnntUcho  Zeicheogeld  durch  Silhm*- 
geid  einzulösen  und  zu  dem  Ende  ein  Probirbureau  einzurichten. 
In  wie  weit  die  Aufru£ung  durchgeführt  ward,  ist  nicht  fiherite- 
FrorinBiai.  fert',  die  Sitte  seihst  blieb  bestdien.  -^  Was  die  Provinzen  an- 
"  °*''  langt,  so  ward  in  Gemäfsheit  der  gnmdsätzUcben  Beseitigung 
der  Goldmünze  die  Goldprägung- nirgends,  auch  in  den  Glientel- 
staatefi  nidit  gestattet;  so  dafs  die  Goftdpiögung  in  dieser  Zeil 
nur  vorkommt,  wo  Rom  gar  nichts  zu  sagen  hatte,  wie  nament- 
lich bei  den  Kelten  nordwärts  von  den  Gevennen*  Die  Sttberpri- 
gung  dagegen  ging  in  den  Provinzen  in  der  lösherigen  Wdse 
fort:  die  kleinasiatisehen  Freistädte  sdihigen  auch  femer  per- 
gam^aisohe  Gistophoren^  Rhodos  und  MaoBalia  ihre  DrachmeQ, 
Makedonien  seine  attisebcA  Tekadraohmeo,  und  sdbst  wenn,  wie 
in  Makedonien,  die  römischen  Beamten  bei  der  Prägung  «ieh  be- 
theiligten, so  geschah  diese  darum  nicht  weniger  nach  dem  land- 
An>breit«ng  übHchcn  Müuzfufs.  Doch  fing  auch  hier  das  römische  Silbergeid 
^Mu^T^'^^n"  '^^  ßi^^h  Eingang  zu  verschaflfen.  Zwar  in  den  Osten»  wo  die  Zahl 
dcD  Provin.  der  seit  aller  Zeit  münzenden  Staaten  und  die  Masse  der  umlau- 
fenden Landesmünze  sehr  ansehnlich  war,  drang  ^er  Denar  nicht 
ein;  nur  an  der  seit  langem  mit  Italien  in  lebhaftem  Verkehr  ste- 
henden dalmatisch -illyrischeu  Küste  und  auf  der  von  dort  in  daa 
goldreiche  Daden  führenden  Strafse,  im  Banat  und  Siebenbürgen, 


Ben. 
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Jwgegnen  B^arfosde  älterer  Yergrabiiii^,  dagegen  nicht  in  den 
w^ich  und  östiick  angrenzenden  Landschaften.  Anders  war  es 
im  Weston.  In  SidHen  liatte  die  Praffang  in  edlen  Metallen  mit 
kaum  nannensweithen  Ausnahmen  mit  der  Einziehung  des  syra- 
kusanischen  Reimes  im  J.  542  aufgehört;  spätestens  in  cfeser  sit 
Epoehe  mufs  daselbst  ferner  die  Landesmünze  aufgerufien  und 
durch  die  romkcfae  ersetzt  word^  sein,  da  im  Beginn  der  nächsten 
nachweislich  die  leCatere  das  ^izige  in  SieUien  gdtende  Courant 
ist  Aehnhch  mag  die  romisehe  Münze  in  Sardinien  und  Africa 
früh  oU^ige  Geltung  erlangt  haben,  um  so  mehr  als  in  Folge 
des  kartbagisehen  Zetchengeldsystems  es  hier  kaum  eine  Landes- 
mänze  gab;  doeh  läTst  bis  jetzt  sich  die  Epodie  der  Einführung 
des  römischen  €oung3t6  hier  noch  nicht  ßxiren.  In  Spanien  hatte 
der  rönusdu»  Denar  äieäs  seihst,  theüs  in  den  spanischen  auf  rö- 
mischen Fu&  geschlagenen  Münzen  sdion  im  sedisten  Jahi^nn- 
dert  sich  eingebürgevt  (1, 654).  AuDser  der  nicht  sdir  verbreite- 
ten emiMNräanisch^rhodischen  Mänze,  die  in  den  Pyrenäen  und 
m  A<iJtaiiien  gingbair  ^,  war  die  «nnge  im  Mfozweeen  wie 
im  Handel  emstüdi  mit  Aea  Römern  conounirende  Stadt  im 
Westen  Massalia;  das  thtils  duroh  seine  Münzen,  theils  durch  sei- 
nen Münsfufs  wesüicli  bis  nach  AqcutaBien,  östlich  über  Ligurien 
und  die  Po -^  und  Etäditfaäier  herrsdite'^)  und  nadi  Norden  hin 
ohne  Coneurrenz  sich  über  das  bai*barisdie  Land  verbreitete. 
Ue  Röm^  selbst  mufeten,  als  sie  in  diesem  Gebiet  sich  ansässig 
machten,  den  doK  harrscheDden  System  sich  bequemen  und, 
um  eine  fdr  das  «JsaljHniscbe  Gallien  brauchbare  römische  Münze 
zu  hidben,  die  massalktische  Drachme  als  Victoriatus  oder  f  De- 
nar in  ihr  MünzsjBteffi  efinlügen.  Aber  ki  dieser  Epoche  be- 
schränkte Rom  wie  den  massahoCischen  Handel  durch  die  GrüU- 
dung  YoiiNarbo,  so  den  massahotiscfa^  Münzfufs  durdi  Wieder- 
abschafittilg  ä»  Victoriatus  (nach  637,  etwa  um  650),  vrodureh  n?.  lo» 
die  norditaltselie  Landschaft  dem  römischen  Münzfu£s  unterwor- 
Im  ward.  Die  Romanisirung  des  unterworfenen  Landes  äu/sert 
fast  zuerst  steh  in  der  Ausbreitung  der  römischen  Münze. 


*)  In  der  wciteo  Lücke  zwiscbeD  Tirol,  wo  auch  bei  Trient  die  letzten 
massoIiotistlieD,  und  Siebenbürgen,  wo  Münzen  von  Dyrrhacbion  nud  Apol- 
ionlAsIch  finden,  scheiaen  ^eder  j«De/Dneh  diese,  noch  alCrSraisobe  vor- 
zukommen; dagegen  erscbelDen  morkwürdiger  Weise  hier,  z«J9k  bei  Hoben- 
maoten  in  Steiermark,  bei  KoUa  in  dem  kroatischen  Milit'nrgrcnzland,  ägyp- 
tische Potinmünzen  gemischt  mit  einzelnen  sicilischcn  und  unteritalischen 
Kopferstocken.  Bestand  noch  im  siebenten  Jahrhundert  hier  ein  directer 
Baodehiverkeht  nit  AleOcaodMia? 
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0itt«aT«riiiit.         Wfe  bei  solchen  Ökonoinischen  Zusäbden  Ae  sodalen  Ver^ 
^^''     hältniftse  sich  gestalten  miifsten,  ist  im  Allgemeinen  leicht  zu  er- 
messen, die  Steigernng  aber  des  RafHnements,  der  Preise,  des 
Elels  und  der  Leere  ini  Besondem  zu  T'^rfolgen  weder  sehr  er- 
Bt€i««ide   freulich  noch  sehr  lehrreich.   Verschwendung  und  sinnlidier  Ge- 
^*d!^I7"'  rtufs  war  die  Losung  flberall ,  bei  den  Panrenus  so  gut  wie  bei 
den  Lidniern  und  Metellem;  nicht  der  feine  Luxus,  der  die  BKVthe 
der  CüviKsatlon  ist,  sondern  derjenige,  der  in  der  verkommenden 
heHenischen  Citilisation  Kleinasiens  und  Aletandreias  sidi  ent- 
wickdt  hatte,  der  altes  SchOne  und  Bedeutende  zur  Decoration 
entadelte  und  auf  den  Genufs  studirte  mit  einer  mühseligen  Pe- 
danterie, einer  zopfigen  Diftelei,  die  ihn  dem  sinnlich  wie  dem 
voik.fe.t«.  geistig  frisiiheri  Menschen  gleich  ekelhaft  macht.  Was  die  Volks- 
feste anlangt,  so  wurde,  es  scheint  um  die  Mitte  dieses  Jahihun- 
derts,  durch  einen "Yon  Gnaeus  AuOditrsheantragten  BOrgerschlufs 
diö  in  der  cMoüiftrhen  Zeit  untersagte  (I,  853)  Einfuhr  überseei- 
scher Bestien  f5frtiltch  wieder  gestattet,  wodurch  denn  die  Thier- 
hetzen  in  schwunghaft«?n  Betrieb  kamen  und  ein  Hauptstück  der 
los  Bürgerfelrte  wurden.  Om  051  erschehien  in  derW^mischen  Arena 
••.  98  zuerst  tnehrere  Löwefi,  055  die  ersten  *Elq[>hanten;  601  liefs 
SoHa  aU  Praetor  schon  hundert  F^5wen  auftreten.  Dassdbe  gilt 
von  den  Pfechtcrspieten.  Werni  die  Aftrordem  die  Bilder  grofser 
Scht^dUffn  öffif^ntnch  ausgesteift  hatten,  so  fingen  die  Enkel  an 
dassälM  tön  ihi^en  CMiMorenspieTen  zu  thun  und  mit  solchen 
Raupt*  und  StaHlsaMfonen  der  Zeil  si<*  B^Jher  vor  den  ffachkom- 
I  men  zu  terspotieh.  W^iich^  Summen  dufftr  und  für  die  Begräb- 

tHftfeierHchkehen  ilb«rhaupt  Auffingen,  kann  man  aus  dem  Te- 
18T.176. 162  stäiirient  des  fhrcus  Aemffios  L^pidu«  (Consd  507.  579;  t  602) 
abnehmen;  dersdb^  befahl  seinen  Sind^,  da  die  wahrhafte  fetzte 
Ehre  nicht  hi  fftetem  Geprihge,  sondern  ia  dar  Erinnerang  an  die 
eigenen  und  der  Ahn^  Verdienste  best^;  auf  seine  Bestattung 
nicht  mehr  als  1  Mfll.  Aise  (71000  Thlr.)  ztf  verwende.   Auch 
BftnwMei..  der  Bau-  tmd 'Gaftenhnus  war  hn  Steigen;  das  prachtvolle  und 
namenili^li  wegen  dar  ahen  BSume  des  Gartens  berOhmte  ^adt- 
ti  haus  its  Redner!  Qrasstis  (f  003)  ward  inlt  den  Bitumen  auf 
0  Hut:  StsL  <42S00O  TMr.),  ofane  dtese  auf  die  fitifte  gt^hälxl, 
wiUirend  der  V^erth  eines  gewöhnliche  V^ohnhauses  in  Rom 
etwa  auf  60000  Sesteraen  (4300  Thlr.)  angeschlagen  werden 
kann^.  Wie  rasch  die  Prebe  der  Lutusgrundstftcke  stiegen, 


^  fo  iem  Hause,  d«s  Sulla  als  Jv^ger  Mann  bewubote,  nMte  ei*  für 
das  Erdgesdrofs  3000,  der  Mieüier  des  oben  Stockes  2900  Sesterzen 
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d<er-C^cba|ür45OO0  §|5st^p.(6000  Tl^^),  Uqu^  tHaOr 
luK  Cpi^JM  6$Q  iw.dea  drei^n^dreil^^igf^iph^  Prpß  ^^U^.  Die  74 

QQd ^uberbaiipt  die  Umg^^od  üe^  Golü».  vo^Neape)  zum  £|(icK 
r«do  des  vo^|i^m«a,J$iij|iggai||;s.  Di^  Qas^dsppeÜe,.  h|^^  d^i>  sn«!«. 
es  ioin«tWjec^  inehri  Yyi^.J)«i,,deni  alUtalis^«» > KfiöcheL^ef  .u^ 
NttS8e.  giRg,  Vttcilcyffc  Tgepeia  ijipd  s^chqn  639  eift  i)^sorii(%»?  ü« 
Edict  dageg^  «ri^ssep. .  j&azesytotiTe^.dit  ^le  fonpea  jq^  ^f«gr 
tea  ak  v^rhülltea,  uod  seUeoe  Kleider  £ngea  bd,  bei  fr^upn  v^m  Ki«idi»c. 
setou  bei, BlioDern  dje^lleii  wollenen  Aö^ke  j^u.yer^r^ng^o^  Ge- 
gefi  die  rasender  Yer^hi^nidun^«  die  mit  ^u8l^4<^<^'^^i^.(R^(*fö^ 
meri^  g^tri^n  .^j^l,  iit^imii^ea  sich  vcrgi^bHrlf  diejiiwfyriywl- 
geseUe».  Abei^rdeiP^eniUicbe  G^^M-  m^  fy'mJ^^ki  di^&^  mtr 
oehmea  Lebens,  war,  die  J^tfL  JJaji  jjezaWte  S<jb*in4^liMrei»^  —  ^•'^•»• 
bis  IQOOOO  Ses^er?^  (7000  Tblr.Jj  -r-  O'ur  jwm^usg^u^^n 
Kjad^;  jQdn.bauteiinit  j^üc^si^bt  da^uC  unil  Ker9ab.aai|^at}iqb 
die  (lOl^ps^  ;aQ,  der  Kü^te  piiMgfi^^  jSalpwas^l^^M^bffV  W 
Secy^fi^  mifl  AijbK^en^  jedfUTj^it.  iri^ck  1^  (ffe^.Ta^l  Üff^u  M 
l(öDnea;.ma0.0aiiKU0  es^s^b^m  j^  jele^o«^  JDwfr^.w^ai^^las  (^ 
flägef:ga02^und  ^iw,blQi3,di^^Ip$i^An^i^t^i[^^  den  Gäst^^vMMO 
gelegt  wardm  ifod  ym^  4i^s<^  ;9Uigfpnutbtt;  wiirij  yq^  ^^  f^Or 
aata^  Qerkh^  z«  ^seu  und,  nUbjt  bi^4,  u^  l^^Uf) ;  40i#>he^fig 
für  scbweres  Geld,  m^t^iscl^  |:ti4i^tf||fyir,w^  .gf^ei^ll^jb^ 

W«ja,  ihr  >^  jeideir.^iW^4igftQ\Miil'^  weftigst^O«  iwwLb^ 
iBtigei^icbt  w/irden  iwfiMi^«. . Yo£.^e(y|  .h^  der  .TafpUgiäwtii  4^ 
Scbaar  der  X\^H8Sekbv!ßn ,.  die  tupeUe»  id«3  '^all^,  .4ii^  ^i^m^ 
Mobiliar^die  gpld9lr<rt%eiM{fitt.od^r  g^pmaldtartigigißUcikt^  l^ep- 
piefte,  4i«  Pi9n^urdtpk^^,d^.^4>läii^>Br<^  4^fj^0e 

Silbeirgescbior.  ft^g^p.zw^diili  j><;bl^9l^  j^  4ie  Uyiisgi»- 
fi0M»  dieihtofigtr  X^93«  639.  äfö.  ^7$.),  mA  9fJi»f^bf^^,-9i»  n^-  >><»  »#. 
je  ergiogiNi;^.  find  Menge  fifeli«M0!B^ii>.ttpd;^ife^,wiwi^  darin  ^^ 
giozlicb  unterHgti  %  ^uodiore  j(iacb/P«wiclit  \^  fi^is  ein  If^- 
wm-  iBrtgCMtm  ebeil»Q  die  Quan^tai.  4ftSi  #ilbe«)#i  Taff^lil^ 
sohirr&ifsettfeh  btsisliicankt,-  eadljch  jJtgwyii^  KUtTinMjbetr^ge 
der  giBwöbiilk^^ea^  n^i  des  Eitftoy^pMiMiiiHn ,  j^tfß^fiMfkm, 

'■.     .1  ;     ;,'.^     «■-•  *•.-.•    -  r';j  .     ",•   7    .   *     Itv-y'   fi 

llietbe  ^Plataricli  i^t^  1),  ,w«3  mo.  {|  des  |;^öhQU€b^  f^tMmseß'  wfU- 
Ilsürt 'öBgefabr  ^en  obig^en  ßelra^  ergiebt.   Dies  war  eioe  woblfeile  Wofi- 
DiiDg.  Weno  eio  baaptstädtischer  MietbziDs  von  6000  Sesterzen  (400T1ilr.) 
rar.4af  JiJir  62^  tiAbaher  ffowuit  winl  (Voll*  ^ilO),jM)i||ijlMca.4«bei  be-  tss 
smdye  JJiwi6in4a  ^bgcwwraltql  baben.  .i      ^ 
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iti.  81  znni  Beispiel  593  von  10  und  100  (16  Gr.  und  5}  Tblr.),  673 
von  30  und  300  Sesterzen  (1  Thir.  18  Gr.  und  16i  Thlr.).  Zur 
Steuer  der  Wahrheit  mufs  leider  hinzugefügt  werden,  dafs  von 
allen  vornehmen  Römern  nicht  mehr  als  drei,  und  zwar  keines- 
wegs die  Gesetzgeher  selber,  diese  stattlichen  Gesetze  hefolgt  ha- 
ben sollen;  auch  diesen  dreien  aber  beschnitt  nicht  das  Gesetz 
BUbergerith.  des  Staatcs  den  Küchenzettel,  sondern  das  der  Stoa.  Es  lohnt 
der  Mühe  einen  Augenblick  noch  bei  dem  trotz  all  dieser  Gesetze 
steigenden  Luxus  imSilbergeräth  zu  verweilen.  Im  sechsten  Jahr- 
hundert war  silbernes  Tafelgeschirr  mit  Ausnahme  des  altherge- 
brachten silbernen  Salzfasses  eine  Ausnahme;  die  karthagischen 
Gesandschaften  spotteten  darüber,  dafs  sie  in  jedem  Hause,  wo 
man  sie  eingeladen,  dasselbe  silberne  Tafelgeräth  wiedergefun- 
den hätten  (I,  474).  Noch  Scipio  Aemilianus  besafs  nicht  mehr 
als  32  Pfund  (900  Tbk.)  an  verarbeitetem  Silber;  sein  Neffe 

isi  Quintus  Fabius  (Consul  633)  brachte  es  zuerst  auf  1000  (2S000 

91  Thlr.),  Marcus  Drusus  (Volkstribun  663)  schon  auf  10000  Pfund 
(280000  Thlr.);  in  Sullas  Zeit  zählte  man  in  der  Hauptstadt  be- 
reits gegen  150  hundertpfündige  silberne  Prachtschüssehi,  von 
denen  manche  ihren  Besitzer  auf  die  ProscriptionsUste  brachte. 
Um  die  hiefür  verschwendeten  Summen  zu  ermessen,  mufs  man 
sich  erinnern,  dafs  auch  die  Arbeit  schon  mit  ungeheuren  Prei- 
sen bezahlt  ward,  wie  denn  für  ausgezeichnetes  Silbergerath  Gaius 

95  Gracchus  den  fünfzehn-,  Lucius  Crassus  Consul  659  den  acht- 
zebnfachen  Metallwerth  bezahlte,  der  letztere  für  ein  Becherpaar 
eines  namhaOen  Silberarbeiters  100000  Sesterzen  (7150  Thh*.) 
Ehe.  gab.  So  war  es  verhältnifsmäfsig  überall.  —  Wie  es  um  die  Ehe 
und  Kinderzucht  stand,  zeigen  schon  die  gracchischen  Ackerge- 
setze, die  zuerst  darauf  eine  Prämie  setzten  (S.  85).  Die  Schei- 
dung, einst  in  Rom  fast  unerhört,  war  jetzt  ein  alltägliches  Ereig- 
nifs;  wenn  \m  der  ältesten  römischen  Ehe  der  Mann  die  Frau 
gekauft  hatte,  so  hätte  man  den  jetzigen  vornehmen  Römern  vor- 
schlagen mögen,  um  zu  der  Sache  auch  den  Namen  zu  haben, 
eine  Ehemiethe  einzuführen.  Selbst  ein  Mann  wie  Metellus  Ma- 
codonicus,  der  durch  seine  ehrenwerlhe  Häuslichkeit  und  seine 
zalilreiche  Kindcrschaar  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen 

i«i  war,  schärfte  als  Ccnsor  623  den  Bürgern  die  Pflicht  im  Ehe- 
stande zu  leben  in  der  Art  ein,  dafs  er  denselben  bezeichnete  als 
eine  drückende,  aber  von  dem  Patriolen  pflichtmäfsig  zu  über- 
nehmende üllcntliche  Last*).  —   Allerdings  gab  es  Ausnahmen. 

")  jWcijn  wir  könnlen,  ihr  Bürger  —  hicfs  es  in  seiner  Rede  -     ^ür- 
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Die  landstädtischen  Kreise,  nuaaentlich  die  der  gröfs^en  Gtttsbe-  ^^  Hen«ni*. 
sitzer,  hatten  die  alte  ehrenwerthe  latinische  Nationalsitte  treuer  "Sl^oiulo."* 
bewahrt  In  der  Hauptstadt  aber  war  die  catonische  Opposition 
zur  Phrase  geworden ;  die  moderne  Richtung  herrschte  souverän 
und,  wenn  auch  einzelne  fest  und  fein  organisirte Naturen,  wieSci- 
pio  Aemilianus,  römische  Sitte  mit  attischer  Bildung  zu  vereinigen 
wufsten,  war  doch  bei  der  gi'ofs^  Menge  der  Uellenismus  gleich- 
bedeutend mit  geistiger  und  sittUcher  Yerderbnifs.  Den  Rück- 
schlag dieser  socialen  Uebelstande  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse darf  man  niemals  aus  den  Augen  verlieren,  wenn  man  die 
römische  Revolution  verstehen  will.  Es  war  nicht  gleidigültig, 
dafs  von  den  beiden  vornehmen  Männern,  die  im  J.  662  als  »s 
oberste  Sittenmeister  der  Gemeinde  vorstanden,  der  eine  dem 
andern  öffentlich  vorruckte,  dafs  er  einer  Muräne,  dem  Stolz  sei- 
nes Fischteichs,  bei  ihrem  Tode  Thränen  nachgeweint  habe,  und 
dieser  wieder  jenem,  dafs  er  drei  Frauen  begraben  und  um  keine 
eine  Thräne  geweint  habe.  Es  war  nicht  gleidigültig,  dafs  im 
J.  593  auf  offenem  Markt  ein  Redner  folgende  Schilderung  eines  lei 
senatorischen  Civilgeschwomen  zum  Besten  geben  konnte,  den 
der  angesetzte  Termin  in  dem  Kreise  seiner  Zechbrüder  findet. 
,Sie  spielen  Hasard,  fein  parfömirt,  die  Matressen  um  sie  herum. 
,Wie  der  Tag  sich  neigt,  lassen  sie  den  Bedienten  kommen  und 
,heifsen  ihn  auf  der  Dingstätte  sich  undiören,  was  auf  dem  Markt 
,Yorgefallen  sei,  wer  für  und  wer  geg^i  den  neuen  Gesetz* 
,vorsch]ag  gesprochen,  weldie  Di&lariote  dafür,  welche  dagegen 
,ge8timmt  hätten.  Endlidi  gehen  sie  seihst  auf  den  Gerkktsplatz, 
jAen  früh  genug  um  skh  den  ProzeDs  nicht  selbst  aui  den  Hais 
,zu  ziehen.  Unterwegs  ist  in  keinem  Winkeigäfadiea  eine  Geie- 
,genheit,  die  sie  nicht  benutzten,  denn  sie  haben  sich  den  Leib 
,Toll  Wein  geschlagen.  Verdrossen  kommen  sie  auf  die  Ding- 
,stätte  und  geben  de»  Parteien  das  Wort  Die,  die  es  angeht»  tra- 
,gen  ihre  Sache  vor.  Der  Gescbwotne  heilist  die  Zeogai  auflUre- 
,ten;  er  selbst  geht  bei  Seite.  Wie  er  zurückkommt,  eridärt  er 
,aSes  gebort  zu  haben  und  fordert  die  Urkunden.  Er  sieht  hin- 
,ein  in  die  Schriften;  kaum  hak  er  vor  Weia  die  Augen  auf. 
,Wie  er  sieh  dann  zurückzieht  das  Urtheil  auszulallenv  läist  er 


,4en  wir  freilich  alle  voo  dieser  Last  uns  befreien.  Da  aber  die  Natur  es 
.so  eingerichtet  hat,  dafs  weder  mit  den  Frauen  sich  bequem  noch  ohne  die 
, Frauen  überhaupt  sich  leben  ISfst,  so  ziemt  es  sich  auf  dauernde  Wohl- 
, fahrt  mehr  zu  sehen  als  auf  kurzes  Wohlleben^ 
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,zu  seinen  Zechbrüdern  sich  vernehmen :  „was  gehen  midi  die 
Jiingweiligen  Leute  an?  warum  gehen  wir  nicht  Ueber  einen 
„Becher  Süfsen  mit  griechischem  Wein  trinken  und  essen  dazu 
„einen  fetten  Krammetsvogel  und  einen  guten  Fisch,  einen  veri- 
„tahlen  Hecht  von  der  Tiherinsel?"  Das  alles  war  freilich  sehr 
lacherlich;  aber  war  es  nicht  auch  sehr  emsthait,  dafs  derglei- 
chen Dinge  belacht  wurden? 


KAPITEL    XU. 


I  >     ■     ■  >  ^ 


NatieMftlitXt    Religion.    ErzieheBi^. . 

Id  dem  grollen  Kampfe  der  Nationalität^  imierhalb  des  Aiieinherr. 
weiten  Umfangs  des  römischen  Reiches  erscheinen  die  secrnidä-a^^riS 
ren  Nationen  in  dieser  Zeit  im  Zurückweichen  oder  im  Ver-*««  HeHmiii. 
schwinden.  Die  bedeutendste  unter  allen,  die  phoenikisehe,  em-      ""^' 
pfing  durch  die  Zerstörung  Karthagos  die  Todes  wunde,  an  der 
sie  sich  langsam  verblutet  hat.  Die  Landschaften  Italiens,  die  ihre 
alte  SjM'ache  und  Sitte  bis  dahin  noch  gewahrt  hatten,  Etrurien 
und  Samnium,  wurden  nicht  blofs  von  den  schwersten  Söhligen 
der  suUanischen  Reaction  getroffen,  sondern  die  politische  Nivrt- 
lirung  Italiens  nöthigte  ihnen  auch  im  öffentliche  Verkehr  die 
lateinische  Sprache  und  Weise  auf  und  drückte  die  alten  Lande»* 
sprachen  herab  zu  rasch  verkümmernden  Yolksdialekten.    Nir*- 
gends  mehr  erscheint  im  ganzen  Umfang  des  römisdie  Staates 
eine  Nationalitat  als  befugt  mit  der  römischai  und  der  griechi- 
schen auch  nur  zu  ringen.  Dagegen  ist  extensiv  wie  intensiv  die 
latinische  Nationalität  im   entschiedensten   Aufschwung.    Wie  LiuiBinira«. 
seit  dem  Rundesgenossenkrieg  jedes  italische  Grundstsnck  jedem 
Italiker  zu  vollem  römischem  Eigen  zustehen,  jeder  italiselha 
Tempelgott  römische  Gabe  empfangen  kann,  wie  in  ganz  Italien 
mit  Ausnahme  der  transpadanischen  Landschaft  seitdem  das  rö- 
mische Recht  mit  Reseitigung  aller  anderen  Stadt-  und  lamir 
rechte  ausschliefslich   gilt:   so  ist  auch  damals  die  römische 
Sprache  die  allgemeine  Geschäfts-  und  bald  gleichfalls  die  allge* 
meine  Sprache  des  gebildeten  Verkehrs  auf  der  ganzen  Halbinsel 
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von  deu  Alpen  bis  zur  Meerenge  geworden.  Aber  sie  beschrankte 
sieh  schon  nicht  mehr  auf  diese  natürUchen  Grenzen.  Die  in  Ita- 
lien zusammenströmendeCapitalmasse,  der  Reichthum  seiner  Pro* 
ducte,  die  Intelligenz  seiner  Landwirthe,  die  Gewandtheit  seiner 
Kaufleute  fanden  keinen  hinreichenden  Spielraum  auf  der  Halb- 
insel; hiedurch  und  durch  den  öffentlichen  Dienst  wurden  die  Ita- 
liker  massenweise  in  die  Provinzen  geführt  (S.  395).  Ihre  pri- 
vilegirte  Stellung  daselbst  privijegirte  auch  die  römische  Sprache 
und  das  römische  Recht,  selbst  wo  nicht  blofs  Römer  mit  ein- 
ander verkehrten  (S.  360);  überall  standen  die  Italiker  zusam- 
men als  festgeschlossene  und  organisirte  Massen,  die  Soldaten 
in  ihren  Legionen,  die  Kaufleute  jeder  gröfseren  Stadt  als  eigene 
Gesellschaften,  die  in  dem  einzelnen  provinzialen  Gerichtsspren- 
gel domicilirten  oder  verweilenden  römischen  Bürger  als  , Kreise' 
(conventus  civium  Romanorum)  mit  ihrer  eigenen  Geschwornen- 
Uste  und  gewissermafsen  mit  Gemeindeverfassung;  und  wenn  auch 
diese  provinzialen  Römer  regelmäfsig  früher  oder  spater  nach 
Italien  zurückgingen,  so  bildete  sich  dennoch  allmählich  aus  ihnen 
der  Stamm  einer  festen  theils  römischen,  tlieils  an  die  römische 
sich  anlehnenden  Mischbevölkerung  der  Provinzen.  Dafs  in  Spa- 
nien, wo  das  römische  Heer  zuerst  stehend  ward,  auch  zuerst 
t7i  eigene  Provinzialstädte  itahscher  Verfassung,  Carteia,  583  (S.  4), 
137  Valentia  616  (S.  17)  später  Palma  und  Pollentia  (S.  18)  organi- 
sirt  worden  sind ,  ward  bereits  erwähnt.  Wenn  das  Binnenland 
noch  wenig  civilisirt  war,  das  Gebiet  der  Vaccaeer  zum  Beispiel 
noch  lange  nach  dieser  Zeit  unter  den  rauhesten  und  widerwär- 
tigsten Aufenthaltsorten  für  den  gebildeten  Italiker  genannt  wird, 
so  bezeugen  dagegen  Schriftsteller  und  Inschriftsteine,  dafs  schon 
um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  um  Neukartbago  und 
sonst  an  der  Küste  die  lateinische  Sprache  in  gemeinem  Gebrauch 
war.  In  bewufster  Weise  entwickelte  zuerst  Gaiiis  Gracchus  den 
Gedanken  die  Provinzen  des  römischen  Staats  durch  die  italische 
Emigration  zu  colonisiren,  das  heifst  zu  romanisiren  und  legte 
Hand  an  die  Ausführung  desselben;  und  obgleich  die  cohservative 
Opposition  gegen  den  kühnen  Entwurf  sich  auflehnte,  die  ge- 
machten Anfange  gröfstentheils  zerstörte  und  die  Fortführung 
hemmte,  so  blieb  doch  die  Colonie  Narbo  erhalten,  schon  an  sich 
eine  bedeutende  Erweiterung  des  lateinischen  Sprachgebiets 
und  noch  bei  weitem  wichtiger  als  der  Merkstein  eines  grofsen 
Gedankens,  der  Grundstein  eines  gewaltigen  künftigen  Baues. 
Der  antike  Gallicismus,  ja  das  heutige  Franzosen thum  sind  von 
dort  ausgegangen  und  in  ihrem  letzten  Grunde  Sdiöpfungen 
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des  Gaius  Gracchus.  Aber  die  lateinische  Nationalität  erfüllte 
nicht  blofs  die  italischen  Grenzen  und  fing  an  sie  zu  überschrei- 
ten ,  sondern  sie  gelangte  auch  in  sich  zu  tieferer  geistiger  Be- 
gründung. Wir  finden  sie  im  Zuge  eine  klassische  Litleratur, 
einen  eigenen  höheren  Unterricht  sich  zu  schaffen;  und  wenn 
man  gleich  im  Vergleich  mit  den  hellenischen  Klassikern  und  der 
hellenischen  Bildung  sich  versucht  fühlen  konnte  die  schwäch- 
liche italische  Treibhausproduction  gering  zu  achten,  so  kam  es 
doch,  namentlich  in  einer  auch  bei  den  Hellenen  geistig  tief  herab 
gekommenen  Zeit,  für  die  geschichtliche  Entwickelung  zunächst 
weit  weniger  darauf  au,  wie  die  lateinische  klassische  Litteratur 
und  die  lateinische  Bildung,  als  darauf,  dafs  sie  neben  der  grie- 
chischen stand  —  wohl  durfte  man  das  Wort  des  Dichters  auch 
hier  anwenden,  dafs  der  lebendige  Tagelöhner  mehr  ist  als  der 
todte  Achill.  —  Wie  rasch  und  ungestüm  aber  die  lateinische  neiienumu«. 
Sprache  und  Nationalität  vorwärts  dringt,  sie  erkennt  zugleich 
'  die  hellenische  an  als  durchaus  gleich,  ja  früher  und  besserberech- 
tigt und  tritt  mit  dieser  überall  in  das  engsteBündnifs  oder  durch- 
dringt sich  mit  ihr  zu  gemeinschaftlicher  Entwickelung.  Die  ita- 
lische Revolution,  die  sonst  alle  nichtlatinischen  Nationalitäten 
auf  der  Halbinsel  nivellirte,  rührte  nicht  an  die  Griechenstädte 
Tarent,  Rhegion,  Neapolis,  Lokri  (S.  239).  Ebenso  blieb  Mas- 
salia,  obwohl  jetzt  umschlossen  von  römischem  Gebiet,  fortwäh- 
rend eine  griechische  Stadt  und  eben  als  solche  fest  verbunden 
mit  Rom.  Mit  der  vollständigen  Latinisirung  Italiens  ging  die 
$teigende  Hellenisirung  Hand  in  Hand.  In  den  höheren  Schichten 
der  italischen  Gesellschaft  wiu*de  die  griechische  Bildung  zum 
integrirenden  Bestandtheil  der  eigenen.  Der  Consul  des  J.  623, 
der  Oberpontifex  Publius  Crassus  eiTegte  das  Staunen  selbst  der 
geborenen  Griechen,  da  er  als  Statthalter  von  Asia  seine  ge- 
richtlichen Entscheidungen,  wie  der  Fall  es  erforderte,  bald  in 
gewöhnlichem  Griechisch  abgab,  bald  in  einem  der  vier  zu  Schrift- 
sprachen gewordenen  Dialekte.  Und  wenn  die  italische  Litteratur 
und  Kunst  längst  unverwandt  nach  Osten  blickte,  so  begann  jetzt 
auch  die  hellenische  das  Antlitz  nach  Westen  zu  wenden.  Nicht 
blofs  die  griechischen  Städte  in  Italien  blieben  fortwährend  in  re- 
gem geistigem  Verkehr  mit  Griechenland,  Kleinasien,  Aegyptenund 
gönnten  den  dort  gefeierten  griechichen  Poeten  und  Schauspie- 
lern auch  bei  sich  den  gleichen  Verdienst  und  die  gleichen  Ehren; 
auch  in  Rom  kamen,  nach  dem  von  demZerstörerKorinths  bei  sei- 
nem Triumph  608  gegebenen  Beispiel,  die  gymnastischen  und  mu-  t*« 
sischen  Spiele  der  Griechen:  Wettkämpfe  im  Ringen  sowie  im  Mu- 
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skaltfi;  Spirfen,  n^dtf^en  und  Dedamiren  in  AuftaahuiB'^  Dia 
griechiddi^  Litteraten  sdilagen  sdion  ihre  Fdden  bis  in  die  vor- 
nc^tne  rdmiscbeGeseUsctiaft,  vor  allein  in  den  scipionisdienKreift» 
dessen  hervorragende  griechische  Mitgfieder,  der  Geschidifschrei* 
her  Polybios,  der  Philosoph  PanaeUos  b^eits  raehr  der  römischen 
als  der  griedusohen  Entwiekelungsgeschichte  angehören.  Aber 
anch  in  anderen  minder  hoch  stehenden  Zirkeln  begegnen  ähn- 
liche Betiehnngen;  wir  gedenken  eines  andern  Zeitgenossen 
Scipios,  des  Philosophen  Kleitoroachos,  weil  in  seinem  LdMn 
zugleidi  die  gewaltige  Völkermischung  dieser  Zeit  sinnlieh  vor 
das  Auge  trkt:  ein  geborner  Karthager,  sodann  in  Athen  Zuhörer 
des  Karneades  und  spater  dessen  Nachfolger  in  setner  Professur, 
verkehrte  er  von  Athen  aus  mit  den  gebildetsten  Minnmn  Italiens, 
dem  Historiker  Aukis  Albinus  und  dem  Dichter  Lucilius  und 
widmete  theils  dem  römischen  Consul ,  der  die  Belagerung  Kar- 
thagos eröffhete,  Lucius  Censorinus,  ein  wissenschaftliches  Werk, 
theils  seinen  als  Sklaven  nach  Italien  geföhrten  Häbärgem  eijia 
philosophische  Trostsebrift;.  Hatten  namhafte  griechisdie  Litte- 
raten  bisher  wohl  vorübergehend  als  Gesandte,  Verbannte  oder 
sonst  wie  ihren  AufenthaR  in  Rom  genommen,  so  fingen  sie  jetst 
schon  an  dort  sieh  niederzulassen;  wie  zum  Beispiel  der  sdion 
genannte  Panaetios  in  Scipios  Hause  lebte  und  der  Hexameter- 
los  macher  Archias  von  Antiochia  im  J.  652  sich  in  Rom  niederh'efs 
und  von  der  fn^provisirkunst  und  von  Heldengedichten  auf  rö- 
mische Consulare  sich  anstandig  ernährte.  Sogar  Gaius  Bfarins, 
der  schwerlieh  von  seinem  Carmen  eine  Zeile  verstand  und  über- 
haupt zum  Maecen  möglichst  übel  sich  schickte,  konnte  nidit 
umhiti  den  Versktinsäer  zu  patronisiren.  Während  also  das 
geistige  und  litteransche  Leben  wenn  nic^t  die  reineren,  doefa 
dfe  vornehmeren  Elemente  der  beiden  Nationen  mit  einander  in 
Verbindung  brachte,  flössen  andererseits  durch  das  massenhafte 
Eindringen  der  kleinasiatisc^en  und  syrischen  Sklavens^^aren 
und  durch  die  kaofmännisdie  Einwanderung  aus  dem  griechi- 
schen und  halbgrieehischen  Osten  die  rohesten  und  stark  mit 
orientalischen  und  überhaupt  barbarischen  Bestandtheilen  ver- 
setzten Schichten  des  IMIeaismus  zusammen  mit  dem  italischen 
Proletariat  und  gaben  auch  diesem  eine  hellenische  Färbung.  Die 
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166  ann.  14,  21),  ist  nicht  genau;  schon  568  traten  griechische  ,Rün8tIer'  (re- 
i«T  xvi^Tai)  und  Athleten  (Liv.  39,  22),  587  griechische  Flötenspieler,  Tragb*- 
den  und  Faustkänpfer  auf  (Pol.  30,  13). 


B«iierkiiiig  Cicerosi  dab  neue  Spraohe.uod  oeue.Wiim  zBar»t 
in  d«n  Seftitidleo  aufkommt,  döffie  «uiiacb&l  a«f  das  balbbeUe- 
nisdie  Weßen  in  Osiia,  Puteoli  und  Brundisium  aichbemh«]!,  wo 
mit  der  firemden  Waare  aueh  di«  fremde  Sitte  juierst  Eingajig  undi 
Yon  da  aua  weiteraa  Verleb  laad.  -*-«  Das  unmiUelban»  iSmAr  vstkami. 
tat  dieser  voUataiidigfii  Revolution  in  d^  MaüoDaUtiUrerhälUiis- .  "'^'^'' 
sen  war  alkfdings  nicbU  weoigw  als  erlireuliclL  ItaUea  .^mmoite 
von  Griechen,  Syr^n,  Pbaeniluera,  Juden»  Aegyptem,  die  Pro*, 
▼inzen  von  Bdmera;  die  scharf  ausgeprägten  Volksthümlichkeiten 
rieben  sieb  überall  und  verscbU&n  zusdiends  sieb  an  eimnder; 
es  schien  nidita  übrig  bleiben  xa  sollen  als  der  allgemeine  Gha*. 
rakter  dar  Yeroutsung.  Was  das  lateinische  Wesen  an  Ausd^ 
nuog  gewann,  verlor  es  an  Frische;  vor  aU^n  in  Rom  selbst, 
wo  der  Mittelstand  am  frühsten  und  vollständigsten  verschwand 
und  nichts  übrig  blieb  als  die  grofsen  Herren  und  di^  Bettler, 
beide  in  fiebern  Habe  Kosmopoliten.  Cicero  versidiert,  dafs 
um  660  (Ue  allgemeine  Bildung  in  den  latinisdien  Städten  iiöber  »o 
gestanden  habe  als  in  Rom;  dies  beatätigt  sieb  durch  die  Litteralur 
dieser  Zeit,  deren  erfreulichste,  originellste  und  eigenlbümlichste 
EIrzeugnisse,  wie  die  nationale  Komödie  nnd  die  lucilische  Ss^re, 
in  Latium  oder  in  latinischen  Colonien  zu  Hause  sind.  Dafs 
der  italische  Hellenismus  der  unteren  Schichten  in  der  That 
nichts  war  ak  ein  zugleich  mit  allen  Auswüdiaen  der  Cultur  und 
mit  oberflächlich  übertunchter  Barbarei  behafteter  widerwärtiger 
Kosmopolitismus,  versteht  sich  von  sdbst;  aber  auch  für  die 
bessefe  Geselkchaft  blieb  der  feine  Sinn  des  scipioniscben  Krei- 
ses nicht  auf  die  Dauer  mafsgebend.  Je  mehr  die  Masse  der 
Gesellschait  anfing  sich  für  das  griechische  Wesen  zu  interesei- 
ren,  desto  entschiedeaer  griff  sie  statt  zu  der  klassischen  Litte- 
ratur  vielmehr  zu  den  modernsten  und  firivoläten  Erzeugnissen 
des  griechischen  GMstes ;  statt  im  helleiiisehen  Sinn  das  romisflie 
Wesen  zu  gestalten,  begnügte  man  sich  mit  EnUefanung  desjenigen 
Zeitvertreibs,  der  den  eigenen  Geist  müglichst  wenig  in  Thätigkeit 
setzte.  In  diesem  Sinn  äufserte  der  arpinatiscbe  Gutsbesitzer 
Marcus  Cicero ,  der  Yatar  des  Redners ,  dafs  von  den  Römern, 
eben  wie  von  den  syrischen  Sklaven,  jeder  um  so  weniger  tauge, 
je  mehr  er  griechisch  verstehe«  —  Diese  nationale  Decoraposi- 
tion  ist  unerquicklich  wie  die  ganze  Zeit,  aber  auch  eben  wie 
diese  ungemein  bedeutsam  und  folgenreich.  Der  Völkerkreis, 
den  wir  die  alte  Welt  zu  nennen  gewohnt  sind,  schreitet  fort  von 
der  äufserlichen  Einigung  unter  der  Machtgewalt  Roms  zu  d^ 
inneren  unter  der  Herrschalt  der  modernen  wesentlich  auf  hei- 
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leniscben  Elementen  ruhenden  Bildung,  lieber  den  Trümmern 
der  Völkerschadten  zweiten  Ranges  Yollzieht  sich  zwischen  den 
beiden  herrschenden  Nationen  stillschweigend  das  grofse  ge- 
schichtliche Compromifs;  die  griechische  und  die  lateinische  Na- 
tion schliefsen  mit  einander  Frieden.  Auf  dem  Gebiete  der  Bil- 
dung verzichten  die  Griechen,  auf  dem  politischen  die  Römer 
auf  ihre  Exclusivität;  im  Unterricht  wird  dem  Latein  eine  frei- 
lich beschränkte  und  unvollständige  Gleichstellung  mit  dem 
Griechischen  eingeräumt;  andrerseits  gestattet  zuerst  Sulla  den 
fremden  Gesandten  vor  dem  römischen  Senat  ohne  Dollmetschcr 
griechisch  zu  reden.  Die  Zeit  kundigt  sich  an,  wo  das  römische 
Gemeinwesen  in  einen  zwiesprachigen  Staat  übergehen  und  der 
rechte  Erbe  des  Thrones  und  der  Gedanken  Alexanders  des  Gro- 
fsen  aus  dem  Westen  kommen  wird,  zugleich  ein  Römer  und  ein 
Grieche. 

Was  schon  der  Ueberblick  der  nationalen  Verhältnisse  also 
zeigt,  die  Unterdrückung  der  secundären  und  die  gegenseitige 
Durchdringung  der  beiden  primären  Nationalitäten,  das  ist  im  Ge- 
biete der  Religion,  der  Volkserziehung,  der  Litteratur  und  der 
Kunst  noch  im  Einzelnen  genauer  darzulegen, 
luucrion.  Die  römische  Religion  war  mit  dem  römischen  Gemein- 

wesen und  dem  römischen  Haushalt  so  innig  verwachsen,  so 
gar  nichts  anderes  als  die  fromme  Wiederspiegelung  der  römi- 
schen Bürgerwelt,  dafs  die  politische  und  sociale  Revolution 
nothwendiger  Weise  Mich  das  Religionsgebäude  über  den  Haufen 
warf.  Der  alte  italisdfe  Volksglaube  stürzt  zusammen;  über  sei- 
nen Trümmern  erheieii  sich,  wie  über  den  Trümmern  des  poli- 
tischen Gemeinwese^  Oligarchie  und  Tyrannis,  so  auf  der  einen 
Seite  der  Unglaube ^ie  Staatsreligion,  der  Hellenismus,  auf  der 
andern  der  Aber^ube,  das  Sectenwesen,  die  Religion  der  Orien- 
talen. Allerdings  gehen  die  Anfange  von  beiden,  wie  ja  auch  die 
Anfange  der  politisch-socialen  Revolution,  bereits  in  die  vo- 
rige Epoche  zurück  (I,  840 — 846).  Schon  damals  rüttelte  die 
hellenische  Bildung  der  höheren  Kreise  im  Stillen  an  dem  Glau- 
ben der  Väter;  schon  Ennius  bürgerte  die  Allegorisu*ung  und 
Historisirung  der  hellenischen  Religion  in  Italien  ein;  schon  der 
Senat,  der  Hannibal  bezwang,  mufste  dieUebersiedelung  des  klein- 
asiatischen Kybelecults  nach  Rom  gut  heifsen  und  gegen  an- 
deren noch  schlimmeren  Aberglauben,  namentlich  das  bakchische 
Muckerthum  aufs  ernstlichste  einschreiten.  Indefs  wie  über- 
haupt in  der  vorhergehenden  Periode  die  Revolution  mehr  in 
den  Gemüthem  sich  vorbereitete  als  äuTserlidi  sich  vollzog,  so 
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ist  auch  die  religiöse  Umwälzung  im  Wesentlichen  doch  erst  das 
Werk  der  graccbischen  und  sullanischen  Zeit. 

Versuchen  wir  zunächst  die  an  den  Flellenismus  sich  anleh-  orieohuoiM 
nende  Richtung  zu  verfolgen.  Die  hellenische  Nation,  die  weit  ^"*'»**>p"*- 
frAher  als  die  italische  erblüht  und  abgeblüht  war,  hatte  längst 
die  Epoche  des  Glaubens  durchmessen  und  seitdem  sich  aus- 
schliefslich  bewegt  auf  dem  Gebiet  der  Speculation  und  Reflexion; 
seit  langem  gab  es  dort  keine  Religion  mehr,  sondern  nur  noch 
Philosophie.  Aber  auch  die  philosophische  Thätigkeit  des  helle- 
nischen Geistes  hatte,  als  sie  auf  Rom  zu  wirken  begann,  die 
Epoche  der  productiven  Speculation  bereits  weit  hinter  sich  und 
war  in  dem  Stadium  angekommen,  wo  nicht  blofs  keine  wahr- 
haft neuen  Systeme  mehr  entstehen,  sondern  auch  die  Fassungs- 
krall für  die  vollkommensten  der  älteren  zu  schwinden  beginnt 
und  man  auf  die  schulmäfsige  und  bald  scholastische  Ueber- 
liefcrung  der  unvollkommneren  Philosopheme  der  Vorfahren 
sich  beschränkt;  in  dem  Stadium  also,  wo  die  Philosophie  statt 
den  Geist  zu  verliefen  und  zu  befreien  vielmehr  ihn  verflacht 
und  ihn  in  die  schlimmsten  aller  Fesseln,  die  selbstgeschmiede- 
ten schlägt.  Der  Zaubertrank  der  Speculation,  immer  gefahrUch, 
ist,  verdünnt  und  abgestanden,  sicheres  Gilt.  So  schal  und  ver- 
wässert reichten  die  gleichzeitigen  Griechen  ihn  den  Römern, 
und  diese  verstanden  weder  ihn  zurückzuweisen  noch  von  den 
lebenden  Schulmeistern  auf  die  todten  Meister  zurückzugehen. 
Piaton  und  Aristoteles,  um  von  den  vorsokratischen  Weisen 
zu  schweigen,  sind  ohne  wesentlichen  Einflufs  auf  die  römische 
Bildung  geblieben,  wenn  gleich  die  erlauchten  Namen  gern  ge- 
nannt, ihre  fafslicheren  Schriften  auch  wohl  gelesen  und  über- 
setzt wurden:  So  wurden  denn  die  Römer  in  der  Philosophie 
nichts  als  schlechter  Lehrer  schlechtere  Schüler,  Aufser  der 
historisch -rationalistischen  Auffassung  der  Religion,  welche  die 
Mythen  auflöste  in  Lebensbeschreibungen  verschiedener  in  grauer 
Vorzeit  lebender  Wohlthäter  des  Menschengeschlechtes,  aus  denen 
der  Aberglaube  Götter  gemacht  habe,  oder  dem  sogenannten 
Euhemerismus  (I,  S.  843),  sind  hauptsächlich  drei  Philosophen- 
schulen für  Italien  von  Bedeutung  geworden:  die  beiden  dogma- 
tischen des  Epikuros  (f  484)  und  des  Zenon  (t  491)  und  dietzo.  jm 
skeptische  des  Arkesilas  (t  513)  und  Karneades  (541  —  625),24t.jt«  i?» 
oder  mit  den  Schulnamen  der  Epikureismus ,  die  Stoa  und  die 
neuere  Akademie.  Die  letzte  dieser  Richtungen,  welche  von 
der  Unmöglichkeit  des  überzeugten  Wissens  ausging  und  an 
dessen  Stelle  nur  ein   für  das  praktische  Bedärfhifs  ausrei- 
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chendes  voriSuflgeg  Meiimi  zugestand ,  bewegte  sich  haupt- 
sächlich polemisch,  indem  sie  jeden  Satz  des  positiven  Glau- 
bens wie  des  philosophischen  Dogmatisrous  in  den  Schlingen 
ihrer  Dilenmien  fing.  Sie  steht  insofern  ungeQbr  auf  einer  linie 
mit  der  altem  Sophistik,  nur  dafs  die  Sophisten  begreiflicherweise 
mehr  gegen  den  Volksglauben,  Karneades  und  die  Seinen  mehr 
gegen  ihre  philosophischen  Collegen  ankämpften.  Dagegen  tra- 
fen Epikuros  und  Zenon  überein  sowohl  in  dem  Ziel  einer 
rationellen  Erklärung  des  Wesens  der  Dinge  als  auch  in  der 
physiologischen  von  dem  Begriff  der  Materie  ausgehenden  Me- 
thode. Aus  einander  gingen  sie,  insofern  Epikuros,  der  Atomen- 
lehre Demokrits  folgend,  das  Urwesen  als  starre  Materie  falst 
und  diese  nur  durch  mechanische  Verschiedenheiten  in  die  Man- 
nigfiaütigkeit  der  Dinge  überführt,  Zenon  dagegen,  sich  anlehnend 
an  den  Ephesier  Herakleitos,  schon  in  den  UrstofT  eine  dynami- 
sche Gegensätzlichkeit  und  eine  auf  und  nieder  wogende  Bewe- 
wegung  hineinlegt;  woraus  denn  die  weiteren  Unterschiede  sich 
ableiten:  dafs  im  epikureischen  System  die  Gotter  gleichsam 
nicht  vorhanden  nnd  höchstens  der  Traum  der  Träume  sind,  die 
stoischen  Götter  dagegen  die  ewig  rege  Seele  der  Welt  sind  und 
als  Geist,  als  Sonne,  aus  Gott  Macht  haben  über  den  Körper,  die 
Erde,  die  Natur;  dafs  Epikuros  nicht,  wohl  aber  Zenon  eine 
Weltregierung  und  eine  persönliche  Unsterblichkeit  der  Seele 
anerkennt;  dafs  das  Ziel  des  menschlichen  Strebens  nach  Epi- 
kuros ist  das  unbedingte  weder  von  körperlichem  Begehren  noch 
von  geistigem  Streiten  aufgeregte  Gleichgewicht,  dagegen  nach 
Zenon  die  durch  das  stetige  Gegeneinanderstreben  des  Geistes 
und  Körpers  immer  gesteigerte  und  zu  dem  Einklang  mit  der 
ewig  streitenden  und  ewig  ftiedlichenNatur  aufstrebende  mensch- 
liche Thätigkeit.  In  einem  Puncte  aber  stimmten  der  Religion 
gegenüber  alle  diese  Schulen  zusammen:  dafs  der  Glaube  als 
solcher  nichts  sei  und  nothwendig  ersetzt  werden  müsse  durch 
die  Reflexion,  mochte  diese  übrigens  mit  Bewufstsein  darauf 
verzichten  zu  einem  Resultat  zu  gelangen,  wie  die  Akademie, 
oder  die  Vorstellungen  des  Volksglaubens  verwerfen,  wie  die 
Schule  Epikurs,  oder  dieselben  theils  motivirt  festhalten,  theils 
modificiren,  wie  die  Stoiker  thaten.  —  Es  war  danach  nur  folge- 
richtig, dafs  die  erste  Berührung  der  hellenischen  Philosophie 
mit  der  römischen  ebenso  glaubensdurstigen  als  antispeculativen 
Nation  durchaus  feindlicher  Art  war.  Die  römische  Religion 
hatte  vollkommen  Recht  von  diesen  philosophischen  Systemen 
sowohl  die  Befehdung  wie  die  Begründung  sich  zu  verbitten,  die 
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beide  ihr  eigentliches  Wesen  aufhoben.  Der  römische  Stiiat,.4er 
in  der  Religion  instinctäiäfsig  sich  selber  angegriffen  fühlte,  ver- 
hielt sieb  billig  gegen  die  Philosophen  wie  die  Festung  gegen 
dieEclaireurs  der  anrückenden  Belagerungsarmee  und  wies  schon 
593  mit  den  Rhetoren  auch  die  griechischen  Philosophen  aus  ^«i 
Rom  aus.  In  der  That  war  auch  gleich  das  erste  grölsere  Debüt 
der  Philosophie  in  Rom  eine  förmliche  Kriegserklärung  gegen 
Glaube  und  Sitte.  Es  ward  Teranlafst  durch  die  Occupation  von 
Oropos  durch  die  Athener,  mit  deren  Rechtfertigung  vor  dem  Senat 
diese  drei  der  angesehensten  Professoren  der  Philosophie,  darunter 
den  Meister  der  modernen  SophistikKameades  beauftragten  (599).  iss 
Die  Wahl  war  insofern  zweckmäfsig,  als  der  ganz  schandbare 
Handel  jeder  Rechtfertigung  im  gewöhnlichen  Verstand  spottete; 
dagegen  pafste  es  vollkommen  für  den  Fall,  wenn  Karneades 
durch  Rede  und  Gegenrede  bewies,  dafs  sich  gerade  ebenso  viele 
und  ebenso  nachdrückliche  Gründe  zum  Lobe  der  Ungerechtig- 
keit vorbringen  liefsen  wie  zum  Lobe  der  Gerechtigkeit  und  wenn 
er  in  bester  logischer  Form  dartbat,  dafs  man  mit  gleichem 
Recht  von  den  Athenern  verlangen  könne  Oropos  herauszugeben 
und  von  den  Römern  sich  wieder  zu  beschränken  auf  ihre  alten 
Strohhütten  am  Palatin.  Die  der  griechischen  Sprache  mächtige 
Jugend  ward  durch  den  Scandal  wie  durch  den  raschen  und  em- 
phatischen Vortrag  des  gefeierten  Mannes  schaarenweise  herbei- 
gezogen; aber  die:$mal  wenigstens  konnte  man  Cato  nicht  Un- 
recht geben,  wenn  er  nicht  blofs  die  dialektischen  Gedanken- 
reihen det  Philosophen  unhöflich  genug  mit  den  langweiligen 
Psalmodien  der  Klageweiber  verglich,  sondern  auch  im  Senat 
darauf  drang  einen  Menschen  auszuweisen,  der  die  Kunst  ver- 
stand Recht  zu  Unrecht  und  Unrecht  zu  Recht  zu  machen  und 
dessen  Vertheidigung  in  der  That  nichts  war  als  ein  schamloses 
und  fast  höhnisches  EingestandniTs  des  Unrechts.  Indefs  der- 
gleichen Ausweisungen  reichten  nicht  weit,  um  so  wen^er^  da  es 
doch  der  römischen  Jugend  nicht  verwehrt  werden  konnte  in 
Rhodos  oder  Athen  philosophische  Vorträge  zu  hören.  Man  ge- 
w(>hnte  sich  die  Philosophie  zuerst  wenigstens  als  nothweadiges 
Uebel  zu  dulden,  bald  auch  für  die  in  ihrer  Naivetät  nicht  mehr 
baltbare  römische  Religion  in  der  fremden  Philosophie  eine  Stütze 
zu  suchen,  die  als  Glauben  zwar  sie  ruinirte,  aber  dafür  doch  dem 
gebildeten  Mann  gestattete  die  Namen  und  Formen  des  Volks- 
'glaid>ens  anständiger  Weise  einigermafsen  festzuhalten.  Indefs 
diese  Stutze  konnte  weder  der  Euhemerismus  sein  noch  das  Sy- 
stem des  Kameades  oder  des  Epikuros.  Die  Mythenhistorisirung 
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trat  dem  Volksglauben  allzu  sehrofTentgegen,  i&dein  sie  die  Göt- 
ter geradezu  für  gute  Menschen  erklärte;  Karneades  zog  gar  ihre 
Existenz  in  Zweifel  und  Epikuros  sprach  ihnen  wenigstens  jeden 
Eiofluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  ab.  Zwischen  diesen 
Systemen  und  der  römischen  Religion  war  ein  Bündniss  unmög- 
lich; sie  waren  und  blieben  verfehmt.  Noch  in  Ciceros  Schriften 
wird  es  für  Bürgerpflicht  erklärt  dem  Euhemerismus  Widerstand 
zu  leisten,  der  dem  Gottesdienst  zu  nahe  trete;  und  yon  den  in 
seinen  Gesprächen  auftretenden  Akademikern  und  Epikureern 
mufs  jener  sich  entschuldigen,  dafs  er  als  Philosoph  zwar  ein 
Jünger  des  Kameades,  aber  als  Bürger  und  Pontifex  ein  recht- 
gläubiger Bekenner  des  capitolinischen  Jupiter  sei,  der  Epikureer 
sogar  schUefslich  sich  gefangen  geben  und  sich  bekehren.  Keines 
dieser  drei  Systeme  ward  eigentlich  populär.  Der  Euhemerismus 
hat  wohl  mit  seiner  platten  Begreiflichkeit  eine  gewisse  Anzie- 
hungskraft auf  die  Römer  geübt  und  mit  seiner  zugleich  kindischen 
und  altersschwachen  Historisirung  der  Fabel  naroentiich  auf  die 
conventioneile  Geschichte  Roms  nur  zu  tief  eingewirkt;  auf  die  rö- 
mische Religion  aber  bUeb  er  defshalb  ohne  wesentlichen  Einflufs, 
weil  diese  von  Haus  aus  nur  allegorisirte,  nicht  fabulirie  und  es  dort 
nicht  wie  in  Hellas  mö^ich  war  Biographien  Zeus  des  ersten,  zwei- 
ten und  dritten  zu  schreiben.  Die  moderne  Sophistik  konnte  nur 
gedeihen,  wo  wie  in  Athen  die  geistreiche  Mauliertigkeit  zu  Hause 
war  und  überdiefs  die  langen  Reihen  gekommener  und  gegangener 
philosophischer  Systeme  hohe  Schuttlagen  geistiger  Brandstätten 
aufgeschichtet  hatten.  Gegen  den  epikurischen  Quietismus  endlich 
lehnte  alles  sich  auf,  was  in  dem  römischen  so  durchaus  auf  Thä- 
tigkeit  gerichteten  Wesen  tüchtig  und  brav  war.  Dennoch  fand 
er  mdir  sein  Publicum  als  der  Euhemerismus  imd  die  Sophistik, 
und  es  ist  wahrscheinlich  dies  die  Ursache,  wefshalb  die  Polizei 
ihm  am  längsten  und  emstlichsten  den  Krieg  zu  machen  fortge- 
fahren hat  Indefs  dieser  römische  Epikureismus  war  nidit  so 
sehr  ein  philosophisches  System,  sondern  eine  Art  philoso- 
phischen Dominos,  unter  dem  —  sehr  gegen  die  Absicht  seines 
streng  sittlichen  Urhdiiers  —  der  gedankenlose  Sinaeng^ufs 
für  die  gute  Gesellschaft  sich  maskirte;  wie  denn  einer  der  frü- 
hesten Bekenner  dieser  Secte  Titus  Albucius  in  Lucilius  Ge- 
dichten als  das  Prototyp  des  übel  heJlenisirten  Römers  figurirt. 
ssmuche  —  Gar  anders  stand  und  wirkte  in  Italien  die  stoische  Philoso- 
phie. Im  geraden  Gegensatz  gegen  jene  Richtungen  schlofls  sie 
an  die  Landesreligion  so  eng  sich  an,  wie  das  Wissen  sich  dem 
Glauben  zu  accommodiren  überhaupt  nur  vermag.   Der  Stoiker 
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hielt  gnindsätKHdi  m  dem  Volksglauben  mit  seinen  Göttern  und 
Orakeln  insofern  fest,  als  er  darin  eine  instinctive  Erkenntnifs 
sah,  auf  welche  die  wissenschaftliche  Erkenntnifs  Rucksiebt  zu 
nehmen ,  ja  in  zweifelhaften  Fällen  sich  ihr  unterzuordnen  ver- 
pflichtet sei.  Er  glaubte  mehr  anders  als  das  Volk  als  eigentlich 
anderes :  der  wesentlich  wahre  und  höchste  Gott  zwar  war  ihm 
die  Weltseele,  aber  auch  jede  Manifestation  des  Urgottes  war  wie- 
derum Gott,  die  Gestirne  vor  allem,  aber  auch  die  Erde,  der 
Weinstock,  die  Seele  des  hohen  SterbUchen,  den  das  Volk  als 
Heros  ehrte,  ja  überhaupt  jeder  abgeschiedene  Geist  eines  ge- 
wordenen Menschen.  Diese  Philosophie  pafste  in  der  That  bes- 
ser nach  Rom  als  in  die  eigene  Heimath.  Der  Tadel  des  firom- 
roen  Gläubigen,  dass  der  Gott  des  Stoik^s  weder  Geschlecht 
noch  Alter  noch  Körperlichkeit  habe  und  aus  einer  Person  in 
einen  Begriff  verwandelt  sei ,  hatte  in  Griechenland  einen  Sinn, 
nicht  aber  in  Rom.  Die  grobe  AUegorisirung  und  sittliche  Puri- 
ficirung,  wie  sie  der  stoischen  Götterlehre  eigen  war,  verdarb  den 
besten  Kern  der  hellenischen  Mythologie,  aber  die  auch  in  ihrer 
naiven  Zeit  durflige  plastische  Kraft  der  Römer  hatte  nicht  m^r 
erzeugt  als  eine  leichte  ohne  sonderlichen  Schaden  abzustreifende 
Umhülkng  der  ursprünglichen  Anschauung  oder  des  ursprüng- 
lichen Be^fies,  woraus  die  Gottheit  hervorgegangen  war.  PaUas 
Athene  mochte  zürnen,^  wenn  sie  sich  plötzKch  in  den  Begriff 
des  Gedäditnisses  verwandelt  fand;  Minerva  war  auch  bisher  eben 
nidit  viel  mehr  gewesen.  Die  supranaturalistische  stoische  und 
die  allegorisdie  römische  Theologie  fielen  in  ihrem  Ergebnifs  im 
Ganzen  zusammen.  Selbst  aber  wenn  der  Philosoph  einz^e 
Satze  der  Priesterlehre  als  zweifelhaft  oder  als  falsch  bezeichnen 
mufste,  wie  denn  zum  Beispiel  die  Stoiker  die  Vergötterungs- 
Idure  verwerfend  in  Hercules,  Kastor,  Pollux  nichts  als  die  Gei- 
ster ausgezeichneter  Menschen  sahen  und  ebenso  das  Götterbild 
nicht  als  Repräsentanten  der  Gottheit  gelten  lassen  konnten,  so 
virar  es  wenigstens  nicht  die  Art  der  Anhänger  Zenons  gegen 
diese  Jrriehren  anzukämpfen  und  die  falschen  Götter  zu  stürzen; 
vielmehr  bewiesen  sie  üWall  der  Landesreligion  Rücksicht  und 
Ehrfurdit  auch  in  ihren  Schwächen.  Auch  die  Richtung  der  Stoa 
auf  eine  casuistische  Moral  und  auf  die  rationelle  Behandlung  der 
Fachwissenschaften  war  ganz  im  Sinne  der  Römer,  zumal  der 
Römer  dieser  Zeit,  welche  nicht  mehr  wie  die  Väter  in  unbefan- 
gener Weise  Zucht  und  gute  Sitten  übten,  sondern  deren  naive 
Sitth'chkeit  auflösten  in  einen  Katechismus  erlaubter  und  uner- 
laubter Handlungen;  deren  Grammatik  und  Jurisprudenz  über- 


416  VIERTES  wmmt4  kapitel  xii. 

dw  4wiiyt>diamirtdiMilMriiiBh»^ft  olme 

Mtalßa^/ab9P  ^a«f )  ilaKaofafiOEl  ll«d«ii  .MtäiiiMitiBims'fieMeln  sieh 
^MPchmstdim  f^«alMi«a(  YoUtsbäuftWtiniidr^r  bftg^gfi^  ili- 
im.>&p«r«a!;attf>4kfi  iiefMhiedeiiarfti^sttR'Od^etöA.   Uire  An- 

iungj  in  d^a  .bahei^ft  ScbicbleB.  der  k^difaitdlen  CteeHsdiall  ge* 
)laf)0e,4i9'S;(^ix«M»rH.dtiribdco  Srais^  der  sidi  «m  Se^o  Ac- 
4iiiüaiiiK»  gnipfiFte.  \PailaetM  fwa  fibodos^  der  Leiuniei^ter  Sd- 
pio«  Qii4  allMT.  ihm  «labeMtheitdeff  Ittmier  in  der  stoisctieii  Phi- 
ii>ftopfaie  ui|(jLJ»c)a|jMig  m  iMsniAm  6«Mgey  sogar  auf  Reisen  sein 
gfiwdbobthüCiBagleiler^  ?4fstaiMl  es  dus  Systeto  gencreidHniWeMh 
ttbäneera iiaha  M  iNrin^Ni,  dessen  specirialtTe  State  m^üclrtrelen 
j(U.  lassen;  undi  die  Win^d^  Terminftlogie,  die  Ftachkeit  «des  Mo- 
g|Jk<gUrf>iftnws  wigMrmßl^eftiii  mildem,  'MnoientliQh  emch  durcii 
Herbeisiebungder^ktieren  Piubeo^beft^  «Her  den^in  Scipio  selbst 
im  xeciophooleis^bea  Sofemtes  Y^tagsvmnm  üefole.  Seüdeiü  be- 
teA9tßa  .swSioa  siehdte  nMnbtftesieA  SUaiwwfcSfBer  und  G^ 
jebrtei^  imtur  »ndera  die  fie grüMter  der  'msensdntfUieh^n  Pbi- 
Irilngie  wd  4»r  wisseRseheftMrhen  teiBpmdenK,  Slilo  nnd 
<^ui]|tu&  S^i^yroli.  Dm;  sebutaiiWigd  SehemaUsnius,  der  in  dte- 
.sep  i^Js«bwr^sMin$eh«{teav  seitdem  itetugstens  dnfeerlich  faerrsebt 
and  pameaüicjbi  ^wakoftpft  an  efdewiwkHrlfefae>ofaaradettfaaft  geist^ 
lp9eEilyBaologisijm«lb«de,* stammt  «us  der^Stoai  Aber  unondlieh 
ymhiigßr^isU<Ah  ausder  VersdumiattOg  der  stoisdien  Phi)e«opliie 
lUAd  |1^  j:(mi$iohmi  ReügiM^bervoi^gebende  tteiie8taat8|»failos^ie 
und  jitaalsrebgiDn.  Das  speculaüv«  filement,  rm  Baus  am  in 
den^  aieuen^cben  Systam  ^venigienergiscb  «nsgepr^jt  und  sdion 
weiter  abgescbwäctit)  ds  4<«iMttt  inAom  Eingang  (Hnd.,  nadi* 
d«m  Jbteraits  ein  Jabr hundert  faindwob  die  frfechiseken  8ehul* 
weisier  ,si^  )»^fli«sea<  battan  diese  Pbihmopbie  in  4ie  KdabeAli^pfe 
jtuneia<Hnd  dami^  ^a;(}eist  aua  ibr  binausiutreiben,  trat  völlig 
zurück  in  Kom,  wo  Nienand  6peculirte  als  der^ech^ler;  es  war 
wenig  mehr  die  Rede  ^on  der  ideaten  EalwadkehH^  des  in  der 
Seel^  des  Menseben  waltsndea  Gottes  oder  göttlichen  Weltge* 
setzes..  Die  stoischen  Philosophen  zeigten  sicäniditttnempföflg* 
lieh  für  die  recht  eintragliche  Auszeichnung,  ihr  System  zur 
halbolBciellen  römischen  Staatsphilosophie  erhoben  zu  sehen, 
und  erwiesen  sich  überhaupt  geschmeidiger,  als  man  es  nach  ih- 
ren rigorosen  Principien  halte  erwarten  sollen.  Ihre  Lehre  von 
den  Göttern  und  vom  Staat  zeigte  bald  eine  seltsame  Familien- 
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AttlicUidt  uMiem  pedtan  lislilatiMMtt  direr  Brodieyreii;  statt 
über  den  k««iBopaliÜ8ehen  PhäoeopheiislBat  slettteo  sie  Betraoh- 
tiiogeaaD  Aber  diefmseOpdnuag  ck«  rdmiseheDBteamleoweBen^; 
und  wenn  die  feineren  SMaker  wie  Paiaelies  (Ke  göttliche  Offen- 
barung durch  Wunder  und  Zekben  als  denkbar,  aber  ungewife 
dahin  gestellt,  die  Stemdeulerei  nun  gar  entschieden  Ter^orfen 
hatten,  ao  verfoehten  Bch«n  seine  niesten  Nachfolger  jene  Of- 
fenbarongBldure,  dae  heifst  die  rdmiscfae  Auguraidisciplin,  so 
steif  und  fest  wie  jeden  andern  Schulsatz  und  machten  sogar 
der  Astrologie  höchst  unphHesophische  ZugeMndnis«e.  Das 
Haupt6töck  dedSystems  wtfd  inrnier  mehr  die  casuistischcPflich- 
t^lebre.  Sieka«  dem  hohlen  Tugendstolz  entgegen,  bei  welchem 
die  Römer  dieser  Zeit  in  der  vieäM^h  demöChigenden  Berührung 
mit  den  Criechen  Entschädigung  suchten,  und  formulirle  den  an- 
gemess^en  Dogmatismus  der  Sitdichkeit,  der  wie  jede  wohler- 
zogene Mond  mit  herzerstarrender  RigorositHt  im  Ganzen  die 
höflichste  Nachsicht  im  Einzelnen  terbindet**  Ihre  praktischen 
Resultate  werden  kaum  viel  höher  almischlagen  setn  als  dafs,  wie 
gesagt,  in  zwei  oder  drei  vornehmen  liSueem  der  Stea  zu  Liebe 

sohlet  gegeesm  ward. Dieser  neuen  Staatsphilosopfiie  eng  '^^^* 

yerwandt  oder  eigentlich'  ihre  andere  Seile  ist  die  neue  Staats-  "^ 
religxon,  deren  wesentlidies  Kesnzeiehen  das  bewufste  Fest- 
halten der  ab  irratienell  eriumulen  S^e  d^  Volksglaubens  jius 
ättfseren  ZweckAiSfeigkeitsgrtnden  ist  Sdievi  einer  -der  her- 
▼orragendsien  Männer  des  sdpionischen  Krebes  ^  der  Grieche 
PolybM»  spficht^es  «yverbelen  MS,  dafs  das  wunderilt^e  urid 
ecbwer&lUge  römiadie  Religionsoereitto»ieff  einzig'  der  M^ge 
wegen  er&ttdensei>  die^fiieiMci^,  da  die  ¥emünll  nichts  über  ^ie 
Termögef  mk  Zeiohnnidnd  Wundem  b(riierrscht  werd^  m^se, 
wahrend  verstindif^  L^te  aüerdkiffs  der  Religio  nicht  be- 
durften. Ohne  Zweifel  thaMen  Petybide  rAnüsche  Freunde^  rm 
Weseatlichen  diese  fitomnnng;  wenn  «le  auch^  nJeht  in  so  crader 
und  so  platter  Weise  Wissenechaft  und  ReffgiM  sich  entgegen 
setzten.  Weder  Ladins  noeb  Seipio  Aemitianiis  konnten  in  der 
Auguraldfecipiin, ^ndie  JBtod^ P^lybies zutaSehst  denkt,  etwas  aii- 
deres  sehen  als  eine  politisdie  Itistitution ;  do^h  war  der  Natio- 
naistna  in  ihnen  zu  mäditig  und  des  AnsfondsgelBhl  zu'  felii ,  als 
dafs  9i0  mit  sokhoi  bedenkücHen  Eförterofngen  öffentlich'  hätten 
auikareten  mö^n;  Aber  sdion  in  d^  Ibigfendeh  Generation  trug 


^  fiin  ergStzliches  Bxempet  kann  man  bei  Cicero  de  qfßdü  3,  12.  13 
oathle^eo. 

B9in.  Getch.  II.  2.  Aufl.  27 
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•&  der  Oberpoolifex  Quiatus  Scaevola  {Qomvi  659;  &  209.  334) 
wenigsteos  in  seiner  Hiundlichen  Rechtsuaterweisuog  unbedenk- 
]icb  die  Sätze  vor,  dafs  es  eine  zwiefache  Religion  gebe,  eine  ver- 
standesnmfsige  philosophische  und  eine  nicht  verstandesmäfsdige 
traditionelle,  daTs  jene  sich  nicht  eigne  zur  Staai&religion,  da  sie 
mancherlei  enthalte  was  dem  Volk  zu  wissen  unnütz  oder  sogar 
schädlich  sei,  dafs  demnach  die  überlieferte  Slaatsreligion  blei- 
ben müsse  wie  sie  sei.  Nur  eine  weitere  £ntwickelung  desselben 
Grundgedankens  ist  die  varronische  Theologie,  in  der  die  r^^- 
sehe  Religion  durchaus  behandelt  wird  als  ein  StaatsinAtitut  Der 
Staat,  wird  hier  gelehrt^  sei  älter  als  die  Götter  des  Staats  wie 
der  Maler  älter  als  das  Gemälde;  wenn  es  sich  darum  handelte 
die  Götter  neu  zu  machen,  würde  man  allerdings  wohlthun  &ie 
zweckdienlicher  und  dm  Theilen  der  Weltseele  principms^sig 
enUprechender  zu  machen  und  lu  benennen,  auch  die  nur  irrige 
Vorstellungen  erweckenden  Götterbilder*)  und  das  verkdirte  Opfer- 
wesen zu  beseitigen;  allein  de  diese  Einrichtungen  einmal  bestän- 
den, so  müsse  jeder  gute  Bürger  sie  kennen  und  befolgen  und  da- 
zuthun,  dafs  ,dier  gemeine  Mann^  die  Götta*  vidmehr  höher  aditen 
als  geringschätzen  lerne.  Dafs  der  gemeineMann,  zu  desaenBesten 
die  Herren  ihren  Verstand  geiaxigiki  gaben ,  diesen  Glauben  jetzt 
verschmähte  und  Beia  Heil  anderswo  suchte,  verstdit  sich  tob 
selbst  und  wird  weiterhin  siob  zeigen.  So  war  denn  die  rö- 
mische Uochkirche  fertig,  eine  scheinheilige  Priester-  und  Levi- 
tenschaft ohne  gläubige  Geiaeiade.  Je  unverholener  man  die 
Landßsretigion  für  eine  poUtische  lostitiitiiMi  erklMe,  desto  ent- 
schiedener betrachteten  die  politischen  Parteien  das  Gebiet  der 
Staatskirche  als  Tummetplatz  Xir  Angriff  und  Vertheidigung; 
was  namentlich  in  immer  steigendem  Ma&e  der  Fall  war  mit  der 
Augural  Wissenschaft  und  mit  (tenVI^ahlen  zu  den  PriestercoUcgt^. 
Die  alte  und  natürlidie  Uebuag  die  Büi'gerversiunmlung  m  ent- 
lassen^ wenn  ein  Gewitter  herauEfeog,  hatte  unter  den  Händen  der 
römischen  Augum  sich  zu  einem  weitlauOgen  System  versi^ede- 
nerHiimnelszeieh^  und  daran  sich  knüpfender  Verhaltimgsregeln 
entwickelt;  in  den  ersten  Decennien  dieser  Epodie  wapd  sogar 
durdidas  aelische  und  das  liifische Gesetz  geradezu  verordnet, dafs 
jede  Volksversammlung  auseioanderzugelien  genöthigt  sei,  wenn 


*)  Auch  in  Varros  Satire  ,dic  Aboriginer'  wurde  in  spÖttUcher  Weise 
dargestellt,  wie  die  Urmenschen  sich  nicht  hätten  ^enU^^en  lassen  mit  dem 
Gott,  den  nur  der  Gedanke  erkennt,  sondern  sieh  geselint  hStten  nach  G{)t- 
terpuppen  und  Götterbilderchen. 


f 
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es  einem  höheren  BeamCen  einfolle  nadi  Gewitterzeichtsn  am  Him- 
mel zu  schauen;  und  die  römische  Oligarchie  war  srtolz  auf  den 
sdüanen  Gedanken  fortan  dorch  eine  einzige  fromme  Löge  je- 
dem  Volksbeschlufs  den  Stempel  der  Nichtigkeit  aufdrücken  zu 
können.  Umgekehrt  lehnte  die  römische  Opposition  sich  auf 
g^en  die  alte  Uebung,  dafs  die  vier  höchsten  Priestercollegierf 
bei  entstehenden  Vacanzen  sich  selber  ergänzten  nnd  forderte  die 
Erstreckung  der  Volkswahl  auch  auf  die  Stellen  selbst,  wie  sie 
für  die  Vorstandschaften  dieser  Collegien  schon  frfiher  eingeführt 
war  (I,  800).  Es  widersprach  dies  allerdings  dem  Geiste  dieser 
Körperschaften,  aber  dieselben  hatten  kein  Recht  darüber  sich 
zu  beklagen,  nachdem  sie  ihrem  Geiste  selbst  untreu  geworden 
waren  und  zum  Beispiel  der  Regierung  mit  religiösen  Cassations- 
gründen  politischer  Acte  auf  Verlangen  an  die  Hand  gingen.  Diese 
Angelegenheit  ward  ein  Zankapfel  der  Parteien;  den  ersten  Sturm 
im  J.  609  schlug  der  Senat  ab,  wobei  namentlich  der  scipioni-  ui 
sehe  Kreis  für  die  Verwerfung  lies  Antrags  den  Ausschlag  gab; 
dagegen  ging  im  J.  650  mit  der  früher  bei  der  Vt^ahl  der  Vor-"  io4 
stände  gemachten  Besdu*&nkung  zum  Besten  bedenklicher  Ge- 
wissen, dafs  nicht  die  ganze  Bürgerschaft,  sondern  nur  der  klei- 
nere Theil  der  Bezirke  zn  w9hifen  habe,  der  Vorschlag  durch 
(S.  195);  endlich  stellte  StiHa  das  Cooptationsrecbt  in  vollem 
Umfang  wieder  her  (S.  348).  Mit  dieser  Fürsorge  der  Gonser- 
vativeb  für  die  reine  Landesreligion  vertrug  es  natürlich  sich 
aufs  Beste,  dafs  eben  in  den  vonsehttisten  Kreisen  mit  derselben 
offen  Spott  getrieben  ward.  Die  praktische  Seite  des  römischen' 
Priesterthums  war  die  priestorRche  Küche;  die  Augural-  and 
Pontificalschmäuse  waren  gleichsam  die  officiellen  Silberblicke 
eines  römischen  Feinschttieckerlebens  und  manche  derselben 
machten  Epoche  in  der  Geschichte  der  Gastronomie,  wie  zum 
Beispiel  die  Anfrittsmahlzelt  des  Augurs  Quintus  Hortensius  die 
Pfauenbraten  aufgdlNracht  hat«  Sehr  brauchbar  ward  auch  die 
Religion  befunden  um  den  Skandal  pikanter  zu  machen.  Es  war 
ein  Lieblingsva^ugen  vornehmer  junger  Herren -zur  NiK^htzeit 
auf  den  Strafsen  die  GötterbUder  zu  schänden  oder  zu  terstüm- 
meh)  (S.  208).  Gewöhnhche  Liebeshändel  waren  längst  gemein 
und  Verständnisse  mit  £heft*aaen  fingen  an  es  zu  werden;  aber 
ein  Verhältnifs  zu  einer  Vestalin  war  so  pikant  wie  in  der  Welt 
des  Decamerone  die  Nonnenliebschaft  und  das  Klosterabenteuer. 
Bekannt  ist  der  arge  Handel  des  J.  640  fg.,  in  welchem  drei  Ve-  u« 
stalinnen,  Töchter  der  vornehmsten  Familien,  und  deren  Lieb- 
haber, junge  Männer  gleichfalls  aus  den  besten  Hausern,  zuen^t 
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vor  dem  Pontificalcollegnun,  und  da  dies  die  Sache  zu  vertuschen 
suchte,  vor  einem  durch  eigenen  Volksschlufs  eingesetzten  auTser* 
ordentlichen  Gericht  wegen  Unzucht  zur  Verantwortung  gezogen 
und  sämnitlich  zum  Tode  verurtheilt  wurden.  Solchen  Scandal 
nun  konnten  freilich  gesetzte  Leute  nicht  billigen ;  aber  dagegen 
war  nichts  einzuwenden,  dafs  man  die  positive  Religion  im  ver- 
trauten Kreise  albern  fand;  die  Augurn  konnten,  wenn  einer  den 
andern  fungiren  sah,  sich  einander  ins  Gesicht  lachen  unbescha- 
det ihrer  religiösen  Pflichten.  Man  gewinnt  die  bescheidene 
Heuchelei  verwandter  Richtungen  ordentlich  lieb,  wenn  man  die 
orasse  Unverschämtheit  der  römischen  Priester  und  Leviten  da- 
mit vergleicht.  Ganz  unbefangen  ward  die  oiUcielle  Reügion  ab 
ein  hohles  Gerü^  behandelt,  das  nur  von  den  poUtischen 
Maschinislen  noch  gebraucht  ward  und  mit  seinen  zahllosen 
Winkeln  und  Fallthüi^en,  wie  es  fiel,  jexler  Partei  dienen  konnte 
und  gedient  hat.  Zumeist  sah  allerdings  die  Oligarchie  ihr  Paila- 
dium  in  der  Staatareligion,  voraamUcb  in  der  Auguraldisciplin; 
aber  audi  die  Gegenpartei  machte  keine  prlncipielle  Opposition 
gegen  ein  Insiitut,  das  nur  noch  ein  Scheinleben  hatte,  sondern 
betrachtete  dasselbe  im  Ganzen  als  eine  Schanze,  die  aus  dem 
Besitz  des  Feindes  in  den  eigenen  übergehen  könne. 
oriimuu«ch«  Im  scharfeu  Gegensalz  gegen  dies  eben  geschilderte  Reli- 
^iu^»°  ^"  gionsgespenst  stehen  die  versctiiedenen  fremden,  meistentheils 
orientalischen  Gülte,  welche  diese  Epoche  hegte  und  pflegte 
und  denen  wenigstens  eine  sehr  entschiedene  Lebenskraft  nicht 
abgesprochen  werden  kann.  Sie  begegnen  überaU,  bei  den  vor- 
nehmen Damen  und  flerren  wie  in  den  Sklavenkreisen,  bei  dem 
General  wie  bei  dem  Lanzknecht,  in  Italien  wie  in  den  Provin- 
zen. Es  ist  unglaublich,  wie  hoch  hinauf  dieser  Aberglaube  be- 
reits reicht.  Als  im  kimbrischen  Krieg  eine  syrische  Prophetin 
Martha  sich  erbot  die  Wege  und  Mittel  zur  Ueberwindung  der 
Deutschen  dem  Senat  an  die  Hand  zu  geben,  wies  dieser  zwar  sie 
mit  Verachtung  zurück;  aber  die  römischen  Damen  und  nament- 
lich Marius  eigene  Gemahlin  ex])edirten  sie  dennoch  nach  dem 
Hauptquartier,  wo  der  Gemahl  sie  bereitwillig  aufnahm  und  mit 
sich  hemmföhrte,  bis  die  Teutonen  geschlagen  waren.  Die  Fuh- 
rer der  verschiedensten  Parteien  im  Durgerkrieg,  Marius,  Octa- 
vius,  Sulla  trafen  zusammen  in  dem  Glauben  an  Zeichen  und 
Orakel.  Selbst  der  Senat  mufste  während  desselben  in  den  Wir- 
«7  ren  des  J.  667  sich  dazu  verstehen  den  Faseleien  einer  verruckten 
Prophetin  gemäfs  Anordnungen  zu  trelfen.  Für  das  Erstarren 
der  römisch -hellenischen  Religion  wie  für  das  im  Steigen  be- 
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griffiene  Beäürttiih  der  Menge  nach  stärkeren  reHgiösen  Stimu- 
lantiett  ist  es  bezeichnend,  dafs  der  Aberglaube  nicht  mehr,  wie 
in  den  Bakchenmysterien,  anknüpft  an  die  nationale  Reiigton; 
selbst  die  eimskische  Mystik  ist  bereits  fiberflOgelt;  dnrchaus  in 
erster  Linie  erscheinen  die  in  den  heifsen  Landschaften  des  Orients 
gezeitigten  Culte.  Sehr  viel  hat  dazu  beigetragen  das  massenhafte 
Eindringen  kleinasiatischer  und  syrischer  Elemente  in  die  Bevöl- 
kerong  theils  durch  die  SMaveneinruhr,  thells  durch  den  gestei- 
gerten Verkehr  Italiens  mit  dem  Osten.  Die  Macht  dieser  fremd- 
ländischen Religionen  tritt  sehr  scharf  hervor  in  den  Aufständen 
der  siciKschen  gröfstentheils  aus  Syrien  herstammenden  Sklaven. 
Eonus  spie  Feuer,  Athenion  las  in  den  Sternen;  die  von  den 
Sklaven  in  diesen  Kriegen  geschleuderten  Bleikugeln  tragen  gro- 
fsentheilsGöttemamen,nebenZeus  und  Artemis  besonders  den  der 
geheimnif^vollen  von  Kreta  nadi  SicUien  gewanderten  und  da- 
selbst eifrig  verehrten  Matter.  Aehnlich  wbkte  der  Handeisver- 
kehr, namentlich  seitdem  die  Waaren  von  Berytos  und  Alexan^ 
dreia  dtrect  nach  den  italischen  Häfen  gingen :  OsHa  und  Puteoli 
wurden  die  großsen  Stapdplärze  wie  fOr  die  syrischen  Salben  und 
die  aegj^ptische  Leinwand  so  audi  ffir  den  Glauben  des  Ostens. 
Ueberall  ist  mit  der  VdHcer-  auch  die  Religionenmengung  be- 
ständig im  Steigen.  Von  allen  erlaubten  Gülten  war  der  popu- 
lärste der  der  pesstnuntischen  Göttermutter,  der  mit  seinem  Eu- 
nnchencälibat,  mit  den  Sehmäusen,  der  Musik,  den  Bettelpro- 
zestionea  und  dem  ganzen  sinnlichen  Gepränge  der  Menge  im- 
ponirte;  die  Hauscollecten  wurden  bereits  als  eine  ökonomisciie 
Last  empfunden.  In  der  gefährlichsten  Zeit  de$  himbrischen 
Krieges  erschien  der  Hohepriester  Battakes  von  Pessinus  in  ei- 
gener Person  in  Rom,  um  die  Interessen  des  dortigen  angeblidi 
entweihten  Tempels  seiner  Göttin  zu  vertreten,  redete  im  spe- 
ciellen  Auftrag  der  GöCtermutter  zum  römischen  Volk  und  that 
auch  verschiedene  Wunder.  Die  verständigen  Leute  ärgerten  sich, 
aber  die  Weiber  und  die  grofse  Menge  liefsen  es  sich  nicht  neh- 
men dem  Propheten  beim  Abzug  in  hellen  Haufen  das  Geleit  zu 
geben.  Gelflbde  nach  dem  Osten  zu  wallfahrten  waren  bereits 
nichts  seltenes  mehr,  wie  denn  selbst  Marius  also  eine  Pilgerfisdirt 
nach  Pessinus  unternahm;  ja  es  gaben  schon  (zuerst  653)  römi-  loi 
sehe  Burger  sich  zu  dem  Eunuchenpriesterthum  her.  Aber  weit 
populärer  noch  waren  natöriich  die  unerlaubten  und  Geheim- 
culte.  Schon  zu  Catos  Zeit  hatte  der  chaldäische  Horoskopenstel- 
1er  angefangen  dem  etruskischen  Eingeweide-,  dem  marsischen 
Vogelschauer  Concurrenz  zu  machen  (if,  844);  bald  war  die  Stern- 
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gackerei  ondStenid^uter^i  in  Italien  d>eiiBo  zu  Haitee  wie  in  ihrem 
traumseligen  Heiniathland.  Schon  615  wies  der  römische  Frera- 
denprStor  die  sammliiehen  Cbaldäer  an  binnen  zehn  Tagen  Rom 
und  Italien  zu  riumen.  Dasselbe  Schicksal  traf  gleidizeitig  die 
Juden ,  welche  zu  ihrem  Sabbath  itaüBche  Proselyten  zugelassen 
hatten,  fibeoso  hatte  Scipio  das  Lager  von  Nnmantia  von  Wohr- 
sagefU'  und  frommen  Industrierittern  jeder  Art  zu  reinigen.  Einige 
97  Jahrzeheilte  spater  (657)  sah  man  sogar  sich  g^iöthigt  die  Men- 
sohenopi^  2u  verbieten.  Der  wüde  Gült  der  kappadokiscben  Ma, 
oder«  wie  die  Römer  sie  nannten,  der  BeUona,  welcher  bei  den 
festliehen  Aufzügen  die  Priester  das  eigene  BhiC  zum  Opfer  ver- 
spritzten, und  die  düstere  ägyptische  Gölterverehrung  beginnen 
sich  zu  melden;  schon  Sulla  erschien  jene  Kappadoki^rin  im 
Traume  «nd  von  den  späteren  römiscbeo  Isis-  und  Osirisgemein- 
den  führten  die  ältesten  ilire  Entstehung  bis  in  die  sullanische  Zeit 
zurück.  Man  war  irre  geworden  nicht  blofs  an  dem  aJten  Glauben, 
sondern  auch  an  sich  selbst;  die  entsetzlichen  Krisen  einer  fünf- 
zigjährigen  Revolution,  das  instinctmäfsige  GefTdil,  dafs  der  Bür- 
gerkrieg noch  k^neswegs  am  Ende  sd,  steigerten  die  angstvolle 
Spannung,  die  trübe  BekhMmnenheit  der  Menge.  Unrnliig  er- 
kliminte  der  irrende  Gedanke  jede  Höhe  und  versenkte  sich  in 
jeden  Abgrund«  wo  er  neue  Aus  ^  nnd  Einsichten  in  die  drohen- 
den Verhängnisse^  neue  HofTnimgen  in  dem  verzweifelten  Kampfe 
ge^cB  das  Geschick  oder  vielleicht  auch  nur  neue  Angst  zu  ßnden 
wähnte.  Der  ungeheuerhohe  Mysticismus  fand  in  der  allgemeinen 
pofitißdMfn,  ökonomischen,  sittlichen,  religiösen  Zerfahrenheit  den 
ihm  gonehmen  Boden  und  gedieh  mit  erschreckender  Schnelle: 
es  war  als  waren  Riesenbauine  ober  Nacht  aus  der  Erde  gewach- 
sen. Niemand  wufste  woher  ond  wozu >. und  eben  dieses  wun- 
dei'bar  rasche  Emporkommen  wirkte  neue  Wunder  und  ergriff 
epidemisch  alle  nicht  ganz  befestigten  Gemüther. 
riit«rricht.  In  ähnlicher  Weise  wie  auf  dem  religiösen  Gebiet  vollendete 

sich  auch  auf  dem  der  Erziehung  und  BUduag  die  in  der  vorigen 
Epodie  begonnene  Revolution.  Wie  der  Grundgedanke  des  rö- 
mischen Wesens,  die  börgeriiche  Gleichheit  bereits  im  Laufe  des 
sechsten  Jahrhunderts  audi  auf  diesem  Gebiet  ins  Schwanken 
gekommen  war,  ist  früher  dargestellt  worden.  Schon  zu  Pictors 
und  Gates  Zeit  war  die  griediische  Bildung  in  Rom  weit  ver- 
breitet und  gab  es  eine  eigene  römisdie  Bildung;  allein  man  war 
doch  mit  beiden  nicht  über  die  Anfange  hinausgelangt  Was  man 
unt^  römisch-griechischer  Musterbildung  in  dieser  Zeit  ungefähr 
verstand,  zeigt  Catos  Encyclopädie  (1, 91 1  fg.);  es  ist  wenig  mehr 
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als  die  FormalirtEiig  des  allen  röinisehen  HansvaterthiiBts  und 
wafaiüeb,  mit  der  damaligen  beilenischen  fiddäng  verglkheD, 
dürftig  genug.  Auf  wie  niedriger  Stufe  noch  im  Anfang  des. sie- 
benten Jahrhunderts  der  lugendunterricht  in  Rom  durobgängig 
stand,  läfst  aus  den  Aeufserungen  bei  Polybios  sich  abnehmen, 
welcher  in  dieser  einenHinsicht  gegenüberder  Terständigen  priva- 
ten und  öffenlKchen  Fürsorge  seiner Landsleutediesträfliehe  Gleioh- 
güJtigkeit  der  R6mer  tadelnd  hervorhebt — in  dendies^Gleidigdif- 
tigkeit  zu  Grunde  liegenden  tieferen  Gedanken  der  bürg^lif^en 
Gleidiheit  hat  kein  Hellene,  auch  Polybios  nicht  sich  zu  finden 
vermocht.  —  Jetzt  ward  dies  anders.  Wie  zu  dem  naiven  ¥o)ks- 
ghidien  der  aufgeklärte  stoische  Supranaturalismus  hinzutrat,  so 
formulirte  auch  in  der  Erziehung  neben  dem  einfechen  Volksuu- 
terricht  sich  eine  besondere  Bildung,  eine  exeluei^e  HmntnitdB 
und  vertilgte  die  letzten  Ueberreste  der  alten  geselligen  Gleich- 
heit. Es  wird  nicht  üb^össig  sein  auf  die  Gestaltung  des  neuen 
Jugenduntcrriobts,  sowohl  des  griediischen  als  des  höheren  la- 
tonischen,  einen  Bück  zu  werfen. 

Es  ist  eine  wundersame  Fügung,  dafs  «krselbe  Mann,  ^der^^rtechischci- 
pohtisch  die  bettenische  Nation  definitiv  überwand^  Lucius  Aemi«  untemc  t. 
lius  Paulkis,  zugleich  zuerst  oder  als  einer  der  Ersten -die  helle* 
nische  Civilisation  voUstindig  anerkannte  als  das,  was  sie  seit- 
dem unwidersprochen  geblieben  ist,  die  Civüisatton  der  antiken 
Welt.  Er  selber  zwar  war  ein  Greis,  bevor  es  ihm  gestattet 
wurde  die  homerischen  Lieder  im  Sinn  hinzutreten  vor  den  Zetis 
des  Pbeidias;  aber  sein  Herz  war  jung  genug  um  den  vollen 
Sonnenglanz  hellenischer  Schönheit  und  die  ui^Kwingliohe 
Sehnsucht  nadi  den  goldenen  Aqifeln  der  Hesperiden  in  seiner 
Seele  hdffizubringea;  Dichter  und  Mnstler  hatten  an  dem  frem- 
den Mann  einen  ^nsteren  und  innigeren  G^bigen  g^nden  als 
irgend  einer  war  von  ilen  klugen  Leuten  des  damaligen  Griechen- 
land. Er  madite  kein  Epigramm  auf  Homeros  oder  Pbeidias, 
aber  er  liefs  seine  Kinder  einfähren  in  die  Reiche  des  Geistes. 
Ohne  die  nationale  Erzi^ung  zu  vernachlässigen,  so  weit  es. 
eine  gab,  sorgte  er  wie  die  Griechen  für  die  physische  Ent- 
wickelung  seiner  Knaben,  zwar  nicht  durch  die  noch  römischen 
Begriffen  unzulässigen  Turnübungen,  aber  durch  Unterweisung 
in  der  bei  den  Griechen  fast  kunstmäfsig  entwickelten  Jagd,  und 
steigerte  den  griechischen  Unterricht  in  der  Art,  dafs  nicht  mehr 
blofs  die  Spradie  um  des  Sprechens  vrillen  gelernt  und  gefibt, 
sondern  nach  griechischer  Art  der  Gesammtstoff  allgemeiner  hö- 
herer Bildung  an  die  Spradie  geknüpft  und  aus  ihr  entwickelt 
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WMPd — ^«bo  vof  ^tteio  'dieKenBüiffe  der  griedikchenLitteratur  mit 
der  tUfdereaVerstAndniis  ndthi^n  oiytliologisoheD  und  histori- 
schen Kuade«  sodami  Rhistorik  und  Philosophie.  Die  Bibliothek 
des  Knhigs  l^ereeiis>  das  einzige  Sifick,  das  PaAlhis  ans  der  ma- 
kedonischen Knegsbento  für  sich  üahm,  wurde  yon  ihm  seinea 
Söhnen  g^cbenkt.  Sogar  'griecbisohe  Maler  und  Bildner  befan- 
den sich  kl  seinem  Gefolge  und  vollendeten  die  musisdie  Bildung 
seiner  Kinder.  Dafs  die  Zeit:  vorüber  war,  wo  man  auf  diesem 
Gelbiet  'Sidi  dem  ftäleni^mos  gegenöber  blofs  ablehnend  vertial- 
teil  konnte«  hatte  schon-Cato-empfonden;  die  Besseren  mochten 
jetzt  ahnen;  dafe  der  edle  Kern  rtai^dier  Art  durch  den  gan- 
zen [Mienismus  weniger  gefährdet  werde,  als  durch  dessen 
Verstümmehin^  nnd  Mifsbilduflg;  die  Masse  der  höheren  Gesett* 
schall  ftoms  und  ItslienB  machte  die  neue  Weise  mit  An  grie- 
chischen Scholmeistem  waur  seit  langem  in  Rom  kein  Mangd; 
jetzt  strömte  sie  sdiaarenwebe,  und  nacht  blofs  als  Spradi-, 
sondern  als  Lehrer  der  Litleratur  und  Bildung  äberiiaupt,  nach 
dem  neuerdffiaelen  ergiebigen  Absatomarkt  ihr^  Weisheit.  Grie- 
chische Hofmeister  und  Lehrer  der  Philosophie,  die  freilid]«  auch 
wenn  sie  nicht  Sklaven  waren,  regelnafaig  wie  Bediente*^)  gdial- 
ten  wnrden,  wurdm  jetzt  stehend  in  den  Palästen  Roms;  man 
raffinirte  darauf  und  es  findet  sich ,  dafs  für  einen  griechischen 
Litteratursciaven  ersten  Ranges  200000  Sestersen  (14300  Thb.) 

101  gezahlt  worden  sind.  Schon  598  bestanden  in  dejr  Havptstadt 
eine  Anzahl  besonderer  LehranstaUeo  für  griechische  IMama- 
tionsftbmg.  Schon  begegnen  einadne  attfsgeteichnete  Namen 
uoter  diesen  römischen  Lehrern:  des  Pfailasophen  Panaetios 
^ard  bereits  gedacht  (S.  416);  der  angesdiene  Grammatiker 
Krates  von  Mallos  in  KiKkien,  Aristarcfas  Zeitgenosse  und  eben- 

159  hurtiger  Rival,  fand  um  595  in  Rom  ein  Publicum  für  die  Vor- 
lesung und  sprachriohe  und  sachliche  Erläuterung  der  homeri- 
schen Gedichte.  Zwar  stiefs  diese  neue  Weise  des  Jugendimter- 
richts,  revolutionär  und  antinational  wie  sie  war,  zum  Theil  auf 
den  Widerstand  der  Regierung;  allein  der  Ausweisungsbefehl, 

101  den  die  Behörden  593  gegen  Rhetoren  und  Philosophen  schleu- 
derten, blieb,  zumal  bei  dem  steten  Wechsel  der  römischen  Ober- 
bearaten,  wie  alle  ähnlichen  Befehle  ohne  nenneoswerthen  Erfolg 
und  nach  des  alten  Gato  Tode  ward  in  seinem  Sinne  wohl  i¥)ch 
öfters  geklagt,  aber  nicht  mehr  gehandelt    Der  höhere  ünter- 


*)  Cicero  sagt,  daPs  er  seinen  gelehrten  Sklaven  Dinnysios  rücksichts- 
voller bebandelt  habe  als  Scipio  den  Panaetios. 


rieht  im  6ridd»8elie&  mich  in  d«;grieehiBolMii  AiMiiiigiwiateii»** 
Schäften  büeb  fortan '  adeFkaiml  äla  «iü  nkwseatütfherk -/llieü  (to 
itali&chcD  Bildung;  -^  Abetf  ihm  liir-;S«He  «iilwitkelte  ^ch-^tfin 
höherer  hiteiBisoher  Unteiticht  Es  ist  in:  der  rorfgen.^)odhe  i^eini*ob«r 
dargestcHt  worden,  wie  deMatelnisdie  EleniMUanAiterficbl  sich  '^°'^'*'* 
inneriich  gesteigert  hatte;  wie  an  die  Steile  der  Zlvälltafeki  ^eiehf« 
sam  ab  Terbesaerte  Fibel  die  lat^iisehe  Odywee  gete^eteft^  war 
md  nnn  der  römische  Knabe  an  dieser  Uebersetzungf  wie>  d«»* 
griechische  an  dem  Origioal^  die  Kunde  und  den  Vortrag. der 
Mutterspraohe  ausbildete;  wie  namkalle  griechische  Sprach«- 
und  Lilta*atHrlehrer,  Andronteus,  Einius  und  andere. mehr,  die 
deeh  wahrscheinlich  sehen  nidii  eigentlich  Kinder^  sondern  her* 
anneifeiide  Knaben  und  lAnglhige  Idirten,  es  nidit  verschmähten 
neben  der  griechtsofaen  a«ch  in  der  Mutters|iraehe  zunnfierricb- 
ten.  Eis  waren  das  die  Anfinge  ekies  höheren  bteinischen  Un- 
terrichts, aber  doch  noch  ein  solcher  Hiebt  Der  Sprachunter- 
richt kann  d«i  elementares  Kreis  iHoht  ftberschrdt^s  so  lange 
es  an  einer  Litterator  mangelt  Erst  als  es  nicht  bM»  lateinische 
Scbulbttcher,  sondern  eine  lateinische  Utteratur  gab«  tnd  diese 
in  den  Werken  der  Klassiker  des  sechsten  •Jahrhunderts  in 
dner  gewissen  Abgescfaloesenheit  Torlag,  tratoi  dieMuUersprache 
und  die  eniheiiirische  Littieratbr  wilffhaft  ein  in  den  Kreis  der 
höheren  BVdungseleraente;  und  die  Emancipation  von  den  grie-^ 
chisehen  Sprachmeistem  hefs  nun  auch  nicht  lange  auf  sich  war- 
ten. Angeregt  durch  die  hommschieQ  Vorlesungen  des  Krates  voriMvoseo 
begannen  gebildete  Römer  die  recttaliven  Werke  auch  ihrer  Litr  ^w^k?.*^ 
teratur,  Naerins  punischen  Krieg,  Eünius  Chronik,  späterhin  auch 
Lucilius  Gedichte  zue^  einem  erlesenen  Krds^  dann  öffBntKch 
an  fest  bestimmten  Tagen  nnd  unter  gr^fsem  Zulauf  ^onEU tragen, 
auch  wohl  nach  dem  Vorgang  der  homerischen  Grammatiker  sie 
kritisch  zu  bearbeiten.  Diese  litterarisehen  Vorträge,  die  gebil- 
dete DBettanten  (lüterati)  unentgehlich  hieltmi^  waren  zwar  kein 
förmlicher  Jugendunlerricht,  ^m»*  doch  ein  wesentliches  Mittel 
die  Jugend  in  das  Verständnifo  und  den  Vortrag  der  klassischen 
lateinischen  Litt^atur  einzufuhren;  -^  Aebnlich  ging  es  mit  derRed«ab«iiffem. 
Bildung  der  lateinischen  Rede.  Die  vornehme  römische  Jugend, 
die  schon  in  frohem  Alter  mit  Lob-  und  gerichtlichen  Reden  öf- 
fentlich aufzutreten  angehalten  ward,  wird  es  an  Redeöbungen 
nie  haben  fehlen  lassen;  indefs  von  einer  specifischen  Redekunst 
weifs  die  ältere  Zeit  nichts.  Erst  in  dieser  Epoche  und  in  Folge 
der  neuen  exchisiven  Bildung  entstand  auch  eine  eigentliche  Rede- 
kunst: als  der  erste  römische  Sachwalter,  der  Sprache  und  Stoff 
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kanstmäJfoig  behandrite,  wird  Marcus  LepidoB  Porcina  (Consul 
187  617)  genannt;  die  beiden  berähmteo  Adfokalen  der  roariani* 
148  sehen  Zeit,  der  männliche  und  lebhafte  Marcus  Antonius  (6tl  — 
8T.  140—91  667)  und  der  feine  gehaltene  Redner  Lucius  Crassus  (614—663) 
waren  schon  ToUstandig  Kunstredoer.  Die  Uebungen  der  Jugend 
im  Sprechen  stiegen  naturlich  an  Umfang  imd  Bedeutang,  aber 
blieben  doch  eben  wie  die  lateinischen  Liiteratorübungen  we- 
sentlich darauf  beschrankt,  dafs  der  Anfanger  an  den  Meister  der 
Kunst  persönlich  sich  anscfalofs  und  durch  sein  Beispiel  und  seine 
Lehre  sich  auszubilden  versuchte.  —  Eigentticfae  Unterwei- 
sung sowohl  in  lateinischer  Litteratur  als  in  lateinischer  Rede* 
100  kunst  gab  zuerst  um  650  Lucius  Aelius  Praeconinus  von  Lanu- 
vium,  der  fGrilfelmann'  (sälo)  genannt,  ein  angesehener  streng 
conservativ  gesinnter  römischer  Ritter,  der  mit  einem  auserlese- 
nen Kreise  jüngerer  Männer  —  darunter  Varro  und  Cicero  — 
den  Plautus  und  Aehnliches  las,  auch  wohl  Entwürfe  zu  Reden 
mit  den  Verfassern  durchging  oder  dergleichen  seinen  Freunden 
an  die  Hand  gab.  Dies  war  ein  Unterricht;  aber  ein  gewerbmä- 
fsiger  Schulmeister  war  Stilo  nicht,  sondern  er  lehrte  Litteratur 
und  Redekunst,  wie  in  Rom  die  Rechtswissenschaft  gelehrt  ward, 
als  ein  älterer  Freund  der  aufstrebenden  jungen  Leute,  nicht  als 
Litur^tur-  oltt  gedungencr  jedem  zu  Gebote  stehender  Mann.  Aber  um  seine 
und  Kedeour-  ^^jj  j[)egann  auch  der  schulmäfsige  höhere  Unterricht  im  Lateini- 
schen, getrennt  sowohl  von  dem  elementaren  als  von  dem  grie- 
chischen Unterricht  und  von  bezahlten  Lehrmeistern,  in  der 
Regel  freigelassenen  Sdaven  in  besonderen  Anstalten  ertheUt. 
Dafs  Geist  und  Methode  durchaus  den  griechische  Litteratur- 
und  Sprachubungen  abgeborgt  wurden,  versteht  sich  von  sdbst; 
und  auch  die  Schuler  bestanden  wie  bei  diesen  aus  JüngUngen, 
nicht  aus  Knaben.  Bald  schied  sich  dieser  lateinische  Unterricht 
wie  der  griechische  in  einen  zwiefachen  Cursus,  indem  erstUch 
die  lateinische  Litteratur  wissenschaftlich  vorgetragen,  sodann 
zu  Lob-,  Staats-  und  Gerichtsreden  kunstmäfsige  Anleitung  ge- 
geben ward.  Die  erste  römische  Litteratursdiule  eröffnete  um 
Stilos  Zeit  Marcus  Postumius  Saevius  Nikanor,  die  erste  beson- 
»0  dere  Schule  fär  lateinische  Rhetorik  um  660  Lucius  Plotius 
Gallus;  doch  ward  in  der  Regel  auch  in  den  lateinischen  Lit- 
teraturschulen  Anleitung  zur  Redekunst  gegeben.  Dies^  neue  la- 
teinische Scholmeisterunterricht  war  von  der  tiefgreifendsten  Be- 
deutung. Die  Anleitung  zur  Kunde  lateinischer  Litteratur  und 
lateinischer  Rede,  wie  sie  früher  von  hochgestellten  Kennern  und 
Meistern  ertheilt  worden  war,  hatte  den  Griechen  gegenüber  eine 
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gewisse  Selbstständigkeit  sich  bewahrt  Die  KenDer  der  SpradM 
und  die  Meister  der  Rede  standen  wohl  unter  dem  £infiuf$  des 
Hellenismus«  aber  nicht  unbedingt  unter  dem  der  griechischen 
Schulgrammatik  und  S€hub*hetorik;  namentlich  die  letztere 
wurde  entschieden  perhorresoirt  Der  Stolz  wie  der  gesunde 
Menschenverstand  der  Römer  empörte  sich  gegen  die  griechische 
Befaauptmg,  dafs  die  Fähigkeit  über  Dinge,  die  der  Redner  ver- 
stand und  empfand,  verständig  und  anregend  in  der  Muttersprache 
zu  seines  Gleidien  zu  reden  in  der  Scliule  nach  Schulregeln  ge- 
lernt werden  könne.  Dem  tüchtigen  praktischen  Advokaten  mufste 
das  gättzüd)  dem  Leben  enUrc^ndete  Treiben  der  griechischen 
Rhetoren  für  den  Anfanger  schlimmer  als  gar  keine  Vorbereitung 
erscheinen;  dem  durchgebildeten  und  durdi  das  Leben  gereiften 
Manne  dünkte  die  griechische  Rhetorik  schal  und  widerlich;  dem 
ernstlich  conservativ  gesinnten  entging  die  Wahlverwandtschaft 
nkfat  zwisdien  der  gewerhrnäfsig  entwickelten  Redekunst  und 
dem  demagogischen  Handwerk.  So  hatte  denn  namentüdi  der 
sd^onischeKreis  deoRhetoren  die  bitt^ste Feindschaft  geschwo- 
ren und  wenn  die  griechischen  Declamationen  bei  bezahlten  Mei- 
stern, zunächst  wohl  als  Uebungen  im  Griechischsprechen,  ge- 
duldet wurden,  so  war  doch  die  griechische  Rhetorik  damit  we- 
der in  die  lateinische  Rede  noch  in  den  lateinischen  Redeunter- 
rtcht  eingedrungen.  In  den  neuen  lateinischen  Rhetorschulen 
aber  wurden  die  römischen  Jungen  zu  Männern  und  Staatsred- 
nem  dadurch  gebildet,  dafs  sie  paarweise  den  bei  der  Leiche  des 
Aias  mit  dem  bhitigen  Schwerte  desselben  gefundenen  Odysseus  der 
Ermordung  semes  Waflengeflihrten  anklagten  und  dagegen  ihn 
verÜieicKgten;  dafs  sie  den  Orestes  wegen  Muttermordes  belang- 
ten oder  in  Schutz  nahmen;  daf^  sie  vielleicht  auch  dem  Hanni- 
bal  naditräglidi  mit  einem  guten  Rath  darüber  aushalfen,  ob  er 
besser  thue  der  Vorladung  nach  Rom  Folge  zu  leisten  oder  in 
Karthago  zu  bleiben  oder  die  Flucht  zu  ergreifen.  Es  ist  begreif- 
üdi,  dafs  gegen  diese  widerwärtigen  und  verderblichen  Wort- 
mühlen noch  einmal  die  catonische  Opposition  sich  regte.  Die 
Censorai  des  J.  662  erliefsen  eine  Warnung  an  Lehrer  und  os 
Aeltern  die  jungen  Menschen  nicht  den  ganzen  Tag  mit  Uebun- 
gen hinbringen  zu  lassen,  von  denen  die  Vorfahren  nichts  ge- 
wuTst  hätten;  und  der  Mann,  von  dem  diese  Warnung  kam,  war 
kein  geringerer  als  der  erste  Gerichtsredner  seiner  Zeit,  Lucius 
Licinius  Crassus.  Natürlich  sprach  die  Kassandra  vergebens; 
lateinisdie  Declamirübnngen  über  die  gangbaren  griechischen 
Schultheraen   wurden   ein   bleibender  Bestandtheil  des   römi- 
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sehen  Jugendunterrichts  und  thaten  dag  Ihrige,  um  gchon  die 
Knaben  zu  advocatiscben  und  politischen  Schauspielern  zu  er« 
ziehen  und  jede  ernste  und  wahre  Beredsamkeit  im  Keime  zu 
vernichten.  —  Als  Gesammtergebnifs  aber  dieser  modernen  rö- 
mischen Erziehung  entwickelte  sich  der  neue  Begriff  der  soge- 
nannten ,MenschlichkeitS  der  Humanität,  welche  bestand  theils 
in  der  mehr  oder  minder  oberflächlich  angeeigneten  musischen 
Bildung  der  Hellenen,  theils  in  einer  dieser  nachgebildeten  oder 
nachgestümperten  privilegirten  lateinischen.  Diese  neue  Huma- 
nität sagte,  wie  schon  der  Name  andeutet,  sich  los  Ton  dem  spe- 
cifisch  römischen  Wesen,  ja  trat  dagegen  in  Opposition  und  ver- 
einigte in  sich,  eben  wie  unsere  eng  verwandte  ,allgemeineBildung', 
einen  nationell  kosmopolitischen  und  social  eiclusiven  Charakter. 
Auch  hier  war  die  Revolution ,  die  die  Stände  schied  und  die 
Völker  nivellirte. 


KAPITEL  Xni. 


Litteratar    und    Kunst 

Das  sechste  Jahrhundert  ist,  politisch  wie  litterarisch,  eine 'itteraruieh« 
frische  und  grofse  Zeit.  Zwar  begegnet  auf  dem  schriftstelleri-  "*'**^'*"- 
sehen  Gebiet  so  wenig  wie  auf  dem  politischen  ein  Mann  ersten 
Ranges;  Naevius,  Ennius,  Plautus,  Cato,  begabte  und  lebendige 
Schriftsteller  von  scharf  ausgeprägter  Individualitat,  sind  nicht 
im  höchsten  Sinn  schöpferische  Talente;  aber  nichts  desto  we- 
niger fohlt  man  dem  Schwung,  der  Rührigkeit,  der  Keckheit  ih- 
rer dramatischen,  epischen,  historischen  Versuche  es  an,  dafs 
sie  ruhen  auf  den  Riesenkämpfen  der  punischen  Kriege.  Es  ist 
vieles  nur  kunstlich  verpflanzt,  in  Zeichnung  und  Farbe  vielfach 
gefehlt,  Kunstform  und  Sprache  unrein  behandelt.  Griechisches 
und  Nationales  barock  in  einander  gefugt;  die  ganze  Leistung 
yerleugnet  den  Stempel  des  schulmäfsigen  Ursprungs  nicht  und 
ist  und  bleibt  unselbststandig  und  unvollkommen;  aber  dennoch 
lebt  in  den  Dichtern  und  Schriilstellern  dieser  Zeit  wo  nicht  die 
Yolle  Kraft  das  hohe  Ziel  zu  erreichen,  doch  der  Muth  und  die 
Hofibung  mit  den  Griechen  zu  wetteifern.  Anders  ist  es  in  die- 
ser Epoche.  Die  Morgennebel  sanken;  was  man  im  frischen  Ge- 
fühl der  im  Kriege  gestählten  Volkskraft  begonnen  hatte,  mit  ju- 
gendlichem Hangel  an  Einsicht  in  die  Schwierigkeit  des  Begin- 
nens und  in  das  Mafs  der  eigenen  Kräfte,  aber  auch  mit  jugend- 
licher Lust  nnd  Liebe  zum  Werke,  das  vermochte  man  nicht 
weiter  zu  führen,  als  theils  die  dumpfe  Schwüle  der  heraufzie- 
henden revolutionären  Gewitter  die  Luft  zu  erfüllen  begann, 
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tbaib  den  EinsidUigeren  aDmihlidi  die  Augen  au^gen  Aber 
die  unvergleichliche  Herrlichkeit  der  grieefatschen  Poesie  und 
Kunst  und  üher  die  sehr  bescheidene  kunsUeriBdie  Begabung 
der  etgenen  Nation.  Die  Litteratur  des  sechsten  Jahrhunderts 
war  hervorgegangen  aus  der  Erwirkung  der  griechischen  Kunst 
auf  halb  gebildete,  aber  angeregte  und  empfängliche  Gemüther. 
Die  gesteigerte  helleniscfae  Bildung  des  siebenten  rief  eine  litte- 
rarische Reaotion  her?or,  welche  die  in  jenen  naiven  Nadidich- 
tungsversuchen  doch  «och  enthaltenen  Blüthenkeime  mit  dem 
Winterfrost  der  Reflexion  verdarb  imd  Kraut  und  Unkraut  der 
ikii^ioBiMher  älteren  Richtung  mit  einander  au^vuiete.  Diese  Reaction  ging 
zunächst  und  hauptsächlich  hervor  aus  dem  Kreise,  der  um  Sei- 
pio  Aemilianus  sidi  schlofs  und  dessen  hervorragendste  Glieder 
unter  d^  römisdien  vornehmen  Weit  aufser  Scipio  dessen  alte- 
i4o  rer  Freund  und  Barather  Gaius  Laelius  (Consul  614)  und  Sei- 
ti«  pios  jfmgere  Genossen,  Lucius  Purins  PhHus  (Gonsul  618)  und 
Spuiius  Muimnius^  der  Bruder  des  Zerstörers  von  Korinth,  un- 
ter den  römischen  und  grieohiseheii  Litteraten  der  Komiker  Te- 
rentius,  da*  Satirensohreiber  Lucdios,  der  G^schichtBohreiber 
Polybios,  der  Philosoph  Panaetios  waren.  Wem  die  üias,  wem 
Xenophon  und  Menandros  geläufig  waren,  dem  keimte  der  irö- 
inisdie  Homer  nicht  imponiren  und  noch  'weniger  jdie  sdilecfaten 
Uebersetsungen  euripideischer  Tragödien,  wie  Ennius  sie  g^ie^ 
f'ert  hatte  und  Pacuvins  sie  zu  liefern  forHUhr.  Mochten  der 
Kritik  gegen  die  vaterländische  Ghromk  patriotische  RCloksicb- 
ten  auch  Schruikon  sleekenyso  richtete  doch  Lucilius  sehr  spi- 
tzige Pfeile  gegen  ,cKe  traurigen  Figuren  aus  den  geschraubten 
Elxpositionen  des  Pacuvhis*;  und  ähnliehe  strenge,  aiier  nicht 
ungerechte  Kritiken  des  Ennios,  Plautas^  Pacuvius,  all  dieser 
DiditOT,  ^die  einen  Freibrief  zu  haben  scheinen,  sdiwdlstig  zu 
reden  und  unlogisch  zu  stMefaenS  begegnen  bei  dem  fnaen 
Verfasser  der  am  Schhifs  dieser  Periode  geschriebenen  dem  üe- 
rennins  gewidmeten  Rhetorik.  Man  zuckte  die  Achseln  über  die 
Interpolationen,  mit  denen  der  dai>e  römische  ¥olkswitz  die 
eleganten  Komödien  des  Philemon  und  des  Diphilos  staffirt 
hatte.  Halb  lächelnd,  halb  neidisch  wandte  man  sidi  ab  von  die- 
sen unzulänglichen  Versucben  einer  dumpfen  Zeit,  die  diesem 
Kreise  erscheinen  mochten  etwa  wie  dem  gereiften  l^nn  die  Ge- 
dichtblätter aus  seiner  Jugend;  auf  die  Verpflanzung  des  Wun- 
<lerbaumes  verzichtend  liefs  man  in  Poesie  und  Prosa  die  höhe- 
ren Kunstgattungen  wesentlich  fallen  und  beschränkte  sich  hier 
darauf  der  Meisterwerke  des  Auslandes  einsichtig  sich  zu  er- 
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freaen.  DieProducüvttilitdieserEpochebewegtsiGhvarwiesendauf 
den  unlergeordneteii  Gebieten,  der  leiohterai  Komödie,  der  poeti- 
schenMiscelle,  der  politisclieD  Broschüre,  den  FachwissensdiafteD. 
Daslitterarische  Stichwort  wird  die  Correctheit,  im  Kunststil  und  vor 
allem  in  der  Sprache,  welche  mit  der  Ausscheidung  eines  engeren 
Kreisesvon  Gebildeten  aus  dem  gesammten  Volke  sich  zu  zersetzen 
beginnt  in  das  klassische  Latein  der  höheren  Gesellschaft  und  das 
vulgäre  des  gemeinen  Mannes.  ,Reine  Sprache"  veiiieirsen  die 
terenzischen  Prologe;  Spradifehlerpolemik  ist  ein  Hauptelement 
der  lucUischen  Satire;  und  eben  damit  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  griechische  Schriftstellerei  der  Römer  jetzt  entschieden  zu- 
rücktritt Insofern  ist  ein  Fortsdiritt  zum  Besseren  allerdings 
voriianden;  es  begegnen  in  dieser  Epoche  weit  seltener  unzu- 
längliche, weit  häufiger  in  ihrer  Art  ToUendete  und  durchaus  er- 
freoüdie  Leistungen  als  vorher  oder  nachher;  in  sprachlicher 
Hinsicht  nennt  schoA  Gicero  die  Zeit  des  Laelius  und  des  Sdpio 
die  goldene  des  reinen  unv^c^alsehten  Latein.  Deüsgleichen  steigt 
die  litteraFische  Thätigkeit  in  der  ^entMohen  Meinung  allmählidi 
vom  Handwerk  ^ir  Kunst  enpon  Nodi  im  Anfang  dieser  Fe«- 
riode  galt.  Wem  auch  nicht  die  Yeröfientlichnng  recitativer  Poe- 
si^  doch  jedenfaUsdieAnfiBTttgung  von  Theaterstüeken  als  nicht 
sohiekliofa  fuir  den  voradMBen  Römer;  Pacuvius  und  TerMitias 
lebten  von  ihren  Stöoken;  «nd  das  JDuranNtachreiben  war  ledig- 
lich ein  Handwerk  und<  bnnes  mit  goldenem  Boden^  Um  (tte 
Zeit  SuUas  hitiüben  die  Yerhfiltniese  sich  völlig  verwandelt 
Schon  die  Schauspiekrhonorare  dieser  Zeiel)ewet8ea,  dafs  auch 
der  beliebte  dramatische  Dichter  damals  auf  ein  Honorar  An- 
spruch halte,  wobei  die  Höhe  der  BeaaUung  den  Makel  von 
derselben  enttmite.  Damit  wurde  die  Bühnendichtung  zv  Ireien 
Kunst  m4ioben;  und  so  finden  wir  desn  aneh  Männer  aus  den 
hödMlen  adlidiien  Kreisen,  zum  Beispiel  Lucius  Gaesar  (Aedil 
664,  t  667),  für  die  römische  Bühne  thätig  und  stolz  darauf  in  oo.  sr 
dem  römischea  JDicfaterverein^  neben  dem  lAnenlosen  Accins  zu 
sitasn*  Die  Kunst  gewinnt  an  Thetlnahme  und  an  £hre;  aber 
der  Sdiwottg  ist  dahin  im  Leben  wie  in  d^  Litteratur.  Die  nacht- 
wandlerische Sidierheit,  die  den  dichter  zum  Dichter  macht  und 
die  yw  allem  bei  Plautus  sehr  entschieden  hervortritt,  kehrt  bei 
keinem  der  Späteren  viieder  — >  die  Epigonen  der  Hannibalskäm- 
pfer  sind  cerrect,  aber  matt. 

Betrachten  wir  zuerst  die  römische  Bühnenlittei*atur  und  i*»"«>^pi«^ 
die  Bühne  selbst.  Im  Trauerspiel  treten  jetzt  zuerst  Speciahtäten 
auf;  die  Tragödiendicbtei*  dieser  Epoche  «ultivirten  nicht,  wie 


iw  wie  seiper  ^  i»««^.  infhr  ^4eili*4«i^h»(fiiit^|«,d«p  fMd>eatQa 
Jabrbimdert  an«  obwohl  seine  poetische  ThätiikeiiiiH^ieB^pfiib. 
JBff  i|ijgbktp.M»fami«*<PiAy  liy(9»aeft»HWtiwilgpi»|iii», /Oheims 

ScbwaiKii«tr«li|«ni4»^l^  V^itfwg^r  gabr.effigivi4yigeR,KJttA8l- 

luilUi^ßni  §pj4ei^«)s  MpsVer>4^iUiait|»o^«^iiiH)i^Q«tir4i«^  ^U«; 

4Q;4ea  auCiuoft^gakwiineiKiii^im^^ 

;9Dt3e|^Hn,  di»  Ciaiw»  jpr^ülriMJmü  wwtii4^«iiii^. iMh#tiiiE|b<gi 

ijtfjhi^r  44»t<Ue  Hmm  VinrgimetPftt  iaw«.0i«tAirMM  cuchwmsäg 
uad  rdifteM"^)«!  J&Pi  JiNi0appMb.^pi«re9^v  Mi  .^  iwi«k.£iuiiiis 
p«bi^>a^fxPiiHoApiib^e.#k  auf  ß«U^o<i(,§MH3<4^.fflr  i»«fvoi^^ 

sianiirihfi  LeUfeiiAdnft,- #dei:.  jUAdefMii  i AjifMirwm  i  uririiitftn  - 
^T*  ^^nm^  iWfd'  ^ifl^4i#^  thoft  Uftlüarfiiad  bai  Sophokles 

"■*'■''*) 'So16ief&*es  iih  PanTus,  eiriem  OriginalsCSi*,  Va!ii*scheTnfnA  tn  der 
'ftMdh^flattf  In  der  B0«ehr«flmo|r  ^#'^MM  «N)«  RjtMtfn  (I,  746)r        - 
tfw  irto  eäpteifmf0  ^fimt%  ^rmfUi»  yrf#tt^  ffc 

Dem  1»ockge8c}i1ecnU|pei)  Geschlecht  goD^barcr  Gaji,^. 
Und  \n  einem  andern  Stück  wird  ein  Gegenstand  In  der  fofgerideh  pr^^an- 

Und,  ausgeweidet  Jeblos  iniC  lebendia^m  Ton» 
Woraofder  Hörer  naturtlcTi  erwiedert:  ,       '      '        .  v     ».'*:». 

'  Mitg«ir  v«Miimt<mi1¥drfes«hlld«)*ft¥U#iMtf  Ab,    '   -'      *-i*  *' 
. .  ^  \Wa4MthMl-Mhmtiieh  malitderlda^AMe  darthsdluti^  * 
.'We«i^49nkM  QiEBB'r«4€^t,  4¥^ff.yen|ebB^,di^nieiiU         .  ,f 
E»  erfolffl  nun  da^^  Gestandnifs^,  dafs  dij;  Schildkröte  gemeijot  ist^  Uebri- 
gens  Tehften  solche  RÜthselreden  auch  Ix»!  den  attischen  Traucrspleldirh- 
t^fti %lc!§t,  ikf  MkMhymt  4tr  «lUiyn»!^  Ko^ui^ffe^fl  um4  derb  nKgenom- 


uno  UCT  Buiiuiui/A  ^••*-'  ▼wr  jener  TiiVBoniouoiJCUKnu*Dniinf6  Wft» 

Pisiimnft'^SM  "-^Mdf  «M^,  wftief  P^IciMuft  iter  «fti»^  üami-  170.  ,01 
failte  lr<fciM<rt  »ltlfte¥  #g9  #MlieM«n  Mfai^uttderls: '  Ohfii^  Zweifel 
war  eip,  eift  ffiMhMitMirtrf«lomdhmdf»M>ti^^ 
steiar,  beoiflhtMM^40r«niiwWii8««6^r¥#i^^ 
Reinheit  n^ftiMd)«*  iiiiU>8ti''iii  ^^  ftuittifiölie  Tr«gödM  eOMti- 
fiftreiit  ^odi  #«ri  aü«b  Mtee  <h%l<Bi«hh^it' ttlid  loiecfl^^ 
▼«B  dm  Mtanm}*  der  «IreAgefi  <MMerrairt,  wfi»  Lo^fHitt;  nadi- 
drti«MMb'g«««d^"'  •   '   --^    ■' -^  *' '  -  ■•  .*'*'mj.»        .j 

Weit  ^'iift(Bi€  TbMgk^iMiiM  weit'MtcllleiAM^fiHb^a  h€^  orieeiiiaoii«« 
gegtti^i'aBfd^iil^^^itbkierdivLaiiiiyilto  Gii9Mi>  atn' An  Aliij^  dieser   ^"-pi«!- 
Pei4od«  tnl^  g^i^*dte  gat)gkafemdir«flnnil^^ 
tong  «i*e  benerketiawerttiaf^^arfi«»  elif.'lMr  feitr^t^  To^etitins  Terenuu«. 

Afrka,  in  flpitaer  Ittg«»«  ah^mia¥«^liad<'llMrg(MiAdbrtttid  ^dol*t 
i»  ilie  grioeMat^'SiMMg  d^Z^^UgcMNM,  ^ifth^^  Vati 
ilaiifrmM  daati  h&mkiä  diar ^üealulia^teii^lLotriSdie  il#en  kosM»- 
yaüdidhii  ChataHtaraui^alMugtbatf,  ihür  «tote  d«r^Z«aiujlami^ 
Ar  daa  rttoiaaha  FaMilftnvtniap  MitfvHia,  naücaamd  HiJretr  Ga^ 
iioaaaa^erkm  HüidMb  awaiittwiliftW'iiiPgafcttMliattk  'fMiMi  in 
darWiM  nad  dar  VatfWMMvnig  darffiaM«tMlia  aalgt^^ichdar 
6eg«»aalz  iwiaahen  ihn  und  demjenig«!  seiiiar  VoFgiBgar>  dan 
w  jaUi  dkm  mit  ihm  Terglekhan  könooit  PtanHis  wäfclt.aeine 
StMia  ans  dam  f^amaa  Kraae  der  neuaran  «attiBahaB  KamSdie 
und  TM-s<^miht  dia  kaoheratt  and  p^wJjwwm  Luatiptaidicbter, 
wie  xmD  Beispiel  deiinitemon,  durchaus  nicht;  Terenz  hSlt  sich 
fast  aosscUiedWcb  anMefiandros,  den  xierlicbsten,  feinsten  und 
zäditigslHi  unttf  allen  Poeten  der  neucfMi  lUmMia»  I>ia  Weise 
mdirare  grinihiafha-fliftaiw  ni  ejttam  tolaini lobf  anttamfaenzu- 
arbeken  wird  tob  TeMnr  xwar  baibahdtsfi;  da  siaBadt  Lage  der 
Sache  tftr  d^  römischen  Bearbeiter  nun  einmal  unrermeidlichwar, 
aber  mit  marerglaiddidi  mahr  fieadHcUichlM^  und  Sorgaamkeit 
gebandhahL  Bar  phfltiniaohe  Dialog  entfwttteaMi^Ima^Zweirel 
sehr  hUnfig  tön  aehlen  Mustern;  Terenz  rfthmt  sieh  des  wörtli- 
dien  Anschlusses  seiner  Nachbildungen  an  die  Originale,  wobei 
freilich  nicht  an  eine  w6j:tliche  Uebarsetz^mg  in  unserm  Sinn  ge- 
dacht werden  darf.  Die  nicht  sehen  rohe,  aber  immer  drastische 
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inftnig#ig  rteiiftcher  Lteditoe  auf  des  giiediticbfa^  €>rtuirf,  wie 
PiouUis  «ie  liebte,  wird  voUständig  und  ab«icbllich  vevbwpi;  fikht 
eiot  Aiispialuiig  enimert  m  RoiD^iucbt  ein  S^chwvHrt,  lumm 
«ine  Aenumaeeos'');  «eltot  die  lateiiM(^&  TiteL  wt-rden  dwch 
griechiftDhe  enetzt  Derselbe  Volarvebied  «eiglttcb  in  der ktlaBt- 
ieriscbea  fiehandUMg.  V^  allea  Diogea  erbalten'die  SoiilMisläe- 
lerdieiiu)«igeböhreodea;HaekmEiur)(M^  wifd{ttr«oe»«rg- 
ßkigere  losoeniniog  Sorge  gelmgfn ,  eo.  deft  nMü  mehr  lirie.bei 
PlatttHft  «lies,  wea  deUn  und  aiehl  dehio  g<4iM,  imt4^  ßbairse 
vorcugelMii  brauelit  PlauUis  eebAriit  uodiMei  dNiKupUm  MAäd- 
uQiiig  imd  loae,  eber  «eine  Fabel  iat-droi%uM4^ft  fran^aaM  Te- 
r^Zv  weil  mioder  drastiaeh,  Iragt^ibev8^^  niobl  arikn  au  r  Kehlen 
der  Spaooung,  der  W^dirscbeialicbkeit  Recbnoog  uod  pelamifiirt 
aachdruoklicb  gegjBn  die  aHerdiog»  «uü  TbeU  fib$Xmi  Httd  abge- 
BcbioadaeQ  atdieoden  NoChbeh^e  aei oer  Viaig§Qgeri,.  mm-  Bei- 
spid  gegen  die  all^oriaehaD  Ti«UBie.*'')-'PlMiliia  mal4  aei»e  Cha- 
raktere niü  breitea  Sirtcbea,  ol^  sehabloiiefiartigi'  mmwß  för  die 
Wirkung  aus  der  Farne  und  Mn  Ganaen  4ind  Groben;  Terens  be- 
bandelt  die  peyGholi)igM>die  Btttwiokebini^  nü. einer  .aecgOiljgra 
und  oft  W)rtrefll«cben  MitufMunoalerei,  wie  bbai  Bqi8f>iri.iaden 
.Bffddera«  die  beidtfi  Alten^  der  becpione  atidtia«be  iiebeinanA 
Ott d  4er  vielgef^eekAe  durehana  mhl  pAaMmiiKe  Cutaberr  eioeen 
oieisterbafteaGcffltrast  bilde«,  lo  deaMeiti¥eawaa.ulder&l^niehe 
atdit  Plauiua  in  derKoeipe^  Terenz  imgoieikbilfgeriiekenTHaus- 
hati.  Die  rüpelhafte  piauünieehe  WiriiMdiefti.  die-a^w^oir- 
ten«  dier  aliflrtidbalen  JDiiracheci  mü  4mi  ^obligaten  Wirtben  de«u, 
die  sdbehMaehideai  Lanzlmecbte«  dieganz  b^Mdere  launig  ge- 
maile  Bedaenlenwelt,  deren  Ifimmol  der  Keller,  deceo.  Fatnm  die 


*>  VieUeioht  die  eiAxicft  A>sjiakine  ist  iia  MUdchea  V4mi  ij^^  (4)^)« 
wo  auf  die  Frage,  wie  sieTebep,  die  Gefragteo  antworten: 

Nnn, 
Wlo  wfr  kSiiMb,  ^eUVt"«  JaJ  da  wie  wir  m5«litoa  etr  *Mi  g«ht ; 
flMt  Aas^elttnrauf  ^  freIRdb  audi  eiheA  frioaUMlaaSpilidivori  aavlise- 
bildote  ZeiUe  das  GaaeUios^ 

Geht*s  nicht  so  wie  du  magst,  so  lebe  wie  du  kannst. 
Das  Lustspiel  ist  das  älteste  der  terenzischen  und  ward  auf  Empfehlnng 
des  Caectihis  von  dem  Theatervorstatid  sar  AalFibning  gebracht  Der  lebe 
Daak  isl  bexeiehaead. 

**)  Eines  derOriginile  zu  der  von  Hunden  gehetzten  weinend  einen  jun- 
gen Menschen  um  Hülfe  anrufenden  Hindin  (Terenz.  Phorm.  prol.  4)  wird 
man  in  der  wenig  geistreichen  plautinischen  Allegorie  von  oer  Ziege  und 
dem  A0eu  {Merc,  2,  t )  erkennen  dürfen.  Scliliefslieb  gehen  aueh  derglei- 
chen Auswüchse  auf  die  euripideiscbe  Rhetorik  zoriick  (z.  B.  Eiirif.iVec90). 
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FbMsä^  Ist;  siiiA  bi»^  Tereflx  versdyvm^d«!!  «tf«r  dodhf  fenlki  fies- 
s^M'gefwandt.  fiti  Plftntus  befindet  tnan  lieh  im  6finz^  genom- 
t&«i]kUtit«rAli90h^delii  oder  i^u^eMiadHtitn  Guedel,  b^  Terenz 
dttgegeid  r^eimirsiig  umer  lauter  edlen  Menscft^m;  trfird  ja  etflinal 
Mn  Mddcbeliwirar  aüsgepMod^  oder  ein  jonger  Mefisch  ins 
BoyMl^gefllhrl,  so  gestiebt  t»  m  mondiscber  Absicht,  etwa 
M»  braderlieher  Li^A^oder  um  den  Knaben  votn  Beisuc^  ^dileeb- 
ler  iIM»er  abMsdnrecken.  In  difn  plautiniscben  StQeken  herrscht 
'ük  PMIisteropjposition  der  Kneipe  gegen  das  Haus:  Oberati  wer- 
den die  PVanen  berunlergeMacht  tnr  Ergöteting  a!te^  2eltweilig 
*emtoapirteifi  und  ^iiier  Uebenswdrdigen  fiegrfkfsung  daheiM  nicht 
tOlKg  ferskherten  Ehetente.  In  den  terenzischen  Komödien 
herrscht  nibhl  eine  sittlichere,  aber  wohl  eine  sdiieklichere  Auf- 
fwsang  ^r  Fniuennatttr  und  des  ehelichen  Lebens.  Regebn^ig 
schHof^en  sie  Mt  einer  tugendhaften  HochKeft  oder  wo  möglich 
mit  eweieli  «^  dMMi  wie  vonMenanch'os  gerflhrot  i^ml,  daik  er 
jedo  VerfMrong  durch  eine  Hochzeit  wieder  gut  gemadit  habe. 
IHe  Labreden  auf  das  ehelose  Ldben,  die  bei  Menandr os  so  häufig 
«ilid,  werden  von  seteem  i^miseheffBev^beftertiur  mit  ehttialc- 
leristlBCher'SehQebtmiheit  wiederholt,"^)  dagegen- der YeHiebte 
fn  Miner  Mn^der^zaifUiOie  Ehemann  anv  Sindbett,  dieKebevolle 
Schwester atr^em St^bela^  im  «YeradMfittenen' und  im^MBd- 
chiMi'voA  Andros^  gar  anmuthjg  geschildert*,  ja  in  der  ,Schwie- 
germuHer*  erscheint  sogar  am  Sohluls  lUs  retlend^  Engel  ein 
tngendhaftes  PreAdeimiMch^nv  ebo&faHs  eine  seht  mettiandrisehe 
PSgur,  die  das  W^miiiohe  PiMicum  fh^ttkih' wie  bittg  auspfiff.  Bei 
Plaulus  sind 'die  Väter  dui^thaus  mir  dazu  da,  um  ton  den  Söh- 
nen gefbppt  und  gepi^eüt  zq  werden;  bei  Terens  wfa^im  ,8idhst- 
quiier*  der  verlorene  Sohn  durch  väterliche  Weisheit  gebessert 
und  wie  er  überhaupt  voll  trefflicher  Pädagogik  ist,  geht  in  dem 
vonsftgBchsCftft  iifttae^  Stücke,  den  »Brüdern*,  die  Pointe  darauf 
hinaus  zwischen  der  allzu  h'beralen  Onkel-  und  der  allzu  rigoro- 
sen Vatsnerziehung  die  areohte  Mitte  zn  fndeß.  Piautus  schreibt 
iBr  den  gr <riben  Hänfen  und  führt  gottlose  nnd  spdttKche  Reden 
im  Munde,  so  weit  die  Bühnencensur  es  irgend  gestattet;  T^renz 
bezeichnet  vielmehr  als  seinen  Zweck  den  Guten  zu  gefallen  und, 
wie  Menaoidros,  Niemand  zu  verletze.  Plautus  liebt  den  raschen, 
oft  lärmigen  Dialog  und  es  gehört  zu  seinen  Stücken  das  lebhäf- 


*)  Mido  in  den  BrBdern  (l,  1)  preist  sein  Lebensloos  und  nament- 
lieh  anch,  dars  er  nie  eine  Prau  gehabt,  'was  jene  [die  Griechen]  für  ein 
GISckhaHea'. 

28* 
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teste  Kftrperspiel  der  Sdiauspider;  TereDz  besdpräidite  sidi  auf 
, ruhiges  Gespräch'.  Plautus  Sprache  flicfst  tkber  von  btirles- 
ken  Wendungen  und  Wortwitzen,  von  Allitterationen,  von  komi- 
schen Neubildungen,  aristophanischen  Wörlerverklitterungen, 
spafshaft  entlehnten  griechischen  Schlagwörtern.  Dergleichen 
Capricci  kennt  Terenz  nicht:  sein  Dialog  bewegt  sich  im  reinste^n 
Ebenmafs  und  die  Pointen  sind  zierliche  epigrammatische  und 
sententiöse  Wendungen.  Das  Lustspiel  des  Terenz  ist  dem  plau- 
tinischen  gegenüber  weder  in  poetischer  noch  in  sittlicher  Hin- 
sicht ein  Fortschritt  zu  nennen.  Von  Originalität  kann  bei  bei- 
den nicht,  aber  wo  möglich  noch  weniger  bei  Terenz  die  Rede 
sein;  und  das  zweifelhafte  Lob  correcterer  Copirung  wird  we- 
nigstens aufgewogen  dadurch,  dafs  der  jüngere  Dichter  woU 
die  Vergnüglichkeit,  aber  nicht  die  Lustigkeit  Menanders  wie- 
derzugeben verstand,  so  dai^  von  dem  sprudelnden  Zauber  des 
Originals  die  dem  Menander  nachgedichteten  Lustspiele  des  Plau- 
tus, wie  der  Stichus,  die  Kästchenkomödie,  die  beiden  Bakchis 
wahrscheinlich  weit  mehr  bewahren  als  die  Komödien  des  ,hal- 
birten  Menander*.  Eben  so  wenig  wie  der  Aesthetiker  in  dem 
Uebergang  vom  Rohen  zum  Matten,  kann  der  Sittenrichter 
in  dem  Uebergang  von  der  plauuoifidwa  Zota  und  kwUAerenz  zu 
der  terenziaohen  AcGommodirangniMMPal  einen  Fertschriit  erken- 
nen. Aber  ein  sprachlicher  Fortschritt  fand  allerdings  statt  Die 
elegante  Sprache  war  der  Stolz  des  Dichters  und  ihrem  l^)nach- 
ahmlichen  Reiz  ver  allein  verdankte  er  es«  dafs  die  feinstea  Kunst- 
richter der  Folgemt,  wie  Cicero,  Caesar^  Quintilian,  unter  allen 
römischen  Dichtem  der  republikanischen  Zeit  ihm  d^  Preis 
zuerkannten.  Insofern  ist  es  auch  wohl  gerechtfertigt  in  der  rö- 
mischen LitteraluTt  deren  wesentlichem  Kern  ja  nicht  die  Ent- 
wickelang der  lateniischen  Poesie,  sondern  die  der  lateinischen 
Sprache  ist,  von  den  tcrenzischen  Lustspielai  als  d^  ersten 
künstlerisch  reinen  Nachbildung  hellenisdier  Kunstwerke  eine  neue 
Aera  zu  datiren.  Im  entochiedensten  litterarischen  Krieg  brach 
die  moderne  Komödie  sich  Bahn.  Die  pbutinische  Dichtweise 
hatte  in  dem  römischen  Bürgerstand  WurzH  gefefst;  die  terenzi- 
schen  Lustspiele  stiefsen  auf  den  lebhaftesten  Widerstand  bei 
dem  Publikum,  das  ihre  , matte  Sprache',  ihren  , schwachen  Stil' 
unleidlich  fand.  Der  wie  es  scheiitt  ziemlidi  empfindliche  Dichter 
antwortete  in  den  eigentlich  keineswegs  hiezu  bestimmten  Pro- 
logen mit  Antikritiken  voll  defensiver  und  offensiver  Polemik 
und  stützte  sich  gegen  die  Stimmung  der  Menge,  die  aus  seiner 
, Schwiegermutter'  zweimal  weggelaufen  war  um  einer  Fechter- 
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und  Seiltanzerbande  zuzusehen,  auf  die  gebildeten  Kreise  der 
vornehmen  Welt.  Er  erklärte  nur  nach  dem  Beifall  der  , Guten* 
zu  streben^  wobei  freilich  die  Andeutung  selten  fehlt,  dafs  es 
durchaus  nicht  anstandig  sei  Kunstwerke  zu  mifsachten,  die  den 
Beifall  der  , Wenigen'  erhalten  hätten.  Er  Uefs  die  Rede  sich  ge- 
fallen oder  begünstigte  sie  sogar ,  dafs  vornehme  Leute  ihn  bei 
seinem  Dichten  mit  Ralh  und  sogar  mit  der  That  unterstützten.*) 
In  der  That  drang  er  durch;  selbst  in  der  Litteratur  herrschte  die 
Oligarchie  und  verdrängte  die  kunstmäTsige  Komödie  der  Exclu- 
aven  das  volksthümliche Lustspiel:  wir  finden,  dafs  um  620  die  "« 
plautinischen  Stücke  vom  Repertoire  verschwanden.  Es  ist  dies 
um  so  bezeichnender,  als  nach  dem  frühen  Tod  des  Terenz 
durchaus  kein  hervorstechendes  Talent  weiter  auf  diesem  Gebiet 
thatig  war;  über  dieKomödien  desTurpilius  (f  651  hochbejahrt)  ^^ 
und  aji(dere  ganz  oder  fast  ganz  verschollene  Luckenbüfser  in*- 
theilte  ßchon  am  Ende  dieser  Periode  ein  Kenner,  dafs  die  neuen 


*)  Im  Prolog  des  Selbstquaiefs  läTst  er  von  seinen  Hecensenten  sieb 
vorwerfeii: 

Et*  Mhe  v«Hegt  sieb  ptötxlM  m»t  4ie  Poeäe, 
Dei*  FreiuUi«  Geist  vertnneiid,  jsiebt  ms  «ifoem  Drang ; 
und  in  dejn  sjMteren  (594)  ^a  4an  Briidern  heiCst  es:  <«o 

Denn  wenn  Mifsgünstige  sagen,  dafs  vornehme  Herrn 
Befm  Werk  ibm  helfen  und  mitschreiben  an  jedem  Stuck, 
Se  rechnet  d«r  Diebtef  soloheA  Ttith  herbes  Wort 
Zun  Rühme  sich:  daft  jenen  MüBmern  er  gefällt, 
Die  eoch  und  allem  Volke  wohl^efäUig  sind, 
Die  in  Kriegeslauften  seiner  Zeit  mit  Rath  und  That 
Hüffreich  erprobt  il^r  air  udd  ohne  Uehermnth. 
Sehen  In  der  cfceronisohen  Zelt  wvr  es  allgemeine  AmiiAme^  dATs  MerLte- 
lius  ead  Scipie  Aemttiaous  geneint  seien;  maa  beseiehnete  die  Soenee,  die 
von  denseftbea  herrühren  soUlen ;  man  erxählte  von  den  Fahrten  des  armen 
Dichters  mit  seinen  vornehmen  Gönnern  auf  ihre  Güter  bei  Rom  und  fand 
es  unverzeiblich,  da(^  dieselben  für  die  Verbesserung  seiner  5|[onomischen 
Lage  gar  nichts  gethnn  hStten.-  Alleitidie  sagenbild^nde  Kraft  ist  bekannt- 
UA  oitgeods'  ]iiii«li%er  als  In  der  LHteraturgeaobichte.  ßs  leuchtet  e^ 
und  sebon.  besonnene  römische  Kritiker  babev  es  erkannt;  dafs  diese  Zei- 
len unmöglieh  auf  den  damals  25  jährigen  Scipio  und  auf  seinen  wenig  al- 
teren Preiind  Laelios  gehen  kb'nnen ;  verständiger  "Wenigstens  dachte  man 
an  die  -vornehmen  Poeten  -OninttiS  liabeo  (Consul  bl\ )  und  Maroni  Ropll-  ist 
■lias  (GoMul  581)  imd  den  geUhrlian  Konatfreuad  und  üfttbematiker  Ln-  i78 
eins  Sulfieiu«  Galtus  (Consui  5S8)^  doch  ist  auch  die^  offenbar  nur  Ver-  iss 
muthoAg'   Dafs  Terenz  dem  scipionischen  Hause  nahe  stand,  ist  übrigens 
nicht  zu  bezweifeln;  es  ist  bezeichnend,  dafs  die  erste  Aufllifarutig  der 
,BHiifer^  und  die  zweite  der  ,$ehw)eg^inutier'  sUittihnd  bei'  den  Begrilb- 
liifefeieriicfakeiten  des  Lueiaa  FattlHn,  die  deaseo  Söhn«  jScipto  und  FabSos 
ausrichteten. 
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Komödiai  tiocb  viel  gdiiecbler  seien ,  ab  die  Bditedtten  neuen 
Pfennige  (S.  «98). 
yattoMUiu«  f)aA  waUrdcMnlidi  bereits  im  Lanfo  des  secbst^  Jahrhun-^ 

*''*''  derts  und  wahrschemlicli  nicht  auf  4er  haupUlAdtischen,  son- 
dern auf  den  latinisclWRi  ProvinxialbQkneB  ra  der  griechiatfa«  rö- 
mischen ipalliata)  die  national- römische  Komödie  (togata)  hin- 
zugetreten war,  ist  frWier  gezeigt  worden  (I,  885).  In  dieser 
Epoche,  wo  das  Widerstreben  der  Regierung  gegen  den  Hellenis- 
mus erscUaflU  und  damit  der  aufserlicfae  Grund  das  Togalust- 
spiel ton  der  rdmiichen  Bufan«  zuvefi^Bnen  wegfiel,  bemäch- 
tigte dl«  terenzische  Schule  rasch  sidi  auch  dieser  Gattnng;  es 
war  ganz  in  ihrem  Sinn  die  griechische  Komödie  einerseits  in 
getreuer  Ueberaetzung,  amlrarseits  in  rein  römischer  Nachdich- 
tung in  itaKen  ekizuböi^gerD.  Der  Hauptvertretcr  dieser  Rich- 
Afrwiu.  [«otung  ist  Lucius  Afranins  (blftht  um^O).  Die  Bruchstioke^ 
die  uns  von  ihm  vorliegen,  geben  keinen  bestimmten  Eindruck, 
aber  sie  widersprecli^en  auch  nicht  dem^  was  die  römischen  Kunst- 
kritiker ilber  ihn  bemerken.  Seine  ii^reifihen  Nationallustspiele 
war^  der  Anlage  naoh^arehaus  dem  grieeUsehen  htriguenstäck 
nachgebildet,  nur  daHs  sie,  wie  bei  der  Nachdichtung  natörlich 
ist,  einlacber  und  kürzer  ausfielen.  Auch  im  Einzelnen  borgte 
^  er  was  ihm  gefiel  theils  von  Menandros^  theils  aus  der  altern  I^- 
tiona&ftteratur.  Von  den  latinischen  Localtdnen  aber,  die  bei  dem 
Schöpfer  dieser  Kunstgattung  Titinius  so  bestimmt  hervortreten, 
begegnet  bei  Afraoius  nicht  viel;  seine  Sujets  halten  sich  sehr  all- 
gemein und  mögen  woU  durchgaiigig  Nachbildungen  bestimm- 
ter griechischer  Komödien  nur  mit  v^Sndertem  Costöm  sein. 
Ein  feiner  Eklekticismus  und  eine  gewandte  Kunstdtchtung  — 
litterariscbe  Anspielungen  kommen  nicht  selten  vor  —  sind  ihm 
eigen  wie  dem  Terenz;  auch  die  sittliche  Tendenz,  die  seine  Stucke 
dem  Schauspie)  nSh^te,  die  polizeimSfsige  Haltung,  die  reine 
Sprache  hat  er  mit  diesem  gemein.  Als  Geistesverwandten  des 
Menandros  und  des  Terenz  charakterisiren  ihn  hinreichend  das 
Urtheil  der  Späteren ,  dafs  er  die  Toga  trage  wie  Menandros  sie 
ab  Italiker  getragen  hab^  wQrde,  und  seme  eigene  Aeufserung, 
dafe  ihm  Terenz  über  alle  andern  Dichter  gehe. 

▲toiiuM.  Neu  trat  in  dieser  Epoche  in  das  Gebiet  der  lateinischen 

Litteratur  die  Posse  ein.  Sie  selbst  war  uraU  (I,  206);  wohl 
lange  bevor  Rom  sland,  hatten  in  Latium  ktstige  Gesellen  bei 
festlichen  Gelegenheiten  in  den  ein  für  allemal  feststehenden 
Gharaktermasken  improvisirt.  Einen  festen  looalen  Hintergrund 
erhielten  diese  Spä£se  an  dem  lateinischen  Schildburg,  wozu  man 
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die  im  iiiiBiiflMwebMif  Krieg«  z^fsy^Ua-  mA-  tani^  ,d^  dKomili^ 
preisgegebene  ehemals  oski^che  Stadt  Atella  ausdildahf'^et^fnßo. 
ward  für) 4ioe  AbSdbmngea  der  I^bme  difr<  i^«ki^<^  9|M«le' 
oder.SpirieToiiAteUd^  dbliQiil^  ^Ah^rmH iwBiSia^m*^  Und.mit^ 
der  Litteratar  Intteii  diese  Stthcbae>*iHdit3/wtbwi>;  sifeaieuidiia^ 


'\  .   ■   11.    t  •        ,  .'  ,  ■    ..-,■■(    '  I  •  ,  1,^ 


^  Bb  ktüpren  «ich  qd  4M9eA.N«nieB  seit  lü^r  ZoU  e^.Rii^iliB  ,vqbi, 
Irrtböwm«    Die  9^$e  Verkelirtbei^  griecbisehcr  Ö«rj^btcrstaU^r,  dafs , 
diese  Possen  lo  ftom  in  oskischer  Sprache  gespielt  worden  seien ,  wird  mit 
Recht  Jetzt  all^mein  veriirorreii ;  tdlehi  dit;  Besiebang  dieser  iii  dbr  Mitte 
des  kttoköben  Sliidt- nid^LttnAe^eai  sItliettddn.StibkeäberiMDApfMf  diu^ 
MtMiii«!  #flUMhe  Wje«0B  iteJU  bei  «ei|i^«er  Af^lcMbtipiis  aid^  alsdifHBuÖfplifili , 
heniiis.  Die  Beneimong  erklärt  sich  auf  eine  andere  Weise.  Die  latinische 
Posse  mit  ihren  festen  Rotten  und  stehenden  SpUfsen  bedurfte  einerbleibenden 
Scenerie,'  die  NarretiwelC  sucht  ÜberaB  sieh  ein  Schikfturg^  NatMieh  koimte 
bei  der- röarfflohi^n  MhiettpeliMi  ktitt^  der  ftfoiscbeD  odtrfiiiH  Rlni'vev-  ' 
büod^tea  kUaiaikeii  Oemetodea  dawi  99fiopnaea  WM^daa^  Melk  abt r,  d«s 
mit  Caymi  zn^teich  im  J.  543  rechtlich  vernichtet  ward  (I,  619.  638),  tbat-  911 
läclilich  aber  als  ein  von  römischen  Bauern  bewohntes  Dorf  fortbestancl, 
eignete  sieh  dazu  m  jeder  Beziehung.  Zur  Gewifsbeit  w^rd'  dfeM  V^Tffia- ' 
tbang  An^  die  Wahmelnrang,  dad  eteehie  üater  BeMes  aael^lll«odi»a•  ^ 
Dicht  melir  oder  nilha  »ebr  recbtUoh^slipeadaa  Gameiadeadei^  U^toinl^ 
redead^a  Gebiets  spieleos  so^es  Pomponius  Camjfoai^  vielleicht  auch  seine 
Addphi  and  seine  Qtänquatriam  Capua^  des  Novius  mililes  Pom^tinenses 
in  Suessa  Pometia,  n^abrcnd  kerne  bestehende  Gemeinde' ÜhnTiefa  getfttfs- 
haodek  vrM.  Die  wlrkMob*  Haiaalh^  dkttr  Stickb  iai  «Isa  Xaliilm«  ihr 
poelisditv  SckaoftelK  410  totioisiite  Osk^ciaAdscMt;  iMt  ^x\  oslwebm» 
Natioii  haben  sie  nichts  zu  thon.    Dafs  ein  Stück  des  J^aeviua  (t  nach 
550)  in  £rmangetung  eigentlicher  Schanspieter  Von  ,AtelIanenspieIem*  «00 
an^erährt  ward  und  defshalh  perg&ntOa biefs  (Pestas  a. 4.  ^.),'  beweist '' 
hiegegea  to  keiaeai  f^tl;  dfeBeaeaattag  ^Aleilaoenapieler^  wirdliieF^- 
leptiseb  sieliflD  «od  naa  k&iate  sogar  dtBUeh  vemvthea»  dafaaie. früher 
,Masl[ea8pieler<  (per#aaa£t)  hielsen.  —  Ganz  in  gleicherweise  erlilären  sieh 
endtieh  auch  die  ,Lieder  von  Fescennium',  die  gleichfalls  zu  der  parodi- 
sehen  Poesie  der  Römei'  gehtireu  und  in  der  sttdetruslüsehen  OrtfeiAaft 
Feaeemiuni  toealisirt  wurden,  ohne  darum  velip  »1  der.  atraakiMheB  Poesie  • 
g0veri»et  werde»  zu  dürfen  als  4ie  AleUanen  zur  oskisebea^  DaTsPeseeo* 
niom  in  liistorischer  Zeit  nicht  -Stadt,  sondern  Dorf  war,  läfst  sich  aller- 
dings nicht  unmittelbar  beweisen,  ist  aber  nach  der  Art,  wie  die  Schrift-  , 
steHer  des  Ortes  gedenken  und  nach  dem  Schweigen  der  Inschriileti  iiA 
hijebsteuGrwIewahrsehetDlieh.  ,       --      . 

**)  Die  enge  und  ursrriinglicbe  Verbindung,  ia  der  die  A.te]laneBpoese 
namentlich  l>ei  Livius  mit  der  zum  Schauspiel  sich  entwickelnden  Satura 
erscheint,  ist  sehlechterdings  nicht  haltbar.  Zwischen  dem  Htstrio  und 
dem  Atelfanenspieler  war  der  Unterschied  ungeführ  eben  ee  grefo  wie 
heutsttage  zwischen  iem,  der  auf  die  Bahne  und- dem,  der  snf  deo  Mas- 
kenhuU  geht;  auch  zwisofcea  dem  Schauspiel,  das  Ms  auf  Terenz- keine 
Masken  kannte,  und  der  Atellane,  die  wesentlich  auf  der  Cheraktersaske 
beruhte,  besteht  ein  ursprünglicher  schlechterdings  nicht  auszugleicheeier 
Uatersehied.  Das  Seimuspiel  ging  aus  von  dem  FWtenstSek,  daaaiifhngs 
nhne  alle  Recitaüen  hlob  auf  Gesang  und  Taac  sioh^  besehrift^e,  se- 
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von  £yfi(4aolMi'  m>  iioA>wiA«  Umm  hdidHr  «o^vAkrt  wd  4» 
Texte. nicbl>g06(duiaiMNi'*(»d«r-do«h  oidit  TenMEonÜicbt*  fifsiin 
diesen  fleisloä9ttb«rwM  ^nto  4m  Alelbateosliek  an  eigenUidie 
Sfiem^^mki*  un4  .vcfftaN^fte  %»,  ahalich  wia  4«s  gmchiedie 
Sa((frdr«i»«i>>iteJ^fclKH)ifi,iiameatlMb^m  Tr^ödioi;  wo^w 

dmniildil  fiHmitogaticfe^dk.Mdiittsl^UeimbeThäti^  hMrauf 
zu  •ersjtftikBD*  ■.  Ob  mmAüm^s^uz  «dbeUländig  Yarfufar  «der 
etwaidieiUi'  nan^er  Hm^iobt  Terwandt«  üAteriiaU^che  KudsI* 
po^ae  «tti<dfC9lQr,Tön)i9dieB  den  AD«Uirt»'geg!ebeii.bat''^y  lä&t  sich 
nicbl  tnfixr  «aUcheideA ;  die  «iozeiiiea  S^Otoke  dürfe«  auf  jeden  Fall 
als  laWiawdieQriginAiartM^tea'gah«  AJaBagriMotder  dieser  ne«e» 
LiUaraittVSalUtfig  trai  in  der  at»4cM  Ittifte  de«  siebenteft  Jahrinut^ 
derta  *''^)  L(HWftP(Mup<>iuu3t  auader  laUoiscbeo  Golonie  Boaonia 
au^fli^baii  )da«AeiiäU«ckaii  JUald  aucbdiefiiAea  anderen  UkhiecaNo* 
viua  aichiiaUebiinacbU»!^  Sa.weit.die  oktal  aaUreittaoa 


.  -•  ' 


daiit'«foeaText  («oftfhv),  l»t^41icb  ^rdi  Andlnodiros  rin  der  ^echisdieii 
Sotaririite«  itmdekat^»  bilmUo  «aM«U,  bai  4ui  cie  tlten  J^IMeaüeder 
oogellUir  di«.  3t9lie  <l«s  fprifrlüfuiki)«  Chprs  einoabiMs.  Mit  de»  Dilet- 
UintQnpvsse  berührt  sich  <^eser  £utw|ckelu9|;fl||;iaig  in  den  früheren  St»- 
dien  nirgends. 

*)  In  <Aer  Rat6<9r<i4t  ward  die  AteHnne  dnreb  ISchmsf^ieler  von  Prefes- 
sioB  dai%e«elk  (PetedJiaiBMia  Beitiirs  HMdbiith4,a46).  Die  Zeit,  an»  «ie 
aoA^i^nAijqliaut  ^bff^z^^N^la«»ep^tfta*^t^l>^'efa^^>»Bn^jkrk  wi- 

dere gewesen  sein  als  di^enige,  in  welcher  die  Ateliaue  tmter  die  rcgelmärsi- 
gen  Bubnenspiele  eintrat,  das  heifst  die  vorciceroniscbe  Epoche  (Cic.  ad 
fam,  %\^).  ' Damit  ist  biclrt  im  VVIdefaryHraeh,  dafs  nodi  zo  Ltrins  (7,  2) 
Zeit  die  AtaUancKspieler  im  Gegastaai  der  oM^en  Sdfcaiiapieler  ihr«  Bk- 
rennichte  Jiehialton;  dann  diiran»  dajCs  SehMvpaelar.vfo  Prafoaai0n  ge^ca 
Bezahlung  die  Atellane  mit  aufzufuJbren  anfingen,  ist  aovh  gar  nicht  gesagt, 
daf^  dieselbe  nicht  mehr,  zum  Beispiel  in  den  I^ndstädten  von  unbezahlten 
Dilettanten  ad^eflbrt  ward  uml  das  Privilegium  alao  fbrtwitbrend  anwend- 
bar biMh. 

^*)  £«  verdient  Beachtung,  daJOs  die  grieisbiscbe  Posae  niebt  Uof»  vor- 
zugsweise in  Unteritalien  zu  Hause  ist,  aondern  auch  manche  ihrer  Stücke 
(zum  Beispiel  unter  denen  des  Sopatros  ,das Linsengericht',  BaLchis  Freier', 
,dea  Myatnkoa  LofamlakaiS  ,die  Gelehrten',  ,der  Pbjsiolog')  lebhaft  an  die 
AtetUanea  erimero.  Anoh  mefs  dies«  Poasendiebtaag  bis  io  die  ZeH  hin- 
abgereicht  hf^ben,  wo  die  Griechen  in  und  um  Neapel  eine  Euclave  in  dem 
lateinisch  redenden  Canipanien  bildeten ;  denn  einer  dieser  Possenschreiber, 
Blaesus  von  Capreae ,  führt  schon  einen  rb'mischen  Namen  und  schrieb  eine 
Posse  ,Satnmns'. 
90  ***)  iVaeh  Euaebius  blühte  er  am  664;  Vellcins  nennt  ihn  Zeitgenos- 

1  io.si.148-87  SCO  ^^^  Lucius  Crassus  (614—663)  und  Marcus  Antonius  (611 — 667).    Die 
100  erste  Angabe  dürfte  um  ein  Menschenalter  zu  hoch  sein ;  die  um  650  abge- 
kommene Rechnung  nach  Victoriaten  (S.  399)  kommt  in  seinen  , Malern' 
noch  vor  und  um  das  Ende  dieser  Periode  begegnen  auch  schon  die  Mimen, 
welche  die  Alellanen  von  der  Bühne  verdrängten. 
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iiiid4i»BäWHB49raitmIitl»rfltoii«iii^ 
wareD  eekorze  rcgölmäfslgwohl  »iiiacli90Po8MD^dttr6fi^  1 

gerimf  ^kr  loll«Q^ndl«riMrfekAiJpAen>FaM  k«^ 
draBtisciMi  AbeMttffeiittgtüieeliitrSUMAdiiiMl  $ilttariMMU€igm>^ 
wiirdui  FMUage  und  dffttitiicbe  'A«le'4iomi$cfc'g^BdUlih«t>s '  '^dto'^ 
HoohMtS  ,der  ei^te  lUn^  ,I^DtHioiit'WaltoiididM';  ^dbf^iiM' 
fremde  MltfonalitAten :  dietranMlpiiiseben  €«llic)r,'  die^S^frar^  t^ii^ 
allem  Ivariifig  erBtMetkmsat  den  Rrettei«  df0etti2eliieti<i<iwerbe:>I>^  > 
Küsl^,  derWabmager^  deryogel8cbaiiRir,4erAiist,  d0rZdftD«#,  ^oc 
Maler,  Fiseber,  fiiNJk^'giiigovtberdfeB&hMVdieAlimifeprh«^ 
t^  iftd  EU  leiden  mai  mehr  aook-dieWalker,  die  i»  derfMiielMii^' 
Narrenwell  ^  RoHe  unserer  Sdmeider  gespielt  za  boben  ftbhe}^> 
Den.  Wenn  also  dem  aaannigfaitigeo  slMtistäien  Ldlienf  seinReoht 
gesdiah,  so  ward  9mA  derBaoer  mk  «eakeD  Leiden  iffidifö(Miden> 
nacbaUen  *SeitoB  dargesteül  — Ton^  def^  PftlM  4imm  UddMim 
Repertoires  geben  eine  Ahnung  die  zahlreichen  derartigen  Titel, 
wie  2um  Beispiel  ^die  Kuh',  «der  EMS  »das  Zi(dd(»nV^fli^Siaa%- 
,das  Schwans  ,der  kraulbe  £ber%  ^der  Bauens  -^4»  Luddinailft^  - 
»PantaloR  LandnumnS  ,der  Rinderknei^tS  ,dfe'WifizerS  Stier 
Fdg^sammlerS  ,das  HoIzmachenS  ,das  Behack^mS  ,der  HQh- 
nerhof .  Imnaer  no^li  warei^  es  in  diesen.  StAcken  die*  stehenden 
Figum  deo  dummen  und  des  .pfiilSgett  ttenensvcfes  guteaaAkui,« 
des  weisen  Mannes,  die  das  l^oMIcmn'  ergomen ;  mon^äfdi  #er 
erste  durlte  nicht  fehlen,  der  Pulcineü  dieser  Posse,  der  gefifiä- 
fsige  unflatige  ausstaffirt  häfshche  und  dabei  ewig  v^iüebte  Mao^ 
cos,  immer  im  BagnfT  aber  seine >  eigeaon  FiStf»  ai  faiktt,  von 
Allen  mit  Bk»hn  und  mit  Prdgdn  bedacht  und  ettdlich  am  Schloff 
der  regehnäfsige  Sflndeübock  —  die  TOel  ,Pulcinell  Soldat*, 
,Pulcinell  WirtbS  «Jungfer  PukineUS  ^Pukindl  in  der  Verban*- 
nnngS  «die  beiden  Pulcinelle*  mögen  dem  gutgelaunten  Leser 
eine  Ahnung  darvon  geben,  wiematanigfaMg  es  auf  d^  romischen 
Mummenschanz  herging.  Obwohl  diese  Possen,  wenigstens  seit 
sie  geschrieben  wurden,  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Litteratur 
äich  fögten  und  in  d«^  Versmafsen  zum  Beispiel  der  griechischen 
Bühne  sich  anschlössen,  so  hielten  sie  doch  sich  nartArlidier 
Weise  bei  weitem  latinischer  und  volksthfmilicher  als  selbst  das 
nationale  Lustspiel;  nur  in  der  Form  der  traveslirten  Tragödie 
begab  sich  die  Posse  in  die  griechische  Welt'*')  imd  au<^  dies 

*)  Lastig  geovg  mochte  sie  auch  hier  sein.   So  hiefs  es  in  Novius 
Phoemssen: 

AafI  waffae  dicht  mit  der  Binsenkenle  sehlag  tefa  dieh  todt! 
ganz  wie  Menanders,  falscher  Herakles*  auftritt. 
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G«ife  6<Mnt'^rst*Tcm^NonMriiBdf'tttxltfHipinraht  sehr  häiifig 
cuUMrt  «onhai  sa  tein.  Mb  d^tx-  Ttm  niebt  ^er  feinslB  wmTy 
versiebt  mir;  Mkr  uoxmilMilige  ZuvekkniigkelteB^  grobktaiige 
Baaeraaolan,  kindenscivMdidnAB  wwiiyiiiigitmlicii  fegsteafe  fip- 
spcosta*  ^aböBltn  hiweiluiwLiBiLiliäiu  tnod.pwaöalkli^  Antög* 
licbifiBilen,«of[ir'iiiit  Mtfmttig  dar  Nmmoi,  isÖMApfteu  niete  ad- 
lea  darth.  Aber  «» ifeblto  -aueh'tukhl'ton  4tbeodigar  fidiide^ 
rung,  iin  gmksl&Mi  Einfilltn,  sdÜB^cndeDuSpäfBeD^  ioomtgoa 
SpFuohMi  und  die  .HarUiiMde  .getvaiiii  siohiraBi^^iie  nicbt  um^ 
anaetmlidn  Sleünog  im  B&tmHidien  <hr  Haüiitetait  and  «eibst 
in  der  Littsralim  >    *  ^ 

Waä  Dndlkb  dieJBntiittAeiiuigjdei  BUnraBwesens  anbebiDgt^ 
80  sind  wir  Akbt  in  SUodb  im,BiiiBebi0b  darndegenv  was  im 
GaBSMi  klar  eAiM^  da£a  d«s  aH^MMMietliiltitesaeiaD  den  fiöb- 
neBsptekii  besläDdig  im  -Steigen  war  •uod'^dieflettMiUbiDer  hta- 
ßger  und  imiier  pmkUoHar  wurde*.,  Nicht  bleft  ward  jeUt 
wohl  katm  ein  ofdenftkcbes.eder  aufeeraidendklRs.  Voitefpst 
ohne  Btthnenspiele  begangen;  auch  in  den  Landstädten  und  Pri^ 
vathättsem  wurden  VorBtiiäungen  gteinieibetev  Scbaunpieitniii^n 
gewäinfich.  Zwar  entbehrte,  während  wahrackeiidKli  numch« 
Municipabtadt  adion  in  dieser  Zdit  «ein  sleinarDeB  Theater  be- 
safsy  die  Haupistadt  desselben  nocbauMT^deft  scbeoi.TerdBn^ 

15»  gescD  Tbeafterins  hatte  der  Senat  ■»  Ji  M9  aad  ¥eranhsniiig 
des  Pubüus  Soq^o  Hasica  wieder  inlubirt.  E|S  war  das  gaoa  im 
Geiste  der  seheinheüigen  Politik  *  dieser  2eil,  dals*  mantans  Re- 
spectTor  den  Sitten  der  Vater  die  fifbaonng -eines- slehoidfsn 
Theaters  mriünderte,  aber  aicbtsi  detfa  weniger  die  Theaterspide 
reibend  zonahmeD  tad  Jahr  aus  Jafar  einJingeheiHe  Suimnen 
Tersebwenden  lielB^  ans  Brettesgeraste  f«r  dissclfaen  anfzusddagien 
und  zu  deeoriren.  Die  Bühneneinrichtung^  hoben  sich  zuse- 
hends.  Die  verbesserte  Inscenirung  und  die  Wiedereinführung 
der  Masken  um  die  ZcH  des  Tcrefii  hängt  wohl  ohne  Zweifel 
damit  zusammen,  dafs  die  Einrichtung  unid  Instandhaltung  der 

ti4  Bühae  und  des  Bufanmap^n-ats  im  J.  5S0  auf  die  Staatskasse 
übemommen  ward"^).  Epochemachend  in  der  Th^tefgeschichte 


*)  Bisher  hatte  4er  Spielgeber  dieselbe  aa»  der  ihn  überwieseDen 
>^*  Battsehtimime  «der  avf  eisen»  Keaten  in  Stand  aetsed  niasea.  faa  J.  580 
aber  gabeo  die  Censoren  die  £iaricbtiing  der  Bühne  för  die  Spiele  der  Aedt> 
leo  and  Praetoreo  besonders  io  Vardinf  <LiT.  41,  27);  wm  doch,  da  wohl 
nur  die  wenigsten  Spielgeber  dieser  Zeit  Lust  hatten  aa  den  Bnhnenapfarat 
\  iel  Geld  z«  wenden,  and  derselbe  jetzt  nkht  mehrMofsfüreinnal  angeschafft 
ward,  zn  einer  merklichen  Verbesaening  desselben  ^Härt  bähen  wird. 
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wurd^i  die  %ide,  wetehe  Lucius  Hianniiüd  nacb  depBinDahaiie 
voD  Korintli  gab  (609)»  WehrsdieiBiMtl  wurde  damak  socrdt^iii  u» 
nach  ^ecbischor  Art  almstiseli  c^aüli»  und  taä  Sittplfitaeii' 
versehenes  Tlraater  anflgescMägea  ited  «berfattupl  auf  die  SjpMe'  ' 
mehr  Sol^A  verwandt*).   Nua  kt  aucir- von  Ertheiluag  eiiieft< 
Siegeeprasesy  alao  von  Gottco^eDi  m^rerer  Stüokey  Ttnuileb^ 
bafter  ParteiBahme  des  PoUieuiiis  für  und  gegen  die  Äaupt-^' 
Schauspieler,  voäi  GHqoeuodCbqueivefarfaih'dw  Rede.  'Dec(H 
ratieaett  und  MaschiDeriei  wQ«dcR>  veriMssiBtt:  -  kaDsDaBäfsIg  ge- 
malte €oulisseib  Bod  hßrtoai  Tbetlerdaijwr  kmüett  unter  der 
Äedilität  des  Gaius  Claudius  Pulcher  655 '^'^),   zwauig-  Jafai«  «• 
spätf^r  (675)  unter  derAeriäkätderBräder  Loieius  imd  Marcus  «» 
LuguIIhs  die  Verwandlung  der» Decorationen  dunsh-  Umdrdiung 
der  (kmliamn  aiA  Oem*  Einde  füeser  ^podi^  gahirt  der  grdfeto . 
rOoMsehe  SiteiMfiieler  aa^  der  FreigelasseDe  Quintas  Rasoiiis 
Gallua  (t  um  -602  hecbbejafert)^  Sutol  Fi^ennA  und  gflro^9e6e-  <» 
henor  Tisdigenoa$e)  aif  den  ncrdi  später  fltvMuufcoiniiica'Sein 
wird. 

fc  der  reeitatiTeii' Poesie  fälk  vor  aUmn  auf  die  Niditi(^eitx»o*. 
des  Epos,  idai  ina  aeciieteti.Jahrhundeet' unter  dei^zum  Lesen 
bestimmten  Littcx^tor  eaatsohieden  den  erstes -Platz  eingonom^ 
men  hatte,   im  siebenten  izmar  aahlreiehe  Vertreler  fand ,  aber 
nicht  einen  ehttigen  vo»  auch  nur  Torubcffgehbadan  £rfo]g.  Ans 
der  gegenuartigen  %ocbe  ist  kauAi  etwas  au  neimen  als  eine 
Anzahl  r«ber  Versudio  dem  Homer  au ' übersetzen»  imd  einige 
Fortsetzungen  der  emiianist^hen  iahrbucller,  wie  des  ^stin»' 
«istriscbar  Krieg'  tind  cb&  Aukis  Form  (um  650)  ^iahrbncher  too 
(yielleiehty  des  gaUisckeB  Kntg(i&S  die  alleai  Anacheia  nach  im- 
mittdbar  da  fortfuhrenv  wo  Enoiuft  in  der  BoschreibaBg  des 


*)  Die  Berücksichtigung  der  akustiscbeo  VorrtchtODfen  dev  Griechen 
Zblgt  wohl  ans  Vitmv  5,  5,  8.  lieber  die  Sitzplätze  hat  Ritschi  (parerg.  1, 
227.  XX)  gesprochen;  doch  diirften  (nach  Piautns  eapt,  prol.  ll)  nur  die- 
jenifM,  walelie  nieht  e«p/fo  cen^  waren,  Aasprueh  anP einen  sniohea  gn- 
btbt  hnhan.  WahrceheinUch ,  gelten  übrigens  auf  diese  enocbemaeliMdcin 
Tbeaterspiele  (Tac.  ann.  14,  21)  zunächst  die  Worte  des  Horaz,  dafs  ,das 
geFangene  Griechenland  den  Sieger  gefangen  nahm*. 

**}  Die  Coutiaaen  des  Pulcher  müssen  schon  erdeatHeb  gemalt  gewe- 
sen sein,  4m.  die  V5gel  versucht  haben  8<^d  sieb  auf  Ais  gemaken  Zifget 
derselben  zu  setaen  (PLtn.  JL  n.  35,  4, 23.  Val.  Max.  2,  4,  6).  Bis  dahin 
hatte  die  Donnermaschinerie  darin  bestanden,  dafs  Nägel  und  Steine  in  einem 
knpremen  Kessel  geschüttelt  wurden ;  erst  Pulcher  stellte  einen  besseren 
Bonner  durch  gerollte  Steine  her  —  das  nannte  man  seüdem  ,ekiidischen 
Peaaer'  (Festos  v.  Claudümm  p.  57). 
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1T8. 177  istrischeo  Krieges  von  576  und  577  aufgehört  hatte.  Auch  in 
der  didaktischen  und  elegischen  Poesie  erscheint  nirgends  ein 

••tur«.  hervorragender  Name.  Die  einzigen  Erfolge,  weche  die  recitative 
Dichtkunst  dieser  Epodie  aufzuweisen  hat,  gehören  dem  Gebiete 
der  sogenannten  Satura  an,  derjenigen  Kunstgattung,  die  gleich 
dem  Briefe  oder  der  Broschüre  jede  Form  zulälst  und  jeden  In- 
halt aufnimmt,  darum  auch  aller  eigentlichen  Gattungskriterien 
ermangelnd  durchaus  nach  der  Individualitat  eines  jeden  Dich- 
ters sich  individuaUsirt  und  nicht  blofs  auf  der  Grenze  von 
Poesie  und  Prosa,  sondern  schon  mehr  als  zur  Hälfte  auTserhalb 
der  eigentlichen  Lilteratur  steht.  Die  launigen  poetischen  Epi- 
steln, die  einer  der  jüngeren  Männer  des  scipionischen  Kreises, 
Spurius  Mummius,  der  Bruder  des  Zerstörers  von  Korinth,  aus 
dem  Lager  von  Korinth  an  seine  Freunde  daheim  gesandt  hatte, 
wurden  noch  ein  Jahrhundert  später  gern  gelesen;  und  es  mögen 
dergleichen  nicht  zur  Veröflenthchung  bestimmte  poetische 
Scherze  aus  dem  reichen  geselligen  und  geistigen  Ld)en  der 

Luoiuu«.  besseren  Zirkel  Roms  damals  zs^eich  hervorgegangen  sein. 

i4»-ioaIhr  Vertreter  in  der  Litteratur  ist  Gaius  Lucilius  (606 — 651), 
einer  angesehenen  Familie  der  latinischen  Colonie  Suessa  ent- 
sprossen und  gleichfalls  ein  Glied  des  scipionischen  Kreises. 
Auch  seine  Gedichte  sind  gleichsam  offene  Briefe  an  das  Publi- 
cum, ihr  Inhalt,  wie  ein  geistreicher  Nachfahre  anrouthig  sagt, 
das  ganze  Leben  des  gebildeten  unabhängigen  Mannes,  der  den 
Ereignissen  auf  der  politischen  Schaubühne  vom  Parket  und 
gelegentlich  von  den  Coulissen  aus  zusieht,  der  mit  den  Besten 
seiner  Zeit  verkehrt  als  mit  seines  Gleichen,  der  Litteratur  und 
Wissenschaft  mit  Antheil  und  Einsicht  verfolgt,  ohne  doch  selbst 
für  einen  Dichter  oder  Gelehrten  gelten  zu  wollen,  und  der  end- 
lich für  alles,  was  im  Guten  und  Bösen  ihm  begegnet,  für  politi- 
sche Erfahrungen  und  Erwartungen,  für  grammatische  Bemer- 
kungen und  Kunsturlheile,  für  eigene  Erlebnisse,  Besuche,  Diners, 
Reisen  wie  für  vernommene  Anekdoten  sein  Taschenbuch  zum 
Vertrauten  nimmt  Kaustisch,  capriciös,  durchaus  individuell 
hat  die  lucilische  Poesie  doch  eine  scharf  ausgeprägte  4>ppositio- 
nelle  und  insofern  auch  lehrhaile  Tendenz,  litterarisch  sowohl 
wie  moralisch  und  politisch;  auCh  in  ihr  ist  etwas  von  der  Auf- 
lehnung der  Landschaft  gegen  die  Bauptstadt,  herrscht  das 
Selbstgefühl  des  rein  redenden  und  ehreahall  lebenden  Suessa- 
ners  im  Gegensatz  gegen  das  grofse  Babel  der  Sprachmengerei 
und  Sittenverderbnif^.  Die  Richtung  des  scipionischen  Kreises 
auf  litterarische,  namentlich  sprachliche  Correctheit  findet  kri- 
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tnd»  ihren  toIMndeCäten  und  geistreichsten  Vertreter  in  Lucitihs. 
Er  widmete  gleich  sein  erstes  Buch  dem  Begründer  der  römi- 
schen Philologie  Lucius  Stilo  (S.  426)  wid  bezeichnete  als  das 
Publicnm,  fiir  das  er  schrieb,  nicht  die  gebildeten  Kreise  reiner 
und  mustergültiger  Rede,  sondern  die  Tarentiner,  die  Brellier, 
die  Siculer,  das  heifst  die  halbgriechischen  Lateiner,  deren  La- 
teinisch allerdings  eines  Correctivs  wohl  bedürfen  mochte.  Ganze 
Bücher  seiner  Gedichte  beschäftigen  sich  mit  der  Feststellung 
der  lateinischen  Orthograf>hie  und  Prosodie,  mit  der  Bekämpfung 
praenestinischer,  sabinischer,  etniskischer  Provinzialismen,  mit 
der  Ausmerzung  gangbarer  Solöcismen,  woneben  der  Dichter 
aber  keineswegs  vergifst  den  geistlosen  isokrateischen  Wort-  und 
Phrasenmechanismus  zu  verhöhnen*)  und  selbst  dem  Freunde 
Scipio  die  exdusive  Feinheit  seiner  Rede  in  sehr  ernsthaften 
Scherzen  vorzurücken**).  Aber  weit  ernstlicher  noch  als  dns 
reine  einfache  Latein  predigt  der  Dichter  reine  Sitte  im  Privat- 
nnd  im  dOTentlichen  Leben.  Seine  Stellung  begünstigte  ihn  hie- 
bei  in  eigener  Art.  Obwohl  durch  Herkunft,  Vermögen  und  Bil- 
dung den  vornehmen  Römern  seiner  Zeit  gleichstehend  war  er 
doch  nicht  römischer  Borger,  sondern  latinischer;  selbst  sein 
Verhaltnifs  zu  Scipio,  unter  dem  er  in  seiner  ersten  Jugend  den 
numantinischen  Krieg  mitgemacht  hatte  und  in  dessen  Hause  er 
häufig  vericehrte,  mag  damit  zusammenhängen,  dafs  Sdpio  in 
vielfachen  Beziehungen  zu  den  Latinem  stand  und  in  den  politi- 
schen Fehden  der  Zeit  ihr  Palron  war  (S.  97).  Die  öfientlicbe 
Laufbahn  war  ihm  hiedurch  verschlossen  und  die  Speculanten- 
carriere  verschmähte  er  —  er  mochte  nicht,  wie  er  einmal  sagt, 
»aufhören  Lnciltus  zn  sein  um  asiatischer  Steuerpächter  zu  wer- 
den*. So  stand  er  in  der  schwülen  Zeit  der  gracchischen  Refor- 
men und  des  sich  vorbereitenden  Bundesgenossenkrieges,  ver- 
kehrend in  den  Palästen  und  YiHen  der  römischen  Grotsen  und 
doch  nicht  gerade  ihr  Oient,  zugleich  mitten  in  den  Wogen  des 
politischen  Coterien-  und  Parteikampfes  und  doch  nicht  unmit- 


*)  Qumn  Upide  Xi^ui  eömpostae  ut  tesseruUte  omnes 
JrU  pavimento  aüfU€  emhlemaU  termieaUftot 
Ei  die  niedliche  PhraseDfabrik ! 
Geordnet  £tf  rlich  Stück  für  Stuck, 
Wie  die  Stifte  im  bunten  Mosaik. 
**)  Der  Dichter  räth  Ib«,— 

Quo  /aceUor  videart  et  «crro  flus  quam  ceterit 
Dafs  dn  gelehrter  als  die  Andern  heifsost  und  ein  feinerer  Mann, 
—  nicht  pertaesum,  sondern  perttsum  zu  sagen. 
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WUNv    au    JUIUU    «mi  UHMWHI   UVIBiMI^^    fOHPIRB   mS  DQrafl^Cr, 

an  äen  gar  vieiies  in  LocüinB  p^lilisclmr  and  poeiisdMer  SuHung 
erioMTt  Yen  ifesent  StaAdponlit  «u»  spnick  et  mit  imfer- 
wAstiMhcm  gcaimdNii  MeDacbeDTorstanJ,  mit  tmv^rsiegbar  ga^ 
Icp  LaUfie  uud  ewig  fipradriadeai' WiU  faineiiiiii  dM'Mndklie 
Leben.    - 

Pen  gaioen  Uebfii  l«D^en  T«C 

Aufaein  Markte  von  Irüb  bis  spat 

StoTsen  die  Bürger  tttid  die  sich  vom  tlath 

Vnd  Pikrei  ttod  rvfpen  «iol  «idii  v«d  i«r  Sien.     ' 

OMtelfoiHaitdwtfTfclenift  J0iler  Gomll: 

Wie  er  prellen  rnH^e  mit  Verataad, 

Berücke  deo  Aodem  mit  feiner  Haod 

Und  im  Schmetcheln  ufid  fleiicfaeln  werde  gewandt. 

AU'  iiMer  eiaatfliefbAiidrB  «ie  ai^l!, 

AI«  lÄf  e  joder  mit  |«#vm  im  Kn«0^*). 

Die  Erläuterungen  zu  diesem  unerschöpflichen  Text  griffen  scho* 
nungslos,  ohne  die  Freunde,  ja  ohne  den  Dichter  selbst  lu  yer*» 
gessen,  die  Cebelstünde  der  Zeit  an,  das  Coterieivesen,  den  end^ 
losen  spanischen  Kriegsdienst  und  was  dessen  mehr  war;  gleich 
die  Eröflnung  seiner  SatkeQ.  war  eiae  grofse  Debatte  des  olym- 
pischen Göttersenals  über  die  Frage^  ob  Rom  ea  nodi  ferner 
verdiene  des  Schtrtzes  der  Hiinmlischen  sich  2u  erfreuen.  Kör«- 
perschaflen^  Stände,  Individuen  wurden  überall  einzeln  mit  Na-^ 
men  genannt;  die  der  römtachea  Buhne  verachlAaeene  Poesie 
der  politischen  Polemik  iet  das  reehle  Oement  und  4Br  Ld)ens- 
hauch  der  lucilischen  Gedichte,  die  mit  einer  selbst  in  den  auf 
ims  gekommenen  Trümmern  noch  entzückenden  Macht  des 
schlagendsten  und  bilderreichsten  Wittes  »gleich  wie  mit  gezo« 
genem  Schwerte^  auf  den  Penid  eindringen  msi  Mm  lertaidmaa. 
Hier,  in  dem  sittficJien  Uebergewicht  und  dem  stdzen  Freiheits-^ 
gefuhl  des  Dichters  von  Suassa,  liegt  der  Grund,  weJbhalb  der 
feine  Yenusiner,  der  in  der  alexandriuiachen  Zcat  dca*  römischen 
Poesie  die  lucilische  Satire  wieder  aufhahm,  trotz  aller  Ueberie- 

*)  Munc  vero  a  nume  ad  noctenty  f^io  atque  prf^f^ht 
Toto  itidem  pariterque  die  popuhrvqitB  patreaque 
lactare  endoforo  se  omnes,  deeedert  ntnquam. 
Uni  se  atque  eidem  studio  omnes  dedere  ^  arü: 
Ferha  dare  ut  caute  pogsint,  pugnare  dohse^ 
Blandiäa  certare,  iummn  ^itmdate  vipum  j^e, 
Insidias  facere  ut  si  hostet  tint  omnibm  onmes. 


UTfHUTUR  DND  KUHST«  447 

-gUBMäi  m  F^i«i0MMMFk  n^  riiMgM^  ÜMhiMcAlieit  dam  »e- 
ren  Poet«ii:veicbt  afe  ,8eitteiii  Bfsaem^  iDie  Sprache  ist  die  des 
giiecbifich.iiai'lalfiiUBch  dacd^ebiMetea- Mennes,  derdwohaus 
sieb griiiea]äCit;ieia Poel  wie Lueilhtt,  4er  augcblicb  T4xr  Tisch 
zvwtteidefft  .«ml  JOiachiTiisdi. wieder  z^^tünindert  HeKimiiter 
machte,  ist  viel  zu  eilig  um  knapp  zu  sein;  unnütze  Weiltiaütig- 
keit,  schluderige  Wiederholung  derselben  Wendung,  arge  Nach- 
lässigkeiten begegneph'hötifig^  das  ente  Wart,  latomisch  oder  grie- 
chisch, ist  immer  das  beste.  Sehnlich  sjnd  die  Mafse,  nament^ 
lieh  der  sehr  yorberrscbend^  .Hexameter  beb<indelt;  wenn  man 
die  Worte  iia)s(«Ut,.,aagt.  sein  geistimber  Naebahmer,  so  wurde 
kein  Mensch  metken^  dala  «r  etwas  «nderes  vor  sich  habe  als 
einfache  Prosa;  der*  Wirkung  nath  lassen  sie  sich  nur  mit  un- 
seren SjuttelverseQ.verglleidien*),  Die  terenzischien  und  die  lu- 
culiscben  Gedichte  stehen  attf,demselbefi  Bikhingsniveau  und  v^- 
halten  sich  wie  die  »»rg^afli  gdpflegte  und  gt^feUte  litterarische 
Arbeit  zu  dem  mit  fliegender  Feder  geschriebenen  Brief.   Aber 

*) .  Folgeodes  längere  Brodistücl  ist  cb«rak^rif tjfsph  ßir  die  stilisti- 
flc&e  Qod  metrische  ffelbaudfun^^  deren  Lotterigkeit  sich  unmöglich  in  deiit- 
•dben  thXümttt^  wtcd^rgcbcn  läfrt: 

Firttu  ßsi  hamm  s^rt  id  quod  fuaem^  habeat  res;  ,  . 
P^iriu*  scire  komint  rectum,  uHle  quia  sit,  koneshum^ 
^  Quae  bona,  quae  mtdaitem,  quid  inuHle,  turpe,  inhonestum: 

^f^tiriu4iddare,qupc^rntp4adeMur  honorig. 
Ho^tem  esse  afque  tnimicum  hominnm  mqrunique  malorum, 
Contra  dqfensorem  hominuin  tnorumque  bonorum, 

.   Catmmda ffyq^tmt^jM^ri»  MiH ptma  puUßrey . 
,  .  J)emd9pifrenlttmfj  terb'a  iam,  pffßhrpnaqm  noHm* 

Tugend^ist  zähle'n  icn  rechten  Preis 

Äti  kennen  nach  Ihrer  Akt  und' Wels'  ' 

Mr  jede  Saeh*  in  «Mtvitf  Kreis  9 

Tiig^  m.  wi89fp,  wus  iedM  Diog 

Mit  sich  für  den  Menschen  hring' ; 

Tugend  zu  wissen,  was  nützlich  und  recht, 

Was  gut  jud  übel,  uonäU  und  sofaledit; 

Tugend,  wi^aadeni  EcW/erJ» und  Fleifs 

Zu  setzen  die  rechte  GreAse  man  wcifs 

Und  dem  Reiehthum  den  rerbteu  Preis: 

Tugend  dem  Rang  zu  gehen  sein  Recht, 

Feind  zu  sein  Mc^schea  und  Sitten  sehlecbt, 

Freund  Menschen  und  Sitten  ^ot  und  recht; 
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aOBebwHW4  die  der.  JUUi^r  ven  SHeMa*  vü^f  4e«i  «finegniedieD 
ftUaya»  vpruu^  b^ltn^  joiu^imi  #eu»e«  KHöigsdMttM  rae^  und 
^Üäfoeo^  UM.  di^,idee  Teiwif  «iftheem.  hin)  Biü^ilrlhtft  ^ewasen 
.wir;.(4iiaüiwi  fpcd ^(avt  4hr LJpMiiWt<^^lMkNNi*iwl eu^h^er 
kiiiU9le .mtBm^Offßt  iw  WpgB  feedJiJitfig  «mea  »dib^aiß allein 
vplo*  aUf»'  voia  Volke >g<^bafn  wMm'*  Die  mgiMuninn  f  opu« 
ianlAt  ier  hicilieclifii.GeiUehte.iAi  ancb  geecbichtlidp  ein  henier- 
kesftwcrtbea  Eraignifs;  man  aiebt  damiSvdafiidie  Literatur 

ad>onat»eMadU  war.uoie)iAej^wei(4waip4^^^  die  Spuren 
flenelbeo,  nem  aa.eiAe/WUfkUche  fiescUiehte  diaaev  Zeit  gäbe, 
,4lajri9  A^uiai^  «nt^eflao»  Die  Falgeieii  bat  4n»  Uribeil  ikr 
^ettgaooesflA  Wf  besUtig^;  diitaotialmndrioisaii  geaiaiBtearö- 
mis<beQ.l^up»iricb4er  apraobfo,  dem  LuciliiM  den  enlesJUng 
unter  allein  laleioiicbeaJDicbteia,  zu  wdeo-weitdi^ 
bmfl  al«  4tg^  Kunatfonn  aoMeefaeft/wavdfa»  baoa,  bat  Lu- 
ciJäm  »e  ttpil  in  ihr  die  ainaigee  KiuMgfittuB^  enKshaflea^  wdebe 
den  Römern  eigeaNlbäo^licb  und.  von  ihnaaauf  dbJKacbweh  ver- 
erbt worden  iat,  —  Von  der  an  den  AlexandrinasmnaaBknupfisn- 
den  Poeaie  i$|.  io  Rom  in  dieser  Epoebe  noch  niobts  m  neni»en 
als  die  nacb  ^lexf ndriniacbenEpigrami^m  üfaefseliUD'oder  nacb- 
lot  gebiliMep  Gedi(^ta  de^  QibiiMm  C^tobia  <Conail  65(2h  wetdie 
nicht  ibrenfidbat  iregao,  ab^  wähl  aia  der  arste  Vorbote  der  jön- 
garen  LiUeratniperipde  Borna  Erwähnung  jrerdienan. 
a«Miiicbt.  Die  (Jes^cbtscbreibung  dieser  Eppabe.ist  vor  allen  Dia- 

«curdbooK.  ^^  ]ie^hi^t  durcfi  einen  SebriflateUcff,  der-  %vdg  weder  durch 
poiTbio«  p^iu;t  .]»pich  nach  seinen  geistigen'  «od  liltawiacbe»  Stand- 
,  juinct  der  italischen  Entwickdnng  angehört,  der  aber  anerel  odar 
viebnebr  allein  die  Wett^tellung  Roma  nur  scbnftateUemGhen 
Geltung  und  Darstellung  gebracht  hat^iad  da»  idle  apätacen  Ge- 
scblecbler  und  auch  wir  das  Beste  verdanken«  was  wir  von  der 
ffo8-it7  römischen  Entwickelung  wissen.    PalybAoa  (a  546  —  c.  ß27 ) 
vem  Megalopolis  im  Pdoponnes,  des  acbaeiseben  Staatamannfis 
189  Lykprtas  Sobn^»  machte  schon  565  vrie  m  aebeint  den  Zug  der 
Römer,  gegen  die  kleinasiaUschen  Keben  ant  und  ward  später 


Vor  »»IckM  SU  lie§OB  Aebtaof  ««a  Seh«», 

Z«  ilinen  zq  halten  in  Lieb'  «nd  Treu* ; 

Immer  zo  seho  am  enrten  Theil 

A«r  des  VtteHtnd««  HeÜ, 

SodsM  aar  das,  wss  iwn  AelUr»  frDiiMt, 

Und  drittens  der  eifena  Vorteil  kasunt. 
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von  Mioen'lJtoMetMfeif  fA'fiitliatrfedii^'iii^ 

Bi04ltMltte«dMg  (liMr'dicHa^  40^'#ilKr^ii4iti'k) 

grtoeMMl^MMMittmJi  'tfn^'^M  t^ftfib^ll^'fS^ffil^^      »einer 

vcrtt^ScifMi/tontHidOM  uM^üb^MA!^  Roms, 

sah  «T'i^  l^ilMne,  <M\er  9d  hn^^  ^rH»lt  0ii4l0«^<^A'  \t)lk*en,  zu- 
sttBMeiiriBiieti  itf  da»ddlM  Rm  und' iK^'Gescbteht«  der  Mittel- 
ni6Bnta«letf'kii^fi^mengiih^^iri^(/*ll^g^tn€^lb  'dfei^  Mltilsditeii 
lliiditmd'lt^igrietMdDhiMBMuifgi  ^o  w^  Pb1i;fM^»'d^er$te 

heit  des  HMlMHMAi]^^*iur  clen^\^d^tig£i;  d^;  R^meHl^innfd  auf 
den  'polhidehe^Getttet  ;a)s  TftMsaeheB  atii^rbiftdte,  aber  die  die 
GescfaldtM'ifr  Mztei*  Inrnrnv  gi^ro^htfit  A«tte  dtt^'d^en  ^m 
hm^gfstüm  sleb^M  uftf&h#rfetr  ber^(M^;uttd  ve^Mf^btet  war. 
hl  di^6«tAiSAine  hflhid^lU^eMikr  ]irafc(i^<5hef  SfoaWatiü'  'crfid 
sehriel^-ersefiieAe^M^di^e.  'Moeht^^^uMer  J\]^d  deth  ebren- 
werttiett^  flfc^'UnbatibavtoMMMseheii  ij(^l))amdttemu9  gebut- 
dfigt  babiMf,  ^"tei«^  erftf  sl^ifV^  tf^ki^tün  J^bretlfn'd^uflitber 
Einsidit  der  «unTerineMUöh^  milrW(fn<^ief^  itf  sefaler  Q^meihde 
die  PMMii'<de»  mgihstk  ABsebludüe^'ui  Rbtftr.  C^  w^  das  «ine 
hdcli«t^ii«yMalldfg<e  und  «hbeZwdMl *wtfM^efneiMe,  aber  nichts 
weisig^  jds  bochhendge  nnd '^tolte  Politik.  '  Aueb-^Ton  der 
Eitelkeit  und  Kieinlicbkeit  des  derzeitigen  hellenischen  Staats- 
mannsthums  hat  Polybios  nicht  Termocbt  sich  persönlidi 
yöllig  frei  zu  macbeR  la«nl^'atf9•^e^€0nMitting  etitlassen 
stellte  er  an  den  Senat  den  Ai^fag^  dafs  er  den  „Entlasse- 
nen den  ehemaligen  Rang  jedem  in  ae in«r  HeiamUi  noch  förm- 
lich Terbriefen  möge;  weraiil' :Oatoi- tveAeod  bennrkie,  ihm 
komme  das   vor,   als  wenti^  Odysseus   noch    einmal  in  die 

BSm.  Oescta.  II.  2.  Aufl.  29 
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H^ttile  des  Pölypliemos  zuröckkehre,  um  sidx  von  4cm  Me- 
gen  Hut  und  Gürtel  auszubitten.  Seia  Verhälluife  zu  den  ro- 
mischen Grolsen  hat  er  oft  zum  Besten  seiner  Landdeute  be- 
nutzt)  aber  die  Art,  wie  er  dar  holten  Proteetioa  aiob  unterwirft 
und  sich  berühmt,  nähert  sich  dodi  einigermafsen  dem  Ober- 
kammerdienerthum.  Durdiaus  denselben  Geist«  den  seine  prak- 
tische, athmet  auch  seine  iitterariftebe  Thättgkeit  Eb  war  die 
Aufgabe  seines  Lebeos  cbe  Geschichte  der  Gründung  der  Hege^ 
raonie  Roms  über  die  Mittehneerstaaten  lu  schreiben*  Vom  er^ 
sten  punis^^hen  Krieg  bis  zur  Zerstörung  von  Karthago  uid  Ko- 
rinth  fafst  sein  Werk  die  Schicksale  der  aämmtUehen  Guitmrataa- 
tea,  das  heifst  Griechenlands,  Makedoniens^  Kleinasieos,.  Syrien», 
Ägyptens,  Karthagos  und  ItaKens  zusammen  und  stellt  denn 
Eintreten  in  die  römische  Schutzhensdiafl  im  ursachlioben  Zu- 
sammcnliangdar.  Insofern  bezeichnet  er  es  als  sanZiel  dieZwedt- 
und  Vernunftmaisigkeit  der  römischen  Hegemonie  zu  erweisen« 
In  der  Anlage  wie  in  der  Ausführung  steht  diese  Geschichtsdurai- 
buiig  in  scharfem  und  bewufoten  Gegensatz  gegen  die  glenduei^ 
tige  röQÜsche  wie  ge^fen  die  gleichzeitige  griechisdie  Histori»- 
grapbie.  In  Rom  stand  man  noch  Yollständig  auf  dem  Chronic 
kenstandpunct;  hier  gab  es  wohl  einen  bedeutungsYoUai  ge- 
schichtlichen Stolf,aber  die  sogenannte  Gescbicfatschreibong  be- 
schränkte sich  mit  Ausnahme  der  sehr  acfatbacen^  aber  xein  in-^ 
dividnellen  und  dodi  auch  nicht  über  die  Anfange  der  Forsehung 
wie  der  Darstellung  hinaHsgelangten  Schriften  Gates  tbeüs  a<tf 
Ammenmährchen,  theils  auf  NotizenbündeL  Die  Griech^i  hat- 
ten eine  Gescbichtforschung  und  eine  Geschichtsdireibung  al- 
lerdings gehabt;  aber  der  zeriahrenen  Diadochenzeit  waren 
die  Berufe  von  Nation  und  Staat  so  voUständigv  abhanden  ge^ 
kommen,  dafe  es  keinem  der  zahllosen  fiästariker  ^ang  der 
Spur  der  grofsen  attischen  Meistei*  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  zu  folgen  und  den  weltgeschichtlichen  Stoff  der  Zeit- 
geschicfate  weltgeacbichtUdi  zu  behandeln.  Ihre  Geschichtsefarei- 
bung  war  entweder  rein  liufserliche  Au£eeicbnung  oder  es  duroh- 
drang  sie  der  Phrasen-  und  Lügenkram  der  attischai  Rhf^rik 
und  nur  zu  oft  itie  Feilheit  und  die  Gemeinheit,  die  Speichel- 
leckerei und  die  Erbitterung  der  Zeit  Bei  den  Römern  wie  bei 
den  Griedien  gab  es  nichts  als  Stadt-  oder  Stammgeschichten. 
Zuerst  Polybios,  ein  Peloponnesier,  wie  man  mit  Recht  erinnert 
hat,  und  geistig  den  Attikern  weniptens  ebenso  fem  stehend  wie 
den  Römern,  überschritt  diese  kummerUchen  Schranken,  behan- 
delte den  römischen  Stoff  mit  hellenisch  gereifter  Kritik  und  gab, 
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Bwar  BMht'Mie  cunvereide,  aber  doch  eine  von  den  Locafetaaaten 
losgeMiste  tmd  dem  im  Werden  begriffenen  rdmisch-griechischen 
Staat' angepafste  Geschichte.  VidleichC  niemals  hat  ein  Geschieht- 
sdirtiber  so  Tottstandig  wie  Polybios  alle  Vorzüge  eines  Quellen- 
sehriftatollero  in'  sich  vereiffigt  Der  Vmhmg  seiner  Aufgabe  ist 
ihmvoUkoninien  deutlich  und  jeden  Augenblick  gegenwärtig; 
und  dor^Bua  haftet  der^fiücAi  auf  dem  wirklich  geschichtlichen 
Hargangi  Die  Sage,  dte  Anekdote;  die  Masse  der  werthlosen 
Cbroniknotizcm  wird  bei  Seite  geworfen;  fKe  SchiMerung  der 
Lander  und  Völker,  die  DarateUcrag  der  staatlichen  und  mercan- 
tikii  YerhlltDiase,  all  die  so  »endlich  wichtigen  Thatsachen,  die 
taH  AmiitetM  MitacUäpfen,  weil  sie  sich  nicht  auf  ein  bestimm- 
in  Jahr  aultaagelii  lassen,  werden  angesetzt  hi  ihr  lange  ver- 
kümnertes  Recht  In  der  flerbeischafUmg  des  hfston^ches  Ha^ 
teriafe  zdgt  Polybios  eine  Umsicht  und  Ausdauer,  wie  sie  im  AI- 
lerUnmi  vidlekht  nieht  wieder  ersdieinen;  er  benutzt  die  Urkun- 
den, berfiekaiehtigt  «mfassend  die  Litteratu^  def  tersebiedienen 
National,  macht  tob  seiner  günstigen  SteHttng  zmn  Einziehen 
der  Naohrichten  von  Afittiandelnden  und  Augenzeugen  deil'  um- 
faaaeiiAleD  Gebrauch,  bereist  endlich  planmfifsig  das  ganze  Ge^ 
biet  der  üfitiehneerstaalen  und  emen  T%eH  der  Küste  des  adan^- 
tiflcben  Ooeans^.  Die  Wafarliaftigkeit  ist  iteiNattir;  er  hat  kein 
Intenase  f&r  dimen  oder  gegen  jenen  Staat,  fSr  diesen  odar  ge- 
9^  jenen  Mann,  sondern  einzig  und  allein  für  den  wesentüdien 
ZliBMiimenhang  dm*  Dmge,  den  to  ridytigen  ¥erh9ltnift  der  Ur- 
sachen und  Wirkungen  darzulegen  ihm  mcht'  Mofs  die  erste, 
sondern  die  einzige  Aufgabe  des  Geschichtschi^ers  scheint. 
Ke  ErzSUmtg  endthdi  ist  musterhaft  ToBstSndig,  einfa<ih  und 
klar.  Aber  aHe  ^iese  ungemeinen  Vorzüge  mache»  noch  keä^e^- 
wega  einaii  Gesdiichtsilireiber  ersten  Ranges;  ^lybios  fAM 
sehne  Ntterarische  Aufgabe  wie  er  seine  praktische  fafste,  mit  grolk^ 
aitigem  Verstand ,  ab«r  auch  nur  mit  dem  Verstände.  Die  Ge- 
scfaicfale,  der  Kampf  der  Nothwendigkeit  vM  der  Freiheit,  ist 
ein  aittlidies  Problem;  Polybios  behandelt  sie,  ate  wSre  sie  ein 
mechanisches.  Grof^  ist  ihm  nur  das  Ganze,  in  der  Natur  wie 
im  Staat;  das  besondere  llreignifs,  der  indiviAi^e  Mensch,  wie 


*)  DergleielieB  ^eMirte  Relseo  wavio  übrigens  kei  4«d  Griecbeif  dtte« 
ser  Zeit  nichts  Seltenes.  So  fragt  bei  Plaatas  {Men,  248  vgl.  235)  JemaMl, 
der  das  ganze  mittelländische  Meer  darcbscbiflft  hat: 

warum  geh'  ich  nicht 
l^ach  Hanse,  da  ich  doch  keine  Geschichte  schreiben  will? 

29* 
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wunderbar  sie  auch  eraeheineo  mögeD,  sind  m  der  That  kkm 
und  gering,  nichts  als  einzelne  Momente^  einzelne  Räder  in  dem 
höchst  kön^icken  Mechanismus,  den  man  den  Staat  nennt 
Insofern  war  Polyhios  aUardings  wie  kein  anderer  geschaffen  zur 
Darstelking  der  Geschichte  Roms,  weiche  in  der  That  das  wun- 
derbare Problem  gelöst  hat  ein  Volk  zu  beispielloser  inneper  und 
äu&erer  Gräfte  heranzur^hren,  ohBe  eiD«n  einsgen  im  höthsten 
Sinne  genialen  Staatsmann  herv^Mraubfingen  und  wekbe  auf  ihnm 
(^fecbea  Grundlagen  mit  wanderbarer  fast  Htathematischer  Fol- 
gerichtigkeit sieh  entwickelt«  Aber  es  richte  sich  doch  auch  hier, 
wenn  das  Moment  der  Freiheit  in  der  Geschichte  verkannt  ward. 
Pi>lybios  Behandlung  aller  Fragen,  in  denen  Recht,  Ehre,  ReU* 
ginn  zur  Sprache  gekommen«  isl  nicht  Uofe  platt,  sondern  auch 
grunxUich  Mach.  Dasselbe  gut  überaH,  wo  eine  genetische  Con^ 
almictieu  erfordert  wird;  die  rein  mec^nischen  ErklirungSTer- 
suche,  die  Polyhios  an  die  SteiJk  setzt,  sind  mitunter  geradezu 
zum  Verzweilbln,  wie-  es  denn  kaum  eine  tböriebtere  pölilMdie 
Spieeulation  giebt  aU*  die  trefiVche  VerfaseuBg  Roms  aus  einer 
verstandigen  Mischung  monarchischer,  aristokraftiBcher  und  de^ 
mokiatischer  Elemente  her-*  und  ans  der  Vortreiflidikek  der 
Verfassung  die  Erfolge  Roms  abiuleilen.  Die  Aufinssung  der 
Verhiktnisse  ist  überall  Ua  zum  Erschrecken  nuehlem'nnd  phan- 
tasielos, die  geringsdiatflige  und  superkkige  An  die  religiösen 
Dinge  zu  bebandeln  geradezu  widerwärtig.  Die  fiarstdlmig,  in 
bewuCBter  Oppoaition  gegen  die  ubhcbe  kunstierisdi  stiksirte 
griechiache  Historiograplue  gehalt«i{  ist  weM  richtig  und  deut- 
lich, aber 'duna  und  «niitl;  Mler  als  billig  io  pelemische  Ekcurse 
eder  in  memoirenballte  Schilderung  der  eigenen  ErMnisse  sidi 
verlaufend.  Ein  oppositioneller  Zu{f  gyehA  durdi  die  ganze  Arbek; 
der  Verfasser  bestimmte  seine  Sohrtfl  zunächst  üir  die  Römer 
und  fand  doch  auch  hier  nur>  einen  sehr  kleinen  Kreis,  der  ihn 
verstand-,  er  fühlte  es,  dafs  er  den  Römern  ein  Fremder,  semen 
Landsleuten  ein  Abtrünniger  blieb  und  dafs  er  mit  sein^  grofs- 
artigen  Auflassung  der  Verhältnisse  mehr  der  Zukunft  als  der 
Gegenwart  angetörte.  Darum  bheb  et  nicht  frei  toh  einer  ge* 
wissen  Verstimmtheit  und  persönlichen  Ritterkeit,  die  in  seino* 
Polemik  gegen  die  flöcbtigen  oder  gar  feilen  griechischen  und 
die  unkritischen  römischen  Historiker  öfters  zänkisch  und  klein- 
lidi  auftritt  und  aus  dem  Geschichtschreib«^  in  den  Recens^d- 
tenton  fallt.  Polyhios  ist  kein  liebenswördiger  Schriftsteller; 
aber  wie  die  V\^ahrheit  und  Wahrhaftigkeit  mehr  ist  als  alle  Zier 
und  Zierlichkeit,  so  ist  vielleicht  kein  Schriftsteller  des  Alter- 
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thfDDS  fti  n«mieB,  dem  wir  so  viele  emslliche  Belehrung  Ter- 
danken  im  ihm.  Seme  Bteher  sivid  wie  die  Sonne  anf  diesem 
Gebiet;  wo  sie  anfangen,  da  heben  sich  die  Nebefochleier,  die 
noch  die  sanmitiisohea  und  den  pyrrfaisohen  Krieg  bedecken, 
und' wo  sie  endigen,  begkmt  eine-nene  wo  miögüth  noch  lästigere 
Mmmerang. 

In  einem  settsamen  Cregensatz  zu  dieser  großartigen  Auifos-  RsmiMb« 
sang  uad  Behandtong  der  römischen  C^scMchte  durch  einen  ^**'''"'''**^ 
Ausländer  steht  die  gleichzeitige  e»nheintische6esdiiditslilterat«r. 
fan  Anfasg  dieser  Periode  begegnen  noch  emige  grieeh^ch  ge- 
schriebenen Chroniken,  wie  die  schon  erwähnte  (i,  920)  des 
Anlus  Postunrias  (Consiri  M3)  toH  tUer  Pragmatik  und  di^  des  iai 
Gaios  Acilias  (schlofo  in  hohem  Alter  mn  612);  doch  gewann  14« 
unter  dem  Einflufs  theils  des  catonischen  Patriotismus,  thetls  der 
feinerenBildungides  seipionischen  Kreises  die  lateinische  Sprache 
auf  diesem  Gebiet  so  entsohtedtn  die  Torfaand,  dafö  nicht  blofe 
untear  den  jttegeren  Gesohiofatswerken  kanm*  ein  oder  das  andm% 
grieehiseh  geschriebene  vorkommt'*',  sondern  auch  die  älteren 
griediisdien  Gfaroniken  ms  Latem^cbe'  ibersetzt  nnd  wahr- 
scheinHch  vorwiegend  in  diesen  Udbersetzungen  gelesen  wurden. 
Leider  istnor  aifserdemGebrauch  derMutterspradve  an  den  latei- 
Diecb  gesdiririMnen  Ghnmikm  dieser  Eppoche  kaum  weiter  etwas  zu 
loben.    Sie  wann  zahlreich  und  dusllihrlich  genug  *^  genannt 
werden  zum  Beispiel  die  des  Lucius  Cassius  Hemin»  (um  608),  u« 
des  Ludns  Galpomius  Piso  (Ckmsul  621),  des  Gahis  Fannius  iss 
(Praetor. 617),  des  Gaius  Sempronius  Tutidanus  (Consul  625).  is?.  is» 
Dazu  kommt  die  Aedaction  der  olBcidkm  Stadtchronttk  in  acht- 
zig Böehem,  wekfae  PnUiiis  Muctus  Scaetola  (Conswi  621  )>  ein  iss 
audi  als  JuHsi  angesehener  Mann,  als  Oberpontifiex  veranstaltete 
imd  verdffenliichle  und  damit  dem  Stadtbuch  insofern  seinen 
AbsiAJafe  gab,  als  die  Penttßcalaui^eidmungen  seitdem  wenn 
incht  gerade  aufhörten,  dodi  wenigstens  bei  der  steigenden     ' 
Betrielmamkeit  der  Privati^onisten  nicht  weiter  litterartsch  in 
Betracht  kamen.  Alle  diese  Jahrbficher,  mochtet  sie  nun  als 
Privat-   oder   als   ofBcielle   Werke   sich   ankündigen,   waren 
wesentlich  gleichartige  Zuseimnenarbeitongen  des  vorhandenen 


*)  Die  einzise  wirkliche  AnsiMhme,  so  w«it  wir  wissen,  ist  die  ^e- 
chische  Geschichte  des  Goaeus  Aofidius,  der  in  Giceros  (Tutto.  5,  38,  112) 
Knabenzeit,  also  um  060  blühte.   Die  griechischen  Memoiren  des  Publins  90 
Rutilios  Rarus  (Consul  649)  sind  kaum  als  Ausnahme  anzusehen,  da  ihr  10s 
Verfasser  sie  im  Exil  za  Smyma  schrieb. 
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g68clu(^tlichen  und  quasigeschiebdidien  Materiais ;  und  der  Quel- 
len- wie  der  formeHeWerth  sank  ohne2weifel  in  demsdben  Mafse 
wie  ihre  Aösfühfttcltkeit  stieg.  Allerdings  giebt  es  in  der  Chro- 
no nirgends  Wahrheit  ohne  Dkhtnng  mid  es  wjb«  sehr  th6« 
rieht  rnit  Naetius  «nd  Pictorm  reeliten,  dafs  sie  es  nicht  an- 
ders gemacht  als  Hekataeos  und  Saxa  Grammatiens;  aber  die 
späteren  Yersuche  ans  solchen  Nebeiwoiken  Häuser  zu  bauen 
stellen  auc#i  die  geprifleste  GedtM  auf- eine  harte  Probe  Kein 
Abgrund  ist  so  tief,  dafs  diese  gkktte  imd  ptaCte  Ltlge  ihn  nicht 
mfil'spiek«idef  Lei€^ttgfceit  iiberkleistere;  wenn  ein  halbes  Jahr* 
tansend  mangelt  um  Roms  und  Troias  Entstehangs|«br  in  den 
durch  dm  beiderseitigen  fabeln  geforderten  Zusammenhang  zu 
bringen,  so  ist  es  eine  Kleinigkeit  fünfzehn  Könige  Ton  Alba 
zu  erschalTen  und  jeden  mit  Namen,  Regterungszeit  imd  mehrerer 
Anschaulichkeit  wegen  auch  mit  Gonterfei  atisiiMtalten.  Ohne 
Anstofs  w^en  die  Sonnenttnet^nisse)  CenscmtaUen,  Ge^ 
scMeohtepregfster,  Trhimphe  vom  laufenden  Jahre  bis  auf  Anno 
Eins  rückwärts  gefOhrt;  es  steht  geschrieen  zn  lesen,  in  weldiem 
Jahr,  Monat  und  Tag  König  Romulus  gen  Hirnm^  gefahren  ist 
671  imd  wie  Mönfg  Senius  TuRiue  zuerst  am  25.  N^vembi^  188  und 
687  wieder  am  25«  Mai  187  iMier  die  Etmsker  triumpfairt  bat  Damit 
steht  es  denn  Im  besten  Einklang,  dafs  m«i  in  den  röiiischen  Dodcs 
den  Gläubigen  4ae'Fahnee«g  wies,  auf  welehem  Aeneiae  von  Ilion 
nach  Latium  gefehr^  war,  ja  sogar  eben  diesebe  Sau,  welche 
Aeneias  als  'Wegweiser  gedient  hatte,  wohl  eingepökelt  im  römi* 
sdien  Vestatem^  oensermte.  Mit  dem  Lögetalent  eines  Dich- 
ters  verbiddeii  diese  vomdimen  ChronikschreBier  die  lang- 
weiligste Kanzeltstengenauigkeit  und  behandeln  dnichaus  ih- 
ren grofsen  Stoff  mit  derjenigen  Plattheit,  die  ans  dem  Ans- 
treiben  zugleich  sdler  poetischen  und  aller  historisdien  Ele- 
mente «othwendig  resuHirt  Wenn  wir  ^im  Beispiel  bei  Piso 
lesen,  dafe  Romulus  sieh  gebitet  habe  dann  zu  poculiren,  wenn 
er  den  andern  Tag  eine  Sitzung  gehabt;  dafs  die  Tarpeia  die 
Burg  den  Sabinem  a«s  Vaterlandsliebe  verrathen  habe  um  (tie 
Feinde  ihrer  Schilde  zu  berauben :  so  kann  das  Urtheil  verstän- 
diger Zeitgenossen  über  diese  ganze  Schreiberei  nicht  befiremilen, 
,dafs  das  nicht  heifse  Geschichte  schreiben,  sondern  den  Kin- 
dern Geschichten  erzählen'.  Weit  vorzögtieher  waren  einzelne 
Werke  über  die  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart,  namentlich  die  Geschichte  des  hannibalischen  Krieges 
181  von  Lucius  Caelius  Antipater  (um  633)  und  des  wenig  jüngeren 
Publius  Sempronius  Asellio  Geschichte  seiner  Zeit.    Hier  fand 
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sieb  weä^^dtena  ^aMtebftrts  Material  u&d  «roftter  Wabtheüssion, 
b«  Antipat^  and)  eise  kriftif  e,  wenn  gleich  etwas  bausbackeae 
DaraiellttBg;  dodiraidite«  nadi  allen  Zeu^agea  und  JBnifibfi(uk-< 
ken  zu  aditieÜMn,  keines  dieser  Bioher  weder  in  markige  Foim 
nodi  in  Originaliiäl  an  die  >,Urs]^nH9gggesehtobi«Q*  Catus^  der  lei- 
der auf  dem  historiseben  Gebiet  so  wenig  wie  auf  dem  pcdittscbea 
Scbiik  gemaofai  haU  ftiark  veftreUn  sind  «uch^  wenigstens^  .der>r«ttoir«iuid 
Hasse  na«h,  die  ^mttrgeotdnetett  mehr  individueUen  und  e^e^  ^^^^' 
meren  Cfattuo^sn  der  hiatomshen  LiOeratur,  die  MenuMNtt,  dii» 
Briefo,  die  Reden.  Sebon  zeidHielen.die  en»teo  Staatemänner 
Roms  selbst  ihre  Erlebnisse  auf:  so  Marcus  Seaurus  Cons«d 
639,  Publiiis  fittfus  Cottsul  649,  Quinlus  Catubis  Consul  652^ii5.io6.tot 
sdbst  der  Regent  SoMa;  doch  scheint  k^ae  dieser  Produolionea 
ander»  als  doroh  ihren  stofSieben  (vebaU  för  die  Litteratiur  von- 
Bedeutung  gewesen  zu  sein«  Die  .Brie£uininkwg  der  GorneUar* 
der  Matter  der  Gracchen«  iat  bemerkenswertli  tbeiis  durch  dier 
musterhaft  Peine  Sprache  und  den  hobeaSion  dec  Sobretberin^ 
theils  als  die  erste  in  Rom  pubKtirte  Gorrespoodenz  und  au- 
glcich  dint  erste  Uttmiriscbe  Prodttction  einer  römisdben  FraUi 
Die  Redesdw^aldlerei  bewahrte  in  dieser  Periode  necb  (kHä 
YOB  Cato  ihr  attfgedrdektea  Stempel;  Adveeelee^aidoyevs  wur- 
den noeh  moht  als  lilterarisebe  Production«!  ao^^eeeben  und  uias 
VMB  Reden  ver4UiHitltcbt'wai*d,  waren  poMischePamphlete.  Wälh- 
reiid  der  revehtlioiiären  Bewegung  nahm  diese 'Brosehörenlitle- 
raliff  an  Umfimg  und  Bedeutung  zu  und  unter  der  Masse  epbe^ 
merer  Produete  ^amdea  sich  auch  einselne,  die  wie  Demoeihenes 
Phitippiken  vnd  Gouriers  fliegende  Blatter  dnrdi  die  bedeutende 
Steüui^  ihrer  Verfasser  und  durch  ihr  eignes  ßcbwergewidit 
etaen  Ueibenden  Platz  in  der  Utteralttr  sich  erwarben^  So  die 
Staatsreden  des  Craios  Laelius  und  des  £cipio  Aemilianus^  Mbt 
sterBtdcke  destrefDidwten  Laletns  wie  des  edelsten  Vateriandsge- 
f&hls;  so  die  spradeioden  Reden  des  Gaius  Titius,  yen  deren  dra^ 
stischen  Local*  und  Zeitbildem  —  die  Schilderung  des  senaleri» 
sdiea  Gesebwomen  ward  fiiöher  (S.  403)  mitgethedt  —  das  natto^ 
aale  Lustspiel  manches  entlehnt  hat;  so  vor  aHem  die  zafalreiehen 
Riedea  des  Gaius  Graechos,  d^ren  flammende  Worte  den  leiden- 
schafUicben  Ernst,  die  adliche  Haltung  und  das  tragische  Ver^ 
bSngnifs  dieser  hohen  Natur  im  treuen  Spiegelbild  bewahrten. 

In  der  wissenschaftlichen  Litteratur  begegnet  in  der  juri-  wL-onwiurf. 
stisdien  Gutacbtensammlung  des  Marcus  Brutus,  die  um  das      *^ 
Jahr  600  verölfenthcbt  ward,  ein  bemerkenswerther  Versuch  die  uo 
bei  den  Griechen  übliche  dialogische  Behandlung  facfawissen- 
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sebiltlieliep  Stoifo'iiaob^iioai  zu  im^^tmmiti  und  dunb  dfie  nach 
Person«!,  Zieit  <ai«li0rt>b«Hmiiitet6c«oene  de»  G^sprichs  der 
AWiiPdlung'  «fleiftartiHrittcbe  hiMi  dranalnche  Ferm  sdu  geben« 
klA^h  die  ^temi  O^MuteD  dier  Fäd^usrnteM  der  «flgeniei» 
nenBiMuacB^ali  d»r  spemUeten  FadlmflenaolnftaD,  namost^ 
Ml  der  Phüolog  SlHa  und  4kt  Jon^SeaervIa  liefacii  selur  baU 
diese  mehr 'jMietiwhe  ab  praküscbeMetliodeüBUeft.  Derateigeiide 
Wisrtli  deV'Wieaensoliaft  alssoklter  und  dae  io  Romäbmm* 
geode^  «iofflidie  iaCeresae  an  ^icmelbeB  spiegeh  -akh  deutlkth  in 
diesem  raadien  Abwerte  der  fieeael  IsAtuideriacher  Fora.  Im 
«titetnen>  Ht^Yon  i/ttm  ■Mrimihi  ittananen  >Wi8atiiBcfaaAen,  der 
Grammatik  eder-  ndnMbr  der  Mrlaiogie,  der  RbeUmk  und  der 
PMoaopfaie  iBMfem  aehon  ^eaproohen  worden  (S.  425  ig.),  als 
diaaeibmi  jeltt  weaantüebe  Baatandtbeile  der  gewöbttüdien  rö- 
maacbtn  ätduig  wurden  und  4aduisob  jelit  xoerat  von  den  ei* 
FhiioioKie.  gendithen  FacMwiasenaehafttD  anfiogen«ioh'afasuaoitdenEi.  Auf 
dem  ütterarisolien  Gebiet  bltiil  die  lirteMncbe  PUiologie  finöbäeh 
anA  im -engen  Anocbhiii  an  die  Ungat  aieher  gegränätele  pbüolo- 
gtecbo  BefaQDdhmg  -der  griechiaeben  Litter«tor.  Es  ward  berate 
erwähnt,  dalb  um  den  Anfeng  dieses  labrfaunderts  ancb  ^  1»- 
teiniaehen  Epiker  ibre-  Diaakenaslen  nnd  TeKtrefiaoreD  fim- 
des  (S^  425);  ebenfto^ward  bervergtboben,  daiSs-  nidit  bkfis 
dftt*  sovpioAigcbeiKma^  iterhaupt  vor  aHem  andern  auf  Gor- 
rectbek  drang,  sondern  auch  «iniehie  der  namhaflesteii  Poe- 
ten, aom  B«spiel  Accins  und  LvciMi»,  sieh  mit  Regnürung 
der  OrtlMgrqpbfe  und  der  -Grammatik  bttelriifliglen.  Gieioh- 
aeWg  beg^non -«naefan  Versnobe  von  der  biatorisdiMi  Seite 
hM*  die  Boaipbiloiogio  au'emwiidBehi;  todtoh  werden  die  Ab- 
handlungen der  mibeholfonen  AnnaHsten  dieser  Zeit,  wie  die  des 
Hemina  ,äber  die  CensorenS  des  Tnditanns  ,dber  ^e  Beemt^\ 
sehwertich  besser  gerotben  sein  als  ihre  Chronäcen^  faiteressan^ 
ter  sind  die  Bfloher  ibar  die  Aemtor  von  dem  Freunde  des  Gaios 
Gracchus  Afarens  fcmius  als  der  ersle  ¥ersueh  die  Alterthoros- 
ii>rschung  ftir  poMisefae  Zweck«  nutsbar  ni  madten"^),  und  die 
metriseb  abgefaA^ten  Didaskalien  des  Tragikers  Acofais,  «in  An- 
lauf KU  einer  Litteratorgeschicbte  des  lateinischen  Dramas.  In- 
defs  jene  Anfange  einer  wissensehafUichen  Behandlung  der  Mut- 
tersprache tragen  noch  ein  sehr  unwissenschailÜches  Gepräge 


*)  Die  Behauptung  zum  Beispiel,  dafs  die  Quaestoren  in  der  Königszeit 
von  der  Bürgerschaft,  nicht  vom  König  ernannt  seien,  ist  ebenso  sicher 
falsch  als  sie  den  PartelcbaraLter  an  der  Stiro  trägt. 
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und  erhuMrn  leUuft  aavDaem  OrttogfapUdiOttrfttiir  rfcr-Bod- 
iDer*KI«p«laekiMlieii  Zal^  ^udi  •  die  «BiiqwrBdieiii  UoteiiaohaH- 
gen  diem* fipethe' räd «all  ofane^fibiWg^Hitjairf«uunbeMsfttF 
deeea  Mal»  varwweadtrfeli^  fiefioBigeilUiiMr^  d^r  zneedtidie  »tu». 
latonisofaeSfiffloh*^  «ad  Akettfannsfoffschimg  im  Siaae  der  atei^ 
aadradscbni  'Mitirttr  witSBasfihaABcb  begitäBdetev  irar  Lncius 
AcMas  StHo'Uia  650  (Su4B6).  &)  zueMt  tgiiig  loväok*  «uCdie  loa 
illesl^  Spradideidiaiäer  und  «oaimoiHirte  ^e  saUanselMk  U- 
taneten  und  d»  rtaoiaefae^tadtf edit  bwasidte'  der  KoiaMie 
des  aadialen  JalffhaBdepts  sauM  faeaoadore'Atifmarkaaiiikfiil'*»! 
«ad  staute  itttffsl  eüd  Vencaduii£9  dar  jiackaaiiior.AasiditAdilaa 
pkotiaiaQhfa  fiücke  aaL  Ersadite  aach  grieahiaciier  AvIi  die 
Aaftoge  einer  jedtn  eioEeben  EiBeheimmg  deartaoiBoheii  Lebcas 
uad  Verkehra  gcschkhüidi  sa  beati&HnMi  nad  fiOrjede  dan  ,£r- 
iader'  ni ermäAein  nad  lOg zaglekiLdiagfaamniteiaiiiialiatiadie 
HcberiiijfiiraaB  in  denKreia  »aiaer  Fwaehaag^  Von f dem  Erfolg, 
d«n  er  bei  aainec  ZailgaiaaaMi  kaltey  aeogen»  die  Widmanglndes 
bedeutendalin  diehtariadien  aad  des.  bedantendaCea  GaacUcbts- 
Werkes  seiaer  Zeit,  der  Satiren  des  Laciliaaund' ^»r-Geadacbtfi- 
bacher  das  Anriyater;  and  aueh  far  die  Zakxmft)  bat  dieser  erale 
Fimisobe  Pbilalag  die  Studiea  säaer  Natiaii  beatianait»  indem  er 
seine  migieidi  apraebliabe  aad  aachbche  Foffachung  auf  seinen 
Scböler  Vanro  vererbte.  -^  Mebr  uatargeardneter-  Art  war  be-  mMtorik. 
grefflidiar  Weise  die  fitteraiiaebe  Tbitigkeit  auf  denk  Gebiet;  der 
falaiaiscben  ilbetoiik;  es  gab  bier  nicbfts  2«  tbua  als  Hand-  and 
Uebangsböeher  nadi  dem  Hoatar  -der  gnechiseben  Campendien 
des  Hetmagonis  nad  Anderer  za  aebreyben^  woran  es  denn  llrai- 
bcb  die  Sehobadater  Ibeils  am  des  Bedärfiüaees,  tbeils  um  der 
fiiteikeü  imd  des  Geldes  «nllen  nicbt  fehten  lieftsn.  Yon  einem  un- 
bekanalen  Ver&saerf  der  nacb  der  daaMiHgen  Weise  (S.  426)  sa- 
gleieb  latänisebe  Litteradur  und  kiteiaisibe  Rhetorik  lebrte  und 
ober-  beide  sdirid),  ist  uns  ein  sokbes  unlarSuUas  Dictatur  ab- 
gefafatoa  Handbdab  der  Redekunst  eibaHea;  eine  nicbt  bleXs 
durob  die  knappe^  kbre  und  sicbere  Behandlung  des  Stolfes»  son- 
dern vor  aUem  durch  die  verbSltairsmaliHge  Selbslständigkait  den 
griednschen  Mustern  gegenüber  bemerkenawertbe  Lehrschrilt. 
Obwohl  in  der  Methode  g$nziidi  abhängig  von  den  Griedien, 
weist  der  Römer  doch  bestimmt  und  sogar  schroff  alles  das  ah, 
,was  die  Griechen  an  nutzlosem  Kram  zusammengetragen  haben, 
einzig  damit  die  Wissenschaft  schwerer  zu  lernen  erscheinet  Der 
bitterste  Tadel  trifft  die  haarspaltende  Dialektik,  diese  ,geschwätzi- 


45S  Yuurrfis  bitch.  kavitbi;  xni. 

ge  WissenschiA  der  Redeunknml*^  derca  ToBeiMleter  Mwter  tot 
lauter  Angst  sich  zweideotig  anstadrAeken  vuktzt  usckt  mehr 
seinen  eigen^Nainmi  ausEUspredKai  wagt.  Diegriechisolw Schul- 
terminolegie  wird  durchgängig  und  abftiohtlteh  -permiedeii.  Sehr 
ematiich  warnt  der  Yerfiaiffier  tot  der  Viellehrerei  und  schärft  die 
goldene  Regel  ein,  dafs  der  Sehfiler  Yon  dem  Leluner  vor  allem 
daxu  ansuleiten  sei  sich  selber  lu  helfen ;  dienso  ernstlich  erkemcil 
er  es  an,  da£B  die  Schule  Neben-,  das  I^bea  die  fiaqitsaehe  ist 
und  giebt  in  s^mu  durchans  selbständig  gewäUlen  Beispielen 
den  Wiederhall  derjenigen  Sachwaberreden,  4ie  während  der 
letEten  Decennien  in  der  römischen  Advocatenwelt  Aufsehen  ge-' 
UMM^  hatten.  Es  verdient  Aufinerksemkdt,  dafs  die  Opposition 
gegen  die  Auswüdise  des  Hellemsmus,  die  früher  gegen  das  Auf- 
kommen einer  eigenoi  lateinisi^tn  Rtdekonst  sidi  gerichtet  hatte 
(S.  427),  nach  defen  AiAonmien  in  iheser  sdbst  si<^  fortsetzt 
und  damit  der  römischen  Bwedsamkeit  theoreliseh  und  praktisch 
im  V^gieich  mit  der  gleichieitigen  griechischen  eine  häiere 
phiiofophie.  Würde  nnd  eine  -fröfeere  Brauchharkeit  sichert.  * —  Bie  Philoso- 
phie endlich  ist  in  d^  Littoratinr  noch  nicht  vertretm,  da  weder 
sich  aus  innerem  Bedürfinifs  eine  nationahömische  Philosophie 
entwiekdte  noch  auf sere Umstände  eine  lateinisdiephiloBophisdie 
Schriflstellerei  hervorriefen.  Mit  Sieh^eit  ^  dieser  Zeit  ange- 
hörig sind  nicht  einmal  lateinische  üdbersetaungen  populärer  phi* 
losophisdier  Compendien  nacha^weisen;  wer  Phüosopliie  trieb, 
las  und  dbputirte  griechisch. 
racbwuten.  Li  dcu  Fachwisscnsphaften  ist  die  Thätigheit  germg.  So  gut 
•chaften.   ^^^  ^^^  ^  j^^^^  vorstasd  zu  ackern  and  zu  rechnen,  so  fand 

doch  die  physikalische  und  mathematischocForscfairog  dort  k^nen 
Boden.  Die  Folgen  der  veniachlässigtcn  Hieorie  zeigen  sidi 
praktisch  in  dem  niedrigen  Stande  der  Arandkunde  und  emes 
jarupriiaeiui.  Tbcils  dcr  mititärischafi  Wisefflischailen.  Unter  allen  Fachwis- 
sensi^ften  blüht  nur  ^%  Jurisprudenz»  Wir  können  ihre  in- 
nerliche Entifrickelimg  nicht  chronologisch  genau  verfolgen;  im 
Ganzen  trat  das  Sacralrecht  mehr  und  mehr  zurück  und  stand 
am  Ende  dieser  Periode  ungelähr  wie  heutzutage  das  kanonische; 
die  feinere  und  tiefere  RecMsauffitösung  dagegen,  welche  an  die 
Stelle  der  äulserlichen  Kennzeichen  die  innerlich  wirksamen 
Momente  setzt,  zum  Beispiel  die  Entwickelung  der  Begriffe  der 
absichtlichen  und  der  fahrlässigen  Verschuldung,  des  vorläufig 
schutzberechtigten  Besitzes,  war  zur  Ta\\  der  Zwölftafeln  noch 
nicht,  wohl  aber  in  der  ciceronischen  Zeit  vorhanden  und  mag  der 
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gegeiiiiväftige&  EpoAe  ikre  wesenltiehe  AjttsbädUBg  Yerteiken. 
Die  Rfioki^oBg  der  petttiseben  YerMtanse  a«f  Aie  Reobtsk 
eDtwickeking  ist  sehen  mehrfticfa  angedeirtet  wordoi;  sie  war 
Dicht  imflia'  ▼erUieilhaft»  Durch  die  fiiiirichiaiig  des  Erb«* 
sehaftsgericMshofs  der  Handcrtmänner  fS.  356)  zum  Beispiel^ 
trat  audi-  in  deai  Yennögensreeht  ein  Oesohwomencollegiimi  auf/ 
das  ^eich  dem  CrinmalhehördeD  statt  das  Gesetz  dnüaoh  anai»- 
wendm  stoli  über  dasselbe  steUfte.  und  mit  der  sogenannten 
Klligkeit  die  reehtKdien  Intlitti^oBeB  untergrab;  wovon  unter 
Aadem  einef'elge  die  anremöBftigeSatBNing  war,  dafs  es  jedem^ 
den  ein  Verwandter  im  Testament  öbergangenhat,  a«f  Cassinmg 
des  Testaments  vor  dem  Gerichtshof,  ansntitigen  fiieisteht  und  das 
Geriebt  naeh  ErmesseD  entscheidet«  Bestmunter  läfot  die  Est-* 
^ckehüig  der  juristif*dlien  Litleratur  sieh  erkennen.  Sie  hatte 
bisher  anf  Formulariensanmihuigen  and  Wofterkltaingen .  zu 
den  Gesetzen  sieh  beschränkt;  m  dieser  Petiode  bildete  sieh  zu-« 
niehst  eine  GutaiAienhtteratiir,  ihe  ungefthr  unseren  heutigen 
Prijodicalsammlungen  entepricht  DieGnlMhten,dieläiigstiiicht 
mehr  Mofe  von  lüt^edeni  des  PontifiealcoUegiums,  soodtfn  von 
jedem,  der  Befirager  fand,  zn-Hanse  od«r  auf  oflfonem  Markt  er« 
tbeih  wwden,  und  an  die  schon  rationeUe  und  pokmisdie  Er^ 
örtemngen  und  die  der  Reehtswissenscfaall  eigenthömhchen  ste- 
henden Ceaatro^ersen  mxAk  anknüpften,  fingen  «m  den  Anfang  des 
siebenten  lahrimttderts  an  an^ezeichnet.und  in  Sammiungen  be- 
kannt gemacht  zu  werden;  es  geschah  cties  zuerst  von  dimi  jän- 
geren  Gate  (f  um  600)  und  von  Marcus  Brutus  (etwa  gieichzei-  iso 
tig)  und  schon  diese  Sammlungen  waren,  wie  es  acheint,  nach 
Matorien  geordnet"^).  BaM  sohntt  man  fort  ea  einer  eigentlich 
systemaii^ien  DarsteUimg  des  Landrechts.  Ihr  Begründer  war 
der  Oberp«ntifex  Quintns  Mudus  Scaevola  (Cousul  659,  f  672;  »s.  m 
S.  209.  324.  418),  in  dessen  Pamihe  die  RechtwisseoschafI  wie 
das  höchste  Priestertbum  erbficb  war.  Seine  aditzehn  Bddier 
,vom  LandreditS  weldie  das  positive  joristische  Material:  die 
gesetzlichen  Bestimmungen,  die  Prijudicate  und  die  Aaterititen 
Uieäs  aus  den  älteren  Sammhingen,  tbols  aus  der  mtndlichen  Ue- 
beiiieferung  in  möglichster  Voliständigkdt  zusammenfafsten,  sind 


*)  Catos  Buch  führte,  wie  es  scheint,  den  Titel  de  iuris  disdpUna 
(Gell.  13,  20),  das  des  Brutus  den  de  iure  civiU  (Cic.  pro  Cluent.  51,  141. 
de  or.  2y  55,  223);  dafs  es  wesentlich  Gatachtensammlang^en  waren,  zeigt 
Cieero  {de  ar.  2,  33,  142). 
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der  Ausgangspunkt  und  das  Muster  der  auslUritclien  rtaiisdiai 
Reohtssysteme  geworden;  ebenso  wurde  smne  resumtrendeSoturift 
,Definittonen*  (S^)  die  Grundlage  der  juristischen  Compendieii 
und  naBMntlidi  der  Regeibücher.  Obwohl  diese  Rechtsentwieke- 
lung  natürlich  im  Wesentüdiefi  von  dem  HeHenismus  unabhän* 
gig  vor  sich  ging,  so  hat  doch  die  Bekanntschaft  mit  dem  philo* 
sophisdi-praktbch^ai  Schematismus  der  Griecfaai  im  Alige- 
meinen  unzweüelbaft  audi  bu  der  inehr  syslennitiscfaen  Behand* 
lung  der  RechtswisseBsehaft  den  Anstofs  gegeben,  wie  denn  der 
griechische  Binäufs  bei  der  suletztgenannten  Schrift  schon  im 
Titel  hervortritt^  Dafs  in  ^mehaen  mehr  äufso'liGheB  Ungen  die 
römische  Jurisprudenz  durch  dieStoa  bestimmt  ward,  ward  sc^n 
bemerkt  (S.  416). 
KoBft.  Die  Kunst  weist  noch  wenige  eri)reuliohe  Ersckeinungea 

auf.  In  der  Ardiitektur,  Seulptur  und  Malerei  breitete  Ewar  das 
dilettantische  Wohlgefallen  immer  aUgenetaer  sich  aus»  aber  die 
eigene  Uebung  ging  eher  rück-  als  vorwärts«  Immer  gewöhn- 
lieher  ward  es  bei  dem  Aufeothait  in  griechischen  Gegenden  die 
Kunstwerke  skb  mit  anzuseben,  wofür  namentKeh  die  Wtnttf- 

•4|s  quartiere  der  suUanischen  Armee  in  Kleinasaen  670/1  epoche- 
machend worden.  Die  Kunstkennerschaft,  zunächst  von  silb»^ 
nem  und  bronzenem  Geräth,  entwickeUe  sich  auch  in  Italien. 
Um  den  Ai^mg  dieser  E^che  ing  man  an  nicht  blofs  Geräth 
und  Büdsaulen,  sondern  aueh  gri^hisohe  Gennäide  at  schätzen. 
Das  erste  in  R<»m  öfibntlich  aufgestelite  Bihi  vi^ar  der  Bakchos 
des  Aristeides,  den  Lucios  Mummtus  aus  dar  V^atägweng  der 
korinlhischen  Beute  zurücknahm,  weil  König  Attalos  bis  zu 
6000  Doiaren  (1716  Thh*.)  darauf  bot  Die  Bauten  wurdea 
glänzender  und  namenthoh  kam  der  überseeische,  besonders  der 
faymettische  Marmor  (Cipellin)  dabei  in  Gebrauch  < —  die  itah- 
sehen  Marraoribriche  waren  noch  nicht  in  Betriek  Der  pracht- 
volle noch  in  der  Kaiserzeit  bewimderte  Säulengang,  den  der  Be- 

148  Sieger  Makedoniens  Quintus  Metellus  (ConsulOll)  auf  dem 
Marsfelde  anlegte,  schiois  den  ersten  Marmortempel  ein,  den  die 
Hauptstadt  sah;  bald  folgten  ähnliche  Anlagen  auf  dem  Capitol 

188  durdi  Scipio  Nasica  (Ccmsul  616),  auf  dem  Rennplatz  durch 

128  Gnaeus  Octavius  (Consul  626).  Das  erste  mit  Marmorsäulen 
geschmückte  Privatbaus  war  das  des  Redners  Lucius  Crassus 

91  (t  663)  auf  dem  Palatin  (S.  400).  Aber  wo  man  plündern  oder 
kaufen  konnte,  statt  selber  zu  schaflen,  da  geschah  es;  es  ist  ein 
schlimmes  Armuthszeugnifs  für  die  römisdus  Ai*chitektur,  dafs 
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«e  8olMm  ai^ig  die  Slvricn  der  alten  grieehisdien  Temf^el  zu 
Terwendeo,  wie  zum  Beispiel  das  römiadM  Gapkol  durobSutta 
mit  denen  des  Zeustempels  in  Athen  gescbmüokt  ward  Was  Agbl*- 
noch  inJRam  gearbeitet  ward,  geschah  dureh  dieHfinde  vaAFreni'« 
den;  die  wanigenirdiuartien  K^notkr  di^^  Zeit;  die naraentiich 
erwähnt  vi^rden,  .sind  ohnerAiiBnahiae  eingewanderte  italische 
od^  äberseeisdie  6rieidien:  se*  der  Architekt  Hermodo!ros  aus 
dem  kypmdienSahaDis,  der  unter<anderm  die  Ftemchen  Dedu 
irieder^erstellte^undluFQaiiitusMetelius <Consid611) den Tem*^  us 
pel  des  Jupiter  Stator  is  der  to»' diesem  aegelegten  HM^  för  De^ 
dmni» firattta(Consul61€)deQMarstcmpel  im  flaminiaeheiiCirous  iss 
hma^;  der  BiMbauer  Paaiteies  (um  665)  aHsCrrofsgitieGheniand,  89 
der  för  römische  Tempel  Götterbilder  von  Elfenbein  lieferte;  der 
Maler  und  PbilesopbMetroderos- von- Athen,  der  versebrieben 
ward,  um  die  Bilder  fiStr'den  Triumph  des  Lucius  Pattibis.(5S7)  i67 
zu  malen.  Es  ist  beaeiobnend^  dafii  die  Munttn  dieser  :Epoehe 
im  Vergleich  mit  denen  der  vorigen  zvmr  eine  ^(Ubene  Manmg^ 
&lti^eit  der  Typen,  aber  im  Stempetecfanitt  eW  einea  Ruok^ 
ab  einen  Fortschritt  zeigen.  -^  BniUiob  Musik  und  Tanssiedei«* 
tea  in  gleicher  Weise  von* Hdlasiüber  nach  Boiiif  einzig  um  da^ 
selbst  zur  Erhöhung  des  deeopalivMi^Luflus  verwati  A  « u  werden« 
Solche  fremdländieehe  Kdnste  waren  allerdings »iidit  neu  in/Born'; 
der  Staat  hatte  seit  dter  Zeit  (bei  seinegi' Pesten  etmsbisoheFlö-* 
tenbläser  «ndTinsev  anfkreten  lassen  und  dieFreigelasscsien  ond 
die  niedrigete  Klasse  des  romiscben  Volkes  aneh  faisb^  schon 
mit  diesem  Gewerbesidi  ohgegsbenj  Aberneu  war  es,  dafe  grie- 
chische Tänze  und  musikahscbe  AiiiiÜisnnge»  die  «litiende  Be« 
Leitung  einer  vornehmen  Tatftl  wurden;  neu  war  eine  T«nz>^ 
aehule,  wie  Scipio  Aemätanus  in  «ner  seiner  Reden  ^ie  Foli  Un^ 
willen  sebilderty  in  der  über  filnOiundert  Knaben  und  Mädchen, 
die  Hefe  dee  Volkes  und  Kkider  von  Männern  in  Amt  mod  Wor- 
den durch  einffioder j  von  einem  BaUetmeister  Anweisung  erbiel- 
ten  zu  wenig  ehrbaren  Castagn^tentfinsen,  zn  «mqnrechenden 
Gesängen  und  zum  €rd>ranch  der  verrufenen  griecbischen  8ai^ 
tenittstrumente.  Neu  war  es  auch  —  nicht  so  sehr,  dafs  ein 
Consular  mdd  Oberpontifex,  wie  Publiiis  Scaevola  (Gonsnl  621 ),  iss 
auf  dem  Spielplatz  ebenso  behend  die  Bälle  fing  wie  er  daheim 
die  verwickeltsten  Bechtsfragen  löste,  als  dafs  vornehme  junge  Bö- 
mer  bei  den  Festspielen  Sullas  vor  allem  Volke  ihre  Jockeykönste 
producirten.  DieRegierung  versuchte  wohl  einmal  diesem  Treiben 
Einhalt  zu  thun;  wie  denn  zum  Beispiel  im  J.  639  alle  musika-  ns 


46S  YIBltTES  BBGH.    KAPITBL  XIU. 

liscben  iBfitnune&te  mti  Atmabnc  der  in  Latium  eüsdieuiiiseben 
einfaekaa  Flöte  Ton  dkn  CcttsovM  imlereagt  wur^  Aber  Rom 
war  kein  SparU;  das  MUaff&Aegimeiit  sigDdkirte  mehr  die  Ue- 
Msiande  durch  sdkhe  Verbote  als  da£s  es  durch  scharfe  und 
Mgericfatige^  Anwendittg  ihnen  -abeidiellen  auch  nur  versucht 
hätte. 

Werfm  wir  schliefsUch  einen  Blick  zurück  auf  das  Ge- 
sammtbild,  das  die  Litteratur  und  die  Kunst  Italims  von  dem 
Tode  des  Ennius  bis  auf  den  Anfang  der  ciceronischen  Zeit  vor 
uns  entfaltet,  so  begegnen  wir  auch  hier  in  Vergleidi  mit  der 
vorher  gehenden  Epoche  dem  entschiedensten  Sinken  der  Pro« 
ducüvitat.  Die  höheren  Gattimgen  der  Litteratur  sind  abgestor- 
ben oder  im  Verkümmern,  so  das  Epos,  das  Trauerspiel,  die  Ge- 
schichte. Was  gedeiht,  sind  die  untergeordneten  Arten,  die  Ue^ 
bersetzung  und  die  Nachdichtung  des  Intriguenstücks,  die  Posse, 
die  poetische  und  prosaische  Broschüre;  in  diesem  letzten  von 
der  vollen  Windsbraut  der  Revolution  durdu^sten  Gebiet  der 
Litteratur  begegnen  wir  den  beiden  gröfstoi  Utt^'arischen  Talen- 
ten dieser  Epodie,  dem  Gaius  Gracchus  und  dem  Gaius  Ludlius, 
die  beide  über  eine  Menge  mehr  oder  minder  mittdmälsigar 
Schriftsteller  emporragen,  wie  in  einer  ähnliche  Epoche  der 
französischen  Littaratur  über  eine  Unzahl  anspruchsvoller  NuIU- 
täten  Courier  und  Beranger.  Ebenso  ist  in  den  bildenden  und 
zeichnenden  Künsten  die  immer  sdiwache  Productivitat  jetzt 
völlig  null  Dagegen  gedeiht  der  receptive  Kunst-  und  Litteratur- 
genufs;  wie  die  Epigonen  dieser  Zeit  auf  dem  poUtischen  Gebiet 
die  ihren  Vätern  angefallene  Erbschaft  einzieht  und  ausnutzen, 
so  finden  wir  sie  auch  hier  als  fleilsige  Schauspielbesucher,  als 
Litteraturfreunde,  als  Kunstkenner  und  mehr  noch  als  Sammler. 
Die  achtungswertheste  Seite  dieser  Thätigkeit  ist  die  gelehrte 
Forschung,  die  vor  aUem  in  der  Rechtswissenschaft  und  in  der 
Spradi-  und  Sachphilologie  eine  eigene  geistige  Anstrengung 
offenbart.  Hit  der  Begründung  dieser  Wissenschaften,  welche 
recht  eigentlich  in  die  gegenwärtige  Epoche  fUlt,  und  zugleich 
mit  den  ersten  geringen  Anfängen  der  Nachdichtung  der  alexan- 
drinisch^  Treibhauspoesie  kündigt  bereits  die  Epoche  des  rö- 
mischen Alexandrinismus  sich  an.  Alles,  was  diese  Epoche  ge- 
schaffen hat,  ist  glatter,  fehlerfreier,  systematisdier  als  die 
Schöpfung  des  sechsten  Jahrhunderts;  nicht  ganz  mit  Unrecht 
sahen  die  Litteraten  und  Litteraturfreunde  dieser  Zeit  auf  ihre 
Vorgänger  wie  auf  stümperhafte  Anfänger  herab.  Aber  wenn  sie 
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die  Mapgrihftftigkrit  jener  Anfiogenttbeitcii  bdSdidt^  oder  be- 
schallea,  so  nochteii  d^oh  aBoh  eben,  die  geistrekfaelio  von 
ibn^i  sich  es  gesteben,  dab  die  Jngeiubek  der  Nalio9  vergangen 
war,  und  vieUeicbt  dieaen  oder  jenen  doek  witdep  im-sütten 
Grunde  des  Herzen».^ Setosudit  J^eacbkicben/dea  liebMchen 
Irrthum  der  Jugend  abermals  zu  irren. 
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FÜNFTES  BUCH. 


Die  Begründung  der  Miiitärmonarchie. 


Wie  er  sich  sieht  so  aai  und  um, 
Kehrt  es  ihm  fast  den  Kopf  herum, 
Wie  er  woUt*  Worte  zu  allem  finden? 
Wie  er  möcht'  so  viel  Schwall  verbinden 
Wie  er  möcht*  immer  mothig  bleiben 
So  fort  und  weiter  Fort  zu  schreiben  ? 

Goethe. 


Rom.  Gesch.  111.  2.  Aufl. 


KAPITEL  I. 


Marcus  Lepidus  ond  Quintus  Sertorias. 

Als  Sulla  im  J.  676  starb,  beherrschte  die  von  ihm  restau-  7^1  ^^  o»- 
rirte  Oligarchie  unbeschränkt  den  römischen  Staat;  allein  wie  sie  p*"""**** 
durch  Gewalt  gegründet  war,  bedurfte  sie  auch  ferner  der  Gewalt, 
um  sich  gegen  ihre  zahlreichen  heimlichen  und  offenen  Gegner 
zu  behaupten.  Was  ihr  entgegenstand,  war  nicht  etwa  eine  ein- 
fache Partei  mit  klar  ausgesprochenen  Zwecken  und  unter  be- 
stimmt anerkannten  Führern,  sondern  eine  Masse  der  mannig- 
faltigsten Elemente,  die  wohl  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen 
der  Popularpartei  sich  zusammenfafsten,  aber  doch  in  der  That 
aus  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  in  der  verschieden- 
artigsten Absicht  gegen  die  suUanische  Ordnung  des  Gemeinwe- 
sens Opposition  machten.  Da  waren  die  Männer  des  positiven  Jari«t«ii. 
Rechts,  die  Politik  weder  machten  noch  verstanden,  denen  aber 
Sullas  willkürliches  Schalten  mit. dem  Leben  und  Eigenthum  der 
Bürger  ein  Gräuel  war.  Noch  bei  Lebzeiten  Sullas,  während  jede 
andere  Opposition  schwieg,  lehnten  die  strengen  Juristen  gegen 
den  Regenten  sich  auf:  es  wurden  zum  Beispiel  die  cornelischen 
Gesetze,  welche  verschiedenen  italischen  Bürgerschaften  das  rö- 
mische Bürgerrecht  aberkannten,  in  gerichtlichen  Entscheidun- 
gen als  nichtig  behandelt,  ebenso  das  Bürgerrecht  von  den  Ge- 
richten erachtet  als  nicht  aufgehoben  durch  die  Kriegsgefangen- 
schaft und  den  Verkauf  in  die  Sklaverei  während  der  Revolution. 
Da  waren  femer  die  Ueberresle  der  alten  hberalen  Senatsmino-R«'«"»'»»*«»» 
rilät,  welche  in  früheren  Zeilen  auf  eine  Transaction  mit  der  Re-  ^tl^^HJ^ 

1* 
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fonnpartei  und  mit  den  Italikern  hingearbeitet  hatte  und  jetzt  in 
ähnlicher  Weise  geneigt  war  die  starr  oUgarchische  Verfassung 

D«moknteD.  SuUas  durch  Zugeständnisse  an  die  Populären  zu  mildern.  Da 
waren  ferner  die  eigentlichen  Populären,  die  ehrlich  gläubigen 
bornirten  Radicalen,  die  für  die  Schlagwörter  des  Parteipro- 
gramms Vermögen  und  Leben  einsetzten,  um  nach  dem  Siege 
mit  schmerzlichem  Erstaunen  zu  erkennen,  dafs  sie  nicht  für 
eine  Sache,  sondern  für  eine  Phrase  gefochten  hatten.  Hier  galt 
es  vor  allem  die  Wiederherstellung  der  von  Sulla  zwar  nicht 
aufgehobenen,  aber  doch  ihrer  wesentlichsten  Befugnisse  ent- 
kleideten tribunicischen  Gewalt,  welche  nur  mit  um  so  geheim- 
nifsvollerem  Zauber  auf  die  Menge  wirkte,  weil  das  Institut  ohne 
handgreiflichen  praktischen  Nutzen  und  in  der  That  ein  leeres 
Gespenst  war  —  hat  doch  der  Name  des  Volkstribuns  noch  über 
ein  Jahrtausend  später  Rom  revolutionirt.  Da  waren  vor  allem 
die  zahlreichen  und  wichtigen  Klassen,  die  die  sullanische  Re- 
stauration unbefriedigt  gelassen  oder  geradezu  in  ihren  politi- 
Tratupmda  schcu  oder  Privatinteressen  verletzt  hatte.  Aus  solchen  Ursa- 
"''*  eben  gehörte  der  Opposition  an  die  dichte  und  wohlhabende  Be- 
völkerung der  Landschaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen,  die 
89  natürlich  die  Gewährung  des  latinischen  Rechts  im  J.  665  (II, 
237)  nur  als  eine  Abschlagszahlung  auf  das  volle  römische  Bür- 
gerrecht betrachtete  und  der  Agitation  einen  williahrigen  Boden 

FrtigeiMMne.  gewährte.  DefsgleJchen  die  ebenfalls  durch  Anzahl  und  Reich- 
thura  einflufsreichen  und  durch  ihre  Zusammendrängung  in  der 
Hauptstadt  noch  besonders  gefahrlichen  Freigelassenen,  die  es 
nicht  verschmerzen  konnten  durch  die  Restauration  wieder  auf 
ihr  früheres  praktisch  nichtiges  Stimmrecht  zurückgeführt  wor- 

c»i)it*uiiten.  den  zu  sein.  Defsgleichen  feraer  die  hohe  Finanz,  die  zwar  vor- 
sichtig sich  still  verhielt,  aber  ihren  zähen  Groll  und  ihre  nicht 
Proieurifr  minder  zähe  Macht  nach  wie  vor  sich  bewahrte.   Ebenso  roifs- 
^*^tfdtT  vergnügt  war  die  hauptstädtische  Menge,  die  die  wahre  Freiheit 

Eipropriirte.  im  freien  Brotkorn  erkannte.  Noch  tiefere  Erbitterung  gährte  in 
den  von  den  sullanischen  ConGscationen  betroffenen  Bürger- 
schaften, mochten  sie  nun,  wie  zum  Beispiel  diePompeianer,  in 
beschränktem  Besitz  innerhalb  desselben  Mauerringes  mit  den  sul- 
lanischen Colonisten  und  mit  denselben  in  ewigem  Hader  leben, 
oder,  wie  die  Arretiner  und  Volalerraner,  zwar  noch  im  that- 
sächlichen  Besitz  ihrer  Mark,  aber  unter  dem  Damoklesschwert 
der  vom  römischen  Volke  über  sie  verhängten  Confiscation  sich 
befinden,  oder  endlich,  wie  dies  besonders  in  Etnirien  der  Fall 
war,  als  Bettler  in  ihren  ehemaligen  Wohnsitzen  oder  als  Räu- 
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ber  in  den  Wäldern  verkommen.  Es  war  endlich  in  Gährung  der  Pro<ertbirt« 

lder«a 
bans. 


ganze  Familien-  und  Freigelassenenanhang  derjenigen  demokra-  «~»d"«'^- 


tischen  Häupter,  die  in  Folge  der  Restauration  das  Leben  verlo- 
ren hatten  oder  in  allem  Elend  des  Emigrantenthums  iheils  an 
den  mauretanischen  Küsten  umherirrten,  theils  am  Hofe  und  im 
Heere  Mithradats  verweilten;  denn  nach  der  von  strenger  Fami- 
liengeschlossenheit beherrschten  politischen  Gesinnung  dieser 
Zeit  galt  es  den  Zurückgebliebenen  als  Ehrensache*)  für  die  flüch- 
tigen Angehörigen  die  Rückkehr  in  die  Heimath,  für  die  todten 
wenigstens  Aufhebung  der  auf  ihrem  Andenken  imd  auf  ihren 
Kindern  haftenden  Makel  und  Rückgabe  des  väierlichen  Vermö- 
gens auszuwirken.  Vor  allem  die  eigenen  Kinder  der  Geächte- 
ten, die  der  Regent  von  Rechtswegen  zu  politischen  Parias  her- 
abgesetzt hatte  (U,  338),  hatten  damit  gleichsam  von  dem  Ge- 
setze selbst  die  Aufforderung  empfangen,  gegen  die  bestehende 
Ordnung  sich  zu  empören.  —  Zu  allen  diesen  oppositionellen  Roiniru 
Fractionen  kam  weiter  hinzu  die  ganze  Masse  der  ruinirten  Leute.  ^'**' 
All  das  vornehme  und  geringe  Gesindel,  dem  im  eleganten  oder 
im  banausischen  Schlemmen  Habe  und  Haltung  darauf  gegangen 
war;  die  adlichen  Herren,  an  denen  nichts  mehr  vornehm  war 
als  ihre  Schulden;  die  sullanischen  Lanzknechte,  die  der  Macht- 
spruch des  Regenten  wohl  in  Gutsbesitzer,  aber  nicht  in  Acker- 
bauer hatte  umschafTen  können  und  die  nach  der  verprafsten  er- 
sten Erbschaft  der  Geächteten  sich  sehnten  eine  zweite  ähnliche 
zu  thun ,  —  sie  alle  warteten  nur  auf  die  Entfaltung  der  Fahne, 
die  zum  Kampf  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse  einlud, 
mochte  sonst  was  immer  darauf  geschrieben  sein.  Mit  gleicher  Bhrf«uic*. 
Nothwendigkeit  schlössen  alle  aufstrebenden  und  der  Popularität 
bedürftigen  Talente  der  Opposition  sich  an,  sowohl  diejenigen, 
denen  der  streng  geschlossene  Optimatenkreis  die  Aufnahme 
oder  doch  das  rasche  Emporkommen  verwehrte  und  die  defshalb 
in  die  Phalanx  gewaltsam  sich  einzudrängen  und  die  Gesetze  der 
oligarchischen  Exclusivität  und  Anciennetät  durch  die  Volksgunst 
zu  brechen  versuchten,  als  auch  die  gefahrlicheren  Männer,  de- 
ren Ehrgeiz  nach  einem  höheren  Ziel  strebte  als  die  Geschicke 
der  V\relt  innerhalb  der  collegialischen  Umtriebe  bestimmen  zu 
helfen.  Namentlich  auf  der  Advokatentribüne,  dem  einzigen  von 
Sulla   offen   gelassenen  Boden   gesetzlicher  Opposition,   ward 


*)  Ein  bezetchneoder  Zog  ist  es,  dafs  ein  angesehener  Litteraturleh- 
rer,  der  Freigelassene  Staberius  Eros  die  Rinder  der  Geächteten  unent- 
geltlich an  seinem  Corsus  theilnehmen  liefs. 
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schon  bei  Lebzeiten  des  Regenten  von  solchen  Aspiranten  mit 
den  Waffen  der  formalen  Jurisprudenz  und  der  gewandten  Rede 
lebhaft  gegen  die  Restauration  gestritten;  und  zum  Beispiel  der 
106  gewandte  Sprecher  Marcus  TuUius  Cicero  (geb.  3.  Jan.  648), 
eines  Gutsbesitzers  von  Arpinum  Sohn,  machte  durch  seine  halb 
vorsichtige,  halb  dreiste  Opposition  gegen  den  Machtliaber  sich 
rasch  einen  Namen.  Dergleichen  Bestrebungen  hatten  nicht  viel 
zu  bedeuten ,  wenn  der  Opponent  nichts  weiter  begehrte  als  den 
curulischen  Stuhl  damit  sich  einzuhandeln  und  sodann  als  Be- 
friedigter den  Rest  seiner  Jahre  auf  demselben  zu  versitzen. 
Wenn  freilich  einem  populären  Mann  dieser  Stuhl  nicht  genügen 
und  Gaius  Gracchus  einen  JNachfolger  finden  sollte,  so  war  ein 
Kampf  auf  Tod  und  Leben  unvermeidlich;  indefs  ffir  jetzt  we- 
nigstens war  noch  kein  Name  zu  nennen,  dessen  Träger  ein  so 
o^'o^itio"  ^ohes  Ziel  sich  vorgesteckt  hätte.  —  Der  Art  war  die  Opposition, 
mit  der  das  von  Sulla  eingesetzte  oligarchische  Regiment  zu 
kämpfen  hatte,  nachdem  dasselbe,  früher  als  Sulla  selbst  gedacht 
haben  mochte,  durch  seinen  Tod  auf  sich  selber  angewiesen 
worden  war.  Die  Aufgabe  war  an  sich  nicht  leicht  und  ward 
noch  erschwert  durch  die  sonstigen  socialen  und  politischen 
Uebelstände  dieser  Zeit,  vor  allem  durch  die  ungemeine  Schwie- 
rigkeit theils  die  Militärchefs  in  den  Provinzen  in  Unterwürfig- 
keit gegen  die  höchste  bürgerliche  Obrigkeit  zu  erhalten,  theils 
in  der  Hauptstadt  mit  den  Massen  des  daselbst  sich  anhäufenden 
italischen  und  aufseritalischen  Gesindels  und  der  in  Rom  gro- 
fsentheils  in  factischer  Freiheit  lebenden  Sklaven  fertig  zu  wer- 
den, ohne  doch  Truppen  zur  Verfügung  zu  haben.  Der  Senat 
stand  wie  in  einer  von  allen  Seiten  ausgesetzten  und  bedroh- 
ten Festung  und  ernstliche  Kämpfe  konnten  nicht  ausbleiben. 
Aber  auch  die  von  Sulla  geordneten  Widerstandsmittel  waren 
ansehnücli  und  nachhaltig;  und  wenn  gleich  die  Masse  der  Nation 
der  Regierung,  wie  Sulla  sie  eingesetzt  hatte,  offenbar  abgeneigt,' 
ja  ihr  feindselig  gesinnt  war,  so  konnte  niditsdesto weniger  ge- 
gen die  irre  und  wirre  Masse  einer  Opposition,  welche  weder  im 
Ziel  noch  im  Weg  zusammen  und  haupüos  in  hundert  Fractio- 
nen  auseinanderging,  die  Regierung  sehr  wohl  noch  auf  lange 
hinaus  m  ihrer  festen  Burg  sich  behaupten.  Nur  freilich  muTste 
sie  auch  sich  behaupten  wollen  und  wenigstens  einen  Funken 
jener  Energie,  die  ihre  Festung  gebaut  hatte,  zu  deren  Vertheidi- 
gung  heranbringen;  denn  für  eine  Besatzung,  die  sich  nicht  weh- 
ren will,  zieht  der  gröfste  Schanzkünstler  vergebens  seine  Mauern 
und  Gräben. 
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Je  mehr  scUiefsIich  alles  ankam  auf  die  Persönlichkeit  der  ^»^»i  •» 
leitenden  Männer  auf  beiden  Seiten,  desto  übler  war  es,  dafs  es  ''^^tü^Mf*'' 
genau  genommen  auf  beiden  Seiten  an  Führern  fehlte.  Die  PoH-coteHewe««. 
tik  dieser  Zeit  ward  durchaus  beherrscht  von  dem  Coteriewesen 
in  seiner  schlimmsten  Gestalt.  Wohl  war  dasselbe  nichts  Neues; 
die  Familien*  und  Sodalitatengeschlossenheit  ist  imtrennbar  von 
der  aristokratischen  Ordnung  des  Staats  und  war  seit  Jahrhun- 
derten in  Rom  übermächtig.  Aber  allmächtig  wurde  dieselbe  doch 
erst  in  dieser  Epoche,  wie  denn  ihr  Einflufs  auch  erst  jetzt  (zuerst 
690)  durch  gesetzhche  Repressivmafsregeha  weniger  gehemmt  «4 
als  constatirt  ward.  Alle  Vornehmen,  die  populär  Gesinnten 
nicht  minder  als  die  eigentUche  Oligarchie,  thaten  sich  in  Hetä- 
rien  zusammen;  die  Masse  der  Bürgerschaft,  so  weit  sie  überhaupt 
an  den  politischen  Vorgängen  regelmäfsig  sich  betheiligte,  bil- 
dete gleichfalls  nach  den  Stimmbezirken  geschlossene  und  fast 
militärisch  organisirte  Vereine,  die  an  den  Vorstehern  der  Bezirke, 
den  jBezirksvertheilem'  (divisores  tribuum)  ihre  natürlichen 
Hauptleute  und  Mittelsmänner  fanden.  Feil  war  diesen  politischen 
Clubs  alles:  die  Stimme  des  Wählers  vor  allem,  aber  auch  die 
des  Rathmanns  und  des  Richters,  auch  die  Fäuste,  die  den  Stra- 
fsenkrawall  machten  und  die  Rottenführer,  die  ihn  lenkten  — 
nur  im  Tarif  unterschieden  sich  die  Associationen  der  Vorneh- 
men und  der  Geringen.  Die  Hetärie  entschied  die  Wahlen,  die 
Hetarie  beschlofs  die  Anklagen,  die  Hetärie  leitete  die  Vertheidi- 
gung;  sie  gewann  den  angesehenen  Advokaten,  sie  accordirte  im 
Nothfall  wegen  der  Freisprechung  mit  einem  der  Speculanten, 
die  d^  einträglichen  Handel  mit  Richterstimmen  im  Grofsen  be- 
trieben. Die  Hetärie  beherrschte  durch  ihre  geschlossenen  Ban- 
den die  Strafsen  der  Hauptstadt  und  damit  nur  zu  oft  den  Staat. 
All  diese  Dinge  geschahen  nach  einer  gewissen  Regel  und  so  zu 
sagen  öffentlich;  das  Hetärienwesen  war  besser  geordnet  und  be- 
sorgt als  irgend  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung;  wenn  auch,  wie 
es  unter  civUisirten  Gaunern  üblich  ist,  von  dem  verbrecherischen 
Treiben  nach  stillschweigendem  Einverständnifs  nicht  geradezu 
gesprochen  ward,  so  hatte  doch  Niemand  dessen  ein  Hehl  und 
angesehene  Sachwalter  scheuten  sich  nicht  ihr  Verhältnifs  zu  den 
Hetärien  ihrer  Clienten  ölTentlich  und  verständlich  anzudeuten. 
Fand  sich  hier  und  da  ein  einzelner  Mann,  der  diesem  Treiben 
und  nicht  zugleich  dem  öffentlichen  Leben  sich  entzog,  so  war 
er  sicher,  wie  Marcus  Cato,  ein  politischer  Don  Quixote.  An  die 
Stelle  der  Parteien  und  des  Parteienkampfes  traten  die  Clubs  und 
deren  Concurrenz,  an  die  Stelle  des  Regiments  die  Intrigue. 
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Ein  mehr  als  zweideutiger  Charakter,  Publius  Cethegus,  einst 
einer  der  eifrigsten  Marianer,  später  als  Ueberläufer  von  Sulla  zu 
Gnaden  aufgenommen  (II,  319),  spielte  in  dem  politischen  Trei- 
ben dieser  Zeit  eine  der  einflufsreichsten  RoUen,  einzig  als 
schlauer  Zwischenträger  und  Vermittler  zwischen  den  senatori- 
schen Fractionen  und  als  staatsmännischer  Kenner  aller  Kaba- 
lengeheimnisse; zu  Zeiten  entschied  über  die  Besetzung  der  wich- 
tigsten Befehlshaberstellen  das  Wort  seiner  Mätresse  Praecia. 
Eine  solche  Misere  war  eben  nur  möglich,  wo  keiner  der  politisch 
thätigen  Männer  sich  über  die  Linie  des  Gewöhnlichen  erhob; 
jedes  aufserordentlicbe  Talent  hätte  diese  Factionenwirthschaft 
wie  Spinneweben  weggefegt;  aber  eben  an  poUtischen  und  mili- 
tärischen Gapacitäten  war  der  bitterste  Mangel.  Von  dem  älteren 
Geschlecht  hatten  die  Bürgerkriege  keinen  einzigen  angesehenen 
phuippu.  Mann  übrig  gelassen  als  den  alten  klugen  redegewandten  Lucius 

•1  Philippus  Consul  663,  der,  früher  populär  gesinnt  (11, 131),  darauf 
Führer  derCapitalistenpartei  gegen  den  Senat  (11,21 1)  und  mit  den 
Marianem  eng  verknüpft  (ü,  313),  endlich  zeitig  genug  um  Dank 
und  Lohn  zu  ernten  übergetreten  zu  der  siegenden  Oligarchie 
(II,  319),  zwischen  den  Parteien  durchgeschlüpft  war.  Unter 
den  Männern  der  folgenden  Generation  waren  die  namhaftesten 
{Jjj;^*^^^;;  Häupter  der  reinen  Aristokratie  Quintus  Metellus  Pius  Gonsul 
etiu«.  [60  674,  Sullas  Genosse  in  Gefahren  und  Siegen;  Quintus  Lutatius 

78  Catulus,  Consul  in  Sullas  Todesjahr  676,  der  Sohn  des  Siegers 
von  Vercellae;  und  zwei  jüngere  Offiziere,  die  beiden  Brüder 
Lucius  und  Marcus  Lucullus,  von  denen  jener  in  Asien,  dieser  In 
Italien  mit  Auszeichnung  unter  Sulla  gefochten  hatte;  um  zu 
114. 60  schweigen  von  Optimalen  wie  Quintus  Hortensius  (640 — 704), 
der  nur  als  Sachwalter  etwas  bedeutete,  oder  gar  wie  Decimus 

77  lunius  Brutus  (Consul  677),  Mamercus  Aemilius  Lepidus  Livia- 

77  nus  (Consul  677)  und  andere  solche  Nullitäten,  an  denen  der 
vollklingende  aristokratische  Name  das  gute  Beste  war.  Aber 
auch  jene  vier  Männer  erhoben  sich  wenig  über  deuDurchschnitts- 
werth  der  vornehmen  Adlichen  dieser  Zeit.  Catulus  war  gleich 
seinem  Vater  ein  feingebildeter  Mann  und  ein  ehrlicher  Aristokrat^ 
aber  von  mäfsigen  Talenten  und  namentlich  kein  Soldat  Metellus 
war  nicht  blofs  ein  persönlich  achtbarer  Charakter,  sondern 
auch  ein  fähiger  und  erprobter  Ofßzier  und  nicht  so  sehr  wegen 
seiner  engen  verwandtschaftlichen  und  collegialischen  Beziehun- 
gen zu  dem  Regenten ,  als  besonders  wegen  seiner  anerkannten 

T9  Tüchtigkeit  im  J.  675  nach  Niederlegung  des  Consulats  nach  Spa- 
nien gesandt  worden,  als  dort  die  Lusitaner  und  die  römischen 
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Emigranten  unter  Quintus  Sertorius  abermals  sich  regten.  Tüch- 
tige Offiziere  waren  auch  die  beiden  Lucullus,  namentlich  der  äl- 
tere, der  ein  sehr  achtbares  militärisches  Talent  mit  gründlicher 
litterarischer  Bildung  und  schriftstellerischen  Neigungen  verei- 
nigte und  auch  als  Mensch  ehrenwerth  erschien.  Allein  als 
Staatsmänner  waren  doch  selbst  diese  besseren  Aristokraten 
nicht  viel  weniger  schlaff  und  kurzsichtig  als  die  Dutzendsenato- 
ren der  Zeit.  Dem  äufseren  Feind  gegenüber  bewährten  die  nam- 
hafteren darunter  sich  wohl  als  brauchbar  und  brav;  aber  keiner 
von  ihnen  bezeigte  Lust  und  Geschick  die  eigentlich  politischen 
Aufgaben  zu  lösen  und  das  Staatsschiff  durch  die  bewegte  See  der 
Intriguen  und  Parteiungen  als  rechter  Steuermann  zu  lenken. 
Ihre  politische  Weisheit  beschränkte  sich  darauf  aufrichtig  zu 
glauben  an  die  alleinseligmachende  OUgarchie,  dagegen  die  Dema- 
gogie ebenso  wie  jede  sich  emancipirende  Einzelgewalt  herzlich 
zu  hassen  und  muthig  zu  verwünschen.  Dir  kleiner  Ehrgeiz  nahm 
mit  Wenigem  vorlieb.  Was  von  Metellus  in  Spanien  erzählt  wird, 
dafs  er  nicht  blofs  die  wenig  harmonische  Leier  der  spanischen 
Gelegenheitspoeten  sich  gefallen,  sondern  sogar  wo  er  hinkam 
sich  gleich  einem  Gotte  mit  Weinspenden  und  Weihrauchduft 
empfangen  und  bei  Tafel  von  niederschwebenden  Victorien  unter 
Theaterdonner  das  Haupt  mit  dem  goldenen  Siegeslorbeer  sich 
kränzen  liefs,  ist  nicht  besser  beglaubigt  als  die  meisten  geschicht- 
lichen Anekdoten;  aber  auch  in  solchem  Klatsch  spiegelt  sich  der 
heruntergekommene  Ehrgeiz  der  Epigonengeschlechter.  Selbst 
die  Besseren  waren  befriedigt,  wenn  nicht  Macht  und  Einflufs, 
sondern  das  Consulat  und  der  Triumph  und  im  Rath  ein  Ehren- 
platz errungen  war  und  traten  da,  wo  sie  bei  rechtem  Ehrgeiz 
erst  angefangen  haben  würden  ihrem  Vaterland  und  ihrer  Partei 
wahrhaft  nützlich  zu  sein,  von  der  politischen  Bühne  zurück 
um  in  fürsthchem  Luxus  unterzugehen.  Männer  wie  Metel- 
lus und  Lucius  Lucullus  waren  schon  als  Feldherren  nicht  weni- 
ger bedacht  auf  die  Erweiterung  des  römischen  Gebiets  durch 
neu  unterworfene  Könige  und  Völkerschaften,  als  auf  die  der  end- 
losen Wildprett-,  Geflügel-  und  Dessertliste  der  römischen  Ga- 
stronomie durch  neue  afrikanische  und  kleinasiatische  Delicates- 
sen  und  haben  den  besten  Theil  ihres  Lebens  in  mehr  oder 
minder  geistreichem  Müssiggang  verdorben.  Das  traditionelle  Ge- 
schick und  die  individuelle  Resignation,  auf  denen  alles  oligarchi- 
sche  Regiment  beruht,  waren  der  verfallenen  und  künstlich  wie- 
der hergestellten  römischen  Aristokratie  dieser  Zeit  abhanden 
gdLommen;  ihr  galt  durchgängig  der  Cliquengeist  als  Patriotis- 
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mus,  die  Eitelkeit  als  Ehrgeiz,  die  Bomirtbeit  als  Consequenz. 
Wäre  die  sullanische  Verfassung  unter  die  Obhut  von  MäonerD 
gekommen,  wie  sie  wohl  im  römischen  Cardinalscollegium  und 
im  venezianischen  Rath  der  Zehn  gesessen  haben,  so  ist  es  nicht 
zu  sagen,  ob  die  Opposition  vermocht  haben  wurde  sie  so  bald 
zu  erschüttern;  mit  solchen  Vertheidigem  war  allerdings  jeder 
Angriff  eine  ernste  Gefahr, 
pompeini.  Untcr  dcu  Männern,  die  weder  unbedingte  Anhänger  noch 

offene  Gegner  der  suUanischen  Verfassung  waren,  zog  keiner 
mehr  die  Augen  der  Menge  auf  sich  als  der  junge  bei  Sullas  Tode 
106  achtundzwanzigjährige  Gnaeus  Pompeius  (geb.  29.  Sept.  648). 
Es  war  das  ein  Unglück  für  den  Bewunderten  wie  für  die  Be- 
wunderer; aber  es  war  natürlich.  Gesund  an  Leib  und  Seele,  ein 
tüchtiger  Turner,  der  noch  als  Oberofßzier  mit  seinen  Soldaten 
um  die  Wette  sprang,  Uef  und  hob,  ein  kralliger  und  gewandter 
Reiter  und  Fechter,  ein  kecker  Freischaarenführer,  war  der  Jüng- 
ling in  einem  Alter,  das  ihn  von  jedem  Amt  und  vom  Senat  aus- 
schlofs ,  Imperator  und  Triumphator  geworden  und  hatte  nächst 
Sulla  den  ersten  Platz  in  der  öffentlichen  Meinung,  ja  von  dem 
läfslichen  halb  anerkennenden,  halb  ironischen  Regenten  selbst 
den  Beinamen  des  Grofsen  sich  erworben.  Zum  Unglück  ent- 
sprach seine  geistige  Begabung  diesen  unerhörten  Erfolgen 
schlechterdings  nicht.  Er  war  kein  böser  und  kein  unfähiger, 
aber  ein  durchaus  gewöhnlicher  Mensch,  durch  die  Natur  geschaf- 
fen ein  tüchtiger  Wachtmeister,  durch  die  Umstände  berufen 
Feldherr  und  Staatsmann  zu  sein.  Ein  einsichtiger,  tapferer  und 
erfahrener,  durchaus  vorzüglicher  Soldat  war  er  doch  auch  als 
Militär  ohne  eine  Spur  höherer  Begabung;  als  Feldherr  wie  über- 
haupt ist  es  ihm  eigen  mit  einer  an  Aengstlichkeit  grenzenden 
Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  und  wo  möglich  den  entscheidenden 
Schlag  erst  dann  zu  führen,  wenn  die  ungeheuerste Ueberlegenheit 
über  den  Gegner  hergestellt  ist.  Seine  Bildung  ist  die  Dutzend- 
bildung der  Zeit;  obwohl  durch  und  durch  Soldat,  versäumte  er 
es  dennoch  nicht,  als  er  nach  Rhodos  kam,  die  dortigen  Rede- 
künstler pflichtmäfsig  zu  bewundern  und  zu  beschenken.  Seine 
Rechtschaffenheit  war  die  des  reichen  Maimes,  der  mit  seinem 
beträchtlichen  ererbten  und  erworbenen  Vermögen  verständig 
Haus  hält;  er  verschmähte  es  nicht  in  der  üblichen  senatorischen 
Weise  Geld  zu  machen,  aber  er  war  zu  kalt  und  zu  reich  um 
defswegen  sich  in  besondere  Gefahren  zu  begeben  um!  hervorra- 
gende Schande  sich  aufzuladen.  Die  unter  seinen  Zeitgenossen 
im  Schwange  gehende  Lasterhaftigkeit  hat  mehr  als  seine  eigene 
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Tugend  ihm  den  —  rdativ  allerdings  wohl  gerechtfertigten  — 
Ruhm  der  Tüchtigkeit  und  Uneigennutzigkeit  verschafft.  Sein 
,ehrüches  Gesicht*  ward  fast  sprichworüich  und  noch  nach  sei- 
nem Tode  galt  er  als  ein  würdiger  und  sittlicher  Mann;  in  der 
That  war  er  ein  guter  Nachbar,  welcher  die  empörende  Sitte  der 
Grofsen  jener  Zeit  ihre  Gebietsgrenzen  durch  Zwangsküufe  oder 
noch  Schhmmeres  auf  Kosten  der  kleineren  Nachbarn  auszudeh- 
nen nicht  mitmachte,  und  zeigte  er  im  Familienleben  Anhäng- 
lichkeit an  Frau  und  Kinder;  es  gereicht  ihm  femer  zur  Ehre, 
dafs  er  zuerst  von  der  barbarischen  Sitte  abging  die  gefangenen 
feindüclien  Könige  und  Feldherrn  nach  ihrer  AufTührung  im  Tri- 
umph hinrichten  zu  lassen.  Aber  das  hielt  ihn  nicht  ab,  wenn 
sein  Herr  und  Meister  Sulla  befahl,  sich  von  der  geliebten  Frau 
zu  scheiden,  weil  sie  einem  verfehmten  Geschlecht  angehörte, 
und  auf  desselben  Gebieters  Wink  Männer,  die  ihm  in  schwerer 
Zeit  hulfreich  beigestanden  hatten,  mit  grofser  Seelenruhe  vor 
seinen  Augen  hinrichten  zu  lassen  (U,  331);  er  war  nicht  grau- 
sam, wie  man  ihm  vorwarf,  aber,  was  vielleicht  schlimmer  ist, 
kalt  und  im  Guten  wie  im  ßösen  ohne  Leidenschaft.  Im  Schlacht- 
getömmel  sah  er  dem  Feinde  das  Weifse  im  Auge;  im  bürgerli- 
chen Leben  war  er  ein  schüchterner  Mann,  dem  bei  der  gering- 
sten Veranlassung  das  Blut  in  die  Wangen  stieg,  und  der  nicht 
ohne  Verlegenheit  öflentlich  sprach,  überhaupt  eckig,  steif  und 
ungelenk  im  Verkehr  war.  Bei  all  seinem  hoffartigen  Eigensinn 
war  er,  wie  ja  in  der  Regel  diejenigen  es  sind,  die  ihre  Selbst- 
ständigkeit zur  Schau  tragen,  ein  lenksames  Werkzeug  in  der 
Hand  derjenigen,  die  ihn  zu  nehmen  verstanden,  namentlich  sei- 
ner Freigelassenen  und  Clienten,  von  denen  er  nicht  fürchtete 
beherrscht  zu  werden.  Zu  nichts  war  er  minder  geschaffen  als 
zum  Staatsmann.  Unklar  über  seine  Ziele,  ungewandt  in  der 
Wahl  seiner  Mittel,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  kurzsichtig  und 
rathlos  pflegte  er  seine  Unschlüssigkeit  und  Unsicherheit  unter 
feierlichem  Schweigen  zu  verbergen  und  wenn  er  täuschen 
wollte,  nur  mit  dem  Glauben  Andere  zu  täuschen  sich  selber  zu 
betrügen.  Durch  seine  militärische  Stellung  und  seine  lands- 
mannschafUichen  Beziehungen  iiel  ihm  fast  ohne  sein  Zuthun  eine 
ansehnliche  ihm  persönlich  ergebene  Partei  zu ,  mit  der  sich  die 
gröfsten  Dinge  hätten  durchführen  lassen;  allein  Pompeius  war 
in  jeder  Beziehung  uniahig  eine  Partei  zu  leiten  und  zusammen- 
zuhalten und  wenn  sie  dennoch  zusammenhielt,  so  geschah  dies 
gleichfalls  ohne  sein  Zuthun  durch  das  blofse  Schwergewicht  der 
Verhältnisse.  Hierin  wie  in  anderen  Dingen  erinnert  er  an  Ma- 
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rius;  aber  Marius  ist  mit  seinem  bauerhaft  rohen,  sinnlich  lei- 
denschaftlichen Wesen  doch  noch  minder  unerträglich  als  dieser 
langweiligste  und  steifleinenste  aller  nachgemachten  grofsen 
Männer.  Seine  politische  Stellung  war  durchaus  schief.  £r  war 
sullanischer  Offizier  und  Anhänger  der  bestehenden  Verfassung, 
und  doch  auch  wieder  in  Opposition  gegen  Sulla  persönlich  wie 
gegen  das  ganze  senatorische  Regiment.  Das  Geschlecht  der 
Pompeier,  das  erst  seit  etwa  sechzig  Jahren  in  den  Consularver- 
zeichnissen  genannt  ward,  galt  in  den  Augen  der  Aristokratie 
noch  keineswegs  als  voll;  auch  hatte  der  Vater  dieses  Pompeius 
gegen  den  Senat  eine  sehr  gehässige  Zwitterstellung  eingenom- 
men (II,  260.  306)  und  er  selbst  einst  in  den  Reihen  der  Cinna- 
ner  gestanden  (II,  319)  —  Erinnerungen,  die  wohl  verschwie- 
gen, aber  nicht  vergessen  wurden.  Die  hervorragende  Stellung, 
die  Pompeius  unter  Sulla  sich  erwarb,  entzweite  ihn  innerlidi 
eben  so  sehr  mit  der  Aristokratie,  wie  sie  ihn  äufserlich  mit  der- 
selben verflocht.  Schwachköpiig  wie  er  war,  ward  Pompeius  auf 
der  so  bedenklich  rasch  und  leicht  erklommenen  Ruhmeshohe 
vom  Schwindel  ergriffen.  Gleich  als  wolle  er  seine  dürr  pro- 
saische Natur  durch  die  Parallele  mit  der  poetischsten  aller  Hel- 
dengestalten selber  verhöhnen,  fing  er  an  sich  mit  Alexander  dem 
Grofsen  zu  vergleichen  und  sich  für  einen  einzigen  Mann  zu 
halten,  dem  es  nicht  gezieme  blofs  einer  von  den  fünfhundert 
römischen  Rathsherren  zu  sein.  In  der  That  war  Niemand  mehr 
geschafTen  in  ein  aristokratisches  Regiment  als  Glied  sich  einfü- 
gen zu  lassen  als  er.  Pompeius  würdevolles  Aeufsere,  seine 
feierliche  Förmlichkeit,  seine  persönliche  Tapferkeit,  sein  ehrba- 
res Privatleben ,  sein  Mangel  an  aller  Initiative  hätten  ihm ,  wäre 
er  zweihundert  Jahre  früher  geboren  worden,  neben  Quintus 
Maximus  und  Publius  Decius  einen  ehrenvollen  Platz  gewinnen 
mögen;  zu  der  Wahlverwandtschaft,  die  zwischen  Pompeius  und 
der  Masse  der  Bürgerschaft  und  des  Senats  zu  allen  Zeiten  be- 
stand ,  hat  diese  echt  optimatische  und  echt  römische  Mediocri- 
tät  nicht  am  wenigsten  beigetragen.  Auch  in  seiner  Zeit  noch 
hätte  es  eine  klare  und  ansehnliche  Stellung  für  ihn  gegeben, 
wofern  er  damit  sich  genügen  Uefs  der  Feldherr  des  Ralhes  zu 
sein,  zu  dem  er  von  Haus  aus  bestimmt  war.  Es  genügte  ihm 
nicht,  und  so  gerieth  er  in  die  verhängnifsvolle  Lage,  etwas  an- 
deres sein  zu  wollen  als  er  sein  konnte.  Beständig  trachtete  er 
nach  einer  Sonderstellung  im  Staat,  und  wenn  sie  sich  darbot, 
konnte  er  sich  nicht  entschliefsen  sie  einzunehmen;  mit  tiefer 
Erbitterung  nahm  er  es  auf,  wenn  Personen  und  Gesetze  nicht 
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unbedingt  vor  ihm  sich  beugten  und  doch  trat  er  selbst  mit  nicht 
blofs  affectirter  Bescheidenheit  überall  auf  als  einer  von  vielen 
Gleichberechtigten  und  zitterte  vor  dem  blofsen  Gedanken  etwas 
Verfassungswidriges  zu  beginnen.  Also  beständig  in  grundlicher 
Spannung  mit  und  doch  zugleich  der  gehorsame  Diener  der  Oh- 
garchie,  beständig  gepeinigt  von  einem  Ehrgeiz,  der  vor  seinem 
eigenen  Ziele  erschrickt,  verflofs  ihm  in  ewigem  innerem  Wider- 
spruch freudelos  sein  vielbewegtes  Leben. 

Ebenso  wenig  als  Pompeius  kann  Marcus  Crassus  zu  den  crMra*. 
unbedingten  Anhängern  der  Oligarchie  gezählt  werden.  Er  ist 
eine  für  diese  Epoche  höchst  charakteristische  Figur.  Wie  Pom- 
peius, dem  er  im  Alter  um  wenige  Jahre  voranging,  gehörte  auch 
er  zu  dem  Kreise  der  hohen  römischen  Aristokratie,  hatte  die 
gewöhnliche  standesmäfsige  Bildung  erhalten  und  gleich  Pom- 
peius unter  Sulla  im  itaüschen  Kriege  mit  Auszeichnung  gefoch- 
ten. An  geistiger  Begabung,  litlerarischer  Bildung  und  militäri- 
schem Talent  weit  zurückstehend  hinter  vielen  seines  Gleichen, 
überflügelte  er  sie  durch  seine  grenzenlose  Rührigkeit  und  durch 
die  Beharrlichkeit,  mit  der  er  rang  alles  zu  besitzen  und  alles  zu 
bedeuten.  Vor  allen  Dingen  warf  er  sich  in  die  Speculation.  Gü- 
terkäufe während  der  Revolution  begiündeten  sein  Vermögen; 
aber  er  verschmähte  keinen  Erwerbszweig:  er  betrieb  das  Bauge- 
schäft in  der  Hauptstadt  ebenso  grofsartig  wie  vorsichtig;  er 
ging  mit  seinen  Freigelassenen  bei  den  mannigfaltigsten  Unter- 
nehmungen in  Compagnie;  er  machte  in  und  aufser  Rom,  selbst 
oder  durch  seine  Leute,  den  Banquier;  er  schofs  seinen  CoDegen 
im  Senat  Geld  vor  und  unternahm  es  für  ihre  Rechnung  wie  es 
fiel  Arbeiten  auszuführen  oder  RichtercoUegien  zu  bestechen. 
Wählerisch  im  Profitmachen  war  er  eben  nicht.  Schon  bei  den 
sullanischen  Aechtungen  war  ihm  eine  Fälschung  in  den  Listen 
nachgewiesen  worden,  wefshalb  Sulla  sich  von  da  an  in  Staats- 
geschäften seiner  nicht  weiter  bedient  hatte;  die  Erbschaft  nahm 
er  darum  nicht  weniger,  weil  die  Testamentsurkunde,  in  der  sein 
Name  stand,  notorisch  gefälscht  war;  er  hatte  nichts  dagegen, 
wenn  seine  Meier  die  kleinen  Anlieger  ihres  Herrn  von  ihren 
Ländereien  gewaltsam  oder  heimlich  verdrängten.  Uebrigens  ver- 
mied er  offene  CoUisionen  mit  der  Criminaljustiz  und  lebte  als 
echter  Geldmann  selbst  bürgerlich  und  einfach.  Auf  diesem 
Wege  ward  Crassus  binnen  wenig  Jahren  aus  einem  Mann  von 
gewöhnlichem  senatorischen  der  Herr  eines  Vermögens,  das  nicht 
lange  vor  seinem  Tode  nach  Bestreitung  ungeheurer  aufseror- 
dentlicher  Ausgaben  sich  noch  auf  170  Mill.  Sesterzen  (12  Mill. 
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Thlr.)  belief:  er  war  der  reichste  Römer  geworden  und  damit 
zugleich  eine  politische  Gröfse.  Wenn  nach  seiner  Aeufserung 
Niemand  sich  reich  nennen  durfte,  der  nicht  aus  seinen  Zinsen 
ein  Kriegsheer  zu  unterhalten  vermochte,  so  war,  wer  dies  ver- 
mochte, kaum  noch  ein  blofser  Bürger.  In  der  That  war  Cras- 
sus  Blick  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  als  auf  den  Besitz  der 
gefülltesten  Geldkiste  in  Rom.  Er  liefs  es  sich  keine  Muhe  ver- 
driefsen  seine  Verbindungen  auszudehnen.  Jeden  Borger  der 
Hauptstadt  wufste  er  heim  Namen  zu  grüfsen.  Keinem  Bitten- 
den versagte  er  seinen  Beistand  vor  Gericht.  Zwar  die  Natur 
hatte  nicht  viel  für  ihn  als  Sprecher  gethan:  seine  Rede  war 
trocken,  der  Vortrag  eintönig,  er  hörte  schwer;  aber  sein  zäher 
Sinn,  den  keine  Langeweile  abschreckte  wie  kein  Genufs  anzog, 
überwand  die  Hindernisse.  Nie  erschien  er  unvorbereitet,  nie 
extemporirte  er  und  so  ward  er  ein  allzeit  gesuchter  und  allzeit 
fertiger  Anwalt,  dem  es  keinen  Eintrag  that,  dafs  ihm  nicht  leicht 
eine  Sache  zu  schlecht  war  und  dafs  er  nicht  blofs  durch  sein 
Wort,  sondern  auch  durch  seine  Verbindungen  und  vorkommen- 
den Falls  durch  sein  Gold  auf  die  Richter  einzuwirken  verstand. 
Der  halbe  Rath  war  ihm  verschuldet;  seine  Gewohnheit,  den 
,Freunden*  Geld  ohne  Zinsen  auf  beliebige  Rückforderung  vor- 
zuschiefsen,  machte  eine  Menge  einflufsreicher  Männer  von  ihm 
abhängig,  um  so  mehr  da  er  als  echter  Geschäftsmann  keinen 
Unterschied  unter  den  Parteien  machte,  überall  Verbindungen 
unterhielt  und  bereitwillig  jedem  borgte,  der  zahlungsfähig  oder 
sonst  brauchbar  war.  Die  verwegensten  Parteiführer,  die  rück- 
sichtslos nach  allen  Seiten  hin  ihre  Angriffe  richteten,  hüteten 
sich  mit  Crassus  anzubinden;  man  verglich  ihn  dem  Stier  der 
Heerde,  den  zu  reizen  für  keinen  räthlich  war.  Dafs  ein  solcher 
uad  so  gestellter  Mann  nicht  nach  niedrigen  Zielen  streben  konnte, 
leuchtet  ein;  und,  anders  als  Pompeius,  wufste  Crassus  genau 
wie  ein  Banquier,  worauf  und  womit  er  politisch  speculirte.  Seit 
Rom  stand,  war  daselbst  das  Capital  eine  politische  Macht;  die 
Zeit  war  von  der  Art,  dafs  dem  Golde  wie  dem  Eisen  alles  zu- 
j^änglich  schien.  Wenn  in  der  Revolutionszeit  eine  Capitalisten- 
nristokratie  daran  hätte  denken  mögen  die  Oligarchie  der  Ge- 
schlechter zu  stürzen,  so  durfte  auch  ein  Mann  wie  Crassus  die 
Blicke  höher  erheben  als  zu  den  Ruthenbündeln  und  dem  ge- 
stickten Mantel  der  Triumphatoren.  Augenblicklich  war  er  Sul- 
laner und  Anhänger  des  Senats;  allein  er  war  viel  zu  sehr  Finanz- 
mann, um  einer  bestimmten  politischen  Partei  sich  zu  eigen  zu 
geben  und  etwas  anderes  zu  verfolgen  als  seinen  persönlichen 
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Vortheil.  Warum  sollte  Crassus,  der  reichste  und  der  intrigan- 
teste Mann  in  Rom  und  kein  scharrender  Geizhals,  sondern  ein 
Speculant  im  gröfslen  Mafsstab,  nicht  speculiren  auch  auf  die 
Krone?  Vielleicht  vermochte  er  allein  es  nicht  dies  Ziel  zu  errei- 
chen; aber  er  hatte  ja  schon  manches  grofsartige  Gesellschafts- 
geschäfl  gemacht;  es  war  nicht  unmöglich,  dafs  auch  hiefur  ein 
passender  Theilnehmer  sich  darbot.  Es  gehört  zur  Signatur  der 
Zeit,  dafs  ein  mittelmäfsiger  Redner  und  0  fizier,  em  Politiker, 
der  seine  Rührigkeit  für  Energie,  seine  Begehrlichkeit  für  Ehr- 
geiz hielt,  der  im  Grunde  nichts  hatte  als  ein  colossales  Vermö- 
gen und  das  kaufmännische  Talent  Verbindungen  anzuknöpfen 
—  dafs  ein  solcher  Mann,  gestutzt  auf  die  Allmacht  der  Coterien 
und  Intriguen,  den  ersten  Feldherren  und  Staatsmännern  der 
Zeit  sich  ebenbürtig  achten  und  mit  ihnen  um  den  höchsten 
Preis  ringen  durfte,  der  dem  politischen  Ehrgeiz  winkt. 

In  der  eigentlichen  Opposition,  sowohl  unter  den  liberalen  ^•"o'^'**«* 
Conservativen  als  unter  den  Populären ,  hatten  die  Sturme  der        ^'' 
Revolution  mit  erschreckender  Gründlichkeit  aufgeräumt.   Unter 
Jenen  war  der  einzig  übriggebliebene  namhafte  Mann  Gaius  Cotta 
(630 — c.  681),  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Drusus  und  i«4.  ?» 
defswegen  im  J.  663  verbannt  (U,  226),  sodann  durch  Sullas  oi 
Sieg  zurückgeführt  in  die  Heimalh;  er  war  ein  kluger  Mann  und 
ein  tüchtiger  Anwalt,  aber  weder  durch  das  Gewicht  seiner  Par- 
tei noch  durch  das  seiner  Persönlichkeit  zu  mehr  berufen  als 
zu  einer  achtbaren  Nebenrolle.    In  der  demokratischen  Partei  cowar. 
zog  unter  dem  jungen  Nachwuchs  der  vierundzwanzigjährige 
Gaiu:»  Julius  Caesar  (geb.  12.  JuU  652?*)  die  Blicke  von  Freund  lot 


*)  Als  Caesars  Geburtsjahr  pflegt  man  das  J.  654  anzusetzen,  weil  er  nach  too 
Sueton  {Caes.SS),  Plutarcb  {Caes.  69)  und  Appian  (b.  c.  2,  149)  bei  seinem 
Tode  (15. März  710)  im  56.  Jahre  stand;  womit  auch  die  Angabe,  dafs  er  zur  44 
Zeit  der  sullanischen  Proscription  (672)  18  Jahre  alt  gewesen  (Vellei.  2,41),  ss 
nngefabr  übereinstimmt.   Aber  in  nnaaflöslichem  Widerspruch  damit  steht 
es,  dafs  Caesar  im  J.  689  die  Aedilität,  692  die  Praetur,  695  das  Consulat  o:..  es.  »9 
bekleidet  hat  und  jene  Aemter  nach  den  Annalgesetzen  frühestens  resp.  im 
37t8,  40;  1  und  43  4  Lebensjahr  bekleidet  werden  durften  (Becker  2,  2,  24) : 
wonach  Caesar,  da  sein  Geburtstag  unbezweifelt  auf  den  12.  Juli  fiel,  nicht 
054,  sondern  652  geboren  sein  mufs,  also  im  J.  672  im  20,1  Lebensjahre  n,o.  10t.  «« 
stand  und  nicht  im  56.,  sondern  57  J.  8  M.  alt  starb.   Jene  vier  Angaben 
können  sehr  wohl  alle  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  zurückgehen  und 
dürfen  überhaupt,  da  für  die  ältere  Zeit  vor  dem  Beginn  der  acta  dtvma 
die  Angaben  über  die  Geburtsjahre  auch  der  bekanntesten  und  höchstge> 
stellten  Römer,  zum  Beispiel  über  das  des  Pompeius,  in  der  aaßallendsteii 
Weise  schwanken,  auf  keine  sehr  hohe  Glaubwürdigkeit  Anspruch  ma* 


16  FÜNFTES  BUGfl.    KAPITEL  I. 

und  Feind  auf  sich.  Seine  Yersohwftgerong  mit  Marius  und 
Cinna  —  seines  Vaters  Schwest^  war  Marius  Gemahlin  gewesen, 
er  selbst  mit  Oinnas  Tochter  Termählt  — ;  die  methige  Weige- 
rung des  kaum  dem  Knabenalter  entwadisenen  Jünglings  nach 
dem  Befehl  des  Dictators  seiner  jungen  Gemahlin  Corne- 
lia den  Scheidebrief  zuzusenden,  wie  es  doch  im  gieidien 
Falle  Pompeius  gethan ;  sein  keckes  Beharren  auf  dem  ihm  von 
Marius  zugetheiiten,  von  Sulla  aber  wieder  aberkannten  Priester- 
amt; seine  Irrfahrten  während  der  ihm  drohenden  und  mühsam 
durch  Fürbitte  seiner  Verwandten  abgewandten  Aechtung;  seine 
Tapferkeit  in  den  Gefechten  vor  Mytilene  und  in  Kilikien,  die 
dem  zärtlich  erzogenen  und  fast  weibisch  stutzerhaften  Knaben 
Niemand  zugetraut  hatte;  seihst  die  Warnungen  Sullas  vor  dem 
,  Knaben  im  Unterrock  S  in  dem  mehr  als  ein  Marius  stecke  — 
alles  dies  waren  eben  so  viele  Empfehlungen  in  den  Augen  der 
demokratischen  Partei.  Indefs  an  Caesar  konnten  doch  nur  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  sich  knüpfen;  und  die  Männer,  die  durch 
ihr  Alter  und  ihre  Stellung  im  Staat  schon  jetzt  berufen  gewesen 
wären  der  Zügel  der  Partei  und  des  Staats  sich  zu  bemächtigen, 
waren  sämmtlich  todt  oder  geächtet.  So  kam  die  Führerschaft 
der  Demokratie  in  Ermangelung  emes  wahrhaft  Berufenen  an 
den  ersten  besten  namhaften  Mann,  dem  es  beliebte  sich  zum 
Vertreter  der  unterdrückten  Volksfreiheit  aufzuwerfen.  Es  war 
i^idu«.  dies  Marcus  Aemilius  Lepidus,  ein  Ueberiäufer  aus  dem  Lager 
der  Sullaner,  der  aus  mehr  als  zweideutigen  Beweggründen  die 
Farbe  gewechselt  hatte.  Ehist  ein  eifriger  Optimat  und  stark  be- 
theiligt bei  den  über  die  Güter  der  Geächteten  abgehaltenen  Auc- 
tionen  hatte  er  als  Statthalter  von  Sicilien  die  Provinz  so  arg 
geplündert,  dafs  ihm  eine  Anklage  drohte,  und,  um  dieser  zu 
entgehen ,  sich  in  die  Opposition  geworfen.  Es  war  ein  Gewinn 
von  zweifelhaftem  Werthe.  Zwar  ein  bekannter  Name,  ein  vor- 
nehmer Mann,  ein  hitziger  Redner  auf  dem  Markt  war  damit  der 
Opposition  erworben ;  aber  Lepidus  war  ein  unbedeutender  und 
unbesonnener  Kopf,  der  weder  im  Rathe  noch  im  Felde  verdiente 
an  der  Spitze  zu  stehen.  Nichts  desto  weniger  hiefs  die  Oppo- 
sition ihn  willkommen ,  und  dem  neuen  Demokratenfuhrer  gelang 
es  nicht  blofs  seine  Ankläger  von  der  Fortsetzung  des  gegen  ihn 
begonnenen  Angriffs  abzuschrecken,  sondern  auch  seine  Wahl 

eben;  wogegen  Dicht  abzusehen  ist,  wie  Caesar  sämmtliche  cunilische 
Aemter  zwei  Jahre  vor  der  gesetzlichen  Zeil  bekleidet  haben  und  hier\'«»n 
nirgends  Erwähnung  geschehen  sein  kann 
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zum  Consul  für  676  durcbzusetzen,  wobei  ihm  übrigens  auTser  t« 
den  in  Sicilien  erprefsten  Schätzen  auch  Pompeius  albernes  Be- 
streben förderlich  war  bei  dieser  Gelegenheit  Sulla  und  den  rei- 
nen Sullanem  zu  zeigen  was  er  vermöge.  Da  also,  als  Sulla 
starb,  die  Opposition  an  Lepidus  wieder  ein  Haupt  gefunden 
hatte  und  da  dieser  ihr  Führer  der  höchste  Beamte  des  Staats 
geworden  war,  so  liefs  sich  der  nahe  Ausbruch  einer  neuen  Re- 
volution in  der  Hauptstadt  mit  Sicherheit  vorhersehen. 

Schon  früher  aber  als  die  Demokraten  in  der  Hauptstadt  Die  EuiKr». 
hatten  sich  in  Spanien  die  demokratischen  Emigranten  wieder  ****"J^®**** 
geregt  Die  Seele  dieser  Bewegung  war  Quintus  Sertorius.   Die-  aertoritiL 
ser  vorzügliche  Mann,  geboren  in  Nursia  im  Sabinerland,  war 
von  Haus  aus  zart  und  selbst  weich  organisirt  —  die  fast  schwär- 
merische Liebe  für  seine  Mutter  Raia  zeigt  es  —  und  zugleich 
von  der  ritterlichsten  Tapferkeit,  wie  die  aus  dem  kimbrischen, 
dem  spanischen  und  dem  italischen  Krieg  heimgebrachten  ehren- 
vollen Narben  bewiesen.  Obwohl  als  Redner  gänzlich  ungeschult, 
erregte  er  durch  den  natürlichen  Flufs  und  die  treffende  Sicher- 
heit seiner  Rede  die  Bewunderung  der  gelernten  Sachwalter. 
Sein  ungemeines  militärisches  und  staatsmännisches  Talent  hatte 
er  namentlich  in  dem  von  den  Demokraten  so  über  die  Mafsen 
elend  und  kopflos  geführten  Revolutionskrieg  Gelegenheit  gefun- 
den in  glänzendem  Contiast  zu  beweisen;  anerkannter  Mafsen 
war  er  der  einzige  demokratische  OfCzier,  der  den  Krieg  vorzu- 
bereiten und  zu  leiten  verstand  und  der  einzige  demokratische 
Staatsmann,  der  dem  gedankenlosen  Treiben  und  Wüthen  seiner 
Partei  mit  staatsmännischer  Energie  entgegentrat.   Seine  spani- 
schen Soldaten  nannten  ihn  den  neuen  Hannibal  und  nicht  blofs 
defswegen,  weil  er  gleich  diesem  im  Kriege  ein  Auge  eingebüfst 
hatte.  Er  erinnert  in  der  That  an  den  grofsen  Phoenikier  durch 
seine  ebenso  verschlagene  als  muthige  Kriegführung,  sein  selte- 
nes Talent  den  Krieg  durch  den  Krieg  zu  organisiren,  seine  Ge- 
wandtheit fremde  Nationen  in  sein  Interesse  zu  ziehen  und  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu  machen,  seine  Besonnenheit  im  Gluck 
und  Unglück,  seine  erßnderische  Raschheit  in  der  Benutzung 
seiner  Siege  wie  in  der  Abwendung  der  Folgen  seiner  Niederla- 
gen.   Man  darf  zweifeln,  ob  irgend  ein  römischer  Staatsmann 
der  früheren  oder  der  gegenwärtigen  Zeit  an  allseitigem  Talent 
mit  Sertorius  sich  vergleichen  läfst.   Nachdem  Sullas  JFeldherren 
ihn  gezwungen  hatten  aus  Spanien  zu  entweichen  (H,  331), 
hatte  er  an  den  spanischen  und  africanischen  Küsten  ein  unste- 
tes Abenteurerleben  geführt,  bald  im  Bunde  bald  im  Kriege  mit 

Rom.  0«sch.  III.  2.  Aufl.  2 
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den  audi  hier  einheimischen  kiHkischen  Piraten  und  den  Chefe 
der  schweifenden  Stämme  Libyens.  Selbst  hierbin  hatte  die  sieg- 
reiche römische  Restauration  ihn  verfolgt:  als  er  Tingis  (Tanger) 
belagerte,  war  dem  Fürsten  der  Stadt  zu  Hülfe  aus  dem  römi- 
schen Africa  ein  Corps  unter  Pacciaecus  erschienen;  aber  Pac- 
ciaecus  ward  von  Sertorius  völlig  geschlagen  und  Tingis  genom- 
men. Auf  das  weithin  erschallende  Gerücht  von  solchen  Kriegs- 
thaten  des  römischen  Flüchtlings  sandten  die  Lusitaner,  die  trotz 
ihrer  angeblichen  Unterwerfung  unter  die  römische  Oberhoheit 
thatsächlich  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten  und  jährlich  mit 
den  Statthaltern  des  jenseitigen  Spaniens  fochten,  Botschaft  an 
Sertorius  nach  Africa,  um  ihn  zu  sich  einzuladen  und  ihm  das 
wi«derMi>-  Feldhermamt  über  ihre  Miliz  zu  übertragen.  Sertorius,  der  zwan- 
^iMh^  z'g  Jahre  zuvor  unter  Titus  Didius  in  Spanien  gedient  hatte 
iMDnrMtioD.  und  die  Hulfsquelien  des  Landes  kannte,  beschlofs  der  Einladung 
Folge  zu  leisten  und  schiflle  mit  Zurücklassung  eines  kleinen 
Postens  an  der  mauretanischen  Küste  nach  Spanien  sich  ein 
80  (um  674).  Die  Meerenge,  die  Spanien  und  Africa  scheidet,  war 
besetzt  durch  ein  römisches  von  Cotta  geführtes  Geschwader; 
sich  durchzuschleichen  war  nicht  möglich;  so  schlug  Sertorius 
sich  durch  und  gelangte  glücklich  zu  den  Lusitanern.  Es  waren 
nicht  mehr  als  zwanzig  lusitanische  Gemeinden,  die  sich  unter 
seine  Befehle  stellten  und  auch  von  »Römern'  musterte  er  nur 
2600  Mann,  von  denen  ein  guter  Theil  Uebergetretene  aus  dem 
Heer  des  Pacciaecus  oder  römisch  bewaffnete  Africaner  waren. 
Sertorius  erkannte  es,  dafs  alles  darauf  ankam  den  losen  Gueril- 
laschwärmen  einen  festen  Kern  römisch  organisirter  und  disci- 
pUnirter  Truppen  zu  geben;  er  verstärkte  zu  diesem  Ende  seine 
mitgebrachte  Schaar  durch  Aushebung  von  4000  Fuii»soldaten 
und  700  Reitern  und  rückte  mit  dieser  einen  Legion  und  den 
Schwärmen  der  spanischen  Freiwilligen  gegen  die  Römer  vor. 
Am  Baetis  traf  er  auf  den  Statthalter  des  jenseitigen  Spaniens  Lu- 
cius Fulidius,  der  durch  seine  unbedingte  und  bei  den  Aechtimgen 
erprobte  Hingebung  an  Sulla  vom  Unteroffizier  zum  Propraetor 
aufgerückt  war;  hier  ward  er  völlig  geschlagen;  2000  Römer 
deckten  die  Wahlstatt.  Eilige  Boten  beriefen  den  Statthalter  der 
benachbarten  Ebroprovinz  Marcus  Domitius  Calvinus  um  dem  wei- 
M«t«uut  nach  ^f^u  Vordringeu  der  Sertonaner  ein  Ziel  zu  setzen;  bald  ei'schien 
sptaien.  {79(675)  auch  der  erprobte  Feldherr  Quintus  Metellus,  den  Sulla 
sandte,  um  den  unbrauchbaren  Fufidius  im  sudlichen  Spanien 
abzulösen.  Aber  es  gelang  doch  nicht  des  Aufstandes  Herr  zu 
werden.  In  derEbroprovinz  wurde  von  Sertorius  Unterfeldherm, 
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dem  Quaestor  Lucius  Hirtuleius  nicht  blofs  Cahinus  Heer  ver- 
nichtet und  er  selbst  getödtet,  sondern  auch  Lucius  Mallius,  der 
Statthalter  des  jenseitigen  Galliens,  der  seinem  Collegen  zu  Hülfe 
mit  drei  Legionen  die  Pyrenäen  überschritten,  von  demselben 
tapfem  Führer  vollständig  geschlagen.  Mühsam  rettete  Mallius 
sich  mit  wem'ger  Mannschaft  nach  Uerda  (Lerida)  und  von  da 
in  seine  Provinz,  auf  welchem  Marsch  er  noch  durch  einen  üeber- 
faü  der  aquitanischen  Völkerschaften  sein  ganzes  Gepäck  ein- 
büfste.  Im  jenseitigen  Spanien  drang  MeteUus  in  das  lusitani- 
sehe  Gebiet  ein;  allein  es  gelang  Sertorius  während  der  Belage- 
rung von  Longobriga  (unweit  der  Tajomündung)  eine  Abtheilung 
unter  Aquinus  in  einen  Hinterhalt  zu  locken  und  dadurch  Me- 
teUus selbst  zur  Aufhebung  der  Belagerung  und  zur  Bäumung 
des  lusitanischen  Gebietes  zu  zwingen.  Sertorius  folgte  ihm, 
schlug  am  Anas  (Guadiana)  das  Corps  des  Thorius  und  that  dem 
feindlichen  Oberfeldherm  selbst  unsäglichen  Abbruch  im  klei- 
nen Kriege.  MeteUus,  ein  methodischer  und  etwas  schwerfalliger 
Taktiker,  war  in  Verzweiflung  über  diesen  Gegner,  der  die  Ent- 
scheidungsschlacht beharrUch  verweigerte,  aber  Zufuhr  und  Com- 
municationen  ihm  abschnitt  und  von  aUen  Seiten  ihn  beständig 
umschwärmte.  —  Diese  ungemeinen  Erfolge,  die  Sertorius  in8««^'*wO'- 
beiden  spanischen  Provinzen  erfocht,  waren  um  so  bedeutsamer,  *^"  "  **"*** 
als  sie  nicht  blofs  durch  die  Waflen  errungen  wurden  und  nicht 
blofs  miUtärischer  Natur  waren.  Die  Emigrirten  als  solche  waren 
nicht  ftirchtbar;  auch  an  einzelnen  Erfolgen  der  Lusitaner  unter 
diesem  oder  jenem  fremden  Führer  war  wenig  gelegen.  Aber 
mit  dem  sichersten  politischen  und  patriotischen  Tact  trat  Ser- 
torius, so  wie  er  irgend  es  vermochte,  statt  als  Condottier  der 
gegen  Rom  empörten  Lusitaner  auf  als  römischer  Feldherr  und 
Statthalter  von  Spanien,  in  welcher  Eigenschaft  er  ja  von  den 
ehemaligen  Machthabem  dorthin  gesandt  worden  war*).  Er 
fing  an  aus  den  Häuptern  der  Emigration  einen  Senat  zu 
bilden,  der  bis  auf  dreihundert  Mitglieder  steigen  und  in 
römischen  Formen  die  Geschäfte  leiten  und  die  Beamten 
ernennen  soHte.  Er  betrachtete  sein  Heer  als  ein  römisches 
und  besetzte  die  OlTiziersteUen  ohne  Ausnahme  mit  Römern. 
Den  Spaniern  gegenüber  war  er  der  Statthalter,  der  kraft  seines 
Amtes  Mannschaft  und  sonstige  Unterstützung  von  ihnen  ein- 


*)   WeDigftoDS  die  Grundziige  dieser  OripaDisatioDen  müsseo  in  die 
Jahre  674.  675.  676  fallen ,  wenn  gleich  die  Ausrdhrang  ohne  Zweifel  zum  so.  f ».  f t 
guten  Theil  erst  den  spateren  Jahren  angehört. 
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mahnte;  aber  freilich  ein  Statthalter,  der  statt  des  gewohnten 
despotischen  Regiments  bemiibt  war  die  Provinzialen  an  Rom 
und  an  sich  persönlich  zu  fesseln.  Sein  ritterhches  Wesen  machte 
ihm  das  Eingehen  auf  die  spanische  Weise  leicht  und  erweckte 
bei  dem  spanischen  Adel  für  den  wahlverwandten  wunderbaren 
Fremdling  die  glühendste  Begeisterung;  nach  der  auch  hier  wie 
bei  den  Kelten  und  den  Deutschen  bestehenden  kriegerischen 
Sitte  der  Gefolgschaft  schworen  Tausende  der  edelsten  Spanier 
zu  ihrem  römischen  Feldherrn  treu  bis  zum  Tode  zu  stehen,  und 
Seriorius  fand  in  diesen  Spaniern  zuverlässigere  Waffengeßihrten 
als  in  seinen  Landsleuten  und  Parteigenossen.  Er  verschmähte 
es  nicht  auch  den  Aberglauben  der  roheren  spanischen  Völker- 
schaften für  sich  nutzbar  zu  machen  und  seine  kriegerischen 
Plane  als  Befehle  der  Diana  durch  die  weifse  Hindin  der  Göttin 
sich  zutragen  zu  lassen.  Durchaus  führte  er  ein  gerechtes  und 
gelindes  Regiment.  Seine  Truppen  mufsten,  wenigstens  so  weit 
sein  Auge  und  sein  Arm  reichten,  die  strengste  Mannszucht  hal- 
ten; so  mild  er  im  Allgemeinen  im  Strafen  war,  so  unerbittlich 
erwies  er  sich  bei  jedem  von  seinen  Leuten  auf  befreundetem 
Gebiet  verübten  Frevel.  Aber  auch  auf  dauenide  Erleichterung 
der  Lage  der  Provinzialen  war  er  bedacht;  er  setzte  die  Tribute 
herab  und  wies  die  Soldaten  an  sich  für  den  Winter  Baracken  zu 
erbauen,  wodurch  die  drückende  Last  der  Einquartierung  wegfiel 
und  damit  eine  Quelle  unsäglicher  Uebelstände  und  Quälereien 
verstopft  ward.  Für  die  Kinder  der  vornehmen  Spanier  ward  in 
Osca  (Huesca)  eine  Academie  errichtet,  in  der  sie  den  in  Rom 
gewöhnlichen  höheren  Jugendunterricht  empfingen,  römisch  und 
griechisch  reden  und  die  Toga  tragen  lernten  —  eine  merkwür- 
dige Mafsregel,  die  keineswegs  blofs  den  Zweck  hatte  von  den 
Verbündeten  die  in  Spanien  nun  einmal  unvermeidlichen  GeifseJn 
in  möglichst  schonender  Form  zu  nehmen,  sondern  vor  allem 
ein  Ausflufs  und  eine  Steigerung  war  des  grofsen  Gedankens  des 
Gaius  Gracchus  und  der  demokratischen  Partei  die  Provinzen  aU- 
mählich  zu  romanisiren.  Es  war  der  erste  Anfang  dazu  die  Ro- 
manisirung  nicht  durch  Ausrottung  der  alten  Bewohner  und  Er- 
setzung derselben  durch  itahsche  Emigranten  zu  bewerkstelligen, 
sondern  durch  die  Latinisirung  der  Provinzialen  selbst.  Die  Op- 
timaten  in  Rom  spotteten  iibcr  den  elenden  Emigranten,  den 
Ausreifser  aus  der  italischen  Armee,  den  letzten  von  der  Räuber- 
bande des  Garbo;  der  dürftige  Hohn  fiel  auf  sie  selber  zurück. 
Man  rechnete  die  Massen,  die  gegen  Sertorius  ins  Feld  geführt 
worden  waren ,  mit  Einschlufs  des  spanischen  Landsturms  auf 
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12000QMaDn  zu  Fufs,  2000Bogenschfitzen  und  Schleuderer  und 
6000  Reiter.  Gegen  diese  ungeheure  Uebermacht  hatte  Sertorius 
nicht  blofs  sich  in  einer  Kette  von  glücklichen  Gefechten  und  Sie- 
gen behauptet,  sondern  auch  den  gröfsten  Theil  Spaniens  in  seine 
Gewalt  gebracht.  In  der  jenseitigen  Provinz  sah  sich  Metellus 
beschrankt  auf  die  unmittelbar  von  seinen  Truppen  besetzten  Ge- 
bietstheile;  hier  hatten  alle  Völkerschaften,  die  es  konnten,  Partei 
für  Sertorius  ergriifen.  In  der  diesseitigen  gab  es  nach  den  Sie- 
gen des  Hirtuleius  kein  römisches  Heer  mehr.  Sertorianische 
Emissäre  durchstreiften  das  ganze  gallische  Gebiet;  schon  fingen 
auch  hier  die  Stämme  an  sich  zu  regen  und  zusammengerottete 
Haufen  die  Alpenpässe  unsicher  zu  machen.  Die  See  endlich  ge- 
hörte ebenso  sehr  den  Insurgenten  als  der  legitimen  Regierung, 
da  die  Verbündeten  jener,  die  Corsaren,  in  den  spanischen  Ge- 
wässern fast  so  mächtig  waren  wie  die  römischen  Kriegsschiffe.  Auf 
dem  Vorgebirge  der  Diana  (Ivi^a  gegenüber  zwischen  Valencia 
und  Cartagena)  richtete  Sertorius  jenen  eine  feste  Station  ein,  wo 
sie  theils  den  römischen  Schiffen  auflauerten,  die  den  römischen 
Seestädten  und  dem  Heer  ihren  Redarf  zuführten,  theils  den  In- 
sui^enten  die  Waaren  abnahmen  oder  lieferten,  theils  deren  Ver- 
kehr mit  Italien  und  Kleinasien  vermittelten.  Dafs  diese  allseit  fer- 
tigen Vermittler  von  der  lohenden  Rrandstätte  überall  hin  die 
Funken  trugen ,  war  in  hohem  Grade  besorgnifserregend ,  zumal 
in  einer  Zeit,  wo  überall  im  römischen  Staat  so  viel  Rrennstoff 
aufgehäuft  war. 

In  diese  Verhältnisse  hinein  traf  Sullas  plötzlicher  Tod  Jj*^*^^^ 
(676).  So  lange  der  Mann  lebte,  auf  desäen  Stimme  ein  geübtes  Ts]'  ^. ' 
und  zuverlässiges  Veteranenheer  jeden  Augenblick  sich  zu  erbe-* 
ben  bereit  war,  mochte  die  Oligarchie  den  fast,  wie  es  schien,  ent- 
schiedenen Verlust  der  spanischen  Provinzen  an  die  Emigranten, 
so  wie  die  Wahl  des  Führers  der  Opposition  daheim  zum  höch- 
sten Reamten  des  Reichs  allenfalls  als  vorübergehende  Mifsge- 
schicke  ertragen  und,  freilich  in  ihrer  kurzsichtigen  Art,  aber  doch 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  darauf  sich  verlassen,  dafs  entweder  die 
Opposition  es  nicht  wagen  werde  zum  offenen  Kampfe  zu  schrei- 
ten oder  dafs,  wenn  sie  es  wage,  der  zweimalige  Erretter  der  Oli- 
garchie zum  drittenmale  dieselbe  herstellen  werde.  Jetzt  war  der 
Stand  der  Dinge  ein  anderer  geworden.  Die  demokratischen  Heifs- 
spome  in  der  Hauptstadt,  längst  ungeduldig  über  das  endlose 
Zögern  und  angefeuert  durch  die  glänzenden  Rotschaflen  aus 
Spanien,  drängten  zum  Losschlagen;  und  Lepidus,  bei  dem  au- 
genblicklich die  Entscheidung  stand,  ging  mit  dem  ganzen  Eifer 
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des  Renegaten  und  mit  der  ihm  persönlidi  eigenen  LeichtfiN*- 
tigkeit  darauf  ein.  Einen  Augenblick  schien  es,  als  soHe  an  der 
Fackel,  die  den  Scheiterhaufen  des  Regenten  anzündete,  auch  der 
Bürgerkiieg  sich  entflammen;  indefs  Pompeius  Einflufs  und  die 
Stimmung  der  sullanischen  Veteranen  bestimmten  die  Opposition 
das  Leichenbegängnifs  des  Regenten  noch  ruhig  vorübergehen 
zu  lassen.  Allein  nur  um  so  offener  traf  man  sodann  die  Ein- 
Ltpiduaiiobc  leitung  zur  abermaligen  Revolution.  Täglich  hallte  der  Markt 
iMnrreottoB.  ^^^  Hauptstadt  wicdcr  von  Anklagen  gegen  den  »karrikirten  Ro- 
mulus^  und  seine  Schergen.  Der  Umsturz  der  sullanischen  Ver- 
fassung, die  Wiederherstellung  der  Getreidevertheilungen,  die 
Wiedereinsetzung  der  Volkstribunen  in  den  vorigen  Stand,  die 
Zurückführung  der  gesetzwidrig  Verbannten,  die  Rückgabe  der 
confiscirten  Ländereien  wurden  von  Lepidus  und  seinen  Anhän- 
gern offen  als  das  Ziel  ihrer  Bestrebungen  bezeichnet.  Mit  den 
Geächteten  wurden  Verbindungen  angeknüpft;  Marcus  Perpenna, 
in  der  cinnanischen  Zeit  Statthalter  von  Sicilien  (II,  330),  fand 
sich  ein  in  der  Hauptstadt.  Die  Söhne  der  sullanischen  Hoch- 
verräther, auf  denen  die  Restaurationsgesetze  mit  unerträglichem 
Drucke  lasteten,  und  überhaupt  die  namhafteren  marianisch  ge- 
sinnten Männer  wurden  zum  Beitritt  aufgefordert;  nicht  wenige, 
wie  der  junge  Lucius  Cinna,  schlössen  sich  an;  andere  folgten 
dem  Beispiele  Gaius  Caesars,  der  zwar  auf  die  Nachricht  von 
Sullas  Tode  und  Lepidus  Plänen  aus  Asien  heimgekehrt  war, 
aber  nachdem  er  den  Charakter  des  Führers  und  der  Bewegung 
genauer  kennen  gelernt  hatte,  vorsichtig  sich  zurückzog.  In  der 
Hauptstadt  ward  auf  Lepidus  Rechnung  in  den  Weinhäusern  und 
den  Bordellen  gezecht  und  geworben.  Unter  den  etruskischen 
Mifsvergnügten  endlich  ward  eine  Verschwörung  g^en  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  angezettelt*);  und  in  dieser  Landschaft,  dem 
rechten  Heerde  aUer  italischer  Proletarierinsurrectionen,  kam  es 
zuerst  zu  einer  offenen  Auflehnung  gegen  die  Regierung:  die  ex- 
propriirten  Faesulaner setzten  sich  mit  gewaffneter  Hand  wieder 
in  den  Besitz  ihrer  verlorenen  Güter  und  es  kamen  bei  diesem 
Auflauf  mehrere  der  von  Sulla  daselbst  angesiedelten  Veteranen 
um.  —  Alles  dies  geschah  unter  den  Augen  der  Regierung.  Der 
Consul  Catulus  so  wie  die  verständigeren  Optimalen  drangen 
darauf  sofort  entschieden  einzuschreiten  und  den  Aufstand  im 

^  *)  Die  folgende  Erzählung  beruht  wesentlich  auf  dem  Bericht  des 
Licinianus,  der,  so  trümmerhaft  er  auch  gerade  hier  ist,  dennoch  über  die 
losurrectioR  des  Lepidus  wichtige  Aufschlüsse  giebt 
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Keime  zu  ersticken;  allein  die  schlaffe  Majorität  konnte  sich  nicht 
entschliefst  den  Kampf  zu  beginnen,  sondern  Tersuchte  so  lange 
wie  möglich  durch  ein  System  von  Transactionen  und  Concessio- 
nen  sich  selber  zu  täuschen.  In  Betreff  des  Getreidegesetzes  gab  sie 
nach  und  gewährte  eine  beschränkte  Erneuerung  der  gracchischen 
KoruTertheilung,  wobei  man  auf  die  in  der  Zeit  des  Bundesgenos- 
senkrieges getroflenen  vermittelnden  Bestimmungen  zurückge- 
gangen sein  mag:  es  scheinen  danach  nicht  wie  nach  dem  sem- 
pronischen  Gesetz  alle,  sondern  nur  eine  bestimmte  Anzahl  — 
vermuthlich  40000  —  ärmere  Bürger  die  früheren  Spenden,  wie 
sie  Gracchus  bestimmt  hatte,  fünf  Scheffel  monatlich  für  den 
Preis  von  6^  Assen  (2^  Gr.)  empfangen  zu  haben  —  eine 
Bestimmung,  aus  der  dem  Aerar  ein  jährlicher  Nettoverlust  von 
mindestens  3  Mill.  Thlr.  erwuchs*).  Nachdem  die  Opposition, 
durch  diese  Nachgiebigkeit  natürlich  eben  so  wenig  befriedigt 
wie  entschieden  ermuthigt,  nur  um  so  schroffer  und  gewaltsamer 
aufgetreten  und  in  Etrurien  geradezu  mit  offener  Gewalt  vorge- 
gangen war,  beschlofs  der  Senat  die  beiden  Consuln  dorthin  zu 
senden,  um  Truppen  aufzubieten  und  den  Aufstand  zu  unter- 
drücken **).   Es  war  nicht  möglich  kopfloser  zu  verfaliren.  Der 


*)  Unter  dem  J.  676  beriefatet  Licinkinas  p.  23:  (Lepidus?)  [le]g;em  78 
Jrumentarilam]  nuUo  resistente  [aäepf]ius  est,  ut  annon[ae]  quinque  modi 
popu[lo  dajrentur.  Danach  bat  also  das  Gesetz  der  Consuln  des  J.  681  rs 
Marens  Terentius  LocuUus  nnd  Gaius  Cassins  Varus ,  welches  Cicero  {i/i 
Ferr.  3,  70,  163.  5,  21,  52)  erwähnt  und  auf  das  auch  Sallusl  {Mst.  3,  82, 
19  Kritz)  sich  bezieht,  die  fünf  Scheffel  nicht  erst  wieder  hergesteUt,  son- 
dern nur  durch  Ref^Urung  der  sidlischen  Getreideank'änfe  die  Kornspen- 
den  gesichert  und  vielleicht  im  Einzelnen  manches  geändert.  DaTs  das 
sempronische  Gesetz  jedem  in  Rom  domicilirenden  Bürger  gestattete  an 
den  Getreidespenden  theilzunehmen ,  steht  Pest;  allein  später  mnfs  man 
davon  abgegangen  sein,  denn  da  das  Monatkom  der  römischen  Bürgerschaft 
wenig  mehr  als  33000  Medimnen  ^  198000  röm.  Scheffel  betrog  {Cic. Ferr, 
3,  30,  72),  so  empfingen  damals  nur  etwa  40000  Bürger  Getreide,  während 
doch  die  Zahl  der  in  der  Hauptstadt  domicilirenden  Bürger  sicher  weit  be- 
trächtlicher war.  Diese  wichtige  Veränderung  rührt  wahrscheinlich  aus 
dem  octavischen  Gesetze  her,  das  statt  der  übertriebenen  sempronischen 
eine  ,märsige,  für  den  Staat  ertriigUche  und  für  das  gemeine  Volk  noth- 
wendige  Speodung'  (Cic.  de  off.  2,  21,  72.  Brut,  62,  222 ;  oben  If,  227)  ein- 
führte und  wird  in  dem  Gesetz  von  676  wieder  aufgenommen  worden  sein,  ts 
Zufrieden  war  die  Demokratie  auch  mit  diesem  keineswegs  (Sallust  a.  a.  0.). 
Die  Verlostsumroe  ist  danach  berechnet ,  dafs  das  Getreide  mindestens  den 
doppelten  Werth  hatte  (11, 103);  wenn  die  Piraterie  oder  andere  Ursachen 
die  Kornpreise  in  die  Höhe  trieben,  mufste  sich  ein  noch  weit  beträchtli- 
cherer Schaden  herausstellen. 

**)  Aus  den  Trümmern  des  licinianischen  Berichts  geht  auch  dies 
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Senat  constctirte  der  Insurrection  gegendber  seine  Schwachmft- 
thigkeit  uod  scane  Besorgnisse  durch  die  Wiederherstellung  des 
Getreidegeselzes;  er  gab,  um  vor  dem  StrafsenlSrm  Rahe  zu  ha- 
ben, dem  notorisdien  Haupte  der  Insnrrection  ein  Heer;  und 
wenn  die  beiden  Consuln  durch  den  feierlichsten  Eid,  den  man 
zu  ersinnen  vermochte,  verpftichtet  wurden  die  ihnen  anvertrau- 
ten Waffen  nicht  gegen  einander  zu  kehren,  so  geh()rte  wahrlich 
die  damische  Verstocktheit  oligarchischer  Gewissen  dazu  um  ein 
solches  Bollwerk  gegen  die  drohende  Insurrection  aufrichten  zu 
mögen.  Natärtich  röstete  Lepidus  in  Etrurien  nicht  für  den  Se- 
nat, sondern  fftr  die  Insurrection,  höhnisch  erklärend,  dafs  der 
geleistete  Eid  nur  för  das  laufende  Jahr  ihn  binde.  Der  Senat 
setzte  die  Orakeimaschine  in  Bewegung,  um  ihn  zur  Rückkehr  zu 
bestimmen  und  übertrug  ihm  die  Leitung  der  bevorstehenden 
Consul wählen;  allein  Lepidus  wich  aus  nnd  während  die  Boten 
deswegen  kamen  und  gingen  und  über  Vergleichsvorschläge  ver- 
handelt ward,  schwoll  seine  Mannschaft  zu  einem  Heer  an.  Als 
T7  endlich  im  ^fong  des  Jahrs  677  an  Lepidus  der  bestimmte  Be- 
fehl des  Senats  erging  ungesäumt  zurückzukehren,  weigerte  der 
Proconsul  trotzig  den  Gehorsam  und  forderte  seinerseits  die  Er- 
neuerung der  ehemaligen  tribnnicischen  Gewalt  und  die  Wieder- 
einsetzung der  gewaltthätig  Vertriebenen  in  ihr  Bürgerrecht  und 
ihr  Eigenthmn,  überdies  für  sich  die  Wiederwahl  zum  Consul 
für  das  laufende  Jahr,  das  beifst  die  Tyratmis  in  gesetzlicher 
'^*KH"t.^  Form.  Damit  war  der  Krieg  erklärt.  Die  Senatspartei  konnte, 
*^  *****  aufeer  auf  die  sullanischen  Veteranen,  deren  bürgeriiche  Existenz 
durch  Lepidus  bedroht  ward,  zählen  auf  das  von  dem  Proconsul 
Catulus  unter  die  Waffen  gerufene  Heer;  und  diesem  wurde  dem- 
gemäfs  auf  die  dringenden  Mahnungen  der  Einsichtigeren,  na- 
mentlich des  Philippus,  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt  und  die 
Abwehr  der  in  Etrurien  stehenden  Hauptmacht  der  Demokraten- 


hervor,  dafs  der  Bescblafs  des  Senats:  ^uti  Lepidus  et  Catulus  deeretis 
earereitibus  inaturrutne  proßciscerentur*  (Saltust  Äi*/.  1,  1,  47  Kritz)  — 
nicht  von  einer  Entsendung  der  Consuln  vor  Ablauf  des  Consulats  in  ihre 
proconsularischen  Provinzen  zu  verstehen  ist,  wozu  es  auch  an  jeder  Mo- 
tiv irun^  gefelill  haben  würde,  sondern  von  einer  Sendung  nach  Etrurien, 
ganz  ähnlich  wie  im  cntilinarischen  Kriege  der  Consul  Gaius  Antonius  eben 
dorthin  geschickt  ward.  Wenn  Philippus  bei  Sallust  (hist  1,  51,  4)  sagt^ 
dafs  Lepidus  ob  seditiotteni  provtnaam  cum  ejcercilu  adeplus  est,  so  ist 
dies  damit  vollständig  im  Einklang;  denn  das  aufserordentliche  consulari- 
sche  Commando  in  Etrurien  ist  ebensowohl  eine  provincia  wie  das  ordent- 
liche proconsniarische  im  narbonensiscben  Gallien. 
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partei  vom  Seoul  uberfiragen,  aaeh  ^cteseitigCDaeMS  Ponipm» 
mit  einem  andern  Haufen  ausgesandt,  um  seiocm  ebemsäige» 
Sdiützling  das  Pothal  zu  entreifsen,  das  dessen  Unterbefebhhaber 
Marcus  Brutus  besetzt  hielt.  Während  Pompeius  rasch  seinen 
Auftrag  vollzog  und  den  feindlichen  Feldherrn  eng  in  Hutina 
einschlofs,  ersdiien  Lepidus  vor  der  Hauptstadt,  um  wie  einst 
Marius  sie  mit  stürmender  Hand  Itu*  die  Revolution  zu  erobern. 
Das  rechte  Tiberufer  gerieth  ganz  in  seine  Gewalt  und  er  konnte  ! 

sogar  den  Flufs  öbersehreiten;  auf  dem  Marsfekie,  hart  unter 
den  Mauern  der  Stadt  ward  die  entscheidende  Sdilacht  geschla- 
gen.  AUein  Catulus  siegte;  Lepidus  mufste  zurückweichen  nach  upida«  ««.  { 
Etrurien ,  während  eine  andere  Abtheilung  unter  Leptdos  Sohn    *«^**s^ 
Scipio  sich  in  die  Festung  Alba  wu*f.  Damit  war  der  Aufsland 
im  Wesentlichen  zu  Ende.  Bfutina  ergab  sich  an  Ponpeiw;  Bru- 
tus wurde  trotz  des  ihm  zugesUmden^i  sicheren  Geleits  nach^ 
träglich  auf  Befehl  des  Pompeius  getödtet    Ebenso  ward  Alba 
nach  langer  Belagening  durch  Hunger  bezwungen  und  der  Föh- 
rer gleichfalls  hingerichtet  Lepidus,  durch  Catulus  und  Pom- 
peius von  zwei  Seiten  gedrängt,  lieferte  am  etrurischen  Gestade 
nodi  ein  Treffen,  um  nur  den  Rückzug  sich  zu  erfechten  und  i 
sdiiflte  dann  in  dem  Hafen  Cosa  nach  Sardinien  sich  ein,  von 
wo  aus  er  der  Hauptstadt  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die  Ver-                            i 
bindung  mit  den  spanischen  Insurgentei  zu  gewinnen  hoilte.  \ 
Allein  der  Statthalter  der  Insel  leistete  ihm  kräftigen  Widerstand                            I 
und  er  selbst  starb  nicht  lange  nach  seiner  Landung  an  deri^ia««  to4.              | 
Schwindsucht  (677),  womit  in  Sardinien  der  Krieg  zu  Ende  war.  u 
Ein  Theil  seiner  Soldaten  verlief  sidi;  mh  dem  Kern  der  Insu- 
rectionsarmee  und  mit  wohlgefuUten  Kassen  begab  sich  der  ge-  1 
wesene  Praetor  Marcus  Perpenna  nach  Ligurien  und  von  da  nach  I 
Spanien  zu  den  Sertorianem.  | 

lieber  Lepidus  also  hatte  die  Oligarchie  gesiegt;  dagegen  sah  Homp^..  «r. 
sie  sich  durch  die  gefährliche  Wendung  des  sertorianischen  Krie-  s^dX^Ih 
ges  zu  Zugeständnissen  genöthigt,  die  den  Buchstaben  wie  den  ^p"* 
Geist  der  suUanischen  Verfassung  verletzten.  Es  war  schlechter- 
dings nothwendig  ein  starkes  Heer  und  einen  fähigen  Feldherrn 
nach  Spanien  zu  senden;  und  Pompeius  gab  sehr  deutlich  zu 
vorstehen,  dafs  er  diesen  Auftrag  wünsche  oder  vielmehr  fordere. 
Die  Zumuthung  war  stark.  Es  war  schon  übel  genug,  dafs  man 
diesen  geheimen  Gegner  in  dem  Drange' der  lepidianischen  Re- 
volution wieder  zu  einem  aufserordentlichen  Commando  halte 
gelangen  lassen;  aber  noch  viel  bedenklicher  war  es  mit  Beseiti- 
gung aller  von  Sulla  aufgestellten  Regeln  der  Beamteuhierarchie 


i«B. 
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ciiieiD  Manne,  der  noch  kein  bürgerliches  Amt  b^Jetdel  hatte, 
eine  der  wichtigsten  ordentlichen  Provinzialstatthalterschaften  in 
einer  Art  zu  übertragen,  dafs  an  Niederlegung  derselben  in  der 
gesetzlichen  Jahresfrist  nicht  zu  denken  war.  Die  OUgarchoe 
hatte  somit,  auch  abgesehen  von  der  ihrem  Feldherm  Metdlos 
schuldigen  Rucksiebt,  wohl  Ursache  diesem  neuen  Versuch  des 
ehrgeizigen  Jünglings  seine  Sonderstellung  zu  verewigen  allen 
Ernstes  sich  zu  widersetzen;  allein  leicht  war  dies  nicht  Zu- 
nächst fehlte  es  ihr  durchaus  an  einem  für  den  schwierigen  spa- 
nischen Feldhermposten  geeigneten  Mann.  Kdner  der  Con^ün 
des  Jahres  bezeigte  Lust  sich  mit  Sertorius  zu  messen  und  man 
mofste  es  hinnehmen,  was  Lucius  Philippus  in  voller  Rath Ver- 
sammlung sagte,  dafs  unter  den  sämmtlichen  namhaften  Senato- 
ren nicht  einer  fähig  und  willig  sei  in  einem  ernsthaften  Kriege 
zu  commandiren.  Vielleicht  hätte  man  dennoch  hierüber  sich 
hinweggesetzt  und  nach  Oligarchenart,  da  man  keinen  fähigen 
Candidaten  hatte,  die  Stelle  mit  irgend  einem  Lückenbüfser  aus- 
gefüllt, wenn  Pompeius  den  Befehl  blofs  gewünscht  und  nicht 
ihn  an  der  Spitze  einer  Armee  gefordert  hätte.  Catulus  V\^ebun- 
gen  das  Heer  zu  entlassen  hatte  er  bereits  überhört;  es  war  min- 
destens zweifelhaft,  ob  die  des  Senats  eine  bessere  Aufnahme 
finden  würden,  imd  die  Folgen  eines  Bruchs  konnte  Niemand 
berechnen  —  gar  leicht  konnte  die  Schale  der  Aristokratie  em- 
porschnellen, wenn  in  die  entgegengesetzte  das  Schwert  eines 
bekannten  Generals  ßel.  So  entschlofs  sich  die  Majorität  zur 
Nachgiebigkeit.  Nicht  vom  Volke,  das  hier,  wo  es  um  die  Be- 
kleidung eines  Privatmanns  mit  der  höchsten  Amtsgewalt  sich 
handelte,  verfassungsmässig  hätte  befragt  werden  müssen,  son- 
dern vom  Senate  empfing  Pompeius  die  proconsularische  Ge- 
walt und  den  Oberbefehl  im  diesseitigen  Spanien  und  ging  vier- 
77  zig  Tage  nach  dessen  Empfang,  im  Sommer  677  über  die  Alpen. 
pomp«iiia  iD         Zunächst  fand  der  neue  Feldherr  im  Keltenland  zu  thun, 

■«A.I  I  ff  MVl 

WO  zwar  eine  förmliche  Insurrection  nicht  ausgebrochen,  aber 
doch  an  mehreren  Orten  die  Ruhe  ernstlich  gestört  worden  war; 
in  Folge  dessen  Pompeius  den  Canlons  der  Volker -Arekomiker 
und  der  Heivier  ihre  Selbständigkeit  entzog  und  sie  unter  Massa- 
lia  legte.  Auch  ward  von  ihm  durch  Anlegung  einer  neuen  Al- 
penstrafse  über  den  cottischen  Berg  (Mont  Gen^vre  1,  556)  eine 
kürzere  Verbindung  zwischen  dem  Pothal  und  dem  Kelteidande 
hergestellt.  Ueber  dieser  Arbeit  verflofs  die  gute  Jahreszeit;  erst 
spät  im  Herbst  überschritt  Pompeius  die  Pyrenäen.  —  Sertorius 
hatte  inzwischen  nicht  gefeiert.   Er  hatte  Hirtuleius  in  die  jensei- 
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tige  ProYinz  entsandt  um  Metellus  in  Schach  zu  halten  und  war 
selbst  bemüht  seinen  vollständigen  Sieg  in  der  diesseitigen  Pro- 
vinz zu  verfolgen  und  sich  auf  Pompeius  Empfang  vorzubereiten. 
Die  einzelnen  keltiberischen  Städte,  die  hier  noch  zu  Rom  hiel- 
ten, wurden  angegriffen  und  eine  nach  der  andern  bezwungen; 
zuletzt  schon  mitten  im  Winter  war  das  feste  Contrebia  (sudösl- 
lieb  von  Saragossa)  gefallen.  Vergeblich  hatten  die  bedrängten 
Städte  Boten  über  Boten  an  Pompeius  gesandt;  er  hefs  sich 
durch  keine  Bitten  aus  seinem  gewohnten  Geleise  langsamen  Vor- 
scbreitens  bringen.  Mit  Ausnahme  der  Seestädte,  die  durch  die  Pompoiun 
römische  Flotte  vertheidigt  wurden ,  und  der  Districte  der  Indi-  ^"^/i^"«.  *" 
geten  und  Laletaner  im  nordöstlichen  Winkel  Spaniens,  wo  Pom- 
peius, als  er  endlich  die  Pyrenäen  überschritten,  sich  festsetzte 
und  seine  ungeübten  Truppen,  um  sie  an  die  Strapazen  zu  ge- 
wöhnen, den  Winter  hindurch  bivouakiren  liefs,  war  am  Ende 
des  J.  677  das  ganze  diesseitige  Spanien  durch  Vertrag  oder  Ge-  77 
walt  von  Sertorius  abhängig  geworden  und  die  Landschaft  am 
oberen  und  mittleren  Ebro  blieb  seitdem  die  festeste  Stütze  sei- 
ner Macht.  Selbst  die  BesorgnlTs,  die  das  frische  römische  Heer 
und  der  gefeierte  Name  des  Feldherrn  in  der  Insurgentenarmee 
hervorrief,  hatte  für  dieselbe  heilsame  Folgen.  Marcus  Perpenna, 
der  bis  dahin  als  Sertorius  im  Range  gleich  auf  ein  selbstständi- 
ges Commando  über  die  von  ihm  aus  Ligunen  mitgebrachte 
Blannschaft  Anspruch  gemacht  hatte,  wurde  auf  die  Nachricht  von 
Pompeius  Eintreffen  in  Spanien  von  seinen  Soldaten  genöthigt 
sich  unter  die  Befehle  seines  fähigeren  Collegen  zu  stellen.  — 
Für  den  Feldzug  des  J.  678  verwandte  Sertorius  gegen  Metellus  70 
wieder  das  Corps  des  Hirtuleius,  während  Perpenna  mit  ein^n 
starkenHeeram  unteren  Laufe  des  Ebro  sich  aufstellte,  umPompe- 
ios,  wenn  er,  Metellus  die  Hand  zureichen,  in  südUcher  Richtung 
und  der  Verpflegung  seiner  Truppen  wegen  an  der  Küste  ent- 
lang marschuren  würde,  den  Uebergang  über  den  Ebro  zu  weh- 
ren. Zu  Perpennas  Unterstützung  diente  zunächst  das  Corps  des 
Gaius  Herennius,  sodann  weiter  landeinwärts  Sertorius  selbst, 
der  am  oberen  Ebro  vorläufig  die  Unterwerfung  einzelner  römisch 
gesinnter  Districte  nachholte  und  zugleich  sich  dort  bereit  hielt 
nach  den  Umständen  Perpenna  oder  Hirtuleius  zu  Hülfe  zu 
eilen.  Auch  diesmal  war  seine  Absicht  darauf  gerichtet  jeder 
Hauptschlacht  auszuweichen  und  den  Feind  durch  kleine  Kämpfe 
und  Abschueiden  der  Zufuhr  aufzureiben.  Indefs  Pompeius  er- 
zwang nicht  blofs  gegen  Perpenna  den  Uebergang  über  den  Ebro, 
sondern  schlug  auch  bei  Valentia  (Valencia)  den  Herennius  voll- 
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Ständig  aufs  Haupt  und  bemächtigte  sich  dieser  widitigen  Stadt 
rompaitui  g«.  Es  war  Zeit,  dafs  Sertorius  selber  erschien  und  die  Ueberiegen- 
•cbugen.  ^^.^  geiaer  Truppenzahl  und  seines  Genies  gegen  die  gröljsere 
Töchtigkeit  der  Soldaten  seines  Gegners  in  die  Wagschale  wart 
Um  die  Stadt  Lauro  (am  Xucar  südlich  von  Valencia),  die  sich  f&r 
Pompeius  erkläit  hatte  und  defshalb  von  Sertorius  bdagert  ward, 
concentrirte  derKaropf  sidi  iSngereZeiL  Pompeius  strengte  sich 
aufs  AeuTserste  an  sie  zu  entsetzen;  allein  nachdem  vorher  ihm 
mehrere  Abtheilungen  emzeln  überfaUen  und  zusamme&gehauen 
worden  waren,  sah  sich  der  grofse  Kriegsmann,  eben  da  er  die 
Sertorianer  umzingelt  zu  haben  meinte  und  schon  die  Belagerten 
eingeladen  hatte  dem  Abfangen  der  Belagerungsarmee  zuzu- 
schauen, plötzlich  vollständig  ausmanövrirt  und  mufste,  um  nicht 
selber  umzingdt  zu  werden,  die  Einnahme  und  Einäscherung 
der  verbündeten  Stadt  und  die  Abführung  der  Einwohner  nach 
Lusitanien  von  seinem  Lager  aus  ansehen  —  ein  Ereigni£9, 
das  eine  Reihe  schwankend  gewordener  Städte  im  mittleren  und 
östlichen  Spanien  wieder  an  Sertonus  festzuhalten  bestimmte. 
Met«iiufl  Glücklicher  focht  inzwischen  Metellus.  In  einem  heftigmi  Teffen 
"^^^  bei  Italica  (unweit  Sevilla),  das  Hirtuleius  unvorsichtig  gewagt 
hatte  und  in  dem  beide  Feldherren  persönlich  ins  Handgemenge 
kamen,  Hirtuleius  auch  verwundet  ward,  schlug  er  diesen  und 
zwang  ihn  das  eigentlich  römische  Gebiet  zu  räum^  und  sidi 
nach  Lusitanien  zu  werfen.  Dieser  Sieg  gestattete  Metellus  im 
Yfi  nächsten  Feidzug  (679)  den  Marsch  nach  dem  diesseitigen  Spa- 
nien anzutreten,  uro  in  der  Gegend  von  Valentia  mit  Pompeius 
sich  zu  vereinigen  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  der  feindlichen 
Hauptarmee  die  Schlacht  anzubieten.  Zwar  warf  sich  Hirtuleius 
mit  einem  eiligst  zusammengeraillen  Heer  bei  Segovia  ihm  in 
den  Weg;  allein  er  ward  nicht  blofs  geschlagen,  sondern  auch 
selbst  mit  seinem  Bruder  getödtet  —  ein  unersetzlicher  Verlust 
.  für  die  Sertohaner.  Die  Vereinigung  der  beider  römischen  Feld- 
herren war  danach  nicht  länger  zu  hindern;  aber  während  Me- 
tellus gegen  Valentia  heranzog,  eilte  Pompeius,  um  die  Sdiarte 
von  Lauro  auszuwetzen  und  die  gehofllen  Lorbeeren  wo  mög- 
lich aUein  zu  gewinnen,  dem  feindlichen  Hauptheer  die  Schlacht 
zu  liefern.  Mit  Freuden  ergriff  Sertorius  die  Gelegenheit  mit  dem 
Feinde  zu  schlagen,  bevor  Metellus  eintraf  und  Hirtuleius  Tod 
8«huci.t  lunruchtbar  ward.  Am  Flusse  Sucro  (Xucar)  trafen  die  Heei*e  auf- 
*"*"^**'  einander;  nach  heiligem  Gefecht  ward  Pompeius  auf  dem  rech- 
ten Flügel  geschlagen  und  selbst  schwer  verwundet  vom  Schlacht- 
felde weggetragen;  zwar  siegte  Afranius  mit  dem  linken  und 
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ariim  das  Lager  der  Sertorianer,  allein  während  der  Plünderung 
Ton  Sertorhis  überrasefat  ward  aueh  er  gezwungen  zu  weichen. 
Hätte  Sertorius  am  folgenden  Tage  die  Scbladit  zn  erneuern 
▼ermocbt^  Pompeius  Heer  wäre  vielleicht  vernichtet  worden.  Al- 
lein inzwischen  war  Metellus  herangekommen,  hatte  das  gegen 
ihn  aufgestellte  Corps  des  Perpenna  niedergerannt  und  iiessen 
Lager  genommen;  es  war  nicht  möglich  die  Sehlacht  gegen  die 
beiden  vereinigten  Heere  wieder  aufzunehmen.  Die  Vereinigung 
der  feindliehen  Streitkräfte,  die  danach  nicht  länger  zu  verber- 
gende Gewtfsheit,  dafs  die  hirtuleische  Armee  nicht  mehr  war, 
das  plötzliehe  Stodien  nach  dem  Sieg  verbreiteten  Schrecken 
unter  den  Sertorianem  und  wie  es  bei  spanischen  Heeren  nicht 
selten  vorkam ,  verlief  in  Folge  dieses  Umschwungs  der  Dinge 
sich  der  gröfste  Theil  der*  sertorianischen  Soldaten.  Indefs  die 
Entmuthigung  verflog  so  rasch  wie  sie  gekommen  war;  die  weifse 
Hindin,  die  die  militärischen  Plane  des  Feldherrn  bei  der  Menge 
Tertrat,  war  bald  wieder  populärer  als  je;  in  kurzer  Zeit  trat  in 
der  gleichen  Gegend,  sildlich  von  Saguntum  (Murviedro),  das 
fest  an  Rom  hielt,  Sertorius  mit  einer  neuen  Armee  den  Römern 
entgegen,  v¥ährend  die  sertorianischen  Kaper  den  Römern  die 
Zuftihr  von  der  Seeseite  erschwerten  und  bereits  im  römischen 
Lager  der  Mangel  sich  bemerklich  machte.  Es  kam  abermals  zur 
Sehlacht  in  den  Ebenen  des  Turiaflusses  (Guadalaviar),  und 
kmge  schwankte  der  Kampf.  Pompeius  mit  der  Reiterei  ward 
Ton  Sertorius  geschlagen  und  sein  tapferer  Schwager  und  Quae- 
stör  Gaius  Memmius  getödtet;  dagegen  überwand  Metellus  den 
Perpenna  und  schlug  den  gegen  ihn  gerichteten  Angriff  der  feind- 
lichen Hauptarmee  siegreich  zurück,  wobei  er  selbst  im  tapfem 
Kampf  eine  Wunde  empfmg.  Abermals  zerstreute  sich  hierauf 
das  sertorianische  Heer.  Römischer  Seits  mochte  man  einen 
Augenblick  der  Hofibung  sich  hingeben  mit  dem  zähen  Gegner 
fertig  zu  sein.  Die  sertorianische  Armee  war  verschwunden;  die 
römischen  Truppen,  tief  in  das  Binnenland  eingedrungen,  bela- 
gerten den  Feldherm  selbst  in  der  Festung  Clunia  am  obem 
Duero.  Allein  während  sie  vergeblich  diese  Felsenburg  umstan- 
den, sammelten  sich  anderswo  die  Contingente  der  insurgirten  Ge- 
meinden; Sertorius  entschlupfte  aus  der  Festung  und  stand  doch 
wieder  als  Feldherr  an  der  Spitze  einer  Armee  als  das  ereignifs- 
reiche  Jahr679  zu  Ende  ging.  —  Dennoch  durfte  man  in  Rom  mit  751  Erfolg» 
den  Erfolgen  dieses  Feldzuges  zufrieden  sein.  Das  südliche  und  ***'  *'"'"* 
mittlere  Spanien  war  in  Folge  der  Vernichtung  der  hirtuleischen 
Armee  und  der  Schlachten  am  Xucar  und  Guadalaviar  vom  Feinde 


30  P6i'<IPTB6  BUCH.     KAPltEL  I. 

befireit  und  durch  die  Besetzung  der  keltiberischen  St§dte  Sego- 
briga  (zwischen  Toledo  und  Cucnca)  und  Bilbilis  (bei  Calatayud) 
durch  Metellus  dauernd  gesichert  Der  Kampf  concentrirte  sich 
fortan  am  oberen  und  mittleren  Ebro  um  die  HauptwafTenplätze 
der  Sertorianer  Calagurris,  Osca,  Uerda  und  an  der  Küste  um  Tar- 
raco.  Obwohl  beide  römische  Feldherrn  sich  wacker  geschlagen 
hatten,  so  war  es  doch  wesentlich  nicht  Pompeius,  sondern  Me- 
tellus, dem  man  das  Errungene  verdankte. 
DI«  Peid.oRe  Allein  obwohl  nicht  wenig  erreicht  war,  am  Ziele  waren  die 
eso  ""^*^'j|5j|jer  keineswegs;  und  wieder  mufsten  sie  mit  der  trostlosen 
Aussicht  auf  die  unausbleibliche  Erneuerung  der  sisypheischen 
Kriegsarbeit  die  Winterquartiere  beziehen.  Es  war  nicht  möglich 
dieselben  in  dem  von  Freund  und  Feind  entsetzlich  verheerten 
unteren  Ebrothal  zu  wählen;  Pompeius  nahm  sie  in  dem  Gebiet 
der  Vaccaeer  (um  Valladolid),  Metellus  gar  in  Gallien.  Verstärkt 
durch  zwei  frische  aus  Italien  nachgesandte  Legionen  begannen 
74  die  beiden  Feldherren  im  Frühjahr  680  aufs  neue  ihre  Operatio- 
nen. Schlachten  wurden  eigentlich  nicht  mehr  geliefert;  Sertorius 
beschränkte  sich  durchaus  auf  den  GueriHa-  und  Belagerungs- 
krieg. Metellus  unterwarf  im  südlichen  Spanien  die  noch  mit 
Sertorius  haltenden  Ortschaften  und  führte,  um  die  Queue  der 
Aufstände  zu  verstopfen,  überall  die  gesammte  männliche  Bevöl- 
kerung mit  sich  fort.  Einen  schwereren  Stand  hatte  Pompeius 
in  der  Ebroprovinz.  PaUantia  (Palencia  oberhalb  Valladolid),  das 
er  belagerte,  ward  von  Sertorius  entsetzt;  vor  Calagurris  (Cala- 
horra  am  oberen  Ebro)  ward  er  von  Sertorius  geschlagen  und 
genöthigt  diese  Gegenden  zu  verlassen ,  obwohl  sich  Metellus  zur 
Belagerung  dieser  Stadt  mit  ihm  vereinigt  hatte.  In  ähnlicher 
Weise  ward,  nachdem  Metellus  in  seiner  Provinz,  Pompeius  in 
7s  Gallien  überwintert  hatte,  der  Feldzug  681  geföhrt;  doch  gewann 
Pompeius  in  diesem  Jahre  nachhaltigere  Erfolge  und  bestimmte 
eine  beträchtliche  Anzahl  Gemeinden  von  der  Insurrection  zu- 
nldczutreten. 
Aiuaiohtio-  Acht  Jahre  währte  also  der  sertorianische  Krieg  und  noch 

oSuIiuch-  war  weda*  hüben  noch  drüben  ein  Ende  abzusehen.  Unbeschreib- 
uriatHcWn  ***^^  '^^^  ^^^^  demselben  der  Staat.  Die  Blüthe  der  italischen  Ju- 
Krievei'.'^"  gend  ging  in  den  aufreibenden  Strapazen  des  spanischen  Krieges 
zu  Grunde.  Die  öffentlichen  Kassen  entbehrten  nicht  blofs  die 
spanischen  Einnahmen ,  sondern  hatten  auch  für  die  Besoldung 
und  Verpflegung  der  spanischen  Heere  jährlich  sehr  ansehnliche 
Summen  nach  Spanien  zu  senden,  die  man  kaum  aufzubringen 
wufste.  Dafs  Spanien  verödete  und  verarmte  und  die  so  schön 
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daselbst  sich  entfaltende  römische  Civiüsation  einen  schweren 
Stofs  erhielt,  versteht  sich  von  selbst,  zumal  bei  einem  so  erbit- 
tert geführten  und  nur  zu  oft  die  Vernichtung  ganzer  Gemeinden 
veranlassenden  Insurrectionskrieg.  Selbst  die  Städte,  die  zu  der 
in  Rom  herrschenden  Partei  hielten,  hatten  unsägliche  Noth  zu 
erdulden;  die  an  der  Küste  gelegenen  muTsten  durch  die  römi- 
sche Flotte  mit  dem  Nothwendigen  versehen  werden  und  die  Lage 
der  treuen  binnenländischen  Gemeinden  war  beinahe  verzweifelt 
Fast  nicht  weniger  Utt  die  gallische  Landschaft,  theils  durch  die 
Requisitionen  an  Zuzug  zu  Fufsimd  zu  Pferde,  an  Getreide  und 
Geld,  theils  durch  die  drückende  Last  der  Winterquartiere,  die  in 
Folge  der  Mifsemte  680  sich  ins  Unerträgliche  steigerte;  fast  alle  u 
Gemeindekassen  waren  genöthigt  zu  den  römischen  Banquiers 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  eine  erdrückende  Schuldenlast  sich 
aufzubürden.  Feldherren  und  Soldaten  führten  den  Krieg  mit  Wi- 
derwillen. Die  Feldherren  waren  getroifen  auf  einen  an  Talent 
weit  überlegenen  Gegner,  auf  einen  langweilig  zähen  Widerstand, 
auf  einen  Krieg  sehr  ernsthafter  Gefahren  und  schwer  erfochtener 
wenig  glänzender  Erfolge;  es  ward  behauptet,  dafs  Pompeius  da- 
mit umgehe  sich  aus  Spanien  abberufen  und  u'gend  anderswo 
ein  erwünschteres  Commando  sich  übertragen  zu  lassen.  Die 
Soldaten  waren  gleichfalls  wenig  erbaut  von  einem  Feldzug,  in 
dem  es  nicht  allein  weiter  nichts  zu  holen  gab  als  harte  Schläge 
und  w^hlose  Beute,  sondern  auch  ihr  Sold  ihnen  höchst  unre- 
gelmäfsig  gezahlt  ward;  Pompeius  berichtete  im  Winter  QSQ/1  an  74;8 
den  Senat,  dafs  seit  zwei  Jahren  der  Sold  im  Rückstand  sei  und 
das  Heer  sich  aufzulösen  drohe,  wenn  der  Senat  nicht  Rath 
schaffe;  worauf  denn  endlich  die  benöthigten  Summen  kamen. 
Einen  ansehnlichen  Theil  dieser  Uebektände  hätte  die  römische 
Regierung  allerdings  zu  beseitigen  vermocht,  wenn  sie  es  über 
sich  hätte  gewinnen  können  den  spanischen  Krieg  mit  minderer 
Schlaffheit,  um  nicht  zu  sagen  mit  besserem  Willen  zu  führen. 
In  der  Hauptsache  aber  war  es  weder  ihre  Schuld  noch  die  Schuld 
der  Feldherren,  dafs  ein  so  überlegenes  Genie,  wie  Sertorius  war, 
auf  einem  für  den  Insurrections-  und  Corsarenkrieg  so  überaus 
günstigen  Boden  aller  numerischen  Ueberlegenheit  zum  Trotz 
den  kleinen  Krieg  Jahre  und  Jahre  fortzuführen  vermochte.  Ein 
Ende  war  hier  so  wenig  abzusehen,  dafs  vielmehr  die  sertoria- 
nische  Insurrection  sich  mit  andern  gleichzeitigen  Aufständen 
verschlingen  und  dadurch  ihre  Gefahriichkeit  steigern  zu  wollen 
schien.  Eben  damals  ward  auf  allen  Meeren  mit  den  Flibustier- 
flotten,  ward  in  Italien  mit  den  aufständischen  Sklaven,  in  Make- 
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donien  mit  den  Yj^erschaftea  an  der  untreu  Donau,  in  Klein- 
asien  abermals  mit  König  Mithradates  gefochten.  Ob  Scrtorius 
mit  den  italischen  und  makedonischen  Feinden  Roms  Verbin- 
dungen angeknöpil  hat,  läfst  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  ob- 
wohl er  allerdings  mit  den  Marianern  in  Italien  in  bestandigem 
Verkehr  stand;  mit  den  Piraten  dagegen  hatte  er  schon  früher 
offenes  Bündnifs  gemacht  und  mit  dem  pontischen  König,  mit 
welchem  er  längst  durch  Vermittelung  der  an  dessen  Hof  verwei- 
l^den  römischen  Emigranten  Einverstandnisse  unterhalten  hatte, 
schlofs  er  jetzt  einen  förmUchen  Allianztractat,  in  dem  Sertorius 
dem  König  die  kleinasiatischen  Gientelstaaten,  nicht  aber  die  rö- 
mische Provinz  Asia  abtrat,  überdies  ihm  einen  zum  Fährer  sei- 
ner Truppen  geeigneten  Onizier  und  eine  Anzahl  Soldaten  zu 
senden  versprach,  der  König  dagegen  ihm  40  Schiffe  und  3000 
Talente  (5  Mill.  Thlr.)  zu  überweisen  sich  anheischig  machte. 
Schon  erinnerten  die  klugen  Politiker  in  der  Hauptstadt  an  die 
Zeit,  als  Italien  sich  durch  Philippos  und  durch  Hannibal  von 
Osten  und  von  Westen  aus  bedroht  sah;  der  neue  Hannibal,  meinte 
man,  könne,  nachdem  er  wie  sein  Vorfahr  Spanien  durch  sich 
selbst  bezwungen,  eben  wie  dieser  mit  den  Streitkräften  Spaniejis 
in  Italien  und  gar  leicht  dort  früher  als  Pompeius  eintreffen,  um, 
wie  einst  der  Phoenikier,  die  Etrusker  und  Samniten  gegen  Rom 
unter  die  Waffen  zu  rufen. 

««"•"»»•11-  Indefs  dieser  Vergleich  war  doch  mehr  witzig  als  richtig. 

iflZIhtdeTfikr^  Sertorius  war  bei  weitem  nicht  stark  genug  um  das  Riesenunter- 
toriui.  nehmen  Ilannibals  zu  erneuern;  er  war  verloren,  wenn  er  Spa- 
nien verliefs,  an  dessen  Landes-  und  Volkseigenthumlichkeit  all 
seine  Erfolge  hingen ,  und  auch  hier  mehr  und  mehr  genöthigt 
der  Offensive  zu  entsagen.  Sein  bewundernswerthes  Führerge- 
schick konnte  die  BeschafTenheit  seiner  Truppen  nicht  ändern; 
der  spanische  Landsturm  blieb,  was  er  war,  unzuverlässig  wie  die 
Welle  und  der  Wind,  bald  in  Massen  bis  zu  150000  Köpfen  ver- 
sammelt, bald  wieder  auf  eine  Handvoll  Leute  zusammenge- 
schmolzen; in  gleicher  Weise  blieben  die  römischen  Emigranten 
unbotmäfsig,  hofiartig  und  eigensinnig.  Die  Waffengattungen, 
die  längeres  Zusammenhalten  der  Corps  erfordern,  wie  nament- 
lich die  Reiterei,  waren  natürlich  in  seinem  Heer  sehr  ungenü- 
gend vertreten.  Seine  fähigsten  Olliziere  und  den  Kern  seiner  Ve- 
teranen rieb  der  Krieg  allmählich  auf  und  auch  die  zuverlässig- 
sten Gemeinden  fingen  an,  ermüdet  von  der  Plackerei  durch  die 
Römer  und  der  Mifshandlung  durch  die  serlorianischeil  OITiziere, 
Zeichen  der  Ungeduld  und  der  schwankenden  Treue  zu  geben. 
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Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  Sertorius,  aucb  darin  Hannibal 
gleich,  niemals  über  die  Hoffiaungsiosigkeit  seiner  Stellung  sich 
getauscht  hat;  er  Uefs  keine  Geleg^heit  vorübergehen,  um  einen 
Vergleich  herbeizuführen  und  war  jeden  Augenblick  bereit  gegen 
die  Zusicherung  in  seiner  Heimath  friedlidi  leben  zu  dürfen,  sei- 
nen CommandoBtai)  niederzulegen.  Allein  die  politische  Ortho- 
doxie weifs  nichts  von  Vergleich  und  Versöhnung.  Sertorius 
durfte  nidit  rückwärts,  nicht  seitwärts;  unvermeidlich  mnfste  er 
weiter  auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  wie  sie  auch  schmaler 
und  schwindelnder  ward.  Wie  Hannibals  imrden  auch  seine  innerer  iwiit 
kriegerischen  Erfolge  nothwendig  immer  geringer;  man  fing  an  ""^"/i^eJ!!^ 
sein  militärisches  Talent  in  Zweifel  zu  ziehen:  er  sei  nicht  mehr 
der  alte,  hiefs  es,  er  verbringe  den  Tag  beim  Schmaus  oder  heim 
Becher  und  verschleudere  die  Gelder  wie  die  Stunden.  Die  Zahl 
derAusreifser,  der  abfallenden  Gemeinden  mehite  sich.  Bald  ka- 
men Pläne  der  römischen  Emigranten  gegen  das  Leben  des  Feld- 
herrn bei  diesem  zur  Anzeige;  sie  klangen  glaublich  genug,  zumal 
da  sa  manche  Offiziere  der  Insurgentenarmee,  namentlich  Per- 
penna  nur  widerwiHig  sich  unter  den  Oberbefofal  des  Sertorius 
gefugt  hatten  und  seit  langem  von  den  römischen  Statthaltern 
dem  Mörder  des  feindlichen  Oberfeldherm  Amnestie  und  ein  ho- 
hes Blutgeld  ausgetobt  war.  Sertorius  entzog  auf  jene  Inzichten 
hin  die  Hut  seiner  Person  den  römischen  Soldaten  und  gab  sie 
erlesenen  Spaniern.  Gegen  die  Verdächtigen  scll)st  schritt  er  mit 
fiffchtbarer,  aber  nothwendiger  Strenge  ein  und  verurtheilte,  ohne 
wie  sonst  Rathmänner  zuzuziehen,  verschiedene  Angeschuldigte 
zum  Tode;  den  Freunden,  hiefs  es  darauf  in  den  Kreisen  der 
Milsvergnugten,  sei  er  jetzt  gefahrlicho*  als  den  Feinden.  Bald 
ward  eine  zweite  Verschwörung  entdeckt,  die  ihren  Sitz  in  seinem 
eigenen  Stabe  hatte;  wer  zur  Anzeige  gebracht  ward,  mufste 
flüchtig  werden  oder  bluten,  aber  nicht  alle  wurden  verrathen 
und  die  übrigen  Verschworenen,  unter  ihnen  vor  allem  Perpenna, 
fanden  hierin  nur  einen  neuen  Antrieb  sich  zu  eilen.  Man  befand  sertomu  Er. 
sich  im  Hauptquartier  zu  Osca.  Hier  ward  auf  Perpennas  Ver-  "•*'"*"*»• 
anstahung  dem  Feldherm  ein  glänzender  Sieg  berichtk,  den  seine 
Truppen  erfochten  hätten;  und  bei  der  zur  Feier  dieses  Sieges 
von  Perpenna  veranstalteten  festlichen  Mahlzeit  erschien  denn 
auch  Sertorius,  begleitet,  wie  er  pflegte,  von  seinem  spanischen 
Gefolge.  Gegen  den  sonstigen  Brauch  im  sertorianischen  Haupt- 
quartier ward  das  Fest  bald  zum  Bacchanal;  wüste  Reden  flogen 
über  den  Tisch  und  es  schien ,  als  wenn  einige  der  Gäste  Gele- 
genheit suchten  einen  Wortwechsel  zu  beginnen;  Sertorius  warf 

Ram.  Gesch.  lil.  S.  Aufl.  3 
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sich  auf  seinem  Lager  zurück  und  schien  den  Lärm  überhören 
zu  wollen.  Da  klirrte  eine  Trinkschale  auf  den  Boden:  Perpenna 
gab  das  verabredete  Zeichen.  Marcus  Antonius,  Sertorius  Kach- 
bar bei  Tische,  fährte  den  ersten  Streich  gegen  ihn  und  da  der 
Getroffene  sich  umwandte  und  sich  aufzurichten  versuchte, 
stürzte  der  Mörder  sich  über  ihn  und  hielt  ihn  nieder,  bis  die 
übrigen  Tischgäste,  sämmtlich  Theilnehmer  der  Verschwörung, 
sich  auf  die  Ringenden  warfen  und  den  wehrlosen  an  beiden 
:«  Armen  festgehaltenen  Feldherrn  erstachen  (682).  Mit  ihm  star^ 
ben  seine  treuen  Begleiter.  So  endigte  einer  der  gröfsten,  wo 
nicht  der  gröfste  Mann,  den  Rom  bisher  hervorgebracht,  ein 
Mann,  der  unter  glücklicheren  Umstähden  vielleicht  der  Regene* 
rator  seines  Vaterlandes  geworden  sein  würde,  durch  den  Ver- 
rath  der  elenden  Emigrantenbande,  die  er  gegen  die  Heimath  zu 
fähren  verdammt  war.  Die  Gesdiichte  liebt  die  Coriolane  nicht; 
auch  mit  diesem  hochherzigsten,  genialsten,  bedauernswerthesten 
unter  allen  hat  sie  keine  Ausnahme  gemacht. 
ve.  ,ieima  Dic  Erbschafl  des  Gemordeten  dachten  die  Mörder  zu  thun. 

dM slrtoriJ».  ^^^  Sertorius  Tode  machte  Perpenna  als  der  höchste  unler  dm 
römischen  Ofüzierea  der  spanischen  Armee  Ansprüche  auf  den 
Oberi)efehi.  Man  fügte  sich,  aber  milsUraueod  und  widerstrebend. 
Wie  man  auch  ge^n  Sertorius  bei  seinen  Lebzeiten  gemurrt 
hatte^  der  Tod  setzte  den  UeMen  wieder  in  sein  Recht  ein  und 
gewaltig  brauste  der  Unwille  der  Soldaten  auf,  ab  bei  der  PubU- 
cation  seines  Testaments  imter  den  Namen  der  £rben  audi  der 
des  Perpenna  verlesen  ward.  Ein  Tfaeil  der  Soldaten,  namentlich 
die  lusAtanisdieB,  verttefen  sich;  die  zurückgebliebenen  bescblich 
die  Ahnung,  dafs  mit  Sertorius  Tode  der  Gei$t  usd  das  Glück  von 
PotnpeiQt   ihnen  gewichen  sei.  'Bei  der  ersten  Begegnung  mit  Pompeius 

IJ^^cucnlr«  wurden  denn  auch  die  elend  geführten  und  muthlosen  Insur- 
Eod«.  gentenhaufen  vollständig  zersprengt  und  unter  anderen  Offizieren 
auch  Perpenna  gefangen  eingebracht.  Durch  die  Auslieferung 
der  Correspondenz  des  Sertonus,  die  zahlreiche  angesehene  Män- 
ner in  Italien  compromittirt  haben  würde,  suchte  der  Elende  sich 
das  Leben  zu  erkaufen;  indefs  Pompeius  befahl  die  Papiere  un- 
gelesen  zu  verbrennen  und  überantwortete  ihn  so  wie  die  übri- 
gen Insurgentenchefs  dem  Scharfrichter.  Die  entkommenen  Emi- 
granten verliefen  sich  und  gingen  gröfstentheils  in  die  maureta- 
nischen Wüsten  oder  zu  den  Piraten.  Einem  Theil  derseiben  er- 
öffnete bald  darauf  das  plotische  Gesetz,  das  namentlich  der  junge 
Caesar  eifrig  unterstützte,  die  Ruckkehr  in  die  Heimath;  diejeni- 
gen aber,  die  von  ihnen  an  dem  Morde  des  Sertorius  theüge- 
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nommen  hatten,  starben  mit  Ausnahme  eines  einzigen  sämmtiith 
eines  gewaltsamen  Todes.  Osca  und  überhaupt  die  meisten  Städte, 
die  im  diesseitigen  Spanien  noch  zu  Sertorius  gehalten  hatten, 
öffneten  dem  Pompeius  jetzt  freiwillig  ihre  Thore;  nur  Uxama 
(Osma),  Clunia  und  Calagurris  mufsten  mit  den  Waffen  bezwun- 
gen werden.  Die  beiden  Provinzen  wurden  neu  geordnet;  m  der 
jenseitigen  erhöhte  Metelhis  den  schuldigsten  Gemeinden  die  Jah- 
restribute; in  der  diesseitigen  sdialtete  Pompeius  belohnend  und 
bestrafend,  wie  zum  Beispiel  Calagurns  seine  Selbstständigkeit 
verlor  und  unter  Osca  gelegt  ward.  Einen  Hauf)en  sertoriani- 
scher  Soldaten,  der  in  den  Pyrenäen  sich  zusammengefunden 
hatte,  bewog  Pompeius  zur  Unterwerfung  und  siedelte  ihn  nord- 
wärts der  Pyrenäen  bei  Lugudunum  (St.  Bertrand  im  Dep.  Haute- 
Garonne)  als  die  Gemeinde  der  ,Zusammengelaufenen^  {convenae) 
an.  Auf  der  Päfshöhe  der  Prrenäen  wurden  die  römischen  Sie- 
geszeidien  errichtet;  am  Ende  des  Jahres  68^  zogen  Metelhis 
und  Pompeius  mit  ihren  Heeren  durch  die  Straften  der  Hafopt- 
stadl,  um  den  Dank  der  Nation  fftr  die  Besiegung  der  Spanier 
dem  Vater  Joris  auf  dem*  Capitol  darztdiringen.  Noeh  <Ü»er  das 
Grab  hinaus  schien  Sulite  Glück  mk  seiner  Sthöpfimg  zu  sein 
und  dieselbe  besser  zu  sebhrmen  a4s  die  zu  ihrer  Hut  bestellten 
Hnf^higen  und  Schlaffen  Wächter.  Die  italische  Opposition  hatte 
durch  die  UnfSlrigkeft  und  Vorscbiielligkeit  ihres  Filhrers,  die 
Emigratton  durch  inneren  Zwi$it  sich  selber  gesprengt  Diese 
Niederlagen;  obwohl  weit  mehr  das  Werk  eigener  Verkehrtheit 
und  Zerflihrenheit  Ms  der  Anstrengungen  ihrer  Gegner,  waren 
dodi  ebenso  viä^  Siege  der  Oligarchie.  Noch  eimnai  waren  die 
condischen  SOftMe  befestigt. 


'/ 


KAPITEL  U. 


Die  suUtniache  RestauratioDsherrschaf t. 

A^uhenver  Als  Rach  UnterdrflckuDg  der  den  Senat  in  seiner  Existenz 

butlüMe.  t,g(jrojjenden  cinnanischen  Revolution  es  der  restaurirten  Senats- 
regierung möglich  ward  der  Inneren  und  äarseren  Sicherheit  des 
Reiches  wiederum  ^le  erforderliche  Auftnerksamkeit  zu  widmen, 
zeigten  sich  der  Angelegenheiten  genug,  deren  Lösung  nicht  ver- 
schoben werden  konnte,  ohne  die  wichtigsten  Interessen  zu  ver- 
letzen und  gegenwärtige  Unbequemlichkeiten  zu  künftigen  Ge- 
fahren anwachsen  zu  lassen.  Abgesehen  von  der  sehr  ernsten 
Verwickelung  in  Spanien  war  es  sdilechterdings  notfawendig, 
theils  die  Barbaren  in  Thrakien  und  den  Donaultodem,  die  Scdla 
bei  seinem  Marsch  durch  Makedonien  nur  oberflächlich  hatte 
züchtigen  können  (Ü,  297),  nachhaltig  zu  Paaren  zu  treiben  und 
die  verwirrten  Verhältnisse  an  der  Nordgrenzc  der  griechisdien 
Halbinsel  militärisch  zu  reguliren,  theils  den  überall,  namentlich 
aber  in  den  östlichen  Gewässern  herrschenden  Flibustierbanden 
grundlich  das  Handwerk  zu  legen,  theils  endlich  in  die  unklaren 
kleinasiatischen  Verhältnisse  eine  bessere  Ordnung  zu  bringen. 
«4  Der  Friede,  den  Sulla  im  J.  670  mit  König  Mithradates  von  Pon- 
tos  abgeschlossen  hatte  (H,  296)  und  von  dem  der  Vertrag  mit 
81  Murena  673  (H,  332)  wesentlich  eine  Wiederholung  war,  trug 
durchaus  den  Stempel  eines  nothdürflig  fttr  den  Augenblick  her- 
gestellten Provisoriums;  und  das  Verhältnifs  der  Römer  zu  König 
Tigranes  von  Armenien,  mit  dem  sie  doch  factisch  Krieg  gefflhrt 
hatten,  war  in  diesem  Frieden  ganz  unberührt  geblieben.   Blit 


DIB  8IJLLANISC0E  RESTAU|lAT|0I^8HeRRSGHAFT.  37 

Redit  hatte  Tigranes  darin  die  gtiUsdiweigende  Erhubnifs  ge- 
funden die  rumisehen  Besitzungen  in  Asien  in  seine  Gewalt 
zu  bringen.  Wenn  dieselben  nicht  preisgegeben  bleiben  soll- 
ten, war  es  notb wendig  in  Güle  oder  Gewalt  mit  dem  neuen 
Grofskönig  Asiens  sich  abzufinden.  —  Betrachten  wir,  nach- 
dem in  dem  vorhergehenden  Kapitel  die  mit  dem  demokra- 
tischen Treiben  zusammenhängende  Bewegung  in  Italien  und 
Spanien  und  deren  Ueberwältigung  durch  die  senatorische 
Regierung  dargestellt  wurde,  in  diesem  das  äuTsere  Regiment, 
wie  die  von  Sulla  eingesetzte  Behörde  es  geffihrt  oder  auch  nicht 
geführt  hat. 

Man  erkennt  noch  Sullas  kräftige  Hand  in  den  energischen  i>«im»tiMii. 
Ma&regeln,  die  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regentschaft  der  Senat  i^^^I!!^ 
ungeßhr  gleichzeitig  gegen  die  Sertorianer,  gegen  die  Dahnater 
und  Thraker  und  gegen  die  kilikischen  Piraten  verfügte.  —  Die 
Expedition  nach  der  griechisch- illyrischen  Halbinsel  hatte  den 
Zweck  tbeils  die  barbarischen  Stämme  botmäfsig  oder  doch  zahm 
zu  machen,  die  das  ganze  Binnenland  vom  schwarzen  bis  zum 
adriatiscben  Meere  durchstreiften  und  anter  denen  namentlich 
die  Besser  (im  grofsen  Balkan),  wie  man  damals  sagte,  selbst 
unter  den  Räubern  als  Räuber  verrufen  waren,  theils  die  nament- 
lich im  dalmatinischen  Littoral  sich  bergenden  Corsaren  zu  ver- 
nichten. Wie  gewöhnlich  ging  der  Angriff  gleichzeitig  von  Dal- 
matien  und  von  Makedonien  aus,  in  welcher  letzteren  Provinz 
ein  Heer  von  fünf  Legionen  hiezu  gesammelt  ward.  In  Dalmatien 
führte  der  gewesene  Praetor  Gaius  Cosconius  den  Befehl,  der  das 
Lajod  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  die  Festung  Salona 
nach  zweijähriger  Belagerung  erstürmte.  In  Makedonien  ver- 
suchte der  Proconsul  Appius  Claudius  (676 — 678)  zunächst  sich  »e.  re 
an  der  makedonisch -thrakischen  Grenze  der  Berglandschaften 
am  link^  Ufer  des  Karasu  zu  bemeistem.  Von  beiden  Seiten 
ward  der  Krieg  mit  arger  Wildheit  geführt;  die  Thraker  zerstör- 
ten die  eroberten  Ortsdbaften  und  metzelten  die  Gefangenen  nie- 
der und  die  Römer  vergalten  Gleiches  mit  Gleichem.  Ernstliche 
Erfolge  dbev  wurden  nicht  erreicht;  die  beschwerlichen  Märsche 
und  die  beständigen  Gefechte  mit  den  zahlreichen  und  tapfem 
Gebirgsbewohnern  decimirten  nutzlos  die  Armee;  der  Feldherr 
selbst  erkrankte  und  starb.  Sein  Nachfolger  Gaius  Scribqnius 
Curio  (679 — 681)  wurde  durch  mancherlei  Hindernisse,  nament-  n.  la 
lieh  auch  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Militäraufstand  be- 
wogen die  schwierige  Expedition  gegen  die  Thraker  fallen  zu 
lassen  und  dafür  sich  nach  der  makedonischen  Nordgrenze  zu 
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wenden,  wo  er  die  sdiwäcfaeren  Dardan^  (m  Serbien)  unterwarf 

und  bis  an  die  Donau  gelangte.  Erst  der  tapfere  und  fähige  Mar- 

71. 71  cus  Lucullus  (682.  683)  rockte  wieder  gegen  Osten  vor,  schlug 

^e^ili^orfe^"  ^i®  Besser  in  ihren  Bergen,  nahm  ihre  Hauptstadt  Uscudama  oder 
Philippopolis  (Adrianopel)  und  zwang  sie  der  römischen  Ober- 
hoheit sich  zu  fügen.  Der  König  der  Odrysen  Sadalas  und  (Me 
griechischen  Städte  an  der  Ostküste  nördlich  und  südlich  vom 
Balkangebirge:  IstropoUs,  Tomoi,  Kallatis,  Odessos  (bei  Varna), 
Mesembria  und  andere,  wurden  abhängig  von  d^i  Römern;  Thra- 
kien, von  dem  die  Römer  bisher  kaum  mehr  inne  gehabt  hatten 
als  die  attalischen  Besitzungen  auf  dem  Chersones,  ward  j^zi 
ein  freilich  wenig  botmäfsiger  Theil  der  Provinz  Makedonien. 

Dierir«torie.  Abcr  wcit  nachtheiliger  als  die  immer  doch  auf  einen  ge- 
ringen Theil  des  Reiches  sich  beschränkenden  Raubzuge  der 
Thraker  und  Dardaner  war  für  den  Staat  wie  für  die  Einzelnen 

AuadehDung  (Jlc  Piraterie,  die  immer  weiter  um  sich  griff  und  immer  fester 
•r.c  bcB.  ^.^^  organisirte.  Der  Seeverkehr  war  auf  dem  ganzen  Mittelsieer 
in  ihrer  Gewalt.  Italien  konnte  weder  seine  Producte  aus-  noch 
das  Getreide  aus  den  Provinzen  einführen;  dort  hungerten  die 
Leute,  hier  stockte  wegen  Mangel  an  Absatz  die  Bestellung  der 
Getreidefelder.  Keine  Geldsendung,  kein  Reisender  war  mehr 
sicher;  die  Staatskasse  erlitt  die  empfindlichsten  Verluste;  eine 
grofse  Anzahl  angesehener  Römer  wurde  von  den  Corsaren  auf-* 
gebracht  und  mufste  mit  scliweren  Summen  sich  ranzionireo, 
wenn  es  nicht  gar  den  Piraten  beliebte  an  einzehien  derselben 
das  Blutgericht  zu  vollstrecken,  das  dann  auch  wohl  mit  wildem 
Humor  gewürzt  ward.  Die  Kaufleute,  ja  die  nach  dem  Osten  be- 
stimmten römischen  Truppenabtheilungen  fingen  an  ihre  Fahrten 
vorwiegend  in  die  ungünstige  Jahreszeit  zu  veriegen  und  die 
Winterstürme  weniger  zu  scheuen  als  dt«  Piratenschiffe,  die  frei- 
lich selbst  in  dieser  Jahreszeit  doch  nldit  ganz  vom  Meere  ver- 
schwanden. Aber  wie  empfindKch  die  Sperrung  der  See  war, 
sie  war  eher  zu  ertragen  als  die  Heimsuchung  der  griechischen 
und  kleinasiatfschen  Inseln  und  Kästen.  Ganz  wie  später  in  der 
Normannenzeit  liefen  die  Corsarengeschwader  bei  den  Seestädten 
an  und  zwangen  sie  entweder  mit  grofsen  Summen  sich  loszu- 
kaufen oder  belagerten  und  stürmten  sie  mit  gewafiheter  H»id. 
Wenp  unter  Sullas  Augen  nach  geschlossenem  Frieden  mit  Mi- 
thradates  Samothrake ,  Klazomenae ,  Samos ,  lassos  von  den  Pi- 
«4  raten  ausgeraubt  wurden  (670),  so  kann  man  sich  denken,  wie 
es  da  zuging,  wo  weder  eine  römische  Flotte  noch  ein  römi- 
sches Heer  in  der  Nähe  stand.    All  die  alten  reichen  Tempel 
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an  Am  griechiBchen  und  kleinasiatischen  Köst^  wurden  nach 
der  Reihe  geplündert;  aliein  aus  Samoüirake  soll  ein  Schatz  von 
1000  Talenten  (1700000  Thh*.)  weggeführt  worden  sein.  Apol- 
lon,  helfet  es  bei  einem  römischen  Dichter  dieser  Zeit,  ist  durch 
die  Piraten  so  arm  geworden,  daTs  er,  wenn  die  Schwalbe  bei 
ihm  auf  fiesudi  ist,  aus  all  seinen  Schätzen  auch  nicht  ein  Quent- 
chen Gold  mehr  ihr  vorzeigen  kann.  Man  rechnete  über  vier- 
hundert von  den  Piraten  eingenommene  oder  gebrandschaUte 
Ortschaften,  darunter  Städte  wie  Knidos,  Samos,  Koiophon;  aus 
nicht  wenigen  früher  blühendäi  Insel-  und  Küstenplatzen  wan- 
derte die  gesammte  Bevölkerung  aus,  um  nicht  von  den  Piraten 
fortgeschleppt  zu  werden.  Nidit  einmal  im  Binnenland  mehr 
war  man  vor  denselben  sicher;  es  kam  vor,  dafs  sie  ein  bis  zwei 
Tagemarsche  von  der  Küste  belegene  Ortschaften  überfielen.  Die 
entsetzliche  Verschuldung,  der  späterhin  alle  Gemeinden  im  grie- 
cfaisdien  Osten  fliegen,  stammt  groüsentheils  aus  diesen  ver- 
hängnilsTollen  Zeiten.  Das  Corsarenwesen  halte  seinen  Charak-  orrani^auon 
ter  gänzlich  verändert.  Es  waren  nidit  mehr  dreiste  Schnapp-  ^^  ^*^'''*' 
hähne,  die  in  den  kreischen  Gewässern  zwischen  Kyrene  und 
dem  Peloponnes  —  in  der  FübHsliersprache  dem  ,goldenen  Meer" 
—  von  dem  grofsra  Zug  des  italisch-orientalischen  Sklave-  und 
Luxushandels  ihren  Tribut  nahmen;  auch  nicht  mehr  bewaffnete 
SklaveDfönger,  die  ,Krieg^  Handel  und  Piraterie*  ebenmäfsig  ne- 
ben einander  betrieben;  es  war  ein  Corsarenstaat  mit  einem  eigen- 
thümlicben  G^neingeist,  mit  einer  festen  sehr  respectablen  Or- 
ganisation, mit  einer  eigenen  Heimath  und  dm  Anfängen  einer 
SymmsKshie,  ohneZweifel  auch  mit  bestimmten  politischen Zwec* 
ken.  Die  Fübostier  nannten  sich  Kitiker;  in  der  That  fanden 
auf  ihren  Schiffen  die  Verzweifelten  und  Abenteurer  aller  Natio- 
nen sich  zusammen:  die  entlassenen  Söldner  von  den  kretischen 
Werbq»lät2en,  die  Bürger  der  vernichteten  Ortschaften  Italiens, 
Spaniens  und  Asiens,  die  Soldaten  und  Offiziere  aus  Fimbrias. 
und  Sertorius  Heeren,  überhaupt  die  verdorbenen  Leute  aller 
Nationen,  die  gehetzten  Flüchtlinge  aUer  überwundenen  Parteien, 
alles  was  elend  und  verwegen  war  —  und  wo  war  nicht  Jammer 
und  Frevel  in  dieser  unseligen  Zeit?  Es  war  keine  zusammenge- 
laufene Diebesbande  mehr,  sondern  ein  geschlossener  Soldaten- 
staat, in  dem  die  Freimaurerei  der  AechtuBg  und  des  Verbre- 
chens an  die  Stelle  der  Nationalität  trat  und  innerhalb  dessen 
das  Verbrechen  wie  so  oft  vor  sich  selbst  sich  rettete  in  den 
hochherzigst^^  Gemeinsinn.  In  einer  zuchtlosen  Zeit,  wo  Feig- 
heit und  Unbotmäfsigkeit  alle  Bande  der  gesellschaftlichen  Ord- 
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ining -tfrsciilrfrt'haMtn,  mo€litcii*<liei  legitimen  Gem&mvmstm  mh 
Ml  MoBlar  iitliiiieii  »n  diätem Baslird^ati  4er  Noth  uod  Gewrit^ 
«n  dwaiMn:  voB  ttten  das  mrrtfbriehliche  Zu8aranrai8ieheiL,4€r 
kameradftohaftliche  Sidd,  die  Adimf  ^r  dem  gegebenen  Ti*eu- 
wort  und  den  selbilgewihlten  Haopteriki  die  Tapferlwit  und  die 
Gevrandtheti  sieh  geAdchtet  m  hab&fx  aehienen.  Wenn  auf  der 
Kahne  dteses  S4aal9  die  Reche  an  der  börgerikfaen  G«eeisclMft 
geMhrieben  war,  die^  not  Rceht  oder  m^  Uvaoht,  seine  Mitgiie- 
dnr  von^  sicli^  auegeslo&en  batle^  so  liefs.sieh  daröber  streiteB, 
ob^  diese  Devise  riei  sehlec^iter  war  ala  die  der  italisdien  Oligar- 
chie und  des  orientalischen  Sukanisnns,  die  dm  Zuge  schienen 
die  Welt  unter  sieb  zo  llieilen.  Die  Cjorsaren  wenigstens  föfaken 
fedem  legiüaH^  Staate  sich  ebenbätftig;  von  ihrem  Rfidl>eff8tolz, 
ibi^er  Mid>erpracht  ond^  ihrem  RSuberhmnor  sengt  noch  manche 
eohte  PlibostierffesdNchte  toUer  LfVstigkeit  «Bd  ritterticber  fian* 
«UtfiBWBise;  sie  meiatfin^  und  rühmten  sieh  dessen,  in  räicm  ge- 
rechten Krieg  mit  der  ganscn  Welt  ni  febeo;  was  sie^dtfni  ge- 
wannen^ das  bief»  ihMi  nicht  Rnubgnt,  saadem  Kriegsbente; 
und  wenn  dem  ergriffenen  Flibustier  in  jedem  rönisohen  Hafen 
das  Kreur  gewtfa  war^  so  mahnicn  auch  aie  «s  als  em  Recht  in 
Anspruch  jeden  ihrer  Getegeaen  hauichtMi  an  dirfen.  Ihre 
militärisch-pohtisdio  Oi^anisation  war  nameatlidi  seü  dem  mi- 
thradatisflhen  Krieg  fest  geaehlaBsen.  Dwe  Schiffe,  grftlslenlheiJs 
,HMi8kltaK',-  das  Iwifst  kknie  offene  eehneUsegahide  fiarIceA,  ma 
sum  kieinerenTheil  Zw«!*- und  Draideoker,  warai  jetzt  regehni^ 
feig  in  Geschwader  veMiaigt  mid  fnhnnt  unter  Admiral»,  de^n 
B«rken  in  Gold  und  Porpm*  zu  günzen  pflegten.  Dem  bedroh- 
ten Kameraden,  mochte  er  andi  TdHig  imbekannt  sein,  weigerte 
kein  PiratenoapiUtai  den  ^eitetenen  Beutend;  der  mit  ein^n  der- 
selben abgeichloseene  Vertrag  wardvooder  gmaen  Gesellschaft 
nnwetgerlich  anerkannt,  aber  anch  jede  einem  zugefigta  UttbiH 
von  all«!  geahndet.  Ihre  rechte  Heimath  war  das  Meer  von  dea 
Sänlen  des  Herkules  bis  in  die  s^vtsdien  nnd  aegyptisctei  Ge- 
wisser; die  Zufluchtsstätten,  deren  sie  fär  sich  und  ihre  sdiwim- 
menden  Hinser  auf  dem  Festlande  bedurften,  gewährten  ihnen 
bereitwillig  die  maurelanisdien  und  dahnatischcsi  Gestade,  die 
Insel  Kreta,  vor  aUem  die  an  Vorsprängen  und  SoUopfwinkehi 
reiche,  die  Hauptstrafse  des  Seehandels  jeo^  Zeit  beherrschende 
und  so  gut  wie  herrenlose  Sildküste  Kleinasiens.  Der  lykische 
Städtebund  daselbst  und  die  pamphylischen  Gemeinden  hatten 
108  wenig  zu  bedeuten;  die  seit  652  in  Kiiikien  bestehende  römische 
Station  reichte  zur  Beherrschung  der  weiÜäuAigen  Koste  bei 
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wette«  flkirt  an»;  dte^Bynedie^iieiTtclMft  dher-EüildaD  wie  im^ 
mer  nar  Bominett  ^ wegen  vnd .  iseit  -  kurzem  igar  Mselsl  m&rim 
&BtrA  die  araeniechev  demi  kihdier  >«ls  idiler  &TQifAAm§,mm 
das  Meer  gar  nieht  ekli  ktnunerte  und  daMelbe*  berdUrüiig.idea 
Ktlikem  isor  Mötiderung  pceisgab;  Sa  icar  tm  kein.  .Wundor, 
we«  die  Corsaren  hier  gediehen  wie  nirgends  sonst  .Nidit 
bMs  heeal^n  sie  hierühuall  am  Ufer  Signaifklitze  umi  Station 
Den,  sondern  auob  weiter  landeinnärte  in^en  abgelegensten 
Versteoken  des  unwegsamen  umi  gebirgigen  lykkctMn«  panipb|f^ 
tischen,  kihkischen  fiinneniandee  hatten  tieskh  ihre  JßWtoc^öB^ 
ser  erbaut,  in  denen,  wAhrcttd^aie  selbst  aur  See  fuhren,  sie 4hre 
Weiber,  Kinder  and  SdaAtjut  borgen^  anch  wohl  in  gefUnücben 
Zeiten  selbst  dort  eine  Zufluehtstitte  fanden«  NaMntfich  gab 
es  sokfae  Oorsarenschiöss»  in  grofsef  7üM  ia  dem  rauhen  Si- 
likien,  dessen  WMmpsa  zngleid)  den  PiraAen  das  nartrefBiitete 
Hak  aun  Schiffiiau  Heferten  und  wo  defishalb  ihre  hanplsödi* 
lichsicsi  SGhifflMustitlien  »nd  Arscnafe.  sirii  befanden.^  £s  war 
nicht  EU  «erwondeni,  dafs  dieser  tgeonkaete  Militäfstaai*Mater 
den  mehr  oder  mmiler  sich  sey>er  HheihsseneB  imd.aiciiseibfir 
verwaltenden  griechisciwai  SeeaUMÜen  sieh  eine  £i^te>Clientel 
bildete^  die  mit  den  Piraten  wie  mit.  einer  hefreundetea  Maobt 
auf  Grand  bestinmiter  Veirtiige  in  Uandelsrerkdir  trat  md  der 
Auflardening  dm*  römiachentSMIhaker  Ssbilfe  gegen  «e  aaatnl* 
Ictt  nieht  nachkam;  wie  denn  eüm  Beisfuetdienidit  Hnbetpii^- 
liehe  Stadt  Side  in  Pamikfa^^ien  4sn  Piraten  geslatlele  fm£.  ihren 
Weiften  Muib  2q  banm  und  die  geiuigenen  Freien  auf i  ihrem 
Marktplata  feilznbieten.  ^^  Eine  soI<^  Seeräidierschaft  war  eine 
poHtiMlie  Macht;  nnd^ab  potitiscbe  Macht  gab  sie  siofatund  ward 
sie  genommen,  seit  suerst  4er  syrische  König  Tryphen  sie  ab 
solche  benatst  mid  seine HerrsebafLanf sie gestutsthatte^H^Ol)« 
Wir  finden  die  Pn*aten  als*  Verbündete  des  Kdnigs  Mithradates 
Ton  Pcmlos  so  wie  der  rdasisch^  deraokratisdieai  Emigratiott; 
wir  finden  sie  ScMaditen  Uefem  gegen  die  Flotten  Suttas  in  den 
dstitcfaen  wie  in  den  westHefaen  (vewässeni.  Wir  &kden  einaelne 
Piratenförsten,  die  fiber  eine  Kette  von  ansehnlichen  KOstenplät- 
zen  gebieten.  £&  U&t  sidi  nicht  sagen,  wie  weit  die  innere  po* 
litisf^  Entwic^einng  dieses  schwimmenden  Staates  bereits  ge* 
diehenwar;  aber  unlengbar  liegt  in  diesen  Bildungen  der  Keim 
eines  Seekönigthums,  das  bereits  sich  ansässig  zu  machen  be- 
ginnt und  aus  dem  unter  günstigen  Verhaltnissen  wohl  ein  dau- 
ernder Staat  sich  hätte  entwickeln  mögen. 

Es  ist  hiemit  ausgesprochen  und  ward  zum  Theil  schon  Nichtigkeit 
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derrdmucbenfrther  (U,  60)  bezeichoet,  wie  die  Römer  aaf  ,ihrem  Meere'  die 
8e«poiuei.  Q|^„|]||g  hielteü  odoF  vielmehr  nicht  hielten.  Roms  Scbutzheir- 
Schaft  über  die  Aemter  bestand  wesentlich  in  der  militäriscben 
Vormundschaft;  für  die  in  der  Hand  der  Römer  vereinigte  Yer- 
theidigung  zur  See  und  zu  Lande  zahlten  oder  zinsten  den  Rö- 
mern die  Provinzialen.  Aber  wohl  niemals  hat  ein  Vormund 
seinen  Mündel  unverscbümter  betrogen  als  die  römische  Oligar* 
chie  die  unterthänigen  Gemeinden.  Statt  dafs  Rom  eine  allge- 
meine Reichsflotte  aufgestellt  und  die  Seejyolizd  oeBtrahsirt  hätte, 
liefs  der  Senat  die  einheitliche  Oberleitung  des  Seepolizawesens, 
ohne  die  eben  hier  gar  nichts  auszurichten  war,  gänzlich  fallen 
und  überliefs  es  jedem  einzelnen  Statthalter  und  jedem  einzelnen 
CKentelstaat  sich  der  Piraten  zu  erwehren»  wie  jeder  woMte  und 
konnte.  Statt  dafs  Rom,  wie  es  sich  anheisdiig  gemacht,  das 
Flottenwesen  mit  seinem  und  der  formell  souverain  gebüebmien 
Clientelstaaten  Gut  und  Blut  ausschliefsUch  bestritten  hätte,  lie£s 
man  die  itahsche  Kriegsmarine  eingelusi  und  lernte  sich  behel- 
fen  mit  den  von  den  einzelnen  Kaufstädten  requirirtoi  Schiffen 
oder  noch  häufiger  mit  den  überall  organisirten  Strandwachen, 
wo  dann  in  beiden  Fällen  alle  Kosten  und  Besdiwerden  die  Un* 
terthanen  trafen.  Die  Provinziiden  mochten  sich  glücklich  schät- 
zen, wenn  der  römische  Statthalter  die  für  die  Küstenvertheidi- 
gung  ausgeschriebenen  Requisitionen  nur  wirklich  zu  diesem 
Zwecke  verwandte  und  nicht  für  siob  untersehhig,  oder  wenn  sie 
nicht,  wie  sehr  häufig  geschah,  angewiesen  wurdiNi  für  einen  von 
den  Seeräubern  gefangenen  vornehmen  Römer  die-Raazioa  zu 
bezahlen.  Was  etwa  Verständiges  begonnen  ward ,  wie  die  Be- 
los  Setzung  Kiiikiens  652,  verkümmerte  sieher  in  der  Ausführung. 
Wer  von  den  Römern  dieser  Zeit  nicht  gänzMch  in  der  gangba- 
ren duseligen  Vorstellung  von  nationaler  Gröfse  befangen  war, 
der  hätte  wünschen  müssen  von  d^  Rednerbühne  auf  dem  Markte 
die  Schiffsschnäbel  herabreifJsen  zu  dürfen,  um  wenigstens  nicht 
stets  durch  sie  an  die  in  besserer  Zeit  erfoditenen  Sees^ge  sich 
Expedition  gomahut  zu  finden.  —  Indefs  that  doch  Sulla,  der  in  dem  Kriege 
i^Mu".  gegen  Mithradates  wahrhch  hinreichend  sich  hatte  überzeugen 
0«hon  sttd.  können,  welche  Gefahren  die  Vernachlässigung  des  Flottenwesens 
mit  sich  bringe,  verschiedene  Schritte  um  dem  Uebel  erostlich 
zu  steuern.  Der  Auftrag  zwar,  welchen  er  doi  von  ihm  in  Asioi 
eingesetzten  Statthaltern  zurückgelassen,  in  den  Seestädten  eine 
Flotte  gegen  die  Seeräuber  auszurüsten,  hatte  wenig  gefruchtet, 
da  Murena  es  vorzog  Krieg  mit  Mithradates  anzufangen  und  der 
Statthalter  von  Kilikien  Gnaeus  Dolabeila  sich  ganz  unfähig  er* 
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wies.  Ddl^alb  bescblofs  im  J.  675  der  Senat  einen  der  Consuln  t»]  pubui» 

Berrlliat 
IsauriciM. 


nach  Ktlikien  zu  senden;  das  Loos  traf  den  tüditigen  Pnblius     b«^»''" 


Servilius.  Er  schlug  in  einem  blutigen  Treflen  die  Flotte  der  Pi- 
raten und  wandte  sich  darauf  zur  Zerstörung  derjenigen  Städte 
an  der  kleinasiatischen  Südküste,  die  ihnen  als  Ankerplätze  und 
Handelsstationen  dienten.  Die  Festungen  des  mächtigen  See- zemkete«  b«. 
fürsten  Zeniketes:  Olympos,  Korykos,  Phaseiis  im  östlichen  Ly-  '^'^^ 
kien,  Altaleia  in  Pamphylien  wurden  gebrochen  und  in  den 
Flammen  der  Burg  Olympos  fand  der  Fürst  selbst  den  Tod. 
Weiter  ging  es  gegen  die  Isaurer,  welche  im  nordwestlichen  Win*  ^i^  i->'«rer 
kei  des  rauhen  KiUkiens  am  nördliche  Abhang  des  Tauros  ein  ""*"''°''''"* 
mit  prachtvollen  Eichenwäldern  bedecktes  Labyrinth  von  steilen 
Bergrücken,  zerklüfteten  Felsen  und  tiefgeschnittenen  Thälem 
bewohnten  —  eine  Gegend,  die  noch  heute  von  den  Erinnerun- 
gen an  die  alte  Räuberzeit  erfüllt  ist.  Um  diese  isaurischen  Fei- 
sennester,  die  l^zCen  und  sichersten  Zufluchtsstätten  d^  Flibu- 
stier,  zu  bezwingen,  ffthrte  Servilius  die  erste  römische  Armee 
über  den  Tauros  und  brach  die  feindücben  Festungen  Oroanda 
und  y9T  allem  isaura  selbst,  das  Ideal  einer  Räuberstadt,  auf  der 
H^e  eines  schwer  zugängUcben  Bergzuges  gelegen  und  die  weite 
Ebene  von  Ikonion  vollständig  überschauend  und  beherrschend. 
Der  dreijäbr^e  Fekbug  (67^—678),  aus  4em  Publius  Servihus  jb.  7« 
für  sidi  und  seine  Nachkommen  den  Beinamen  des  Isaurikm^ 
heimbra^te,  war  nicht  ohne  Frucht;  eme  grofse  Anzahl  von  Cor- 
saren und  Corsarensehifüm  gerieCh  durch  denselben  in  die  Ge* 
walt  der  Römer;  Lykien,  Pamphylien,  Westkilikien  wurden  arg 
verheert,  die  Gebiete  der  zerstörten  Städte  eingezogen  und  die 
Provinz  Küikien  mit  ihnen  erweitert  Allein  es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  die  Piraterie  dodi  damit  keineswegs  unterdrückt 
war,  sondern  nur  sich  zHnäcbst  nach  andern  Gegenden,  nament* 
lieh  nach  der  ältesten  Herberge  der  Corsaren  des  Mittdmeers 
(II,  60),  nach  Kreta  zog.  Nur  umfossend  und  einheitlich  durch- 
g^ührte  Repressivmafsregeln  oder  vielmehr  nur  die  Einrichtung 
einer  stehenden  Seepolizei  konnten  hier  durchgreifende  Abhülfe 
gewähren« 

In  vielfacher  Beziehung  mit  diesem  Seekrieg  standen  die  Atiatüehe 
Verhältnisse  des  kleinasiatischen  Festlandes.   Die  Spannung,  die  ^*'^*'*'*"*"''- 
hier  zwischen  Rom  und  den  Königen  von  Pontes  und  Armenien 
bestand,  liefs  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich  mehr  und  mehr. 
Auf  der  einen  Seite  griff  König  Tigranes  von  Armenien  in  derTifranei  und 
rücksichtslosesten  Weise  erobernd  um  sich.   Die  Parther,  deren '^^J^toiir 
in  dieser  Zeit  auch  durch  innere  Unruhen  zerrissener  Staat  tief  G«>fii«>i«»»« 
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damiederlag,  mirden  in  aodau^rDd^  Fehden  weiter  und  weiter 
in  das  innere  Asien  zurückgedrängt.  Von  den  Landschaften  zwi- 
schen Armenien,  Mesopotamien  und  Iran  wurden  Korduene 
(nurdlicbes  Kurdistan)  und  das  atropateniscbe  Medien  (Aderbid- 
jau)  aus  parthischen  in  aimeniscbe  Lehnkonigreiche  verwanddt 
\md  das  Reich  von  Ninive  (Mosul)  oder  Adiabene  wenigstens 
vorübergehend  gleichfalls  gezwungen  in  die  armenische  CUentd 
einzutreten.  Auch  in  Mesopotamien,  namentlich  in  und  um  Ni- 
sibis,  ward  die  armenische  Herrschaft  begründet;  nur  die  süd- 
liche grofsentheils  wüste  Hälfte  seheint  nicht  in  festen  Besitz  des 
neuen  Grofsköniga  gekommen  und  namentlich  Seleukeia  am  Ti- 
gris ihm  nicht  unterthänig  geworden  zu  sein.  Das  Reich  von 
Edessa  oder  Osroene  übergab  er  einem  Stamme  der  schweifenden 
Araber,  den  er  aus  dem  südlichen  Mesopotamien  hieher  ver- 
pflanzte und  hier  ansässig  machte,  um  durch  ihn  den  Euphrat- 
übergang  und  die  grofse  Handelsstrafse  zu  beherrschen*).  Aber 
Tigranes. beschränkte  seine  Eroberungen  keines we^  auf  das  öst- 
Ksppadokicn  Uche  Ufor  des  Euphrat.  Vor  allem  Kappadolden  war  das  Ziel 
•rmcni-ch.  j^gj^gr  Angriffe  und  erlitt,  wehrlos  wie  es  war,  von  dem  über- 
mächtigen Nachbar  vernichtende  Schlage.  Die  östlichste  Land- 
sqhaft  Melitene  rifs  Tigranes  von  Kappadokien  ab  und  vereinigte 
sie  mit  der  gegenüberliegenden  armenischen  Provinz  Sophene, 
wodurdi  er  den  Euphratübergang  mit  der  grofsen  kleinasiatisch- 
arm«nischen  Handelsstjrafse  in  seine  GewaU  bekam.  Nach  Sullas 
Tode  rückten  sogar  seine  Heere  in  das  eig;entliche  Kappadokien 
ein  und. führten  die  Bewohner  der  Haiy^tsladt  Mazaka  (später 
Kae^areia)  und  elf  anderer  griechisch  geordneter  Städte  weg  nach 
syrt«!!  ««»t«'f  Armenien-  Nicht  mehr  Widerstand  vermochte  das  in  voller  Auf- 


*)  Das  Hoicb  von  Edessa,  dessen  GrÜDdaog  die  einheimischen  Cbroni- 
194  ken  620  setzen  (IT,  58),  kam  erst  einige  Zeit  nach  seiner  Entstehung  unter 
die  arabische  Dynastie  der  Abgaros  und  Mannos,  die  wir  später  daselbst 
finden.  Offenbar  faibigt  6ha  zotammett  mit  der  ABstadJuag  vieler  Araber 
durch.  TigKtnes  den  Grofsen  ia  der  Gegend  von  Kdessa,  KaUirrhoe,  Karrhae 
(Piin.  A.  n.  5,  20,  85.  21,  86.  6,  28,  142);  wovon  auch  Plutarch  {Luc.  21) 
berichlet,  dafs  Tigranes,  die  Sitten  der  Zeltaraber  umwandelnd,  sie  seinem 
Reiche  näher  ansiedelte,  um  durch  sie  des  Handels  sich  zu  bemächtigen. 
Verroutblieh  ist  dies  so  xu  versteiea ,  dafs  die  Bedttioen ,  die  gewohnt  wa- 
ren ,  durch  ihr  Gebiet  Haodelsstrafseo  tu  eri>ffaeD  und  auf  diesen  feste 
Durchgangszölle  zu  erheben  (Strabon  16,  748),  dem  Grofskönig  eis  eine 
Art  von  Zollcontroleuren  dienen  und  an  der  Euphratpassage  für  ihn  und 
für  sich  ZSUe  erheben  sollten.  Diese  osroenischen  Araber  (Orei  j4rabei), 
wie  sie  Plinius  nennt ,  müssen  auch  die  Araber  am  Berg  Amanos  sein ,  die 
Afranins  überwand  (P)ut.  Pomp.  39). 
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156ung  begriffene  Seleukidenreich  dem  neuen  Gröfskönig  entge- 
genzustellen. Hier  herrschte  im  SQden  von  der  ägyptischen  Grenze 
bis  nach  Stratons  Thurm  (Kaesareia)  der  JudenfQrst  Alexandres 
bnneas,  der  im  Kampfe  mit  den  syrischen,  ägyptischen  imd  arabi- 
schen Nachbarn  und  mit  den  Reichsstädten  seine  Herrschaft  Schi'rtt 
▼or  Schritt  erweiterte  und  befestigte.  Die  größeren  Städte  Syriens, 
Gaza,  Stratons  Thurra,  Ptolemais,  Beroea  versuchten  sich  bald 
als  freie  Gemeinden,  bald  unter  sogenannten  Tyrannen  auf  eigene 
Hand  zu  behaupten;  vor  allen  die  Hauptstadt  Antiochia  war  so 
gut  wie  selbstständig.  Damaskos  und  die  Libanosthäler  hatten 
sich  dem  nabataeischen  Fürsten  Aretas  von  Petra  unterworfen. 
In  Kilikien  endlich  herrschten  die  Seeräuber  oder  die  Römer. 
Und  um  diese  in  tausend  Splitter  zerschellende  Krone  fuhren  die 
Seleukidenprinzen,  als  gälte  es  das  Königthum  ^Hen  zum  Spott 
und  zum  Aergernifs  zti  machen ,  beharrlich  fort  unter  einander 
zu  hadern,  ja,  wahrend  von  diesem  gleich  dem  Hanse  des  Laios 
fü  ewigem  Zwiste  verfluchten  Geschlechte  die  eigenen  ünlertba- 
nen  alle  abtrünnig  wurden,  sogar  Ansprüche  auf  den  darch  den  erb- 
losen Abgang  König  Alexanders  U.  erfedfgten  Thron  von  Aegyptefi 
zu  erheben.  So  griff  König  Tigranes  hier  ohne  Utt^stände  zu.  Das 
östfiche  Kilikien  ward  mitLek^tigkeit  von  ihm  unterworfen  und  die 
Bürgerschaften  von  Soloi  und  anderen  Städten  eben  wie  die  kap- 
padokischen  nach  Armenien  abgeftifart.  Ebenso  wurdedie  obere  sy- 
rische Landschaft,  mit  Ausnahme  der  tapfler  vertheidigten  Stadt  S6- 
leufceia  an  der  Mündung  des  Orontes,  und  der  gröfste  Tbeil  von 
Phoenike  mit  den  Waffen  bezwungen;  um  680  ^vard  Ptolemais  74 
von  den  Armeniern  eingenonmien  und  schon  der  Judenstaat 
ernstlich  von  ihnen  bedroht  Die  alte  Hauptstadt  der  Seleukideh 
Antiochia  ward  eine  der  Residenzen  des  Grofskönigs.  Bereits 
von  dem  Jahre  671 ,  dem  nächsten  nach  dem  Frieden  zwischen  ss 
Sulla  und  Mithradates,  an  wird  Tigranes  in  den  syrischen  Jahr- 
büchern als  der  Landesherr  bezeichnet  und  erscheint  Kilikien 
md  Syrien  als  eine  armenische  Satrapie  unter  dem  Statthalter 
'des  Grofskönigs  Magadates.  Die  Zeit  der  Könige  ton  Ninive,  der 
Salmanassar  und  Sanherib,  schien  sich  zu  erneuern:  wieder 
lastete  der  orientalische  Despotismus  schwer  auf  der  handeltrei- 
benden Bevölkerung  der  syrischen  Küste  wie  einst  auf  Tyros  und 
Sidon;  wieder  warfen  binnenländische  Grofsstaaten  sich  auf  die 
Landschaften  am  Mittelmeer;  wieder  standen  asiatische  Heere 
von  angeblich  einer  halben  Million  Streiter  an  den  kihkischen 
und  syrischen  Küsten.  Wie  einst  Salmanassar  und  Nebukadnezar 
die  Juden  nach  Babylon  gefülu't  hatten,  so  mufsten  jetzt  aus 
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allen  Grenzlttodsehaften  des  neuen  Reiches,  ans  Kordaene,  Adia- 
bene,  Assyrien,  Kilikien,  Kappadokien  die  Einwohner,  namentlicii 
die  griecluschen  oder  halbgriechischen  Stadtbürger,  mit  ihrer 
gesammten  Habe  bei  Strafe  der  Confiscation  alles  dessen,  was  sie 
zurücklassen  wurden,  sich  zusammensiedeln  in  der  neuen  Resi- 
denz, einer  von  jenen  mehr  die  Nichtigkeit  der  Y6lker  als  die 
Gröfse  der  Herrscher  verkündigenden  Riesenstädten,  wie  sie  in 
den  Euphratlandschaften  bei  jedem  Wechsel  des  Oberktoiglhums 
auf  das  Machtwort  des  neuen  Grofesultans  aus  der  Erde  springen. 
Die  neue  ,Tigranes6tadtS  Tigranokerta,  in  der  südlichsten  Land- 
schaft Armeniens  unweit  der  mesopolamischen  Grenze  gelegen*), 
ward  eine  Stadt  wie  Ninive  und  Babylon,  mit  Mauern  von  ftmfzig 
Eilen  Höhe  und  den  zum  Soltanismus  nun  eininal  mit  geliörigcn 
Palast-,  Garten*  und  Parkanlagen.  Auch  sonst  verleugnete  der 
neue  GroCskdnig  sich  nicht:  wie  in  der  ewigen  Kindheit  des  Ostens 
überhaupt  die  kindlichen  Vorstelkmgen  von  den  Königen  mit 
wirklichen  Kronen  auf  dem  Haupte  den  Völkern  nienials  aosg«^ 
gangen  sind,  so  erschien  auch  Tigranes,  wo  eröflVshtlich  sich 
zeigte,  in  Pracht  und  Tracht  eines  Nachfolgers  des  Dareios  und 
Xerxes,  mit  dem  purpurnen  Kaftan,  dem  halb  weifsen  bdb  pur- 
purnen Untergewand,  den  langen  ÜBiltigen  Beinkleidern,  dem  ho- 
hen Turban  und  der  königlichen  Stimbinde;  wo  er  ging  und 
stand,  von  vier  ,Köirigai^  in  Sklavenart  begleitet  und  bedient  — 

iuthr«d»t«..  BescheideMr  trat  König  Mithracbles  auf;  Er  entliielt  sidi  in 
Kleinasien  der  Uebergnffe  und  begnügte  sich,  was  kein  Tractat 
ihm  verbot,  seine  Herrschaft  am  schwarzen  Meere  fester  zu  be- 
gründen und  die  Landschaften,  tiie  das  bosporanische  jetzt  un- 
ter seiner  Oberhoheit  von  seinem  Sohn  Machares  beherrschte 
Königreich  von  dem  pontischen  trennten,  allmählich  in  bestimm- 
tere Abhängigkeit  zu  bringen.  Aber  auch  er  wandte  alle  Anstren- 
gung darauf  seine  Flotte  mid  sein  Heer  in  Stand  zu  setzen  und 
namentlich  das  letztere  nach  römischem  Muster  zu  bewaÄhoü 
und  zu  organisiren,  wobei  die  römischen  Emigranten,  die  in 
grofser  Zahl  an  seinem  Hofe  verweilten,  ihm  wesentliche  Dienste 
leisteten. 

verh«it«iii«         Den  Römern  war  nichts  daran  gelegen  in  die  orientalischen 
c^Zn.^  Angelegenheiten  noch  weiter  verwickelt  zu  werden  als  sie  es  be- 
reits waren.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich  mit  schlagender  Deut- 

*)  Die  Stadt  lag  nicht  bei  Diarbekr,  soadern  zwischen  Diarbekr  and 
dem  Wansee,  dem  letzteren  näher,  an  dem  Nikephorios  (Jezidchaneh  Su); 
einem  der  nördlichen  Zvftüsae  des  Ti|Tis> 


■og«n. 
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liehkeit  darin,  dafs  dieOelegenheit,  die  in  dieser  Zeit  sich  darbot, 
das  aegyptisdie  Reich  auf  friedlichem  Wege  unter  unmittelbare  A««7pt«B 
römische  Herrschaft  «u  bringen,  vom  Senat  verschmäht  ward.  "**""  '*"^" 
Die  legitime  Descendenz  des  Ptolemaeos  Lagos  Sohns  war  zu  Ende 
gegangen  mit  dem  von  Sulla  nach  dem  Tode  des  Ptolemaeos 
Soter  iL  Lathyros  eingesetzten  Sohn  K^nig  Alexanders  I.,  Alexan- 
dros  il.,  welcher  wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  bei 
einem  Auflauf  in  der  Hauptstadt  getödtet  worden  war  (673)  und  si 
in  seinem  Testament"^)  zum  Erben  die  römische  Gemeinde  ein- 
gesetet  hotte.  Die  Echtheit  dieses  Documents  ward  zwar  bestrit- 
ten; allein  diese  erkannte  der  Senat  an,  indem  er  auf  Grund  des- 
selben die  in  Tyros  för  Rechnung  des  verstorbenen  Königs  nie- 
dergelegten Summen  erhob.  Nichtsdestoweniger  gestattete  er 
zwei  notorisch  illegitimen  Söhnen  des  Königs  Lathyros,  dem  einen, 
Ptolemaeos  Xf.,  der  neue  Dionysos  oder  der  FlötenbMser  ( Aule- 
tes)  genannt,  Aegypten,  dem  andern,  Ptolemaeos  dem  Kyprier, 
Kypros  thataächlidi  in  Besitz  zu  nehmen;  sie  vmrden  zwar  vom 
Senat  nicht  ausdrücklidi  anerkannt,  aber  doch  auch  keine  be- 
stimmte Ford^ung  auf  Herausgabe  der  Reiche  an  sie  gerichtet. 
Die  Ursache,  \tefsbalb  der  Senat  diesen  unklaren  Zustand  fort- 
dauern lieb  und  nicht  dazu  kam  in  bindender  Weise  auf  Aegyp- 
ton  uod  Kypros  zu  verzichten ,  war  ohne  Zweifel  die  ansehnliche 
Renley  welche  jene  gleichsam  auf  Bittbesitz  herrschenden  Könige 
(tirdie  Fiortdauer  desselben  de»  römischen  Coteriehäuptem  fort- 


*}  Die  filreUife  Frage,  «b  dies  angebliclie  odei«  wirkliehe  TeatUDenft 
von  Alexander  1.  (t  666)  oder  Alejiajider  U.  (t  673)  herrühre,  wird  ^e-  88.  8i 
wohnlich  für  die  erste  Alternative  entschieden.  Allein  die  Gründe  sind 
unzaVänglich ;  denn  Cicero  {de  l.  agr.  1,  4,  12.  15,  38.  16,  41)  sagt  nicht, 
4afe  A^pten  im  J.  666,  soadem  dafa  es  Id  oder  nach  diesem  Jahr  an  Rom  88 
gefollan  ^i ;  «ad  weoa  man  daitms,  dafa  Akxaader  I.  im  Andaad,  Alvaan- 
der  H.  in  Alexandreia  umluun,  gefolfert.hat,  dalJs  die  in  Tyros  lagaroden 
Schatze  dem  erstcren  gehört  haben  werden,  so  ist  iibersehen,  dafs  Alexan- 
der ir.  neunzehn  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Aegjpten  getödtet  ward 
(Lelroone  inscr.  de  fEgypte  %  20),  wo  seine  Kasse  noch  aehr  wohl  ia  Ty- 
ros sein  konnte.  Entscheidend  ist  dagegen  der  Umstand ,  dafs  dcFP  zweit« 
Alexander  der  letzte  ächte  Lagide  war.  da  hei  den  ähalichon  Erwer« 
bungen  von  Pergamon,  Kyrene  und  Bitbynieu  Rom  stets  von  dem 
letzten  Sprofs  der  berechtigten  Herrscherraniilie  eingesetzt  worden 
ist.  Pas  alte  Stoaiareoht ,  wie  es  wenigstens  fdr  die  romischen  Clientei'- 
staaten  mafsgebend  gewesen  ist,  scheint  dem  Regenten  das  letztwillige 
Verfugiingsrecht  über  sein  Reich  nicht  unbedingt,  sondern  nur  in  Erman- 
gelong  erbberechtigter  Agnaten  zugestanden  zu  haben.  —  Oh  das  Testa- 
ment acht  oder  falsch  war,  ist  nicht  auszumachen  und  auch  ziemlich  gleich- 
göltig;  besondere  Gründe  eine  Fälschung  anzanehmen  liegen  nicht  vor. 
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während  zahlten.  ABem  der  Grosd  jeneni  iockeiiden  Enrerb 
Aberhaupt  zu  entsagen  Uegt  anderswo.  Aegypten  gab  dorcb  seine 
eigenthämlicbe  Lage  tind  seine  inaiateUe  Organisilioii  jedem 
dort  befehligenden  Statthalter  eine  solefae  Geld-  «nd  Seeniaefai 
imd  Oberhaupt  eine  so  nnabhftngige  Gewalt  in  die  Binde,  wie 
sie  mit  dem  argwöhnischen  und  sdiwidibchen  Regimeiit  der 
Oligarchie  sich  schlechterdings  nicht  fertnig;  von  diesem  Stand- 
ponkt  aus  war  es  verstAndig  dem  mmitteibaren  Beste  der  Nu- 
Richunter.  koidsdiaft  zu  entsagen.  —  Weniger  MUjH  es  sich  reditlertigen, 
iu«iL»ien  dafs  der  Senat  es  unterheüli  in  die  klemasiatischeB  und  syrisdiefi 
oBd  Syrien.  Angelegenheiten  unmittelbar  einzugreifen.  Die  rdmisdie  Regie- 
rung erkannte  zwar  den  armeniscben  Eroberer  nicht  als  König 
Ton  Kappadokien  und  Syrien  an;  aber  sie  Chat  doch  auch  nictits 
um  ihn  zuröckzodringen,  wie  nahe  imnMr  der  Krieg,  den 
T6  sie  676  nothgedrungen  in  Kilikien  gegen  die  Piraten  begann, 
ihr  namentlich  das  Einschreiten  in  Syri^  legt».  In  der  That 
gab  sie,  indem  sie  den  Verlust  Kappadokiens  und  Syriens  ohne 
Kriegserklärung  hinnahm,  damit  nicht  Uofs  ihre  SchützberoMe- 
nen,  sondern  die  wiehttgsten  Grundlagen  ihrer  eignen  Maefal- 
Stellung  preis.  Es  war  schon  bedenklich,  wran  sie  in  den  grie- 
chischen Ansiedhingen  und  Reichen  am  Euphrat  vai  Tigris  die 
Vorwerke  ihrer  Herrschaft  opferte;  aber  wenn  sie  die  Asiaten 
am  Mittelmeer  sieh  festsetzen  liei's,  welches  die  politische  Basis 
ihres  Reiches  war,  so  war  dies  der  Anfeng  des  Endes,  nicht  m 
Beweis  von  Friedensliebe,  sondern  das  fiekenntnils,  dafs  die  Oli- 
garcbie  durch  die  suUanische  Restauration  woU  oligarchisdter, 
aber  weder  kldger  noch  energiscim*  geworden  war;  —  Auch 
auf  der  andern  Seite  wollte  man  den  Krieg  nicht.  Tigranes 
hatte  keine  Ursache  ihn  zu  wfinschen,  wemi  Rom  ihm  auch  ohne 
Krieg  all  seine  Bundesgenossen  preisgab.  Mithradates,  der  denn 
doch  nicht  blofs  Sultan  war  und  Geb^enbeit  genug  gehabt  hatte 
im  Glöck  und  UngMck  Erfahrimgett  Ober  Freunde  und  Feinde 
zu  machen,  wufsle  sehr  wohl,  dafs  er  in  einem  zweiten  römischen 
Krieg  sehr  wahrscheinlidi  ebenso  allein  stdiai  würde  wie  in  dem 
ersten  und  dafs  er  nichts  Klögeres  thun  konnte  als  sieh  nihig 
zu  Terhalten  und  sein  Reich  im  Innem  zu  starken.  Dass  es  ihm 
mit  seinen  friedlichen  Erklärungen  Ernst  war,  hatte  er  in  dem 
Zusammentreffen  mit  Murena  biureichend  bewiesen  (11,  332); 
er  führ  fort  alles  zu  vermeiden,  was  dazu  fAhi*en  mufste  die  rö- 
mische Regieiimg  aus  ihrer  Passiviläl  herauszudrängen. 

Allein  me  schon  der  ei*stc  mithradatische  Krieg  sich  »^nt- 
spönnen   hatte,   ohne  dafs   eine  der  Pai*teien   ihn   eigenllicfa 
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Jtot«w»i«  sied  (gcig^asmtigaff.  Ad^^hu,  au«  diesieiii  gamiaaiüge 
¥«ribeidigimpaot(Ult6a  wd  ts  fuhrteo  clie«e  eodliob  ämdik  Ar 
«ilS^o^^obwergewidit  «im  ottfteB.Brtteh«'  Da»  seit  liMd§am.die 
römiadie  PoUlik  JbehMPsdicittcle  MifttMu«n  ia  die  eigeftaSehbg^ 
tetigkeU  und  Kam^flkaralfichaft)  ^eklie&  hm  dam  Btogal  «toheo* 
d0rAfniMtt.und  de^rwoiig  inmterhaftga  ooUegiali^ebea  Regimtnt 
W4»fal  erkllrlieh  Ut^  wnifihl»  es  gl^iab&ani  «u  ein^m  Axiom  4tt 
r^mifich^n  Politik  j«dea  Krieg  nickl  bloTs  bi»  ztir  UQberwäUigttag, 
ft<ipd«rA  kis  anr  Y«mi«kyliing  das  jGegBMis.  an  iÜUMPen^-^HUw  war 
iasolim  But4tin-  FriedßOi-SvUaft  vo&  Hiui».«ua  io  Kam  aowtaig 
»ifried#fi  wie.<eiAfti  unt  deHiBediagwgaiit  dM/^eifMi»  AinoMMie 
deB  KarUuigerai  g«wihvt  kalte.  Die  yieHaeb.geau&eiie  Basoig^ 
mijB,  daf^eia  j^w^itaAngiifftdes  poiUiacben  Königs  kevorstahe, 
ward  eiaigannaäett  garediUeiiigt  ^idiirck  die>uiig^nwiiie' Aehn- 
Uishkeit  dar  gegaowäjügfio^  V«rhiäaia&e  mti  daoen  vor  2w6i£  Jab«- 
r«Q.  WJAdar  traf  ein  gaßiiriichar  Bärgerkriag  AuaammeD  mit 
enaatikhao  AdsUNigan  Milbnadafta^  nieder-  uberscbimmteii'  die 
Tkraker  AWi0doQia&  und  bedackleadie  GagnaarenSoU^daa  ganie 
Bliltelmaer;.  wieder  kaaien.  u«d  fgiB^eo  di*  Emisairewie  ainst 
zwiaehflQ  Ibdiradalaa  niad  daülulikena  .ao  jelat  swiBehaa  den 
f^iwabao.EmJgvanleib  iarSpwiien  und  dtanuii  am.<Hoieivoii  Sf 
maiie.  Saben  in  Aafiiflg^dea.J^  &7,7.  waitd  eB.im  .Sanal  aoaf^ 
ft{>radbaii>  d«(a  dar.&^fiiginor  auf  die  6alfgenhaü  warta*  wftbroid 
de»  italiacben  Bürgerkriegs  Ober  das  rdmiaebe  Aaiail  berzafiiikNK; 
die  römisGbflD  Armeeii  in  Aaia  loid  Kilikien  .wufden  verBtipkl>iim 
möglichen  EreigittaMi  au  befagoftt*  -^  Andiereetta'VeifQigle  mutb 
Hitbradate»  mil  atefg^nder  Btaergul»  die  EiHwitkalaDg  der  r^ 
miacben  Politik«  Br  «nifete  es  föUen^  dafe  ein  Krieg  der  Ramer 
gegen  Tigranea,  wie(sehi);au€h4eradiwiaUioha:Senat davor  aiak 
sobeuie^  d«cb  auC  d«aiLing»kmra)  Temeidliah  ^ei  unti«r  iikfet 
umhitt  können  werd^  akk  a»  desiaafteA  zaboüitfligan.  Der  ¥«<- 
süih  das  «mmer  nadli  mangelnde  acbriMMieFriedensiiistrtmient 
yaA  dem  römiacbciiSenai  an  eriangoatwar  in  die  Wirreader  lepi«- 
diastschen  ReTohttion  gefiUen  «md-dine  £rfolg  gabNebeBv  Mr- 
tbradataa  fand  darm  eaa  Anacioben  der  bertHvtebaiden  Braeoe^ 
ruog  des  Kampfes.  Die  Einlntung  daoo  schkli  die  fixpeditian 
gegen  die  Seaeanber,  iAie  miUelbar^ocb  avoli. die  Könige  des 
Ostens  betraf^  derai  Verbündete  eie  waren.  Noeb  bedenklicher 
waren  die  seivwebenden  Ansprüobe*  Roms  auf  Aegypten:und  Ky- 
pros;  es  ist  b^zeicbnend^  dafs  der  pontiscbe  König  den  beiden 
Ptokimaeer»,  denen  der  Senat  fartfid^  die  Anerkennong  zu  wei- 

Rom.  Gesch.  III.    3.  Aufl.  d 
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gern,  seine  beiden  Töchter  Mithradatis  und  Nyssa  v^obte.   Die 
Emigranten  drängten  zum  Losschlagen;  Sertorius  SteUung  in 
Spanien,  die  zu  eriiunden  Mithradates  unter  passenden  Yorwän- 
den  Boten  in  das  pompeianische  Hauptquartier  abordnete  and 
die  in  der  That  eben  um  diese  Zeit  imposant  war,  eröffiaete  dem 
König  die  Aussicht,  nicht  wie  in  dem  ersten  Krieg  gegen  die  bei- 
den römischen  Parteien,  sondern  mit  der  einen  gegen  die  an- 
dere zu  fechten.   Ein  günstigerer  Moment  konnte  kaum  gehofft 
werden  und  am  Ende  war  es  immer  besser  den  Krieg  zu  erklä- 
Bithyuien  [79  rcn  aJs  ihn  sich  erklären  zu  lassen.   Da  starb  im  J.  679  König 
r0iiü.ch.    Nikomedes  III.  Philopator  von  Bithynien  und  hinterließ  als  der 
letzte  seines  Stammes  —  denn  sein  mit  der  Nysa  erzeugter  Sohn 
war  oder  hiefs  unächt  —  sein  Reich  im  Testament  den  Römam, 
welche  diese  mit  der  römischen  Provinz  grenzende  und  längst  von 
römischen  Beamten  und  Kaufleuten  erfüllte  Landschaft  in  Besitz 
zu  nehmen  nicht  säumten.   Die  Einziehung  Bithyniens  machte,  da 
Ausbruch  deaPaphlagonien  kaum  zu  rechnen  war,  die  Römer  zu  unmittelbaren 
"'^iji*«'*   Nachbarn  des  pontischen  Reiches;  und  dies  gab  den  Ausschlag. 
KriefM.    Der  König  (hat  den  entscheidenden  Schritt  und  erklärte  im  Win- 

7öi4  ter  679/80  den  Römern  den  Krieg. 
Mitbrftdat«  Gern  hätte  Mithradates  die  schwere  Arbeit  nicht  allein  öber- 

Rsitansen.  ^iQnjmen.  Sein  nächster  und  naturlicher  Bundesgenosse  war 
der  Grofskönig  Tigranes;  allein  der  kurzsichtige  Mann  lehnte  dm 
Antrag  seines  Schwiegervaters  ab.  So  blieben  nur  dw  Insurg^- 
ten  und  die  Piraten.  Mithradates  liefls  es  sich  angelegen  seiii  mit 
beiden  durch  starke  nach  Spanien  und  nach  Kreta  entsandte  Ge- 
schwader sich  in  Verbindung  zu  setzen.  Mit  Sertorius  ward  ein 
förmlicher  Vertrag  abgeschlossen  (S.  32),  durch  den  Rom  an 
den  König  Bithynien,  Paphlagonien,  Galatien  und  Kappadokien 
abtrat  —  freilich  lauter  Erweii>ungen,  die  erst  auf  dem  Schlacht- 
fdd ratificirt  werden  mufsten.  Wichtiger  war  die  Unterstötzung, 
die  der  spanische  Feldherr  durch  Sendung  römischer  OIBziere 
zur  Führung  seiner  Heere  und  Flotten  dem  König  gewährte. 
Die  thäügsten  unter  den  Emigranten  im  Ost^,  Lucius  Magius 
und  Lucius  Fannius  wurden  von  Sertorius  zu  seinen  Vairetern 
am  Hofe  von  Sinope  bestellt.  Auch  von  den  Piraten  kam  Ifiilfe; 
sie  stellten  in  grofser  Anzahl  im  pontischen  Reich  sich  ein  und 
namentlich  durch  sie  scheint  es  dem  König  gelungen  zu  sein 
eine  durch  die  Zahl  wie  durch  die  Tüchtigkeit  der  Schifle  impo- 
nirende  Seemacht  zu  bilden.  Die  Hauptstutze  blieben  die  eigenen 
Streitkräfte,  mit  denen  der  König,  bevor  die  Römer  in  Asien  ein- 
treffen würden,  sich  ihrer  Besitzungen  daselbst  bemächtigen  zu 


DIE  SUtLA?fI8CBE  R£STAURATIO?)SHERfiSCHAFT.  51 

k&uien  hoffte,  zumal  da  in  der  Provinz  Asia  die  Wiederherstel- 
lung der  gracchischen  Bodenzehnten,  in  Bithynien  der  Wider- 
wille gegen  das  neue  römische  Regiment,  in  KUikien  und  Pam- 
phylien  der  von  dem  kürzlich  beendigten  verheerenden  Krieg 
zurückgebliebene  Brandstoff  einer  pontischen  Invasion  günstige 
Aussichten  eröffnete.  An  Vorräthen  fehJte  es  nicht;  in  den  kö- 
niglichen Speichern  lagen  2  Millionen  Medimnen  Getreide.  FJotte 
und  Mannschaft  waren  zahlreich  und  wohlgeübt,  namentlich  die 
bastamischen  Soldknechte  eine  auserlesene  selbst  italischen  Le- 
gionaren gewachsene  Schaar.  Auch  diesmal  war  es  der  König,  der 
die  Offensive  begann.  Ein  Corps  unter  Diophantos  ruckte  in  Kap- 
padokien  ein,  um  die  Festungen  daselbst  zu  besetzen  und  den  Rö- 
mern den  Weg  in  das  pontische  Reich  zu  verlegen;  der  von  Serto- 
rius  gesandte  Führer,  der  Propraetor  Marcus  Marius  ging  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  pontischen  Offizier  Eumachos  nach  Phrygieo, 
um  die  römische  Provinz  und  das  Taurusgebirg  zu  insurgiren ;  die 
Hauptarmee,  über  100000  Mann  nebst  16000  Reitern  und  100 
Sichelwagen,  geführt  von  Taxiles  und  Hermokrates  unter  der 
persönlid^en  Oberleitung  des  Königs,  und  die  von  Aristonikos 
befehligte  Kriegsflotte  von  400  Segeln  bewegten  sich  die  klein- 
asiatische Nordküste  entlang  um  Paphlagonien  und  Bithynien  zu 
besetzen.  —  Römischer  Seits  ward  zur  Führung  des  Krieges  in  *^;^*^; 
erster  Reihe  der  Consul  des  J.  680  Lucius  Lucullus  ausersehen,  74 " 
der  als  Statthalter  von  Asien  und  Kilikien  an  die  Spitze  dei*  in 
Kleinasien  stehenden  vier  Legionen  und  einer  fünften  von  ihm 
au3  Italien  mitgebrachten  gestellt  und  angewiesen  ward  mit  die^ 
ser  auf  30000  Mann  zu  Fufs  und  1600  Reiter  sich  belaufenden 
Armee  durch  Phrygien  in  das  pontische  Reich  einzudringen. 
Sein  College  Marcus  Cotta  ging  mit  der  Flotte  und  einem  ande- 
ren römischen  Corps  nach  der  Propontis  um  Asien  und  Bithy- 
nien zu  decken.  Endlich  wurde  eine  allgemeine  Armirung  der 
Küsten,  namentlich  der  von  der  pontischen  Flotte  zunächst  be- 
drohten thrakischen,  angeordnet  und  die  Säuberung  der  sämmt- 
lichen  Meere  und  Küsten  von  den  Piraten  und  ihren  pontischen 
Genossen  aufserordentUcher  Weise  einem  einzigen  Beamten  über- 
tragen, wofür  die  Wahl  auf  den  Praetor  Marcus  Antonius  fiel,  den 
Sohn  des  Mannes,  der  dreifsig  Jahre  zuvor  zuerst  die  kiUkischen 
Corsaren  gezüchtigt  hatte  (II,  132).  Aufserdem  stellte  der  Senat 
dem  Lucullus  eine  Summe  von  72  Mill.  Sesterzen  (5  Mill.  Thlr.) 
ziu*  Verfügung,  um  davon  eine  Flotte  zu  erbauen;  was  Lucullus 
indefs  ablehnte.  Aus  allem  sieht  man,  dafs  die  römische  Regie- 
rung in  der  Vernachlässigung  des  Seewesens  den  Kern  des  Ue- 


EtUtuogen. 


52  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  II. 

bels  erkannte  und  hierin  wenigstens  so  weit  Ernst  machte,  als 
ihre  Decrete  reichten. 
Beginn  i74  So  begann  im  J.  680  der  Krieg  auf  allen  Punkten.  Es  war 
des  Krieg«,  ^j^  Unglück  fuf  Mithiadatcs,  dafs  eben  im  Moment  seiner  Kriegs- 
erklärung der  Wendepunkt  im  sertorianischen  Kriege  eintrat,  wo- 
durch von  Torn  herein  eine  seiner  hauptsächlichsten  Hoffnun- 
gen ihm  zu  Grunde  ging  und  es  der  römischen  Regierung  mög- 
lich ward  ihre  ganze  Macht  auf  den  See-  und  den  kleinasiatischen 
Krieg  zu  verwenden.  In  Kleinasien  dagegen  erntete  Aiithradal 
die  Vortheile  der  Offensive  und  der  weiten  Entfernung  der  Rö- 
mer von  dem  unmittelbaren  Kriegsschauplatz.  Dem  sertoriani- 
schen Propraetor,  der  in  der  römischen  Provinz  Asia  vorangestellt 
ward,  öffneten  eine  beträchtliche  Anzahl  kleinasialischer  Städte 
«8  die  Thore  und  metzelten  wie  im  J.  666  die  bei  ihnen  ansässigen 
rumischen  Familien  nieder;  die  Pisider,  Isaurer,  Kiliker  ergriffen 
gegen  Rom  die  Waffen.  Die  Römer  hatten  an  den  bedrohten 
Puncten  augenblicklich  keine  Truppen.  Einzelne  tächtige  Män- 
ner versuchten  wohl  auf  ihre  eigene  Hand  dieser  Aufwiegelung 
der  Provinzialen  zu  steuern  —  so  verliefs  auf  die  Kunde  von 
diesen  Ereignissen  der  junge  Gaius  Caesar  Rhodos,  wo  er  seiner 
Studien  wegen  sich  aufhielt,  und  warf  sich  mit  einer  rasch  zu- 
sammengerafften Schaar  den  Insurgenten  entgegen;  allein  viel 
konnten  solche  Freicorps  nicht  ausrichten.  Wenn  nicht  der 
tapfere  Vierfurst  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstamms  der 
Tolistoboier,  Deiotarus  die  Partei  der  Römer  ergriffen  und  glück- 
lich gegen  die  pontischen  Feldherren  gefochten  hätte,  so  hätte 
Luculhis  damit  beginnen  müssen  das  Rinnenland  der  römischen 
Provinz  dem  Feind  wieder  abzunehmen.  Auch  so  aber  verlor  er 
mit  der  Reruhigimg  der  Landschaft  und  mit  der  Zurüdcdrängung 
des  Feindes  eine  kostbare  Zeit,  die  durch  die  geringen  Erfolge, 
welche  seine  Reiterei  dabei  erfocht,  nichts  weniger  als  vergütet 
ward.  Ungünstiger  noch  als  in  Phrygien  gestalteten  sich  die 
Dinge  für  die  Römer  an  der  Nordküste  Kleinasiens.  Hier  hatte 
die  grofse  Armee  und  die  Flotte  der  Pontiker  sich  Rithyniens 
vollständig  bemeistert  und  die  weit  schwächeren  Römer  genöthigt 
mit  ihrer  Mannschaft  und  ihren  Schiffen  in  den  Mauern  und  dem 
Dl«  TMJmer  Hafeu  vou  Kalchcdou  Schutz  zu  suchen,  wo  Mithradates  sie  blo- 
bei'^hc  kirt  hielt.  Indefs  war  diese  Entschliefsung  insofern  ein  günsti- 
**>°-  ges  Ereignifs  für  die  Röm6r,  als  es  dadurch  möglich  ward,  wenn 
Cotta  die  pontische  Armee  vor  Kalchedon  festhielt  und  Lucullus 
ebendahin  sich  wandte,  die  sämmtlichen  römischen  Streitkräfte 
bei  Kalchedon  zu  vereinigen  und  schon  hier  statt  in  dem  fernen 
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und  unwegsamen  pontischen  Land  die  Wafienentscbeidung  zu 
erzwingen.  LucuOus  schlug  auch  die  Strafse  nach  Kalchedon 
ein;  allein  Cotta,  um  noch  vor  dem  Eintreffen  des  CoUegen  auf 
eigene  Hand  eine  Grofsthat  auszufuhren,  liefs  seinen  Flottenfüh- 
rer Publius  Rutilius  Nudus  einen  Ausfall  machen,  der  nicht  blofs 
mit  einer  blutigen  Niederlage  der  Römer  endigte,  sondern  auch 
den  Pontikem  es  möglich  machte  den  Hafen  anzugreifen,  die 
Kette,  die  denselben  sperrte,  zu  sprengen  und  sämmtliche  daselbst 
befindliche  römische  Kriegsschiffe,  gegen  siebzig  an  der  Zahl,  zu 
verbrennen.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Unfällen,  die  Lucullus 
am  Flufs  Sangarios  erhielt,  beschleunigte  derselbe  seinen  Marsch, 
zur  grofsen  Unzufriedenheit  seiner  Soldaten,  welche  nach  ihrer 
Meinung  Cotta  nichts  anging  und  die  weit  lieber  ein  unverthei- 
digtes  Land  geplündert  als  ihre  Kameraden  siegen  gelehrt  hätten. 
Sein  Eintreffen  machte  die  erlittenen  Unfälle  zum  Theil  wie- 
der gut,  indem  der  König  die  Belagerung  von  Kalchedon  aufhob 
und  nicht  nach  Pontos  zurückging,  sondern  südwärts  in  die  alt- 
römische Provinz  sich  wandte,  wo  er  an  der  Propontis  und  am 
Hellespont  sich  ausbreitete,  Lampsakos  besetzte  und  die  grofse Miumdat  b«. 
und  reiche  Stadt  Kyzikos  zu  belagern  begann.  Immer  fester  ver-  ^"^^^r^' 
rannte  er  sich  also  in  die  Sackgasse,  die  er  eingeschlagen  hatte. 
In  Kyzikos  hatte  die  alte  hellenische  Gewandtheit  und  Tüchtigkeit 
sich  so  rein  erhalten  wie  an  wenigen  anderen  Orten;  ihre  Bürger- 
schaft, obwohl  sie  in  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Kal- 
chedon an  Schiffen  und  an  Mannschaft  starke  Einbufse  erlitten 
hatte,  leistete  dennoch  den  entschlossensten  Widerstand.  Kyzikos 
lag  auf  einer  Insel  unmittelbar  dem  Festland  gegenüber  und  durch 
eine  Brücke  mit  diesem  verbunden.  Die  Belagerer  bemächtigten 
sich  sowohl  des  Höhenzugs  auf  dem  Festland,  der  an  der  Brücke 
endigt,  und  der  hier  gelegenen  Vorstadt,  als  auch  auf  der  Insel 
selbst  der  berühmten  dindymenischen  Höhen,  und  auf  der  Fest- 
land- wie  auf  der  Inselseite  boten  die  griechischen  Ingenieure  alle 
ihre  Kunst  auf  den  Sturm  möglich  zu  machen.  Allein  die  Bre- 
sche, die  endlich  zu  machen  gelang,  wurde  während  der  Nacht 
wieder  von  den  Belagerlen  geschlossen  und  die  Anstrengungen 
der  königlichen  Armee  blieben  ebenso  fruchtlos  wie  die  barba- 
rische Drohung  des  Königs  die  gefangenen  Kyzikener  vor  den 
Hauern  tödten  zu  lassen,  wenn  die  Bürgerschaft  noch  länger  die 
Uebergabe  verweigere.  Die  Kyzikener  setzten  die  Vertheidigung 
mit  Muth  und  Glück  fort;  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätten  sie  im 
Laufe  der  Belagerung  den  König  selbst  gefangen  genommen.  In- 
zwischen hatte  Lucullus  sich  einer  sehr  festen  Position  im  Rücken 
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der  pontischen  Armee  bemächtigt,  die  ihm  zwar  nicht  gestattete 
der  bedrängten  Stadt  unmittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen,  aber 
A-ufreibnng  wohl  dcm  Fcindc  alle  Zufuhr  zu  Lande  abzuschneiden.  So  stand 
.et«  w..  die  ungeheure  mit  dem  Trofs  auf  300000  Köpfe  geschätzte  mi- 
thradatische  Armee  weder  im  Stande  zu  schlagen  noch  zu  mar- 
schiren,  fest  eingekeilt  zwischen  der  unbezwinglichen  Stadt  und 
dem  unbeweglich  stehenden  römischen  Heer,  und  für  allen  ihren 
Bedarf  einzig  angewiesen  auf  die  See,  die  zum  Glöck  für  die  Pon- 
tiker  ihre  Flotte  ausschliefslich  beherrschte.  Aber  die  schlechte 
Jahreszeit  brach  herein;  ein  Unwetter  zerstörte  einen  grofsen 
Theil  der  Belagerungsbauten;  der  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
vor  allem  an  Pferdefutter  fing  an  unerträglich  zu  werden.  Die 
Lastthiere  und  der  Trofs  wurden  unter  Bedeckung  des  gröfsten 
Theils  der  pontischen  Reiterei  weggesandt  mit  dem  Auftrag  um 
jeden  Preis  sich  durchzuschleichen  oder  durchzuschlagen;  aber 
am  Flufs  Rhyndakos  östlich  von  Kyzikos  holte  Lucullus  sie  ein 
und  hieb  den  ganzen  Haufen  zusammen.  Eine  andere  Reiterab- 
theilung  unter  Metrophanes  und  Lucius  Fannius  mufste  nach 
langer  Irrfahrt  im  westüchen  Kleinasien  wieder  in  das  Lager  vor 
Kyzikos  zurückkehren.  Hunger  und  Seuchen  räumten  unter  den 
pontischen  Schaaren  fürchterlich  auf.  Als  der  Frühling  heran- 
78  kam  (681),  verdoppelten  die  Belagerten  ihre  Anstrengungen  und 
nahmen  die  auf  dem  Dindymon  angelegten  Schanzen;  es  blieb 
dem  König  nichts  übrig  als  die  Belagerung  aufzuheben  und  mit 
Hülfe  der  Flotte  zu  retten  was  zu  retten  war.  Die  Flotte  nahm 
den  König  an  Bord  und  ging  nach  dem  Hellespont,  wobei  sie 
theils  bei  der  Abfahrt,  theils  unterwegs  durch  Stürme  beträcht- 
liche Einbufsc  erHtt.  Unter  Zurücklassung  des  Gepäcks  so  wie 
der  Kranken  und  Verwundeten,  die  von  den  erbitterten  Kyzike- 
nern  sämmLlich  niedergemacht  wm*den,  brachen  die  Trümmer 
des  Landheers,  geführt  von  Hermaeos  undMarius,  nachLampsa- 
kos  auf,  von  dessen  Mauern  geschützt  sie  hofften  sich  einschiffen 
zu  können.  Unterwegs  fügte  ihnen  Lucullus  beimUebergang  über 
die  Flüsse  Aesepos  und  Granikos  sehr  ansehnlichen  Verlust  zu; 
doch  erreicliten  sie  ihr  Ziel:  die  pontischen  Schiffe  entführten 
die  Ueberreste  der  grofsen  Armee  und  die  lampsakenische  Bür- 
gerschaft selbst  aus  dem  Bereiche  der  Römer.  —  Lucullus  folge- 
rechte und  bedächtige  Kriegführung  hatte  nicht  blofs  die  Fehler 
seines  CoUegen  wieder  gut  gemacht,  sondern  auch,  ohne  eine 
Hauptschlacht  zu  liefern,  den  Kern  der  feindlichen  Armee  —  an- 
seekrieg.  geblich  200000  Soldaten  —  aufgerieben.  Hätte  er  noch  die  Flotte 
gehabt,  die  im  Hafen  von  Kalchedon  verbrannt  war,  so  würde  er 
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die  ganze  feindliche  Annee  verniehtet  haben;  so  blieb  das  Zer- 
störungswerk unvollendet  und  er  mufste  sogar  es  leiden,  dafs 
trotz  der  Katastrophe  von  Kyzikos  die  pontische  Flotte  in  der 
Proponüs  sich  aufstellte,  Perinthos  und  Byzantion  auf  der  euro- 
päischen Käste  von  ihr  blokirt,  Priapos  auf  der  asiatischen  aus- 
geraubt, das  königliche  Hauptquartier  nach  dem  bithynischen 
Ifafen  JNikomedeia  gelegt  ward.  Ja  ein  erlesenes  Geschwader  von 
fünfzig  Segehi,  das  10000  erlesene  Leute,  darunter  Marcus  Ma- 
rius  und  den  Kern  der  römischen  Emigranten  trug,  Hihr  sogar 
hinaus  in  das  aegaeische  Meer;  es  ging  die  Rede,  dafs  es  bestimmt 
sei  in  Italien  zu  landen  um  dort  aufs  Neue  den  Burgerkrieg  zu 
entfachen.  lodefs  fingen  die  Schiffe,  die  LucuUus  nach  dem  Un- 
fall vor  Kalchedon  von  den  asiatischen  Gemeinden  eingefordert 
hatte,  an  sich  einzustellen  und  ein  Geschwader  lief  aus,  um  die  in 
das  aegaeische  Meer  abgegangenen  feindlichen  Schiffe  aufzusuchen. 
Lucullus  selbst,  als  Flottenführer  erprobt  (II,  295),  übernahm 
das  Commando.  Vor  dem  Achaeerhafen  in  den  Gewässern  zwi- 
schen der  troischen  Küste  und  der  Insel  Tenedos  wurden  drei- 
zehn feindliche  auf  der  Fahrt  nach  Lemnos  begriffene  Fünfhide- 
rer  unter  Isidoros  überfallen  und  versenkt.  Bei  der  kleinen  In- 
sel Neae  zwischen  Lemnos  und  Skyros  sodann,  an  welchem  we- 
nig besuchten  Punkte  die  pontische  Flottille  von  32  Segeln  auf 
den  Strand  gezogen  lag,  fand  sie  Lucullus,  griff  zur  See  mit  den 
Schiffen,  auf  der  Insel  durch  rasch  gelandete  Truppen  an  und  be- 
mächtigte sich  des  ganzen  Geschwaders.  Hier  fanden  Marcus 
Marius  und  die  tüditigsten  der  römischen  Emigrirten  entweder 
im  Kampfe  oder  nachher  durch  das  Henkerbeil  den  Tod.  Die 
ganze  aegaeische  Flotte  der  Feinde  war  von  Lucullus  vernichtet 
Den  Krieg  in  Bithynien  hatten  inzwischen  mit  dem  durch  Nach- 
sendungen aus  Italien  verstärkten  Landheer  und  einem  in  Asien 
zusammengezogenen  Geschwader  Cotta  und  die  Legaten  LucuQs 
Voconius,  Barba  und  Gaius  Valerius  Triarius  fortgesetzt.  Barba 
nahm  im  Binnenland  Prusias  am  Olymp  und  Nikaea,  Triarius  an 
der  Küste  Apameia  (sonst  Myrleia)  und  Prusias  am  Meer  (sonst 
Kios).  Man  vereinigte  sich  dann  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Unternehmen  gegen  Mithradates  selbst  in  Nikomedeia;  indefs 
der  König,  ohne  nur  den  Kampf  zu  versuchen,  entwich  auf  seine 
Schiffe  und  fuhr  heimwärts,  und  auch  dies  gelang  ihm  nur,  weil 
der  mit  der  Blokirung  des  Hafens  von  Nikomedeia  beauftragte 
römische  Flottenführer  Voconius  zu  spät  eintraf.  Unterwegs  ward 
zwar  das  wichtige  Herakleia  an  den  König  verrathen  und  von 
ihm  besetzt;  aber  ein  Sturm  in  dies^  Gewässern  versenkte  über 
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sedurig  seiner  Sebtfie  und  zerstreute  die  dbrigen;  fast  aOein  ge- 

MitiurftdAte«  hngte  der  König  nach  Sinope.   Die  Oßensire  Mithradats  endigte 

Nr«d^l-'  mit  einer  vollstdndigen  und  durchaus  nicht,  un  wenigsten  für 

**^'^'    den  obersten  Leiter  röhmlichen  Niederlage  der  pontisi^en  Land- 

und  Seemacht. 

vinmancb'in         Lucullus  giug  jetzt  sdnersoits  zum  Angriff  vor.    Triahiis 

p^nul.  "  übernahm  den  Befehl  ober  die  Flotte  mit  dem  Auftrag  for  allem 

den  Hellespont  zu  sperroA  und  den  aus  Kreta  und  Spanien  rück- 

kdirenden  pontischen  Schiffen  aufzupassen,  Cotta  die  Belagerung 

fon  Herakleia;  das  schwierige  Verpflegungsgeschült  ward  den 

treuen  und  thätigen  Galater^u^ten  und  dem  Köm'g  Ariobarsa- 

nes  Yon  Kappadokien  übertn^n;  Lucullus  selbst  rückte  im 

TS  Herbst  681  ein  in  die  gesegnete  und  seit  langem  von  keinem 
Feinde  betr^ne  pontis(^  Landschaft,  Mithradates,  jetzt  ent- 
schlossen zur  strengsten  Defenstre,  wich,  ohne  eine  Schlacht  zu 
liefern,  zurück  von  Sinope  nach  Amisos,  von  Amisos  nach  Kabeira 
(spüter  Neokaesareia,  jetzt  Niksar)  am  Lykos,  einem  Nebenfiols 
des  Iris;  er  begnügte  sidi  den  Feind  immer  tiefer  landeinwärts 
zu  liehen  und  ihm  die  Zufehren  und  Verbindungen  zu  erschwe- 
ren. Rasch  folgte  Lueulhis;  Sinope  blieb  seitwärts  liegen;  die 
ahe  scipionische  Grenze,  der  Halys  ward  überschritt«!,  die  blü- 
henden Städte  Amisos^  Eu|>atoria  (am  Iris),  Themiskyra  (am 
Thermodon)  umstellt,  bis  endlich  der  Winter  den  Märschen,  aber 
nicht  den  fiinschliefsungen  der  Städte  ein  Ende  machte.  Oie 
Soldaten  Lueulls  iHurrten  über  das  unaufhaltsame  Vordringen, 
das  ihnen  nicht  gestattete  die  Früdite  ihrer  Anstrengungen  zu 
ernten,  und  über  die  weitläuftigen  und  in  der  rauh^  Jahreszeit 
beschwerlichen  Biokaden.  Allein  es  war  Lucullus  Art  nicht  auf 

TS  dergteich^  HJagen  zu  hören;  im  Frühjahr  682  gmg  es  sofort  wei- 
ter gegen  Kaben*a  unter  Zurücklassung  zweier  Legionen  vor  Ami- 
sos unter  Lucius  Murena.  Der  König  hatte  währoid  des  Winters 
ein^  Versuch  gemacht  den  Grollskönig  von  Armenien  zum  Ein- 
tritt in  den  Kampf  zu  bestimmen;  er  blieb  wie  äet  frühere  ver- 
geblich oder  führte  doch  nur  zu  leeren  Verheifsungen.  Noch  v^e- 
niger  bezeigten  die  Parther  Lust  bei  der  veriorenen  Sache  sich 
zu  betheiligen.  Indefs  hatte  sich,  besonders  durch  Werbungen 
im  Skythenland,  wieder  eine  ansehnliche  Armee  unter  Diophan- 
tos  und  Taxiles  bei  Kabeira  zusammengefunden.  Das  römische 
Heer,  das  nur  noch  drei  Legionen  zählte  und  das  an  Reiterei  den 
Pontikem  entschieden  nachstand,  sah  sich  genöthigt  das  Blach- 
feld  möglichst  zu  vermeiden  und  gelangte  nicht  ohne  Mühe  und 
Verlust  auf  sdiwierigen  Nebenpfaden  bis  nach  Kabeira.  Bei  die- 
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ser  Stadt  bigerteo  die  beiden  Armt&k  längere  Zeit  daander  ge- 
goQüber.  Geetrüten  ward  hauptsachUch  um  die  Zuftihr,  die  auf 
beiden  Seiten  knapp  war;  Mithradates  bildete  defswegen  aus  dem 
Kern  seiner  Reiterei  und  einer  Abtheilung  erlesener  Fufssoldaten 
unter  Diophantos  und  Taxiles  ein  j9iegendes  Corps,  das  bestimmt 
war  zwischen  dem  Lykos  und  dem  Halys  zu  streifen  und  die  aus 
Kappadokien  kommoden  römischen  Transporte  Ton  Lebensmit- 
tdn  aufzufangen.  Allein  der  Unterbefehlshaber  Lueuüs  Marcus 
Fabius  Hadrianus,  der  einen  solchen  Zug  escortirte,  schlug  nicht 
blofs  die  ihm  auflau^nde  Schaar  in  dem  Engpafs,  wo  sie  ihn  zu 
überfatten  gedachte,  vollständig  aufs  Haupt,  sondern  auch,  nach- 
dem er  Verstärkung  aus  dam  Lager  erhidten  hatte,  die  Armee  des 
Diophantos  und  Taxiles  selbst,  so  dals  dieselbe  vöUig  sich  auf^ 
löste.  Es  war  für  den  König  ein  unersetzlicher  Verlust,  dafs  seine 
Reiterei,  auf  die  er  allein  vertraute,  ihm  hier  zu  Grunde  gegongen 
war;'so  wie  er  durch  die  ersten  vom  Schlachtfdd  nach  Kab^ra 
gelangenden  Flüchtlinge  —  bezeidmend  genug  die  geschlagenen 
Genwale  selbst  —  die  Hiobspost,  früher  noch  als  LucuUus  die 
Nachricht  von  dem  Sieg,  erbalten  hatte,  beschlofs  er  sofortigen 
weit^^n  Rückzug.  Aber  der  gefafste  Entschluss  des  Königs  vw-  Bie«  toh  k«. 
breitete  sich  mit  Bütsessohnelle  unter  seiner  nächsten  Umgebung;  ^^ 
und  wie  die  Soldaten  die  Vertrauten  des  Königs  eiligst  einpad&en 
sahen,  wurden  auch  sie  von  panisohecn  Schi^sck  ergriffen.  Nie- 
mand wollte  bei  dem  Auibruch  der  letzte  sein;  Vornehme  und 
Geringe  liefen  durch  änander  wie  gesdieuchtes  Wild;  keine  Au- 
torität, nicht  einmal  die  des  Königs  ward  noch  beachtet  und 
der  König  selbst  fortgerissen  in  dem  wilden  Getümmel.  Die  Ver- 
wirrung gewahrend  griff  Lucullus  an  und  fest  ohne  Widerstuid 
zu  leisten  Uefsen  die  poetischen  Schaaren  sich  niedermetzln. 
Hatten  die  Legionen  Mannszucht  zu  halten  und  ihre  Beutegier  zu 
mälsigen  vwmocht,  so  wäre  kaum  ein  Mann  ihnen  entronnen 
und  der  König  ohne  Zweifel  selbst  gefemgen  worden.  Mit  Noth 
entkam  Mithradates  mit  wenigen  Bestem  durdi  die  Berge  nach 
Komana  (unweit  Tokat  und  der  Irisquelle),  von  wo  ihn  aber  bald 
eine  römische  Schaar  unter  Marcus  Pompeius  wieder  aufscheuchte 
und  ihn  verfolgte,  bis  er,  von  nicht  mehr  als  2000  Reitern  be- 
gleitet, bei  Talaura  in  Kleinarmenten  die  Grenze  seines  Reiches 
überschritt,  um  in  dem  Reiche  des  Grofskönigs  eine  Zuflucht- 
stätte, aber  auch  nicht  mehr  zu  6nden  (Ende  682).  Tigranes  ?< 
liefiß  seinem  flüchtigen  Schwiegervater  zwar  königliche  Ehre  er- 
zeigen, aber  er  lud  ihn  nidit  einmal  an  seinen  Hof,  sondern  hielt 
ihn  in  der  abgdegenra  Grenzlandschaft,  wo  er  sich  befand,  in 
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poBtM  rs.  einer  Art  von  anständiger  Haft.  Ganz  Pontos  und  Kleinannenien 
"''*^'  überschwemmten  die  Römer  und  bis  nach  Trapezus  hinauf  un- 
terwarf sich  das  platte  Land  ohne  Widerstand  dem  Sieger.  Audi 
die  Befehlshaber  der  königlichen  Schatzhäuser  ergaben  sich  nach 
kürzerem  oder  längerem  Zaudern  und  lieferten  ihre  Kassenvor- 
räthe  aus.  Die  Frau^  des  königlichen  Harems,  die  königlichen 
Schwestern,  seine  zahlreichen  Gemahlinnen  und  Kebse  lieTs  der 
König,  da  sie  zu  fluchten  nicht  möglich  war,  durch  einen  seiner 
Verschnittenen  in  Phamakeia  (Kerasunl)  sämmtlich  tödten.  Hart- 
B«iag«niiigenQgckigen  Widcrstaud  leisteten  nur  die  Städte.  Zwar  die  wenigen 
M^M^Budto.im  Binnenland,  Kabeira,  Amaseia,  Eupatona,  waren  bald  in  der 
Gewalt  der  Römer;  aber  die  gröfseren  Seestädte,  Amisos  und 
Sinope  im  Pontos,  Amastris  in  Paphlagonien,  Tios  und  das  pon- 
tische  Herakleia  in  Bithynien  wehrten  sich  wie  Verzweifelte,  tbeils 
begeistert  durch  die  Anhänglichkeit  an  den  König  und  die  von 
ihm  geschirmte  freie  hellenische  Stadtverfassung,  theils  terrorisirt 
durch  die  Schaaren  der  vom  König  herbeigerufenen  Corsaren. 
Sinope  und  Herakleia  liefsen  sogar  Sebifie  gegen  die  Römer  aus- 
laufen und  das  sinopische  Geschwader  bemächtigte  sich  einer 
römischen  Flottille,  die  von  der  taurischen  Halbinsel  für  Lucullus 
Heer  Getreide  brachte.  Herakleia  unterlag  erst  nach  zweijähriger 
Belagerung,  nachdem  die  römische  Flotte  der  Stadt  den  Verkehr 
mit  den  griechisdien  Städten  auf  der  taurischen  Halbinsel  abge- 
schnitten hatte  und  in  den  Reihen  der  Besatzung  Verrätherei  aus- 
gebrodien  war.  Als  Amisos  aufs  Aeulserste  gebracht  war,  zün- 
dete die  Besatwng  die  Stadt  an  und  bestieg  unter  dem  Schutze 
der  Flammen  ihre  Schiffe.  In  Sinope,  wo  der  kecke  Piratencapi- 
tän  Seleukos  und  der  königliche  Verschnittene  Bakcbides  die  Ver- 
theidigUBg  leiteten,  plünderte  die  Besatzung  die  Häuser,  bevor 
sie  abzog,  und  steckte  die  Schiffe,  die  sie  nicht  mitnehmen 
konnte,  in  Brand;  es  sollen  hier,  obwohl  der  gröfste  Theil  der 
Vertheidiger  sich  hatte  einsdiiffen  können,  doch  noch  8000  Cor- 
saren von  LucuUus  getödtet  worden  sein.  Zwei  volle  Jahre  nach 
7s.  70  dffl*  Schlacht  von  Kabeira  und  darüber  (682 — 684)  währten 
diese  Städtebelagerungen,  die  Lucullus  grofsentheils  durch  seine 
Unterbefehlshaber  betrieb,  während  er  selbst  die  Verbältnisse  der 
Provinz  Asia  ordnete,  die  eine  gründliche  Reform  erheischten 
und  erhielten.  Wie  geschichtlich  merkwürdig  auch  jener  hart- 
näckige Widerstand  der  pontischen  Kaufstädte  gegen  die  siegrei- 
chen Römer  ist,  so  kam  doch  zunächst  wenig  dabei  heraus;  die 
Sache  des  Königs  Mithradates  war  darum  nicht  minder  verloren. 
Der  Grofskönig  hatte  offenbar  für  jetzt  wenigstens  durchaus  nidit 
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die  Absicht  ihn  in  sein  Reich  zurückznfnhr^.  Die  römisdie 
Emigration  in  Asien  hatte  durch  die  Vernichtung  der  aegaeischen 
Flotte  ihre  Besten  eingebflfst;  von  den  Uebriggebliebenen  hatten 
nicht  wenige,  wie  zum  Beispiel  die  thätigen  Führer  Lucius  Ma- 
gius  und  Lucius  Fannius ,  ihren  Frieden  mit  LucuUus  gemacht 
und  mit  dem  Tode  des  Sertorius,  der  in  dem  Jahre  der  Schlacht 
von  Kabeira  umkam,  schwand  die  letzte  Hoffbung  der  Emigration. 
Die  eigene  Macht  Mithradats  war  vollständig  zerschmettert  und 
eine  nach  der  andern  brachen  ihre  noch  öbrigen  Stutzen  zusam- 
men: auch  seine  von  Kreta  und  Spanien  heimkehrenden  Ge- 
schwader, siebzig  Segel  stark,  wurden  von  Triarius  bei  der  Insel 
Tenedos  angegriffen  und  vernichtet;  auch  der  Statthalter  des 
bosporanischen  Reiches,  des  Königs  eigener  Sohn  Machares  fiel 
von  ihm  ab  und  schlofs  als  selbststandiger  Fürst  des  taurischen 
Chersones  auf  eigene  Hand  mit  den  Römern  Frieden  und  Freund- 
schaft (684).  Der  König  selbst  safs  nach  nicht  allzu  rühmlicher  to 
Gegenwehr  in  einem  entlegenen  armenischen  Bergschlofs,  ein 
Flüchtling  'aus  seinem  Reich  und  fast  ein  Gefangener  seines 
Schwiegersohns.  Mochten  die  Corsarenschaaren  noch  auf  Kreta 
sich  behaupten  und  was  aus  Amisos  und  Sinope  entkommen  war, 
an  die  schwer  zugängliche  Ostküste  des  schwarzen  Meeres  zu  den 
Sanegen  und  Lazen  sich  retten:  Lucullus  geschickte  Kriegführung 
und  seine  verständige  Mäfsigung,  die  es  nicht  verschmähte  den 
gerechten  Beschwerden  der  Provinzialen  abzuhelfen  und  die  reu- 
müthigen  Emigranten  als  Offiziere  in  seinem  Heere  anzusteUen, 
hatte  mit  mäfsigen  0])fern  Kleinasien  vom  Feinde  befreit  und 
das  pontische  Reich  vernichtet,  so  dafs  dasselbe  aus  einem  rö- 
mischen Clientelstaat  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  wer- 
den konnte.  Eine  Commission  des  Senats  ward  erwartet,  um  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Oberfeldherm  die  neue  Provinzialorgani- 
sation  festzustellen. 

Aber  noch  waren  die  Verhältnisse  mit  Armenien  nicht  ge-  Bejfitm  d«. 
schlichtet.  Dafs  eine  Kriegserklärung  der  Römer  gegen  Tigranes  "SJJ^^.** 
an  sich  gerechtfertigt,  ja  geboten  war,  wurde  früher  gezeigt.  Lu- 
cullus, der  die  Verhältnisse  aus  gröfserer  Nähe  und  mit  höherem 
Sinn  betrachtete  als  das  Senatorencollegium  in  Rom,  erkannte 
deutlich  die  Noth wendigkeit  Armenien  in  seine  Schranken  zu- 
rückzuweisen und  die  verlorene  Herrschaft  Roms  Ober  das  Mit- 
telmeer wieder  herzustellen.  Er  zeigte  in  der  Leitung  der  asiati- 
schen Angelegenheiten  sich  als  keinen  unwürdigen  Nachfolger 
seines  Lehrmeisters  und  Freundes  Sulla ;  Philhellene  wie  wenige 
Römer  seiner  Zeit,  war  er  nicht  unempflinglich  för  die  Verpflich- 
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UiBg,  die  Rom  mit  der  Eärbecfaaft  Alexanders  übernommen  hatte: 
Sciuld  und  Schwot  der  Griecben  im  Osten  zu  sein.  Persönliche 
Beweggröfide,  der  Wunsch  auch  jenseit  des  Euphrat  Lorbeeren 
zu  ernten,  die  EmpOndtichkeit  darüber,  dafs  der  Gro&könig  in 
einem  Schreiben  an  ihn  den  Imperatorentitei  weggelassen,  kön- 
Tiea  freilich  LucuUus  mit  bestimmt  haben;  allein  es  ist  ungerecht 
kleinliche  md  egoistische  Motive  da  anzunehmen,  wo  zur  Erklä- 
rui^  der  Hafidlungen  die  pflichtmi&igen  vollkommen  ausreichen. 
Indefs  von  dem  dngMlichai,  lässigen,  schlecht  unterrichteten  und 
vor  allen  Dingefi  von  ewiger  Pinanznoth  bedrängten  römischen 
RegierungscoUegium  liefs  sich  nimmermehr  erwarten,  dafs  es, 
ohne  unmittelbar  dazu  genöthigt  zu  sein,  die  iBttiative  einer  so 
weitsehichtigeD  und  kostspieligen  Expedition  ergreifen  werde. 
T<  Um  das  Jahr  682  wäre»  die  legithnen  Repräsentanten  der  Seien- 
kidendynastie,  Antiochos,  der  Asiate  genannt,  und  dessen  Bruder, 
veranblBt  durch  die  günstige  Wendimg  des  pontischen  Krieges, 
nach  Rom  gegangen,  um  eine  römische  Intervention  in  Syrien 
und  ndi^enbei  auch  die  Aneriiennong  ihrer  Eri)aDSprüche  auf 
Aegypten  zu  erwirken.  Wenn  auch  die  letztere  Anforderung 
nidht  gewihrt  werden  konnte,  so  liefsen  doch  der  AugenhKck 
wie  die  Veranlassung  sich  nicht  günstiger  finden  um  den  längst 
nothwendigen  Krieg  gegen  Tigranes  zu  beginnoi^  aHein  der  Senat 
hatte  die  Prinzen  wohl  als  die  reditmäfsigen  Könige  Syriens  an- 
erkanttl,  aber  sieh  nicht  entschhefsen  können  die  bewaff- 
nele  InterventioQ  zu  verfügen.  SoMte  die  günstige  Gdegenheit 
benatzt  und  gegen  Armem^  Ernst  gemadit  werden,  so  konnte 
dies  nur  dadurä  geschehen,  dafs  Luculhis  sich  entsddofs  den 
Krieg  ohne  dgratiicfaen  Auftrag  des  Senats  auf  eigetie  Hand  und 
eigene  Gefahr  zu  beginnen;  audi  er  sah  sich  eben  wie  Sulla  in 
die  NoUiwendigkeit  versetzt,  was  er  im  offenbarsten  Interesse 
der  bestehenden  Regierung  that,  nicht  mit  ihr,  sondern  ihr  zum 
Trotz  ins  Werk  zu  setzen.  Erleichtert  ward  ihm  der  Entschlufs 
durch  die  seit  langem  bestehenden  unidar  zwischen  Kri^  und 
Frieden  schwankenden  VerhlHntsse  Roms  zu  Armenien ,  welche 
die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfsthrens  einigermafsen  bedeckten 
und  es  nicht  fehlen  ließsen  an  formellen  Kriegsgründen.  Die 
kappadokischen  mid  syrischen  Zustände  boten  Anlässe  genug  und 
es  hatten  auch  schon  bei  der  Verfolgung  des  pontischen  Königs 
römische  Truppen  das  Gebiet  des  Grofskönigs  verletzt.  Da  indefs 
LucttUus  Auftrag  nur  auf  Führung  des  Krieges  gegen  Mithradates 
ging,  so  zog  er  es  vor  einen  seiner  Offiziere  Appius  Claudius  an 
den  Grofsköoig  nach  Antiochien  zu  senden,  um  Mithradates  Aus- 
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liefenuig  zu  Tordem,  waa  d^n  fireilioh  som  Kriege  TiUiren  moftte. 
Der  EntschluTs  war  ernst,  zumal  bei  der  Beeckaffsoheit  der  römi- 
schen Armee.  £s  war  unvermeidlich  wihrend  des  Feldzugs  in 
Armenien  da^s  ausgedehnte  pontiscbe  Gebiet  stark  besetzt  zu  hal- 
ten, da  sonst  dem  in  Armenien  stehenden  Heer  die  Verbindung 
mit  der  Heimath  verloren  ging  und  überdies  ein  Einfall  Mithra- 
dats  in  sein  ehemaliges  Reich  leicht  vorherzusehen  war.  Offenbar 
reichte  die  Armee,  an  deren  Spitze  Luculkis  den  mithradatischen 
Krieg  beendigt  hatte,  von  beÜäuGg  30000  Mann  für  diese  ver- 
doppelte Aufgabe  nicht  aus»  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
wörde  der  Feldherr  von  seiner  Regierung  die  Nachs^dung  einer 
zweiten  Armee  erbeten  und  erhalten  haben;  allein  da  Lnonllns  den 
Krieg  der  Regierung  über  den  Kopf  nehmen  wollte  und  gewisser- 
ma£sen  mufste,  sah  er  sich  g^öüiigt  hienuif  zu  verzichten  und, 
ob  er  gleich  selbst  die  gefangenen  thrakischen  Söldner  des  ponti- 
schen  Königs  seinen  Truppen  einreihte,  dennoch  mit  nicht  mehr  als 
zwei  Legionen  oder  höchtens  t5000  Mann  den  Krieg  Über  den 
Euphral  zu  tragen.  Schon  dies  war  bedenklich;  indels  die  Ge- 
ringfügigkeit der  Zahl  mochte  durch  die  erprobte  Tapferkeit  der 
durchaus  aus  Veteranen  hestdienden  Armee  eini^rmaOsen  ersetzt 
werden.  Weit  schliouner  war  die  Stimmung  der  Soldata»,  auf 
die  LucuUus  in  seiner  hochadlichen  Art  viel  zu  wenig  Rüoksidit 
nahm.  LucuUus  war  ein  tüchtiger  General  und  —  nach  aristo- 
kratischem Mafsstab  —  ein  rechtschaffener  und  wohlwollender 
Mann,  aber  nichts  weniger  als  beliebt  bei  seinen  Soldaten.  Er 
war  unpopulär  als  entschiedener  Anhänger  der  01igar<^ie,  unpo- 
pulär, weil  er  in  Kleinasien  der  gräulid^en  Wucherei  der  römi- 
dien  Capitalisten  nachdrücklich  gesteuert  hatte,  unpopulär  wegen 
der  Arbeiten  und  Strapazen,  die  er  dem  Soldaten  zumuthete,  un- 
populär, weil  er  von  seinen  Soldaten  strenge  Mannszucht  (or- 
derte und  die  Plünderung  der  griediischen  Städte  durch  seine 
Leute  möglichst  verhinderte,  daneben  ab^  doch  für  sich  selber 
manchen  Wagen  und  manches  Kameel  mit  den  Schätzen  des 
Ostens  beladen  liefs,  unpopulär  wegen  seiner  feinen,  vornehmen, 
hellenisirenden,  durchaus  nicht  kameradschaftlichen  und,  wo  im- 
mer möglich,  zu  bequemem  Wohlleben  sich  hinneigenden  Weise. 
Nicht  eine  Spur  des  Zaubers  war  in  ihm,  der  zwischen  dem  Feid- 
berm  und  dem  Soldaten  ein  persönliches  Band  schlingt.  Hiezu 
kam  endlich,  dafs  ein  groüser  Theil  seiner  besten  Soldaten  alle 
Ursache  hatte  sich  über  die  mafslose  Verlängerung  ihrer  Dienst- 
zeit zu  beschweren.  Seine  beiden  besten  Legionen  waren  eben 
diejenigen,  die  Flaccus  und  Fimbria  668  nach  dem  Osten  geführt  s« 
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hatten  (U,  292) ;  ungeachtet  ihnen  vor  kurzem  nach  der  Sddacfat 
von  Kabeira  der  durch  dreizehn  Feldzüge  wohl  verdiente  Abschied 
zugesichert  v^orden  war,  führte  sie  LucuUus  jetzt  dennoch  über 
den  Euphrat,  einem  neuen  unabsehbaren  Krieg  entg^en  —  es 
schien,  als  wolle  man  die  Sieger  von  Kabeira  schlimmer  bdian- 
dein  als  die  Geschlagenen  von  Cannae  (I,  586.  629).  Es  war  in 
der  That  mehr  als  verwegen,  wenn  mit  so  schwachen  und  so  ge- 
stimmten Truppen  ein  Feldherr  auf  eigene  Faust  und  streng  ge- 
nommen verfassungswidrig  eine  Expedition  begann  in  ein  fernes 
und  unbekanntes  Land  voll  reiTsender  Ströme  und  schneebedeck- 
ter Berge,  das  schon  durch  seine  gewaltige  Ausdehnung  jeden 
leichtsinnig  unternommenen  Angriff  geiahrlich  machte.  Vielfach 
und  nicht  ohne  Grund  wurde  defshalb  Lucullus  Verfahren  in  Rom 
getadelt;  nur  hätte  man  dabei  nicht  verschweigen  sollen,  dafs  zu- 
nächst die  Verkehrtheit  der  Regierung  dieses  verwegene  Vorge- 
hen des  Feldherm  veranlafste  und  dasselbe  wo  nicht  rechtfertigte, 
doch  entschuldbar  machte. 
Lucaiiaaüber  Schou  die  Scudung  des  Appius  Claudius  hatte  neben  der 
dca  Enpbnt.  ^^|'g3^^  j^q  j^j^  diplomaüsch  zu  motiviren  den  Zweck  gehabt 
die  Fürsten  und  Städte  zunächst  Syriens  gegen  den  Grofskönig 
60  unter  die  Waffen  zu  bringen ;  im  Frühling  685  begann  der  förm- 
liche Angriff.  Während  des  Winters  hatte  der  König  von  Kappa- 
dokien  im  Stillen  für  Transportschiffe  gesorgt;  auf  diesen  ward 
der  Euphrat  überschritten  und  der  Marsch  durch  die  Landschaft 
Sophene  gerades  Weges,  ohne  mit  Belagerung  der  kleineren  Ort- 
schaften Zeit  zu  verlieren,  gerichtet  auf  Tigranokerta»  wohin  kurz 
zuvor  auch  der  Grofskönig  aus  Syrien  zurückgekehrt  war,  nach- 
dem er  die  Verfolgung  seiner  Eroberungspläne  am  Mittelmeer 
wegen  der  Verwickelung  mit  den  Römern  vorläudg  vertagt  hatte. 
Eben  entwarf  er  ein^n  Einfall  in  das  römisdie  Kleinasien  von  Ki- 
hkien  und  Lykaonien  aus  und  überlegte  bei  sich,  ob  die  Römer 
Asien  sofort  räumen  oder  vorher  noch,  etwa  bei  Ephesos,  sich 
ihm  zur  Schlacht  stellen  wurden,  als  ihn  der  Bote  mit  der  Nach- 
richt von  d^n  Anmärsche  Luculis  unterbrach.  Er  lieijs  ihn  auf- 
knüpfen, aber  lange  liefs  die  lästige  Wirklichkeit  sich  nicht  ver- 
kennen; wo  er  denn  seine  Hauptstadt  verliefs  und  sich  in  das  in- 
nere Armenien  begab,  um  dort,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  war, 
gegen  die  Römer  zu  rüsten.  Inzwischen  sollte  Milhrobarzanes  mit 
den  eben  zur  Verfügung  stehenden  Truppen  in  Verbindung  mit 
den  schleunigst  aufgebotenen  benachbarten  Beduinenstämmen  die 
Römer  beschäftigen.  Allein  das  Corps  des  Mithrobarzanes  ward 
schon  von  dem  römischen  Vortrab,  die  Araber  von  einem  Detache- 
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ment  unter  Sextühis  zersprengt;  und  während  die  in  den  nord-^ 
östlich  von  Tigranokerta  gelegenen  Bergen  (um  Bitlis)  sich  sam- 
melnde armenische  Hauptmadit  durch  eine  Torgeschobene  rö- 
mische Abtheilung  in  einer  wohlgewahlten  Stdlung  unter  glück- 
lichen Gefechten  aufgehalten  ward,  betrieb  Lueullus  eifrig  die  Be-  Beia^emng 
lagerung  von  Tigranokerta.   Der  nie  versiegende  Pfeilregen,  mit^"^  S!j^ 
dem  die  Besatzung  das  römische  Heer  überschattete,  und  die     ^ert«. 
Anzundung  der  Belagerungsmaschinen  durch  Naphtha  weihten 
hier  die  Römer  ein  in  die  neuen  Gefahren  der  iranischen  Kriege 
und  der  tapfere  Commandant  Mankaeos  behauptete  die  Stadt,  bis 
endlidi  die  grofse  königUche  £ntsatzarmee  aus  allen  Theilen  des 
weiten  Reiches  und  den  angrenzenden  den  armenischen  Werbern 
offenstehenden  Landschaften  versammelt  und  durch  die  nordöst- 
lichen Pässe  zum  Entsalz  der  Hauptstadt  herangerückt  war.  Der 
in  den  Kriegen  Mithradats  erprobte  Führer  Taxiles  rieth  die 
Schlacht  zu  vermeiden  und  die  kleine  römische  Schaar  durch  die 
Reiterei  zu  umstellen  und  auszuhungern.    Allein  als  der  König 
den  römischen  Feldherm,  der  sich  entschieden  hatte  die  Schlacht 
zu  liefern  ohne  darum  die  Belagerung  aufzuheben,  mit  nicht  viel 
mehr  als  10000  Mann  gegen  die  zwanzigfache  Uebermacht  aus- 
rücken und  keck  den  Flufs  überschreiten  sah ,  der  beide  Heere 
trennte;  als  er  auf  der  einen  Seite  diese  kleine  Schaar  überblickte, 
,zur  Gesandtschaft  zu  viel^  zum  Heere  zu  wenig',  auf  der  andern 
seine  ungeheuren  Heerhaufen,  in  denen  die  Völker  vom  schwar- 
zen und  vom  kaspisdien  mit  denen  vom  Mittehneer  und  vom 
persischen  Golf  sich  begegneten,  deren  gefarchtete  eisenbedeckte 
Lanzenreiter  allein  zahlreicher  waren  als  Luculius  ganzes  Heer 
und  in  denen  es  aoeh  an  römisch  gerüstetem  Fufsvolk  nicht 
mangelte:  da  entschlofs  er  sich  die  vom  Feinde  begehrte  Schlacht 
ungesäumt  anzunehmen.  Während  aber  die  Armenier  noch  sich 
dazu  ordneten,  erkannte  Luculius  scharfes  Auge,  dals  sie  es  ver- 
säumt hatten  eme  Höhe  zu  besetzen,  die  ihre  ganze  Reiterstellung 
beherrschte;  er  eilte  sie  mit  zwei  Cohorten  einzunehmen,  indem 
zugleich  seine  schwache  Reiterei  durch  einen  Flankenangriff  die 
Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dieser  Bewegung  ablenkte,  und 
so  wie  er  oben  angekommen  war,  führte  er  seinen  kleinen  Hau- 
fen der  feindlichen  Reiterei  in  den  Rücken.   Sie  ward  völlig  zer- 
sprengt und  warf  sich  auf  die  noch  nicht  völlig  geordnete  Infan- 
terie, die  davonlief  ohne  auch  nur  zum  Schlagen  zu  kommen. 
Das  Bulletin  des  Siegers,  dafs  lOOOOO  Armenier  und  5  Römer 
f^efallen  seien  und  der  König  Turban  und  Stirnbinde  von  sich 
werfend  unerkannt  mit  wenigen  Reitern  davongesprengt  sei,  ist 
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im  Stile  seines  Meisters  Sulla  abgefafet;  allein  nichts  desto  we- 
60  niger  bleibt  der  am  6.  October  6S5  vor  Tigranokerta  erfochtene 
Sieg  einer  der  glänzendsten  Sterne  in  der  ruhmvoUen  Kriegsge- 
sdüchte  Roms;  und  er  war  ntcbt  minder  erfolgreich  als  glänzend. 
Alle  tirmtmi.  Alle  deu  Parthem  oder  den  Syrern  entrissenen  Landschaften  wa- 
r«t^n1^*'^n  Tcu  damit  strategisch  den  Armeniem  verloren  und  gingen  gröfs- 
"'Römc/*'  tßölheils  ohne  Weiteres  über  in  den  Besitz  des  Siegers.  Die  neu 
erbaute  Hauptstadt  des  Grofsreiches  selber  machte  den  Anfang. 
Die  in  ihr  so  zahlreichen  griechischen  Zwangsansiedler  empörten 
sich  gegen  die  Besatzung  und  ölfiieten  dem  römischen  Heere  die 
Pforten  der  Stadt,  die  d^  Soldaten  zur  Plünderung  preisgegeboi 
ward.  Aus  Kilikien  und  Syri^  hatte  der  armenische  Satrap  Ma- 
gadates  bereits  alle  Truppen  herausgezogen  um  die  Entsatzarmee 
Tor  Tigranokerta  zu  verstärken.  LucuÜus  rückte  in  die  nörd- 
lichste Landschaft  Syriens  Kommagene  ein  und  erstürmte  die 
Hauptstadt  Samosata;  in  das  eigentliche  Syrien  gelangte  er  nicht, 
doch  langten  von  den  Dynasten  und  Gemeinden  bis  zum  rothen 
Meer  hinab,  von  Hellenen,  Syrern,  Juden,  Arabern  Gesandte  dan 
um  den  Römern  als  den  neuen  Oberherren  zu  huldigen.  Selbst 
der  Fürst  von  Korduene,  der  östlich  von  Tigranokerta  gelegenen 
Landschaft,  unterwarf  sich;  wogegen  freilich  in  Nisibis  und  da- 
mit in  Mesopotamien  der  Bruder  des  Grofskönigs  Guras  sich  be- 
hauptete. Durchaus  trat  LucuUus  auf  als  Schirmherr  der  hdle- 
nischen  Fürsten  und  Bürgerschaften;  in  Kommagene  setzte  er 
einenPrinzen  des  seleukidisdien  HausesAntiochos  auf  den  Thron; 
Antiochos  den  Asiaten,  der  nach  dem  Abzug  der  Armenier  nach 
Antiochia  zurückgekehrt  war,  erkannte  er  an  als  König  von  Sy- 
rien; die  gezwungenen  Ansiedler  von  Tigranokerta  entlieft  er 
wieder  in  ihre  Heimathen.  Die  unermeßlichen  Vorräthe  und 
Schätze  des  Grofskönigs  —  an  Getreide  wurden  30  BfiUionen 
Medimnen,  an  Geld  aUein  in  Tigranokerta  8000  Talente  ( 14  Mill. 
Thlr.)  erbeutet  —  macht^i  es  Luculkis  möglich  die  Kosten  des 
Krieges  zu  bestreiten,  ohne  die  Staatskasse  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  jedem  seiner  Soldaten  aufser  reichlichster  Verpflegung 
noch  eine  Verehrung  von  800  Denaren  (229  Thh*.)  zu  machen. 
MutoldMM*  ^^^  Grofskönig  war  lief  gedemüüiigt.  Er  war  ein  schwäch- 
licher Charakter,  übermüthig  im  Glück,  im  Unglück  verzagt; 
wahrscheinlich  würde  zwischen  ihm  und  Lucullus  ein  Abkom- 
men zu  Stande  gekommen  sein,  das  der  Grofskönig  mit  ansehn- 
lichen Opfern  zu  erkaufen,  der  römische  Feldherr  unter  leidli- 
chen Bedingungen  zu  gewähren  beide  alle  Ursache  hatten,  wenn 
der  alte  Mithradates  nicht  gewesen  wäre.  Dieser  hatte  nicht  Theil 
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genommen  an  den  Kämpfen  um  Tigranokerta.  Darch  die  zwi- 
schen dem  Grofskönig  und  den  Römern  eingetretene  Spannung 
nach  zwanzigmonatlicher  Haft  um  die  Mitte  des  J.  684  befreit,  70 
war  er  mit  10000  armenischen  Reitern  in  sein  ehemaliges  Reich 
abgesandt  worden,  um  die  Communicationen  des  Feindes  zu  be- 
drohen. Zurückgerufen  noch  ehe  er  hier  etwas  ausrichten 
konnte,  als  der  Grofskönig  seine  gesammte  Macht  aufbot  um  die 
Yon  ihm  erbaute  Hauptstadt  zu  entsetzen,  kamen  bei  seinem 
Eintreffen  yor  Tigranokerta  ihm  schon  die  vom  Schlachtfeld 
flüchtenden  Haufen  entgegen.  Vom  Groijskönig  bis  zum  gemei- 
nen Soldaten  herab  schien  allen  alles  Valoren.  Wenn  aber  Ti- 
granes  jetzt  Frieden  machte,  so  schwand  für  Mithradates  nicht 
blofs  die  letzte  Möglichkeit  der  Wiedereinsetzung  in  sein  Reich, 
sondern  seine  Auslieferung  war  ohne  Zwdfel  die  erste  Bedin- 
gung des  Friedens;  und  sicher  würde  Tigranes  gegen  ihn  nicht 
anders  gehandelt  haben  als  Bocchus  einst  gegen  Jugurtha. 
Seine  ganze  Persönlichkeit  setzte  darum  der  König  ein,  um  diese 
Wendung  zu  verhindem  und  zur  Fortführung  des  Krieges,  bei 
der  er  nichts  zu  verlieren  und  alles  zu  gewinnen  hatte,  den  ar- 
menischen Hof  zu  bestimmen;  und  flüchtig  und  entthront  wie 
Mithradates  war,  war  sein  EiiuSuTs  an  demselben  nicht  gering. 
Noch  war  er  ein  stattlidier  und  gewaltiger  Mann,  der,  obwohl 
sclion  über  sechzig  Jahre  alt,  sich  in  voller  Röstung  auf  das 
Pferd  schwang  und  im  Handgemenge  gleich  dem  Besten  seinen 
Mann  stand.  Smnen  Geist  schienen  die  Jahre  und  die  Schick- 
sale gestählt  zu  haben:  währrad  er  in  früheren  Zeiten  seine  Heer- 
föhrer  aussandte  und  selbst  an  dem  Kriege  nicht  unmittelbar 
Theil  nahm,  finden  wir  fortan  als  Greis  ihn  in  der  Schlacht  sel- 
ber befehligen  und  selber  fechten.  Ihm,  der  während  seines 
taifzigjährig^a  Regiments  so  viele  unerhörte  Glückswechs^  er- 
lebt hatte,  schien  die  Sache  des  Grofskönigs  durch  die  Nieder- 
lage von  Tigranokerta  noch  keineswegs  verloren,  vielmehr  Lu- 
cullus  Stellung  sehr  schwierig  und,  wenn  es  jetzt  nicht  zum 
Frieden  kam  und  der  Krieg  in  zweckmäfsiger  Weise  fortgeführt 
ward,  sogar  in  hohem  Mafse  bedenklich.  Der  vielerfehrene  Greis,  Emenenins 
der  fast  wie  ein  Vater  dem  Grofskönig  gegenüberstand  und  jetzt  **"■  ^'^o^»- 
persönlich  auf  denselben  zu  wirken  vermochte,  bezwang  den 
schwachen  Mann  durch  seine  Energie  und  bestimmte  ihn  nicht 
nur  sidi  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu  entscheiden,  sondern 
auch  mit  dessen  politischer  und  militärischer  Leitung  Mithradat 
zu  betrauen.  Aus  einem  Kabinetskrieg  sollte  der  Krieg  jetzt  ein 
national  asiatischer  werden,  die  Könige  und  die  Völker  Asiens 

Rom.  GflBoh.  III.  S.  Aafl.  5 
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ZU  demselben  sich  yereinigen  gegen  die  übermSchtigen  und  über* 
mötbigen  Oecidentalen.  Es  wurden  die  gröfslen  Anstrengungen 
gemacht  die  Armenier  und  die  Parther  mit  einander  zu  versöh- 
nen und  sie  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  Rom  zu  be- 
stimmen. Auf  Mithradates  Betrieb  erbot  sich  Tigranes  dem  Ar- 
To  sakiden  Phraates  dem  Gott  (reg.  seit  684)  die  von  den  Armeniern 
eroberten  Landschaften  Mesopotamien,  Adiabene,  die  ^grofsen 
Thäler*  zurückzugeben  und  mit  ihm  Freundschaft  und  BündniCs 
zu  machen.  Aliein  nach  allem,  was  vorgefallen  war,  konnte  die 
Zurückweisung  dieses  Anerbietens  nicht  befremden;  Phraates  zog 
es  vor  die  Euphratgrenze  durch  einen  Vertrag  nicht  mit  den  Ar- 
meniern, sondern  mit  den  Römern  sich  zu  sichern  und  zuzusehen, 
wie  sich  der  verhafste  Nachbar  und  der  unbequeme  Fremdling 
unter  einander  aufrieben.  Mit  gröfserem  Erfolg  als  an  die  Kö- 
nige wandte  Mithradates  sich  an  die  Völker  des  Ostens.  Es  hielt 
nicht  schwer  den  Krieg  darzustellen  als  einen  nationalen  des 
Orients  gegen  den  Occident,  denn  er  war  es;  gar  wohl  konnte 
er  auch  zum  Religionskrieg  gemacht  und  die  Rede  verbreitet  wer- 
den, dafs  dasZieldcs  lucullischen  Heeres  der  Tempel  der  persischen 
Nanaea  oder  Anaitis  in  Elymais  oder  dem  heutigen  Luristan  sei, 
das  gefeiertste  und  das  reichste  Heiligthum  der  ganzen  Euphrat- 
landschaft*).  Schaarenweise  drängten  sich  von  nah  und  fern  die 
Asiaten  unter  die  Banner  der  Köm'ge,  welche  sie  aufriefen  den 
Osten  und  seine  Götter  vor  den  gottlosen  Fremdlingen  zu  schir- 
men. Allein  die  Thatsachen  hatten  gezeigt,  dafs  das  blofse  Zu- 
sammentreiben ungeheurer  Heerhaufen  nicht  allein  fruchtlos  war, 
sondern  durch  die  Einfügung  in  dieselben  selbst  die  wirklich 
marschu*-  und  schlagf^higen  Schaaren  unbrauchbar  gemacht  und 
in  das  allgemeine  Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mithrada- 
tes suchte  vor  allem  die  Waffe  auszubilden,  die  zugleich  die 
schwächste  der  Oecidentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war, 
die  Reiterei:  in  der  von  ihm  neu  gebildeten  Armee  war  die  Hälfle 
der  Mannschaft  beritten.  Für  den  Dienst  zu  Fufs  las  er  aus  der 
Masse  der  aufgebotenen  oder  freiwillig  sich  meldenden  Rekruten 
die  dienstfähigen  Leute  sorgfaltig  aus  und  liefs  diese  durch  seine 


*)  Cicero  (deimp.  Pomp.  9,  23)  meint  schwerlich  einen  andern  als 
einen  der  reichen  Tempel  der  Landschaft  Elymais,  wohin  die  Raubzüge 
i\i*v  syrischen  wie  der  parthischen  KSni^e  rcgefmäfsig  sich  richteten  (Strabo 
JG,  744;  Polyb.  31,  11 ;  1.  Makkab.  6  n.  a.  m.)  nnd  wahrscheinlich  diesen 
als  den  bekanntesten;  auf  keinen  Fall  darf  an  den  Tempel  von  Roroana  oder 
überhaupt  irgend  ein  Heiligthum  im  pontischen  Reiche  gedacht  werden. 
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politischen  Ofßziere  dressiren.  Das  ansehnliche  Heer,  das  bald 
wieder  unter  den  Fahnen  des  Grofskönigs  zusammenstand,  war 
aber  nicht  bestimmt  auf  der  ersten  besten  Wahlstatt  mit  den 
römischen  Veteranen  sich  zu  messen ,  sondern  sich  auf  die  Yer- 
theidigung  und  auf  den  kleinen  Krieg  zu  beschränken.  Schon 
den  letzten  Krieg  in  seinem  Reiche  hatte  Mithradates  stetig  zu- 
rückweichend und  die  Schlacht  vermeidend  geführt;  auch  dies- 
mal wurde  eine  ähnliche  Taktik  angenommen  und  zum  Kriegs- 
schauplatz das  eigentliche  Armenien  bestimmt,  das  £rbland  des 
Tigranes  und  vom  Feinde  noch  vollkommen  unberührt,  das  sich 
durch  seine  physische  Beschaffenheit  ebenso  wie  durch  den  Pa- 
triotismus seiner  Bewohner  vortrelUich  für  diese  Kriegsweise 
eignete.  —  Das  Jahr  686  fand  Lucullus  in  einer  schwierigen  und  ««J  .ver«um- 
taglich  bedenklicher  sich  gestaltenden  Lage.  Trotz  seiner  giän-  "T^^^iu 
zenden  Siege  war  man  in  Rom  durchaus  nicht  mit  ihm  zufrieden.  ^''  '^^'V 

V  stAdt  nad    in 

Der  Senat  empfand  die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens;  die  d«r  ▲rm.e. 
von  ihm  empOndlich  verletzteCapitalistenpartei  setzte  alleMittelder 
Intrigue  und  Bestechung  in  Bewegung  um  seine  Abberufung  durch- 
zusetzen. Täglich  erscholl  der  Markt  der  Hauptstadt  von  gerech- 
ten und  ungerechten  Beschwerden  über  den  tollkühnen,  den  hab- 
süchtigen, den  unrömischen,  den  hochverrätherischen  Feldherm. 
Schon  gab  der  Senat  den  Klagen  über  die  Vereinigung  einer  so 
grenzenlosen  Macht,  zweier  ordentlicher  Statthalterschaften  und 
eines  wichtigen  aufserordentlichen  Commandos,  in  der  Hand 
eines  solchen  Mannes  in  so  weit  nach,  dafs  er  die  Provinz  Asia 
einem  der  Praetoren,  die  Provinz  Kilikien  nebst  drei  neu  ausge- 
hobenen Legionen  dem  Consul  Quintus  Marcius  Rex  bestimmte 
und  den  Feldherm  auf  das  Commando  gegen  Mithradates  und 
Tigranes  beschränkte.  —  Diese  in  Rom  gegen  den  Feldherrn 
sich  erhebenden  Anklagen  fanden  einen  gefahrlichen  Wiederhall 
in  den  Quartieren  am  Iris  und  am  Tigris;  um  so  mehr,  als  ein- 
zelne Offiziere,  darunter  der  eigene  Schwager  des  Feldherrn  Pu- 
blius  Qodius,  in  diesem  Sinne  die  Soldaten  bearbeiteten.  Das 
ohne  Zweifel  von  diesen  absichtlich  ausgesprengte  Gerücht,  dafs 
Lucuüus  jetzt  mit  dem  pontisch  -  armenischen  Krieg  noch  eine 
Expedition  gegen  die  Parther  zu  verbinden  gedenke,  nährte  die 
Erbitterung  der  Truppen.  —  Während  aber  also  die  schwierige 
Stimmung  der  Regierung  wie  der  Soldaten  den  siegreichen  Feld- 
herm mit  Abberufung  und  Meuterei  bedrohte,  fuhr  er  selber  fort 
dem  verzweifelten  Spieler  gleich  seinen  Einsatz  und  sein  Wagen 
zu  steigern.  Zwar  gegen  die  Parther  zog  er  nicht;  aber  als  Ti-  Lacuiia. 
graues  sich  weder  bereit  zeigte  Frieden  zu  machen  noch,  wie  Lu-  '^tSeJTei^' 
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cullus  es  wünschte,  eine  zweite  Hauptsdiiacht  zu  wagen,  ent- 
schlofs  sich  LucuIIus  Ton  Tigranokerta  durch  die  schwierige 
Berglandschaft  am  östlichen  Ufer  des  Wansees  in  das  Thal  des 
östlichen  Euphrat  (oder  des  Arsanias,  jetzt  Murad  Tschai)  und 
aus  diesem  in  das  des  Araxes  Yorzudringen,  wo,  am  nördlichen 
Ahhang  des  Ararat,  die  Hauptstadt  des  eigentlichen  Armeniens 
Artaxata  mit  dem  Erbschtofs  und  dem  Harem  des  Königs  lag. 
Er  hoffte  den  König  durch  die  Bedrohung  seiner  angestammten 
Residenz  unterwegs  oder  vor  Artaxata  zum  Schlagen  zu  zwingen. 
Unumgänglich  nothwendig  war  es  freilich  bei  Tigranokerta  eine 
Abtheilung  zurückzulassen;  und  da  das  Marschheer  unmöglich 
noch  weiter  vermindert  werden  konnte,  so  blieb  nichts  übrig  als 
die  SteUung  im  Pontos  zu  schwächen  und  von  dort  Truppen 
nach  Tigranokerta  zu  berufen.  Die  Hauptschwierigkeit  aber  war 
die  für  militärische  Unternehmungen  so  unbequeme  Kürze  des 
armenischen  Sommers.  Auf  der  armenischen  Hochebene,  die 
5000  Fufs  und  mehr  über  der  Meeresfläche  liegt,  sprofst  bei  Er- 
zerum das  Korn  erst  Anfang  Juni  und  mit  der  Ernte  im  Septem- 
ber stellt  auch  schon  der  Winter  sich  ein;  in  höchstens  vier  Mo- 
naten also  mufste  Artaxata  erreicht  und  die  Campagne  beendigt 
«8  sein.  —  Im  Mitsommer  686  brach  LucuIIus  von  Tigranokerta 
auf  und  gelangte,  ohne  Zweifel  durch  das  Thal  des  Karasu,  eines 
in  südöstlicher  Richtung  dem  östlichen  Euphratarm  zuströmen- 
den Flusses,  das  einzige,  das  die  Ebenen  Mesopotamiens  mit  der 
Hochebene  des  innern  Armeniens  verbindet,  auf  das  Plateau  von 
Musch  und  an  den  Euphrat.  Der  Marsch  ging,  unter  bestandigen 
sehr  lästigen  Scharmützeln  mit  der  feindlichen  Reiterei,  nament- 
lich den  berittenen  Bogenschützen,  langsam,  aber  ohne  wesent- 
liches Hindemifs  von  Statten  und  auch  der  Euphratübergang, 
den  die  armenische  Reiterei  ernstlich  vertheidigte,  ward  durch 
o'm  glückliches  Treffen  erzwungen;  die  armenische  Infanterie 
zeigte  sich,  aber  es  glückte  nicht  sie  in  das  Gefecht  zu  verwickeln. 
So  gelangte  die  Armee  auf  die  eigentliche  Hochebene  Armeniens 
und  marschirte  weiter  hinein  in  das  unbekannte  Land.  Man  hatte 
keinen  eigentlichen  Unfall  erlitten;  aber  die  blofse  unabwendbare 
Verzögerung  des  Marsches  durch  die  Terrainschwierigkeit«i  und 
die  feindlichen  Reiter  war  an  sich  schon  ein  sehr  empfindlicher 
Lacuiin.  Nachthcil.  Lange  bevor  man  Artaxata  erreicht  hatte,  bradi  d«r 
"mo-'o^ou^  Winter  herein;  und  wie  die  italischen  Soldaten  Schnee  und  Eis 
mien.  xim  sich  saheu,  rifs  der  allzu  straff  gespannte  Bogen  der  militä- 
rischen Zucht.  Eine  förmliche  Meuterei  nöthigte  den  Feldherrn 
den  Rückzug  anzuordnen,  den  er  mit  seiner  gewöhnlichen  Ge- 
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schicklidikait  bewerkstelligte.  GlückKch  augekoi^men  in  der 
Ebene,  wo  die  Jahreszeit  noch  weitere  Unternehmungen  gestat- 
tete, überschritt  Lucullus  den  Tigris  und  warf  sich  mit  der  Masse 
srines  Heeres  auf  die  Hauptstadt  des  armenischen  Mesopotamiens 
Nisibis.  Der  GroDskönig,  gewitzigt  durch  die  vor  Tigranokerta  Ni^us  «ro. 
gemachte  Erfahrung,  überlieis  die  Stadt  sich  selbst.  Trotz  ihrer  ^'^' 
tapfem  Vertheidigung  ward  sie  in  einer  finstem  Regennacht  von 
den  Belagerern  erstürmt  und  Lucullus  Heer  fand  daselbst  nicht 
minder  reiche  Beute  und  nicht  minder  bequeme  Winterquartiere 
wie  das  Jahr  vorher  in  Tigranokerta.  Allein  inzwischen  fiel  die  o«r«ei>to  im 
ganze  Gewalt  der  feindlichen  Offensive  auf  die  schwachen  im  ^^'"''7*1^0. 
Pontes  und  bei  Tigranokerta  zurückgebUebenen  römischen  Corps,  ^eru. 
Hi«r  zwang  Tigranes  den  römischen  Befehlshaber  Lucius  Pannius 
— ^lenselben,  der  früher  zwischen  Sertorius  und  Mithradates  den 
Vermittler  gemacht  hatte  (S.  50.  59)  —  sich  in  eine  Festung 
zu  werfen  und  hielt  ihn  darin  bdagert.  Dort  rückte  Mithradates 
ein  mit  4000  arm^ischen  und  4000  eigenen  Reitern  und  rief  als 
Befreier  und  Radier  die  Nation  auf  gegen  den  Landesfeind.  Alles 
fiel  itun  zu;  die  zerstreuten  römischen  Soldaten  wurden  überall 
angehoben  und  getödtet;  als  der  römische  Commandant  in  Pon- 
tes Hadrianus  (S.  57)  seine  Truppen  gegen  ihn  führte,  machten 
die  ehemaligen  Söldner  des  Königs  und  die  zahlreichen  als  Skla- 
ven dem  Heere  folgenden  Pontiker  gemeinschaftliche  Sache  mit 
dem  Feind.  Zwei  Tage  nach  einander  währte  der  ungleiche  Kampf; 
nur  dafs  der  König  nach  zwei  empfangenen  Wunden  vom  Schlacht- 
tM  we^etragen  werden  mufste,  machte  es  dem  römischen  Be- 
fehbhaber  möglich  die  Schlacht  abzubrechen  und  mit  dem  klei- 
ne Rest  seiner  Leute  sich  nach  Kabeira  zu  werfen.  Ein  anderer 
von  Lucullus  Unterbefehlshabern,  der  zuiUUig  in  diese  Gegend 
kam,  der  entschlossene  Triarius  sammelte  zwar  wieder  einen 
Heeriiaufen  um  sich  und  lieferte  dem  König  ein  glückliches  Ge- 
fecht; allein  er  war  viel  zu  schwach  um  ihn  wieder  vom  ponti- 
sdien  Boden  zu  vertreiben  und  mufste  es  geschehen  lassen,  dafs 
der  König  Winterquartiere  in  Komana  nahm. 

So  kam  das  Fnlhjahr  687  heran.  Die  Vereinigung  der  Ar- «?]  w«iurer 
mec  in  Nisibis,  die  Mufse  der  Winterquartiere,  die  häufige  Ab-«**^^^"»^ 
Wesenheit  des  Feldherm  hatten  die  Unbotmäfsigkeit  der  Truppen      "^  ""*' 
inzwischen  noch  gesteigert;  sie  verlangten  nicht  blofs  ungestüm 
zurückgeführt  zu  werden,  sondern  es  war  bereits  ziemlich  offen- 
bar, daüs  sie,  wenn  der  Fddherr  sich  weigerte  sie  heimzuführen, 
von  selbst  aufbrechen  würden.  Die  Yorrathe  waren  knapp;  Fan- 
nius  und  Triarius  sandten  in  ihrer  bedrängten  Lage  die  mstän- 
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digsten  Bitten  um  Hulfeleistung  an  den  Oberfddherrn.  Schwe- 
ren Herzens  entscblofs  sich  LucuUus  der  Nolbwendigkeit  zu 
weieben,  Nisibis  und  Tigranokerta  aufzugeben  und,  auf  all  die 
glänzeoden  Hoffnungen  seiner  armenischen  Expedition  verzich- 
tend, zurückzukebren  auf  das  recbte  Ufer  des  Euphrat.  Fannius 
wurde  befreit;  im  Pontos  aber  war  es  scbon  zu  spät.  Triarius, 
nicht  stark  genug  um  mit  Mithradates  zu  schlagen,  hatte  bei 
Gaziura  (Turksal  am  Iris  westlich  von  Tokat)  eine  feste  Stellung 
genommen,  während  das  Gepäck  bei  Dadasa  zuruckblieb.  Als 
indefs  Mithradates  den  letzteren  Ort  belagerte,  zwangen  die  rö- 
mischen Soldaten,  um  ihre  Habseligkeiten  besorgt,  den  Fuhrer 
seine  gesicherte  Stellung  zu  verlassen  und  zwischen  Gaziura  und 
Ziela  (Zilleh)   auf  den  skotischen  Anhöhen  dem  König  eine 

Hie^wupr  Schlacht  zu  liefern.  Was  Triarius  vorhergesehen  hatte,  trat  ein: 
''.'tchoTd« 'trotz  der  tapfersten  Gegenwehr  durchbrach  der  Flügel,  den  der 

'^zTeu.^'*  König  persönlich  führte,  die  römische  Linie  und  drängte  das 
Fufsvolk  in  eine  lehmige  Sdilucht  zusammen,  in  der  es  weder 
vor-  noch  seitwärts  rücken  konnte  und  erbarmungslos  nieder- 
gehauen ward.  Zwar  ward  durch  einen  römischen  Centurio,  der 
dafür  sein  Leben  opferte,  der  König  auf  den  Tod  verwundet; 
aber  die  Niexlerlage  war  darum  nicht  minder  vollständig.  Das 
römische  Lager  ward  genommen;  der  Kern  des  Fu£svolks,  fast 
alle  Stabs-  und  Unteroffiziere  bedeckten  den  Boden;  die  Leichen 
blieben  unbegraben  auf  dem  Schlachtfeld  liegen,  und  als  Lucul- 
lus  auf  dem  rechten  Euphratufer  ankam,  erfuhr  er  nicht  von  den 
Seinigen,  sondern  durch  die  Berichte  der  Eingebomen  die  Nie- 
derlage. —  Hand  in  Hand  mit  dieser  Niederlage  ging  der  Aus- 
bruch der  Militärverschwörung.  Eben  jetzt  traf  aus  Rom  die 
Nachricht  ein,  dafs  das  Volk  beschlossen  habe  den  Soldaten, 
deren  gesetzmäfsige  Dienstzeit  abgelaufen  sei,  das  heifst  den 
Fimbrianern  den  Abschied  zu  bewilligen  und  einem  der  Gonsuln 
des  laufenden  Jahres  den  Oberbefehl  in  Bithynien  und  Pontos  zu 
übertragen;  schon  war  der  Nachfolger  Luculis,  der  Gonsul  Ma- 
nius  Acilius  Glabrio  in  Kleinasien  gelandet.  Die  Verabschiedung 
der  tapfersten  und  unruhigsten  Legionen  und  die  Abberufung 
des  Oberfeldherrn  in  Verbindung  mit  dem  Eindruck  der  Nieder- 
lage von  Ziela  lösten  in  dem  Heer  alle  Bande  der  Autorität  auf, 
eben  da  der  Feldherr  ihrer  am  nothwendigsten  bedurfte.  Bei 
Talaura  in  Kleinarmenien  stand  er  den  pontischen  Truppen  ge- 
genüber, an  deren  Spitze  Tigranes  Schwiegersohn,  Mithradates 
von  Medien  den  Römern  bereits  ein  glückliches  Reitergefecht 
geliefert  hatte;  ebendahin  war  von  Armenien  her  die  Hauptmacht 
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des  Grofskönigs  in  Anmarsch.  Lucullus  sandte  an  den  neuen 
Statthalter  von  Kilikien  Quinlus  Marcius,  der  auf  dem  Marsch 
nach  seiner  Provinz  so  eben  mit  drei  Legionen  in  Lykaonien  an- 
gelangt war,  um  von  ihm  Hülfe  zu  erhalten;  derselbe  erklärte, 
dafs  seine  Soldaten  sich  weigerten  nach  Armenien  zu  marschi- 
ren.  £r  sandte  an  Glabrio  mit  dem  Ersuchen  den  ihm  vom 
Volke  übertragenen  Oberbefehl  zu  übernehmen;  derselbe  bezeigte 
noch  weniger  Lust  dieser  Jetzt  so  schwierig  und  gefährlich  ge- 
wordenen Aufgabe  sich  zu  unterziehen.  Lucullus,  genöthigt  den 
Oberbefehl  zu  behalten,  befahl,  um  nicht  bei  Talaura  zugleich 
gegen  die  Armenier  und  die  Pontiker  schlagen  zu  müssen,  den 
Aufbruch  gegen  das  anrückende  armenische  Heer.  Die  Soldaten  weiterer 
kamen  dem  Marschbefehl  nach;  allein  da  angelangt,  wo  die  Stra-"^^^J^ 
fsen  nach  Armenien  und  nach  Kappadokien  sich  schieden,  schlug 
die  Masse  des  Heeres  die  letztere  ein  und  begab  sich  in  die  Pro- 
vinz Asia.  Hier  begehrten  die  Fimbrianer  ihren  augenblicklichen 
Abschied;  und  obwohl  sie  auf  die  inständige  Bitte  des  Oberfeld- 
herrn und  der  übrigen  Corps  hievon  wieder  abliefsen,  beharrten 
sie  doch  dabei,  wenn  der  Winter  herankäme,  ohne  dafs  ihnen 
ein  Feind  gegenüberstände,  sich  auflösen  zu  wollen;  was  denn 
auch  geschah.  Mithradates  besetzte  nicht  blofs  abermals  fast 
sein  ganzes  Königreich,  sondern  seine  Reiter  streiften  durch 
ganz  Kappadokien  und  bis  nach  Bithynien;  gleich  vergeblich  bat 
König  Ariobarzanes  bei  Quintus  Marcius,  bei  Lucullus  und  bei 
Glabrio  um  Hülfe.  Es  war  ein  seltsamer,  fast  unglaublicher 
Ausgang  des  ki  so  glorreicher  Weise  geführten  Krieges.  Wenn 
man  blofs  auf  die  militärischen  Leistungen  sieht,  so  hat  kaum 
ein  anderer  römischer  General  mit  so  geringen  Mitteln  so  viel 
ausgerichtet  wie  Lucullus;  das  Talent  und  das  Glück  Sullas 
schienen  auf  diesen  seinen  Schüler  sich  vererbt  zu  haben.  Dafs 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  das  römische  Heer  aus 
Armenien  unversehrt  nach  Kleinasien  zurückkam,  ist  ein  militä- 
risches Wunderwerk,  das,  soweit  wir  urtheilen  können,  den  xe- 
nophontischen  Rückzug  weit  überti'ifll  und  wohl  zunächst  aus 
der  Solidität  des  römischen  und  der  Untüchtigkeit  des  orienta- 
lischen Kriegswesens  sich  erklärt,  aber  doch  unter  aUen  Umstän- 
den dem  Leiter  dieses  Zuges  einen  ehrenvollen  Namen  unter  den 
militärischen  Capacitaten  ersten  Ranges  sichert.  Wenn  Lucullus 
Name  gewöhnlich  nicht  unter  diesen  genannt  wird,  so  liegt  die 
Ursache  allem  Anschein  nach  nur  darin ,  dafs  theils  kein  mili- 
tärisch auch  nur  leidlicher  Bericht  über  seine  Feldzüge  auf  uns 
gekommen  ist,  theils  überall,  und  vor  allem  im  Kriege,  zunächst 
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nichts  gilt  als  das  schliefsliche  Resultat,  und  dies  freilich  kam 
einer  vollständigen  Niederiage  gleich.  Durch  die  letzte  unglQck- 
liehe  Wendung  der  Dinge,  hauptsächlich  durch  die  Meuterei  der 
Soldaten  waren  alle  Erfolge  eines  achtjährigen  Krieges  wieder 
«7|o  verloren  worden;  man  stand  im  Winter  687/8  genau  wieder  an 
T6I4  demselben  Fleck  wie  im  Winter  679/80. 

Ptntunkrttff.  Nidit  bessere  Resultate  als  der  Continentalkrieg  lieferte  der 
Seekrieg  gegen  die  Piraten,  der  mit  demselben  zugleidi  begann 
und  beständig  mit  ihm  in  der  engsten  Verbindung  stand.  Es 
74  ward  bereits  erzählt  (8.  51),  dafs  der  Senat  im  J.  680  den  ver- 
ständigen Reschlufs  faijste  die  Säuberung  der  Meere  von  den 
Corsaren  einem  einzig«»  böchsCcommandirenden  Admiral,  dem 
Praetor  Marcus  Antonius  zu  ub^ragen.  Allein  gleich  von  vom 
herein  hatte  man  sich  in  der  Wahl  des  Führers  durchaus  ver- 
griffen, oder  viehnehr  diejenigen,  welche  diese  an  sich  zweck- 
mäfsige  Mafsregel  durchgesetzt  hatten,  hatten  nicht  berechnet, 
dafs  im  Senat  alle  Personenfragen  durch  Cethegus  Einflufs  (S.  8) 
und  ähnliche  Coterienleksichten  entschieden  wnrden.  Man  hatte 
femer  versäumt  den  gewählten  Admiral  in  einer  setner  umfas- 
senden Aufgabe  angemessenen  Weise  mit  Geld  und  Sdiiffen  aus- 
zustatten, so  dafs  er  durch  seine  ungeheuren  Recpiisitionen  den 
befreundeten  Provinzialen  fast  ebenso  lästig  fiel  wie  die  Corsa- 
ren. Die  Erfolge  waren  entsprediend.  In  den  campanischen 
Gewässern  brachte  die  Flotte  des  Antonius  eine  Anzahl  Piralen- 
schifie  auf.  Mit  den  Kretensem  aber,  die  mit  den  Piraten  Freund- 
schaft und  Bündnifs  gemacht  hatten,  und  seine  Forderung  von 
KiederUK«  vou  dicscT  Gemeinschaft  abzulassen  schroff  zurAckwiesen,  kam  es 

rZ  K^dl^Di^zum  Gefecht;  und  die  Ketten,  die  Antonius  vorsorglich  auf  seinen 
Schiffen  in  Vorrath  gelegt  hatte  um  die  gefangenen  FUbustier 
damit  zu  feaseln,  dienten  dazu  den  Quaestor  und  die  übrigen  rö- 
mischen Gefangenen  an  die  Blasten  der  eroberten  römischen 
Schiffe  zu  schliefsen,  als  die  kretischen  Feldherren  Lasthenes  und 
Panares  aus  dem  bei  ihrer  Insel  den  Römern  gelieferten  Seetref- 
fen triimiphirend  nach  Kydonia  zurucksteuerten.  Antonius, 
nachdem  er  mit  seiner  leichtsinnigen  Kriegführung  ungeheure 
Summen  vergeudet  und  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hatte, 
71  starb  im  Jahre  683  auf  Kreta.  Theils  der  schlechte  Erfolg  seiner 
Expedition,  theils  die  Kostbarkeit  des  Flottenbaus,  theils  der 
Widerwille  der  Oligarchie  gegen  jede  umfassendere  Beamtan- 
competenz  bewirkten,  dafs  man  nach  der  factischen  Beendigung 
dieser  Unternehmung  durch  Antonius  Tod  keinen  Oberadmiral 
wieder  ernannte  und  auf  die  alte  Weise  zurückkam  jeden  Statt- 
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bahor  in  sdnar  Provinz  für  die  Unterdrückung  der  Piraterie 
sorgen  zu  lassen;  wie  denn  zum  Beispiel  die  von  Lucul- 
his  hergestellte  Flotte  (S.  55)  hiefür  im  aegaeischen  Meer 
thStig  war.  Nur  was  die  Kreter  anbetrifil,  schien  eine  Schmach  Kr««iM>Mr 
wie  die  vor  Kydonia  erlittene  dodi  selbst  diesem  gesunke-  '^*'' 
nen  Geschlecht  nur  durch  die  Kriegserklärung  beuitwortet 
werden  zu  können.  Dennoch  hätten  die  kretischen  Gesand- 
tod,  die  im  Jahre  684  in  Rom  mit  der  Bitte  erschienen  die  70 
Gefangenen  zurücknehmen  und  das  alte  Bündnifs  wieder  her- 
stellen zu  wollen,  fast  einen  günstigen  Senatsbeschlufs  erlangt; 
was  die  ganze  Corporation  eine  Schande  nannte,  das  verkaufte 
bereitwillig  fßr  klingenden  Preis  der  einzelne  Senator.  Erst  nach- 
dem ein  förmlicher  Senatsbeschlufs  die  Anlehen  der  kretischen 
Gesandten  bei  den  römischen  Banquiers  klaglos  gestellt,  das 
heifst  nachdem  der  Senat  sich  selber  in  die  Unmöglichkeit  versetzt 
hatte  sich  bestechen  zu  lassen,  kam  das  Decret  zu  Stande,  dafs 
die  kretischen  Gemeinden  aufser  den  römisclien  Ueberläufem  die 
Urheber  des  vor  Kydonia  verübten  Frevels,  die  Führer  Lasthe- 
nes  und  Panares  den  Römern  zu  geeigneter  Bestrafung  zu  über- 
geben, ferner  sammtliche  Schiffe  und  Böte  von  vier  oder  mehr 
Rudern  auszuliefern,  400  Geifseln  zu  stellen  und  eine  Bufse  von 
4000  Talenten  (6,900000  Thh*.)  zu  zahlen  hätten,  wofern  sie 
den  Krieg  zu  vermeiden  wünschten.  Als  did  Gesandten  sich  zur 
Eingehung  solcher  Bedingungen  nicht  bevollmächtigt  erklärten, 
wurde  einer  der  Consuln  des  nächsten  Jahres  bestimmt  nach 
Ablauf  seines  Amtsjahres  nach  Kreta  abzugehen  um  dort  entwe- 
der das  Geforderte  in  Empfang  zu  nehmen  oder  den  Krieg  zu 
beginnen.  Demgemäfs  erschioi  im  J.  686  der  Proconsul  Quin-  os]  M«t«ii«i 
tus  Metellus  in  den  kretischen  Gewässern.  Die  Gemeinden  der  '^j^'^ 
Insel,  voran  die  gröfs^en  Städte  Gortyna,  Knossos,  Kydonia,  wa- 
ren entschlossen  lieber  mit  den  Waffen  sich  zu  vertheidigen  als 
jenen  übermäTsigen  Forderungen  sich  zu  fügen.  Die  Kretenser 
waren  ein  ruchloses  und  entartetes  Volk  (U,  61),  mit  deren  öffent- 
licher und  privater  Existenz  der  Seeraub  so  innig  verwachsen  war 
wie  der  Landraub  mit  dem  Gemeinwesen  der  Aetoler;  allein  sie 
glichen  den  Aetolem  wie  überhaupt  in  vielen  Stücken  so  auch  in 
der  Tapferkeit,  und  es  sind  denn  auch  diese  beiden  griechisdien 
Gemeinden  die  einzigen,  die  den  Kampf  um  die  Unabhängigkeit 
muthig  und  ehrenhaft  geführt  haben.  Bei  Kydonia,  wo  Metellus 
seine  drei  Legionen  ans  Land  setzte,  stand  eine  kretische  Armee 
von  24000  Mann  unter  Lasthenes  und  Panares  bereit  ihn  zu 
empfangen;  es  kam  zu  einer  Schlacht  im  offenen  Felde,  in  der 
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der  Sieg  nach  hartem  Kampf  den  Römern  blieb.  Allein  die  Städte 
trotzten  dem  römischen  Feldherm  nichts  desto  weniger  hinter 
ihren  Mauern;  Melelius  mufste  sich  entschliefsen  eine  nach  der 
andern  zu  belagern.  Zuerst  ward  Kydonia,  wohin  die  Trümmer 
der  geschlagenen  Armee  sich  geworfen  hatten,  nach  langer  Bela- 
gerung vonPanares  gegen  das  Versprechen  freien  Abzuges  für  sich 
selber  übergeben.  Allein  Lasthenes,  der  aus  der  Stadt  entvvichen 
war,  mufste  zum  zweiten  Mal  in  Knossos  belagert  werden,  und 
da  auch  diese  Festung  im  Begriff  war  zu  fallen,  vernichtete  er 
seine  Schätze  und  entschlüpfte  abermals  dorthin,  wo,  wie  in  Lyk- 
tos,  Eleutherna  und  anderswo,  die  Verlheidigung  noch  fortgesetzt 
•8. 67  ward.  Zwei  Jahre  (686.  687)  vergingen,  bevor  Metellus  der  gan- 
zen Insel  Herr  und  damit  der  letzte  Fleck  freier  griechischer  Erde 
in  die  Gewalt  der  übermächtigen  Römer  gekommen  war;  die 
kretischen  Gemeinden,  wie  sie  zuerst  von  allen  griechischen  die 
freie  Stadtverfassung  und  die  Seeherrschafl  bei  sich  entwickelt 
halten,  sollten  auch  die  letzten  von  allen  jenen  einst  das  Mittel- 
meer erfüllenden  griechischen  Seestaaten  sein,  die  der  römischen 
Continentalmacht  erlagen. — Alle  llechtsbedingungen  waren  erfüllt, 
um  wiederum  einen  der  üblichen  pomphaften  Triumphe  zu  feiern; 
das  Geschlecht  der  Meteller  konnte  seinen  makedonischen,  numi- 
dischen,  dalmatischen,  baliarischen  Häusern  mit  gleichem  Recht 
den  neuenZweig  der  Kretasieger  beifügen  und  es  gab  in  Rom  einen 
Di«piratcii  stolzen  Namen  mehr.  Nichtsdestoweniger  stand  die  Macht  der 
'"t^^r!"*  Römer  auf  dem  Miltelmeer  nie  tiefer,  die  der  Corsaren  nie  höher 
als  in  diesen  Jahren.  Wohl  mochten  die  Kiliker  und  Kreter 
der  Meere,  die  in  dieser  Zeit  bis  1000  Schiffe  gezählt  haben  sol- 
len ,  des  Isaurikers  wie  des  Kretikers  und  ihrer  nichtigen  Siege 
spotten.  Wie  nachdrücklich  die  Seeräuber  in  den  mithradatischen 
Krieg  eingriffen  und  wie  die  hartnäckige  Gegenwehr  derpontischen 
Seestädte  ihre  besten  Kräfte  aus  dem  Corsarenstaat  zog,  ward 
bereits  erzählt.  Aber  derselbe  machte  auch  auf  eigene  Uand 
kaum  minder  grofsartige  Geschäfte.  Fast  unter  den  Augen  der 
•9  Flotte  Luculis  überfiel  im  J.  685  der  Pirat  Athenodoros  die  Insel 
Delos,  zerstörte  deren  vielgefeierte  Heiligthümer  und  Tempel  und 
führte  die  ganze  Bevölkerung  fort  in  die  Sklaverei.  Die  Insel  Li- 
para  bei  Sicilien  zahlte  den  Piraten  jährlich  einen  festen  Tribut, 
um  von  ähnlichen  Deberlallen  verschont  zu  bleiben.  Ein  anderer 
7t  Piratenchef  Herakleon  zerstörte  im  J.  682  das  in  Sicilien  gegen 
ihn  ausgerüstete  Geschwader  und  wagte  es  mit  nicht  mehr  als 
vier  offenen  Böten  in  den  Hafen  von  Syrakus  einzufahren.  Zwei 
Jahre  später  stieg  sein  College  Pyrganion  in  demselben  Hafen 
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dogar  an  das  Land,  setzte  daselbst  sich  fest  und  schickte  yon 
dort  aus  Streifpartien  in  die  Insel,  bis  ihn  der  römische  Statthal- 
ter endlich  zwang  sich  wieder  einzuschiffen.  Das  war  man  am 
Ende  nach  gerade  gewohnt,  dafs  alle  Provinzen  Geschwader  aus- 
rüsteten und  Strandwachen  aufstellten  oder  doch  für  beides 
steuerten,  und  dennoch  die  Corsaren  so  regelmäfsig  erschienen 
um  die  Provinzen  auszuplündern  wie  die  römischen  Statthalter. 
Aber  selbst  den  geweihten  Boden  Italiens  respectlrten  jetzt  die 
unverschämten  Frevler  nicht  mehr:  von  Kroton  führten  sie  den 
Tempelschatz  der  lakinischen  Hera  mit  sich  fort;  sie  landeten 
in  Brundisium,  Misenum,  Gaieta,  in  den  etruskischen  Häfen,  ja 
in  Ostia  selbst;  sie  brachten  die  vornehmsten  römischen  OfU- 
liere  als  Gefangene  auf,  unter  anderm  den  Flottenführer  der  ki- 
likischen  Armee  und  zwei  Praetoren  mit  ihrem  ganzen  Gefolge, 
mit  den  gefurchteten  Beilen  und  Ruthen  selbst  und  allen  Abzei- 
chen ihrer  Wurde;  sie  entführten  aus  einer  Villa  bei  Misenum  die 
eigene  Schwester  des  zur  Vernichtung  der  Piraten  ausgesandten 
römischen  Oberadmirals  Antonius;  sie  vernichteten  im  Hafen  von 
Ostia  die  gegen  sie  ausgerüstete  und  von  einem  Consul  befeh- 
ligte römische  Kriegsflotte.  Der  latinische  Bauersmann,  der  Rei- 
sende auf  der  appischen  Strafse,  der  vornehme  Badegast  in  dem 
irdischen  Paradiese  von  Baiae  waren  ihrer  Habe  und  ihres  Le- 
bens fürder  keinen  Augenblick  sicher;  aller  Handel  und  aller 
Verkehr  stockte;  die  entsetzlichste  Theurung  herrschte  in  Italien 
und  namentlich  in  der  von  überseeischem  Korn  lebenden  Haupt- 
stadt Die  Mitwelt  wie  die  Geschichte  sind  freigebig  mit  Klagen 
über  unerträglichen  Nothstand;  hier  dürfte  die  Bezeichnung 
passen. 

Es  ist  bisher  geschildert  worden,  wie  der  von  Sulla  restau-  BMaTananni- 
rirte  Senat  die  Grenzbewachung  in  Makedonien,  die  Disdplin  über  ^'"' 
die  Gientelkönige  Kleinasiens,  wie  er  endlich  die  Seepolizei  ge- 
übt hat;  die  Resultate  waren  nirgends  erfreulich.  Nicht  bessere 
Erfolge  erzielte  die  Regierung  in  einer  anderen  vielleicht  noch 
dringenderen  Angelegenheit,  der  Ueberwachung  des  provinzialen 
und  vor  allem  des  italischen  Proletariats.  Der  Krebsschaden  des 
Sklavenproletariats  zehrte  an  dem  Marke  aller  Staaten  des  Alter- 
thums  und  um  so  mehr,  je  mächtiger  sie  emporgeblüht  waren; 
dehn  Macht  und  Reichthum  des  Staats  führten  unter  den  beste- 
henden Verhältnissen  regelmäfsig  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen 
Vermehrung  der  Sklavenmenge.  Natürlich  litt  demnach  Rom 
darunter  sdiwerer  als  irgend  ein  anderer  Staat  des  Alterthums. 
Schon  die  Regierung  des  sechsten  Jahrhunderts  hatte  gegen  die 
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Banden  «[itlaufener  Hirten-  und  Feldskla?en  Truppen  schkkeii 
müssen.   Die  unter  den  italischen  Speculanten  mehr  und  mehr 
um  sich  greifendePlantagenwirthschaft  hatte  das  gefährliche  Debet 
ins  Unendliche  gesteigert;  in  der  Zeit  der  gracchischen  und  der 
marianisdien  Krise  imd  mit  denselben  in  engem  Zusammenhang 
halten  Sklavenaufstände  an  zahlreichen  Puncten  des  römischen 
Reiches  stattgehabt,  in  Sicilien  sogar  zu  zwei  blutigen  Kriegen 
m-Voi  (619—622  und  652—654)  sich  entwickelt  (H,  76—78.  133— 
137).    Aber  das  Decennium  der  Restaurationsherrschaft  nach 
Sullas  Tode  ward  die  goldene  Zeit  wie  für  die  Flibustier  zmr  See 
so  für  die  gleichartigen  Banden  auf  dem  Festland,  vor  allem 
in  der  bisher  noch  verhältnifsmäfsig  leidlich  geordneten  itali- 
schen Halbinsel.     Von  einem  Landfrieden  konnte  dort  kaum 
mehr  die  Rede  sein.  In  der  Hauptstadt  und  den  minder  bevöl- 
kerten Landschaften  Italiens  waren  Räubereien  alltäglich,  Mord- 
thaten  häufig.    Gegen  Menschenraub  an  fremden  Sklaven  wie 
an  freien  Leuten  erging  —  vielleicht  in  dieser  Epoche  —  ein  be- 
sonderer Yolksschlufs;  gegen  gewaltsame  Besitzentziehung  von 
Grundstücken  ward  um  diese  Zeit  eine  eigene  summarische  Klage 
neu  eingeführt.  Diese  Verbrechen  mufsten  besonders  defswegen 
gefährlich  erscheinen,  weil  sie  zwar  gewöhnlich  begangen  wur- 
den von  dem  Proletariat,  aber  als  moralische  Urhdber  und  Thal- 
nehmer  an  dem  Gewinn  auch  die  vornehme  Qasse  in  groüson 
Umfang  dabei  betheiligt  war.    Namentlich  der  Menschen-  und 
der  Güterraub  wurde  sehr  häufig  durch  die  Aufseher  der  grofsen 
Güter  veranlafst  und  durch  die  daselbst  vereinigten  häufig  be- 
waffneten Sklavenschaaren  ins  Werk  gesetzt;  und  gar  mancher 
hochangesehene  Mann   verschmähte  nicht,    was  einer  seiner 
diensteifrigen  Sklavenaufseher  so  für  ihn  erwarb  wie  M^histo 
für  Faust  die  Linden  Philemons.   Wie  die  Dinge  standen,  zeigt 
die  verschärfte  Bestrafung  der  durch  bewafibete  Banden  verüb- 
ten Eigenthumsfrevel,   welche  einer  der  besserai  OpUmaten, 
TS  Marcus  Lucullus  um  das  Jahr  676  verfügte*),  mit  der  ausge- 
sprochenen Absicht  die  Eigenthümer  der  grofsen  Sklavenheerden 
durch  die  Gefahr  sich  dieselben  aberkannt  zu  sehen  zu  nach- 
drücklicherer Beaufsichtigung  derselben  anzuhalten.    Wo  also 
im  Auftrag  der  vornehmen  Welt  geplündert  und  gemordet  ward, 
lag  es  diesen  Sklaven-  und  Proletariermassen  nahe  das  gieiefae     < 


p  Aus  diesen  Bestlininangen  entwickelte  sidi  der  Begriff  des  Riobei 
als  eines  besonderen  Verbrechens^  während  dts  ältere  Recht  den  Raub  nn* 
ter  dem  Diebstahl  mit  hegrilf. 


DIB  SULLANISGHB  BESTAURATION8HBRR8GHAFT.       77 

üescbäft  für  eigene  Rechnung  zu  betreiben;  es  genügte  ein 
Funke  um  den  furchtbaren  Brennstoff  in  Flammen  zu  setzen 
und  das  Proletariat  in  eine  Insurrectionsarmee  zu  verwandeln. 
Die  Veranlassung  fand  sich  bald.  — •  Die  Fechterspiele,  die  un-^^^^jjj^ 
ter  den  Volkslustbarkeiten  in  Italien  jetzt  den  ersten  Rang  behaup-  ge^ln  it«uJL 
leten,  hatten  die  Errichtung  zahlreicher  Anstalten  namentlich 
in  und  um  Capua  herbeigeführt,  worin  diejenigen  Sklaven  theils 
aufbewahrt,  theils  eingeschult  wurden,  die  bestimmt  waren  zur 
Belustigung  der  souveränen  Menge  zu  tödten  oder  zu  sterben  — 
natürlich  grofsentheils  tapfere  kriegsgefangene  Leute,  die  es 
nicht  vergessen  hatten  einst  gegen  die  Römer  im  Felde  gestän- 
de zu  haben.  Eine  Anzahl  solcher  verzweifelter  Menschen  brach 
aus  einer  der  capuanischen  Fechterschulen  aus  (681)  und  warf  ?< 
sich  auf  den  Vesuv.  An  ihrer  Spitze  standen  zwei  keltische  Män- 
ner, die  mit  ihren  Sklavennamen  Krixos  und  Oenomaos  genannt 
werden,  und  der  Thraker  Spartacus.  Dieser,  vielleicht  ein  Spröfs-  «PMiaeo«. 
ling  des  edlen  in  der  thrakischen  fleimath  wie  in  Pantikapaeon 
sogar  zu  königlichen  Ebren  gelangten  Geschlechts  der  Sparto- 
kiden,  hatte  unter  den  thrakischen  Hülfstruppen  im  römischen 
Heer  gedient,  war  desertirt  und  als  Räuber  in  die  Berge  gegangen 
mid  hier  wieder  eingefangen  und  für  die  Kampfspiele  bestimmt 
worden.  Die  Streifereien  dieser  kleinen  anfänglich  nur  vierund-  »"^ang  d*r 
siebzig  Köpfe  zählenden,  aber  rasch  durch  Zulauf  aus  der  Um-  """"•*^'*"* 
gegend  anschwellenden  Schaar  wurden  den  Bewohnern  der  rei- 
chen campanischen  Landschail  bald  so  lästig,  dafs  dieselben, 
nachdem  sie  vergeblich  versucht  hatten  sich  selber  ihrer  zu  er- 
wehren, gegen  sie  Hülfe  von  Rom  erbaten.  Es  erschien  eine 
schleunig  zusammengeraffte  Abtheilung  von  3000  Mann  unter 
Fuhrung  des  Qodius  Giaber  und  besetzte  die  Aufgänge  zum  Ve- 
sav,  um  die  Sklavenschaar  auszuhungern.  Aber  die  Räuber  wag- 
ten es  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  und  ihrer  mangelhaften  Be- 
waffnung über  jähe  Abhänge  herabkletternd  die  römischen  Posten 
zu  überfallen;  und  als  die  elendeMiliz  den  kleinen  Haufen  verzwei- 
felter Männer  unvermuthet  auf  sich  eindringen  sah,  gab  sie  Fer- 
sengeld und  verlief  sich  nach  allen  Seiten.  Dieser  erste  Erfolg 
verschaffte  den  Räubern  Waffen  und  steigenden  Zulauf.  Wenn 
gleich  auch  jetzt  noch  ein  grofser  Tlieil  von  ihnen  nichts  führte 
als  zugespitzte  Knittel,  so  fand  die  neue  und  stärkere  Abtheilung 
der  Landwehr,  zwei  Legionen  unter  dem  Praetor  Publius  Varinius, 
die  von  Rom  her  in  Campanien  einrückte,  sie  schon  fast  wie  ein 
Kriegsbeer  in  der  Ebene  lagernd.  Varinius  hatte  einen  schwieri- 
gen Stand.  Seine  Milizen,  genöthigt  dem  Feind  gegenüber  zu  bi- 
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vouakireD,  wurden  durch  die  feuchte  Herbstwitterung  und  die 
dadurch  erzeugten  Krankheiten  arg  mitgenommen;  und  schlim- 
mer noch  als  die  Epidemien  lichteten  Feigheit  und  Unbotmäfsig- 
keit  ihre  Reihen.  Gleich  zu  Anfang  lief  eine  seiner  Abtheilungen 
vollständig  auseinander,  so  dafs  die  Flächtigen  nicht  etwa  auf 
das  Hauptcorps  zuröck,  sondern  geradeswegs  nach  Hause  gin- 
gen. Als  sodann  der  Befehl  gegeben  ward  gegen  die  feindlichen 
Verschanzungen  vorzugehen  und  anzugreifen,  weigerte  sidi 
der  gröfste  Theil  der  Leute  ihm  Folge  zu  leisten.  Nichtsdesto- 
weniger brach  Varinius  mit  denen,  die  Stand  hielten,  gegen  die 
Räuberschaar  auf;  allein  er  fand  sie  nicht  mehr,  wo  er  sie  suchte. 
In  tiefster  Stille  war  sie  aufgebrochen  und  hatte  sich  südwärts 
gegen  Picentia  (Vicenza  bei  Amalfi)  gewendet,  wo  Varinius  sie 
zwar  einholte,  aber  es  doch  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  über 
den  Silarus  zurückwich  bis  in  das  innere  Lucanien,  das  gelobte 
Land  der  Hirten  und  der  Räuber.  Auch  dorthin  folgte  Varinius 
und  hier  endlich  stellte  der  verachtete  Feind  sich  zum  Treffen. 
Alle  Verhältnisse,  unter  denen  der  Kampf  stattfand,  waren  zum 
Nachtheil  der  Römer;  die  Soldaten,  so  ungestüm  sie  kurz  zuvor 
die  Schlacht  gefordert  hatten,  schlugen  dennoch  sich  schlecht; 
Varinius  ward  vollständig  besiegt,  sein  Pferd  und  die  Insignien 
seiner  Amtswürde  geriethen  mit  dem  römischen  Lager  selbst  in 
Feindeshand.  Massenweise  strömten  die  süditalischen  Sklaven, 
namentlich  die  tapferen  halbwilden  Hirten,  imter  die  Fahne  der 
so  unvexhoflt  erschienenen  Erlöser;  nach  den  mäfsigsten  Anga- 
ben stieg  die  Zahl  der  bewaffneten  Insurgenten  auf  40000  Mann. 
Campanien,  so  eben  geräumt,  ward  rasch  wieder  eingenommen, 
das  daselbst  unter  dem  Quaestor  des  Varinius  Gaius  Thoranius 
zurückgebliebene  römische  Corps  zersprengt  und  aufgerieben. 
Im  ganzen  Süden  und  Südwesten  Italiens  war  das  offene  Land 
in  den  Händen  der  siegreichen  Räuberhauptleute;  selbst  ansehn- 
liche Städte,  wie  Consentia  im  bruttischen  Land,  Thurii  und  Me- 
tapont  in  Lucanien,  Noia  und  Nuceria  in  Campanien,  wurden  von 
ihnen  erstürmt  und  erlitten  alle  Gräuel,  die  siegreiche  Barbaren 
über  wehrlose  Civilisirte,  entfesselte  Sklaven  über  ihre  gewese- 
nen Herren  zu  bringen  vermögen.  Dafs  ein  Kampf  wie  dieser 
überhaupt  rechtlos  und  mehr  eine  Metzelei  als  ein  Krieg  war, 
versteht  sich  leider  von  selbst:  die  HeiTen  schlugen  jeden  gefan- 
genen Sklaven  von  Rechtswegen  ans  Kreuz;  diese  machten  na- 
türlich gleichfalls  ihre  Gefangenen  nieder  oder  zwangen  gar  in 
noch  höhnischerer  Vergeltung  die  kriegsgefangenen  Römer  im 
Fechtspiel  einander  selber  zu  morden;  wie  dies  später  mit  drei- 
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hundert  derselben  bei  der  Leichenfeier  eines  im  Kampfe  gefalle- 
nen Räuberhauptmanns  geschah.  In  Rom  war  man  mit  Recht 
in  Besorgnifs  über  den  immer  weiter  um  sich  greifenden  ver- 
heerenden Brand.  Es  ward  beschlossen  das  nächste  Jahr  (682)  7t]  otoam 
beide  Consuln  gegen  die  furchtbaren  Bandenchefs  auszusenden.  S|!l|[!lJ!!r. 
In  der  That  gelang  es  dem  Praetor  Quintus  Arrius,  einem  Unter- 
feldherrn des  Consuls  Lucius  Gellius,  den  keltischen  Haufen,  der^ 
unter  Krixos  von  der  Masse  des  Räuberheers  sich  gesondert  hatte 
und  auf  eigene  Hand  brandschatzte,  in  Apulien  am  Garganus  zu 
fassen  und  zu  vernichten.  Aber  um  so  glänzendere  Siege  erfocht 
Spartacus  im  Apennin  und  im  nördlichen  Italien,  wo  der  Consul 
Gnaeus  Lentulus,  während  er  die  Räuber  zu  umzingeln  und  auf- 
zuheben vermeinte,  sodann  sein  College  GeUius  und  der  so  eben 
noch  siegreiche  Praetor  Arrius,  endlich  bei  Mutina  der  Statthalter 
des  diesseitigen  Gallien  Gaius  Cassius  (Consul  681)  und  der  Prä-  7s 
tor  Gnaeus  Manlius  einer  nach  dem  andern  seinen  Streichen  er- 
lagen. Die  kaum  bewaffneten  Sklavenrotten  waren  das  Schrecken 
der  Legionen;  die  Kette  der  Niederlagen  erinnerte  an  die  ersten 
Jahre  des  hannibalischen  Krieges.  Was  hätte  kommen  mögen,  innere  wr. 
wenn  nicht  entlaufene  Fechtersklaven,  sondern  die  Volkskönige 'JiJ.'J^^J^ 
aus  den  Bergen  der  Auvergne  oder  des  Balkan  an  der  Spitze  der 
siegreichen  Schaaren  gestanden  hätten,  ist  nicht  zu  sagen;  wie 
die  Bewegung  einmal  war,  blieb  sie  trotz  ihrer  glänzenden  Siege 
ein  Räuberaufstand  und  unterlag  weniger  der  Uebermacbt  ihrer 
Gegner  als  der  eignen  Zwietracht  und  Planlosigkeit.  Die  Einig- 
keit gegen  den  gemeinschaltlichen  Feind,  die  in  den  früheren  si- 
cilischen  Sklavenkriegen  in  so  bemerkenswerther  Weise  hervor- 
getreten war,  ward  in  diesem  italischen  vermifst;  wovon  wohl 
die  Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  sicilischen  Sklaven  in 
dem  gemeinsamen  Syrohellenismus  einen  gleichsam  nationalen 
Einigungspunct  fanden,  die  italischen  dagegen  in  die  beiden 
Massen  der  Hellenobarbaren  und  der  Keltogermanen  sich  schie-  . 
den.  Die  Spaltung  zwischen  dem  Kelten  Krixos  und  dem  Thra- 
ker Spartacus  —  Oenomaos  war  gleich  in  einem  der  ersten  Ge- 
fechte gefallen  —  und  ähnlicher  Hader  lähmte  die  Benutzung  der 
errungenen  Erfolge  und  gewährte  den  Römern  manchen  wichti- 
gen Sieg.  Aber  noch  weit  nachtheiliger  als  die  keltisch-germa- 
nische IJnbotmäfsigkeit  wirkte  auf  das  Unternehmen  der  Mangel 
eines  festen  Planes  und  Zieles.  Wohl  stand  Spartacus,  nach  dem 
Wenigen  zu  schliefsen ,  was  wir  von  dem  seltenen  Mann  erfah- 
ren, hierin  über  seiner  Partei.  Er  verrieth  neben  seinem  strate- 
gischen ein  nicht  gemeines  Organisationstalent,  wie  denn  gleich 
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von  Haus  aus  die  Gerechtigkeit,  mit  der  er  seiner  Schaar  Tor- 
stand  und  die  Beute  vertheilte,  wenigstens  ebenso  sehr  wie  seine 
Tapferkeit  die  Augen  der  Masse  auf  ihn  gelenkt  hatte.  Um  dem 
empfindlichen  Mangel  an  Reiterei  und  an  Waflen  abzuhelfen, 
versuchte  er  mit  HAlfe  der  in  Unteritalien  aufgegriffenen  Pferde- 
heerden sich  eine  Cavallerie  zu  schulen  und  zu  discipliniren  und 
so  wie  er  den  Hafen  von  Thurii  in  die  Hände  bekam,  von  dort 
aus  Eisen  und  Kupfer,  ohne  Zweifel  durch  Vermittelung  der  Pi- 
raten sich  zu  verschaffen.  Aber  in  den  Hauptsachen  vermochte 
auch  er  nicht  die  wilden  Horden,  die  er  anführte,  auf  feste  End- 
ziele hinzulenken.  Gern  hätte  er  den  tollen  Bacchanalien  der 
Grausamkeit  gewehrt,  die  die  Räuber  in  den  eingenommenen 
Städten  sich  gestatteten,  und  die  die  hauptsächliche  Ursache  wa- 
ren, wefshalb  keine  italische  Stadt  freiwillig  mit  den  Insurgenten 
gemeinschaftliche  Sache  machte;  aber  der  Gehorsam,  den  der 
Räuberhauptmann  im  Kampfe  fand,  hörte  mit  dem  Siege  auf 
und  seine  Vorstellungen  und  Bitten  waren  vergeblich.  Nach  den 
7s  im  Apennin  682  erfochtenen  Siegen  stand  dem  Sklavenheer  nach 
jeder  Richtung  hin  der  Weg  frei.  Spartacus  selbst  soll  beab- 
sichtigt haben  die  Alpen  zu  überschreiten,  um  sich  und  den  Sei- 
nigen die  Ruckkehr  in  ihre  kellische  oder  thrakische  Heimath  zu 
öffnen;  wenn  der  Bericht  gegründet  ist,  so  zeigt  er,  wie  wenig 
der  Sieger  seine  Erfolge  und  seine  Macht  überschätzte.  Da  die 
Mannschaft  sich  weigerte  dem  reichen  Italien  so  rasch  den  Rücken 
zu  wenden,  schlug  Spartacus  den  Weg  nach  Rom  ein  und  soU 
daran  gedacht  haben  die  Hauptstadt  zu  blokiren.  Indefs  auch 
diesem  zwar  verzweifelten,  aber  doch  planmäfsigen  Beginnen 
zeigten  die  Schaaren  sich  abgeneigt;  sie  zwangen  ihren  Fuhrer, 
da  er  Feldherr  sein  wollte,  Räuberhauptmann  zu  bleiben  und  ziel- 
los weiter  in  Italien  aufPlünderuog  umherzuziehen.  Rom  mochte 
sich  glücklich  preisen,  dafs  es  also  kam;  auch  so  aber  war  guter 
Rath  theuer.  Es  fehlte  an  geübten  Soldaten  wie  an  erprobten 
Feldherren;  Quintus  Metellus  und  Gnaeus  Pompeius  waren  in 
Spanien,  Marcus  Lucullus  in  Thrakien,  Lucius  Lucullus  in  Klein- 
asien beschäftigt  und  zur  Verfügung  standen  nur  rohe  Milizen  und 
höchstens  mittelmäfsige  Offiziere.  Man  bekleidete  mit  dem  auTser- 
ordentlichen  Oberbefehl  in  Italien  den  Praetor  Marcus  Crassus, 
der  zwar  kein  namhafter  Feldherr  war,  aber  doch  unter  Sulla  mit 
Ehren  gefochten  und  wenigstens  Charakter  hatte,  und  stellte  ihm 
eine  wenn  nicht  durch  ihre  Qualität,  doch  durch  ihre  Zahl  im- 
ponirende  Armee  von  acht  Legionen  zur  Verfügung.  Der  neue 
Oberfeldherr  begann  damit  die  erste  Abtheilung,  die  wieder  mit 
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Wegwerfung  ihrer  Waffen  vor  den  Räubern  davonlief,  nach  der 
ganzen  Strenge  der  Kriegsgesetze  zu  behandeln  und  den  zehnten 
Mann  davon  hinrichten  zu  lassen;  worauf  in  der  That  die  Legio- 
nen sich  wieder  etwas  mehr  zusammennahmen.    Spartacus,  in 
dem  nächsten  Gefecht  besiegt,  zog  sich  zurück  und  suchte  durch 
Lucanien  nach  Rhegion  zu  gelangen.   Eben  damals  beherrschten  ^JJ"Jf*J° 
die  Piraten  nicht  blofs  die  sicilischen  Gewässer,  sondern  selbst  ■chen  iw- 
den  Hafen  von  Syrakus  (S.74);  mit  Hülfe  ihrer  Böte  gedachte     •*'**•"•    ' 
Spartacus  ein  Corps  nach  Sicüien  zu  werfen,  wo  die  Sklaven  nur 
auf  einen  Anstofs  warteten,  um  zum  dritten  Mal  loszuschlagen. 
Der  Marsch  nach  Rhegion  gelang;  allein  die  Corsaren,  vielleicht 
geschreckt  durch  die  von  dem  Praetor  Gaius  Verres  auf  Sicilien 
eingerichteten  Strandwachen,  vielleicht  auch  von  den  Römern  be- 
stochen, nahmen  von  Spartacus  den  bedungenen  Lohn,  ohne  ihm 
die  Gegenleistung  dafür  zu  gewähren.   Crassus  inzwischen  war 
dem  Räuberheer  bis  etwa  an  die  Krathismündung  gefolgt  und 
liefs,  ähnhch  wie  Scipio  vor  Numantia,  seine  Soldaten,  da  sie 
nicht  schlugen  wie  sie  sollten,  einen  festungsähnlich  verschanzten 
Wall  in  der  Länge  von  sieben  deutschen  Meilen  aufführen,  der  die 
bruttische  Halbinsel  von  dem  übrigen  Italien  absperrte*)  und 
dem  von  Rhegion  rückkehrenden  Insurgentenheer  den  Weg  ver- 
legte und  die  Zufuhr  abschnitt.  Indefs  in  einer  dunklen  Winter- 
nacht durchbrach  Spartacus  die  feindlichen  Linien  und  stand  im 
Frühjahr  683**)  wieder  in  Lucanien.  Das  mühsame  Werk  war  7t 
also  vergebens  gewesen.   Crassus  fing  an  an  der  Lösung  seiner 
Aufgabe  zu  verzweifeln  und  forderte  vom  Senat ,  dafs  er  die  in 
Makedonien  unter  Marcus  LucuUus,  im  diesseitigen  Spanien  unter 
Gnaeus  Pompeius  stehenden  Heere  zu  seiner  Unterstützung  nach 
Italien  berufe.   Es  bedurfte  indefs  dieses  äufsersten  Nothschrit- 
tes  nicht;  die  Uneinigkeit  und  der  Uebermuth  der  Räuberhaufen 
genügten  um  ihre  Erfolge  wieder  zu  vereiteln.  Abermals  lösten  «««putta. 
sich  die  Kelten  und  Germanen  von  dem  Bunde,  dessen  Haupt  "SJLduchen 
und  Seele  der  Thraker  war,  um  unter  Führern  ihrer  eigenen  Na-  J^JJJ'  ^•" 
tion,  Gannicus  und  Castus  sich  vereinzelt  den  Römern  ans  Mes-  *^"'^' 


*)  Da  die  Linie  7  deutsche  Meilen  <Salliist  bist  A,  34  Kritz;  PhiUrch 
Crass,  10)  lang  war,  so  ging  sie  waU  nicht  von  Sqvillaee  nach  Pizzo,  son- 
dern nördlicher,  etwa  bei  Castrovillari  und  Cassano  über  die  hier  in  gera- 
der Linie  etwa  6  deatscbe  Meilen  breite  ITalbinseL 

*^  Dafs  Crassus  noch  682  den  Oberberehl  übernahm,  ergiebt  sich  ans 
der  Beseitigung  der  Gonsuln  (Plntarofa  Crass.  10);  dafs  der  Winter  682  3 
den  beiden  Heeren  am  bruttischen  Wall  verstrich,  ans  der  ,Schneenacht* 
(Plut.  a.  a.  0.). 

Rom.  Gesch.  in.  2.  Aufl.  6 
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ser  zu  liefern.  Einmal,  am  hicanischen  See,  rettete  sie  Spartaciis 
rechtzeitiges  Erscheinen;  sie  schlugen  nun  zwar  wohl  ihr  Lager 
nahe  bei  dem  seinigen,  aber  dennoch  gelang  es  Crassus  Spar- 
tacus  durch  die  Reiterei  zu  beschälligen  und  indessen  die  kelti- 
schen Haufen  zu  umstellen  und  zum  Sonderkampf  zu  zwingen, 
in  welchem  sie  sämmtlich,  man  sagt  12300  Streiter,  tapfer  käm- 
pfend fielen,  alle  auf  dem  Platze  und  mit  den  Wunden  nach  vom. 
Spartacus  versuchte  darauf  sich  mit  seiner  Abtheilung  in  die 
Berge  um  Petelia  (bei  Strongoli  in  Calabrien)  zu  werfen  und 
schlug  nachdröcklich  die  römische  Vorhut,  die  dem  Weichenden 
folgte.  Allein  dieser  Sieg  gereichte  mehr  dem  Sieger  als  dem 
Besiegten  zum  Nachtheil.  Berauscht  von  dem  Erfolg  weigerten 
sich  die  Räuber  weiter  zurückzuweichen  und  nöthigten  ihren 
Feldherrn  sie  durch  Lucanien  nach  Apuhen  dem  letzten  ent- 
scheidenden Kampf  entgegen  zu  führen.  Vor  der  Schlacht  stiefs 
Spartacus  sein  Rofs  nieder;  wie  er  im  Glück  und  im  Un^ück 
treu  bei  den  Seinen  ausgeharrt  hatte,  so  zeigte  er  ihnen  jetzt 
durch  die  That,  dafs  es  ihm  wie  allen  hier  gehe  um  Sieg  oder 
Tod.  Auch  in  der  Schlacht  stritt  er  mit  dem  Muth  des  Löwen: 
zwei  Centurionen  fielen  von  seiner  Hand;  verwundet  und  in  die 
Knie  gesunken  noch  führte  er  den  Speer  gegen  die  andringenden 
Feinde.  Also  starben  der  grofse  Räuberhauptmann  und  mit 
ihm  die  besten  seiner  Gesellen  den  Tod  freier  Männer  und  ehr- 

fi  lieber  Soldaten  (683).  Nach  dem  theuer  erkauften  Siege  ward 
von  den  Truppen,  die  ihn  erfochten,  und  von  denen  des  Pom- 
peius,  die  inzwischen  nach  Ueberwindung  der  Sertorianer  aus 
Spanien  eingetroffen  waren,  durch  ganz  Apulien  und  Lucanien 
eine  Menschenhatze  angestellt,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen  war, 
um  die  letzten  Funken  des  gewaltigen  Brandes  zu  zertreten. 
Obwohl  in  den  südlichen  Landschaften,  wo  zum  Beispiel  das 
Städtchen  Tempsa  683  von  einer  Räuberschaar  eingenonunen 
ward,  und  in  dem  durch  Sullas  Expropriationen  schwer  betrof- 

Yi  fenen  Elrurien  ein  rechter  Landfriede  noch  keineswegs  sich  ein- 
fand, galt  doch  derselbe  officiell  als  in  Italien  wiederhergestellt* 
Wenigstens  waren  die  schmachvoll  verlorenen  Adler  wieder  ge- 
wonnen —  allein  nach  dem  Sieg  über  dieKelten  brachte  man  deren 
fünf  ein;  und  es  zeugten  längs  der  Slrafse  von  Capua  nach  Rom 
die  sechstausend  Kreuze,  die  gefangene  Sklaven  trugen,  von  der 
neu  begründeten  Ordnung  und  dem  abermaligen  Siege  des  aner- 
kannten Rechts  über  das  rebellirende  lebendige  Eigen. 
^^uoM^llJe**  Blicken  wir  zurück  auf  die  Ereignisse,  die  das  Decennium 
rnns  üixr-  dcr  sullauischen  Restauration  erfüllen.  Eine  gewaltige  den  Le- 


DIE  SULLANISCHE  RESTADRATIONSHBRRSCHAFT.  83 

bensnerr  der  Nation  Dothwendig  berührende  Gefahr  war  an  sich 
in  keiner  der  während  dieser  Zeit  vorgekommenen  äufseren  oder 
inneren  Bewegungen  enthalten,  weder  in  der  Insurreclion  des  Le- 
pidus,  noch  in  den  Unternehmungen  der  spanischen  Emigranten, 
noch  in  den  thrakisch- makedonischen  und  kleinasiatischen  Krie- 
gen, noch  in  den  Piraten-  und  Sklavenaufstanden;  und  dennoch 
hatte  der  Staat  fast  in  all  diesen  Kämpfen  um  seine  Existenz 
gefochten.  Die  Ursache  war,  dafs  die  Aufgaben,  so  lange  sie 
noch  mit  Leichtigkeit  lösbar  waren,  überall  ungelöst  blieben;  die 
Yemachlässigung  der  einfachsten  Yorsichtsmafsregeln  erzeugte 
die  entsetzlichsten  Mifstände  und  Unglücksfalle  und  schuf  ab- 
hängige Klassen  und  machtlose  Könige  in  ebenbürtige  Gegner  um. 
Die  Demokratie  zwar  und  die  Sklaveninsurrection  hatte  man  be- 
siegt; aber  wie  die  Siege  waren,  ward  durch  sie  der  Sieger  weder 
innerlich  gehoben  noch  äufserlich  gekräftigt  Es  war  keine  Ehre, 
dafs  die  beiden  gefeiertsten  Generale  der  Regierungspartei  in 
einem  achtjährigen  mit  mehr  Niederlagen  als  Siegen  bezeichneten 
Kampf  des  Insurgentenchefs  Sertorius  und  seiner  spanischen 
Guerillas  nicht  Herr  geworden  waren,  dafs  erst  der  Mordstahl  sei- 
ner Freunde  den  sertorianischen  Krieg  zu  Gunsten  der  legitimen 
Regierung  entschieden  hatte.  Die  Sklaven  nun  gar  war  es  viel 
weniger  eine  Ehre  besiegt,  als  eine  Schande  ihnen  jahrelang  in 
gleichem  Kampfe  gegenüber  gestanden  zu  haben.  Wenig  mehr 
als  em  Jahrhundert  war  seit  dem  hannibalischen  Kriege  verflos- 
sen; es  mufste  dem  ehrbaren  Römer  das  Blut  in  die  Wangen 
treiben,  wenn  er  den  furchtbar  raschen  Rückschritt  derNationseit 
jener  grofsen  Zeit  erwog.  Damals  standen  die  italischen  Sklaven 
wie  die  Mauern  gegen  Hannibals  Veteranen;  jetzt  stäubte  die  ita- 
lische Landwehr  vor  den  Knitteln  ihrer  entlaufenen  Knechte  wie 
Spreu  aus  einander.  Damals  machte  jeder  einfache  Oberst  im 
FaD  der  Noth  den  Feldherrn  und  focht  oft  ohne  Glück,  doch 
immer  mit  Ehren;  jetzt  hielt  es  hart  unter  all  den  vornehmen 
Offizieren  nur  einen  Führer  von  gewöhnlicher  Brauchbarkeit  zu 
finden.  Damals  nahm  die  Regierung  lieber  den  letzten  Bauer 
vom  Pflug,  als 'dafs  sie  darauf  verzichtet  hätte  Griechenland  und 
Spanien  zu  erobern;  jetzt  war  man  drauf  und  dran  beide  längst 
erworbene  Gebiete  wieder  preiszugeben,  nur  um  daheim  der  auf- 
ständischen Knechte  sich  erwehren  zu  können.  Auch  Spartacus 
hatte  so  gut  wie  Hannibal  vom  Po  bis  an  die  sicilische  Meefenge 
Italien  mit  Heeresmacht  durchzogen,  beide  Consuln  geschlagen 
und  Rom  mit  der  Blokade  bedroht;  wozu  es  gegen  das  ehemalige 
Rom  des  gröfstenFeldherm  des  Alterthums  bedurft  hatte,  das  ver- 

6* 
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mochte  gegen  das  jetzige  ein  kecker  RäuberhauptmaniL  War  es  ein 
Wunder,  dafs  solchen  Siegen  über  Insurgenten  und  Räuberhaupt- 
leule  kein  frisches  Leben  entkeimte?  —  Ein  noch  minder  erfreu- 
Uches  Ergebnifs  aber  hatten  die  äufseren  Kriege  herausgestellt 
Zwar  der  thrakisch- makedonische  hatte,  wenn  auch  kein  dem 
ansehnlichen  Aufwand  von  Menschen  und  Geld  entsprechendes, 
doch  kein  geradezu  ungünstiges  Resultat  gegeben.  Dagegen 
in  dem  kleinasiatischen  und  in  dem  Piratenkrieg  hatte  die  Regie- 
rung vollständigen  Bankerott  gemacht.  Jener  schlofs  ab  mit  dem 
Verlust  der  gesammten  in  acht  blutigen  Feldzügen  gemachten  Er- 
oberungen, dieser  mit  der  voUstandigen  Verdrängung  der  Römer 
von  , ihrem  Meer*.  Einst  hatte  Rom  im  Vollgefühl  der  ünwider- 
stelüichkeit  seiner  Landmacht  dies  Uebergewicht  auch  auf  das 
zweite  Element  übertragen;  jetzt  war  der  gewaltige  Staat  zur  See 
ohnmächtig  und  wie  es  schien  im  Begriff  auch  wenigstens  über 
den  asiatischen  Continent  die  Herrschaft  einzubüfsen.  Die  mate- 
riellen Wohlthaten  des  staatlichen  Daseins :  Sicherheit  der  Gren- 
zen, ungestörter  friedlicher  Verkehr,  Rechtsschutz,  geordnete 
Verwaltung  fuigen  an  alle  mit  einander  den  sämmtlichen  im  rö- 
mischen Staat  vereinigten  Nationen  zu  verschwinden;  die  seg- 
nenden Götter  alle  schienen  zum  Olymp  emporgestiegen  zu  sein 
und  die  jammervolle  Erde  den  amtlich  berufenen  oder  freiwilli- 
gen Plünderern  und  Peinigern  überlassen  zu  haben.  Dieser  Verfall 
des  Staats  ward  auch  nicht  etwa  blofs  von  dem,  der  politische 
Rechte  und  Bürgersinn  hatte,  als  ein  öffentliches  Unglück  gefühlt, 
sondern  dieProletariatsinsurrection  und  die  an  die  Zeiten  der  nea- 
politanischen Ferdinande  erinnernde  Räuber-  imd  Piratenwirth- 
schaft  trugen  das  Gefühl  dieses  Verfalls  in  das  entlegenste  Thal, 
in  die  niedrigste  Hütte  ItaUens,  liefsen  ihn  jeden,  der  Handel  und 
Verkehr  trieb,  der  nur  einen  Scheffel  Weizen  kaufte,  als  persön- 
lichen Nothstand  empfinden.  —  Wenn  nach  den  Urhebern  dieses 
heillosen  und  beispiellosen  Jammers  gefragt  ward,  so  war  es  nicht 
schwer  mit  gutem  Recht  gar  Viele  defshalb  anzuklagen.  Die  Skla- 
venwirthe,  deren  Herz  im  Geldbeutel  safs,  die  unbotmäfsigen  Sol- 
daten, die  bald  feigen,  bald  unfähigen,  bald  tollkühnen  Generale, 
die  meist  am  falschen  Ende  hetzenden  Demagogen  des  Marktes 
trugen  ihren  Theil  der  Schuld,  oder  vielmehr,  wer  trug  an  der- 
selben nicht  mit?  Instinctmäfsig  ward  es  empfunden,  dafs 
dieser  Jammer,  diese  Schande,  diese  Zerrüttung  zu  kolos- 
sal waren  um  das  Werk  eines  Einzelnen  zu  sein.  Wie  die 
Gröfse  des  römischen  Gemeinwesens  nicht  das  Werk  hervor- 
ragender Individuen,   sondern  das  einer  tüchtig   organisirten 
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Bürgerschaft  gewesen  ist,  so  ist  auch  der  Verfall  dieses  gewal- 
tigen Gebäudes  nicht  aus  der  verderblichen  Genialität  Einzelner, 
sondern  aus  der  allgemeinen  Desorganisation  hervorgegangen. 
Die  grofse  Majorität  der  Bürgerschaft  taugte  nichts  und  jeder 
morsche  Baustein  half  mit  zu  dem  Ruin  des  ganzen  Gebäudes; 
es  büTste  die  ganze  Nation,  was  die  ganze  Nation  verschuldete. 
Es  war  ungerecht,  wenn  man  die  Regierung  als  den  letzten 
greifbaren  Ausdruck  des  Staats  für  alle  heilbaren  und  unheil- 
baren Krankheiten  desselben  verantwortlich  machte;  aber  das 
allerdings  war  wahr,  dafs  die  Regierung  in  furchtbar  schwe- 
rer Weise  mittrug  an  dem  allgemeinen  Verschulden.  In  dem 
kleinasiatischen  Kriege  zum  Beispiel,  wo  kein  einzelner  der 
regierenden  Herren  sich  in  hervorragender  Weise  verfehlt,  Lu- 
cullus  sogar  militärisch  wenigstens  tüchtig,  ja  glorreich  sich 
geführt  hatte,  ward  es  nur  um  so  deutlicher,  dafs  die  Schuld  des 
Mifslingens  in  dem  System  und  in  der  Regierung  als  solcher, 
hier  zunächst  in  dem  ursprünglichen  schlaffen  Preisgeben  Kappa- 
dokiens  und  Syriens  und  in  der  schiefen  Stellung  des  fähigen 
Feldherm  gegenüber  dem  keines  energischen  Beschlusses  iahigen 
RegierungscoUegium  lag.  Ebenso  hatte  in  der  Seepolizei  der  Se- 
nat den  einmal  gefafsten  richtigen  Gedanken  einer  allgemeinen 
Piratenjagd  erst  in  der  Ausführung  verdorben  und  dann  ihn 
gänzlich  fallen  lassen,  um  wieder  nach  dem  alten  thörichten  Sy- 
stem gegen  die  Rosse  des  Meeres  Legionen  zu  senden.  Nach 
diesem  System  wurden  die  Expeditionen  des  Servilius  und  des 
Mardus  nach  KUikien,  des  Metellus  nach  Kreta  unternommen; 
nach  diesem  liefs  Triarius  die  Insel  Delos  zum  Schutz  vor  den 
Piraten  mit  einer  Mauer  umziehen.  Solche  Versuche  der  See- 
herrschaft sidi  zu  versichern  erinnern  an  jenen  persischen  Grofs- 
könig  der  das  Meer  mit  Ruthen  peitschen  liefs,  um  es  sich  unter- 
thänig  zu  machen.  Wohl  hatte  also  die  Nation  guten  Grund  ihren 
Bankerott  zunächst  der  Restaurationsregierung  zur  Last  zu  legen. 
Immer  schon  war  mit  der  Wiederherstellung  der  Oligarchie  ein 
ähnliches  Mifsregiment  gekommen,  nach  dem  Sturz  der  Gracchen 
wie  nach  dem  des  Marius  und  Saturninus;  aber  so  gewaltsam 
und  zugleidi  doch  auch  so  schlaff,  so  verdorben  und  verderblich 
war  dasselbe  nie  zuvor  aufgetreten.  Wenn  eine  Regierung  so  wie 
diese  nicht  regieren  kann,  hört  sie  auf  legitim  zu  sein  und  es  hat 
wer  die  Macht,  auch  das  Recht  sie  zu  stürzen.  Zwar  ist  es  leider 
wahr,  dafs  eine  unfähige  und  verbrecherische  Regierung  lange 
Zeit  das  Wohl  und  die  Ehre  des  Landes  mit  Füfsen  zu  treten 
vermag,  bevor  die  Männer  sich  finden,  welche  die  furchtbaren 
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Waffen,  die  sie  selber  gegen  sich  geschmiedet,  regieren  und  aus 
der  sittlichen  Empörung  der  Tüchtigen  und  dem  Nathstande  der 
Vielen  die  in  solchem  Fall  legitime  Revolution  heraufbeschwören 
können  und  wollen.  Aber  wenn  das  Spiel  mit  dem  Glücke  der 
Völker  ein  lustiges  sein  mag  und  wohl  lange  Zeit  hindurch  unge- 
stört gespielt  werden  kann,  so  ist  es  dodi  auch  ein  tückisches, 
das  zu  seiner  Zeit  die  Spieler  verschlingt;  und  Niemand  schilt 
dann  die  Axt,  wenn  sie  dem  Baum,  der  solche  Früchte  trägt,  sich 
an  die  Wurzel  legt.  Für  die  römische  Oligarchie  war  diese  Zeit 
j^tzt  gekommen.  Der  pontisch- armenische  Krieg  und  die  Pira- 
tenangelegenheit wurden  die  nächsten  Ursachen  zum  Umsturz 
der  sullanischen  Verfassung  und  zur  Einsetzung  einer  revolutio- 
nären Miütärdictatur. 


KAPITEL  III. 


Der  Sturz  der  Oligarchie  und  die  Herrschaft  des  Pompeius. 

Noch  stand  die  sullanische  YerfassuDg  unerschüUert.  Der  FortbMund 
Stumi,  den  Lepidus  und  Sertorius  gegen  sie  gewagt  hatten,  war  ,'^^''^)^. 
mit  geringer  Einbufse  zurückgeschlagen  worden.  Das  halb  fer-  "«»ff* 
tige  Gebäude  in  dem  energischen  Geiste  seines  Urhebers  auszu- 
bauen hatte  die  Regierung  freilich  versäumt.  Es  zeichnet  sie,  dafs 
sie  die  von  Sulla  zur  Vertheilung  bestimmten,  aber  noch  nicht 
von  ihm  selbst  parzelirten  Ländereien  weder  auflheilte  noch  auch 
den  Anspruch  auf  dieselben  geradezu  aufgab,  sondern  die  frü- 
heren Eigenthümer  ohne  Regulirung  des  Titels  vorläufig  im  Be- 
sitze duldete,  auch  manche  noch  uovertheilte  Strecke  sullanischen 
Domaniallandes  wohl  gar  von  einzelnen  Personen  nach  dem  al- 
ten durch  die  gracchischen  Reformen  rechtlich  und  factisch  be- 
seitigten Occupationssystem  willkürUch  in  Besitz  nehmen  liefs 
(11,  343).  Was  den  Optimaten  unter  den  sullanischen  Bestim- 
mungen gleichgültig  oder  unbequem  war,  wurde  ohne  Bedenken 
ignorirt  oder  cassirt;  so  die  gegen  ganze  Gemeinden  ausgespro- 
chene Aberkennung  des  Staatsbürgerrechls;  so  das  Verbot  der  Zu- 
sammenschlagung der  neuen  Bauerstellen;  so  manche  der  von 
Sulla  einzelnen  Gemeinden  ertheilten  Freibriefe,  natürlich  ohne 
dafs  man  die  für  diese  Exemtionen  gezahlten  Summen  den  Ge- 
meinden zurückgegeben  hätte.  Aber  diese  Verletzungen  der 
Ordnungen  Sullas  durch  die  Regierung  selbst,  obwohl  auch  sie 
dazu  beitrugen  die  Fundamente  seines  Gebäudes  zu  erschüttern, 
arbeiteten  doch  nur  mittelbar  der  Gegenpartei  in  die  Hände.  Die 
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sempronischen  Gesetze  waren  und  Mieben  im  Wesentlichen  ab- 
geschafll. 
T^^l^  Wohl  fehlte  es  nicht  an  Männern,  die  die  Wiederherstellong 

'*  der  gracchischen  Verfassung  im  Sinn  trugen,  und  nicht  an  Ent- 
würfen, um  das,  was  Lepidus  und  Sertorius  im  Wege  der  Revo- 
lution versucht  hatten,  stückweise  auf  dem  Wege  verfassungs- 
oetreider«.  mäfsigcr  Rcform  zu  erreichen.  In  die  beschränkte  Wiederher- 
***'^'     Stellung  der  Getreidespenden  hatte  die  Regierung  bereits  unter  dem 
Druck  der  lepidianischen  Agitation  unmittelbar  nach  Sullas  Tode 
78  gewilligt  (676)  und  sie  that  femer  was  irgend  möglich  war  um 
in  dieser  Lebensfrage  für  das  hauptstädtische  Proletariat  ihm  zu 
Willen  zu  sein.   Als  trotz  jener  Vertheilungen  die  hohen  haupt- 
sächlich durch  die  Piraterie  hervorgerufenen  Kompreise  eine  so 
75  druckende  Theuerung  in  Rom  hervorriefen,  dafs  es  darüber  im 
J.  679  zu  einem  heHtigen  Strafsenauflauf  kam,  halfen  zunächst 
aufserordentliche  Ankäufe  von  sicilischem  Getreide  für  Rechnung 
der  Regierung  der  ärgsten  Noth  ab;  für  die  Zukunft  aber  regelte 
7  a  ein  von  den  Consuln  des  J.  681  eingebrachtes  Getreidegesetz  die 
Ankäufe  des  sicilischen  Getreides  und  gab,  freilich  auf  Kosten 
der  Provinzialen,  der  Regi^ung  die  Mittel  um  ähnliche  Mtfsstände 
vennehe  >ur  bcsscr  ZU  veThüteu.    Abcr  auch  die  minder  materiellen  Diffe- 
.tIii^*'Sr  renzpuncte,  die  Wiederherstdlung  der  tribunicischen  Gewalt  in 
triboaiei.   ihrem  alten  Umfang  und  die  Reseitigung  der  senatorischen  Ge- 
when  oew.it.  ^.^^  hörtcu   uicht  auf  Gegenstände  populärer  Agitation   zu 
bilden,  und  hier  leistete  die  Regierung  nachdrücklicheren  Wider- 
70  stand.  Den  Streit  um  das  tribunid^he  Amt  eröffnete  schon  678, 
unmittelbar  nach  der  Niederlage  des  Lepidus,  der  Volkstribun 
Lucius  Sicinius,  vieUeicht  ein  Nachkomme  des  gleidmamigen 
Mannes,  der  mehr  als  vierhund^  Jahre  zuvor  zuerst  dieses  Amt 
bekleidet  hatte;  allein  er  scheiterte  an  dem  Widerstand,  den  der 
74  rührige  Consul  Gaius  Curio  ihm  entgegensetzte.  Im  J.  680  nahm 
Lucius  Quinctius  die  Agitation  wieder  auf,  liefs  sich  aber  durch 
die  Autorität  des  Gonsuls  Lucius  LucuUus  bestimmen  von  semem 
Vorhaben  abzustehen.   Mit  gröfserem  Eifer  trat  das  Jahr  darauf 
in  seine  Fufsstapfen  Gaius  Licinius  Macer,  der  —  bezeichnend 
fQr  die  Zeit  —  in  das  öffentliche  Leben  seine  litterarischen  Stu- 
dien hineintrug  und,  wie  er  es  in  der  Chronik  gelesen,  der  Bär- 
Angriffe  auf  gcrschaft  anricth  die  Conscription  zu  verweigern.  —  Auch  über 
tchti^i^^  die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspflege  durch  die  senatori- 
richt«.     sehen  Geschwornen  wurden  bald  nur  zu  wohl  begründete  Be- 
schwerden laut.   Die  Verurtheilung  eines  einigermafsen  einflufs- 
reichen  Mannes  war  kaum  mehr  zu  erlangen.  Nicht  blofs  em- 
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pfand  der  College  mit  dem  Conegen,  der  gewesene  oder  künftige 
Angeklagte  mit  dem  gegenwärtigen  armen  Sünder  billiges  Mitleid; 
audi  die  Käuflichkeit  der  Geschwomensti^men  war  kaum  noch 
eine  Ausnahme.  Mehrere  Senatoren  waren  gerichtlich  dieses  Ver- 
brechens überwiesen  worden;  auf  andere  gleich  schuldige  wies 
man  mit  Fingern;  die  angesehensten  Optimaten,  wie  Quintus  Ca- 
tulus,  räumten  in  offener  Senatssitzung  es  ein,  dafs  die  Be- 
schwerden vollkommen  gegründet  seien;  einzelne  besonders  eda* 
tante  Fälle  zwangen  den  S^at  mehrmals,  zum  Beispiel  im  J.  680,  74 
über  Mafsregeln  gegen  die  Feilheit  der  Geschwomen  zu  ddibe- 
riren,  natürlich  nur  so  lange,  bis  der  erste  Lärm  sich  gelegt  hatte 
und  man  die  Sache  unter  das  £is  gleiten  lassen  konnte.  Die  Fol- 
gen dieser  elenden  Rechtspflege  zeigten  sich  namentlich  in  einem 
System  der  Plünderung  und  Peinigung  der  Provinzialen,  mit  dem 
verglichen  selbst  die  bisherigen  Frevel  als  erträglich  und  gemä- 
fsigt  erschienen.  Das  Stehlen  und  Rauben  war  gewissermafsen 
durch  Gewohnheit  legitim  geworden  und  die  Erpressungscom- 
mission konnte  als  eine  Anstalt  gelten,  um  die  aus  den  Vogteien 
heirokehroaden  Senatoren  zu  Gunsten  ihrer  daheimgebliebenen 
Collegen  zu  besteuern.  Aber  als  ein  angesehener  Sikeiiote,  weil 
er  dem  Statthalter  nicht  hatte  zu  einem  Verbrechen  die  Hand  bie- 
ten wollen,  dafür  von  diesem  abwesend  zum  Tode  verurtheilt 
ward;  als  selbst  römische  Bürger,  wenn  sie  nicht  Ritter  oder  Se- 
natoren waren ,  in  der  Provinz  nicht  mehr  sicher  wären  vor  den 
Ruthen  und  Beilen  des  römischen  Vogts  und  die  älteste  Errun- 
genschaft der  römischen  Demokratie,  die  Sicherheit  des  Leibes 
und  Lebens  von  der  herrschenden  Oligarchie  anfing  mit  Füfsen 
getreten  zu  werden:  da  hatte  auch  das  Publicum  auf  dem  römi- 
schen Markte  ein  Ohr  für  die  Klagen  über  seine  Vögte  in  den 
Provinzen  und  über  die  ungerechten  Richter,  die  solche  Untha- 
ten  moralisch  mit  verschuldeten.  Die  Opposition  unterließ  es 
natürlich  nicht  auf  dem  fast  allein  ihr  übrig  gebliebenen  Terrain, 
dem  gerichtlichen  ihre  Gegner  anzugreifen.  So  zog  der  junge 
Gaius  Caesar,  der  auch,  so  weit  sein  Alter  es  gestattete,  sich  bei 
der  Agitation  um  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Ge- 
walt eifrig  betheiligte,  im  J.  677  einen  der  angesehensten  sulla-  t? 
nischen  Parteimänner,  den  Consular  Gnaeus  Dolabdla  und  im 
folgenden  Jahr  einen  andern  sullanischen  Offizier  Gaius  Anto- 
nius vor  Gericht;  so  Marcus  Cicero  684  den  Gaius  Verres,  eine  ro 
der  elendesten  unter  den  Creaturen  Sullas  und  eine  der  schlimm- 
sten Geifseln  der  Provinzialen.  Wieder  und  wieder  wurden  die 
Bilder  jener  ßnstern  Zeit  der  Aechtungen,  die  entsetzlichen  Lei- 
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den  der  Provinzialen,  der  schmachvolle  Stand  der  römischen 
Criminalrechtspflege  mit  allem  Pomp  italienischer  Rhetorik,  mit 
aller  Bitterkeit  italienischen  Spottes  vor  der  versammelten  Menge 
entfaltet  und  der  gewaltige  Todte  so  wie  seine  lebenden  Scher- 
gen ihrem  Zorn  und  Hohn  unnachsichtlich  preisgegeben.  Die 
Wiederherstellung  der  vollen  tribunicischen  Gewalt,  an  deren 
Bestehen  die  Freiheit,  die  Macht  und  das  Glück  der  Volksge- 
meinde wie  durch  uralt  heiligen  Zauber  geknöpft  schien,  die  Wie- 
dereinführung der  , strengen'  Geridite  der  Bitterschaft,  die  Er- 
neuerung der  von  Sulla  beseitigten  Censur  zur  Reinigung  der 
höchsten  Staatsbehörde  von  den  faulen  und  sdbädlichen  Elemen- 
ten wurden  täglich  mit  lautem  Ruf  von  den  Rednern  der  Yolks- 
partei  gefordert, 
k^'^dlr'd^  IndeTs  mit  alle  dem  kam  man  nicht  weiter.  Es  gab  Scandal 
iirokratuoii«t  und  Lärm  genug,  aber  dn  eigentlicher  Erfolg  ward  dadurch,  da£s 
Agiution.  jjjgjj  ^Q  Regierung  nach  und  über  Verdienst  prostituirte,  doch 
noch  keineswegs  erreicht.  Die  materielle  Macht  lag  immer  noch, 
so  lange  militärische  Einmischung  fem  blieb,  in  den  Händen  der 
hauptstädtischen  Bürgerschaft;  und  dies  ,VolkS  das  in  den  Gas- 
sen Roms  sich  drängte  und  auf  dem  Markt  Beamte  und  Gesetze 
machte,  war  eben  um  nichts  besser  als  der  regierende  Senat 
Zwar  mufste  die  Regierung  mit  der  Menge  sich  abfinden,  wo 
deren  eigenes  nächstes  Interesse  in  Frage  kam ;  dies  ist  die  Ur- 
sache der  Erneuerung  des  sempronischen  Komgesetzes.  Allein 
daran  war  nicht  zu  denken,  dafs  diese  Bürgerschaft  um  einer 
Idee  oder  gar  um  einer  zweckmäfsigen  Reform  willen  Ernst  ge- 
macht hätte.  Mit  Recht  ward  auf  die  Römer  dieser  Zeit  ange- 
wandt, was  Demosthenes  von  seinen  Athenern  sagte:  dafs  die 
Leute  gar  eifrig  thäten,  so  lange  sie  um  die  Rednerbühne  ständen 
und  die  Vorschläge  zu  Reformen  vernähmen;  aber  wenn  sie  nach 
Hause  gekommen  seien,  denke  keiner  weiter  an  das,  was  er  auf 
dem  Markte  gehört  habe.  Wie  auch  jene  demokratischen  Agita- 
toren die  Flammen  schürten,  es  half  eben  nichts,  da  der  Brenn- 
stoff fehlte.  Die  Regierung  wuTste  dies  und  liefs  in  den  wichti- 
gen Principienfragen  sich  kdoaerlei  Zugeständnifs  entreifsen; 
TS  höchstens  dafs  sie  sich  dazu  verstand  um  682  einem  Theil  der 
mit  Lepidus  landflüchüg  gewordenen  Leute  die  Amnestie  zuzu- 
gestehen. Was  von  Concessionen  erfolgte,  ging  nicht  so  sehr 
aus  dem  Drängen  der  Demokratie  hervor,  als  aus  den  Vermitt- 
lungsversuchen der  gemäfsigten  Aristokratie.  Allein  von  den 
beiden  Gesetzen,  die  der  einzige  noch  übrige  Führer  dieser  Fra- 
ib  cüon  Gaius  Cotta  in  seinem  Consulat  679  durchsetzte,  wurde  das 
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die  Gerichte  betreffende  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  besei- 
tigt, und  auch  das  zweite,  welches  die  suUanische  BestimmuDg 
aufhob,  dafs  die  Bekleidung  des  Tribunats  zur  Uebemahme  an- 
derer Magistraturen  unfähig  mache,  die  übrigen  Beschränkungen 
aber  bestehen  liefs,  erregte  wie  jede  halbe  Mafsregel  nur  den 
Unwillen  beider  Parteien.  Die  Partei  der  reformistisch  gesinnten 
donserrativen,  die  durch  Cottas  bald  nachher  (um  681)  erfolgten  7t 
frühen  Tod  ihr  namhaftestes  Haupt  verior,  sank  mehr  und  mehr 
in  sich  selbst  zusammen,  erdrückt  zwischen  den  immer  schroffer 
hervortretenden  Extremen.  Von  diesen  aber  blieb  die  Partei  der 
Regierung,  schledit  und  schlaff  wie  sie  war,  der  gleich  schlech- 
ten und  gleich  schlaffen  Opposition  gegenüber  nothwendig  im 
Vortheil. 

Aber  dies  der  Regierung  so  günstige  Yerhältnifs  änderte  zerwurfur« 
sich,  als  die  Differenzen  zwischen  ihr  und  denjenigen  ihrer  Par- * rJ'^,^„^ 
teigänger  sich  schärfer  entwickelten,  deren  Hoffhungen  über  den  '•»^  ^^ 
Ehrensitz  in  der  Curie  und  das  aristokratische  Landhaus  hinaus  iN^mpdl^. 
zu  höheren  Zielen  sich  erhoben.  In  erster  Linie  stand  hier 
Gnaeus  Pompeius.  Wohl  war  er  SuUaner;  aber  es  ist  früher 
gezeigt  worden  (S.  12),  wie  wenig  er  unter  seiner  eigenen  Partei 
sich  zurechtfand,  wie  von  der  Nobilität,  als  deren  Schild  und 
Schwert  er  ofßciell  angesehen  ward,  ihn  doch  seine  Herkunft, 
seine  Vergangenheit,  seine  Hoffnungen  immer  wieder  schieden. 
Der  schon  klaffende  Rifs  hatte  während  der  spanischen  Feldzfige 
(677 — 683)  des  Fddherm  sich  unheilbar  erweitert.  Unwillig  77— n 
und  halb  gezwungen  hatte  die  Regierung  ihn  ihrem  rechten  Ver- 
treter Quintus  Meteüus  als  CoUegen  beigesellt;  und  wieder  er 
beschuldigte,  wohl  nicht  ohne  Grund,  den  Senat  durch  die  sei 
es  liederliche,  sei  es  böswillige  Vernachlässigung  der  spanischen 
Armeen  deren  Niederlagen  verschuldet  und  das  Schicksal  der 
Expedition  aufs  Spiel  gesetzt  zu  haben.  Nun  kam  er  zurück  als 
Sieger  über  die  offenen  wie  über  die  heimlichen  Feinde,  an  der 
Spitze  eines  krieggewohnten  und  ihm  ganz  ergebenen  Heeres, 
für  seine  Soldaten  Landanweisungen  begehrend,  für  sich  Triumph 
und  Consulat  Die  letzteren  Forderungen  verstiefsen  gegen  das 
Gesetz.  Pompeius,  obwohl  mehrmals  schon  aufserordentlicher 
Weise  mit  der  höchsten  Ämtgewalt  bekleidet,  hatte  noch  kein 
ordentliches  Amt,  nicht  einmal  die  Quaestur  verwaltet  und  war 
noch  immer  nicht  Mitglied  des  Raths;  und  Consul  durfte  nur 
werden,  wer  die  Staffel  der  geringeren  ordentlichen  Aemter  durch- 
messen, triumphiren  nur,  wer  die  ordentliche  höchste  Gewalt 
bekleidet  hatte.   Der  Senat  war  gesetzlich  befugt  ihn,  wenn  er 
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um  das  Consulat  sich  bewarb,  auf  die  Bewerbung  um  die  Quaestur 
zu  verweisen,  wenn  er  den  Triumph  erbat,  ihn  an  den  grofsen 
Scipio  zu  erinnern,  der  unter  ganz  gleichen  Yerhähnissen  auf 
den  Triumph  über  das  eroberte  Spanien  verzichtet  hatte.  Nicht 
minder  hing  Pompeius  hinsichtlich  der  seinen  Soldaten  ver- 
sprochenen Domänen  verfassungsmäfsig  ab  von  dem  guten  Wil- 
len des  Senats.  Indefs  wenn  auch  der  Senat,  vne  es  bei  seiner 
Schwächlichkeit  auch  im  Grollen  wohl  denkbar  war,  hierin  nach- 
gab und  dem  siegreichen  Feldherm  für  den  gegen  die  Demokra- 
tenchefs geleisteten  Schergendienst  den  Triumph,  das  Consulat^ 
die  Landanweisungen  zugestand,  so  war  doch  eine  ehrenvolle  An- 
nullirung  in  rathsherrlicher  Indolenz  unter  der  langen  Reihe  der 
friedlichen  senatorischen  Imperatoren  das  günstigsteLoos,  das  die 
Oligarchie  dem  sechsunddreifsigjährigen  Feldherrn  zu  breiten 
vermochte.  Das,  wonach  sein  Herz  eigentlich  verlangte,  das 
Commando  im  mithradatischen  Krieg  freiwillig  vom  Senat  be- 
willigt zu  erhalten,  konnte  er  nimmer  erwarten;  in  ihrem  eigenen 
wohlverstandenen  Interesse  durfte  die  Oligarchie  es  nicht  zulas- 
sen, dafs  er  zu  den  africanischen  und  europäischen  noch  die 
Trophäen  des  dritten  Welttheils  hinzufügte;  es  blieben  die  im 
Osten  reichlich  und  bequem  zu  pflückenden  Lorbeeren  auf  je- 
den Fall  der  reinen  Aristokratie  vorbehalten.  Wenn  aber  der  ge- 
feierte General  bei  der  herrschenden  Oligarchie  seine  Rechnung 
nicht  fand,  so  blieb  —  da  zu  einer  rein  persönlichen,  ausgespro- 
chen dynastischen  Politik  weder  die  Zeit  reif  noch  Pompeius  ganze 
Persönlichkeit  geeignet  war  —  ihm  keine  andere  Wahl  als  mit 
der  Demokratie  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  An  die  sul- 
lanische  Verfassung  band  ihn  kein  eigenes  Interesse;  er  konnte 
seine  persönlichen  Zwecke  auch  innerhalb  einer  mehr  demokra- 
tischen ebenso  gut,  wo  nicht  besser  verfolgen.  Dagegen  fand  er 
alles  was  er  brauchte  bei  der  demokratischen  Partei.  Die  thäti- 
gen  und  gewandten  Führer  derselben  waren  bereit  und  fähig  dem 
unbehülflichen  und  etwas  hölzernen  Helden  die  mühselige  poli- 
tische Leitung  abzunehmen ,  und  doch  viel  zu  gering  um  dem 
gefeierten  Feldherm  die  erste  Rolle  und  namentlich  die  militä- 
rische Oberleitung  streitig  machen  zu  können  oder  auch  nur  m 
wollen.  Selbst  der  weitaus  bedeutendste  von  ihnen,  Gaius  Caesar 
war  nichts  als  ein  junger  Mensch,  dem  seine  dreisten  Fahrten 
und  eleganten  Schulden  weit  mehr  als  seine  feurige  demokra- 
tische Beredsamkeit  einen  Namen  gemacht  hatten  und  der  sich 
sehr  geehrt  fühlen  mufste,  wenn  der  weltberühmte  Imperator 
ihm  gestattete  sein  poUtischer  Adjutant  zu  sein.  Die  Popularität, 
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auf  wdche  Menschen  wie  Poropeius,  von  gröfseren  Ansprüchen 
als  Fähigkeiten,  mehr  Werth  zu  legen  pflegen  als  sie  gern  sich 
selber  gestehen,  muTste  im  höchsten  Mafs  dem  jungen  General 
zu  Theil  werden,  dessen  Uebertritt  der  fast  verlorenen  Sache 
der  Demokratie  den  Sieg  gab.  Der  von  ihm  für  sich  und  seine 
Soldaten  geforderte  Siegeslohn  fand  damit  sich  von  selbst. 
Ueberhaupt  schien ,  wenn  die  Oligarchie  gestürzt  ward ,  bei  dem 
gänzUchen  Mangel  anderer  ansehnlicher  Oppositionshäupter  es 
nur  von  Pompeius  abzuhängen  seine  weitere  Stellung  sich  selber 
zu  bestimmen.  Daran  aber  konnte  kaum  gezweifelt  werden,  dafs 
der  Uebertritt  des  Feldherm  der  so  eben  siegreich  aus  Spanien 
heimkehrenden  und  noch  in  Italien  geschlossen  zusammenste- 
henden Armee  zur  Oppositionspartei  den  Sturz  der  bestehenden 
Ordnung  zur  Folge  haben  müsse.  Regierung  und  Opposition 
waren  gleich  machtlos;  so  wie  die  letztere  nicht  mehr  blofs  mit 
Declamationen  focht,  sondern  das  Schwert  eines  siegreichen  Feld- 
herrn bereit  war  ihren  Forderungen  Nachdruck  zu  geben,  war 
die  Regierung  jedenfalls,  vieUeicht  sogar  ohne  Kampf, überwunden. 

So  sah  man  von  beiden  Seiten  sich  gedrängt  zur  Coalition.  co«ntion  der 
An  persönlichen  Abneigungen  mochte  es  dort  wie  hier  nicht  und  dH  d*. 
fehlen;  der  siegreiche  Feldherr  konnte  die  Strafsenredoer  un-  »<'»'""•• 
möglich  lieben,  diese  noch  weniger  den  Henker  des  Garbo  und 
Brutus  mit  Freuden  als  ihr  Haupt  begrüfsen;  indefs  die  poli- 
tische Noth wendigkeit  überwog,  wenigstens  für  den  Augenblick, 
jedes  sittliche  Bedenken.  —  Aber  die  Demokraten  un^  Pompeius 
schlössen  ihren  Bund  nicht  allein.  Auch  Marcus  Crassus  war 
in  einer  ähnlichen  Lage  wie  Pompeius.  Obwohl  Sullaner  wie 
dieser,  war  doch  auch  seine  Politik  ganz  wie  die  des  Pompeius 
vor  allem  eine  persönliche  uod  durchaus  nicht  die  der  herr- 
schenden Oligarchie;  und  auch  er  stand  jetzt  in  Italien  an  der 
Spitze  einer  starken  und  siegreichen  Armee,  mit  welcher  er  so 
eben  den  Sklavenaufstand  niedergeschlagen  hatte.  Es  blieb  ihm 
die  Wahl  entweder  gegen  die  GoaUtion  mit  der  Oligarchie  sich  zu 
verbünden  oder  in  die  Coalition  einzutreten;  er  wählte  den  letz- 
teren und  damit  ohne  Zweifel  den  sichreren  Weg.  Bei  seinem 
kolossalen  Vermögen  und  seinem  Einflufs  auf  die  hauptstädti- 
schen Clubs  war  er  überhaupt  ein  schätzbarer  Bundesgenosse; 
unter  den  obwaltenden  Umständen  aber  war  es  ein  unberecbeo- 
barer  Gewinn,  wenn  das  einzige  Heer,  mit  welchem  der  Senat 
den  Truppen  des  Pompeius  hätte  begegnen  können,  der  angrei- 
fenden Macht  sich  beigesellte.  Die  Demokraten  überdies,  denen 
bei  der  Allianz  mit  dem  übermächtigen  Feldherrn  nicht  wohl  zu 
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Muthe  sein  mochte,  sahen  nicht  ungern  in  Marcos  Crassos  ihm 
ein  Gegengewicht  und  vielleicht  einen  künftigen  Rivalen  zur  Sdte 
11  gestellt.  —  So  kam  im  Sommer  des  J.  683  die  erste  Coalition 
zu  Stande  zwischen  der  Demokratie  einer-  und  den  beiden  sul- 
lanischen  Generalen  Gnaeus  Pompeius  und  Marcus  Crassus  an- 
dererseits. Beide  machten  das  Parteiprogramm  der  Demokratie 
zu  dem  ihrigen ;  es  ward  ihnen  dafür  zunächst  das  Consulat  auf 
das  kommende  Jahr,  Pompeius  überdies  der  Triumph  und  die 
begehrten  Landloose  für  seine  Soldaten,  Crassus  als  dem  Ueber- 
winder  des  Spartacus  wenigstens  die  Ehre  des  feierlichen  Ein- 
zugs in  die  Hauptstadt  zugesichert  —  Den  beiden  italischen  Ar- 
meen, der  hohen  Finanz  imd  der  Demokratie,  die  also  zum  Sturz 
der  sullanischen  Verfassung  verbündet  auftraten,  hatte  der  Senat 
nichts  gegenüberzustellen  als  etwa  das  zweite  spanische  Heer  un- 
ter Quintus  Metellus  Pius.  Wftre  dieser  ein  zweiter  Sulla  ge- 
wesen, so  hätte  er  dasselbe  zum  Schutz  der  bestehenden  Ver- 
fassung gegen  Pompeius  und  Crassus  herangeführt;  allein  Sulla 
hatte  richtig  vorhergesagt,  dafs  das,  was  er  gethan,  nicht  zum 
zweitenmal  geschehen  werde:  Metellus,  durchaus  nicht  geneigt 
sich  in  einen  Bürgerkrieg  zu  verwickeln,  hatte  sofort  nach  Ueber- 
schreitung  der  Alpen  seine  Soldaten  entlassen.  So  blieb  der 
Oligarchie  nichts  übrig  als  in  das  Unvermeidliche  sich  zu  fügen. 
Der  Rath  bewilligte  die  für  Consulat  und  Triumph  erforderlidien 
Dispensationen;  Pompeius  und  Crassus  vnirden,  ohne  Wider- 
To  stand  zu  finden,  zu  Consuln  für  das  J.  684  gewählt,  während 
ihre  Heere,  angebUch  in  Erwartung  des  Triumphs,  vor  der  Stadt 
lagerten.  Noch  vor  dem  Antritt  seines  Amtes  bekannte  sodann 
Pompeius  in  einer  von  dem  Volkstribun  Marcus  Lollius  Pahca- 
nus  abgehaltenen  Volksversammlung  sich  öffentlich  und  förmUch 
zu  dem  demokratischen  Programm.  Die  Verfassungsänderung 
war  damit  im  Princip  entschieden. 
wiea«riMr.  AUcs  Emstcs  gjug  man  nun  an  die  Beseitigung  der  sullani*» 

"^Mb^d*'  sehen  Institutionen.  Vor  allen  Dingen  erhielt  das  tribunicische 
•eb«ne«wait.Anit  wicdcr  seine  frühere  Geltung.  Pompeius  selbst  als  Consui 
brachte  das  Gesetz  ein,  das  den  Volkstribunen  ihre  althergebrach- 
ten Befugnisse,  namentlich  auch  die  legislatorische  Initiative  zu- 
rückgab —  freilich  eine  seltsame  Gabe  aus  der  Hand  des  Mannes, 
der  mehr  als  irgend  ein  Lebender  dazu  gethan  hatte  die  alte  Ver- 
N«a«  oe-   fassong  zu  zertrümmern.  —  Hinsichtlich  der  Geschwomenstellen 
*^i^Sr   wurde  die  Bestimmung  Sullas,  dafs  das  Verzeichnifs  der  Senato- 
ren als  Geschwomenliste  dienen  solle,  zwar  abgeschaffl;  allein 
es  kam  doch  keineswegs  zu  einer  einfachen  Wiederherstellung 
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der  gracchischen  Rittergeiichte.  Kdnllig,  so  bestimmte  das  neue 
aurelische  Gesetz,  sollten  die  GeschwornencoUegien  zu  einem 
Drittheil  aus  Senatoren  bestehen,  zu  zwei  Drittheilen  aus  Män- 
nern vom  Rittercensus,  von  welchen  letzteren  vdeder  die  Hälfte 
die  Districtvorsteherscfaaft  oder  das  sogenannte  Kassentribunat 
bekleidet  haben  mufste.  Es  war  diese  letzte  Neuerung  eine  wei- 
tere den  Demokraten  gemachte  Concession,  indem  hienach  we- 
nigstens der  dritte  Theil  der  Criminalgeschwornen,  ähnlich  wie 
die  Civilgeschwomen  des  Gerichtshofs  der  hundert  Männer,  mit- 
telbar hervorging  aus  den  Wahlen  der  Districte.  Wenn  dagegen 
der  Senat  nicht  gänzlich  aus  den  Gerichten  verdrängt  ward,  so 
ist  die  Ursache  davon  wahrscheinlich  theils  in  Grassus  Beziehun- 
gen zum  Senat  zu  suchen,  theils  in  dem  Beitritt  der  senatorischen 
Mittelpartei  zu  der  Coalition,  mit  dem  es  auch  wohl  zusammen- 
hängt, dafs  der  Bruder  ihres  kürzlich  verstorbenen  Fuhrers,  der 
Praetor  Lucius  Cotta  dies  Gesetz  einbrachte.  —  Nicht  weniger  wiederhar. 
wichtig  war  die  Beseitigung  der  für  Asien  von  Sulla  festgesetzten  '^'^^^ 
Steuerordnung  (U,  345),  welche  vermuthlich  ebenfalls  in  dies  PM^tug««. 
Jahr  fallt;  der  damalige  Statthalter  Asiens  Lucius  LucuUus  ward 
angewiesen  das  von  Gaius  Gracdius  eiDgefuhrte  Verpachtungs- 
systero  wieder  herzustellen  und  damit  der  hohen  Finanz  diese 
wichtige  Geld-  und  Machtquelle  zurückgegeben.  —  Endlich  die  b™««««! 
Censur  ward  nicht  blofs  erneuert,  sondern  wahrscheinlich  zu-  *'  ""' 
gleich  die  ursprüngliche  funQährige  Dauer  des  Amtes  (I,  265) 
vnederhergestellt  und  der  frühere  Rücktritt  den  Censoren  nicht 
wie  bisher  gesetzlich  vorgeschrieben,  sondern  in  ihr  Ermessen 
gestellt  Die  Wahlen,  welche  die  neuen  Consuln  kurz  nach  An- 
tritt ihres  Amtes  anberaumten,  fielen,  in  offenbarer  Verhöhnung 
des  Senats,  auf  die  beiden  Consuln  des  J.  682  Gnaeus  Lentulus  '« 
Clodianus  und  Lucius  Gellius,  die  wegen  ihrer  elenden  Kriegftih- 
rung  gegen  Spartacus  (S.  79)  durch  den  Senat  vom  Commando 
entfernt  worden  waren.  Es  begreift  sich,  dafs  diese  Männer  alle 
Mittel,  die  ihr  wichtiges  und  ernstes  Amt  ihnen  zu  Gebote  stellte, 
in  Bewegung  setzten  um  den  neuen  Machthabem  zu  huldigen 
und  den  Senat  zu  ärgern.  Mindestens  der  achte  Theil  des  Se- 
nats, vierundsechzig  Senatoren,  eine  bis  dahin  unerhörte  Zahl 
wurden  von  der  Liste  gestrichen ,  darunter  der  einst  von  Gaius 
Caesar  ohne  Erfolg  angeklagte  Gaius  Antonius  (S.  89)  und  der 
Consul  des  J.  683  Publius  Lentulus  Sura,  vermuthlich  auch  nicht  n 
wenige  der  verhafstesten  Creaturen  Sullas. 

So  war  man  mit  dem  J.  684  wieder  im  WesenÜichen  zu-  '»i  ^*  "••• 
rückgekommen  auf  die  vor  der  suUanischen  Restauration  be-  ^   **"***' 
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stehenden  Ordnungen.  Wieder  ward  die  hauptstadtiscbe  Menge 
aus  der  Staatskasse,  das  heifst  von  den  Provinzen  gespeist;  wie- 
der gab  die  tribunicische  Gewalt  jedem  Demagogen  den  gesetzli- 
chen Freibrief  die  staatlichen  Ordnungen  zu  verkehren;  wieder 
erhob  der  Geldadel  neben  der  Regierung  als  Inhaber  der  Sleuer- 
pachtungen  und  der  gerichth'chen  Controle  über  die  Statthalter 
so  mächtig  wie  nur  je  zuvor  sein  Haupt;  wieder  zitterte  der  Se- 
nat vor  dem  Verdict  der  Geschwomen  des  Ritterslandes  und  vor 
der  censorischen  Rüge.  Das  System  Sullas,  das  auf  die  politi- 
sche Vernichtung  der  kaufmännischen  Aristokratie  und  der  De- 
magogie die  Alleinherrschaft  der  Nobilitat  begründet  hatte,  war 
damit  vollständig  über  den  Haufen  geworfen.  Abgesehen  von 
einzelnen  untergeordneten  Bestimmungen,  deren  AbschalTung 
erst  später  nachgeholt  wurde,  wie  zum  Beispiel  der  Zurückgabe 
des  Selbstergänzungsrechts  an  die  PriestercoUegien  (H,  348), 
blieb  von  Sullas  allgemeinen  Ordnungen  hiemadi  nichts  übrig 
als  theils  die  Concessionen,  die  er  selbst  der  Opposition  zu  ma- 
chen nolhwendig  gefunden  hatte,  wie  namentlich  die  Anerken- 
nung des  römischen  Bürgerrechts  der  sämmtlichen  Italiker,  theils 
Verfügungen  ohne  schroffe  Parteitendenz,  an  denen  defshalb  auch 
die  verständigen  Demokraten  nichts  auszusetzen  fanden,  wie  un- 
ter anderm  die  Beschränkung  der  Freigelassenen,  die  Reguli- 
rung  der  Beamtencompetenzen  und  die  materiellen  Acnderungen 
im  Criminalrecht.  Weniger  einig  als  über  diese  principiellen  war 
die  Coalition  hinsichtlich  der  persönlichen  Fragen ,  die  eine  sol- 
che Staatsumwälzung  anregte.  Begreiflicher  Weise  liefscn  die 
Demokraten  sich  nicht  genügen  mit  der  allgemeinen  Anerken- 
nung ihres  Programms,  sondern  ancii  sie  forderten  jetzt  eine 
Restauration  in  ihrem  Sinn:  Wiederherstellung  des  Andenkens 
ihrer  Todten,  Bestrafung  der  Mörder,  Rückberufung  der  Geäch- 
teten aus  der  Verbannung,  Aufhebung  der  auf  ihren  Kindern 
lastenden  politischen  Zurücksetzung,  Rückgabe  der  von  Sulla 
eingezogenen  Güter,  Schadensersatz  aus  dem  Vermögen  der  Er- 
ben und  Gehälfen  des  Dictators.  Es  waren  das  allerdings  die  lo- 
gischen Consequenzen,  die  aus  einem  reinen  Sieg  der  Demokra- 
71  tie  sich  ergaben;  allein  der  Sieg  der  Coalition  von  683  war  doch 
weit  entfernt  ein  solcher  zu  sein.  Die  Demokratie  gab  dazu  den 
Namen  und  das  Programm,  die  übergetretenen  OfGziere  aber, 
vor  allem  Pompeius,  die  Macht  und  die  VoUendung;  und  nun- 
und  nimmermehr  konnten  diese  zu  einer  Reaction  ihre  Zustim- 
mung geben,  die  nicht  blofs  die  bestehenden  Verhältnisse  bis  in 
ihre  Grundfesten  erschüttert,  sondern  auch  schliefslich  sich  ge- 
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gen  sie  selbst  gewandt  haben  würde  —  war  es  doch  noch  im 
frischen  Andenken,  welcher  Männer  Blut  Ponipeius  vergossen, 
wie  Crassus  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen  den  Grund  gelegt 
hatte.  So  ist  es  wohl  erklärlich,  aber  auch  zugleich  bezeichnend 
für  die  Schwäche  der  Demokratie,  dafs  die  Coalition  von  683  71 
nicht  das  Geringste  that  um  den  Demokraten  Rache  oder  auch 
nur  Rehabilitation  zu  gewähren.  Die  nachträgliche  Einforderung 
aller  der  für  erstandene  confiscirte  Güter  noch  rückständigen 
oder  auch  von  Sulla  den  Käufern  erlassenen  Kaufgelder,  welche 
der  Censor  Lentulus  in  einem  besonderen  Gesetz  feststellte,  kann 
kaum  als  Ausnahme  bezeichnet  werden;  denn  wenn  auch  nicht 
wenige  Sullaner  dadurch  in  ihren  persönlichen  Interessen  em- 
pOndlich  verletzt  wurden,  so  war  doch  die  Mafsregel  selbst 
wesentlich  eine  Bestätigung  der  von  Sulla  vorgenommenen  Con- 
flscationen. 

Sullas  Werk  also  war  zerstört;  aber  die  Zukunft  des  Staates  »rohende  mi- 
war  damit  vielmehr  in  Frage  als  festgestellt  Die  Coalition,  einzig  "*il^^"' 
zusammengehalten  durch  den  gemeinschaftlichen  Zweck  das  Re-  p«'"«* 
Staurationswerk  zu  beseitigen,  löste  sich,  als  dieser  erreicht  war, 
wenn  nicht  dem  Namen,  doch  der  Sache  nach  von  selber  auf; 
für  die  Frage  aber,  was  nun  weiter  werden,  wohin  zunächst  das 
Schwergewicht  der  Macht  fallen  soUe,  schien  sich  eine  ebenso 
rasche  wie  gewaltsame  Lösung  vorzubereiten.  Die  Heere  des 
Pompeius  und  Crassus  lagerten  immer  noch  vor  den  Thoren  der- 
Stadt.  Jener  hatte  zwar  zugesagt  nach  dem  Triumph  (letzten 
December  683)  seine  Soldaten  zu  verabschieden;  allein  zunächst  71 
war  es  unterblieben,  um  unter  dem  Druck,  den  das  spanische 
Heer  vor  der  Hauptstadt  auf  diese  und  den  Senat  ausübte,  die 
Staatsumwälzung  ungestört  zu  vollenden,  was  denn  in  gleicher 
Weise  auch  auf  die  Armee  des  Crassus  Anwendung  fand.  Diese 
Ursache  bestand  jetzt  nicht  mehr;  aber  dennoch  unterblieb  die 
Auflösung  der  Heere.  Die  Dinge  nahmen  die  Wendung,  als 
werde  einer  der  beiden  mit  der  Demokratie  alliirten  Feldherren 
die  Mihtardictatur  ergreifen  und  Oligarchen  und  Demokraten  in 
dieselben  Fesseln  schlagen.  Dieser  Eine  ab^r  konnte  nur  Pom- 
peius sein.  Von  Anfang  an  hatte  Crassus  in  der  Coalition  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt;  er  hatte  sich  antragen  müssen  und 
verdankte  selbst  seine  Wahl  zum  Consulat  hauptsächlich  Pom- 
peius stolzer  Verwendung.  Weitaus  der  Stärkere,  war  Pompeius 
offenbar  der  Herr  der  Situation;  wenn  er  zugriff,  so  schien 
er  werden  zu  müssen  als  was  ihn  der  Instinct  der  Menge 
schon  jetzt  bezeichnete:  der  unumschränkte  Gebieter  des  mäch- 
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ligsten  Staates  der  civilisirten  Welt.  Schon  drängte  sich  die 
ganze  Masse  der  Servilen  um  den  künftigen  Monarchen.  Schon 
suchten  die  schwächeren  Gegner  eine  letzte  Hülfe  in  einer  neuen 
Coalition;  Crassus,  voll  alter  und  neuer  Eifersucht  auf  den  jfra- 
geren  so  durchaus  ihn  üherflügelnden  Rivalen,  näherte  sich  dem 
Senat  und  versuchte  durch  beispiellose  Spenden  die  haupt- 
städtische Menge  an  sich  zu  fesseln  —  als  ob  die  durch  Crassus 
selbst  mit  gebrochene  Oligarchie  und  die  ewig  undankbare  Menge 
vermocht!  haben  würden  gegen  die  Veteranen  der  spanischen 
Armee  irgend  welchen  Schutz  zu  gewähren.  Einen  Augenblick 
schien  es,  als  würde  es  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zwischen 
den  Heeren  des  Pompeius  und  Crassus  zur  Schlacht  kommen.  — 
Allein  die  Demokraten  wandten  durch  ihre  Einsicht  und  ihre  Ge- 
schmeidigkeit diese  Katastrophe  ab.  Auch  ihrer  Partei  lag  eben 
wie  dem  Senat  und  Crassus  alles  daran,  dafs  Pompeius  nicht 
die  Dictatur  ergriff;  aber  mit  richtigerer  Einsicht  in  ihre  eigene 
Schwäche  und  in  den  Charakter  des  mächtigen  Gegners  versuch- 
ten ihre  Fuhrer  den  Weg  der  Güte.  Pompeius  fehlte  keine  Be- 
dingung um  nach  der  Krone  zu  greifen,  als  die  erste  von  allen: 
der  eigene  könighche  Muth.  Wii^  haben  den  Mann  früher  ge- 
schildert, mit  seinem  Streben  zugleich  loyaler  Republikaner  und 
Herr  von  Rom  zu  sein,  mit  seiner  Unklarheit  und  Willenlosigkeit, 
mit  seiner  unter  dem  Pochen  auf  selbstständige  Entschlüsse  sich 
verbergenden  Lenksamkeit.  Es  war  dies  die  erste  grofse  Probe, 
auf  die  das  Yerhängnifs  ihn  stellte;  er  hat  sie  nicht  bestanden. 
Pompeia-  DcT  VoTwaud,  unter  dem  Pompeius  die  Entlassung  der  Armee 
**'  verweigerte,  war,  daJGs  er  Crassus  mifstraue  und  darum  nicht  mit 
der  Entlassung  der  Soldaten  den  Anfang  machen  könne.  Die 
Demokraten  bestimmten  den  Crassus  hierin  entgegenkommende 
Schritte  zu  thun,  dem  Collegen  vor  aller  Augen  zum  Frieden  die 
Hand  zu  bieten;  öffentlich  und  geheim  bestürmten  sie  diesen, 
dafs  er  zu  dem  zwiefachen  Verdienst,  den  Feind  besiegt  und  die 
Parteien  versöhnt  zu  haben,  noch  das  dritte  und  gröfste  fugen 
möge  dem  Vaterland  den  inneren  Frieden  zu  erhalten  und  das 
drohende  Schreckbild  des  Bürgerkrieges  zu  bannen.  Was  nur 
immer  auf  einen  eitlen,  ungewandten,  unsicheren  Mann  zu  wir- 
ken vermag,  alle  Schmeichelkünste  der  Diplomatie,  aller  theatra- 
lische Apparat  patriotischer  Begeisterung  wurde  in  Bewegung 
gesetzt  um  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen;  was  aber  die  Haupt- 
sache war,  die  Dinge  hatten  durch  Crassus  rechtzeitige  Nachgie- 
bigkeit sich  so  gestaltet,  dafs  Pompeius  nur  die  Wahl  blieb  ent- 
weder geradezu  als  Tyrann  von  Rom  auf-  oder  zurückzutreten. 
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So  gab  er  endlich  nach  und  willigte  in  die  Entlassung  derTruppen 
Das  Commando  im  mithradatischen  Krieg,  das  zu  erlangen  er 
ohne  Zweifel  hoffte,  als  er  sich  für  684  zum  Consul  hatte  wählen  70 
lassen,  konnte  er  jetzt  nicht  wünschen,  da  mit  dem  Feldzuge 
von  683  Lucullus  denselben  in  der  That  beendigt  zu  haben  n 
schien;  die  vom  Senat  in  Gemäfsheit  des  sempronischen  Gesetzes 
ihm  angewiesene  Consularprovinz  anzunehmen  hielt  er  unter 
seiner  Würde  und  Crassus  folgte  darin  seinem  Beispiel.   So  zog 
Pompeius,  als  er  nach  Entlassung  seiner  Soldaten  am  letzten 
Tage  des  J.  684  sein  Consulat  niederlegte,  sich  zunächst  ganz  70 
von  den  öffentlichen  Geschäften  zurück  und  erklärte  fortan  als 
einfacher  Bürger  in  stiller  Mufse  leben  zu  wollen.   Er  hatte  sich 
so  gestellt,  dafs  er  nach  der  Krone  greifen  mufste,  und,  da  er 
dies  doch  nicht  wollte,  ihm  keine  Rolle  übrig  bUeb  als  die  nich- 
tige eines  resignirenden  Throncandidaten. 

Der  Rücktritt  des  Mannes,  dem  nadi  der  Lage  der  Sachen  senat ,  Bit. 
die  erste  Stelle  zukam,  vom  politischen  Schauplatz  führte  zu- **'""** ''^p"' 
nächst  ungeßihr  dieselbe  Parteistellung  wieder  herbei,  wie  wir 
sie  in  der  gracchischen  und  marianischen  Epoche  fanden. 
Sulla  hatte  dem  Senat  die  Macht  nicht  gegeben,  sondern  nur 
befestigt;  so  blieb  denn  auch,  nachdem  die  von  Sulla  errichteten 
Bollwerke  wieder  gefallen  waren,  nichts  desto  weniger  zunächst 
das  Regiment  dem  Senat,  während  die  Verfassung  freilich,  mit 
der  er  regierte,  im  wesentlichen  die  wiederhergestellte  graccha- 
nische,  durchdrungen  war  von  einem  der  Oligarchie  feindlichen 
Geiste.  Die  Demokratie  hatte  die  Wiederherstellung  der  gracchi- 
schen Verfassung  bewirkt;  aber  ohne  einen  neuen  Gracchus  war 
diese  ein  Korper  ohne  Haupt,  und  dafs  weder  Pompeius  noch 
Crassus  auf  die  Dauer  dieses  Haupt  sein  konnten,  war  an  sich 
klar  und  durch  die  letzten  Vorgänge  noch  deutlicher  dargethan 
worden.  So  mufste  die  demokratische  Opposition  in  Ermange- 
lung eines  Führers,  der  geradezu  das  Ruder  in  die  Hand  ge- 
nommen hätte,  vorläufig  sich  begnügen  die  Regierung  auf 
Schritt  und  Tritt  zu  hemmen  und  zu  ärgern.  Zwischen  der 
Oligarchie  aber  und  der  Demokratie  erhob  sich  zu  neuem  Anse- 
hen die  Capitalistenpartei,  welche  in  der  jüngsten  Krise  mit  der 
letzteren  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatte,  die  aber  zu  sich 
hinüberzuziehen  und  an  ihr  ein  Gegengewicht  gegen  die  Demokra- 
tie zu  gewinnen  die  Oligarchen  jetzt  eifrig  bemüht  waren.  Also 
von  beiden  Seiten  umworben  säumten  die  Geldherren  nicht  ihre 
vortheilhafte  Lage  sich  zu  Nutze  zu  machen  und  das  einzige 
ihrer  früheren  Privilegien,  das  sie  noch  nicht  zurückerlangt  hat- 


7* 
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tea,  die  dem  Ritterstand  reserrirten  vierzehn  Bänke  im  Theater, 
67  sich  jetzt  (687)  durch  Volksschlufs  wiedergeben  zu  lassen.   Im 
Ganzen  näherten  sie,  ohne  mit  der  Demokratie  schroff  zu  brechen, 
doch  wieder  mehr  sich  der  Regierung.   Schon  die  Beziehungen 
des  Senats  zu  Crassus  und  seiner  CUentel  gehören  in  diesen  Zu- 
sammenhang; hauptsächlich  aber  scheint  ein  besseres  Yerhältnifs 
zwischen  dem  Senat  und  der  Geldaristokratie  dadurch  hergestellt 
zu  sein,  dafs  dieser  dem  tüchtigsten  unter  den  senatorischen 
Offizieren  Lucius  Lucullus  auf  Andringen  der  von  demselben 
-  «8  schwer  gekränkten  Capitahsten  im  J.  686  die  Verwaltung  der  für 
diese  so  wichtigen  Provinz  Asia  abnahm  (S.  67). 
Die  Ereif.  Währcud  abcT  die  hauptstädtischen  Factionen  mit  einander 

te"  uid  ihre  dcs  gewohutcn  Haders  pflegten,  bei  dem  denn  doch  nimmermehr 
"?VRom"*^  eine  eigentliche  Entscheidung  herauskommen  konnte,  gingen  im 
Osten  die  Ereignisse  ihren  verhängnifsvoUen  Gang,  wie  wir  ihn 
fniher  geschildert  haben,  und  sie  waren  es,  die  den  zögernden 
Verlauf  der  hauptstädtischen  Politik  zur  Krise  drängten.  Der 
Land-  wie  der  Seekrieg  hatte  dort  die  ungüostigste  Wendung  ge- 
«7  nommen.  Im  Anfang  des  J.  687  war  die  pontische  Armee  der 
Römer  aufgerieben,  die  armenische  in  voller  Auflösung  auf  d^n 
Rückzug,  alle  Eroberungen  verloren,  das  Meer  ausschliefslich  in 
der  Gewalt  der  Piraten ,  die  Kompreise  in  Italien  dadurch  so  in 
die  Höhe  getrieben,  dafs  man  eine  formliche  Hungersnoth  be- 
fürchtete. Wohl  hatten,  wie  wir  sahen,  die  Fehler  der  Feldher- 
ren, namentlich  die  völlige  Unfähigkeit  des  Admirals  Marcus  An- 
tonius und  die  Verwegenheit  des  sonst  tüchtigen  Lucius  Lucullus, 
diesen  Nothstand  zum  Theil  verschuldet;  wohl  auch  die  Demo- 
kratie durch  ihre  Wühlereien  zu  der  Auflösung  des  armenischen 
Heeres  wesentlich  beigetragen.  Aber  natürlich  ward  die  Regie- 
gierung  jetzt  für  alles,  was  sie  und  was  Andere  verdorben  hatten, 
in  Bausch  und  Bogen  verantwortlich  gemacht  und  die  grollende 
hungrige  Menge  verlangte  nur  eine  Gelegenheit  um  mit  dem  Se- 
nat abzurechnen. 

wi^'^erlnf.  ^^  ^^^  ®*"^  entschcidcnde  Krise.   Die  Oligarchie,  wie  auch 

treten,  herabgewürdigt  und  entwaflhet,  war  noch  nicht  gestürzt,  denn 
noch  lag  die  Führung  der  öflenüichen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  des  Senats;  sie  stürzte  aber,  wenn  die  Gegner  diese,  das 
heifst  namentlich  die  Oberleitung  der  militärischen  Angelegen- 
heiten sich  selber  zueigneten ;  und  jetzt  war  dies  mögHch.  Wenn 
jetzt  Vorschläge  über  eine  andere  und  bessere  Führung  des 
Land-  und  Seekrieges  an  die  Comitien  gebracht  wurden,  so  war 
bei  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  der  Senat  voraussichtlich 
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nicht  im  Stande  deren  Durchsetzung  zu  verhindern;  und  eine 
Intervention  der  Bürgerschaft  in  diesen  höchsten  Verwaltungs- 
fragen  war  thatsächlidi  die  Absetzung  des  Senats  und  die  Ueber- 
tragung  der  Leitung  des  Staats  an  die  Fuhrer  der  Opposition. 
Wieder  einmal  brachte  die  Verkettung  der  Dinge  die  Entschei- 
dung in  die  Hände  des  Pompeius.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren 
lebte  der  gefeierte  Feldherr  als  Privatmann  in  der  Hauptstadt. 
Seine  Stimme  ward  im  Rathhaus  wie  auf  dem  Markte  selten  ver- 
nommen; dort  war  er  nicht  gern  gesehen  und  ohne  Einflufs, 
hier  scheute  er  sich  vor  dem  sturmischen  Treiben  der  Parteien. 
Wenn  er  aber  sich  zeigte,  geschah  es  mit  dem  vollständigen  Hof- 
staat seiner  vornehmen  und  geringen  Clienten,  und  eben  seine 
feierliche  Zurückgezogenheit  imponirte  der  Menge.  Wenn  er,  an 
dem  noch  der  volle  Glanz  seiner  ungemeinen  Erfolge  unvermin- 
dert haftete,  jetzt  sich  erbot  nach  dem  Osten  abzugehen,  so  ward 
er  ohne  Zweifel  mit  aller  von  ihm  selbst  geforderten  militärischen 
und  poUtischen  Machtvollkommenheit  von  der  Bürgerschaft  be- 
reitwillig bekleidet.  Für  die  Oligarchie,  die  in  der  populären  Mi- 
litärdictatur  ihnen  sicheren  Ruin,  in  Pompeius  selbst  seit  der 
Coalition  von  683  ihren  verha£stesten  Feind  sah,  war  dies  ein  ?> 
vernichtender  Schlag;  aber  auch  der  demokratischen  Partei 
konnte  dabei  nicht  wohl  zu  Muthe  sein.  So  wünschenswerth  es 
ihr  an  sich  auch  sein  mufste  dem  Regiment  des  Senats  ein  Ende 
zu  machen,  so  war  es  doch,  wenn  es  in  dieser  Weise  geschah, 
weit  weniger  ein  Sieg  ihrer  Partei  als  ein  persönUcher  ihres 
übermächtigen  Verbündeten.  Leicht  konnte  in  diesem  der 
demokratischen  Partei  ein  weit  gefahrUcherer  Gegner  aufstehen 
als  der  Senat  war.  Die  wenige  Jahre  zuvor  durch  die  Entlassung 
der  spanischen  Armee  und  Pompeius  Rücktritt  glücklich  vermie- 
dene Gefahr  kehrte  in  verstärktem  Mafse  wieder,  weim  Pompeius 
jetzt  an  die  Spitze  der  Armeen  des  Ostens  trat. 

Diesmal  indeljs  grüT  Pompeius  zu  oder  liefs  es  wenigstens  ge-  »tu«  der  »e- 
schehen,  dafs  andere  für  ihn  Zugriffen.  Es  wurden  im  J.  687  e?"  *«^ 
zwei  Gesetzvorschläge  eingebracht,  von  denen  der  eine  aufser  ^ J**^^*^^ 
der  längst  von  der  Demokratie  geforderten  Entlassung  der  aus- 
gedienten Soldaten  der  asiatischen  Armee  die  Abberufung  des 
Oberfeldherm  derselben  Lucius  Lucullus  und  dessen  Ersetzung 
durch  einen  der  Consuln  des  laufenden  Jahres  Gaius  Piso  oder 
Manius  Glabrio  verfügte ,  der  zweite  den  sieben  Jahre  zuvor  zur 
Reinigung  der  Meere  von  den  Piraten  vom  Senat  selbst  aufge- 
stellten Plan  wieder  aufnahm  und  erweiterte.  Ein  einziger  vom 
Senat  aus  den  Consularen  zu  bezeichnender  Feldherr  sollte  bestellt 
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werden ,  um  zur  See  auf  dem  gesammten  mitteUändischen  Meer 
von  den  Säulen  des  Hercules  bis  an  die  ponüsche  und  syrische 
Küste  ausschliefslich,  zu  Lande  über  sämmüiche  Küsten  bis  zehn 
deutsche  Meilen  landeinwärts  mit  den  betreifenden  römischen 
Statthaltern  concurrirend,  den  Oberbefehl  zu  übernehmen.  Auf 
drei  Jahre  hinaus  war  demselben  das  Amt  gesichert  Ihn  umgab 
ein  Generalstab,  wie  Rom  noch  keinen  gesehen  hatte,  von  fünf- 
undzwanzig Unterbefehlshabern  senatorischen  Standes,  alle  mit 
praetorischen  Insignien  und  praetorischer  Gewalt  bekleidet,  und 
von  zwei  Unterschatzmeistorn  mit  quaestorischen  Befugnissen,  sie 
alle  erlesen  durch  den  ausschliefslichen  Willen  des  höchstcom- 
mandirenden  Feldherm.  Es  ward  demselben  gestattet  bis  zu 
120000  Mann  Fufsvolk,  4000  Reitern,  500  Kriegsschiffen  auf- 
zustellen und  zu  dem  Ende  über  die  Mittel  der  Provinzen  und 
Clientelstaaten  unbeschränkt  zu  verfügen;  überdies  wurden  die 
vorhandenen  Kriegsschifle  und  eine  ansehnliche  Truppenzahl 
sofort  ihm  überwiesen.  Die  Kassen  des  Staats  in  der  Hauptstadt 
wie  in  den  Provinzen  so  wie  die  der  abhängigen  Gemeinden  soll- 
ten ihm  unbeschränkt  zu  G^bot  stehen  und  trotz  der  peinüchen 
Finanznoth  sofort  aus  der  Staatskasse  ihm  eine  Summe  von 
9  Mill.  Thlr.  (144  Mill.  Sest.)  ausgezahlt  werden.  —  Es  leuchtet 
ein,  dafs  durch  diese  Gesetzentwurfe,  namentlich  durch  den  die 
Expedition  gegen  die  Piraten  betreffenden,  das  Regiment  des  Se- 
nats über  den  Haufen  fiel.  Wohl  waren  die  von  der  Bürgerschaft 
ernannten  ordentlichen  höchsten  Beamten  von  selbst  die  rechten 
Feldherren  der  Gemeinde  und  bedurften  auch  die  aufserordentli- 
chen  Beamten,  um  Feldherren  sein  zu  können,  wenigstens  nach 
strengem  Recht  der  Bestätigung  durch  die  Bürgerschaft;  aber 
auf  die  Besetzung  der  einzelnen  Commandos  stand  der  Gemeinde 
verfassungsmäTsig  kein  Einflufs  zu  und  nur  entweder  auf  Antrag 
des  Senats  oder  doch  auf  Antrag  eines  an  sich  zum  Feldherm- 
amt  berechtigten  Beamten  hatten  bisher  die  Comitien  hin  und 
wieder  hier  sich  eingemischt  und  auch  die  specielle  Com- 
petenz  vergeben.  Hierin  stand  vielmehr,  seit  es  einen  römi- 
schen Freistaat  gab,  dem  Senate  das  thatsächüch  entscheidende 
Wort  zu  und  es  war  diese  seine  Befugnifs  im  Laufe  der  Zeil 
immer  mehr  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Freilich  hatte 
die  Demokratie  auch  hieran  schon  gerüttelt;  allein  selbst  in  dem 
bedenklichsten  der  bisher  vorgekommenen  Fälle,  in  der  üeber- 
107  tragung  des  africanischen  Commandos  auf  Gaius  Marius  647  (D, 
1 50)  war  nur  ein  verfassungsmäfsig  zum  Feldhermamt  überhaupt 
berechtigter  Beamter  durch  denSchlufs  der  Bürgerschaft  mit  einer 
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bestimmten  Expedition  beauftragt  und  selbst  dabei  noch  der  frü- 
Jier  gefafste  Beschlufs  des  Senats  respectirt  worden.  Aber  jetzt 
stattete  die  Burgerschaft  in  direclem  Widerspruch  mit  dem  Se'- 
nat  einen  beliebigen  Privatmann  niclit  blofs  mit  der  aufseror- 
deutlichen  höchsten  Amtsgewalt  aus,  sondern  auch  mit  einer 
bestimmt  von  ihr  normirten  Competenz.  Dafs  der  Senat  diesen 
Mann  aus  der  Reihe  der  Consulare  zu  erkiesen  hatte ,  war  eine 
Milderung  nur  in  der  Form ;  denn  die  Auswahl  blieb  demselben 
nur  defsbalb  überlassen,  weil  es  eben  eine  Wahl  nicht  war  und 
der  stürmisch  aufgeregten  Menge  gegenüber  der  Senat  den  Ober- 
befehl der  Meere  und  Küsten  sclüechterdings  keinem  Andern 
übertragen  konnte  als  einzig  dem  Pompeius.  Aber  bedenklicher 
noch  als  diese  principielle  Negirung  der  Senatsherrschaft  war  die 
tbatsächliche  Aufhebung  derselben  durch  die  Einrichtung  eines 
Amtes  von  fast  unbeschränkter  militärischer  und  fmanzieUer 
Competenz.  Während  das  Feldhermamt  sonst  auf  eine  einjäh- 
rige Frist,  auf  eine  bestimmte  Provinz,  auf  streng  zugemessene 
militärische  und  finanzielle  Hülfsmittel  beschränkt  war,  war  dem 
neuen  aufserordentlichen  Amt  von  vom  herein  eine  dreijährige 
Dauer  gesichert,  die  natürlich  weitere  Verlängemng  nicht  aus- 
schlofs,  war  demselben  der  gröfste  TJieil  der  sämmtlichen  Pro- 
vinzen, ja  sogar  Italien  selbst,  das  sonst  von  militärischer  Amts- 
gewalt frei  war,  untergeordnet,  waren  ihm  die  Soldaten,  Schiffe, 
Kassen  des  Staats  fast  unbeschränkt  zur  Verfügung  gestellt.  Auch 
der  eben  erwähnte  uralte  Fundamentalsatz  des  republikanisch-rö- 
mischen Staatsrechts,  dafs  die  höchste  militärische  und  bürgeriiche 
Amtsgewalt  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  vergeben 
werden  könne,  ward  femer  zu  Gunsten  des  neuen  Oberfeldherm 
gebrochen:  indem  das  Gesetz  den  fünfundzwanzig  Adjutanten, 
die  er  sich  ernennen  würde,  im  Voraus  praetorischen  Rang  und 
praetorische  Befugnisse  verlieh*),  wurde  das  höchste  Amt  des  re- 


*)  Die  aufserordentUche  Amtsgewalt  (pro  consnUy  propraetore,  pro 

Suaestore)  konnte  nach  römischem  Staatsrecht  in  dreifacher  Weise  entste- 
en.  Entweder  ging  sie  hervor  aas  dem  für  die  nicht  städtische  Amtsthä- 
tigkeit  geltenden  Grundsatz,  dafs  das  Amt  bis  zu  dem  gesetzlichen  End- 
termin, die  Amtsgewalt  aber  bis  zam  Eintreffen  des  Nachfolgers  fortdauert, 
was  der  älteste,  einfachste  und  häufigste  Fall  ist.  Oder  sie  entstand  auf 
dem  Wege,  dafs  die  beikommenden  Organe,  namentlich  die  Comilien,  in 
späterer  Zeit  auch  wohl  der  Senat,  einen  nicht  in  der  Verfassung  vorgese- 
henen Oberbeamten  ernannten ,  indem  dieser  zwar  sonst  dem  ordentlichen 
Beamten  gleichstand,  aber  doch  zum  Kennzeichen  der  Aufserordentlicbkeit 
«eines  Amtes  sich  nur  ,an  Praetors'  oder  ^an  Consuls  Statt'  nannte.  Hieher 
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publikanifichen  Rom  einem  neu  geschaffenen  untergeordnet,  för 
das  den  geeigneten  Namen  zu  flnden  der  Zukunft  öb^riassen  blieb, 
das  aber  der  Sache  nach  schon  jetzt  die  Monarchie  in  sidi  ent- 
hielt Es  war  eine  vollständige  Umwälzung  der  best^endea 
Ordnung,  zu  der  mit  diesem  Gesetzvorschlag  der  Gnmd  gelegt 
ward. 
pompeiu.  Diese  Malsregeln  eines  Mannes ,  der  so  eben  noch  von  sei- 

flberd^  g».  ner  Halbheit  und  Schwäche  so  auffallende  Beweise  geliefert  hatte, 
""l^iln.*'"  befremden  durch  ihre  durchgreifende  Energie.  Indefs  ist  es  doch 
wohl  erklärlich,  dafs  Pompeius  diesmal  entschlossener  verfuhr 
als  während  seines  Consulats.  Handelte  es  sidi  doch  nicht  darum 
sofort  als  Monarch  aufzutreten,  sondern  die  Monarchie  zunächst 
nur  vorzubereiten  durch  eine  militärische  AusnahmsmaTsregel, 
die,  wie  revolutionär  sie  ihrem  Wesen  nach  war,  doch  noch  in 
den  Formen  der  bestehenden  Verfassung  vollzogen  werden  konnte 
und  die  zunächst  Pompeius  dem  alten  Ziel  seiner  Wunsche,  dem 
Ck)mmando  gegen  Mithradates  und  Tigranes,  entgegenfahrte. 
Auch  gevnchtige  ZweckmäTsigkeitsgrände  spradien  för  die  Eman- 
cipation  der  Militärgewalt  von  dem  S^at.  Pompeius  konnte 
nicht  vergessen  haben,  dafs  ein  nach  ganz  gleichen  Grundsätzen 
angelegter  Plan  zur  Unterdrückung  d«  Piraterie  wenige  Jahre 
zuvor  an  der  verkehrten  Ausführung  durch  den  Senat  gescheitert, 


gehören  auch  die  in  ordeotUchem  We^e  zu  Quaestoren  emaonten ,  dann 
aber  aofserordentlicher  Weise  mit  praetorischer  oder  gar  consolariscfaer 
Amtsgewalt  aasgestatteten  Beamten  {iiuaestores  pro  jfraetore  oder  pro 
consule;  Becker-Marquardt  3, 1,  284),  in  welcher  Eigenschaft  mm  Beiapiel 
76  Poblius  Lentulas  Marcellinus  679  nach  Kyrene  (Sallust  hist  2,  47  Kritz), 

es.  68  Gnaeus  Piso  6S9  nach  dem  diesseitigen  Spanien  (Sallust  Cat  19),  Cato  696 
nach  Kypros  (Vell.  2,  45)  gingen.  Oder  endlich  es  beruht  die  aufserordent- 
liehe  Amtsgewalt  auf  den  Maadimagsrecht  des  höchsten  Beamten.  Der« 
selbe  ist,  wenn  er  seinen  Amtsbezirk  verläfst  oder  sonst  behindert  ist  sein 
Amt  zu  versehen,  befugt  einen  seiner  Leute  zu  seinem  Stellvertreter  kq 
ernennen,  welcher  dann  legatus  pro  praetqre  (Sallust  lug.  36.  37.  38), 
oder,  wenn  die  Wahl  auf  den  Quaestor  fällt,  qmestor  pro  praetore  (Sallust 
Itig'.  103)  heifst  In  gleicher  Weise  ist  er  be^gt,  wenn  er  keinen  Qoaestor 
hat,  dessen  Geschäfte  durch  einen  teines  Gefolges  versehen  zu  lassen^ 
welcher  dann  leg;atus  pro  quaestore  heifst  und  mit  diesem  Namen  wohl  zu- 
erst auf  den  makedonischen  Telradracbmen  des  Sura,  Unterbefehl habers 

8»— «7  des  Statthalters  von  Makedonien  665 — 667  begegnet.  Das  aber  ist  dem 
Wesen  der  Mandirung  zuwider  und  darum  nach  älterem  Staatsrecht  unzu- 
lässig, dafs  der  höchste  Beamte,  ohne  in  seiner  Functionirung  gehindert  zo 
sein ,  gleich  bei  Antritt  seines  Amtes  von  vorn  herein  einen  oder  mehrere 
seiner  Untergebenen  mit  iibchster  Amtsgewalt  ausstattet;  und  insofera 
sind  die  legati  pro  praetore  des  Proconsuls  Pompeius  eine  Neuerung  und 
schon  denen  gleichartig,  die  in  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  RoUe  spielen. 
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dafs  der  Ansgaiig  des  spaniscbei)  Krieges  durch  die  Y^madiläs« 
siguBg  der  Heere  von  Seiten  des  Senats  und  dessen  unverstän- 
dige Finanzwirthschaft  aufs  höchste  gefährdet  worden  war;  er 
konnte  nicht  übersehen,  wie  die  grolke  Majorität  der  Aristokratie 
gegen  ihn,  den  abtrünnigen  Snllaner  gesinnt  war  und  welchem 
Schicksal  er  entgegenging,  wenn  er  als  Feldherr  der  Regierung 
mit  der  gewöhnlichen  Competenz  sich  nach  dem  Osten  senden 
liefs.  Begreiflich  ist  es  daher,  dafs  er  als  die  erste  Bedin- 
gung der  Udiiemahme  des  Commandos  eine  vom  Senat  unab- 
hängige Stellung  bezeichnete  und  dafs  die  Bürgerschaft  bereit- 
willig darauf  einging.  Es  ist  femer  in  hohem  Grade  wahrsdiein- 
lich,  dafs  Pompeius  diesmal  durch  seine  Umgebungen,  die  über 
sein  Zurückweichen  vor  zwei  Jahren  vermuthlich  nicht  wenig  un- 
gehalten waren,  zu  rascherem  Handeln  fortgerissen  ward.  Die  Ge- 
setzvorschläge überLucullus  AbberuAmg  und  die  Expedition  gegen 
die  Piraten  wurden  emgebracht  von  dem  Volkstribun  Aulus  Gabi- 
nius,  einem  ökonomisch  und  sittlich  ruinirten  Mann,  aber  einem 
gewandten  Unterhändler,  eintm  dreisten  Redner  und  tapfo^n  Sol- 
daten. So  wenig  ernsthaft  auch  Pompeius  Betheurungen  gemeint 
waren,  daüs  er  den  Oberbefehl  in  dem  Seeräuberkriege  durchaus 
nicht  wünsche  und  nur  nach  häuslicher  Ruhe  sidi  sehne,  so  ist 
doch  davon  wahrscheinlich  so  viel  wahr,  dafs  der  kecke  und  be- 
wegliche Client,  der  mit  Pompeius  und  dessen  engerem  Kreise 
im  vertrauUchen  Verkebr  stand  und  die  Verhältnisse  und  die 
Menschen  vollkommen  durchschaute,  seinem  kurzsichtigen  und 
unbehülflichen  Patron  die  Entscheidung  zum  guten  Theil  über 
den  Kopf  nahm.  i>i«  parteieB 

Die  Demokratie,  wie  unzufrieden  ibre  Führer  un  Stillen  i^l^^i. 
sein  mochten ,  konnte  doch  nicht  wohl  öffentlich  gegen  den  ««i»«"  o«- 
Gesetzvorschlag  auftreten.  Die  Durchbringung  desselben  hätte    "'^'*^' 
sie  allem   Anschein  nach   auf  keinen  Fall  zu  hindern  ver- 
mocht, wohl  aber  mit  Pompeius  offen  gebrochen  und  dadurch 
ihn  genöthigt,  entweder  der  Oligarchie  sich  zu  nähern  oder  gar 
beiden  Parteien  gegenüber  seine  persönliche  Politik  rücksichts- 
los zu  verfolgen.   Es  blieb  den  Demokraten  nichts  übrig  als  ihre 
Allianz  mit  Pompeius,  wie  hohl  sie  immer  war,  auch  diesmal 
noch  festzuhalten,  und  diese  Gelegenheit  zu  ergreifen  um  wenig- 
stens den  Senat  endlich  definitiv  zu  stürzen  und  aus  der  Oppo- 
sition in  das  Regiment  überzugehen,  das  Weitere  aber  der  Zu- 
kunft und  Pompeius  wohlbekannter  Charakterschwäche  zu  über- 
lassen.   So  unterstützten  denn  auch  ihre  Führer,  der  Praetor 
Lucius  Quinctius,  derselbe  der  sieben  Jahre  zuvor  für  die  Wieder- 
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herstellang  der  tribuDicischen  Gewalt  thätig  gewesen  war  (S.  88), 
und  der  gewesene  Quaestor  Gaius  Caesar  die  gabinischen  Gesetz- 
vorschlage. —  Die  privilegirten  Klass^i  waren  auTser  sich,  nicht 
blols  dieNobilitdt,  sondern  ebenso  die  kaufmännische  Aristokratie, 
die  audi  ihre  Sonderrechte  durch  eine  so  gründliche  Staatsum- 
wälzung bedroht  fühlte  und  wieder  einmal  ihren  rediten  Patron 
in  dem  Senat  erkannte.  Als  der  Tribun  Gabinius  nach  Einbrin- 
gung seiner  Anträge  in  der  Curie  sich  zeigte,  fehlte  nicht  viel, 
dais  ihn  die  Väter  der  Stadt  mit  eigenen  Händen  erwürgt  hätten, 
ohne  in  ihrem  Eifer  zu  erwägen,  wie  höchst  unvortheilhafl  diese 
Methode  zu  argumentiren  für  sie  ablaufen  mulste.  Der  Tribun 
entkam  auf  den  Markt  und  rkf  die  Menge  auf  das  Rathhaus  zu 
stürmen,  als  eben  zur  rediten  Zeit  noch  die  Sitzung  aufgehoben 
ward.  Der  Consul  Piso,  der  Vorkämpfer  der  Oligarchie,  der  zu- 
Hillig  der  Menge  in  die  Hände  gerieth,  wäre  sicher  ein  Opfer  der 
Volkswuth  geworden,  wenn  nicht  Gabinius  darüber  zugekommen 
wäre  und,  um  nicht  durch  unzeitige  Frevelthaten  seinen  gewissen 
Erfolg  auf  das  Spiel  zu  stellen,  den  Consul  befreit  hätte.  Inzwi- 
schen blieb  die  Erbitterung  der  Menge  unvermindert  und  fand 
stets  neue  Nahrung  in  den  hohen  Getreidepreisen  und  den  zahl- 
reichen zum  Theil  ganz  tollen  Gerüchten,  zum  Beispiel  dafs  Lu- 
cius Lucullus  die  ihm  zur  Kriegführung  überwiesenen  Gelder 
theils  in  Rom  zinsbar  belegt,  theils  mit  denselben  den  Praetor 
Quinctius  der  Sache  des  Volkes  abwendig  zu  machen  versucht 
habe;  dafs  der  Senat  dem  ,  zweiten  RomulusS  wie  man  Pompeius 
nannte,  das  Schicksal  des  ersten'*')  zu  bereiten  gedenke  und  der- 
▲bttiiamaiig.  gleichen  mehr.  Darüber  kam  der  Tag  der  Abstimmung  heran. 
Kopf  an  Kopf  gedrängt  stand  die  Menge  auf  dem  Markte;  bis  an 
die  Dächer  hinauf  waren  alle  Gebäude,  von  wo  aus  die  Redner- 
bühne  gesehen  werden  konnte,  mit  Menschen  bedeckt  Sänunt- 
liche  Collegen  des  Gabinius  hatten  dem  Senat  die  Intercession 
zugesagt;  aber  den  brausenden  Wogen  der  Massen  gegenüber 
schwiegen  alle  bis  auf  den  einzigen  Lucius  Trebellius,  der  sicli 
und  dem  Senat  geschworen  hatte  lieber  zu  sterben  als  zu  weichen. 
Als  dieser  intercedirte,  unterbrach  Gabinius  sogleich  die  Abstim- 
mung über  seine  Gesetzvorschläge  und  beantragte  bei  dem 
versammelten  Volke:  mit  seinem  widerstrebenden  Colinen 
zu  verfahren,  wie  einst  auf  Tiberius  Gracchus  Antrag  mit 
dem  Octavius  verfahren  war  (H,  85),   das  heiflst  ihn  sofort 


*)  Der  Sa^e  nach  ward  Röni;  Romulns  von  den  Senatoren  in  Stocke 
zerrissen. 
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seines  Amtes  zu  entsetzen.  Es  ward  abgestimmt  nnd  die  Ver- 
lesung der  Stimmtafeln  begann;  als  die  ersten  siebzehn  Bezirke, 
die  zur  Verlesung  kamen,  sich  für  den  Antrag  erklärten  und 
die  nächste  bejahende  Stimme  demselben  die  Majorität  gab,  zog 
Trebellius,  seines  Eides  vergessend,  die  Intercession  kleinmöthig 
zurück.  Vergeblich  bemühte  sich  darauf  der  Tribun  Otho  we- 
nigstens zu  bewirken,  dafs  statt  eines  Feldherm  zwei  —  die  alten 
Zweiherren  der  Flotte  (1,388) — gewählt  werden  möchten;  vergeb- 
lich strengte  der  hochbejahrte  Quintus  Catulus ,  der  geachtetste 
Mann  im  Senat,  seine  letzten  Kräfte  dafür  an,  dafs  die  Unterfeld- 
herren nicht  vom  Oberfeldherm  ernannt,  sondern  vom  Volke  ge- 
wählt werden  möchten.  Otho  konnte  in  dem  Toben  der  Menge 
nicht  einmal  sich  Gehör  verschaffen;  dem  Catulus  verschaffte  es 
Gsd)inius  wohlberechnete  Zuvorkommenheit  und  in  ehrerbietigem 
Schweigen  horchte  die  Menge  den  Worten  des  Greises;  aber  ver- 
loren waren  sie  darum  nicht  minder.  Die  Vorschläge  wurden 
nicht  blofs  mit  allen  Clausein  unverändert  zum  Gesetz  erhoben, 
sondeni  auch,  was  Pompeius  noch  im  Einzelnen  nachträglich 
begehrte,  augenblicklich  und  vollständig  bewilligt. 

Mit  hochgespannten  Hoflhungen  sah  man  die  beiden  Feldher-  Pompeiu«  Er. 
ren  Pomp^us  und  Glabrio  nach  ihren  Bestimmungsorten  abgehen,  '^^^t«  J!^ 
Die  Kompreise  waren  nach  dem  Durchgehai  der  gabinischen  Ge- 
setze sogleidi  auf  die  gewöhnlichen  Sätze  zurückgegangen;  ein 
Beweis,  welche  Hofinungen  an  die  grofsartige  Expedition  und 
ihren  ruhmvollen  Führer  sich  knüpften.  Sie  wurden,  wie  spä- 
ter erzählt  werden  wird,  nicht  blofs  erfüllt,  sondern  übertroffen; 
in  drei  Monaten  war  die  Säuberung  der  Meere  vollendet.  Seit 
dem  hannibalischen  Kriege  war  die  römische  Regierung  nicht  mit 
solcher  Energie  nach  aufsen  hin  aufgetreten;  gegenüber  der 
schlaffen  und  unfähigen  Verwaltung  der  Oligarchie  hatte  die  de- 
mokratisch-militärische Opposition  auf  das  Glänzendste  ihren 
Beruf  dargethan  die  Zügel  des  Staates  zu  fassen  und  zu  lenken. 
Die  ebenso  unpatriotischen  wie  ungeschickten  Versuche  des  Con- 
suls  Piso  den  Anstalten  des  Pompeius  zur  Unterdrückung  der 
Piraterie  im  narbonensischen  Gallien  kleinliche  Hindernisse  in 
den  Weg  zu  legen  steigerten  nur  noch  mehr  die  Erbitterung 
der  Bürgerschaft  gegen  die  Oligarchie  und  ihren  Enthusiasmus 
für  Pompeius;  nur  dessen  persönliche  Dazwischenkunfl  verhin- 
derte es,  dafs  die  Volksversammlung  nicht  den  Consul  kurzweg 
seines  Amtes  entsetzte.  —  Inzwischen  war  auf  dem  asiatischen 
Festland  die  Verwirrung  nur  noch  ärger  geworden.  Glabrio,  der  an 
Lucullus  Stelle  den  Oberbefehl  gegen  Mithradates  und  Tigranes 
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Übernehmen  sollte,  war  in  Yorderasien  sitzen  geblieben  und  hatte 
zwar  durch  verschiedene  Proclamationen  die  Soldaten  gegen  Lu- 
cullus  aufgestiftet,  aber  den  Oberbefehl  nicht  übernommen,  so  daüs 
LucuUus  denselben  fortzuführen  gezwungen  war.  Gegen  Mithrada- 
tes  war  natürlich  nichts  geschehen ;  die  pontisch^  Reiter  plünder- 
ten ungescheut  und  ungestraft  in  Bithynien  und  Kappadokien. 
Durch  den  Piratenkrieg  war  auch  Pompeius  veranlafst  worden  sich 
mit  seinem  Heer  nach  Kleinasien  zu  begeben;  nichts  lag  näh^  als 
ihm  den  Oberbefehl  in  dem  pontisch- armenischen  Kriege  zu 
übertragen,  dem  er  selbst  seit  langem  nachtrachtete.  Allein  die 
demokratische  Partei  in  Rom  theilte  begreiflicher  Weise  die 
Wünsche  ihres  Generals  nicht  und  hütete  sich  wohl  hierin  die 
Initiative  zu  ergreifen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  den 
Gabinius  bestimmt  hatte  den  mithradatischen  und  den  Piraten- 
krieg nicht  von  vorne  herein  beide  zugleich  an  Pompeius,  son- 
dern den  ersteren  an  Glabrio  zu  übertragen;  auf  keinen  Fall 
konnte  sie  jetzt  die  Ausnahmestellung  des  schon  allzu  mächtigen 
Feldherm  steigern  und  verewigen  wollen.  Auch  Pompeius  settmt 
verhielt  nach  seiner  Gewohnheit  sich  leidend  und  vieUeidit  wäre 
er  in  der  That  nach  Vollziehung  des  ihm  gewordenen  Auftrags 
Dm  m«nui.  heimgekehrt,  wenn  nicht  ein  aUen  Parteien  unerwarteter  Zwi- 
••h«  o««eu.  g^}^QQf^  eingetreten  wäre.  Ein  gewisser  Gaius  Hanilius,  ein  ganz 
nichtiger  und  unbedeutender  Mensch,  hatte  als  Yolkstribun  es 
durch  seine  ungeschickten  Gesetzvorschläge  zugleich  mit  der 
Aristokratie  und  der  Demokratie  verdorben.  In  der  Hoifnung 
sich  unter  des  mäditigen  Feldherm  Flügeln  zu  bergen,  wenn  er 
diesem  verschafle,  was  er,  wie  Jedem  bekannt  war,  sehnlichst 
wünschte,  aber  doch  zu  fordern  sich  nicht  getraute,  stellte  er  bei 
der  Bürgerschaft  den  Antrag  die  Statthalter  Glabrio  aus  Bithy- 
nien und  Pontus,  Marcius  Rex  aus  Kilikien  abzuberufen  und  diese 
Aemter  so  wie  die  Führung  des  Krieges  im  Osten,  wie  es  scheint 
ohne  bestimmte  Zeitgrenze  und  jedenfalls  mit  der  freiesten  Befug- 
nifs  Frieden  und  Bündnifs  zu  schliefsen,  dem  Proconsul  der  Meere 
und  Küsten  neben  seinem  bisherigen  Amte  zu  übertragen  (Anfang 
ee  688).  Es  zeigte  hier  sich  einmal  recht  deuUicb,  wie  zerrüttet  die  rö- 
mische Yerfassungsmaschine  war,  seit  die  gesetzgeberische  Gewalt 
theils  der  Initiative  nach  jedem  noch  so  geringen  Demagogen  und 
der  Beschlufsfassung  nach  der  unmündigen  Menge  in  die  Hände 
gegeben,  theils  auf  die  wichtigsten  Yerwaltungsfragen  erstrecktwar. 
Der  manilische  Yorschlag  war  keiner  der  politischen  Parteien  ge- 
nehm; dennoch  fand  er  kaum  irgendwo  ernstlichen  Widerstand. 
Die  demokratischen  Fuhrer  konnten  aus  denselben  Gründen,  die 
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sie  gezwungen  hatten  das  gabinische  Gesetz  sich  gefallen  zu  lassen, 
es  nicht  wagen  sich  dem  manilischen  ernstlich  zu  widersetzen;  sie 
yerschlossen  ihren  Unwillen  und  ihre  Besorgnisse  in  sich  und  re- 
deten öffentlich  für  denFeldhermderDemokratie.  Die  gemäfsigten 
Optimaten  erklärten  sich  für  den  manilischen  Antrag,  weil  nach 
dem  gabinischen  Gesetz  der  Widerstand  auf  jeden  Fall  yergeblich 
war  und  weiterblickende  Manner  schon  damals  erkannten,  dafs 
es  für  den  Senat  die  richtige  Politik  sei  sich  Pompeius  möglichst 
zu  nähern  und  bei  dem  yorauszusehenden  Bruch  zwischen  ihm 
und  den  Demokraten  ihn  auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Die 
Männer  des  Schaukeisystems  endlich  segneten  den  Tag,  wo  auch 
sie  eine  Meinung  zu  haben  scheinen  und  entschieden  auftreten 
konnten,  ohne  es  mit  einer  der  Parteien  zu  verderben  —  es  ist 
bezeichnend,  dafs  mit  der  Yertheidung  des  manilischen  Antrags 
Marcus  Cicero  zuerst  die  politische  Rednerbuhne  betrat.  Einzig 
die  strengen  Optimaten,  Quintus  Catulus  an  der  Spitze,  zeigten 
wenigstens  ihre  Farbe  und  sprachen  gegen  den  Vorschlag.  Na- 
türlich wurde  derselbe  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden 
Majorität  zum  Gesetz  erhoben.  Pompeius  erhielt  dadurch  zu  seiner 
firüheren  ausgedehnten  Macbtfülle  noch  die  Verwaltung  der  wich- 
tigsten kleinasiatischen  Provinzen,  so  dafs  es  innerhalb  der  wei- 
ten römischen  Grenze  kaum  noch  einen  Fleck  Landes  gab,  der 
ihm  nicht  gehorcht  hätte,  und  die  Führung  eines  Krieges,  von 
dem  man,  wie  von  Alexanders  Heerfahrt,  wohl  sagen  konnte,  wo 
und  wann  er  begann,  aber  nicht,  wo  und  wann  er  enden  möge. 
Niemals  noch,  seit  Rom  stand,  war  solche  Gewalt  in  den  Händen 
«nes  einzigen  Mannes  vereinigt  gewesen. 

Die  gabinisch- manilischen  Anträge  beendigten  den  Kampf  Die  d«ino. 
zwischen  dem  Senat  und  der  Popularpartei,  den  vor  siebenund- ]5'JUJ"J;  •;'^; 
sechzig  Jahren  die  sempronischen  Gesetze  begonnen  hatten.  Wie    ▼oiouon. 
die  sempronischen  Gesetze  die  Revolutionspartei  zuerst  als  poli- 
tische Opposition  constituirten ,  so  ging  dieselbe  mit  den  gabi- 
nisch-manilischen  über  von  der  Opposition  in  das  Regiment;  und 
wie  es  -ein  grofsartiger  Moment  gewesen  war,  als  mit  der  ver- 
gebUchen  Intercession  des  Octavius  der  erste  Bruch  in  die  beste- 
hende Verfassung  geschah ,  so  war  es  nicht  minder  ein  bedeu- 
tungsvoller Augenblick,  als  mit  dem  Rücktritt  des  Trebellius  das 
letzte  Bollwerk  des  senatorischen  Regiments  zusammenbrach. 
Auf  beiden  Seiten  ward  dies  wohl  empfunden  und  selbst  die 
schlaffen  Senatorenseelen  zuckten  auf  in  diesem  Todeskampf; 
aber  es  lief  doch  die  Verfassungsfehde  in  gar  anderer  und  gar  viel 
kümmerlicherer  Weise  zu  Ende  als  sie  angefangen  hatte.   Ein  in 
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jedem  Sinne  adlicher  Jiingling  hatte  die  Revolution  eröffnet;  sie 
ward  beschlossen  durch  kecke  Intriganten  und  Demagogen  des 
niedrigsten  Schlages.  Wenn  andererseits  die  Optimaten  mit  ge- 
messenem Widerstand,  mit  einer  selbst  auf  den  verlorenen  Po- 
sten ernst  ausharrenden  Vertheidigung  begonnen  hatten,  so  en- 
digten sie  mit  der  Initiative  zum  Faustrecht,  mit  grofswortiger 
Schwäche  und  jämmerlichem  Eidbruch.  Es  war  nun  erreicht, 
was  einst  als  ein  kecker  Traum  erschienen  war:  der  Senat  hatte 
aufgehört  zu  regieren.  Aber  wenn  die  einzelnen  alten  Männer^ 
die  noch  die  ersten  Stürme  der  Revolution  gesehen,  die  Worte  der 
Gracchen  vernommen  hatten,  jene  Zeit  imd  diese  mit  einander 
verglichen,  so  fanden  sie  alles  inzwischen  verändert,  Landschaft 
und  Burgerschaft,  Staatsrecht  und  Kriegszucht,  Leben  und  Sitte; 
und  wohl  mochte  schmerzlich  lächeln,  wer  dieldealederGracchen- 
zeit  mit  ihrer  Realisirung  verglich.  Indefs  solche  Betrachtungen 
gehörten  der  Vergangenheit  an.  Für  jetzt  und  wohl  auch  für  die 
Zukunft  war  der  Sturz  der  Aristokratie  eine  vollendete  That- 
sache.  Die  Oligarchen  glichen  einer  vollständig  aufgelösten  Ar- 
mee, deren  versprengte  Haufen  noch  eine  andere  Heeresmassc 
verstärken,  aber  selbst  nirgends  mehr  das  Feld  halten  noch  auf 
eigene  Rechnung  ein  Gefecht  wagen  konnten.  Aber  indem  der 
alte  Kampf  zu  Ende  lief,  bereitete  zugleich  ein  neuer  sich  vor: 
der  Kampf  der  beiden  bisher  zum  Sturz  der  aristokratischen 
Staatsverfassung  verbündeten  Mächte,  der  bürgerlich  demokra- 
tischen Opposition  und  der  immer  übermächtiger  aufstrebenden 
Militärgewalt.  Pompeius  Ausnahmestellung  war  schon  nach  dem 
gabinischen,  um  wie  viel  mehr  nach  dem  manilischen  Gesetz  mit 
einer  republicanischen  Staatsordnung  unvereinbar.  Er  war,  wie 
schon  damals  die  Gegner  mit  gutem  Grund  sagten,  dnrdi  das 
gabinische  Gesetz  nicht  zum  Admiral,  sondern  zum  Reichsregen- 
ten bestellt  worden;  nicht  mit  Unrecht  heifst  er  einem  mit  den 
östlichen  Verhältnissen  vertrauten  Griechen  ,König  der  Könige*. 
Wenn  er  dereinst,  wiederum  siegreich  und  mit  erhöhtem  Rufa^, 
mit  gefüllten  Kassen,  mit  schlagfertigen  und  ergebenen  Truppen 
zurückgekehrt  aus  dem  Osten,  nach  der  Krone  die  Hand  aus- 
streckte —  wer  wollte  dann  ihm  in  den  Arm  fallen?  Sollte 
etwa  gegen  den  ersten  Feldherrn  seiner  Zeit  und  seine  erprobten 
Legionen  der  Consular  Quintus  Catuhis  die  Senatoren  aufbieten? 
oder  der  designirte  Aedil  Gaius  Caesar  die  städtische  Menge,  de- 
ren Augen  er  so  eben  an  seinen  dreihundertzwanzig  silbergerüs- 
teten Fechterpaaren  geweidet  hatte?  Bald  werde  man,  rief  Ca- 
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tulas,  abermals  auf  die  Felsen  des  Capitols  flüchten  müssen,  um 
die  Freiheit  zu  retten.  Es  war  nicht  die  Schuld  des  Propheten, 
wenn  der  Sturm  nicht,  wie  er  meinte,  von  Osten  kam,  sondern 
das  Schicksal,  buchstäblicher  als  er  selbst  es  ahnte  seine  Worte 
erfüllend,  das  vernichtende  Unwetter  wenige  Jahre  später  aus 
dem  Keltenland  heranführte. 


KAPITEL   IV. 


Pompeias   und    der   Osten. 

^'idHUkt  d"e  ^'^  haben  früher  gesehen,  wie  trostlos  im  Osten  die  An- 
rirateri«.  gclegenheiten  Roms  zu  Lande  und  zur  See  standen,  als  im  An- 
67  fang  des  J.  687  Pompeius  zunächst  die  Führung  des  Krieges  ge- 
gen die  Piraten  mit  beinahe  unumschränkter  Machtvollkommen- 
heit übernahm.  Er  begann  damit  das  ungeheure  ihm  üben^ie- 
sene  Gebiet  in  dreizehn  Bezirke  zu  theiien  und  jeden  derselben 
einem  seiner  Unterfeldherren  zu  überweisen,  um  daselbst  Schilfe 
und  Mannschaften  zu  rüsten,  die  Küsten  abzusuchen  und  die  Pi- 
ratenböte aufzubringen  oder  einem  der  Coliegen  ins  Garn  zu 
jagen.  Er  selbst  ging  mit  dem  besten  Theil  der  Torhandenen 
Kriegsschiffe,  unter  denen  auch  diesmal  die  rhodischen  sich  aus- 
zeichneten, früh  im  Jahr  in  See  und  reinigte  zunächst  die  sicili- 
sehen,  africanischen  und  sardischen  Gewässer,  um  Tor  allem  die 
Getreidezufuhr  aus  diesen  Provinzen  nach  Italien  wieder  in  Gang 
zu  bringen.  Für  die  Säuberung  der  spanischen  und  gallischen 
Küsten  sorgten  inzwischen  die  Unterfeldherren.  Es  war  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  der  Consul  Gaius  Piso  von  Rom  aus  die  Aus- 
hebungen zu  hemmen  versuchte,  welche  Pompeius  Legat  Marcus 
Pomponius  kraft  des  gabinischen  Gesetzes  in  der  Provinz  Narbo 
veranstaltete  —  ein  unkluges  Beginnen,  dem  zu  steuern  und  zu- 
gleich die  gerechte  Erbitterung  der  Menge  gegen  den  Consul  in  den 
gesetzlichen  Schranken  zu  halten  Pompeius  vorübergehend  wieder 
in  Rom  erschien  (S.  107).  Als  nach  vierzig  Tagen  im  westlichen 
Becken  des  Mittelmeers  die  Schifffahrt  überall  frei  gemacht  war, 
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ging  PoDipeius  mit  seinen  sechzig  besten  Fahrzeugen  weiter  in 
das  östliche  Meer,  zunächst  nach  dem  Ur-  und  Hauptsitz  der  Pi- 
raterie, den  lykischen  und  kilikischen  Gewässern.  Auf  die  Kunde 
Ton  dem  Herannahen  der  römischen  Flotte  verschwanden  nicht 
biofs  die  Piratenkähne  überall  yon  der  offenen  See;  auch  die 
starken  lykischen  Festen  Antikragos  und  Kragos  ergaben  sich 
ohne  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten.  Mehr  noch  als  die 
Furcht  öffnete  Pompeius  wohlberechnete  Milde  die  Thore  dieser 
schwer  zugänglichen  Seeburgen.  Seine  Vorgänger  hatten  jeden 
gefangenen  Seeräuber  ans  Kreuz  heften  lassen;  er  gab  ohne  Be- 
denken allen  Quartier  und  behandelte  namentlich  die  auf  den 
genommenen  Piratenböten  vorgefundenen  gemeinen  Ruderer  mit 
ungewohnter  Nachsicht.  Nur  die  kühnen  kilikischen  Seekönige 
wagten  einen  Versuch  wenigstens  ihre  eigenen  Gewässer  mit  den 
Waffen  gegen  die  Römer  zu  behaupten:  nachdem  sie  ihre  Kinder 
und  Frauen  und  ihre  reichen  Schätze  in  die  Bergschlösser  des 
Taurus  geflüchtet  halten,  erwarteten  sie  die  römische  Flotte  an 
der  Westgrenze  Kilikiens,  auf  der  Höhe  von  Korakesion.  Aber 
Pompeius  wohlbemannte  und  mit  allem  Kriegszeug  wohlverse- 
hene Schiffe  erfochten  hier  einen  vollständigen  Sieg.  Ohne  wei- 
teres Hindemifs  landete  er  darauf  und  begann  die  Bei  gschlösser 
der  Corsaren  zu  stüiinen  und  zu  brechen,  während  er  fortfuhr 
ihnen  selbst  als  Preis  der  Unterwerfung  Freiheit  und  Leben  zu 
bieten.  Bald  gab  die  grofse  Menge  es  auf  in  ihren  Burgen  und 
Bergen  einen  hoffnungslosen  Krieg  fortzusetzen  und  bequemte 
sich  zur  Ergebung.  Neunundvierzig  Tage  nachdem  Pompeius 
in  der  östUchen  See  erschienen ,  war  Kilikien  unterworfen  und 
der  Krieg  zu  Ende.  Die  rasche  Ueberwältigung  der  Piraterie  war 
eine  groDse  Erleichterung,  aber  keine  grofsartige  That:  mit  den 
Hülfsmitteln  des  römischen  Staates,  die  in  verschwenderischem 
Mafs  waren  aufgeboten  worden,  konnten  die  Corsaren  so  wenig 
sich  messen  als  die  vereinigten  Diebesbanden  einer  grofsen  Stxidt 
mit  einer  wohlorganisirten  PoUzei.  Es  war  naiv  eine  solche 
Bazzia  als  einen  Sieg  zu  feiern.  Aber  verglichen  mit  dem  lang- 
jährigen Bestehen  und  der  grenzenlosen  Ausdehnung  des  täglich 
weiter  um  sich  greifenden  Uebels  ist  es  erklärlich,  dafs  die  über- 
raschend schnelle  Ueberwältigung  der  gefürchteten  Piraten  auf 
das  Publicum  den  gewaltigsten  Eindruck  machte;  um  so  mehr, 
da  dies  die  erste  Probe  des  in  einer  Hand  centralisirten  Regi- 
ments war  und  die  Parteien  gespannt  darauf  harrten,  ob  es  ver- 
stehen werde  besser  als  das  collegialische  zu  regieren.  Gegen 
400  Schiffe  und  Böte,  darunter  90  eigentliche  Kriegsfahrzeuge, 

Rom.  Gesch.  IIT.  2.  Aufl.  S 
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wurden  theils  Ton  Pompeins  genommen,  theils  ihm  ausgeliefert; 
im  Ganzen  sollen  an  1300  Piratenfahrzeuge  zu  Grunde  gerichtet 
und  aufserdem  die  reichgerCiiUen  Arsenale  und  Zeughäuser  der 
Flibustier  in  Flammen  aufgegangen  sein.  Von  den  Seeräubern 
waren  gegen  10000  umgekommen,  über  20000  dem  Sieger  le- 
bend in  die  Hände  gefallen,  wogegen  Publius  Clodius,  der  Flot- 
tenführer der  in  Kilikien  stehenden  römischen  Armee,  und  eine 
Menge  anderer  von  den  Piraten  weggeführter,  zum  Theil  daheim 
längst  todtgeglaubter  Individuen  durch  Pompeius  ihre  Freiheit 
67  wieder  erlangten.  Im  Sommer  687,  drei  Monate  nach  dem  Be- 
ginn des  Feldzugs,  gingen  Handel  und  Wandel  wieder  ihren  ge- 
wohnten Gang  und  anstatt  der  firüheren  Hungersnoth  herrschte 
in  Italien  Ueberflufs. 

ziri.ügk«iten         Eju  yerdriefsliches  Zwischenspiel  auf  der  Insel  Kreta  trübte 
pomp«iiu   indefs  einigermafsen  diesen  erfreulichen  Erfolg  der  römischen 

"IibJtoti'  Waffen.  Dort  stand  schon  im  zweiten  Jahre  Quintus  Metellus, 
beschäftigt  die  im  Wesentlichen  bereits  bewirkte  Unterwerfung 
der  Insel  zu  vollenden  (S.  73),  als  Pompeius  in  den  östlichen 
Gewässern  erschien.  Eine  Collision  lag  nahe,  denn  nach  dem 
gabinischen  Gesetz  erstreckte  sich  Pompeius  Commando  concur- 
rirend  mit  dem  des  Metellus  auf  die  ganze  langgestreckte,  aber 
nirgends  über  zwanzig  deutsche  Meilen  breite  Insel;  dodi  war 
Pompeius  so  rücksichtsvoll  sie  keinem  seiner  Unterbefehlshaber 
zu  überweisen.  Allein  die  noch  widerstrebenden  kretischen  Ge- 
meinden, die  ihre  unterworfenen  Landsleute  von  Metellus  mit 
der  grausamsten  Strenge  zur  Verantwortung  hatten  ziehen  sehen 
und  dagegen  die  milden  Bedingungen  vernahmen,  welche  Pom- 
peius den  ihm  sich  ergebenden  Ortschaften  des  südlichen  Klein- 
asiens zu  stellen  pflegte,  zogen  es  vor  ihre  Gesammtunterwerfung 
an  Pompeius  einzugeben,  der  sie  auch  in  Pamphylien,  wo  er 
eben  sich  befand,  von  ihren  Gesandten  entgegennahm  und  ihnen 
seinen  Legaten  Lucius  Octavius  mitgab,  um  Metellus  den  Ab- 
schlufs  der  Verträge  anzuzeigen  und  die  Städte  zu  übernehmen. 
CoUegialisch  war  dies  Verfahren  freilich  nicht;  allein  das  formelle 
Recht  war  durchaus  auf  Seiten  des  Pompeius  und  Metellus  im 
offenbarsten  Unrecht,  wenn  er,  den  Vertrag  der  Städte  mit  Pom- 
peius vollständig  ignorirend ,  dieselben  als  feindliche  zu  behan- 
deln fortfuhr.  Vergeblich  protestirte  Octavius;  vergeblich  berief 
er,  da  er  selbst  ohne  Truppen  gekommen  war,  aus  Achaia  den 
dort  stehenden  Unterfeld herrn  des  Pompeius  Lucius  Sisenna 
herbei:  Metellus,  weder  um  Octavius  noch  um  Sisenna  sich  be- 
kümmernd, belagerte  Eleutherna  und  nahm  Lappa  mit  Sturm» 
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WO  OctaTius  selbst  gefangen  genommen  und  beschimpft  enüas- 
sen ,  die  mit  ihm  gefangenen  Kreter  aber  dem  Henker  überliefert 
wmrden.  So  kam  es  zu  förmlichen  Gefechten  zwischen  Sisennas 
Truppen ,  an  deren  Spitze  nach  dieses  Filbrers  Tode  sich  Octa- 
vius  stellte,  und  denen  des  Metellus;  selbst  als  jene  nach  Achaia 
zuruckcommandirt  worden  waren,  setzte  Octavius  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Kreter  Aristion  den  Krieg  fort  und  Hierapytna, 
wo  beide  sich  hielten,  ward  von  Metellus  erst  nach  der  hart- 
näckigsten Gegenwehr  bezwungen.  —  In  der  That  hatte  damit 
der  eilrige  Optimat  Metellus  gegen  den  Oberfeldherm  der  Demo- 
kratie auf  eigene  Hand  den  förmlichen  Bürgerkrieg  begonnen; 
es  zeugt  von  der  unbeschreiblichen  Zerrütlung  der  römischen 
StaatsTerhältnisse,  dafs  diese  Auftritte  zu  nichts  weiterem  führ- 
ten als  zu  einer  bitteren  Correspondenz  zwischen  den  beiden 
Generalen,  die  ein  paar  Jahre  darauf  wieder  friedlich  und  sogar 
,freundschaftlich'  neben  einander  im  Senate  safsen. 

Pompeius  stand  während  dieser  Vorgänge  in  Kilikien;  für  Pompeiu 
das  nächste  Jahr,  wie  es  schien,  einen  Feldzug  Yorbereilend  ge-d^**abS^ 
gen  die  Kretenser  oder  vielmehr  gegen  Metellus,  in  der  That  des  ^fthSST 
Winkes  harrend ,  der  ihn  zum  Eingreifen  in  die  gründlich  ver- 
wirrten Angelegenheiten  des  kleinasiatischen  Continents  berief. 
Was  von  Lucullus  Heer  nach  den  erlittenen  Verlusten  und  der 
Verabschiedung  der  fimbrianischen  Legionen  noch  übrig  war, 
stand  unthätig  am  obem  Halys  in  der  Landschaft  der  Trokmer 
an  der  Grenze  des  pontischen  Gebietes.  Den  Oberbefehl  führte 
einstweilen  immer  noch  Lucullus,  da  sein  ernannter  Nachfolger 
Glabrio  fortfuhr  in  Vorderasien  zu  säumen.  Ebenso  unthätig  la- 
gerten in  Kilikien  die  drei  von  Quintus  Marcius  Rex  befehligten 
Legionen.  Das  pontische  Gebiet  war  wieder  ganz  in  der  Ge- 
walt des  Königs  Mithradates,  der  die  einzelnen  Männer  und  Ge- 
meinden, die  den  Römern  sich  angeschlossen  hatten,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Stadt  Eupatoria,  mit  grausamer  Strenge  ihren  Abfall  büfsen 
liefs.  Zu  einer  ernsten  Ofiensive  gegen  die  Römer  schritten  die 
Könige  des  Ostens  nicht,  sei  es  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  ihrem 
Plan  lag,  sei  es,  was  auch  behauptet  wurde,  dafs  Pompeius  Lan- 
dung in  Kilikien  die  Könige  Mithradates  und  Tigranes  bewog  von 
weiterem  Vorgeben  abzustehen.  Rascher  als  Pompeius  selbst  es 
gehofift  haben  mochte,  verwirklichte  das  manilische  Gesetz  seine 
im  Stillen  genährten  Hoffnungen:  Glabrio  und  Rex  wurden  abbe- 
rufen und  die  Statthalterschaften  Pontus-Bithynien  und  Kilikien 
mit  den  darin  stehenden  Truppen  so  wie  die  Führung  des  pon- 
tisch- armenischen  Krieges  nebst  der  Befugnifs  mit  den  Dynasten 

8* 
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des  Ostens  nach  eigenem  Gutdünken  Krieg,  Frieden  und  Bund- 
nifs  zu  machen  auf  Pompeius  übertragen,  lieber  die  Aussicht 
auf  so  reiche  Ehren  und  Spulien  vergafs  Pompeius  gern  die 
Züchtigung  eines  übellaunigen  und  seine  sparsamen  Lorbeer- 
blätter neidisch  hütenden  Optimaten,  gab  den  Zug  gegen  Kreta 
und  die  fernere  Verfolgung  der  Corsaren  auf  und  bestimmte 
auch  seine  Flotte  zur  Unterstützung  des  Angriffs,  den  er  gegen 
die  Könige  von  Pontus  und  Armenien  entwarf.  Doch  verlor  er 
über  diesen  Landkrieg  die  immer  wieder  aufs  Neue  ihr  Haupt  er- 
hebende Piraterie  keineswegs  völlig  aus  den  Augen.  Ehe  er  Asien 
63  verliefs  (691 ),  liefs  er  daselbst  noch  eine  Flotte  gegen  die  Cor- 
saren in  Stand  setzen ;  auf  seinen  Antrag  ward  das  Jahr  darauf 
für  Italien  eine  ähnliche  Mafsregel  beschlossen  und  die  dazu  nö- 
thige  Summe  vom  Senat  verwilligt.  Man  fuhr  fort  die  Kästen 
mit  Reiterbesalzungen  und  kleineren  Geschwadern  zu  decken; 
und  wenn  man  auch,  wie  schon  die  später  zu  erwähnenden  Ex- 
68. 55  peditionen  gegen  Kypros  696  und  gegen  Aegypten  699  bewei- 
sen, der  Piraterie  nicht  durchaus  Herr  ward,  so  hat  dieselbe 
doch  nach  der  Expedition  des  Pompeius  unter  allen  Wechsel- 
fällen und  pohlischen  Krisen  Roms  niemals  wieder  so  ihi*  Haupt 
emporheben  und  so  völlig  die  Römer  von  der  See  verdrängen 
können,  wie  es  unter  dem  Regiment  der  verrotteten  OUgarchie 
geschehen  war. 
pompeio«  Die  wenigen  Monate,  die  vor  dem  Beginn  des  kleinasiati- 

"JliS^g^  sehen  Feldzugs  noch  übrig  waren,  wurden  von  dem  neuen  Ober- 
feldherrn mit  angestrengter  Thätigkeit  zu  diplomatischen  und 
mihtärischen  Vorbereitungen  benutzt.  Es  gingen  Gesandle  an 
Mithradales,  mehr  um  zu  kundschaften  als  um  eine  ernstliche 

"^^^^Jljj^  "»**  Vermittelung  zu  versuchen.  Am  pontischen  Hofe  hoflle  man, 
*"*  dafs  der  König  der  Parther  Phraates  durch  die  letzten  bedeuten- 
den Erfolge,  die  die  Verbündeten  über  Rom  davongetragen  hat- 
ten, sich  zum  Eintritt  in  das  pontisch- armenische  Bündnifs  be- 
stimmen lassen  werde.  Dem  entgegenzuwirken  gingen  römische 
Boten  an  den  Hof  von  Ktesiphon;  und  ihnen  kamen  die  inneren 
Wirren  zu  Hülfe,  die  das  armenische  Herrscherhaus  zerrissen. 
Des  Grofskönigs  Tigranes  gleichnamiger  Sohn  hatte  sich  gegen 
seinen  Vater  empört,  sei  es  dafs  er  den  Tod  des  Greises  nicht 
abwarten  mochte ,  sei  es  dafs  der  Argwohn  desselben,  der  schon 
mehreren  seiner  Brüder  das  Leben  gekostet  hatte,  ihn  die  einzige 
MögUchkeit  der  Rettung  in  der  offenen  Empörung  sehen  Uefs. 
Vom  Vater  überstunden  hatte  er  mit  einer  Anzahl  vornehmer 
Armenier  sich  an  den  Hof  des  Arsakiden  geflüchtet  und  intri- 
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guirte  dort  gegen  den  Vater.  Es  war  zum  Theil  sein  Werk,  daf» 
Phraates  den  Lohn  für  den  Beitritt,  der  ihm  von  beiden  Seiten 
geboten  ward,  den  gesicherten  Besitz  Mesopotamiens,  lieber  aus 
der  Hand  der  Römer  nahm  und  den  mit  LucuUus  hinsichtlich 
der  Euphratgrenze  abgeschlossenen  Vertrag  (S.  66)  mit  Pom- 
peius  erneuerte,  ja  sogar  darauf  einging  mit  den  Römern  gemein- 
schaftlich gegen  Armenien  zu  operiren.  Noch  gröfseren  Schaden  «p«»«»«»» 
als  durch  dieFörderung  des  Bündnisses  zwischen  den  Römern  und  fh^u^^Md 
den  Parthem  ihat  der  jüngere  Tigranes  den  Königen  Tigranes  und  Tigranw. 
Mithradates  dadurch,  dafs  sein  Aufstand  eine  Spaltung  zwischen 
ihnen  selbst  hervorrief.  Der  Grofskönig  nährte  im  Geheimen  den 
Argwohn,  dafs  der  Schwiegervater  bei  der  Schilderhebung  seines 
Enkels  —  die  Mutter  des  jüngeren  Tigranes  Kleopatra  war  die 
Tochter  Mithradats  —  die  Hand  im  Spiel  gehabt  haben  möge, 
und  wenn  es  auch  darüber  nicht  zum  offenen  Bruch  kam,  so  war 
doch  das  gute  Einverständnifs  der  beiden  Monarchen  eben  in  dem 
Augenblick  gestört,  wo  sie  desselben  am  dringendsten  bedurften. 
—  Zugleich  betrieb  Pompeius  die  Rüstungen  mit  Energie.  Die 
asiatischen  Bundes-  imd  Clientelgemeinden  wurden  gemahnt  den 
vertragsmäfsigen  Zuzug  zu  leisten.  Oeffentliche  Anschläge  for- 
derten die  entlassenen  Veteranen  der  Legionen  Fimbrias  auf  als 
Freiwillige  wieder  unter  die  Fahnen  zurückzutreten ,  und  durch 
grofse  Versprechungen  und  den  Namen  des  Pompeius  liefs  ein 
ansehnlicher  Theil  derselben  in  der  That  sich  bestimmen  dem 
Rufe  zu  folgen.  Die  gesammte  Streitmacht,  die  unter  Pompeius 
Befehlen  vereinigt  war,  mochte  mit  Ausschlufs  der  Hülfsvölker 
sich  auf  etwa  40—50000  Mann  belaufen.*) 

Im  Frühjahr  688  begab  sich  Pompeius  nach  Galatien,  um  ««i  Pompeio« 
den  Oberbefehl  über  die  Truppen  Luculis  zu  übernehmen  und  °"* 
mit  ihnen  in  das  pontische  Gebiet  einzurücken,  wohin  die  kili- 
kischen  Legionen  angewiesen  waren  zu  folgen.  In  Danala,  einer 
Ortschaft  der  Trokmer,  trafen  die  beiden  Feldherren  zusammen; 
die  Versöhnung  aber,  die  die  beiderseitigen  Freunde  gehofft  hat- 
ten, ward  nicht  erreicht.  Die  einleitenden  Höflichkeiten  gingen 
bald  über  in  bittere  Erörterungen  und  diese  in  heftigen  Wort- 
wechsel; man  schied  verstimmter  als  man  gekommen  war.   Da 


*)  Pompeius  vertheilte  unter  seine  Soldaten  und  Offiziere  als  Ehren* 
geschenk  384  Mill.  Sesterzen  (=  16000  Talente,  App.  Mithr,  116);  da  die 
Offiziere  100  Mill.  empfingen  (Plin.  A.  «.  37,  2,16),  von  den  gemeinen 
Soldaten  aber  jeder  6000  Sesterzen  (Fun.,  App.),  so  zählte  das  Heer  noch 
bei  dem  Triumph  etwa  40000  Mann. 
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LucuUus  fortführ,  gleich  als^  wäre  er  noch  im  Amte,  Ehrenge- 
schenke zu  machen  und  Ländereien  zu  vertheilen,  so  erklärte 
Pompeius  alle  nach  seinem  Eintreffen  von  seinem  Amtsrorgänger 
vollzogenen  Handlungen  ffir  nichtig.  Formell  war  er  in  seinem 
Recht;  sittlichen  Tact  in  der  Behandlung  eines  verdienten  und 
mehr  als  genug  gekränkten  Gegners  durfte  man  bei  ihm  nicht  su- 
■bmunek  la chcn.  —  So  wic  CS  dic  Jahrcszcit  erlaubte,  überschritten  die  rö- 
FoBtu.  migchen  Truppen  die  pontische  Grenze.  Gegen  sie  stand  hier 
mit  30000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  König  Mithradates. 
Im  Stich  gelassen  von  seinem  Verbündeten  und  mit  verstärkter 
Macht  und  Energie  von  Rom  angegriffen  machte  er  einen  Ver- 
such Frieden  zu  erwirken;  allein  von  unbedingter  Unterwerfung, 
die  Pompeius  forderte,  wollte  er  nichts  hören  —  was  konnte  der 
unglücklichste  Feldzug  ihm  Schlimmeres  bringen?  Um  sein  Heer, 
gröfstentheils  Schützen  und  Reiter,  nicht  dem  i\irchtbaren  Stofs 
der  römischen  Linieninfanterie  preiszugeben,  wich  er  langsam  vor 
dem  Feinde  zurück  und  nöthigte  die  Römer  ihm  auf  seinen  Kreuz- 
und  Quermärschen  zu  folgen,  wobei  er,  wo  Gel^enheit  dazu  war, 
mit  seiner  überlegenen  Reiterei  der  feindlichen  Stand  hielt  und 
den  Römern  durch  die  Erschwerung  der  Verpflegung  nicht  ge- 
ringe Drangsale  bereitete.  Ungeduldig  gab  endlich  Pompeius  es 
auf  die  pontische  Armee  zu  begleiten  und  ging,  statt  dem  König 
zu  folgen,  daran  das  Land  zu  unterwerfen;  er  rückte  an  den  obe- 
ren Euphrat,  überschritt  ihn  und  betrat  die  östlichen  Provinzen 
des  pontischen  Reiches.  Aber  auch  Mithradates  folgte  auf  das 
linke  Euphratufer  nach  und  in  der  anaitischen  oder  akiliseni- 
schen  Landschaft  angelangt,  verlegte  er  den  Römern  den  Weg  bei 
der  festen  und  mit  Wasser  wohl  versehenen  Burg  Dasteira,  von 
wo  aus  er  mit  seinen  leichten  Truppen  das  Blachfeld  beherrschte. 
Pompeins,  immer  noch  der  kilikischen  Legionen  entbehrend  und 
ohne  sie  nicht  stark  genug  um  sich  in  dieser  Lage  zu  behaupten, 
mufste  über  den  Euphrat  zurückgehen  und  in  dem  waldigen  von 
Felsschluchten  und  Tienhälem  vielfach  durchschnittenen  Ter- 
rain des  pontischen  Armenien  vor  den  Reitern  und  Bogenschüt- 
zen des  Königs  Schutz  suchen.  Erst  als  die  Truppen  aus  Kili- 
kien  eintrafen  und  es  möglich  machten  nun  mit  Uebermacht  die 
Offensive  wieder  aufzunehmen,  ging  Pompeius  wieder  vor,  um- 
schlofs  das  Lager  des  Königs  mit  einer  Postenkette  von  fast  vier 
deutschen  Meilen  Länge  und  hielt  ihn  hier  förmlich  blokirt,  wäh- 
rend die  römischen  Detachements  die  Gegend  weit  umher  durch- 
streiften. Die  Noth  im  pontischen  Lager  war  grofs;  schon  muDG^te 
die  Bespannung  niedergestolsen  werden;  endlich  nadi  fSnfund- 
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Yierzigtägigem  Verweilen  liefs  der  König  seine  Kranken  und  Ver- 
wundeten, da  er  sie  weder  retten  konnte  noch  dem  Feind  in  die 
Hände  fallen  lassen  wollte,  durch  die  eigenen  Leute  niedermachen 
und  brach  zui*  Nachtzeit  in  möglichster  Stille  auf  gegen  Osten. 
Vorsichtig  folgte  Pompeius  durch  das  unbekannte  Land;  schon ""Jj^jj^«^*"- 
näherte  der  Marsch  sich  der  Grenze,  die  Mithradates  und  Tigranes 
Gebiete  von  einander  schied.  Als  der  römische  Feldherr  erkannte, 
dafs  Mithradates  nicht  innerhalb  seines  Gebietes  den  Kampf  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  sondern  den  Feind  in  die  grenzenlosen 
Femen  des  Ostens  sich  nachzuziehen  gedenke,  entschlofs  er 
sich  dies  nicht  zu  gestatten.  Die  beiden  Heere  lagerten  hart 
aneinander.  Während  der  Mittagrast  brach  das  römische  auf,  *^^**^uJ** 
ohne  dafs  der  Feind  es  bemerkte,  umging  ihn  und  besetzte 
die  vorwärts  liegenden  und  einen  vom  Feinde  zu  passiren- 
den  fingpafs  beherrschenden  Anhöhen  am  südlichen  Ufer  des 
Flusses  Lykos  (Jeschil  Irmak)  unweit  des  heutigen  Euderes,  da 
wo  später  Nikopolis  erbaut  ward.  Den  folgenden  Morgen  bra- 
chen die  Pontiker  in  gewohnter  Weise  auf  und,  den  Feind  wie 
bisher  hinter  sich  vermuthend«  schlugen  sie  nach  zurückgelegtem 
Tagemarsch  ihr  Lager  eben  in  dem  Thale,  dessen  Höhenring  die 
Römer  besetzt  hatten.  Plötzlich  erscholl  in  der  Stille  der  Nacht 
rings  im  Kreise  um  sie  der  gefürchtete  Schlachtruf  der  Legionen 
und  regneten  von  allen  Seiten  die  Geschosse  in  die  asiatischen 
Heerhaufen,  in  denen  Soldaten  und  Trofs,  Wagen,  Pferde,  Ka- 
meele  sich  durch  einander  schoben  und  in  deren  dichtem  Knäuel 
trotz  der  Dunkelheit  kein  Geschofs  fehlging.  Als  die  Römer  sich 
verschossen  hatten ,  stürmten  sie  von  den  Höhen  herab  auf  die 
in  dem  Scheine  des  inzwischen  aufgegangenen  Mondes  sichtbar 
gewordenen  und  fast  wehrlos  ihnen  preisgegebenen  Schaaren 
und  was  nicht  von  dem  Eisen  der  Feinde  iiel,  ward  in  dem 
fürchterlichen  Gedränge  unter  den  Hufen  und  Rädern  zermalmt. 
Es  war  das  letzte  Schlachtfeld,  auf  welchem  der  greise  König  mit 
den  Römern  gestritten  hat  Mit  drei  Begleitern,  zweien  seiner 
Reiter  und  einer  Kebse,  die  in  Männer Iracht  ihm  zu  folgen  und 
tapfer  neben  ihm  zu  streiten  gewohnt  war,  entrann  er  von  dort 
zu  der  Feste  Sinoria,  wo  sich  ein  Theil  seiner  Getreuen  zu  ihm 
fand.  Er  theilte  seine  hier  aufbewahrten  Schätze,  6000  Talente 
Goldes  (9  Mill.  Thlr.)  unter  sie  aus,  versah  sie  und  sich  mit  Gift 
und  eilte  mit  dem  ihm  gebliebenen  Haufen  den  Euphrat  hinauf, 
um  mit  seinem  Verbündeten,  dem  Grofskönig  von  Armenien  sich 
zu  vereinigen. 

Auch  diese  Hoffnung  war  eitel;  das  Bündnifs,  auf  das  ver-  J^J^^Lt 
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trauend  BGthradates  den  Weg  nach  Armenien  einschlug,  bestand 
damals  bereits  nicht  mehr.  Wahrend  der  d>en  erzählten  Kämpfe 
zwischen  Mithradates  und  Pompeius  war  der  PartheriLönig,  dem 
Drängen  der  Römer  und  vor  aHem  dem  des  landflöchtigen  arme- 
nischen Prinzen  nachgebend,  mit  gewaflheter  Hand  m  das  Reich 
des  Tigranes  eingefallen  und  hatte  denselben  gezwungen  sich  in 
die  unzugdngiiehen  Gebirge  zuräckzuziehen.  Die  Invasionsarmee 
begann  sogar  die  Belagerung  derHauptstadtArtaxata;  alleinda  die- 
selbe sich  in  die  Lange  zog,  entfernte  sich  König  Phraates  mit  dem 
gröfsten  Theil  seiner  Truppen,  worauf  Tigranes  das  zurückge- 
bliebene parthische  Corps  und  die  von  seinem  Sohn  geführten 
armenischen  Emigranten  überwältigte  und  in  dem  ganzen  Reiche 
seine  Herrschaft  wieder  hersteltte.  Begreiflicher  Weise  indefs 
war  unter  diesen  Umständen  der  König  wenig  geneigt  mit  den 
aufs  Neue  siegreichen  Römern  zu  schlagen,  am  w^igsten  sich 
für  Mithradates  aufzuopfern,  dem  er  minder  traute  als  je,  seit  ihm 
die  Meldung  zugekommen  war,  dafe  sein  rebellischer  Sohn  beab- 
sichtigte sich  zu  seinem  Grofsvat^  zu  begeben.  So  knöpfte  er 
mit  den  Römern  Unterhandlungen  über  einen  Sonderfrieden  an; 
aber  er  wartete  den  Abschlufs  des  Vertrages  nicht  ab,  um  das 
Bündnifs,  das  ihn  an  Mithradates  fesselte,  zu  zerreifsen.  An  der 
armenischen  Grenze  angelangt  mufste  dieser  verndimen,  dafs 
der  Grofskönig  Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  (150000 
Thlr.)  auf  seinoi  Kopf  gesetzt,  seine  Gesandten  festgenommen 
und  sie  den  Römern  ausgeliefert  habe.  König  Mithradates  sah 
sein  Reich  in  den  Händen  des  Feindes,  seine  Bundesgenossen  im 
Begriff  mit  demsdben  sich  zu  ver^eichen;  es  war  nicht  mö^di 

mthradat««  deu  Krieg  fortzusetzen;  er  mufste  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
«T."^  *'es  ihm  gelang  sich  an  die  Ost-  und  Nordgeslade  des  schwarzen 
Meeres  zu  retten,  vielleicht  seinen  abtrünnigen  und  mit  den  Rö- 
mern in  Verbindung  getretenen  Sohn  Machares  (S.  59)  wieder 
aus  dem  bosporanischen  Reiche  zu  verdrängen  und  an  der  Maeo- 
tis  für  neue  Entwürfe  einen  neuen  Boden  zu  finden.  So  schlug 
er  sich  nordwärts.  Als  der  König  auf  der  Flucht  die  alte  Grenze 
Kleinasiens,  den  Phasis,  überschritten  hatte,  stellte  Pompeius 
vorläufig  seine  Verfolgung  ein ;  statt  aber  in  das  Quellgebiet  des 
Euphrat  ziu*ückzukehren ,  wandte  er  sich  seitwärts  in  das  Gebiet 

'^•j;^;^ '°  des  Araxes,  um  mit  Tigranes  ein  Ende  zu  machen.  Fast  ohne 
Widerstand  zu  finden  gelangte  er  in  die  Gegend  von  Artaxata 
(unweit  Enwan)  und  schlug  drei  deutsche  Meilen  von  der  Stadt 
sein  Lager.  Daselbst  fand  der  Sohn  des  Grofskönigs  sich  zu  ihm, 
der  nach  dem  Sturze  des  Vaters  das  armenische  Diadem  aus  der 
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Hand  der  Römer  zu  empfangen  hoflle  und  darum  den  Abschlufs 
des  Vertrages  zwischen  seinem  Vater  und  den  Römern  in  jeder 
Weise  zu  hindern  hemüfat  war.  Der  Grofskönig  war  nur  um  ^«<>«  ^* 
so  mehr  entsdilossen  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkau-  '"'~***'* 
fen.  Zu  Pferd  und  ohne  Purpurgewand ,  aber  geschmückt  mit 
der  königlichen  Stimbinde  und  dem  königlichen  Turban  er- 
schien er  an  der  Pforte  des  römischen  Lagers  und  begehrte  vor 
den  römischen  Feldherm  gefuhrt  zu  werden.  Nachdem  er  hier 
auf  Geheifs  der  Lictoren,  wie  die  römische  Lagerordnung  es  er- 
heischte, sein  Ro£s  und  sein  Schwert  abgegeben  hatte,  warf 
er  nach  Bari>arenart  sich  dem  Proconsul  zu  Füssen  und  legte 
zum  Zeichen  der  unbedingten  Unterwerfung  Diadem  und  Tiara 
in  seine  Hände.  Pompeius,  hoch  erfreut  über  den  mühe- 
losen Sieg,  hob  den  gedemüthigten  König  der  Könige  auf, 
schmückte  ihn  wieder  mit  den  Abzeichen  seiner  Würde  und 
dictirte  den  Frieden.  Aufser  einer  Zahlung  von  9  Mill.  Thh*. 
(6000  Talente)  an  die  Kriegskasse  und  einem  Geschenk  an  die 
Soldaten,  wovon  auf  jeden  einzehien  50  Denare  (14  Thlr.)  ka- 
men, trat  der  König  alle  gemachten  Eroberungen  wieder  ab, 
nicht  blofs  die  phoemkisdien,  syrischen,  kilikischen,  kappadoki- 
schen  Besitzungen,  sondern  auch  am  rechten  Ufer  des  Euphrat 
Sophene  undKorduene;  er  ward  wied^  beschränkt  auf  das  eigent- 
liche Armenien  und  mit  seinem  Grofskönigthum  war  es  von  sel- 
ber vorbei.  In  einem  einzigen  Feldzug  hatte  Pompeius  die  bei- 
den mächtigen  Könige  von  Pontus  und  Armenien  voUständig 
unterworfen.  Am  Anfang  des  J.  688  stand  kein  römischer  Sol-  «« 
dat  jenseit  der  Grenze  der  altrömischen  Besitzungen;  am  Schlüsse 
desselben  irrte  König  Mi thradates  landfluchtig  und  ohneHeer  inden 
Schluchten  des  Kaukasus  und  safs  König  Tigranes  auf  dem  armeni- 
schen Thron  nicht  mehr  als  König  der  Könige,  sondern  als  römischer 
Lehnsfurst.  Das  gesammte  kleinasiatische  Gebiet  westlich  vom 
Euphrat  gehorchte  den  Römern  unbedingt;  die  siegreiche  Armee 
nahm  ihre  Winterquartiere  östlich  von  diesem  Strom  auf  arme- 
nischem Boden,  in  der  Landschaft  vom  obem  Euphrat  bis  an 
den  Kurflufs,  aus  welchem  damals  zuerst  die  ItaUker  ihre  Rosse 
tränkten. 

Aber  das  neue  Gebiet,  das  die  Römer  hier  betraten,  erweckte  ^«  ^'^^^^ 
ihnen  neue  Kämpfe.   Unwillig  sahen  die  tapferen  Völkerschaften  *" 
des  mittleren  und  östlichen  Kaukasus  die  fernen  Occidentalen 
auf  ihrem  Gebiete  lagern.   Es  wohnten  dort  in  der  fruchtbaren 
und  wasserreichen  Hochebene  des  heutigen  Georgien  die  Iberer,  ib«r«r. 
eine  tapfere,  wohlgeordnete,  ackerbauende  Nation,  deren  Ge- 
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scblechtergaue  unter  ihren  Adtesten  das  Land  nach  Feldgemein- 
schaft bestellten,  ohne  Sondereigenthum  der  einzelnen  Bauern. 
Heer  und  Volk  waren  eins;  an  der  Spitze  des  Volkes  standen 
theils  die  Herrengeschlechter,  daraus  immer  der  Aelteste  der 
ganzen  iberischen  Nation  als  König,  der  Näcbstaltesle  als  Rich- 
ter und  Heerführer  vorstand,  theik  besondere  Priesterfamilien, 
denen  vomämlich  oblag  die  Kunde  der  mit  anderen  Völkern  ge- 
schlossenen Verträge  zu  bewahren  und  über  deren  Einhaltung 
zu  wachen.  Die  Masse  der  Unfireien  galten  als  Leibeigene  des 
^n>«i«r.  Königs.  Auf  einer  weit  niedrigeren  Gulturstufe  standen  ihre  östli- 
chen Nachbarn,  die  Albaner  oder  Aianer,  die  am  untern  Kur  bis 
zum  kaspischen  Meere  hinab  safsen.  Vorwiegend  ein  Hirtenvolk 
weideten  sie,  zu  Fufs  oder  zu  Pferde,  ihre  zahbeichen  Heerden 
auf  den  üppigen  Wiesen  des  heutigen  Schirwan;  die  wenigen 
Adcerfelder  wurden  noch  mit  dem  allen  Holzpflug  ohne  eiserne 
Schar  bestellt.  Münze  war  unbekannt  und  über  hundert  ward 
nicht  gezählt  Jeder  ihrer  Stämme,  deren  sechsundzwanzig  wa- 
ren, hatte  seinen  eigenen  Häuptling  und  sprach  seinen  besonde- 
ren Dialekt.  An  Zahl  den  Iberern  weit  überlegen  vermochten  sich 
die  Albaner  an  Tapferkeit  durchaus  nicht  mit  denselben  zu  mes- 
sen. Die  Fechtart  beider  Nation^  war  übrigens  im  Ganzen  die 
gleiche:  sie  stritten  vorwiegend  mit  Pfeilen  und  leichten  Wurf- 
spiefsen,  die  sie  häufig  nach  Indianerart  aus  Wald  verstecken 
hinter  Baumstammen  hervor  oder  von  den  Baumwipfeln  hei*ab 
auf  den  Feind  entsendeten;  die  Albaner  hatten  auch  zahlreiche 
zum  Theil  nach  medisch-armenischer  Art  mit  schweren  Kürassen 
und  Schienen  gepanzerte  Reiter.  Beide  Nationen  lebten  auf  ihren 
Aeckern  und  Triften  in  vollkommener  seit  unvordenklicher  Zeit 
bewahrter  Unabhängigkeit  Den  Kaukasus  schemt  gleichsam  die 
Natur  selbst  zwischen  Europa  und  Asien  als  Damm  gegen  die 
Völkerfluthen  aufgerichtet  zu  haben:  an  ihm  hatten  einst  die 
Waffen  des  Kyros  wie  die  Alexanders  ihre  Grenze  gefunden;  jetzt 
schickte«  die  tapfere  Besatzung  dieser  Scheidewand  sich  an  sie 
AibMwr  TOD  auch  gegen  die  Römer  zu  vertheidigen.  Aufgeschreckt  durch  die 
''"?!^.  Kunde,  dafs  der  römische  Oberfeldherr  im  nächsten  Frühjahr  das 
Gebirge  zu  überschreiten  und  den  pontischen  König  jenseit  des 
Kaukasus  zu  verfolgen  beabsichtige  —  denn  Mithradates,  ver- 
nahm man,  überwintere  in  Dioskurias  (Iskuria  zwischen  Sucbum 
Kaie  und  Anaklia)  am  schwarzen  Meer  — ,  überschritten  zuerst 
die  Albaner  unter  dem  Fürsten  Oroizes  noch  im  Mittwinter 
e6|6  688/9  den  Kur  und  warfen  sich  auf  das  der  Verpflegung  wegen 
in  drei  gröfsere  Corps  unter  Quintus  Metellus  Geier,  Lucius  Flac- 
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CU8  und  Pompeius  selbst  auseinander  gdegte  Heer.  Aber  Celer, 
den  der  Hauptangriff  traf,  hielt  tapfer  Stand  and  Pompeius  Selbst 
verfolgte,  nachdem  er  sich  des  gegen  ihn  geschickten  Haufens 
entledigt,  die  auf  allen  Punkten  geschlagenen  Barbaren  bis  an 
den  Kur.  Der  König  der  Iberer  Artokes  hielt  sich  ruhig  und  ver-  ^^>*^  ^ 
sprach  Frieden  und  Freundschaft ;  aUein  Pompeius,  davon  benach-  '^"^ 
richtigt,  dafs  er  insgeheim  rfiste,  um  die  Römer  bei  ihrem  Marsche 
in  den  Pässen  des  Kaukasus  zu  überfallen,  rückte  im  Frühjahr  689,  es 
bevor  er  die  Verfolgung  des  Mithradates  wieder  aufnahm,  vor 
die  beiden  kaum  eine  halbe  deutsche  Meile  von  einander  entfern- 
ten Festungen  Harmozika  (Herumziehe  oder  Armazi)  und  Seu- 
saroora  (Tsumar),  welche  wenig  oberhalb  des  heutigen  Tiflis  die 
beiden  Flufsthdler  des  Kur  und  seines  Nebenflusses  Aragua  und 
damit  die  einzigen  von  Armenien  nach  Iberien  führenden  Pässe 
beherrschen.  Artokes,  ehe  er  dessen  sich  versah  vom  Feinde 
fiberrascht,  brannte  eiligst  die  Kurbrücke  ab  und  wich  unterhan- 
delnd in  das  Innere  Land  zurück.  Pompeius  besetzte  die  Fes- 
tungen und  folgte  den  Iberern  auf  das  andere  Ufer  des  Kur,  wo- 
durch er  sie  zu  sofortiger  Unterwerfung  zu  bestimmen  hofile. 
Artokes  aber  wich  weiter  und  weiter  in  das  innere  Land  zurück, 
und  als  er  endlich  am  Flufs  Peloros  Halt  machte,  geschah  es 
nicht  um  sich  zu  ergeben,  sondern  um  zu  schlagen.  Allein  dem 
Anprall  der  Legionen  standen  doch  die  iberischen  Schützen  kei- 
nen Augenblick  und  da  Artokes  auch  den  Peloros  von  den  Rö- 
mern überschritten  sah,  fügte  er  sich  endlich  den  Bedingungen, 
die  der  Sieger  stellte,  und  sandte  seine  Kinder  als  Geifseln.  Pom-  Pompeia« 
peius  marschirte  jetzt,  seinem  früher  entworfenen  Plan  gemäfs,"****'^***''***** 
durch  den  Sarapanapafs  aus  dem  Gebiet  des  Kur  in  das  des  Pha- 
sis  und  von  da  am  Flusse  hinab  an  das  schwarze  Meer,  wo  an 
der  kolchischen  Küste  die  Flotte  unter  Servilius  bereits  seiner 
harrte.  Aber  dieser  mühselige  Zug  durch  unbekannte  und  meisten- 
theiis  feindliche  Nationen  zeigte  immer  mehr,  wie  schwierig  der 
Weg,  wie  unsicher  und  nichtig  das  Ziel  war,  dem  zu  Liebe  man 
Heer  und  Flotte  an  den  mährchenreichen  kolchischen  Strand  ge- 
führt hatte.  Wenn  es  gelang  von  der  Phasismündung  aus  die 
Streitmacht  nach  der  Krim  zu  führen,  durch  kriegerische  und 
arme  fiarbarenstämme,  auf  unwirthlichen  und  unbekannten  Ge- 
wässern, längs  einer  Küste,  wo  an  einzelnen  SteUen  die  Gebirge 
lothrecht.in  die  See  hinabfallen  und  es  schlechterdings  nothwen- 
dig  gewesen  wäre  die  Schiffe  zu  besteigen;  wenn  es  gelang  diesen 
Zug  zu  vollenden,  der  vielleicht  schwieriger  war  als  die  Heerfahr- 
ten Alexanders  und  Hannibals,  —  was  ward  im  besten  Falle  damit 
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• 

erzielt,  was  irgend  den  Muhen  und  Gefabren  entsprach?  Wohl 
war  der  Krieg  nicht  geendigt,  so  lange  der  alte  König  noch  unter 
den  Lebenden  war:  aber  wer  bürgte  dafür,  dafs  es  wirklich  ge- 
lang das  königliche  Wild  zu  fangen,  um  dessen  willen  diese  bei- 
spiellose Jagd  angestellt  werden  sollte?  war  es  nicht  besser,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dafs  Mithradates  noch  einmal  die  Kriegsfackel 
nach  Kleinasien  schleudere,  von  einer  Verfolgung  abzustehen,  die 
so  wenig  Gewinn  und  so  viele  Gefahren  verhiefs?  Wohl  drängten 
zahlreiche  Stimmen  im  Heer,  noch  zahlreichere  in  der  Haupt- 
stadt den  Feldherrn  die  Verfolgung  unablässig  und  um  jeden 
Preis  fortzusetzen;  aber  es  waren  Stimmen  theils  tolldreister 
Hitzköpfe,  theils  derjenigen  perfiden  Freunde,  die  den  mächtigen 
Feldherrn  gern  um  jeden  Preis  von  der  Hauptstadt  fem  gehalten 
und  ihn  im  Osten  in  unabsehbare  Unternehmungen  verwickek 
hätten.  Pompeius  war  ein  zu  erfahrener  und  zu  bedächtiger  Offi- 
zier, um  in  einer  so  unverständigen  Expedition  seinen  Ruhm  imd 
sein  Heer  auf  das  Spiel  zu  setzen;  ein  Aufstand  der  Albaner  im 
Rücken  des  Heeres  gab  den  Vorwand  her  um  die  weitere  Verfol- 
gung des  Königs  aufzugeben  und  die  Rückkehr  anzuordnen.  Die 
Flotte  erhielt  den  Auftrag  in  dem  schwarzen  Meer  zu  kreuzen, 
die  kleinasiatische  Nordkäste  gegen  jeden  feindlichen  Einfall  zu 
decken,  den  kimmerischen  Bosporus  aber  streng  zu  blokir^ 
unter  Androhung  der  Lebensstrafe  für  jeden  KaufTahrer,  der  die 
Blokade  brechen  würde.  Die  Landtruppen  führte  Pompeius  nicht 
ohne  grofse  Beschwerden  durch  das  kolchische  und  armenische 
Gebiet  an  den  unteren  Lauf  des  Kur  und  weiter,  den  Strom  fiber- 
vene  Kimpfc  schrciteud ,  in  die  albanische  Ebene.  Mehrere  Tage  mufste  das 
'  i^.  ^*  römische  Heer  in  der  glühenden  Hitze  durch  dies  wasserarme 
Blachland  marschiren,  ohne  auf  den  Feind  zu  treffen;  erst  am 
linken  Ufer  des  Abas  (wahrscheinlich  der  sonst  Alazonios,  jetzt 
Alasan  genannte  Flufs )  stellte  unter  Führung  des  Koses,  Bruders 
des  Königs  Oroizes  sich  die  Streitmacht  der  Albaner  den  Römern 
entgegen ;  sie  soll  mit  Einschlufs  des  von  den  transkaukasischen 
Steppenbewohnern  eingetroffenen  Zuzugs  60000  Mann  zu  Fufs 
und  12000  Reiter  gezählt  haben.  Dennoch  hätte  sie  schwerlich 
den  Kampf  gewagt,  wenn  sie  nicht  gemeint  hätte  blofs  mitd^ 
römischen  Reiterei  fechten  zu  sollen;  aber  die  Reiter  waren  nur 
vorangestellt  und  wie  diese  sich  zurückzogen,  zeigten  sich  da- 
hinter verborgen  die  römischen  Infanteriemassen.   Nach  kurzem 
Kampfe  war  das  Heer  der  Barbaren  in  die  Wälder  versprengt,  die 
Pompeius  zu  umstellen  und  anzuzünden  befahl.  Die  Albaner  be- 
quemten sich  hierauf  Frieden  zu  machen  und  dem  Beispiel  der 
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mächtigeren  Völker  folgend,  schlössen  alle  zwischen  dem  Kur 
und  dem  kaspischen  Meer  sitzenden  Stämme  mit  dem  römischen 
Feldherm  Vertrag  ab.  Die  Albaner,  Iberer  und  überhaupt  die 
sudlich  am  und  unter  dem  Kaukasus  ansässigen  Völkerschaften 
traten  also  wenigstens  für  den  Augenblick  in  ein  abhängiges  Ver- 
hältnifs  zu  Rom.  Wenn  dagegen  auch  die  Völker  zwischen  dem 
Phasis  und  der  Maeotis,  Kolcher,  Soaner,  Heniocher,  Jazygen, 
Achaeer,  sogar  die  fernen  Bastamer  dem  langen  Verzeichnifs  der 
von  Pompeius  unterworfenen  Nationen  eingereiht  wurden,  so 
nahm  man  dabei  offenbar  es  mit  dem  Begriff  der  Unterwerfung 
nicht  allzu  genau.  Der  Kaukasus  bewährte  sich  abermals  in 
seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung;  wie  die  persische  und  die 
hellenische  fand  auch  die  römische  Eroberung  an  ihm  ihre 
Grenze. 

So  blieb  denn  König  Mithradates  sich  selbst  und  dem  Ver-  Mitinnuuu. 


nach  Pantika- 


hängnifs  überlassen.  V^^ie  einst  sein  Ahnherr,  der  Gründer  des  p^^n. 
pon tischen  Staates,  sein  künftiges  Reich  zuerst  betreten  hatte 
flüchtend  vor  den  Häschern  des  Antigonos  und  nur  von  sechs 
Reitern  begleitet,  so  hatte  nun  der  Enkel  die  Grenzen  seines  Rei- 
ches wieder  überschreiten  und  seine  und  seiner  Väter  Erobe- 
rungen mit  dem  Rücken  ansehen  müssen.  Aber  die  Würfel  des 
Verhängnisses  hatten  keinem  öfter  und  launenhafter  die  höchsten 
Gewinne  und  die  gewaltigsten  Verluste  zugeworfen  als  dem  alten 
Sultan  von  Sinope  und  rasch  und  unberechenbar  wechseln  die 
Geschicke  im  Osten.  Wohl  mochte  Mithradates  jetzt  am  Abend 
seines  Lebens  jeden  neuen  Wechselfall  mit  dem  Gedanken  hin- 
nehmen, dafs  auch  er  nur  wieder  einen  neuen  Umschwung  vor- 
bereite und  das  einzig  Stetige  der  ewige  Wandel  der  Geschicke 
sei.  War  doch  die  römische  Herrschaft  den  Orientalen  im  tief- 
sten Grunde  ihres  Wesens  unerträglich  und  Mithradates  selbst 
im  Guten  wie  im  Bösen  der  rechte  Fürst  des  Ostens;  bei  der 
Schlaffheit  des  Regiments,  wie  der  römische  Senat  es  über  die 
Provinzen  übte,  und  bei  dem  gährenden  und  zum  Bürgerkriege 
reifenden  Hader  der  politischen  Parteien  in  Rom  konnte  Mithra- 
dates, wenn  er  es  verstand  seine  Zeit  abzuwarten,  gar  wohl  noch 
einmal  eine  Wiederherstellung  seiner  Herrschaft  bewirken.  Da- 
rum blieb  er  den  Römern  gefahrlich,  so  lange  er  lebte,  weil  er 
hoffte  und  plante,  so  lange  Leben  in  ihm  war,  als  landflüchli- 
ger  Greis  nicht  minder  wie  da  er  mit  seinen  Hunderttausenden 
ausgezogen  war,  um  Hellas  und  Makedonien  den  Römern  zu  ent- 
reifsen.  Der  rastlose  alte  Mann  gelangte  im  J.  689  von  Diosku-  66 
rias  unter  unsäglichen  Beschwerden  theils  zu  Lande,  theils  zur 
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See  in  das  Reich  von  Pantikapaeon,  stürzte  hier  durch  sein  An- 
sehen und  sein  starkes  Gefolge  seinen  abtrünnigen  Sohn  Hachares 
vom  Thron  und  zwang  ihn  sich  selber  den  Tod  zu  geben.  Von  hier 
aus  versuchte  er  noch  einmal  mit  den  Römern  zu  unterhandeln; 
er  bat  ihm  sein  väterliches  Reich  zurückzugeben  und  erklärte 
sich  bereit  die  Oberhoheit  Roms  anzuerkennen  und  als  Lehns- 
fürst  Zins  zu  entrichten.    Allein  Pompeius  weigerte  sich  dem 
König  eine  Stellung  zu  gewähren,  in  der  er  das  alte  Spiel  aufs 
Neue  begonnen  haben  würde,  und  bestand  darauf,  daTs  er  siah 
persönlich  unterwerfe.  Mithradates  aber  dachte  nicht  daran  sich 
dem  Feinde  in  die  Hände  zu  liefern,  sondern  entwarf  neue  und 
Laut«  Riu-  immer  ausschweifendere  Pläne.  Hit  Anspannung  aller  der  Mittel, 
^'^iSm*'^  die  seine  geretteten  Schätze  und  der  Rest  seiner  Staaten  ihm  dar- 
boten ,  rüstete  er  ein  neues  zum  Theil  aus  Sklaven  bestehendes 
Heer  von  36000  Mann,  das  er  nach  römischer  Art  bewaffnete 
und  einübte,  und  eine  Kriegsflotte;  dem  Gerücht  zufolge  beab- 
sichtigte er  durch  Thrakien,  Makedonien  und  Pannonien  west- 
wärts zu  ziehen,  die  Skythen  in  den  sarmatischen  Steppen,  die 
Kelten  an  der  Donau  als  Bundesgenossen  mit  sich  fortzureifsen 
und  mit  dieser  Yölkerlawine  sich  auf  Italien  zu  stürzen.  Man  hat 
dies  wohl  grofsartig  gefunden  und  den  Kriegsplan  des  ponti- 
schen  Königs  mit  dem  Heereszug  Hannibals  verglichen;  aber  der- 
selbe Entwurf,  der  in  einem  genialen  Geiste  genial  ist,  vnrd  eine 
Thorheit  in  einem  verkehrten.   Diese  beabsichtigte  Invasion  der 
Orientalen  in  Italien  war  einfach  lächerlich  und  nichts  als  die  Aus- 
geburt einer  ohnmächtig  phantasirenden  Verzweiflung.  Durch  die 
vorsichtige  Kaltblütigkeit  ihres  Führers  blieben  die  Römer  davor 
bewahrt  dem  abenteuerlichen  Gegner  abenteuernd  zu  folgen  und  in 
der  fernen  Krim  einen  Angrifl*  abzuwehren,  dem,  wenn  er  nicht  in 
sich  selber  erstickte,  immer  noch  früh  genug  am  Fufse  der  Alpen 
begegnet  ward.   Aber  während  Pompeius,  ohne  weiter  um  den 
König  sich  zu  bekümmern,  das  gewonnene  Gebiet  zu  ordnen  be- 
schäftigt war,  scheiterten  jene  weitaussehenden  Entwürfe  von 
selber  und  erfüllten  sich  im  entlegenen  Norden  die  Geschicke 
Aa/Mand  ge-  des  grciscu  Königs.  Die  unverhältnifsmäfsigen  Rüstungen  hatten 
*"  ^^^'  unter  den  Bosporanem,  denen  man  die  Häuser  einrifs,  die  Ochsen 
vom  Pflug  spannte  und  niederstiefs,  um  Balken  und  Flechsen 
zum  Maschinenbau  zu  gewinnen,  die  heftigste  Gährung  hervor- 
gerufen.   Auch  die  Soldaten  gingen  unlustig  an  die  hofihungs- 
lose  italische  Expedition.  Stets  war  Mithradates  umgeben  gewesen 
von  Argwohn  und  Verralh;  er  hatte  die  Gabe  nicht  Liebe  und 
Treue  bei  den  Seinigen  zu  erwecken.  Wie  er  in  früheren  Jahren 
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seinen  ausgezeichneten  Feldherrn  Archelaos  genöthigt  hatte  im 
römischen  Lager  Schutz  zu  suchen,  wie  während  der  Feldzüge 
Luculls  seine  vertrautesten  Odiziere  Diokles,   Phoenix,   sogar 
die  namhaftesten  römischen  Emigranten  zum  Feind  ühergegan- 
gen  waren,  so  folgte  jetzt,  wo  sein  Stern  erblich  und  der  alte 
kranke  verbitterte  Sultan  keinem  mehr  als  seinen  Verschnitte- 
nen zugänglich  war,  noch  rascher  Abfall  auf  Abfall.   Der  Com- 
mandant  der  Festung  Phanagoria  (auf  der  asiatischen  Küste 
Kertsch  gegenüber)  Kastor  erhob  zuerst  die  Fahne  des  Aufstan- 
des; er  proclamirte  die  Freiheit  der  Stadt  und  lieferte  die  in  der 
Festung  beOndlichen  Söhne  Mithradats  in  die  Hände  der  Römer. 
Während  unter  den  bosporanischen  Städten  der  Aufstand  sich 
ausbreitete,  Ghersonesos  (unweit  Sebastopol),  Theudosia  (Kaffa) 
und  andere  sich  den  Phanagoriten  anschlössen,  liefs  der  König 
seinem  Argwohn  und  seiner  Grausamkeit  den  Lauf.  Auf  die  An- 
zeige veräditUcher  Eunuchen  hin  wurden  seine  Vertrautesten  an 
das  Kreuz  geschlagen;  die  eigenen  Söhne  des  Königs  waren  ih- 
res Lebens  am  wenigsten  sicher.  Derjenige  von  ihnen,  der  des 
Vaters  Liebling  und  wahrscheinlich  von  ihm  zum  Nachfolger 
bestimmt  war,  Pharnakes  entschlofs  sich  und  trat  an  die  Spitze 
der  Insurgenten.  Die  Häscher,  welche  Mithradates  sandte  um  ihn 
zu  verhallen,  die  gegen  ihn  ausgeschickten  Truppen  gingen  zu 
ihm  über;  das  Corps  der  italischen  Ueberläufer,  vielleicht  der  tüch-, 
tigste  unter  den  mithradalischen  Ueerhaufen  und  eben  darum 
am  wenigsten  geneigt  die  abenteuerliche  und  für  die  Ueberläufer 
besonders  bedenkliche  Expedition  gegen  Italien  mitzumachen, 
erklärte  sich  in  Masse  für  den  Prinzen;  die  übrigen  Heerabthei- 
lungen und  die  Flotte  folgten  dem  gegebenen  Beispiel.  Nachdem 
die  Landschaft  und  die  Armee  den  König  verlassen  hatten,  öffnete 
endlich  auch  die  Hauptstadt  Pantikapaeon  den  Insurgenten  die 
Thore  und  überlieferte  ihnen  den  alten  in  seinem  Palast  einse- 
schlossenen  König.  Von  der  hohen  Mauer  seiner  Burg  flehte  die-  Mitk»***«t 
ser  den  Sohn  an  ihm  wenigstens  das  Leben  zu  gewähren  und 
nicht  in  das  Blut  des  Vaters  die  Hände  zu  tauchen;  aber  die  Bitte 
klang  übel  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  an  dessen  eigenen 
Händen  das  Blut  der  Mutter  und  das  frisch  vergossene  seines 
unschuldigen  Sohne Xiphares  klebte,  und  in  seelenloser  Härte  und 
Unmenschlichkeit  übertraf  Pharnakes  noch  seinen  Vater.  Da  es 
nun  also  zum  Tode  ging,  so  beschlofs  der  Sultan,  wenigstens  zu 
sterben  wie  er  gelebt  hatte,  und  befahl  seinem  ganzen  Harem 
Cid  zu  reichen:  seine  Frauen,  seine  Kebse  und  seine  Töchter, 
unter  diesen  die  jugendlichen  Bräute  der  Könige  von  Aegypten 
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und  Kypros ,  sie  alle  mufsten  die  fiitieriteit  des  Todes  erleiden« 
bevor  auch  er  den  Giftbecher  nahm  und,  da  dieser  nicht  schnell 
genug  wirkte,  einem  keltischen  Söldner  Betuitus  den  Nacken  zum 
«8  tödUchen  Streiche  darbot.  So  starb  im  J.  691  Mithradates  Eu- 
pator,  im  achtundsechzigsten  Jahre  seines  Lebens,  im  sieben- 
undfunfzigsten  seiner  Regierung,  sechsundzwan2ig  Jahre  nach- 
dem er  zum  ersten  Mal  gegen  die  Römer  ins  Feld  gezogen  war. 
Die  Leiche,  die  König  Pharnakes  als  Belegstuck  seiner  Verdienste 
imd  seiner  Loyalität  an  Pompeius  sandte,  ward  auf  dessen  An- 
ordnung beigesetzt  in  den  Königsgräbern  vonSinope. — Mithrada- 
tes Tod  galt  den  Römern  einem  Siege  gleich:  iorbeerbekranzt,  als 
hätten  sie  einen  solchen  zu  melden,  erschienen  die  Boten,  welche 
dem  Feldherrn  die  Katastrophe  berichteten,  im  römischen  Lager 
vor  Jericho.  Ein  grofser  Feind  ward  mit  ihm  zu  Grabe  getragen, 
ein  gröfscrer,  als  je  noch  in  dem  schlalTen  Osten  einer  den  Rö- 
mern erstanden  war.  Instinctmäfsig  fühlte  es  die  Menge;  wie 
einst  Scipio  mehr  noch  über  Hannibal  als  über  Karthago  trium- 
phirt  hatte,  so  wurde  auch  die  Ueberwindung  der  zahlreichen 
Stämme  des  Ostens  und  des  Grofskönigs  selbst  fast  vergessen 
über  Mithradates  Tod,  und  bei  Pompeius  feierlichem  Einzug  zog 
nichts  mehr  die  Blicke  der  Menge  auf  sich  als  die  Schildereien, 
in  denen  man  den  König  Mithradates  als  Flüchtling  sein  Pferd 
am  Zügel  führen,  dann  ihn  sterbend  zwischen  den  Leichen  seiner 
Töchter  niedersinken  sah.  Wie  man  auch  über  die  Eigenartigkeit 
des  Königs  urtheilen  mag,  er  ist  eine  bedeutende  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  weltgeschichtliche  Gestalt.  Er  war  keine  geniale, 
wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  reichbe^abte  Persönlichkeit;  aber 
er  besafs  die  sehr  respectable  Gabe  zu  hassen  und  mit  diesem 
Hasse  hat  er  den  ungleichen  Kampf  gegen  die  übermächtigen 
Feinde  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zwar  ohne  Erfolg,  aber 
mit  Ehren  bestanden.  Bedeutungsvoller  noch  als  durch  seine 
Individualitat  ward  er  durch  den  Platz,  auf  den  die  Geschichte  ihn 
gestellt  hat.  Als  der  Vorposten  der  nationalen  Reaction  des  Orients 
gegen  die  Occidentalen  hat  er  den  neuen  Kampf  des  Ostens  ge- 
gen den  Westen  eröffnet;  und  das  Gefühl,  dafs  man  mit  seinem 
Tode  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  sei,  blieb  den  Besiegten 
wie  den  Siegern. 
poinpcia.[66  Pompcius  inzwischcu  war,  nachdem  er  im  Jahre  689  mit 
yrion.  j^^  Völkcm  dcs  Kaukasus  gekriegt  hatte,  zurückgegangen  in  das 
pontische  Reich  und  bezwang  daselbst  die  letzten  noch  Wider- 
stand leistenden  Schlösser,  welche,  um  dem  Räuberunwesen  zu* 
steuern,  geschleift  und  die  Schlofsbrunnen  durch  hinein  gewälzte 
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Fdsblöcke  unbrauchbar  gemacht  wurden.  Von  da  brach  er  im 
Sommer  690  nach  Syrien  auf  um  dessen  Verhältnisse  zu  ordnen.  «* 
—  Es  ist  schwierig  den  aufgelösten  Zustand,  in  dem  die  syrischen  Bydieh«  t 
Landschaften  damals  sich  befanden,  anschaulich*  darzulegen.  Zwar  ■"^*** 
hatte  in  Folge  der  Angriffe  Luculis  der  armenische  Statthalter 
Magadates  im  J.  685  diese  Provinzen  geräumt  (S.  64),  und  auch  60 
die  Ptolemaeer,  so  gern  sie  die  Versuche  ihrer  Vorfahren,  die 
syrische  Küste  zu  ihrem  Reiche  zu  fugen,  erneuert  haben  würden, 
scheuten  sich  doch  die  römische  Regierung,  welche  noch  nicht 
einmal  för  Aegypten  ihren  mehr  als  zweifelhaften  Rechtstitei  re- 
gulirt  hatte  und  von  den  syrischen  Prinzen  mehrfach  angegangen 
worden  war  sie  als  die  legitimen  Erben  des  erloschenen  Lagiden- 
hauses  anzuerkennen,  durch  die  Occupation  Syriens  zu  reizen. 
Aber  wenn  auch  die  gröfseren  Mächte  sich  augenblicklich  sämmt- 
lieh  der  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Syriens  enthielten, 
so  htt  das  Land  doch  weit  mehr,  als  es  unter  einem  grofsen 
Krieg  hätte  leiden  können ,  durch  die  end  -  und  ziellosen  Fehden 
der  Fürsten,  Ritter  und  Städte.  Die  factischen  Herren  im  Se- 
leukidenreich  waren  derzeit  die  Beduinen,  die  Juden  und  die 
Nabataeer.  Die  unwirthliche  quell-  und  baumlose  Sandsteppe,  AraWieh« 
die  von  der  arabischen  Halbinsel  aus  bis  an  und  über  den  Euphrat  ^^^*^' 
sidi  hinziehend  gegen  Westen  bis  an  den  syrischen  Gebirgszug 
and  seinen  schmalen  Küstensaum,  gegen  Osten  bis  zu  den  rei- 
chen Niederungen  des  Tigris  und  des  unteren  Euphrat  reicht, 
diese  asiatische  Sahara  ist  die  uralte  Heimath  der  Söhne  Ismaels; 
seit  es  eine  Ueberlieferung  giebt,  finden  wir  dort  den  ,Be- 
dawin',  den  ,Sohn  der  Wüste*  seine  Zelte  schlagen  und  seine  Ka- 
rneole weiden  oder  auch  auf  seinem  geschwinden  Rofs  Jagd 
machen  bald  auf  den  Stammfeind,  bald  auf  den  wandernden  Han- 
delsmann. Begünstigt  früher  durch  König  Tigranes,  der  sich 
ihrer  für  seine  handelspolitischen  Pläne  bediente  (S.  44) ,  nach- 
her durch  die  vollständige  Meisterlosigkeit  in  dem  syrischen  Lande, 
breiteten  diese  Kinder  der  Wüste  über  das  nördliche  Syrien  sich 
aas  und  namentlich  diejenigen  Stämme,  die  durch  die  Nachbar- 
schaft der  civilisirten  Syrer  die  ersten  Anfange  einer  geordneten 
Existenz  in  sich  aufgenommen  hatten,  spielten  hier  politisch  fast 
die  erste  Rolle.  Die  namhaftesten  unter  diesen  Emirs  waren  Ab- 
garos,  der  Häuptling  des  Araberstammes  der  Mardaner,  den  Ti- 
granes um  Edessa  und  Karrhae  im  obern  Mesopotamien  ange- 
siedelt hatte  (S.  44);  dann  westlich  vom  Euphrat  Sampsikera- 
mos,  Emir  der  Araber  von  Hemesa  (Hems)  zwischen  Damaskos 
und  Antiochia  und  Herr  der  starken  Festung  Arethusa;  Azizos, 

Bdm.  Geieh.  III.  f.  Aufl.  9 
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das  Haupt  einer  andern  in  derselben  Gegend  streifenden  Horde; 
Alcbaudonios,  der  Fürst  der  Rhambäer,  der  schon  mit  Lucollus 
EMbrittor.  sich  in  Verbindung  gesetzt  hatte;  und  andere  mehr.    Neben 
diesen  ßeduinenfArsten  waren  überall  dreiste  Gesellen  aufge- 
treten, die  es  den  Kindern  der  Wüste  in  dem  edlen  Gewerbe  der 
Wegelagerung  gleich  oder  auch  zuvorthaten:  so  Ptolemaeos  Men- 
naeos  Sohn,  vielleicht  der  macht igste  unter  diesen  syrischen 
Raubrittern  und  einer  der  reichsten  Männer  dieser  Zeit,  der  über 
das  Gebiet  der  Ityraeer  —  der  heutigen  Drusen  —  in  den  Th§- 
lem  des  Libanos  wie  an  der  Küste  und  über  die  nördlich  Torhe- 
gende  Massyasebene  mit  den  Städten  Heliupoiis  (Baalbeck)  und 
Chalkis  gebot  und  8000  Reiter  aus  seiner  Tasche  besoldete;  so 
Dionysios  und  Kinyras,  die  Herren  der  Seestädte  Tripolis  (Tara- 
blus)  und  Byblos  (zwischen  Tarablus  und  Beirut);  so  der  Jade 
Jaden.  Sllas  iu  Lysias,  einer  Festung  unweit  Apameia  am  Orontes.   Im 
Süden  Syriens  dagegen  schien  der  Stamm  der  Juden  sich  um 
diese  Zeit  zu  einer  politischen  Macht  consolidiren  zu  wollen. 
Durch  die  fromme  und  kühne  Yertheidigung  des  uralten  jüdischen 
Nationalcnltes,  den  der  nivellirende  Hellenismus  der  syrischen 
Könige  bedrohte,  war  das  Geschlecht  der  Hasmonaeer  oder  der 
Makkabi  nicht  blofs  zum  erblichen  Principat  und  allmählich  zu 
königlichen  Ehren  gelangt  (U,  56.  57),  sondern  es  hatten  auch 
die  fürstlichen  Hochpriester  erobernd  nach  Norden,  Osten  und 
Süden  um  sich  gegriffen.  Als  der  tapfere  lannaeos  Alexandros 
79  starb  (675),  erstreckte  sich  das  jüdische  Reich  gegen  Süden 
über  das  ganze  philistaeische  Gebiet  bis  an  die  aegyptische  Grenze, 
gegen  Südosten  bis  an  die  des  Nabataeerreiches  von  Petra,  von 
welchem  lannaeos  beträchtliche  Strecken  am  rechten  Ufer  des 
Jordan  und  des  todten  Meeres  abgerissen  hatte,  gegen  Norden 
über  Samareia  und  die  Dekapolis  bis  zum  See  von  Genezareth; 
schon  machte  er  hier  Anstalt  Ptolemais  (Acco)  einzunehmen 
und  die  Uebergriffe  der  Ityraeer  erobernd  zurückzuweisen.  Die 
Küste  gehorchte  den  Juden  vom  Berg  Karmel  bis  nach  Rhino- 
korura  mit  Einschlufs  des  wichtigen  Gaza  —  nur  Askalon  war 
noch  frei  — ,  so  dafs  das  einst  vom  Meer  fast  abgeschnittene  Ge- 
biet der  Juden  jetzt  mit  unter  den  Freistätten  der  PiraloTie  auf- 
geführt werden  konnte.  Wahrscheinlich  hätten,  zumal  da  der  ar- 
menische Sturm,  eben  als  er  sich  den  Grenzen  Judaeas  nahte, 
durch  Luculius  Dazwischenkunft  von  dieser  Landschaft  abgewen- 
det ward  (S.  62),  die  begabten  Herrscher  des  hasmonaeischen 
Hauses  ihre  Waffen  noch  weiter  getragen,  wenn  nicht  die  Macht- 
entwicklung dieses  merkwürdigen  erobernden  Priesterstaates 
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durdi  innere  Spaltungen  im  Keime  geknickt  worden  wäre.  Der 
confessionelle  und  der  nationale  Unabhängigkeilssinn,  deren  ener- 
gische Vereinigung  den  Makkabaeerstaat  ins  Leben  gerufen  hatte, 
traten  rasch  wieder  aus  und  sogar  gegen  einander.  Die  in  den  pimH.«««,. 
Makkabaeerzeiten  neu  befestigte  jüdische  Orthodoxie  oder  der 
sogenannte  Pharisaeismus  steckte  als  praktisches  Ziel  sich  eine 
Ton  dem  weltlichen  Regiment  wesentlich  absehende  aus  den  Or- 
thodoxen in  aller  Herren  Ländern  zusammengesetzte  Judenge- 
Dfieinschaft,  welche  in  der  jedem  gewissenhaften  Juden  obliegen- 
den Steuer  für  den  Tempel  zu  Jerusalem  und  in  den  Religions- 
schulen und  geistlichen  Gerichten  ihre  sichtbaren  Vereinigungs- 
ponkte,  ihre  kanonische  Spitze  aber  in  dem  grofsen  in  dex  er- 
sten Makkabaeerzeit  reconstituirten  und  seiner  Competenz  nach 
dem  römischen  Pontificalcollegium  vergleichbaren  jerusalemi- 
schen Tempdconsistorium  fand.  Dieser  mehr  und  mehr  in  theo-  s»d<iacM«is 
logischer  Gedankenlosigkeit  und  peinlichem  Ceremonialdienst 
»"Starrenden  Orthodoxie  entgegen  trat  die  Opposition  der  soge- 
nannten Sadducaeer,  theils  dogmatisch,  indem  diese  Neuerer  nur 
die  heiligen  Bücher  selber  gelten  liel^  und  den  ,  Vermächtnis- 
sen der  SchriflgelehrtenS  das  ist  der  kanonischen  Tradition  nur 
Autorität,  nicht  Kanonicität  zusprachen'^);  theils  politisch,  in- 
dem sie  anstatt  des  fatalistischen  Zuwartens  auf  den  starken 
Arm  des  Herren  Zebaoth  das  Heil  der  Nation  erwarten  lehrten 
von  den  V^aflen  dieser  V^elt  und  vor  allem  von  der  innerlichen 
und  Sufserlichen  Stärkung  des  in  den  glorreichen  Makkabaeer- 
zeiten wieder  aufgericht^en  davidischen  Reiches.  Jene  Ortho- 
doxen fanden  ihren  Halt  in  der  Priesterschaft  und  der  Menge  und 
fochten  gegen  die  bösen  Ketzer  mit  der  ganzen  rücksichtslosen 
Un Versöhnlichkeit,  womit  die  Frommen  für  den  Besitz  irdischer 
Güter  zu  streitoi  gewohnt  sind.  Die  Neuerer  dagegen  stützten 
sich  auf  die  von  den  Einflüssen  des  HeUenismus  benlhrte  Intel- 
ligenz, auf  das  Heer,  in  dem  zahlreiche  pisidische  und  kilikische 
Söldner  dienten,  und  auf  die  tüchtigeren  Könige,  welche  hier  in 


*)  So  verwarfea  die  Sadducaeer  die  Engel-  aod  Geisterlehre  uod 
die  AaferstebiiDg  der  Todten.  Die  meisten  überlieferten  Differenz- 
pnnkte  zwischen  Pbarisaeern  and  Saddncaeem  bezieben  sich  anf  nn- 
terfeordoete  rituelle,  juristische  und  Kalenderfragen.  CbaraktensUsch 
ist  es,  dafg  die  siegenden  Pharisaeer  diejenigen  Tage,  an  deneo  sie 
in  den  einzelnen  Controversen  definitiv  die  Oberband  bebalten  oder 
ketzerische  Mitglieder  ans  dem  Oberconsistorium  ausgestofsen  hatten, 
in  das  Verzeichnifs  der  Gedenk-  und  Festtage  der  Nation  eingetragen 
haben. 
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Judaea,  ähnlich  wie  ein  Jahrtausend  später  die  Hohenstaa- 
fen,  mit  der  Kirchengewalt  rangen.  Mit  starker  Hand  hatte 
lannaeos  die  Priesterschafl  niedergehalten;  unter  seinen  bei- 
«9  den  Söhnen  kam  es  (685 fg.)  zu  einem  Bdrger-  und  Bruder- 
krieg, indem  die  Pharisaeer  sich  dem  kräftigen  Aristobulos  wi- 
dersetzten und  versuchten  unter  der  nominellen  Herrschaft 
seines  Bruders,  des  gutmüthigen  und  schlaffen  Hyrkanos  ihre 
Zwecke  zu  erreichen.  Dieser  Zwist  brachte  nidit  blofs  die  jü- 
dischen Eroberungen  ins  Stocken,  sondern  gab  auch  auswär- 
tigen Nationen  Gelegenheit  sich  einzumischen  und  dadurch 
im  südlichen  Syrien  eine  gebietende  Stellung  zu  gewinnen.  Zu- 
Nabaueer.  nächst  gilt  dics  von  den  Nabataeem.  Diese  merkwürdige  Nation 
ist  oft  mit  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  schweifenden  Arabern 
zusammengeworfen  worden,  aber  näher  als  den  eigentlichen 
Kindern  Ismaels  ist  sie  dem  aramaeischen  Zweige  verwandt  Die- 
ser aramaeische  oder,  nach  der  Benennung  der  Occidentalen, 
syrische  Stamm  mufs  von  seinen  ältesten  Sitzen  um  Babylon, 
wahrscheinlich  des  Handels  wegen,  in  sehr  früher  Zeit  eine  Co- 
lonie  an  die  Nordspitze  des  arabischen  Meerbusens  ausgeflQhrt 
haben:  dies  sind  die  Nabataeer  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  zwi- 
schen dem  Golf  von  Suez  und  Aila  und  in  der  Geg^d  von  Petra 
(Wadi  Musa).  In  ihren  Häfen  wurden  die  Waaren  vom  Mittel- 
meer gegen  indische  umgesetzt;  die  grofse  südliche  Karawa- 
.  nenstrafse,  die  von  Gaza  zur  Euphratmündung  imd  dem  p^- 
sischen  Meerbusen  lief,  führte  durch  die  Hauptstadt  der  Naba- 
taeer Petra,  deren  heute  noch  prachtvolle  Felspaläste  und  Fel- 
sengräber deutlicheres  Zeugnifs  von  der  nabataeischen  Civihsa- 
tion  ablegen  als  die  fast  verschollene  Ueberiieferung.  Die  Phari- 
saeerpartei,  der  nach  Priesterart  der  Sieg  ihrer  Partei  um  den 
Preis  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  Landes  nicht  zu 
theuer  erkauft  schien,  ersuchte  den  König  der  Nabataeer  Areias 
um  Hülfe  gegen  Aristobulos,  wofür  sie  alle  von  lannaeos  ihm 
entrissenen  Eroberungen  an  ihn  zurückzugeben  verhiefs.  Darauf 
hin  war  Aretas  mit  angeblich  50000  Mann  in  das  jüdische  Land 
eingerückt  und,  verstärkt  durch  den  Anhang  der  Pharisaeer,  hielt 
Byriieh«  cr  dcu  Köuig  Aristobulos  in  seiner  Hauptstadt  belagert.  —  Unter 
dem  Faust-  und  Fehderecht,  die  also  von  einem  Ende  Syri«is 
zum  andern  herrschten,  litten  natürlich  vor  all^  Dingen  die 
gröfseren  Städte,  wie  Antiochia,  Seleukeia,  Damaskos,  der^i 
Bürger  in  -ihrem  Feldbau  wie  in  ihrem  See-  und  Karawanen- 
handel sich  gelähmt  sahen.  Die  Bürger  von  Byblos  und  Berytos 
(Beirut)  vermochten  ihre  Aecker  und  ihre  Schiffe  nicht  vor  den 
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Ityraeem  zu  schätzen,  die  von  ihren  Berg-  und  Seecastellen  aus 
Land  und  Meer  gleich  unsicher  machten.  Die  von  Damaskos 
suchten  der  AngriiTe  der  Ityraeer  und  des  Ptolemaeos  dadurch 
sich  zu  erwehren,  dafs  sie  sidi  den  entfemterenKönigen  derNaha- 
taeer  oder  der  Juden  zu  eigen  gaben.  In  Antiochia  mischten  sich 
Sampsikeramos  und  Azizos  in  die  inneren  Fehden  der  Bürger- 
schaft und  fast  wäre  die  hellenische  Grofsstadt  schon  jetzt  der 
Sitz  eines  arabischen  Emirs  geworden.  Es  waren  Zustände,  die 
an  die  königlosen  Zeiten  des  deutschen  Mittelalters  erinnern,  als 
Nürnberg  und  Augsburg  nicht  in  des  Königs  Recht  und  Gericht, 
sondern  einzig  in  ihren  Wällen  noch  Schutz  fanden;  ungeduldig 
harrten  die  syrischen  Kaufburger  des  starken  Arms,  der  ihnen 
Frieden  und  Verkehrssicherheit  wiedergab.  An  einem  legitimen  ^i«  i^tste» 
König  übrigens  fehlte  es  in  Syrien  nicht;  man  hatte  deren  sogar  ^'^""^••• 
zwei  oder  drei.  Ein  Prinz  Antiochos  aus  dem  Hause  der  Seleu- 
kiden  war  von  Lucullus  als  Herr  der  nördlichsten  syrischen  Pro- 
vinz Kommagene  eingesetzt  worden  (S.  64).  Antiochos  der 
Asiate,  dessen  Ansprüche  auf  den  syrischen  Thron  sowohl  bei 
dem  Senat  als  bei  Lucullus  Anerkennung  gefunden  hatten  (S.  60. 
64),  war  nach  dem  Abzug  der  Armenier  in  Antiochia  aufgenom- 
men und  daselbst  als  König  anerkannt  worden.  Ihm  war  dort 
sogleich  ein  dritter  Seleukidenprinz  Philippos  als  Nebenbuhler 
entgegengetreten  und  es  hatte  die  grofse  fast  wie  die  alexandri- 
nische  bewegliche  und  oppositionslustige  Bürgerschaft  von  An- 
tiochia so  wie  dieser  und  jener  benachbarte  arabische  Emir  sich 
ungemischt  in  den  Familienzwist,  der  nun  einmal  von  der  Herr- 
schaft der  Seleukiden  unzertrennlich  schien.  War  es  ein  Wun- 
der, dafs  die  Legitimität  den  Unterthanen  zum  Spott  und  zum 
Ekel  ward  und  daijs  die  sogenannten  rechtmäfsigen  Könige  noch 
etwas  weniger  im  Lande  galten  als  die  kleinen  Fürsten  und  Raub- 
ritter ? 

In  diesem  Chaos  Ordnung  zu  schaffen  bedurfte  es  weder  Ein>i«himff 
genialer  Conceptionen  noch  gewaltiger  Machtentfaltung,  wohl  aber  ^^*"'* 
der  klaren  Einsicht  in  die  Interessen  Roms  und  seiner  Unter- 
thanen, und  der  kräftigen  und  folgerechten  Aufrichtung  und 
Aufrechthaltung  der  als  nothwendig  erkannten  Institutionen. 
Die  Legitimitätspolitik  des  Senats  hatte  sich  sattsam  prostituirt; 
den  Feldherm,  den  die  Opposition  ans  Regiment  gebracht,  durf- 
ten nicht  dynastische  Rüdesichten  leiten,  sondern  er  hatte  einzig 
darauf  zu  sehen,  dafs  das  syrische  Reich  in  Zukunft  weder  durch 
Zwist  der  Prätendenten  noch  durch  die  Begehrlichkeit  der  Nach- 
barn der  römischen  Clientel  entzogen  werde.   Dazu  aber  gab  es 
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nur  einen  Weg:  dafs  die  römische  Gemeinde  durch  einen  von 
ihr  gesandten  Satrapen  mit  kräftiger  Hand  die  Zögd  der  Regie- 
rung erfasse,  die  den  Königen  des  regierenden  Hauses  mehr  noch 
durch  eigene  Verschuldung  als  durch  äufsere  Unfälle  seit  langem 
thatsächlich  entglitten  waren.  So  geschah  es.  Antiochus  d^ 
Asiate  erhielt  auf  seine  Bitte,  ihn  als  den  angestammten  Herr- 
scher Syriens  anzuerkennen,  ?on  Pompeius  die  Antwort,  dafs 
er  einem  König,  der  sein  Reich  weder  zu  behaupten  noch  zu  re- 
gieren wisse,  die  Herrschaft  nicht  einmal  auf  die  Bitte  seiner  Un- 
terthanen,  geschweige  denn  gegen  deren  bestimmt  ausgesprochene 
Wünsche  zurückgeben  werde.  Mit  diesem  Briefe  des  römischen 
Proconsuls  war  das  Haus  des  Seleukos  von  dem  Throne  gesto- 
fsen,  den  es  seit  zweihundertfunfzig  Jahren  eingenommen  hatte. 
Antiochus  verlor  bald  darauf  sein  Leben  durch  die  Hinterlist  des 
Emirs  Sampsikeramos,  als  dessen  Client  er  in  Antiochia  den 
Herren  spielte;  seitdem  ist  von  diesen  Schattenkönigen  und  ihroi 
MiuuiriRohe  Attsprüchen  nicht  weiter  die  Rede.  Wohl  aber  war  es,  um  das 
^^i^r*  neue  römische  Regiment  zu  begründen  und  eine  leidliche  Ord- 
nung in  die  verwirrten  Verhältnisse  zu  bringen,  noch  erforderlich 
mit  Heeresmacht  in  Syrien  einzurücken  und  all  die  Störer  der 
friedlichen  Ordnung,  die  während  der  vieljährigen  Anarchie  em- 
porgewachsen waren,  durch  die  römischen  Legionen  zu  schrek- 
ken  oder  niederzuwerfen.  Schon  während  der  Feldzfige  im  pon- 
tiscben  Reiche  und  am  Kaukasus  hatte  Pompeius  den  Angelegenhei- 
ten Syriens  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  einzelne  Be- 
auftragte und  Abtheilungen  wo  es  Noth  that  eingreifen  lassen. 
Aulus  Gabinius  —  derselbe,  der  als  Volkstnbun  Pompeius  nach 
66  dem  Osten  gesandt  hatte  —  war  schon  689  an  den  Tigris  und 
sodann  quer  durch  Mesopotamien  nach  Syrien  marschirt,  um  die 
verwickelten  Verhältnisse  hn  jüdischen  Lande  zu  schliditen. 
Ebenso  war  das  schwer  bedrängte  Damaskos  bereits  durch  Lol- 
lius  und  Metellus  besetzt  worden.  Bald  nachher  traf  ein  anderer 
Adjutant  des  Pompeius,  Marcus  Scaurus  in  Judaea  ein,  um  die 
immer  neu  wieder  daselbst  ausbrechenden  Fehden  beizulegen. 
Auch  Lucius  Afranius,  der  während  Pompeius  Expedition  nach 
dem  Kaukasus  das  Commando  über  die  römischen  Truppen  in 
Armenien  führte,  hatte  von  Korduene  (dem  nördlichen  Kurdistan) 
aus  sich  in  das  obere  Mesopotamien  begeben  und,  nachdem 
er  durch  die  hülfreiche  Theilnahme  der  in  Karrhae  angesiedelten 
Hellenen  den  gefahrlichen  Weg  durch  die  Wüste  glücklich  zu- 
rückgelegt balle,  die  Araber  in  Osroene  zur  Botmäfsigkeit  ge- 
•4  bracht.  Gegen  Ende  des  J.  690  traf  dann  Pompeius  selbst  in 
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Sjrien  ein*)  und  verweilte  dort  bis  zum  Sommer  des  folgenden 
Jahres,  entschlossen  durchgreifend  und  für  jetzt  und  kuni^ig  die 
Verhältnisse  ordnend.  Zurückgehend  auf  die  Zustände  des  Rei- 
ches in  den  besseren  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft,  wurden 
alle  usurpirten  Gewalten  beseitigt,  die  Raubherren  aufgefordert 
ihre  Burgen  zu  übergeben,  die  arabischen  Scheiks  wieder  auf  ihr 
Wüstengebiet  beschränkt,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemein- 
den definitiv  geregelt.  Diesen  strengen  Befehlen  Gehorsam  zu 
verschaffen  standen  die  Legionen  bereit  und  ihr  Einschreiten  er- 
wies sich  insbesondere  gegen  die  verwegenen  Raubritter  als 
nothwendig.  Der  Herr  von  Lysias  Sila,  der  Herr  von  Tripolis  i>io  r«iimi 
Dionysios,  der  He4T  von  Byblos  Kioyras  wurden  in  ihren  Bur-  **'S^***' 
gen  gefangen  genommen  und  hingerichtet,  die  Berg-  und  See- 
schlösser der  Ityraeer  gebrochen,  Ptolemaeos  Mennaeos  Sohn  ge- 
zwungen mit  1000  Talenten  (1,716000  Thlr.)  Lösegeld  sich 
Freilieit  und  Herrschaft  zu  erkaufen.  Im  Uebrigen  fanden  die 
Befehle  des  neuen  Machthabers  meistentheils  widerstandslosen 
Gehorsams.  Nur  die  Juden  schwankten.  Die  früher  von  Pom-  verhandi«!. 
peius  gesandten  Vermittler,  Gabinius  und  Scaurus,  hatten  —  KK^rLii 
beide,  wie  es  heifst,  mit  bedeutenden  Summen  bestochen  —  im  ^^  ^"''•^ 
Streite  der  beiden  Brüder  Hyrkanos  und  Aristobulos  zu  Gunsten 
des  letzteren  entschieden,  auch  den  König  Aretas  veranlafst  die 
Belagerung  von  Jerusalem  aufzuheben  und  sich  in  seine  [leiraatli 
zu  begeben,  wobei  er  auf  dem  Ruckweg  noch  von  Aristobulos 
eine  Niederlage  erlitt.  Als  aber  Pompeius  in  Syrien  eintraf,  cas- 
sirte  er  die  ^Ordnungen  seiner  Untergebenen  und  wies  die  Ju- 
den an  ihre  alle  Hochpriesterverfassung,  wie  der  Senat  sie  um 
593  anerkannt  hatte  (H,  56),  wieder  einzuführen  und  wie  auf  das  et 
Fürstenthum  selbst,  so  auch  auf  alle  von  den  hasmonäischen  Für- 
sten geraachten  Eroberungen  zu  verzichten.  Es  waren  die  Pha- 
risaeer,  welche  eine  Gesandschalt  von  zweihundert  ihrer  angese- 
hensten Männer  an  den  römischen  Feldherrn  gesandt  und  von 


*)  Den  Winter  689  90  brachte  Pompeius  noch  in  der  Nähe  des  kaspi-65|4 
scben  Meeres  zu  (Dio  37,  7).   Im  Jahi*e  690  unterwarf  er  zunächst  im  pon- 
tischen  Reiche  die  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Bürgten  und  zog 
dann  langsam,  überall  die  Verbältnisse  regelnd,  gegen  Süden.    Dafs  die 
Ordnung  S.yriens  690  begann,  bestätigt  sich  dadurch,  dafs  die  syrische  >« 
Provinzialaera  mit  diesem  Jahre  anhebt  und  durch  Ciceros  Angabe  hin- 
sichtlich Kommagenes  (ad  Q.  fr.  2,  12,2;  vgl.  Dio  37,  7).    Den  Win- 
ter 690|1   scheint  Pompeius  in  Damaskos  sein  Hauptquartier  gehabt  zu  64 ja 
haben  (Joseph.  14,  3,  1.  2,  wo  freilich  vieles  verwirrt  ist;  Diodor  fr. 
Fat.  p.  139). 
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iliin  den  Sturz  des  KöQigUiums  ausgewirkt  hatten;  nicbt  zum 
Vortheil  der  eigenen  Nation,  aber  wohl  zu  dem  der  Römer,  die 
der  Natur  der  Sadie  nach  auch  hier  zurückkommen  muTsten  auf 
die  alten  Rechte  der  Seleukiden  und  eiüe  erobernde  Macht,  wie 
die  des  lannaeos  war,  innerhalb  ihres  Reiches  nicht  dulden  konn- 
ten. Aristobulos  schwankte,  ob  es  besser  sei  das  Unvermeidliche 
geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen  oder  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  dem  Yerhängnirs  zu  erUegen;  bald  schien  er  im  Begriff 
sich  Pompeius  zu  unterwerfen,  bald  die  nationale  Partei  unter 
den  Juden  zum  Kampfe  gegen  die  Römer  aufzurufen.  Als  end- 
lich er,  da  schon  die  Legionen  vor  den  Tboren  standen,  sich  dem 
Feinde  ergab,  weigerte  sich  der  entschlossenere  oder  fanatisir- 
tcre  Theil  seiner  Armee  den  Befehlen  des  unfreien  Königs  Folge 
zu  leisten.  Die  Plauptstadt  unterwarf  sich  dennoch  den  Römern ; 
aber  den  steilen  Tempelfelsen  vertheidigte  jene  fanatische  Schaar 
drei  Monate  hindurch  mit  todesmuthiger  Hartnackigkeit,  bis 
endlich  während  der  Sabbathruhe  der  Belagerten  die  Belagerer 
eindrangen,  des  Heiligthums  sich  bemächtigten  und  die  Anstifter 
dießer  verzweifelten  Gegenwehr,  so  weit  sie  nicht  unter  den  rö- 
mischen Schwertern  gefallen  waren,  unter  die  Beile  der  Lictoren 
sandten.  Damit  ging  der  letzte  Widerstand  der  neu  zum  römi- 
schen Staat  gezogenen  Gebiete  zu  Ende. 
Dio  neuen  Das  vou  Lucullus  begonuene  Werk  hatte  Pompeius  vollen- 

"«*R»mer"  ^^^''  ^'®  bishcr  formell  selbstständigen  Staaten  Bithynien,  Pon- 
Im  Osten,  tus  uud  Syricu  waren  mit  dem  römischen  vereinigt,  die  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  als  nothwendig  erkannte  Vertauschung  des 
schwäcblichen  Clientelsystems  mit  der  unmittelbaren  Herrschaft 
über  die  wichtigeren  abhängigen  Gebiete  (H,  21)  endlich  ver^ 
wirklicht  worden,  so  wie  der  Senat  gestürzt  und  die  gracchische 
Partei  ans  Ruder  gekommen  war.  Man  hatte  im  Osten  neue 
Grenzen  erhalten,  neue  Nachbarn,  neue  freundliche  und  feind- 
liche Beziehungen.  Neu  traten  unter  die  mittelbar  römischen 
Gebiete  ein  das  Königreich  Armenien  und  die  kaukasischen 
Furstenthümer,  femer  das  Reich  am  kimmerischen  Bosporus, 
der  geringe  üeberrest  der  ausgedehnten  Eroberungen  Mithrada- 
tes  Eupators,  jetzt  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Mör- 
ders Pharnakes  ein  römischer  Clientelstaat;  nm*  die  Stadt  Pha- 
nagoria,  deren  Befehlshaber  Kastor  das  Signal  zum  Aufstand 
gegeben  hatte,  wurde  dafür  von  den  Römern  c^ls  frei  und  unab- 
Kiunpfe  mit  häugig  auerkaunt.  Nicht  gleicher  Erfolge  konnte  man  gegen  die 
den  Nabaue-  N^batacer  sich  rühmen.  König  Aretas  hatte  zwar,  dem  Begehren 
der  Römer  sich  fügend,  das  jüdische  Land  geräumt;  allein  Da- 


em. 
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maskos  war  noeb  in  seinen  Händen  und  das  Nabataeerland  nun 
gar  hatte  nodi  kein  römischer  Soldat  betreten.  Um  dies  zu  un- 
terwerfen oder  mindestens  doch  den  neuen  Nachbarn  im  ara- 
bischen Lande  zu  zeigen,  dafs  jetzt  am  Orontes  und  am  Jor- 
dan die  römischen  Adler  geboten  und  dafs  die  Zeit  vorbei  war, 
wo  die  syrischen  Landschaften  als  herrenloses  Gut  zu  brand- 
schatzen Jedem  frei  stand,  unternahm  Pom peius  im  J.  691  eine  es 
Expedition  gegen  Petra;  allein  aufgehalten  durch  den  Aufstand 
der  Juden,  der  wahrend  dieses  Zuges  zum  Ausbruch  kam,  über- 
liefs  er  seinem  Nachfolger  Marcus  Scaurus  nicht  ungern  die  Aus- 
führung der  schwierigen  Unternehmung  gegen  die  fern  inmitten 
der  Wüste  gelegene  Nabataeerstadt"^).  In  der  That  sah  auch 
Scaurus  sich  bald  genöthigt  unverriditeter.  Sache  umzukehren. 
Er  mufste  sich  begnügen  in  den  Wüsten  am  linken  Ufer  des 
Jordan  die  Nabataeer  zu  bekriegen,  wo  er  sich  auf  die  Juden 
zu  stützen  vermochte,  aber  doch  auch  nur  sehr  unbedeutende 
Erfolge  davontrug.  SchliefsUch  überredete  der  gewandte  jüdi- 
sche Minister  Antipatros  aus  Idumaea  den  Aretas  sich  die  Ge- 
währ seiner  sämmtlichen  Besitzungen  mit  Einschlufs  von  Da- 
maskos  von  dem  römischen  Statthalter  um  eine  Geldsumme  zu 
erkaufen;  und  dies  ist  denn  der  auf  den  Münzen  des  Scaurus 
verherrlichte  Friede,  wo  König  Aretas,  das  Kameel  am  Zügel, 
kniefällig  dem  Römer  den  Oelzweig  darreichend  erscheint.  — 
Bei  weitem  folgenreicher  als  diese  neuen  Beziehungen  der  Rö-v«rwickeiang 
mer  zu  den  Armeniern,  Iberern,  Bosporanem  und  Nabataeem"^*tttraf*' 
war  die  Nachbarschaft,  in  welche  sie  durdi  die  Occupation  Sy- 
riens zu  dem  parthischen  Staate  traten.  So  geschmeidig  die 
römische  Diplomatie  gegen  Phraates  aufgetreten  war,  als  noch 
der  pontische  und  der  armenische  Staat  aufrecht  standen,  so 
willig  damals  sowohl  LucuUus  als  Pompeius  ihm  den  Besitz  der 
Landschaften  jenseit  des  Euphrat  zugestanden  hatten  (S.  66. 1 17), 
so  schroff  stellte  jetzt  der  neue  Nadbbar  sich  neben  den  Arsaki- 
den;  und  wenn  die  königliche  Kunst  die  eigenen  Fehler  zu  ver- 


*)  Zwar  lassen  Orosios  6,  6  und  Dio  37,  15,  ohne  Zweifel  beide  nach 
Livius,  Pompeins  bis  nach  Petra  gelangen,  auch  wohl  die  Stadt  einnehmen 
oder  gar  das  rothe  Meer  erreichen;  allein  dafs  er  im  Gegentheil  bald  nach 
Empfang  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mithradats,  die  ihm  auf  dem  Marsche 
nach  Jerusalem  zukam,  aus  Syrien  nach  Pontus  zurückging,  sagt  Plutarch 
{Pomp.  41.  42)  und  wird  durch  Florus  1,  39  und  Josephus  14,  3,  3.  4  be~ 
stätigt.  Wenn  König  Aretas  unter  den  von  Pompeius  Besiegten  in  den 
Bulletins  figurirt,  so  genügte  hiezu  sein  durch  Pompeius  veraolafster  Ab- 
zug von  Jerusalem. 
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gössen  es  diesem  gestattete,  mochte  er  wohl  Jetzt  sich  der  war- 
nenden Worte  Mlthradats  erinnern,  dafs  der  Parther  durch  das 
Böndnifs  mit  den  Occidentalen  gegen  die  stammverwandten 
Reiche  erst  diesen  und  sodann  sich  selber  das  Verderben  bereite. 
Römer  und  Parther  im  Bunde  hatten  Armenien  zu  Grunde  ge- 
richtet; als  es  gestürzt  war,  kehrte  Rom,  seiner  alten  Politik  ge^ 
treu,  die  Rollen  um  und  begünstigte  den  gedemüthigten  Feind 
auf  Kosten  des  mächtigen  Bundesgenossen.  Schon  die  auffal- 
lende Bevorzugung  gehört  hieher,  die  seinem  Sohne,  dem  Ver- 
bündeten und  Tochtermann  des  Partherkönigs  gegenüber  der 
Vater  Tigranes  bei  Pompeius  fand;  es  war  eine  unmittelbare  Be- 
leidigung, als  bald  nachher  auf  Pompeius  Befehl  der  jüngere  Ti- 
granes mit  seiner  Familie  zur  Ha^  gebracht  und  selbst  dann 
nicht  freigegeben  ward,  als  sich  Pbraates  bei  dem  befreundeten 
Feldherm  für  seine  Tochter  und  seinen  Schwieg^sohn  ver- 
wandte. Aber  Pompeius  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Die  Land- 
schaft Korduene,  auf  welche  sowohl  Pbraates  als  Tigranes  An- 
sprüche erhoben,  wurde  auf  Pompeius  Befehl  durch  römische 
Truppen  für  den  Letzteren  occupirt  und  die  im  Besitz  befindli- 
chen Parther  über  die  Grenze  hinausgeschlagen,  ja  bis  nach 
Arbela  in  Adiabene  verfolgt,  ohne  dafs  die  Regierung  von  Ktesi- 
65  phon  auch  nur  vorher  gehört  worden  wäre  (6S9).  Weiiaus  am 
bedenklichsten  jedoch  war  es,  dafs  die  Römer  keinesw^s  geneigt 
schienen  die  tractatenmäfsig  festgestellte  Euphratgrenze  zu  re- 
spectiren.  Mehrmals  marscfairten  römische  von  Armenien  nach 
Syrien  bestimmte  Abtheilungen  quer  durch  Mesopotamien;  der 
arabische  Emir  Abgaros  von  Osroene  ward  unter  auffallend 
günstigen  Bedingungen  in  die  römische  Clientel  aufgenommen; 
ja  Oruros,  das  im  oberen  Mesopotamien  etwa  zwischen  Nisibis 
und  dem  Tigris  50  deutsche  Meilen  östlich  von  dem  kommageni- 
schen  Euphratübergang  liegt,  ward  bezeichnet  als  östüchet*  Grenz- 
punkt der  römischen  Hen*schafl,  vermuthlich  der  mittelbaren, 
insofern  die  gröfsere  und  fruchtbarere  nördliche  Hälfte  Mesopo- 
tamiens von  den  Römern  ebenso  wie  Korduene  dem  armenischen 
Reiche  zugelegt  worden  war.  Die  Grenze  zwischen  Römern  und 
Parthem  ward  also  statt  des  Euphrat  die  grofse  syrisch -meso- 
potamische  Wüste;  und  auch  dies  schien  nur  vorläufig.  Den 
parthischen  Gesandten,  die  kamen  um  auf  das  Einhalten  der  aller- 
dings, wie  es  scheint,  nur  mündlich  abgesdilossenen  Verträge 
hinsichtlich  der  Euphratgrenze  zu  dringen,  gab  Pompeius  die 
zweideutige  Antwort,  dafs  Roms  Gebiet  sich  soweit  erstrecke 
wie  sein  Recht.   Ein  Gommentar  zu  dieser  Rede  schien  der  be- 
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denkliehe  Verkehr  zwischen  dem  römischen  Oberfeldherm  und 
den  parthiscben  Satrapen  der  Landschaft  Medien  und  selbst  der 
fernen  Provinz  Elymais  (zwischen  Snsiana,  Medien  und  Persien 
hn  heutigen  Luristan  *).  Die  Statthalter  dieses  letzteren  gebirgigen, 
kriegerischen  und  entlegenen  Landes  waren  von  je  her  bestrebt 
gewesen  eine  von  dem  Grofsk6nig  unabhängige  Stellung  zu  ge- 
winnen; um  so  verletzender  und  bedrohlicher  war  es  für  die 
parthische  Regierung,  wenn  Pompeius  von  diesem  Dynasten  die 
dargebotene  Huldigung  annahm.  Nicht  minder  war  es  bezeich- 
nend, dal^  der  Titel  des  , Königs  der  Könige,'  der  dem  Parther- 
könig bis  dahin  auch  von  den  Römern  im  officiellen  Verkehr 
zugestanden  worden  war,  jetzt  auf  einmal  von  ihnen  mit  dem 
einfachen  Königstitel  vertauscht  ward.  Es  war  das  mehr  noch 
eine  Drohung  als  eine  Verletzung  der  Etikette.  Seit  Rom  die 
Erbschaft  der  Selenkiden  gethan,  schien  es  fast,  als  gedenke  man 
dort  im  gelegenen  Augenblick  auf  jene  ahen  Zeiten  zuräckzu- 
greifen ,  da  ganz  Iran  und  Turan  von  Antiochia  aus  beherrscht 
wurden  und  es  noch  kein  parthisches  Reich  gab,  sondern  nur  eine 
parthische  Salrapie.  Der  Hof  von  Ktesiphon  hätte  also  Grund 
genug  gehabt  mit  Rom  den  Krieg  zu  beginnen;  es  schien  die 
Einleitung  dazu,  dafs  er  im  i.  690  wegen  der  Grenzfrage  ihn  «4 
dXk  Armenien  erklärte.  Aber  Phraates  hatte  doch  nicht  den 
Muth,  eben  jetzt,  wo  der  gefQrchtete  FeldRerr  mit  seiner  starken 
Armee  an  den  Grenzen  des  parthiscben  Reiches  stand,  mit  den 
Römern  offen  zu  brechen.  Als  Pompeius  Gommissarien  sandte 
um  den  ^reit  zwischen  Parthien  und  Armenien  gdtlich  beizule- 
gen, fügte  Phraates  sich  der  aufgezwungene  römischen  Vermit- 


*)  Diese  Auffassung  beraht  auf  der  Erzählung  Plutarchs  {Pomp,  36), 
welche  durch  Sirabont  (16,744)  Schilderuns  der  SteUimg  des  Satrapen 
von  filymais  unterstützt  wird.  £ine  AusscbmiTclLung  davon  ist  es,  wenn 
in  den  Verzeichnissen  der  von  Pompeius  besiegten  Landschaften  und  Kö- 
nige Medien  und  dessen  König  Dareios  aufgeführt  werden  (Diodor/r.  f^at. 
p.  140;  Appian  Mithr,  117);  und  daraus  weiter  herausgesponnen  ist  Pom- 
peius Krieg  mit  den  Medern  (Vell.  2,  40.  Appian  Mithr.  106.  114)  und  nun 
gar  der  Zug  desselben  nach  Ekbatana  (Oros.  6,  4).  Eine  Verwechselung 
mit  der  fabelhaften  gleichnamigen  Stadt  auf  dem  Karmcl  hat  hier  schwer- 
lich stattgefunden ;  es  ist  einfach  jene  unleidliche,  wie  es  scheint  aus  Pom- 
peius grofswortigen  und  absichtlich  zweideutigen  Bulletins  sich  herleitende, 
Uebertreibung,  die  aus  seiner  Razzia  gegen  die  Gaetuler  (II,  331)  einen 
Zag  an  die  africanische  Westküste  (Plut.  Potnp.  38),  aus  seiner  fehlge- 
schlagenen Expedition  gegen  die  Nabataeer  eine  Eroberung  der  Stadt  Pe- 
tra, aus  seinem  Schiedsspruch  hinsichtlich  der  Grenzen  Armeniens  eine 
FeststeUuiig  der  römischen  Reichsgrenze  jenseit  Nisibis  gemacht  hat 
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telung  und  lieüs  es  sich  gefalleo,  daljB  ihr  Schiedsspruch  den  Ar- 
meniern Korduene  und  das  nördliche  Mesopotamien  zuwies. 
Bald  nachher  schmückte  seine  Tochter  mit  ihrem  Sohn  und  ih- 
rem Gemahl  den  Triumph  des  römischen  Feldherm.  Auch  die 
Parther  zitterten  vor  der  römischen  Ud[>ermadit;  und  wenn  m 
nicht  wie  die  Pontiker  und  die  Armenier  den  römischen  Waffen 
erlegen  waren,  so  schien  die  Ursache  davon  nur  die  zu  sein,  dafs 
sie  es  nicht  gewagt  hatten  den  Kampf  zu  hestehen. 
orgMüMtioii  Koch  lag  es  dem  Fddherm  ob  die  inneren  Verhdltnisse  d^ 

4er  proriB.  ^^^  gewonueneu  Landschaften  zu  reguliren  und  die  Spuren  eines 


dreizehnjährigen  verheerenden  Krieges  so  weit  mög^ch  zu  tilgen. 
Das  in  Kleinasien  von  Lucullus  und  der  ihm  beigegebenen  Com- 
mission,  auf  Kreta  von  Metellus  begonnene  Organisaüonsgeschift 
erhielt  den  endlichen  Abschlufs  durch  Pompeius.  Die  bisherige 
Provinz  Asia,  die  Mysien,  Lydien,  Phrygien,  Karien  und  Lykien 
umfafste,  ward  aus  einer  Grenz-  eine  Mittelprovinz;  neu  einge- 
richtet wurden  die  Provinz  Bithynien  und  Pontus,  welche  gebil- 
det ward  aus  dem  gesammten  ehemaligen  Reiche  des  Nikomedes 
und  der  westlichen  HMfle  des  ehemaligen  pontischen  Staates  bis 
an  und  über  den  Halys;  die  Provinz  KiUkien,  die  zwar  schon  aber 
war,  aber  dodi  erst  jetzt  ihrem  Namen  entsprechend  erweitert 
und  organisirt  ward  und  auch  Pamphylien  und  Isaurien  mit  um- 
fafste; die  Provinz  Syrien  und  die  Provinz  Kreta.  Freilich  fehlte 
viel,  dafs  jene  Ländermasse  als  römischer  Teritorialbesitz  in  dem 
heutigen  Sinne  des  Wortes  hätte  betrachtet  werden  können. 
Form  und  Ordnung  des  Regiments  bliri)en  im  Wesentlichen  wie 
sie  waren;  nur  trat  an  den  Platz  der  bisherigen  Monarchen  die  rö- 
mische Gemeinde.  Wie  bisher  bestanden  jene  asiatischen  Land- 
schaften aus  einer  bunten  Mischung  von  Domanialbesitzungen, 
tbatsächlich  oder  rechtUch  autonomen  Stadtgebieten^  fürstliche 
und  priesterlichen  Herrschaften  und  Königreichen,  welche  aUe  für 
die  innere  Verwaltung  mehr  oder  minder  sich  sdbst  überlassen 
waren,  übrigens  aber  bald  in  milderen,  bald  in  schrofferen  Formen 
von  der  römischen  Regierung  und  deren  Proconsuln  in  ähnlicher 
Weise  abhingen^  wie  früher  von  dem  Grolskönig  und  dessen  Sa- 
iH»ha.ksaiffe.  trapeu.  Wenigstens  dem  Range  nach  nahm  unter  den  abhängi- 
K*pp«dokien.  ggjj  Dynasten  den  ersten  Platz  ein  der  König  von  Kappadokien, 
dessen  Gebiet  schon  Lucullus  durch  die  Belehnung  mit  der  Land- 
schaft Melitene  (um  Malatia)  bis  an  den  Euphrat  erweitert  hatte 
und  dem  Pompeius  noch  theils  an  der  Westgrenze  einige  von 
Kilikien  abgerissene  Bezirke  von  Kastabala  bis  nach  Derbe  bei 
Ikonion,  theils  an  der  Ostgrenze  die  am  linken  Euphratufer  Me- 


POMPEIVS  UNO  DER  OSTEN.  141 

Ktene  gegenüber  gelegene  anßnglich  dem  armenischen  Prinzen 
Tigranes  zugedachte  Landsdiaft  Sophene  yerlieh,  wodurch  also 
die  wichtigste  Euphratpassage  ganz  in  die  Gewalt  dieses  Fürsten 
kam.  Die  kläne  Landschaft  Kommagene  zwischen  Syrien  und  KommsKen«. 
Kappadokien  mit  der  Hauptstadt  Samosata  (Samsat)  blieb  als 
abhängiges  Königthum  dem  schon  genannten  Seleukiden  Antio- 
dios*;  demselben  wurden  auch  die  wichtige  den  südlicheren 
Uebergang  über  den  Euphrat  beherrschende  Festung  Seleukeia 
(bei  Biradjik)  und  die  nächsten  Striche  am  linken  Ufer  des  Eu- 
phrat zugetheilt  und  somit  dafür  gesorgt,  dafs  die  beiden  Haupt- 
übergänge über  den  Euphrat  mit  einem  entsprechenden  Gebiet 
am  östlichen  Ufer  in  den  Händen  zweier  von  Rom  yöllig  abhän- 
giger Dynasten  blieben.  Neben  den  Königen  von  Kappadokien 
und  Kommagene  und  an  wirklicher  Macht  ihnen  bei  weitem 
überlegen  herrsdite  in  Kleinasien  der  neue  König  Deiotarus. 
Bner  der  YierfÜrsten  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstam-  o«i»ti«i. 
mes  der  Tolistoboier  und  von  LucuUus  und  Pompeius  mit  den 
andern  kleinen  römischen  Clienten  zur  Heerfolge  aufgeboten, 
hatte  Deiotarus  in  diesen  Feldzügen  im  C^ensatz  zu  all  den 
schlaffen  Orientalen  seine  Zuverlässigkeit  und  seine  Thatkraft  so 
glänzend  bewährt,  dafe  die  römischen  Feldherren  zu  seinem  gala- 
tischen Erbe  und  seinen  Besitzungen  in  der  reichen  Landschaft 
zwischen  Amisos  und  der  Halysmündung  ihm  noch  die  östliche 
Hälfte  des  ehemals  pontischen  Reiches  mit  den  Seestädten  Phar- 
nakia  und  Trapezus  und  das  pontische  Armenien  bis  zur  kolchi- 
schen  und  grofsarmenischen  Grenze  als  Königreich  Kleinarme- 
nien verliehen.  Bald  nachher  vermehrte  er  nodb  durch  die  Land- 
schaft der  keltischen  Trokmer,  deren  YierfÜrsten  er  verdrängte, 
scän  schon  ansehnliches  Gebiet.  So  ward  der  geringe  Lehnsmann 
einer  der  mächtigsten  Dynasten  Kleinasiens ,  dem  die  Hut  eines 
wichtigen  Theils  der  Reichsgrenze  anvertraut  werden  konnte. 
Vasall^  geringerer  Bedeutung  waren  die  übrigen  zahlreichen  ponten  «ad 
galatischen  YierfÜrsten,  von  denen  einer,  der  Trokmerfürst  Bo-  ^•'^* 
godiatarus  wegen  seiner  im  mithradatischen  Kriege  bewährten 
Tüchtigkeit  von  Pompeius  mit  der  ehemals  pontischen  Grenz- 
stadt Mithradation  beschenkt  ward ;  der  Fürst  von  Paphlagonien 


*)  Der  Krieg,  den  dieser  Antiochos  mit  Pompeius  geführt  haben  soll 
(Appian  Mühr,  106. 117),  stimmt  sehr  wenig  za  dem  Vertrag,  den  derselbe 
mItLucallas  abschlofs  (Dio  36,  4)  and  seinem  angestörten  Verbleiben  in 
der  Herrschaft;  vermuthlich  ist  auch  er  blofs  daraus  heraasgesponnen, 
dats  Antiochos  von  Rommagene  anter  den  von  Pompeias  anterworfenen 
Königen  figorirte. 
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Attdos ,  dar  sein  Gesdilecht  auf  das  alte  Hemdierliaus  der  Py- 
laemeoiden  zurückführte;  Arisiarchos  und  andere  kleine  Herren 
im  kolchischen  Gebiet;  Tarkondimetoa,  der  im  datliefaen  Kitikien 
in  den  Bergthilem  des  Amanos  gebot;  Ptol^naeos  Mennaeod 
Sohn,  der  fortfuhr  in  GbaUds  am  Libanos  zu  herrsche;  der 
Nabataeerköttig  Aretas  als  Herr  von  Damaskos;  endüdi  die  ara* 
bischen  Emirs  in  den  Landschaften  dies-  und  j^aseit  des  Euphrat, 
Abgaros  in  Osroene,  den  die  Römer,  um  ihn  als  vorgeschobenen 
Posten  gegen  die  Parther  zu  benutzen  auf  alle  Weise  in  ihr  In- 
teresse zu  ziehen  sich  bemühten,  Sampsikeramos  in  Hemesa, 

FriMtcrmr.  Alchaudonios  der  Rhambaeer,  ein  andrer  Emir  in  Bostra.  Dazu 
*^'  kamen  femer  die  geistlichen  Herren ,  die  im  Osten  häufig  gleich 
den  weltiichen  Dynasten  über  Land  und  Leute  geboten  und  an 
deren  in  dieser  Heimath  des  Fanatismus  fest  gegründeter  Auto- 
ritftt  zu  rütteln  oder  auch  nur  die  Tempel  ihrer  Sdiätze  zu  be- 
rauben die  Römer  klüglich  sich  enthielten:  der  Hochpriester  der 
Gottin  Mutter  in  Pessinus;  die  beiden  Hochpriester  der  Göttin 
Ma  in  dem  kappadoktschen  Komana  (am  ober^  Saros)  und  in 
der  gleichnamigen  pontischen  Stadt  (Gümenek  bei  Tokat),  wel- 
che beide  Herren  in  ihren  Landschaflen  nur  dem  König  an  Macht 
nachstanden  und  deren  jeder  noch  in  viel  späterer  Zeit  ausge- 
dehnte Liegenschaften  mit  eigener  Gerichtsbarkeit  und  an  sechs- 
tausend Tempelsklaven  besafs  — *  mit  dem  pontischen  Hoch- 
priesteramt ward  Archelaos,  der  Sohn  des  gleichnamigen  von 
Mithradates  zu  den  Römern  übergegangen«!  Feldberrn,  von 
Pompeius  belehnt  — ;  der  Hochpriester  des  venasischen  Zeus  in 
dem  kappadoktschen  Amt  Morimene,  dess^i  Einkünfte  sich  auf 
jährlich  22500  Thlr.  (15  Talente)  beliefen;  der  ,Erzprie8ter  und 
Herr^  desjenigen  Gebietes  im  rauhen  Kilikien,  wo  Teukros  des 
Aias  Sohn  dem  Zeus  einen  Tempel  gegründet  hatte,  welchem  seine 
Nachkommen  kraft  Erbrechts  vorstanden;  der  , Erzpriester  und 
Herr  des  Volkes^  der  Judi»,  dem  Pomperas,  nachdem  &  die 
Mauern  der  Hauptstadt  und  die  königlichen  Schatz-  und  Zwing- 
burgen im  Lande  geschleift  hatte,  unter  ernstlicher  Verwannmg 
Fri(Mle  zu  halten  und  nicht  weiter  auf  Eroberungen  auszugdien  die 
Yorstandschaft  seiner  Nation  zurückgab.  Neben  diesen  weklichmi 

stadtg*m«iii.  und  geistlichen  Potentaten  standen  die  Stadtgemeindai.    Zum 

^*'''      Theil  waren  dieselben  zu  gröfseren  Verbänden  zusammengeordnet, 

welche  einer  verhältnifsmäfsigen  Selbstständigkeit  sich  erfreuten, 

wie  namentlich  der  wohlgeordnete  und  zum  Beispiel  der  Theü- 

nahme  an  der  wüsten  Piratenwirthschaft  stets  ferngebliebene 
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Bund  der  dreiundzwanzig  lykischen  Stödte;  wogegen  die  zaU- 
reichen  Tereinzeh  siehenden  Gemeinden,  sdbst  wenn  sie  die 
Selbstregierang  verbrieft  erhalten  hatten,  thatsachlich  von  den 
römischen  Statthaltern  durchaus  abhängig  waren.  Die  Römer  Hebims  ««• 
verkannten  es  nidit,  dafs  mit  der  Aufgabe  den  Helienismus  zu^^^X^i*^' 
vertreten  und  im  Osten  Alexanders  Marken  zu  schirmen  und  zu 
erweitern,  vor  allem  die  Hebung  des  städtischen  Wesens  ihnen 
zur  Pflicht  geworden  war;  denn  wenn  die  Städte  überall  die  Trä- 
ger der  Gesittung  sind,  so  fafste  vor  allem  der  Antagonismus 
der  Orientalen  und  Occidentalen  in  seiner  ganzen  Schärfe  sich 
zusammen  in  dem  Gegensatz  der  orientalischen  militärisch-des- 
potischen Lehenshierarchie  und  des  hellenisch-italischen  gewerb- 
und  handeltreibenden  städtischen  Gemeinwesens.  LucuUus  und 
Pompeius,  so  wenig  sie  auch  sonst  auf  die  Nivellirung  der  Zu- 
stände im  Osten  ausgingen  und  so  sehr  auch  der  letztere  in  De- 
tailfhigen  die  Anordnungen  seines  Vorgängers  zu  meistern  und 
zu  ändern  geneigt  war,  trafen  doch  vollständig  zusammen  in 
d^n  Grundsatz  das  städtische  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien 
pach  Kräften  zu  fi&rdem.  Kyzikos,  an  dessen  kräftiger  Gegenwdir 
die  erste  Heftigkeit  des  letzten  Krieges  sich  gebrochen  hatte,  em- 
p6ng  von  LucuUus  eine  beträchtliche  Erw^terung  seines  Gd)ie- 
tes.  Das  pontische  Herakleia,  wie  energisch  es  auch  den  Römern 
widerstanden  hatte,  erhidt  dennoch  sein  Gebiet  und  seine  Häfen 
zurück  und  Cottas  barbarisches  Wuthen  gegen  die  ungläckliche 
Stadt  erfuhr  im  Senat  den  schärfsten  Tadel.  LucuUus  hatte  es 
tief  und  aufrichtig  beklagt,  dafs  das  Schicksal  ihm  das  GlAck  ver- 
sagt hatte  Sinope  und  Amisos  von  der  Verheerung  durch  die  pon- 
tische und  die  eigene  Soldateska  zu  erretten;  er  that  wenigstens 
was  er  vermochte  um  sie  wieder  herzustellen,  erweiterte  ansehn- 
lich ihre  Gebiete,  bevölkerte  sie  aufs  Neue  theils  mit  den  alten 
Bewohnern,  die  auf  seine  Einladung  schaarenweise  in  die  geliebte 
Heimath  zurückkehrten,  theUs  mit  neuen  Ansiedlern  heUenischer 
Abstammung  und  sorgte  für  den  Wiederaufbau  der  zerstörten 
Gebäude.  In  gleichem  Sinn  und  in  noch  gröfserem  Blafsstab  ver- 
fuhr Pompeius.  Schon  nach  der  Ueberwindung  der  Piraten  hatte 
er  die  Gefangenen,  deren  Zahl  20000  überstieg,  statt  nach  dem 
Beispiel  seiner  Vorgänger  sie  zu  kreuzigen,  angesiedelt  theils  in 
den  verödeten  Städten  des  ebenen  Kilikien,  wie  in  MaUos,  Adana, 
Epiphaneia,  und  besonders  in  Soloi,  das  seitdem  den  Namen 
der  Pompeiusstadt  (Pompeiupolis)  führte,  theils  in  Dyme  in 
Achaia ,  ja  sogar  in  Tarent.  Diese  Piratencolonisirung  fand  viel- 
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fadien  Tadel*),  da  sie  gewissermafsen  auf  das  yeii)rechen  eine 
Belohnung  lu  setzen  schien;  in  der  Thai  war  sie  poliüsdi  und 
sitUich  wohl  gerechtfertigt,  denn  wie  die  Dinge  damals  standen, 
war  die  Piraterie  etwas  anderes  als  Räuberei  und  die  Gefangenen 
billig  nach  Kriegsrecht  zu  behanddn.  Vor  allen  Dingen  aber  liefs 
Pompeius  es  sidi  angelegen  sein  in  den  neuen  römischen  Pro- 
vinzen das  stadtische  Wesen  emporzubnugen.  Wie  städtearm 
das  pontische  Reich  war,  ward  schon  bemerkt  (II,  268);  die 
meisten  Districte  Kappadokiens  hatten  noch  ein  Jahrhundert 
später  keine  Städte,  sondern  nur  Bergfestungen  als  Zufluchtsort 
för  die  ackerbauende  Bevölkerung  im  Kriege;  im  ganzen  östli- 
chen Kleinasien  wird  es,  abgesehen  von  den  sparsam  gesäten 
griechischen  Colonien  an  den  Küsten,  zu  dieser  Zeit  nicht  anders 
gewesen  sein.  Die  Zahl  der  von  Pompeius  in  diesen  Landschaf- 
ten neu  gegründeten  Städte  wird  einschliefslich  der  kilikischen 
Ansiedlungen  auf  neununddreifsig  angegeben,  von  denen  mehre- 
re zu  hoher  Blüthe  gelangten.  Die  namhaftesten  dieser  Ortsdiaf- 
sen  in  dem  ehemaligen  pontischen  Reiche  sind  Nikopolis,  die 
,  Siegesstadt  %  gegrQndet  an  dem  Orte,  wo  Mithradates  die  letzte 
entscheidende  Niederlage  erlitt  (S.  119)  —  das  schönste  Sie- 
gesdenkmal des  trophäenreichen  Feldherren;  MegalopoHs,  nach 
Pompeius  Beinamen  genannt,  an  der  Grenze  von  Kappadokien 
und  Kleinarmenien,  das  spätere  Sebastda  (jetzt  Siwas);  Ziela, 
wo  die  Römer  die  unglückliche  Schladit  lieferten  (8.  70),  eine 
um  den  dasigen  Tempel  der  Anaitis  entstandene  und  bisher  dem 
Hochpriester  derselben  eigene  Ortschaft,  der  Pompeius  städti- 
sche Form  und  städtisches  Recht  gab;  Diospolis,  früher  Kabeira, 
später  Neokaesareia  (Niksar),  gleichfalls  eine  der  Wahlstätten  des 
letzten  Krieges;  Magnopolis  oder  Pompeiupolis,  das  wiederher- 
gestellte Eupatoria  am  Zusammenflufs  des  Lykos  und  des  Iris, 
ursprünglich 'von  Mithradates  erbaut,  aber  weg^  des  Abfalls  der 
Stadt  zu  den  Römern  wieder  von  ihm  zerstört  (S.  115);  Neapo- 
lis,  sonst  Phazemon,  zwischen  Amasia  und  dem  Halys.  Die  mei- 
sten dieser  Stadtgründungen  wurden  nicht  durch  Colonisten  ans 
der  Feme  bewirkt,  sondern  durch  Niederlegung  der  Dörfer  und 
Zusammenziehung  ihrer  Bewohner  in  den  neuen  Mauerring;  nur 


*)  Hiertof  zielt  wahrseheiDlich  Gioerot  Vorwurf  (rfa  off.  3,  12,  49): 
piratas  immunes  habemus,  sodos  vecUgaUsi  insofern  nämlicli  jene  Pim- 
tencolonien  wahrscheinlich  von  Pompeius  zugleich  mit  der  Immunität  be- 
schenkt wurden,  während  bekanntlich  die  von  Rom  abhängigen  Provinzial- 
gemeinden  durchschnittlich  steuerpflichtig  waren. 
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in  Nikdpolis  siedelte  Pompeiiss  die  lavalideii  und  Bejahrten  set- 
ner Armee  an,  die  es  vorzogen  statt  später  inJtalien  hier  sofort 
eine  Heimath  sich  zu  gründen.  Aber  auch  an  andern  Orten  ent- 
standen auf  den  Wink  des  Machthabers  neue  Brennpuncte  der 
hellenischen  CivUisaüon.  In  Paphlagonien  bezeichnete  ein  drit* 
tes  Ponipeiupolis  die  Stätte,  wo  Afithradates  Armee  im  J.  660  ss 
den  grofsen  Sieg  über  die  Bithyner  erfocht  (U,  281 ).  In  Kappa- 
dokien,  das  ? lelleicht  mehr  als  irgend  eine  andere  Provinz  durch 
den  Krieg  gelitten  hatte,  wurden  die  Residenz  Mazaka  (spater  Kae- 
sareia,  jetzt  Kaisarieh)  und  sieben  andere  Ortschaften  von  Pom- 
peius  wieder  hergestellt  und  städtisch  eingerichtet  In  Kiiikien 
und  Koilesyrien  zählte  man  zwanzig  von  Pompeius  angelegte 
Städte.  In  den  von  den  Juden  geräumten  Districten  erhob  sich 
Gadara  in  der  Dekapolis  auf  Pompeius  Befehl  aus  seinen  Trüm- 
mern und  ward  die  Stadt  Seleukis  gegründet.  Bei  weitem  der 
gröTste  Theil  des  auf  dem  asiatischen  Contkient  zur  Verfügung 
stehenden  Domaniallandes  muTs  von  Pompeius  für  seine  neuen 
Ansiedlungen  verwandt  worden  sein,  wogegen  auf  Kretas  um  das 
Pompeius  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmerte,  der  römische  Do- 
«inanialbesitz  ziemlich  ausgedehnt  geblieben  zu  sein  scl^nt.  —  ^ 
ISicht  minder  wie  auf  Grimdung  neuer  Ortsdmften  wai'  Pompe^ 
ius  darauf  bedacht  die  bestehenden  Gemeinden  zu  ordnen  und  zu 
heben.  Die  eingerissenen  Mifsbräuche  und  Usurpationen  wur- 
den nach  Vermögen  abgestellt;  ausführliche  und  für  die  verschie- 
denen Provinzen  mit  Sorgfalt  entworfene  Gemeindeordnungen 
regelten  im  Einzelnen  das  Municipalwesen.  Eine  Reibe  der  an- 
sehnlichsten Städte  ward  mit  neuen  Prifilegien  beschenkt.  Die 
Autonomie  erhielten  Antiochia  am  Orontee,  die  bedeutendste  Stadt 
des  römischen  Asiens  und  nur  wenig  zurückstellend  hinter  dem 
aegyptischen  Alexandreia  und  hinter  dem  Bagdad  des  Aiterthums, 
der  Stadt  Seleukeia  im  partbisdien  Reiche;  ferner  die  Nacbhai*- 
stadt  von  Antiochia,  das  pierische  Seleukeia,  da»  damit  für  srnne 
muLhige  Gegenwebr  gegen  Tigranes  den  Lohn  empfing;  Gafra  und 
überhaupt  alle  von  der  judischen  Herrsdiaft  befreite  Städte;  in 
Vorderasien  Mytilene;  Phanagoria  am  schwarzen  Mter* 

So  war  der  Bau  des  asiatischen  Römerstaates  voUemkt,  der  GcuammtB«' 
mit  seinen  Lehnkönigen  und  Vasallen,  den  gefürsteten  Priestern  '"'*•*•* 
und  der  Reihe  ganz-  und  halbfreier  Städte  lebhaft  erinnert  an 
das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation.  Er  war  kein  Wun- 
derwerk, weder  hinsichtlich  der  überwundenen  Schwierigkeiten, 
noch  hinsichtlich  der  erreichten  Vollendung,  und  ward  es  aucli 
nicht  durch  all  die  grofsen  Worte,  mit  denen  in  Rom  die  vor- 

Köm.  Gesell.  III.    2.  Aufl.  ]0 
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nehme  Welt  zu  Gunsten  des  LucuUus,  die  lautere  Menge  zum 
Preise  des  Pompeius  freigebig  waren.  Pompeius  namentlich  lieüs 
sich  feiern  und  feierte  sich  selbst  in  einer  Weise,  dafs  man  ihn 
fast  für  noch  schwachköpGger  hätte  halten  mögen,  als  er  in  der 
That  war.  Seine  Inschriften  rechneten  12  Millionen  unterwor- 
fener  Seelen  und  1538  eroberte  Städte  und  Burgen  heraus  —  es 
schien,  als  solle  die  Quantität  die  Qualität  ersetzen  —  und  er- 
streckten  den  Kreis  seiner  Siege  vom  maeotischen  zum  kaspischen, 
von  diesem  zum  rothen  Meer,  von  welchen  drei  Meeren  er  kei- 
nes je  mit  Augen  gesehen  hat;  ja  wenn  er  es  auch  nicht  geradezu 
sagte,  so  veranlafste  er  doch  das  Publicum  zu  meinen,  dafs  die 
Einziehung  Syriens,  die  wahrlich  keine  Heldenthat  war,  den^  gan- 
zen Osten  bis  nach  Baktrien  und  Indien  zum  römischen  Reiche 
gebracht  habe  —  in  so  dudige  Feme  verschwamm  in  seinen 
Angaben  die  Grenzlinie  seiner  östlichen  Eroberungen.  Die  de- 
mokratische Servilitat,  die  zu  allen  Zeiten  mit  der  höfischen  ge- 
wetteifert hat,  ging  bereitwillig  auf  dergleichen  geschmadiloften 
Schwindel  ein.  Ihr  genügte  nicht  der  pomphafte  Triumphalzug, 
«i  der  am  28.  und  29.  Sept  693,  dem  sechsundvierzigsten  Geburts- 
tag Pompeius  des  Grofsen,  durch  die  Gassen  Roms  sich  bewegte, 
verherrlicht,  um  von  den  Kleinodien ^aller  Art  zu  schweigen, 
durch  die  Kroninsignien  Mithradats  und  durch  die  Kinder  der 
drei  mächtigsten  Könige  Asiens,  des  Mithradates,  Tigranes  und 
Phraates:  sie  lohnte  ihrem  Feldherrn,  der  zweiundzwanzig  Kö- 
nige besiegt ,  dafür  mit  königlichen  Ehren  und  verlieh  ihm  den 
goldenen  Kranz  und  die  Insignien  dor  Magistratur  auf  Lebenszeit 
Die  ihm  zu  Ehren  geschlagenen  Münzen  zeigen  gar  die  Weltkugd 
zwischen  dem  dreifachen  aus  den  drei  Welttheilen  heimgebrach- 
ten Lorbeer  und  über  ihr  schwebend  jenen  dem  Triumphator 
über  Africa,  Spanien  und  Asien  von  der  Bürgerschaft  verehrten 
Goldkranz.  Es  kann  solchen  kindischen  Huldigungen  gegenüber 
nicht  Wunder  nehmen,  dafs  auch  im  entgegengesetzten  Sinne 
Stimmen  laut  wurden.  Unter  der  römischen  vornehmen  Welt 
war  es  eine  geläu6ge  Rede,  dafs  das  eigentliche  Verdienst  der 
Unterwerfung  des  Ostens  Lucullus  zukomme  und  Pompeius  nur 
nach  dem  Osten  gegangen  sei  um  Lucullus  zu  verdrängen  und 
die  von  fremder  Hand  gebrochenen  Lorbeeren  um  die  eigene 
Stirn  zu  flechten.  Beides  war  vollständig  falsch;  nicht  Pompeius, 
sondern  Glabrio  ward  nach  Asien  gesandt  um  Lucullus  abzulösen, 
und  wie  wacker  auch  Lucullus  gefochten,  es  war  Thatsache,  dafs, 
als  Pompeius  den  Oberbefehl  übernahm,  die  Römer  all  ihre  frü- 
heren Erfolge  wieder  eingebüfst  und  keinen  Fufs  breit  pontischen 


POMPEIÜS  UND  DER  OSTEN.  147 

Bodens  inne  hatten.  Mehr  zum  Ziele  traf  der  Spott  der  Haupt- 
stadter, die  nicht  ermangelten  dem  mächtigen  Besieger  des  Erd- 
balls die  Namen  der  von  ihm  überwundenen  Grofsmäcbte  als 
Spitznamen  beizulegen  und  ihn  bald  als  ,Sieger  von  Salem',  bald 
als  ,Emir'  (Ärabarches),  bald  als  den  römischen  Sampsikeramos 
begrüfsten.  Der  unbefangene  Urtheiler  wird  indefs  weder  in  jene 
Ueberschwänglichkeiten  noch  in  diese  Verkleineruugen  einstim- 
men. Lucullus  und  Pompeius  haben,  indem  sie  Asien  unterwar- 
fen und  ordneten,  sich  nicht  als  Helden  und  Staatsschöpfer  be- 
währt, aber  wohl  als  einsichtige  und  kräftige  Heerführer  und 
Statthalter.  Als  Feldherr  bewies  Lucullus  nicht  gemeine  Talente 
und  ein  an  Verwegenheit  grenzendes  Selbstvertrauen,  Pompeius 
mihtärische  Einsicht  und  eine  seltene  Zurückhaltung,  wie  denn 
kaum  je  ein  General  mit  solchen  Streitkräften  imd  einer  so  voll- 
kommen freien  Stellung  so  vorsichtig  aufgetreten  ist  wie  Pom- 
peius im  Osten.  Die  glänzendsten  Aufgaben  trugen  von  allen 
Seiten  sich  ihm  gleichsam  selber  an:  er  konnte  nach  dem  kim- 
merischen  Bosporus  und  gegen  das  rothe  Meer  hin  aulbrechen; 
er  hatte  Gelegenheit  den  Parthern  den  Krieg  zu  erklären;  die  auf- 
ständischen Landschaften  Aegyptens  luden  ihn  ein  den  von  Rom 
nicht  anerkannten  König  Ptolemaeos  vom  Thron  zu  stofsen  und 
das  Testament  Alexanders  m  Vollzug  zu  setzen;  aber  Pompeius 
ist  weder  nach  Pantikapaeon  noch  nach  Petra,  weder  nach  Kte- 
siphon  noch  nach  Alexandreia  gezogen;  durchaus  pflückte  er 
nur  diejenigen  Früchte,  die  ihm  von  selber  in  die  Hand  Oelen. 
Ebenso  schlug  er  all  seine  Schlachten  zur  See  wie  zu  Lande  mit 
einer  erdrückenden  üebermacht.  Wäre  diese  Mäfsigung  hervor- 
gegangen aus  dem  strengen  Einhalten  der  ertheilten  Instructionen, 
wie  Pompeius  vorzugeben  pflegte,  oder  auch  aus  der  Einsicht, 
dafs  Roms  Eroberungen  irgendwo  eine  Grenze  finden  müfsten 
und  neuer  Gebietszuwachs  dem  Staat  nicht  förderlich  sei,  so 
würde  sie  ein  höheres  Lob  verdienen,  als  die  Geschichte  es  dem 
talentvollsten  Offizier  ertheilt;  allein  wie  Pompeius  war,  ist  seine 
Zurückhaltung  ohne  Zweifel  einzig  das  Resultat  des  ihm  eigen- 
thiimlichen  Mangels  an  Sicherheit  und  an  Initiative  —  Mängel 
fipeilich,  die  dem  Staate  in  diesem  Falle  weil  nützlicher  wurden 
als  die  entgegengesetzten  Vorzüge  seines  Vorgängers.  Allerdings 
sind  auch  von  Lucullus  wie  von  Pompeius  sehr  arge  Fehler  be- 
gangen worden.  Lucullus  erntete  deren  Früchte  selbst,  indem 
sein  unbesonnenes  Verfahren  ihm  alle  Resultate  seiner  Siege  wie- 
der entrifs;  Pompeius  überliefs  es  seinen  Nachfolgern  die  Folgen 
seiner  falschen  Politik  gegen  die  Parther  zu  tragen.   Er  konnte 
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diese  entweder  bekriegen,  wenn  er  dessen  sich  getraute,  oder 
Frieden  halten  und,  wie  er  versprochen,  den  Euphrat  als  Grenze 
anerkennen;  zu  jenem  war  er  zu  zaghaft,  zu  diesem  zu  eitel  und 
so  kam  er  denn  zu  der  einfaltigen  Perfidie  die  gute  Nachbarschaft, 
die  der  Hof  von  Ktesiphon  wünschte  und  seinerseits  übte,  durch 
die  mafslosesten  UebergrilTe  unmöglich  zu  machen,  dennoch  aber 
dem  Feinde  zu  gestatten  sich  die  Zeit  des  Bruches  und  der  Ver- 
geltung selber  wählen  zu  dürfen.   Als  Verwalter  Asiens  erwarb 
Lucullus  ein  mehr  als  fürstliches  Vermögen  und  auch  Pompeius 
empfing  als  Lohn  für  seine  Organisationen  von  dem  König  von 
Kappadokien,  von  der  reichen  Stadt  Antiochia  und  anderen  Her- 
ren und  Gemeinden  grofse  ßaarsummen  und  noch  ansehnlichere 
Schuldverschreibungen.   Indefs  dergleichen  Erpressungen  waren 
fast  eine  gewohnheitsmafsige  Steuer  geworden  und  beide  Feld- 
herren bewiesen  doch  nicht  gerade  in  wichtigeren  Fragen  sich 
käuflich ,  liefsen  auch  wo  möglich  sich  von  der  Partei  bezahlen, 
deren  Interessen  mit  denen  Roms  zusammenfielen.  Wie  die  Zei- 
ten einmal  waren,  hindert  dies  nicht  die  Verwaltung  beider  Män- 
ner als  eine  relativ  löbliche  und  zunächst  im  Interesse  Roms, 
demnächst  in  dem  der  Provinzialen  geführte  zu  bezeichnen.   Die 
Verwandlung  der  Clienten  in  Unterthanen,  die  bessere  Reguli- 
rung  der  Ostgrenze,  die  Begründung  eines  einheitlichen  und  star- 
ken Regiments  waren  segensreich  für  die  Herrscher  wie  für  die 
Beherrschten.  Der  finanzielle  Gewinn,  den  Rom  machte,  war  un- 
ermefslich ;  die  neue  Vermögenssteuer,  die  mit  Ausnahme  einzel- 
ner besonders  befreiter  Gemeinden  aU  jene  Fürsten,  Priester  und 
Städte  nach  Rom  zu  zahlen  hatten,   steigerte  die  römischen 
Staatseinnahmen  fast  um  die  Hälfte  ihres  bisherigen  Betrags. 
Freilich  litt  Asien  schwer.   Pompeius  legte  an  Geld  und  Klein- 
odien einen  Betrag  von  14  Mill.  Thlrn.  (200  Mill.  Sest)  in  die 
Staatskasse  nieder  und  vertheilte  27  MiD.  (16000  Talente)  unter 
seine  Offiziere  und  Soldaten;  wenn  man  hiezu  die  bedeutenden 
von  Lucullus  heimgebrachten  Summen,  die  nicht  officiellen  Er- 
pressungen der  römischen  Armee  und  den  Betrag  der  Kriegsschä- 
den selbst  rechnet,  so  ist  die  finanzielle  Erschöpftmg  des  Landes 
begreiflich.   Die  römische  Besteuerung  Asiens  war  vieUeicht  an 
sich  nicht  schlimmer  als  unter  den  früheren  Regenten,  aber  las- 
tete doch  insofern  schwerer  auf  dem  Lande,  als  die  Abgaben 
fortan  in  das  Ausland  gingen  und  nur  zum  kleineren  Theil  wieder 
in  Asien  verwandt  wurden;  und  auf  jeden  Fall  war  sie  in  den  alten 
wie  in  den  neu  gewonnenen  Provinzen  basirt  auf  die  systemati- 
sche Ausbeutung  der  Landschaften  zu  Gunsten  Roms.   Aber  die 
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Verantwortung  hiefür  trifll  weit  weniger  die  Feldherren  persön- 
lich, als  die  Parteien  daheim,  auf  die  jene  Rücksicht  zu  nehmen 
hatten;  Lucullus  war  sogar  energisch  bemuht  dem  wucherischen 
Treiben  der  römischen  Capitalisten  in  Asien  Schranken  zu  setzen 
und  sein  Sturz  ward  wesentlich  mit  hiedurch  herbeigeführt. 
Wie  sehr  es  beiden  Männern  Ernst  damit  war  die  herunterge- 
kommenen Landschaften  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  beweist 
ihre  Thätigkeit  da,  wo  keine  Rücksichten  der  Parteipolitik  ihnen 
die  Hände  banden,  namentlich  ihre  Fürsorge  für  die  kleinasiati- 
schen Städte.  Wenn  auch  noch  Jahrhunderte  später  manches  in 
Ruinen  liegende  asiatische  Dorf  an  die  Zeiten  des  grofsen  Krieges 
erinnerte,  so  mochte  doch  Sinope  wohl  mit  dem  Jahr  der  Wie- 
derherstellung durch  Lucullus  eine  neue  Aera  beginnen  und  fast 
alle  ansehnlidieren  Binnenstädte  des  pontischen  Reiches  Pom- 
peius  als  ihren  Stifter  dankbar  verehren.  Die  Einrichtung  des 
römischen  Asien  durch  LucuUus  und  Pompeius  darf  bei  all  ihren 
unleugbaren  Mängeln  eine  im  Ganzen  verständige  und  löbliche 
genannt  werden;  wie  schwere  Uebelstände  aber  auch  ihr  anhaften 
mochten,  den  vielgeplagten  Asiaten  mufste  sie  schon  darum  will- 
konunen  sein,  weil  sie  zugleidi  kam  mit  dem  so  lange  und  so 
schmerzlich  entbehrten  inneren  und  äufseren  Frieden. 

Es  blieb  auch  im  Wesentlichen  Friede  im  Orient,  bis  der  von  Der  o»ftn 
Pompeius  nur  mit  der  ihm  eigenen  Zaghaftigkeit  angedeutete  Ge-  ^^  i^it- 
danke  die  Landschaften  östlich  vom  Euphrat  zum  römischen  »«»ff. 
Reiche  zu  fügen  von  der  neuen  Triarchie  der  römischen  Macht- 
haber energisch,  aber  unglücklich  wieder  aufgenommen  ward  und 
bald  darauf  der  Bürgerkrieg  wie  alle  anderen  so  auch  die  östlichen 
Provinzen  in  seinen  verhängnifsoUen  Strudel  hineinzog.  Dafs  in 
der  Zwisdienzeit  die  Statthalter  Rilikiens  beständig  mit  den  Berg- 
völkern des  Amanos,  die  von  Syrien  mit  den  Schwärmen  der 
Wüste  zu  fechten  hatten  und  namentlich  in  diesem  Kriege  gegen 
die  Beduinen  manche  römische  Truppe  aufgerieben  ward,  ist 
ohne  weitere  Bedeutung.  Bemerkenswerther  ist  der  eigensinnige 
Widerstand,  den  die  zähe  jüdische  Nation  den  Eroberem  ent- 
gegensetzte. Theils  des  abgesetzten  Königs  Aristobulos  Sohn 
Alexandros,  theils  Aristobulos  selbst,  dem  es  nach  einiger  Zeit 
gelang  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen,  erregten  während 
dw  Statthalterschaft  des  Aulus  Gabinius  (697  —  700)  drei  ver-  st.  64 
schiedene  Aufstände  gegen  die  neuen  Machthaber,  deren  jedem 
die  von  Rom  eingesetzte  Regierung  des  Hochpriesters  Hyrkanos 
ohnmächtig  erlag.  Es  war  nicht  poütische  üeberlegung,  sondern 
der  unbesiegbare  Widerwille  des  Orientalen  gegen  das  unnatür- 
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liehe  Joch,  der  sie  zwang  gegen  den  Stachd  zu  Idcken;  wie  d«m 
auch  der  letzte  und  gefahrlichste  dieser  Aufstande,  zu  welchem  die 
durch  die  aegyptischen  Krisen  veranlafste  Wegziehung  der  syri- 
schen Occupationsarmee  den  nächsten  Anstofs  gab,  begann  mit 
der  Ermordung  der  in  Palaestina  ansässigen  Römer.  Nicht  ohne 
Mühe  gelang  es  dem  tüchtigen  Statthalter  die  wenigen  Römer,  die 
diesem  Schicksal  sich  entzogen  und  eine  vorläuGge  Zuflucht  auf 
dem  Berge  Garizim  gefunden  hatten,  von  den  dort  sie  blokirt 
haltenden  Insurgenten  zu  erretten  und  nach  mehreren  hart  be- 
.strittenen  Feldschlachten  und  langwierigen  Belagerungen  den  Auf- 
stand zu  bewältigen.  In  Folge  dessen  ward  die  Hohenpriester- 
monarchie abgeschaflt  und  das  judische  Land ,  wie  einst  Make- 
donien, in  fünf  selbstständige  von  optimatisch  geordneten  Regie- 
rungscoUegien  verwaltete  Kreise  aufgelöst,  auch  Samareia  und 
andere  von  den  Juden  geschleifte  Ortschaften  wiederhergestellt, 
um  ein  Gegengewicht  gegen  Jerusalem  zu  bilden,  endlich  den 
Juden  ein  schwererer  Tribut  auferlegt  als  den  übrigen  syrischen 
Unterthanen  Roms. 
Das  Reich  Noch  ist  CS  Übrig  auf  das  Königreich  Aegypten  nebst  dem 

AegTPtan.  j^j^teu  ihm  von  den  ausgedehnten  Eroberungen  derLagiden  übrig- 
gebliebenen Nebenland,  der  schönen  Insel  Kypros,  einen  Blick 
zu  werfen.  Aegypten  war  jetzt  der  einzige  wenigstens  dem  Na- 
men nach  noch  unabhängige  Staat  des  hellenistischen  Ostens;  eben 
wie  einst,  als  die  Perser  an  der  östliclien  Hälfte  des  Mittelmeers 
sich  festsetzten,  Aegypten  ihre  letzte  Eroberung  war,  säumten  auch 
die  mächtigen  Eroberer  aus  dem  Westen  am  längsten  mit  der  Ein- 
ziehung dieser  reichen  und  eigenartigen  Landschaft.  Die  Ursache 
lag,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  weder  in  der  Furcht  vor  dem 
Widerstand  Aegyptens  noch  in  dem  Mangel  einer  geeigneten 
Veranlassung.  Aegypten  war  ungelnhr  eben  so  machtlos  wie 
81  Syrien  und  bereits  im  J.  673  in  aller  Form  Rechtens  der  römi- 
schen Gemeinde  angestorben  (S.  47);  das  am  Hofe  von  Alexan- 
dreia  herrschende  Regiment  der  königlichen  Garde,  welche  Minister 
und  gelegentlich  Könige  ein-  und  absetzte,  für  sich  nahm  was 
ihr  geüel  und,  wenn  ihr  die  Erhöhung  des  Soldes  verweigert  ward, 
den  König  in  seinem  Palast  belagerte,  war  im  Lande  oder  viel- 
mehr in  der  Hauptstadt  —  denn  das  Land  mit  seiner  Ackerskla- 
venbevölkerung kam  überhaupt  kaum  in  Betracht  —  ganz  und 
gar  nicht  behebt  und  wenigstens  eine  Partei  daselbst  wünschte 
die  Einziehung  Aegyptens  durch  Rom  und  that  sogar  Schritte  um 
sie  herbeizuführen.  Allein  je  weniger  die  Könige  Aegyptens  daran 
denken  konnten  mit  den  Wafi*en  gegen  Rom  zu  streiten»  desto 
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energisdier  setzte  das  aegyptische  Gold  gegen  die  römischen 
Reunionspläne  sich  zur  Wehre;  und  in  Folge  der  eigenthünili- 
chen  despolisch-communistischenCentralisation  der  aegyptischen 
Yolkswirlhschaft  waren  die  Einküdfte  des  Hofes  von  Alexandreia 
der  römischen  Staatseinnahme  selbst  nach  deren  Vermehrung 
durch  Pompeius  noch  ungeßhr  gleich.   Die  argwöhnische  Eifer- 
sucht der  Oligarchie,  die  weder  die  Eroberung  noch  die  Verwal- 
tung Aegptens  gern  einem  Einzelnen  gönnte,  kam  hinzu.  So  ver- 
mochten die  factischen  Herren  vonAegypten  undKypros  durch  Be- 
stechung der  führenden  Männer  im  Senat  sich  ihre  schwankenden 
Kronen  nicht  blofs  zu  fristen,  sondern  sogar  neu  zu  befestigen  und 
vom  Senat  die  Bestätigung  ihrer  Königstitel  zu  erkaufen.  Allein  da- 
mit waren  sie  noch  nicht  amZiel.  Das  formelle  Staatsrecht  forderte 
einen  Beschlufs  der  römischen  Bürgerschaft;  bevor  dieser  er- 
lassen war,  waren  die  Ptolemaeer  abhängig  von  der  Laune  jedes 
demokratischen  Machthabers  und  sie  hatten  also  den  Bestechungs- 
krieg auch  gegen  die  andere  römische  Partei  zu  erölTnen,  welche 
als  die  machtigere  weit  höhere  Preise  bedang.   Der  Ausgang  war 
ungleich.    Die  Einziehung  von  Kypros  ward  im  J.  696  vom  &8i    K^pro» 
Volke,  das  heifst  von  den  Fuhrern  der  Demokratie  verfugt,  wo-  «*"8«»«<»»«"- 
bei  als  ofOcieller  Grund,  wefshalb  dieselbe  jetzt  vorgenommen 
werde,  die  Förderung  der  Piraterie  durch  die  Kyprioten  angege- 
ben ward.  Marcus  Cato,  von  seinen  Gegnern  mit  der  Ausführung 
dieser  Mafsregel  beauftragt,  kam  nach  der  Insel  ohne  Heer;  allein 
er  bedurfte  dessen  auch  nicht.   Der  König  nahm  Gift;  die  Ein- 
wohner fügten  sich  ohne  Widerstand  zu  leisten  dem  unvermeid- 
lichen Vcrhängnifs  und  wurden  dem  Statthalter  von  Kilikien  un- 
tergeordnet.   Der  überreiche  Schatz   von  fast  7000  Talenten 
(12Mill.  Thir.),  den  der  ebenso  habsüchtige  wie  geizige  König 
sich  nicht  hatte  überwinden  können  für  die  zur  Rettung  seiner 
Krone  erforderlichen  Bestechungen  anzugreifen,  fiel  mit  dieser 
zugleich  an  die  Römer  und  füllte  in  erwünschter  Weise  die  leeren 
Gewölbe  ihres  Aerars.  —  Dagegen  gelang  es  dem  Bruder,  der  in  ptoiemaeo«^ 
Aegypten  regierte,  die  Anerkennung  durch  Volksschlufs  von  d^  »erkunt." 
neuen  HeiTen  Boms  im  J.  695  zu  erkaufen;  der  Kaufpreis  soll  so 
60O0  Talente  (10  Mill.  Thlr.)  betragen  haben.  Freilich  jagte  ihn  p^ij»»*« 
dafür  die  Bürgerschaft  aus  dem  Lande,  die  längst  gegen  den  gu-^'^tUh^en" 
ten  Flötenbläser  und  schlechten  Regenten  erbittert  war  und  nun  ▼«^•^«^»• 
durch  den  definitiven  Verlust  von  Kypros  und  den  in  Folge  der 
Transactionen  mit  den  Römern  unerträglich  gesteigerten  Steuer- 
druck aufs  Aeufserste  getrieben  ward  (696).   Als  der  König  dar-  68 
auf,  gleichsam  wie  wegen  Entwährung  des  Kaufobjects,  sich  an 
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seine  Verkäufer  wandte,  waren  diese  billig  genug  einzusehen,  daHs 
es  ihnen  als  redlichen  Geschältsmännern  obliege  dem  Ptolemaeos 
.  sein  Reich  wieder  zu  verschaffen;  nur  konnten  die  Parteien  sich 
nicht  einig  werden,  wem  der  widitige  Auftrag  Aegypten  mit  be- 
waffneter Hand  zu  besetzen  nebst  den  davon  zu  erhoffenden 
Sportein  zukommen  solle.  Erst  als  die  Triarchie  auf  der  Con- 
ferenz  von  Luca  sich  neu  befestigte,  wurde  zugleich  auch  diese 
Angelegenheit  geordnet,  nachdem  Ptolemaeos  nodi  sich  zur  Er- 
legung weiterer  lOOOO  Talente  (17  Hill.  Thlr.)  verstanden  hatte: 
der  Statthalter  Syriens  Aulus  Gabinius  erhielt  jetzt  von  den  Macht- 
habem  Befehl  sofort  zur  Zurückführung  des  Königs  die  nöthigen 
Schritte  zu  thun.  Die  Bärgerscfaafl  von  Alexandreia  hatte  in- 
zwischen des  vertriebenen  Königs  ältester  Tochter  Berenike  die 
Krone  aufgesetzt  und  ihr  in  der  Person  eines  der  geisdichen 
Fürsten  des  römisdien  Asi^s,  des  Hochpriesters  von  Komana 
Archelaos  (S.  142)  einen  Gemahl  gegeben,  der  Ehrgeiz  genug 
hatte  um  an  die  Hoffnung  den  Thron  der  Lagiden  zu  besteigen 
seine  gesicherte  und  ansehnliche  Stellung  zu  setzen.  Seine  Vi- 
suelle die  römischen  Machthaber  fQr  sidi  zu  gewinnen  bUeben 
ohne  Erfolg;  aber  er  schrak  auch  nicht  zurück  vor  dem  Gedan- 
ken sein  neues  Reich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  selbst  gegen 
die  Römer  behaupten  zu  müssen.  Gabinius,  ohne  ostensible  VoU- 
Ton  cuunias  macht  dcu  Krlcg  gegen  Aegypten  zu  beginnen,  aber  von  den 
""m^  Machthabern  dazu  angewiesen,  nahm  die  angebliche  Förderung 
der  Piraterie  durch  die  Aegypter  und  den  Flottenbau  des  Arche- 
laos zum  Vorwand  und  brach  ungesäumt  auf  gegen  die  aegypti- 
C6  sehe  Grenze  (699).  Der  Marsch  durch  die  Sandwüste  zwischen 
Gaza  und  Pelusion,  an  der  so  manche  gegen  Aegypten  gerichtete 
Invasion  gescheitert  war,  ward  diesmal  glücklidi  zurückgelegt, 
was  besonders  dem  raschen  und  geschickten  Führer  der  Reiterei 
Marcus  Antonius  verdankt  ward.  Auch  die  Grenzfestung  Pelu- 
sion wurde  von  der  dort  stehenden  jüdischen  Besatzung  ohne  Ge- 
genwehr übergeben.  Vorwärts  dieser  Stadt  trafen  die  Römer  auf 
die  Aegypter,  schlugen  sie,  wobei  Antonius  wiederum  sich  aus- 
zeichnete und  gelangten,  die  erste  römische  Armee,  an  den  Nil. 
Hier  hatten  Flotte  und  Heer  der  Aegypter  zum  letzten  entschei- 
denden Kampfe  sich  aufgestellt;  aber  die  Römer  siegten  aber- 
mals und  Archelaos  selbst  fand  mit  vielen  der  Seinigen  kämpfend 
den  Tod.  Sofort  nach  dieser  Schlacht  ergab  sich  die  Haupt- 
stadt imd  damit  war  jeder  Widerstand  am  Ende.  Das  unglück- 
liche Land  ward  seinem  rechtmäfsigen  Zwingherm  überliefert: 
das  Henken  und  Köpfen,  womit  ohne  des  ritterlichen  Antonius 
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Dazwisdienkirnft  Ptolemaeos  die  WiederhersteUung  des  legiti- 
men Regiments  bereits  in  Pdusion  zu  feiern  begonnen  haben 
wurde,  ging  nmi  ungehemmt  seinen  Gang  und  vor  allen  andern 
ward  die  unschuldige  Tochter  von  dem  Vater  auf  das  Schaffet 
gesandt  Die  Bezahlung  des  mit  den  Machthabem  vereinbarten 
Lohnes  scheiterte  an  der  absoluten  Unmöglichkeit  dem  ausgeso- 
genen Lande  die  verlangten  ungeheuren  Summen  abzupressen, 
obwohl  man  dem  armen  Volke  den  letzten  Pfennig  nahm;  dafür 
aber,  dafs  das  Land  wenigstens  ruhig  blieb,  sorgte  die  in  der 
Hauptstadt  zurüdigelassene  Besatzung  von  römisdier  Infanterie 
und  keltischer  und  deutscher  Reiterei,  welche  die  einheimischen  BomiKh« 
Praetorianer  ablöste  und  übrigens  nicht  unglücklich  ihnen  nach-  b^M^  ai». 
eiferte.  Die  bisherige  Hegemonie  Roms  über  Aegypten  ward  da-  «*'•*»• 
mit  in  eine  unmittelbare  militärische  Occupation  verwandelt  und 
die  nominelle  Fortdauer  des  einheimischen  Königthums  war 
nicht  so  sehr  eine  Bevorzugung  des  Landes  als  eine  zwiefache 
Belastung. 


KAPITEL    V. 


Der  Parteienkampf  während  Pompeias  Abwesenheit. 

Die  »«.chia-  Jf  it  dem  gabinischen  Gesetze  wechselten  die  hauptstädUschen 
'*'kr«iie!  Parteien  die  RoUen.  Seit  der  erwählte  Feldherr  der  Demokratie 
das  Schwert  in  der  Hand  hielt,  war  seine  Partei  oder  was  dafür 
galt  auch  in  der  Hauptstadt  übermächtig.  Wohl  stand  die  Nobi- 
litat  noch  geschlossen  zusammen  und  gingen  nach  wie  vor  aus 
der  Comitialmasdiine  nur  Consuln  hervor,  die  nach  dem  Aus- 
drucke der  Demokraten  schon  in  den  Windeln  zum  Consulate 
designirt  waren;  die  Wahlen  zu  beherrschen  und  hier  den  Ein- 
fluTs  der  alten  Familien  zu  brechen  vermochten  selbst  die  Blacht- 
haber  nicht.  Aber  leider  fing  das  Consulat,  eben  da  man  es  so 
weit  gebracht  hatte  die  ,neuen  Menschen'  so  gut  wie  vollständig 
davon  auszuschliefsen ,  selber  an  vor  dem  neu  ansehenden  Ge- 
stirn der  exceptionellen  Militärgewalt  zu  erbleichen.  Die  Aristo- 
kratie empfand  es,  wenn  sie  aud^  nicht  gerade  es  sich  gestand;  sie 
gab  sich  selber  verloren.  Anfser  Quintus  Catulus,  der  mit  acht- 
barer Festigkeit  auf  seinem  wenig  erfreulichen  Posten  als  Vor- 
«0  fechter  einer  überwundenen  Partei  bis  zu  seinem  Tode  (694) 
ausharrte,  ist  aus  den  obersten  Reihen  der  Nobilität  kein  Opti- 
mat  zu  nennen,  der  die  Interessen  der  Aristokratie  mit  Muth  und  ^ 
Stetigkeit  vertreten  hätte.  Eben  ihre  talentvollsten  und  gefeiert- 
sten Männer,  wie  Quintus  Metellus  Pius  und  Lucius  LucuUas, 
abdicirten  thatsächlich  und  zogen  sich,  so  weit  es  irgend  schick- 
licher Weise  anging,  auf  ihre  Villen  zurück,  um  über  Gärten  und 
Bibliotheken,  über  Vogelhäusern  und  Fischteidien  den  Markt  und 
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das  Rathhaus  möglichst  zu  vergessen.  Noch  viel  mehr  gilt  dies 
natürlich  von  der  jüngeren  Generation  der  Aristokratie,  die  ent- 
weder ganz  in  Luxus  und  Litteratur  unterging  oder  der  aufge- 
henden Sonne  sich  zuwandte.  Ein  einziger  unter  den  Jüngeren 
macht  hiervon  eine  Ausnahme:  es  ist  Marcus  Porcius  dato  (ge-  c^to. 
boren  659),  ein  Mann  vom  besten  Willen  und  seltener  Hingebung  95 
und  doch  eine  der  abenteuerlichsten  und  eine  der  unerfreulich- 
sten Erscheinungen  in  dieser  an  politischen  Zerrbildern  über- 
reichen Zeit.  Ehrlich  und  stetig,  ernsthaft  im  Wollen  und  im 
Handeln,  voll  Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  und  die  ange- 
stammte Verfassung,  aber  ein  langsamer  Kopf  und  sinnlich  wie 
sittlich  ohne  Leidenschaft,  hätte  er  allenfalls  einen  leidlichen 
Staatsrechenmeister  abgeben  mögen.  UnglückUcher  Weise  aber 
gerieth  er  früh  unter  die  Gewalt  der  Phrase,  und,  theils  be- 
herrscht von  den  Redensarten  der  Stoa,  wie  sie  in  abstracter 
Kahlheit  und  geistloser  Abgerissenheit  in  der  damaligen  vorneh- 
men Welt  in  Umlauf  waren,  theils  von  dem  Exempel  seines  Ur- 
grofs Vaters,  den  zu  erneuern  er  für  seine  besondere  Aufgabe 
hielt,  flng  er  an  als  Musterbürger  und  Tugendspiegel  in  der  sün- 
digen Hauptstadt  umherzuwandeln,  gleich  dem  alten  Cato  auf  die 
Zeiten  zu  schelten,  zu  Fufs  zu  gehen  statt  zu  reiten,  keine  Zin- 
sen nehmen  zu  wollen,  soldatische  Ehrenzeichen  abzulehnen  und 
die  Wiederherstellung  der  guten  alten  Zeit  damit  einzuleiten,  dafs 
er  nach  König  ftomulus  Vorgang  ohne  Hemd  ging.  Eine  seltsa- 
me Carricatur  seines  Ahnen,  des  greisen  Bauern,  den  Hafs  und 
Zorn  zum  Redner  machten,  der  den  Pflug  wie  das  Schwert  mei- 
sterlich führte,  der  mit  seinem  bomirten,  aber  originellen  und 
gesunden  Menschenverstand  in  der  Regel  den  Nagel  auf  den 
Kopf  traf,  war  dieser  junge  kühle  Gelehrte,  dem  die  SchuJmei- 
sterweisheit  von  den  Lippen  troff  und  den  man  überall  mit  dem 
Buche  in  der  Hand  sitzen  sah,  dieser  Philosoph,  der  weder  das 
Kriegs-  noch  sonst  irgend  ein  Handwerk  verstand,  dieser  Wol- 
kenwandler im  Reiche  der  abslracten  Moralphilosophie.  Dennoch 
gelangle  er  zu  sittlicher  und  dadurch  selbst  zu  politischer  Be- 
deutung. In  einer  durchaus  elenden  und  feigen  Zeit  imponirten 
sein  Muth  und  seine  negativen  Tugenden  der  Menge;  er  machte 
sogar  Schule  und  es  gab  Einzelne  —  freilich  waren  sie  danach 
— ,  die  die  lebendige  Philosophenschablone  weiter  copirten  und 
abermals  carrikirten.  Auf  derselben  Ursache  beruht  auch  sein 
politischer  Einflufs.  Da  er  der  einzige  namhafte  Conservative 
war,  der  wo  nicht  Talent  und  Einsicht,  doch  Ehrlichkeit  und 
Muth  besafs  und  immer  bereit  stand,  wo  es  nöthig  und  nicht 


156  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  V. 

nöthig  war,  seine  Person  in  die  Sdianze  zn  schlagen,  so  ward  er, 
obwohl  weder  sein  Aller  noch  sein  Rang  noch  sein  Geist  ihn 
dazu  berechtigten,  dennoch  bald  der  anerkannte  Vormann  dtf 
Optimatenpartei.  Wo  das  Ausharren  eines  einzelnen  entschlos- 
senen Mannes  entscheiden  konnte,  hat  er  auch  wohl  einen  Er- 
folg erzielt  und  in  Detailfragen,  namentlich  finanzidler  Art,  oft 
zweckmäfsig  eingegriffen,  wie  er  denn  in  keiner  Senatssitzung 
fehlte  und  mit  seiner  Quaestur  in  der  That  Epoche  machte,  au<£ 
so  lange  er  lebte  das  öffentliche  Budget  im  Einzelnen  controlirte 
und  natürlich  denn  auch  darüber  mit  den  Steuerpächtern  in  be- 
ständigem Kriege  lebte.  Uebrigens  fehlte  ihm  zum  Staatsmann 
nicht  mehr  als  alles.  Er  war  unßhig  einen  politischen  ZwedL 
auch  nur  zu  begreifen  und  politisdie  Verhältnisse  zu  überblicken; 
seine  ganze  Taktik  bestand  darin  gegen  jeden  Front  zu  machen, 
der  von  dem  traditionellen  moralisch -politischen  Katechismus 
der  Aristokratie  abwich  oder  ihm  abzuweichen  schien,  womit  er 
denn  natürlich  ebenso  oll  dem  Gegner  wie  dem  Parteigenossoi 
in  die  Hände  gearbeitet  hat.  Der  Don  Quixote  der  Aristokratie, 
bewährte  er  durch  sein  Wesen  und  sein  Thun,  dals  damals  al- 
lenfalls noch  eine  Aristokratie  vorhanden,  die  aristokratische  Po- 
litik aber  nichts  mehr  war  als  eine  Chimäre. 
w^'iiS.e-  ^^  dieser  Aristokratie  den  Kampf  fortzusetzen  brachte  ge- 

reiea.  Huge  Ehre.  Dennoch  ruhten  die  Angriffe  der  Demokratie  g^ea 
den'  überwundenen  Feind  naturlich  nicht  Wie  die  Trofsbuben 
über  ein  erobertes  Lager  stürzte  sich  die  populäre  Meute  auf  die 
gesprengte  Nobilität  und  wenigstens  die  Oberfläche  der  Politik 
ward  von  dieser  Agitation  zu  hohen  Schaumwellen  emporgetrie- 
ben. Die  Menge  ging  um  so  bereitwilliger  mit,  als  namentlidi 
Gaius  Caesar  sie  bei  guter  Laune  hielt  durch  die  verschwenderi- 
«5  sehe  Pracht  seiner  Spiele  (689),  bei  welchen  alles  Geräth,  selbst 
die  Käfichte  der  wilden  Bestien,  aus  massivem  Silber  erschien, 
und  überhaupt  durch  eine  Freigebigkeit,  welche  darum  nur  um 
so  mehr  fürstlich  war,  weil  sie  einzig  auf  Schuldenmachen  be- 
ruhte. Die  Angriffe  auf  die  Nobilität  waren  von  der  mannigfal- 
tigsten ArL  Reichen  Stoff  gewährten  die  Mifsbräuche  des  ari- 
stokratisdien  Regiments;  liberale  oder  liberal  schillernde  Beamte 
und  Sachwalter  wie  Gaius  Cornelius,  Aulus  Gabinius,  Marcos 
Cicero  fuhren  fort  die  ärgerlichsten  und  schändlichsten  Seiten 
der  Optimatenwirthschaft  systematisch  zu  enthüllen  und  Gesetze 
dagegen  zu  beantragen.  Der  Senat  ward  angewiesen  den  aus- 
wärtigen Boten  an  bestimmten  Tagen  Zutritt  zu  gewähren,  um 
dadurch  der  üblichen  Verschleppimg  der  Audienzen  Einhalt  zu 
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thun.  Die  von  fremden  Gesandten  in  Rom  aufgenommenen  Dar- 
lehen wurden  klaglos  gestellt,  da  dies  das  einzige  Mittel  sei  den 
Bestechungen,  die  im  Senat  an  der  Tagesordnung  waren,  ernst- 
lich zu  steuern  (687).  Das  Recht  des  Senats  in  einzelnen  Fällen  er 
▼on  den  Gesetzen  zu  dispensiren  wurde  beschränkt  (687);  eben-  e? 
80  der  Mifsbrauch,  dafs  jeder  yomehme  Römer,  der  in  den  Pro- 
▼mzen  Privatgeschäfte  zu  besorgen  hatte,  sich  dazu  vom  Senat 
den  Charakter  eines  römischen  Gesandten  erthetlen  liefs  (691).  es 
Man  schärfte  die  Strafen  gegen  Stimmenkauf  und  Wahlumtriebe 
(687.  691),  welche  letztere  namentlich  in  ärgerlicher  Weise  ge-  ot.  ea 
steigert  wurden  durch  die  Versuche  der  aus  den  Senat  gestofse- 
nen  Individuen  (S.  95)  durch  Wiederwahl  in  denseU)en  zurück- 
zugelangen.  Es  wurde  gesetzlich  ausgesprochen,  was  bis  dahin 
sich  nur  von  selbst  verstanden  hatte,  dafs  die  Gerichtsherren 
yerbunden  seien  in  Gemäfsheit  der  nach  römischer  Weise  zu 
Anfang  des  Amtes  von  ihnen  aufgestellten  Nonnen  Recht  zu 
sprechen  (687).  —  Vor  allem  aber  arbeitete  man  daran  die  de-  e: 
mokratische  Restauration  zu  vervollkommen  und  die  leitenden 
Gedanken  der  gracchischen  Zeit  in  zeitgemäfser  Form  zu  ver- 
wirklichen.  Die  Wahl  der  Priester  durdi  die  Comitien,  wie  sie 
Gnaeus  Domitius  eingeführt  (II,  195),  Sulla  wieder  abgeschafft 
hatte  (n,  348),  ward  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribuns  Titus 
Labienus  im  J.  691  hergestellt.   Man  wies  gern  darauf  hin,  wie  es 
▼id  zur  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreidegesetze  in 
ihrem  vollen  Umfang  noch  fehle  und  überging  dabei  mit  Still- 
schweigen, dafs  unter  den  veränderten  Umständen,  bei  der  be- 
drängten Lage  der  öffentlichen  Finanzen  und  der  so  sehr  ver- 
mehrten Zahl  der  vollberechtigten  römischen  Bürger  diese  Wie- 
derherstdlung  schlechterdings  unausführbar  war.  In  der  Land-  Tr*ntp«u. 
Schaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen  nährte  man  eifrig  die      °*'' 
Agitation  um  politische  Gleichberechtigung  mit  den  Italikern. 
Schon  686  reiste  Gaius  Caesar  zu  diesem  Zweck  daselbst  von  oa 
Ort  zu  Ort;  689  machte  Marcus  Crassus  als  Censor  Anstalt  die  es 
Einwohner  geradeswegs  in  die  Bürgeriiste  einzuschreiben,  was 
nur  an  dem  Widerstand  seines  Collegen  scheiterte;  bei  den  fol- 
genden Censuren  scheint  dieser  Versuch  sich  regelmäfsig  wie- 
derholt zu  haben.   Wie  einst  Gracchus  und  Flaccus  die  Patrone 
der  Latiner  gewesen  waren,  so  warfen  sich  die  gegenwärtigen 
Führer  der  Demokratie  zu  Beschützern  der  Transpadaner  auf 
und  Gaius  Piso  (Consul  687)  hatte  es  schwer  zu  bereuen,  dafs  oi 
er  gewagt  hatte  an  einem  dieser  dienten  des  Caesar  und  Cras- 
sus sich  zu  vergreifen.   Dagegen  zeigten  sich  dieselben  Führer  Frcigei... 
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keineswegs  geneigt  die  politische  Gleichberechtigung  der  Frei- 
gelassenen zu  befürworten:  der  Volkstribun  Gaius  Manilius,  der 
in  einer  nur  Ton  wenigen  Leuten  besuchten  Versammlung  das 
sulpicische  Gesetz    aber  das   Stimmrecht  der  Freigelassenen 

67  (II,  248)  hatte  erneuern  lassen  (31.  Dec.  687),  ward  von  den 
leitenden  Männern  der  Demokratie  alsbald  desavouirt  und  mit 
ihrer  Zustimmung  das  Gesetz  schon  am  Tage  nach  seiner  Durcb- 
bringung  vom  Senate  cassirt    In  demselben  Sinn  wurden  im 

«5  J.  689  durch  Volksbeschlufs  die  sämmtlichen  Fremden,  die 
weder  römisches  noch  latinisches  Bürgerrecht  besafsen,  aus  der 
Hauptstadt  ausgewiesen.  Man  sieht,  der  innere  Widerspruch  der 
gracchischen  Politik,  zugleich  dem  Bestreben  der  Ausgeschlosse- 
nen um  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Privilegirten  und  dem  der 
Privilegirten  um  Aufrechthaltung  ihrer  Sonderrechte  Rechnung 
zu  tragen,  war  auch  auf  ihre  Nachfolger  übergegangen:  während 
Caesar  und  die  Seinen  einerseits  den  Transpadanern  das  Bürger- 
recht in  Aussicht  stellten,  gaben  sie  andrerseits  ihre  Zustimmung 
zu  der  Fortdauer  der  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  und  zu 
der  barbarischen  Beseitigung  der  Concurrenz,  die  die  Industrie 
und  das  Handelsgeschick  der  Hellenen  und  Orientalen  in  Italien 
pro«ef«  Ire-  sclbcr  dcu  Italikem  machte.  Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die 
f«n  ^''^'»"•- Demokratie  hinsichtlich  der  alten  Criminalgerichtsbarkeit  der  Co- 
mitien  verfuhr.  Sulla  hatte  dieselbe  nicht  eigentlich  aufgehoben, 
aber  thatsäcblich  war  sie  doch  durch  die  Geschwomencommis- 
sionen  über  Hochverrath  und  Mord  ersetzt  worden  (II,  358)  und 
an  eine  ernstliche  Wiederherstellung  des  alten  schon  lange  vor 
Sulla  durchaus  unpraktischen  YerfsAirens  konnte  kein  vernünf- 
tiger Mensch  denken.  Aber  da  doch  die  Idee  der  Yolkssouve- 
ränetät  eine  ^  Anerkennung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  der 
Bürgerschaft  wenigstens  im  Princip  zu  fordern  schien,  so  zog 

es  der  Volkstribun  Titus  Labienus  im  J.  691  den  alten  Mann,  der 
vor  achtunddreifsig  Jahren  den  Volkstribun  Lucius  Satuminus 
erschlagen  hatte  oder  haben  sollte  (II,  205),  vor  dasselbe  hodi- 
nothpeinliche  Halsgericht,  kraft  dessen,  wenn  die  Chronik  redit 
berichtete,  der  König  Tdlus  den  Schwestermörder  Horatios 
verrechtfertigt  hatte.  Der  Angeklagte  war  ein  gewisser  Gaius 
Rabirius,  der  den  Satuminus  wenn  nicht  getödtet,  doch  wenig- 
stens mit  dem  abgehauenen  Kopf  desselben  an  den  Tafeln  der 
Vornehmen  Parade  gemacht  hatte  und  der  überdies  unter  den 
apulischen  Gutsbesitzern  wegen  seiner  Menschenfangerei  und 
seiner  Blutthaten  verrufen  war.  Es  war  wenn  nicht  dem  An- 
kläger selbst,  doch  den  klügeren  Männern,  die  hinter  ihm  stan- 
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den,  durchaus  nicht  darum  zu  thun  diesen  elenden  Gesellen  den 
Tod  am  Kreuze  sterben  zu  lassen;  nicht  ungern  liefs  man  es 
geschehen,  dafs  zunächst  die  Form  der  Anklage  vom  Senat  we- 
sentlich gemildert;  sodann  die  zur  Aburtheilung  des  Schul- 
digen berufene  Volksversammlung  unter  irgend  einem  Verwand 
von  der  Gegenpartei  aufgelöst  und  damit  die  ganze  Procedur 
beseitigt  ward.  Immer  waren  durch  dies  Verfahren  die  beiden 
Palladien  der  römischen  Freiheit,  das  Provocationsredit  der 
Bürgerschaft  und  die  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats  noch 
einmal  als  praktisches  Recht  festgestellt  und  der  demokratische 
Rechtsboden  neu  ausgebessert  worden.  —  Mit  noch  gröfserer  Pewenuoh« 
I^eidenschaftlichkeit  trat  die  demokratische  Reaction  in  allen  Per-  ^''^'*' 
sonenfragen  auf,  wo  sie  nur  irgend  konnte  und  durfte.  Zwar 
gebpt  es  ihr  die  Klugheit  die  Rfickgabe  der  von  Sulla  eingezogenen 
Guter  an  die  ehemaligen  Eigenthümer  nicht  zu  vertreten,  um 
nicht  mit  den  eigenen  Verbündeten  sich  zu  entzweien  und  zu- 
gleich mit  den  materiellen  Interessen  in  einen  Kampf  zu  gerathen, 
dem  die  Tendenzpolitik  selten  gewachsen  ist;  auch  die  Rückbe- 
rufung  der  Emigrirten  hing  mit  dieser  Vermögensfrage  zu  eng 
zusammen  um  nicht  ebenso  unräthlich  zu  erscheinen.  Dagegen 
machte  man  grofse  Anstrengungen  um  den  Kindern  der  Geäch- 
teten die  ihnen  entzogenen  politischen  Rechte  zurückzugeben 
(691),  und  die  Spitzen  der  Senatspartei  wurden  von  persönlichen  «s 
Angriffen  unablässig  verfolgt  So  hingGaius  Memmius  dem  Marcus 
LucuUus  im  J.688  einen  Tendenzprozefs  an.  So  liefs  man  dessen  <o 
berühmteren  Bruder  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  drei  Jahre 
auf  den  Triumph  harren  (688 — 691).  Aehnlich  wurden  Quintus  ««.  et 
Rcx  und  der  Eroberer  von  Kreta  Quintus  Metellus  insultirt. 
Gröfseres  Aufsehen  noch  machte  es,  dafs  der  junge  Führer  der 
Demokratie  Gaius  Caesar  im  J.  691  sich  es  herausnahm  bei  der  es 
Bewerbung  um  das  höchste  Priesteramt  mit  den  beiden  angese- 
hensten Männern  der  Nobilität  Quintus  Catulus  und  Publius  Ser- 
vüius,  dem  Sieger  von  Isaura,  zu  concurriren  und  sogar  bei  der 
Bürgerschaft  iimen  den  Rang  abzulaufen.  Die  Erben  Sullas,  na- 
mentlich sein  Sohn  Faustus  sahen  sich  beständig  bedroht  von 
einer  Klage  auf  Rückerstattung  der  von  dem  Regenten  angeblich 
unterschlagenen  öffentlichen  Gelder.  Man  sprach  sogar  von  der 
Wiederaufnahme  der  im  J.  664  sistirten  demokratisdien  Ankia-  «o 
gen  auf  Grund  des  varischen  Gesetzes  (II,  236).  Am  nachdrück- 
lichsten wurden  begreiflicher  Weise  die  bei  den  sullanischen  Exe- 
cutionen  betheiligten  Individuen  gerichtlich  verfolgt.  Wenn  der 
Quaestor  Marcus  Cato  in  seiner  täppischen  Ehrlichkeit  selber  den 
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Anfang  damit  machte  ihnen  die  empfangenen  Mordprämien  als 

widerrechtlich  dem  Staate  entfremdetes  Gut  wieder  abzufordern 

65.  64  (689),  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  das  Jahr  darauf  (690) 

'  Gaius  Caesar  als  Vorsitzender  in  dem  Mordgericht  die  Clausel  in 

l  der  sullanischen  Ordnung,  welche  die  Tödtung  eines  Geachteten 

straflos  erklärte,  kurzweg  als  nichtig  behandelte  und  die  namhaf- 
testen unter  den  Schergen  Sullas,  Lucius  Catilina,  Lucius  Bellie- 
nus,  Lucius  Luscius  vor  seine  Geschwomen  stellen  und  zum 
Behabuitatio.  ThcU  auch  yerurtheilen  liefs.   Endlich  unterliefs  man  nicht  die 
i^tm  u^d  lange  verfehmten  Namen  der  Helden  und  Märtyrer  der  Demokra- 
••^"■-    tie  jetzt  wieder  öfTentlidi  zu  nennen  und  ihr  Andenken  zu  feiern. 
Wie  Satuminus  durch  den  gegen  seinen  Mörder  gerichteten  Pro- 
zefs  ofßciell  rehabilitirt  ward,  ist  schon  erzahlt  worden.    Aber 
einen  anderen  Klang  noch  hatte  der  Name  des  Gaius  Marius,  bei 
dessen  Nennung  einst  alle  Herzen  geklopft  hatten;  und  es  traf 
sich,  dafs  derselbe  Mann,  dem  Italien  die  Errettung  von  den  nor- 
dischen Barbaren  verdankte,  zugleich  der  Oheim  des  gegenwär- 
tigen Führers  der  Demokratie  war.  Laut  hatte  die  Menge  gejubelt, 
es  als  im  J.  6S6  Gaius  Caesar  es  wagte  den  Verboten  zuwider 
bei  der  Beerdigung  der  Wittwe  des  Marius  die  verehrten  Zöge 
des  Helden  auf  dem  Markte  öfTentlich  zu  zeigen.   Als  aber  gar 
«5  drei  Jahre  nachher  (689)  die  Siegeszeichen,  die  Marius  auf  dem 
Capitol  hatte  errichten  4ind  Sulla  umstüi*zen  lassen,  eines  Mor- 
gens Allen  unerwartet  wieder  an  der  alten  Stelle  frisch  in  Gold 
und  Marmor  glänzten,  da  drängten  sich  die  Invaliden  aus  dem 
africanischen  und  kimbrischen  Kriege,  Thränen  in  den  Augen, 
um  das  Bild  des  geliebten  Feldherrn  und  den  jubelnden  Massen 
gegenüber  wagte  der  Senat  nicht  an  den  Trophäen  sich  zu  ver-^ 
greifen,  welche  dieselbe  kühne  Hand  den  Gesetzen  zum  Trotz  er- 
neuert hatte. 
werthiotig.  Indefs  all  dieses  Treiben  und  Hadern,  so  viel  Lärm  es  auch 

mokratuchen  uiachte,  War  politisch  betrachtet  nnr  von  sehr  untergeordneter 
^irtoiEB,  Bedeutung.  Die  Oligarchie  war  iiberwunden,  die  Demokratie  ans 
Ruder  gelangt.  Dafs  die  Kleinen  und  Kleinsten  herbeieilten  um 
dem  am  Boden  liegenden  Feind  noch  einen  Fufstritt  zu  versetzen; 
dafs  auch  die  Demokraten  ihren  Rechtsboden  und  ihren  Princi- 
piencult  hatten;  dafs  ihre  Doctrinäre  nicht  ruhten,  bis  die  sämmt- 
Üchen  Privilegien  der  Gemeinde  in  allen  Stücken  wieder  herge- 
stellt waren  und  dabei  gelegentlich  sich  lächerlich  machten,  wie 
Legitimisten  es  pflegen  —  das  alles  war  ebenso  begreiflich  wie 
gleichgültig.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Agitation  ziellos  untl 
sieht  man  ihr  die  Verlegenheit  der  Urheber  an  einen  Gegenstand 
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für  ihre  Thätigkeit  zu  finden,  wie  sie  sich  denn  auch  fast  durch- 
aus um  wesentlich  schon  erledigte  oder  um  Nebensachen  dreht 
Es  konnte  nicht  anders  sein.  In  dem  Kampfe  gegen  die  Aristo-  B«vor*t«. 
kratie  waren  die  Demokralen  Sieger  geblieben;  die  Feuerprobe «^ontlSSIi 
aber  stand  ihnen  noch  bevor  —  nicht  gegen  den  bisherigen  ^•"^•»o^«* 
Feind,  sondern  gegen  den  übermächtigen  Bundesgenossen,  dem  **'' ^lo..*""** 
sie  in  dem  Kampfe  mit  der  Aristokratie  wesentlich  den  Sieg  ver- 
dankten und  dem  sie  jetzt  eine  beispiellose  militärische  und  po- 
litische Gewalt  selbst  in  die  Hände  hatten  geben  müssen,  weil  sie 
nicht  wagten  sie  ihm  zu  verweigern.  Noch  war  der  Feldherr  des 
Ostens  und  der  Meere  beschäftigt  Könige  ein-  und  abzusetzen; 
wie  lange  Zeit  er  dazu  sich  nehmen,  wann  er  das  Kriegsgeschäft 
für  beendet  erklären  werde,  konnte  keiner  sagen  als  er  selbst,  da 
wie  alles  andere  auch  der  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  nach  Italien, 
das  heifst  der  Entscheidung  in  seine  Hand  gelegt  war.  Die  Par- 
teien in  Rom  inzwischen  safsen  und  harrten.  Die  Optimalen 
freilich  sahen  der  Ankunft  des  gefürchteten  Feldherrn  verhält- 
nifsmäfsig  ruhig  entgegen;  bei  dem  Bruch  zwischen  Pompeius 
und  der  Demokratie,  dessen  Herannahen  auch  ihnen  nicht  ent- 
ging, konnten  sie  nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen.  Dage- 
gen die  Demokraten,  von  angstvoller  Erwartung  gepeinigt,  such- 
ten während  der  durch  Pompeius  Abwesenheit  vergönnten  Frist 
gegen  die  drohende  Explosion  eine  Contremine  zu  legen.  Hierin 
trafen  sie  wieder  zusammen  mit  Crassus,  dem  nichts  übrig  blieb  Entworfe  .nr 
um  dem  beneideten  und  gehafsten  Nebenbuhler  zu  begegnen  als  ^^^^^, 
sich  neu  und  enger  als  zuvor  mit  der  Demokratie  zu  verbünden,  knutche» 
Schon  bei  der  ersten  Coalition  hatten  Caesar  und  Crassus  als  die  ^"^^Jj^***^ 
beiden  Schwächeren  sich  besonders  nahe  gestanden;  das  gemein- 
schaftliche Intei^esse  und  die  gememschaflliche  Gefahr  zog  das 
Band  noch  fester,  das  den  reichsten  und  den  verschuldetsten 
Mann  von  Rom  zu  engster  Allianz  verknüpfte.  Während  öffent- 
lich die  Demokraten  den  abwesenden  Feldherrn  als  das  Haupt 
und  den  Stolz  ihrer  Partei  bezeichneten  und  alle  ihre  Pfeile  ge- 
gen die  Aristokratie  zu  richten  schienen ,  ward  im  Stillen  gegen 
Pompeius  gerüstet;  und  diese  Versuche  der  Demokratie  sich  der 
drohenden  Militärdictatur  zu  entwinden  haben  geschichtlich  eine 
weit  höhere  Bedeutung  als  die  lärmende  und  gröfstentheils  nur 
als  Maske  benutzte  Agitation  gegen  die  Nobilität.  Freilich  beweg- 
ten sie  sich  in  einem  Dunkel,  in  das  unsere  Ueberlieferung  nur 
einzehie  Streiflichter  fallen  läfst;  denn  nicht  die  Gegenwart  allein, 
auch  die  Folgezeit  hatte  ihre  Ursachen  einen  Schleier  darüber 
zu  werfen.  ludefs  im  Allgemeinen  sind  sowohl  der  Gang  wie  das 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  ]  1 
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Ziel  dieser  BestrebungMi  YollkommeD  klar.  Der  MUitärgewalt 
konnte  nur  durch  eine  andere  Militärgewalt  wirksam  Schach  ge- 
boten werden.  Die  Absicht  der  Demokraten  war  sich  nach  dem 
Beispiel  des  Marius  und  Cinna  der  Zügel  der  Regierung  zu  be- 
mächtigen, sodann  einen  ihrer  Führer  sei  es  mit  der  Eroberung 
Aegyptens,  sei  es  mit  der  Statthalterschaft  Spaniens  oder  einem 
ähnlichen  ordentlichen  oder  aufserordentlichen  Amte  zu  betrauen 
und  in  ihm  und  seinem  Heer  ein  Gegengewicht  gegen  Pompeius 
und  dessen  Armee  zu  finden.  Dazu  bedurften  sie  einer  Revolu- 
tion, die  zunächst  gegen  die  nominelle  Regierimg,  in  der  That 
gegen  Pompeius  als  den  designirten  Monarchen  sich  richten 
mufste*);  und  um  diese  Revolution  zu  bewirken  war  von  der 
Erlassung  der  gabinisch-manilischen  Gesetze  an  bis  auf  Pompe- 
66.  6«  ius  Rückkehr  (688 — 692)  die  Verschwörung  in  Rom  in  Perma- 
nenz. Die  Hauptstadt  war  in  ängstlicher  Spannung;  die  ge- 
drückte Stimmung  der  Capitalisten,  die  Zahlungsstockungen,  die 
häufigen  Bankerotte  waren  Vorboten  der  gährenden  Umwälzung, 
die  zugleich  eine  gänzlich  neue  Stellung  der  Parteien  herbeifüh- 
ren zu  müssen  schien.  Der  Anschlag  der  Demokratie,  der  zu- 
gleich gegen  den  Senat  und  gegen  Pompeius  gerichtet  war,  legte 
eine  Annäherung  zwischen  diesen  nahe.  Die  Demokratie  abei% 
indem  sie  der  Dictatur  des  Pompeius  die  eines  ihr  genehmeren 
Mannes  entgegenzustellen  versuchte,  erkannte  genau  genommen 
auch  ihrerseits  das  Militärregiment  an  und  trieb  in  der  That  den 
Teufel  aus  durch  Beelzebub;  unter  den  Händen  ward  ihr  die 
Principien-  zur  Personenfrage. 
Bvnd  der  De.  Die  Einleitung  zu  der  von  den  Führern  der  Demokratie 
d«  An^J^sbü- entworfenen  Revolution  sollte  also  der  Sturz  der  bestehenden 
*•"•  Regierung  durch  eine  zunächst  in  Rom  von  demokratischen  Ver- 
schwornen  angestiftete  Insurrection  sein.  Der  sittliche  Zustand 
der  niedrigsten  wie  der  höchsten  Schichten  der  hauptstädtischen 


*)  Wer  die  Gesammtlage  der  politischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  über- 
sieht, wird  specieller  Beweise  nicht  bedürfen,  um  zu  der  Einsicht  zu  ^an- 
66  gen,  dnfs  das  letzte  Ziel  der  demokratischen  Machinationen  688 fg.  nicht 
der  Sturz  des  Senats  war,  sondern  der  des  Pompeius.  Doch  fehlt  es  auch 
an  solchen  Beweisen  nicht.  Dafs  die  gabinisch-manilischen  Gesetze  der  De- 
mokratie einen  tödtlichen  Schlag  versetzten,  sagt  Sallust  {CaL  39) ;  dafs  die 
68.  C6  Verschwörung  688 — 689  und  die  servilische  Rogation  spcciell  gegen  Pom- 
peius gerichtet  waren ,  ist  gleichfalls  bezeugt  (Sallust  tat  19;  Val,  Max. 
6,  2,  4;  Cic.  de  lege  a^.  2,  17,  46).  Ueberdies  zeigt  Crassus  Stellung  zu 
der  Verschwörung  allein  schon  hinreichend^  dafs  sie  gegen  Pompeius  ge- 
richtet war. 
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Gesellschafl  bot  hiezu  den  Stoff  in  beUagenswerther  Fülle.  Wie 
das  freie  und  das  Sklavenproletariat  der  Hauptstadt  beschaffen 
waren,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  ward  schon 
das  bezeichnende  Wort  vernommen,  dafs  nur  der  Arme  den  Ar- 
men zu  vertreten  ßhig  sei  —  der  Gedanke  regte  sich  also,  dafs 
die  Masse  der  Armen  so  gut  wie  die  Oligarchie  der  Reichen  sich 
als  selbststandige  Macht  constituiren  und  statt  sich  tyrannisiren 
zu  lassen,  auch  wohl  ihrerseits  den  Tyrann  spielen  könne.  Aber 
auch  in  den  Kreisen  der  vornehmen  Jugend  fanden  ähnliche 
Gedanken  einen  Wiederhall.  Das  hauptstädtische  Modeleben  zer- 
rüttete nicht  blofs  das  Vermögen,  sondern  auch  die  Kraft  des 
Leibes  und  des  Geistes.  Jene  elegante  Welt  der  dultenden  Haar- 
locken, der  modischen  Barte  und  Manschetten,  so  lustig  es  auch 
darin  bei  Tanz  und  Citherspiel  und  früh  und  spät  beim  Becher 
herging,  barg  doch  in  sich  einen  erschreckenden  Abgrund  sitt- 
lichen und  ökonomischen  Verfalls,  gut  oder  schlecht  verhehlter 
Verzweiflung  und  wahnsinniger  oder  bübischer  Entschlüsse.  In 
diesen  Kreisen  ward  unverholen  geseufzt  nach  der  Wiederkehr 
der  cinnanischen  Zeit  mit  ihren  Aechtungen  und  Confiscationen 
und  ihrer  Vernichtung  der  Schuldbücher;  es  gab  Leute  genug, 
darunter  nicht  wenige  von  nicht  gemeiner  Herkunft  und  un- 
gewöhnlichen Anlagen,  die  nur  auf  das  Signal  warteten,  um  wie 
eine  Räuberschaar  über  die  bürgerliche  Gesellschafl  herzufallen 
und  das  verlotterte  Vermögen  sich  wieder  zu  erplündem.  Wo 
eine  Bande  sich  bildet,  fehlt  es  an  Führern  nicht;  auch  hier 
fanden  sich  bald  die  Männer,  die  zu  Räuberhauptieuten  sich 
eigneten.  Der  gewesene  Praetor  Lucius  Catilina,  der  Quae- 
stor  Gnaeus  Piso  zeichneten  imter  ihren  Genossen  nicht  blofs 
durch  ihre  vornehme  Geburt  und  ihren  höheren  Rang  sich 
aus.  Sie  hatten  die  Brücke  vollständig  hinter  sich  abgebrochen 
und  imponirten  ihren  Spiefsgesellen  durch  ihre  Ruchlosigkeit 
ebenso  sehr  wie  durch  ihre  Talente.  Vor  allem  Catilina  war  o»tiii 
einer  der  frevelhaftesten  dieser  frevelhaften  Zeit.  Seine  Bu- 
benstücke gehören  in  die  Criminalacten,  nicht  in  die  Geschichte; 
aber  schon  sein  Aeufseres,  das  bleiche  Antlitz,  der  wilde  Blick, 
der  bald  träge,  bald  hastige  Gang  verriethen  seine  unheim- 
liche Vergangenheit.  In  hohem  Grade  besafs  er  die  Eigen- 
schaften, die  von  dem  Führer  einer  solchen  Rotte  verlangt  wer- 
den: die  Fähigkeit  alles  zu  geniefsen  und  alles  zu  entbehren, 
Muth,  militärisches  Talent,  Menschenkenntnifs,  Energie  des  Ver- 
brechens und  jene  entsetzliche  Pädagogik  des  Lasters,  die  den 
Schwachen  zu  Falle  zu  bringen,  den  Gefallenen  zum  Verbrecher 
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ZU  erziehen  versteht.  —  Aus  solchen  Elementen  eine  Verschwö- 
rung zum  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  zu  bilden,  konnte 
Männern,  die  Geld  und  politischen  Einflufs  besafsen,  nicht  schwer 
fallen.  Catilina,  Piso  und  ihres  Gleichen  gingen  bereitwillig  auf 
jeden  Plan  ein,  der  ihnen  Aechtungen  und  Cassation  der  Schuld- 
bücher in  Aussicht  stellte;  jener  war  überdies  noch  mit  der  Ari- 
stokratie speciell  verfeindet,  weil  sie  sich  der  Bewerbung  des  ver- 
worfenen und  gefahrlichen  Menschen  um  das  Consulat  widersetzt 
hatte.  Wie  er  einst  als  Scherge  Sullas  an  der  Spitze  einer  Kel- 
tenschaar  auf  die  Geachteten  Jagd  gemacht  und  unter  Anderen 
seinen  eigenen  hochbejahrten  Schwager  mit  eigener  Hand  nle- 
dergestofsen  hatte,  so  liefs  er  jetzt  sich  bereitwillig  dazu  herbei 
der  Gegenpartei  ähnliche  Dienste  zuzusagen.  Ein  geheimer  Bund 
ward  gestiftet.  Die  Zahl  der  in  denselben  aufgenommenen  Indi- 
viduen soll  400  überstiegen  haben;  er  zählte  Afßliirte  in  allen 
Landschaften  und  Stadtgemeinden  Italiens;  überdies  verstand  es 
sich  von  seihst,  dafs  einer  Insurrection,  die  das  zeitgemäfse  Pro- 
gramm der  Schuldentilgung  auf  ihre  Fahne  schrieb,  aus  den 
Reihen  der  liederlichen  Jugend  zahlreiche  Rekruten  ungeheifsen 
zuströmen  würden. 
ßcheit«rn  [66  1"™  Dcccmbcr  688  —  so  wird  erzählt  —  glaubten  die  Lei- 
der er.ten  {^f  (Jes  Buudcs  dcu  geeigneten  Anlafs  gefunden  zu  haben  um  los- 
ru^t.  ''[66  zuschlagen.  Die  beiden  für  689  erwählten  Consuln  Publius  Cor- 
pijui..  neiius  Sulla  und  Publius  Autronius  Paetus  waren  vor  kurzem 
der  Wahlbestechung  gerichtlich  überwiesen  und  defshalb  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  ihrer  Anwartschaft  auf  das  höchste  Amt 
verlustig  erklärt  worden.  Beide  traten  hiei*auf  dem  Bunde  bei. 
Die  Verschwomen  beschlossen  ihnen  das  Consulat  mit  Gewalt 
zu  verschaffen  und  dadurch  sich  selbst  in  den  Besitz  der  höch- 
sten Gewalt  im  Staate  zu  setzen.  An  dem  Tage,  wo  die  neuen 
65  Consuln  ihr  Amt  antreten  würden,  dem  1.  Jan.  689,  sollte  die 
Curie  von  Bewaffneten  gestürmt,  die  neuen  Consuln  und  die 
sonst  bezeichneten  Opfer  niedergemacht  und  Sulla  und  Paetus 
nach  Cassirung  des  gerichtlichen  Urtheils,  das  sie  ausschlofs,  als 
Consuln  proclamirt  werden.  Crassus  sollte  sodann  die  Dictatur, 
Caesar  das  Reiterführeramt  übernehmen,  ohne  Zweifel  um  eine 
imposante  Militärmacht  auf  die  Beine  zu  bringen,  während  Pom- 
peius  fern  am  Kaukasus  beschäftigt  war.  Hauptleute  und  Ge- 
meine waren  bedungen  und  angewiesen;  Catilina  wartete  an  dem 
bestimmten  Tage  in  der  Nähe  des  Rathhauses  auf  das  verabre- 
dete Zeichen,  das  auf  Crassus  Wink  ihm  von  Caesar  gegeben 
werden  sollte.  Allein  er  wartete  vergebens;  Crassus  fehlte  in  der 
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entscheidenden  Senatssitzung  und  daran  scheiterte  für  diesmal 
die  projeclirte  Insurrection.  Ein  ähnlicher  noch  umfassenderer 
Mordplan  ward  daqn  für  den  5.  Fehr.  verabredet;  allein  auch 
dieser  ward  vereitelt,  da  Catilina  das  Zeichen  zu  früh  gab,  bevor 
noch  die  bestellten  Banditen  sich  alle  eingefunden  hatten.  Darü- 
ber ward  das  Geheimnifs  ruchtbar.  Die  Regierung  wagte  zwar 
nicht  offen  der  Verschwörung  entgegenzutreten,  aber  sie  gab 
doch  den  zunächst  bedrohten  Consuln  Wache  bei  und  stellte  der 
Bande  der  Verschwomen  eine  von  der  Regierung  bezahlte  ent- 
gegen. Um  Piso  zu  entfernen  wurde  der  Antrag  gestellt  ihn  als 
Quaestor  mit  praetorischen  Befugnissen  nach  dem  diesseitigen 
Spanien  zu  senden;  worauf  Crassus  einging,  in  der  Hoffnung 
durch  denselben  die  Hülfsquellen  dieser  wichtigen  Provinz  für 
die  Insurrection  zu  gewinnen.  Weiter  gehende  Vorschläge  wur- 
den durch  die  Tribunen  verhindert.  —  Also  lautet  die  UeberUe- 
ferung,  welche  offenbar  die  in  den  Regierungskreisen  umlaufende 
Version  wiedergibt  und  deren  Glaubwürdigkeit  im  Einzelnen  in 
Ermangelung  jeder  Controle  dahingestellt  bleiben  mufs.  Was 
die  Hauptsache  anlangt,  die  Betheiligung  von  Caesar  und  Crassus, 
so  kann  allerdings  dasZeugnifs  ihrer  politischen  Gegner  nicht  als 
ausreichender  Beweis  dafür  angesehen  werden.  Aber  es  pafst  doch 
ihre  offenkundige  Thätigkeit  in  dieser  Epoche  auffallend  genau  zu 
der  geheimen,  die  dieser  Bericht  ihnen  beimifst.  Dafs  Crassus,  der 
in  diesem  Jahre  Censor  war,  als  solcher  den  Versuch  machte  die 
Transpadaner  in  die  Bürgerhste  einzuschreiben  (S.  157),  war 
schon  geradezu  ein  revolutionäres  Beginnen.  Noch  bemerkens- 
werther  ist  es,  dafs  Crassus  ebenfalls  in  seiner  Censur  Aegypten 
und  Kypros  in  das  Verzeichnifs  der  römischen  Domänen  ein- 
schreiben wollte*)  und  dafs  Caesar  um  die  gleiche  Zeit  (689  es 
oder  690)  durch  einige  Tribüne  bei  der  Bürgerschaft  den  Antrag  e« 
stellen  liefs  ihn  nach  Aegypten  zu  senden,  um   den  von  den 


*)  Pktarch  Crass,  13;  Cicero  de  l,  agr.  2,  17,  44.   In  dies  Jahr  (689)  es 
gehört  Ciceros  Rede  de  rege  Mexandrino ,  die  man  unrichtig  in  das  J.  698  5« 
gesetzt  hat.   Cicero  widerlegt  darin ,  wie  die  Fragmente  deutlich  zeigen, 
Crassus  Behauptung,  dafs  durch  das  Testament  des  Königs  Alexandres 
Aegypten  römisches  Eigenthum  geworden  sei.   Diese  Rechtsfrage  konnte 
und  mnfste  im  J.  689  discutirt  werden;  im  J.  698  aber  war  sie  durch  das  es.  se 
jnlische  Gesetz  von  695  bedeutungslos  geworden.   Auch  handelte  es  sich  ^9 
Im  J.  698  gar  nicht  um  die  Frage,  wem  Aegypten  gehöre,  sondern  um  die  56 
Zurückfubrung  des  durch  einen  Aufstand  vertriebenen  Königs  und  es  hat 
bei  dieser  uns  genau  bekannten  Verhandlung  Crassus  keine  Rolle  gespielt. 
Endlich  war  Cicero  nach  der  Conferenz  von  Luca  durchaus  nicht  in  der 
Lage  gegen  einen  der  Triumvim  ernstlich  zu  opponiren. 


166  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  T. 

Alexandrinern  vertriebenen  König  Ptoleniaeos  wieder  einzusetzen. 
Diese  Machinationen  stimmen  mit  den  von  den  Gegnern  erho- 
benen Anklagen  in  bedenklicher  Weise  zusammen.  Gewisses 
läfst  sich  hier  nicht  ermitteln;  aber  die  grofse  Wahrscheinüch- 
lichkeit  ist  dafür,  dafs  Crassus  und  Caesar  den  Plan  entworfen 
hatten  sich  wahrend  Porapeius  Abwesenheit  der  Militärdictatur 
zu  bemächtigen;  dafs  Acgyplen  zur  Basis  dieser  demokratischen 
Militärmacht  ausersehen  war;  dafs  endlich  der  Insurrectionsver- 
«5  such  von  689  angezettelt  worden  ist  um  diese  Entwürfe  zu  rea- 
iisiren  und  Catilina  und  Piso  also  Werkzeuge  in  den  Händen  von 
Crassus  und  Caesar  gewesen  sind. 
ralmt^dlr  Eincu  Augeublick  kam  die  Verschwörung  ins  Stocken.   Die 

Vor.  [64  Wahlen  für  690  fanden  statt,  ohne  dafs  Crassus  und  Caesar 
soinrörung.  lY^Yen  Versuch  sich  des  Consulats  zu  bemeistern  dabei  erneuert 
hätten;  wozu  mit  beigetragen  haben  mag,  dafs  ein  Verwandter 
des  Führers  der  Demokratie,  Lucius  Caesar,  ein  schwacher  und 
von  seinem  Geschlechtsfround  nicht  selten  als  Werkzeug  benutz- 
ter Mann,  diesmal  um  das  Consulat  sich  bewarb.  Indefs  dräng- 
ten die  Berichte  aus  Asien  zur  Eile.  Die  kteinasiatischen  und  ar- 
menischen Angelegenheiten  waren  bereits  vollständig  geordnet 
So  klar  auch  die  demokratischen  Strategen  es  bewiesen,  dafs  der 
mithradatische  Krieg  erst  mit  der  Gefangennahme  des  Königs  als 
beendigt  gelten  könne  und  dafs  es  defshalb  nothwendig  sei  die 
Hetzjagd  um  das  schwarze  Meer  herum  zu  beginnen,  vor  allen 
Dingen  aber  von  Syrien  fern  zu  bleiben  (S.  124)  —  Pompeius 
«4  war,  unbekümmert  um  solches  Geschwätz,  im  Frühjahr  690  aus 
Armenien  aulgebrochen  und  nach  Syrien  marschirt.  Wenn  Ae- 
gyplen  wirklich  zum  Hauptquartier  der  Demokratie  ausersehen 
war,  so  war  keine  Zeit  zu  verlieren;  leicht  konnte  sonst  Pom- 
peius eher  als  Caesar  in  Aegyptcn  stehen.  Die  Verschwörung 
6«  von  688,  durch  die  schlaffen  und  ängstlichen  Repressivmafsre- 
geln  keineswegs  gesprengt,  regte  sich  wieder,  als  die  Consulwah- 
68  len  für  691  herankamen.  Die  Personen  waren  verraulhlich  we- 
sentlich dieselben  und  auch  der  Plan  nur  wenig  verändert.  Die 
Leiter  der  Bewegung  hielten  wieder  sich  im  Hintergrund.  Als  Be- 
werber um  das  Consulat  hatten  sie  diesmal  aufgestellt  Catilina  selbst 
und  Gaius  Antonius,  den  jüngeren  Sohn  des  Redners,  einen  Bruder 
des  von  Kreta  her  übel  berufenen  Feldherm.  Catitinas  war  man 
sicher;  Antonius,  ursprünglich  Sullaner  wie  Catilina  und  wie 
dieser  vor  einigen  Jahren  von  der  demokratischen  Partei  defs- 
halb vor  Gericht  gestellt  und  aus  dem  Senat  gestofsen  (S.  89. 
95),  übrigens  ein  schlafler,  unbedeutender,  in  keiner  Hinsicht 
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zum  Fuhrer  berufener,  vollständig  bankerotter  Mann,  gab  um 
den  Preis  des  Consulats  und  der  daran  geknüpften  Vortheile  sich 
den  Demokralen  willig  zum  Werkzeug  hin.  Durch  diese  Consuln 
beabsichtigten  die  Häupter  der  Verschwörung  sich  des  Regiments 
zu  bemächtigen,  die  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Kinder 
des  Pompeius  als  Geifseln  festzunehmen  und  in  Italien  und  den 
Provinzen  gegen  Pompeius  zu  rüsten.  Auf  die  erste  Nachricht 
von  dem  in  der  Hauptstadt  gefallenen  Schlage  sollte  der  Statt- 
halter Gnaeus  Piso  im  diesseitigen  Spanien  die  Fahne  der  Insur- 
rection  aufstecken.  Die  Communication  mit  ihm  konnte  auf  dem 
Seeweg  nicht  stattfmden,  da  Pompeius  das  Meer  beherrschte; 
man  zählte  dafür  auf  die  Transpadaner,  die  alten  Qienten  der 
Demokratie,  unter  denen  es  gewaltig  gährte  und  die  natürlich 
sofort  das  Bürgerrecht  erhalten  haben  würden,  femer  auf  ver- 
schiedene keltische  Stämme*).  Bis  nach  Mauretanien  hin  liefen 
die  Fäden  dieser  Verbindung.  Einer  der  Mitverschwomen ,  der 
römische  Grofshändler  Publius  Sittius  aus  Nuceria,  durch  iinan- 
sielle  Verwickelungen  gezwungen  Italien  zu  meiden,  hatte  da- 
selbst und  in  Spanien  einen  Trupp  verzweifelter  Leute  bewaffnet 
und  zog  mit  diesen  als  Freischaarenführer  im  westlichen  Africa 
herum,  wo  er  alte  Handelsverbindungen  hatte.  —  Die  Partei connuiarwah. 
Strengte  alle  ihre  Kräfte  für  den  Wahlkampf  an.  Crassus  und  "*' 
Caesar  setzten  ihr  Geld  —  eigenes  oder  geborgtes  —  und  ihre 
Verbindungen  ein  um  Catilina  und  Antonius  das  Consulat  zu 
verschaffen;  Catilinas  Genossen  spannten  jeden  Nerv  an  um  den 
Mann  an  das  Ruder  zu  bringen,  der  ihnen  die  Aemter  und  Pne- 
sterthümer,  die  Paläste  und  Landgüter  ihrer  Gegner  und  vor  al- 
len Dingen  Befreiung  von  ihren  Schulden  verhiefs  und  von  dem 
man  wufste,  dafs  er  Wort  halten  werde.  Die  Aristokratie  war  in 
grofser  Noth,  hauptsächlich  weil  sie  nicht  einmal  Gegencandi- 
daten  aufzustellen  vermochte.  Dafs  ein  solcher  seinen  Kopf 
wagte,  war  offenbar;  und  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  der 
Posten  der  Gefahr  den  Bürger  lockte  —  jetzt  schwieg  selbst  der 
Ehrgeiz  vor  der  Angst.  So  begnügte  sich  die  Nobilität  einen 
schwächlichen  Versuch  zu  machen  den  Wahlumtrieben  durch 
Erlassung  eines  neuen  Gesetzes  über  den  Stimmenkauf  zu  steuern 
—  was  übrigens  an  der  Intercession  eines  Volkstribunen  schei- 
terte —  und  ihre  Stimmen  auf  einen  Bewerber  zu  werfen,  der 
ihr  zwar  auch  nicht  genehm,  aber  doch  wenigstens  unschädhch 

*)  Die  Ambrani  (Suet.  Ciies.  9)  sind  wobl  nicht  die  lignrisclien  Aipbro- 
neo  (Platarch  Mar,  19),  sondern  verschrieben  für  Arverrä. 
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cie«ro  an.  wdT.  Es  wdP  cücs  Mafcus  CiceFO,  notorisch  ein  politischer  Ach- 
■«"f^ijlit.  seiträger*),  gewohnt  bald  mit  den  Demokraten,  bald  mit  Pom- 
peius,  bald  aus  etwas  weiterer  Feme  mit  der  Aristokratie  zu  lieb- 
äugeln und  jedem  einfluTsreichen  Beklagten  ohne  Unterschied 
der  Person  oder  Partei  —  auch  Catilina  zählte  er  unter  seinen 
Gienten  —  Advokatendienste  zu  leisten,  eigentlich  von  keiner 
Partei  oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  von  der  Partei  der  mate- 
riellen Interessen,  die  in  den  Gerichten  dominirte  und  den  be- 
redten Sachwalter,  den  höflichen  lud  witzigen  Gesellschafter  gern 
hatte.  Er  hatte  Verbindungen  genug  in  der  Hauptstadt  und  den 
Landstädten,  um  neben  den  von  der  Demokratie  aufgestelltai 
Candidaten  noch  eine  Chance  zu  haben ;  und  da  auch  die  Nobi- 
lität,  obwohl  nicht  gern,  und  die  Pompeianer  für  ihn  stimmten, 
ward  er  mit  grofser  Majorität  gewählt.  Die  beiden  Candidaten 
der  Demokratie  erhielten  fast  gleich  viele  Stimmen,  jedoch  fielen 
auf  Antonius,  dessen  Familie  angesehener  war  als  die  seines 
Concurrenten,  einige  mehr.  Dieser  Zufall  vereitelte  die  Wahl  Ca- 
tilinas  und  rettete  Rom  vor  einem  zweiten  Cinna.  Schon  etwas 
früher  war  Piso,  es  hiefs  auf  Anstiften  seines  politischen  nnd 
persönlichen  Feindes  Pompeius ,  in  Spanien  von  seiner  einhei- 
mischen Escorte  niedergemacht  worden**).  Mit  dem  Consul  An- 
tonius allein  war  nichts  anzufangen;  Cicero  sprengte  das  lockere 
Band,  das  ihn  an  die  Verschwörung  knüpfte,  noch  ehe  sie  beide 
ihre  Aemter  antraten,  indem  er  auf  die  von  Rechtswegen  ihm 
zustehende  Loosung  um  die  Consularprovinzen  Verzicht  leistete 
und  dem  tief  verschuldeten  Collegen  die  einträgliche  Statthalter- 
schaft Makedonien  überliefs.  Die  wesentlichen  Vorbedingungen 
auch  dieses  Anschlags  waren  also  gefallen. 

K««e  Ent.  Inzwlschcn  entwickelten  die  orientalischen  Verhältnisse  sich 

vT^wtre.  »n^ra^r  bedrohlicher  für  die  Demokratie.  Die  Ordnung  Syriens 
»«"•  schritt  rasch  vorwärts;  schon  waren  von  Aegypten  Auflbrderun- 
gen  an  Pompeius  ergangen  daselbst  einzurücken  und  das  Land 
für  Rom  einzuziehen;  man  mufste  fürchten  demnächst  zu  ver- 
nehmen, dafs  Pompeius  selbst  das  Nilthal  in  Besitz  genomm^ 


*)  Naiver  kann  man  das  wohl  nicht  aussprechen  als  sein  eij^ener  Bm- 
e«  der  es  thut  {de  pet.  cons.  1,  5.  13,  51.  53;  vom  J.  690).  Als  Belegstück 
dazu  werden  unhefangene  Leute  nicht  ohne  Interesse  die  zweite  R^e  ge- 
gen Ruilus  lesen ,  wo  der  ,erste  demokratische  Consul',  in  sehr  ergötzli- 
cher Weise  das  liebe  Publicum  nasführend ,  ihm  die  ^richtige  Demokratie' 
entwickelt. 

*♦)  Seine  noch  vorhandene  Grabsrhrifl  lautet;  Cn.  Calpumius  Of.  f, 
Piso  quaestor  pro  pr.  ex  t,  c.  provindam  HUpaniam  cfteriorem  obtintät. 
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habe.  Eben  hiedurch  mag  Caesars  Versuch  sich  vom  Volke  nach 
Aegypten  senden  zu  lassen,  um  dem  König  gegen  seine  aufrühre- 
rischen Unterthanen  Beistand  zu  leisten  (S.  165),  hervorgerufen 
worden  sein;  er  scheiterte,  wie  es  scheint,  an  der  Abneigung  der 
Grofsen  und  Kleinen  irgend  etwas  gegen  Pompeius  Interesse  zu 
unternehmen.  Pompeius  Heimkehr  und  damit  die  wahrschein- 
liche Katastrophe  rückten  immer  näher;  wie  oft  auch  die  Sehne 
gerissen  war,  es  mufste  doch  wieder  versucht  werden  denselben 
Bogen  zu  spannen.  Die  Stadt  war  in  dumpfer  Gährung:  häufige 
Conferenzen  der  Häupter  der  Bewegung  deuteten  an,  dafs  wieder 
etwas  im  Werke  sei.  Was  das  sei,  ward  offenbar,  als  die  neuen  i>*«  ■«^"*- 
Volkstribune  ihr  Amt  antraten  (10.  Dec.  690)  und  sogleich  einer  "f/j^wu!'' 
von  ihnen,  Pablius  Servilius  Ruilus,  ein  Ackergesetz  beantragte, 
das  den  Führern  der  Demokraten  eine  ähnliche  Stellung  verschaf- 
fen sollte,  wie  sie  in  Folge  der  gabinisch-manilischen  Anträge 
Pompeius  einnahm.  Der  nominelle  Zweck  war  die  Gründung 
von  Colonien  in  Italien,  wozu  der  Boden  indefs  nicht  durch  Ex- 
propriation gewonnen  werden  sollte  —  vielmehr  wurden  alle  be- 
stehende Privatrechte  garantirt,  ja  sogar  die  widerrechtlichen 
Occupationen  der  jüngsten  Zeit  (S.  87)  in  volles  Eigenthum  um- 
gewandelt. Nur  die  verpachtete  campanische  Domäne  sollte  par- 
celirt  und  colonisirt  werden ,  im  Uebrigen  die  Regierung  das  zur 
Assignation  bestimmte  Land  durch  gewöhnlichen  Kauf  erwer- 
ben. Um  die  hiezu  nöthigen  Summen  zu  beschaffen,  sollte 
das  übrige  italische  und  vor  allem  alles  aufseritalische  Domanial- 
land  successiv  zum  Verkauf  gebracht  werden;  worunter  nament- 
lich die  ehemaligen  königlichen  Tafelgüier  in  Makedonien,  dem 
thrakischen  Chersones,  Bithynien,  Pontus,  Kyrene,  femer  die 
Gebiete  der  nach  Kriegsrecht  zu  vollem  Eigen  gewonnenen  Städte 
in  Spanien,  Africa,  Sicilien,  Hellas,  Kilikien  verstanden  waren. 
Verkauft  werden  sollte  imgleichen  alles,  was  der  Staat  an  be- 
weglichem und  unbeweglichem  Gut  seit  dem  J.  666  erworben  88 
und  worüber  er  nicht  früher  verfügt  hatte;  was  hauptsächlich 
auf  Aegypten  und  Kypros  zielte.  Zu  dem  gleichen  Zweck  wur- 
den alle  unterthänigen  Gemeinden  mit  Ausnahme  der  Städte  lati- 
nischen Rechts  und  der  sonstigen  Freistädte  mit  sehr  hoch  ge- 
griffenen Gefallen  und  Zehnten  belastet  Ebenfalls  ward  endlich 
für  jene  Ankäufe  bestimmt  der  Ertrag  der  neuen  Provinzialge- 
ialle,  anzurechnen  vom  J.  692,  und  der  Erlös  aus  der  sämmtli-  6t 
eben  noch  nicht  gesetzmäfsig  verwandten  Beute;  welche  Anord- 
nung auf  die  neuen  von  Pompeius  im  Osten  eröffneten  Steuer- 
queUen  und  auf  die  in  den  Händen  des  Pompeius  und  der  Erben 
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Sullas  befindlichen  öffentlichen  Gelder  sich  bezog.  Zur  Ausfüh- 
rung dieser Mafsregel  sollten  Zebnmänner  mit  eigener  Jurisdiction 
und  eigenem  Imperium  ernannt  werden,  welche  fünf  Jahre  im  Amte 
zu  bleiben  und  mit  200  Unterbeamten  aus  dem  Ritlerstand  sich 
zu  umgeben  hatten;  bei  der  Wahl  der  Zehnmänner  aber  sollten  nur 
die  Candidalen,  die  persönlich  sich  melden  würden,  berücksich- 
tigt werden  dürfen  und,  ähnlich  wie  bei  den  Priestenvahlen  (0, 
419),  nur  siebzehn  durch  Loos  aus  den  fünfunddreifsig  zu  be- 
stimmende Bezirke  wählen.  Es  war  ohne  grofsen  Scharfsinn  zu 
erkennen,  dafs  man  in  diesem  ZehnmannercoUegium  eine  der 
des  Pompeius  nachgebildete,  nur  etwas  weniger  militärisch  und 
mehr  demokratisch  gefärbte  Gewalt  zu  schaffen  beabsichtigte. 
Man  bedurfte  der  Gerichtsbarkeit  namentlich  um  die  ägyptische 
Frage  zu  entscheiden,  der  Militärgewalt,  um  gegen  Pompeius 
zu  rüsten;  die  Clause!,  welche  die  Wahl  eines  Abwesenden  un- 
tersagte, schlofs  Pompeius  aus  und  die  Verminderung  der  stimm- 
berechtigten Bezirke  so  wie  die  Manipulation  des  Ausloosens 
sollten  die  Lenkung  der  Wahl  im  Sinne  der  Demokratie  erleich- 
tern. —  Indefs  dieser  Versuch  verfehlte  gänzlich  sein  Ziel.  Die 
Menge,  die  es  bequemer  fand,  das  Getreide  im  Schatten  der  rö- 
mißchen  Hallen  aus  den  öffentlichen  Magazinen  sich  zumessen 
zu  lassen,  als  es  im  Schweifse  des  Angesichts  selber  zu  bauen, 
nahm  den  Antrag  an  sich  schon  mit  vollkommener  Gleichgiütig- 
keit  auf.  Sie  fühlte  auch  bald  heraus ,  dafs  Pompeius  einen  sol- 
chen in  jeder  Hinsicht  ihn  verletzenden  Entschlufs  sich  nim- 
mermehr gefallen  lasse  werde  und  dafs  es  nicht  gut  stehen  könne 
mit  einer  Partei,  die  in  ihrer  peinlichen  Angst  sich  zu  so  aus- 
schweifenden Anerbietungen  herbeilasse.  Unter  solchen  Um- 
ständen ßel  es  der  Regierung  nicht  schwer  den  Antrag  zu  vereiteln ; 
der  neueConsul  Cicero  nahm  die  Gelegenheit  wahr  sein  Talent  der 
geschlagenen  Partei  einen  nachträglichen  letzten  Stofs  zu  geben 
auch  hier  anzubringen;  noch  ehe  die  bereitstehenden  Tribüne  in- 
tercedirten,  zog  der  Urheber  selbst  den  Vorschlag  zurück  (1.  Jan. 
68  691).  Die  Demokratie  hatte  nichts  gewonnen  als  die  unerfreu- 
liche Belehrung,  dafs  die  grofse  Menge  in  Liebe  oder  in  Furcht 
fortwährend  noch  an  Pompeius  hing  und  dafs  jeder  Antrag  sicher 
fiel,  den  das  Publicum  als  gegen  Pompeius  gerichtet  erkannte. 
Rditnnfender  Ermüdct  vou  all  dicscm  vergeblichen  Wühlen  und  rcsul- 
inEtmHen.  tatloscu  Plaucu  bcschlofs  Catiiina  die  Sache  ziu*  Entscheidung 
zu  treiben  und  ein  für  alle  Mal  ein  Ende  zu  machen.  Er  traf 
seine  Mafsregeln  um  den  Bürgerkrieg  zu  eröffnen.  Faesulae 
(Fiesole),  eine  sehr  feste  Stadt  in  dem  von  Verarmten  und  Ver- 
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schworenen  wimmelnden  Etrurien  mid  fünfzehn  Jahre  zuvor 
der  Heerd  des  lepidianischen  Aufstandes,  ward  wiederum  zum 
Hauptquartier  der  Insurrection  ausersehen.  Dorthin  gingen  die 
Geldsendungen,  wozu  namentlich  die  in  die  Verschwörung  ver- 
wickelten vornehmen  Damen  der  Hauptstadt  die  Mittel  hergaben; 
dort  wurden  Waffen  und  Soldaten  gesammelt;  ein  alter  sullani- 
scher  Hauptmann  Gaius  Manlius ,  so  tapfer  und  so  frei  von  Ge- 
wissensscrupeln  wie  nur  je  ein  Lanzknecht,  übernahm  daselbst 
vorläuGg  den  Oberbefehl.  Aehnhche  wenn  auch  minder  ausge- 
dehnte Zurüstungen  wurden  an  andern  Puncten  Italiens  gemacht. 
Die  Transpadaner  waren  so  aufgeregt ,  dafs  sie  nur  auf  das  Zei- 
chen zum  Losschlagen  zu  warten  schienen.  Im  bruttischen  Lande, 
an  der  Ostküste  Italiens,  in  Capua,  wo  überall  grofse  Sklaven- 
massen angehäuft  waren,  schien  eine  zweite  Sklaveninsurrection 
gleich  der  des  Spartacus  im  Entstehen.  Auch  in  der  Hauptstadt 
bereitete  etwas  sich  vor;  wer  die  trotzige  Haltung  sah,  in  der  die 
vorgeforderten  Schuldner  vor  dem  Stadtpraetor  erschienen,  mufste 
der  Scenen  gedenken,  die  der  Ermordung  des  Asellio  (U,  247) 
vorangegangen  waren.  Die  Capitalisten  schwebten  in  namenloser 
Angst;  es  zeigte  sich  nöthig  das  Verbot  der  Gold-  und  Silber- 
ausfuhr einzuschärfen  und  die  Haupthäfen  überwachen  zu  lassen. 
Der  Plan  der  Verschworenen  war  bei  der  Consulwahl  für  692,  es 
zu  der  Catilina  sich  wieder  gemeldet  hatte,  den  wahlleitenden 
Consul  so  wie  die  unbequemen  Mitbewerber  kurzweg  niederzu- 
machen und  Catilinas  Wahl  um  jeden  Preis  durchzusetzen,  nö- 
thigenfalls  selbst  von  Faesulae  und  den  andern  Sammeipuncten 
bewaffnete  Schaaren  gegen  die  Hauptstadt  zu  führen  und  mit 
ihnen  den  Widerstand  zu  brechen.  —  Cicero,  durch  seine  Agen-  cauuna« 
ten  und  Agentinnen  von  den  Verhandlungen  der  Verschworenen  ^^^^^  "^," 
bestandig  rasch  und  vollständig  unterrichtet,  denuncirte  an  dem  der  vawiteit. 
anberaiunten  Wahltag  (20.  Oct.)  die  Verschwörung  in  vollem 
Senat  und  im  Beisein  ihrer  hauptsächlichsten  Führer.  Catilina 
liefs  sich  nicht  dazu  herab  zu  leugnen;  er  antwortete  trotzig, 
wenn  die  Wahl  zum  Consul  auf  ihn  fallen  sollte,  so  werde  es  al- 
lerdings der  grofsen  hauptlosen  Partei  gegen  die  kleine  von  elen- 
den Häuptern  geleitete  an  einem  Führer  nicht  länger  fehlen.  In- 
defs  da  handgreifliche  Beweise  des  Complotts  nicht  vorlagen, 
war  von  dem  ängstlichen  Senat  nichts  weiter  zu  erreichen,  als 
dafs  er  m  der  üblichen  Weise  den  von  den  Beamten  zweck- 
mässig befundenen  Ausnahmemafsregeln  im  Voraus  seine  San- 
ction  ertheilte  (21.  Oct.).  So  nahte  die  Wahlschlacht,  diesmal 
mehr  eine  Schlacht  als  eiüe  Wahl;  denn  auch  Cicero  hatte  aus 
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(Jen  jüngeren  Männern  namentlich  des  Kaufmannsstandes  sich 
eine  bewaffnete  Leibwache  gebildet;  und  seine  Bewaffneten  wa- 
ren es,  die  am  28.  October,  auf  welchen  Tag  die  Wahl  vom  Se- 
nat vertagt  worden  war,  das  Marsfeld  bedeckten  und  beherrsch- 
ten. Den  Verschworenen  gelang  es  weder  den  wahlleitenden 
Consul  niederzumachen  noch  die  Wahlen  in  ihrem  Sinn  zu  ent- 
scheiden. —  Inzwischen  aber  hatte  der  Bürgerkrieg  begonnen. 
AMbwch  der  j^m  27.  Oct.  hatte  Gaius  Manlius  bei  Faesulae  den  Adler  aufge- 
i^Etlr^J^*!  pflanzt,  um  den  die  Armee  der  Insurrection  sich  schaaren  sollte 

—  es  war  einer  der  marianischen  aus  dem  kimbrischen  Kriege 

—  und  die  Räuber  aus  den  Bergen  wie  das  Landvolk  aufgerufen 
sich  ihm  anzuschliefsen.  Seine  Prodamationen  forderten,  an- 
knüpfend an  die  alten  Traditionen  der  Yolkspartei,  Befreiung 
von  der  erdrückenden  Schuldenlast  und  Milderung  des  Schuld- 
prozesses, der  allerdings  immernoch,  wenn  der  Schuldbestand 
in  der  That  das  Reinvermögen  überstieg,  rechtlich  den  Verlust 
der  Freiheit  für  den  Schuldner  nach  sich  zog.  Es  schien,  als 
wolle  das  hauptstädtische  Gesindel,  indem  es  gleichsam  als  legi- 
timer Nachfolger  der  alten  plebejischen  Bauerschaft  auftrat  und 
unter  den  ruhmvollen  Adlern  des  kimbrischen  Krieges  seine 
Schlachten  schlug,  nicht  blofs  die  Gegenwart,  sondern  auch  die 
Vergangenheit  Roms  beschmutzen.  Indefs  blieb  diese  Schilder- 
hebung vereinzelt;  in  den  andern  Sammelpuncten  kam  die  Ver- 
schwörung nicht  hinaus  über  Waffenaufhäufung  und  Veranstal- 
tung geheimer  Zusammenkünfte,  da  es  überall  an  entschlossenen 
Führern  gebrach.  Es  war  ein  Glück  für  die  Regierung;  denn 
wie  offen  audi  seit  längerer  Zeit  der  bevorstehende  Bürgerkrieg 
angekündigt  war,  hatten  doch  die  eigene  Unentschlossenheit  uud 
die  Schwerfälligkeit  der  verrosteten  Verwaltungsmaschinerie  ihr 
nicht  gestattet  irgend  welche  militärische  Vorbereitungen  zu  tref- 
fen. Erst  jetzt  ward  der  Landsturm  aufgerufen  und  wurden  in 
die  einzelnen  Landschaften  Italiens  höhere  OfGziere  commandirt, 
um  jeder  in  seinem  Bezirk  die  Insurrection  zu  unterdrücken, 
zugleich  aus  der  Hauptstadt  die  Fechtersklaven  ausgewiesen  und 
wegen  der  befürchteten  Brandstiflungen  Patrouillen  angeordnet 
Catilina  war  in  einer  peinlichen  Lage.  Nach  seiner  Absicht  hatte 
es  bei  den  Consularwahlen  gleichzeitig  in  der  Hauptstadt  und  in 
Etrurien  losgehen  sollen;  das  Scheitern  der  ersteren  und  das 
Ausbrechen  der  zweiten  Bewegung  gefährdete  ihn  persönlich  wie  den 
ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens.  Nachdem  einmal  die  Sei- 
nigen bei  Faesulae  die  Waffen  gegen  die  Regierung  erhoben  hat- 
ten, wrar  in  Rom  seines  Bleibens  nicht  mehr;  und  dennoch  lag 
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ihm  nicht  blofs  alles  daran  die  hauptstädtische  Verschwörung 
jetzt  wenigstens  zum  raschen  LosscUagen  zu  bestimmen,  son- 
dern mufste  dies  auch  geschehen  sein,  bevor  er  Rom  verliefs  — 
denn  er  kannte  seine  Geholfen  zu  gut,  um  sich  dafür  auf  sie  zu 
verlassen.  Die  angeseheneren  unter  den  Mitverschwomen,  Pu- 
blius  Lentulus  Sura,  Consul  683,  später  aus  dem  Senat  gestofsen  71 
und  jetzt,  um  in  den  Senat  zurückzugelangen,  wieder  Praetor, 
und  die  beiden  gewesenen  Praetoren  PubliusAutronius  und  Lu- 
cius Cassius  waren  unfähige  Menschen,  Lentulus  ein  gewöhnli- 
cher Aristokrat  von  grofsen  Worten  und  grofsen  Ansprüchen, 
aber  langsam  im  Begreifen  und  unentschlossen  im  Handeln,  Au- 
tronius  durch  nichts  ausgezeichnet  als  durch  seine  gewaltige 
Kreischstimme;  von  Lucius  Cassius  gar  begriff  es  Niemand,  wie 
ein  so  dicker  und  so  einfältiger  Mensch  unter  die  Verschwörer  ge- 
rathen  sei.  Die  fähigeren  Theilnehmer  aber,  wie  den  jungen  Se- 
nator Gaius  Cethegus  nnd  die  Ritter  Lucius  Statilius  und  Publius 
Gabinius  Capito,  durfte  Catilina  nicht  wagen  an  die  Spitze  zu 
stellen,  da  selbst  unter  den  Verschworenen  noch  die  traditionelle 
Standeshierarchie  ihren  Platz  behauptete  und  auch  die  Anar- 
chisten nicht  meinten  obsiegen  zu  können,  wenn  nicht  ein  Con- 
sular  oder  mindestens  ein  Praetorier  an  der  Spitze  stand.  Wie 
dringend  darum  immer  die  losurrectionsarmee  nach  ihrem  Feld- 
herm  verlangte  und  wie  mifslich  es  für  diesen  war  nach  dem 
Ausbruch  des  Aufstandes  länger  am  Sitze  der  Regierung  zu  ver- 
weilen, entscblofs  Catilina  sich  dennoch  vorläufig  noch  in  Rom 
zu  bleiben.  Gewohnt  durch  seinen  kecken  Uebermuth  den  fei- 
gen Gegnern  zu  imponiren,  zeigte  er  sich  öffentlich  auf  dem 
Markte  wie  im  Rathhaus  und  antwortete  auf  die  Drohungen,  die 
dort  gegen  ihn  fielen,  dafs  man  sich  hüten  möge  ihn  aufs  Aeu- 
fserste  zu  treiben;  wem  man  das  Haus  anzünde,  der  werde  ge- 
nöthigt  den  Brand  unter  Trümmern  zu  löschen.  In  der  That 
wagten  es  weder  Private  noch  Behörden  auf  den  gefahrlichen 
Menschen  die  Hand  zu  legen;  es  war  ziemlich  gleichgültig  dafs 
ein  junger  Adlicher  ihn  wegen  Vergewaltigung  vor  Gericht  zog, 
denn  bevor  der  Prozefs  zu  Ende  kommen  konnte,  mufste  längst 
anderweitig  entschieden  sein.  Aber  auch  Catilinas  Entwürfe 
scheiterten;  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Agenten  der  Regie- 
rung sich  in  den  Kreis  der  Versdiworenen  gedrängt  hatten  und 
dieselbe  stets  von  allem  Detail  des  Complotts  genau  unterrichtet 
hielten.  Als  zum  Beispiel  die  Verschworenen  vor  der  wichtigen 
Festung  Praeneste  erschienen  (l.Nov.),  die  sie  durch  einen 
Handstreich  zu  überrumpehi  gehofft  hatten,  fanden  sie  die  Be- 
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Satzung  gewarnt  und  ?erstarkt;  und  in  ähnlidier Weise  schlug  alles 
fehl.  Gatilina  fand  bei  all  seiner  Tollkühnheit  es  doch  gerathen 
jetzt  seine  Abreise  auf  einen  der  nächsten  Tage  festzusetzen ;  vor- 
her wurde  aber  noch  auf  seine  dringende  Mahnung  in  einer  letzten 
Zusammenkunft  der  Verschworenen  in  der  Nacht  vom  6.  auf 
den  7.  Nov.  beschlossen  den  Consul  Cicero,  der  die  Contre- 
mine  hauptsächlich  leitete,  noch  vor  der  Abreise  des  Fahrers  zu 
ermorden  und,  um  jedem  Verrath  zuvorzukommen,  diesen 
Beschlufs  augenblicklich  ins  Werk  zu  setzen.  Früh  am  Morgen 
des  7.  Nov.  pochten  denn  auch  die  erkorenen  Mörder  an  dem 
Hause  des  Consuls;  aber  sie  sahen  die  Wachen  verstärkt  und 
sich  selber  abgewiesen  —  auch  diesmal  hatten  die  Spione  d^ 
Regierung  den  Verschworenen  den  Rang  abgelaufen.  Am  Tage 
darauf  (8.  Nov.)  berief  Cicero  den  Senat.  Noch  jetzt  wagte  es 
Gatilina  zu  erscheinen  und  gegen  die  zornigen  Angriffe  des  Con- 
suls, der  ihm  ins  Gesicht  die  Vorgänge  der  letzten  Tage  enthfillte, 
eine  Vertheidigung  zu  versuchen;  aber  man  hörte  nicht  mehr 
auf  ihn  und  in  der  Nähe  des  Platzes,  auf  dem  er  safs,  leerten  sich 
cttiuna  nach  die  Bäuke.  Er  verliefs  die  Sitzung  und  begab  sich,  wie  er  übri- 
Etrurien.   ^^^^  ^^^^  ^y^^^  dicscu  Zwischeufall  ohne  Zweifel  gethan  haben 

würde,  der  Verabredung  gemäfs  nach  Etrurien.  Hier  rief  er  sich 
selber  zum  Consul  aus  und  nahm  eine  zu  wartende  Stellung,  um  auf 
die  erste  Meldung  von  dem  Ausbruch  der  Insurredion  in  der 
Hauptstadt  die  Truppen  gegen  dieselbe  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  Regierung  erklärte  die  beiden  Führer  Gatilina  und  Manlius  so 
wie  diejenigen  ihrer  Genossen,  die  nicht  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Tag  die  Waffen  niedergelegt  haben  würden,  in  die  Acht  und 
rief  neue  Milizen  ein;  aber  an  die  Spitze  des  gegen  Gatilina  be- 
stimmten Heeres  ward  der  Consul  Gaius  Antonius  gestellt,  der 
notorisch  in  die  Verschwörung  verwickelt  war  und  bei  dessen 
Charakter  es  durchaus  vom  Zufall  abhing,  ob  er  seine  Truppen 
gegen  Gatilina  oder  ihm  zuführen  werde.  Man  schien  es  geradezu 
darauf  angelegt  zu  haben  aus  diesem  Antonius  einen  zweiten  Le- 
pidus  zu  madien.  Ebenso  wenig  ward  eingeschritten  gegen  die 
in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Leiter  der  Verschwörung, 
obwohl  jedermann  mit  Fingern  auf  sie  wies  und  die  Insurrection 
in  der  Hauptstadt  von  den  Verschwornen  nichts  weniger  als  auf- 
gegeben, vielmehr  der  Plan  derselben  noch  von  Gatilina  selbst 
vor  seinem  Abgang  von  Rom  festgestellt  worden  war.  Ein  Tri- 
bun sollte  durch  Berufung  einer  Volksversammlung  das  Zeichen 
geben,  die  Nacht  darauf  Cethegus  den  Consul  Gcero  aus  dem 
Wege  räumen^  Gabinius  und  Statilius  die  Stadt  an  zwölf  Stellen 
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zugleich  in  Brand  stecken  und  mit  dem  inzwischen  herangezo- 
genen Heere  Catilinas  die  Verbindung  in  möglichster  Geschwin- 
digkeit hergestellt  werden.  Hätten  Cethegus  dringende  Vorstel- 
lungen gefruchtet  und  Lentulus,  der  nach  Catilinas  Abreise  an 
die  Spitze  der  Verschworenen  gestellt  war,  sich  zu  raschem  Los- 
schlagen  entschlossen,  so  konnte  die  Verschwörung  auch  jetzt 
noch  gelingen.  Allein  die  Conspiratoren  waren  gerade  ebenso 
unßhig  und  ebenso  feig  wie  ihre  Gegner;  Wochen  verflossen 
und  es  kam  zu  keiner  Entscheidung. 

Endlich  fQhrte  die  Contremine  sie  herbei.  In  seiner  weit-  uoberfuhrung 
läuiligen  und  gern  die  Säumigkeit  in  dem  Nächsten  und  Noth-  ''"unl'd^'' 
wendigen  durch  die  Entwerfung  fernliegender  und  weitschichliger  ^,*hcn  **« 
Pläne  bedeckenden  Art  hatte  Lentulus  sich  mit  den  eben  in  Rom  •chworenen. 
anwesenden  Deputirten  eines  Keltengaus,  der  AUobrogen  einge- 
lassen und  diese,  die  Vertreter  eines  grundlich  zerrütteteten  Ge- 
meinwesens und  selber  tief  verschuldet,  zur  Theilnahme  an  der 
Verschwörung  bestimmt,  auch  ihnen  bei  ihrer  Abreise  Boten  und 
Briefe  an  die  Vertrauten  mitgegeben.  Die  Deputirten  verliefsen 
Rom,  wurden  aber  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  December 
hart  an  den  Thoren  von  den  römischen  Behörden  angehalten  und 
ihre  Papiere  ihnen  abgenommen.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Allo- 
brogen  sich  zu  Spionen  der  römischen  Regierung  hergegeben  und 
die  Verhandlungen  nur  defshalb  geführt  hatten,  um  dieser  die  ge- 
wünschten Beweisstucke  gegen  die  Hauptleiter  der  Verschwörung 
in  die  Hände  zu  spielen.  Am  Morgen  darauf  wurden  von  Gcero 
in  möglichster  Stille  Verhaflshefehle  gegen  die  gefahrlichsten 
Fuhrer  des  Complotts  erlassen  und  gegen  Lentulus,  Cethegus, 
Gabinius  und  Statilius  dieselben  vollzogen,  während  einige  An- 
dere durch  die  Flucht  der  Festnehmung  entgingen.  Die  Schuld 
der  Ergriflenen  wie  der  Flüchtigen  war  vollkommen  evident  Un- 
mittelbar nach  der  Verhaftung  wurden  dem  Senat  die  weggenom- 
menen Briefschaften  vorgelegt,  zu  deren  Siegel  und  Handschrift 
die  Verhafteten  nicht  umhin  konnten  sich  zu  bekennen,  und  die 
Gefangenen  und  Zeugen  verhört;  weitere  bestätigende  Thatsachen, 
Waffenniederlagen  in  den  Häusern  der  Verschworenen,  drohende 
Aeufserungen,  die  sie  gethan,  ergaben  sich  alsbald;  der  That- 
bestand  der  Verschwörung  ward  vollständig  und  rechtskräftig  fest- 
gestellt und  die  wichtigsten  Actenstücke  sogleich  auf  Ciceros  Ver- 
anstaltung durch  fliegende  Blätter  publicirt.  —  Die  Erbitterung 
gegen  die  anarchistische  Verschwörung  war  allgemein.  Gern 
hätte  die  oligarchische  Partei  die  Enthüllungen  benutzt,  um  mit 
der  Demokratie  überhaupt  und  namentlich  mit  Caesar  abzurech- 
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nen,  allein  sie  war  viel  zu  gründlich  gesprengt,  um  dies  durch- 
setzen und  ihm  das  £nde  bereiten  zu  können,  das  sie  vor  Zeiten 
den  beiden  Gracchen  und  Satuminus  bereitet  hatte;  in  dieser  Hin- 
sicht blieb  es  bei  dem  guten  Willen.  Die  hauptstadtische  Menge 
empörten  namentlich  die  ßrandstiRungspläne  der  Verschworenen. 
Die  Kaufmannschaft  und  die  ganze  Partei  der  materiellen  Interes- 
sen erkannte  in  diesem  Krieg  der  Schuldner  gegen  die  Gläubiger 
naturhch  einen  Kampf  um  ihre  Existenz;  in  stürmischer  Aufre- 
gung drängte  sich  ihre  Jugend,  die  Schwerter  in  den  Händen,  um 
das  Rathhaus  und  zückte  dieselben  gegen  die  offenen  und  heim- 
Uchen  Parteigenossen  Catilinas.  In  der  That  war  für  den  Augen- 
blick die  Verschwörung  paralysirt;  wenn  auch  vielleicht  ihre  letz- 
ten Urheber  nocli  auf  freien  Füfsen  waren,  so  war  doch  der  ganze 
mit  der  Ausführung  beauftragte  Stab  der  Verschwörung  entwe- 
der gefangen  oder  auf  der  Flucht;  der  bei  Faesulae  versammelte 
Haufe  konnte  ohne  Unterstützung  durch  eine  Insiu*rection  in 
der  Hauptstadt  unmöglich  viel  ausrichten, 
■enaurer.  Iß  eincm  Iciülich  geordneten  Gemeinwesen  wäre  die  Sache 

flbt?  du^HjD.  hiemit  pohtisch  zu  Ende  gewesen  und  hätten  das  Militär  und 
verbllfteten'  ^^^  ^*®  Gerichtc  dos  Weitere  übernommen.  Allein  in  Rom  war 
es  so  weit  gekommen ,  dafs  die  Regierung  nicht  einmal  ein  paar 
angesehene  Adliche  in  sicherem  Gewahrsam  zu  halten  im  Stande 
war.  Die  Sklaven  und  Freigelassenen  des  Lentulus  und  der 
übrigen  Verhafteten  regten  sich;  Pläne,  hiefs  es,  seien  geschmie- 
det, um  aus  den  Privathäusern,  in  denen  sie  gefangen  safsen,  sie 
mit  Gewalt  zu  befreien;  es  fehlte,  Dank  dem  anarchischen  Treiben 
der  letzten  Jahre,  in  Rom  nicht  an  Bandenführem,  die  für  eine 
gewisse  Taxe  Aufläufe  und  Gewaltthaten  in  Accord  nahmen;  Ca- 
tilina  endlich  war  von  dem  Ereignifs  benachrichtigt  und  nahe 
genug  um  mit  seinen  Schaaren  einen  dreisten  Streich  zu  ver- 
suchen. Wie  viel  an  diesen  Reden  Wahres  war,  läfst  sich  nicht 
«agen;  die  Besorgnisse  aber  waren  gegründet,  da  der  Verfassung 
gemäfs  in  der  Hauptstadt  der  Regierung  weder  Truppen  noch 
auch  nur  eine  achtunggebietende  Polizeimacht  zu  G^te  stand 
und  sie  in  der  That  jedem  Banditenhaufen  Preis  gegeben  war. 
Der  Gedanke  ward  laut  alle  etwaigen  Befreiungsversudie  durch 
sofortige  Hinrichtung  der  Gefangenen  abzusdmeiden.  Verfas- 
sungsmäTsig  war  dies  nicht  möglich.  Nach  dem  altgeheiligten 
Provocationsrecht  konnte  über  den  Gemeindebürger  ein  Todes- 
urtheil  nur  von  der  gesammten  Bürgerschaft  und  sonst  von  kei- 
ner andern  Behörde  verhängt  werden;  seit  die  Bürgerschaftsge- 
richte selbst  zur  Antiquität  geworden  waren,  ward  überhaupt 
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nicht  mehr  auf  den  Tod  erkannt  Gern  hätte  Gcero  das  bedenk- 
liche Ansinnen  zurückgewiesen;  so  gleichgültig  auch  an  sich  die 
Rechtsfrage  dem  Adirocaten  sein  mochte,  er  wuTste  wohl,  wie 
nützlich  es  eben  diesem  ist  liberal  zu  heifsen  und  verspurte  wenig 
Lust  durch  dies  vergossene  Blut  sich  auf  ewig  von  der  demo- 
kratischen Partei  zu  scheiden.  Indefis  seine  Umgebung,  nament- 
lich seine  vornehme  Gemahlin  drängten  ihn  seine  Verdienste  um 
das  Vaterland  durch  diesen  kühnen  Siebritt  zu  krönen;  der 
Consul,  wie  alle  Feigen  ängstlich  bemüht  den  Schein  der  Feig- 
heit zu  vermeiden  und  doch  auch  vor  der  furchtbaren  Verant- 
wortung zitternd,  berief  in  seiner  Noth  den  Senat  und  überiiefs 
es  diesem  überTod  und  Leben  der  vier  Gefangenen  zu  entscheiden. 
Freilich  hatte  dies  keinen  Sinil;  denn  da  der  Senat  verfassungs- 
mäfsig  noch  viel  weniger  hierüber  erkennen  konnte  als  der  Con- 
sul, so  fiel  rechtlich  doch  immer  alle  Verantwortung  auf  den  letz- 
teren zurück;  aber  wann  ist  je  die  Feigheit  consequent  gewesen? 
Caesar  bot  alles  auf  um  die  Gefangenen  zu  retten,  und  seine  Rede 
voll  versteckter  Drohungen  vor  der  künftigen  unausbleiblichen 
Rache  der  Demokratie  machte  den  tiefsten  Eindruck.  Obwohl 
bereits  sämmtliche  Consulare  und  die  grofse  Majorität  des  Senats 
sich  för  die  Hinrichtung  ausgesprochen  hatten,  schienen  doch 
nun  wieder  die  Meisten,  Cicero  voran,  sich  zur  Eiahaltung  der 
rechtlichen  Schranken  zu  neigen.  Allein  Cato  verstand  es,  Indem 
er  nach  Rabulislenart  die  Verfechter  der  milderen  Meinung  der 
Mitwisserschaft  an  dem  Complott  verdächtigte  und  auf  die  Vor- 
bereitungen zur  Befreiung  der  Gefangenen  durch  einen  Strafsen- 
aufstand  hinwies,  die  schwankenden  Seelen  wieder  in  eine  andere 
Furcht  zu  werfen  und  für  die  sofortige  Hinrichtung  der  Ver- 
brecher die  Majorität  zu  gewinnen.  Die  Vollziehung  des  ß^-^"«^^*^ 
Schlusses  lag  natürlich  dem  Consul  ob,  der  ihn  hervorgerufen  ^^  Her. 
hatte.  Spät  am  Abend  des  fünften  Decembers  wurden  die  Ver- 
hafteten aus  ihren  bisherigen  Quartieren  abgeholt  und  über  den 
immer  noch  dicht  von  Menschen  vollgedrängten  Marktplatz  in 
das  Gefangnifs  gebracht,  worin  die  zum  Tode  verurtheilten  Vcr- ' 
brecher  aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Es  war  ein  unterirdisches 
zwölf  Fufs  tiefes  Gewölbe  am  Fufs  des  Capitols,  das  ehemals  als 
Brunnenhaus  gedient  hatte.  Der  Consul  selbst  führte  den  Lentu- 
lus,  Praetoren  die  übrigen,  alle  von  starken  Wachen  begleitet; 
dodi  fand  der  Befreiungsversuch,  den  man  erwartete,  nicht  statt 
Niemand  wufste,  ob  die  Verhafteten  in  ein  gesicherteres  Gewahr- 
sam oder  zur  Richtstätte  geführt  wurden.  An  der  Thüre  des  Ker- 
kers wurden  sie  den  Dreimännern  übergeben,  die  die  Hinrich- 
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tungen  leiteten,  und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  bei  Fackel- 
schein erdrosselt  Vor  der  Thüre  hatte,  bis  die  Executionen  toU- 
zogen  waren,  der  Consul  gewartet,  und  rief  darauf  über  den  Mariit 
hin  mit  seiner  lauten  wohlbekannten  Stimme  der  stumm  harren- 
den Menge  die  Worte  zu:  ,Sie  sind  todt'.  Bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  wogten  die  Haufen  durch  die  Strafsen  und  begrüfsten  ju- 
belnd den  Consul,  dem  sie  meinten  die  Sicherung  ihrer  Häuser 
und  ihrer  Habe  schuldig  geworden  zu  sein.  Der  Rath  ordnete 
öffentliche  Dankfeste  an  und  die  ersten  HSnner  der  Nobilitlt, 
Marcus  dato  und  Quintus  Catulus,  begrüfsten  den  Urheber  des 
Todesurtheils  mit  dem  —  hier  zuerst  vernommenen  —  Namen 
eines  Vaters  der  Vaterlandes.  —  Aber  es  war  eine  grauenvolle 
That  und  nur  um  so  grauenvoller,  weil  sie  einem  ganzen  Volke 
als  grofs  und  preisenswerth  erschien.  Elender  hat  sich  wohl  nie 
ein  Gemeinwesen  bankerott  erklärt  als  Rom  durch  diesen  mit 
kaltem  Blute  von  der  Majorität  der  Regierung  gefafsten,  von  der 
öflentlichen  Meinung  gebilligten  BescUufs  einige  politische  Ge- 
fangene, die  nach  den  Gesetzen  zwar  strafbar  waren,  aber  das 
Leben  nicht  verwirkt  hatten,  eiligst  umzubringen,  weil  man  der 
Sicherheit  der  Geföngnisse  nicht  traute  und  es  keine  ausreichende 
Polizei  gab!  Es  war  der  humoristische  Zug,  der  selten  einer  ge- 
schichtlichen Tragödie  fehlt,  dafs  dieser  Act  der  brutalsten  Ty- 
rannei von  dßtn  haltungslosesten  und  ängstlichsten  aller  römi- 
schen Staatsmänner  vollzogen  werden  mufste  und  dafs  der  ,erste 
demokratische  Consul^  dazu  ausersehen  war  das  Palladium  der  ahen 
römischen  Gemeindefreiheit,  das  Provocationsrecht  zu  zerstören. 
üeberwiiu.  Nachdcm  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  erstickt  wor- 

eto^*ki«okea  deu  war  noch  bevor  sie  zum  Ausbruch  kam,  blieb  es  noch  übrig 
uuvmotioa.  ^^^  lusurrcction  in  Etrurien  ein  Ende  zu  machen.  Der  Heerbe- 
stand von  etwa  2000  Mann,  den  Catilina  vorfand,  hatte  sich  durch 
die  zahlreich  herbeiströmenden  Rekruten  nahezu  verfunffadit 
und  bildete  schon  zwei  ziemlich  vollzählige  Legionen,  worin  frei- 
lich nur  etwa  der  vierte  Theil  der  Mannschaft  genügend  bewaffnet 
war.  Catilina  hatte  sich  mit  ihnen  in  die  Berge  geworfen  und 
eine  Schlacht  mit  den  Truppen  des  Antonius  vermieden,  um  die 
Organisirung  seiner  Schaaren  zu  vollenden  und  den  Ausbruch 
des  Aufstandes  in  Rom  abzuwarten.  Aber  die  Nachricht  von  dem 
Scheitern  desselben  sprengte  auch  die  Ai*mee  der  Insurgenten: 
die  Masse  der  minder  Compromittirten  ging  darauf  hin  wieder 
nach  Hause.  Der  zurückbleibende  Rest  entschlossener  oder  viel- 
mehr verzweifelter  Leute  machte  einen  Versuch  sich  durch  die 
Apenninenpässe  nach  Gallien  durchzuschlagen;  aber  als  die  kleine 
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Schaar  an  dem  Fufs  des  Gebirges  bei  Pistoria  (Pistoja)  anlangte, 
fand  sie  sich  hier  von  zwei  Heeren  in  die  Mitte  genommen.  Vor 
sich  hatte  sie  das  Corps  des  Quintus  Metellus,  das  von  Ravenna 
und  Ariminum  herangezogen  war,  um  den  nördlichen  Abhang 
des  Apennin  zu  besetzen;  hinter  sich  die  Armee  des  Antonius, 
der  dem  Drängen  seiner  Oßiziere  endlich  nachgegeben  und  sich 
zu  einem  Winterfeldzuge  verstanden  hatte.  CatHina  war  nach 
beiden  Seiten  hin  eingekeilt  und  die  Lebensmittel  gingen  zu  Ende; 
es  blieb  nichts  übrig  als  sich  auf  den  näherstehenden  Feind,  das 
heifst  auf  Antonius  zu  werfen.  In  einem  engen  von  felsigen 
Bergen  eingeschlossenen  Thale  kam  es  zum  Kampfe  zwischen 
den  Insurgenten  und  den  Truppen  des  Antonius,  welche  der- 
selbe, um  die  Execution  gegen  seine  ehemaligen  Verbündeten 
wenigstens  nicht  selbst  vollstrecken  zu  müssen,  unter  einem 
Vorwand  einem  tapferen  unter  den  Vi^afTen  ergrauten  Offizier, 
dem  Marcus  Petreius  für  diesen  Tag  anvertraut  hatte.  Die  lieber- 
macht  der  Regierungsarmee  kam  bei  der  Beschaffenheit  des 
Schlachtfeldes  wenig  in  Betracht.  Catilina  wie  Petreius  stellten 
ihre  zuverlässigsten  Leute  in  die  vordersten  Reihen;  Quartier 
ward  weder  gegeben  noch  genommen.  Lange  stand  der  Kampf 
und  von  beiden  Seiten  Gelen  viele  tapfere  Männer;  Catilma,  der 
vor  dem  Anfange  der  Schlacht  sein  Pferd  und  die  der  sämmtli- 
chen  Offiziere  zurückgeschickt  hatte,  bewies  an  diesem  Tage, 
dafs  ihn  die  Natur  zu  nicht  gewöhnlichen  Dingen  bestimmt  hatte 
und  dafs  er  es  verstand  zugleich  als  Feldherr  zu  commandiren 
und  als  Soldat  zu  fechten.  Endlich  sprengte  Petreius  mit  seiner 
Garde  das  Centnim  des  Feindes  und  fafste,  nachdem  er  dies  ge- 
worfen hatte,  die  beiden  Flügel  von  innen;  der  Sieg  war  damit 
entschieden.  Die  Leichen  der  Calilinarier  —  man  zählte  ihrer 
3000  —  deckten  gleichsam  in  Reihe  und  Glied  den  Boden  wo 
sie  gefochten  hatten;  die  Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  hatten, 
da  aUes  verloren  war,  sich  in  die  Feinde  gestürzt  und^dort  den 
Tod  gesucht  und  gefunden  (Anfang  692).  Antonius  ward  wegen  e« 
dieses  Sieges  vom  Senat  mit  dem  Imperatorentitel  gebrandmarkt 
und  neue  Dankfeste  bewiesen,  dafs  Regierung  und  Regierte  an- 
fingen sich  an  den  Bürgerkrieg  zu  gewöhnen. 

Das  anarchische  Complott  war  also  in  der  Hauptstadt  wie  in  cr>Mut  ond 
Italien  mit  blutiger  Gewalt  niedergeschlagen  worden;  man  ward},,'„^*7u'd*n 
nur  noch  an  dasselbe  erinnert  durch  die  Criminalprozesse,  die  in  Anarchuteii. 
den  etruskischen  Landstädten  und  in  der  Hauptstadt  unter  den 
Affiüirten  der  geschlagenen  Partei  aufräumten,  und  durch  die 
anschwellenden  italischen  Räuberbanden,  wie  deren  zum  Beispiel 
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eine  aus  den  Resten  der  Heere  des  Spartacus  und  des  Catilina 
60  erwachsene  im  J.  694  im  Gebiete  von  Thurii  durch  Militargewait 
vernichtet  ward.  Aber  es  ist  wichtig,  es  im  Auge  zu  behalten, 
dafs  der  Schlag  keineswegs  blofs  die  eigentlichen  Anai*chisten, 
die  zur  Anzüodung  der  Hauptstadt  sich  verschworen  und  bei 
Pistoria  gefochlen  hatten,  sondern  die  ganze  demoki*atische  Par- 
tei traf.  Dafs  die^e,  speciell  Crassus  und  Caesar  hier  so  gut  wie 
66  bei  dem  Complott  von  688  die  Hand  im  Spiele  hatten,  darf  als 
eine  nicht  juristisch,  aber  historisch  ausgemachte  Thatsache  an- 
gesehen werden.  Zwar  dafs  Catuhis  und  die  übrigen  Häupter 
der  Senatspartei  den  Führer  der  Demokraten  der  Mitwisserschaft 
um  das  anarchistische  Complott  ziehen  und  dafs  dieser  als  Se- 
nator gegen  den  von  der  Oligarchie  beabsichtigten  brutalen  Ju- 
stizmord sprach  und  stimmte,  konnte  nur  von  der  Parleichicane 
als  Beweis  seiner  Betheiligung  an  den  Plänen  Catilinas  geltend 
gemacht  werden.  Aber  mehr  ins  Gewicht  fallt  eine  Reihe  ande- 
rer Thatsachen.  Nach  ausdrucklichen  und  unabweisbaren  Zeug- 
nissen waren  es  vor  allem  Crassus  und  Caesar,  die  Catihnas  Be- 
e4  Werbung  um  das  Consulat  unterstützten.  Als  Caesar  690  die 
Schergen  Sullas  vor  das  Mordgericht  zog  (S.  160),  liefs  er  die 
übrigen  verurtheilen,  den  schuldigsten  und  schändhchsten  aber 
von  ihnen  allen,  den  Catilina  freisprechen.  Bei  den  £nthüllungea 
des  dritten  December  wurden  zwar  die  Namen  der  beiden  ein- 
flufsreichen  Männer  nicht  geradezu  auf  die  Anklageliste  gesetzt, 
aliein  es  ist  notorisch,  dafs  die  Denuncianten  nicht  blofs  die  Namen 
derjenigen  nannten,  gegen  die  nachher  die  Untersuchung  gerichtet 
ward,  sondern  aufserdem  noch  auf , viele  Unschuldige'  aussag- 
ten, die  der  Consul  Cicero  aus  dem  Yerzeichnifs  zu  streichen  für 
gut  fand;  und  in  späteren  Jahren,  als  er  keine  Ursache  hatte  die 
Wahrheit  zu  entstellen,  hat  eben  er  ausdrücklich  Caesar  unter 
den  Mitwissern  genannt.  Eine  indirecte,  aber  sehr  verständliche 
Bezichtigung  liegt  auch  darin,  dafs  von  den  vier  am  dritten  De- 
cember Verhafteten  die  beiden  am  wem'gsten  gefährlichen  Statilius 
und  Gabinius  den  Senatoren  Caesar  und  Crassus  zur  Bewachung 
übergeben  wurden;  ofTenbar  sollten  sie  entweder,  wenn  sie  sie 
entrinnen  liefsen,  vor  der  öffentlichen  Meinung  als  Mitschuldige, 
oder,  wenn  sie  in  der  That  sie  festhielten,  vor  ihren  Mitverschwo- 
renen als  Abtrünnige  compromittirt  werden.  Bezeichnend  für 
die  Situation  ist  die  folgende  im  Senat  vorgefallene  Scene.  Un« 
mittelbar  nach  der  Verhaftung  des  Lentulus  und  seiner  Genossen 
wurde  ein  von  den  Verschwomen  in  der  Hauptstadt  an  Catilina 
abgesandter  Bote  von  den  Agenten  der  Regierung  aufgegriffen 
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und  derselbe',  nachdem  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  war,  in 
ToUer  Senatssitzung  ein  umfassendes  Geständnifs  abzulegen  yer- 
anlafst.  Wie  er  aber  an  die  bedenklichen  Theile  seiner  Con- 
fession  kam  und  namentlich  als  seinen  Auftraggeber  den  Crassus 
nannte,  ward  er  von  den  Senatoren  unterbrochen  und  auf  Ci- 
ceros  Vorschlag  beschlossen  die  ganze  Angabe  ohne  weitere  Un- 
tersuchung zu  cassiren,  ihren  Urheber  aber  ungeachtet  der  zuge- 
sicherten Amnestie  so  lange  einzusperren,  bis  er  nicht  blofs  die 
Angabe  zurückgenommen,  sondern  auch  bekannt  haben  werde, 
wer  ihn  zu  solchem  falschen  Zeugnifs  aufgestiftet  habe!  Hier  liegt 
es  deutlich  zu  Tage,  nicht  blofs  dafs  jener  Mann  die  Verhältnisse 
recht  genau  kannte,  der  auf  die  Aufforderung  einen  Angrifi  auf 
Crassus  zu  machen  zur  Antwort  gab,  er  habe  keine  Lust  den 
Stier  der  Heerde  zu  reizen,  sondern  auch  dafs  die  Senatsmajo- 
rität, Cicero  an  der  Spitze,  unter  sich  einig  geworden  war  die 
Enthüllungen  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze  vorschreiten  zu 
lassen.  Das  Publicum  war  so  heikel  nicht;  die  jungen  Leute,  die 
zur  Abwehr  der  Mordbrenner  die  Wafien  ergriffen  hatten,  waren 
gegen  keinen  so  erbittert  wie  gegen  Caesar;  sie  richteten  am 
fünften  December,  als  er  die  Curie  verliefs,  die  Schwerter  auf 
seine  Brust  und  es  fehlte  nicht  viel,  dafs  er  schon  jetzt  an  der- 
selben Stelle  sein  Leben  gelassen,  wo  siebzehn  Jahre  später  ihn 
der  Todesstreich  traf;  längere  Zeit  hat  er  die  Curie  nicht  wie- 
der betreten.  Wer  überall  das  Verhalten  Catilinas  in  Rom  und 
die  Entsendung  des  Antonius  unbefangen  erwägt,  wird  des  Arg- 
wohns kaum  sich  zu  erwehren  vermögen,  dafs  hinter  Catilina 
mächtigere  Männer  standen,  welche,  gestützt  auf  den  Mangel 
rechtlich  vollständiger  Beweise  und  auf  die  Lauheit  und  Feigheit 
der  nach  jedem  Vorwande  zur  Unthätigkeit  begierig  greifenden 
Senatsmehrheit,  es  verstanden  jedes  ernstliche  Einschreiten  der 
Behörden  gegen  die  Verschwörung  zu  hemmen,  dem  Chef  der 
Insurgenten  freien  Abzug  zu  verschaffen  und  selbst  die  Kriegs- 
erklärung und  Truppensendung  gegen  die  Insurrection  so  zu 
lenken,  dafs  sie  beinahe  auf  die  Sendung  einer  Hülfsamiee  hm- 
auslief.  Wenn  also  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  dafür  zeugt, 
dafs  die  Fäden  des  catilinarischen  Complotts  weit  höher  hinauf- 
reichen als  zu  Lentulus  und  Catilina,  so  wird  auch  das  Beachtung 
verdienen,  dafs  in  viel  späterer  Zeit,  als  Caesar  an  die  Spitze  des 
Staates  gelangt  war,  er  mit  dem  einzigen  noch  übrigen  Catilina- 
rier,  dem  mauretanischen  Freischaarenführer  Publius  Sittius  im  ^ 
engsten  Bündnifs  stand  und  dafs  er  das  Schuldrecht  ganz  in 
dem  Sinne  milderte,  wie  es  die  Prodamationen  des  Manlius  be- 


182  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  V. 

gehrten.  —  All  diese  einzelnen  Inzichten  reden  deutlich  genug; 
wäre  das  aber  auch  nicht,  die  verzweifelte  Lage  der  Demokratie 
gegenüber  der  seit  den  gabinisch-nianiJischen  Gesetzen  drohender 
als  je  ihr  zur  Seite  sich  erhebenden  Militärgewalt  macht  es  aa 
sich  schon  fast  zur  Gewifsheit,  dafs  sie,  wie  es  in  solchen  Fällen 
zu  gehen  pflegt,  in  den  geheimen  Complotten  und  dem  Bändnifs 
mit  der  Anarchie  eine  letzte  Hülfe  gesucht  hat.  Die  Verhältnisse 
waren  denen  der  cinnanischen  Zeit  sehr  ähnlich.  Wenn  im  Ostea 
Pompcius  eine  Stellung  einnahm  älmUch  wie  damals  Sulla,  so 
suchten  Crassus  und  Caesar  ihm  gegenüber  in  Italien  eine  Gewalt 
aufzurichten,  wieMarius  und  Cinna  sie  besessen  hatten,  um  sie  dann 
wo  möglich  besser  zu  benutzen.  Der  Weg  dahin  ging  wieder  durch 
Terrorismus  und  Anarchie  und  diesen  zu  bahnen  war  Catilina 
allerdings  der  geeignete  Mann.  Natürlich  hielten  die  reputirüche- 
ren  Führer  der  Demokratie  sich  hierbei  möglichst  im  Hintergrund 
und  überliefsen  den  unsauberen  Genossen  die  Ausführung  der 
unsauberen  Aibeit ,  deren  poUtisches  Resultat  sie  späterhin  sich 
zuzueignen  hofllen.  Noch  mehr  wandten,  als  das  Unterneh- 
men gescheitert  war,  die  höher  gestellten  Theilnehmer  alles  an 
um  ihre  Beiheiligung  daran  zu  verhüllen.  Und  auch  in  späterer 
Zeit,  als  der  ehemalige  Conspirator  selbst  die  Zielscheibe  der  po- 
litischen Complolte  geworden  war,  zog  eben  darum  über  diese 
düsteren  Jahre  in  dem  Leben  des  grofsen  Mannes  der  Schleier 
nur  um  so  dichter  sich  zusammen  und  wurden  in  diesem  Sinne 
sogar  eigene  Apologien  für  ihn  geschrieben.  *) 

^Ni"*^^*  Seil  fünf  Jahren  stand  Pompeius  im  Osten  an  der  Spitze 

i«r  domokra- seiner  Heere  und  Flotten;  seit  fünf  Jahren  conspirirte  die  De- 

***  wf^*'   mokratie  daheim  um  ihn  zu  stürzen.   Das  Ergebnifs  war  entmu- 

thigend.  Mit  unsäglichen  Anstrengungen  hatte  man  nicht  blofs 

nichts  erreicht,  sondern  moralisch  wie  materiell  ungeheure  Ein- 

7»  bufse  gemacht.   Schon  die  Coalition  vom  Jahre  683  mochte  den 


*)  Eine  solche  ist  der  Catilioa  des  Sallastius,  der  von  dem  Verfasser, 
46.  34  einem  notorischen  Caesarianer,  zwischen  708  und  720  veröffentlicht  warde ; 
offenbar  als  politische  Tendenzschrift,  welche  sich  bemüht  die  demokrati- 
sche Partei,  aaf  welcher  ja  die  römische  Monarchie  beruht,  zu  Ehren  za 
bringen  und  Caesars  Andenken  von  dem  schwärzesten  Fleck,  der  darauf 
haftete,  zu  reinigen,  nebenher  auch  den  Oheim  des  Triumvir  Marens  Anto- 
nius möglichst  weifs  zu  waschen  (vgl.  z.  B.  c.  59  mit  Dio  37,  39).  Ganz 
ähnlich  soll  der  Jngurtha  desselben  Verfassers  theils  die  Erbärmlichkeit  des 
oligarchischen  Regiments  aufdecken,  theils  den  Koryphäen  der  Demokratie 
Gaius  Marius  verherrlichen.  Dafs  der  gewandte  Schriftsteller  den  apolo> 
getischen  und  accusatorischen  Charakter  dieser  seiner  Bücher  zurücktretea 
läfst,  beweist  Dicht,  dafs  sie  keine,  sondern  dafs  sie  gute  Parteischriften  sind. 
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Demokraten  vom  reinen  Wasser  ein  Aergemifs  sein,  obwohl  die 
Demokratie  damals  nur  mit  zwei  angesehenen  Männern  der  Ge- 
genpartei sich  einliefs  und  diese  auf  ihr  Programm  verpflichtete. 
Jetzt  aber  hatte  die  demokratisclie  Partei  gemeinschaftliche  Sache 
gemacht  mit  einer  Bande  von  Mördern  und  Bankerottirem,  die 
fast  alle  gleichfalls  Ueberläufer  aus  dem  Lager  der  Aristokratie 
waren,  und  hatte  deren  Programm,  das  heifst  den  cinnanischen 
Terrorismus  wenigstens  vorläufig  acceptirt.  Die  Partei  der  ma- 
teriellen Interessen,  eines  der  Hauptelemente  der  CoaUtion  von 
683,  wurde  hiedurch  der  Demokratie  entfremdet  und  zunächst  71 
den  Optimaten,  überhaupt  aber  jeder  Macht,  die  Schutz  vor  der 
Anarchie  gewahren  wollte  und  konnte,  in  die  Arme  getrieben. 
Selbst  die  hauptstädtische  Menge,  die  zwar  gegen  einen  Strafsen- 
krawall  nichts  einzuwenden  hatte,  aber  es  doch  unbequem  fand 
sich  das  Haus  über  dem  Kopfe  anzünden  zu  lassen,  ward  einiger- 
mafsen  scheu.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  eben  in  diesem  Jahre 
(691)  die  volle  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreide-  es 
spenden  stattfand,  und  zwar  von  Seiten  des  Senats  auf  den  An- 
trag Catos.  Oflenbar  hatte  der  Bund  der  Demokratenfuhrer  mit 
der  Anarchie  zwischen  jene  und  die  Sladtbürgerschaft  einen  Keil 
getrieben  und  suchte  die  Oligarchie,  nicht  ohne  wenigstens  augen- 
blickheben £rfolg,  diesen  Rifs  zu  erweitem  und  die  Massen  auf 
ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Endlich  war  Gnaeus  Pompeius 
durch  all  diese  Kabalen  theils  gewarnt,  theils  «erbittert  worden; 
nach  allem  was  vorgefallen  war  und  nachdem  die  Demokratie  die 
Bande,  die  sie  mit  Pompeius  verknüpften,  selber  so  gut  wie  zer- 
rissen hatte,  konnte  sie  nicht  mehr  schickUcher  Weise  von  ihm 
begehren,  was  im  J.  684  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  gehabt  70 
baUc,  dafs  er  die  demokratische  Macht,  die  er  und  die  ihn  em- 
porgebracht, nicht  selber  mit  dem  Schwerte  zerstöre.  So  war 
die  Demokratie  entehrt  und  geschwächt ;  vor  allen  Dingen  aber 
war  sie  lächerlich  geworden  durch  die  unbarmherzige  Aufdek- 
kung  ihrer  Rathlosigkeit  und  Schwäche.  Wo  es  sich  um  die  De- 
mütbigung  des  gestürzten  Regiments  und  ähnliche  Nichtigkeilen 
handelte,  war  sie  grofs  und  gewaltig;  aber  jeder  ihrer  Versuche 
einen  wirklich  politischen  Erfolg  zu  erreichen  war  platt  zur  Erde 
gefallen.  Ihr  Verhältnifs  zu  Pompeius  war  so  falsch  wie  kläghch. 
Während  sie  ihn  mit  Lobsprüchen  und  Huldigungen  überschüt- 
tete, spann  sie  gegen  ihn  eine  Intrigue  nach  der  andern,  die  eine 
nach  der  andern  Seifenblasen  gleich  von  selber  zerplatzten.  Der 
Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere,  weit  entfernt  sich  dagegen 
zur  Wehre  zu  setzen,  schien  das  ganze  geschäftige  Treiben  nicht 
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emmal  zu  bemerken  und  seine  Siege  über  sie  zu  erfechten  wie 
Herakles  den  über  die  Pygmäen,  ohne  selber  darum  gewahr  zu 
werden.  Der  Versuch  den  Bürgerkrieg  zu  entflammen  war  jäm- 
merlich gescheitert;  hatte  die  anarchistische  Fraction  wenigstens 
einige  Energie  entwickelt,  so  hatte  die  reine  Demokratie  die  Rot- 
ten wohl  zu  dingen  verstanden,  aber  weder  sie  zu  führen  noch 
sie  zu  retten  noch  mit  ihnen  zu  sterben.  Selbst  die  alte  todes- 
matte Oligarchie  hatte,  gestärkt  durch  die  aus  den  Reihen  der 
Demokratie  zu  ihr  übertretenden  Massen  und  Tor  allem  durch 
die  in  dieser  Angelegenheit  unverkennbare  Gleichheit  ihrer  Inter- 
essen und  derjenigen  des  Pompeius,  es  vermocht  diesen  Revolu- 
tionsversuch niederzuschlagen  und  damit  noch  einen  letzten  Sieg 
über  die  Demokratie  zu  erfechten.  Inzwischen  war  König  Mithra- 
dates  gestorben,  Kleinasien  und  Syrien  geordnet,  Pompeius  Heim- 
kehr nach  Italien  jeden  Augenblick  zu  erwarten.  Die  Entschei- 
dung war  nicht  fern;  aber  konnte  in  der  That  noch  die  Rede 
sein  von  einer  Entscheidung  zwischen  dem  Feldherm,  der  ruhm- 
voller und  gewaltiger  als  je  zurückkam,  und  der  beispiellos 
gedemüthlgten  und  völlig  machtlosen  Demokratie?  Crassus 
schickte  sich  an  seine  Familie  und  sein  Gold  zu  Schiffe  zu  brin- 
gen und  irgendwo  im  Osten  eine  Freistatt  aufzusuchen;  und  sdbst 
eine  so  elastische  und  so  energische  Natur  wie  Caesar  schien  im 
6s  Begriff  das  Spiel  verloren  zu  geben.  In  dieses  Jahr  (691)  fallt 
seine  Beweii)ung  um  die  Stelle  des  Oberpontifex  (S.  159);  als  er 
am  Morgen  der  Wahl  seine  Wohnung  verliefis  äufserte  er,  wenn 
auch  dieses  ihm  fehlschlage,  werde  er  die  Scbwdle  seines  Hau- 
ses nicht  wieder  überschreiten. 


K  A  P I T  E  L  VI. 


Pompeiüs  Rücktritt  nnd  die  Coalition  der  Prätendenten. 

Als  Pompeius  nadi  Eriedigong  der  ihm  aufgetragenen  Ver-^**''2!IiiJ.^ 
riditungen  seine  Blicke  wieder  der  Heimath  zuwandte,  fand  &r 
zum  zweiten  Male  das  Diadem  zu  seinen  Füfsen.  LäQgst  neigte 
die  Entwickdung  des  römischen  Gemeinwesens  einer  solchen 
Katastrophe  sich  zu;  es  war  jedem  Unbefangenen  offenbar  und 
war  tausendmal  gesagt  worden,  dafs  wenn  der  Herrschaft  der 
Aristokratie  ein  Ende  gemacht  sein  werde,  die  Monarchie  unaus- 
bleiblich sei.  Jetzt  war  der  Senat  gestürzt  zugleich  durch  die 
bürgerliche  hberale  Opposition  und  die  soldatische  Gewalt;  es 
konnte  sich  nur  noch  darum  handehi  für  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  die  Personen,  die  Namen  und  Formen  festzustellen,  die 
übrigens  in  den  theils  demokratischen,  theils  militärische  Ele- 
menten der  Umwälzung  bereits  klar  genug  angedeutet  waren.  Die 
Ereignisse  der  letzten  fQnf  Jahre  hatten  auf  diese  bevorstehende 
Umwandlung  des  Gemeinwesens  gleichsam  das  letzte  Siegel  ge- 
drückt In  den  neu  eingerichteten  asiatischen  Provinzen,  die  in 
ihrem  Ordner  den  Nachfolger  des  grofsen  Alexander  königlich 
verehrten  und  schon  seine  begünstigten  Freigelassenen  wie  Prin- 
zen empfingen,  hatte  Pompeius  den  Grund  seiner  Herrschaft  ge- 
legt und  zugleich  die  Schätze,  das  Heer  und  den  Nimbus  gefun- 
den, deren  der  künftige  Fürst  des  römischen  Staates  bedurfte. 
Die  anarchistische  Verschwörung  aber  in  der  Hauptstadt  mit  dem 
daran  sich  knüpfenden  Bürgericrieg  hatte  es  Jedem,  der  politische 
oder  audi  nur  materielle  Interessen  verfolgte,  mit  empfindlicher 
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Selüürfe  dargdegt,  dafs  eine  Regi^tmg  ohne  Autorität  und  ohne 
militärische  Macht,  wie  die  des  Senats  war,  den  Staat  der  ebenso 
lächerlichen  wie  furchtbaren  Tyrannei  der  politischen  Industrie- 
ritter aussetzt  und  dafs  eine  Verfassungsänderung,  welche  die 
Militärgewalt  enger  mit  dem  Regiment  verknupfle,  eine  unabweis- 
liehe  Noth wendigkeit  war,  wenn  die  gesellschaftliche  Ordnung 
ferner  Bestand  haben  sollte.  So  war  im  Osten  der  Herrscher 
aufgestanden,  in  Italien  der  Thron  errichtet;  allem  Anschein  nach 
es  war  das  Jahr  692  das  letzte  der  Republik,  das  erste  der  Mo- 
narchie. 

Die  Gegner  Zwar  ohuc  Kampf  war  an  dieses  Ziel  nicht  zu  gelange. 

*MonlJ!!b«°  Die  Verfassung,  die  ein  halbes  Jahrtausend  gedauert  hatte  und 
unter  der  die  unbedeutende  Stadt  an  der  Tiber  zu  beispielloser 
Gröfse  und  HerrUchkeit  gediehen  war,  hatte  ilu'e  Wurzeln  man 
wufste  nicht  wie  tief  in  den  Boden  gesenkt  und  es  liefs  sich 
durchaus  nicht  berechnen,  bis  in  welche  Schichten  hinab  der 
Versuch  sie  umzustürzen  die  bürgerliche  Gesellschaft  aufwühlen 
werde.  Mehrere  Nebenbuhler  waren  in  dem  WetUauf  nach  dem 
grofsen  Ziel  von  Pompeius  überholt,  aber  nicht  völlig  beseitigt 
worden.  Es  lag  durchaus  nicht  aufser  der  Berechnung,  dafs  alle 
diese  Elemente  sich  verbanden  um  den  neuen  Machthaber  zu 
stürzen  und  Pompeius  sich  gegenüber  Quintus  Catulus  und  Mar- 
cus dato  mit  Marcus  Crassus,  Gaius  Caesar  und  Titus  Labienus 
vereinigt  fand.  Aber  nicht  leicht  konnte  der  unvermeidliche  und 
unzweifelhaft  ernste  Kampf  unter  günstigeren  Verhältnissen  auf- 
genommen werden.  Es  war  in  hohem  Grade  wahrschemlich, 
dafs  unter  dem  frischen  Eindrucke  des  catilinarischen  Aufslan- 
des einem  Regimente,  das  Ordnung  und  Sicherheit,  wenn  gleich 
um  den  Preis  der  Freiheit,  verhiefs,  die  gesammte  Mittelpartei 
sich  fügen  werde,  vor  allem  die  einzig  um  ihre  materiellen  Inter- 
essen bekümmerte  Kaufmannschaft,  aber  nicht  minder  ein  gro- 
fser  Theil  der  Aristokratie,  die,  in  sich  zerrüttet  und  politisch 
hoffnungslos,  zufrieden  sein  mufste  durch  zeitige  Transaction 
mit  dem  Fürsten  sich  Reichthum,  Rang  und  Einllufs  zu  sichere; 
vielleicht  sogar  mochte  ein  Theil  der  von  den  letzten  Schlägen 
schwer  getroffenen  Demokratie  sich  bescheiden  von  einem  aus 
ihren  Reihen  hervorgegangenen  Militärchef  die  Realisirung  eines 
Theils  ihrer  Forderungen  zu  erhoffen.  Aber  wie  auch  immer 
die  Parteiverhältnisse  sich  stellten,  was  kam,  zunächst  wenig- 
stens, auf  die  Parteien  in  Italien  überhaupt  noch  an  Pompeius 
gegenüber  und  seinem  siegreichen  Heer?  Zwanzig  Jahre  zuvor 
hatte  Sulla,  nachdem  er  mit  Mithradates  einen  Nothfrieden  ab- 
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geschlossen  hatte,  gegen  die  gesammte  seit  Jahren  massenhaft 
rüstende  liberale  Partei,  von  den  gemäfsigten  Aristokraten  und 
der  liberalen  Kaufmannschaft  an  bis  hinab  zu  den  Anarchisten, 
mit  seinen  fünf  Legionen  eine  der  natürlichen  Entwickelung  der 
Dinge  zuwiderlaufende  Restauration  durchzusetzen  vermocht. 
Pompeius  Aufgabe  war  weil  minder  schwer.  Er  kam  zurück, 
nachdem  er  zur  See  und  zu  Lande  seine  verschiedenen  Aufgaben 
vollständig  und  gewissenhaft  gelöst  hatte.  Er  durfte  erwarten 
auf  keine  andere  ernstliche  Opposition  zu  treffen  als  auf  die  der 
verschiedenen  extremen  Parteien,  von  denen  jede  einzeln  gar 
nichts  vermochte  und  die  selbst  verbündet  immer  nicht  mehr 
waren  als  eine  Coalition  eben  noch  hitzig  sich  befehdender  und 
innerlich  gründlich  entzweiter  Factionen.  Vollkommen  unge- 
rüstet  waren  sie  ohne  Heer  und  Haupt,  ohne  Organisation  in  Ita- 
Uen,  ohne  Rückhall  in  den  Provinzen,  vor  allen  Dingen  ohne  ei- 
nen Feldherrn;  es  war  in  ihren  Reihen  kaum  ein  namhafter  Mi- 
litär, geschweige  denn  ein  OfGzier,  der  es  hätte  wagen  dürfen 
die  Burger  zum  Kampfe  gegen  Pompeius  aufzurufen.  Auch  das 
durfte  in  Anschlag  kommen,  dafs  der  jetzt  seit  siebzig  Jahren 
rastlos  flammende  Vulcan  der  Revolution  anfing  an  seiner  eige- 
nen Gluth  zu  ermatten.  Es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jetzt  ge- 
lingen werde  die  Italiker  so  für  Parteiinteressen  zu  bewaffnen, 
wie  noch  Cinna  und  Garbo  dies  vermocht  hatten.  Wenn  Pom- 
peius Zugriff,  wie  konnte  es  ihm  fehlen  eine  Staatsumwälzung 
durchzusetzen,  die  in  der  organischen  Entwickelung  des  römi- 
schen Gemeinwesens  mit  einer  gewissen  Natumothwendigkeit 
vorgezeichnet  war? 

Pompeius  hatte  den  Moment  erfafst,  indem  er  die  Mission  xepot  scn- 
nach  dem  Orient  übernahm ;  er  schien  fortfahren  zu  wollen.  Im  '*"^^'°^ 
Herbste  des  J.  691  traf  Quintus  Melellus  Nepos  aus  dem  Lager  ea 
des  Pompeius  in  der  Hauptstadt  ein  und  trat  auf  als  Bewerber 
um  das  Tribunal,  in  der  ausgesprochenen  Absicht  als  Volkslri- 
bun  Pompeius  das  Gonsulat  für  das  nächste  Jahr  und  durch 
speciellen  Yolksbeschlufs  die  Führung  des  Krieges  gegen  Catilina 
zu  verschaffen.   Die  Aufregimg  in  Rom  war  gewaltig.    Es  war 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Nepos  im  directen  oder  indirecten  Auf- 
trag des  Pompeius  handeile;  Pompeius  Begehren  die  hödiste 
bürgerliche  und  militärische  Gewalt  in  ItaUen  zu  verwalten  und 
daselbst  an  der  Spitze  seiner  asiatischen  Legionen  wiederum  als 
Feldherr  aufzutreten  ward  aufgefafst  als  ein  weiterer  Schritt  auf 
dem  Wege  zum  Throne,  Nepos  Sendung  als  die  halbofßcielle 
Ankündigung  der  Monarchie.  —  Es  kam  alles  darauf  an,  wie  die 
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potapeio«  beiden  grofsen  politisdieii  Parteien  zu  diesen  EröiArangen 
d/uVri^'n.  verhielten ;  ihre  kAnftige  Stellang  und  die  Zukunft  der  Nation 
hingen  davon  ab.  Die  Aufnahme  aber,  die  Nepos  fand,  ward 
gelbst  wieder  bestimmt  durch  das  damalige  Yerhältnifs  der  Par- 
teien zu  Pompeius,  das  sehr  eigenthümlicher  Art  war.  Als  Feld- 
herr der  Demokratie  war  Pompeius  nach  dem  Osten  gegangen. 
Er  hatte  Ursache  genug  mit  Caesar  und  seinem  Anhang  unzu- 
frieden zu  sein,  aber  ein  offener  Bruch  war  nicht  erfolgt  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  Pompeius,  der  weit  entfernt  und  mit  andern 
Dingen  beschäfligt  war,  überdies  der  Gabe  sich  politisch  zu 
Orientiren  durchaus  entbehrte,  den  Umfang  und  den  Zusammen- 
hang der  gegen  ihn  gesponnenen  demokratischen  Umtriebe  da- 
mals wenigstens  keineswegs  durchschaute,  vielleicht  sogar  in 
seiner  hochmäthigen  und  kurzsichtigen  Weise  einen  gewissen 
Stolz  darein  setzte  diese  HaulwurfsthStigkeit  zu  ignoriren.  Dazu 
kam,  was  bei  einem  Charakter  von  Pompeius  Art  sehr  ins  Ge- 
wicht fiel,  dafs  die  Demokratie  den  äufseren  Respect  gegen  den 
ea  grofsen  Mann  nie  aus  den  Augen  gesetzt,  ja  eben  jetzt  (691),  un- 
aufgefordert wie  er  es  liebte,  ihm  durch  einen  besonderen  Volks- 
schlufs  unerhörte  Ehren  und  Decorationen  gewahrt  hatte  (S.  146). 
lodefs  wäre  audi  alles  dies  nicht  gewesen,  so  lag  es  in  Pompeius 
eigenem  wohlverstandenem  Interesse  sich  wenigstens  äufseriich 
fortwährend  zur  Popularpartei  zu  halten;  Demokratie  und  Mo- 
narchie stehen  in  so  enger  WahlverwandtschaR,  dafs  Pompeins, 
indem  er  nach  der  Krone  griff,  kaum  anders  konnte  als  sidi  mt 
bisher  den  Vorfechter  der  Volksrechte  nennen.  Wenn  also  per- 
sönUche  und  politische  Gründe  zusammenwirkten,  um  trotz  allem 
Vorgefallenen  Pompeius  und  die  Führer  der  Demokratie  wieder 
einander  zu  nähern,  so  öffnete  dagegen  die  Khifl,  die  ihn  von 
von  seinen  suUanischen  Parteigenossen  trennte,  sich  immer  wei- 
ter und  tiefer.  Sein  persönliches  Zerwürfnifs  mit  Metellus  und 
LucuUus  übertrug  sich  auf  deren  ausgedehnte  und  einflufsreidie 
Coterien.  Eine  kleinliche,  alier  für  einen  so  kleinlich  zugeschnit- 
tenen Charakter  eben  ihrer  Kleinlichkeit  wegen  um  so  tiefer  er- 
bitternde Opposition  des  Senats  hatte  ihn  auf  seiner  ganzen 
Feldhermlauf  bahn  begleitet.  Er  empfand  es  schmerzlich,  dafs 
der  Senat  nicht  das  Geringste  gethan  um  den  aufserordentlidien 
Mann  nach  Verdienst,  das  heifst  aufserordentlich  zu  ehren.  End- 
lich ist  es  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Aristokratie  ebai 
damals  von  ihrem  frischen  Siege  berauscht,  die  Demokratie  tief 
gedemüthigt  war  und  dafs  die  Aristokratie  von  dem  bocksteifen 
und  halb  närrischen  Cato,  die  Demokratie  von  dem  schmie,gsa- 
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men  Meister  der  Intrigue  Caesar  gleitet  ward.  —  In  diese  Verlieh-  Bneh  bwi- 
nisse  traf  das  Auftreten  des  von  Pompeius  gesandten  Emissärs.  ^ni^nnHct 
Die  Aristokratie  betrachtete  nicht  blofs  die  Anträge,  die  derselbe  ^»tokratio. 
zu  Pompeius  Gunsten  ankündigte,  als  eine  Kriegsericlärung  gegen 
die  bestehende  Verfassung,  sondern  behandelte  sie  auch  öffent- 
lich als  solche  und  gab  sich  nicht  die  mindeste  Mähe  ihre  Be- 
sorgnifs  und  ihren  Ingrimm  zu  yerhehlen:  in  der  ausgesproche- 
nen Absicht  diese  Anträge  zu  bekämpfen  liefs  sich  Marcus  Cato  mit 
Nepos  zugleich  zum  Volkstribun  wählen  und  wies  Pompeius 
wiederholten  Versuch  sich  ihm  persönhch  zu  nähern  schroff  zu- 
rück. Es  ist  begreiflich,  dafs  Nepos  hienach  sich  nicht  Teran- 
laTst  fand  die  Aristokratie  zu  schonen  und  sich  den  Demokraten 
um  so  bereitwilliger  anschlofs,  als  diese,  geschmeidig  ^^  immer, 
in  das  Unvermeidliche  sich  fugten  und  das  Consulat  wie  das 
Feldherrnamt  in  Italien  lieber  freiwillig  zugestanden  als  es  mit 
den  Waffen  sich  abzwingen  llefsen.  Das  herzliche  Einverständnifs 
offenbarte  sich  bald.  Nepos  bekannte  sich  (Dec  691)  öffenthch  es 
zu  der  demokratischen  Auffassung  der  von  der  Senatsmajorität 
kurzlich  verfügten  Executionen  als  verfassungswidriger  Justiz- 
morde; und  dafs  auch  sein  Herr  und  Meister  sie  nicht  anders 
ansah,  bewies  sein  bedeutsames  Stillschweigen  auf  die  volumi- 
nöse Rechtfertigungsschrift,  die  ihm  Cicero  iU)ersandt  hatte.  An- 
drerseits war  es  der  erste  Act,  womit  Caesar  seine  Praetur  er- 
öffiaete,  dafs  er  den  Quintus  Catulus  wegen  der  bei  dem  Vi^ieder- 
aufbau  des  capitolinischen  Tempels  angeblich  von  ihm  unter- 
schlagenen Gelder  zur  Rechenschaft  zog  und  die  Vollendung  des 
Tempels  oder  vielmehr  dessen  Einweihung  —  denn  der  Bau  war 
im  Wesentlichen  fertig  —  an  Pompeius  übertrug.  Es  war  das 
ein  Heisterzug.  Indem  Pompeius  dadurch  die  Aussicht  eröffnet 
ward  an  dieser  stolzesten  Stätte  der  stolzesten  Stadt  des  Erd- 
kreises seinen  Namen  eingraben  zu  dürfen,  ward  die  Aristokra- 
tie, die  doch  ihren  besten  Mann  unmöglich  fallmi  lassen  konnte, 
auf  die  ärgerUchste  Weise  mit  Pompeius  verwickelt.  —  Inzwi- 
schen hatte  Nepos  seine  Pompeius  betreffenden  Anträge  bei  der 
Bürgerschaft  eingebracht.  Am  Tage  der  Abstimmung  intercedir- 
ten  Cato  und  sein  Freund  und  College  Quintus  Minucius.  Als 
Nepos  sich  daran  nicht  kehrte  und  mit  der  Verlesung  fortfuhr, 
kam  es  zu  einem  förmlichen  Handgemenge:  Cato  und  Minucius 
warfen  sich  über  ihren  Collegen  und  zwangen  ihn  innezuhalten ; 
eme  bewaffnete  Schaar  befreite  ihn  zwar  und  vertrieb  die  aristo- 
kratische Fraction  vom  Markte;  aber  Cato  und  Minucius  kamen 
wieder,  nun  gleichfalls  von  bewaffneten  Haufen  begleitet,  und  be- 
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haupteten  schliefslicb  das  Schlachtfeld  für  die  Regierung.  Dordi 
diesen  Sieg  ihrer  Bande  über  die  des  Gegners  ermuthigt  sospen- 
dirte  der  Senat  den  Tribun  Nepos  so  wie  den  Praetor  Caesar, 
der  denselben  bei  der  Einbringung  des  Gesetzes  nach  Kräften 
unterstutzt  halte,  von  ihren  Aemtem;  die  Absetzung,  die  im  Se- 
nat beantragt  ward,  wurde,  mehr  wohl  wegen  ihrer  Verfassungs- 
ais wegen  ihrer  Zweckwidrigkeit,  von  Cato  verhindert  Caesar 
kehrte  sich  an  den  Beschlufs  nicht  und  fuhr  in  sein&k  Amts- 
handlungen fort,  bis  der  Senat  Gewalt  gegen  ihn  brauchte.  So 
vrie  dies  bekannt  ward,  erschien  die  Menge  vor  seinem  Hause 
und  stellte  sich  ihm  zur  Verfügung;  es  hätte  nur  von  ihm  abge- 
hangen den  Strafsenkampf  zu  beginnen  oder  wenigstens  die  von 
Meteliu^estellten  Anträge  jetzt  wieder  aufzunehmen;  allein  keines 
von  beidem  lag  in  seinem  Interesse  und  so  bewog  er  die  Haufen 
sich  wieder  zu  zerstreuen,  worauf  der  Senat  die  gegen  ihn  ver- 
hängte Strafe  zurücknahm.  Nepos  selbst  hatte  so^eich  nach 
seiner  Suspension  die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  Asien  ein- 
geschiOt,  um  Pompeius  von  dem  Erfolg  seiner  Sendung  Beridit 
zu  erstatten. 
pompeiu.  Pompeius  hatte  alle  Ursache  mit  dieser  Wendung  der  Dinge 

BttcktriH.  jQfj^^gQ  jjj  g^ju^  ^)^j.  ^gg  ^^^  Thron  ging  nun  einmal  noth- 

wendig  durch  den  Bürgerkrieg;  und  diesen  mit  gutem  Fug  be- 
ginnen zu  können  dankte  er  Catos  unverbesserUchm*  Verkehrt- 
heit. Nach  der  rechtswidrigen  Verurtheilung  der  Anhänger  Ca- 
tilinas,  nach  den  uneriiörten  Gewaltsamkeiten  gegen  den  Volks- 
tribun Metellus  konnte  Pompeius  ihn  führen  zugleich  als  Ver- 
fechter der  beiden  Palladien  der  römischen  Gememdefreiheit,  des 
Berufungsrechts  und  der  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats  ge- 
gen die  Aristokratie,  und  als  Vorkämpfer  der  Ordnungspartei  ge- 
gen die  catilinarische  Bande.  Es  schien  fast  unmöglich,  ^s 
Pompeius  dies  unterlassen  und  mit  sehenden  Augen  sidi  zum 
zweitenmal  in  die  peinliche  Situation  begeben  werde,  in  die  die 

70  Entlassung  seiner  Armee  im  J.  684  ihn  versetzt  und  aus  der  erst 
das  gabinische  Gesetz  ihn  erlöst  hatte.  Indefs,  wie  nahe  es  ihm 
auch  gelegt  war  die  weifse  Binde  um  seine  Stirn  zu  legen,  wie  sddr 
seine  eigene  Seele  danach  gdüstete,  als  es  galt  den  Griff  zu  thun 
versagten  ihm  abermals  Herz  und  Hand.  Dieser  in  allem,  nur  in 
seinen  Ansprüchen  nicht,  ganz  gewöhnUche  Mensch  hätte  wohl 
gern  aufserhaib  des  Gesetzes  sich  gestellt,  wenn  dies  nur  hätte 
geschehen  können  ohne  den  gesetzlichen  Boden  zu  veriassen. 
Schon  sein  Zaudern  in  Asien  liefs  dies  ahnen.   Er  hätte,  wenn 

«3  er  gewoUt,  sehr  wohl  im  Januar  692  mit  Flotte  und  Heer  im 
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Hafen  von  Brundisium  eintreffen  und  Nepos  hier  empfangen 
können.  Dafs  er  den  ganzen  Winter  691/2  in  Asien  säumte,  esjs 
hatte  zunächst  die  nachtheilige  Folge,  dafs  die  Aristokratie,  die 
naturlich  den  Feldzug  gegen  Catilina  nach  Kräften  beschleum'gte, 
inzwischen  mit  dessen  Banden  fertig  geworden  war  und  damit 
der  schicklichste  Vorwand  die  asiatischen  Legionen  in  Italien 
zusammenzuhalten  hinwegflel.  Für  einen  Mann  Ton  Pompeius 
Art,  der  in  Ermangelung  desGlauhens  ^n  sich  und  an  seinen  Stern 
sich  im  öffentlichen  Lehen  ängstlich  an  das  formale  Recht  an- 
klammeile  und  bei  dem  der  Vorwand  ungeföhr  eben  so  viel  wog 
wie  der  Grund,  fiel  dieser  Umstand  schwer  ins  Gewicht.  Er 
mochte  sich  femer  sagen,  dafs,  selbst  wenn  er  sein  Heer  entlasse, 
er  dasselbe  nicht  völlig  aus  der  Hand  gebe  und  im  Nothfall  doch 
noch  eher  als  jedes  andere  Parteihaupt  eine  schlagfertige  Armee 
aufzubringen  vermöge;  dafs  die  Demokratie  in  unterwürfiger  Hal- 
tung seines  Winkes  gewärtig  und  mit  dem  widerspenstigen  Senat 
auch  ohne  Soldaten  fertig  zu  werden  sei  und  was  weiter  sich  von 
solchen  Erwägungen  darbot,  in  denen  gerade  genug  Wahres  war, 
um  sie  dem,  der  sich  selber  betrugen  wollte,  plausibel  erschei- 
nen zu  lassen.  Den  Ausschlag  gab  natürlich  wiederum  Pom- 
peius eigenstes  Naturell.  Er  gehört  zu  den  Menschen,  die  wohl 
eines  Verbrechens  fähig  sind,  aber  keiner  Insuribordination;  im 
guten  wie  im  schlimmen  Sinne  war  er  durch  und  durch  Soldat. 
Bedeutende  Individualitäten  achten  das  Gesetz  als  die  sittliche 
Nothwendigkeit,  gemeine  als  die  hergebrachte  alltagliche  Begel; 
eben  darum  fesselt  die  militärische  Ordnung,  in  der  mehr  als  ir- 
gendwo sonst  das  Gesetz  als  Gewohnheit  auftritt,  jeden  nicht 
ganz  in  sich  festen  Menschen  wie  mit  einem  Zauberbann.  Es  ist 
oft  beobachtet  worden,  dafs  der  Soldat,  auch  wenn  er  den  Ent- 
schlufs  gefafst  hat  seinem  Vorgesetzten  den  Grehorsam  zu  versa- 
gen, dennoch,  wenn  dieser  Gehorsam  gefordert  wird,  unwillküriich 
wieder  in  Reihe  und  Glied  tritt;  es  war  dies  Gefühl,  das  Lafayette 
undDumouriez  im  letzten  Augenblick  vor  dem  Treubruch  schwan- 
ken und  scheitern  machte  und  auch  Pompeius  ist  demselben  un- 
terlegen. —  Im  Herbst  692  schiffte  Pompeius  nach  Italien  sich  et 
ein.  Während  in  der  Hauptstadt  alles  sich  bereitete  den  neuen 
Monarchen  zu  empfangen,  kam  der  Bericht,  dafs  Pompeius,  kaum 
in  Brundisium  gelandet,  seine  Legionen  aufgelöst  und  mit  gerin- 
gem Gefolg  die  Reise  nach  der  Hauptstadt  angetreten  habe.  Wenn 
es  ein  Glück  ist  eine  Krone  mühelos  zu  gewinnen ,  so  hat  das 
Glück  nie  mehr  für  einen  Sterblichen  gethan  als  es  für  Pom- 
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peius  that;  aber  an  den  Muthlosen  verschwenden  dieCrötter  um- 
sonst alle  Gunst  und  alle  Gabe. 
pompdu»  Die  Parteien  athmeten  auf.  Zum  zweiten  Mal  hatte  Pom- 

Einiiniwo.iK.  p^j^g  abgedankt',  die  schon  überwundenen  Mitwerber  koniften 
abermals  den  Wettlauf  beginnen,  wobei  wohl  das  Wunderlichste 
war,  dafs  auch  in  diesem  Pompeius  wieder  mitlief.  Im  Januar 
•1  693  kam  er  nach  Rom.  Seine  Stellung  war  schief  und  schwankte 
so  unklar  zwischen  den  Parteien,  dafs  man  ihm  den  Spottnamen 
Gnaeus  Cicero  verlieh.  Er  hatte  es  eben  mit  allen  verdorben. 
Die  Anarchisten  sahen  in  ihm  einen  Widersacher,  die  Demokra- 
ten einen  unbequemen  Freund,  Marcus  Crassus  einen  Neben- 
buhler, die  vermögende  Gasse  einen  unzuverlässigen  Beschützer, 
die  Aristokratie  einen  erklärten  Feind*).  Er  war  wohl  immer 
noch  der  mächtigste  Mann  im  Staat;  sein  durch  ganz  Italien 
zerstreuter  militärischer  Anhang,  sein  Einflufs  in  den  Provinzen, 
namentlich  den  östlichen,  sein  militärischer  Ruf,  sein  ungeheurer 
Reichthura  gaben  ihm  ein  Gewicht  wie  es  kein  Anderer  hatte; 
aber  statt  des  begeisterten  Empfanges,  auf  den  er  gezählt  hatte, 
war  die  Aufnahme,  die  er  fand,  mehr  als  kühl  und  noch  kühler 
behandelte  man  die  Forderungen,  die  er  stellte.  Er  begehrte  für 
sich,  wie  er  schon  durch  Nepos  hatte  ankündigen  lassen,  das 
zweite  Consulat,  aufserdera  natürlich  die  Bestätigung  der  von 
ihm  im  Osten  getroffenen  Anordnungen  und  die  Erfüllung  des 
seinen  Soldaten  gegebenen  Versprechens  sie  mit  Ländereien  aus- 
zustatten. Hiegegen  erhob  sich  im  Senat  eine  systematische  Op- 
position, zu  der  die  persönliche  Erbitterung  des  Lucullus  und 
des  Metellus  Creticus,  der  alte  GroU  des  Crassus  und  Catos  ge- 
wissenhafte Thorheit  die  hauptsächlichen  Elemente  hergaben. 
Das  gewünschte  zweite  Consulat  ward  sofort  und  unverblümt 
verweigert.  Gleich  die  erste  Bitte,  die  der  heimkehrende  Feld- 
61  herr  an  den  Senat  richtete,  die  Wahl  der  Consuln  für  693  bis 
nach  seinem  Eintreffen  in  der  Hauptstadt  aufzuschieben,  war  ihm 
abgeschlagen  worden;  viel  weniger  war  daran  zu  denken  die  er- 
forderliche Dispensation  von  dem  Gesetze  Sullas  über  die  Wie- 
derwahl (n,  349)  vom  Senat  zu  erlangen.  Für  die  in  den  östli- 
chen Provinzen  getroffenen  Anordnungen  begehrte  Pompdus  die 


**)  Der  Eindnick  der  ersten  Ansprache,  die  Pompeins  nach  seiner  Rii^- 
kehr  an  die  Bürgerschaft  richtete,  wird  von  Cicero  {ad  Att.  1,  14)  so  ^- 
schildert:  prima  conlio  PompH  non  iuctmda  ndseris  (dem  Gesindel),  ma- 
nU  improbis  (den  Demokraten),  beatis  (den  Vermögenden)  non  g^ata,  bonis 
(den  Aristokraten)  non  ffravis;  itaque  frigebat 
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Bestätigung  natürlich  im  Ganzen;  Lucullus  setzte  es  durch,  dafs 
über  jede  Verfugung  besonders  verhandelt  und  abgestimmt  ward, 
womit  für  endlose  Tracasserien  und  eine  Menge  Niederlagen  im 
Einzelnen  das  Feld  eröffnet  war.  Das  Versprechen  einer  Land- 
schenkung an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  ward  vom  Se- 
nat wohl  im  Allgemeinen  ratificirt,  jedoch  zugleich  ausgedehnt 
auf  die  kretischen  Legionen  des  Metellus  und  was  schlimmer 
war,  es  wurde  nicht  ausgeführt,  da  die  Gemeindekasse  leer  und 
der  Senat  nicht  gemeint  war  die  Domänen  für  diesen  Zweck  an- 
zugreifen. Pompeius,  daran  verzweifelnd  der  zähen  imd  tückischen 
Opposition  des  Rathes  Herr  zu  werden,  wandte  sich  an  die  Bür- 
gerschaft. Allein  auf  diesem  Gebiet  verstand  er  noch  weniger 
sich  zu  bewegen.  Die  demokratischen  Führer,  obwohl  sie  ihm 
nicht  offen  entgegen  traten,  hatten  doch  auch  durchaus  keine 
Ursache  seine  Interessen  zu  den  ihrigen  zu  machen  und  hielten 
sich  bei  Seite.  Pompeius  eigene  Werkzeuge,  wie  zum  Beispiel 
die  durch  seinen  Einflufs  und  zum  Theil  für  sein  Geld  gewähl- 
ten Consuln  Marcus  Pupius  Piso  693  und  Lucinus  Afranius  694,  «i*  «o 
erwiesen  sich  als  ungeschickt  und  unbrauchbar.  Als  endHch 
durch  den  Volkstribun  Lucius  Flavius  in  Form  eines  allgemeinen 
Ackergesetzes  die  Landanweisung  für  Pompeius  alle  Soldaten 
an  die  Bürgerschaft  gebracht  ward,  blieb  der  von  den  Demokra- 
ten nicht  unterstützte,  von  den  Aristokraten  offen  bekämpfte 
Antrag  in  der  Minorität  (Anf.  694).  Fast  demüthig  buhlte  der  «o 
hochgestellte  Feldherr  jetzt  um  die  Gunst  der  Massen,  wie  denn 
auf  seinen  Antrieb  durch  ein  von  dem  Praetor  Metellus  Nepos 
eingebrachtes  Gesetz  die  italischen  Zölle  abgeschafft  wurden  (694).  eo 
Aber  er  spielte  den  Demagogen  ohne  Geschick  und  ohne  Glück; 
sein  Ansehen  litt  darunter  und  was  er  wollte,  erreichte  er  nicht. 
Er  hatte  sich  vollständig  festgezogen.  Einer  seiner  Gegner  fafst 
seine  damalige  politische  Stellung  dahin  zusammen,  dafs  er  be- 
muht sei  ,seinen  gestickten  Triumphalmantel  schweigend  zu  con- 
serviren^  Es  blieb  ihm  in  der  That  nichts  übrig  als  sich  zu  är- 
gern. 

Da  bot  sich  eine  neue  Combination  dar.  Der  Führer  dercae«*«  Em 
demokratischen  Partei  hatte  die  politische  Windstille,  die  zu-  p*»"**'*«"* 
nächst  auf  den  Rücktritt  des  bisherigen  Machthabers  gefolgt  war, 
in  seinem  Interesse  Ihätig  benutzt.  Als  Pompeius  aus  Asien  zu- 
rückkam, war  Caesar  wenig  mehr  gewesen  als  was  auch  Catilina 
war:  der  Chef  einer  fast  in  einen  coroplottirenden  Club  überge- 
gangenen politischen  Partei  und  eui  bankerotter  Mann.  Seitdem 
aber  hatte  er  nach  verwalteter  Praetur  (692)  die  Statthalterschaft  es 

RSm.  Oeach.  III.  2.  Aufl.  ]3 
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des  jeDseitigen  Spanien  dbernommen  und  dadurch  BGUel  gefun- 
den tbeils  seiner  Schulden  sich  zu  entledigen,  theils  zu  einer  mi- 
litärischen Stellung  und  einem  militärischen  Ruf  den  Grund  zu 
legen.  Sein  alter  Freund  und  Bundesgenosse  Crassus  hatte  durch 
die  Uoflnung  den  Rückhalt  gegen  Pompeius,  den  er  an  Piso  ver- 
loren (S.  165),  jetzt  an  Caesar  wieder  zu  finden,  sich  bestimmen 
lassen  ihn  noch  Tor  seinem  Abgang  in  die  Provinz  von  dem 
drückendsten  Theil  seiner  Schuldenlast  zu  befreien.  Er  selbst 
hatte  den  kurzen  Aufenthalt  daselbst  energisch  benutzt  Im  Jahr 
60  694  mit  gefüllten  Kassen  und  als  Imperator  mit  wohlgegründeien 
Ansprüchen  auf  den  Triumph  aus  Spanien  zurückgekehrt,  trat 
er  für  das  folgende  Jahr  als  Bewerber  um  das  Consulat  auf,  um 
dessen  willen  er,  da  der  Senat  ihm  die  Erlaubnifs  abwesend  sich 
zu  der  Consulwahl  zu  melden  abschlug,  die  Ehre  des  Triumphes 
unbedenklich  darangab.  Seit  Jahren  hatte  die  Demokratie  da- 
nach geiimgen  einen  der  Ihrigen  in  den  Besitz  des  höchsten  Am- 
tes zu  bringen,  um  auf  dieser  Brücke  zu  einer  eigenen  militäri- 
schen Macht  zu  gelangen.  Längst  war  es  ja  den  Einsichtigen  aller 
Farben  klar  geworden,  dafs  der  Parteienstreit  nicht  durch  bür- 
gerlichen Kampf,  sondern  nur  noch  durch  Militärmacht  entschie- 
den werden  könne;  der  Verlauf  aber  der  Coalition  zwischen  der 
Demokratie  und  den  mächtigen  Militärchefs,  durch  die  der  Se- 
natsherrschaft ein  Ende  gemacht  worden  war,  zeigte  mit  uner- 
bittlicher Schärfe,  dafs  jede  solche  Allianz  schliefslich  auf  eine 
Unterordnung  der  bürgerliche  unter  die  militärischen  Elemaote 
hinausUef  und  dafls  die  Volkspartei,  wenn  sie  wirklich  herrschen 
wollte,  nicht  mit  ihr  eigentlich  fremden,  ja  feindhchen  Generalen 
sich  verbünden,  sondern  sdbst  ihre  Führer  zu  Generalen  machen 
müsse.  Die  dahin  zielenden  Versuche  Catilinas  Wahl  zum  Con- 
sul  durchzusetzen,  in  Spanien  oder  Aegypten  einen  militärischen 
Rückhalt  zu  gewinnen  waren  gesdieitert;  jetzt  bot  sich  ihr 
die  Möglichkeit  ihrem  bedeutendsten  Führer  das  Consulat  und 
die  Consularprovinz  auf  dem  gewöhnlichen  verfassungsmäfsigen 
Wege  zu  verschaffen  und  durch  Begründung,  wenn  man  so  sagen 
darf,  einer  demokratischen  Hausmadit  sich  von  dem  zweifelhaf- 
ten und  gefahrlichen  Bundesgenossen  Pompeius  unabhängig  zu 
sw^t«  co»ii.  machen.  —  Aber  je  mehr  der  Demokratie  daran  gelegen  sein 
pdU,'^rMar'"^^^^  sich  diese  Bahn  zu  eröffnen,  die  ihr  nicht  so  sehr  die 
nnd  crwiui.  güustigste  als  die  einzige  Aussicht  auf  ernstliche  Erfolge  darbot, 
desto  gewisser  konnte  sie  dabei  auf  den  entschlossensten  Widerstand 
ihrer  politischen  Gegner  zählen.  Es  kam  darauf  an,  wen  sie  hiebei 
sich  gegenüber  fand.  Die  Aristokratie  vereinzelt  war  nicht  f\M*cht- 


POMPBIUS  RÜCKTRITT.    DIE  COALITION.  195 

bar;  aber  es  hatte  doch  so  eben  in  der  catilinarischen  Angele- 
genheit sich  herausgestellt,  dafs  sie  da  allerdings  noch  etwas  ver- 
mochte, wo  sie  von  den  Männern  der  materiellen  Interessen  und 
von  den  Anhängern  des  Pompeius  mehr  oder  minder  offen  un- 
terstützt ward.  Sie  hatte  CatOinas  Bewerbung  um  das  Consulat 
mehrmals  vereitelt  und  dafs  sie  das  Gleiche  gegen  Caesar  ver- 
suchen werde,  war  gewifs  genug.  Aber  wenn  audi  vielleicht  Cae- 
i^ar  ihr  zum  Trotze  gewählt  ward,  so  war  es  damit  nicht  genug. 
Er  bedurfte  mindestens  einige  Jahre  ungestörter  Wirksamkeit 
au&erhalb  Italiens,  um  eine  feste  militärische  Stellung  zu  gewin- 
nen; und  sicherlich  liefs  die  Nobilität  kein  Mittel  unversucht  um 
während  dieser  Yorbereitungszeit  seine  Pläne  zu  durchkreuzen. 
Der  Gedanke  lag  nahe,  ob  es  nicht  gelingen  könne  die  Aristokra- 
tie wieder  wie  im  J.  683/4  zu  isoliren  und  zwischen  den  Demo-  7i|o 
kraten  nebst  ihrem  Bundesgenossen  Crassus  einer-  und  Pom- 
peius und  der  hohen  Finanz  andrerseits  ein  auf  gemeinschaftli- 
chen Vortheil  fest  begründetes  Bündnifs  aufzurichten.  Für  Pom- 
peius war  ein  solches  allerdings  ein  politischer  Selbstmord.  Sein 
bisheriges  Gewicht  im  Staate  beruhte  darauf,  dafs  er  das  einzige 
Parteihaupt  war,  das  zugleich  über  Legionen,  wenn  auch  jetzt 
aufgelöste,  doch  immer  noch  in  einem  gewissen  Mafse  verfügte. 
Der  Plan  der  Demokratie  war  eben  darauf  gerichtet  ihn  dieses 
Uebergewichtes  zu  berauben  und  ihm  in  ihrem  eigenen  Haupt 
einen  militärischen  Nebenbuhler  zur  Seite  zu  stellen.  Nimmer- 
mehr durfte  er  hierauf  eingehen,  am  allerwenigsten  aber  einem 
Manne  wie  Caesar,  der  schon  als  blofser  politischer  Agitator  ihm 
genug  zu  schaffen  gemacht  und  sp  eben  in  Spanien  die  glänzend- 
sten Beweise  auch  militärischer  Capacität  gegeben  hatte,  selber 
zu  &ner  Oberfeldhermstelle  verhelfen.  Allein  auf  der  anderen 
Seite  war  in  Folge  der  chicanösen  Opposition  des  Senats  und 
der  Gleichgültigkeit  der  Menge  für  Pompeius  und  Pompeius 
Wünsche  seine  Stellung,  namentlich  seinen  alten  Soldaten  gegen- 
über, so  peinlich  und  so  demüthigend  geworden,  dafs  man  bei 
seinem  Charakter  wohl  erwarten  konnte  um  den  Preis  der  Erlö- 
sung ans  dieser  unbequemen  Lage  ihn  für  eine  solche  Coalition 
zu  gewinnen.  Was  aber  die  sogenannte  Ritterpartei  anlangt,  so 
fand  diese  überall  da  sich  ein  wo  die  Macht  war,  und  es  verstand 
sich  von  selbst,  dafs  sie  nicht  lange  auf  sich  werde  warten  lassen, 
wenn  sie  Pompeius  und  die  Demokratie  aufs  Neue  ernstlich  sich 
verbinden  sah.  Es  kam  hinzu,  dafs  wegen  Catos  übrigens  sehr 
löblicher  "Strenge  gegen  die  Steuerpächter  die  hohe  Finanz  eben 
jetzt  wieder  mit  dem  Senat  in  heftigem  Hader  lag.  —  So  ward 
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caeMT«  [60  im  Sommer  694  die  zweite  Coaliüon  abgeschlossen.  Caesar  liefs 
^SJlT  sich  das  Consulat  für  das  folgende  Jahr  und  demnächst  die  Statt- 
halterschaft zusichern;  Pompeius  ward  die  Ratification  seiner  im 
Osten  getroffenen  Verfügungen  und  Anweisung  von  Ländereien 
an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  zugesagt;  der  Ritterschaft 
versprach  Caesar  gleichfalls  das,  was  der  Senat  verweigert  hatte, 
ihr  durch  die  Burgerschaft  zu  verschaffen;  Crassus  endlich,  der 
unvermeidliche,  durfte  wenigstens  dem  Bunde  sich  anschliefsen, 
freilich  ohne  für  den  Beitritt,  den  er  nicht  verweigern  konnte,  eine 
bestimmte  Vergütung  zugesagt  zu  erhalten.  Es  waren  genau  die- 
71  selben  Elemente,  ja  dieselben  Personen,  die  im  Herbst  683  und 
60  die  im  Sommer  694  den  Bund  mit  einander  schlössen;  aber 
wie  so  ganz  anders  standen  doch  damals  und  jetzt  die  Parteien ! 
Damals  war  die  Demokratie  nichts  als  eine  politische  Partei,  ihre 
Verbündeten  siegreiche  an  der  Spitze  ihrer  Armeen  stehende 
Feldherren;  jetzt  war  der  Führer  der  Demokraten  selber  ein  sieg- 
gekrönter von  grofsartigen  militärischen  Entwürfen  erfüllter  Im- 
perator, die  Bundesgenossen  gewesene  Generale  ohne  Armee. 
Damals  siegte  die  Demokratie  in  Principienfragen  und  räumte  um 
diesen  Preis  die  höchsten  Staatsämter  ihren  beiden  Verbündeten 
ein;  jetzt  war  sie  praktischer  geworden  und  nahm  die  höchste 
bürgerliche  und  müitänsche  Gewalt  für  sich  selber,  wogegen  nur 
in  untergeordneten  Dingen  den  Bundesgenossen  Concessionen 
gemacht  und,  bezeichnend  genug,  nicht  einmal  Pompeius  dlte 
Forderung  eines  zweiten  Consulats  berücksichtigt  wurde.  Da- 
mals gab  sich  die  Demokratie  ihren  Verbündeten  hin;  jetzt 
muTsten  diese  sich  ihr  anvertrauen.  Alle  Verhältnisse  sind  voll- 
ständig verändert,  am  meisten  jedoch  der  Charakter  der  Demo- 
kratie selbst.  Wohl  hatte  dieselbe,  seit  sie  überhaupt  war,  im  in- 
nersten Kern  ein  monarchisches  Element  in  sich  getragen;  allein 
das  Verfassungsideal,  wie  es  ihren  besten  Köpfen  in  mehr  oder 
minder  deutlichen  Umrissen  vorschwebte,  bUeb  doch  immer  ein 
bürgerliches  Gemeinwesen,  eine  perikleische  Staatsordnung,  in 
der  die  Macht  des  Fürsten  darauf  beruhte,  dafs  er  die  Bürger- 
schaft in  edelster  und  vollkommenster  Weise  vertrat  und  der 
vollkommenste  und  edelste  Theil  der  Bürgerschaft  ihren  rechten 
Vertrauensmann  in  ihm  erkannte.  Auch  Caesar  ist  von  solchen 
Anschauungen  ausgegangen;  aber  es  waren  nun  einmal  Ideale, 
die  wohl  auf  die  Realitäten  einwirken,  aber  nicht  geradezu  rea- 
lisirt  werden  konnten.  Weder  die  einfache  bürgerliche  Gewalt, 
wie  Gaius  Gracchus  sie  besessen,  noch  die  Bewaffnung  der  demo- 
kratischen Partei,  wie  sie  Cinna  freilich  in  sehr  unzulänglicher 
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Art  versucht  hatte,  vermochten  in  dem  römischen  Gemeinwesen 
als  dauerndes  Schwergewicht  sich  zu  behaupten;  die  nicht  für  eine 
Partei,  sondern  für  einen  Feldherrn  fechtende  Heeresmaschine, 
die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich ,  nachdem  sie  zuerst 
im  Dienste  der  Restauration  au  den  Schauplatz  getreten  war, 
bald  allen  politischen  Parteien  unbedingt  überlegen.  Auch  Caesar 
muljBte  im  praktischen  Parteitreiben  hievon  sich  überzeugen  und 
also  reifte  in  ihm  der  verhängnifsvolle  Entschlufs  diese  Heeres- 
maschine selbst  der  bürgerUchen  Ordnung  dienstbar  zu  machen 
und  das  ideale  Gemeinwesen,  wie  er  es  im  Sinne  trug,  durch 
Condottiergewalt  aufzurichten.  In  dieser  Absiebt  schlofs  er  im 
J.  683  den  Bund  mit  den  Generalen  der  Gegenpartei,  welcher,  n 
ungeachtet  dieselben  das  demokratische  Programm  acceptirt  hat- 
ten, doch  die  Demokratie  und  Caesar  selbst  an  den  Rand  des 
Unterganges  führte.  In  der  gleichen  Absicht  trat  elf  Jahre  später 
er  selber  als  Condottier  auf.  Es  geschah  in  beiden  Fällen  mit 
einer  gewissen  Naivetät,  mit  dem  guten  Glauben  an  die  Möglich- 
keit ein  freies  Gemeinwesen  wo  nicht  durch  fremde,  doch  durch 
den  eigenen  Säbel  begründen  zu  können.  Man  sieht  es  ohne 
Mühe  ein,  dafs  dieser  Glaube  trog  und  dafs  Niemand  den  bösen 
Geist  zum  Diener  nimmt,  ohne  ihm  selbst  zum  Knecht  zu  wer- 
den; aber  die  gröfsten  Männer  sind  nicht  die,  welche  am  wenig- 
sten irren.  Wenn  noch  nach  Jahrtausenden  wir  ehrfurchtsvoll 
uns  neigen  vor  dem,  was  Caesar  gewollt  und  gethan  hat,  so  liegt 
die  Ursache  nich^darin,  dafs  er  eine  Krone  begehrt  und  gewon- 
nen hat,  was  an  sich  so  wenig  etwas  Grofses  ist  wie  die  Krone 
selbst,  sondern  darin,  dafs  sein  mächtiges  Ideal:  eines  freien  Ge- 
meinwesens unter  einem  Monarchen  —  ihn  nie  verlassen  und 
auch  als  Monarchen  ihn  davor  bewahrt  hat  in  das  gemeine  Kö- 
nigthum  zu  versinken. 

Ohne  Schwierigkeit  ward  von  den  vereinigten  Parteien  Cae-  c««s*r  con. 
sars  Wahl  zum  Consul  für  das  Jahr  695  durchgesetzt.  Die  Ari-  6» 
stokratie  mufste  zufrieden  sein  durch  einen  selbst  in  dieser  Zeit 
tiefster  Corruption  Aufsehen  erregenden  Stimmenkauf,  wofür 
der  ganze  Herrenstand  die  Mittel  zusammenschofs,  ihm  in  der 
Person  des  Mar^^us  Bibulus  einen  CoUegen  zuzugesellen,  dessen 
bomirter  Starrsinn  in  ihren  Kreisen  als  conservative  Energie  be- 
trachtet ward  und  an  dessen  gutem  Willen  wenigstens  es  nicht  lag, 
wenn  die  vornehmen  Herren  ihre  patriotischen  Auslagen  nicht 
wieder  herausbekamen.  —  Als  Consul  brachte  Caesar  zunächst    ca«^» 
die  Begehren  seiner  Verbündeten  ziu*  Verhandlung,  unter  denen ^''''•''•"••^ 
die  Landanweisung  an  die  Veteranen  des  asiatischen  Heeres  bei 
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weitem  das  wichtigste  war.  Das  zu  diesem  Ende  von  Caesar  ent- 
worfene Ackergesetz  hielt  im  Allgemeinen  fest  an  den  Grundzü- 
gen, wie  sie  der  das  Jahr  zuvor  in  Pompeius  Auftrag  einge- 
brachte, aber  gescheiterte  Gesetzentwurf  aufgestellt  hatte  (S. 
193).  Zur  Yertheilung  ward  nur  das  italische  Doroam'alland 
bestimmt,  das  heifst  wesentlich  das  Gebiet  von  Capua,  und,  wenn 
dies  nicht  ausreichen  sollte,  anderer  italischer  Grundbesitz,  der 
aus  dem  Ertrage  der  neuen  östlichen  Provinzen  zu  dem  in  'den 
ccnsorischen  Listen  verzeichneten  Taxationswerth  angekauft  wer- 
den sollte;  alle  bestehenden  Eigenthums-  und  Erbbesitzreehte 
blieben  also  unangetastet.  Die  einzelnen  Parzelen  waren  klein. 
Die  Landempfanger  sollten  arme  Burger  Väter  von  wenigstens 
drei  Kindern  sein ;  der  bedenkliche  Grundsatz,  dals  der  geleistete 
Militärdienst  Anspruch  auf  Grundbesitz  gebe,  ward  nicht  aufge- 
stellt, sondern  es  wurden  nur,  wie  es  billig  und  zu  allen  Zeiten 
geschehen  war,  die  alten  Soldaten  so  wie  nicht  minder  die  auszu- 
weisenden Zeitpächter  den  Landaustheilem  vorzugsweise  zur 
Berücksichtigung  empfohlen.  Die  Ausführung  ward  einer  Coni- 
mission  von  zwanzig  Männern  übertragen,  in  die  Caesar  sich  sel- 
oppo.ition  her  nicht  wählen  lassen  zu  wollen  bestimmt  erklärte.  —  Die  Op- 
**kriufo'!***  Position  hatte  gegen  diesen  Vorschlag  einen  schweren  Stand.  Es 
liefs  sich  vernünftiger  Weise  nicht  leugnen,  dafs  die  Staatsfinan- 
zen  nach  Einrichtung  der  Provinzen  Pontus  und  Syrien  im  Stande 
sein  mufsten  auf  die  campanischen  Pachtgelder  zu  verzichten ; 
dafs  es  unverantworlUch  war  einen  der  schönsten  und  eben  zum 
Kleinbesitz  vorzüglich  geeigneten  Dislrict  Italiens  dem  Privat- 
verkehr zu  entziehen;  dafs  es  endlich  ebenso  ungerecht  wie  lä- 
cherlich war  noch  jetzt  nach  der  Erstreckung  des  Bürgerrechts 
auf  ganz  Italien  der  Oitschaft  Capua  die  Municipahrechle  vorzu- 
enthalten. Der  ganze  Vorschlag  trug  den  Stempel  der  Mäfsigung, 
der  Ehrlichkeit  und  der  Solidität,  womit  sehr  geschickt  der  de- 
mokratische Parleicharakter  verbunden  war;  denn  im  Wesentli- 
chen lief  derselbe  doch  hinaus  auf  die  Wiederherstellung  der  in 
der  marianischen  Zeit  gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufge- 
hobenen capuanischen  Colonie  (II,  313.  343).  Auch  in  der  Form 
beobachtete  Caesar  jede  mögliche  Rücksicht.  Er  le^te  den  Ent- 
wurf des  Ackergesetzes,  so  wie  zugleich  den  Antrag  die  von 
Pompeius  im  Osten  erlassenen  Verfügungen  in  Bausch  und  Bo- 
gen zu  ratificiren,  und  die  Petition  der  Steuerpächter  um  Nach- 
lafs  eines  Drittels  der  Pachtsummen,  zunächst  dem  Senat  zur 
Begutachtung  vor  und  erklärte  sich  bereit  Abänderungsvorschläge 
entgegenzunehmen  und  zu  discutiren.   Das  CoUegium  hatte  jetzt 
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Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  wie  thöricht  es  gehandelt  hatte 
durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompeius  und  die  Ritter- 
partei dem  Gegner  in  die  Arme  zu  treiben.  YieUeicht  war  es  das 
stille  Gefühl  hiervon,  das  die  hochgebornen  Herren  zu  dem  lau- 
testen und  mit  dem  gehaltenen  Auftreten  Caesars  übel  contrasti- 
renden  Widerbellen  trieb.  Das  Ackergesetz  ward  von  ihnen  einfach 
und  selbst  ohne  Discussion  zurückgewiesen.  Der  Beschlufs  über 
Pompeius  Einrichtungen  in  Asien  fand  eben  so  wenig  Gnade  vor 
ihren  Augen.  Den  Antrag  hinsichtlich  der  Steuerpächter  ver- 
suchte Cato  nach  der  unlöblichen  Sitte  des  römischen  Parlamen- 
tarismus todtzusprechen,  das  heifst  bis  zu  der  gesetzlichen 
Schlufsstunde  der  Sitzung  seine  Rede  fortzuspinnen;  als  Cae- 
sar Miene  machte,  den  störrigen  Mann  verhaften  zu  lassen, 
ward  schliefsUch  auch  dieser  Antrag  verworfen.  —  Naturlich 
gingen  nun  sämmtliche  Anträge  an  die  Burgerschaft.  Ohne  sich 
weit  von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  konnte  Caesar  der  Menge 
sagen,  dafs  der  Senat  die  vernünftigsten  und  nothwendigsten  in 
der  achtungsvollsten  Form  an  ihn  gebrachten  Vorschläge,  blofs 
weil  sie  von  dem  demokratischen  Consul  kamen,  schnöde  zurück- 
gewiesen habe.  Wenn  er  hinzufügte,  dafs  die  Aristokraten  ein 
Complott  gesponnen  hätten  um  die  Verwerfung  der  Anträge  zu 
bewirken  und  die  Bürgerschaft,  namentlich  Pompeius  selbst  und 
dessen  alte  Soldaten,  aufforderte  gegen  List  und  Gewalt  ihm 
beizustehen,  so  war  auch  dies  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen. 
Die  Aristokratie,  voran  der  eigensinnige  Schwachkopf  Bibulus 
und  der  standhafte  Principiennarr  Cato,  hatte  in  der  That  vor 
die  Sache  bis  zu  offenbarer  Gewalt  zu  treiben.  Pompeius,  von 
Caesar  veranlafst  sich  über  seine  Stellung  zu  der  obschwebenden 
Frage  auszusprechen,  erklärte  unumwunden,  wie  es  sonst  seine 
Art  nicht  war,  dafs  wenn  Jemand  wagen  sollte  das  Schwert  zu 
zücken,  auch  er  nach  dem  seinigen  greifen  und  dann  den  Schild 
nicht  zu  Hause  lassen  werde;  eben  so  sprach  Crassus  sich  aus. 
Pompeius  alte  Soldaten  wurden  angewiesen  am  Tage  der  Ab- 
stimmung, die  ja  sie  zunächst  anging,  zahlreich  und  mit  Waffen 
unter  den  Kleidern  auf  dem  Stimmplatze  zu  erscheinen. — DieNo- 
bilität  Uefs  dennoch  kein  Mittel  unversucht  um  dieAnträgeCaesars 
zu  vereiteln.  An  jedem  Tage,  wo  Caesar  vor  dem  Volke  auftrat, 
stellte  sein  College  Bibulus  die  bekannten  politischen  Wetterbe- 
obachtungen an,  die  alle  öfTentUchen  Geschäfte  unterbrachen  (H, 
418);  Caesar  kümmerte  sich  um  den  Himmel  nicht,  sondern  fuhr 
fort  seine  irdischen  Geschäfte  zu  betreiben.  Die  tribunicische  In- 
tercession  ward  eingelegt;  Caesar  begnügte  sich  sie  nicht  zu  be- 
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achten.  Bibulus  und  dato  sprangen  auf  die  Rednerbuhne,  ha- 
ranguirten  die  Menge  und  veranlafsten  den  gewöhnlichen  KrawaB; 
Caesar  liefs  sie  durch  Gerichtsdiener  vom  Markte  hinwegfäh- 
ren  und  übrigens  dafür  sorgen,  dafs  ihnen  kein  Leides  gesdiah 
—  es  lag  auch  in  seinem  Interesse,  dafs  die  politische  Komödie 
Dm  Acker,  (jas  blieb  was  sie  war.  Alles  Chicanirens  und  alles  Polterns  der 
'IJIb'wht!*'  Nobililäl  ungeachtet  wurden  das  Ackergesetz,  die  Bestätigung  der 
asiatischen  Organisationen  und  der  Nachiafs  för  die  Steuerpäch- 
ter von  der  Bürgerschaft  angenommen,  die  Zwanzigercommis- 
sion, an  ihrer  Spitze  Pompeius  und  Crassus,  erwählt  und  in  ihr 
Amt  eingesetzt;  mit  allen  ihren  Anstrengungen  hatte  die  Aristo- 
kratie nichts  weiter  erreicht,  als  dafs  ihre  blinde  und  gehässige 
Widerselzlicbkeit  die  Bande  der  Coalition  noch  fester  gezogen 
und  ihre  Energie,  deren  sie  bald  bei  wichtigeren  Dingen  bedürfi^ 
sollte,  an  diesen  im  Grunde  gleichgültigen  Angelegenheiten  sich 
erschöpft  hatte.  Man  beglückwünschte  sich  unter  einander  über 
den  bewiesenen  Heldenmuth;  dafs  Bibulus  erklärt  hatte  lidier 
sterben  als  weichen  zu  wollen,  dafs  Cato  noch  in  den  Händen 
der  Büttel  fortgefahren  hatte  zu  peroriren,  waren  grofse  patrio- 
PMaiver  wi-  tischc  Thateu*,  übrigens  ergab  man  sich  in  sein  Schicksal.  Der 
A^utokrauef  Consul  Bibulus  schlofs  sich  für  den  noch  übrigen  Thdl  des 
Jahres  in  sein  Haus  ein,  wobei  er  zugleich  durch  öffentliche 
Anschlag  bekannt  machte,  dafs  er  die  fromme  Absicht  habe  an 
allen  in  diesem  Jahr  zu  Volksversammlungen  geeigneten  Tagen 
nach  Himmelszeichen  zu  spähen.  Seine  Collegen  bewunderten 
wieder  den  gi*ofsen  Mann,  der,  gleich  wie  Ennius  von  dem  altea 
Fabius  gesagt,  ,den  Staat  durch  Zaudern  errette'  und  thaten  wie 
er;  die  meisten  derselben,  darunter  Cato,  erschienen  nicht  mehr 
im  Senat  und  halfen  innerhalb  ihrer  vier  Wände  ihrem  Consul  sich 
ärgern,  dafs  der  politischen  Astronomie  zum  Trptz  die  Weltge- 
schichte weiter  ging.  Dem  Publicum  erschien  diese  Passivität 
des  Consuls  so  wie  überhaupt  der  Aristokratie  wie  billig  als  po- 
litische Abdication;  und  die  Coalition  war  natürlich  sehr  wohl 
damit  zufrieden,  dafs  man  sie  die  weiteren  Schritte  fast  ungestört 
thim  liefs.  Der  wichtigste  darunter  war  die  Regulirung  der  künf- 
c«Mtf  stott.  tigen  Stellung  Caesars.  Verfassungsmäfsig  lag  es  dem  Senat  ob 
Q^m^^^'  die  Competenzen  des  zweiten  consularischen  Amtsjahrs  noch  vor 
der  Wahl  derConsuIn  festzustellen;  derogemäfs  hatte  er  denn  auch, 
68  in  Voraussicht  derWahl  Caesars,  dazu  für  696  zwei  Provinzen  ans- 
ersehen,in  denen  der  Statthalter  nichts  anderes  vorzunehmen  fand 
als  Strafsenbauten  und  dergleichen  nützliche  Dinge  mehr.  Natür- 
lich konnte  es  dabei  nicht  bleiben ;  es  war  unter  den  Verbündeten 
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ausgemacht,  dafs  Caesar  ein  auTserordentliches  nach  dem  Muster 
der  gabinisch-manilischen  Gesetze  zugeschnittenes  Commando 
durdb  Volksschlufs  erhalten  solle.  Caesar  indefs  hatte  öffentlich 
erklärt  keinen  Antrag  zu  seinen  eigenen  Gunsten  einbringen  zu 
wollen;  der  Volkstribun  Publius  Vatinius  übernahm  es  also  den 
Antrag  bei  der  Bürgerschaft  zu  steUen,  die  natürlich  unbedingt  ge- 
horchte. Caesar  erhielt  dadurch  die  Statthalterschaft  des  cisalpi- 
nisch^  Galliens  und  den  Oberbefehl  der  drei  daselbst  stehenden 
schon  im  Grenzkrieg  unter  Lucius  Afranius  erprobten  Legionen, 
femer  propraetorischen  Rang  für  seine  Adjutanten,  wie  die  pom- 
peianischen  ihn  gehabt  hatten;  auf  fünf  Jahre  hinaus,  auf  längere 
Zeit  als  je  früher  ein  überhaupt  auf  bestimmte  Zeit  beschränkter 
Feldherr  bestellt  worden  war,  ward  dies  Amt  ihm  gesichert  Den 
Kern  seiner  Statthalterschaft  bildeten  die  Transpadaner,  seit  Jah- 
ren schon  in  Hoflhung  auf  das  Bürgerrecht  die  Clienten  der  de- 
mokratischen Partei  in  Rom  und  insbesondere  Caesars  (S.  157). 
Sein  Sprengel  erstreckte  sich  südlich  bis  zum  Amus  und  zum 
Rubico  und  schlofs  Luca  und  Ravenna  ein.  Nachträglich  ward 
dann  noch  die  Provinz  Narbo  mit  der  einen  daselbst  befindlichen 
Legion  zu  Caesars  Amtsbezirk  hinzufügt,  was  auf  Pompeius  An- 
ti*agder  Senat  beschlofs,  um  wenigstens  nicht  auch  dies  Commando 
durch  auTserordentlichenBürgerschaflsbeschluis  auf  Caesar  über- 
gehen zu  sehen.  Man  hatte  damit  was  man  wollte.  Da  verfas- 
sungsmäfsig  auf  der  Halbinsel  selbst  keine  Truppen  stehen  durf- 
ten (U,  355),  so  beherrschte  der  Commandant  der  norditalischen 
und  gallischen  Legionen  auf  die  nächsten  fünf  Jahre  zugleich  Ita- 
lien und  Rom;  und  wer  auf  fünf  Jahre,  ist  auch  Herr  auf  Le- 
benszeit Caesars  Consulat  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  die  neuen  Machthaber  nebenbei  nicht  versäum- 
ten die  Menge  durch  Spiele  und  Lustbarkeiten  aller  Art  bei  guter 
Laune  zu  erhalten  und  dafs  sie  jede  Gelegenheit  ergriffen  ihre 
Kasse  zu  füllen;  wie  denn  zum  Beispiel  dem  König  von  Aegypten 
der  Volksschlufs,  der  ihn  als  legitimen  Herrscher  anerkannte 
(S.  151),  von  der  Coalition  um  hohen  Preis  verkauft  ward  und 
ebenso  andere  Dynasten  und  Gemeinden  Freibriefe  und  Privile- 
gien bei  dieser  Gelegenheit  erwarben. 

Auch  die  Dauerhaftigkeit  der  getroffenen  Einrichtungen  schien  «oiMnaft. 
hinlänglich  gesichert  Das  Consulat  war  wenigstens  für  das  nächste  dliT'^^^wui. 
Jahr  sicheren  Händen  anvertraut.  Das  Publicum  glaubte  anfangs,     ^•^• 
dafs  es  Pompeius  und  Crassus  selber  bestimmt  sei;  die  Macht- 
haber zogen  es  indefs  vor  zwei  untergeordnete,  aber  zuverlässige 
Männer  ihrer  Partei,  Aulus  Gabinius,  den  besten  unter  Poiüpeius 
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Adjutanten,  und  Lucius  Piso,  der  minder  bedeutend,  aber  Cae- 
§8  sars  Schwiegervater  war,  für  696  zu  Consuln  wählen  zu  lassen. 
Pompeius  übernahm  es  persönlich  Italien  zu  bewachen,  wo  er 
an  der  Spitze  der  Zwanzigercommission  die  Ausführung  des 
Ackergesetzes  betrieb  und  gegen  20000  Bürger,  grofsentheüs 
alte  Soldaten  aus  seiner  Armee,  im  Gebiete  von  Capua  mit  Grund- 
besitz ausstattete;  als  Rückhalt  gegen  die  hauptstadtische  Oppo- 
sition dienten  ihm  Caesars  norditalische  Legionen.  Ein  Brudi 
unter  den  Machthabern  selbst  stand  zunächst  wenigstens  nicht 
in  Aussicht.  Die  von  Caesar  als  Consul  erlassenen  Gesetze,  an 
deren  Aufrechthaltung  Pompeius  wenigstens  ebenso  viel  gelegen 
war  als  Caesar,  verbürgten  auch  für  die  Zukunft  die  Spaltung 
zwischen  Pompeius  und  der  Aristokratie,  deren  Spitzen,  nament- 
lich Cato  fortfuhren  diese  Gesetze  als  nichtig  zu  behandeln,  und 
damit  den  Fortbestand  der  Coalition.  Es  kam  hinzu,  dafis  auch 
die  persönlichen  Bande  zwischen  ihren  Häuptern  sich  enger  zu- 
sammengezogen. Caesar  hatte  seinen  Verbündeten  redlich  und 
treulich  Wort  gehalten  ohne  sie  in  dem  Versprochenen  zu  be- 
knappen oder  zu  chicaniren  und  namentlich  das  in  Pompeius 
Interesse  beantragte  Ackergesetz  völlig  wie  seine  eigene  Sache 
mit  Gewandtheit  und  Energie  durchgefochten;  Pompeius  war 
nicht  unempfänglich  für  rechtliches  Verhalten  und  bürgerliche 
Treue  und  wohlwollend  gestimmt  gegen  denjenigen,  der  ihm  über 
die  seit  drei  Jahren  gespielte  armselige  PetentenroUe  mit  einem 
Schlag  hinweg  geholfen  hatte.  Der  häußge  und  vertraute  Ver- 
kehr mit  einem  Manne  von  der  unwiderstehlichen  Liebenswür- 
digkeit Caesars  that  das  Uebrige,  um  den  Bund  der  Interessen  in 
einen  Freundschaftsbund  umzugestalten.  Das  Ergebnifs  und  das 
Unterpfand  dieser  Freundschaft,  freilich  zugleich  auch  eine  öf- 
fentliche schwer  mifszuverstehende  Ankündigung  der  neu  be- 
gründeten Gesammtherrschaft,  war  die  Ehe,  die  Pompeius  mit 
Caesars  einziger  dreiundzwanzigjähriger  Tochter  einging.  Julia, 
die  die  Anmuth  ihres  Vaters  geerbt  hatte,  lebte  mit  ihrem  um 
das  Doppelte  altem  Gemahl  in  der  glücklichsten  Häuslichkeit  und 
die  nach  so  vielen  ^^öthen  und  Krisen  nach  Ruhe  und  Ordnung 
verlangende  Bürgerschaft  sah  in  diesem  Ehebündnifs  die  Gewähr 
Bitnauon  d«r  eiucr  friedlichen  und  gedeihlichen  Zukunft.  —  Je  fester  und  enger 
ruto  «tie.  ^jg^  j^g  Bündnifs  zwischen  Pompeius  und  Caesar  sich  knüpfte, 
desto  hoffnungsloser  gestaltete  sich  die  Sache  der  Aristokratie.  Sie 
fühlte  das  Schwert  über  ihrem  Haupte  schweben  und  kannteCaesar 
hinlänglich  um  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  wenn  nöthig  es  un- 
bedenklich brauchen  werde.    ,Von  allen  Seiten',  sdirieb  einer 
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von  ihnen,  ,stehen  wir  im  Schach;  schon  haben  wir  aus  Furcht 
vor  dem  Tode  oder  vor  der  Verbannung  auf  die  »^Freiheit"  ver- 
zichtet; Jeder  seufzt,  zu  reden  wagt  keiner^  Mehr  konnten  die 
Verbündeten  nicht  vei*langen.  Aber  wenn  auch  die  Majorität  der 
Aristokratie  in  dieser  wünschenswerthen  Stimmung  sich  befand, 
so  fehlte  es  doch  naturlich  in  dieser  Partei  auch  nicht  an  Heifs- 
spornen.  Kaum  hatte  Caesar  das  Consulat  niedergelegt,  als  einige 
der  hitzigsten  Aristokraten  Lucius  Domitius  und  Gaius  Memmius 
in  vollem  Senat  den  Antrag  stellten  die  julischen  Gesetze  zu  cas- 
siren.  Es  war  das  freilich  nichts  als  eine  Thorheit,  die  nur  zum 
Yortheil  der  CoaUtion  ausschlug;  denn  da  Caesar  nun  selbst  dar- 
auf bestand,  dafs  der  Senat  die  GiUtigkeit  der  angefochtenen  Ge- 
setze untersuchen  möge,  konnte  dieser  nicht  anders  als  deren 
Legalität  förmlich  anerkennen.  Allein  begreiflicher  Weise  fanden 
dennoch  die  Machthaber  hierin  eine  neue  Aufforderung  an  eini- 
gen der  namhaftesten  und  vorlautesten  Opponenten  ein  Exempel 
zu  statuiren  und  dadurch  sich  zu  versichern,  dafs  die  übrige 
Masse  bei  jenem  zweckmäfsigen  Seufzen  und  Schweigen  beharre. 
Anfangs  hatte  man  gehofft,  dafs  die  Clausel  des  Ackergesetzes, 
welche  wie  üblich  den  Eid  auf  das  neue  Gesetz  von  den  sämmt- 
lichen  Senatoren  bei  Verlust  ihrer  politischen  Rechte  forderte,  die 
heftigsten  Opponenten  bestimmen  werde  nach  dem  Vorgange  des 
MeteUusNumidicus  (11,202)  sich  durch  dieEidverweigerungselber 
zu  verbannen.  Allein  so  gefällig  erwiesen  sich  dieselben  denn  doch 
nicht;  selbst  der  gestrenge  Cato  bequemte  sich  zu  schwören  und 
seine  Sanchos  folgten  ihm  nach.  Ein  zweiter  wenig  ehrbarer 
Versuch  die  Häupter  der  Aristokratie  wegen  eines  angeblich  ge- 
gen Pompeius  gesponnenen  Mordanschlags  mit  Criminalanklagen 
zu  bedrohen  und  dadurch  sie  in  die  Verbannung  zu  te'eiben,  ward 
durch  die  Unfähigkeit  der  Werkzeuge  vereitelt;  der  Denunciant, 
ein  gewisser  Yettius,  übertrieb  und  widersprach  sich  so  arg  und 
der  Tribun  Vatinius,  der  die  unsaubere  Maschine  dirigirte,  zeigte 
sein  Emverständnifs  mit  jenem  Vettius  so  deutlich,  dafs  man  es 
gerathen  fand  den  letzteren  im  Gefangnifs  zu  erdrosseln  und  die 
ganze  Sache  fallen  zu  lassen.  Indefs  hatte  man  bei  dieser  Gele- 
genheit von  der  vollständigen  Auflösung  der  Aristokratie  und  der 
grenzenlosen  Angst  der  vornehmen  Herren  sich  sattsam  überzeugt; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Lucullus  hatte  sich  persönlich  Caesar 
zo  Füfsen  geworfen  und  öffentlich  erklärt,  dafs  er  seines  hohen 
Alters  wegen  sich  genöthigt  sehe  vom  öfientlichen  Leben  zurück- 
zutreten. Man  liefs  sich  denn  endlich  an  einzelnen  wenigen  cato  and  ci. 
Opfern  genügen.  HauptsächUch  galt  es  Cato  zu  entfernen,  wel-  "'*"  •»»'•"* 
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eher  seiner  Ueberzeugtmg  von  der  Nichtigkeit  der  sämmtlidien 
julischen  Gesetze  kein  Hehl  hatte  und  der  Mann  war  so  wie  er 
dachte  zu  handeln.  Ein  solcher  Mann  war  freilich  Marcus  Ci- 
cero nicht  und  man  gab  sich  nicht  die  Mühe  ihn  zu  fürditen. 
Allein  die  demokratische  Partei ,  die  in  der  Coalition  die  erste 

es  Rolle  spielte,  konnte  den  Justizmord  des  5.  Dec.  691,  den  sie 
so  laut  und  mit  so  gutem  Recht  getadelt  hatte,  unmöglich  nach 
ihrem  Siege  ungeahndet  lassen.  Hätte  man  die  wirklichen  Urhe- 
ber des  verhängnifsvoUen  Reschlusses  zur  Rechenschaft  ziehen 
wollen,  so  mufste  man  freilich  sich  nicht  an  den  schwachmöüii- 
gen  Consul  halten,  sondern  an  die  Fraction  der  strengen  Aristo- 
kratie, die  den  ängstlichen  Mann  zu  jener  Execution  gedrängt 
hatte.  Aber  nach  formellem  Recht  waren  für  dieselbe  allerdings 
nicht  die  Rathgeber  des  Consuls,  sondern  zunächst  der  Consul 
selbst  verantwortlich,  und  vor  allem  war  es  der  mildere  Weg 
nur  den  Consul  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  das  Senatscolle- 
gium  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  wefshalb  auch  der  Senats- 
beschlufs,  kraft  dessen  Cicero  die  Hinrichtung  anordnete,  in  den 
Motiven  des  gegen  diesen  gerichteten  Antrags  geradezu  als  unter- 
geschoben bezeichnet  ward.  Selbst  was  Cicero  anlangt,  wünsch- 
ten die  Machthaber  möglichst  glimpflich  abzukommen;   allein 
er  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen  weder  den  Machtha- 
bem  die  verlangte  Garantie  zu  geben,  noch  unter  einem  der  mehr- 
fach ihm  dargebotenen  schicklichen  Yorwände  sich  selbst  von 
Rom  zu  verbannen,  noch  auch  nur  zu  schweigen.   Rei  dem  be- 
sten Willen  jeden  Anstofs  zu  vermeiden  und  der  aufrichtigsten 
Angst  hatte  er  doch  nicht  Haltung  genug  um  vorsichtig  zu  sein; 
das  Wort  mufste  heraus ,  wenn  ein  petulanter  Witz  ihn  prickelte 
oder  wenn  sein  durch  das  Lob  so  vieler  adlicher  Herren  fast 
übergeschnapptes  Selbstbewufstsein  die  wohlcadenzirten  Perio- 
den des  plebejischen  Advokaten  schwellte.  Die  Ausführung  der 
gegen  Cato  und  Cicero  beschlossenen  Mafsregehi  ward  dem  locke- 
ren und  wüsten,  aber  nicht  talentlosen  Publius  Qodius  übertra- 
gen, der  seit  Jahren  mit  Cicero  in  der  bittersten  Feindschaft  lebte 
und ,  um  diese  befriedigen  und  als  Demagoge  eine  Rolle  spielen 
zu  können,  unter  Caesars  Consulat  sich  durch  eilige  Adoption 
aus  einem  Patricier  in  einen  Plebejer  verwandelt  und  dann  für 

58  das  J.  696  zum  Yolkstribun  hatte  wählen  lassen.  Als  Rückhalt 
für  Clodius  verweilte  der  Proconsul  Caesar,  bis  der  Schlag  gegen 
die  beiden  Opfer  gefallen  war,  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Hauptstadt.  Den  erhaltenen  Aufträgen  gemäfs  schlug  Clodius 
der  Rürgerschail  vor  Cato  mit  der  Regulirung  der  verwickelten 
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GemeindeverhSltnisse  der  Byzantiner  und  mit  der  Einziehung 
des  Königreichs  Kypros  zu  beauftragen,  welches  ebenso  wie  Ae- 
gypten  durch  das  Testament  Alexanders  IL  den  Römern  angefal- 
len war  und  nicht  wie  Aegypten  die  römische  Einziehung  abge- 
kauft, dessen  König  überdies  den  Clodius  vor  Zeiten  persönlich 
beleidigt  hatte.  Hinsichtlich  Ciceros  brachte  Clodius  einen  Ge- 
setzentwurf ein,  welcher  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  als  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestrafendes  Ver- 
brechen bezeichnete.  Cato  also  ward  durch  eine  ehrenvolle  Sen- 
dung entfernt,  Cicero  wenigstens  mit  der  möglichst  gelinden 
Strafe  belegt,  überdies  in  dem  Antrag  doch  nicht  mit  Namen  ge- 
nannt. Das  Vergnügen  aber  versagte  man  sich  nicht  einerseits 
einen  notorisch  zaghaften  und  zu  der  Gattung  der  politischen 
Wetterfahnen  zählenden  Mann  wegen  von  ihm  bewiesener  con- 
servativer  Energie  zu  bestrafen,  andrerseits  den  verbissenen  Geg- 
ner aDer  Eingriffe  der  Bürgerschaft  in  die  Administration  und 
aller  aufserordenthchen  Commandos  durch  Bürgerschaftsbe- 
schlufs  selbst  mit  einem  solchen  auszustatten;  und  in  gleichem 
Sinn  v^ard  der  Cato  betreffende  Antrag  motivirt  mit  der  abnor- 
men Tugendhaftigkeit  dieses  Mannes,  welche  ihn  vor  jedem  An- 
dern geeignet  erschemen  lasse  einen  so  kitzlichen  Auftrag,  wie 
die  Einziehung  des  ansehnlichen  kyprischen  Kronschatzes  war, 
auszuführen  ohne  zu  stehlen.  Beide  Anträge  tragen  überhaupt 
denselben  Charakter  rücksichtsvoller  Deferenz  imd  kühler  Ironie, 
der  Caesars  Verhalten  dem  Senat  gegenüber  durchgängig  bezeich- 
net. Auf  Widerstand  stiefsen  sie  nicht.  Es  half  natürlich  nichts, 
dafs  die  Senatsmajorität,  um  doch  auf  irgend  eine  Art  gegen  die 
Verhöhnung  und  Brandmarkung  ihres  Beschlusses  in  der  catili- 
narischen  Sache  zu  protestiren,  öffentlich  das  Trauergewand  an- 
legte und  dafs  Cicero  selbst,  nun  da  es  zu  spät  war,  bei  Pom- 
peius  kniefällig  um  Gnade  bat;  er  mufste,  noch  bevor  das  Gesetz 
durchging,  das  ihm  die  Heimath  verschlofs,  sich  zur  Selbstver- 
verbannung entschlief sen  (April  696)  Cato  liefs  es  gleichfalls  68 
nicht  darauf  ankommen  durch  Ablehnung  des  ihm  gewordenen 
Auftrags  schärfere  Mafsregeln  zu  provociren,  sondern  nahm  den- 
selben an  und  schifite  sich  ein  nach  dem  Osten  (S.  151).  Das 
Nächste  war  gethan;  auch  Caesar  konnte  ItaUen  veilassen  um 
sich  ernsteren  Aufgaben  zu  widmen. 


KAPITEL   VII. 


Die   Unterwerfung  des   Westens. 
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trran^"dl« '  Weiui  voQ  dem  armseligen  Einerlei  des  politischen  Egois- 
mus, der  in  der  Curie  und  auf  den  Strafst  der  Hauptstadt  seine 
Schlachten  schlug,  sich  der  Gang  der  Geschichte  wieder  zu  wich- 
tigeren Dingen  wendet,  als  die  Fi*age  ist,  ob  der  erste  Monarch 
Roms  Gnaeus,  Gaius  oder  Marcus  heifsen  wird,  so  mag  es  wohl 
gestattet  sein  an  der  Schwelle  eines  Ereignisses,  dessen  Folgen 
noch  heute  die  Geschicke  der  Welt  bestimmen,  einen  Augenblick 
umzuschauen  und  den  Zusammenhang  zu  bezeichnen,  in  wel- 
chem die  Eroberung  des  heutigen  Frankreich  durch  die  Römer 
und  ihre  ersten  Berührungen  mit  den  Bewohnern  Deutschlands 
und  Grofsbritanniens  weltgeschichtlich  aufzufassen  sind.  —  Krall 
des  Gesetze,  dafs  das  zum  Staat  entwickelte  Tolk  die  politisdi 
unmündigen,  das  civilisirte  die  geistig  unmündigen  Nachbaren  in 
sich  auflöst  —  kraft  dieses  Gesetzes,  das  so  allgemeingültig  und 
so  sehr  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere,  war  die  ita- 
lische Nation,  die  einzige  des  Alterthums,  welche  die  höhere  po- 
Utische  Entwickelung  und  die  höhere  Civilisation,  wenn  auch 
letztere  nur  in  unvollkonunener  und  äufserlicher  Weise,  mit  ein- 
ander zu  verbinden  vermocht  hat,  befugt  die  zum  Untergang 
reifen  griechischen  Staaten  des  Ostens  sich  unterthan  zu  machen 
und  die  Völkerschaften  niedrigerer  Culturgrade  im  Westen,  Li- 
byer, Iberer,  Reiten,  Germanen  durch  ihre  Ansiedler  zu  verdrän- 
gen —  eben  wie  England  mit  gleichem  Recht  in  Asien  eine  eben- 
bürtige, aber  politisch  impotente  Civilisation  sich  unterworfen,  in 
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Amerika  und  Australien  ausgedehnte  barbarische  Landschaften 
mit  dem  Stempel  seiner  Nationalität  bezeichnet  und  geadelt  hat 
und  noch  fortwährend  bezeichnet  und  adelt.  Die  Vorbedingung 
dieser  Aufgabe,  die  Einigung  Italiens  hatte  die  römische  Aristo- 
kratie voUbracht;  die  Aufgabe  selber  hat  sie  nicht  gelöst,  sondern 
die  aufseritallschen  Eroberungen  stets  nur  entweder  als  noth- 
wendiges  Uebel  oder  auch  als  einen  gleichsam  auüserhalb  des 
Staates  stehenden  Rentenbesitz  betrachtet.  Es  ist  der  unver- 
gängliche Ruhm  der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  — 
denn  beides  föllt  zusammen  — ,  dafs  sie  jene  höchste  Bestim- 
mung richtig  begriffen  und  kräftig  verwirklicht  hat.  Was  die  un- 
widerstehliche Macht  der  Verhältnisse,  durch  den  wider  seinen 
Willen  die  Grundlagen  der  künftigen  römischen  Macht  im  Wes- 
ten wie  im  Osten  feststellenden  Senat  vorbereitet  hatte,  was  dann 
die  römische  Emigration  in  die  Provinzen,  die  zwar  als  Land- 
plage kam ,  aber  in  den  westlichen  Landschaften  doch  auch  als 
Pionier  einer  höheren  Cultur,  instinktmäfsig  erfafste,  das  hat  der 
Schöpfer  der  römischen  Demokratie  Gaius  Gracchus  mit  staats- 
männischer Klarheit  und  Sicherheit  erkannt  und  durchzuführen 
begonnen.  Die  beiden  Grundgedanken  der  neuen  Politik:  das 
Machtgebiet  Roms,  so  weit  es  hellenisch  war,  zu  reuniren,  so 
weit  es  nicht  hellenisch  war,  zu  colonisiren,  waren  mit  der  Ein- 
ziehung des  attalischen  Reiches,  mit  den  transalpinischen  Erobe- 
rungen des  Fiaccus  bereits  in  der  gracchischen  Zeit  praktisch 
anerkannt  worden;  aber  die  obsiegende  Reaction  liefs  sie  wieder 
verkümmern.  Der  römische  Staat  blieb  eine  wüste  Ländermasse 
ohne  intensive  Occupation  und  ohne  gehörige  Grenzen;  Spanien 
und  die  griechisch -asiatischen  Besitzungen  waren  durch  weite 
kaum  in  ihren  Küstensäumen  den  Römern  unterthänige  Gebiete 
von  dem  Mutteriand  geschieden,  an  der  africanischen  Nordküste 
nur  die  Gebiete  von  Karthago  und  Kyrene  inselartig  occupirt, 
selbst  von  dem  unterthänigen  Gebiet  grofse  Strecken  namentlich 
in  Spanien  den  Römern  nur  dem  Namen  nach  unterworfen ;  von 
Seiten  der  Regierung  aber  geschah  zur  Concentrirung  und  Ar- 
rondirung  der  Herrschaft  schlechterdings  nichts  und  der  Verfall 
der  Flotte  schien  endlich  das  letzte  Band  zvnschen  den  entlege- 
nen Besitzungen  zu  lösen.  Wohl  versuchte  die  Demokratie,  wie 
sie  nur  wieder  ihr  Haupt  erhob,  auch  die  äufsere  Politik  im 
Geiste  des  Gracchus  zu  gestalten ,  wie  denn  namentlich  Marius 
mit  solchen  Ideen  sich  trug;  aber  da  sie  nicht  auf  die  Dauer  ans 
Ruder  kam,  blieb  es  bei  Entwürfen.  Erst  als  mit  dem  Sturz  der 
sullanischen  Verfassung  im  J.  684  die  Demokratie  thatsächlich  70 
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das  Regiment  in  die  Hand  nahm,  trat  auch  in  dieser  Hinsicht  ein 
Umschwung  ein.   Vor  allen  Dingen  ward  die  Herrschaft  auf  dem 
mittelländischen  Heer  wieder  hergestellt,  die  erste  Lebensfrage 
für  einen  Staat  wie  der  römische  war.   Gegen  Osten  wurde  wei- 
ter durch  die  Einziehung  der  pontischen  und  syrischen  Land- 
oeBowchtii-  Schäften  die  Euphratgrenze  gesichert.    Aber  noch  war  es  übrig 
t^ng  der*Br  jenseit  der  Alpen  zugleich  das   römische  Gebiet   gegen  Nor- 
°*»^jjjj;j*»*  den  und  Westen   abzuschliefsen  und  der  hellenischen  Civili- 
sation,    der    noch   keineswegs    gebrochenen   Kraft   des   itali- 
schen Stammes  hier  einen  neuen  jungfräulichen  Boden  zu  gewin- 
nen.  Dieser  Aufgabe  hat  Gaius  Caesar  sich  unterzogen.   Es  ist 
mehr  als  ein  Irrthum,  es  ist  ein  Frevel  gegen  den  in  der  Ge- 
schichte mächtigen  heiligen  Geist,  wenn  man  Gallien  einzig  als 
den  Exercirplatz  betrachtet,  auf  dem  Caesar  sich  und  seine  Le- 
gionen für  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg  übte.    Wenn  auch 
die  Unterwerfung  des  Westens  für  Caesar  insofern  ein  Mittel 
zum  Zweck  war,  als  er  in  den  transalpinischen  Kriegen  seine 
spätere  Machtstellung  l>egründet  hat,  so  ist  eben  dies  das  Privile- 
gium des  staatsmännischen  Genies,  dafs  seine  Mittel  selbst  wie- 
der Zwecke  sind.   Caesar  bedurfte  wohl  für  seine  Parteizwecke 
einer  militärischen  Macht;  Gallien  aber  hat  er  nicht  als  Partei- 
mann erobert.  Es  war  zunächst  für  Rom  eine  politische  Nothwen- 
digkeit  der  ewig  drohenden  Invasion  der  Deutschen  schon  jenseits 
der  Alpen  zu  begegnen  und  dort  einen  Damm  zu  ziehen,  der  der 
römischen  Welt  den  Frieden  sicherte.  Aber  auch  dieser  wichtige 
Zweck  war  noch  nicht  der  höchste  und  letzte,  wefshalb  Gallien 
von  Caesar  erobeil  ward.    Als  der  römischen  Bürgerschaft  die 
alte  Heimath  zu  eng  geworden  war  und  sie  in  Gefahr  stand  zu 
verkümmern,  rettete  die  italische  Eroberungspolitik  des  Senats 
dieselbe  vom  Untergang.  Jetzt  war  auch  die  italische  Heimath 
wieder  zu  eng  geworden;  wieder  siechte  der  Staat  an  demselben 
in  gleicher  Art,  nur  in  gröfseren  Verhältnissen  sich  wiederholen- 
den socialen  Mifsverhällnifs.   Es  war  ein  genialer  Gedanke,  eine 
grofsartige  Hoffnung,  welche  Caesar  über  die  Alpen  führte:  der 
Gedanke  und  die  Zuversicht  dort  seinen  Mitbürgern  eine  neue 
grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den  Staat  zum  zweiten 
Mal  dadurch  zu  regeneriren,  dafs  er  auf  eine  breitere  Basis  ge- 
stellt ward, 
caewr  in  Gewissermafscn  läfst  sich  zu  den  auf  die  Unterwerfung  des 

p.n.en.  ^yy^gj^Qg  abzielenden  Unternehmungen  schon  der  Feldzug  rech- 
et nen,  den  Caesar  im  J.  693  im  jenseitigen  Spanien  unternahm. 
Wie  lange  auch  Spanien  schon  den  Römern  gehorchte,  immer 
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noch  war  selbst  nach  der  Expedition  des  Decunus  Brutus  gegen 
die  Gallaeker  (II,  17)  das  westliche  Gestade  von  den  Römern  we- 
sentlidi  unabhängig  geblieben  und  die  Nord  käste  noch  gar  von 
ihnen  nicht  betreten  worden;  und  die  Raubzüge,  denen  von  hier 
aus  die  unterthanigen  Landschaften  fortwährend  ausgesetzt  blie- 
ben, thaten  der  Civilisirung  und  Romanisirung  Spaniens  nicht 
geringen  Eintrag.  Hiegegen  lichtete  sich  Caesars  Zug  an  der 
Westküste  hinauf.  Er  überschritt  die  den  Tajo  nördhch  begren- 
zende Kette  der  herminischen  Berge  (Sierra  de  Estrella),  nachdem 
er  die  Bewohner  derselben  geschlagen  und  zum  Tbeii  in  die 
Ebene  übergesiedelt  hatte,  unterwarf  die  Landschaft  zu  beiden 
Seiten  des  Duero  und  gelangte  bis  an  die  nordwestliche  Spitze 
der  Halbinsel,  wo  er  mit  Hülfe  einer  von  Gades  herbeigezogenen 
Flottille  Brigantium  (Coruua)  einnahm.  Dadurch  wurden  die  An- 
wohner des  atlantischen  Oceans,  Lusitaner  und  Gallaeker  zur 
Anerkennung  der  römischen  Suprematie  gezwungen,  während 
der  Ueberwinder  zugleich  darauf  bedacht  war  durch  Herabsetzung 
der  nach  Rom  zu  entrichtenden  Tribute  und  Regulirung  der  öko- 
nomischen Verhältnisse  der  Gemeinden  die  Lage  der  Unterthanen 
überhaupt  leidlicher  zu  gestalten.  —  Indefs  wenn  auch  schon  in 
diesem  militärischen  und  administrativen  Debüt  des  grofsen 
Feldherm  und  Staatsmannes  dieselben  Talente  und  dieselben 
leitenden  Gedanken  durchschimmern,  die  er  später  auf  gröfseren 
Schauplätzen  bewährt  hat,  so  war  doch  seine  Wirksamkeit  auf 
der  iberischen  Halbinsel  viel  zu  vorübergehend  um  hier  tief  ein- 
zugreifen, um  so  mehr  als  in  dieser  bei  ihren  eigenthümlichen 
physischen  und  nationalen  Verhältnissen  nur  eine  längere  Zeit 
hindurch  mit  Stetigkeit  fortgesetzte  Thätigkeit  eine  dauernde 
Wirkung  äufsern  konnte. 

Eine  bedeutendere  Rolle  in  der  romanischen  Entwicklung  dm  Keite» 
des  Westens  war  der  Landschaft  bestimmt,  welche  zwischen  den      **"^* 
Pyrenäen  und  dem  Rheine,  dem  Mitteimeer  und  dem  aüantischen 
Ocean  sich  ausbreitet  und  an  der  seit  der  augusteischen  Zeit  der 
Name  des  Keltenlandes,  Gallien  vorzugsweise  haftet,  obwohl  ge- 
nau genommen  das  Keltenland  theils  enger  ist,  theils  viel  weiter 
sich  erstreckt  und  jene  Landschaft  niemals  eine  nationale  und 
flicht  vor  Augustus  eine  politische  Einheit  gebildet  hat.   Es  ist 
eben  darum  nicht  leicht  von  den  in  sich  sehr  ungleichartigen 
Zuständen,  die  Caesar  bei  seinem  Eintreffen  daselbst  im  J.  696  ßs 
vorfand,  ein  anschauliches  Bild  zu  entwerfen.  —  In  der  Land-^^««  römuch« 
Schaft  am  Mittelmeer,  welche,  ungeföhr  im  Westen  der  Rhone 
Languedoc,  im  Osten  Dauphine  und  Provence  umfassend,  seit 

Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  14 
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sechzig  Jahren  römische  Provinz  v^ar,  hatten  seit  dem  kimbri- 
sehen  Sturm ,  der  auch  über  sie  hingebraust  war,  die  römisdien 
and  Auf.an  Waffen  selten  gei*uht  664  hatte  Gaius  Caecilius  mit  den  Salyern 
d«  da-   [80  um  Aquae  Sextiae,  674  Gaius  Flaccus  (II,  331)  auf  dem  Marsch 
teibit.      ^^^^  Spanien  mit  anderen   keltischen  Gauen  gekämpft     Als 
im  sertohanischen  Krieg  der  Statthalter  Lucius  Mallius,  genö- 
thigt  seinen  Collegen  jenseit  der  Pyrenäen  zu  Hülfe  zu  eilen,  ge- 
schlagen von  Ilerda  (Lerida)  zurückkam  und  auf  dem  Heimweg 
von  den  westlichen  Nachbaren  der  römischen  Provinz,  den  Aqui- 
78  tanem  zum  zweiten  Mal  besiegt  ward  (um  676;  S.  19),  scheint 
dies  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Provinzialen  zwischen  den 
Pyrenäen  und  der  Rhone,  vielleicht  selbst  derer  zwischen  Rhone 
und^Alpen  hervorgerufen  zu  haben.  Pompeius  mufste  sich  durch 
das  empörte  Gallien  seinen  Weg  nach  Spanien  mit  dem  Schwerte 
bahnen  (S.  26)  und  gab  zur  Strafe  für  die  Empörung  die  Mar- 
ken der  Volker -Arekomiker  und  der  Heivier  (Dep.  Gard  und 
Ard^che)  den  Massalioten  zu  eigen;  der  Statthalter  Marcus  Fon- 
T«->74  teius  (678 — 680)  führte  diese  Anordnungen  aus  und  stellte  die 
Ruhe  in  der  Provinz  wieder  her,  indem  er  die  Vocontier  (Dep. 
Dröme)  niederwarf,  Massalia  vor  den  Aufständischen  schützte 
und  die  römische  Hauptstadt  Narbo,  die  sie  berannten,  wieder 
befreite.   Die  Verzweiflung  indefs  und  die  ökonomische  Zerrüt- 
tung, welche  die  Mitleidenschaft  unter  dem  spanischen  Krieg  (S. 
31)  und  überhaupt  die  amtlichen  und  nicht  amtlichen  Erpres- 
sungen der  Römer  über  die  gallischen  Resitzungen  brachten, 
liefs  dieselben  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  namentlich  der  von 
Narbo  am  weitesten  entfernte  Canton  der  AUobrogen  war  in  be- 
ständiger Gährung,  von  der  die  ,Friedensstiflung',  die  Gaius  Piso 
66  dort  688  vornahm,  so  wie  das  Verhalten  der  aUobrogischen  Ge- 
sandtschaft in  Rom  bei  Gelegenheit  des  Anarchistencomplotts 
83.  61  691  (S.  175)  Zeugnifs  ablegen  und  die  bald  darauf  (693)  in  eine 
Empörung  ausbrach.   Catugnatus,  der  Führer  der  AUobrogen  in 
diesem  Kriege  der  Verzweiflung,  ward,  nachdem  er  anfangs  nicht 
unglücklich  gefochten,  bei  Solonium  nach  rühmlicher  Gegenwehr 
Gr«ii.cn.  von  dem  Statthalter  Gaius  Pomptinus  überwunden.  —  Trotz  al- 
ler dieser  Kämpfe  wurden  die  Grenzen  des  römischen  Gebiets 
nicht  wesenthch  vorgeschoben;   Lugudunum  Convenarum,   wo 
Pompeius  die  Trümmer  der  sertorianischen  Armee  angesiedelt 
hatte  (S.  35),  Tolosa,  Vienna  und  Genava  waren  immer  noch  die 
äufsersten  römischen  Ortschaften  gegen  Westen  und  Norden. 
Dabei  aber  war  die  Redeutung  dieser  gallischen  Resitzungen  für 
Beziehungen  das  Muttcrland  beständig  im  Steigen.  Das  herrliche  dem  italischen 
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Terwandte  Klima,  die  günstigen  Bodenverhältnisse,  das  dem  Han- 
del so  förderliche  grofse  und  reiche  Hinterland  mit  seinen  his 
nach  Britannien  reichenden  Raufstrafsen,  der  bequeme  Land-  und 
Seeverkehr  mit  der  Heimath  gaben  rasch  dem  südlichen  Kelten- 
land eine  ökonomische  Wichtigkeit  für  Italien,  die  viel  ältere  Be- 
sitzungen, wie  zum  Beispiel  die  spanischen,  in  Jahrhunderten 
nicht  erreicht  hatten;  und  wie  die  politisch  schiflbrüchigen  Römer 
in  dieser  Zeit  vorzugsweise  in  Massalia  eine  Zufluchtsstädte  such- 
ten und  dort  italische  Bildung  wie  italischen  Luxus  wiederfanden, 
so  zogen  sich  auch  die  freiv^ligen  Auswanderer  aus  Italien  mehr 
und  mehr  an  die  Rhone  und  die  Garonne.  ,Die  Provinz  Gaüien^ 
heifst  es  in  einer  zehn  Jahre  vor  Caesars  Ankunft  entworfenen 
SchUderung,  ,ist  voll  von  Kaufleuten;  sie  wimmelt  vbn  römischen 
Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  Geschäft  ohne  Yermittelung 
eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien  aus  einer  Hand  in 
die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungsbücher  der  römi- 
schen Bürger*.  Aus  derselben  Schildaiing  ergiebt  sich ,  dafs  in 
Gallien  auch  aufser  den  Colonisten  von  Narbo  römische  Land- 
wirthe  und  Viehzüchter  in  grofser  Anzahl  sich  aufhielten;  wobei 
übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  das  meiste  von  Rö- 
mern besessene  Provinzialland ,  eben  wie  in  frühester  Zeit  der 
gröfste  Theil  der  englischen  Besitzungen  in  Nordamerika,  in  den 
Händen  des  hohen  in  Italien  lebenden  Adels  war  und  jene  Acker- 
bauer und  Viehzüchter  zum  gröfsten  Theil  aus  deren  Verwaltern, 
Sklaven  oder  Freigelassenen  bestanden.  Es  ist  begreiflich,  dafs  Beginnend« 
unter  solchen  Verhältnissen  die  Civilisirung  und  die  Romanisirung  "Z'Z* 
unter  den  Eingebomen  rasdi  um  sich  grifi*.  Die  Kelten  liebten  den 
Ackerbau  nicht;  ihre  neuen  Herren  aber  zwangen  sie  das  Schwert 
mit  dem  Pfluge  zu  vertauschen  und  es  ist  sehr  glaublich,  dafs  der 
erbitterte  V^^lderstandderAllobrogen  zum  Theil  eben  durch  derglei- 
chen Anordnungen  hervorgerufen  ward.  In  älteren  Zeiten  hatte 
der  Hellenismus  auch  diese  Landschaften  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beherrscht  und  ihnen  die  Elemente  höherer  Gesittung,  die 
Anregungen  zum  Wein-  und  Oelbau  (II,  159),  zum  Gebrauche 
der  Schrift'*')  und  zur  Münzprägung  von  Massalia  aus  zugeführt. 
Auch  durch  die  Römer  ward  die  hellenische  Cultur  hier  nichts 
weniger  als  verdrängt;  Massalia  gewann  durch  sie  mehr  an  Ein- 


*)  So  ward  znm  Beispiel  in  VaisoD  im  vocontiscben  Gao  eioc  in  kelti- 
scher Sprache  mit  g^ewöhnlichem  griechischem  Alphabet  geschriebene 
Tnschrift  gefanden.  Sie  lautet:  aeyo^ctgog  ovtXXoveos  toovtiovs  rafiav- 
aario  iitoQOvßfjXrjaa^taottv  vefiriTov.   Das  letzte  Wort  heifst  ,heilig'. 
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flufs  als  es  verlor  und  noch  in  der  römischen  Zeit  wurden  grie- 
chische Aerzte  und  Rhetoren  in  den  gallischen  Cantons  von  Ge- 
meinde wegen  angestellt.   Allein  begreiflicher  Weise  erhielt  doch 
der  Hellenismus  im  südlichen  Keltenland  durch  die  Römer  den- 
selben Charakter  wie  in  Italien:  die  specißsch  hellenische  Civili- 
sation  wich  der  lateinisch- griechischen  Mischcultur,  die  bald  hier 
Proselyten  in  grofser  Anzahl  machte.   Die  ,HosengaUierS  wie 
man  im  Gegensatz  zu  den  norditalischen  , Galliern  in  der  Toga* 
die  Bewohner  des  südlichen  Keltenlandes  nannte,  waren  zwar 
nicht  wie  jene  bereits  vollständig  romanisirt,  aber  sie  unterschie- 
den sich  doch  schon  sehr  merklich  von  den  langhaarigen  Gal- 
liern' der  noch  unbezwungenen  nördlichen  Landschaften.    Die 
bei  ihnen  sich  einbürgernde  Halbcultur  gab  zwar  Stoff  genug  her 
zu  Spöttereien  über  ihr  bai'barisches  Latein  und  man  unterliefs 
es  nicht  dem,  der  im  Verdacht  keltischer  Abstammung  stand, 
seine  , behoste  Verwandtschaft'  zu  Gemüthe  zu  fuhren;  aber  sie 
reichte  doch  dazu  aus,  dafs  selbst  die  entfernten  AUobrogen  mit 
den  römischen  Behörden  in  Geschäftsverkehr  treten  und  sogar  in 
römischen  Geiichten  ohneDollmetsch  Zeugnifs ablegen  konnten.  — 
Wenn  also  die  keltische  und  hgurische  Bevölkerung  dieser  G^en- 
den  auf  dem  Wege  war  ihre  Nationalitat  einzubüfsen  und  daneben 
siechte  und  verkümmerte  unter  einem  politischen  und  ökonomi- 
schen Druck,  von  dessen  Unerträglichkeit  die  hoffnungslosen  Auf- 
stände hinreichend  Zeugnifs  ablegen,  so  ging  doch  hier  der  Unter- 
gang der  eingebornen  Bevölkerung  Hand  in  Hand  mit  der  Einbür- 
germig  derselben  höheren  Cultur,  welche  wir  in  dieser  Zeit  in  Ita- 
lien finden.  Aquae  Sextiae  und  mehr  noch  Narbo  waren  ansehnli- 
che Ortschaften,  die  wohl  neben  Benevent  undCapua  genannt  wer- 
den mochten;  undMassalia,  die  bestgeordnete,  freieste,  wehrhafte- 
ste, mächtigste  unter  allen  vonRom  abhängigen  griechischen  Städ- 
ten, unter  ihrem  streng  aristokratischen  Regiment,  auf  das  die  rö- 
mischen Conservativen  wohl  als  auf  das  Muster  einer  guten  Stadt- 
verfassung hinwiesen,  im  Besitz  eines  bedeutenden  und  von  den 
Römern  noch  ansehnlich  vergröfserten  Gebiets  und  eines  ausge- 
breiteten Handels,  stand  neben  jenen  latinischen  Städten  wie  in 
Italien  neben  Capua  und  Benevent  Rhegion  und  Neapolis. 
Das  fveie  Audcrs  sdh  es  aus,  wenn  man  die  römische  Grenze  über- 

K«iteniMid.  schritt.  Die  grofse  keltische  Nation,  die  in  den  südlichen  Land- 
schaften schon  von  der  italisclien  Einwanderung  anfing  unter- 
drückt zu  werden,  bewegte  sich  nördlich  der  Cevennen  noch  in 
althergebrachter  f  reiheit.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafs  wir  ihr 
begegnen;  mit  den  Ausläufern  und  Vorposten  des  ungeheuren 
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Stammes  hatten  die  Italiker  bereits  an  der  Tiber  und  am  Po,  in 
den  Bergen  Castiliens  und  Kärnlhens,  ja  tief  im  inneren  Klein- 
asien gefochten;  erst  hier  aber  ward  der  Hauptstock  in  seinem 
Kerne  von  ihren  Angriffen  erfafst.  Der  Keltenstamm  hatte  bei  • 
seiner  Ansiedlung  in  Mitteleuropa  sich  vomämlich  über  die  rei- 
chen Flufsthäler  und  das  anmuthige  Hägelland  des  heutigen 
Frankreich  mit  Einschlufs  der  westlichen  Striche  Deutschlands 
und  der  Schweiz  ergosssen  und  von  hier  aus  wenigstens  den  süd- 
lichen Theil  von  England,  vielleicht  schon  damals  ganz  Grofs- 
britannien  und  Irland  besetzt*);  mehr  als  irgendwo  sonst  bildete 
er  hier  eine  breite  geographisch  geschlossene  Völkermasse.  Trotz 
der  Unterschiede  in  Sprache  und  Sitte,  die  natürlich  innerhalb 
dieses  weiten  Gebietes  nicht  fehlten,  scheint  dennoch  ein  reger 
gegenseitiger  Verkehr,  ein  geistiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  die 
Völkerschaften  von  der  Rhone  und  Garonne  bis  zum  Rhein  und 
der  Themse  zusammengeknüpft  zu  haben;  wogegen  dieselben  mit 
den  Kelten  in  Spanien  und  im  heutigen  Oesterreich  wohl  örtlich 
gewissermafsen  zusammenhingen,  aber  doch  theils  die  gewaltigen 
Bergscheiden  der  Pyrenäen  und  der  Alpen,  theils  die  hier  eben- 
faUs  einwirkenden  Uebergriffe  der  Römer  und  der  Germanen  den 
Verkehr  und  den  geistigen  Zusammenhang  der  Stammverwand- 
ten gaaz  anders  unterbrachen  als  der  schmale  Meerarm  den  der 
contineDtalen  und  der  brittischen  Kelten.  Leider  ist  es  uns  nicht 
vergönnt  die  innere  Entwickelungsgeschichte  des  merkwürdigen 
Volkes  in  diesen  seinen  Hauptsitzen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  ver- 
folgen; wir  müssen  uns  begnügen  dessen  culturhistorischen  und 
politischen  Zustand ,  wie  er  hier  zu  Caesars  Zeit  uns  entgegen- 
tritt, wenigstens  in  seinen  Umrissen  darzustellen. 

Gallien  war  nach  den  Berichten  der  Alten  verhältnifsmäfsig  Bovöikemiig. 
wohl  bevölkert.   Einzelne  Angaben  lassen  schliefsen,  dafs  in  den 
belgischen  Districten  etwa  900  Köpfe  auf  die  Quadratmeile  ka- 
men —  ein  Verhältnifs  wie  es  heutzutage  etwa  für  Wallis  und  für 
Liefland  gilt  — ,  in  dem  helvetischen  Canton  etwa  1100**);  es  ist 


*)  Auf  eine  stetige  Eiowandening  der  belgischen  Kelten  nacb  Britan- 
nien deuten  die  von  belgischen  Gaoen  entlehnten  Namen  englischer  Völ- 
kerschaften an  beiden  Ufern  der  Themse,  wie  der  der  Atrebaten,  der 
Beigen,  ja  der  Britanner  selbst,  welcher  ursprünglich  von  den  an  der  Som- 
me  unterhalb  Amiens  ansässigen  Brittonen  auf  einen  englischen  Gau  und 
sodann  auf  die  ganze  Insel  übertragen  zu  sein  scheint.  Auch  die  englische 
Goldmünzung  ist  aus  der  belgischen  abgeleitet  und  ursprünglich  mit  ihr 
identisch. 

**)  Das  erste  Aufgebot  der  belgischen  Cantone  ausschliefslich  der  Re- 
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wahrscheinlich,  dafs  in  den  Districten,  die  cultivirter  als  die  bel> 
gischen  und  weniger  gebirgig  als  der  helvetische  waren,  wie  bei 
den  Biturigen,  Arvernern,  Uaeduern,  sich  die  Ziffer  noch  höher 
Ackerbau  und  Stellte.  Def  Ackerbau  ward  in  Gallien  wohl  getrieben,  wie  denn 
Viehzucht.  gj,]^Qn  Caesars  Zeitgenossen  in  der  Rlieinlandschaft  die  Sitte  des 
Mergeins  auffiel*)  und  die  uralte  keltische  Sitte  aus  Gerste  Bier 
(cervesia)  zu  bereiten  ebenfalls  für  die  frühe  und  weite  Verbreitung 
der  Getreidecullur  spricht;  allein  er  ward  nicht  geachtet  Selbst 
in  dem  civilisirteren  Süden  galt  es  noch  für  den  freien  Kelten  als 
nicht  anständig  den  Pflug  zu  führen.  Weit  höher  stand  bei  den 
Kelten  die  Viehzucht,  für  welche  die  römischen  Gutsbesitzer  die- 
ser Epoche  sich  sowohl  des  keltischen  Viehschlags  als  auch  der 
tapferen,  des  Reitens  kundigen  und  mit  der  Pflege  der  Thiere 
vertrauten  keltischen  Sklaven  vorzugsweise  gern  bedienten**). 

mer,  also  der  Landschaft  zwischen  Seine  und  Scheide  und  östlich  bis  ^egen 
Aheinis  und  Andernach,  von  20U0  —  22U0  Quadratmeilen  wird  auf  etwa 
300000  Mann  berechnet;  wonach,  wenn  man  das  für  die  Bellovaker  ange- 
riebene Verhältnifs  des  ersten  Aufgebots  zu  der  gesammten  ^lalTeafäbigen 
Mannschaft  als  allgemein  gültig  betrachtet,  die  Zahl  der  wafienfähigen  Bei- 
gen auf  500000  und  danach  die  Gesammtbevölkerungauf  mindesteos  2  Mil- 
lionen sich  stellt.  Die  Helvetier  mit  den  Nebenvölkern  zählten  vor  ihrem 
Auszug  33(3000  Köpfe;  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  damals  schon  vom 
rechten  Rheinufer  verdrängt  waren,  kann  ihr  Gebiet  auf  ungefähr  300 
Quadratmeilen  angeschlagen  werden.  Ob  die  Knechte  hiebei  mitgezählt 
sind,  läfst  sich  um  so  weniger  entscheiden,  als  wir  nicht  wissen,  welche 
Form  die  Sklaverei  bei  den  Kelten  angenommen  hatte ;  was  Caeaar  1,  4 
von  Orgetorix  Sklaven,  Hörigen  und  Schuldnern  erzählt,  spricht  eher  für 
als  gegen  die  Mitzählung.  —  Dafs  übrigens  jeder  solche  Versuch  das,  was 
der  alten  Geschichte  vor  allen  Dingen  fehlt,  die  statistische  Grandlage 
durch  Combinationen  zu  ersetzen,  mit  biUiger  Vorsicht  aufgenommen  wer- 
den mufs,  wird  der  verständige  Leser  ebensowenig  verkennen  als  ihn  darum 
unbedingt  wegwerfen. 

*)  ,In  Gallien  jenseit  der  Alpen  im  Binnenlande  am  Rhein  habe  icbS 
erzählt  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8,  ,als  ich  dort  commandirte,  einige 
«Striche  betreten,  wo  weder  die  Rebe  noch  die  Olive  noch  der  Obstbaum 
,fortkommt,  wo  man  mit  weifser  Grubenkreide  die  Aecker  düngt,  wo  man 
, weder  Gruben-  noch  Seesalz  hat,  sondern  die  salzige  Kohle  gewisser  ver- 
,brannter  Hölzer  statt  Salz  benutztS  Diese  Schilderung  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  vorcaesarische  Zeit  und  auf  die  östlichen  Striche  der  al- 
ten Provinz,  wie  zum  Beispiel  die  allobrogische  Landschaft;  spater  be- 
schreibt Plinius  (A.  n,  17,  6,  42 Tg.)  ausführlich  das  gallisch -britanoiscbe 
Mergeln. 

^)  ,Von  gutem  Schlag  sind  in  Italien  besonders  die  gallischen  Ochsen, 
,zur  Feldarbeit  nämlich;  wogegen  die  ligurischen  nichts  Rechtes  beschaffen.' 
(Varro  de  r.  r.  2,  5,  9).  Hier  ist  zwar  das  cisalpinische  Gallien  gemeint, 
allein  die  Viehwirthschaft  daselbst  geht  doch  unzweifelhaft  zorüek  auf 
die  keltische  Epoche.    Der  ,gaUischen  Klepper'  ( GaUiei  canterü)  gedenkt 
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Namentlich  in  den  nördlichen  keltischen  Landschaften  überwog 
die  Viehzucht  durchaus.  Die  Bretagne  war  zu  Caesars  Zeit  ein 
komarmes  Land.  Im  Nordosten  reichten  dichte  Wälder,  an  den 
Kern  der  Ardeunen  sich  anschliefsend,  fast  ununterbrochen  von 
der  Nordsee  bis  zum  Rheine  und  auf  den  heute  so  gesegneten 
Fluren  Flanderns  und  Lothringens  weidete  damals  der  menapi- 
sehe  und  treverische  Hirte  im  uodurchdringlichen  Eichenwald 
seine  halbwilden  Säue.  Eben  wie  im  Pothal  durch  die  Römer 
an  die  Stelle  der  keltischen  Eichelmast  VVollproduclion  und  Korn- 
bau getreten  sind,  so  gehen  auch  die  Schafzucht  und  die  Acker- 
wirthschaft  in  den  Ebenen  der  Scheide  und  der  Maas  auf  sie  zu- 
rück. In  Britannien  gar  war  das  Dreschen  des  Kornes  noch  nicht 
öbhch  und  in  den  nördlicheren  Strichen  hörte  hier  der  Ackerbau 
ganz  auf  und  war  die  Viehzucht  die  einzige  bekannte  Bodennut- 
zung. Der  Oel-  und  Weinbau,  der  den  Massalioten  reichen  Er- 
trag abwarf,  ward  jenseit  der  Cevennen  zu  Caesars  Zeit  noch 
nicht  betrieben.  —  Dem  Zusammensiedeln  waren  die  Gallier  von  sadtLch«. 
Ilaus  aus  geneigt;  offene  Dörfer  gab  es  überall  und  allein  der  hei-  ^^'°' 
vetische  Cantou  zählte  deren  im  J.  696  vierhundert  aufser  einer  68 
Menge  einzelner  Höfe.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  ummauer- 
ten Städten,  deren  Mauern  von  Fachwerk  sowohl  durch  ihre 
Zweckmäfsigkeit  als  durch  die  zierliche  Ineinanderfügung  von 
Balken  imd  Steinen  den  Römern  aulBelen,  während  freilich 
selbst  in  den  Städten  der  AUobrogen  die  Gebäude  allein  aus  Holz 
aufgefühlt  waren.  Solcher  Städte  hatten  die  Helvetier  zwölf  und 
ebenso  viele  die  Suessionen;  wogegen  allerdings  in  den  nördliche- 
ren Districten,  zum  Beispiel  bei  den  Nerviern,  es  wohl  auch 
Städte  gab,  aber  doch  die  Bevölkerung  im  Kriege  mehr  in  den 
Sümpfen  und  Wäldern  als  hinter  den  Mauern  Schutz  suchte  und 
jenseit  der  Themse  gar  die  primitive  Schutzwehr  der  Waldver- 
hacke durchaus  an  die  Stelle  der  Städte  trat  und  im  Krieg  die  ein- 
zige Zufluchtsstätte  für  Menschen  und  Heerden  war.  Mit  der  ver-  verkehr. 
hältnifsmäfsig  bedeutenden  Entwickelung  des  städtischen  Lebens 
steht  in  enger  Verbindung  die  Regsamkeit  des  Verkehrs  zu  Lande 
und  zu  Wasser.  Ueberall  gab  es  Strafsen  und  Brücken.  Die 
Flufsschiffahrt,  wozu  Ströme  wie  die  Rhone,  Garonne,  Loire  und 
Seine  von  selber  aufforderten,  war  ansehnlich  und  ergiebig.  Aber 


schon  Plautus  (y/u/.  3,  5,  21).  ,Nicbt  jede  Race  schickt  sich  für  das  Hir- 
tengeschäft;  weder  die  Bastuler  noch  die  Turduler  (beide  in  Aodalusieo) 
eignen  sich  dafür;  am  besten  sind  die  Kelten,  besonders  für  Reit-  und  Last- 
vieh (iumentay,   (Varro  de  r.  r.  2,  10,  4). 
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weit  merkwürdiger  noch  ist  die  Seeschiffahrt  der  Kelten.  Nicht 
blofs  sind  die  Kelten  allem  Anschein  nach  diejenige  Nation,  die 
zuerst  den  atlantischen  Ocean  regelmäfsig  befahr^  hat,  sondern 
wir  finden  auch  hier  die  Kunst  Schiffe  zu  bauen  und  zu  lenken 
auf  einer  bemerkenswerthen  Höhe.  Die  Schiffahrt  der  Völker  des 
Mittelmeers  ist,  wie  dies  bei  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen 
befahrenen  Gewässer  begreiflich  ist,  Terhältnifsmäfsig  lange  bei 
dem  Ruder  stehen  geblieben:  die  Kriegsfahrzeuge  der  Phönikier, 
Hellenen  und  Römer  waren  zu  allen  Zeiten  Rudergaleer^i, 
auf  welchen  das  Segel  nur  als  gelegentliche  Verstärkung  des 
Ruders  verwendet  wurde;  nur  die  Handelsschiffe  sind  in  der 
Epoche  der  entwickelten  antiken  Civilisation  eigentliche  Segler 
gewesen"^).  Die  Gallier  dagegen  bedienten  zwar  auf  dem  Kanal 
sich  zu  Caesars  Zeit  wie  noch  lange  nachher  einer  Art  tragbarer 
lederner  Kähne,  die  im  Wesentlichen  gewöhnüche  Ruderböte  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Aber  an  der  Westküste  Galliens  fuhren 
die  Santonen,  die  Pictonen,  vor  allem  die  Venetor  mit  grofsen 
freilich  plump  gebauten  Schiffen,  die  nicht  mit  Rudern  bewegt 
wurden,  sondern  mit  Ledersegeln  und  eisernen  Ankerketten  ver- 
sehen waren  und  bedienten  sich  dieser  nicht  nur  für  ihren  Han- 
delsverkehr mit  Britannien,  sondern  auch  im  Seegefecht  Hier 
also  begegnen  wir  nicht  blofs  zuerst  der  Schiffahrt  auf  einer 
freieren  See,  sondern  hier  hat  auch  zuerst  das  Segelschiff  völlig 
den  Platz  des  Ruderbootes  eingenommen  —  ein  Fortschritt,  den 
freilich  die  sinkende  Regsamkeit  der  alten  Welt  nicht  zu  nutzen 
verstanden  hat  und  dessen  unübersehliche  Resultate  erst  unsere 
HMdei.  verjungte Culturperiode  beschäftigt  ist  allmählich  zu  ziehen.  —  Bei 
diesem  regelmäfsigen  Seeverkehr  zwischen  der  brittischen  und 
der  gallischen  Küste  ist  die  überaus  enge  politische  Verbindung 
zwischen  den  beiderseitigen  Anwohnern  des  Kanals  ebenso  er- 
klärlich wie  das  Aufblühen  des  überseeischen  Handels  und  der 
Fischerei.  Es  waren  die  Kelten  namentlich  der  Bretagne,  die  das 
Zinn  der  Gruben  von  Comwallis  aus  England  holten  und  es  auf 
den  Flufs-  und  Landstrafsen  des  Keltenlandes  nach  Narbo  und 
Massalia  verfuhren.  Die  Angabe,  dafs  zu  Caesars  Zeit  einzelne 


*)  Dabin  fährt  die  Benennang  des  Kauffabrtei-  oder  des  ,raDdeD*  in 
Gegensatz  za  dem  ,(angeD^  oder  dem  Kriegsschiff  und  die  ähnliche  Entgegen- 
setzung der  jRuderschiffe'  (lnix(anoi  vfiig)  und  der  ^Kauffahrer^  {ohtaif^^y. 
Dionys  3,44) ;  ferner  die  geringe  Bemannung  der  Kauffahrteischiffe,  die  auf 
den  allergröfsten  nicht  mehr  betrug  als  200  Mann  (Rhein.  Mus.  N.  F.  11. 
625)  während  auf  der  gewöhnlichen  Galeere  von  drei  Verdecken  schon  17d 
Ruderer  gebraucht  wurden  (l,  491).   Vgl.  Movers  Phöa.  2,  3,  167  fg. 
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Völkerschaft^  an  der  Rheininüiidimg  yon  Fischen  und  Vogel- 
eiern  lebten,  darf  man  wohl  darauf  deuten,  dafs  hier  die  See- 
fischerei und  das  Einsammeln  der  Seevögeleier  in  ausgedehntem 
Umfang  betrieben  ward.  Fafst  man  die  vereinzelten  und  spärlichen 
Angaben,  die  ober  den  keltischen  Handel  und  Verkehr  uns  geblie- 
ben sind,  in  Gedanken  ergänzend  zusammen,  so  begreift  man  es, 
daf^  die  Zölle  der  Flufs-  und  Seehäfen  in  den  Budgets  einzelner 
Cantons,  zum  Beispiel  in  denen  der  Haeduer  und  der  Veneter, 
eine  grofse  Rolle  spielen  und  dafs  der  Hauptgott  der  Nation  ihr 
galt  als  der  Beschützer  der  Strafsen  und  des  Handels  und  zugleich 
als  Erfinder  der  (xewerke.  Ganz  nichtig  kann  danach  auch  die  oewerk«. 
keltische  Industrie  nicht  gewesen  sein;  wie  denn  die  ungemeine 
Anstelligkeit  der  Kelten  und  ihr  eigenihumliches  Geschick  jedes 
Muster  nachzuahmen  und  jede  Anweisung  auszufuhren  auch  von 
Caesar  hervorgehoben  wird.  In  den  meisten  Zweigen  scheint 
aber  doch  das  Gewerk  bei  ihnen  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Ge- 
wöhnlichen erhoben  zu  haben;  die  später  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Gallien  blähende  Fabrication  leinener  und  wollener^tofle 
ist  nachweislich  erst  durch  die  Römer  ins  Leben  gerufen  wor- 
den. Eine  Ausnahme  aber  und,  so  viel  wir  wissen,  die  einzige 
macht  die  Bereitung  der  Metalle.  Das  nicht  selten  technisch  vor- 
zügliche und  noch  jetzt  geschmeidige  Kupfergeräth,  das  in  den 
Gräbern  des  Keltenlandes  zum  Vorschein  kommt,  und  die  sorg- 
fältig justirten  avemischen  Goldmünzen  sind  heute  noch  leben- 
dige Zeugen  der  Geschicklichkeit  der  keltischen  Kupfer-  und 
Goldarbeiter;  imd  wohl  stimmen  dazu  die  Berichte  der  Alten, 
dafs  die  Römer  von  den  Biturigen  das  Verzinnen,  von  den  Ale- 
sinem  das  Versübem  lernten  —  Erfindungen,  von  denen  die  erste 
durch  den  Zinnhandel  nahe  genug  gelegt  war  und  die  doch  wahr- 
scheinlich beide  noch  in  der  Zeit  der  keltischen  Freiheit  gemacht 
worden  sind.  Hand  in  Hand  mit  der  Gewandtheit  in  der  Bear-  Bergbau. 
beitung  der  Metalle  ging  die  Kunst  sie  zu  gewinnen,  die  zum 
Theil,  namentlich  in  den  Eisengruben  an  der  Loire,  eine  solche 
bergmännische  Höhe  erreicht  hatte,  dafs  die  Grubenarbeiter  bei 
den  Belagerungen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  den  Rö- 
mern dieser  Zeit  geläufige  Meinung,  dafs  Gallien  eines  der  gold- 
reichsten Länder  der  Erde  sei,  wird  freilich  widerlegt  durch  die 
wohlbekannten  Bodenverhältnisse  und  durch  die  Fundbestände 
der  keltischen  Gräber,  in  denen  Gold  nur  sparsam  und  bei  wei- 
tem minder  häufig  erscheint  als  in  den  gleichartigen  Funden  der 
wahren  Heimathländer  des  Goldes;  es  ist  auch  diese  Vorstellung 
wohl  nur  hervorgerufen  worden  durch  das,  was  griechische  Rei- 
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sende  und  römische  Soldaten,  ohne  Zweifel  nicht  ohne  starke 
UebcrtreibuDg,  ihren  Landsleuteo  von  der  Pracht  der  arvernischen 
Könige  (II,  160)  und  den  Schätzen  der  tolosanischen  Tempel 
(II,  174)  zu  erzählen  wufsten.  Aber  völlig  aus  der  Luft  grifl'en 
die  Erzähler  doch  nicht.  Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  in  und  an 
den  Flüssen,  welche  aus  den  Alpen  und  den  Pyrenäen  strömen, 
Goldwäschereien  undGoldsuchereien,  die  bei  dem  heutigen  Werth 
der  Arbeitskraft  unergiebig  sind,  in  roheren  Zeiten  und  bei  Skia- 
venwirthschaft  mit  Nutzen  und  in  bedeutendem  Umfang  betrie- 
ben wurden;  überdies  mögen  die  Handelsverhältnisse  Galliens, 
wie  nicht  selten  die  der  halbcivilisirten  Völker,  das  Aufhäufen 
KuD«t  und  eines  todten  Capitals  edler  Metalle  begünstigt  haben.  —  Bemer- 
wi..eii.ch«ft.  jjenswerth  ist  der  niedrige  Stand  der  bildenden  Kunst,  der  bei 
der  mechanischen  Geschicklichkeit  in  Behandlung  der  Metalle 
nur  um  so  greller  hervortritt.  Die  Vorliebe  für  bunte  und  glän- 
zende Zierrathen  zeigt  den  Mangel  an  Schönheitssinn,  und  eine 
leidige  Bestätigung  gewähren  die  gallischen  Münzen  mit  ihren 
bald  übereinfach,  bald  abenteuerlich,  immer  aber  kindisch  ent- 
worfenen und  fast  ohne  Ausnahme  mit  unvergleichlicher  Roh- 
heit ausgeführten  Darstellungen.  Es  ist  vielleiclit  ohne  Beispiel, 
dafs  eine  Jahrhunderte  hindurch  mit  einem  gewissen  techni- 
schen Geschick  geübte  Münzprägung  sich  wesentlich  darauf  be- 
schränkt hat,  zwei  oder  drei  griechische  Stempel  immer  wieder 
und  immer  entstellter  nachzuschneiden.  Dagegen  wurde  die 
Dichtkunst  von  den  Kelten  hoch  geschätzt  und  verwuchs  eng  mit 
den  religiösen  und  selbst  mit  den  politischen  Institutionen  der 
Nation;  wir  finden  die  geistliche  wie  die  Hof-  und  Bettelpoesie  in 
Blüthe  (II,  160).  Auch  Naturwissenschaft  und  Philosophie  fan- 
den, wenn  gleich  in  den  Formen  und  den  Banden  der  Landes- 
theologie, bei  den  Kelten  eine  gewisse  Pflege  und  der  hellenische 
Humanismus  eine  bereitwillige  Aufnahme,  wo  und  wie  er  an  sie 
herantrat.  Die  Kunde  der  Schrift  war  wenigstens  bei  den  Prie- 
stern allgemein.  Meistentheils  bediente  man  in  dem  freien  Gal- 
lien zu  Caesars  Zeit  sich  der  griechischen,  wie  unter  Andern  die 
lielvetier  thaten ;  nur  in  den  südlichsten  Distiücten  desselben  war 
schon  damals  in  Folge  des  Verkehrs  mit  den  romanisirten  Rei- 
ten die  lateinische  überwiegend,  der  wir  zum  Beispiel  auf  den 
arvernischen  Münzen  dieser  Zeit  begegnen. 
suatikhei  Auch  die  politische Entwickelung  der  keltischen  Nation  bietet 
Ordnung.  ^^^^  bemerkeuswerthe  Erscheinungen.  Die  staatliche  Verfassung 
ruht  bei  ihr  wie  überall  auf  dem  Geschlechtsgau,  mit  dem  Für- 
sten, dem  Rath  der  Aeltesten  und  der  Gememde  der  freien  waf- 
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fenfähigen  Männer;  das  aber  ist  ihr  eigen thümlich,  dafs  sie  über 
diese  Gauverfassung  niemals  binausgelangt  ist.  Bei  den  Griechen  oaarerrM. 
und  Römern  trat  sehr  früh  an  die  Stelle  des  Gaues  als  die  Grund-  "°** 
läge  der  politischen  Einheit  der  Mauefring:  wo  zwei  Gaue  in 
denselben  Mauern  sich  zusammenfanden,  verschmolzen  sie  zu 
einem  Gemeinwesen;  wo  eine  Bürgerschaft  einem  Theil  ihrer 
Mitbürger  einen  neuen  Mauerring  anwies,  entstand  regelmäfsig 
damit  auch  ein  neuer  nur  durch  die  Bande  der  Pietät  und  höch- 
stens der  Clientel  mit  der  Muttergemeinde  verknüpfter  Staat. 
Bei  den  Kelten  dagegen  bleibt  die  , Bürgerschaft'  zu  allen  Zeiten 
der  Clan:  dem  Gau  und  nicht  irgend  einer  Stadt  stehen  Fürst 
und  Rath  vor  und  der  allgemeine  Gautag  bildet  die  letzte  Instanz 
im  Staate.  Die  Stadt  hat  wie  im  Orient  nur  mercantile  und  stra- 
tegische, nicht  pohtische  Bedeutung;  wefshalb  denn  auch  die  gal- 
lischen Ortschaften,  selbst  ummauerte  und  sehr  ansehnliche  wie 
Vienna  und  Genava,  den  Griechen  und  Römern  nichts  sind  als 
Dörfer.  Zu  Caesars  Zeit  besland  die  ursprüngliche  Clanverfassung 
noch  wesentUch  ungeändert  bei  den  Inselkelten  und  in  den  nörd- 
hchen  Gauen  des  Festlandes:  die  Landsgemeinde  behauptete  die 
höchste  Autorität;  der  Fürst  ward  in  wesentlichen  Fragen  durch 
ihre  Beschlüsse  gebunden;  der  Gemeinderalh  war  zahlreich  — 
er  zählte  in  einzelnen  Clans  sechshundert  Mitglieder  — ,  scheint 
aber  nicht  mehr  bedeutet  zu  haben  als  der  Senat  unter  den  römi- 
schen Königen.  Dagegen  in  dem  regsameren  Süden  des  Landes 
war  ein  oder  zwei  Menschenalter  vor  Caesar  —  die  Kinder  der 
letzten  Könige  lebten  noch  zu  seiner  Zeit  —  wenigstens  bei  den 
gröfseren  Clans,  den  Arvernern,  Haeduern,  Sequanem,  Htlvetiem,Entwickeinng 
eine  Umwälzung  eingetreten ,  die  die  Königsherrschaft  beseitigte  '^''th^l" 
und  dem  Adel  die  Gewalt  in  die  Hände  gab.  Es  ist  nur  die  Kehr- 
seite des  eben  bezeichneten  vollständigen  Mangels  städtischer 
Gemeinwesen  bei  den  Kelten,  dafs  der  entgegengesetzte  Pol  der 
politischen  Entwickelung,  das  Ritterthum  in  der  keltischen  Clan- 
verfassung so  völlig  überwiegt.  Die  keltische  Aristokratie  war 
allem  Anschein  nach  ein  hoher  Adel ,  gröfstentheils  vielleicht  die 
Gheder  der  königlichen  oder  ehemals  königlichen  Familien,  wie 
es  denn  bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Häupter  der  entgegenge- 
setzten Parteien  in  demselben  Clan  sehr  häufig  dem  gleichen  Ge- 
schlecht angehören.  Diese  grofsen  Famiüen  vereinigten  in  ihrer 
Hand  die  ökonomische,  kriegerische  und  pohtische  Uebermacht. 
Sie  monopoUsirten  die  Pachtungen  der  nutzbaren  Rechte  des 
Staates.  Sie  nöthigten  die  Gemeinfireien ,  die  dig  Steuerlast  er- 
drückte, bei  ihnen  zu  borgen  und  zuerst  thatsächlich  als  Schuld- 
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ner,  dann  rechtlich  als  Hörige  sich  ihrer  Freiheit  zu  begebe. 
Sie  entwickelten  bei  sich  das  Gefolgwesen,  das  beulst  das  Vor- 
recht des  Adels  sich  mit  einer  Anzahl  gelöhnter  reisiger  Knechte, 
sogenannter  Ambakten*)  zu  umgeben  und  damit  einen  Staat 
im  Staate  zu  bilden;  und  gestützt  auf  diese  ihre  eigenen  Leute 
trotzten  sie  den  gesetzlichen  Behörden  und  dem  Gemeindeaufge- 
Aanstmigderbot  uud  sprcugteu  thatsächlich  das  Gemeinwesen.  Wenn  in 
*"rL^^B?'' einem  Clan,  der  etwa  80000  Waffenfähige  zählte,  ein  einzelner 
Adlicher  mit  lOOOO  Knechten,  ungerechnet  die  Hörigen  und  die 
Schuldner,  auf  dem  Landtage  erscheinen  konnte,  so  ist  es  ein- 
leuchtend, dafs  ein  solcher  mehr  ein  unabhängiger  Dynast  war  als 
ein  Bürger  seines  Clans.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  vornehmen  Fa- 
milien der  verschiedenen  Clans  mnig  unter  sich  zusammenhin- 
gen und  durch  Zwischenheirathen  und  Sonderverträge  gleichsam 


*)  Dies  merkwärdife  Wort  kommt  sowohl  als  keltisches  nod  zwar 
schon  bei  Enoius  und  Caesar  vor  wie  auch  als  deutsches,  wo  es  die  Worzel 
unseres  ,Amt^  ist;  wie  ja  auch  das  Gefol^wesen  selbst  den  Kelten  und  den 
Deutschen  gemeinsam  ist.  Es  wäre  von  grofser  geschichtlicher  Wichtig^Leit 
auszumachen,  ob  das  Wort  und  also  auch  die  Sache  zu  den  Kelten  von  den 
Deutschen  oder  zu  den  Deutschen  von  den  Kelten  kam.  Wenn  dergewöha- 
liehen  Annahme  zufolge  das  Wort  ursprünglich  deutsch  ist  und  zunächst 
den  in  der  Schlacht  dem  Herrn  ,gegen  den  Rücken*  {anä  =  gegen,  bak  =* 
Rücken)  stehenden  Knecht  bezeichnet  so  ist  dies  mit  dem  auffallend  frühen 
Vorkommen  dieses  Wortes  bei  den  Reiten  —  schon  im  sechsten  Jahrhun- 
dert Roms  mufs  es  bei  den  Kelten  im  Pothal  eingebürgert  gewesen  sein  — 
doch  nicht  gerade  unvereinbar.  Nach  allen  Analogien  kann  das  Recht  Am* 
bakten,  das  ist  ^ovXoi  fiia&iaxoCj  zu  halten  dem  keltischen  Adel  nicht  von 
Haus  aus  zugestanden,  sondern  erst  allmählich  im  Gegensatz  zu  dem  älte- 
ren Königthum  wie  zu  der  Gleichheit  der  Gemeinfreien  sich  entwickelt 
haben.  Wenn  also  das  Ambaktenthum  bei  den  Kelten  keine  altnationale, 
sondern  eine  relativ  junge  Institution  ist,  so  ist  es  auch  bei  dem  zwischen 
den  Kelten  und  Deutschen  Jahrhunderte  lang  bestehenden  und  weiterhin 
zu  erörternden  Verhältnifs  nicht  blofs  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Kelten,  in  Italien  wie  in  Gallien,  zu  diesen  gedungenen 
Waffenknechten  hauptsächlich  Deutsche  nahmen.  Die  ^Schweizer*  würden 
also  in  diesem  Falle  um  einige  Jahrtausende  älter  sein  als  man  meint.  — 
Wenn  die  Benennung,  womit,  vielleicht  nach  dem  Beispiel  der  Kelten,  die  Rö- 
mer die  Deutschen  als  Nation  bezeichnen,  der  Name  Germani  wirklich  kelti- 
schen Ursprungs  ist  (1,  529),  so  steht  dies  damit,  wie  man  sieht,  im  besten 
Einklang.  —  Freilich  werden  diese  Annahmen  immer  zurückstehen  müssen, 
wenn  es  gelingt  das  Wort  ambachu  in  befriedigender  Weise  aus  keltischer 
Wurzel  zu  erklären ;  wie  denn  Zenfs  (gramm.  p,  761),  wenn  gleich  zwei- 
felnd ,  dasselbe  auf  ambi  =:  um  und  mg'  =:  agere,  =3  Herumbeweger  oder 
Hernmbewegter,  also  Begleiter,  Diener  zurückführt  Dafs  das  Wort  auch 
als  keltischer  Eigenname  vorkommt  (Zeofs  S.  89)  und  vielleicht  noch  in 
dem  cambrischen  amaeth  =  Bauer,  Arbeiter  erhalten  ist  (Zeufs  S.  179) 
kann  nach  keiner  Seite  hin  entscheiden. 
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einen  geschlossenen  Bund  bildeten,  dem  gegenüber  der  einzelne 
Clan  ohnmächtig  war.  Darum  vermochten  die  Gemeinden  nicht 
länger  den  Landfrieden  aufrecht  zu  halten  und  regierte  durch- 
gängig das  Faustrecht.  Schutz  fand  nur  noch  der  hörige  Mann 
bei  seinem  Herrn,  den  Pflicht  und  Interesse  nöthigten  die 
seinem  dienten  zugefügte  Unbill  zu  ahnden;  die  Freien  zu  be- 
schirmen hatte  der  Staat  die  Gewalt  nicht  mehr,  wefshalb  diese 
zahlreich  sich  als  Hörige  einem  Mächtigen  zu  eigen  gaben.  Die  Abiieh>iming 
Gemeindeversammlung  verlor  ihre  politische  Bedeutung;  und  ***thum"I* 
auch  das  Fürstenthum,  das  den  Uebergiifien  des  Adels  hätte 
steuern  sollen,  erlag  demselben  bei  den  Kelten  so  gut  wie  in  La- 
tium.  An  die  Stelle  des  Königs  trat  der  , Rechtwirker'  oder  Ver- 
gobretus,*)  der  wie  der  römische  Consul  nur  auf  ein  Jahr  ernannt 
ward.  So  weit  der  Gau  überhaupt  noch  zusammenhielt,  ward  er 
durch  den  Gemeinderath  geleitet,  in  dem  natürlich  die  Häupter 
der  Aristokratie  die  Regierung  an  sich  rissen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  es  in  den  einzelnen 
Qans  in  ganz  ähnlicher  Weise  gährte,  wie  es  in  Latium  nach  der 
Vertreibung  der  Könige  Jahrhunderte  lang  gegährt  hatte:  wäh- 
rend der  Adel  der  verschiedenen  Gemeinden  sich  zu  einem  im 
Grunde  revolutionären  Sonderbündnifs  zusammenthat,  hörte  die 
Menge  nicht  auf  die  Wiederherstellung  des  Königthums  zu  begeh- 
ren und  versuchte  nicht  selten  ein  hervorragender  Edelmann, 
wie  Spurius  Cassius  in  Rom  gethan,  gestützt  auf  den  gemeinen 
Mann  die  Macht  seiner  Standesgenossen  zu  brechen  und  zu 
seinem  Besten  die  Krone  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  — 
Wenn  also  die  einzelnen  Gaue  unheilbar  hinsiechten,  so  regte  J>t«  »•■ 
sich  wohl  daneben  mächtig  in  der  Nation  das  Gefühl  der  Einheit  h'e^üibeitr«^ 
und  suchte  in  mancherlei  Weise  Form  und  Halt  zu  gewinnen.  »>»»»•»• 
Jenes  Zusammenschhefsen  des  gesammten  keltischen  Adels  im 
Gegensatz  gegen  die  einzelnen  Gauverbände  zerrüttete  zwar  die 
bestehende  Ordnung  der  Dinge,  aber  weckte  und  nährte  doch 
auch  die  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  der  keltischen 
Nation.  Eben  dahin  wirkten  die  von  aufsen  her  gegen  die  Nation 
gerichteten  Angriffe  und  die  fortwährende  Schmälerung  ihres 
Gebiets  im  Kriege  mit  den  Nachbarn.  Wie  die  Hellenen  in  den 
Kriegen  gegen  die  Perser,  die  Italiker  in  denen  gegen  die  Kelten, 
so  scheinen  die  transalpinischen  Gallier  in  den  Kriegen  gegen 
Rom  des  Bestehens  und  der  Macht  der  nationalen  Einheit  sich 
bewufst  geworden  zu  sein.  Unter  dem  Hader  der  rivalisirenden 


*)  Von  den  keltischen  Wörtern  guerg  =  Wirker  ond  breth  =t  Gericht. 
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Clans  und  all  jenem  feudalistischen  Gezänk  machten  doch  auch 
die  Stimmen  derer  sich  bemerklich,  die  die  Unabhängigkeit  der 
Nation  um  den  Preis  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Gaue  und 
selbst  um  den  der  ritterschafllichen  Selbstständigkeit  zu  erkau- 
fen bereit  waren.  Wie  durchweg  populär  die  Opposition  gegen 
die  Fremdherrschaft  war,  beweisen  die  Kriege  Caesars,  dem  ge- 
genüber die  keltische  Patriotenpartei  eine  ganz  ähnliche  Stellung 
halte  wie  die  deutschen  Patrioten  gegen  Napoleon :  die  Telegra- 
phengeschwindigkeit, mit  der  sie  sich  Nachrichten  mittheilte,  zeugt 
unter  anderm  für  ihre  Ausdehnung  und  ihre  Organisation.  — 
Ei^^n^^'äer^*^  Allgemeinheit  und  die  Mächtigkeit  des  keltischen  Nationalbc- 
Nation.  wufstseins  würde  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  bei  der  gröfsten 
politischen  Zersplittenmg  die  keltische  Nation  seit  langem  reli- 
giös und  selbst  theologisch  centralisirt  gewesen  wäre.  Die  kel- 
tische Priesterschaft  oder,  mit  dem  einheimischen  Namen,  die 
Dnüden.  Corporatiou  der  Druiden  umfafste  sicher  die  brittischen  Inseln 
und  ganz  Gallien,  vielleicht  noch  andere  Keltenländer  mit  einem 
gemeinsamen  religiös -nationalen  Bande.  Sie  stand  unter  einem 
eigenen  Haupte,  das  die  Priester  selber  sich  wählten,  mit  eigenen 
Schulen,  in  denen  die  sehr  umfängliche  Tradition  fortgepflanzt 
ward,  mit  eigenen  Privilegien,  namentlich  Befreiung  von  Steuer 
und  Kriegsdienst,  welche  jeder  Clan  respectirte,  mit  jährlichen 
Concilien,  die  bei  Chartres  am  ,  Mittelpunkt  der  kelüscbenErde' 
abgehalten  vnirden,  und  vor  allen  Dingen  mit  einer  gläubigen 
(gemeinde,  die  an  peinlicher  Frömmigkeit  und  blindem  Gehorsam 
gegen  ihre  Priester  den  heutigen  Iren  nichts  nachgegeben  zu  ha- 
ben scheint  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  solche  Priesterschaft 
auch  das  weltliche  Regiment  an  sich  zu  reifsen  versuchte  und 
theilweise  an  sich  rifs:  sie  leitete,  wo  das  Jahrkönigthum  bestand, 
im  Fall  eines  Interregnums  die  Wahlen;  sie  nahm  mit  Erfolg  das 
Recht  in  Anspruch  einzelne  Männer  und  ganze  Gemeinden  von 
der  religiösen  und  folgeweise  auch  der  bürgeriichen  Gemeinschaft 
auszusdüiefsen;  sie  wufste  die  wichtigsten Civilsachen,  namentlich 
Grenz-  und  Erbschaftsprozesse  an  sich  zu  ziehen;  sie  entwidielte, 
gestützt  wie  es  scheint  auf  ihr  Recht  aus  der  Gremeinde  auszu- 
schliefsen  und  vielleicht  auch  auf  die  Landesgewohnheit,  dafs  zu 
den  üblichen  Menschenopfern  vorzugsweise  Verbrecher  genom- 
men wurden,  eine  ausgedehnte  priesterliche  Criminalgeriditsbar' 
keit,  die  mit  der  der  Könige  und  Yergobreten  concurrirte;  sie 
nahm  sogar  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in  An- 
spruch. Man  war  nicht  fern  von  einem  Kirchenstaat  mit  Papst 
und  Concilien,  mit  Immunitäten,  Interdicten  und  geistlichen  Ge- 


DIE  UNTERWERFUNG  DES  WESTENS.  223 

richten;  nur  dafs  dieser  Kirchenstaat  nicht  wie  der  der  Neuzeit 
Ton  den  Nationen  abstrahirte,  sondern  vielmehr  vor  allen  Dingen 
national  war.  —  Aber  wenn  also  das  Gefühl  der  Zusammenge-  m*»»«i  ^««^ 
hörigkeit  unter  den  keltischen  Stammen  mit  ToUer  Lebendigkeit  ceo^u^*r 
erwacht  war,  so  blieb  es  dennoch  der  Nation  versagt  zu  einem      "**"• 
Haltpunct  politischer  Centralisation  zu  gelangen,  wie  ihn  Italien 
an  der  römischen  Bürgerschaft,  Hellenen  und  Germanen  an  den 
makedonischen  und  fränkischen  Königen  fanden.   Die  keltische 
Priester-  und  ebenso  die  Adelschaft,  obwohl  beide  in  gewissem 
Sinn  die  Nation  vertraten  und  verbanden,  waren  doch  ihrer 
ständisch  -  particularistischen  Interessen  wegen  unfähig  sie  zu 
einigen,  wohl  aber  mächtig  genug  um  keinem  König  und  keinem  o^^baude 
Gau  das  Werk  der  Einigung  zu  gestatten.  Ansätze  zu  demsel- 
ben fehlen  nicht;  sie  gingen,  wie  die  Gauverfassung  es  an  die 
Hand. gab,  den  Weg  des  Hegemoniesystems.   Der  mächtige  Can- 
ton  bestimmte  den  schwächeren  sich  ihm  in  der  Art  unterzu- 
ordnen, dafs  der  führende  Canton  nach  aufsen  den  andern  mit 
vertrat  und  in  Staatsverträgen  für  ihn  mit  stipulirte,  der  Gientel- 
gau  dagegen  sich  zur  Heeresfolge,  auch  wohl  zur  Erlegung  eines 
Tributs  verpflichtete.   Auf  diesem  Wege  entstand  eine  Reihe  von 
Sonderbünden;  einen  führenden  Gau  für  das  ganze  Keltenland, 
einen  wenn  auch  nodi  so  losen  Verband  der  gesammten  Nation 
gab  es  nicht.   Es  ward  bereits  erwähnt  (II,  160),  dafs  bei  dem 
Beginn  der  transalpinischen  Eroberungen  die  Römer  dort  im 
Norden   einen  brittisch  -  belgischen  Bund  unter  Führung  der 
Suessionen,  im  mittleren  und  südlichen  Gallien  dieArvemercon- 
foderation  vorfanden,  mit  welcher  letzteren  die  Haeduer  mit  ihrer 
schwächeren  Glientel  rivalisirten.  In  Caesars  Zeit  finden  wir  die  !>«»»•»«*■«*• 
Beigen  im  nordöstlichen  Gallien  zwischen  Seine  und  Rhein  noch 
in  einer  solchen  Gemeinschaft,  die  sich  indefs  wie  es  scheint  auf 
Britannien  nicht  mehr  erstreckt;  neben  ihnen  erscheint  in  der 
heutigen  Normandie  und  Bretagne  der  Bund  der  aremoricani- 
schen,  das  heifst  der  Seegaue;  im  mittleren  oder  dem  eigentli-Dieseegaue. 
eben  Gallien  ringen  wie  ehemals  zwei  Parteien  um  die  Hegemo-  Der  mittel- 
nie,  an  deren  Spitze  einerseits  die  Haeduer  stehen,  andrerseits,    ^^^^^^ 
nachdem  die  Arvemer,  durch  die  Kriege  mit  Rom  geschwächt, 
zurückgetreten  waren,  die  Sequaner.  Diese  verschiedenen  Eidge- 
nossenschaften standen  unabhängig  neben  einander;  die  fahren- 
den Staaten  des  mittleren  Galliens  scheinen  ihre  Glientel  nie  auf 
das  nordöstliche  und  ernstlich  wohl  auch  nicht  den  Nordwesten 
Galliens  erstreckt  zu  haben.   Der  Einheitsdrang  der  Nation  fand  ^^^^^^^l^^ 
in  diesen  Gauverbindungen  wohl  eine  gewisse  Befriedigung;  aber 


224  PÜMPTES  SUCH.    KAPITEL  VIT. 

sie  war^  doch  in  jeder  Hinsicht  ungenügend.  Die  Verbindung 
war  von  der  lockersten  beständig  zwischen  Allianz  und  Hegemo- 
nie schwankenden  Art,  die  Repräsentation  der  Gesammtheit  im 
Frieden  durch  die  Bundestage,  im  Kriege  durch  den  Herzog*)  im 
höchsten  Grade  schwächUch.  Nur  die  belgische  Eidgenossen- 
schaft scheint  etwas  fester  zusammengehalten  zu  haben;  der  na- 
tionale Aufschwung,  aus  dem  die  glückliche  Abwehr  der  Kimbrer 
hervorging  (11,  181),  mag  ihr  zu  Gute  gekommen  sein.  Die  Ri- 
valitäten um  die  Hegemonie  machten  einen  Rifs  in  jeden  einzel- 
nen Bund,  den  die  Zeit  nicht  schlofs,  sondern  erweiterte,  weil 
selbst  der  Sieg  des  einen  Nebenbuhlers  dem  Gegner  die  politische 
Existenz  Uefs  und  demselben,  auch  wenn  er  in  die  Clientel  sich  ge- 
fügt hatte,  immer  gestattet  blieb  den  Kampf  späterhin  zu  erneuern. 
Der  Wettstreit  der  mächtigeren  Gaue  entzweite  nicht  blofs  diese, 
sondern  in  jedem  abhängigen  Clan,  in  jedem  Dorfe,  ja  ofl  in  jedem 
Hause  setzte  er  sich  fort,  indem  jeder  Einzelne  nach  seinen  per- 
sönlichen Verhältnissen  Partei  ergriff.  Wie  Hellas  sich  zerrieb 
nicht  so  sehr  in  dem  Kampfe  Athens  gegen  Sparta  als  in  dem  in- 
neren Zwist  athenischer  wid  lakedämonischer  Factionen  in  jeder 
abhängigen  Gemeinde,  ja  in  Athen  selbst:  so  hat  auch  die  Rivali- 
tät der  Arverner  und  Haeduer  mit  ihren  Wiederholungen  in  klei- 
nem und  immer  kleinerem  Mafsstab  das  Keltenvolk  zernichtet 
Dm  keit  sehe  Die  Wehrhafljgkeit  der  Nation  empfand  den  Rückschlag 
Hc«rwcwn.  ^ji^^j.  politischeu  und  socialen  Verhältnisse.  Die  Reiterei  war 
durchaus  die  vorwiegende  Waffe,  woneben  bei  den  Beigen  und 
mehr  noch  auf  den  brittischen  Inseln  die  altnationalen  Streitwa- 
gen in  bemerkenswerther  VervoUkommnung  erscheinen.  Diese 
B«iteret.  ebcuso  Zahlreichen  wie  tüchtigen  Reiter-  und  Wagenkärapfer- 
schaaren  wurden  gebildet  aus  dem  Adel  und  dessen  Mannen, 
der  denn  auch  echt  ritteiiich  an  Hunden  und  Pferden'seine  Lust 
hatte  und  es  sich  viel  kosten  liefs  edle  Rosse  ausländischer  Race 
zu  reiten.  Für  den  Geist  und  die  Kampfweise  dieser  Edelleute  ist 
es  bezeichnend,  dafs,  wenn  das  Aufgebot  erging,  wer  irgend  von 
ihnen  sich  zu  Pferde  halten  konnte,  selbst  der  hochbejahrte  Greis 
mit  aufsafs,  und  dafs  sie,  im  Begriff  mit  einem  gering  gesdhätzten 
Feinde  ein  Gefecht  zu  beginnen,  Mann  für  Mann  schworen  Haus 
und  Hof  meiden  zu  wollen,  wenn  man  nicht  wenigstens  zweimal 
durch  die  feindliche  Linie  setzen  werde.   Unter  den  gedungenen 


*)  Welche  Stellung  ein  solcher  Bandesfeldherr  seinen  Leaten  ge^n- 
über  einnahm,  zeigt  die  gegen  Vercingetorix  erhobene  Anklage  auf  Lan- 
desverrath  (Caes.  b.  g,  7,  20). 
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Mannen  herrschte  das  Lanzknechtthum  mit  all  seiner  entsittlich- 
ten und  entgeistigten  Gleichgültigkeit  gegen  fremdes  und  eigenes 
Leben  —  das  zeigen  die  Erzählungen,  wie  anekdotenha^  sie 
auch  geförbt  sind,  von  der  keltischen  Sitte  beim  Gastmahl  zum 
Scherz  zu  rappiren  und  gelegentlich  auf  Leben  und  Tod  zu  fech- 
ten; von  dem  dort  herrschenden  selbst  die  römischen  Fechter- 
spiele noch  überbietenden  Gebrauch  sich  gegen  eine  bestimmte 
Geldsumme  oder  eine  Anzahl  Fässer  Wein  zum  Schlachten  zu 
verkaufen  und  vor  den  Augen  der  ganzen  Menge  auf  dem  Schilde 
hingestreckt  den  Todesstreich  freiwillig  hinzunehmen.  —  Neben  Foi^voik. 
diesen  Reisigen  trat  das  FuTsvolk  in  den  Hintergrund.  In  der 
Hauptsache  glich  es  wesentlich  noch  den  Keltenschaaren,  mit 
denen  die  Römer  in  Italien  und  Spanien  gefochten  hatten.  Der 
grofse  Schild  war  wie  damals  die  hauptsächlichste  Wehr;  unter 
den  Waffen  spielte  dagegen  statt  des  Schwertes  jetzt  die  lange 
Stofslanze  die  erste  Rolle.  Wo  mehrere  Gaue  verbündet  Krieg 
führten,  lagerte  und  stritt  natürlich  Clan  neben  Clan;  es  findet 
sich  keine  Spur,  dafs  man  das  Aufgebot  des  einzelnen  Gaues  mi- 
litärischgegliedert und  kleinere  und  regelrechtere  taktische  Abthei- 
lungen gebildet  hätte.  Noch  immer  schleppte  ein  langer  Wagen- 
trofs  dem  Keltenheer  das  Gepäck  nach;  anstatt  des  verschanzten 
Lagers,  wie  es  die  Römer  allabendlich  schlugen,  diente  noch  im- 
mer das  dürftige  Surrogat  der  Wagenburg.  Von  einzelnen  Gauen, 
vne  zum  Beispiel  den  Nerviern,  wird  ausnahmsweise  die  Tüchtig- 
keit ihres  Fufsvolks  hervorgehoben ;  bemerkenswerth  ist  es,  dafs 
eben  diese  keine  Ritterschaft  hatten  und  vielleicht  sogar  kein  kel- 
tischer, sondern  ein  eingewanderter  deutscher  Stamm  waren.  Im 
Allgemeinen  aber  erscheint  das  keltische  Fufsvolk  dieser  Zeit  als 
ein  unkriegerischer  und  schwerlalliger  Landsturm;  am  meisten 
in  den  südlicheren  Landschaften,  wo  mit  der  Rohheit  auch  die 
Tapferkeit  verschwunden  war.  Der  Kelte,  sagt  Caesar,  wagt  es 
nicht  dem  Germanen  im  Kampfe  ins  Auge  zu  sehen;  noch  schär- 
fer als  durch  dieses  Urtheil  kritisirte  der  römische  Feldherr  die 
keltische  Infanterie  dadurch,  dafs,  nachdem  er  sie  in  seinem  er- 
sten Feldzug  kennen  gelernt  hatte,  er  sie  nie  wieder  in  Verbin- 
dung mit  der  römischen  verwandt  hat. 

Ueberblicken  wir  den  Gesammtzustand  der  Kelten,  wie  ihn  i^ntwickr. 
Caesar  in  den  transalpinischen  Landschaften  vorfand,  so  ist,  ver-  derkSHuchru 
glichen  mit  der  Culturstufe,  auf  der  anderthalb  Jahrhunderte  zu-  ^•^»'' 
ror  die  Kelten  im  Pothal  uns  entgegentraten,  ein  Fortschritt  in 
der  Civilisation  unverkennbar.   Damals  überwog  in  den  Heeren 
durchaus  die  in  ihrer  Art  freilich  vortrefliiche  Landwehr  (I,  299) ; 
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jetzt  nimmt  die  Ritterschaft  den  ersten  Platz  ein.  Damals  wohn- 
ten die  Kelten  in  offenen  Flecken,  jetzt  umgaben  ihre  Ortschaften 
woblgefügte  Mauern.  Auch  die  lombardischen  Gräberfunde  ste- 
hen, namentlich  in  dem  Kupfer-  und  Glasgeräth,  weit  zurück 
hinter  denen  des  nördlichen  Keltenlandes.  Yielleicht  der  zufer- 
lässigste  Messer  der  steigenden  Cultur  ist  das  Gefühl  der  Zusam- 
mengehörigkeit der  Nation;  so  wenig  davon  in  den  auf  dem  Bo- 
den der  heutigen  Lombardei  geschlagenen  Keltenkämpfen  zu  Tage 
tritt,  so  lebendig  erscheint  es  in  den  Kämpfen  gegen  Caesar. 
Aiiem  Anschein  nach  hatte  die  keltische  Nation,  als  Caesar  ihr 
gcgenubertrat,  das  Maximum  der  ihr  beschiedenen  Cultur  bereits 
erreicht  und  war  schon  wieder  im  Sinken.  Die  Civilisation  der 
transalpinischen  Kelten  in  der  caesarischen  Zeit  bietet  selbst  für 
uns,  die  wir  nur  sehr  unvollkommen  über  sie  berichtet  sind, 
manche  achtbare  und  noch  mehr  interessante  Seilen;  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  schliefst  sie  sich  enger  der  modernen  an  ak 
der  hellenisch -römischen,  mit  ihren  Segelschiffen,  ihrem  Ritter- 
Ihum,  ihrer  Kirchen  Verfassung,  vor  allen  Dingen  mit  ihren  wenn 
auch  unvollkommenen  Versuchen  den  Staat  nicht  auf  die  Stadt, 
sondern  auf  den  Stamm  und  in  höherer  Potenz  auf  die  Nation 
zu  bauen.  Aber  eben  darum,  weil  wir  hier  der  keltischen  Nation 
auf  dem  Höhepunct  ihrer  Entwickelung  begegnen,  tritt  um  so 
bestimmter  ihre  mindere  sittliche  Begabung  oder,  was  dasselbe 
ist,  ihre  mindere  Culturfahigkeit  hervor.  Sie  vermochte  aus  sich 
weder  eine  nationale  Kunst  noch  einen  nationalen  Staat  zu  er- 
zeugen und  brachte  es  höchstens  zu  einer  nationalen  Theologie 
und  einem  eigenen  Adelthum.  Die  ursprüngliche  naive  Tapfer- 
keit war  nicht  mehr;  der  auf  höhere  Sittlichkeit  und  zweckmäs- 
sige Ordnungen  gestützte  militärische  Muth,  wie  er  im  Gefolge 
der  gesteigerten  Civilisation  eintritt,  hatte  nur  in  sehr  verküm- 
merter Gestalt  in  dem  Ritterthum  sich  eingestellt.  Wohl  war  die 
eigentliche  Barbarei  überwunden;  die  Zeiten  waren  nicht  mdir, 
wo  im  Kellenland  das  fette  Hüftstück  dem  tapfersten  der  Gäste 
zugetheilt  ward,  aber  jedem  der  mit  Geladenen,  der  sich  dadurch 
verletzt  erachtete,  den  Empfänger  defs wegen  zum  Kampf  za 
fordern  freistand  und  wo  man  mit  dem  verstorbenen  Häuptling 
seine  treueslen  Gefolgmänner  verbrannte.  Aber  doch  dauerten 
die  Meuschenopfer  noch  fort  und  der  Rechtssatz,  dafs  die  Folte- 
rung des  freien  Mannes  unzulässig,  aber  die  der  freien  Frau  er- 
laubt sei  so  gut  wie  die  Folterung  des  Sklaven,  wirft  ein  uner- 
Jreuliches  Licht  auf  die  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei 
den  Kelten  auch  noch  in  ihrer  Culturzeit  einnahm.   Die  Vorzüge, 
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die  der  primitiven  Epoche  der  Nationen  eigen  sind,  hatten  die 
Kelten  eingebüTst,  aber  diejenigen  nicht  erworben,  die  die  Gesit- 
tung dann  mit  sich  bringt,  wenn  sie  ein  Volk  innerlich  und  völ- 
lig durchdringt. 

Also  war  die  keltische  Nation  in  ihren  inneren  Zuständen  ^««f^ere  Ter. 
beschaffen.  Es  bleibt  noch  übrig  ihre  äufseren  Beziehungen  zu   *^^***""' 
den  Nachbaren  darzustellen  und  zu  schildern,  welche  Rolle  sie 
in  diesem  Augenblick  einnahmen  in  dem  gewaltigen  Wettlaufund 
Wettkampf  der  Nationen,  in  dem  das  Behaupten  sich  überall 
noch  schwieriger  erweist  als  das  Erringen.    An  den  Pyrenäen  Keiten  und 
hatten  die  Vei*hältnisse  der  Völker  längst  sich  friedlich  geordnet     '**""'' 
und  waren  die  Zeiten  längst  vorbei,  wo  die  Kelten  hier  die  ibe- 
rische, das  heilst  baskisdie  Urbevölkerung  bedrängten  und  zum 
Theil  verdrängten.  Die  Thäler  der  Pyrenäen  wie  die  Gebirge  Be- 
ams  und  der  Gascogne  und  ebenso  die  Küstensteppen  südlich 
von  der  Garonne  standen  in  Caesars  Zeit  im  unangefochtenen 
Besitz  der  Aquitaner,  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  wenig  unter 
sich  und  noch  weniger  mit  dem  Ausland  sich  berührender  Völker- 
schaften iberisclier  Abstammung;  hier  war  nur  die  Garonnemün- 
düng  selbst  mit  dem  wichtigen  Hafen  Burdigala  (Bordeaux)  in  den 
Händen  eines  keltischen  Stammes,  der  Bituriger-Vivisker.  —  Von  Keiten  «id 
weit  gröfserer  Bedeutung  waren  die  Berührungen  der  keltischen     '^"•'* 
Nation  mit  dem  Römervolk  und  mit  den  Deutschen.  Es  soll  hier 
nicht  wiederholt  werden,  was  früher  erzählt  worden  ist,  wie  die 
Römer  in  langsamem  Vordringen  die  Kelten  allmählich  zurückge- 
drückt,  zuletzt  auch  den  Küstensaum  zwischen  den  Alpen  und  Py- 
renäen besetzt  und  sie  dadurch  von  Italien,  Spanien  und  dem  mit- 
telländischen Meer  gänzlich  abgeschnitten  hatten,  nachdem  bereits 
Jahrhunderte  zuvor  durch  die  Anlage  der  römisch -hellenischen 
Zwingburg  an  der  Rhonemündung  diese  Katastrophe  vorbereitet 
war;  daran  aber  müssen  wir  hier  wieder  erinnern,  dafs  nicht  blofs 
die  Ueberlegenheit  der  römischen  V^affen  die  Kelten  bedrängte,  vordriDgen 
sondern  eben  so  sehr  die  der  römischen  Cultur,  der  die  ansehn-  iV/dSb*^ 
liehen  Anlange  der  hellenischen  Civilisation  im  Keltenlande  in  verkchn  m 
letzter  Instanz  ebenfalls  zu  Gute  kamen.    Auch  hier  bahnten  ^"J||ill^df^' 
Handel  und  Verkehr  wie  so  oft  der  Eroberung  den  Weg.    Der 
Kelte  liebte  nach  nordischer  Weise  feurige  Getränke;  dafs  er  den 
edlen  Wein  wie  der  Skythe  unvermischt  und  bis  zum  Rausche 
trank,  erregte  die  Verwunderung  und  den  Ekel  des  mäfsigen 
Südländers,  aber  der  Händler  verkehrt  nicht  ungern  mit  sol- 
chen Kunden.   Bald  ward  der  Weinhandel  nach  dem  Keltenland 
eine  Goldgrube  für  den  italischen  Kaufmann;  es  war  nichts  Sel- 
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tenes,  dafs  daselbst  ein  Krug  Wein  um  einen  Sklaven  getauscht 
ward.  Auch  andere  Luxusartikel,  wie  zum  Beispiel  italische  Pferde, 
fanden  in  dem  Keltenland  vortheilhaflen  Absatz.  Es  kam  sogar 
bereits  vor ,  dafis  römische  Burger  jenseit  der  römischen  Grenze 
Grundbesitz  erwarben  und  denselben  nach  italischer  Art  benutz- 
ten, wie  denn  zum  Beispiel  römische  Landgüter  im  Canton  der 
Segusiaver  (bei  Lyon)  schon  um  673  erwähnt  werden.  Ohne 
Zweifel  ist  es  hievon  eine  Folge,  dafs,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  218),  selbst  in  dem  freien  Gallien,  zum  Beispiel  bei  den  Ar- 
vernern,  die  römische  Sprache  auch  vor  der  Eroberung  nicht  un- 
bekannt war;  obwohl  sich  freilich  diese  Kunde  vermuthlich  noch 
auf  Wenige  beschränkte  und  selbst  mit  den  Vornehmen  des  ver- 
bündeten Gaues  der  Haeduer  durch  Dollmetscher  verkehrt  wer- 
den mufste.  So  gut  wie  die  Händler  mit  Feuerwasser  und  die 
Squatters  die  Besetzung  Nordamerikas  einleiteten,  so  wiesen 
und  winkten  diese  römischen  Weinhändler  und  Gutsbesitzer 
den  künftigen  Eroberer  Galliens  heran.  Wie  lebhaft  man  auch 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  dies  empfand,  zeigt  das  Verbot, 
das  einer  der  tüchtigsten  Stämme  des  Keltenlandes,  der  Gau  der 
Nervier,  gleich  einzelnen  deutschen  Völkei*schaften ,  gegen  den 
[Ktiun  and]  Handelsverkehr  mit  den  Römern  erliefs.  —  Ungestümer  noch 
Deutfciie.r  ^^  ^^^  mittelläudischeu  Meere  die  Römer  drängten  vom  balti- 
schen und  der  Nordsee  herab  die  Deutschen,  ein  frischer  Stamm 
aus  der  grofsen  Völkerwiege  des  Ostens,  der  sich  Platz  machte 
neben  seinen  älteren  Brüdern  mit  jugendUcher  Kraft,  freilich  auch 
mit  jugendlicher  Roheit.  Wenn  auch  die  nächst  am  Rhein  woh- 
nenden Völkerschaften  dieses  Stammes,  die  Usipeten,  Tencterer, 
Sugambrer,  Ubier  sich  einigermafsen  zu  civilisiren  angefangen 
und  wenigstens  aufgehört  hatten  freiwillig  ihre  Sitze  zu  wechsdn, 
so  stimmen  doch  aUe  Nachrichten  dahin  zusammen,  dafs  weiter 
landeinwärts  der  Ackerbau  wenig  bedeutete  und  die  einzelnen 
Stämme  kaum  noch  zu  festen  Sitzen  gelangt  waren.  Es  ist  be- 
zeichnend dafür,  dafs  die  westlichen  Nachbaren  in  dieser  Zeit 
kaum  eines  der  Völker  des  inneren  Deutschlands  seinem  Gauna- 
men nach  zu  nennen  wufstcn,  sondern  dieselben  ihnen  nur  be- 
kannt sind  unter  den  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Sueben, 
das' ist  der  Nomaden,  der  schweifenden  Leute,  und  der  Marco- 
mannen, das  ist  der  Landwehr*)  —  Namen,  die  in  Caesars  Zeit 


*)  So  sind  Caesars  Sueben  wahrscheinlich  die  Chatten ;  aber  dieselbe 
Benennung  kam  sicher  zu  Caesars  Zeit  und  noch  viel  spater  auch  jedem 
andern  deutschen  Stamme  zu,  der  als  ein  regelmäfsi|^  wandernder  be- 
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schwerlich  schon  Gaunamen  waren,  obwohl  sie  den  Römern  als 
solche  erschienen  und  später  auch  vielfach  Gaunamen  geworden 
sind.  Der  gewaltigste  Andrang  dieser  grofsen  Nation  traf  die 
Kelten.  Die  Kämpfe,  die  die  Deutschen  um  den  Besitz  der  Land-  *>«  "<**« 
Schäften  östlich  vom  Rheine  mit  den  Kelten  gefuhrt  haben  mögen,  afu^^Keiton 
entziehen  sich  vollständig  unsem  Blicken.  Wir  vermögen  nur  >«'io"»- 
zu  erkennen,  dafs  um  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  Roms 
schon  alles  Land  bis  zum  Rhein  den  Kelten  verloren  war,  die 
Boier,  die  einst  in  Baiem  und  Böhmen  gesessen  haben  mochten 
(n,  165),  heimathlos  herumirrten  und  selbst  der  ehemals  von 
den  Helvetiem  besessene  Schwarzwald  (11,  165)  wenn  auch  nicht 
von  den  nächstwobnenden  deutschen  Stämmen  in  Besitz  genom- 
men, doch  wenigstens  wüstes  Grenzstreilland  und  vermuthlich 
schon  damals  war,  was  er  später  hicfs:  die  helvetische  Einöde. 
Die  barbarische  Strategik  der  Deutschen  durch  meilenweite  Wüst- 
legung  der  Nachbarschaft  sich  vor  feindlichen  UeberßUen  zu  si- 
chern scheint  hier  im  gröfstcn  Nafsstab  Anwendung  gefunden 
zu  haben.  —  Aber  die  Deutschen  waren  nicht  stehen  geblieben  Deutsche 
am  Rheine.  Der  seinem  Kern  nach  aus  deutschen  Stämmen  zu-  ifn'I^RbX 
sammengesetzte  Heereszug  der  Kimbrer  und  Teutonen,  der  fünf-  «^«• 
zig  Jahre  zuvor  über  Pannonien,  Gallien,  Italien  und  Spanien  so 
gewaltig  hingebraust  war,  schien  nichts  gewesen  zu  sein  als  eine 
grofsartige  Recognoscirung.  Schon  hatten  westlich  vom  Rhein, 
namentlich  dem  untern  Laufe  desselben,  verschiedene  deutsche 
Stämme  bleibende  Sitze  gefunden;  als  Eroberer  eingedrungen 
fuhren  diese  Ansiedler  fort  von  ihren  gallischen  Umwohnern 
gleich  wie  von  Unterthanen  Geifseln  einzufordern  und  jährlichen 
Tribut  zu  erheben.  Dahin  gehörten  die  Aduatuker,  die  aus  einem 
Splitter  der  Kimbrermasse  (II,  181)  zu  einem  ansehnlichen  Gau 
angewachsen  waren ,  und  eine  Anzahl  anderer  später  unter  dem 
Namen  der  Tungrer  zusammengefafster  Völkerschaften  an  der 
Maas  in  der  Gegend  von  Lüttich;  sogar  die  Treverer  (um  Trier) 


zeichnet  werden  konnte.  Wenn  also  anch,  wie  nicht  zn  zweifeln,  der  ,Kö- 
nig  der  Soeben'  bei  Mela  (3,  1)  nnd  Plinius  (A.  n,  2,  67,  170)  Ariovist  ist, 
80  folgt  darom  noch  keineswegs,  dafs  Ariovist  ein  Chatte  war.  Die  Mar- 
comannen als  ein  bestimmtes  Volk  lassen  sich  vor  Marbod  nicht  nach- 
weisen; es  ist  sehr  möglich,  dafs  das  Wort  bis  dahin  nichts  bezeich- 
net als  was  es  etymologisch  bedeutet,  die  Land*  oder  Grenzwehr.  Wenn 
Caesar  1,  51  unter  den  im  Heere  Ariovists  fechtenden  Völkern  Marco- 
mannen erwähnt,  so  kann  er  auch  hier  eine  blofs  appellative  Bezeich- 
nung ebenso  mifsverstanden  haben,  wie  dies  bei  den  Sueben  entschie- 
den der  Fall  ist. 
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und  die  Nervier  (im  Hennegau) ,  zwei  der  gröfsten  und  mSchtig- 
slcn  Völkerschaften  dieser  Gegend,  bezeichnen  achtbare  Autori- 
täten geradezu  als  Germanen.  Die  vollständige  Glaubwürdigkeit 
<lieser  Berichte  mufs  allerdings  dahin  gestellt  bleiben ,  da  es,  wie 
Tacitus  in  Beziehung  auf  die  zuletzt  erwähnten  beiden  Völker 
bemerkt,  bei  ihnen  für  eine  Ehre  galt  von  deutschem  Blute  ab- 
zustammen und  nicht  zu  der  gering  geachteten  keltischen  Nation 
zu  gehören;  doch  scheint  die  Bevölkerung  in  dem  Gebiet  der 
Scheide,  Maas  und  Mosel  allerdings  in  der  einen  oder  andern 
Weise  sich  stark  mit  deutschen  Elementen  gemischt  oder  doch 
unter  deutschen  Einflüssen  gestanden  zu  haben.  Die  deut- 
schen Ansiedlungen  selbst  waren  vielleicht  geringfügig;  unbe- 
deutend waren  sie  nicht,  denn  in  dem  chaotischen  Dunkel,  in 
dem  wir  um  diese  Zeit  die  Völkerschaften  am  rechten  Rheinufer 
auf-  und  niederwogen  sehen,  läfst  sich  doch  wohl  erkennen,  dafs 
gröfsere  deutsche  Massen  auf  der  Spur  jener  Vorposten  sich  an- 
schickten den  Rhein  zu  überschreiten.  Von  zwei  Seiten  durch  die 
Fremdherrschaft  bedroht  und  in  sich  zerrissen  war  es  kaum  zu 
erwarten,  dafs  die  unglückliche  keltische  Nation  sich  jetzt  noch 
emporraffen  und  mit  eigener  Kraft  sich  erretten  werde.  Die  Zer- 
splitterung und  der  Untergang  in  der  Zersplitterung  war  bisher 
ihre  Geschichte;  wie  sollte  eine  Nation,  die  keinen  Tag  nannte 
gleich  denen  von  Marathon  und  Salamis,  von  Aricia  und  dem 
raudischen  Felde,  eine  Nation,  die  selbst  in  ihrer  frischen  Zeit 
keinen  Versuch  gemacht  hatte  Massalia  mit  gesammter  Hand  zu 
vernichten,  jetzt,  da  es  Abend  ward,  so  furchtbarer  Feinde  sich 
erwehren? 
Die  rnmiiohe  Je  wcnigcr  die  Kelten  sich  selbst  überlassen  den  Germanen 
^^tt^,^  *J,, gewachsen  waren,  desto  mehr  Ursache  hatten  die  Römer  die 
Kormaniaehen  zwisclieu  dcu  bcidcu  Natiottcu  obwaltenden  Verwicklungen  sorg- 
sam zu  überwachen.  Wenn  auch  die  daraus  entspringenden  Be- 
wegungen sie  bis  jetzt  nicht  unmittelbar  berührt  hatten,  so  waren 
sie  doch  bei  dem  Ausgang  derselben  mit  ihren  wichtigsten  Inter- 
essen betheiligt.  Begreiflicher  Weise  hatte  die  innere  Haltung 
der  keltischen  Nation  sich  mit  ihren  auswärtigen  Beziehungen 
rasch  und  nachhaltig  verflochten.  Wie  in  Griechenland  die  lake- 
daemonische  Partei  sich  gegen  die  Athener  mit  Persien  verband, 
so  hatten  die  Römer  von  ihrem  ersten  Auftreten  jenseit  der  Alpen 
an  gegen  die  Arvemer,  die  damals  unter  den  südlichen  Kelten 
die  führende  Macht  waren,  an  deren  Nebenbuhlern  um  die  Hege- 
monie, den  Haeduern  eine  Stütze  gefunden  und  mit  Hülfe  dieser 
neuen  , Bruder  der  römischen  Nation'  nicht  blofs  die  Allobrogen 
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und  einen  grofsen  Theil  des  mittelbaren  Gebiets  der  Arvemer 
sich  untertbänig  gemacht,  sondern  auch  in  dem  frei  gebliebenen 
Gallien  dm*ch  ihren  Einflufs  denUebergang  der  Hegemonie  von  den 
Arvemern  auf  die  Haeduer  veranlafst.  Allein  wenn  den  Griechen 
nur  von  einer  Seite  her  für  ihre  Nationalität  Gefahr  drohte,  so 
sahen  sich  die  Kelten  zugleich  von  zwei  Landesfeinden  bedrängt, 
und  es  war  natürlich,  dafs  man  bei  dem  einen  vor  dem  andern 
Schulz  suchte  und  dafs,  wenn  die  eine  Keltenpartei  den  Römern 
sich  anschlofs,  ihre  Gegner  dagegen  mit  den  Deutschen  Bündnifs 
machten.  Am  nächsten  lag  dies  den  Beigen,  die  durch  Nachbar- 
schaft und  vielfältige  Mischung  den  überrheinischen  Deutschen 
genähert  waren  und  überdies  bei  ihrer  minder  entwickelten  Cul- 
tur  sich  dem  stamm  fremden  Sueben  wenigstens  ebenso  verwandt 
fühlen  mochten  als  dem  gebildeten  allobrogischen  oder  helveti- 
schen Landsmann.  Aber  auch  die  südlichen  Kelten,  bei  welchen 
jetzt,  wie  schon  gesagt,  der  ansehnliche  Gau  der  Sequaner  (um 
Besan9on)  an  der  Spitze  der  den  Römern  feindlichen  Partei  stand, 
hatten  alle  Ursache  gegen  die  sie  zunächst  bedrohenden  Römer 
die  Hülfe  der  Deutschen  eben  jetzt  herbeizurufen :  das  lässige  Re- 
gunent  des  Senats  und  die  Anzeichen  der  in  Rom  sich  vorberei- 
tenden Revolution,  die  den  Kelten  nicht  unbekannt  geblieben  wa- 
ren, liefsen  gerade  diesen  Moment  als  geeignet  erscheinen  um  des 
römischen  Einflusses  sich  zu  entledigen  und  zunächst  deren 
Clienten,  die  Haeduer  zu  demüthigen.  lieber  die  Zölle  auf  der 
Saone,  die  das  Gebiet  der  Haeduer  von  dem  der  Sequaner  schied, 
war  es  zwischen  den  beiden  Gauen  zum  Bruch  gekommen  und 
um  das  Jahr  683  hatte  der  deutsche  Fürst  Ariovist  mit  etwa  71 
15000  Bewaffneten  als  Gondottier  der  Sequaner  den  Rhein  über- 
schritten. Der  Krieg  zog  manches  Jahr  unter  wechselnden  Er-  Arioviit  ^ 
folgen  sich  hin;  im  Ganzen  waren  die  Ergebnisse  den  Haeduem  *"»»•''>»•»»• 
ungünstig.  Ihr  Führer  Eporedorix  bot  endlich  die  ganze  Clien- 
tel  auf  und  zog  mit  ungeheurer  Uebermacht  aus  gegen  die 
Germanen*,  allein  diese  verweigerten  beharrlich  den  Kampf 
und  hielten  sich  gedeckt  in  Sümpfen  und  Wäldern.  Erst  als 
die  Glans,  des  Harrens  müde,  anfingen  aufzubrechen  und 
sich  aufzulösen,  erschienen  die  Deutschen  in  freiem  Felde  und 
nun  erzwang  bei  Admagetobriga  Ariovist  die  Schlacht,  in  der 
die  Blüthe  der  Ritterschaft  der  Haeduer  auf  dem  Kampfplatze 
blieb.  Die  Haeduer,  durch  diese  Niederlage  gezwungen  auf 
die  Bedingungen,  wie  der  Sieger  sie  stellte,  Frieden  zu  schlies- 
sen,  mufsten  auf  die  Hegemonie  verzichten  und  mit  ihrem  gan- 
zen Anhang  in  die  Clientel  der  Sequaner  sich  fügen,  auch  sich 
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anheischig  machen  den  Sequanern  oder  vielmehr  dem  ArioTi&t 
Tribut  zu  zahlen  und  die  Kinder  ihrer  vornehmsten  Adlichen 
als  Geifseln  zu  stellen,  endlich  eidlich  versprechen  weder  diese 
Geifseln  je  zurückzufordern  noch  die  Intervention  der  Römer 

61  anzurufen.    Dieser  Friede  ward,  wie  es  scheint,  um  693  ge- 

r««ivitit  der  schlössen*).    Ehre  und  Vortheil  geboten  den  Römern  dagegen 

"^"**''     aufzutreten;  der  vornehme  Haeduer  Divitiacus,  das  Haupt  der  rö- 

u) Ischen  Partei  in  seinem  Clan  und  darum  jetzt  von  seinen  Lands- 

leutcn  verbannt,  ging  persönlich  nach  Rom  um  ihre  Dazwischen- 

kunft  zu  erbitten;  eine  noch  ernstere  Warnung  war  der  Aufstand 

6t  der  AUobrogen  693  (S.  210),  der  Nachbarn  der  Sequaner,  wel- 
cher ohne  Zweifel  mit  diesen  Ereignissen  zusammenhing.  In  der 
That  ergingen  Refehle  an  die  gallischen  Statthalter  den  Haeduern 
beizustehen ;  man  sprach  davon  Consuln  und  consularische  Ar- 
meen über  die  Alpen  zu  senden;  allein  der  Senat,  an  den  diese 
Angelegenheiten  zunächst  zur  Entscheidung  kamen,  krönte 
schliefslich  auch  hier  grofse  Worte  mit  kleinen  Thaten:  die  allo- 
brogische  Insurrection  ward  mit  den  Waffen  unterdrückt,  für  die 
Haeduer  aber  geschah  nicht  nur  nichts,  sondern  es  ward  sogar 

59  Ariovist  im  J.  695  in  das  Verzeichnifs  der  den  Römern  befreun- 

n-ffründung  dctcu  Köuigc  eingeschrieben**).   Der  deutsche Kriegsfürst  nahm 

pchtL^Rei-  «lies  begreiflicher  Weise  als  Verzicht  der  Römer  auf  das  noch 

»'»"'■jj^jl****  nicht  von  ihnen  eingenommene  Keltenland;  er  richtete  demge- 

mäfs  sich  hier  häuslich  ein  und  fing  an  auf  gallischem  Roden  ein 

deutsches  Fürstenthum  zu  begründen.   Die  zahlreichen  Haufen^ 

die  er  mitgebracht  hatte,  die  noch  zahlreicheren,  die  auf  seinen 

Ruf  später  aus  der  Heimath  nachkamen  —  man  rechnete,  daf» 

»»  bis  zum  J.  696  etwa  120000  Deutsche  den  Rhein  übersdiritten 
—  diese  ganze  gewaltige  Einwanderung  der  deutschen  Nation» 
welche  durch  die  einmal  geöffneten  Schleusen  stromweise  über 
den  schönen  Westen  sich  ergofs,  gedachte  er  daselbst  ansässig  za 
machen  und  auf  dieser  Grundlage  seine  Herrschaft  über  das  Kel- 


71  *)  Ariovists  Ankunft  in  Gallien  ist  nach  Caesar  1,  36  auf  G83,  die 

Schlacht  von  Admagetobrig^a  (denn  so  heifst  der  einer  falschen  Inschrift  za 
Liebe  jetzt  gewöhnlich  Magetobriga  genannte  Ort)  nach  Caesar  1,  35  und 

6i  Cicero  ad  Jtt.  1,  19  auf  693  gesetzt  worden. 

**)  Um  diesen  Hergang  der  Dinge  nicht  unglaublich  zu  finden  oder 
demselben  gar  tiefere  Motive  unterzulegen  als  staatsmännische  Unwissen- 
heit und  Faulheit  sind,  wird  man  wohl  thun  den  leichtfertigen  Ton  sich  zu 
vergegenwärtigen ,  in  dem  ein  angesehener  Senator  wie  Cicero  in  seiner 
Correspondenz  sich  über  diese  wichtigen  transalpinischen  Angelegenheitco, 
ausläfst 
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lenland  aufzubauen.  Der  Umfang  der  von  ihm  am  linken  Rhein- 
ufer ins  Leben  gerufenen  deutschen  Ansiedelungen  läfst  sich  nicht 
bestimmen;  ohne  Zweifel  reichte  er  weit  und  noch  viel  weiter 
seine  Entwürfe.  Die  Kelten  wurden  von  ihm  als  eine  im  Ganzen 
unterworfene  Nation  behandelt  und  zwischen  den  einzelnen  Gauen 
kein  Unterschied  gemacht.  Selbst  die€equaner,  als  deren  gedun- 
gener Feldhauptmann  er  den  Rhein  überschritten  hatte,  mufsten 
dennoch,  als  waren  auch  sie  besiegte  Feinde,  ihm  für  seine  Leute 
ein  Drittel  ihrer  Hark  abtreten  —  vermuthUch  den  später  von 
den  Tribokern  bewohnten  Landstrich  — ;  ja  als  sei  dies  nicht 
genug,  ward  ihnen  nachher  für  die  nachgekommenen  Haruder 
noch  ein  zweites  Drittel  abverlangt.   Ariovist  schien  im  Kelten- 
lande die  Rolle  des  makedonischen  Philipp  übernehmen  und  über 
die  germanisch  gesinnten  Kelten  nicht  minder  wie  über  die  den 
Römern  anhängenden  den  Herrn   spielen  zu  wollen.  —  Das 
Auftreten  des  kräftigen  deutschen  Fürsten  in  einer  so  geßihrU- 
chen  Nähe,  das  schon  an  sich  die  ernstesten  Besorgnisse  der 
Römer  erwecken  mufste,  erschien  noch  bedrohlicher  insofern, 
als  dasselbe  keineswegs  vereinzelt  stand.  Auch  die  am  rechten  im«  oeot. 
Rheinufer  ansässigen  Usipeten  und  Tencterer  waren,  der  unauf-  u'J^^^JJfcJJJ. 
hörlichen  Verheerung  ihres  Gebiets  durch  die  übermüthigen  Sue- 
benstämme müde,  das  Jahr  bevor  Caesar  in  Gallien  eintraf  (695)  59 
aus  ihren  bisherigen  Sitzen  aufgebrochen  um  sich  andere  an  der 
Rheinmündung  zu  suchen.   Schon  hatten  sie  dort  den  auf  dem 
rechten  Ufer  belegenen  Theil  des  Gebiets  der  Menapier  weggenom- 
men und  es  war  vorherzusehen,  dafs  sie  den  Versuch  machen 
würden  auch  auf  dem  linken  sich  festzusetzen.  Zwischen  Köln  und 
Mainz  sammelten  ferner  sich  suebische  Haufen  und  drohten  in 
dem  gegenüberüegenden  Keltengau  der  TreVerer  als  ungeladene 
Gäste  zu  erscheinen.   Endlich  ward  auch  das  Gebiet  des  östlich- '>i«i>eiit.<ih«n 
sten  Clans  der  Kelten,  der  streitbaren  und  zahlreichen  Helvetier   'rtdm'' 
immer  nachdrücklicher  von  den  Germanen  heimgesucht,  so  dafs 
die  Helvetier,  die  vielleicht  schon  durch  das  Zurückströmen  ihrer 
Ansiedler  aus  dem  verlorenen  Gebiet  nordwärts  vom  Rheine  ohne- 
hin an  Uebervölkerung  litten,  überdies  durch  die  Festsetzung 
Ariovists  im  Gebiet  der  Sequaner  einer  völligen  Isolirung  von  vorbereitoug 
ihren  Stammgenossen  entgegengingen,  den  verzweifelten  Ent-  Jch«i*inT«- 
schlufs  fafsten  ihr  bisheriges  Gebiet  freiwillig  den  Germanen  zu  •'«»»  »»jjj« 
räumen  und  westlich  vom  Jura  geräumigere  und  fruchtbarere  "°  uTn. ' 
Sitze  und  zugleich  wo  möglich  die  Hegemonie  im  inneren  Gal- 
lien zu  gewinnen  —  ein  Plan,  den  schon  während  der  kimbri- 
schen  Invasion  einige  ihrer  Districte  gefafst  und  auszuführen 
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versucht  hatten  (ü,  173).  Die  Rauraker,  deren  Gebiet  (Basel  und 
das  südliche  Elsafs)  in  ähnlicher  Weise  bedroht  war,  femer  die 
Reste  der  Boier,  die  bereits  früher  von  den  Germanen  gezwun- 
gen waren  ihrer  Heimath  den  Rücken  zu  kehren  und  nun  unstet 
umherirrten,  und  andere  kleinere  Stämme  machten  mit  den  Hei- 
•1  vettern  gemeinschaftlicher  Sache.  Bereits  693  kamen  ihre  Streif- 
trupps über  den  Jura  und  selbst  bis  in  die  römische  Provinz; 
der  Aufbruch  selbst  konnte  nicht  mehr  lange  sich  verzögern;  un- 
vermeidlich rückten  alsdann  germanische  Ansiedler  nach  in  die 
von  ihren  Vertheidigem  verlassene  wichtige  Landschaft  zwischen 
dem  Boden-  und  dem  Genfersee.  Von  den  Rheinquellen  bis  zum 
atlantischen  Ocean  waren  die  deutschen  Stämme  in  Bewegung, 
die  ganze  Rheinlinie  von  ihnen  bedroht;  es  war  ein  Moment  wie 
da  die  Alamannen  und  Franken  sich  über  das  sinkende  Reich  der 
Gaesaren  warfen  und  jetzt  gleich  schien  gegen  die  Kelten  eben 
das  ins  Werk  gesetzt  werden  zu  sollen,  was  ein  halbes  Jahrtau- 
tausend später  gegen  die  Römer  gelang. 

*^^Iicn'**'  Unter  diesen  Verhältnissen  traf  der  neue  Stalthalter  Gaius 

»8  Gaesar  im  Frühling  696  in  dem  narbonensischen  Gallien  ein,  das 
zu  seiner  ursprünglichen,  das  diesseitige  Gallien  nebst  Istrien  und 
Dalmatien  umfassenden,  Statthalterschaft  durch  Senatsbeschlufs 
hinzugefügt  worden  war.  Sein  Amt,  das  ihm  zuerst  auf  fünf  (bis 
s4. 65. 49  Ende  700),  dann  im  J.  699  auf  weitere  fünf  Jahre  (bis  Ende  705) 
übertragen  ward,  gab  ihm  das  Recht  zehn  ünterbefehlshaber  von 
propraetorischem  Rang  zu  ernennen  und  —  wenigstens  nach 
seiner  Auslegung  —  aus  der  besonders  im  diesseitigen  Gallien 
zahlreichen  Bürgerbevölkerung  des  ihm  gehorchenden  Gebiets 
nach  Gutdünken  seine  Legionen  zu  ergänzen  oder  auch  neue  zu 

cae^r« n«or.  bilden.  Das  Heer,  das  er  in  den  beiden  Provinzen  übemahnt, 
bestand  an  Linienfufsvolk  aus  vier  geschulten  und  krieggewohn- 
ten Legionen,  der  siebenten,  achten,  neunten  und  zehnten  oder 
höchstens  24000  Mann,  wozu  dann,  wie  üblich,  die  Unterthanen- 
contingente  hinzutraten.  Reiterei  und  Leichtbewaffnete  waren  au- 
fserdem  vertreten  durch  Reiter  aus  Spanien  und  numidische, 
kretische,  balearische  Schätzen  und  Schleuderer.  Caesars  Stab, 
die  Elite  der  hauptstädtischen  Demokratie,  enthielt  neben  nicht 
wenigen  unbrauchbaren  vornehmen  jungen  Männern  einzelne  fä- 
hige Offiziere,  wie  Publius  Crassus,  den  jüngeren  Sohn  des  altai 
politischen  Bundesgenossen  Caesars,  und  Titus  Labienus,  der 
dem  Haupt  der  Demokratie  als  treuer  Adjutant  vom  Forum  auf 
das  Schlachtfeld  gefolgt  war.  Bestimmte  Aufträge  hatte  Caesar 
nicht  erhalten;  für  den  Einsichtigen  und  Muthigen  lagen  sie  in 
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den  Verhältnissen.  Auch  hier  war  nachzuholen,  was  der  Senat 
versSumt  hatte  und  vor  allen  Dingen  der  Strom  der  deutschen 
Invasion  zu  hemmen.  Eben  jetzt  begann  die  mit  der  deutschen  Abwehr  der 
eng  terflochtene  und  seit  langen  Jahren  vorbereitete  helvetische  "•*''*"•'' 
Invasion.  Um  die  verlassenen  Hütten  nicht  den  Germanen  zu 
gönnen  und  sich  selber  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen, 
hatten  die  Helvetier  ihre  Städte  und  Weiler  niedergebrannt 
und  ihre  langen  Wagenzüge,  mit  Weibern,  Kindern  und  dem 
1>esten  Theil  der  Fahmifs  beladen,  trafen  von  allen  Seiten  her 
am  Leman  ein,  wo  sie  und  ihre  Genossen  sich  zum  28.  März  *) 
dieses  Jahres  Rendezvous  gegeben  hatten.  Nach  ihrer  eigenen 
Zählung  bestand  die  gesammte  Masse  aus  368000  Köpfen,  wovon 
etwa  der  vierte  Theil  im  Stande  war  die  Waffen  zu  tragen.  Das 
Juragebirge,  das  vom  Rhein  bis  zur  Rhone  sich  erstreckend  die 
helvetische  Landschaft  gegen  Westen  fast  vollständig  abschlofs 
und  dessen  schmale  Deüleen  für  den  Durchzug  einer  solchen  Ka- 
rawane ebenso  schlecht  geeignet  waren  wie  gut  für  die  Verthei- 
digung,  hatten  darum  die  Führer  beschlossen  in  südlicher  Rich- 
tung zu  umgehen  und  den  Weg  nach  Westen  sich  da  zu  eröff- 
nen, wo  zwischen  dem  südwestlichen  und  höchsten  Theil  des 
Jura  und  den  savoyischen  Bergen  die  Rhone  bei  dem  heutigen 
Fort  de  FCduse  die  Gebirgsketten  durchbrochen  hat  Allein  am 
rechten  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Abgnlnde  so  hart  an  den 
FhiTs,  dafs  jedes  Heer  sich  vöUig  gehemmt  findet;  es  blieb  nichts 
übrig  als  oberhalb  des  Durchbruchs  der  Rhone  auf  das  linke 
Ufer  überzugehen,  um  später,  wo  die  Rhone  in  die  Ebene  ein- 
tritt, wieder  das  rechte  zu  gewinnen  und  dann  weiter  nach  dem 
ebenen  Westen  Galliens  zu  ziehen,  wo  der  fruchtbare  Canton  der 
Santonen  (Saintonge,  das  Thal  der  Charente)  am  atlantischen 
Meer  von  den  Wanderern  zu  ihrem  neuen  Wohnsitz  ausersehen 
war.  Dieser  Marsch  führte,  wo  er  das  linke  Rhoneufer  betrat, 
durch  römisches  Gebiet;  und  Caesar,  ohnehin  nicht  gemeint  sich 
die  Festsetzung  der  Helvetier  im  westlichen  Gallien  gefallen  zu 
lassen,  war  fest  entschlossen  ihnen  den  Durchzug  nicht  zu  ge- 
statten. Allein  von  seinen  vier  Legionen  standen  drei  weit  ent- 
fernt bei  Aquileia;  obwohl  er  die  Milizen  der  jenseitigen  Provinz 
schleunigst  aufbot,  schien  es  kaum  möglich  mit  einer  so  geringen 
Mannschaft  dem  zahllosen  Keltenschwarm  den  Uebergang  über 


*)  Nach  dem  aobericbtigten  Kalender.  Nach  der  sangbaren  RecUfica- 
tion,  die  indefs  hier  keineswegs  auf  hinreichend  zuverlässigen  Daten  be- 
mbt,  enUprieht  dieser  Tag  dem  16.  April  des  jolianiscbeii  Kalenders. 
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die  Rhone,  von  ihrem  AustriU  aus  dem  Leman  bei  Genf  bis  za 
ihrem  Durchbruch,  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  drei  deut- 
schen Meilen,  zu  verwehren.  Caesar  gewann  indefs  durch  Unter- 
handlungen mit  den  Helvetiem,  die  den  Uebergang  über  den  Flufs 
und  den  Marsch  durch  das  allobrogische  Gebiet  gern  in  friedlidier  ^ 
Weise  bewerkstelligt  hätten,  eine  Frist  von  fünfzehn  Tagen,  wel- 
che dazu  benutzt  ward  die  Rhonebröcke  bei  Genava  (Genf)  abzu- 
brechen und  das  södliche  Ufer  der  Rhone  durch  eine  fast  vi«* 
deutsche  Meilen  lange  Verschanzung  dem  Feinde  zu  sperren  — 
es  war  die  erste  Anwendung  des  später  in  so  ungeheurem  Um- 
fang durchgeführten  Systems  der  Römer  durch  eine  Kette  von 
einzelnen  durch  Wälle  und  Gräben  mit  einander  in  Yerbindting 
gesetzten  Schanzen  die  Reichsgrenze  militärisch  zu  schliefst. 
Die  Versuche  der  Helvetier  mittdst  Schiffen  oder  Furtfaen  an 
verschiedenen  Stellen  das  andere  Ufer  zu  gewinnen  vrurden  in 
diesen  Linien  von  den  Römern  glüddich  vereitelt  und  die  Helve- 
Di«  H«iTeti«rtier  genöthigt  von  dem  Rhoneübergang  abzustehen.  Dagegen 
nach  Gaiucn.  y^pn^j^^jj^  ^jjg  jgjj  Römcm  fcindlich  gesinnte  Partei  der  Kelten, 

die  an  den  Helvetiem  eine  mächtige  Verstärkung  zu  erhalten 
hofile,  namentlich  der  Haeduer  Dumnorix,  des  Divitiacus  Rmder        l 
und  wie  dieser  an  der  Spitze  der  römischen  so  in  seinem  Gau       ^ 
an  derSpitze  der  nationalen  Partei,  ihnen  den  Durchmarsch  durch 
die  Jurapässe  und  das  Gebiet  der  Sequaner.  Dies  zu  v^bietai 
hatten  die  Römer  keinen  Rechtsgrund;  allein  es  standen  för  sie 
bei  dem  helvetischen  Heerzug  andere  und  höhere  Interessen  auf 
dem  Spiele  als  die  Frage  der  formellen  Integrität  des  römischen 
Gebiets  —  Interessen,  die  nur  gewahrt  werden  konnten,  wenn        ' 
Caesar,  statt,  wie  alle  Statthalter  des  Senats,  wie  sdbst  Manns 
(11,180)  gethan,  auf  die  bescheidene  Aufgabe  der  Grenzbewachung 
sich  zu  beschränken,  an  der  Spitze  einer  ansehnlichen  Armee  die 
bisherige  Reichsgrenze  überschritt.   Caesar  war  Fddherr  nicht 
des  Senats,  sondern  des  Staates;  er  schwankte  nicht   Sogleidi 
von  Genava  aus  hatte  er  sich  in  eigener  Person  nach  Italien  be- 
geben und  mit  der  ihm  eigenen  Raschhdt  die  drei  dort  cantonni- 
renden  so  wie  zwei  neu  gebildete  Rekrutenlegionen  herangefTihrL 
Diese  Truppen  vereinigte  er  mit  dem  bei  Genava  stehenden  Corps        , 
und  überschritt  mit  der  gesammten  Macht  die  Rhone.   Sein  un-      ^ 
vermuthetes  Erscheinen  im  Gebiet  der  Haeduer  brachte  natürlidi       y 
daselbst  sofort  wieder  die  römische  Partei  ans  Regiment,  was  der 
Verpflegung  wegen  nicht  gleichgültig  war.   Die  Helvetier  fand  er 
beschäftigt  die  Saone  zu  passiren  und  aus  dem  Gebiet  der  Se- 
quaner in  das  der  Haeduer  einzurücken;  was  von  ihnen  noch  am 
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linken  Saoneuier  stand,  namentlich  das  Corps  der  Tigoriner, 
ward  von  den  rasch  vordringenden  Römern  aufgehoben  und  ver- 
nichtet. Das  Gros  des  Zuges  war  indefs  bereits  auf  das  rechte 
Ufer  des  Flusses  übergesetzt;  Caesar  folgte  ihnen  und  bewerk- 
stelligte den  Uebergang,  den  der  ungeschlachte  Zug  der  Helvetier 
in  zwanzig  Tagen  nicht  hatte  vollenden  können,  in  vierundzwan- 
zig Stunden.  Fortan  heftete  er  sich  an  die  Fersen  des  Feindes. 
Fünfzehn  Tage  marschirte  das  römische  Heer  in  dem  Abstand 
etwa  einer  deutschen  Meile  von  dem  feindlichen  hinter  demselben 
her,  immer  auf  einen  günstigen  Augenblick  hoffend  um  den 
feindlichen  Heereszug  unter  den  Bedingungen  des  Sieges  anzu- 
greifen und  zu  vernichten.  Allein  dieser  Augenblick  kam  nicht; 
wie  schwerßillig  auch  die  helvetische  Karawane  einherzog,  die 
Führer  wuTsten  einen  Ueberfall  zu  verhüten  und  zeigten  sich  wie 
mit  Yorräthen  reichhch  versehen,  so  durch  ihre  Spione  von  jedem 
Vorgang  im  römischen  Lager  aufs  Genaueste  unterrichtet.  Da- 
gegen fingen  die  Römer  an  Mangel  an  dem  Nothwendigsten  zu 
leiden,  namentlich  als  die  Helvetier  sich  von  der  Saone  entfern- 
ten und  der  Flufstransport  aufhörte.  Das  Ausbleiben  der  von 
den  Haeduem  versprochenen  Zufuhren,  aus  dem  diese  Verlegen- 
heit zunächst  hervorging,  erregte  um  so  mehr  Verdacht,  als  beide 
Heere  immer  noch  auf  ihrem  Gebiete  sich  herumbewegten.  Es 
zeigte  sich  femer  die  ansehnliche  fast  4000  Pferde  zählende  rö- 
mische Reiterei  als  völlig  unzuverlässig  —  was  freilich  erklärlich 
war,  da  dieselbe  fast  ganz  aus  keltischer  Ritterschaft  und  nament- 
lich den  Rittern  der  Haeduer  unter  dem  Refehl  des  wohlbekann- 
ten Römerfeindes  Dunmorix  bestand  und  Caesar  selbst  sie  mehr 
nodi  als  Geifseln  denn  als  Soldaten  übernommen  hatte.  Man 
hatte  guten  Grund  zu  glauben,  dafs  eine  Niederlage,  die  sie  von 
der  weit  schwächeren  helvetischen  Reiterei  erlitten,  durch  sie 
selbst  herbeigeführt  worden  war  und  dafs  durch  sie  der  Feind 
von  allen  VorlaUen  im  römischen  Lager  unterrichtet  ward.  Cae- 
sars Lage  wurde  bedenklich;  in  leidiger  Deutlichkeit  kam  es  zu 
Tage,  was  selbst  bei  den  Haeduem,  trotz  ihres  officiellen  Bünd- 
nisses mit  Rom  und  der  nach  Rom  sich  neigenden  Sonderinter- 
essen dieses  Gaus,  die  keltische  Patriotenpartei  vermochte;  was 
sollte  daraus  werden,  wenn  man  in  die  gährende  Landschaft 
üefer  und  tiefer  sich  hinemwagte  und  von  den  Verbindungen 
immer  weiter  sich  entfemte?  Eben  zogen  die  Heere  an  der 
Hauptstadt  der  Haeduer  Bibracte  (Autun)  in  mäfsiger  Entfer- 
nung vorüber;  Caesar  beschlofs  dieses  wichtigen  Ortes  sich  mit 
gewaffneter  Hand  zu  bemächtigen ,  bevor  er  die  Verfolgung  der 
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Hdvetier  fortsetze.  AUein  da  er  von  dem  Feinde  ablassoid 
sich  gegen  Bibracte  wendete,  meinten  die  Helveüer,  dafs  die 
Römer  zur  Flucht  Anstalt  machten  und  grillen  nun  ihrer- 
sehiaciit  beiseits  an.  Auf  zwei  parallel  laufenden  Hügehreihen  stellten 
Bibracte.  j|^  bcidcn  Hecrc  sich  auf;  die  Kelten  begannen  das  Gefecht» 
sprengten  die  in  die  Ebene  vorgeschobene  römische  Rei- 
terei auseinander  und  liefen  an  gegen  die  am  Abhang  des  Hügels 
postirten  römischen  Legionen,  mufsten  aber  hier  vor  Caesars 
Veteranen  weichen.  Als  darauf  die  Römer,  ihren  Yortheil  ver- 
folgend, nun  ihrerseits  in  die  Ebene  hinabstiegen,  gingen  die 
Kelten  wieder  gegen  sie  vor  und  ein  zurückgehaltenes  keltisches 
Corps  nahm  sie  zugleich  in  die  Flanke.  Gegen  das  letztere 
wurde  die  römische  Reserve  gesendet  und  drängte  dasselbe  von 
der  Hauptmasse  ab  auf  das  Gepäck  und  die  Wagenburg,  wo  es 
aufgerieben  ward.  Auch  das  Gros  des  helvetischen  Zuges  mufste 
endlich  zurück  imd  ward  dabei  genöthigt  statt  der  bisherigen  Rich- 
tung gegen  Westen  die  nach  Norden  einzuschlagen.  Die  Römer 
hatten  gesiegt;  aber  es  war  auch  für  die  Sieger  ein  heifser  Tag. 
Caesar,  der  Ursache  hatte  seinem  OÜßziercorps  nicht  durchgängig 
zu  trauen,  hatte  gleich  zu  Anfang  aUe  Ofiizierspferde  fortgeschidkt, 
um  die  Nothwendigkeit  Stand  zu  halten  den  Seinigen  gründlich 
klar  zu  machen;  in  der  That  würde  die  Schlacht,  hätten  die  Rö- 
mer sie  verloren,  wahrscheinlich  die  Vernichtung  der  römischen 
Armee  herbeigeführt  haben.  Wie  sie  ausgegangen  war,  über- 
lieferte sie  dagegen  die  Helvetier  der  Willkür  des  Siegers.  Die 
römischen  Truppen  waren  zu  erschöpd  um  die  Ueberwunde- 
neu  ernstlich  zu  verfolgen;  allein  in  Folge  der  Bekanntmachung 
Caesars,  dafs  er  alle,  die  die  Helvetier  unterstützen  würden,  vne 
diese  sdbst  als  Feinde  der  Römer  behandeln  werde,  ward,  wohin 
die  geschlagene  Armee  kam,  zunächst  in  dem  Gau  der  Lingonen 
(um  Langres),  ihr  jede  Unterstützung  verweigert  und,  aller  Zufuhr 
und  ihres  Gepäcks  beraubt  und  belastet  von  der  Hasse  des  nicht 
kampflahigen  Trosses  mufsten  sie  wohl  dem  römischen  Feldherrn 
sich  unterwerfen.  Das  Loos  der  Besiegten  war  einverhältnifsmäJsig 
Di«  HeiT«uer  mildcs.  Dcu  heimatblosen  Boiem  wurden  die  Haeduer  angewiesoi 
ihn  Stamm. in  Ihrem  Gebiet  Wohnsitze  einzuräumen;  und  diese  Ansiedelung 
*"'*«eS!''^''  der  überwundenen  Feinde  inmitten  der  mächtigsten  Keltengaue 
that  fast  die  Dienste  einer  römischen  Colonie.  Die  von  den  Hd* 
vetiem  und  Raurakem  noch  übrigen,  etwas  mehr  als  ein  Drittel 
der  ausgezogenen  Mannschaft,  wurden  natürlich  in  ihr  ehemaliges 
Gebiet  zurückgesandt,  um  unter  römischer  Hoheit  am  oberen 
Rhein  die  Grenze  gegen  die  Deutschen  zu  vertheidigen.   Nur  die 
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südwestliche  Spitze  des  helvetischen  Gaus  wurde  von  den  Rö- 
mern in  Besitz  genommen  und  späterhin  hier  an  dem  aorauthi- 
gen  Gestade  des  Leroan  die  alte  Keltenstadt  Noviodunum  (jetzt 
Nyon)  in  eine  römische  Grenzfeslung,  die  ,juhsche  Reitercoionie''^) 
umgewandelt. 

Am  Oberrhein  also  war  der  drohenden  Invasion  der  Deut-  cmmt  und 
sehen  vorgebeugt  und  zugleich  die  den  Römern  feindliche  Partei  ^'*''^'**- 
unter  den  Kelten  gedemüthigt  Auch  am  Blittelrhein,  wo  die 
Deutschen  bereits  vor  Jahren  übergegangen  waren  und  täglich 
sich  mehrten,  hatten  die  Römer  hinreichende  Ursache  um 
die  in  Gallien  mit  ihnen  wetteifernde  Macht  des  Ariovist  zu 
unterdrücken,  und  leicht  war  die  Veranlassung  zum  Bruche 
gefunden,  im  Vergleich  mit  dem  von  Ariovist  ihnen  drohenden  y«rh«iidiua. 
oder  bereits  auferlegten  Joch  mochte  dem  gröfseren  Theil  der  '^- 
Kellen  die  römische  Suprematie  das  geringere  Uebel  dünken;  die 
Minorität,  die  an  ihrem  Römerhafs  festhielt,  mufste  wenigstens 
verstummen.  Ein  unter  römischem  Einflufs  abgehaltener  Land- 
tag der  Keltenstämme  des  mittleren  Galliens  ersuchte  im  Namen 
der  keltischen  Nation  den  römischen  Feldherrn  um  Beistand 
gegen  die  Deutschen.  Der  Feldherr  ging  darauf  ein.  Auf  seine 
Veranlassung  stellten  die  Haeduer  die  Zcdilung  des  vertragsmäfsig 
an  Ariovist  zu  entrichtenden  Tributes  ein  und  forderten  die  ge- 
stellten Geifseln  zurück,  und  da  Ariovist  wegen  dieses  Vertrags- 
bruchs die  Clienten  Roms  angriff,  nahm  Caesar  davon  Veranlas- 
sung mit  ihm  in  directe  Verhandlung  zu  treten  und  aufser  der 
Rückgabe  der  Geifseln  und  dem  Versprechen  mit  den  Haeduem 
Frieden  zu  halten  namentlich  zu  fordern ,  dafs  Ariovist  sich  an- 
heischig mache  keine  Deutschen  mehr  über  den  Rhein  nachzu- 
ziehen. Der  deutsche  Feldherr  begegnete  dem  römischen  mit 
dem  Vollgefühl  ebenbürtiger  Macht  und  ebenbürtigen  Rechtes. 
Ihm  sei  das  nördliche  Gallien  so  gut  nach  Kriegsrecht  unlerthänig 
geworden  wie  den  Römern  das  südliche;  wie  er  die  Römer  nicht 
hindere  von  den  AUobrogen  Tribut  zu  nehmen,  so  dürften  auch 
sie  ihm  nicht  wehren  seine  Unterthanen  zu  besteuern.  In  spä- 
teren geheimen  Eröffnungen  zeigte  es  sich,  dafs  der  Fürst  der 
römischen  Verhältnisse  wohl  kundig  war:  er  erwähnte  der  Auf- 


*)  Julia  Equesirisy  wo  der  letzte  BeiaaBie  eu  fasseo  Ut  wie  in  andern 
Colonien  Caesars  die  Beioamen  sextanorttm,  decimanoruni  u.  a.  m.  Es 
waren  keltische  oder  deutsche  Reiter  Caesars,  die,  natürlich  unter  Erlhei- 
lung des  römischen  oder  doch  des  latinischen  Bürgerrechts,  hier  Landloose 
empfingen. 
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forderungen,  die  ihm  von  Rom  aus  zugekommen  seien  Caesar 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  erbot  sich,  wenn  Caesar  ihm  das 
nördliche  Gallien  überlassen  wolle,  ihm  dagegen  zur  Erlangung 
der  Herrschaft  über  Italien  behülflich  zu  sein  —  wie  ihm  der 
Hader  der  keltischen  Nation  Gallien  erMnet  hatte,  so  schien  er 
von  dem  Hader  der  italischen  die  Befestigung  seiner  Herrschaft 
zu  erwarten.  Seit  Jahrhunderten  war  den  Römern  gegenüber  diese 
Sprache  der  vollkommen  selbstständigen  und  ihre  Selbstständig- 
keit schroff  und  rücksichtslos  äuTsernden  Macht  nicht  geführt 
worden,  wie  man  sie  jetzt  von  dem  deutschen  Heerkönig  ver- 
nahm: kurzweg  weigerte  er  sich  zu  kommen,  als  der  römische 
Feldherr  nach  der  bei  Clientelfürsten  hergebrachten  Uebung  ihm 
ansann  persönlich  vor  ihm  zu  erscheinen.  Um  so  nothwendiger 
Ariovi«t  «u-  war  es  nicht  zu  zaudern.  Sogleich  brach  Caesar  auf  gegen  Ario- 
gegriffen  ^.^^  ^.^  panlschcr  Schrecken  ergriff  seine  Truppen,  vor  allem 
seine  Offiziere,  als  sie  daran  sollten  mit  den  seit  vierzehn  Jahren 
nicht  unter  Dach  und  Fach  gekommenen  deutschen  Kernschaaren 
sich  zu  messen  —  auch  in  Caesars  Lager  schien  die  tief  gesun- 
kene römische  Sitten-  und  Kriegszucht  sich  geltend  machen  und 
Desertion  und  Meuterei  hervorrufen  zu  wollen.  Allein  der  Feld- 
herr, indem  er  erklärte  nöthigenfalls  mit  der  zehnten  Legion  al- 
lein gegen  den  Feind  zu  ziehen,  wufste  nicht  blofs  durch  solche 
Ebrenmahnung  diese,  sondern  durch  den  kriegerischen  Wetteifer 
auch  die  übrigen  Regimenter  an  die  Adler  zu  fesseln  und  etwas 
von  seiner  eigenen  Energie  den  Truppen  einzuhauchen.  Ohne 
ihnen  Zeit  zu  lassen  sich  zu  besinnen  führte  er  in  raschen  Mär- 
schen sie  weiter  und  kam  glücklich  Ariovist  in  der  Besetzung 
der  sequanischen  Hauptstadt  Vesontio  (Besan^on)  zuvor.  Eine 
persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren,  die  auf  Ario- 
vists  Begehren  stattfand,  schien  einzig  einen  Versuch  gegen  Cae- 
sars Person  bedecken  zu  sollen;  zwischen  den  beiden  Zwing- 
herren Galliens  konnten  nur  die  Waffen  entscheiden.  Vorläufig 
kam  der  Krieg  zum  Stehen.  Im  untern  Elsafs  etwa  in  der  Ge- 
gend von  Beifort '^)  lagerten  die  beiden  Heere  in  geringer  Entfer- 


*)  Dies  ist  Napoleons  Annahme  (frecis  p.  35 )  und  sie  ist  zwar  nicht 
sieber,  aber  den  Umständen  angemessen;  denn  dafs  Caesar  für  die  karze 
Strecke  von  Besan9on  bis  dahin  sieben  Tageroärsche  braocbte,  erklärt  er 
selbst  (1,  41)  durch  die  Bemerkung,  dafs  er  einen  Umweg  von  über  zehn 
deutschen  Meilen  genommen ,  um  die  Bergwege  zu  vermeiden.  Der  Vor- 
schlag Rüstows  (Einleitung  zu  Caesars  Comm.  S.  117)  das  Schlachtfeld 
an  die  obere  Saar  zu  verlegen  beruht  auf  einem  Mifsverständnifs.  Das  von 
den  Sequanern,  Lenkern ,  Lingonen  erwartete  Getreide  soU  dem  römi- 
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Dung  von  einander,  bis  es  Ariorist  gelang  mit  seiner  sehr  über- 
legenen Macht  an  dem  römischen  Lager  vorbeimarschirend  sich 
ihm  in  den  Rucken  zu  legen  und  die  Römer  von  ihrer  Basis  und 
ihren  Zufuhren  abzuschneiden.  Caesar  versuchte  sich  aus  seiner 
peinlichen  Lage  durch  eine  Schlacht  zu  befreien;  allein  Ariovist 
nahm  sie  nicht  an.  Dem  römischen  Feldherrn  blieb  nichts  übrig 
als  trotz  seiner  geringen  Stärke  die  Bewegung  des  Feindes  nach- 
zuahmen, und  seine  Verbindungen  dadurch  wieder  zu  gewinnen, 
dafs  er  zwei  Legionen  am  Feinde  vorbeiziehen  und  jenseit  des 
Lagers  der  Deutschen  eine  Stellung  nehmen  liefs,  während  vier 
Legionen  in  dem  bisherigen  Lager  zurückblieben.  Ariovist,  da 
er  die  Römer  getheilt  sah,  versuchte  einen  Sturm  auf  ihr  kleine- 
res Lager;  allein  die  Römer  schlugen  ihn  ab.  Unter  dem  fiin-und  «eaeiüa 
druck  dieses  Erfolges  ward  das  gesammle  römische  Heer  zum  '^^' 
Angriff  vorgeführt;  und  auch  die  Deutschen  stellten  in  Schlacht- 
ordnung sich  auf,  in  langerLinie,  jederSlamm  für  sich,  hinter  sich, 
um  die  Flucht  unmöglich  zu  machen,  die  Karren  der  Armee  mit 
dem  Gepäck  und  den  Weibern.  Der  rechte  Flügel  der  Römer  un- 
ter Caesars  eigener  Führung  stürzte  sich  rasch  auf  den  Feind 
und  trieb  ihn  vor  sich  her;  dasselbe  gelang  dem  rechten  Flügel 
der  Deutschen.  Noch  stand  die  Wage  gleich;  allein  die  Taktik 
der  Reserven  entschied  wie  so  manchen  andern  Kampf  gegen 
Barbaren  so  auch  den  gegen  die  Germanen  zu  Gunsten  der  Rö- 
mer: ihre  dritte  Linie,  die  Publius  Crassus  rechtzeitig  zur  Hülfe 
sandte,  stellte  auf  dem  linken  Flügel  die  Schlacht  wieder  her  und 
damit  war  der  Sieg  entschieden.  Bis  an  den  Rhein,  zehn  deutsche 
Meilen  vom  Schlachtfeld,  ward  die  Verfolgung  fortgesetzt;  nur  we- 
nigen, darunter  dem  König,  gelang  es  auf  das  andere  Ufer  zu  ent- 
kommen (696).  —  So  glänzend  kündigte  dem  mächtigen  Strom,  58 
den  hier  die  italischen  Soldaten  zum  ersten  Mal  erblickten,  das 
römische  Regiment  sich  an:  mit  einer  einzigen  glücklichen 
Schlacht  war  die  Rheinlinie  gewonnen.  Das  Schicksal  der  deut-  Denucbe  km 
sehen  Ansiedlungen  am  linken  Rheinufer  lag  in  Caesars  Hand ;  JJ^*^**^**^ 
der  Sieger  konnte  sie  vernichten,  aber  er  that  es  nicht.   Die  be-      »fer. 


sehen  Heere  nicht  unterwegs  auf  dem  Marsche  gegen  Ariovist  zukommen, 
sondern  vor  dem  Aufbruch  nach  Besannen  geliefert  und  von  den  Truppen 
mitgenommen  werden ;  wie  dies  sehr  deutlich  daraus  hervorgeht,  dafs  Cae- 
sar, indem  er  seine  Truppen  auf  jene  Lieferungen  hinweist,  daneben  sie  auf 
das  unterwegs  einzubringende  Korn  vertröstet  Von  Besan9on  aus  be- 
herrschte Caesar  die  Gegend  von  Langres  und  Epinal  und  schrieb,  wie  be- 
greiflich, seine  Lieferungen  lieber  hier  aus  als  in  den  ausfouragirten  Di- 
Atricten,  ans  denen  er  kam. 

R8m.  OmcIi.  in.  S.  Aufl.  16 
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oachbarten  keltischen  Gaue,  die  Sequaner,  Leuker,  Medioma- 
triker  waren  weder  wehrhaft  noch  zuveriässig;  die  übergesie- 
delten Deutschen  versprachen  nicht  blofs  tapfrere  Grenzhöter, 
sondern  auch  bessere  Unterthanen  Roms  zu  werden,  da  sie 
von  den  Kelten  die  Nationalität,  von  ihren  überrheiniscfaen 
Landsleuten  das  eigene  Interesse  an  der  Bewahrung  der  neuge- 
wonnenen Wohnsitze  schied  und  sie  bei  ihrer  isolirten  Stellung 
nicht  umhin  konnten  an  der  Centralgewalt  festzuhalten.  Caesar 
zog  hier  wie  überall  die  überwundenen  Feinde  den  zweifelhaften 
Freimden  vor;  er  liefs  den  von  Ahovist  längs  des  linken  Rhein- 
ufers angesiedelten  Germanen,  den  Tribokern  um  Strafsburg, 
den  Nemetern  um  Speier,  den  Yangionen  um  Worms  ihre  neuen 
Sitze  und  vertraute  ihnen  die  Bewachung  der  Rheingrenze  gegen 
ihre  Landsleute  an*).  —  Die  Sueben  aber,  die  am  Mittdrhein  das 
treverische  Gebiet  bedrohten,  zogen  auf  die  Nachricht  von  Ario- 
vists  Niederlage  wieder  zurück  in  das  innere  Deutschland,  wobei 
sie  unterwegs  durch  die  nächstwohnenden  Völkerschaften  an- 
sehnliche Einbufse  erlitten. 
RheinffTMiae.  Dic  FoIgcn  dlescs  einen  Feldzuges  waren  unermefslich; 
noch  Jahrtausende  nachher  wurden  sie  empfunden.  Der  Rhein 
war  die  Grenze  des  römischen  Reiches  gegen  die  Deutschen  ge- 
worden. In  Gallien,  das  nicht  mehr  vermochte  sich  sdber  zu 
gebieten,  hatten  bisher  die  Römer  im  Süden  geherrscht,  seit  Kur- 
zem die  Deutschen  versucht  im  Norden  sich  festzusetzen.  Die 
letzten  Ereignisse  hatten  es  entschieden,  dafs  Gallien  nicht  nur 
zum  Theil,  sondern  ganz  der  römischen  Oberhoheit  zu  unter- 
liegen und  dafs  die  Naturgrenze,  die  der  mächtige  Flufs  darbie- 
tet, auch  die  staatliche  Grenze  zu  werden  bestimmt  war.  In  sei- 
ner besseren  Zeit  hatte  der  Senat  nicht  geruht,  bis  Roms  Herr- 
schaft Italiens  natürliche  Grenzen  erreicht  hatte,  die  Alpen  und 
das  Mittelmeer  mit  seinen  Inseln.  Einer  ähnlichen  militärischen 
Abrundung  bedurfte  auch  das  erweiterte  Reich;  aber  die  ge- 


"*)  Das  scheint  die  einfachste  Annahme  über  den  Ursprung  dieser  ger- 
manischen Ansiedlangen.  Dafs  Ariovist  jene  Völker  am  Mittelrhein  ansie- 
delte, ist  defshalb  wahrscheinlich,  weil  sie  in  seinem  Heer  fechten  {Caes. 
1,  51)  und  früher  nicht  vorkommen;  dafs  ihnen  Caesar  ihre  Sitze  liefs, 
defshalb,  weil  er  Ariovist  gegenäber  sich  bereit  erklärte  die  In  GaUien  be- 
reits ansässigen  Deutschen  zu  dulden  (Caes.  ],  35.  43)  und  weil  wir  sie 
später  in  diesen  Sitzen  finden.  Caesar  schweigt  über  die  nach  der  Schlacht 
hinsichtlich  dieser  germanischen  Ansiedlungen  getroffenen  VerfugongeD, 
weil  er  über  alle  in  Gallien  von  ihm  vorgenommenen  organischen  Einrich« 
tuogen  grundsätzlich  Stillschweigen  beobachtet. 
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genwärUge  Regierung  uberliefs  dieselbe  dem  Zufall  und  sah  höch- 
stens darauf,  nicht  dafs  die  Grenzen  vertheidigt  werden  konn- 
ten, sondern  dafs  sie  nicht  unmittelbar  von  ihr  selbst  verthei- 
digt zu  werden  brauchten.  Man  fohlte  es,  dafs  jetzt  ein  anderer 
Geist  und  ein  anderer  Arm  die  Geschicke  Roms  zu  lenken  be- 
gann. 

Die  Grundmauern  des  künftigen  Gebäudes  standen;  um  aberiuterwerftmc 
dasselbe  auszubauen  und  bei  den  Galliern  die  Anerkennung  der  ®**'*^- 
römischen  Herrschaft,  bei  den  Deutschen  die  der  Rheingrenze 
vollständig  durchzufuhren,  fehlte  doch  noch  gar  viel.  Ganz  Mittel- 
gallien zwar  von  der  römischen  Grenze  bis  hinauf  nach  Chartres 
und  Trier  fügte  sich  ohne  Widerrede  dem  neuen  Machthaber 
and  am  oberen  und  mittleren  Rhein  war  auch  von  den  Deutschen 
vorläufig  kein  Angriff  zu  besorgen.  Allein  die  nördlichen  Land- 
schaften sowohl  die  aremoricanischen  Gaue  in  der  Rretagne  und  der 
Normandie  als  auch  die  mächtigere  Con((5deration  der  Beigen,  waren 
von  den  gegen  das  mittlere  GaUien  geführten  Schlägen  nicht  mit 
getroffen  worden  und  fanden  sich  nicht  veranlafst  dem  Besieger 
Ariovists  sich  zu  unterwerfen.  Es  kam  hinzu,  dafs,  wie  bemerkt, 
zwischen  den  Bdgen  und  den  uberrheinischen  Deutschen  sehr 
enge  Beziehungen  bestanden  und  auch  an  der  Rheinmündung 
germanische  Stämme  sich  fertig  machten  den  Strom  zu  über- 
schreiten. In  Folge  dessen  brach  Caesar  mit  seinem  jetzt  auf  "«^^Jj^- 
acht  Legionen  angewachsenen  Heer  im  Frühjahr  697  auf  gegen  e? 
die  belgischen  Gaue.  Eingedenk  des  tapfern  und  glücklichen 
Widerstandes,  den  sie  fünfzig  Jahre  zuvor  mit  gesammter  Hand 
an  der  Landgrenze  den  Kimbrem  geleistet  hatte  (U,  181)  und 
gespornt  durch  die  zahlreich  aus  Mittelgallien  zu  ihnen  geflüch- 
teten Patrioten,  sandte  die  Eidgenossenschaft  der  Beigen  ihr  ge- 
sammtes  erstes  Aufgebot,  300000  Bewaffnete  unter  Anführung 
des  Königs  der  Suessionen  Galba,  an  ihre  Südgrenze,  um  Caesar 
daselb^  zu  empfangen.  Nur  ein  einziger  Gau,  der  der  mächtigen 
Remer  (um  Rheims),  schlofs  sich  aus  und  schickte  sich  an  die 
Rolle,  die  in  Mittelgallien  die  Haeduer  gespielt  hatten,  im  nörd- 
lichen zu  übernehmen.  In  ihrem  Gebiet  trafen  das  römische  und 
das  belgische  Heer  fast  gleichzeitig  ein.  Caesar  unternahm  es  Kumpfe  u 
nicht  dem  tapfern  sechsfach  stärkeren  Feinde  eine  Schlacht  zu 
liefern;  nordwärts  der  Aisne,  unweit  des  heutigen  Pont  ä  Vere 
zwischen  Rheims  und  Laon,  nahm  er  sein  Lager  auf  einem  theils 
durch  den  Flufs  und  durch  Sümpfe,  theils  durch  Gräben  und 
Redouten  von  allen  Seiten  fast  unangreifbar  gemachten  Plateau 
und  begnügte  sich  die  Versuche  der  Beigen  die  Aisne  zu  über- 

16* 
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schreiten  und  ihn  damit  von  seinen  Verhindungen  abzuschnei- 
den durch  defensive  Mafsregehi  zu  vereiteln.  Wenn  er  darauf 
zählte,  dafs  die  Coalition  demnächst  unter  ihrer  eigenen  Schwere 
zusammenbrechen  werde,  so  hatte  er  richtig  gerechnet.  König 
Galba  war  ein  redlicher  allgemein  geachteter  Mann;  aber  der  Len- 
kung einer  Armee  von  300000  Mann  auf  feindlichem  Boden  war 
er  nicht  gewachsen.  Man  kam  nicht  weiter  und  die  Vorrathe  gin- 
gen auf  die  Neige;  Unzufriedenheit  und  Entzweiung  fingen  an  im 
Lager  der  Eidgenossen  sich  einzunisten.  Die  BeUovaker,  den 
Suessionen  an  Macht  gleich  und  schon  verstimmt  darüber,  dafs 
die  Oberhauptmannschaft  des  eidgenossischen  Heeres  nicht  an 
sie  gekommen  war,  wurden  durch  die  Meldung,  dafs  die  Hae- 
duer  als  Bundesgenossen  der  Bömer  Anstalt  machten  in  die  bel- 
lovakische  Landschaft  einzurücken,  bewogen  in  Masse  nach 
Hause  zu  gehen.  Die  Führer  des  Gesammtaufgebots  mufsten 
nachgeben  und  die  einzelnen  Aufgebote  in  die  Heimath  entlassen, 
da  sie  sonst  von  selber  gegangen  sein  würden;  wenn  Schande 
halber  die  sämmtlichen  Gaue  zugleich  sich  verpflichteten  dem 
zunächst  angegriffenen  mit  gesammter  Hand  zu  Hülfe  zu  eilen, 
so  ward  durch  solche  unausführbare  Stipulationen  das  klä^iche 
Auseinanderlaufen  der  Eidgenossenschaft  nur  kläglich  beschönigt 
Es  war  eine  Katastrophe,  welche  lebhaft  an  diejenige  erinnert, 
die  im  J.  1792  fast  auf  demselben  Boden  eintrat;  und  gleich  wie 
in  dem  Feldzug  in  der  Champagne  war  die  Niederiage  nur  um  so 
schwerer,  weil  sie  ohne  Schlacht  erfolgt  war.  Die  schlechte  Lei- 
tung der  abziehenden  Armee  gestattete  dem  römischen  Feldherm 
dieselbe  zu  verfolgen,  als  wäre  sie  eine  geschlagene,  und  einen 
Theil  der  bis  zuletzt  gebliebenen  Contingente  aufzureiben.  Aber 
üaunrorftm«  dic  Folgcu  dcs  Siegcs  beschränkten  sich  hierauf  nicht.  Wie  Cae- 
chMcI^iie.  sar  in  die  westlichen  Cantone  der  Beigen  einrückte,  gab  einer 
nach  dem  andern  fast  ohne  Gegenwehr  sich  verloren:  die  mäch- 
tigen Suessionen  (um  Soissons)  ebenso  wie  ihre  Nebenbuhler, 
die  Bellovaker  (um  Beauvais)  und  die  Ambianer  (um  Amiens). 
Die  Städte  öffneten  ihre  Thore,  als  sie  die  fremdartigen  Belage- 
rungsmaschinen, die  auf  die  Mauern  zurollenden  Thürme  erblick- 
ten; wer  sich  dem  fremden  Herrn  nicht  ergeben  mochte,  suchte 
Di*  Nervler-  eiuc  Zuflucht  jeuscit  des  Meeres  in  Britannien.  Aber  in  den  öst- 
lichen Cantonen  regte  sich  energischer  das  Nationalgefühl.  Die 
Viromanduer  (um  Arras),  die  Atrebaten  (um  S.  Quentin),  die  deut- 
schen Aduatuker  (um  Namur),  vor  allem  aber  die  Nervier  (im 
Hennegau)  mit  ihrer  nicht  geringen  Clientel,  an  Zahl  den  Sues- 
sionen und  Bellovakern  wenig  nachgebend,  an  Tapferkeit  und 


DIE  UNTERWERFUNG  DES  WESTENS.  245 

kräftigem  Yaterlandssinn  ihnen  weit  überlegen,  schlössen  einen 
zweiten  und  engeren  Bund  und  zogen  ihre  Mannschaften  an  der 
oberen  Sambre  zusammen.  Keltische  Spione  unterrichteten  sie 
aufs  Genaueste  über  die  Bewegungen  der  römischen  Armee;  ihre 
eigene  Ortskunde  so  wie  die  hohen  Verzäunungen ,  welche  in 
diesen  Landschaften  überall  angelegt  waren,  um  den  dieselben  oft 
heimsuchenden  berittenen  Räiüierschaaren  den  Weg  zu  versper- 
ren, gestatteten  den  Verbündeten  ihre  eigenen  Operationen  dem 
Blick  der  Römer  gröfstentheils  zu  entziehen.  So  langten  diese 
an  der  Sambre  an  und  während  die  Legionen  beschäftigt  waren 
auf  dem  Kamm  des  linken  Ufers  das  Lager  zu  schlagen,  die  Rei- 
terei und  leichte  Infanterie  die  jenseitigen  Höhen  zu  erkunden, 
wurden  auf  einmal  die  letzteren  Ton  der  gesammten  Masse  des 
feindlichen  Landsturms  überfaUen  und  den  Hügel  hinab  in  den 
Flufs  gesprengt.  In  einem  Augenblick  hatte  der  Feind  auch  die- 
sen überschritten  und  stürmte  mit  todverachtender  Entschlos- 
senheit die  Höhen  des  linken  Ufers.  Kaum  blieb  den  schanzen- 
den Legionaren  die  Zeit  um  die  Hacke  mit  dem  Schwert  zu  ver- 
tauschen; die  Soldaten,  viele  unbehelmt,  mufsten  fechten  wo  sie 
eben  standen,  ohne  Schlachtlinie,  ohne  Plan,  ohne  eigentliches 
Commando;  denn  bei  der  Plötzlichkeit  des  Ueberfalls  und  dem 
von  hohen  Hecken  durchschnittenen  Terrain  hatten  die  einzelnen 
Abtheiiungen  ilire  Verbindung  völlig  verloren.  Statt  der  Schlacht 
entspann  sich  eine  Anzahl  zusammenhangloser  Gefechte.  Labienus 
mit  dem  linken  Flügel  warf  die  Atrebaten  und  verfolgte  sie  bis 
über  den  Flufs.  Das  römische  Mitteltreffen  drängte  die  Viroman- 
duer  den  Abhang  hinab.  Auf  dem  rechten  Flügel  aber  wurden 
die  Römer  von  den  weit  zahlreicheren  Nerviern  völlig  umzingelt 
und  derUferkamm  mit  dem  halbfertigen  Lager  von  diesen  besetzt; 
die  beiden  Legionen  desselben,  jede  einzeln  in  ein  dichtes  Knäuel 
zusammengeballt  und  von  vorn  und  in  beiden  Flanken  angegrif- 
fen, ihrer  meisten  Offiziere  und  ihrer  besten  Soldaten  beraubt, 
schienen  im  Begriff  gesprengt  und  zusammengehauen  zu  wer- 
den. Schon  flohen  der  römische  Trofs  und  die  Bundestruppen 
nach  allen  Seiten; 'von  der  keltischen  Reiterei  jagten  ganze  Ab- 
theilungen, wie  das  Contingent  der  Treverer,  mit  verhängten  Zü- 
geln davon,  um  vom  Schlachtfelde  selbst  die  willkommene  Kunde 
der  erlittenen  Niederlage  daheim  zu  melden.  Es  stand  alles  auf 
dem  Spiel.  Der  Feldherr  selbst  ergriff  den  Schild  und  focht  un- 
ter den  Vordersten;  sein  Beispiel,  sein  auch -jetzt  noch  begei- 
sternder Zuruf  brachten  die  schwankenden  Reihen  wieder  zum 
Stehen.   Schon  hatte  man  einigermafsen  sich  Luft  gemacht  und 
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wenigstens  die  Verbindung  der  beiden  Legionen  dieses  Flügeb 
wiederhergestellt,  als  Succurs  herbeikam:  theils  die  römische 
Nachhut,  die  mit  dem  Gepäck  erst  jetzt  eintraf,  theils  vom  andern 
Flufsufer  her  die  siegreiche  zehnte  Legion,  die  Labienus,  endlich 
die  auf  dem  rechten  Flöge]  drohende  Gefahr  gewahrend,  seinem 
Feldherrn  zu  Hülfe  sandte.  Die  Nervier,  von  ihren  Verbündeten 
getrennt  und  von  allen  Seiten  zugleich  angegriffen,  bewährten 
jetzt,  wo  das  Gluck  sich  wandte,  denselben  Heldenmuth,  wie  da 
sie  sich  Sieger  glaubten;  noch  von  den  Leichenbergen  der  Ihri- 
gen herunter  fochten  sie  bis  auf  den  letzten  Mann.  Nach  ihrer 
eigenen  Angabe  überlebten  von  ihren  sechshundert  Rathsherren 
Unten. erfuug  nur  drol  dicseu  Tag.  Nach  dieser  vernichtenden  Niederlage  mufs- 
der  BcjfTcn.  ^^^  ^j^  Nervlcr,  Atrebaten  und  Viromanduer  wohl  die  römische 
Hoheit  anerkennen.  Die  Aduatuker,  zu  spät  eingeU'offen  um  an 
dem  Kampfe  an  der  Sambre  Theil  zu  nehmen,  versuchten  zwar 
noch  in  einer  ihrerFeslungen  sich  zu  halten,  allein  bald  unterwar- 
fen auch  sie  sich;  ein  Versuch  noch  nach  der  Ergebung  das  römi- 
sche Lager  vor  der  Stadt  nächtlich  zu  überfallen,  schlug  fehl  und 
der  Treubruch  ward  von  den  Römern  mit  furchtbarer  Strenge  ge- 
ahndet. Die  Clientel  der  Aduatuker,  die  aus  den  Eburonen  zwi- 
schen Maas  und  Rhein  und  anderen  kleinen  benachbarten  Stäm- 
men bestand,  wurde  von  den  Römern  selbstständig  erklärt,  die 
gefangenen  Aduatuker  aber  in  Masse  zu  Gunsten  des  römischen 
Schatzes  unter  dem  Hammer  verkauft.  Es  schien  als  ob  das 
Verhängnifs,  das  die  Kimbrer  betroffen  hatte,  auch  diesen  letzten 
kimbrischen  Splitter  noch  verfolge.  Den  übrigen  unterworfenen 
Stämmen  begnügte  sich  Caesar  eine  allgemeine  Entwaffnung  und 
Geifselstellung  aufzuerlegen.  Die  Remer  wurden  natürlich  der 
führende  Gau  im  belgischen  vne  die  Haeduer  im  mittleren  Gal- 
lien; sogar  in  diesem  begaben  sich  manche  mit  den  Haeduem 
verfeindete  Clans  in  die  Clientel  der  Remer.  Nur  die  entlegenen 
Seecantone  der  Moriner  (Artois)  und  Menapier  (Flandern  und 
Rrabant)  und  die  grofsentheils  von  Deutschen  bewohnte  Land- 
schaft zwischen  Scheide  und  Rhein  blieben  für  diesmal  von  der 
römischen  Invasion  noch  verschont  und  im  Besitz  ihrer  ange- 
stammten Freiheit. 
Bxpediuoncn  Djg  Reihe  kam  an  die  aremoricanischen  Gaue.    Noch  im 

«eofftoe.  [67  Herbst  697  ward  Publius  Crassus  mit  einem  römischen  Corps 
dahin  gesandt;  er  bewirkte,  dafs  die  Veneter,  die,  als  Herren  der 
Häfen  des  heutigen  Morbihan  und  einer  ansehnlichen  Flotte,  in 
Schiffahrt  und  Handel  unter  allen  keltischen  Gauen  'den  ersten 
Platz  einnahmen,  und  überhaupt  die  Küstendistricte  zwischen 
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Loire  und  Seine  sich  den  Römern  unterwarfen  und  ihnen  Gei- 
fsehi  stellten.  Allein  es  gereute  sie  bald.  Als  im  folgenden  Win- 
(697/8)  römische  OlYiziere  in  diese  Gegenden  kamen  um  Getrei-&T|e 
deUeferungen  daselbst  auszuschreiben,  wurden  sie  von  den  Ve- 
netern  als  Gegengeifseln  festgehalten.  Dem  gegebenen  Beispiel 
folgten  rasch  nicht  blofs  die  aremoricanischen,  sondern  auch  die 
noch  freigebliebenen  Seecantone  der  Beigen;  wo,  wie  in  einigen 
Gauen  der  Normandie,  der  Gemeinderath  sich  weigerte  der  In- 
surrection  beizutreten,  machte  die  Menge  ihn  nieder  und  schlofs 
mit  verdoppeltem  Eifer  der  Nationalsache  sich  an.  Die  ganze  venetiMW 
Küste  von  der  Mündung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheins  stand  ^'^^^ 
auf  gegenRom;  die  entschlossensten  Patrioten  aus  allen  keltischen 
Gauen  eilten  dortbin  um  mitzuwirken  an  dem  grofsen  Werke 
der  Befreiung;  man  rechnete  schon  auf  den  Aufstand  der  gc- 
sammten  belgischen  Eidgenossenschaft,  auf  Beistand  aus  Britan- 
nien, auf  das  Einrücken  der  idoerrheinischen  Germanen.  —  Cae- 
sar sandte  Labienus  mit  der  ganzen  Reiterei  an  den  Rhein,  um 
die  gährende  belgische  Landschaft  niederzuhalten  und  nöthigen- 
falls  den  Deutschen  den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  wehren; 
ein  anderer  seiner  Unterbefeblshaber  Quintus  Titurius  Sabinus 
ging  mit  drei  Legionen  nach  der  Normandie,  wo  die  Hauptmasse 
der  Insurgenten  sich  sammelte.  Allein  der  eigentliche  Heerd  der 
Insurrection  waren  die  mächtigen  und  intelligenten  Vcneter;  ge- 
gen sie  ward  zu  Lande  und  zur  See  der  Hauptangriff  gerichtet. 
Die  theils  aus  den  Schiffen  der  unterthnnigen  Keltengaue,  theils 
aus  einer  Anzahl  römischer  eiligst  auf  der  Loire  erbauter  und 
mit  Ruderern  aus  der  narbonensischen  Provinz  ausgerüsteter 
Galeeren  gebildete  Flotte  führte  der  Unterfeldherr  Decimus  Bru- 
tus heran;  Caesar  selbst  rückte  mit  dem  Kern  seiner  Infanterie 
ein  in  das  Gebiet  der  Veneter.  Aber  man  war  dort  vorbereitet 
und  hatte  ebenso  geschickt  wie  entschlossen  die  günstigen  Ver- 
hältnisse benutzt,  die  das  bretagnische  Terrain  und  der  Besitz 
einer  ansehnlichen  Seemacht  darbot.  Die  Landschaft  war  durch- 
schnitten und  getreidearm,  die  Städte  gröfstentheils  auf  Klippen 
und  Landspitzen  gelegen  imd  vom  Festlande  her  nur  auf  schwer 
zu  passirenden  Watten  zugänglich;  die  Verpflegung  wie  die 
Belagerung  waren  für  das  zu  Lande  angreifende  Heer  gleich 
schwierig,  während  die  Kelten  durch  ihre  Schiffe  die  Städte  leicht 
mit  allem  Notlügen  versehen  und  im  schlimmsten  Fall  die  Räu- 
mung derselben  bewerkstelligen  konnten.  Die  Legionen  ver- 
schwendeten in  den  Belagerungen  der  venetischen  Ortschaften 
Zeit  und  Kraft,  um  zuletzt  die  wesentlichen  Früchte  des  Sieges 
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auf  den  Schiffen  der  Feinde  verschwinden  zu  sehen.  Als  Aaher 
die  römische  Flotte,  lange  in  der  Loiremundung  von  Stürmen 
zurückgehalten,  endlich  an  der  bretagnischen  Küste  eintraf,  üb^- 
liefs  man  es  ihr  den  Kampf  durch  eine  Seeschlacht  zu  entscheid 
ß«<wehueht  den.  Die  Kelten,  ihrer  Ueberlegenheit  auf  diesem  Elemente  sich 
^^^d  yi'.  bewufst,  führten  gegen  die  von  Brutus  befehligte  römische  Flotte 
netern.  ^jg  ihrige  vor.  Nicht  blofs  zählte  diese  zweihundertundzwanzig 
Segel,  weit  mehr,  als  die  Römer  hatten  aufbringen  können,  son- 
dern ihre  hochbordigen  festgebauten  Segelschiffe  von  flachen 
Boden  waren  auch  bei  weitem  geeigneter  für  die  hochgehenden 
Fluthen  des  atlantischen  Meeres  als  die  niedrigen  leichtgefugten 
Rudergaleeren  der  Römer  mit  ihren  scharfen  Kielen.  Weder  die 
Geschosse  noch  die  Enterbrückcn  der  Römer  vermochten  das 
hohe  Deck  der  feindlichen  Schiffe  zu  erreichen  und  an  den  mäch- 
tigen Eichenplanken  derselben  prallten  die  eisernen  Schnäbel 
machtlos  ab.  Allein  die  römischen  Schiifsleute  zerschnitten  die 
Tbuc,  durch  welche  die  Raae  an  den  Masten  befestigt  waren,  mit- 
telst an  langen  Stangen  befestigter  Sicheln;  Raae  und  Segel  stürz- 
tenherab  und,  daman  den  Schaden  nichtraschzu  ersetzen  verstand, 
ward  das  Schiff  dadurch  zum  Wrack  wie  heutzutage  durch  Stürzen 
der  Mäste,  und  leichtgelanges  den  römischen  Böten  durch  vereinig- 
ten Angriff  des  gelähmten  feindlichen  Schiffes  sich  zu  bemeistem.  Als 
die  GalUer  dieses  Manövers  inne  wurden,  versuchten  sie  von  der 
Küste,  an  der  sie  den  Kampf  mit  den  Römern  aufgenomm^i 
hatten,  sich  zu  entfernen  und  die  hohe  See  zu  gewinnen,  wohin 
die  römischen  Galeeren  ihnen  nicht  folgen  konnten;  allein  zum 
Unglück  für  sie  trat  plötzlich  eine  vollständige  Windstille  ein  und 
die  ungeheure  Flotte,  an  deren  Ausrüstung  die  Seegaue  alle  ihre 
Kräfte  gesetzt  hatten,  ward  von  den  Römern  fast  gänzlich  ver- 
nichtet. So  ward  diese  Seeschlacht  —  so  weit  die  geschichtUcbe 
Kunde  reicht,  die  älteste  auf  dem  atlantischen  Ocean  geschlagene 
—  eben  wie  zweihundert  Jahre  zuvor  das  Treffen  bei  Mylae  (I, 
492)  trotz  der  ungünstigsten  Verhältnisse  durch  eine  von  der 
Noth  eingegebene  glückliche  Erfindung  zum  Yortheil  der  Römer 
Unterwerfung  entschieden.  Die  Folge  des  von  Brutus  erfochtenen  Sieges  war 
der  Beegeuc.  ^j^  Ergcbuug  dcr  Vcnetcr  und  der  ganzen  Bretagne.  Mehr  um  der 
keltischen  Nation,  nach  so  vielfaltigen  Beweisen  von  Milde  geg^oi 
die  Unterworfenen,  jetzt  durch  ein  Beispiel  furchtbarer  Strenge 
gegen  die  hartnäckig  Widerstrebenden  zu  imponiren,  als  um  den 
Vertragsbruch  und  die  Verletzung  der  römischen  Offiziere  zu 
ahnden,  liefs  Caesar  den  gesammten  Gemeinderath  hinrichten 
und  die  Bürgerschaft  des  venetischen  Gaus  bis  auf  den  letztai 
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Mann  in  die  Kneditsdiaft  verkaufen.  Durch  dies  entsetzliche  Ge- 
schick wie  durch  ihre  Intelligenz  und  ihren  Patriotismus  hahen 
die  Veneter  mehr  als  irgend  ein  anderer  Keltenclan  sich  ein  An- 
recht erworhen  auf  die  Theilnahme  der  Nachwelt  —  Dem  am 
Kanal  yersammellen  Aufgebot  der  Kustenstaalen  setzte  Sabinus 
inzwischen  dieselbe  Taktik  entgegen,  durch  die  Caesar  das  Jahr 
zuvor  den  belgischen  Landsturm  an  der  Aisne  überwunden 
hatte;  er  verhielt  sich  vertheidigend,  bis  Ungeduld  und  Mangel 
in  den  Reihen  der  Feinde  einrissen,  und  wufste  sie  dann  durch 
Täuschung  über  die  Stimmung  und  Starke  seiner  Truppen  und 
vor  allem  durch  die  eigene  Ungeduld  zu  einem  unbesonnenen 
Sturm  auf  das  römische  Lager  zu  verlocken  und  dabei  zu  schla- 
gen, worauf  die  Milizen  sich  zerstreuten  und  die  Landschaft  bis 
zur  Seine  sich  unterwarf.  —  Nur  die  Moriner  und  Menapier  be-  ztic«  «<«<« 
harrten  dabei  sich  der  Anerkennung  der  römischen  Hoheit  zu  ent-  tnd^M«^ 
ziehen.  Um  sie  dazu  zu  zwingen,  erschien  Caesar  an  ihren  Gren-  ?>•'• 
zen;  aber  gewitzigt  durdi  die  von  ihren  Landsleuten  gemachten 
Erfahrungen  vermieden  sie  es  den  Kampf  an  der  Landesgrenze  auf- 
zunehmen und  wichen  zurück  in  die  damals  von  den  Ardennen 
gegen  die  Nordsee  hin  fast  ununterbrochen  sich  erstreckenden 
Wälder.  Die  Römer  versuchten  sich  durdi  dieselben  mit  der  Axt 
eine  Strafse  zu  bahnen,  zu  deren  beiden  Seiten  die  gefällten  Bäume 
als  Verbacke  gegen  feindliche  Ueberfalle  aufgeschichtet  wurden ; 
allein  selbst  Caesar,  verwegen  wie  er  war,  fand  nach  einigen  Ta- 
gen mühseligsten  Marschirens  es  rathsam,  zimial  da  es  gegen  den 
Winter  ging,  den  Rückzug  anzuordnen,  obwohl  von  den  Morinem 
nur  ein  kleiner  Theil  unterworfen  und  die  mächtigeren  Menapier 
gar  nicht  erreicht  worden  waren.  Das  folgende  Jahr  (699)  ward,  S6 
während  Caesar  selbst  in  Britannien  beschäftigt  war,  der  gröfste 
Theil  des  Heeres  aufs  Neue  gegen  diese  Völkerschaften  gesandt; 
allein  auch  diese  Expedition  blieb  in  der  Hauptsache  erfolglos. 
Dennoch  war  das  Ergebnifs  der  letzten  Feldzuge  die  fast  vollstän- 
dige Unterwerfung  Galliens  unter  die  Herrschaft  der  Römer.  Wenn 
Blittelgallien  ohne  Gegenwehr  sich  unter  dieselbe  gefügt  hatte,  so 
waren  durch  den  vorjährigen  Feldzug  die  belgischen,  durch  den  s« 
des  J.  698  die  Seegaue  mit  den  Waffen  zur  Anerkennung  der 
römischen  Herrschaft  gezwungen  worden.  Die  hochfliegenden 
Hoffnungen  aber,  mit  denen  die  keltischen  Patrioten  den  letzten 
Feldzug  begonnen,  hatten  nirgends  sich  erfüllt  Weder  Deutsche 
noch  Dritten  waren  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  und  in  Belgien 
hatte  Labienus  Anwesenheit  genügt  die  Erneuerung  der  vorjähri- 
gen Kämpfe  zu  verhüten. 
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HenteUunf  Während  also  Caesar  das  römisdie  Gebiet  im  Westen  mit 

dSgTT^t  den  Waffen  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  fortbildete,  ver- 
^**"*°  Jjj^  säumte  er  nicht  der  neu  unterworfenen  Landschaft,  welche  Ja 
bestimmt  war  die  zwischen  Italien  und  Spanien  klaffende  Ge- 
bietslQcke  auszufüllen,  mit  der  italischen  Heimath  wie  mit  den  spa- 
nischen Provinzen  Communicationen  zu  eröffnen.  Die  Verbindung 
zwischen  Gallien  und  Italiai  war  allerdings  durch  die  von  Pompe- 
7  7  ins  im  J.  677  angelegte  Heerstrafse  über  den  Mont  Genevre  (S.  26) 
wesentlich  erleichtert  worden;  allein  seit  das  ganze  Gallien  den 
Römern  unterworfen  war,  bedurfte  man  einer  Strafse,  die  aus 
dem  Pothal  statt  in  westlicher  vielmehr  in  nördlicher  Richtung 
den  Alpenkamm  überschritt  und  eine  kürzere  Verbindung  zwi- 
schen Italien  und  dem  mittleren  Gallien  herstellte.  Dem  Kauf- 
mann diente  biezu  längst  der  Weg,  der  über  den  grofsen  Bern- 
hard in  das  Wallis  und  an  den  Genfersee  führt;  um  diese  Strafse  in 
57  seine  Gewalt  zu  bringen,  liefs  Caesar  schon  im  Herbst  697  durch 
Servius  Galba  Octodurum  (Hartigny)  besetzen  und  die  Bewohnter 
des  WaUis  zur  BotmäCsigkeit  bringen,  was  durch  die  Gegenwehr 
dieser  tapferen  Bergvölker  natürlidi  nur  verzögert,  nicht  verhin- 
"**  ^1  *^'  ^^^  ward.  —  Um  ferner  die  Verbindung  mit  Spanien  zu  gewin- 
^"'66  nen,  wurde  im  folgenden  Jahr  (698)  Publius  Crassus  nach 
Aquitanien  gesandt  mit  dem  Auftrag  die  daselbst  wohnenden  ibe- 
rischen Stämme  zur  Anerkennung  der  römischen  Herrschaft  zu 
zwingen.  Die  Aufgabe  war  nicht  ohne  Schwierigkeit;  die  Iber^ 
hielten  fester  zusammen  als  die  Kelten  und  verstanden  es  besser 
als  diese  von  ihren  Feinden  zu  lernen.  Die  Stamme  jenseit  der 
der  Pyrenäen,  namentlich  die  tüchtigen  Cantabrer  sandten  ihren 
bedrohten  Landsleuten  Zuzug;  mit  diesem  kamen  erfahrene  un- 
ter Sertonus  Führung  römisch  geschulte  Ofißziere,  die  so  weit 
möglich  die  Grundsätze  der  römischen  Kriegskunst,  namentlich 
das  Lagerschlagen,  bei  dem  schon  durch  seine  Zahl  und  seine 
Tapferkeit  ansehnlichen  aquitanischen  Aufgebot  einführten.  Allein 
der  vorzügliche  Offizier,  der  die  Römer  führte,  wufste  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  nach  einige  hart  bestritte- 
nen, aber  glücklich  gewonnenen  Feldschlachten  die  Völkerschaf- 
ten von  der  Garonne  bis  nahe  an  die  Pyrenäen  zur  Ergebung 
unter  den  neuen  Herrn  zu  bestimmen. 
K«ae  Ter-  Das  eiuc  Ziel,  das  Caesar  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterwer- 

R^<ü!I^Mr l'uug  Galliens,  war  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  im 
DT^ehen   Wesentlichen  so  weit  erreicht,  als  es  überhaupt  mit  dem  Schwert 
sich  erreichen  liefs.  Allein  die  andere  Hälfte  des  von  Caesar  be- 
gonnenen Werkes  war  noch  bei  weitem  nicht  genügend  erledigt 


rer. 
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and  die  Deutschen  noch  keineswegs  überall  gendthigt  den  Rhein 
als  Grenze  anzuerkennen.  Eben  jetzt,  im  Winter  698/9,  hatte  56|6 
an  dem  unteren  Laufe  des  Flusses,  bis  wohin  die  Römer  noch 
nicht  vorgedrungen  waren,  eine  abermalige  Grenzöberschreitung 
stattgefunden.  Die  deutschen  Stämme  der  Usipeten  und  Tencte-  i>ie  u«ip«i«a 
rer,  deren  Versuche  in  dem  Gebiet  der  Menapier  über  den  Rhein  "*'*  '^'"°**' 
zu  setzen  bereits  erwähnt  wurden  (S.  233),  waren  endlich  doch, 
die  Wachsamkeit  ihrer  Gegner  durch  einen  verstellten  Abzug 
täuschend ,  auf  den  eigenen  Schiffen  der  Menapier  übergegangen 
—  ein  ungeheurer  Schwärm,  der  sich  mit  Einschlufs  der  Weiber 
und  Kinder  auf  430000  Köpfe  belaufen  haben  soll.  Noch  lagerten 
sie,  es  scheint  in  der  Gegend  von  Nymwegen  und  Kleve;  aber  es 
hiefs,  dafs  sie  den  Aufforderungen  der  keltischen  Patriotenpartei 
folgend  in  das  innere  Gallien  einzurücken  beabsichtigten,  und  das 
Gerächt  ward  dadurch  bestärkt,  dafs  ihre  Reiterschaaren  bereits 
bis  an  die  Grenzen  der  Treverer  streiften.  Indefs  als  Caesar  mit 
seinen  Legionen  ihnen  gegenüber  anlangte,  schienen  die  vielge- 
plagten Auswanderer  nicht  nach  neuen  Kämpfen  begierig,  sondern 
gern  b^eit  von  den  Römern  Land  zu  nehmen  und  es  unter  ihrer 
Hoheit  in  Frieden  zu  bestellen.  Während  darüber  verhandelt 
ward,  stieg  in  dem  römischen  Feldherm  der  Argwohn  auf,  dafs 
die  Deutschen  nur  Zeit  zu  gewinnen  suchten,  bis  die  von  ihnen 
entsendeten  Reiterschaaren  wieder  eingetroffen  seien.  Ob  der- 
selbe gegründet  war  oder  nicht,  läfst  sich  nicht  sagen;  aber 
darin  bestärkt  durch  einen  Angriff,  den  trotz  des  thatsächlichen 
Waffenstillstandes  ein  feindlicher  Trupp  auf  seine  Vorhut  unter- 
nahm, und  erbittert  durch  den  dabei  erlittenen  empßndlichen 
Verlust,  glaubte  Caesar  sich  berechtigt  jede  völkerrechtÜcheRück- 
sicht  aus  den  Augen  zu  setzen.  Als  am  andern  Morgen  die  Fur- 
st^i  und  Aeltesten  der  Deutschen,  den  ohne  ihr  Vorwissen  un- 
ternommenen Angriff  zu  entschuldigen,  im  römischen  Lager  er- 
schienen, wurden  sie  festgehalten  und  die  nichts  ahnende  ihrer 
Führer  beraubte  Menge  von  dem  römischen  Heer  plötzlich  über- 
fallen. Es  war  mehr  eine  Menschenjagd  als  eine  Schlacht;  was 
nicht  unter  den  Schwertern  der  Römer  fiel,  ertrank  im  Rheine; 
fast  nur  die  zur  Zeit  des  Ueberfalls  detachirten  Abtheilungen  ent- 
kamen dem  Rhitbad  und  gelangten  zurück  über  den  Rhein,  wo 
ihnen  die  Sugambrer  in  ihrem  Gebiet,  es  scheint  an  der  Lippe, 
eine  Freistatt  gewährten.  Das  Verfahren  Caesars  gegen  diese 
deutschen  Einwanderer  fand  im  Senat  schweren  und  gerechten 
Tadel;  allein  wie  wenig  auch  dasselbe  entschuldigt  werden  kann, 
den  deutschen  Uebergriffen  war  dadurch  mit  erschreckendem 
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Nacbdrack  gesteuert  Doch  fand  es  Caesar  rathsam  noch  einai 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Legionen  über  den  Rhein  zu 
CMMr  «m  führen.  An  Verbindungen  jenseit  desselben  mangelte  es  ihm 
Bh^nfvr.  nicht.  Den  Deutschen  auf  ihrer  damaligen  Bildungsstufe  fehlte 
noch  jeder  nationale  Zusammenhang;  an  politischer  Zerfahren- 
heit gaben  sie,  wenn  auch  aus  anderen  Ursachen,  den  Kelten 
nichts  nach.  Die  Ubier  (an  der  Sieg  und  Lahn),  der  dvilisirteste 
unter  den  deutschen  Stämmen,  waren  vor  kurzem  von  einem  mächti- 
gen suebischen  Gau  des  Binnenlandes  unterworfen  und  zinspflidi- 
»7  tig  gemacht  worden  und  hatten  schon  697  Caesar  durch  ihre  Boten 
ersucht  auch  sie  wie  die  Gallier  von  der  suebischen  Herrschaft  zu 
befreien.  Es  war  Caesars  Absicht  nicht  diesem  Ansinnen,  das 
ihn  in  endlose  Unternehmungen  verwickelt  haben  würde,  ernst- 
lich zu  entsprechen;  aber  wohl  schien  es  zweckmäfsig,  um  das 
Erscheinen  der  germanischen  Waffen  diesseit  des  Rheines  zu  ver- 
hindern, die  römischen  jenseit  desselben  zu  zeigen.  Der  Schutz, 
den  die  fluchtigen  Usipeten  und  Tencterer  bei  den  Sugambrem 
gefunden  hatten,  bot  eine  geeignete  Veranlassung  dar.  In  der  Ge- 
gend, wie  es  scheint,  zwischen  Koblenz  und  Andernach  schlug 
Caesar  eine  Pfahlbräcke  über  den  Rhein  und  fulule  seine  Legio- 
nen hinüber  aus  dem  treverischen  in  das  ubische  Gebiet  Einige 
kleinere  Gaue  gaben  ihre  Unterwerfung  ein;  allein  die  Sugambrer, 
gegen  die  der  Zug  zunächst  gerichtet  war,  zogen,  wie  das  rö- 
mische Heer  herankam,  mit  ihren  Schutzbefohlenen  sich  in  das 
innere  Land  zurück.  In  gleicherweise  liefs  der  mächtige  sudii- 
scheGau,  der  die  Ubier  bedrängte,  vermuthlich  derjenige,  der  später 
unter  dem  Namen  der  Chatten  auftritt,  die  zunächst  an  das  ubi- 
sche Gebiet  angrenzenden  Districte  räumen  und  das  nicht  streit- 
bare Volk  in  Sicherheit  bringen,  während  alle  waffenfähige  Mann- 
schaft angewiesen  ward  im  Mittelpunct  des  Gaues  sich  zu  ver- 
sammeln. Diesen  Handschuh  aufzuheben  hatte  der  römische 
Feldherr  weder  Veranlassung  noch  Lust;  sein  Zweck  theils  zu 
recognosciren ,  theils  durch  einen  Zug  über  den  Rhein  wo  mög- 
lich den  Deutschen,  wenigstens  aber  den  Kelten  und  den  Lands- 
leuten daheim  zu  in)poniren  war  im  Wesentlichen  erreidit;  nach 
achtzehntägigem  Verweilen  am  rechten  Rheinufer  traf  er  wieder 
66  in  Gallien  ein  und  brach  die  Rheinbrücke  hinter  sich  ab  (699). 
Expeditionen  Es  blieben  die  Inselkelten.   Bei  dem  engen  Zusammenhang 

'^^nira'!*^  zwischen  ihnen  und  den  Kelten  des  Festlandes,  namentlich  den 
Seegauen  ist  es  begreiflich,  dafs  sie  an  dem  nationalen  Wider- 
stand wenigstens  mit  ihren  Sympathien  sich  betheiKgt  hatten  und 
wenn  auch  nicht  den  Gegnern  Caesars  bewaffneten  Beistand, 
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doch  mindestens  jedem  Patrioten,  für  den  die  Heimath  nicht 
mehr  sicher  war,  auf  ihrer  gesicherten  Insel  eine  ehrenvolle  Frei- 
statt gewährten.  Eine  Gefahr  lag  hierin  allerdmgs,  wenn  nicht 
für  die  Gegenwart,  doch  für  die  Zukunft;  es  schien  zweckmäfsig 
wo  nicht  die  Eroberung  der  Insel  selbst  zu  unternehmen,  doch 
auch  hier  die  Defensive  offensiv  zu  fähren  und  durch  eine  Lan- 
dung an  der  Koste  den  Insulanern  zu  zeigen ,  dafs  der  Arm  der 
Römer  auch  über  den  Kanal  reiche.  Schon  der  erste  römische 
Offizier,  der  die  Bretagne  betrat,  Publius  Crassus  war  von  dort 
nach  den  , Zinninseln*  an  der  Westspitze  Englands  (SciUyinseln) 
hinübergefahren  (697);  im  Sommer  699  ging  Caesar  selbst  mit  er.  »5 
nur  zwei  Legionen  da  wo  er  am  schmälsten  ist*)  über  den  Kanal. 
Er  fand  die  Küste  mit  feindlichen  Truppenmassen  bedeckt  und 
fuhr  mit  seinen  Schiffen  weiter;  aber  die  brittischen  Streitwagen 
bewegten  sich  ebenso  schnell  zu  Lande  fort  wie  die  römischen 
Galeeren  auf  der  See  und  nur  mit  gröfster  Mühe  gelang  es  den 
römischen  Soldaten  unter  dem  Schutze  der  Kriegsschiffe,  die 
durch  Wurfmaschinen  und  Handgeschütze  den  Strand  fegten, 
theils  watend,  theils  in  Kähnen  das  Ufer  im  Angesicht  der  Feinde 
zu  gewinnen.  Im  ersten  Schreck  unterwarfen  sich  die  nächsten 
Dörfer;  allein  bald  wurden  die  Insulaner  gewahr,  wie  schwach 
der  Feind  sei  und  wie  er  m'cht  wage  sich  vom  Ufer  zu  entfernen. 
Die  Eingebomen  verschwanden  in  das  Binnenland  und  kamen 
nur  zurück  um  das  Lager  zu  bedrohen;  die  Flotte  aber,  die  man 
auf  der  offenen  Rhede  gelassen  hatte,  erlitt  durch  den  ersten 
über  sie  hereinbrechenden  Sturmwind  sehr  bedeutenden  Schaden. 
Man  mufste  sich  glücklich  schätzen  die  Angriffe  der  Barbaren 
abzuschlagen,  bis  man  die  Schiffe  nothdürRig  reparirt  hatte,  und 
mit  denselben,  noch  ehe  die  schlimme  Jahreszeit  hereinbrach, 
die  gallische  Küste  wieder  zu  erreichen.  —  Caesar  selbst  war 
mit  den  Ergebnissen  dieser  leichtsinnig  und  mit  unzulänglichen 
Mitteln  unternommenen  Expedition  so  unzufrieden,  dafs  er  so- 
gleich (Winter  699/700)  eine  Transportflotte  von  800  Segeln  in  6ö|4 
Stand  setzen  liefs  und  im  Frühling  700,  diesmal  mit  fünf  Legio-  6« 
nen  und  2000  Reitern,  zum  zweitenmal  nach  der  kentischen 


*)  Die  erste  Fahrt  gi'n^  nach  der  Annahme  sorgfältiger  Forscher  von 
Eeale,  Sstitch  vom  Cap  Gris  pfez,  najcb  Soutbforeland  nordöstlich  von  Do- 
ver und,  da  hier  die  Landung  vereitelt  ward,  weiter  nach  Dover;  die  zweite 
von  dem  itischen  Hafen,  den  man  bei  dem  heutigen  Boulogoe  ansetzt,  eben- 
falls nach  Dover.  Mit  voller  Gewifsheit  lassen  die  LocaJitUten  sich  nicht 
bestimmen,  aber  beträchtlich  kann  der  Fehler  nicht  sein. 


uns. 
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Käste  unter  Segel  ging.  Der  gewaltigen  Armada  wich  die  andi 
diesmal  am  Ufer  versammelte  Streitmacht  der  Dritten,  ohne  einen 
Kampf  zu  wagen;  Caesar  trat  sofort  den  Marsch  ins  Binnenland 
an  und  überschritt  nach  einigen  glücklichen  erfechten  den  Flufs 
Stour;  aUein  er  mufste  sehr  wider  seinen  Willen  inne  halfen, 
weil  die  Flotte  auf  der  Rhede  von  Dover  wiederum  von  den  Stür- 
men des  Kanals  halb  zernichtet  worden  war.  Bis  man  die  Schiffe 
auf  den  Strand  gezogen  und  für  die  Reparatur  umfassende  Vor- 
kehrungen getroffen,  ging  eine  kostbare  Zeit  verloren,  diedieKdten 
weislich  benutzten.  Der  tapfere  und  umsichtige  Fürst  CassiveHau- 
oaMireiiaa.  nus,  dcr  iu  dem  heutigen  Middlesex  und  der  Umgegend  gebot, 
sonst  der  Schreck  der  Kelten  südlich  von  der  Themse,  jetzt  aber  der 
Hort  und  Vorfechter  der  ganzen  Nation,  war  an  die  Spitze  der  Lan- 
des vertheidigung  getreten.  ErbegrifT,  dafsmitdemkeltischenFufs- 
Volk  gegen  das  römische  schlechterdings  nichts  auszurichten  und 
die  schwer  zu  ernährende  und  schwer  zu  regierende  Masse  des 
Landsturms  der  Vertheidigung  nur  hinderlich  war;  also  entliefe 
er  diesen  und  behielt  nur  die  Sü^itwagen,  deren  er  4000  zu- 
sammenbrachte und  deren  Kämpfer,  geübt  vom  Wagen  herab- 
springend  zu  Fufs  zu  fechten,  gleich  der  Bürgerreiterei  des  älte- 
sten Rom  in  zwiefacher  Weise  verwendet  werden  konnten.  Ate 
Caesar  den  Marsch  wieder  fortzusetzen  im  Stande  war,  fand  er 
denselben  nirgends  sich  verlegt;  aber  die  brittischen  Streitwag^i 
zogen  stets  dem  römischen  Heer  vorauf  und  zur  Seite,  bewirkten 
die  Räumung  des  Landes,  die  bei  dem  Mangel  an  Städten  keine 
grofse  Schwierigkeit  machte,  hinderten  jede  Detachirung  und  be- 
drohten die  Communicationen.  Die  Themse  ward  —  wie  es 
scheint  zwischen  Kingston  und  Brentford  —  von  den  Römern 
überschritten;  man  kam  vorwärts,  aber  nicht  eigentüdi  weiter; 
der  Feldherr  erfocht  keinen  Sieg,  der  SoMat  machte  keine  Beute 
und  das  einzige  wirkliche  Resultat,  die  Unterwerfung  der  Trino- 
banten  im  heutigen  Essex,  war  Weniger  die  Folge  der  Furdit  vor 
den  Römern  als  der  tiefen  Verfeindung  dieses  Gaus  mit  Cassi- 
vellaunus.  Mit  jedem  Schritte  vorwärts  stieg  die  Gefahr,  und 
der  Angriff,  den  die  Fürsten  von  Kent  nach  Cassivellaunus  An- 
ordnung auf  das  römische  Schiffslager  machten,  mahnte,  obwohl 
er  abgeschlagen  ward,  doch  dringend  zur  Umkehr.  Die  Erstür- 
mung eines  grofsen  brittischen  Verhacks,  in  dem  eine  Menge 
Vieh  den  Römern  in  die  Hände  fiel,  gab  f\|r  das  ziellose  Vordringen 
einen  leidlichen  Abschlufs  und  einen  erträglichen  Vorwand  für 
die  Umkehr.  Auch  Cassivellaunus  war  einsichtig  genug  den  ge- 
fahrlichen Feind  nicht  aufs  Aeüfserste  zu  treiben  und  verspradi. 
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wie  Caesar  veriangte,  die  Trinobanten  nicht  zu  beunruhigen,  Ab- 
gaben zu  zahlen  und  Geifseln  zu  stellen;  von  Auslieferung  der 
Waffen  oder  Zuräeklassung  einer  römischen  Besatzung  war  nicht 
die  Rede,  und  selbst  jene  Versprechung^  wurden  vermuthlich. 
80  weit  sie  die  Zukunft  betrafen,  weder  ernstlich  gegeben  noch 
ernstlich  genommen.  Nach  Empfang  der  Geifseln  kehrte  Caesar 
in  das  Schiifslager  und  von  da  nach  Gallien  ziu'uck.  Wenn  er, 
wie  es  allerdings  scheint,  gehofil  hatte  Britannien  diesmal  zu  er- 
obern, so  war  dieser  Plan  theils  an  dem  klugen  Verthadigungs- 
System  des  Cassivellaunus,  theils  und  vor  allem  an  der  Unbrauch- 
barkeit  der  itaHschen  Ruderflotte  auf  den  Gewässern  der  Nordsee 
vollkommen  gescheitert;  denn  dafs  der  bedungene  Tribut  niemals 
erlegt  ward,  ist  gewifs.  Der  nächste  Zweck  aber:  die  Inselkelten 
aus  ihrer  trotzigen  Sicherheit  aufzurütteln  und  sie  zu  veranlas- 
sen in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  Insel  nicht  länger  zum 
Heerd  der  festländischen  Emigration  herzugeben,  scheint  aller- 
dings erreicht  worden  zu  sein;  wenigstens  werden  Beschwerden 
über  dergleichen  Schutzverleihung  späterhin  nicht  wieder  ver- 
nommen. 

Das  Werk  der  Zurückweisung  der  germanischen  Invasion  Die  Ter- 
und  der  Unterwerfung  der  festländischen  Kelten  war  vollendet.  ^erplSi^. 
Aber  oft  ist  es  leichter  eine  freie  Nation  zu  unterwerfen  als  eine 
unterworfene  in  BotmäTsigkeit  zu  erhalten.  Die  Rivalität  um  die 
Hegemonie,  an  d^  mehr  noch  als  an  den  Angriffen  Roms  die  kel- 
tische Nation  zu  Grunde  gegangen  war,  ward  durch  die  Erobe- 
rung gewissermafsen  aufgehoben,  indem  der  Eroberer  die  He- 
gemonie für  sich  selbst  nahm.  Die  Sonderinteressen  schwiegen; 
in  dem  gemeinsamen  Druck  fohlte  man  doch  sich  wied^  als  em 
Volk  und  was  man,  da  man  es  besaTs,  gleichgültig  verspielt 
hatte,  die  Freiheit  und  die  Nationalität,  dessen  unendlicher  Werth 
ward  nun,  da  es  zu  spät  war,  von  der  unendlichen  Sehnsucht 
vollständig  ermessen.  Aber  war  es  denn  zu  spät?  Mit  zorniger 
Scham  gestand  man  es  sich,  dafs  eine  Nation,  die  mindestens 
eine  Million  waffenfähiger  Männer  zählte,  von  höchstens  50000 
Römern  sich  hatte  das  Joch  auflegen  lassen.  Die  Unterwerftmg 
der  Eidgenossenschaft  des  mittleren  Galliens,  ohne  dafs  sie  auch 
nur  einen  Schlag  gethan,  die  der  belgischen,  ohne  dafs  sie  mehr 
gethan  als  schlagen  wollen;  dagegen  wieder  der  heldenmüthige 
Untergang  der  Nervier  und  Veneter,  der  kluge  und  glückliche 
Widerstand  der  Moriner  und  der  Dritten  unter  Cassivellaunus  — 
alles  was  im  Einzelnen  versäumt  und  geleistet,  gescheitert  und 
erreicht  war,  spornte  die  Gemüther  der  Patrioten  zu  neuen  wo 
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möglich  einigeren  und  erfolgreidieren  Versuchen.  Namentlich 
unter  dem  keltischen  Adel  herrschte  eine  Gährung,  die  jeden 
Augenblick  in  einen  allgemeinen  Aufstand  ausbrechen  zu  mössen 
schien.  Schon  vor  dem  zweiten  Zug  nach  Britannien  im  Früh- 
em jähr  700  hatte  Caesar  es  nothwendig  gefunden  sich  persönlich 
67  zu  den  Treverem  zu  begeben,  die,  seit  sie  697  in  der  Nervier- 
schlacht  sich  compromittirt  hatten,  auf  den  allgemeinen  Land- 
tagen nicht  mehr  erschienen  waren  und  mit  den  itberrheinischen 
Deutschen  mehr  als  verdächtige  Verbindungen  angeknüpft  hatten. 
Damals  hatte  Caesar  sich  begnügt  die  namhaftesten  Männer  der 
Patriotenpartei,  namentlich  den  Indutiomarus,  unter  dem  treve- 
Tischen  Reilercontingent  mit  sich  nach  Britannien  zu  fuhren; 
er  that  sein  Mögliches  die  Verschwörung  nicht  zu  sehen,  um 
nicht  durch  strenge  Maßregeln  sie  zur  Insurrection  zu  zeitigen. 
Allein  als  der  Haeduer  Dumnorix,  der  gleichfalls  dem  Namen  nach 
als  Reiteroffizier,  in  der  That  aber  als  Geifsel  sich  bei  dem  nach 
Britannien  bestimmten  Heere  befand ,  geradezu  verweigerte  sich 
einzuschilTen  und  statt  dessen  nach  Hause  ritt,  konnte  Caesar 
nicht  umhin  ihn  als  Ausreifser  verfolgen  zu  lassen,  wobei  er  von 
der  nachgeschickten  Abtheilung  eingeholt  und,  da  er  gegen 
64  dieselbe  sich  zur  Wehre  setzte,  niedei*gehauen  ward  (700).  Dafs 
der  angesehenste  Ritter  des  mächtigsten  und  noch  am  wenigsten 
abhängigen  Keltengaus  von  den  Römern  getödtet  worden  war, 
war  ein  Donnerschlag  für  den  ganzen  keltischen  Adel;  jeder,  der 
sich  ähnlicher  Gesinnung  bewufst  war  —  und  es  war  dies  die 
ungeheure  Majorität  —  sah  in  jener  Katastrophe  das  Bild  dessen, 
inrarrvetioa.  was  ihm  sclbcT  bevoTstaud.  Wenn  die  patriotische  Begeisterung 
die  Häupter  des  keltischen  Adels  bestimmt  hatte  sich  zu  ver- 
schwören, so  trieb  jetzt  Furclit  und  Nothwehr  die  Verschworenen 
64lt  zum  Losschlagen.  Im  Winter  700/1  lagerte,  mit  Ausnahme  einer 
in  die  Bretagne  und  einer  zweiten  in  den  sehr  unruhigen  Gau  der 
Camuten  (bei  Chartes)  verlegten  Legion,  das  gesammte  römisdie 
Heer,  sieben  Legionen  stark,  im  belgischen  Gebiet.  Die  Knapphat 
der  Getreidevorräthe  hatte  Caesar  bewogen  eine  weitere  Auseinan- 
derlegung der  Truppen  zu  gestalten,  als  er  sonst  zu  thun  pflegte; 
das  Heer  war  verlheilt  in  sechs  verschiedene  in  den  Gauen  der  Bd- 
lovaker,Ambianer, Moriner,  Nervier,  Remer  und  Eburonen  errich- 
tete Lager.  Das  letzte  und  östlichste  derselben,  das  bei  Aduatuca 
(wahrscheinlich  Tongern)  im  eburoniscben  Gebiet,  in  dem  unter 
Quintus  Titurius  Sabinus  eine  unvollzählige  alte  und  eine  vollzäh- 
lige erst  vor  wenigen  Jahren  ausgehobeneLe^ion  standen,  sah  sich 
urplötzlich  von  dem  Landsturm  der  Eburonen  unter  den  Königen 
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Ambiom  undCatuvokus  umzingelt  Der  Angriff  kam  so  unerwartet, 
dafs  die  eben  abwesenden  Detadiements  nicht  einberufen  werden 
konnten  und  von  den  Feinden  aufgehoben  wurden;  übrigens  war 
zunächst  die  Gefahr  nicht  grofs,  da  es  an  Yorräthen  nicht  man* 
gelte  und  der  Sturm,  den  die  Eburonen  versuchten,  an  den  rö- 
mischen Verschanzungen  machtlos  abprallte.  Aber  König  Ambio-* 
rix  eröffnete  dem  römischen  Befehlshaber,  dafs  die  sammtlichen 
römischen  Lager  in  Gallimi  an  demselben  Tage  in  gleicher  Weise 
angegriffen  und  die  Römer  unzweifelhaft  verloren  seien,  wenn  die 
einzelnen  Corps  nicht  rasch  aufbrächen  und  mit  einander  sich 
vereinigten;  dafsSabinus  damit  um  so  mehr  Ursache  habe  zu  eilen, 
als  gegen  ihn  auch  die  überrheinischen  Deutsehen  bereits  im  An-* 
marsch  seien;  dafs  er  selbst  aus  Freundschaft  für  die  Römer  ihnen 
freien  Abzug  bis  zu  dem  nächsten  nur  zwei  Tagemärsche  entfernten 
römischen  Lager  zusichere.  Einiges  in  diesen  Angaben  schien  nicht 
erfunden;  es  war  in  der  That  unglaublich,  dafs  der  kleine  von  den 
Römern  besonders  begünstigte  (S.  246)  Gau  der  Eburonen  den  An* 
griff  auf  eigene  Hand  unternommen  habe;  nichts  desto  weniger 
konnte  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dafs  sowohl  die 
Ehre  wie  die  Klugheit  gebot  die  vom  Feinde  angebotene  Capitu- 
laüon  zurückzuweisen  und  an  dem  anvertrauten  Posten  auszu- 
harren. Dennoch,  obwohl  im  Krkgsratb  manche  Stimmen,  na- 
mentlich die  gewichtige  des  Lucius  Aurunouleius  Cotta  diese  An- 
sicht vertraten,  entschied  sich  der  Commandant  dafür  den  Vor- 
schlag des  Afflbiorix  anzunehmen.  Die  römischen  Truppen  zogen 
also  ab;  aber  in  einem  schmalen  Thal  kaum  eine  halbe  Meile  vom 
Lager  angelangt  fanden  sie  ^h  von  den  Eburonen  umzingelt  und 
jeden  Ausweg  gesperrt.  Sie  versuchten  mit  den  Waffen  sich  den 
Weg  zu  offnen;  allein  die  Eburonen  lieXsen  sich  auf  kein  Nahge- 
fecht ein  und  begnügten  sich  aus  ihren  unangreifbaren  Stellungen 
ihre  Geschosse  in  den  Knäuel  der  Römer  zu  entluden.  Wie  ver- 
wirrt begehrte  Sabinus,  gleichsam  Rettung  vor  dem  Verrath  bei 
dem  Yerräther  suchend^  eine  Zusammenkunft  mit  Ambiorix;  sie 
wurde  gewährt  und  er  und  die  ihn  beseitenden  Offizi^e  erst  ent- 
waffnet, dann  niederg^nacht.  Nach  dem  Fall  des  B^eblshahers 
warfen  sich  die  Eburonen  von  allen  Seiten  zugleich  auf  die  er- 
schöpften und  verzweifelndenRömer  und  brachen  ihreReihen;  die 
Meisten,  unter  ihnen  der  schon  früher  verwundete  Gotia,  fanden 
bei  diesem  Angriff  ihren  Tod;  ein  kleiner  Theil,  dem  es  gelung^ 
war  das  verlassene  Lag^  wieder  zu  gewinnen,  stürzte  sich  wäh- 
rend der  folgenden  Nacht  in  die  eigenen  Schwerter.  Der  ganze 
Heerhaufen  war  vernichtet  —  Dieser  Erfolg,  wie  die  Insurgenten  ^^^'J^^^*^ 

Rom.  Geaeh.  III.  t.  Aufl.  17 
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ihn  Bdber  kaum  gehoffi  hab^  mochten,  steigerte  <Me  Gänmag 
unter  den  keltischen  Patrioten  so  gewaltig,  dafs  die  Römer  mit 
Ausnahme  der  Haeduer  und  der  Remer  keines  einzigen  Districts 
femer  sicher  waren  und  an  den  verschiedensten  Puncten  der 
Aufstand  losbrach.  Vor  allen  Dingen  verfolgten  die  Eburonai 
ihren  Sieg.  Verstärkt  durch  das  Aufgebot  der  Aduatuker,  die  gern 
die  Gelegenheit  ei^priffen  das  von  Caesar  ihnen  zugefügte  Leid  zu 
vergelten,  und  der  mächtigen  und  noch  unbezwungenenMenapi»*, 
erschienen  sie  in  dem  Gebiet  der  Nervier,  welche  sogleich  sich 
anschlössen,  und  der  ganze  also  auf  60000  Köpfe  angeschwollene 
Schwann  rückte  vor  das  im  nervischen  Gau  handliche  römische 
Lager.  Quintus  Cicero,  der  hier  commandirte,  hatte  mit  seinem 
schwachen  Corps  einen  schweren  Stand,  namentlich  als  die  Be- 
lagerer, von  dem  Feinde  lernend,  Wälle  und  Gräben,  Schilddächer 
und  bewegliche  Thürme  in  römischer  Weise  aufführten  und  die 
strohgedeckten  Lagerhötten  mit  Brandschleudem  und  Brand- 
speeren überschütteten.  Die  einzige  Uoflnung  der  Belagerten  be- 
ruhte auf  Caesar,  der  nicht  allzuweit  entfernt  in  der  Gegend  von 
Amlens  mit  drei  Legionen  im  Winterlager  stand;  allein  —  dn 
charakteristischer  Beweis  für  die  im  Keltenland  herrschende  Stim- 
mung —  geraume  Zeit  hmdurch  kam  dem  Oberfeldherm  nicht 
die  geringste  Andeutung  zu  weder  von  der  Katastrophe  des  Sa- 
binus,  noch  von  der  gefährlichen  Lage  Ciceros.  Erst  ein  keltischer 
Reiter,  dem  es  gdungen  war  aus  Ciceros  Lager  sich  durch  die 
Feinde  bis  zu  Caesar  durchznsdileichen,  brachte  die  erschütternde 

Caesar  lum  Kuude.    AugenbUckUch  brach  Caesar  auf,  zwar  nur  mit  zwei 
^''^"^'*    sdiwachen  Legionen,  zusammen  etwa  7000  Mann  stark,  und 
400  Reitern;  aber  nichts  desto  weniger  genügte  die  Mddnng, 
dafs  Caesar  anrücke,  um  die  Insurgenten  zur  Aufhebung  der  Be- 
lagerung zu  bestimmen.   Es  war  Zeit;  nicht  der  zehnte  Mann  in 

Die  iMurrec.  Ciceros  Lager  war  unverwundet  Caesar,  gegen  den  das  Insur- 
hrnm^L  gentenheer  sich  gewandt  hatte,  täuschte  die  Feinde  in  der  schon 
mehrmals  mit  Erfolg  angewandten  Weise  über  seine  Stärke;  un- 
ter den  ungünstigsten  Verhältnissen  wagten  sie  einen  Sturm  auf 
das  Römeriager  und  erlitten  dabei  eine  Niederlage.  Es  ist  selt- 
sam, aber  charakteristisch  för  die  keltische  Nation,  dafs  in  Folge 
dieser  einen  veriorenra  Schlacht  oder  vielleicht  mehr  noch  in 
Folge  von  Caesars  persönlichem  Erscheinen  auf  dem  Kampfplatz 
die  so  gewaltig  aufgetretene,  so  weithin  ausgedehnte  Insurrection 
plötzlich  und  kläglich  den  Krieg  abbrach.  Nervier,  Menapier, 
Aduatuker,  Eburonen  begaben  sich  nach  Hause.  Das  Gleidic 
(baten  die  Mannschaften  der  Seegaue,  die  Anstalt  gemacht  hatten 
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die  Legion  in  der  Bretagne  zu  überfalle.  Die  Treverer,  durch 
deren  Führer  Indutiomarus  hauptsächlich  dieEburonen,  die  dien- 
ten des  mächtigen  Nachbargaus,  zu  jenem  so  erfolgreichen  Angrifl' 
bestimmt  worden  waren,  hatten  auf  die  Kunde  der  Katastrophe 
von  Aduatuca  die  Waffen  ergriffen  und  waren  in  das  Gebiet  der 
Reiner  eingerückt,  um  die  unter  Labienus  Befehl  dort  cantonni- 
rende  Legion  anzugreifen;  auch  sie  stellten  für  jetzt  die  Fort- 
setzung des  Kampfes  ein.  Nicht  ungern  verschob  Caesar  die  wei- 
teren Mafsregehi  gegen  die  aufgestandenen  Districte  auf  das 
Frühjahr,  um  seine  hart  mitgenommenen  Truppen  nicht  der 
ganzen  Strenge  des  gallischen  Winters  auszusetzen  und  um  erst 
dann  wieder  auf  dem  Kampfplatz  zu  erscheinen,  wenn  durch  die 
angeordnete  Aushebung  von  dreifsig  neuen  Cohorten  die  vernich- 
teten fünfzehn  in  imponirender  Weise  ersetzt  sein  würden.  Die 
Insurrection  spann  inzwischen  sich  fort,  wenn  auch  zunächst  die 
Waffen  ruhten.  Ihre  Hauptsitze  in  Mittelgallien  waren  theils  die 
Districte  der  Camuten  und  der  benachbarten  Senonen  (um  Sens), 
welche  letztere  den  von  Caesar  eingesetzten  König  aus  dem  Lande 
jagten,  theils  die  Landschaft  der  Treverer,  welche  die  gesammte 
keltischeEmigration  und  die  überrheinischenDeutschen  zurTheil- 
nahme  an  dem  bevorstehenden  Nationalkrieg  aufforderten  und 
ihre  ganze  Mannschaft  aufboten,  um  mit  dem  Frülyahr  zum  zwei- 
ten Mal  in  das  Gebiet  der  Hemer  einzurücken,  das  Corps  des  La- 
bienus aufzuheben  und  die  Verbindung  mit  den  Aufständischen 
an  der  Seine  und  Loire  zu  suchen.  Die  Abgeordneten  dieser  drei 
Gaue  blieben  auf  dem  von  Caesar  im  mittleren  Gallien  ausge- 
schriebenen Landtag  aus  und  erklärten  damit  eben  so  offen  den 
Krieg,  wie  es  ein  Theil  der  belgischen  Gaue  durch  die  Angriffe 
auf  die  Lager  des  Sabinus  und  Cicero  gethan  hatte.  Der  Winter 
neigte  sich  zu  Ende,  als  Caesar  mit  seinem  neu  verstärkten  Heer 
au&rach  gegen  die  Insurgenten.  Die  Versuche  der  Treverer  den  ^^  »»*«'• 
Aufstand  zu  concentriren  waren  nicht  geglückt;  die  gährenden  ^"^"^^ 
Landschaften  wurden  durch  den  Einmarsdi  römischer  Truppen 
im  Zaum  gehalten,  die  in  offener  Empörung  stehenden  vereinzelt 
angegriffen.  Zuerst  wurden  die  Nervier  von  Caesar  selbst  zu 
Paaren  getrieben.  Das  Gleiche  widerfuhr  den  Senonen  und  Camu- 
ten. Auch  die  Menapier,  der  einzige  Gau,  der  sich  niemals  noch 
den  Römern  unterworfen  hatte,  wurden  durch  einen  von  drei 
Seiten  zugleich  gegen  sie  gerichteten  Gesaramtangriff  genöthigt 
der  lange  bewahrten  Freiheit  zu  entsagen.  Den  Treverem  berei- 
tete inzwischen  Labienus  dasselbe  Schicksal.  Ihr  erster  Angriff 
war  gelähmt  worden  theils  durch  die  Weigerung  der  näclistwoh- 
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nenden  deutschen  Stamme  ihnen  Sdidner  zu  liefern,  theils  durch 
den  Tod  des  Induliomarus,  der  Seele  der  ganzen  Bewegung,  der 
in  einem  Scharmützel  mit  den  Reitern  des  Labienus  geblieben 
war.  Allein  sie  gaben  ihre  Entwürfe  darum  nicht  auf.  Bessere 
Aufnahme  als  bei  den  Anwohnern  des  Rheines  fanden  ihre  Wer- 
ber bei  den  streitbaren  Völkerschaften  des  inneren  Deutschlands, 
namentlich  wie  es  scheint  den  Chatten;  mit  gesammter  Macht 
waren  sie  Labienus  gegenüber  erschienen  und  harrten  der  nach- 
folgenden deutschen  Schaaren.  Allein  da  ihnen  Labienus  deren 
Etntretfen  nicht  abwarten  zu  wollen,  sondern  auf  eiligen  Rückzug 
zu  sinnen  schien,  grifTcn  die  Treverer,  durch  diese  Kriegslist  ge- 
täuscht, noch  ehe  die  Deutschen  angelangt  waren  und  in  der  un- 
günstigsten Oertlichkeit,  die  Römer  an  und  wurden  vollständig  ge- 
schlagen. Den  zu  spät  eintreffenden  Deutschen  blieb  nichts  übrig 
als  umzukehren ,  dem  treverischen  Gau  nichts  als  sich  zu  unter- 
werfen; das  Regiment  daselbst  kam  wieder  an  das  Haupt  der  rö- 
mischen Partei,  an  des  Indutiomarus  Schwiegersohn  Cingetorix. 
Nach  diesen  Expeditionen  Caesars  gegen  die  Menapier  und  La- 
bienus gegen  die  Treverer  traf  in  dem  Gebiet  der  letzteren  die 
ganze  römische  Armee  wieder  zusammen.  Um  den  Deutsdien 
das  Wiederkommen  zu  verleiden,  hatte  Caesar  sich  entsddoss^i 
noch  einmal  über  den  Rhein  zu  gehen  und  wo  möglich  gegen  die 
lästigen  Nachbarn  im  inneren  Deutschland  einen  nachdrü(^Ucben 
Schlag  zu  fuhren.  Allein  da  die  Chatten,  ihrer  erprobten  Taktik 
getreu,  sich  nicht  an  ihrer  Westgrenze,  sondern  weit  landeinwärts, 
es  sdieint  am  Harz,  zurLandesvertheidigung  sammelten,  so  kehrte 
Caesar  sogleich  wieder  um  und  begnügte  sich  an  dem  Rheinüber- 
Bacheauf  «e.  gaog  Besatzuug  zurückzulassen.  Mit  den  sämmtlichen  an  dem 
^"roBM.  ""Aufstand  betheiligten  Völkerschaften  war  also  abgerechnet;  nur 
die  Eburonen  waren  übergangen,  aber  nicht  vergessen.  Seit  Cae- 
sar die  Katastrophe  von  Aduatuca  erfahren  hatte,  trug  er  das 
Trauergewand  und  hatte  geschworen  erst  dann  es  abzulegen, 
wenn  er  seine  nicht  im  ehrlichen  Kriege  gefallenen,  sondern  heim- 
tückisch ermordeten  Soldaten  gerächt  haben  werde.  Rath-  und 
thatlos  sausen  die  Eburonen  in  ihren  Hütten  und  sahen  zu,  wie 
einer  nach  dem  andern  die  Nadibargaue  den  Römern  sich  unter- 
warfen, bis  die  römische  Reiterei  vom  treverischen  Gebiet  aus 
durch  die  Ardennen  auch  in  ihr  Land  rückte.  Man  war  so  wenig 
auf  den  Angriff  gefafst,  dafs  sie  beinahe  den  König  Ambiorix  in 
seinem  Hause  ergriffen  hätte;  mit  genauer  Noth,  während  sein  Ge- 
folge für  ihn  sich  aufopferte,  entkam  er  in  das  nahe  Gehölz.  Bald 
folgten  den  Reitern  zehn  römische  Legionen.  Zu^eich  erging  an 
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die  umwohnenden  Völkerschaften  die  AnfTorderung  mit  den  rö- 
mischen Soldaten  in  Gemeinschaft  die  vogelfreien  Eburonen  zu 
hetzen  imd  ihr  Land  zu  plündern;  nicht  Wenige  folgten  dem  Ruf, 
sogar  von  jenseits  des  Rheines  eine  kecke  Schaar  sugambrischer 
Reiter,  die  übrigens  es  den  Römern  nicht  besser  machte  wie  den 
Eburonen  und  fast  durch  einen  kecken  Angriff  das  römische  La- 
ger bei  Aduatuca  überrumpelt  hätte.  Das  Schicksal  der  Ebu- 
ronen war  entsetzlich.  Wie  sie  auch  in  Wäldern  und  Sümpfen 
sich  bargen,  der  Jäger  waren  mehr  als  des  Wildes.  Mancher  gab 
sich  selbst  den  Tod  wie  der  greise  Fürst  Catuvolcus ;  nur  einzelne 
retteten  Leben  und  Freiheit,  unter  diesen  wenigen  aber  der  Mann, 
auf  den  die  Römer  vor  allem  fahndeten,  der  Fürst  Ambiorix;  mit 
nur  vier  Reitern  entrann  er  über  den  Rhein.  Auf  diese  Exocu- 
tion  gegen  den  Gau,  der  vor  allen  andern  gefrevelt,  folgten  in  den 
andern  Landschaften  die  Hochverrathprozesse  gegen  die  Einzel- 
nen. Die  Zeit  der  Milde  war  vorbei.  Nach  dem  Spruche  des  rö- 
mischen Proconsuls  ward  der  angesehene  camutische  Ritter Acco 
von  römischen  Lictoren  enthauptet  (701)  und  die  Herrschaft  der  »• 
Ruthen  und  Beile  damit  förmlich  eingeweiht.  Die  Opposition  ver- 
stummte; überall  herrschte  Ruhe.  Caesar  ging  wie  er  pflegte  im 
Spätjahr  701  über  die  Alpen,  um  den  Winter  hindurch  die  im-  ss 
mer  mehr  sich  verwickelnden  Verhältnisse  in  der  Hauptstadt  aus 
der  Nähe  zu  beobachten. 

Der  kluge  Rechner  hatte  diesmal  sich  verrechnet.  Das  Feuer  Bweiuinwir. 
war  gedämpft,  aber  nicht  gelöscht.   Den  Streich,  unter  dem  Ac-    '•***•■• 
cos  Haupt  fiel,  fühlte  der  ganze  keltische  Adel.   Eben  jetzt  bot 
die  Lage  der  Dinge  mehr  Aussicht  als  je.   Die  Insurrection  des 
letzten  Winters  war  offenbar  nur  daran  gescheitert,  dafs  Caesar 
selbst  auf  den  Kampfplatz  erschienen  war;  jetzt  war  er  fern, 
durch  den  nahe  bevorstehenden  Bürgerkrieg  festgehalten  am  Po, 
und  das  gallische  Heer,  das  an  der  oberen  Seine  zusammengezo- 
gen stand,  weit  getrennt  von  dem  gefürchteten  Feldherm.  Wenn 
jetzt  ein   allgemeiner  Aufstand   in  Mittelgallien   ausbrach,   so 
konnte  das  römische  Heer  umzingelt,  die  fast  unvertheidigte  alt- 
römische Provinz  überschwemmt  sein,  bevor  Caesar  wieder  jen- 
seit  der  Alpen  stand ,  selbst  wenn  die  italischen  Verwicklungen 
nicht  überhaupt  ihn  abhielten  sich  ferner  um  Gallien  zu  küm- 
mern. Verschworene  aus  allen  mittelgallischen  Gauen  traten  zu-  DiecanioUB. 
sammen;  die  Carnuten,  als  durch  Accos  Hinrichtung  zunächst 
betroffen,  erboten  sich  voranzugehen.  An  dem  festgesetzten  Tage 
im  Winter  701/2  gaben  die  camutischen  Ritter  Gutruatus  und  s9\t 
Conconnetodumnus  in  Cenabum   (Orleans)   das  Zeichen  zur 
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Erhebung  und  machten  die  daselbst  anwesenden  Römer  insge- 
sammt  nieder.  Die  gewaltigste  Bewegung  ergriftdas  ganze  grofsc 
Kellenland;  überall  regten  sich  die  Patrioten.  Nichts  aber  ergriff 
DieArrorner.  SO  Ucf  dic  Natiou  wic  dic  Schildcrhebung  der  Arverner.  Die  Re- 
gierung dieser  Gemeinde,  die  einst  unter  ihren  Königen  die  erste 
im  südlichen  Gallien  gewesen  und  noch  nach  ihrem  durch  die 
unglücklichen  Kriege  gegen  Rom  (If,  162)  herbeigeführten  Sturze 
eine  der  reichsten,  gebildetsten  und  mächtigsten  in  ganz  GaUien 
geWieben  war,  hatte  bisher  unverbrüchlich  zu  Rom  gehalten. 
Auch  jetzt  war  die  Patriotenpartei  in  dem  regierenden  Gemeinde- 
rath  in  der  Minorität ;  ein  Versuch  von  demselben  den  Beitritt 
zu  der  Insiirrection  zu  erlangen  war  vergeblich.  Die  Angriffe  der 
Patrioten  richteten  sich  also  gegen  den  Gemeinderath  und  die 
bestehende  Verfassung  selbst,  und  um  so  mehr,als  die  Verfassungs- 
änderung, die  bei  den  Arvemern  den  Gemeinderath  an  die  Stelle 
des  Fürsten  gesetzt  hatte  (S.219),  nach  den  Siegen  der  Römer  und 
wahrscheinlich  unterdemEinflufs  derselben  erfolgt  war.  Der  Führer 
vorcingeto-  der  arvemischcn  Patrioten  Vercingetorix,  einer  jener  Adlichen,  wie 
'*'•  sie  wohl  bei  den  Kelten  begegnen,  von  fast  königlichem  Ansehen 
in  und  aufser  seinem  Gau,  dazu  ein  stattlicher,  tapferer,  kluger 
Mann,  verliefs  die  Hauptstadt  und  rief  das  Landvolk,  das  der 
herrschenden  Oligarchie  ebenso  feind  war  wie  den  Römern,  zu- 
gleich zur  Wiederherstellung  des  arvernischen  Königthums  und 
zum  Krieg  gegen  Rom  auf.  Rasch  fiel  die  Menge  ihm  zu;  die 
Wiederherstellung  des  Thrones  des  Luerius  und  Betuitus  war  zu- 
gleich die  Erklärung  des  Nationalkriegs  gegen  Rom.  Den  einheit- 
lichen Halt,  an  dessen  Mangel  alle  bisherigen  Versuche  der  Na- 
tion das  fremdländische  Joch  von  sich  abzuschütteln  gescheitert 
waren,  fand  sie  jetzt  in  dem  neuen  selbsternannten  Köm'g  der 
Arverner.  Vercingetorix  ward  für  die  Kelten  des  Festlandes,  was 
den  Inselkelten  Cassivellaunus  gewesen  war;  gewaltig  durchdrang 
die  Massen  das  Gefühl,  dafs  er  oder  keiner  der  Mann  sei  die  Na- 
umiiehgr«i.  tiou  ZU  crrctteu.  Rasch  war  der  Westen  von  der  Mündung  der 
'"rt^ide^."'  Garonne  bis  zu  der  der  Seine  von  der  Insurrection  erfafst  und 
Vercingetorix  hier  von  allen  Gauen  als  Oberfeldherr  anerkannt; 
wo  der  Gemeinderath  Schwierigkeit  machte,  nöthigte  ihn  die 
Menge  zum  Anschlufs  an  die  Bewegung;  nur  wenige  Gaue«  wie 
der  der  Biturigen,  liefsen  zum  Beitritt  sich  zwingen,  und  viel- 
leicht auch  diese  nur  zum  Schein.  Weniger  günstigen  Boden 
fand  der  Aufstand  in  den  Landschaften  östlich  von  der  obem 
Loire.  Alles  kam  hier  auf  die  Haeduer  an;  und  diese  schwank- 
ten.  Die  Patriotenpartei  war  in  diesem  Gau  sehr  mächtig;  aber 
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der  alte  AntagoDismus  gegen  die  führenden  Arvemer  hielt  ihrem 
EiLflufs  die  Wage  —  zum  empfindlichsten  Nachtheil  der  Insur- 
recüon,  da  der  Anschlufs  der  östlichen  Cantone,  namentlich  der 
Sequaner  und  der  Helvetier,  durch  den  Beitritt  der  Haeduer  be- 
dingt war  und  überhaupt  in  diesem  Theile  Galliens  die  Entschei- 
dung bei  ihnen  stand.  Während  also  die  Aufständischen  daran  ar- 
beiteten theils  die  noch  schwankenden  Cantone,  vor  allem  die  Hae- 
duer, zum  Beitritt  zu  bewegen,  theils  sich  Narbos  zu  bemächti- 
gen, zu  welchem  Ende  Vercingetorix  bereits  das  Corps  des  Lu- 
eterius  bis  an  den  Tarn  vorgeschoben  hatte,  erschien  plötzlich  cmm^  et. 
im  tiefen  Winter,  Freunden  und  Feinden  gleich  unei-wartet,  der  ■*=*>•*"»• 
römische  Oberieldherr  in  der  südlichen  Provinz.  Rasch  traf  er 
nicht  blofs  die  nöthigen  Anstalten  um  diese  zu  decken,  sondern 
sandte  auch  über  die  schneebedeckten  Cevennen  einen  Haufen  in 
das  arvemische  Gebiet;  aber  seines  Bleibens  war  nicht  hier,  wo 
ihn  jeden  Augenblick  der  Zutritt  der  Haeduer  zu  dem  gallischen 
Bündnifs  von  seiner  um  Sens  und  Langres  stehenden  Armee  ab- 
schneiden konnte.  In  aller  Stille  ging  er  nach  Yienna  und  von 
da,  nur  von  wenigen  Reitern  begleitet,  durch  das  Gebiet  der  Hae- 
duer zu  seinen  Truppen.  Die  Hoffnungen  schwanden,  welche 
die  Verschworenen  zum  Losschlagen  bestimmt  hatten;  in  Ita- 
lien blieb  es  Friede  und  Caesar  stand  abermals  an  der  Spitze  sei- 
ner Armee.  —  Was  aber  sollten  sie  beginnen?  Es  war  eine  Der  g^iuMhe 
Thorheit  unter  solchen  Umständen  auf  die  Entscheidung  der  '"•k^»«»- 
Waffen  es  ankommen  zu  lassen;  denn  diese  hatten  bereits  un- 
widerruflich entschieden.  Man  konnte  ebenso  gut  versuchen  mit 
Steinwürfen  die  Alpen  zu  erschüttern  wie  die  Legionen  mit  den 
keltischen  Haufen,  mochten  dieselben  nun  in  ungeheuren  Massen 
zusammengeballt  oder  vereinzelt  ein  Gau  nach  dem  andern  preis- 
gegeben werden.  Vercingetorix  verzichtete  darauf  die  Römer  zu 
schlagen.  Er  nahm  ein  ähnliches  Kriegssystem  an,  wie  dasjenige 
war,  durch  das  Cassivellaunus  die  Inselkelten  gerettet  hatte.  Das 
römische  Fufsvolk  war  nicht  zu  besiegen;  aber  Caesars  Reiterei 
bestand  fast  ausschliefslich  aus  dem  Zuzug  des  keltischen  Adels 
und  war  durch  den  allgemeinen  Abfall  thatsächlich  aufgelöst.  Es 
war  der  Insurrection,  die  ja  eben  wesentlich  aus  dem  keltischen 
Adel  hervorging,  möglich  in  dieser  Waffe  eine  solche  Ueberle- 
genheit  zu  entwickeln,  dafs  sie  weit  und  breit  das  Land  öde  le- 
gen, Städte  und  Dörfer  niederbrennen,  die  Vorräthe  vernichten, 
die  Verpflegung  und  die  Verbindungen  des  Feindes  gefährden 
konnte,  ohne  dafs  derselbe  es  ernstlich  zu  hindern  vermochte. 
Vercingetorix  richtete  demzufolge  all  seine  Anstrengung  auf  die 
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Yermehrung  der  Reiterei  und  der  naeh  damaliger  Fedilweiße  re- 
gelmäfsig  damit  verbundeoeD  Bogenschützen  zu  Fufs.  Die  vn- 
geheuren  und  sich  selber  lahmenden  Massen  der  Linienciiliz 
schickte  er  zwar  nicht  nach  Hause,  liefs  sie  aber  doch  nicht  vor 
den  Feind  und  versuchte  ihnen  allmählich  einige  Schanzr,  Mar- 
schir-  und  Manövrirfahigkeit  und  die  Erkenntnifs  beizubringeOf 
dafs  der  Soldat  nicht  blofs  bestimmt  ist  sich  zu  raufen.  Yon  den 
Feinden  lernend  adoptirte  er  namentUcli  das  römische  Lager- 
system, auf  dem  das  ganze  Geheimnifs  der  taktischen  Ueberle- 
genheit  der  Römer  beruhte;  denn  in  Folge  dessen  vereinigte  jedes 
römische  Corps  alle  Vortheile  der  Festungsbesatzung  mit  allen 
Vortheilen  der  Oflensivarmee'^).  Freilich  war  jenes  dem  stadte- 
armon  Britannien  und  seinen  rauhen,  entschlossenen  und  im 
Ganzen  einigen  Bewohnern  vollkommen  angemessene  System 
auf  die  reichen  Landschaften  an  der  Loire  und  deren  schlaffe  in 
vollständiger  politischer  Auflösung  begriffene  Bewohner  nicht 
unbedingt  übertragbar.  Vercingetorix  setzte  wenigstens  durdi, 
dafs  man  nicht  wie  bisher  jede  Stadt  zu  halten  versuchte  und 
darum  keine  hielt;  man  ward  sich  einig  die  der  Vertheidigung 
nicht  (ahigen  Ortschaften,  bevor  der  Angriff  sie  erreichte,  zu  ver- 
nichten, die  starken  Festungen  aber  mit  gesammter  Hand  zu  ver- 
theidigen.  Daneben  that  der  Arvemerkönig  was  er  vermochte,  um 
durch  unnachsichtliche  Strenge  die  Feigen  und  Säumigen,  durch 
Bitten  und  Vorstellungen  die  Schwankenden,  ^Jie  Habsüchtigen 
durch  Gold,  die  entschiedenen  Gegner  durch  Zwang  an  die  Sache 
des  Vaterlandes  zu  fesseln  und  selbst  dem  vornehmen  oder  nie- 
drigen  Gesindel  einigen  Patriotismus  aufzunöthigen  oder  abzu- 
fieginn  des  hsteu.  —  Noch  bcvor  der  Winter  zu  Ende  war,  warf  er  sich  auf  die 
*"  **■  im  Gebiet  der  Haeduer  von  Caesar  angesiedelten  Boier,  um  diese 
fast  einzigen  zuverlässigen  Bundesgenossen  Roms  zu  vemiditen« 
bevor  Caesar  herankam.  Die  Nachricht  von  diesem  Angriff  be- 
stimmte auch  Caesar,  mit  Zurücklassung  des  Gepäcks  und  zweier 
Legionen  in  den  Winterquartieren  vonAgedincum  (Sens),  sogleich 
und  früher,  als  er  sonst  wohl  gethan  haben  würde,  gegen  die  In- 
surgenten zu  marschiren.  Dem  empffndhchen  Mangel  an  Reiterei 


*)  Freilich  war  dies  nur  möglich ,  so  lange  die  Offensi\'waffen  baupt- 
sächlich  auf  Hieb  und  Stich  gerichtet  waren.  In  der  heutigen  RriegTiibrnng 
ist,  wie  dies  Napoleon  vortrefflich  auseinandergesetzt  hat,  dies  System 
defshalb  nnanwendbar  geworden ,  weil  bei  unseren  ^us  der  Ferne  wirken- 
den Offensivwaffen  die  deployirte  Stellung  vorthcilbafter  ist  als  die  cou- 
centrische.   In  Caesars  Zeit  verhielt  es  sich  umgekehrt. 
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und  leiehtem  Fufsvolk  half  er  einigermafsen  ab  durch  nach  und 
nach  herbeigezogene  deutsche  Söldner,  die  statt  ihrer  eigenen 
kleinen  und  schwachen  Klepper  mit  italischen  und  spanischen, 
theils  gekauften,  theils  von  den  OfRzieren  requirirten  Pferden 
ausgerüstet  wurden.  Caesar,  nachdem  er  unterwegs  die  Haupt- 
stadt der  Camuten  Cenabum,  die  das  Zeichen  zum  Abfall  gege- 
ben, hatte  plündern  und  in  Asche  legen  lassen,  ruckte  über  die 
Loire  in  die  Landschaft  der  Biturigen.  Er  erreichte  damit,  dafs 
Vercingetorix  die  Belagerung  der  Stadt  der  Boier  aufgab  und 
gleichfalls  zu  den  Biturigen  sich  wandte.  Hier  zuerst  sollte  die  neue 
Kriegführung  sich  erproben.  Auf  Vercingetorix  Geheifs  gingen 
an  einem  Tage  mehr  als  zwanzig  Ortschaften  der  Biturigen  in 
Flammen  auf;  die  gleiche  Selbstverwüstung  verhängte  der  Feld- 
herr über  die  benachbarten  Gaue,  so  weit  sie  von  römischen 
Streifpartien  erreicht  werden  konnten.  Nach  seiner  Absicht  CMMr  Tor 
sollte  auch  die  reiche  und  feste  Hauptstadt  der  Biturigen  Avari-  ^^•'**""'- 
cum  (Bourges)  dasselbe  Schicksal  treffen;  allein  die  Majorität  des 
Kriegsraths  gab  den  knielaUigen  Bitten  der  biturigischen  Behör- 
den nach  und  beschlofs  diese  Stadt  vielmehr  mit  allem  Nachdruck 
zu  verlheidigen.  So  concentrirte  sich  der  Krieg  zunächst  um 
Avaricum.  Vercingetorix  stellte  sein  Fufsvolk  inmitten  der  der  ' 
Stadt  benachbarten  Sumpfe  in  einer  so  unnahbaren  Stellung  auf, 
dafs  es  auch  ohne  von  der  Beiterei  gedeckt  zu  sein  den  Angriff 
der  Legionen  nicht  zu  fürchten  brauchte.  Die  keltische  Reiterei 
bedeckte  alle  Strafsen  und  hemmte  die  Communication.  Die 
Stadt  wurde  stark  besetzt  und  zwischen  ihr  und  der  Armee  vor 
den  Mauern  die  Verbindung  offen  gehalten.  Caesars  Lage  war 
sehr  schwierig.  Der  Versuch  das  kellische  Fufsvolk  zum  Schla- 
gen zu  bringen  mifslang;  es  rührte  sich  nicht  aus  seinen  unan- 
greifbaren Linien.  Wie  tapfer  vor  der  Stadt  auch  seine  Soldaten 
schanzten  und  fochten,  die  Belagerten  wetteiferten  mit  ihnen  an 
Erfindsamkeit  und  Muth  und  fast  wäre  es  ihnen  gelungen  das 
Belagerungszeug  der  Gegner  in  Brand  zu  stecken.  Dabei  ward 
die  Aufgabe  ein  Heer  von  beiläufig  60000  Mann  in  einer  weithin 
öde  gelegten  und  von  weit  iü)erlegenen  Reiterraassen  durchstreif- 
ten Landschaft  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  täglich  schwieri- 
ger. Die  geringen  Vorrälhe  der  Boier  waren  bald  verbraucht;  die 
von  den  Haeduern  versprochene  Zufuhr  blieb  aus;  schon  war 
das  Getreide  aufgezehrt  und  der  Soldat  ausschliefslich  auf 
Fleischrationen  gesetzt.  Indefs  rückte  der  Augenblick  heran, 
wo  die  Stadt,  wie  todverachtend  auch  die  Besatzung  kämpfte, 
nicht  länger  zu  halten  war.    Noch  war  es  nicht  unmöglich  die 
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Truppen  bei  nächtlicher  Weile  in  der  Sülle  herauszuziehen  und 
die  Stadt  zu  vernichten,  bevor  der  Feind  sie  besetzte.  Verdnge- 
torix  traf  die  Anstalten  dazu,  allein  das  Jammergeschrei,  das  im 
Augenblick  des  Abmarsches  die  zurückbleibenden  Weiber  und 
Kinder  erhoben,  machte  die  Römer  aufmerksam;  der  Abzug  mifs- 

Araricim  er  lang.  Au  dcm  folgcndeu  trüben  und  regnichten  Tage  überstiegen 
obcri.  j.g  Römer  die  Mauern  und  schonten ,  erbittert  durch  die  hart- 
näckige Gegenwehr,  in  der  eroberten  Stadt  weder  Geschlecht 
noch  Alter.  Die  reichen  Vorräthe,  die  die  Kelten  in  Avaricum 
aufgehäuft  hatten,  kamen  den  ausgehungerten  Soldaten  Caesars 
6t  ZU  Gute.  Mit  der  Einnahme  von  Avaricum  (Frühling  702)  war  über 
die  InsuiTection  ein  erster  Erfolg  erfochten  und  nach  früheren 
Erfahrungen  mochte  Caesar  wohl  erwarten,  dafs  damit  dieselbe 
sich  auflösen  und  es  nur  noch  erforderlich  sein  werde  einzelne 
Gaue  zuPaaren  zu  treiben.  Nachdem  er  also  mit  seiner  gesammten 
Armee  sich  in  dem  Gau  der  Haeduer  gezeigt  und  durch  diese  im- 
posante Demonstration  die  gährende  Patriotenpartei  daselbst  für 
den  Augenblick  wenigstens  sich  ruhig  zu  verhalten  genöthigt 

CMtar  tii«iit  hatte,  theilte  er  sein  Heer  und  sandte  Labienus  zurück  nach 
•ein  Heer,  ^gediucum.  Um  in  Verbindung  mit  den  dort  zurückgelassenen 
Truppen  an  der  Spitze  von  vier  Legionen  die  Bewegung  zu- 
nächst in  dem  Gebiet  der  Camuten  und  Senonen,  die  auch  dies- 
mal wieder  voranstanden ,  zu  unterdrücken ,  während  er  selber 
mit  den  sechs  übrigen  Legionen  sich  südwärts  wandte  und  sich 
anschickte  den  Krieg  in  die  arvernischen  Berge,  das  eigene  Ge- 

i^bienui  vor  bict  dcs  Vcrcingetorix  zu  tragen.  —  Labienus  rückte  von  Age- 
Lnteüft.    jiiu^mn  a^g  ^^^  y^i^g  Seineufer  hinauf,  um  der  auf  einer  Insel  in 

der  Seine  gelegenen  Stadt  der  Parisier  Lutetia  (Paris)  sich  zu 
bemächtigen  und  von  dieser  gesicherten  und  im  Herzen  der  auf- 
stadischen  Landschaft  gelegenen  Stellung  aus  sie  wieder  zu  un- 
terwerfen. Allein  hinter  Melodunum  (Melun)  fand  er  sich  den 
Weg  verlegt  durch  das  gesammte  Insurgentenheer,  das  unter  der 
Führung  des  greisen  Camulogenus  zwischen  unangreifbaren 
Sümpfen  hier  sich  aufgestellt  hatte.  Labienus  ging  eine  Strecke 
zurück,  überschritt  bei  Melodunum  die  Seine  und  rückte  auf  dem 
rechten  Ufer  derselben  ungehindert  nach  Lutetia.  Nun  Uefs  Ca- 
mulogenus diese  Stadt  abbrennen  und  die  auf  das  Unke  Ufer  füh- 
renden Brücken  abbrechen  und  nahm  Labienus  gegenüber  eine 
Stellung  ein,  in  welcher  dieser  weder  ihn  zum  Schlagen  zu  brin- 
gen noch  unter  den  Augen  der  feindlichen  Armee  den  Uebar- 
caetar  vor  gang  ZU  bcwirkcu  im  Stande  war.  —  Die  römische  Hauptarmee 
oergoTi».  i||rgj.8gijg  rückte  am  Allier  hinab  in  den  Arvernergau  ein.   Ver- 
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cingetorix  versuchte  ihr  den  üebergang  auf  das  linke  Ufer  des 
AUier  zu  verwehren,  allein  Caesar  überlistete  ihn  und  stand  nach 
einigen  Tagen  vor  der  arvemischen  Hauptstadt  Gergovia*).  In- 
defs  hatte  Vercingetorix,  ohne  Zweifel  schon  während  er  Caesar 
am  AUier  gegenüberstand,  in  Gergovia  hinreichende  Vorr5the 
zusammenbringen  und  vor  den  Mauern  der  auf  der  Spitze 
eines  ziemlich  steil  sich  erhebenden  Hügels  gelegenen  Stadt  ein 
mit  starken  Steinwällen  versehenes  Standlager  für  seine  Truppen 
anlegen  lassen;  und  da  er  hinreichenden  Vorsprung  hatte,  langte  er 
vor  Caesar  bei  Gergovia  an  und  erwartete  in  dem  befestigten  Lager 
unter  der  Festungsmauer  den  Angriff.  Caesar  mit  seiner  ver-  vergebliche 
hältnifsmäfsig  schwachen  Armee  konnte  den  Platz  weder  regel-  "'"'"**•• 
roäfsig  belagern  noch  auch  nur  hinreichend  blokiren;  er  schlug 
sein  Lager  unterhalb  der  von  Vercingetorix  besetzten  Anhöhe 
und  verhielt  sich  nothgedrungen  ebenso  unthätig  wie  sein 
Gegner.  Für  die  Insurgenten  war  es  fast  ein  Sieg,  dafs  Caesars 
von  Triumph  zu  Triumph  fortschreitender  Lauf  an  der  Seine  wie 
am  AUier  plötzlich  gestockt  war.  In  der  That  kamen  die  Folgen 
dieser  Stockung  für  Caesar  beinahe  denen  einer  Niederlage  gleich. 
Die  Haeduer,  die  bisher  immer  noch  geschwankt  hatten,  machten  we  H^duer 
jetzt  ernstlich  Anstalt  der  Patriotenpartei  sich  anzuschliefsen;  •'*'^*"^'"* 
schon  war  die  Mannschaft,  die  Caesar  nach  Gergovia  entboten 
hatte,  auf  dem  Marsche  durch  die  Offiziere  bestimmt  worden 
sich  für  die  Insurgenten  zu  erklären;  schon  hatte  man  gleich- 
zeitig im  Canton  selbst  angefangen  die  daselbst  ansässigen  Rö- 
mer zu  plündern  und  zu  erschlagen.  Noch  hatte  Caesar,  indem 
er  jenem  auf  Gergovia  zu  nickenden  Corps  der  Haeduer  mit  zwei 
Dritteln  des  Blokadeheeres  entgegengegangen  war,  dasselbe  durch 
sein  plötzliches  Erscheinen  wieder  zum  nominellen  Gehorsam 
zurückgebracht;  aUein  es  war  mehr  als  je  ein  hohles  und  brüchi- 
ges Verhältnifs,  dessen  Fortbestand  fast  zu  theuer  erkauft  wor- 


*)  Man  sucht  diesen  Ort  aaf  einer  Anhöhe  eine  Stunde  südlich  von  der 
arvemischen  Hauptstadt  Nemetum ,  dem  heutigen  Clermont,  welche  noch 
jetzt  Gergoie  genannt  wird ;  und  sowohl  die  bei  den  Ausgrabungen  daselbst 
zu  Tage  gekommenen  Ueberreste  von  rohen  Festungsnauem ,  wie  die  ur- 
kundlich bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hinauf  verfolgte  Ueberlieferung  des  Na- 
mens lassen  an  der  Richtigkeit  dieser  Ortsbestimmung  keinen  Zweifel  mehr. 
Auch  pafst  dieselbe  wie  zu  den  übrigen  Angaben  Caesars,  so  namentlich 
auch  dazu,  dafs  er  Gergovia  ziemlich  deutlich  als  Hauptort  der  Arverner 
bezeichnet  (7,4);  man  wird  dann  anzunehmen  haben,  dafs  die  Arverner 
nach  der  Niederlage  genöthigt  wurden  sich  von  Gergovia  nach  dem  nahen 
weniger  festen  Nemetum  überzusiedeln. 
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den  war  durch  die  grofse  Gefahr  der  vor  Gergovia  zurOckgclas- 
senen  beiden  Legionen.  Denn  auf  diese  hatte  Vercingoterix, 
Caesars  Abmarsch  rasch  und  entschlossen  benutzend,  während 
dessen  Abwesenheit  einen  Angriff  gemacht,  der  um  ein  Haar  mit 
der  Ueberwältigung  derselben  und  der  Erstürmung  des  römi- 
schen Lagers  geendigt  hätte.  Nur  Caesars  unvergleichliche  Rasch- 
heit wandte  eine  zweite  Katastrophe  wie  die  von  Aduatuca  hier  ab. 
Wenn  auch  die  Haeduer  jetzt  wieder  gute  Worte  gaben,  war  es 
doch  vorherzusehen,  dafs  sie  sich,  wenn  die  Blokade  sich  noch 
langer  ohne  Erfolg  hinspann,  offen  auf  die  Seite  der  Aufständi- 
schen schlagen  und  dadurch  Caesar  nöthigen  würden  dieselbe  auf- 
zuheben ;  denn  ihr  Beitritt  würde  die  Verbindung  zwischen  ihm 
und  Labienus  unterbrochen  und  namentlich  den  letzteren  in  sä- 
ner  Vereinzelung  der  gröfsten  Gefahr  ausgesetzt  haben.  Caesar 
war  entschlossen  es  hiezu  nicht  kommen  zu  lassen,  sondejm,  wie 
peinlicli  und  selbst  gefährlich  es  auch  war  unverrichteter  Sache 
von  Gergovia  abzuziehen,  dennoch,  wenn  es  einmal  geschehen 
mufste,  lieber  sogleich  aufzubrechen  und,  in  den  Gau  der  Hae- 
duer einrückend,  deren  formlichen  üebertrilt  um  jeden  Preis  zu 
verhindern.  Ehe  er  indefs  diesen  seiner  raschen  und  sicheren 
Natur  wenig  zusagenden  Rückzug  antrat,  machte  er  noch  einen 
letzten  Versuch  sich  aus  seiner  peinlichen  Verlegenheil  durch 
einen  glänzenden  Erfolg  zu  befreien.  Während  die  Masse  der  Be- 
^tSIi^n!''  Satzung  von  Gergovia  beschäftigt  war  die  Seite,  auf  der  der  Sturm 
zunächst  erwartet  ward,  zu  verschanzen,  ersah  der  romische  Fdd- 
herr sich  die  Zeit  um  einen  anderen  weniger  bequem  gelegenen, 
aber  augenblicklich  entblöfsten  Aufgang  zu  überrumpeln.  In  der 
That  überstiegen  die  römischen  Sturmcolonnen  die  Lagermau» 
und  besetzten  die  nächstliegenden  Quartiere  des  Lagers;  allein 
schon  war  auch  die  ganze  Besatzung  allarmirt  und  bei  den  ge- 
ringen Entfernungen  fand  es  Caesar  nicht  räthlich  den  zweiten 
Sturm  auf  die  Stadtmauer  zu  wagen.  Er  gab  das  Zeichen  zum 
Rückzug;  indefs  die  vordersten  Legionen,  vom  Ungestüm  des 
Sieges  hingerissen ,  hörten  nicht  oder  wollten  nicht  hören  und 
drangen  unaufhaltsam  vor  bis  an  die  Stadtmauer,  Einzelne  sogar 
bis  in  die  Stadt.  Aber  immer  dichtere  Massen  warfen  den  Ein- 
gedrungenen sich  entgegen;  die  Vordersten  fielen,  die  Colonnen 
stockten;  vergeblich  stritten  Centurionen  und  Legionare  mit  dem 
aufopferndsten  Heldenmuth;  die  Stürmenden  wurden  mit  sehr 
beträchtlichem  Verlust  aus  der  Stadt  hinaus  und  den  Berg  hin- 
untergejagt, wo  die  von  Caesar  in  der  Ebene  aufgestellten  Trup- 
pen sie  aufnahmen  und  gröfseres  Unglück  verhüteten.  Die  ge- 
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boflie  Einnahme  yon  GergoTia  hatte  sich  in  eine  Niederiage  ver- 
wandelt und  der  beträchtliche  Verlust  an  Verwundeten  undTodten 

—  man  zählte  700  gefallene  Soldaten,  darunter  46  Centurionen 

—  war  der  kleinste  Theil  des  erlittenen  Unfalls.    Caesars  impo-  Abermaug« 
nirende  Stellung  in  Gallien  beruhte  wesentlich  auf  seinem  Sieger-  ^»■""*»*^<»»- 
nimbus;  und  dieser  flng  an  zu  erblassen.  Schon  die  Kämpfe  um 
Avaricum,  Caesars  vergebliche  Versuche  den  Feind  zum  Schlagen 

zu  zwingen,  die  entschlossene  Vertheidigung  der  Stadt  und  ihre 
fast  zufällige  Erstürmung,  trugen  einen  anderen  Stempel  als  die 
früheren  Keltenkriege,  und  hatten  den  Kelten  Vertrauen  auf  sich 
und  ihren  Fuhrer  eher  gegeben  als  genommen.  Weiter  hatte 
das  neue  System  der  Kriegführung:  unter  dem  Schutz  der  Festun- 
gen in  verschanzten  Lagern  dem  Feind  die  Stirn  zu  bieten  —  bei 
Lutetia  sowohl  wie  bei  Gergovia  sich  vollkommen  bewährt.  Diese 
Niederlage  endlich,  die  erste,  die  Caesar  selbst  von  den  Kelten 
erUtten  hatte,  krönte  den  Erfolg  und  sie  gab  denn  auch  gleich- 
sam das  Signal  für  einen  zweiten  Ausbruch  der  Insurrection.  Die  Aarstami 
Haeduer  brachen  jetzt  förmlich  mit  Caesar  und  traten  mit  Ver-  **"  "•**■•'• 
dngetorix  in  Verbindung.  Ihr  Contingent,  das  noch  bei  Caesars 
Armee  sich  befand,  machte  nicht  blofs  von  dieser  sich  los,  son- 
dern nahm  auch  bei  der  Gelegenheit  in  Noviodunum  an  der 
Loire  die  Depots  der  krmee  Caesars  weg,  wodurch  die  Kassen 
und  Magazine,  eine  Menge  Remontepferde  und  sämmtliche  Caesar 
gestellte  Geifseln  den  Insurgenten  in  die  Hände  fielen.  Wenig-  Anfbtaad 
stens  ebenso  wichtig  war  es,  dafs  auf  diese  Nachrichten  hin  auch  *'  '^ 
die  Beigen,  die  bisher  der  ganzen  Bewegung  sich  fern  gehalten 
hatten,  anfingen  sidi  zu  rühren.  Der  mächtige  Gau  der  Bello- 
vaker  machte  sich  auf,  um  das  Corps  des  Labienus,  während  es 
bei  Lutetia  dem  Aufgebot  der  umliegenden  mittelgallischen  Gaue 
gegenüberstand,  im  Rücken  anzugreifen.  Auch  sonst  ward  überall 
gerüstet;  die  Gewalt  des  patriotischen  Aufschwungs  rifs  selbst  die 
entschiedensten  und  begünstigtsten  Parteigänger  Roms  mit  fort, 
wie  zum  Beispiel  den  König  der  Ati^ebaten  Commius,  der  seiner 
treuen  Dienste  wegen  von  den  Römern  wichtige  Privilegien  für 
seine  Gemeinde  und  die  Hegemonie  über  die  Moriner  empfangen 
hatte.  Bis  in  die  altrömische  Provinz  gingen  die  Fäden  der  In- 
surrection: sie  machte,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  sich  Hoffnung 
die  AUobrogiNi  selbst  gegen  die  Römer  unter  die  Waffen  zu  brm- 
g^.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Remer  und  der  von  den  Re- 
mem  zunächst  abhängigen  Districte  der  Suessionen,  Lenker  und 
Lingonen,  deren  P^rticularismus  selbst  unter  diesem  allgemeinen 
Enthusiasmus  nicht  mürbe  ward,  stand  jetzt  in  der  Thai,  zum  ersten 
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und  zum  letzten  Mal,  die  ganze  kdtisdie  Nation  von  den  Pj; 
Däen  bis  zum  Rhein  für  ihre  Freiheit  und  Nationalität  unter  den 
WaiTen;  wogegen  merkwürdig  genug  die  sämmtlichen  deutschen 
Gemeinden,  die  bei  den  bisherigen  Kämpfen  in  erster  Reihe  ge- 
standen hatten,  sich  ausschlössen,  ja  sogar  die  Treverer  und  wie 
es  scheint  auch  dieMenapier  durch  ihre  Fehden  mit  denDeutsdien 
verhindert  wurden  an  dem  Nationalkrieg  thätigen  Antheü  zu  neh- 
caMftr.  men.  —  Es  war  ein  schwerer  entscheidungsvoUer  Augenblick, 
Kriesspian.  ^^jg  ^^^  ^j^^^  ^2ug  vou  Gcrgovla  und  dem  Verlust  von  Novio- 

dunum  in  Caesars  Hauptquartier  über  die  nun  zu  ergreifenden 
Mafsregeln  Kriegsrath  gehalten  ward.  Manche  Stimmen  spra- 
chen sich  für  den  Rückzug  über  die  Cevennen  in  die  altrömische 
Provinz  aus,  welche  jetzt  derlnsurrectionvonallenSeilenheroflen 
stand  und  allerdings  der  zunächst  doch  zu  ihrem  Schutz  von  Rom 
gesandten  Legionen  dringend  bedurfte.  Allein  Caesar  verwarf  diese 
ängstliche  nidit  durch  die  Lage  der  Dinge,  sondern  durch  Regie- 
rungsinstructionen  und  Verantwortungsfurcht  bestimmte  Strate- 
gie. Er  begnügte  sich  in  der  Provinz  den  Landsturm  der  dort 
ansässigen  Römer  unter  die  Waffen  zu  rufen  und  durch  ihn,  so 
c-MMT  T«r.  gut  es  eben  ging,  die  Grenzen  besetzen  zu  lassen.  Dagegen  brach 
nüluluaiL.  ^r  selbst  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  und  rückte  in  Gewalt- 
märschen auf  Agedincum  zu,  auf  das  er  Labienus  sich  in  möglich- 
ster Eile  zurückzuziehen  befahl.  Die  Kelten  versuchten  natürlidi  die 
Vereinigung  der  beiden  römischen  Heere  zu  verhindern,  Labienus 
hatte,  nachdem  er  durch  geschickte  Bewegungen  den  Feind  tau- 
schend bei  Lutetia  die  Seine  überschritten,  am  anderen  Ufer  gegen  die 
feindliche  Hauptmacht  ein  hitziges  Treffen  zu  bestehen;  allein  er 
siegte  und  unter  vielen  Andern  blieb  auch  der  keltische  Feldherr 
selbst,  der  alte  Camulogenus  auf  der  Wahlstatt.  Ebenso  wenig 
gelang  es  den  Insurgenten  Caesar  an  der  Loire  aufzuhalten;  Cae- 
sar gab  ihnen  keine  Zeit  dort  grölsere  Massen  zu  versammeln  und 
sprengte  die  Milizen  der  Haeduer,  die  er  allein  dort  vorfand,  ohne 
Mühe  auseinander.  So  ward  die  Vereinigung  der  beiden  Heerhau- 
AufMeüanK  feu  glücküch  bewerkstelligt.  Die  Aufständischen  inzwischen  hat- 
uab^AiHia'.  ten  über  die  weitere  Kriegführung  in  Bibracte  (Autun),  der  Haupt- 
stadt der  Haeduer  gerathschlagt;  die  Seele  dieser  Berathungen 
war  wieder  Vercingetorix,  dem  nach  dem  Siege  von  Gergovia  die 
Nation  mit  begeisterter  Treue  anhing.  Zwar  schwieg  der  Parti- 
cularismus  auch  jetzt  nicht;  die  Haeduer  machten  nodi  in  dies^ft 
Todeskampf  der  Nation  ihre  Ansprüche  auf  die  Hegemonie  gel- 
tend und  stellten  auf  der  Landesversammlung  den  Antrag  an  die 
Stelle  des  Vercingetorix  einen  der  Ihrigen  zu  setzen.  Allein  die 
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Landesvertreter  hatten  dies  nicht  blofs  abgelehnt  und  Ver- 
dngetorix  im  Oberbefehl  bestätigt,  sondern  auch  seinen  Kriegs- 
plan unverändert  angenommen.  Es  war  im  Wesentlichen  der- 
selbe, nach  dem  er  bei  Avaricum  und  bei  Gergovia  operirt  hatte. 
Zum  Angelpunct  der  neuen  Stellung  ward  die  feste  Stadt  der  Man- 
dubier  Alesia  (Sainte-Reine  bei  Semur  im  Dep,  Cdte  d'or)  aus- 
ersehen und  unter  deren  Mauern  abermals  ein  verschanztes  Lager 
angelegt.  Ungeheure  Yorräthe  wurden  hier  aufgehäuft  und  die 
Truppen  von  Gergovia  dorthin  beordert,  deren  Reiterei  nach  Re- 
schlufs  der  Landesversammlung  bis  auf  15000  Pferde  gebracht 
ward.  Als  Caesar,  jetzt  an  der  Spitze  von  zehn  Legionen,  von 
Agedincum  herannahte,  um  den  Feind  aus  den  altrömischen  Re- 
Sitzungen  zu  vertreiben,  fand  er  in  dieser  Reziehung  nicht  viel  zu 
thun;  abgesehen  von  einem  Einfall  in  das  Gebiet  der  Heivier  am 
Sudabhang  der  Cevennen  hatten  die  Insurgenten  hier  nichts  aus- 
gerichtet. Dagegen  waren  die  Anstalten  bei  Alesia  vollendet  und 
Caesar  zum  dritten  Mal  in  diesem  Jahre  genöthigt  gegen  eine  un- 
ter einer  wohl  besetzten  und  verproviantirten  Festung  gelagerte 
un'd  mit  ungeheuren  Reitermassen  versehene  Armee  offensiv 
zu  verfahren.  Unweit  Alesia  stiefs  er  auf  das  Insurgentenhe^ 
unter  Yercingetorix;  und  in  einem  Gefechte,  das  Caesars  deutsche 
Schwadronen,  gestützt  auf  die  im  Rückhalt  stehende  römische 
Infanterie,  der  weit  zahlreicheren  und  ansehnlicheren  keltischen 
Reiterei  lieferten,  zog. zu  Aller  Erstaunen  diese  den  Kürzeren. 
Yercingetorix  eilte  um  so  mehr  sich  in  Alesia  einzuschliefsen;  caenar  ror 
Caesar,  an  seine  Fersen  sich  heilend,  folgte  ihm  dahin  nadi.  Yer-  ^^••*'* 
cingetorix  hatte  darauf  gebaut  hier  wie  bei  Avaricum  und  Gergo- 
via sein  Fnfsvolk  unter  dem  Schutz  der  Festungsmauem  auf- 
stellen und  besonders  durch  seine  Reiterei  seine  Yerbindungen 
nach  aufsen  hin  sich  offen  halten,  die  des  Feindes  aber  unter- 
brechen zu  können.  Allein  es  kam  anders.  Wenn  den  Kelten  aimu  beu. 
bisher  nur  ein  Theil  der  römischen  Legionen  gegenübergestan-  ^^* 
den,  so  war  in  den  Linien  um  Alesia  Caesars  ganze  Streitmacht 
vereinigt.  Die  keltische  Reiterei,  schon  «ntmuthigt  durch  jene 
von  den  geringgeschätzten  Gegnern  ihnen  beigebrachte  Nieder- 
lage, wurde  von  Caesars  deutschen  Rerittenen  in  jedem  Zusam- 
mentreffen geschlagen.  Die  Umwallungslinie  der  Relagerer  erhob 
sich  in  der  Ausdehnung  von  zwei  deutschen  Meilen  um  die  ganze 
Stadt  mit  Einschlufs  des  an  sie  angelehnten  Lagers.  Auf  einen 
Kampf  unter  den  Mauern  war  Yercingetorix  gefafst  gewesen,  aber 
nicht  darauf  in  Alesia  belagert  zu  werden  —  dazu  genügten  für 
seine  angebUch  80000  Mann  Infanterie  und  15000  Reiter  zäh- 
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lendle  Armee  und  die  zahbeiche  Stadtbewdlinerschaft  die  au%e- 
speicherten  Yoiräthe,  wie  aosehDlich  sie  waren,  doch  bei  weitem 
nicht.  Yercingetorix  mufste  sich  überzeugen,  dafs  sein  Kriegs* 
plan  diesmal  zu  seinem  eigenen  Verderben  ausgeschlagen  und  er 
verloren  war,  wofern  nicht  die  gesammte  Nation  herbeieilte  und 
ihren  eingeschlossenen  Feldherrn  befreite.  Noch  reichten,  als  die 
römische  ümwallung  sich  schlofs,  die  vorhandenen  Lebensmittel 
aus  auf  einen  Monat  und  vielleicht  etwas  darüber;  im  letzten 
Augenblick,  wo  der  Weg  noch  wenigstens  für  Berittene  frei  war, 
entliefs  Yercingetorix  seine  gesammte  Reiterei  und  entsandte  zu- 
gleich an  die  Häupter  der  Nation  die  Weisung  alle  Mannsdiaft 
aufzubieten  und  sie  zum  Entsatz  von  Alesia  heranzuführen.  Er 
selbst,  entschlossen  die  Yeranlwortung  für  den  von  ihm  entwor- 
fenen fehlgeschlagenen  Kriegsplan  auch  persönlich  zu  tragen,  blieb 
in  der  Festung,  um  im  Guten  und  Bösen  das  Schicksal  der  Sei- 
nigen zu  theilen.  Caesar  machte  sich  gefafst  zugleich  zu  bdagera 
und  belagert  zu  werden;  er  richtete  seine  Umwallungsünie  audi 
an  der  Aufsenseite  zur  Vertheidigung  ein  und  versah  sidi  auf 
längere  Zeit  mit  Lebensmitteln.  Die  Tage  verflossen;  schon  hatte 
man  in  der  Festung  keinen  Malter  Getreide  mehr,  schon  die  un- 
glücklichen Stadtbewohner  austreiben  müssen,  um  zwischen 
den  Yerschanzungen  der  Kelten  und  der  Römer,  an  beiden 

isiito.uT«r.  unbarmherzig  zurückgewiesen,  elend  umzukommen.  Da  in  der 
'°*'^'  letzten  Stunde  zeigten  hinter  Caesars  Linien  sich  die  unabseh- 
baren Züge  des  keltisch -belgisdien  Entsatzheers,  250000  Mann 
zu  Fufs  uud  8000  Reiter.  Yom  Kanal  bis  zu  den  Cevennen  hat- 
ten die  insurgirten  Gaue  jeden  Nerv  angestrengt  um  den  Kern 
ihrer  Patrioten,  den  Feldherm  ihrer  Wa*bl  zu  retten  —  einzig  die 
Bellovaker  hatten  geantwortet,  dafs  sie  wohl  gegen  die  Römer, 
aber  nicht  aufserhalb  ihrer  Grenzen  zu  fechten  gesonnen  seien. 

KBmpfe  rot  Dcr  ofste  Sturm,  den  die  Belagerten  von  Alesia  und  die  Entsatz^ 
truppen  drauTsen  auf  die  römische  Doppellinie  unternahmen  ward 
abgeschlagen;  aber  als  nach  eintägiger  Rast  derselbe  wiederholt 
ward,  gelang  es  an  einer  Stelle,  wo  die  Umwallungslinie  über  den 
Abhang  eines  Berges  hinlief  und  von  dessen  Höhe  herab  ange- 
griffen werden  konnte,  die  Graben  zu  verschütten  und  die  Ver- 
tbeidiger  von  dem  Wall  herunterzuwerfen.  Da  nahm  Labienus, 
von  Caesar  hierher  gesandt,  die  nächsten  Cohorten  zusanunen 
und  warf  sie  auf  den  Feind.  Unter  den  Augen  des  Feldherm,  der 
selbst  in  dem  gefahrlichsten  Augenblick  erschien,  wurden  im  ver- 
zweifelten Nahgefecht  die  Stürmenden  zurückgejagt  und  die  2U 
einem  andern  Thore  ausfallenden  und  sie  in  den  Rücken  fassen- 
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den  Reiterschaaren  vollendeten  die  Nrederlage.  Es  war  mehr  als 
ein  grofser  Sieg;  über  Alesia,  ja  über  die  keltische  Nation  war 
damit  miwiderruflich  entschieden.  Das  KeJtenheer,  völlig  ent- 
muthigt,  verlief  unmittelbar  vom  Schlachtfeld  sich  nach  HaUsc. 
Vercingetorix  hätte  vielleicht  noch  jetzt  fliehen,  wenigstens  durch  Aic»iacapu«. 
das  letzte  Mittel  des  freien  Mannes  sich  erretten  können;  er  thal  "^' 
es  nicht,  sondern  erklärte  im  Knegsrath,  dafs,  da  es  ihm  nicht 
gelungen  sei  die  Fremdherrschaft  zu  brechen ,  er  bereit  sei  sich 
als  Opfer  hinzugeben  und  so  weit  möglieh  das  Verderben  von 
der  Nation  auf  sein  Haupt  abzulenken.  So  geschah  es.  Die  kel* 
tischen  Offiziere  lieferten  ihren  von  der  ganzen  Nation  feierlich 
erwählten  Feldherm  dem  Landesfeind  zu  geeigneter  Bestrafung 
aus.  Hoch  zu  Rofs  und  in  vollem  Waffenschmucke  erschien  der 
König  der  Arverner  vor  dem  römischen  Proconsul  und  umritt 
dessen  Tribunal;  darauf  gab  er  Rofs  und  Waffen  ab  und  liefs 
schweigend  auf  den  Stufen  zu  Caesars  Fiifsen  sich  nieder  (702).  53 
Fünf  Jahre  später  ward  er  im  Triumph  durch  die  Gassen  dei*  verring«torix 
italischen  Hauptstadt  gefuhrt  und  als  Hochverräther  an  der  rö-  ''i°8ericht»t. 
mischen  Nation,  während  auf  der  Höhe  des  Capitols  sein  lieber- 
winder  den  Göttern  derselben  den  Feierdank  darbrachte,  an  des- 
sen Fufs  enthauptet.  Wie  nach  tröbe  veiiaufenem  Tage  wohl 
die  Sonne  im  Sinken  dm'chbricht,  so  verleiht  das  Geschick  noch 
untergehenden  Völkern  wohl  einen  letzten  grofsartigen  Mann. 
Also  steht  am  Ausgang  der  phoenikischen  Geschichte  Hannibal, 
also  an  dem  der  keltischen  Vercingetorix.  Keiner  von  beiden 
vermochte  seine  Nation  von  der  Fremdherrschaft  zu  erretten,  aber 
sie  haben  ihr  die  letzte  noch  übrige  Schande,  einen  ruhmlosen 
Untergang  erspart.  Auch  Vercingetorix  hat  eben  wie  der  Kar- 
thager nicht  biofs  gegen  den  Landesfeind  kämpfen  müssen,  son- 
dern vor  allem  gegen  die  antinationale  Opposition  verletzter 
Egoisten  und  aufgestörter  Feiglinge,  wie  sie  die  entartete  Civili- 
sation  regelmäfisig  begleitet;  auch  ihm  sichern  seinen  Platz  in 
der  Geschichte  nicht  seine  Schlachten  und  Belagerungen,  son- 
dern dafs  er  es  vermocht  hat  einer  zerfahrenen  und  im  Particu- 
larismus  verkommenen  Nation  in  seiner  Person  einen  Mittel-  und 
Haltpunct  zu  geben,  und  doch  giebt  es  wieder  kaum  einen  schärfe- 
ren Gegensatz,  als  der  ist  zwischen  dem  nüchternen  Bürgersmann 
der  phoenikischen  Kaufstadt  mit  seinen  auf  das  eme  grofse  Zip! 
hin  fhnfzig  Jahre  hindurch  mit  unwandelbarer  Energie  gerichte- 
ten Plänen,  und  dem  kühnen  Fürsten  des  Keltenlandes,  desson 
gewaltige  Thaten  zugleich  mit  seiner  hochherzigen  Aufopferung 
ein  kurzer  Sommer  einschliefst.    Das  ganze  Alterthum  kennt 
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keinen  ritteriicheren  Mann  in  seinem  innersten  Wesen  wie  in 
seiner  äufseren  Erscheinung.  Aber  der  Mensch  soll  kein  Ritter 
sein  und  am  wenigsten  der  Staatsmann.  Es  war  der  Ritter,  nidit 
der  Held,  der  es  verschmähte  sich  aus  Alesia  zu  retten,  während 
doch  an  ihm  allein  der  Nation  mehr  gelegen  war  als  an  hundert- 
tausend gewöhnlichen  tapferen  Männern.  Es  war  der  Ritter, 
nicht  der  Held,  der  sich  da  zum  Opfer  hingab,  wo  durch  dieses 
Opfer  nichts  weiter  erreicht  ward,  als  dafs  die  Nation  sich  öflent- 
lieh  entehrte  und  ebenso  feig  wie  widersinnig  mit  ihrem  letzten 
Alherazug  ihren  weltgeschichtlichen  Todeskampf  ein  Verbrechen 
gegen  ihren  Zwingherm  nannte.  Wie  so  ganz  anders  hat  in  den 
gleichen  Lagen  Hannibal  gehandelt!  Es  ist  nicht  möglich  ohne 
geschichtliche  und  menschliche  Theilnahme  von  dem  edlen  Ar- 
vemerkönig  zu  scheiden;  aber  es  gehört  zur  Signatur  der  kelti- 
schen Nation,  dafs  ihr  gröfster  Mann  doch  nur  ein  Ritter  war. 
^«M«!*!*"  Der  Fall  von  Alesia  und  die  Gapitulation  der  daselbst  ein- 

geschlossenen Armee  war  fQr  die  keltische  Insurrection  an  sidi  ein 
furchtbarer  Schlag;  indefs  es  hatten  schon  ebenso  schwere  die 
Nation  betroffen  und  doch  war  der  Kampf  wieder  erneuert  wor- 
den. Aber  Vercingetorix  Verlust  war  unersetzlich.  Mit  ihm  war 
die  Einheit  in  die  Nation  gekommen;  mit  ihm  schien  sie  auch 
wieder  entwichen.  Wir  finden  nicht,  dafs  die  Insurrection  einen 
Versuch  machte  die  Gesammtvertheidigung  fortzusetzen  und 
einen  andern  OberfeldheiTn  zu  bestellen;  der  Patriotenbund  fiel 
von  sdbst  auseinander  und  jedem  Clan  blieb  es  überlassen  wie  es 
ihm  beliebte  mit  den  Römern  zu  streiten  oder  auch  sidi  zu  ver- 
tragen. Natürlich  überwog  durchgängig  das  Verlangen  nach  Ruhe. 
Auch  Caesar  hatte  ein  Interesse  daran  rasch  zu  Ende  zu  kommen. 
Von  den  zehn  Jahren  seiner  Statthalterschaft  waren  sieben  ver- 
strichen, das  letzte  aber  durch  seine  politischen  Gegner  in  der 
Hauptstadt  ihm  in  Frage  gestellt;  nur  auf  zwei  Sommer  noch 
konnte  er  mit  einiger  Sicherheit  rechnen  und  wenn  sein  In- 
teresse wie  seine  Ehre  verlangte,  dafs  er  die  neu  gewonnenen 
Landschaften  in  einem  leidlichen  und  einigermafsen  beruhigten 
Friedensstand  seinem  Nachfolger  übergab,  so  war,  um  dnen  sol- 
chen herzustellen,  die  Zeit  wahrlich  karg  zugemessen.  Gnade  zu 
üben  war  in  diesem  Falle  noch  mehr  als  für  die  Resiegten  Rc- 
dürfnifs  för  den  Sieger;  und  er  durfte  seinen  Stern  preisen,  dafs 
die  innere  Zerfahrenheit  und  das  leichte  Naturell  der  Kelten  ihm 
hierin  auf  halbem  Weg  entgegenkam.  Wo,  wie  in  den  beiden 
angesehensten  mittelgallischen  Cantons,  dem  der  Haeduer  und 
dem  der  Arverner,  eine  starke  römisch  gesinnte  Partei  bestand, 
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wurde  den  Landschaften  sogleich  nach  dem  Fall  von  Alesia  die 
vollständige  Wiederherstellung  ihres  früheren  Verhältnisses  zu 
Rom  gewährt  und  selbst  ihre  Gefangenen,  20000  an  der  Zahl, 
ohne  Lösegeld  entlassen,  während  die  der  übrigen  Clans  in  die  harte 
Knechtschaft  der  siegreichen  Legionare  kamen.   Wie  die  Haeduer 
und  die  Anremer  ergab  sich  überhaupt  der  gröfsere  Theil  der  gal- 
lischen Districte  in  sein  Schicksal  und  liefs  ohne  weitere  Gegen- 
wehr die  unvermeidlichen  Strafgerichte  über  sich  ergehen.   Aber 
nicht  wenige  harrten  auch  in  thörichtem  Leichtsinn  oder  dumpfer 
Verzweiflung  bei  der  verlorenen  Sache  aus,  bis  die  römischen 
Executionstruppen  innerhalb  ihrer  Grenzen  erschienen.   Solche  ^^jp"^^'*»^^- 
Expeditionen  wurden  noch  im  Winter  702/3  gegen  diefiiturigen68;i]"'nüte^ 
und  die  Carnuten  imtemommen.  Ernsteren  Widerstand  leiste- sev«n<uefiei. 
ten  die  Bdlovaker,  die  das  Jahr  zuvor  von  dem  Entsatz  Alesias    **^*^*''- 
sich  ausgeschlossen  hatten,  in  Verbindung  mit  den  Atrebaten, 
Ambianem,  Galeten  und  anderen  belgischen  Gauen;  es  schien 
als  wollten  sie  beweisen,  dafs  sie  wenigstens  nicht  aus  Mangel 
an  Muth  und  an  Freiheitsliebe  an  jenem  entscheidenden  Tage 
gefehlt  hatten.  Eifrig  betheiligte  sich  an  diesem  Kampfe  der  tap- 
fere König  der  Atrebaten  Commius,  dem  die  Römer  seinen  Bei- 
tritt zur  Insurrection  am  wenigsten  verziehen  und  gegen  den 
kürzlich  Labienus  sogar  einen  widerwärtig  tückischen  Mordver- 
such gerichtet  hatte;  er  führte  den  Bellovakem  500  deutsche 
Reiter  zu,  deren  Werth  der  vorjährige  Feldzug  hatte  kennen 
lehren.  Der  entschlossene  und  talentvolle  Bellovaker  Correus,  dem 
die  oberste  Leitung  des  Krieges  zugefallen  war,  führte  den  Krieg 
wie  Vercingetorix  ihn  geführt  hatte,  und  mit  nicht  geringem  Er- 
folg; Caesar,  obwohl  er  nach  und  nach  den  gröfsten  Theü  seines 
Heeres  heranzog,  konnte  das  Fui^volk  der  Bellovaker  weder  zum 
Schlagen  bringen  noch  auch  nur  dasselbe  verhindern  eine  andere 
gegen  Caesar  verstärkte  Streitmacht  besseren  Schutz  gewährende 
Stellung  einzunehmen;  die  römischen  Reiter  aber,  namentlich 
die  keltischen  Contingente,  erlitten  in  verschiedenen  Gefechten 
durch  die  feindliche  Reiterei,  besonders  die  deutsche  des  Com- 
mius, die  empfindlichsten  Verluste.    Allein  nachdem  in  einem 
Scharmützel  mit  den  römischen  Fouragirem  Correus  den  Tod 
gefunden,  war  der  Widerstand  auch  hier  gebrochen;  der  Sieger 
stellte  erträgliche  Bedingungen,  auf  die  hin  die  Bellovaker  nebst 
ihren  Verbündeten  sich  unterwarfen.  Die  Treverer  wurden  durch 
Labienus  zum  Gehorsam  zurückgebracht  und  beiläufig  das  Ge- 
biet der  verfehmten  Eburonen  noch  einmal  durchzogen  und  ver- 
wüstet.  Also  ward  der  letzte  Widerstand  der  belgischen  Eidge- 

18* 
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nossenschafl  gebrochen.    Noch  einen  letzten  Versuch  der  Rö- 
merherrschafl  sich  zu  erwehren  machten  die  Seegaue  in  Verbin- 

•a  d«r  Loire  düng  mit  ihreu  Nachbarn  an  der  Loire.  Insurgentenschaaren 
aus  dem  andischen,  dem  camutischen  und  anderen  umliegenden 
Gauen  sammelten  sich  an  der  unteren  Loire  und  belagerten  in 
F^emonum  (Poiliers)  den  römisch  gesinnten  Forsten  der  Picto- 
nen.  Allein  bald  trat  auch  hier  eine  ansehnliche  römische  Macht 
ihnen  entgegen;  die  Insurgenten  mufsten  die  Belagerung  auf- 
heben und  abziehen,  um  die  F^oire  zwischen  sich  und  den  Feind 
zu  bringen  und  vvurden  auf  dem  Marsche  dahin  eingeholt  und 
geschlagen,  worauf  die  Carnuten  und  die  übrigen  aufständischen 
Cantone,  selbst  die  Seegaue  ihre  Unterwerfung  eingaben.  Der 
Widerstand  war  zu  Ende;  kaum  dafs  ein  kühner  Freischaaren- 

und  in  vxvu  führeT  hie  und  da  noch  das  nationale  Banner  aufrecht  hielt  Der 
lodunum.  i^Qi^jjg  Drappes  und  des  Vercingetorix  treuer  WafTengeföhrte  Luc- 
terius  sammelten  nach  der  Auflösung  der  an  der  Loire  verei- 
nigten Armee  die  Entschlossensten  und  warfen  sich  mit  diesen 
in  die  feste  Bergstadt  Uxellodunum  (vielleicht  Capdenac  unweit 
Figeac  am  Lot),  die  ihnen  unter  schweren  und  verlustvollen  Ge- 
fechten ausreichend  zu  verproviantiren  gelang.  Trotz  des  Ver- 
lustes ihrer  Fuhrer,  von  denen  Drappes  gefangen,  Lucterius  von 
der  Stadt  abgesprengt  ward,  wehrte  die  Besatzung  sich  auf  das 
Aeufserste ;  erst  als  Caesar  selbst  erschien  und  auf  seine  Anordnung 
die  Quelle,  aus  der  die  Belagerten  ihr  Wasser  holten,  mittelst  unter- 
irdischer Stollen  abgeleitet  ward,  fiel  dieFestung,  die  letzte  Burg  der 
keltischen  Nation.  Um  die  letzten  Verfechter  der  Sache  der  Frei- 
heit zu  kennzeichnen  befahl  Caesar  der  gesammten  Besatzung 
die  Flande  abzuhauen  und  sie  also,  einen  jeden  in  seine  Heimath, 
zu  entlassen.  Dem  König  Commius,  der  noch  in  der  Gegend  von 
*i|o  Arras  sich  hielt  und  daselbst  bis  in  den  Winter  703/4  mit  den  rö- 
n)ischen  Truppen  sich  herumschlug,  gestattete  Caesar,  dem  alles 
daran  lag  in  ganz  Gallien  wenigstens  dem  offenen  Widerstand  ein 
Ziel  zu  setzen,  seinen  Frieden  zu  machen  und  liefs  es  sogar  hinge- 
hen, dafs  der  erbitterte  und  mitBecht  mifstrauische  Mann  trotzig 
sich  weigerte  persönlich  im  römischen  Lager  zu  ersdieinen.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  Caesar  in  ähnlicher  Weise  bei  den 
schwer  zuganglichen  Districten  im  Nordwesten  wie  im  Nord- 
osten Galliens  mit  einer  nur  nominellen  Unterwerfung,  vielleicht 
sogar  schon  mit  der  factischen  Waffenruhe  sich  genügen  liefs  *). 


*)  Bei  Caesar  selbst  steht  dies  freilich  begreiflicher  Weise  nicht  ge- 
schrieben,* aber  eine  verständliche  Andeutung  in  dieser  Beziehung  giebt 
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Also  ward  Gallien,  das  heifst  das  Land  westlich  vom  Rhein  o«"««  «n. 
und  nördlich  von  den  Pyrenäen,  nach  nur  achtjährigen  Kampfea  **'''**^''*"* 
(696 — 703)  den  Römern  unterthänig.  Kaum  ein  Jahr  nach  der  r».  st 
völligen  Beruhigung  des  Landes,  zu  Anfang  des  J.  705  mufsten  49 
die  römischen  Truppen  in  Folge  des  nun  endlich  in  Italien  aus- 
gehrochenen  Bürgerkrieges  über  die  Alpen  zurückgezogen  wer- 
den und  es  blieben  nichts  als  höchstens  einige  schwache  Rekru- 
lenabtheitungen  im  Keltenland  zurück.  Dennoch  standen  die 
Kelten  nicht  wieder  gegen  die  Fremdherrschaft  auf;  und  während 
in  allen  alten  Provinzen  des  Reiches  gegen  Caesar  gestritten  ward, 
blieb  allein  die  neugewonnene  Landschaft  ihi*em  Besieger  fort- 
während botmäfsig.  Auch  die  Deutschen  haben  ihre  Versuche 
auf  dem  linken  Rheinufer  sich  Fürstenthümer  zu  begründen  wäh- 
rend dieser  entscheidenden  Jahre  nicht  wiederholt.  Ebenso  we- 
nig kam  es  während  der  nachfolgenden  Krisen  in  Galhen  zu  einer 
neuen  nationalen  Insurrection  oder  deutschen  Invasion,  obgleich 
sie  die  günstigsten  Gelegenheiten  darboten.  Wenn  ja  irgendwo 
Unruhen  ausbrachen,  wie  zum  Beispiel  708  die  Bellovaker  gegen  4«  * 
die  Römer  sich  erhoben ,  so  waren  diese  Bewegungen  so  verein- 
zelt und  so  aufser  Zusammenhang  mit  den  Verwickelungen  in 
Italien,  dafs  sie  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  von  den  römi- 
schen Statthaltern  unterdnickt  wurden.  Allerdings  ward  dieser 
Friedenszustand  höchst  wahrscheinHch,  ähnlich  wie  Jalu'hunderle 
lang  der  spanische,  damit  erkauft,  dafs  man  den  entlegensten 
und  am  lebendigsten  von  dem  Nationalgefühl  durchdrungenen 
Landschaften,  der  Bretagne,  den  Scheldedistricten,  der  Pyrenäen- 
gegend vorläufig  gestattete  sich  in  mehr  oder  minder  bestimmter 
Weise  der  römischen  Botmäfsigkeit  thatsächlich  zu  entziehen. 
Aber  darum  nicht  weniger  erwies  sich  Caesars  Bau ,  wie  knapp  er 
auch  dazu  zwischen  anderen  zunächst  noch  dringenderen  Arbeiten 
die  Zeit  gefunden,  wie  unfertig  und  nur  nothdürftig  abgeschlossen 
er  ihn  auch  verlassen  hatte,  dennoch,  sowohl  hinsichtlich  der 
Zurückweisung  der  Deutschen  als  der  Unterwerfung  der  Kelten, 
in  dieser  Feuerprobe  im  Wesentlichen  als  haltbar.  —  In  der  organuauon. 
Oberverwaltung  blieben  die  von  dem  Statthalter  des  narbonensir 
sehen  Galliens  neu  gewonnenen  Gebiete  vorläufig  mit  der  Pro- 
vinz Narbo  vereinigt;  erst  als  Caesar  dieses  Amt  abgab  (710), 
wurden  aus  dem  von  ihm  eroberten  Gebiet  zwei  neue  Statt-  4* 
halterschaiten,   das   eigentliche  GaUien   und  Belgien  errichtet. 

Saliast  {hist.  1,  9Kritz),  obwohl  auch  er  als  Caesarianer  schrieb.   Weitere 
Beweise  gewähren  die  Münzen. 
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Dafs  die  einzelnen  Gaue  ihre  politische  Selbstständigkeit  verlo- 
R6tni«oiio  Bo  fcn,  lag  im  Wesen  der  Eroberung.  Sie  wurden  durchgängig  der 
•tcucnmg.  römischen  Gemeinde  steuerpflichtig.  Ihr  Steuersystem  indefs  war 
natürlich  nicht  dasjenige,  mittelst  dessen  die  adliche  und  finan- 
zielle Ai'istokratie  Asia  ausnutzte,  sondern  es  wurde,  wie  in  S]»a- 
nien  geschah,  einer  jeden  einzelnen  Gemeinde  eine  ein  für  allenKil 
bestimmte  Abgabe  auferlegt,  deren  Erhebung  ihr  selbst  überlas- 
sen bheb.  Aul'  diesem  Wege  flössen  jährlich  40  Mill.  Sesterzen 
(2,860000  Thlr.)  aus  Gallien  in  die  Kassen  der  römischen  Re- 
gierung, die  dafür  freiüch  die  Rheingrenze  auf  ihre  Kosten  zu  ver- 
theidigen  übernahm.  Dafs  aufserdem  die  in  den  Tempeln  der 
Götter  und  den  Schatzkammern  der  Grofsen  aufgehäuften  Gold- 
massen in  Folge  des  Krieges  ihren  Weg  nach  Rom  fanden,  Ter- 
steht  sich  von  selbst;  wenn  Caesar  im  ganzen  römischen  Reich 
sein  gallisches  Gold  ausbot  und  davon  auf  einmal  solche  Massen 
auf  den  Geldmarkt  brachte,  dafs  das  Gold  gegen  Silber  um  25  g 
fiel,  so  läfst  dies  ahnen,  welche  Summen  GaUien  durch  den  Krieg 
»cbouuMg  d«r  eingebüfst  hat.  —  Die  bisherigen  Gauverfassungen  mit  ihren 
orduungen!  Eibkönigen  oder  ihren  feudal  -  oligarchischen  Vorstandschaften 
blieben  auch  nach  der  Eroberung  im  Wesentlichen  bestehen  und 
selbst  das  Clieutelsyslem,  das  einzelne  Cantone  von  anderen 
mächtigeren  abhängig  machte,  ward  nicht  abgeschafft,  obwohl 
freilich  mit  dem  Verlust  der  staatlichen  Selbstständigkeit  ihm  die 
Spitze  abgebrochen  war;  Caesar  war  nur  darauf  bedacht  unter 
Benutzung  der  bestehenden  dynastischen,  feudalistischen  und  he- 
gemonischen Spaltungen  die  Verhältnisse  im  Interesse  Roms  zu 
ordnen  und  überall  der  Fremdherrschaft  genehme  Männer  an  die 
Spitze  zu  bringen.  Ueberhaupt  sparte  Caesar  keine  Mühe  um  in 
Gallien  eine  römische  Partei  zu  bilden:  seinen  Anhängern  wwr- 
den  ausgedehnte  Belohnungen  an  Geld  und  besonders  an  con- 
tiscirten  Landgütern  bewilligt  und  ihnen  durch  Caesars  EinfluTs 
Plätze  im  Gemeinderath  und  die  ersten  Gemeindeämter  in  ihren 
Gauen  verschafft.  Diejenigen  Gaue,  in  denen  eine  hinreichend 
starke  und  zuverlässige  römische  Partei  bestand,  wie  die  derRe- 
mer,  der  Lingonen,  der  Haeduer,  wurden  durch  Ertheilung  einer 
freieren  Communalverfassung  —  des  sogenannten  Bündnifsrechts 
—  und  durch  Bevorzugungen  bei  der  Ordnung  des  Hegemonie- 
wesens gefördert.  Den  Nalionalcult  und  dessen  Priester  scheint 
Caesar  von  Anfang  an  so  weit  irgend  möglich  geschont  zu  haben ; 
von  Mafsregeln,  wie  sie  in  späterer  Zeit  von  den  römischen  Macht- 
habem  gegen  das  Druidenw^esen  ergriffen  wurden,  findet  bei  ihm 
sich  keine  Spur  und  wahrscheinUch  damit  hängt  es  zusammen, 
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dafs  seine  gallischen  Kriege,  so  viel  wir  sehen,  den  Charakter  des 
Religionskrieges  durchaus  nicht  in  der  Art  tragen,  wie  er  hei  den 
britannischen  später  so  bestimmt  hervortritt.  —  Wenn  Caesar  Kinieitun« 
also  der  besiegten  Nation  jede  zulässige  Rücksicht  hewies  und  ^*;^^"||^; 
ihre  nationalen,  politischen  und  religiösen  Institutionen  so  weit  <i«»- 
schonte,  als  es  mit  der  Unterwerfung  unter  Rom  irgend  sich  ver- 
trug, so  geschah  dies  nicht  um  auf  den  Grundgedanken  seiner 
Eroberung,  die  Romanisirung  GaUiens  zu  verzichten,  sondern  um 
denselben  in  möglichst  schonender  Weise  zu  verwirkhchen.  Auch 
begnügte  er  sich  nicht  dieselben  Verhältnisse,  die  die  Südprovinz 
bereits  grofsentheils  romanisirt  hatten,  im  Norden  ihre  Wirkung 
ebenfalls  thun  zu  lassen,  sondern  er  förderte,  als  echter  Staats- 
mann, von  oben  herab  die  naturgemäfse  Entwickelung  und  that 
dazu  die  immer  peinliche  Uebergangszeit  möglichst  zu  verkurzen. 
Um  zu  schweigen  von  der  Aufnahme  einer  Anzahl  vornehmer 
Kelten  in  den  römischen  Bürgerverband,  ja  einzelner  vielleicht 
schon  in  den  römischen  Senat,  so  ist  wahrscheinHch  Caesar  es 
gewesen,  der  in  Gallien  als  officielle  Sprache  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Gaue  anstatt  der  einheimischen  die  lateinische, 
wenn  auch  noch  mit  gewissen  Einschränkungen,  und  anstatt  des 
nationalen  das  römische  Munzsystem  in  der  Art  einführte,  dafs 
die  Gold-  und  die  Denarprägung  den  römischen  Behörden  vor- 
behalten blieb,  dagegen  die  Scheidemünze  von  den  einzelnen 
Gauen  und  nur  zur  Circulalion  innerhalb  der  Gaugrenzen,  aber 
doch  auch  nach  römischem  Fufs  geschlagen  werden  sollte.  Man 
mag  lächeln  über  das  kauderwelsche  Latein,  dessen  die  Anwoh- 
ner, der  Loire  und  Seine  fortan  verordnungsmäfsig  sich  beflis- 
sen'*'; es  lag  doch  in  diesen  Sprachfehlern  eine  gröfsere  Zukunft 
als  in  dem  correcten  hauptstädtischen  Latein.  Vielleicht  geht  es 
auch  auf  Caesar  zurück ,  wenn  die  Gauverfassung  im  Keltenland 
späterhin  der  italischen  Stadtverfassung  genähert  erscheint  und 
die  Hauptorte  des  Gaues  so  wie  die  Gemeinderäthe  in  ihr  schär- 
fer hervortreten,  als  dies  in  der  ursprünglichen  keltischen  Ord- 
nung wahrscheinlich  der  Fall  war.  Wie  wünschenswerth  in  mili- 
tärischer wie  in  politischer  Hinsicht  es  gewesen  wäre  als  Stütz- 
puncte  der  neuen  Herrschaft  und  Ausgangspuncte  der  neuen  Civi- 


*)  So  lesea  wir  aaf  eioem  Semis,  den  ein  Vergobret  der  Lexovier  (Li- 
sieox,  Dep.  Calvados)  schlagen  liefs,  folgende  Aufschrift:  Cinamhos  Cattos 
vercohreto;  simUsos  (so)  piiblicos  Uxovio.  Die  oft  kaum  leserliche  Schrift 
und  das  unglaublir.b  abscheuliche  Gepräge  dieser  Münzen  stehen  mit  ihrem 
stammelnden  Latein  in  bester  Harmonie. 
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iisation  eineReihe  transalpinischerColonien  zu  begronden,  mochte 
Niemand  mehr  empÜDden  als  der  politische  Erbe  des  Gaius  Grac^ 
rhus  und  des  Marius.  Wenn  er  dennoch  sich  beschränkte  auf  die 
Ansiedlung  seiner  keltisdien  oder  deutschen  Reiter  inNoviodunum 
( S.  239)  und  auf  die  der  Roier  im  Haeduergau  (S.  238),  welche 
letztere  Niederlassung  in  dem  Krieg  gegen  Vercingetorix  schon 
völlig  die  Dienste  einer  römischen  Colonie  that  (S.  264),  so  war 
die  Ursache  nur  die,  dafs  seine  weiteren  Pläne  ihm  noch  nidit 
gestatteten  seinen  Legionen  statt  des  Schwertes  den  Pflug  ia  die 
Hand  zu  geben.   Was  er  in  späteren  Jahren  für  die  altrömische 
Provinz  in  dieser  Reziehung  gethan,  wird  seines  Orts  dargelegt 
werden;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  nur  die  Zeit  ihm  ge- 
mangelt hat  um  das  Gleiche  auch  auf  die  von  ihm  neu  unterwor- 
Dl«  KAUstro  fenen  Landschaften  zu  erstrecken.  —  Mit  der  keltischen  Nation 
"uTchen  ^m  ^*^  ^^  ZU  Endc.  Rirc  politische  Vernichtung  war  durch  Caesar 
uon.      eine  vollendete  Thatsache  geworden,  ihre  nationale  eingeleitet  und 
im  regelmäfsigen  Fortschreiten  begriffen.  Es  war  dies  kein  zu- 
fölliges  Verderben,  wie  das  Verhängnifs  es  auch  entwickelungs- 
iahigen  Völkern  wohl  zuweilen  bereite,  sondern  eine  selbstver- 
schuldete und  gewissermaßen  geschichtlich  nothwendige  Kata- 
strophe.   Schon  der  Verlauf  des  letzten  Krieges  beweist  dies, 
mag  man  ihn  nun  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  betrachten.  Als 
die  Fremdherrschaft  gegründet  werden  sollte,  leisteten  ihr  nur 
einzelne  noch  dazu  meistens  deutsche  oder  halbdeutsche  Land- 
schaften energischen  Widerstand.  Als  die  Fremdherrschaft  ge- 
gründet war,  wurden  die  Versuche  sie  abzuschütteln  entweder 
ganz  kopflos  unternommen,  oder  sie  waren  mehr  als  billig  das 
Werk  einzelner  hervorragender  Adlicher  und  darum  mit  dem 
Tod  oder  der  Gefangennahme  eines  Indutiomarus,  Camulogenus, 
Vercingetorix,  Correus  sogleich  und  völlig  zu  Ende.  Der  Rela- 
gerungs-  und  der  kleine  Krieg,  in  denen  sich  sonst  die  ganze 
sittliche  Tiefe  der  Volkskriege  entfaltet,  waren  und  blieben  in 
diesem  keltischen  von  charakteristischer  Erbärmlichkeit.   Jedes 
Rlatt  der  keltischen  Geschichte  bestätigt  das  strenge  Wort  eines 
der  wenigen  Römer,  die  es  verstanden  die  sogenannten  Rarbaren 
nicht  zu  verachten,  dafs  die  Kelten  dreist  die  künftige  Gefahr 
herausfordern,  vor  der  gegenwärtigen  aber  der  Muth  ihnen  ent- 
sinkt.  In  dem  gewaltigen  Wirbel  der  Weltgeschichte,  der  alle 
nicht  gleich  dem  Stahl  harten  und  gleich  dem  Stahl  geschmri- 
(iigen  Völker  unerbittlich  zermalmt,  konnte  eine  solche  Nation 
auf  die  Länge  sich  nicht  behaupten;  billig  erlitten  die  Kelten  des 
Festlandes  dasselbe  Schicksal  von  den  Römern,  das  ihre  Stamm- 


DIE  CMTEA WERFUNG  DES  WESTENS.  281 

genossen  auf  der  irisclten  Insel  bis  in  unsere  Tage  hinein  Ton 
den  Sachsen  erleiden:  das  Schicksal  als  GährungsstofT  künftiger 
Entwicklung  aufzugehen  in  eine  staatlich  überlegene  NationaUtat 
Im  Begriff  von  der  merkwürdigen  Nation  zu  scheiden  mag  es 
gestattet  sein  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  in  den  Berichten  der 
Alten  über  die  Kelten  an  der  Loire  und  Seine  kaum  einer  der 
charakteristischen  Züge  vermifst  wird,  an  denen  wir  gewohnt 
sind  Paddy  zu  erkennen.  Es  ündet  alles  sich  wieder:  die  Lässig- 
keit in  der  Bestellung  der  Felder;  die  Lust  am  Zechen  und  Rau- 
fen; die  Prahlhansigkeit  —  wir  erinnern  an  jenes  in  dem  heili- 
gen Hain  der  Arverner  nach  dem  Sieg  von  Gergovia  aufgehan- 
gene Schwert  des  Caesar,  das  sein  angeblicher  ehemaliger  Be- 
sitzer an  der  geweihten  Stätte  lächelnd  betrachtete  und  das  hei- 
lige Gut  sorgfältig  zu  schonen  befahl  — ;  die  Rede  voll  von  Ver- 
gleichen und  Hyperbeln,  von  Anspielungen  und  barocken  Wen- 
dungen; der  drollige  Humor  —  ein  vorzügUches  Beispiel  davon 
ist  die  Satzung,  dafs,  wenn  Jemand  einem  öffentlich  Redenden 
ins  Wort  fallt,  dem  Störenfried  von  Polizei  wegen  ein  derbes  und 
wohl  sichtbares  Loch  in  den  Rock  geschnitten  wird  — ;  die  in- 
nige Freude  am  Singen  und  Sagen  von  den  Thaten  der  Vorzeit 
und  die  entschiedenste  Redner-  und  Dichtergabe;  die  Neugier  — 
kein  Kaufmann  wird  durchgelassen,  bevor  er  auf  offener  Strafse 
erzählt  hat,  was  er  an  Neuigkeiten  weifs  oder  nicht  weifs  —  und 
die  tolle  Leichtgläubigkeit,  die  auf  solche  Nachrichten  hin  han- 
delt, weshalb  in  den  besser  geordneten  Cantons  den  Wanders- 
ieuten bei  strenger  Strafe  verboten  war  unbeglaubigte  Berichte 
andern  als  den  Gemeindebeamten  mitzutheilen;  die  kindliche 
Frömmigkeit,  die  in  dem  Priester  d^  Vater  sieht  und  ihn  in 
allen  Dingen  um  Rath  fragt;  die  unübertroffene  Innigkeit  des 
Nationalgefuhls  und  das  fast  familienartige  Zusammenhalten  der 
Landsleute  gegen  den  Fremden;  die  Geneigtheit  unter  dem  ersten 
besten  Führer  sich  aufzulehnen  und  Banden  zu  bilden,  daneben 
aber  die  völlige  Unfähigkeit  den  sicheren  von  Uebermuth  wie  von 
Kleinmuth  entfernten  Muth  sich  zu  bewahren,  die  rechte  Zeit 
zum  Abwarten  und  zum  Losschlagen  wahrzunehmen,  zu  ir- 
gend einer  Organisation,  zu  irgend  fester  militärischer  oder 
politischer  Disciphn  zu  gelangen  oder  auch  nur  sie  zu  ertra- 
gen. Es  ist  und  bleibt  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  dieselbe 
faule  und  poetische,  schwachmüthige  und  innige,  neugierige, 
leichtgläubige,  liebenswürdige,  gescheite,  aber  politisch  durch  und 
durch  unbrauchbare  Nation  und  darum  ist  denn  auch  ihr  Schick- 
sal immer  und  überall  dasselbe  gewesen.  —  Aber  dafs  dieses  i>i«  Annuig« 

^  der  ronuuii- 
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tcben  EDt.  grolse  Volk  durch  Caesars  transalpinische  Kriege  zu  Grunde  ging, 
Wickelung.  .^^  ^^^^  ^.^^^  ^^g  bedeutendste  firgebnifs  dieses  grolsartigen 

Unternehmens;  weit  folgenreicher  als  das  negative  war  das  po- 
sitive Resultat.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs,  wenn  das 
Senatregimenl  sein  Scheinleben  noch  einige  Menschenalter  län- 
ger gefristet  hätte,  die  sogenannte  Völkerwanderung  vierhundert 
Jahre  früher  eingetreten  sein  würde,  als  sie  eingetreten  ist,  und 
eingetreten  sein  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  itaUsche  Civilisation 
sich  weder  in  GalUen  noch  an  der  Donau  noch  in  Africa  und  Spa- 
nien häusUch  niedergelassen  hatte.  Indem  der  grofse  Feldherr 
und  Staatsmann  Roms  mit  sicherem  Blick  in  den  deutschen 
Stämmen  den  ebenbürtigen  Feind  der  römisch-griechischen  Welt  - 
erkannte;  indem  er  das  neue  System  offensiver  Vertheidigung 
mit  fester  Hand  selbst  bis  ins  Einzelne  hinein  begründete  und 
die  Reichsgrenzen  durch  Flüsse  oder  künstliche  Wälle  verthei- 
(ligen,  längs  der  Grenze  die  nächsten  Barbarenstämme  zur  Ab- 
wehr der  entfernteren  colonisiren,  das  römische  Heer  durch  ge- 
worbene Leute  aus  den  feindlichen  Ländern  recrutiren  lehrte,  ge- 
wann er  der  hellenisch -italischen  Cultur  die  nöthige  Frist  um 
den  Westen  ebenso  zu  civilisiren,  wie  der  Osten  bereits  von  ihr 
civilisirt  war.  Gewöhnliche  Menschen  schauen  die  Früchte  ihres 
Thuns;  der  Same,  den  geniale  Naturen  streuen,  geht  langsam  auf. 
Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  man  begrifT,  dafs  Alexander  nicht 
blofs  em  ephemeres  Königreich  im  Osten  errichtet,  sondern  den 
Hellenismus  nach  Asien  getragen  habe;  wieder  Jahrhunderte,  bis 
man  begrifi,  dafs  Caesar  nicht  blofs  den  Römern  eine  neue  Pro- 
vinz erobert,  sondern  die  Romanisirung  der  westlichen  Land- 
schaften begründet  habe.  Auch  von  jenen  miUtärisch  leichtsinni- 
gen und  zunächst  erfolglosen  Zügen  nach  England  und  Deutsch- 
land haben  erst  die  späten  Nachfahren  den  Sinn  erkannt  Ein 
ungeheurer  Völkerkreis,  von  dessen  Dasein  und  Zuständen  bis 
dahin  kaum  der  Schiffer  und  der  Kaufmann  einige  Wahrtieit  und 
viele  Dichtung  berichtet  hatten,  ward  durch  sie  der  römisch-grie- 
chischen Welt  aufgeschlossen.  ,TägUchS  heifst  es  in  einer  römi- 
6«  sehen  Schrift  vom  Mai  698,  ,  melden  die  galhschen  Briefe  und 
Botschaften  uns  bisher  unbekannte  Namen  von  Völkern,  Gauen 
und  Landschaften^  Diese  Erweiterung  des  geschichtlichen  Ho- 
rizonts durch  Caesars  Züge  jenseit  der  Alpen  war  ein  weltge- 
schichtliches Ereignifs  so  gut  wie  die  Erkundung  Americas  durch 
europäische  Schaaren.  Zu  dem  engen  Kreis  der  Mittelmeerstaa- 
ten traten  die  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker,  die  Anwoh- 
ner der  Ost-  und  der  Nordsee  hinzu,  zu  der  alten  Welt  eine  neue, 
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die  fortan  durch  jene  mk  bestimmt  ward  und  sie  mit  bestimmte. 
Es  hat  nicht  viel  gefehlt,  dafs  bereits  von  Ariovist  durchgeführt 
ward,  was  später  dem  gothischen  Theodorich  gelang.  Wäre  dies 
geschehen,  so  würde  unsere  Gvilisation  zu  der  römisch-griechi- 
sehen  schwerlich  in  einem  innerlicheren  Verhältnifs  stehen  als 
zu  der  indischen  und  assyrischen  Cultur.  Dafs  von  Hellas  und 
Italiens  vergangener  Herrlichkeit  zu  dem  stolzeren  Bau  der  neue- 
ren Weltgeschichte  eine  Brücke  hinüberführt,  dafs  Westeuropa 
romanisch,  das  germanische  Europa  klassisch  ist,  dafs  die  Na- 
men Themistokles  und  Scipio  für  uns  einen  andern  Klang  haben 
als  Asoka  und  Salmanassar,  dafs  Homer  und  Sophokles  nicht 
wie  die  Teden  und  Kalidasa  nur  den  litterarischen  Botaniker  an- 
ziehen, sondern  in  dem  eigenen  Garten  uns  blähen,  das  ist  Cae- 
sars Werk;  und  wenn  die  Schöpfung  seines  grofsen  Vorgängers 
im  Osten  von  den  Sturmfluthen  des  Mittelalters  fast  ganz  zer- 
trümmert worden  ist,  so  hat  Caesars  Bau  die  Jahrtausende  über- 
dauert, die  dem  Menschengeschlecht  Beligion  und  Staat  verwan- 
delt, den  Schwerpunct  der  Civilisation  selbst  ihm  verschoben 
haben,  und  für  das,  was  wir  Ewigkeit  nennen,  steht  er  aufrecht. 

Um  das  Bild  der  Verhältnisse  Roms  zu  den  Völkern  des  i^^^f^^^tT; 
Nordens  in  dieser  Zeit  zu  vollenden,  bleibt  es  noch  übrig  einen 
Blick  auf  die  Landschaften  zu  werfen,  die  nördlich  der  italischen 
und  der  griechischen  Halbinsel  von  den  Rheinquellen  bis  zum 
schwarzen  Meer  sich  erstrecken.  Zwar  in  das  gewaltige  Völker- 
getümmel, das  auch  dort  damals  gewogt  haben  mag,  reicht  die 
Fackel  der  Geschichte  nicht  und  die  einzelnen  Streiflichter,  die 
in  dieses  Gebiet  fallen,  sind  wie  der  schwache  Schimmer  in  tiefer 
Finstemifs  mehr  geeignet  zu  verwirren  als  aufzuklären.  Indefs 
es  ist  die  Pflicht  des  Geschichtschreibers  auch  die  Lücken  in 
dem  Buche  der  Völkergeschichte  zu  bezeichnen;  er  darf  es  auch 
nicht  verschmähen  neben  Caesars  grofsartigem  Vertheidigungs- 
system  der  dürftigen  Anstalten  zu  gedenken,  durch  die  die  Feld- 
herren des  Senats  nach  dieser  Seite  hin  die  Reichsgrenze  zu 
schützen  vermeinten.  —  Das  nordöstliche  Italien  blieb  nach  wie  Aip«iiTBiker. 
vor  (FI,  167)  den  Angriffen  der  alpinischen  Völkei'schaflen  preis- 
gegeben. Das  im  Jahre  695  bei  Aquileia  lagernde  starke  römi-  59 
sehe  Heer  und  der  Triumph  des  Statthalters  des  cisalpinischen 
Galliens  Lucius  Afranius  lassen  schliefsen,  dafs  um  diese  Zeit 
eine  Expedition  in  die  Alpen  stattgeflmden;  wovon  es  eine  Folge 
sein  mag,  dafs  wir  bald  darauf  die  Römer  in  näherer  Verbindung 
mit  einem  König  der  Noriker  finden.  Dafs  aber  auch  nachher 
Italien  durchaus  von  dieser  Seite  nicht  gesichert  war,  bewies  der 
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Ueberfall  der  blöhenden  Stadt  Tergeste  durch  die  al(>inischei» 

62  Barbaren  im  J.  702,  als  die  transalpiiiische  Insiirrection  Caesar 
genöthigt  hatte  Oberitalien  gaoz  von  Truppen  zu  entblöfsen.  — 

nijrien.  Auch  die  unruhigen  Völker,  die  den  iiiyrischen  Küstenstrich  inne 
hatten,  machten  ihren  römischen  Herren  beständig  zu  schafieD. 
Die  Dalmater,  schon  früher  das  ansehnlichste  Volk  dieser  Ge- 
gend, vergröfserten  durch  Auluahme  der  Nachbaren  in  ihren  Ver- 
band sich  so  ansehnlich,  dafs  die  Zahl  ihrer  Ortschaften  von 
zwanzig  auf  achtzig  stieg,   lieber  die  Stadt  Promona  (nicht  weit 
vom  Kerkaflufs),  die  sie  den  Libumiern  entrissen  hatten  und 
wieder  herauszugeben  sich  weigerten,  geriethen  sie  mit  den  Rö- 
mern in  Händel,  und  schlugen  den  Landsturm,  den  Caesar  ge- 
gen sie  aulbot;  was  zu  ahnden  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
lünderte.   Zum  Theil  defswegen  ward  Dalmatien  in  demselben 
ein  Heerd  der  Caesar  feindlichen  Partei  und  hier  von  den  Einwoh- 
nern in  Verbindung  mit  den  Pompeianem  und  mit  den  Seeräubern 
den  Feldherm  Caesars  zu  Lande  und  zu  Wasser  energischer  Wi- 
Makodonien.  dcrstaud  gdcistet.   —  Makedonien  endlich  nebst  Epirus  und 
Hellas  war  so  verödet  und  heruntergekommen  wie  kaum  ein  an- 
derer Theil  des  römischen  Reiches.   Dyrrhachion,  Thessalonike, 
Byzantion  hatten  noch  einigen  Handel  und  Verkehr;  Athen  zog 
durch  seinen  Namen  und  seine  Philosophenschule  die  Beisenden 
und  die  Studenten  an;  im  Ganzen  aber  lag  über  Hdlas  einst  volk- 
reichen Städtchen  imd  menschenwimmelnden  Häfen  die  Ruhe 
des  Grabes.  Aber  wenn  die  Griechen  sich  nicht  regten,  so  setz- 
ten dagegen  die  Bewohner  der  schwer  zugänglichen  makedoni- 
schen Gebirge  nach  alter  Weise  ihre  Raubzüge  und  Fehden  fort, 
BTiewie  denn  zum  Beispiel  um  697/S  Agraeer  und  Doloper  die  ae- 
54  tolischen  Städte,  im  J.  700  die  in  den  Drinthälem  wohnenden 
Pirusten  das  südliche  Dlyrien  überrannten.    Ebenso  hielten  es 
die  Anwohner.  Die  Dardaner  an  der  Nordgrenze  wie  die  Tbra- 
78  ker  im  Osten  waren  zwar  in  den  achyährigen  Kämpfen  676  bis 
71  683  von  den  Römern  gedemüthigt  worden;  der  mächtigste  unier 
den  thrakischen  Forsten,  der  Herr  des  alten  Odrysenreichs  Kotys 
ward  seitdem  den  römischen  Cüentelkönigen  beigezählt   Allein 
nichts  desto  weniger  hatte  das  befriedete  Land  nach  wie  vor  von 
Norden  und  Osten  her  Einfalle  zu  leiden.  Der  Statthalter  Gaius 
Antonius  ward  übel  heimgeschickt  sowohl  von  den  Dardanem 
als  auch  von  den  in  der  heutigen  Dobrudscha  ansässigen  Stäm- 
men, welche  mit  Hülfe  der  vom  linken  Donauufer  herbeigezoge- 
nen geförchteten  Bastamer  ihm  bei  IstropoUs  (Istere  unweit 

63  Kustendsche)  eine  bedeutende  Niederlage  beibrachten  (692  — 
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693).   Glücklicher  focht  Gaius  Octavius  gegen  Besser  und  Thra-  ei 


«0.   87—6« 


ker  (694).  Dagegen  machte  Marcus  Piso  (697 — 698)  wiederum 
als  OberfeJdherr  sehr  schlechte  Geschäfte,  was  auch  kein  Wun- 
der war,  da  er  um  Geld  Freunden  und  Feinden  gewährte  wak  sie 
wünschten.  Die  thrakischen  Dentheleten  (am  Strymon)  plün- 
derten unter  seiner  Statthalterschaft  Makedonien  weit  und  breit 
und  stellten  auf  d^  grofsen  von  Dyrrhachion  nach  Thessalonike 
fuhrenden  römischen  Heerstrafse  selbst  ihre  Posten  aus;  in 
Thessalonike  machte  man  sich  darauf  gefafst  von  ihnen  eine  Be- 
lagerung auszuhalten,  während  die  starke  römische  Armee  in  der 
Provinz  nur  da  zu  sein  schien  um  zuzusehen,  wie  die  Bergbe- 
wohner und  die  Nachbarvölker  die  friedlichen  Unterthanen 
Roms  brandschatzten.  —  Dergleichen  Angriffe  konnten  freilich  "•» »«»« i>» 
Roms  Macht  allerdings  nicht  gefährden  und  auf  eine  Schande  ''*"•**'*'• 
mehr  kam  es  längst  nicht  mehr  an.  Aber  eben  um  diese  Zeit  be- 
gann jenseit  der  Donau  in  den  weiten  dakischen  Steppen  ein 
Volk  sich  staatlich  zu  consolidiren,  das  eine  andere  RoUe  in  der 
Geschichte  zu  spielen  bestimmt  schien  als  die  Besser  und  die 
Denthelet^.  Bei  den  C^ten  oder  Dakem  war  in  uralter  Zeit  dem 
König  des  Volkes  ein  heiliger  Mann  zur  Seite  getreten,  Zamolxis 
genannt,  der,  nachdem  er  der  Götter  Wege  und  Wunder  aufwei- 
ten Reisen  in  der  Fremde  erkundet  und  namentlich  die  Weisheit 
der  ägyptischen  Priester  und  der  griechischen  Pythagoreer  er- 
gründet hatte,  in  seine  Heimath  zurüdcgekommen  war  um  in 
einer  Höhle  des  ,hei]igen  Berges*  als  frommer  Einsiedler  sein  Le- 
ben zu  beschliefsen.  Nur  dem  König  und  dessen  Dienern  blieb 
er  zuganglich  und  spendete  ihm  und  durch  ihn  dem  Volke  seine 
Orakel  für  jedes  wichtige  Beginnen.  Seinen  Landsleuten  galt  er 
anfangs  als  Priester  des  hödisten  Gottes  und  zuletzt  selber  als 
Gott,  ähnlich  wie  es  von  Moses  und  Aaron  heifst,  dafs  der  Herr 
den  Aaron  zum  Propheten  und  zum  Gotte  des  Propheten  den 
Moses  gesetzt  habe.  Es  war  hieraus  eine  bleibende  Institution 
geworden:  von  Rechtswegen  stand  dem  König  der  Geten  ein  sol- 
cher Gott  zur  Seite,  aus  dessen  Munde  alles  kam  oder  zu  kom- 
men schien,  was  der  König  befahl.  Diese  eigenthümliche  Ver- 
fassung, in  der  die  theokratische  Idee  der  wie  es  scheint  absolu- 
ten Königsgewalt  dienstbar  geworden  war,  mag  den  getischen 
Königen  eine  Stellung  ihren  Unterthanen  gegenüber  gegeben 
haben,  wie  etwa  die  Kalifen  sie  den  Arabern  gegenüber  gehabt 
haben;  und  eine  Folge  davon  war  die  vmnderbarste  religiös-poli- 
tische Reform  der  Nation,  welche  um  diese  Zeit  der  König  der 
Geten  Boerebistas  und  der  Gott  Dekaeneos  durchsetzten.  Das  na- 
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mendich  durch  beispiellose  Yöllefei  sittUch  und  staatlich  gindich 
heruntergekommeDe  Volk  ward  durch  das  neue  Mäfsigkeits-  und 
Tapferkeitsevangelium  wie  umgewandelt;  mit  seinen  so  zu  sagen 
puritanisch  disdplinirten  und  begeisterten  Schaaren  gründete 
König  ßoerebistas  binnen  wenigen  Jahren  ein  gewaltiges  Reich, 
das  auf  beiden  Ufern  der  Donau  sich  ausbreitete  und  südwärts 
bis  tief  in  Thrakien,  Ulyrien  und  das  norischeLand  hinein  reichte. 
Eine  unmittelbare  Berührung  mit  den  Römern  hatte  noch  nicht 
stattgefunden  und  es  konnte  Niemand  sagen,  was  aus  diesem  son- 
derbaren an  die  Anfänge  des  Islam  erinnernden  Staat  werd«) 
möge;  das  aber  mochte  man  auch  ohne  Prophet  zu  sein  vorher- 
sagen, dafs  Proconsuln  wie  Antonius  und  Piso  nicht  berufen 
waren  mit  Göttern  zu  streiten. 


KAPITEL  Vlll. 


Pompeius  und  Caesars  Gesammtberrschart. 

linier  den  Demokratenchefs,  die  seil  Caesars  Consulat  so  zu  Pompetutund 
sagen  ofßdell  als  die  gemeinschaftlichen  Beherrscher  des  Ge-  ^'S^J*^.**' 
meinwesens,  als  die  regierenden  ,Dreinianner'  anerkannt  waren, 
nahm  der  öfTentlichen  Meinung  zufolge  durchaus  die  erste  Stelle 
Pompeius  ein.  Er  war  es,  der  den  Optimalen  der  ,Privaldictator' 
hiefs;  vor  ihm  that  Cicero  seinen  vergeblichen  Fufsfall;  ihm  gal- 
ten die  schärfsten  Sarkasmen  in  den  Mauerplacaten  des  Bibulus, 
die  giftigsten  Pfeile  in  den  Salonreden  der  Opposition.   Es  war 
dies  nur  in  der  Ordnung.  Nach  den  vorliegenden  Thatsacben 
war  Pompeius  unbestritten  der  erste  Feldherr  seiner  Zeit,  Caesar 
ein  gewandter  Parteiführer  und  Parteiredner,  von  unleugbaren 
Talenten,  aber  ebenso  notorisch  von  unkriegerischem,  ja  weibi- 
schem Naturell.   Diese  Urtheile  waren  seit  langem  geläufig;  man 
konnte  es  von  dem  vornehmen  Pöbel  nicht  erwarten,  dafs  er  um 
das  Wesen  der  Dinge  sich  kümmere  und  einmal  festgestellte 
Plattheiten  wegen  obscurer  Heldenthaten  am  Tajo  aufgebe.    Of- 
fenbar spielte  Caesar  in  dem  Bunde  nur  die  Rolle  des  Adjutanten, 
der  das  für  seinen  Chef  ausfährte,  was  Flavius,  Afranius  und  an- 
dere weniger  fähige  Werkzeuge  versucht  und  nicht  geleistet  hat- 
ten. Selbst  seine  Statthalterschaft  schien  dies  Verhältnifs  nicht  zu 
ändern.  Eine  sehr  ähnliche  Stellung  hatte  erst  kürzUch  Afranius 
eingenommen,  ohne  darum  etwas  besonderes  zu    bedeuten; 
mehrere  Provinzen   waren  in   den  letzten  Jahren  wiederho- 
Icntlich  einem  Statthalter  untergeben  und  schon  oft  weit  mehr 
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als  vier  Legionen  in  einer  Hand  vereinigt  gewesen;  da  es 
jenseit  der  Alpen  wieder  ruhig  und  Fürst  Ariovist  von  den  Rö- 
mern als  Freund  und  Nachbar  anerkannt  war,  so  war  auch  keine 
Aussicht  zur  Führung  eines  irgend  ins  Gewicht  fallenden  Krieges. 
Die  Vergleichung  der  Stellungen,  wie  sie  Pompeius  durch  das 
gabinisch-manilische,  Caesar  durch  das  Vatinische  Geseu  ei^al- 
ten  hatten,  lag  nahe;  allein  sie  fiel  nicht  zu  Caesars  Yortheil  aus. 
Pompeius  gebot  fast  über  das  gesammte  römische  Reich,  Caesar 
über  zwei  Provinzen.  Pompeius  standen  die  Soldaten  und  die 
Kassen  des  Staats  beinahe  unbeschränkt  zur  Verfügung,  Caesar 
nur  die  ihm  angewiesenen  Summen  und  ein  Heer  von  24000 
Mann.  Pompeius  war  es  anheimgegeben  den  Zeitpunkt  seines 
Rücktritts  selber  zu  bestimmen;  Caesars  Commando  war  ihm 
zwar  auf  lange  hinaus ,  aber  doch  nur  auf  eine  begrenzte  Frist 
gesichert.  Pompeius  endlich  war  mit  den  wichtigsten  Unterneh- 
mungen zur  See  und  zu  Lande  betraut  worden;  Caesar  ward 
nach  Norden  gesandt,  um  von  Oberitalien  aus  die  Haupstadt  zu 
überwachen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  Pompeius  ungestört  sie 
beherrsche. 
Pompeia«  Abcr  als  Pompeius  von  der  Coalition  zum  Beherrscher  der 

„;°pt«udt.  Hauptstadt  bestellt  ward,  übernahm  er  was  über  sebae  Kräfte  weit 
hinausging.  Pompeius  verstand  vom  Herrschen  nichts  weiter  als 
Die  Anarchie:  was  sich  zusammeufasscn  läfst  in  Parole  und  Commando.  Die 
Well^  des  hauptstädtischen  Treibens  gingen  hohl  zugldch  von 
vergangenen  und  von  zukünftigen  Revolutionen;  die  Aufgabe, 
diese  in  vieler  Hinsicht  dem  Paris  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
vergleichbare  Stadt  ohne  bewaffnete  Macht  zu  regieren,  war  un- 
endlich schwer,  für  jenen  eckigen  vornehmen  Mustersoldaten 
aber  geradezu  unmöglich.  Sehr  bald  war  er  so  weit,  dafs  Feinde 
und  Freunde,  beide  ihm  gleich  unbequem,  seinetwegen  machen 
konnten,  was  ihnen  beliebte;  nach  Caesars  Abgang  von  Rom  be- 
herrschte die  Coalition  wohl  noch  die  Geschicke  der  Welt,  abar 
nicht  die  Strafsen  der  Hauptstadt.  Auch  der  Senat,  dem  ja  im- 
mer noch  eine  Art  nominellen  Regiments  zustand,  liefs  die  Dinge 
in  der  Hauptstadt  gehen,  wie  sie  gehen  konnten  und  mochten; 
zum  Theil  weil  der  von  der  Coalition  beherrschten  Fraction  die- 
ser Körperschaft  die  Instructionen  der  Machthaber  fehlte,  zum 
Theil  weil  die  grollende  Opposition  aus  Gleichgültigkeit  oder 
Pessimismus  bei  Seite  trat,  hauptsächlich  aber  weil  die  gesammte 
hochadliche  Körperschaft  ihre  vollständige  Ohnmacht  wo  nicht 
zu  begreifen,  doch  zu  fühlen  begann.  Augenblicklich  also  gab  es 
hl  Rom  nirgends  eine  Widerstandskraft  irgend  welcher  Regie- 
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rung,  nirgends  eine  wirkliche  Autorität.  Man  lebte  im  Interregnum 
zAvischen  dem  zertiümmerten  aristokratischen  und  dem  werden- 
den militärischen  Regiment;  und  wenn  das  römische  Gemein- 
wesen wie  kein  anderes  alter  oder  neuer  Zeit  alle  verschiedensten 
politischen  Functionen  und  Organisationen  rein  und  normal  dar- 
gestellt hat,  so  erscheint  in  ihm  auch  die  poUtische  Desorgani- 
sation,  die  Anai*chie  in  einer  nicht  beneidenswerthen  Schärfe. 
Es  ist  ein  seltsames  Zusammentreffen,  dafs  in  denselben  Jahren, 
in  welchen  Caesar  jenseit  der  Alpen  ein  Werk  für  die  Ewigkeit 
schuf,  in  Rom  eine  der  tollsten  poUtischen  Grotesken  aufgeführt 
ward ,  die  jemals  über  die  Bretter  der  Weltgeschichte  gegangen 
ist.  Der  neue  Regent  des  Gemeinwesens  regierte  nicht,  sondern 
schlofs  sich  in  sein  Haus  ein  und  maulte  im  Stillen.  Die  ehemalige 
halb  abgesetzte  RegieruDg  regierte  gleichfalls  nicht,  sondern  seufzte, 
bald  einzeln  in  den  traulichen  Zirkeln  der  Villen,  bald  in  der  Curie 
im  Chor.  Der  Theil  der  Bürgerschaft,  dem  Freiheit  und  Ordnung 
noch  am  Herzen  lagen,  war  des  wüsten  Treibens  übersatt,  aber  völ- 
lig führer-  und  rathlos  verharrte  er  in  nichtiger  Passivität  und 
mied  nicht  blofs  jede  politische  Thätigkeit,  sondern,  so  weit  es  an- 
ging, das  politische  Sodom  selbst.  Dagegen  das  Gesindel  aller  Art 
hatte  nie  bessere  Tage,  nie  lustigere  Tummelplätze  gehabt.  Die  »le 
Zahl  der  kleinen  grofsen  Männer  war  Legion.  Die  Demagogie  ward 
völlig  zum  Handwerk,  dem  denn  auch  das  Handwerkszeug  nicht 
fehlte:  der  verschabte  Mantel,  der  verwilderte  Bart,  das  langflat- 
temde  Haar,  die  tiefe  fiafsstimme;  und  nicht  selten  war  es  ein 
Handwerk  mit  goldenem  Boden.  Für  die  stehenden  Brüllactionen 
waren  die  geprüften  Gurgeln  des  Theaterpersonals  ein  begehrter 
Artikel*);  Griechen  und  Juden,  Freigelassene  und  Sklaven  waren 
in  den  öffentlichen  Versammlungen  die  regelmäfsigsten  Besucher 
und  die  lautesten  Schreier;  selbst  wenn  es  zum  Stimmen  ging,  be- 
stand häufig  nur  der  kleinere  Theil  der  Stimmenden  aus  verfas- 
sungsmäfsig  stinmiberechtigten  Bürgern.  ,NächstensS  heifstes  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  , können  wir  erwarten,  dafs  unsere 
Lakaien  dieFreilassungssteuer  abvotiren'.  Die  eigentUchenMächte 
des  Tages  waren  die  geschlossenen  und  bewaffneten  Banden,  die 
von  vornehmen  Abenteurern  aus  fechtgewohnten  Sklaven  und 
Lumpen  aufgestellten  Bataillone  der  Anarchie.  Ihre  Inhaber  hatten 
von  Haus  aus  meisten  theils  zur  Popularpartei  gezählt;  aber  seit  Cae- 
sars Entfernung,  der  der  Demokratie  allein  zu  imponiren  und  allein 


Anarchistrn. 


*)  Das  heifst  oantorum  convitio  contione*  celebrare  (Cic.  pro  Seit. 
55,  118). 

Rom.  Gesch.  III.   2.  Aufl.  i       ]9 
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sie  ZU  lenken  verstanden  hatte,  war  aus  derselben  alleDiscipIin  eai- 
wichen  und  jeder  Parteigänger  machte  Politik  auf  seine  eigene 
Uand.  Am  liebsten  freilich  fochten  diese  Leute  auch  jetzt  noch 
unter  dem  Panier  der  Freiheit;  aber  genau  genommen  waren 
sie  weder  demokratisch  noch  antidemokratisch  gesinnt,  sondern 
schrieben  auf  die  einmal  unentbehrliche  Fahne,  wie  es  fiel,  bald 
das  Volk,  bald  statt  des  Volksnamens  den  Namen  des  Senats  oder 
den  eines  Parteichefs;  wie  denn  zum  Beispiel  Clodius  nach  ein- 
ander für  die  herrschende  Demokratie,  für  den  Senat  und  für 
Crassus  gefochten  oder  zu  fechten  vorgegeben  hat.  Farbe  hielten 
die  Bandenführer  nur  insofern,  als  sie  ihre  persönlichen  Feinde, 
wie  Godius  den  Cicero,  Milo  den  Clodius,  unerbittlich  verfolgten, 
wogegen  die  Partei  Stellung  ihnen  nur  als  Schachzug  in  diesen 
Personenfehden  diente.  Man  könnte  ebenso  gut  ein  Charivari 
auf  Noten  setzen  als  die  Geschichte  dieses  politischen  Hexen- 
sabbaths  schreiben  wollen;  es  liegt  auch  nichts  daran  all  die 
Mordthaten,  Häuserbelagerungen,  Brandstiftungen  und  sonsti- 
gen Räuberscenen  inmitten  einer  Weltstadt  aufzuzählen  und 
nachzurechnen,  wie  oft  die  Scala  vom  Zischen  und  Schreien 
zum  Anspeien  und  Niedertreten  und  von  da  zum  Steinewerfen 
ciodiu«.  und  Schwerterzücken  durchgemacht  ward.  Der  Protagonist  auf 
diesem  politischen  Lumpentheater  war  jener  Publius  Clodius, 
dessen,  wie  schon  erwähnt  ward  (S.  204),  die  Machthaber 
sich  gegen  Cato  und  Cicero  bedienten.  Sich  selbst  überlassen 
trieb  dieser  einfiuTsreiche,  talentvolle,  energische  und  in  seinem 
Metier  in  derThat  musterhafteParteigängerwährend  seines  Yolks- 

58  tribunats  (696)  ultrademokratische  Politik,  gab  den  Städtern 
das  Getreide  umsonst,  beschränkte  das  Recht  der  Censoren  sit- 
tenlose Burger  zu  bemäkeln,  untersagte  den  Beamten  durch  re- 
ligiöse Formalitäten  den  Gang  der  Comitialmaschine  zu  hem- 

84  luen,  beseitigte  die  Schranken,  die  kurz  zuvor  (690),  um  dem 
Bandenwesen  zu  steuern,  dem  Associationsrecht  der  niederen 
Klassen  gesetzt  worden  waren  und  stellte  die  damals  aufgehobe- 
nen ,Strafsenclubs*  {colkgia  compitalicta)  wieder  her,  welche 
nichts  andres  waren  als  eine  förmliche  nach  den  Gassen  abge- 
theilte  und  fast  miUtärisch  gegliederte  Organisation  des  gesamm- 
jten  hauptstädtischen  Freien-  oder  Sklavenproletariats.  Wenn 
dazu  noch  das  Gesetz  hinzutrat,  das  Clodius  bereits  entworfen 

88  hatte  und  als  Praetor  702  einzubringen  gedachte,  welches  den 
Freigelassenen  und  den  im  thatsAchlichen  Besitz  der  Freiheit  le- 
benden Sklaven  die  gleichen  politischen  Rechte  mit  den  Freige- 
borenen gab,  so  konnte  der  Urheber  all  dieser  tapferen  Verfas- 


der  mit   CIo- 
dlaii. 
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suDgsbesseningen  sein  Werk  för  vollendet  erklären  und  als  neuer 
Numa  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  süfsen  Pöbel  der  Haupt- 
stadt einladen  in  dem  auf  einer  seiner  Brandstätten  am  Palatin 
von  ihm  errichteten  Tempel  der  Freiheit  ihn  zur  Feier  des  ein- 
getreieum  demokratischen  Millenniums  das  Hochamt  celebriren 
zu  sehen.  Natörlich  schlössen  diese  Freiheitsbestrebungen  den 
Schacher  mit  Burgerschaflsbeschlüssen  nicht  aus;  wie  Caesar 
hielt  auch  Caesars  Affe  für  seine  Mitbürger  Statthalterschallten 
und  andere  Posten  und  Pöstchen ,  fQr  die  unterthänigen  Könige 
und  Städte  die  Herrlichkeitsrechte  des  Staates  feil.  —  All  diesen  PoiDP«in«H«. 
Dingen  sah  Pompeius  zu,  ohne  sich  zu  regen.  Wenn  er  es  nicht 
empfand,  wie  arg  er  damit  sich  compromittirte,  so  empfand  es 
sein  Gegner.  Clodius  ward  so  dreist,  dafs  er  über  eine  ganz 
gleichgültige  Frage,  die  Rücksendung  eines  gefangenen  armeni- 
schen Prinzen, mit  dem  Regenten  von  Rom  geradezu  anband;  und 
bald  ward  derZwist  zur  f5rmlichen  Fehde,  in  der  Pompeius  völlige 
HülOosigkeit  zu  Tage  kam.  Das  Haupt  des  Staates  wufste  dem 
Parteigänger  nicht  anders  zu  begegnen  als  mit  dessen  eigenen, 
nur  weit  ungeschickter  geführten  Waffen.  War  er  von  Godius 
wegen  des  armenischen  Prinzen  chicanirt  worden,  so  ärgerte  er 
ihn  wieder,  indem  er  den  von  Clodius  über  alles  gehafsten  Ci- 
cero aus  dem  Exil  erlöste,  in  das  ihn  Qodius  gesandt  hatte,  und 
erreichte  denn  auch  so  gründlich  seinen  Zweck,  dafs  er  den  Geg- 
ner in  einen  unversöhnlichen  Feind  verwandelte.  Wenn  Clodius 
mit  seinen  Banden  die  Strafsen  unsicher  machte,  so  liefs  der 
siegreiche  Feldherr  gleichfalls  Sklaven  und  Fechter  marschiren, 
in  welchen  Balgereien  natüriich  der  General  gegen  den  Demago- 
gen den  Kürzeren  zog,  auf  der  Strafse  geschlagen  und  von  Clo- 
dius und  dessen  Spiefsgesellen  Gaius  Cato  in  seinem  Garten  fast 
beständig  in  Belagerung  gehalten  ward.  Es  ist  nicht  der  am  we- 
nigsten merkwürdige  Zug  in  diesem  merkwürdigen  Schauspiel, 
dafs  der  Regent  und  der  Schwindler  in  ihrem  Hader  beide  wett- 
eifernd um  die  Gunst  der  gestürzten  Regierung  buhlten,  Pompe- 
ius zum  Theil  auch  um  dem  Senat  gefallig  zu  sein  ihm  gestattete 
Cicero  zurückzuberufen,  Clodius  dagegen  die  julischen  Gesetze 
für  nichtig  erklärte  und  Marcus  Bibulus  aufrief  deren  verfassungs- 
widrige Durchbringung  öffentlich  zu  bezeugen!  —  Ein  positives 
Resultat  konnte  natürlicher  Weise  aus  diesem  Brodel  trüber  Lei- 
denschaften nicht  hervorgehen;  der  eigentlichste  Charakter  des- 
selben war  eben  seine  bis  zum  Gräfslichen  lächerliche  Zwecklo- 
sigkeit.  Selbst  ein  Mann  von  Caesars  Genialität  hatte  es  erfahren 
müssen,  dafs  das  demokratische  Treiben  vollständig  abgenutzt 

19* 
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war  und  sogar  der  Weg  zum  Thron  nicht  mehr  durch  die  De- 
magogie ging.  Es  war  nichts  weiter  als  ein  geschichtlicher 
Lückenbüfser,  wenn  jetzt,  in  dem  Interregnum  zwischen  Republik 
und  Monarchie,  irgend  ein  toller  Geselle  mit  des  Propheten  Mantel 
und  Stab,  die  Caesar  längst  abgelegt  hatte,  sich  noch  einmal  staf- 
firte  und  Gaius  Gracchus  grofse  Ideale  parodisch  verzerrt  noch 
einmal  Ober  dieScene  gingen;  die  sogenannte  Partei,  von  der  diese 
demokratische  Agitation  ausging,  war  so  wenig  eine,dafs  ihr  später 
in  dem  Entscheidungskampf  nicht  einmal  eine  Rolle  zufiel.  Selbst 
das  läfst  sich  nicht  behaupten ,  dafs  durch  diesen  anarchischen 
Zustand  das  Verlangen  nach  einer  starken  auf  Militärmacht  ge- 
gründeten Regierung  in  den  Gemüthem  der  politisch  indifTerent 
Gesinnten  lebendig  angefacht  worden  sei.  Auch  abgesehen  da- 
von, dafs  diese  neutrale  Bürgerschaft  hauptsächlich  aufserhalb 
Rom  zu  suchen  war  und  also  von  dem  hauptstädtischen  Kraival- 
liren  nicht  unmittelbar  berührt  ward,  so  waren  diejenigen  Gemö- 
ther ,  die  überhaupt  durch  solche  Motive  sich  bestimmen  liefsen, 
schon  durch  frühere  Erfahrungen,  namentlich  die  catilinarische 
Verschwörung,  gründlich  zum  Autorilätsprincip  bekehrt  worden; 
auf  die  eigentlichen  Aengsterlinge  aber  wirkte  die  Furcht  vor  der 
von  dem  S^erfassungsumsturz  unzertrennlichen  ungeheuren  Krise 
bei  weitem  nachdrücklicher  als  die  Furcht  vor  der  blofsen  Fort- 
dauer der  im  Grunde  doch  sehr  oberflächlichen  hauptstädüschaa 
Anarchie.  Das  einzige  Ergebnifs  derselben ,  das  geschichtlich  in 
Anschlag  kommt,  ist  die  peinliche  Stellung,  in  die  Pompeius  durch* 
die  Angriffe  der  Clodianer  gerieth  und  durch  die  sein  weiteres 
Verfahren  wesentlich  mit  bedingt  ward. 

^° nawdea  ^^^  wcuig  Pompcius  auch  die  Initiative  liebte  und  verstand, 

vaiiuchen   SO  Ward  cr  doch  diesmal  durch  die  Veränderung  seiner  Stellung 

^*'^.^**  sowohl  Clodius  als  Caesar  gegenüber  gezwungen  aus  seiner  bis- 
herigen Passivität  herauszutreten.  Die  verdriefsliche  und  schiropf- 
UcheLage,  in  die  ihn  Clodius  versetzt  hatte,  mufste  auf  die  Länge 
selbst  seine  träge  Natur  zu  Hafs  und  Zorn  entflammen.  Aber 
weit  vrichtiger  war  die  Verwandlung,  die  in  seinem  Verhältnifs  xu 
Caesar  stattgefunden  hatte.  V^^enn  von  den  beiderr  verbündeten 
Machthabern  Pompeius  in  der  übernommenen  Thätigkeit  voll- 
kommen bankerott  geworden  war,  so  hatte  Caesar  aus  seiner 
Competenz  etwas  zu  machen  gewufst,  was  Jede  Berechnung  wie 
jede  Befürchtung  weit  hinter  sich  liefs.  Ohne  wegen  der  Eriaub- 
nifs  viel  anzuü*agen  hatte  Caesar  durch  Aushebungen  in  seiner 
grofsentheils  von  römischen  Bürgern  bewohnten  südlichen  Pro- 
vinz sein  Heer  verdoppelt,  hatte  mit  diesem,  statt  von  NorditaKen 
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aus  Über  Rom  Wache  zu  halten,  die  Alpen  überschritten,  eine 
neue  kimbrische  Invasion  im  B^inn  erstickt  und  binnen  zwei 
Jahren  (696.  697)  die  römischen  Waffen  bis  an  den  Rhein  und  59. 57 
den  Kanal  getragen.  Solchen  Thatsachen  gegenüber  ging  selbst 
der  aristoknitisd^en  Taktik  des  Ignorirens  und  Yerkleinems  der 
Athem  aus.  Der  oft  als  Zartling  Verhöhnte  war  jetzt  der  Abgott 
der  Armee,  der  gefeierte  sieggekrönte  Held,  dessen  junge  Lor- 
beeren die  welken  des  Pompeius  überglänzten  und  d^n  sogar  der 
Senat  die  nach  glückhchen  Feldzügen  übUcben  Ehrenbezeigungen 
schon  697  in  reicherem  Mafse  zuerkannte,  als  sie  je  Pompeius  5t 
zu  Theii  geworden  waren.  Pompeius  stand  zu  seinem  ehema- 
ligen Adjutanten  genau  wie  nach  den  gabinisch-manilischen  Ge- 
setzen dieser  gegen  ihn  gestanden  hatte.  Jetzt  war  Caesar  der 
Held  des  Tages  und  der  Herr  der  mächtigsten  römischen  Armee, 
Pompeius  ein  ehemals  berühmter  Exgeneral.  Zwar  war  es  zwi- 
schen Schwiegervater  und  Schwiegersohn  noch  zu  keiner  Colli- 
sion  gekommen  und  das  Verhältnlfs  äufserlich  ungetrübt;  aber 
jedes  poütische  Bündnils  ist  innerlich  aufgelöst,  wenn  das  Macht- 
verhältnifs  der  Contrahenten  sich  wesentlich  versdtiiebt  Wenn 
der  Zank  mit  Godius  nur  ärgerUch  war,  so  lag  in  der  veränder- 
ten Stellung  Caesars  für  Pompeius  eine  sehr  ernste  Gefahr:  eben 
wie  einst  Caesar  und  dessen  Verbündete  gegen  ihn,  so  hatte  jetzt 
er  gegen  Caesar  einen  militärischen  Rückhalt  zu  suchen  imd 
sah  sich  genöthigt  seine  stolze  Amtlosigkeit  bei  Seite  zu  le- 
gen und  aufzutreten  als  Bewerber  um  irgend  ein  aufserordent- 
liches  Amt,  das  ihn  in  den  Stand  setzte  dem  Statthalter  der  bei- 
den GaUien  mit  gleicher  und  wo  möglich  mit  überlegener  Macht 
zur  Seite  zu  bleiben.  Wie  seine  Lage  war  auch  seine  Taktik  ge- 
nau die  Caesars  während  des  mithradatischen  Krieges.  Um  die 
Militärmacht  des  überlegenen,  aber  noch  entfernten  Gegners 
durch  die  Erlangung  eines  ähnlichen  Commandos  aufzuwiegen, 
bedurfte  Pompeius  zunächst  der  offidellen  Regierungsmaschine. 
Anderthalb  Jahre  zuvor  hatte  diese  unbedingt  ihm  ziur  Verfü- 
gung gestanden.  Die  Machthaber  beherrschten  den  Staat  damals 
durdi  die  Comitien,  die  ihnen  als  den  Herren  der  Strafse  unbe- 
dingt gehorchten,  und  durch  den  von  Caesar  energisch  terrori- 
sirten  Senat;  als  Vertreter  der  Coalition  in  Rom  und  als  deren 
anerkanntes  Haupt  hätte  Pompeius  vom  Senat  wie  von  der  Bür- 
gerschaft ohne  Zweifel  jeden  Beschlufs  erlangt,  den  er  wünschte, 
selbst  wenn  er  gegen  Caesars  Interesse  war.  Allein  durch  den 
ungeschickten  Handel  mit  Clodius  hatte  Pompeius  die  Strafsen- 
berrschafl  eingebüfst  und  konnte  nicht  daran  denken  einen  An- 
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trag  zu  seinen  Gunsten  bei  der  Volksgemeinde  durchzusetzen. 
Nicht  ganz  so  ungünstig  standen  die  Dinge  f&r  ihn  im  Senat; 
doch  war  es  auch  hier  zweifelhaft,  ob  Pompeius  nach  dieser  lan- 
gen und  verhangnifsvollen  Passivität  die  Zügel  der  Majorität  noch 
fest  genug  in  der  Hand  habe  um  einen  Beschlufs,  wie  er  ihn 
brauchte,  zu  bewirken. 
Die  repubii-  Auch  die  Stellung  des  Senats  oder  vielmehr  der  Nobtlität 
^tü^n  ^m  überhaupt  war  inzwischen  eine  andere  geworden.  Eben  aus  ihrer 
Publicum,  vollständigen  Erniedrigung  schöpfte  sie  frische  Kräfte.  Es  war 
00  bei  der  Coalition  von  694  Verschiedenes  an  den  Tag  gekommen, 
was  für  das  Sonnenlicht  noch  keineswegs  reif  war.  Die  Verban- 
nung Catos  und  Ciceros,  welche  die  öffentliche  Meinung,  wie  sehr 
«-tuch  die  Machthaber  dabei  sich  zurückhielten  und  sogar  sidi  die 
Miene  gaben  sie  zu  beklagen,  mit  ungeirrtem  Tact  auf  ihre  wah- 
ren Urheber  zurückführte,  und  die  Verschwägerung  zwischen 
Caesar  imd  Pompeius  erinnerten  mit  unerfreuUcher  DeutUehkeit 
an  monarchische  Ausweisungsdea*ete  und  FamiUenallianzen. 
Auch  das  gröfsere  Publicum,  das  den  poütischen  Ereignissen 
femer  stand,  ward  aufmerksam  auf  die  immer  bestimmter  her- 
vortretenden Grundlagen  der  künftigen  Monarchie.  Von  dem 
Augenblick  an,  wo  dieses  begriff,  dafs  es  Caesar  nicht  um  eine 
Modification  der  republikanischen  Verfassung  zu  thun  sei,  son- 
dern dafs  es  sich  handle  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Republik, 
werden  unfehlbar  eine  Menge  der  besten  Männer,  die  bisher  sich 
zur  Popularpartei  gerechnet  und  in  Caesar  ihr  Haupt  verehrt 
hatten,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  übergetreten  sein.  Nicht 
mehr  in  den  Salons  und  den  Landhäusern  des  regierenden  Adels 
allein  wurden  die  Reden  von  den  ,drei  Dynasten',  dem  , drei- 
köpfigen Ungeheuer'  vernommen.  Caesars  consularischen  Reden 
horchte  die  Menge  dichtgedrängt,  ohne  dafs  Zuruf  oder  Beifall 
aus  ihr  erscholl;  keine  Hand  regte  sich  zum  Klatschen,  wenn  der 
demokratische  Consul  in  das  Theater  trat.  Wohl  aber  pfiff  man, 
wo  eines  der  Werkzeuge  der  Machthaber  öffenthch  sieb  sehen 
liefs,  und  selbst  gesetzte  Männer  klatschten,  wenn  ein  Schauspie- 
ler eine  antimonarchische  Sentenz  oder  eine  Anspielung  gegen 
Pompeius  vorbrachte.  Ja  als  Cicero  ausgewiesen  werden  soUte, 
legten  eine  grofse  Zahl  —  angeblich  zwanzigtausend  —  Büi^er 
grölstentheils  aus  den  Mittelklassen  nach  dem  Beispiel  des  Senats 
das  Trauergewand  an.  , Nichts  ist  jetzt  populärer',  heifst  es  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,als  der  Hafs  der  Popularpartei'. 
Venach«  d«r  Dic  Maclithaber  liefsen  Andeutungen  fallen,  dafs  durch  solclie  Op- 
u^-u'^^ra.  Position  leicht  die  Ritter  ihre  neuen  Sonderplätze  im  Theater,  der 

•m. 
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gemeiDe  Mann  seiu  Brotkorn  einbüfsen  könne;  man  nahm  dar- 
auf mit  den  Aeufserungen  des  Unwillens  sich  vielleicht  etwas 
mehr  in  Acht,  aber  die  Stimmung  blieb  die  gleiche.  Mit  besserem 
Erfolg  ward  der  Hebel  der  materiellen  Interessen  angesetzt.  Cae- 
sars Gold  flofs  in  Strömen.  Scheinreiche  mit  zerrütteten  Finan- 
zen, einflufsreiche  in  Geldverlegenheiten  befangene  Damen,,  ver- 
schuldete junge  Adliche,  bedrängte  Kauf  leute  undBanqaiers  gingen 
entweder  selbst  nach  Gallien,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  oder 
wandten  sich  an  Caesars  hauptstädtische  Agenten;  und  nicht 
leicht  ward  ein  äufserlich  anständiger  Mann  —  mit  ganz  verlore- 
nem Gesinde]  mied  Caesar  sich  einzulassen  —  dort  oder  hier  zu- 
rückgewiesen. Dazu  kamen  die  ungeheuren  Bauten,  die  Caesar 
für  seine  Rechnung  in  der  Hauptstadt  ausführen  liefs  und  bei 
denen  eine  Unzahl  von  Menschen  aller  Stände  vom  Consular  bis 
zum  Lastträger  hinab  Gelegenheit  fand  zu  verdienen ,  so  wie  die 
unermefsUchen  für  öffentliche  Lustbarkeiten  aufgewandten  Sum- 
men. In  beschränkterem  Mafse  that  Pompeius  das  Gleiche ;  ihm 
verdankte  die  Hauptstadt  das  erste  steinerne  Theater  und  er  feierte 
dessen  Einweihung  mit  einer  nie  zuvor  gesehenen  Pracht.  Dafs 
solche  Spenden  eine  Menge  oppositionell  Gesinnter,  namentlich 
in  der  Hauptstadt,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aussöhnten,  versteht  sich  ebenso  von  selbst 
wie  dafs  der  Kern  der  Opposition  diesem  Corruptionssyslem 
nicht  erreichbar  war.  Immer  deutlicher  kam  es  zu  Tage,  wie  tief 
die  bestehende  Verfassung  im  Volke  V^urzel  geschlagen  hatte  und 
wie  wenig  namentlich  die  dem  unmittelbaren  Parteitreiben  ferner 
stehenden  Kreise,  vor  allem  die  Landstädte,  der  Monarchie  ge- 
neigt oder  auch  nur  bereit  waren  sie  über  sich  ergehen  zu  lassen. 
Hätte  Rom  eine  Repräsentativ  Verfassung  gehabt,  so  würde  die  st«tseiid«  b«. 
Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  ihren  natürlichen  Ausdruck  in  '''^.""u.*** 
den  Wahlen  gefunden  und,  indem  sie  sich  aussprach,  sich  ge- 
steigert haben;  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  blieb  den 
Verfassungstreuen  nichts  übrig  als  dem  Senat,  der,  herabgekom- 
men wie  er  war,  doch  immer  noch  als  Vertreter  und  Verfechter 
der  legitimen  Republik  erschien,  sich  unterzuordnen.  So  kam  es, 
dafs  der  Senat,  jetzt  da  er  gestürzt  worden  war,  plötzlich  eine 
weit  ansehnlichere  und  weit  ernstlicher  getreue  Armee  zu  seiner 
Verfügung  fand,  als  da  er  in  Macht  und  Glanz  dieGracchen  stürzte 
und  geschirmt  durch  Sullas  Säbel  den  Staat  restaurirte.  Die  Ari- 
stokratie empfand  es;  sie  fing  wieder  an  sich  zu  regen.  Eben 
jetzt  hatte  Marcus  Cicero,  nachdem  er  sich  verpflichtet  hatte  den 
Gehorsamen  im  Senat  sich  anzuschliefsen  und  nicht  blofs  keine 
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Oppositios  ZU  machen,  sondern  nach  Kräften  fOr  die  Machthaber 
zu  wirken ,  von  denselben  die  Erlaubnifs  zur  Röckkehr  erhalte. 
Obwohl  Pomp  eins  der  Oligardiie  hi^nit  nur  beiläufig  eine  Con- 
cession  machte  und  vor  allem  dem  Qodius  einen  Possen  zu  spie- 
len ,  demnächst  ein  durch  hinreichende  Schläge  geschmeidigtes 
Werkzeug  in  dem  redefertigen  Consular  zu  erwerben  bedacht  war, 
so  nahm  man  doch  die  Gelegenheit  wahr,  wie  Ciceros  Verbannung 
eine  Demonstration  gegen  den  Senat  gewesen  war,  seine  Rückkehr 
zu  republikanischen  Demonstrationen  zu  benutzen.  In  möglichst 
feierlicher  Weise,  übrigens  gegen  die  Glodianer  durch  die  Bande 
des  Titus  Annius  Milo  gesdbützt,  brachten  beide  Consuhi  nadi 
vorgängigem  Senatsbeschhifs  einen  Antrag  an  die  Börgersdiaft 
dem  Consular  Cicero  die  Rückkehr  zu  gestatten  und  der  Senat 
rief  sämmtliche  verfassungstreue  Bürger  auf  bei  der  Abstimmung 
nicht  zu  fehlen.  Wirklich  versammelte  sich  am  Tage  der  Abstim- 

67  mung  (4.  Aug.  697)  in  Rom  namentlich  aus  den  Landstädten 
eine  ungewöhnliche  Anzahl  achtbarer  Männer.  Die  Reise  des 
Consulars  von  Brundisium  nach  der  Hauptstadt  gab  Gelegenheit 
zu  einer  Reihe  ähnlicher  nicht  minder  glänzender  Manifestationen 
der  öffentlichen  Meinung.  Das  neue  Bündnifs  zwischen  dem  Se- 
nat und  der  verfassungstreuen  Bürgerschaft  ward  bei  dieser  Ge- 
legenheit gleichsam  öffentlich  bekannt  gemacht  und  eine  Art 
Revue  über  die  letztere  gehalten,  deren  überraschend  gimstiges 
Ergebnifs  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  gesunkenen  Muth  der 
Aristokratie  wieder  aufzurichten.  Pompeius  Hülflosigkeit  gegen- 
über diesen  trotzigen  Demonstrationen  so  wie  die  unwürdige  und 
beinahe  lächerliche  Stellung,  in  die  er  Clodius  gegenüber  gerathen 
war,  brachten  ihn  und  die  Coalition  um  ihren  Credit;  und  die 
Fraction  des  Senats,  welche  derselben  anhing,  durch  Pompeius 
seltene  Ungeschicklichkeit  demoralisirt  und  rathlos  sidi  selber 
überlassen,  konnte  nicht  verhindern,  dafs  die  republikanisch- 
aristokratische Partei  wieder  völlig  in  dem  CoUegium  die  Ober- 

»7  band  gewann.  Ihr  Spid  stand  in  der  That  damals  —  697  —  für 
einen  muthigen  und  geschickten  Spieler  noch  keineswegs  ver- 
zweifelt Sie  konnte  vielleicht  die  beiden  Machthaber  entzweien 
und  durch  diese  Entzweiung  schliefslich  selber  ans  Ruder  gdan- 
gen.  Das  Yerhältnifs  der  den  Staat  beherrschenden  Männer 
hatte  sich  verschoben  und  gelockert,  seit  Caesar  übermächtig 
neben  Pompeius  sich  gestellt  und  diesen  genöthigt  hatte  um  eine 
neue  Machtstellung  zu  werben;  es  war  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  er  dieselbe  erlangte,  es  damit  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  zwischen  ihnen  zum  Bruch  und  zum  Kampfe  kam.  Wenn 
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in  diesem  Pompeias  allein  blieb,  so  war  seine  Niederlage  freilich 
kaum  zweifelhaft  xmd  die  Yerfassmigspartei  fand  in  diesem  Fall 
nach  beendigtem  Kampfe  nur  statt  unter  der  Zwei-  sich  unter 
der  Einherrschaft.  Allein  wenn  die  Nobilitat  gegen  Caesar  das- 
selbe Mittel  wandte,  durch  das  dieser  seine  bisherigen  Siege 
erfochten  hatte,  und  mit  dem  schwächeren  Nebenbuhler  in 
Bündnüjs  trat,  so  war  es  wahrscheinlich,  dafs  mit  einejn  Feld- 
herm  wie  Pompeius,  mit  einem  Heere  wie  das  der  Verfassungs- 
treuen war,  der  Sieg  der  Coalition  blieb;  nach  dem  Siege  aber 
mit  Pompeius  fertig  zu  werden  konnte,  nach  den  Beweisen  von 
politischer  Unfähigkeit,  die  derselbe  zeither  gegeben,  nicht  als 
eine  besonders  schwierige  Aufgabe  erscheinen.  —  Es  war  dies 
die  eine  der  Aristokratie  sich  darbietende  Möglichkeit;  aber  es 
gab  noch  einen  anderen  kürzeren  imd  ehrenvolleren  Weg.  Wa- 
rum nicht  die  Machthaber  mit  offenem  Visir  angreifen?  warum 
cassirte  nicht  ein  entschlossener  und  namhafter  Mann  an  der  . 
Spitze  des  Senats  die  aufserordentlichen  Gewalten  als  verfassungs- 
widrig und  rief  die  sämmtlichen  Republikaner  Italiens  gegen  die 
Tyrannen  und  deren  Anhang  unter  die  Waffen?  MögUcher  Weise 
konnte  es  auch  auf  diesem  Wege  gelingen  die  Senatsherrschaft 
noch  einmal  zu  restauriren.  Allerdings  spielten  die  Republikaner 
damit  hohes  Spiel;  aber  vielleicht  war  auch  hi^,  wie  oft,  der 
muthigste  Entschlufs  zugleich  der  klögste. 

Die  Dinge  hatten  sidi  dahin  gewandt  eine  Coalition  zwischen   ^^"J^^J^"^" 
Pompeius  und  der  republicaniscben  Partei  beiden  nahe  zu  legen;  du^h"%en 
ob  es  zu  einer  solchen  Annäherung  kommen  und  wie  überhaupt  co*iII^?o 
das  völlig  unklar  gewordene  Yerhältnifs  der  beiden  Machthaber  *«  erh«it«a. 
und  der  Aristokratie  gegen  einander  zunächst  sich  stellen  werde, 
mufste  sich  entscheiden,  als  im  Herbst  697  Pompeius  mit  dem  An-  &? 
trag  auf  Uebertragung  eines  aufserordentlichen  Amtes  an  den  Se- 
nat ging.  Er  knüpfte  wieder  an  an  das,  wodurch  er  elf  Jahre  zu-  Getr«idev«r. 
vor  seine  Macht  begründet  hatte:  an  die  Brotpreise  in  der  Haupt-    ''***""»• 
Stadt,  die  eben  damals  wie  vor  dem  gabinischen  Gesetz  eine  drük- 
kende  Höhe  erreicht  hatten.   Ob  sie  durch  besondere  Machina- 
tionen hinaufgetrieben  worden  waren,  wie  deren  Clodius  bald  dem 
Pompeius,  bald  dem  Cicero  und  diese  wieder  jenem  Schuld  gaben, 
läfst  sich  nicht  entscheiden;  die  fortdauernde  Piraterie,  die  Leere 
des  öffentlichen  Schatzes  und  die  lässige  und  unordentUche  Ueber- 
wachung  der  Kornzufuhr  durch  die  Regierung  reichten  übrigens 
auch  ohne  politischen  Komwucher  an  sich  schon  vollkommen 
aus,  um  in  einer  fast  lediglich  auf  überseeisdie  Zufuhr  angewie- 
senen Grofjsstadt  Brottheurungen  herbeizuführen.  Pompeius  Plan 
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war  sich  vom  Senat  die  Oberaufsicht  über  das  Getreidewesen 
im  ganzen  Umfang  des  römischen  Reiches  und  zu  diesem  End- 
zwecke theils  das  unbeschränkte  YerfCigungsrecht  über  die  rö- 
mische Staatskasse,  theils  Heer  und  Flotte  übertragen  zu  lassen 
so  wie  ein  Commando,  welches  nicht  blofs  über  das  ganze  rö- 
mische Reich  sich  erstreckte,  sondern  dem  auch  in  jeder  Provinz 
das  des  Statthalters  wich  —  kurz  er  beabsichtigte  eine  verbes- 
serteAuf läge  des  gabinischen  Gesetzes  zu  veranstalten,  woran  sich 
sodann  die  Führung  des  eben  damals  schwebenden  aegyptischen 
Krieges  (S.  152)  ebenso  von  selbst  angeschlossen  haben  würde 
wie  die  des  mithradatischen  an  die  Razzia  gegen  die  Piraten. 
Wie  sehr  auch  die  Opposition  gegen  die  neuen  Dynasten  in  den 
letzten  Jahren  Boden  gewonnen  hatte,  es  stand  dennoch,  als  diese 
57  Angelegenheit  im  Sept.  697  im  Senat  zur  Verhandhing  kam,  die 
Majorität  desselben  noch  unter  dem  Bann  des  von  Caesar  erreg- 
ten Schreckens.    Gehorsam  nahm  sie  im  Princip  ihn  an  und 
zwar  auf  Antrag  des  Marcus  Cicero ,  der  hier  den  ersten  Beweis 
der  in  der  Verbannung  gelernten  Fügsamkeit  geben  sollte  und 
gab.  Allein  bei  der  Feststellung  der  Modalitäten  iiiirden  doch  von 
dem  ursprünglichen  Plane,  den  der  Volkstribun  Gaius  Messius 
vorlegte,  sehr  wesentliche  Stücke  abgedungen.  Pompeius  erhielt 
weder  freie  Verfügung  über  das  Aerar  noch  eigene  Legionen 
und  Schiffe  noch  auch  eine  der  der  Statthalter  iü)ergeordnete 
Gewalt,  sondern  man  begnügte  sich  ihm  zum  Behuf  der  Ordnung 
des  hauptstädtischen  Verpflegungswesens  ansehnliche  Summen, 
fünfzehn  Adjutanten  tmd  in  allen  Verpflegungsangelegenheiten  volle 
proconsularische  Gewalt  im  ganzen  römischen  Gebiet  auf  die 
nächsten  fünf  Jahre  zu  bewilligen  und  dies  Decret  von  der  Bür- 
gerschaft bestätigen  zu  lassen.   Es  waren  sehr  mannigfaltige  Ur- 
sachen, welche  diese  fast  einer  Ablehnung  gleichkommende  Ab- 
änderung des  ursprünglichen  Planes  herbeiführten:  die  Rücksicht 
auf  Caesar,  dem  in  Gallien  selbst  seinen  Collegen  nicht  blofs 
neben-,   sondern  überzuordnen  eben  die  Furchtsamsten   am 
meisten  Bedenken  tragen  mufsten;  die  versteckte  Opposition  von 
Pompeius  Erbfeind  und  widerwilligem  Bundesgenossen  Crassus, 
dem  Pompeius  selbst  zunächst  das  Scheitern  seines  Planes  bei- 
malB  oder  beizumessen  vorgab;  die  Antipathien  der  rq)ub]icani- 
schen  Opposition  im  Senat  gegen  jeden  die  Gewalt  der  Macht- 
haber der  Sache  oder  auch  nur  dem  Namen  nach  erweiternden 
Beschhifs;  endlich  und  zunächst  die  eigene  Uniähigkeit  des  Pom- 
peius,der  selbst  nachdem  er  hatte  handeln  müssen,  es  nicht  über 
sich  gewinnen  konnte  zumHandehd  sich  zu  bekennai,  sondern  wie 
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immer  seine  wahre  Absicht  ^eichsam  im  Incognito  durch  seine 
Freunde  vorführen  iiefs,  selber  aber  in  bekannter  Bescheidenheit 
erklarte  auch  mit  Geringerem  sich  begnügen  zu  wollen.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  man  ihn  beim  Worte  nahm  und  ihm  das  Gerin- 
gere gab.  Pompeius  war  nichtsdestoweniger  froh  wenigstens 
eine  ernstliche  Thatigkeit  und  vor  allen  Dingen  einen  schicklichen 
Yorwand  gefunden  zu  haben  um  die  Hauptstadt  zu  verlassen;  es 
gelang  ihm  auch,  freilich  nicht  ohne  dafö  die  Provinzen  den  Rück- 
schlag schwer  empfanden ,  dieselbe  mit  reichlicher  und  billiger 
Zufuhr  zu  versehen.  Aber  seinen  eigentlichen  Zweck  hatte  er 
verfehlt;  der  ProconsularUtel,  den  er  berechtigt  war  in  allen  Pro- 
vinzen zu  fähren,  blieb  ein  leerer  Name,  so  lange  er  nicht  über 
eigene  Truppen  verfügte.  Darum  Iiefs  er  bald  darauf  den  zweiten  Aegjpü-eiie 
Antrag  an  den  Senat  gelangen,  dafs  derselbe  ihm  den  Auftrag  er-  ^'•'^'***"* 
theilen  möge  den  vertriebenen  König  von  Aegypten,  wenn  nöthig 
mit  Waifengewalt,  in  seine  Heimath  zurückzuführen.  Allein  je 
mehr  es  offenbar  ward,  wie  dringend  er  des  Senats  bedurfte,  desto 
weniger  nachgiebig  und  weniger  rücksichtsvoll  nahmen  die  Se- 
natoren seine  Anliegen  auf.  Zunächst  ward  in  den  sibyDinischen 
Orakeln  entdeckt,  dafs  es  gottlos  sei  ein  römisches  Heer  nach 
Aegypten  zu  senden;  worauf  der  fromme  Senat  fast  einstimmig 
beschlofs  von  der  bewaffneten  Intervention  abzustehen.  Pom- 
peius war  bereits  so  gedemüthigt,  dafs  er  auch  ohne  Heer  die 
Sendung  angenommen  haben  würde;  allein  in  seiner  unverbes- 
serlichen Hinterhältigkeit  Iiefs  er  auch  dies  nur  durch  seine 
Freunde  erklaren  und  sprach  und  stimmte  für  die  Absendung 
eines  anderen  Senators.  Natürlich  wies  der  Senat  jenen  Vorschlag 
zurück,  der  ein  dem  Yaterlande  so  kostbares  Leben  freventlich 
preisgab,  und  das  schlielsUche  Ergebnifs  der  endlosen  Verband- 
lang  war  der  Beschlufs  überhaupt  in  Aegypten  nicht  zu  interve- 
niren  (Jan.  698).  ß« 

Diese  wiederholten  Zurückweisungen,  die  Pompeius  im  Se-ver«uoii  einer 
nat  erfuhr  und,  was  schlimmer  war,  hingehen  lassen  mufste  ohne  ."hi^n JSl^ä- 
sle  wett  zu  machen,  galten  natürlich,  mochten  sie  kommen  von     »^o»- 
welcher  Seite  sie  wollten,  dem  grofsen  Publicum  als  ebenso  viele 
Siege  der  Republikaner  und  Niederlagen  der  Machthaber  über- 
haupt; die  Fluth  der  republikanischen  Opposition  war  demgemäfs 
im  stetigen  Steigen.   Schon  die  Wahlen  für  698  waren  nur  zum  56 
Theil  im  Sinne  der  Dynasten  ausgefallen:  Caesars  Candidaten 
für  die  Praetur  Publius  Vatinius  und  Gaius  Alfius  waren  durch- 
gefallen, dagegen  zwei  entschiedene  Anhänger  der  gestürzten  Re- 
gierung Gnaeus  Lentulus  Marcellinus  und  Gnaeus  Domitius  Cal- 
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Tinos  jen^  zum  Consol,  dieser  ziun  Praetor  gewiUt  worden. 
56  Für  699  aber  war  gar  als  Bewerber  um  das  Consulat  Lucius  Do- 
miüus  Abenobarbus  aufgetreten,  dessen  Wahl  bei  seinem  EinfluDs 
in  der  Hauptstadt  und  seinem  kolossale  Vermögen  schwer  za 
verhindern  und  von  dem  es  hinreichend  bekannt  war,  dals  er 
sich  nicht  an  verdeckter  Opposition  w^ de  genügen  lass^.  Die 
Comitien  also  rebellirten;  und  der  Senat  stimmte  ein.  Es  ward 
feierlich  in  ihm  gerathschlagt  über  ein  Gutachten,  das  etruskische 
Wahrsager  von  anerkannter  Weisheit  über  gewisse  Zeichen  und 
Wunder  auf  Verlangen  des  Senats  abgegeben  hatten.  Die  himm- 
lische Olfenbarung  verkündigte,  dafs  durch  den  Zwist  der  höhe- 
ren Stände  die  ganze  Gewalt  über  Heer  und  Schatz  auf  einen 
Gebieter  überzugehen  und  der  Staat  in  Unfreiheit  zu  gerathen  in 
Gefahr  sei  —  es  sdiien,  dafs  die  Götter  zunächst  auf  den  Antrag 
des  Gaius  Messius  zielten.  Bald  stiegen  die  Republikaner  vom 
Ansrifl  ftnf  Himmel  auf  die  Erde  herab.  Das  Gesetz  über  das  GeUet  von 
^^H^Te.^'  Capua  und  die  übrigen  von  Caesar  als  Consul  erlassenen  Gesetze 
waren  von  ihnen  stets  als  nichtig  bezeichnet  und  schon  im  Dec 
6T  697  im  Senat  geäuTsert  worden,  daüs  es  erforderlich  sei  sie 
»6  wegen  ihrer  Formfehler  zu  cassir^.  Am  5.  April  698  stdlte  der 
Consular  Cicero  in  vollem  Senat  den  Antrag  die  Berathung  über 
die  campanische  Ackervertheilung  für  den  15.  Mai  auf  die  Tages- 
ordnung zu  setzen.  Es  war  die  förmliche  Kriegserklärung;  und 
sie  war  um  so  bezeichnender,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  jader 
Männer  kam,  die  nur  dann  ihre  Farbe  zeigen,  wenn  sie  meinen 
es  mit  Sicherheit  thun  zu  können.  OITenbar  hielt  die  Aristokra- 
tie den  AugenbUck  gekommen  um  den  Kampf  nidit  mit  Pompeios 
gegen  Caesar,  sondern  gegen  die  Tyrannis  überhaupt  zu  begin- 
nen. Was  weiter  folgen  werde,  war  leicht  zu  sehen.  Domitius 
hatte  es  kein  Hehl,  dafs  er  als  Consul  bei  der  Bürgerschaft  Cae- 
sars sofortige  Abberufung  aus  Gallien  zu  beantragen  bedisiditige. 
Eine  aristokratische  Restauration  war  im  Werke;  und  mit  d^ 
Angriff  auf  die  Colonie  Capua  warf  die  Nobilität  den  Machthabon 
den  Handschuh  hin. 
zuftiBBien.  Caesar,  obwohl  er  über  die  hauptstädtischen  Ereignisse  von 

der  MMbth^'''*^  ^^  "^^f^  detaiUirte  Berichte  empfing  und,  wenn  die  militäri- 
b«r  in  Laca.  sehen  Rücksichtcn  es  irgend  erlaubten,  sie  von  seiner  Südpro- 
vinz aus  in  möglichster  Nähe  verfolgte»  hatte  doch  bisher  sichtbar 
wenigstens  nicht  in  dieselben  eingegriffen.  Aber  jetzt  hatte  man 
ihm  so  gut  wie  seinen  CoUegen,  ja  ihm  vornänilich  den  Krieg 
erklärt;  er  mufste  handeln  und  handdte  rasch.  Eben  befand  er 
sich  in  der  Nähe;  die  Aristokratie  hatte  nicht  einmal  für  gut  be- 
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fanden  mit  dem  Bruche  zu  warten,  bis  er  wieder  (tt>er  die  Alpen 
zurückgegangen  sein  würde.  Anfang  April  698  yerliefs  Crassus  5« 
die  Hauptstadt,  um  mit  seinem  mächtigeren  Collegen  das  Erfor- 
derliche zu  verabreden;  er  fand  Caesar  in  Ravenna.  Von  da  aus 
begaben  beide  sich  nach  Luca  und  hier  traf  auch  Pompeius  mit 
ihnen  zusammen,  der  bald  nach  Crassus  (11.  April),  angeblich 
um  die  Getreidesendungen  aus  Sardinien  und  Africa  zu  betrei- 
ben, sich  von  Rom  entfernt  hatte.  Die  namhaftesten  Anhänger 
der  Machthaber,  wie  der  Proconsul  des  diesseitigen  Spaniens  Me- 
tellus  Nepos,  der  Propraetor  von  Sardinien  Appius  Claudius  und 
viele  Andere  folgten  ihnen  nach;  hundertundzwanzig  Lictoren, 
übet*  zweihundert  Senatoren  zählte  man  auf  dieser  Conferenz, 
wo  bereits  im  Gegensatz  zu  dem  republikanischen  der  neue  mo- 
narchische Senat  repräsentirt  war.  In  jeder  Hinsicht  stand  das 
entscheidende  Wort  bei  Caesar.  Er  benutzte  es  um  die  beste- 
hende Gesammtherrschaft  auf  einer  neuen  Basis  gleichmäfsigerer 
Machtvertheilung  wiederherzustellen  und  fester  zu  gründen.  Die 
militärisch  bedeutendsten  Statthalterschaften,  die  es  neben  denen 
der  beiden  Gallien  gab,  wurden  den  zwei  Collegen  zugestanden: 
Pompeius  die  beider  Spanien,  Crassus  die  von  Syrien,  welche 
Aemter  ihnen  durch  Yolksschlufs  auf  fünt  Jahre  (700 — 704)  64. 50 
gesichert  und  militärisch  wie  finanziell  angemessen  ausgestattet 
werden  sollten.  Dagegen  bedang  Caesar  sich  die  Verlängerung 
seines  Commandos,  das  mit  dem  J.  700  zu  Ende  lief,  bis  zum  &< 
Schlufs  des  J.  705  aus,  so  wie  die  Befugnifs  seine  Legionen  auf  49 
zehn  zu  vermehren  und  die  eigenmächtig  ausgehobenen  Truppen 
aus  der  Staatskasse  besolden  zu  lassen.  Pompeius  und  Crassus 
ward  femer  für  das  nächste  Jahr  (699),  bevor  sie  in  ihre  Statt-  &» 
halterschaften  abgingen,  das  zweite  Consulat  zugesagt,  während 
Caesar  es  sich  offen  hielt  gleich  nach  Beendigung  seiner  Statthal- 
terschaft im  J.  706,  wo  das  gesetzlich  zwischen  zwei  Consulaten  48 
erforderliche  zehnjährige  Intervall  für  ihn  verstrichen  war,  zum 
zweiten  Mal  das  höchste  Amt  zu  verwalten.  Den  militärischen 
Rückhalt,  dessen  Pompeius  und  Crassus  zur  Regulirung  der 
hauptstädtischen  Verhältnisse  um  so  mehr  bedurften,  als  die  ur- 
sprünglich hiezu  bestimmten  Legionen  Caesars  für  jetzt  aus  dem 
transalpinischen  Gallien  nicht  weggezogen  werden  konnten,  fan- 
den sie  in  den  Legionen,  die  sie  für  die  spanischen  und  syrischen 
Armeen  neu  ausheben  und  erst,  wenn  es  ihnen  selber  angemes- 
sen schiene,  von  Italien  aus  an  ihre  verschiedenen  Bestimmungs- 
plätze abgehen  lassen  sollten.  Die  Hauptfragen  waren  damit  er- 
ledigt; die  untergeordneten  Dinge,  vrie  die  Festsetzung  der  gegen 
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die  hauptstädtische  Opposition  zu  befolgenden  Taktik,  die  Regu- 
lirung  der  Candidaturen  für  die  nächsten  Jahre  und  dergleichen 
mehr  hielt^i  nicht  lange  auf.  Die  persönlichen  Zwistigkeiten,  die 
dem  Verträgnifs  im  Wege  standen,  schlichtete  der  grofse  Meister 
der  Vermitüung  mit  gewohnter  Leichtigkeit  und  zwang  die  wi- 
derstrebendsten  Elemente  sich  mit  einander  zu  behaben.  Zwi- 
schen Pompeius  und  Grassus  ward  äufserlich  wenigstens  ein 
colJegialisches  EinTemehmen  wieder  hergestellt.  Sogar  Publius 
Clodius  ward  bestimmt  sich  und  seine  Meute  ruhig  zu  halten  und 
Pompeius  nicht  femer  zu  belästigen  —  keine  der  geringsten 
c'.«Mrt  Ab- Wmiderthaten  des  mächtigen  Zauberers.  —  Dafs  diese  ganze 
•lehtesdabti.  §^|j^j|jmjg  ^^^  schwcbeuden  Fragen  nicht  aus  einem  Compro- 

mifs  sdbstständiger  und  ebenbürtig  rivalisirender  Machthaber, 
sondern  lediglich  aus  dem  guten  Willen  Caesars  hervorging,  zeigen 
die  Verhältnisse.  Pompeius  befand  sich  in  Luca  in  der  peinlidien 
Lage  eines  machtlosen  FlQchtlings,  welcher  kommt  bei  seinem 
Gegner  Hölfe  zu  erbitten.  Mochte  Caesar  ihn  zurückweisen  und 
die  Coalition  als  gelöst  erklären  oder  auch  ihn  auibehmen  und 
den  Bund  fortbestehen  lassen  wie  er  eben  war  —  Pompeius  war 
so  wie  so  politisch  yemichtet.  Wenn  er  alsdann  mit  Caesar 
nicht  brach,  so  war  er  der  machtlose  Schutzbefohlene  seines 
Verbündeten.  Wenn  er  dagegen  mit  Caesar  bradi  und,  was  nidbt 
gerade  wahrscheinlich  war,  noch  jetzt  eine  Coalition  mit  der 
Aristokratie  zu  Stande  brachte,  so  war  doch  auch  dieses  noth- 
gedrungen  und  im  letzten  AugenbUck  abgeschlossene  Bündnib 
der  Gegner  so  wenig  furchtbar,  dafs  schwerlich  Caesar,  um  dies 
abzuwenden,  sich  zu  jenen  Concessionen  verstanden  hat  Eine 
ernstliche  Rivalität  des  Crassus  Caesar  gegenüb^  war  vollends  un- 
möglich. Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Motive  Caesar  bestimm- 
ten seine  überlegene  Stellung  ohne  Noth  aufzugeben  und,  was  er 
#0  seinem  Nebenbuhler  selbst  bei  Abschlufs  des  Bundes  694  versagt 
und  was  dieser  seitdem,  in  der  offenbaren  Absicht  gegen  Caesar 
gerüstet  zu  sein,  auf  verschiedenen  Wegen  ohne,  ja  gegen  Caesars 
Willen  vergeblich  angestrebt  hatte,  das  zweite  Consulat  und  die 
militärische  Macht,  jetzt  freiwillig  ihm  einzuräumen.  Allerdings 
ward  nicht  Pompeius  alldn  an  die  Spitze  eines  Heeres  gestett» 
sondern  auch  sein  alter  Feind  und  Caesars  langjähriger  Verbün- 
deter Crassus;  und  unzweifelhaft  erhielt  Crassus  seine  ansehnliche 
militärische  Stellung  nur  als  Gegengewicht  gegen  Pompeius  nrae 
Macht.  Allein  nichts  desto  weniger  verior  Caesar  unendlich,  in- 
dem sein  Rival  für  seine  bisherige  Machtlosigkeit  ein  bedeutmdes 
Commando  eintauschte.   Es  ist  möglich,  dals  Caesar  sidi  sei- 
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ner  Soldaten  noch  nicht  hinreichend  Herr  fühlte  um  sie  mit  Zu- 
versicht in  den  Krieg  gegen  die  formellen  Autoritäten  des  Landes 
zu  führen  und  darum  ihm  daran  gelegen  war  nicht  jetzt  durch 
die  Abberufung  aus  Gallien  zum  Bürgerkrieg  gedrängt  zu  werden ; 
allein  ob  es  zum  Bürgerkriege  kam  oder  nicht,  stand  augenblick- 
Uch  weit  mehr  bei  der  hauptstädtischen  Aristokratie  als  bei  Pom- 
peius,  und  es  wäre  dies  höchstens  ein  Grund  für  Caesar  gewesen 
nicht  offen  mit  Pompeius  zu  brechen,  um  nicht  durch  diesen 
Bruch  die  Opposition  zu  ermuthigen,  nicht  aber  ihm  das  zuzu- 
gestehen, was  er  ilmi  zugestand.  Rein  persönliche  Motive  moch- 
ten mitwirken:  es  kann  sein,  dafs  Caesar  sich  erinnerte  einst- 
mals in  gleicher  Machtlosigkeit  Pompeius  gegenüber  gestanden 
zu  haben  und  nur  durch  dessen  freilich  mehr  schwach-  als  grofs- 
müthiges  Zurücktreten  vom  Untergang  gerettet  worden  zu  sein ; 
es  ist  wahrscheinhch,  dafs  Caesar  sich  scheute  das  Herz  seiner 
geliebten  und  ihren  Gemahl  aufrichtig  liebenden  Tochter  zu  zer- 
reifsen  —  in  seiner  Seele  war  für  vieles  Raum  noch  neben  dem 
Staatsmann.  Allein  die  entscheidende  Ursache  war  unzweifelhaft 
die  Rücksicht  auf  Gallien.  Caesar  betrachtete  —  anders  als  seine 
Biographen  —  die  Unterwerfung  Galliens  nicht  als  eine  zur  Ge- 
winnung der  Krone  ihm  nützliche  beiläufige  Unternehmung, 
sondern  es  hing  ihm  die  äufsere  Sicherheit  und  die  innere  Reor- 
ganisation, mit  einem  Worte  die  Zukunft  des  Vaterlandes  daran. 
Um  diese  Eroberung  ungestört  vollenden  zu  können  und  nicht 
^eich  jetzt  die  Entwirrung  der  itaUschen  Verhältnisse  in  die  Hand 
nehmen  zu  müssen,  gab  er  unbedenklich  seine  Ueberlegenheit 
über  seinen  Rivalen  daran  und  gewährte  Pompeius  hinreichende 
Macht,  um  mit  dem  Senat  und  dessen  Anhang  fertig  zu  werden. 
Es  war  das  ein  arger  politischer  Fehler,  wenn  Caesar  nichts  wollte 
als  möglichst  rasch  König  von  Rom  zu  werden;  allein  der  Ehrgeiz 
des  seltenen  Mannes  beschränkte  sich  nicht  auf  niedrige  Ziel  einer 
Krone.  Er  traute  es  sich  zu  die  beiden  gleich  ungeheuren  Arbei- 
ten: der  Ordnung  der  inneren  Verbältnisse  ItaUens  und  der  Ge- 
winnung und  Sicherung  eines  neuen  und  frischen  Bodens  für  die 
italische  Civilisation,  neben  einander  zu  betreiben  und  zu  vol- 
lenden. Natürlich  kreuzten  sich  diese  Aufgaben;  seine  gallischen 
Eroberungen  haben  ihn  auf  seinem  Wege  zum  Thron  viel  mehr 
noch  gehemmt  als  gefördert.  Es  trug  ihm  bittere  Früchte,  dafs 
er  die  italische  Revolution,  statt  sie  im  J.  698  zu  erledigen,  auf  »» 
das  J.  706  hinausschob.  Allein  als  Staatsmann  wie  als  Feldherr  48 
war  Caesar  ein  überverwegener  Spieler,  der,  sich  selber  vertrau- 
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end  wie  seine  Gegner  yerachtend,  ihnen  immer  viel  und  mitunter 
über  alles  Mafs  hinaus  vorgab. 
Die  Ariato.  Es  war  nun  also  an  der  Aristokratie  ihren  hohen  Einsatz 

^'Üeb!^  gut  zu  machen  und  den  Krieg  so  kühn  zu  führen,  wie  sie  kühn 
ihn  erklärt  hatte.  Allein  es  giebt  kein  kläglicheres  Schauspiel,  als 
wenn  feige  Menschen  das  Unglück  haben  einen  muthigen  Eni- 
schlufs  zu  fassen.  Man  hatte  sich  eben  auf  gar  nichts  vorgesehen. 
Keinem  schien  es  beigefallen  zu  sein,  dafs  Caesar  möghcher  Weise 
sich  zur  Wehre  setzen,  dafs  nun  gar  Pompeius  und  Crassus  sich 
mit  ihm  aufs  Neue  und  enger  als  je  vereinigen  würden.  Das 
scheint  unglaublich;  man  begreift  es,  wenn  man  die  Persünlidi- 
keiten  ins  Auge  fafst,  die  damals  die  verfassungstreue  Opposition 
im  Senate  führten.  Cato  war  noch  abwesend*);  der  einflufs- 
reichste  Mann  im  Senat  war  in  dieser  Zeit  Marcus  Bibulus,  der 
Held  des  passiven  Widerstandes,  der  eigensinnigste  und  stumpf- 
sinnigste aller  Consulare.  Man  hatte  die  Waffen  lediglich  ergriffen 
um  sie  zu  strecken,  so  wieder  Gegner  nur  an  die  Scheide  sclilug: 
die  blofse  Kunde  von  den  Conferenzen  in  Luca  genügte,  um 
jeden  Gedanken  einer  ernstlichen  Opposition  niederzuschlagen 
und  die  Masse  der  Aengstlichen,  das  heifst  die  ungeheure  Majo- 
rität des  Senats,  wieder  zu  ihrer  in  unglüdilicher  Stunde  ver- 
lassenen Unterthanenpflicht  zurückzubringen.  Ton  der  anbe- 
raumten Verhandlung  zur  Prüfung  der  Gültigkeit  der  julischen 
Gesetze  war  nicht  weiter  die  Rede;  die  von  Caesar  auf  eigene 
Hand  errichteten  Legionen  wurden  durch  Beschlufs  des  Senats 
auf  die  Staatskasse  übernommen;  die  Versuche  bei  der  Reguli- 
rung  der  nächsten  Consular^irovinzen  Caesar  beide  Gallien  oder 
doch  das  eine  derselben  hinwegzudecretiren  wurden  von  der  Ma- 
»•  jorität  abgewiesen  (Ende  Mai  698).  So  that  die  Körperschaft 
öfiTentlich  Bufse.  Im  Geheimen  kamen  die  einzelnen  Herren,  einer 
nach  dem  andern,  tödtlich  erschrocken  über  ihre  eigene  Verwe- 
genheit, um  ihren  Frieden  zu  machen  und  unbedingten  Gehor- 
sam zu  geloben  —  keiner  schneller  als  Marcus  Cicero,  der  seine 
Wortbrüchigkeit  zu  spät  bereute  und  hinsichtlich  seiner  jüngsten 
Vergangenheit  sich  mit  Ehrentiteln  belegte,  die  durchaus  mehr 

66  *)  Cato  war  noch  nicht  in  Rom,  als  Cicero  am  1  I.März  698  för  Sestius 

sprach  {pro  Sest  28,  60)  und  als  im  Senat  in  Folge  der  Beschlüsse  von 
Luca  über  Caesars  Legionen  verhandelt  ward  (Plut  Caes.  21) ;  erst  bei  den 

B6  Verhandlungen  im  Anfang  699  finden  wir  ihn  wieder  th'atig,  und  da  er  im 

S6  Winter  reiste  (Plot.  Cato  min.  38),  kehrte  er  also  Ende  698  nach  Rom  zu- 
rück.  £r  kann  daher  auch  nicht,  wie  man  mifsverständlich  aus  Asconios 

5«  (p.  35.  53)  gefolgert  hat,  im  Febr.  698  Milo  verUieidigt  haben. 
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treffend  als  schmeichelhaft  waren*).  Natürlich  liefsen  die  Macht- 
haber sich  beschwichtigen;  man  versagte  keinem  den  Pardon, 
da  keiner  die  Mühe  lohnte  mit  ihm  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Uro  zu  erkennen,  wie  plötzlich  nach  dem  Bekanntwerden  der  Be- 
schlösse von  Luca  der  Ton  in  den  aristokratischen  Kreisen  um- 
schlug, ist  es  der  Mühe  werlh  die  kurz  zuvor  von  Cicero  ausge- 
gangenen Broschüren  mit  der  Palinodie  zu  vergleichen,  die  er 
ausgehen  liefs,  um  seine  Reue  und  seine  guten  Vorsätze  öfTent- 
lich  zu  constatiren**). 

Wie  es  ihnen  gefiel  und  gründlicher  als  zuvor  konnten  also  FeHatoUnns 
die  Machthaber  die  italischen  Verhältnisse  ordnen.  Italien  und  t^„iS^^ 
die  Hauptstadt  erhielten  thatsächlich  eine  wenn  auch  nicht  un-  •«>»«»  »«it»- 
ter  den  Waffen  versammelte  Besatzung  und  einen  der  Machtha- 
ber zum  Commandanten.  Von  den  für  Syrien  und  Spanien  durch 
Crassus  und  Pompeius  ausgehohenen  Truppen  gingen  zwar  die 
ersteren  nach  dem  Osten  ab;  allein  Pompeius  Tiefs  die  beiden 
spanischen  Provinzen  durch  seine  ünterbefehlshaber  mit  der  bis- 
her dort  stehenden  Besatzung  verwalten,  während  er  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  der  dem  Namen  nach  zum  Abgang  räch  Spa- 
nien neu  ausgehobenen  Legionen  auf  Urlaub  entliefs  und  selbst 
mit  ihnen  in  Italien  blieb.  —  Wohl  steigerte  sich  der  stille  Wi- 
derstand der  öffentlichen  Meinung,  je  deutlicher  und  allgemeiner 
es  begriffen  ward,  dafs  die  Machthaber  bemüht  waren  mit  der 
alten  Verfassung  ein  Ende  zu  machen  und  in  möglichst  schonen- 
der Weise  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Regierung  und  Ver- 
waltung in  die  Formen  der  Monarchie  zu  fugen;  allein  man  ge- 
horchte, weil  man  mufste.  Vor  allen  Dingen  wurden  alle  wichti- 
geren Angelegenheiten  und  namentlich  alle  das  Militärwesen 
und  die  äufseren  Verhältnisse  betreffenden,  ohne  den  Se- 
nat defswegen  zu  fragen,  bald  durch  Volksbeschlufs,  bald  durch 
das  blofse  Gutfinden  der  Herrscher  erledigt.  Die  in  Luca  verein- 
barten Bestimmungen  hinsichtlich  des  Militärcommandos  von 
Gallien  wurden  durch  Crassus  und  Pompeius,  die  Spanien  und 


*)  Me  asinum  germanum  f  taste  ( ad  /ttt.  4,  5,  3 ) 
**)  Diese  Palinodie  ist  die  noch  vorhandene  Rede  ober  die  den  Con- 
suln  des  J.  699  anzuweisenden  Provinzen.   Sie  ist  Aasgang  Mai  698  gehal-  sa 
ten;  die  Gegenstücke  dazu  sind  die  Reden  fdr  Sestius  und  gegen  Vatinius 
«nd  die  über  das  Gutachten  der  etmskiscben  Wahrsager  aus  den  Monaten 
März  und  April,  in  denen  das  aristokratische  Regime  nach  Kräften  verherr- 
licht und  namentlich  Caesar  in  sehr  cavalierem  Ton  behandelt  wird.  Man 
kann  es  nur  billigen,  dafs  Cicero,  wie  er  selbst  gesteht  {ad  AH,  4,  5,  1), 
selbst  vertrauten  Freunden  jene  Palinodie  zu  übersenden  sich  schämte. 
Rom.  Gesch.  III.  2.  Aufl.  20 
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Syrien  betre/TendeD  durch  den  Yolkstribun  Gaius  Trebonius  un- 
mittelbar an  die  Bürgerschaft  gebracht,  auch  sonst  wichtigere 
Statthalterschaften  häufig  durch  Yolksschlufs  besetzt  Dafs  för 
die  Machthaber  es  der  Einwilligung  der  Behörden  nicht  bedörfe, 
um  ihre  Truppen  beliebig  zu  vermehren,  hatte  Caesar  bereits 
hinreichend  dargethan;  eben  so  wenig  trugen  sie  Bedenken  ihre 
Truppen  sich  unter  einander  zu  borgen,  wie  zum  Beispiel  Caesar 
von  Pompeius  für  den  gallischen,  Crassus  von  Caesar  für  den 
parthischen  Krieg  solche  coUegialische  Unterstützung  empfing. 
Die  Transpadaner,  denen  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur 
das  latinische  Recht  zustand,  wurden  von  Caesar  während  seiner 
Verwaltung  thatsächlich  als  römische  Vollbürger  behandelt '^. 
Wenn  sonst  die  Einrichtung  neu  erworbener  Gebiete  durch  eine 
Senatscommission  beschafTt  worden  war,  so  organisirte  Caesar 
seine  ausgedehnten  gallischen  Eroberungen  durchaus  nach  eige- 
nem Ermessen.  Das  den  höchstcommandirenden  Feldherm  in- 
structionsmäfsig  zustehende  Recht  an  einzelne  Unterthanen  das 
römische  Bürgerrecht  zu  verleihen  ward  von  Caesar  benutzt  um 


*)  Ueberliefert  ist  dies  nicht  Allein  dafs  Caesar  aus  den  latinisdieD 
Gemeinden,  das  heifst  aus  dem  bei  weitem  gröfseren  Theil  seiner  Provinz 
iiberhaapt  keine  Soldaten  aasj^ehoben,  ist  an  sieb  schon  vSIlig  onglaub- 
lieh,  and  wird  aach  geradezu  widerlegt  dadurch,  dafs  die  von  Geiesar  ava- 
gehobene  Mannschaft  tadelnd  bezeichnet  wird  als  fgröfstentheils  aus  4en 
transpadanischen  Colonien  gebürtig'  (Caesar  b,  e,  3,  87);  denn  hier  sind 
offenbar  die  latinischen  Colonien  Strabos  (Ascon.  in  Pisoti.  p.  3;  Sueton 
Caes.  8)  gemeint.  Von  latiniscben  Cohorten  aber  findet  sich  in  Caesars 
gallischer  Armee  keine  Spur;  vielmehr  sind  nach  seinen  ausdrückllclieB 
Angaben  alle  von  ihm  im  cisalpinischen  Gallien  ausgehobenen  Rekruten  d«a 
Legionen  zu-  oder  in  Legionen  eingetheilt  worden.  Es  ist  möglich,  dnCs 
Caesar  mit  der  Aushebung  die  Schenkung  des  Bürgeri'^chts  verband ;  aber 
wahrscheinlicher  hielt  er  vielmehr  in  dieser  Angelegenheit  den  Standpunct 
seiner  Partei  fest,  welche  den  Transpadanern  das  römische  Bürgerrecht 
nicht  so  sehr  zu  verschaffen  suchte,  als  vielmehr  es  ansah  als  ihnen  sehon 
gesetzlich  zustehend  (S.  157).  Nur  so  konnte  sich  das  Gerücht  verbreiten^ 
dafs  Caesar  von  sich  aus  bei  den  transpadanischen  Gemeinden  römiscke 
Municipalverfassung  eingerührt  habe  (Cic.  adjitt.  5,  3,  2.  adfam.  8,  1, 2 ). 
So  erklärt  es  sich  auch,  warum  Hirtius  die  transpadanischen  Stidte  nls 
,Colonien  römischer  Bürger*  bezeiehnet  (6.  g,  8,  24)  und  warum  die  von 
Caesar  gegründete  Colonie  Comnm  ihm  Bürgercolonie  war  (Sueton  Caet. 
28;  Strabon  5,  1  p.  213;  Plutarch  Caes»  29),  während  die  gemäfsigtere 
Partei  der  Aristokratie  ihr  nur  dasselbe  Recht  wie  den  übrigen  trans- 
padanischen Gemeinden,  also  das  latinische  zugestand,  die  Ultras  da- 
gegen das  der  Ansiedlung  ertheilte  Stadtrecht  überhaupt  für  nichtig  er> 
klärten ,  also  auch  die  an  die  Bekleidung  eines  latinischen  Monidpalamtes 
geknüpften  Privilegien  den  Comensern  nicht  zugestanden  (Cic.  ad  Att,  5» 
11,2;  Appian  6.  c.  2,  26). 
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ohne  jede  weitere  Vollmacht  förmliche  Bürgercolonien,  na- 
mentlich Novum-Comun  (Como)  mit  fünftausend  Colonisten, 
zu  gründen.  Piso  führte  den  thrakischen,  Gabinius  den  ae- 
gyptischen,  Crassus  den  parthischen  Krieg,  ohne  den  Senat  zu 
fragen,  ja  ohne  auch  nur,  wie  es  herkömmlich  war,  an  den  Senat 
zu  berichten;  in  ähnlicher  Weise  wurden  Triumphe  und  andere 
Ehrenbezeugungen  bewilligt  und  vollzogen,  ohne  dafs  der  Senat 
darum  begrüfst  ward.  Offenbar  liegt  bierin  nicht  eine  blofse  Ver- 
nachlässigung der  Formen,  die  um  so  weniger  erklärlich  wäre,  als 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  eine  Opposition  des  Senats  durch- 
aus nicht  zu  erwarten  war;  es  war  die  wohl  berechnete  Absicht 
den  Senat  von  dem  militärischen  und  dem  Gebiet  der  höheren 
Politik  zu  verdrängen  und  seine  Theilnahme  an  der  Verwaltung 
auf  die  finanziellen  Fragen  und  die  inneren  Angelegenheiten  zu 
beschränken.  Auch  die  Gegner  erkannten  dies  wohl  und  such- 
ten durch  Senatsbeschlüsse  und  Criminalanklagen  gegen  dies 
Verfahren  der  Machthaber  wenigstens  energisch  zu  demonstri- 
ren.  Während  man  also  den  Senat  in  der  Hauptsache  bei  Seite 
schob,  bedienten  die  Machthaber  der  minder  gc^hrUchen  Volks- 
versammlungen sich  auch  femer  noch  —  es  war  dafür  gesorgt, 
dafs  die  Herren  der  Strafse  denen  des  Staats  dabei  keine  Schwie- 
rigkeit mehr  in  den  Weg  legten  — ;  indefs  in  vielen  Fällen  ent- 
ledigte man  sich  auch  dieses  leeren  Schemens  und  gebrauchte 
unverholen  autokratische  Formen. 

Der  gedemüthigte  Senat  mufste  wohl  oder  übel  in  seine  i>er  Beiuit 
Lage  sich  schicken.  Der  Führer  der  gehorsamen  Majorität  blieb  ""*„*ll,^u!'*" 
Marcus  Gcero.  Er  war  brauchbar  wegen  seines  Advocatentalents  cicero  «ad 
für  alles  Gründe  oder  doch  Worte  zu  finden;  und  es  lag  eine  echt'*'*^*^*''****- 
caesarische  Ironie  darin  den  Mann,  dessen  die  Aristokratie  sich 
vorzugsweise  zu  Demonstrationen  gegen  die  Machthaber  bedient 
hatte,  als  Mundstück  des  Servilismus  zu  verwenden.   Darum  er- 
theilte  man  ihm  Verzeihung  für  sein  kurzes  Gelüsten  wider  den 
Stachel  zu  locken,  jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  seiner  Unter- 
würfigkeit in  jeder  Weise  versichert  zu  haben.   Gewissermafsen 
um  als  Geifsel  für  ihn  zu  haften  hatte  sein  Bruder  einen  Ofßzier- 
posten  im  gaUischen  Heere  übernehmen  müssen;  ihn  selbst  hatte 
Pompeius  genöthigt  eine  Unterbefehlshaberstelle  unter  ihm  an- 
zunehmen, welche  eine  Handhabe  hergab  um  ihn  jeden  Augen- 
blick mit  Manier  zu  verbannen.   Clodius  war  zwar  angewiesen 
worden  ihn  bis  weiter  in  Ruhe  zu  lassen,  aber  Caesar  liefs  ebenso 
wenig  um  Ciceros  willen  den  Clodius  fallen  wie  den  Cicero  um 
des  Clodius  willen,  und  der  grofse  Vaterlandserretter  wie  der 

20* 
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nicht  minder  grofse  Freiheitsinann  machten  im  Hauptquartier 
von  Samarobriva  sich  eine  Antichambreconcurrenz,  die  gehörig 
zu  illustriren  es  leider  an  einem  römischen  Aristopbanes  gd)ra<^. 
Aber  nicht  blofs  ward  dieselbe  Ruthe  über  Ciceros  Haupte  schwe- 
bend erhalten,  die  ihn  bereits  einmal  so  schmerzlich  getroffen 
hatte;  auch  goldene  Fesseln  wurden  ihm  angele^.  Bei  seinen 
bedenklich  verwickelten  Finanzen  waren  ihm  die  zinsfreien  Dar- 
lehen Caesars  und  die  Mitaufseherschail  für  die  ungeheure  Sum- 
men in  Umlauf  setzenden  Bauten  desselben  in  hohem  Grade 
willkommen  und  manche  unsterbliche  Senalsrede  erstickte  an 
dem  Gedanken  an  den  Geschäftsträger  Caesars,  der  nach  d»n 
SchluTs  der  Sitzung  ihm  den  Wechsel  präsentiren  möchte.  Also 
gelobte  er  sich  «künftig  nicht  mehr  nach  Recht  und  Ehre  zu  (ra- 
gen, sondern  um  die  Gunst  der  Machthaber  sich  zu  bemuhen' 
und  «geschmeidig  zu  sein  wie  ein  Ohrläppchen'.  Man  brauchte 
ihn  denn  wozu  er  gut  war:  als  Advocaten,  wo  es  vielfach  sein 
Loos  war  eben  seine  bittersten  Feinde  auf  höheren  Befehl  ver- 
theidigen  zu  müssen,  und  vor  allem  im  Senat,  wo  er  fast  regel- 
mäfsig  den  Dynasten  als  Organ  diente  und  die  Anträge  stellte, 
,denen  Andere  wohl  zustimmten,  aber  er  selbst  nicht';  ja  als  an- 
erkannter Fuhrer  der  Majorität  der  Gehorsamen  erlangte  er  so- 
gar eine  gewisse  politische  Bedeutung.  In  ähnlicher  Weise  me 
mit  Cicero  verfuhr  man  mit  den  übrigen  der  Furcht,  der  Schmei- 
chelei oder  dem  Golde  zugänglichen  Mitgliedern  des  regierenden 
Collegiums  und  es  gelang  dasselbe  im  Ganzen  botmäfsig  zu  er- 
cato  «»d  die  halten.  —  Allerdings  blieb  eine  Fraction  von  Opponenten,  die 
Minoritit.  wenigstens  Farbe  hielten  und  weder  zu  schrecken  noch  zu  ge- 
winnen waren.  Die  Machthaber  hatten  sich  überzeiq^  dafs  Aus- 
nabmemafsregeln,  wie  die  gegen  Cato  und  Cicero,  ihrer  Sadie 
mehr  schadeten  als  nützten  und  dafs  es  ein  minderes  Uebel  sei 
die  unbequeme  republikanische  Opposition  zu  ertragen  als  ans 
den  Opponenten  Märtyrer  der  Republik  zu  machen.  Darum 
se  liefs  man  es  geschehen,  dafs  Cato  zurückkam  (Ende  698)  und 
von  da  an  wieder  im  Senat  und  auf  dem  Markte,  oft  unter  Le- 
bensgefahr, den  Machthabem  eine  Opposition  machte,  die  wohl 
ehrenwerth,  aber  leider  doch  auch  zugleich  lächerlich  war.  Man 
liefs  es  geschehen,  dafs  er  es  bei  Gelegenheit  der  Antrage  des 
Trebonius  auf  dem  Marktplatz  wieder  einmal  bis  zum  Handge- 
menge trieb  und  dafs  er  im  Senat  den  Antrag  stellte  den  Pro- 
consul  Caesar  wegen  seines  treulosen  Benehmens  gegen  die  Usi- 
peten  und  Tencterer  (S.  25t)  diesen  Barbaren  auszuUefem.  Man 
nahm  es  hin,  dafs  Marcus  Favonius,  Catos  Sancho,  nachdem  der 
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Senat  den  Beschlufs  gefafst  hatte  die  Legionen  Caesars  auf  die 
Staatskasse  zu  übernehmen,  zur  Thür  der  Curie  sprang  und  die 
Gefahr  des  Vaterlandes  auf  die  Gasse  hinausrief;  dafs  derselbe 
in  seiner  scurrilen  Art  die  weifse  ßinde,  die  Pompeius  um  sein 
krankes  Bein  trug,  ein  deplacirtes  Diadem  hiefs;  dafs  der  Con- 
sular  Lentulus  Harcellinus,  da  die  Burger  ihm  Beifall  klatschten, 
die  Leute  öffentlich  aufTorderte  sich  dieses  Rechts  ihre  Meinung 
zu  äufsern  jetzt  fleifsig  zu  bedienen,  so  lange  es  ihnen  noch 
gestattet  sei;  dafs  der  Volkstribun  Gaius  Ateius  Capito  den  Cras- 
6US  bei  seinem  Abzug  nach  Syrien  in  allen  Formen  damaliger 
Theologie  öffentlich  den  bösen  Geistern  überantwortete.  Im  Gan- 
zen waren  dies  eitle  Demonstrationen  einer  yerbissenen  Mino- 
rität; doch  war  die  kleine  Partei,  von  der  sie  ausgingen,  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  theils  der  im  Stillen  gährenden  republi- 
kanischen Opposition  Nahrung  und  Losung  gab,  theils  auch  wohl 
die  Senatsmajorität,  die  doch  im  Grunde  ganz  dieselben  Gesin- 
nungen gegen  die  Machthaber  hegte,  zu  einzelnen  oppositionellen 
Besddüssen  fortrifs.  Denn  auch  dieMajorität  fühlte  dasBedürfuifs 
wenigstens  zuweilen  und  in  untergeordneten  Dingen  ihrem  ver- 
haltenen Groll  Luft  zu  machen  und  namentlich,  nach  der  Weise 
der  widerwiflig  Servilen,  ihren  Groll  gegen  die  grofsen  Feinde  in 
der  Wuth  gegen  die  kleinen  auszulassen.  Wo  es  nur  anging, 
ward  den  Werkzeugen  der  Machthaber  ein  leiser  Fufstritt  ver- 
setzt: so  wurde  Gabinius  das  erbetene  Dankfest  verweigert  (698),  se 
80  Piso  aus  der  Provinz  abberufen,  so  vom  Senat  Trauer  ange- 
legt, als  der  Volkstribun  Gaius  Cato  die  Wahlen  für  699  so  lange  ss 
hinderte,  als  der  oppositionelle  Consul  Marcellinus  noch  im  Amte 
war.  Sogar  Cicero,  wie  demüthig  er  immer  vor  den  Machtha- 
bem  sich  neigte,  liefs  doch  auch  eine  ebenso  giftige  wie  ge- 
schmacklose Broschüre  gegen  Caesars  Schwiegervater  Piso  aus- 
gehen. Aber  sowohl  diese  oppositionellen  Velleitäten  der  Senats- 
majorität  wie  der  resultatlose  Widerstand  der  Minorität  zeigen 
nur  um  so  deutlicher,  dafs  das  Regiment,  wie  einst  von  der  Bür- 
gerschaft auf  den  Senat,  so  jetzt  von  diesem  auf  die  Machthaber 
übergegangen  und  der  Senat  schon  nicht  viel  mehr  war  als  ein 
zur  Absorbirung  der  antimonarchischen  Elemente  benutzter  mo- 
narchischer Staatsrath.  ,Kein  Mensch*,  klagten  die  Anhänger  der 
gestürzten  Regierung,  ,gilt  das  Mindeste  aufser  den  Dreien;  die 
Herrscher  sind  allmächtig  und  sie  sorgen  dafür,  dafs  kemer  dar- 
über im  Unklaren  bleibe;  der  ganze  Staat  ist  wie  umgewandelt 
und  gehorcht  den  Gebietern;  unsere  Generation  wird  einen  Um* 


310  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  YIII. 

Schwung  der  Dinge  nicht  eiiebenS  Man  lebte  eben  nicht  mehr 
in  der  Republik,  sondern  in  der  Monarchie. 
ForttiAuomd.  Aber  wenn  über  die  Lenkung  des  Staats  die  Machtha- 
bcMen'wdh  ^^^  unumschränkt  verfugten,  so  blieb  noch  em  von  dem  eigent- 
len  Heben  Regiment  gewissermafsen  abgesondertes  politisches  Ge- 
biet, das  leichter  zu  vertheidigen  und  schwerer  zu  erobern  war: 
das  der  ordentlichen  Beamtenwahlen  und  das  der  Geschwomen- 
gerichte.  Dafs  die  letzteren  nicht  unmittelbar  unter  die  PoU- 
tik  fallen,  aber  überall  und  vor  allem  in  Rom  von  dem  das 
Staatswesen  beherrschenden  Geiste  mit  beherrscht  werden ,  ist 
von  selber  klar.  Die  Wahlen  der  Beamten  gehörten  allerdings 
von  Rechtswegen  zu  dem  eigentlichen  Regiment  des  Staates  mit; 
allein  da  in  dieser  Zeit  der  Staat  wesentlich  durch  aufserordent- 
liehe  Beamte  oder  auch  ganz  titellose  Männer  verwaltet  ward  und 
selbst  die  höchsten  ordentlichen  Beamten,  wenn  sie  der  opposi- 
tionellen Richtung  anhingen,  auf  die  Staatsmaschine  in  irgend 
fühlbarer  Weise  einzuwirken  nicht  vermochten,  so  sanken  die 
ordentlichen  Beamten  mehr  und  mehr  herab  zu  Figuranten,  wie 
sich  denn  auch  eben  die  oppositionellsten  von  ihnen  geradezu 
und  mit  vollem  Recht  als  machtlose  Nullen  bezeichneten,  ihre 
Waiden  also  zu  Demonstrationen.  So  konnte,  nachdem  die  Op- 
position von  dem  eigentlichen  Schlachtfeld  bereits  gänzlich  ver- 
drängt war,  dennoch  in  den  Wahlen  und  den  Prozessen  die  Fehde 
noch  fortgeführt  werden.  Die  Machthaber  sparten  keine  Mühe, 
um  auch  hier  Sieger  zu  bleiben.  Hinsichtlich  der  Wahlen  hatten 
sie  bereits  in  Luca  für  die  nächsten  Jahre  die  Candidatenlisten 
unter  einander  festgestellt  und  liefsen  kein  Mittel  unversucht  um 
die  dort  vereinbarten  Candidaten  durchzubringen.  Zunächst  zum 
Zweck  der  Wahlagitation  spendeten  sie  ihr  Gold  aus.  Jähriich 
wurden  aus  Caesars  und  Pompeius  Heeren  eine  grofse  Anzahl 
Soldaten  auf  Urlaub  entlassen,  um  an  den  Abstimmungen  in 
Rom  theilnehmen  zu  können.  Caesar  pflegte  selbst  von  Oberita- 
lienaus in  möglichster  Nälie  die  Wahlbewegungen  zu  leiten  und  zu 
überwachen.  Dennoch  ward  der  Zweck  nur  sehr  unvollkommen 
56  erreicht.  Für  699  wurden  zwar,  dem  Vertrag  von  Luca  entspre- 
chend, Pompeius  und  Crassus  zu  Consuln  gewählt  und  der  ein- 
zige ausharrende  Candidat  der  Opposition  Lucius  Domitius  be- 
seitigt; allein  schon  dies  war  nur  durch  oflenbare  (iewalt  durch- 
gesetzt worden,  wobei  Cato  verwundet  ward  und  andere  höchst 
ärgerliche  Auftritte  vorfielen.  In  den  nächsten  Consularwahlen 
84  für  700  aber  ward  gar,  allen  Anstrengungen  der  Machthaber  zum 
Trotz,  Domitius  wu*klich  gewählt,  und  auch  Cato  siegte  jetzt  ob 
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in  der  Bewerbung  um  die  Praetur,  in  der  ihn  das  Jahr  zuvor 
zum  Aergemifs  der  ganzen  Bürgerschaft  Caesars  Client  Yaünius  aus 
dem  Felde  geschlagen  hatte.  Bei  den  Wahlen  für  701  gelang  es  63 
der  Opposition  unter  andern  Candidaten  auch  die  der  Machthaber 
der  ärgerlichsten  Wahlumf riebe  so  unwidersprechlich  zu  überwei- 
sen, dafs  diese,  auf  die  der  Scandal  zurückfiel,  nicht  anders 
konnten  als  sie  fallen  lassen.  Diese  wiederholten  und  argen  Nie- 
derlagen der  Dynasten  auf  dem  Wahlschlachtfeld  mögen  zum 
Theil  zurückzuführen  sein  auf  die  Unregierlichkeit  der  eingero- 
steten Maschinerie,  die  unberechenbaren  Zufälligkeiten  des  Wahl- 
geschäfts, die  Gesinnungsopposition  der  Mittelklassen,  die  man- 
cherlei hier  eingreifenden  imd  die  Parteistellung  oft  seltsam 
durchkreuzenden  Privatrücksichten;  die  Hauptursache  abfer  liegt 
anderswo.  Die  Wahlen  waren  in  dieser  Zeit  wesentlich  in  der 
Gewalt  der  verschiedenen  Clubs,  in  die  die  Aristokratie  sich  grup- 
pirte;  das  Bestechungswesen  war  von  denselben  im  umfassend- 
sten MaDsstab  und  mit  gröfster  Ordnung  organisirt  Dieselbe 
Aristokratie  also,  die  im  Senat  vertreten  war,  beherrschte  auch 
die  Wahlen;  aber  wenn  sie  im  Senat  grollend  nachgab,  wirkte 
und  stimmte  sie  hier  im  Geheimen  und  vor  jeder  Bechenschaft 
sicher  den  Machthabern  unbedingt  entgegen.  Dafs  durch  das 
strenge  Strafgesetz  gegen  die  clubbistischen  Wahlumtriebe,  das 
Crassus  als  Consul  699  durch  die  Bürgerschaft  bestätigen  liefs,  ss 
der  Einflufs  der  Nobilität  auf  diesem  Felde  keineswegs  gebrochen 
ward ,  versteht  sich  von  selbst  und  zeigen  die  Wahlen  der  näch- 
sten Jahre.  —  Ebenso  grofse  Schwierigkeit  machten  den  Macht-  o^f^^Jj^'^" 
habem  die  Geschwomengerichte.  Bei  ihrer  dermaligen  Zusam- 
mensetzung entschied  in  denselben  neben  dem  auch  hier  einflufs- 
reichen  Senatsadel  vorwiegend  die  Mittelklasse.  Die  Festsetzung 
eines  hochgegriffenen  Geschwomencensus  durch  ein  von  Pom- 
peius  699  beantragtes  Gesetz  ist  ein  bemerkenswerther  Beweis  &» 
dafür,  dafs  die  Opposition  gegen  die  Machthaber  ihren  Hauptsitz 
in  dem  eigentlichen  Mittelstand  hatte  und  die  hohe  Finanz  hier 
wie  überall  sich  gefügiger  als  dieser  erwies.  Nichtsdestoweniger 
war  der  republikanischen  Partei  hier  noch  nicht  aller  Boden  ent- 
zogen und  sie  ward  nicht  müde  mit  politischen  Criminalanklagen 
zwar  nicht  die  Machthaber  selbst,  aber  wohl  deren  hervorragende 
Werkzeuge  zu  verfolgen.  Dieser  Prozefskrieg  ward  um  so  leb- 
hafter geführt,  als  dem  Herkommen  gemäfs  das  Anklagegeschäft 
der  senatorischen  Jugend  zukam  und  begreiflicher  Weise  unter 
diesen  Jünglingen  mehr  als  unter  den  älteren  Standesgenossen 
noch  republikanische  Leidenschaft,  frisches  Talent  und  kecke 
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AngrifTslust  zu  finden  war.  Allerdings  waren  die  Gerichte  nidii 
frei;  wenn  die  Machthaber  ernstlich  befahlen,  wagten  sie  so  wenig 
wie  der  Senat  den  Gehorsam  zu  verweigern.  Keiner  von  den 
Gegnern  wurde  von  der  Opposition  mit  so  grimmigem  fast  sprich- 
wörtlich gewordenem  Hasse  verfolgt  wie  Vatinius,  bei  weitem 
der  verwegenste  und  unbedenklichste  unter  den  engeren  Anhän- 
gern Caesars ;  aber  sein  Herr  befahl  und  er  ward  in  allen  gegea 
ihn  erhobenen  Prozessen  freigesprochen.  Indefs  Anklagen  von 
Männern,  die  so  wie  Gaius  Licinius  Calvus  und  Gaius  Asinius 
PoUio  das  Schwert  der  Dialektik  und  die  Geifsel  des  Spottes  zu 
schwingen  verstanden,  verfehlten  ilu*  Ziel  selbst  dann  noch  nidit 
ganz,  wenn  sie  scheiterten;  und  auch  einzelne  Erfolge  blieben 
nicht  aus.  Meistens  freilich  Miu*den  sie  über  untergeordnete  In- 
dividuen davongetragen)  allein  es  ward  doch  auch  durch  sie  einer 
der  höchstgestellten  und  verhafstest^i  Anhänger  der  Dynasten 
64  gestürzt,  der  Consular  Gabinius,  den  die  Geschwomen  Ende  700 
der  Erpressungen  schuldig  fanden  und  in  die  Verbannung  schick- 
ten. Allerdings  vereinigte  gegen  Gabinius  mit  dem  unversöhn- 
lichen Ilafs  der  Aristokratie,  die  ihm  das  Seeräubergesetz  so  we- 
nig vergab  wie  die  wegwerfende  Behandlung  des  Senats  während 
seiner  syrischen  Statthalterschaft,  sich  die  Wuth  der  hohen  Fi- 
nanz, der  gegenüber  er  als  Statthalter  Syriens  es  gewagt  hatte 
die  Interessen  der  Provinzialen  zu  vertreten,  und  selbst  der  GroB 
des  Crassus,  dem  er  bei  (Jebergabe  der  Provinz  WeitläufUgkeiten 
gemacht  hatte.  Sein  einziger  Schutz  gegen  alle  diese  Feinde  war 
Pompcius  und  dieser  hatte  alle  Ursache  seinen  fähigsten,  kecksten 
und  treuesten  Adjutanten  um  jeden  Preis  zu  vertheidigen;  aber 
hier  wie  überall  verstand  er  es  nicht  seine  Macht  zu  gebrauchen 
und  seine  Clienten  so  zu  vertreten,  wie  Caesar  die  seinigen  ver- 
trat —  Im  Ganzen  waren  also  auf  dem  Gebiet  der  Yolkswah- 
len  nnd  der  Geschwomengerichte  es  die  Machthaber,  welche 
den  Kurzeren  zogen.  Die  Factoren,  die  hier  herrschten,  wa- 
ren minder  greifbar  und  eben  darum  weit  schwerer  zu  terro- 
risiren  od^  zu  corrumpiren  als  die  unmittelbaren  Organe  der 
Regierung  und  Verwaltung.  Die  Gewalthaber  stiefsen  hier,  na- 
mentlich in  den  Volkswahlen ,  auf  die  zähe  Kraft  der  geschlosse- 
nen und  in  Coterien  gruppirten  Oligarchie,  mit  der  man  nodi 
durchaus  nicht  fertig  ist,  wenn  man  ihr  Regiment  gestürzt  hat 
und  die  um  so  schwerer  zu  brechen  ist,  je  vei*deckter  sie  auftritt. 
Sie  stiefsen  hier  ferner,  namentlich  in  denGeschwomengerichten^ 
auf  den  Widerwillen  der  Mittelklassen  gegen  das  neue  monar- 
chische Regiment,  den  mit  allen  daraus  entspringenden  Verle- 
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genheiten  sie  ebenso  wenig  zu  beseitigen  vermochten.  Sie  er- 
litten auf  beiden  Gebieten  eine  Reihe  von  Niederlagen,  von  denen 
die  Wahlsiege  der  Opposition  zwar  nur  den  Wertii  von  Demon- 
strationen hatten,  da  die  Machthaber  die  Mittel  besafsen  und  ge- 
brauchten, um  jeden  mifsliebigen  Beamten  thatsächlich  zu  annul- 
liren,  die  oppositionellen  Criminalverurtheilungen  aber  in  em- 
pfmdiicher  Weise  sie  brauchbarer  Geholfen  beraubten.  Wie  die 
Dinge  standen,  vermochten  die  Machthaber  die  Volkswahlen  und 
die  Geschwornengerichte  weder  zu  beseitigen  noch  ausreichend 
zu  beherrschen  imd  die  Opposition,  wie  sehr  sie  auch  hier  sich 
eingeengt  fand,  behauptete  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch 
den  Kampfplatz. 

Noch  schwieriger  abc^r  erwies  es  sich  der  Opposition  auf  oppositie- 
einem  Felde  zu  begegnen,  dem  sie  immer  eifriger  sich  zuwandte,  "•"•^^**«'^ 
je  mehr  sie  aus  der  unmittelbaren  politischen  Thätigkett  heraus- 
gedrängt ward.  Es  war  dies  die  Litteratur.  Schon  die  gericht- 
liche Opposition  war  zugleich,  ja  vor  allem  eine  litterarische,  da 
die  Reden  regelmäfsig  veröfientUcht  wurden  und  als  politische 
Flugschriften  dienten.  Rascher  und  schärfer  noch  trafen  die 
Pfeile  der  Poesie.  Die  lebhafte  hocharistokratische  Jugend,  noch 
energischer  vielleicht  der  gebildete  Mittelstand  in  den  italischen 
Landstädten  fährten  den  Pamphleten-  und  Epigrammenkrieg 
mit  Eifer  und  Erfolg.  Neben  einander  fochten  auf  diesem  Felde 
der  vornehme  Senatorensohn  Gaius  Licinius  Calvus  (672 — 706),  st.  48 
der  als  Redner  und  Pamphletist  ebenso  wie  als  gewandter  Dich- 
ter gefürchtet  war,  und  die  Municipalen  von  Cremona  und  Ve- 
rona Marcus  Furius  Bibaculus  (652 — 691)  und  Quintus  Valerius  los.  es 
CatuUus  (667 — c700),  deren  elegante  und  beifsende  Epigramme  st.  64 
pfeUschnell  durch  Italien  flogen  und  sicher  ihr  Ziel  trafen.  Durch- 
aus herrscht  in  der  Litteratur  dieser  Jahre  der  oppositionelle 
Ton.  Sie  ist  voll  von  grimmigem  Hohn  gegen  den  ,grofsen  Cae- 
sars den  ,  einzigen  Feldherm',  gegen  den  liebevollen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn,  welche  den  ganzen  Erdkreis  zu  Grunde 
richten,  um  ihre  verlotterten  Günstlinge. die  Spolien  der  lang- 
haarigen Kelten  durch  die  Strafsen  Roms  paradiren,  mit  der 
Beute  der  fernsten  Insel  des  Westens  königliche  Schmause  aus- 
richten und  als  goldregnende  Concurrenten  die  ehrlichen  Jungen 
daheim  bei  ihren  Mädchen  ausstechen  zu  lassen.  Es  ist  in  den 
catullischen  Gedichten*)  und  den  sonstigen  Trümmern  der  Lit- 


*)  Die  ao8  aufbehaltene  Sammlung  ist  voll  von  Beziehungen  auf  die 
Ereignisse  der  J.  699  und  700  und  ward  ohne  Zweifei  in  dem  letzteren  be-  55.  64 
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teratur  dieser  Zeit  etwas  von  jener  Genialitat  des  persönlidi-po- 
litischen  Hasses,  von  jener  in  rasender  Lust  oder  ernster  Ver- 
zweiflung überschäumenden  republikanischen  Agonie,  wie  sie 
in  mächtigerer  Weise  hervortreten  in  Aristophanes  und  Demo- 
sthenes.  Wenigstens  der  einsichtigste  der  drei  Herrscher  er- 
kannte es  wohl,  dafs  es  ebenso  unmöglich  war  diese  Opposition 
zu  verachten  wie  durch  Maditbefehl  sie  zu  unterdrücken.  So 
weit  er  konnte,  versuchte  Caesar  vielmehr  die  namhaftesten 
Schriftsteller  persönlich  zu  gewinnen.  Schon  Cicero  hatte  die 
rücksichtsvolle  Behandlung,  die  er  vorzugsweise  von  Caesar  er- 
fuhr, zum  guten  Theil  seinem  Utterarischen  Ruf  zu  danken;  aber 
der  Statthalter  Galliens  verschmähte  es  nicht,  selbst  mit  jenem 
Catullus  durch  Vermittlung  seines  in  Verona  ihm  persönlidi  be- 
kannt gewordenen  Vaters  einen  Specialfrieden  zu  schliefsen  und 
der  junge  Dichter,  der  den  mächtigen  General  eben  mit  den 
bittersten  und  persönlichsten  Sarkasmen  überschüttet  hatte,  ward 
von  demselben  mit  der  schmeichelhaftesten  Auszeichnung  be- 
handelt. Ja  Caesar  war  genialisch  genug  um  seinen  litterarischen 
Gegnern  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zu  folgen  und  als  indirekte  Ab- 
wehr vielfaltiger  Angriffe  einen  ausführlichen  Gesammtbericht 
über  die  gallischen  Kriege  zu  veröffentlichen ,  welcher  die  Noth- 
wendigkeit  und  Verfassungsmäfsigkeit  seiner  Kriegführung  mit 
glücklich  angenommener  Naivetät  vor  dem  Publicum  entwickdte. 
Allein  poetisch  und  schöpferisch  ist  nun  einmal  unbedingt  und 
ausschliefslich  die  Freiheit;  sie  und  sie  allein  vermag  es  noch  in 
der  elendesten  Carricatur,  noch  mit  ihrem  letzten  Athemzug  fri- 
sche Naturen  zu  begeistern.  Alle  tüchtigen  Elemente  der  Litte- 
ratur  waren  und  blieben  antimonarchisch,  und  wenn  Caesar 
selbst  sich  auf  dieses  Gebiet  wagen  durfte  ohne  zu  scheitern,  so 
war  der  Grund  doch  nur,  dafs  er  selbst  sogar  jetzt  noch  den 
grofsartigen  Traum  eines  freien  Gemeinwesens  im  Sinne  trug, 
den  er  freilich  weder  auf  seine  Gegner  noch  auf  seine  Anhänger 
zu  übertragen  vermochte.   Die  praktische  Politik  ward  nicht  un- 


kaont  gemacht;  der  jüngste  Vorfall,  dessen  sie  gedenkt,  ist  der  Prozefs 
54.  67;«  des  Vatinius  (Aug.  700).  Hieronymus  Angabe,  dars  Catullus  69718  gestor- 
ben, braucht  also  nur  um  wenige  Jahre  verschoben  zu  sein.  Daraus,  dals 
Vatinius  ,bei  seinem  Consuiat  sich  verschwört' ,  hat  man  mit  Unrecht  ge- 

47  schlössen,  dafs  die  Sammlung  erst  nach  Vatinius  Consuiat  (707)  ersebienea 
ist;  es  folgt  daraus  nur,  dals  Vatinius,  als  sie  erschien,  schon  erwartete 

64  Consul  zu  werden,  wozu  er  bereits  700  alle  Ursache  hatte;  denn  ohne 
Zweifel  stand  sein  Name  mit  auf  der  in  Luca  vereinbarten  Candidatenliste 
(Cicero  orf  ^/t  4,  86,2). 
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bedingter  von  den  Machthabern  beherrscht  als  die  Litteratur  von 
den  Bepublikanem'^). 

Es  ward  nöthig  gegen  diese  zwar  machtlose,  aber  immer  ^eae  am- 
noch  lastige  und  dreiste  Opposition  mit  Ernst  einzuschreiten.  "J^irbÜ 

•chloMen. 


*)  Das  fol^nde  Gedicht  CatuUs  (29)  ist  im  J.  699  oder  700,  nach  Cae-  55.  54 
Mfs  britannischer  Expedition  und  vor  dem  Tode  der  Julia  geschrieben. 

Wer  kann  es  ansehn,  wer  vermag  es  aosznstehn, 

Wer  nur  kein  Bock,  kein  Spieler  und  kein  Schlemmer  ist, 

Dafs  jetzt  Mamurra  sein  nennt  das  was  einst  besafs 

Der  Langhaarkelten  und  der  fernen  Britten  Land? 

Du  Scblappschwanzromnius,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Der  also  soll  in  Uebermuth  und  Ueppig^keit 

Als  süTser  Schnabelirer,  als  Adonis  uns 

Hier  ziebn  fortan  bei  allen  unsern  Mädchen  ein? 

Du  Scblappschwanzromulus,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Ein  Schlemmer  bist  du,  bist  ein  Spieler,  bist  ein  Bock! 

Was  hegpet  ihr  den  Lumpen»  welcher  gar  nichts  als 

Ein  fettes  Erbe  durch  die  Gurgel  jagen  kann? 

Drum  also  ruioirtet  ihr  der  Erde  Kreis, 

Ihr  liebevollen  Schwiegervater -Schwiegersohn? 

Drum  also  übersetztest,  einziger  General, 

Zum  fernstentlegnen  Eiland  du  des  Ocddents, 

Damit  hier  .euer  ausgedienter  Zeitvertreib 

Zwei  Millionen  könne  oder  drei  verthun? 

Was  heifst  verkehrt  freigebig  sein,  wenn  dieses  nicht? 

Ein  bischen  durch  schon  bracht'  er,  schwelgt'  ein  bischen  schon : 

Zuerst  verlottert  ward  das  vaterliche  Gut, 

Sodann  des  Pontus  Beute,  dann  Iberiens, 

Wie  dies  des  T^jo  goldbeschwerte  Welle  weifs. 

Den  furchtet,  ihr  Britanocr;  Kelten,  fürchtet  den! 
Mamurra  ans  Formiae,  Caesars  Günstling  und  eine  Zeitlang  während 
der  gallisehen  Kriege  Offizier  in  dessen  Heer,  war,  vermuthlich  kurz  vor 
Abfassung  dieses  Gedichts,  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  und  wahr- 
scheinlich damals  beschäftigt  mit  dem  Bau  seines  vielbesprochenen  mit  ver- 
schwenderischer Pracht  ausgestatteten  Marmorpalastes  auf  dem  caelischen 
Berge.  Die  pontische  Beute  ist  die  von  Mytilene,  an  der  Caesar  als  einer 
der  675  im  Heere  des  Statthalters  von  Bithynien  und  Pontos  dienenden  Of-  7o 
fiziere  Antheil  hatte  (U,d32);  die  iberische  der  in  der  Statthalterschaft  des 
jenseitigen  Spanien  gemachte  Kriegsgewinn  (S.  194).  —  Unschuldiger  als 
diese  giftige  von  Caesar  bitter  empfundene  Invective  (Suet  Caes,  73)  ist 
ein  anderes  ungefähr  gleichzeitiges  Gedicht  desselben  Poeten  (7) ,  das  hier 
auch  stehen  mag,  weil  es  mit  seiner  pathetischen  Einleitung  zu  einer  nichts 
weniger  als  pathetischen  Commissiou  den  Generalstab  der  neuen  Machtha- 
ber, die  aus  der  Spelunke  plötzlich  ins  Lager  übergehenden  Gabinius,  An- 
tonius und  wie  sie  weiter  heifsen,  sehr  artig  persifÜirt.  Man  erinnere  sich, 
dafs  es  in  einer  Zeit  geschrieben  ward,  wo  Caesar  am  Rhein  und  an  der 
Themse  kämpfte  und  wo  die  Expeditionen  des  Crassus  nach  Parthien ,  des 
Gabinius  nach  Aegypten  vorbereitet  wurden.  Der  Dichter,  gleichsam  auch 
von  einem  der  Machthaber  einen  der  vacanten  Posten  erhoffend,  giebt 
zweien  seiner  Clienten  die  letzten  Aufträge  vor  der  Abreise: 
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Den  Ausschlag  gab,  wie  es  scheint,  die  Tenoibeihmg  des  Gobi- 
64  nias  (Ende  700).  Die  Herrsdier  kamen  äberein  eine  w^n  audi 
nur  zeitweilige  Dictatur  eintreten  zu  lassen  und  mittelst  dieser 
neue  ZwangsmaTsr^eln  namentlich  hinsichtlich  der  Wahlen  und 
der  Geschworaengerichte  durchzusetzen.  Als  derjenige,  dem  zu- 
nächst die  Regierung  Roms  und  Italiens  oblag,  übernahm  die 
Ausfährung  dieses  Deschlusses  Pompeius;  sie  trug  denn  aucb 
den  Stempel  der  ihm  eigenen  Schwerfälligkeit  im  EntsddieTsen 
und  im  Ibndeln  und  seiner  wunderlichen  Unfähigkeit  selbst  da, 
wo  er  befehlen  wollte  und  konnte,  mit  der  Sprache  herauszug^en. 
f  4  Bereits  Ausgang  700  ward  in  Andeutungen  und  nicht  durdi  Pom- 
peius selbst  die  Forderung  der  Dictatur  im  Senat  yorgebrachl; 
als  ostensibler  Grund  diente  die  fortwährende  Qubs-  und  Bandoi- 
wirthschaft  in  der  Hauptstadt,  die  durch  Bestechungen  und  Ge- 
waltthätigkeiten  allerdings  auf  die  Wahlen  wie  auf  die  Gesdiwor- 
nengeri<^te  den  verderblichsten  Einflufs  ausübte  und  den  KrawaH 
daselbst  in  Permanenz  hielt;  und  man  mufs  es  zugeben,  dafs  sie 
es  den  Machthabem  leicht  machte  ihre  Exceptionalmafsregehi  za 
rechtfertigen.  Allein  begreiflicher  Weise  sdieute  sogar  die  ser- 
vile Majorität  davor  zurück  das  zu  bewilligen,  was  der  künftige 
Dictator  sdbst  sich  zu  scheuen  schien  offen  zu  begdiren.  Ms 


Furios  und  Anrelivs,  vom  Gefolge 

Ihr  Catalls,  mag  gehn  er  ins  ferne  Indien, 

Wo  den  OsUtrand  schlagen  die  weithin  wieder 

Hallenden  Wogen ; 
Oder  nach  Hyrkanien  und  Arabien, 
In  der  pfeilfrohn  Parther  Gebiet  and  Saker, 
Oder  wo  den  Spiegel  des  Meers  der  sieben- 

raltige  Nil  färbt; 
Oder  führt  sein  Weg  ihn  die  Alpen  ober, 
Wo  die  Malstein'  stehen  des  grofsen  Caesar, 
Wo  der  Rhein  fliefst  und  an  dem  Erdrand  bansen 

Wilde  Bntanner  — 
Ihr,  bereit  stets  das  mit  Catnllns,  was  ihm 
GStterrathschInfs  davon  bestimmt,  zn  theilen, 
Meinem  Sehatz  noch  bringet  zuvor  die  kurze 

Leidige  Botschaft. 
Mag  sie  stehn  und  gehen  mit  ihren  MSnnem, 
Welche  sie  dreihundert  zugleich  umfafst  hält, 
Reinem  treulieb,  aber  zu  jeder  Stunde 

Jedem  zu  Willen. 
Nicht  wie  sonst  nachblicke  sie  meiner  Liebe, 
Die  geknickt  muthwillig  sie,  gleich  dem  Veilchen, 
Das  entlang  am  Saume  des  Ackers  wandelnd  ' 

Streifte  die  Pflogschaar. 
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dann  die  beispiellose  Agitation  für  die  Wahlen  zum  Consulat  ffir 
701  die  ärgerlichsten  Auftritte  herbeiföhrte,  die  Wahlen  ein  vol-  »• 
les  Jahr  aber  die  festgesetzte  Zeit  sich  verschleppten  und  erst 
nach  siebenmonaüichem  Interregnum  im  Juli  701  stattfanden,  ss 
fand  Pompeios  darin  den  erwünschten  Anlafs  dem  Senat  als  das 
einzige  Mittel  den  Knoten  wo  nicht  zu  lösen  doch  zu  zerhauen 
immer  bestimmter  die  Dictatur  zu  bezeichnen;  allein  das  ent- 
scheidende Befehlswort  ward  immer  noch  nicht  gesprochen. 
Yielleicht  wäre  es  noch  lange  ungesprochen  geblieben,  wenn 
nicht  bei  den  Consularwahlen  für  702  gegen  die  Candidaten  der  »s 
Machthaber  Quintus  Metellus  Scipio  und  Publius  Plautius  Hy- 
psaeus,  beide  dem  Pompeius  persönlich  nahe  stehende  und  durch- 
aus ergebene  Männer,  der  verwegenste  Parteigäng^  der  repubh- 
kanischen  Opposition  Titus  Annius  Milo  als  Gegencandidat  in  die 
Schranken  getreten  wäre.  Milo,  ausgestattet  mit  physischem  Muth,  muo. 
mit  einem  gewissen  Talent  zur  Intrigue  und  zum  Schuldenma- 
chen und  vor  allem  mit  reichlich  angeborener  und  sorgßillig  aus- 
gebildeter Dreistigkeit,  hatte  unter  den  politischen  Industrierit- 
tem  jener  Tage  sich  einen  Namen  gemacht  und  war  in  seinem 
Handwerk  nächst  Clodius  der  renommirteste  Mann,  natürlich 
also  auch  mit  diesem  in  tödllichster  Concurrenzfeindschaft.  Da 
dieser  Achill  der  Strafse  von  den  Machthabem  acquirirt  worden 
war  und  mit  ihrer  Zulassung  wieder  den  Ultrademokraten  spielte, 
so  ward  der  Hektor  der  Strafse  natürlicher  Weise  Aristokrat, 
und  die  republikanische  Opposition,  die  jetzt  mit  Gatilina  selbst 
Bündnifs  geschlossen  haben  würde,  wenn  er  sich  ihr  angetragen 
hätte,  erkannte  Milo  bereitwillig  an  als  ihren  rechtmäfsigen  Yor- 
fechter  in  allen  Krawallen.  In  der  That  waren  die  wenigen  Er- 
folge, die  sie  auf  diesem  Schlachtfelde  davon  trug,  das  Werk  Mi- 
los  und  seiner  wohlgeschulten  Fechterbande.  So  unterstützten 
denn  hinwiederum  Cato  und  die  Seinigen  MHos  Bewerbung  um 
das  Consulat;  selbst  Cicero  konnte  nicht  umhin  seines  Fein- 
des Feind,  seinen  langjährigen  Beschützer  zu  empfehlen;  und 
da  Milo  selbst  weder  Geld  noch  Gewalt  sparte  um  seine  Wahl 
durchzusetzen,  so  schien  dieselbegesichert  Für  die  Madithaber 
wäre  sie  nicht  blofs  eine  neue  empfindliche  Niederlage  gewesen, 
sondern  auch  eine  drohende  Gefahr;  denn  es  war  vorauszusehen, 
dafs  der  verwegene  Parteigänger  sich  nicht  so  leicht  wie  Domi- 
tius  und  andere  Männer  der  anständigen  Opposition  als  Consul 
Virerde  annuUiren  lassen.  Da  begab  es  sich,  dafs  zuföllig  unweit c»»^"»  """w 
der  Hauptstadt  auf  der  appischen  Strafse  Achill  und  Hektor  sich  **^' 
begegneten  und  zwischen  den  beiderseitigen  Banden  eine  Balge- 


318  FiJNPTES  BUCH.   KAPITEL  YIU. 

rei  entstand,  in  welcher  Clodius  selbst  einen  Säbdhieb  in  die 
Schulter  erhielt  und  genöthigt  ward  in  ein  benachbartes  Hans 
sich  zu  flöchten.  Es  war  dies  ohne  Auftrag  Milos  geschehen; 
da  die  Sadie  aber  so  weit  gekommen  war  und  der  Sturm  nun 
doch  einmal  bestanden  werden  mufste,  so  schien  das  ganze  Ver- 
brechen Milo  wünschenswerther  und  sdbst  mmder  geföhrlich  als 
das  halbe;  er  befahl  seinen  Leuten  den  Qodius  aus  seinem  Ver- 
6s  steck  hervorzuziehen  und  ihn  niederzumachen  (13.  Jan.  702). 
Anarchie  in  Dlc  Strafseuffibrer  ?on  der  Partei  der  Machthaber,  die  Volkstribune 
ii<.m.  Yiin»  Munatius  Plauens,  Quintus  Pompeius  Rufus  und  Gaius 
Sallustius  Crispus  sahen  in  diesem  Vorfall  einen  passenden  An- 
lafs  um  im  Interesse  ihrer  Herren  Milos  Candidatur  zu  verettefai 
und  Pompeius  Dictatur  durchzusetzen.  Die  Hefe  des  Pöbels,  na- 
mentlich die  Freigelassenen  und  Sklaven,  hatten  mit  Qodius  ihren 
Patron  und  künftigen  ßefreier  eingeböfst  (S^  290);  die  erforder- 
liche Aufiregung  war  also  leicht  bewirkt.  Nachdem  der  blutige 
Leichnam  auf  der  Rednerbühne  des  Marktes  in  Parade  ausgestellt 
und  die  dazu  gehörigen  Reden  gehalten  worden  waren,  ging  do* 
Krawall  los.  Zum  Scheiterhaufafi  für  den  grossen  Befreier  ward  dür 
Sitz  der  perfiden  Aristokratie  bestimmt :  die  Rotte  trug  den  Körper 
in  das  Rathhaus  und  zündete  das  Gebäude  an.  Hierauf  zog  der 
Schwärm  vor  Milos  Haus  und  hielt  dasselbe  belagert,  bis  dess» 
Bande  die  Angreifer  mit  Pfeilschüssen  vertrieb.  Weiter  ging  es 
vor  das  Haus  des  Pompeius  und  seiner  Consularcandidaten,  von 
denen  jener  als  Dictator,  diese  als  Consuhd  begrüfst  wurd^a,  und 
von  da  vor  das  des  Zwischenkönigs  Marcus  Lepidus,  dem  die 
Leitung  der  Consulwahlen  oblag.  Da  dieser  pfiichtmäfiBig  sidi 
weigerte  dieselben,  wie  die  brüllenden  Haufen  es  forderten,  sofort 
zu  veranstalten,  so  ward  auch  er  fünf  Tage  lang  in  seiner  Woh- 
nung belagert  gehalten.  —  Aber  die  Unternehme  dieser  scanda- 
Pomp«iat  lösen  Auftritte  hatten  ihre  Rolle  überspielt  Allerdings  war  auch 
i>i««^«r-  ihr  Herr  und  Meister  entschlossen  diesen  günstigen  Zwischenfall 
zu  benutzen,  um  nicht  blofs  Milo  zu  beseitigen,  sondern  auch  die 
Dictatur  zu  ergreifen;  allein  er  wollte  sie  nicht  von  einem  Hau- 
fen Knittefanänner  empfangen,  sondern  vom  Senat  Pompeius 
zog  Truppen  heran,  um  die  in  der  Hauptstadt  herrschende  und 
in  der  That  aller  Welt  unerträglich,  gewordene  Anardiie  nie- 
derzuschlagen; zugleich  befahl  er  jetzt,  war  er  bisher  erbeten, 
und  der  Senat  gab  nach.  Es  war  nur  ein  nichtiger  Winkelzug, 
dafs  auf  Vorschlag  von  Cato  und  Bibulus  der  Proconsul  Pom- 
peius unter  Belassung  seiner  bisherigen  Aemter  statt  zum  Dicta- 
tor zum  jConsul  ohne  CoUegen'  ernannt  ward  (25.  des  Schalt* 


«nd 


weten. 
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monats*)  702)  —  ein  Winkelzug,  welcher  eine  mit  zwiefachem  st 
innerem  Widerspruch  behaftete**)  Benennung  zuliefs,  um  nur 
die  einfach  sachbezeichnende  zu  vermeiden  und  die  lebhaft  erin- 
nert an  den  weisen  Beschlufs  des  verschollenen  Junkerthums  den 
Plebejern  nicht  das  Consulat,  sondern  nur  die  consularische  Ge- 
walt einzuräumen  (I,  262).  —  Also  im  legalen  Besitz  der  Voll- 
macht ging  Pompeius  an  das  Werk  und  schritt  nachdrucklich 
vor  gegen  die  in  den  Clubs  und  den  Geschwornengerichten  mäch- 
tige republikanische  Partei.  Die  bestehenden  Wahlvorschriften  ^'J^,**^ 
wurden  durch  ein  besonderes  Gesetz  wiederholt  eingeschärft  und  xemterord- 
durch  ein  anderes  gegen  die  Wahlumtriebe,  das  für  alle  seit  684  '^i^^^Qe"-" 
begangenen  Vergehen  dieser  Art  ruckwirkende  Kraft  erhielt,  die  •chworaeii 
bisher  darauf  gesetzten  Strafen  gesteigert.  Wichtiger  noch  war 
die  Verfugung,  dafs  die  Statthalterschaften,  also  die  bei  weitem 
bedeutendere  und  besonders  die  weit  einträgUchere  Hälfte  der 
Amtsthätigkeit,  an  die  Consuln  und  Praetoren  nicht  sofort  bei 
dem  Rücktritt  vom  Consulat  oder  der  Praetur,  sondern  erst 
nach  Ablauf  von  weiteren  fünf  Jahren  vergeben  werden  sollten; 
welche  Ordnung  selbstverständlich  erst  nach  vier  Jahren  ins  Le- 
ben treten  konnte  und  daher  für  die  nächste  Zeit  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  wesentlich  von  den  zur  Regulirung  dieses 
Interim  zu  erlassenden  Senatsbeschlüss^,  also  thatsächlich  von 
der  augenblicklich  den  Senat  beherrschenden  Person  oder  Frac- 
tion  abhängig  machte.  Die  Geschwomencommissionen  bUeben 
zwar  bestehen,  aber  dem  Recusationsrecht  wurden  Grenzen  ge- 
setzt und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  war,  die  Redefreiheit  in 
den  Gerichten  aufgehoben,  indem  sowohl  die  Zahl  der  Advoka- 
ten als  die  jedem  zugemessene  Sprechzeit  durch  Maximalsätze 
beschränkt  und  die  emgerissene  Unsitte:  neben  den  That-  auch 
noch  Charakterzengen  oder  sogenannte  , Lobredner'  zu  Gunsten 
des  Angeklagten  beizubringen,  untersagt  ward.  Der  gehörsame 
Senat  decretirte  femer  auf  Pompeius  Wink,  dafs  durch  den  Rauf- 
handel anf  der  appischen  Strafse  das  Vaterland  in  Gefahr  gerathen 
sei;  demnach  wurde  für  alle  mit  demselben  zusammenhängenden 
Verbrechen  durch  ein  Ausnahmegesetz  eine  Specialcommission 
bestellt  und  deren  Mitglieder  geradezu  von  Pompeius  ernannt 
Es  ward  auch  ein  Versuch  gemacht  dem  censorischen  Amt  wie- 


*)  In  diesem  Jahr  folgte  aof  den  Janaar  mit  29  und  den  Februar  mit 
23  Tagen  der  Schaltmonat  mit  28  and  sodann  der  März. 

**)  Consiil  heifst  College  (I,  229)  and  ein  Consnl,  der  zagleich  Procon- 
sal  Ist,  ist  ein  zagleich  wirklicher  and  stellvertretender  Consnl. 
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der  eine  ernstliche  Bedeutung  zu  verschaffen  und  durdi  das- 
selbe die  tiefzerrüttete  Burgerschaft  von  dem  schlimmsten  Ge- 
sindel zu  säubern.  —  Alle  diese  Mafsregeln  erfolgten  unter 
dem  Drucke  des  Säbels.  In  Folge  der  Erklärung  des  Senats,  dafs 
das  Vaterland  geßihrdei  sei,  rief  Pompeius  in  ganz  Italien  die 
dienstpfliditige  Mannschaft  unter  die  Waffen  und  nahm  sie  in 
Eid  und  Pflicht;  vorläufig  ward  eine  ausreichende  und  zuver- 
lässige Truppe  auf  das  Capitol  gelegt;  bei  jeder  oppositionel- 
len Regung  drohte  Pompeius  mit  bewaffnetem  Einschreiten 
und  stellte  während  der  Prozefsverhandlungen  ober  die  Er- 
mordung des  Clodius  allem  Herkommen  zuwider  auf  der  Ge- 
z>«Briithigmiig  richtsstätte  selbst  Wache  auf.  —  Der  Plan  zur  Wiederbeldbung 
'"k^J'r!*'"  der  Censur  scheiterte  daran,  dafs  unter  der  servilen  Senatsma- 
jorität  Niemand  sittlichen  Nuth  und  Autorität  genug  besafs,  um 
sich  um  ein  solches  Amt  auch  nur  zu  bewerben.  Dagegen  ward 
»1  Milo  von  den  Geschwomen  verurtheilt  (8.  April  702),  Catos  Be- 
st Werbung  um  das  Gonsulat  fQr  703  vereitelt  Die  Reden-  und 
Pamphletenopposition  erhielt  durch  die  neue  Prozefsordnung 
einen  Schlag,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholt  hat;  die  ge- 
förchtete  gerichtliche  Beredsamkeit  ward  damit  von  dem  politi- 
schen Gebiet  verdrängt  und  trug  fortan  die  Zögel  der  Monarchie. 
Verschwunden  war  die  Opposition  natürlich  weder  aus  doi  Ge- 
mötfaem  der  grofsen  Majorität  der  Nation  nodi  auch  nur  völlig 
aus  dem  öffentlichen  Leben  —  dazu  hätte  man  die  Volkswafalen, 
die  Geschwomengerichte  und  die  Litteratur  nicht  blofs  besdirän- 
ken,  sondern  vernichten  müssen.  Ja  eben  bei  diesen  Vorgän- 
gen selbst  that  Pompeius  durch  seine  Ungeschickttciikeit  und 
Verkehitheit  wieder  dazu,  dafs  den  Republikanern  selbst  unter 
seiner  Dictatur  einzelne  für  Ihn  empfindliche  Triumphe  zu  Theil 
wurden.  Die  Tendenzmafsregehi,  die  die  Herrscher  zur  Befesti- 
gung ihrer  Macht  ergriffen,  wurden  natürlicher  Weise  offideil  als 
im  Interesse  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  getroffene  Ver- 
fügungen charakterisirt  und  jeder  Bürger,  der  die  Anarchie  nicht 
wolle,  als  mit  denselben  wesentlich  einverstanden  bezeichnet  Mit 
dieser  durchsichtigen  Fiction  trieb  es  Pompeius  aber  so  weit,  dafs 
er  in  die  Specialcommission  zur  Untersuchung  des  letzten  Auf- 
laufs statt  sicherer  Werkzeuge  die  achtbarsten  Männer  aller  Par- 
teien, sogar  Cato  ein  wählte  und  seinen  Einflufs  auf  das  Gericht 
wesentlich  dazu  anwandte,  um  die  Ordnung  zu  handhaben  und 
das  in  den  Gerichten  dieser  Zeit  hergebrachte  Spektakeln  seinen 
Anhängern  so  gut  wie  den  Gegnern  unmöglich  zu  machen.  Diese 
Neutralität  des  Regenten  sah  man  den  Urtheilen  des  Specialhofes 
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an.  Die  Geschwornen  wagten  zwar  nicht  Milo  selbst  freizuspre- 
chen; aber  die  meisten  untergeordneten  Angeklagten  von  der 
Partei  der  republikanischen  Opposition  gingen  frei  aus,  während 
die  Yerurtheilung  unnachsichtlich  diejenigen  traf,  die  in  dem 
letzten  Krawall  für  Clodius,  das  heifst  für  die  Machthaber  Partei 
genommen  hatten,  unter  ihnen  nicht  wenige  von  Pompeius  ver- 
trautesten Freunden,  sogar  seinen  Candidaten  zum  Consulat  Hy- 
psaeus  und  die  Yolkstribune  Plancus  und  Rufus,  die  in  seinem 
Interesse  die  Erneute  dirigirt  hatten.  Wenn  Pompeius  deren  Yer- 
urtheilung nicht  hinderte  um  unparteiisch  zu  erscheinen,  so  war 
dies  eine  Albernheit,  und  eine  zweite,  dafs  er  denn  doch  -wieder 
in  ganz  gleichgültigen  Dingen  zu  Gunsten  seiner  Freunde  seine 
eigenen  Gesetze  verletzte,  zum  Beispiel  im  Prozefs  des  Plancus 
als  Charakterzeuge  auftrat,  und  einzelne  ihm  besonders  nahe  ste- 
hende Angeklagte,  wie  den  Metellus  Scipio,  in  der  That  vor  der 
Yerurtheilung  schützte.  Wie  gewöhnlich  wollte  er  auch  hier  ent- 
gegengesetzte Dinge:  indem  er  versuchte  zugleich  den  Pflich- 
ten des  unparteiischen  Regenten  und  des  Parteihauptes  Genüge  zu 
thun,  erfüllte  er  weder  diese  noch  jene  und  erschien  der  öffent- 
lichen Meinung  mit  Recht  als  ein  despotischer  Regent,  seinen  An- 
hängern mit  gleichem  Recht  als  ein  Führer,  der  die  Seinigen  ent- 
weder nicht  schützen  konnte  oder  nicht  schützen  wollte.  —  Indefs 
wenn  auch  die  Republikaner  noch  sich  regten  und  sogar,  haupt- 
sächlich durch  Pompeius  Fehlgriffe,  hie  und  da  ein  einzelner  Er- 
folg sie  anfrischte,  so  war  doch  der  Zweck,  den  die  Machthaber  bei 
'  jener  Dictatur  sich  gesteckt  hatten,  im  Ganzen  erreicht,  der  Zügel 

'  straffer  angezogen,  die  republikanische  Partei  gedemüthigt  und 

'  die  neue  Monarchie  befestigt   Das  Publicum  fing  an  sich  in  diese 

'  zu  finden.   Als  Pompeius  nicht  lange  nachher  von  einer  emst- 

^  haften  Krankheit  genas,  ward  seine  WiederhexstelluQg  durch  ganz 

f  Italien  mit  den  obligaten  Freudenbezeugungen  gefeiert,  die  bei 

solchen  Gelegenheiten  in  Monarchien  üblidi  sind.   Die  Machthaber 
^  zeigten  sich  befriedigt:  schon  am  1.  Aug.  702  legte  Pompeius  6t 

(  die  Dictatur  nieder  und  theilte  das  Consulat  mit  seinem  Clienten 

Metellas  Scipio. 


t 
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KAPITEL   IX. 


Crassus  Tod.    Der  Bruch  der  Gesammtherrseher. 

«•rh"r°*«n         Unter  den  Häuptern  des  , dreiköpfigen  Ungeheuers'  war 
*'*'  Marcus  Crassus  Jahre  lang  mitgerechnet  worden,  ohne  eig^it- 

lieh  mitzuzählen.  Er  diente  den  wirklichen  Machthabern  Pom- 
peius  und  Caesar  als  Gleichgewichtstein,  oder  genauer  gesagt,  er 
fiel  mit  in  Caesars  Wagschale  gegen  Pompeius.  Diese  Rolte  des 
überzähligen  CoUegen  ist  nicht  allzu  ehrenvoll;  aber  Crassus  ward 
nie  durch  leidenscbalUiches  Ehrgefühl  gehindert  seinen  Vortfaeil 
zu  verfolgen.  Er  war  Kaufmann  und  liefs  mit  sich  handeln.  Was 
ihm  geboten  ward,  war  nicht  viel;  aber  da  mehr  nicht  zu  erhalten 
war,  nahm  er  es  an  und  suchte  den  nagenden  Ehrgeiz  und  den 
Verdrufs  über  seine  der  Macht  so  nahe  und  doch  machtlose  Stel- 
lung über  den  ihm  immer  höher  sich  häufenden  Goldbergen  zu 
vergessen.  Aber  die  Conferenz  zu  Luca  wandelte  auch  för  ihn 
die  Verhältnisse  um.  Um  nach  den  ausgedehnten  Zugeständnis- 
sen an  Pompeius  auch  ferner  gegen  ihn  im  Uebergewicht  zu  blei- 
ben, gab  Caesar  seinem  alten  Verbündeten  Cras.sus  Geleg^helt 
durch  den  parthischen  Krieg  eben  dahin  in  Syrien  zu  gelangen, 
wohin  Caesar  durch  den  keltischen  in  Gallien  gelangt  war.  Es 
war  schwer  zu  sagen,  ob  diese  neuen  Aussichten  mehr  den 
Heifshunger  nach  Golde  reizten,  der  dem  jetzt  sechzigjährigen 
Manne  zur  andern  Natur  geworden  war  und  mit  jeder  neu  er- 
worbenen Million  nur  um  so  zehrender  ward ,  oder  mehr  den  in 
der  Brust  des  Graukopfs  lange  mühsam  niedergekämpften  und 
jetzt  mit  unheimlichem  Feuer  in  ihr  glühenden  Ehrgeiz.   Bereits 
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Anfang  700  traf  er  in  Syrien  ein;  nicht  einmal  den  AbJauf  seines  u 
Consulats  hatte  er  abgewartet  um  aufzubrechen.  Voll  hastiger 
Leidenschaft  schien  er  jede  Minute  auskaufen  zu  wollen  um  das 
Versäumte  nachzuholen,  zu  den  Schätzen  des  Westens  noch  die 
des  Ostens  einzuthun,  Feldherrnmacht  und  Feldheimruhm  rasdi 
wie  Caesar  und  niQhelos  wie  Pompeius  zu  erjagen. 

Er  fand  den  parthischen  Krieg  bereits  eingeleitet.  Pompeius  e.» 
illoyales  Verfahren  gegen  die  Pariher  ist  früher  erzählt  worden  ^^ 
(S.  138);  er  hatte  die  vertragsmäfsige  Euphral grenze  nicht  rc-  •'"< 
spectirt  und  zu  Gunsten  Armeniens,  das  jetzt  römischer  Clientel- 
staat  war,  mehrere  Landschaften  vom  parlhischen  Reich  abge- 
rissen.  KSnig  Pbraates  hatte  sich  das  gefallen  lassen;  nachdem 
er  aber  von  seinen  beiden  Söhnen  Mithradates  und  Orodes  er- 
mordet worden  war,  erklärte  der  neue  König  Mithradates  dem 
König  von  Armenien,  des  kürzlich  -verstorbenen  Tigranes  Sohn 
Artavasdea,  sofort  den  Krieg  (um  698*).  Es  war  dies  zugleich  » 
eine  Kriegserklärung  gegen  Rom;  so  wie  daher  der  Aufstand  der 
Juden  unterdrückt  war,  fährte  der  tüchtige  und  mutbige  Statt- 
halter Syriens  Gahinius  die  Legionen  über  den  Euphrat.   Im  Par- 
therreicb  war  indcfs  inzwischen  eine  Umwälzung  eingetreten:  die 
Grofsen  des  Reiches,  an  ihrer  SniUe  der  junge  kühne  und  talent- 
volle Grofsvezier,  hatten  den  König  Mithradales  gestürzt  und 
dessen  Bruder  Orodes  auf  den  Thron  gesetzt.  Mithradales  machte 
defshalb  gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Ron 
in  Gabinius  tager.   Alles  versprach  dem  Uc 
mischen  Statthalters  den  besten  Erfolg,  als  < 
fehl  bekam ,  den  König  von  Aegypten  mit  Wal 
xandreia  zurückzufahren  (S.  152).   Er  mufs 
in  der  Erwartung  bald  wieder  zurück  zu  seil 
bei  ihm  Hülfe  bittenden  Partherfürsten  inzwisc 
den  Krieg  zu  eröffnen.  Mithradates  that  es  un 
lenkeia  und  Babylon;  aber  Seleukeia  nahm  der' 
der  erste  auf  der  Zinne,  mit  stürmender  Hani 
mufste  Mithradates  selbst,  durch  Hunger  bezwi 
worauf  er  auf  Befehl  des  Bruders  hingerichl 
war  ein  fühlbarer  Verlust  für  die  Römer;  aber  die  Gährung  im 
partbiscben  Reich  war  doch  keineswegs  damit  zu  Ende  und  auch 
der  armenische  Krieg  währte  noch  fori.   Eben  war  Gabinius  im 
Begriir  nach  Beendigung  des  ägyptischen  Feldzugs  die  immer 
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noch  günstige  Gelegenheit  zu  nutzen  und  den  unterbrochenen 
parthischen  Krieg  wieder  aufzunehmen,  als  Crassus  in  Syrien 
eintraf  und  mit  dem  Commando  zugleich  die  Pläne  seines  Vor- 
gängers übernahm.  Voll  hochfliegender  Hoflnungen  schlug  er  die 
Schwierigkeiten  des  Marsches  gering,  die  Widerstandskraft  der 
feindlichen  Heere  noch  geringer  an;  zuversichtlich  sprach  er  nicht 
blofs  von  der  Unterwerfung  der  Pariher,  sondern  eroberte  schon 
in  Gedanken  die  Reiche  von  Baktrien  und  Indien. 

F«i<uuj.puii.  Eile  indefs  halte  der  neue  Alexander  nicht.  Er  fand,  bevor 
er  so  grofse  Pläne  ins  Werk  setzte,  noch  MuTse  zu  sehr  weitläuf- 
tigen  und  sehr  einträglichen  Nebengeschäften.  Die  Tempel  der 
Derketo  in  Hierapolis  Bambyke,  des  Jehovah  in  Jerusalem  und 
andere  reiche  Heiliglhümer  der  syrischen  Provinz  wurden  auf 
Crassus  Befehl  ihrer  Schätze  beraubt  und  von  allen  Unterthanen 
Zuzug  oder  lieber  noch  statt  desselben  Geldsummen  beigetrieben. 
Die  militärischen  Operationen  des  ersten  Sommers  beschränkten 
sich  auf  eine  umfassende  Recognoscirung  in  Mesopotamien:  der 
Euphrat  ward  überschritten,  bei  Ichnae  (am  Belik  nördlich  von 
Rakkah)  der  parthische  Satrap  geschlagen  und  die  nächstliegen- 
den Städte,  darunter  das  ansehnliche  Nikephorion  (Rakkah)  be- 
setzt, worauf  man  mit  Zurücklassung  von  Besatzungen  in  den- 
selben wieder  nach  Syrien  zurückging.  Man  hatte  bisher  ge- 
schwankt, ob  es  rathsamer  sei  auf  dem  Umweg  über  Armenieai 
oder  auf  der  geraden  Strafse  durch  die  mesopotamische  Wüste 
die  Parther  anzugreifen.  Der  erste  Weg  durch  gebirgige  und  von 
zuverlässigen  Verbündeten  beherrschte  Landschaften  empfahl  sich 
durch  gröfsere  Sicherheit;  König  Artavasdes  kam  selbst  in  das 
römische  Hauptquartier  um  diesen  Feldzugsplan  zu  befürworten. 
Allein  jene  Recognoscirung  entschied  für  den  Marsch  durch  Me- 
sopotamien. Die  zahlreichen  und  blühenden  griechischen  und 
halbgriechischen  Städte  in  den  Landschaften  am  Euphrat  und 
Tigris,  vor  allem  die  Weltstadt  Seleukeia,  waren  der  parthischen 
,  Herrschaft  durchaus  abgeneigt;  wie  früher  die  Bürger  vonKarrhae 
(S.  134),  so  hatten  jetzt  alle  von  den  Römern  berührten  grie- 
chischen Ortschalten  es  mit  der  That  bewiesen,  wie  bereit  sie 
waren  die  unerträgUche  Fremdherrschaft  abzuschütteln  und  die 
Römer  als  Befreier,  beinahe  als  Landsleute  zu  empfangen.  Der 
Araberfürst  Abgaros,  der  die  Wüste  um  Edessa  und  Karrhae  und 
damit  die  gewöhnliche  Strafse  vom  Euphrat  an  den  Tigris  be- 
herrschte, hatte  im  Lager  der  Römer  sich  eingefunden  um  die- 
selben seiner  Ergebenheit  persönlich  zu  versichern.    Durchaus 

J*^^^*hatt^  die  Parther  sich  unvorbereitet  gezeigt   So  ward,  denn  der 
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Euphrat  (bei  Biradjik)  überschritten  (701).  Um  von  da  an  den  » 
Tigris  zu  gelangen,  konnte  man  einen  zwiefachen  Weg  wählen. 
Entweder  rückte  das  Heer  am  Euphrat  hinab  bis  auf  die  Höhe 
von  Seleukeia,  wo  der  Euphrat  und  der  Tigris  nur  noch  wenige 
Meilen  von  einander  entfernt  sind;  oder  man  schlug  sogleich 
nach  dem  Uebergang  auf  der  kürzesten  Linie  quer  durch  die 
grofse  mesopotamische  Wüste  den  Weg  zum  Tigris  ein.  Der 
erste  Weg  führte  unmittelbar  auf  die  parthische  Hauptstadt  Kte- 
siphon  zu,  die  Seleukeia  gegenüber  am  andern  Ufer  des  Tigris 
lag;  es  erhoben  sich  für  diesen  im  römischen  Kriegsrath  mehrere 
gewichtige  Stimmen;  namentlich  derQuaestorGaius  Cassius  Lon- 
ginus  wies  auf  die  Schwierigkeiten  des  Wüstenmarsches  und  auf 
die  bedenklichen  von  den  römischen  Besatzungen  am  linken  Eu- 
phratufer  über  die  parthischen  Kriegsvorbereitungen  einlaufenden 
Berichte  hin.  Allein  damit  im  Widerspruch  meldete  der  arabische 
Fürst  Abgaros,  dafs  die  Parther  beschäftigt  seien  ihre  westlichen 
Landschaften  zu  räumen.  Bereits  hätten  sie  ihre  Schätze  eingepackt 
und  sich  in  Bewegung  gesetzt,  um  zu  den  Hyrkanern  und  Sky- 
then zu  flüditen;  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  auf  dem  kürze- 
sten Wege  sei  es  überhaupt  noch  möglich  sie  zu  erreichen;  durch 
einen  solchen  werde  es  aber  auch  wahrscheinlich  gelingen  we- 
nigstens den  Nachtrab  der  grofsen  Armee  unter  Sillakes  und  dem 
Vezier  einzuholen  und  aufzureiben  und  ungeheure  Beute  zu  ge- 
winnen. Diese  Bapporte  der  befreundeten  Beduinen  entschieden 
über  die  Marschrichtung:  das  römische  Heer,  bestehend  aus  sie- 
benLegionen,  4000  Beitem  und  4000Schleuderem  und  Schützen, 
wandte  vom  Euphrat  sich  ab  und  hinein  in  die  unwirthlicfaen 
Ebenen  des  nördlichen  Mesopotamiens.  Weit  und  breit  zeigte  ^^  *«•"«»» 
sich  kein  Feind;  nur  Hunger  und  Durst  und  die  endlose  Sand-  " 
wüste  schienen  an  den  Pforten  des  Ostens  Wache  zu  halten. 
Endlich,  nach  vieltägigem  mühseligem  Marsch,  zeigten  sich  un- 
weit des  ersten  Flusses,  den  das  römische  Heer  zu  überschreiten 
hatte,  des  Baiissos  (Belik),  die  ersten  feindlichen  Beiter.  Abgaros 
mit  seinen  Arabern  ward  ausgesandt  um  zu  kundschaften;  die 
parthischen  Beiterschaaren  wichen  zurück  bis  an  und  über  den 
Flufs  und  verschwanden  in  der  Ferne,  verfolgt  von  Abgaros  und 
den  Seinen.  Vergebens  harrte  man  auf  seine  Buckkehr  mit  ge- 
nauerer Kundschaft.  Der  Feldherr  war  ungeduldig  endlich  an  den 
ewig  zurückweichenden  Feind  zu  kommen;  sein  junger  tapferer 
Sohn  Publius,  der  mit  der  gröfsten  Auszeichnung  in  Gallien  un- 
ter Caesar  gefochten  hatte  (S.  234.  250)  und  von  diesem  an  der 
Sj)itze  einer  keltischen  Beiterschaar  zur  Theibahme  an  dem  par- 
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thischen  Kriege  entsandt  worden  war,  brannte  Tor  stürmischer 
Kampflust.  Das  Zeichen  zum  Aufbruch  ward  gegeben,  der  Ba- 
lissos überschritten,  das  Ueer  nach  kurzer  ungenügender  Mittag- 
rast ohne  Aufenthalt  im  Sturmschritt  vorwärts  gegen  den  Feind 
geführt.  Da  erschollen  plötzlich  rings  umher  die  Kesselpauken 
der  Parther;  auf  aUen  Seiten  sah  man  ihre  seidenen  goldgestick- 
ten Fahnen  flattern ,  ihre  Eisenhelme  und  Panzer  im  Strahl  der 
heifsen  Mittagssonne  glänzen;  und  neben  dem  Vezier  hielt  Fürst 
Ahgaros  mit  seinen  Beduinen. 
Kcniitehe»  Mau  begriff  zu  spät,  in  welches  Netz  man  sich  hatte  ver- 

•SwKri^i.- stricken  lassen.  Mit  sicherem  Blick  hatte  der  Vezier  sowohl  die 
Gefahr  durchschaut  wie  die  Mittel  ihr  zu  begegnen.  Mit  orien- 
talischem Fufsvolk  war  gegen  die  römische  Linieninfanlerie  nichts 
anzufangen:  er  liatte  sich  desselben  entledigt  und  indem  er  diese 
auf  dem  Ilanptschlachtfeld  unbrauchbare  Masse  unter  König  Oro- 
des  eigener  Führung  gegen  Armenien  sandle,  den  König  Artavasdes 
gehindert  die  versprochenen  10000  schweren  Reiter  zu  Crassus 
lleer  stofsen .  zu  lassen ,  die  dieser  jetzt  schmerzlich  verraifste. 
Der  Vezier  dagegen  trat  der  römischen  in  ihrer  Art  unübertrefi*- 
lichen  Taktik  mit  einer  vollkommen  verschiedenen  gegenüber. 
Sein  Ueer  bestand  ausschliefslich  aus  Reiterei;  die  Linie  bildeten 
die  schweren  Reiter,  mit  langen  Stofslanzen  bewaffnet  und  Mann 
und  Rofs  durch  metallene  Schuppenpanzer  oder  Lederkollejr 
und  durch  ähnliche  Schienen  geschirmt;  die  Masse  der  Truppen 
bestand  aus  berittenen  Bogenschützen.  Diesen  gegenüber  waren 
die  Römer  in  den  gleichen  Waflen  sowohl  der  Zahl  wie  der  Tüch- 
tigkeit nach  durchaus  im  Nachtheil.  Ihre  Linieninfanterie,  wie 
vorzüglich  sie  auch  im  Nahkampf,  sowohl  auf  kurze  Distanz  mit 
dem  schweren  Wurfspeer  als  im  Handgemenge  mit  dem  Schwert 
war,  konnte  doch  eine  blofs  aus  Reiterei  bestehende  Armee  nicht 
zwingen  sich  mit  ihr  einzulassen  und  fand,  wenn  sie  es  that,  in 
den  eisen  starrenden  Sclv^aren  der  Lanzenreiter  einen  auch  im 
Handgemenge  ihr  gewachsenen,  wo  nicht  überlegenen  Gegner. 
Einem  Heer  gegenüber,  wie  dies  parihische  war,  stand  das  rö- 
mische strategisch  im  Nachtheil,  weil  die  Reitei*ei  die  Commu- 
nicationen  beherrschte;  taktisch,  weil  jede  Nahwafle  der  Fem- 
wafTe  unterliegen  mufs,  wenn  jene  nicht  zum  Kampfe  Mann  gegen 
Mann  zu  gelangen  vennag.  Die  concentrirte  Stellung,  auf  der  die 
ganze  römische  Kriegsweise  beruhte,  steigerte  einem  solchen  An- 
griff* gegenüber  die  Gefahr;  je  dichter  die  römische  Colonne  sich 
schaarte,  desto  unwiderstehlicher  ward  allerdings  ihr  Stofs,  aber 
desto  weniger  fehlten  auch  die  Fernwaffen  ihr  Ziel.   Unter  ge- 
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wöbnlicben  YerhdltnisseD,  wo  Städte  zu  vertbeidigen  nnd  Boden- 
Schwierigkeiten  zu  berücksichtigen  sind,  tiefs  jene  blofs  mit  Rei- 
terei gegen  Fufsvolk  operirende  Taktik  sich  niemals  vollständig 
durchführen;  in  der  roesopotamischen  Wüste  aber,  wo  das  Heer 
fast  wie  das  Schiff  auf  der  hohen  See  viele  Tagemärsche  hindurch 
weder  auf  ein  Hindemifs  noch  auf  einen  strategischen  Anhalts- 
punct  traf,  war  diese  Kriegführung  eben  darum  so  unwidersteh- 
lich, weil  die  Verhältnisse  hier  gestatteten  sie  in  ihrer  ganzen 
Reinheit  und  also  in  ihrer  ganzen  Gewalt  zu  entwickeln.    Hier 
vereinigte  sich  alles  um  die  fremden  FuTsgänger  gegen  die  ein- 
heimischen Reiter  in  Nachtheil  zu  setzen.   Wo  der  schwerbela- 
dene römische  Infanterist  mühsam  durch  den  Sand  oder  die 
Steppe  sich  hinschleppte  und  auf  dem  pfadlosen  durch  weit  aus- 
einander gelegene  und  schwer  aufzufindende  Quellen  bezeichne- 
ten Wege  vor  Hunger  und  mehr  noch  vor  Durst  verkam,  flog 
der  parthische  Reitersmann,  von  Kindesbeinen  an  gewohntauf 
seinem  Thier  zu  sitzen ,  ja  fast  auf  demselben  zu  leben ,  auf  sei- 
nem geschwinden  Rofs  oder  Kameel  leicht  durch  die  Wüste,  de- 
ren Ungemach  er  seit  langem  gelernt  hatte  sich  zu  erleichtem  und 
im  Nothfall  zu  ertragen.   Hier  fiel  kein  Regen,  der  die  unerträg- 
lidie  Hitze  gemildert  und  die  Bogensehnen  und  Schleuderriemen 
der  feindlichen  Schützen  und  Schleuderer  erschlafR  hätte;  hier 
waren  an  vielen  Stellen  kaum  in  dem  tiefen  Sande  ordentliche 
Graben  und  Wälle  für  das  Lager  zu  ziehen.  Kaum  vermag  die 
Phantasie  eine  Lage  zu  erdenken,  in  der  die  militärischen  Yor- 
theile  alle  mehr  auf  der  einen,  die  Nachtheile  alle  mehr  auf  der 
andern  Seite  wären.  —  Auf  die  Frage,  unter  welchen  Verhält- 
nissen bei  den  Parthern  diese  neue  Taktik  entstand,  die  erste 
nationale,  die  auf  ihrem  rechten  Terrain  sich  der  römischen  über- 
legen erwies,  können  wir  leider  nur  mit  Muthmafsungen  antwor- 
ten.   Die  Lanzenreiter  und  berittenen  Bogenschützen  an  sich 
sind  im  Orient  uralt  und  bildeten  bereits  die  Kemtruppen  in  den 
Heeren  des  Kyros  und  Dareios.  Bisher  waren  diese  Waffen  nur 
in  zweiter  Reihe  und  wesentlich  zur  Deckung  der  durchaus  un- 
brauchbaren orientalischen  Infanterie  verwendet  worden  und 
auch  die  parthischen  Heere  weichen  hierin  von  den  übrigen  orien- 
talischen keineswegs  ab;  es  werden  dergleichen  erwähnt,  die 
zu  fünf  Sechsteln  aus  Fufsvolk  bestanden.    In  dem  Feldzug 
des  Crassus  dagegen  trat  die  Reiterei  zum  ersten  Male  selbst- 
ständig auf  und  es  erhielt  diese  Waffe  dadurch  eine  ganz  neue 
Verwendung  und  einen  ganz  anderen  Werth.   Die  unwidersteh- 
liche Ueberlegenheit  des   römischen  Fufsvolks   im  Nahkampf 
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scheint  unabhängig  von  einander  die  G^er  Roms  in  den  ?er- 
schiedensten  Weltgegenden  zu  gleicher  Zeit  und  mit  ihnlicfaon 
Erfolg  darauf  gefuhrt  zu  haben  ihnen  mit  det  Reiterei  und  dem 
Fernkampf  entgegenzutreten.  Was  Cassivellaunus  in  Rritannien 
vollständig  (S.  254),  Yercingetorix  in  Gallien  zum  Thetl  gelang 
(S.  263) ,  was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  Mithradates 
Eupator  versuchte  (S.  66) ,  das  hat  der  Vezier  des  Orodes  nur 
in  gröfserem  Mafsstab  und  vollständiger  durchgeföhrt;  wobei  es 
ihm  namentlich  zu  Statten  kam,  dafs  er  in  der  schweren  Caval- 
lerie  das  Mittel  eine  Linie  zu  bilden,  in  dem  im  Orient  nationalen 
und  voraämlich  in  den  persischen  Landschaften  mit  meisterli- 
cher Schützenkunst  gebandhabten  Bogen  eine  wirksame  Fem- 
wafle,  endlich  in  den  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  des 
Volkes  die  Möglichkeit  fand  seinen  genialen  Gedanken  ran  zu 
realisiren.  Es  bereitete  hier,  wo  der  römischen  Nahwaffe  und 
dem  römischen  Concentrirungssystem  zum  ersten  Mal  die  Fern- 
wafle  und  das  Deployirungssystem  überlegen  gegenübertraten, 
diejenige  militärische  Revolution  sich  vor,  die  ^st  mit  der  Ein- 
führung des  Feuergewehrs  Ihren  vollständigen  Abschlofs  erhal- 
ten hat 
hi4cht  bei  Unter,  diesen  Verhältnissen  ward  sechs  Meilen  sMKch  von 

Karrhae  (Harran),  wo  römische  Besatzung  stand,  in  nördlidier 
Richtung  etwas  näher  an  Ichnae,  inmitten  der  Sandwüßte  die 
erste  Schlacht  zwischen  Römern  und  Parthem  geschlagen.  Die 
römischen  Schützen  wurden  vorgesandt,  wichen  aber  augenblick- 
lich zurück  vor  der  ungeheuren  Ueberzahl  und  der  weit  gröfseren 
Spannkraft  und  Tragweite  der  parthischen  Bogen.  Die  Legionen, 
die  trotz  der  Mahnung  der  ehasichtigeren  Offiziere  sie  möglichst 
entfaltet  gegen  den  Feind  zu  föhren ,  in  ein  dichtes  Viereck  von 
zwölf  Cohorten  an  jeder  Seite  gestellt  worden  waren,  waren  bald 
überflügelt  und  von  den  furchtbaren  Pfeilen  überschüttet,  die 
hier  auch  ungezielt  ihren  Mann  trafen  und  denen  die  Soldaten 
mit  nichts  auch  nur  zu  erwiedern  vermochten.  Die  Hoffnung, 
dafs  der  Feind  sich  verschiefsen  möge,  verschwand  bei  einem 
Blick  auf  die  endlose  Reihe  der  mit  Pfeilen  beladenen  Rameele. 
Immer  weiter  dehnten  die  Parther  sich  aus.  Um  die  Ueberflü- 
gelung  nicht  in  eine  Umzingelung  sich  verwandeln  zu  lassen, 
rückte  Publius  Crassus  mit  einem  auserlesenen  Corps  von  Rei- 
tern, Schützen  und  Linieninfanterie  zum  Angriff  vor.  In  der 
Tliat  gab  der  Feind  es  auf  den  Kreis  zu  schliefsen  und  wich  zu- 
rück, hitzig  verfolgt  von  dem  ungestümen  Führer  der  Römer.  Als 
aber  darüber  das  Corps  des  Publius  die  Hauptarmee  ganz  aus 


K:trrfaa«. 


CRA8SC8  TOD.  329 

dem  Gesiebt  verloren  hatte,  hidten  die  schweren  Reiter  ihm 
gegenüber  Stand  und  wie  ein  Netz  zogen  die  von  allen  Sei- 
ten herbeieilenden  parthiscben  Haufen  sich  um  dasselbe  zu- 
sammen. Publius,  der  \mter  den  Pfeilen  der  berittenen 
Schützen  die  Seinigen  dicht  und  nutzlos  um  sich  fallen  sah, 
stürzte  verzweifelt  mit  seiner  unbepanzerten  keltischen  Reiterei 
sich  auf  die  eisenstarrenden  Lanzenreiter  der  Feinde;  allein  die 
todesverachtende  Tapferkeit  seiner  Kdten ,  die  die  Lanzen  mit 
den  Händen  packten  oder  von  den  Pferden  sprangen  um  die  der 
Feinde  niederzustechen,  that  ihre  Wunder  umsonst.  Die  Trüm- 
mer des  Corps,  unter  ihnen  der  am  Schwertarm  verwundete 
Führer,  wurden  auf  eine  kleine  Anhdhe  gedrängt,  wo  sie  den 
feindlichen  Schützen  erst  recht  zur  bequemen  Zielscheibe  dienten. 
Mesopotamische  Griechen,  die  der  Gegend  genau  kundig  waren, 
beschworen  den  Grassus  mit  ihnen  abzureiten  und  einen  Versuch 
zu  machen  sich  zu  retten;  aber  er  weigerte  sich  sein  Schicksal 
von  dem  der  tapferen  Männer  zu  trennen,  die  sein  verwegener 
Muth  in  den  Tod  geführt  hatte  und  liefs  von  der  Hand  seines 
Schildträgers  sich  durdibohren.  Gleich  ihm  gaben  die  meisten 
noch  übrigen  Offiziere  sich  selber  den  Tod.  Von  der  ganzen  gegen 
6000  Mann  starken  Abtheilung  wurden  nicht  mehr  als  etwa  500  ge- 
fangen; zu  retten  vermochte  sichkeiner.  Gegen  dasHauptheer  hatte 
inzwischen  der  Angriff  nachgelassen  und  man  rastete  nur  zu  gem. 
Ais  endlich  das  Ausbleiben  jeder  Meldung  von  dem  entsandten 
Corps  es  aus  der  trügerischen  Ruhe  aufschreckte  und  es  um  das- 
selbe aufzuzusuchen  der  Wahlstatt  sich  näherte,  ward  dem  Vater 
das  Haupt  des  Sohnes  auf  einer  Stange  entgegengetragen;  und 
abermals  begann  gegen  das  Hauptheer  die  schreckliche  Schlacht 
mit  demselli^n  Ungestüm  und  derselben  hoffnungslosen  Gleich- 
förmigkeit. Man  vermochte  weder  die  Lanzenreiter  zu  sprengen 
noch  die  Schützen  zu  erreichen;  erst  die  Nacht  machte  dem  Mor- 
den ein  Ende.  Hätten  die  Parther  auf  dem  Schlachtfeld  bivouakirt, 
es  wäre  schwerlich  vom  römischen  Heer  ein  Mann  entkom- 
men. Allein  unlahig  wie  sie  waren  unberitten  zu  fechten  und 
darum  besorgt  vor  einem  Ueberfall  hatten  sie  die  Gewohnheit 
niemals  hart  am  Feinde  zu  lagern;  höhnisch  riefen  sie  den  Rö- 
mern zu,  dafs  sie  dem  Feldherrn  eine  Nacht  schenkten  um  sei- 
nen Sohn  zu  beweinen  und  jagten  davon,  um  am  andern  Morgen 
wiederzukehren  und  das  blutend  am  Boden  liegende  Wild  abzu- 
fangen. Natürlich  warteten  die  Römer  den  Morgen  nicht  ab.  Abmarsch 
Die  Unterfeldherren  Cassius  und  Oclavius  —  Crassus  selbst  hatte  "'*^ 
gänzlich  den  Kopf  verloren  —  liefsen  sofort  und  in  möglichster 
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StiUe  mit  Zurücklassung  der  sSmintUdiefi  —  angeblich  4000  — 
Verwundeten  und  Versprengten  die  noch  marschfahigen  Leute 
aufbrechen,  um  in  den  Mauern  von  Karrhae  Schut2  zu  suchen. 
Dafs  die  Parther,  als  sie  den  folgenden  Tag  wiederkamen ,  zu- 
nächst sich  daran  machten  die  zerstreut  Zurückgelass^en  auf- 
zusuchen und  niederzumetzeln,  und  dafs  die  Besatzung  und  die 
Einwohnerschaft  von  Karrhae,  durch  Ausreifser  frühzeitig  von 
der  Katastrophe  in  Kenntnifs  gesetzt,  schleunigst  der  geschlage- 
nen Armee  entgegengerückt  waren ,  rettete  die  Trümmer  dersel- 
ben von  der  wie  es  schien  unausbleiblichen  Vernichtung;  und 
an  eine  Belagerung  von  Karrhae  konnten  die  parthischen  Reiter- 

Aafbruek  ron  schaarcu  uatürüch  nicht  denken.  Allein  bald  brachen  die  Römer 
KarrkM.  fr^i^iiüg  auf^  sci  es  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  genöthigt, 
sei  es  in  Folge  der  muthlosen  Uebereilung  des  Oberfeldherm, 
den  die  Soldaten  vom  Commando  zu  entfernen  und  dasselbe 
dem  Cassius  zu  übertragen  vergeblich  versucht  hatten.  Man 
schlug  die  Richtung  nach  den  armenischen  Bergen  ein;  die  Nadit 
marschirend  und  am  Tage  rastend  erreichte  Octavius  mit  einem 

ü«berf«n  Yon  Haufen  von  5000  Mann  die  Festung  Sinnaka,  die  nur  noch  ei- 
»iuM«ka.  jjg^  Tagemarsch  von  den  sicheniden  Höhen  entfernt  war,  und 
befreite  sogar  mit  eigener  Lebensgefahr  den  Oberfeldherm,  den 
der  Führer  irre  geleitet  und  dem  Feinde  preisgegeben  hatte.  Da 
ritt  der  Vezier  vor  das  römische  Lager,  um  im  Namen  seines 
Königs  den  Römern  Frieden  und  Freundschaft  zu  bieten  und  auf 
eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren  an- 
zutragen. Das  römische  Heer,  demoralisirt  wie  es  war,  be- 
schwor, ja  zwang  seinen  Führer  das  Anerbieten  anzunehmen. 
Der  Vezier  empfing  den  Consular  und  dessen  Stab  mit  den  üb- 
lichen Ehren  und  erbot  sich  aufs  neue  einen  Freundscliaftspacl 
abzuschliefsen;  nur  forderte  er,  mit  gerechter  Bitterkeit  an  das 
Schicksal  der  mit  Lucullus  und  Pompeius  hinsichtlich  der  £u- 
phratgrenze  abgeschlossenen  Verträge  erinnernd  (S.  138),  dafs 
derselbe  sogleich  schriftlich  abgefafst  werde.  Ein  reichge- 
schmückter Zelter  ward  vorgeführt:  es  war  ein  Geschenk  des 
Königs  für  den  römischen  Oberfeldherrn;  die  Diener  des  Veziers 
drängten  sich  um  Crassus,  beeifert  ihn  auf  das  Pferd  zu  heben. 
Es  schien  den  römischen  Offizieren ,  als  beabsichtige  man  sich 
der  Person  des  Oberfeldherm  zu  bemächtigen;  Octavius,  unbe- 
waffnet wie  er  war,  rifs  einem  der  Parther  das  Schwert  aus  der 
Scheide  und  stiefs  den  Pferdeknecht  nieder.  In  dem  Auflauf, 
der  hieraus  sich  entspann,  wurden  die  römischen  Oßiziere  alle 
getödtet;  auch  der  greise  Oberfeldherr  woUte,  wie  sein  Grofsohm 
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(II,  52),  dem  Feiod  nicbt  lebend  als  Trophäe  dienen  und  suchte 
und  fand  den  Tod.  Die  im  Lager  zurückgebliebene  führer- 
lose Menge  ward  zum  Theil  gefangen,  zum  Tbeil  versprengt 
Was  der  Tag  von  Karrbae  begonnen  hatte,  vollendete  der  von 
Sinnaka  (9.  Juni  701);  beide  nahmen  ihren  Platz  neben  den  ss 
Daten  von  der  Allia,  von  Cannae  und  von  Arausio.  Die  Euphrat- 
armee  war  nicht  mehr.  Nur  der  Reiterschaar  des  Gaius  Cassius, 
welche  bei  dem  Abmarsch  von  Karrbae  von  dem  Hauptheer  ab- 
gesprengt worden  war,  und  einigen  anderen  zerstreuten  Haufen 
und  vereinzelten  Flüchtlingen  gelang  es  sich  den  Parthem  und 
den  Beduinen  zu  entziehen  und  einzdn  den  Rückweg  nach  Syrien 
zu  finden.  Von  über  40000  römischen  Legionaren,  die  den  Eu- 
phrat  überschritten  hatten,  kam  nicbt  der  vierte  Mann  zurück; 
die  Hälfte  war  umgekommen;  gegen  10000  römische  Gefangene 
wurden  von  den  Siegern  im  äufsersten  Osten  ihres  Reiches,  in 
der  Oase  von  Merv,  nach  parthischer  Art  als  heerpflichtige  Leib- 
eigene angesiedelt.  Zum  ersten  Male,  seit  die  Adler  die  Legionen 
führten,  waren  dieselben  in  diesem  Jahre  zu  Siegeszeichen  in  den 
Händen  fremder  Nationen,  fast  gleichzeitig  eines  deutschen  Stam- 
mes im  Westen  (S.  257)  und  im  Osten  der  Parther  geworden. 
Von  dem  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Römer  im  Osten 
machte,  ist  uns  leider  keine  ausreichende  Kunde  geworden;  aber 
tief  und  bleibend  mufs  er  gewesen  sein.  König  Orodes  richtete 
eben  die  Hochzeit  seines  Sohnes  Pakoros  mit  der  Schwester  sei- 
nes neuen  Verbündeten,  des  König  Artavasdes  von  Armenien  aus, 
als  die  Siegesbotschaft  seines  Veziers  bei  ihm  einlief  und  nach 
orientalischer  Sitte  zugleich  mit  ihr  der  abgehauene  Kopf  des 
Crassus.  Schon  war  die  Tafel  aufgehoben;  *eine  der  wandernden 
kleinasiatischen  Schauspielertruppen,  wie  sie  in  jener  Zeit  zahl- 
reich bestanden  und  die  hellenische  Poesie  und  die  hellenische 
Bühnenkunst  bis  tief  in  den  Osten  hinein  trugen,  führten  eben  vor 
dem  versammelten  Hofe  Euripides  Bakchen  auf.  Der  Schauspieler, 
der  die  Rolle  der  Agaue  spielte,  welche  in  wahnsinnig  dionysi- 
scher Begeisterung  ihren  Sohn  zerrissen  hat  und  nun ,  mit  dem 
Haupte  desselben  auf  dem  Thyrsus,  vom  Kithaeron  zurückkehrt, 
Yertauschte  dieses  mit  dem  blutigen  Kopfe  des  Crassus  und  zum 
unendlichen  Jubel  seines  Publicums  von  halbhellenisirten  Barba- 
ren begann  er  aufs  Neue  das  wohlbekannte  Lied: 

Wir  bringen  vom  Berge 
Nach  Hause  getragen 
Die  herrliche  Beote, 
Das  blatende  Wild. 
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Es  war  seit  den  Zeiten  der  Adiaemeniden  der  erste  ernsthafte 
Sieg,  den  die  Orientalen  über  den  Occident  erfochten;  und  wohl 
lag  auch  darin  ein  tiefer  Sinn,  dafs  zur  Feier  dieses  Sieges  das 
schönste  Erzeugnifs  der  occidentalischen  Welt,  die  griechische 
Tragödie  durch  ihre  herabgekoromenen  Vertreter  in  jener  grausi- 
gen Groteske  sich  selber  parodirte.  Das  römische  Bürgerthum 
und  der  Genius  von  Hellas  fingen  gleichzeitig  an  sich  auf  die 
Ketten  des  Sultanismus  zu  schicken. 
Poic«n  d«r  Die  Katastrophe,  entsetzlich  an  sich,  schien  auch  in  ihren 

Ki«4«risge.  p^ig^jj  fy^cfatbar  wcrdcu  und  die  Grundfesten  der  römischen 
Macht  im  Osten  erschüttern  zu  sollen.  Es  war  das  Wenigste, 
dafs  die  Parther  jetzt  jenseit  des  Euphrat  unbeschränkt  schalteten, 
dafs  Armenien,  nachdem  es  schon  ?or  der  Katastrophe  desCras- 
sus  vom  römischen  Bundnifs  abgefallen  war,  jetzt  ganz  in  par- 
thische  CHentel  gerieth,  dafs  den  treuen  Bürgern  von  Karrhae 
durch  den  von  den  Parthern  ihnen  gesetzten  neuen  Herrn,  einen 
der  verrätherischen  W^egweiser  der  Römer  Namens  Andromachos, 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  Occidentalen  bitter  vergolten  ward. 
Alles  Ernstes  schickten  die  Parther  sich  an  nun  ihrerseits  die 
Euphratgrenze  zu  überschreiten  und  im  Verein  mit  den  Arme- 
niern und  den  Arabern  die  Römer  aus  Syrien  zu  vertreiben.  Die 
Juden  und  andere  Orientalen  mehr  harrten  hier  der  Erlösung  von 
der  römischen  Herrschaft  nicht  minder  ungeduldig,  wie  die  Hel- 
lenen jenseit  des  Euphrat  der  Erlösung  von  der  parthischen;  in 
Rom  stand  der  Bürgerkrieg  vor  der  Thür;  der  Angriff  eben  hier 
und  eben  jetzt  war  eine  schwere  Gefahr.  Allein  zum  Glücke 
Roms  hatten  auf  bejden  Seiten  die  Führer  gewechselt  Sultan 
Orodes  verdankte  dem  heldenmüthigen  Fürsten,  der  ihm  die 
Krone  aufgesetzt  und  das  Land  von  den  Feinden  gesäubert  hatte, 
zu  viel,  um  sich  seiner  nicht  baldmöglichst  durch  den  Henker  zu 
entledigen.  Seinen  Platz  als  Oberfeldherr  der  nach  Syrien  be- 
stimmten Invasionsarmee  füllte  ein  Prinz  aus,  des  Königs  Sohn 
Pakoros,  dem  seiner  Jugend  und  Unerfahrenheit  wegen  der  Fürst 
Osakes  als  militärischer  Rathgeber  beigegeben  werden  muTste. 
Andrerseits  übernahm  an  Crassus  Stelle  das  Commando  in  Sy- 
rien interimis lisch  der  besonnene  und  entschlossene  Quaestor 
Abwehr  der  GaJus  Cdssiüs.  Da  die  Parther,  eben  wie  früher  Crassus.  den 
6s.  52  Angriff  nicht  beeilten,  sondern  in  den  Jahren  701  und  702  nur 
schwache  schnell  zurückgeworfene  Streifschaaren  über  den  Eu- 
phrat sandten,  su  behielt  Cassius  Zeit  das  Heer  einigermafsen  zu 
reorganisiren  und  die  Juden ,  die  die  Erbitterung  über  die  von 
Crassus  verübte  Spolialion  des  Tempels  schon  jetzt  unter  die 
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WafTen  getrieben  hatte,  mit  HQlfe  des  treuen  Anhängers  der  Rö- 
mer Herodes  Antipatros  zum  Gehorsam  zurückzubringen.  Die 
römische  Regierung  hätte  also  volle  Zeit  gehabt  zur  Vertheidi- 
gung  der  bedrohten  Grenze  frische  Truppen  zu  senden;  allein 
es  unterblieb  über  den  Convulsionen  der  beginnenden  Revolu- 
tion; und  als  endlich  im  J.  703  die  grofse  parthische  Invasions-  &i 
armee  am  Euphrat  erschien,  hatte  Cassius  immer  noch  nur  die 
zwei  schwachen  aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Grassus  ge- 
bildeten Legionen  ihr  entgegenzustellen.  Naturlich  konnte  er 
damit  weder  den  Uebergang  wehren  noch  die  Provinz  verlheidi- 
gen.  Syrien  ward  von  den  Parthern  überrannt  und  ganz  Vorder- 
asien zitterte.  Allein  die  Parther  verstanden  es  nicht  Städte  zu 
belagern;  von  Antiochia,  in  das  Cassius  mit  seinen  Truppen  sich 
geworfen  halte,  zogen  sie  nicht  blofs  unverrichteter  Sache  ab, 
sondern  wurden  auf  dem  Rückzug  am  Orontes  noch  durch  Cas- 
sius Reiterei  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  hier  durch  die  rö- 
mische Infanterie  übel  zugerichtet;  Fürst  Osakes  selbst  war  un- 
ter den  Todten.  Freund  und  Feind  ward  hier  inne,  dafs  die 
parthische  Armee  unter  einem  gewöhnlichen  Feldherm  und  auf 
einem  gewöhnlichen  Terrain  nicht  viel  mehr  leiste  als  jediß  an- 
dere orientalische.  Indefs  aufgegeben  war  der  Angriff  nicht. 
Noch  im  Winter  703/4  lagerte  Pakoros  in  Kyrrheslike  diesseitsiio 
des  Euphrat;  und  der  neue  Statthalter  Syriens,  Marcus  Bibulus, 
ein  ebenso  elender  Feldherr  wie  unfähiger  Staatsmann,  wufste 
nichts  Besseres  zu  thun  als  sich  in  seine  Festungen  einzuschlie- 
fsen.  Allgemein  ward  erwartet,  dafs  der  Krieg  im  Jahre  704  »« 
mit  erneuter  Heftigkeit  ausbrechen  werde.  Allein  statt  gegen  die 
Römer  wandte  Pakoros  die  Waffen  gegen  seinen  eigenen  Vater 
und  trat  defshalb  sogar  mit  dem  römischen  Statthalter  in  Ein- 
irerständnifs.  Damit  war  zwar  weder  der  Fleck  von  dem  Schilde 
der  römischen  Ehre  gewaschen  noch  auch  Roms  Ansehen  im 
Orient  wieder  hergestellt,  allein  mit  der  parthischen  Invasion  in 
Vorderasien  war  es  vorbei  und  es  blieb,  vorläufig  wenigstens,  die 
Euphratgrenze  erhalten. 

In  Rom  wirbelte  inzwischen  der  kreisende  Vulkan  der  Re-  Eindruck  d«r 
Yolution  seine  Rauchwolken  sinnbetäubend  empor.  Man  fing  aUron^KlrriiM 
keinen  Soldaten  und  keinen  Denar  mehr  gegen  den  Landesfeind,    *"  ***""* 
keinen  Gedanken  mehr  übrig  zu  haben  für  die  Geschicke  der 
Völker.   Es  ist  eines  der  entsetzlichsten  Zeichen  der  Zeit,  dafs 
das  ungeheure  Nationalunglück  von  Karrhae  und  Sinnaka  den  der- 
zeitigen Politikern  weit  weniger  zu  denken  und  zu  reden  gab  als 
Jener  elende  Krawall  auf  der  appischen  Strafse,  in  dem  ein  paar 
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Monate  nach  Crassus  der  Bandenföhrer  Godius  umkam;  aber  es 
ist  begreiflich  und  beinahe  verzeihlich.  Der  Bruch  zwisdien  den 
beiden  Machthabem,  lange  als  unvermeidlich  geftihlt  und  oft  als 
nahe  verkündigt,  rückte  jetzt  unaufhaltsam  heran.  Wie  das  Boot 
der  alten  griechischen  SchifTersage  befand  sich  das  SchifT  der  r6- 
mischen  Gemeinde  gleichsam  zwischen  zwei  auf  einander  zu- 
schwimmenden Felsen;  von  Augenblick  zu  Augenblick  den  kra- 
chenden Zusammenstofs  erwartend  starrten  die,  welche  es  trug, 
von  namenloser  Angst  gebannt,  in  die  hoch  und  höher  strudelnde 
Bi*andung,  und  während  jedes  kleinste  Rücken  hier  tausend  Au- 
gen auf  sich  zog,  wagte  nicht  eines  den  Blick  nach  rechts  oder 
links  zu  verwenden. 
Du  Bln.  {ft6  Nachdem  auf  der  Zusammenkunft  von  Luca  im  April  698 
^äTu^u  Caesar  sich  Pompeius  gegenüber  zu  ansehnlichen  Concessionen 
kabw  K«.  verstanden  und  die  Machthaber  damit  sich  wesentlich  ins  Gleich- 
loekert.  gg^j^|^j  gesetzt  hatten,  fehlte  es  ihrem  Verhältnifs  nicht  an  den 
aufseren  Bedingtmgen  der  Haltbarkeit,  insoweit  bei  einer  Thei- 
lung  der  an  sich  untheilbaren  monarchischen  Gewalt  überhaupt 
von  Haltbarkeit  die  Rede  sein  kann.  Eine  andere  Frage  war  es, 
ob  die  inneren  Voraussetzungen  der  Dauerhaftigkeit  vorhanden 
waren  und  ob  die  Machthaber,  wenigstens  für  jetzt,  gegenseitig 
sich  ohne  Hinterhalt  als  gleichberechtigt  anerkannten.  Dafs  dies 
bei  Caesar  insofern  der  Fall  war,  als  er  um  den  Preis  der  Gleichstel- 
lung mit  Pompeius  sich  die  zur  Unterwerhing  Galliens  nothwen- 
dige  Frist  erkauft  hatte,  ist  früher  dargelegt  worden.  Aber  Pom- 
peius war  es  schwerlich  jemals  auch  nur  vorläufig  Ernst  mit  der 
Collegialität  Er  war  eine  von  den  kleinlichen  und  gemeinen  Natu- 
ren, gegen  die  es  gefUhriich  ist  Grofsmuth  zu  üben:  seinem  klein- 
lichen Sinn  mufste  es  als  Gebot  der  Klugheit  erscheinen  dem 
unwillig  anerkannten  Nebenbuhler  bei  erster  Gelegenheit  ein  Bein 
zu  stellen,  und  seine  gemeine  Seele  mufste  dürsten  nach  der 
Möglichkeit  die  durch  Caesars  Nachsicht  erlittene  Demütbigung 
ihm  umgekehrt  zu  vergelten.  Pompeius  Entschlufs  mit  Caesar 
zu  brechen  ist  im  Keime  wahrscheinlich  so  alt  wie  der  Bund  d^ 
Machthaber  selbst,  wahrscheinlich  aber  auch  in  Pompeius  dum- 
pfer und  träger  Natur  erst  allmählich  zur  Klarheit  und  Reife  ge- 
langt Auf  keinen  Fall  wird  das  Publikum,  das  überhaupt  Pom- 
peius An-  und  Absichten  gewöhnlich  besser  durchschaute  als  er 
selbst,  darin  sich  getauscht  haben,  dafs  wenigstens  mit  dem  Tode 
der  schönen  Julia,  welche  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  im  Herbst 
s4  700  starb  und  der  ihr  einziges  Kind  bald  in  das  Grab  nachfolgte, 
das  persönliche  YerhältniTs  zwischen  ihrem  Vater  und  ihrem 
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Gemahl  gelöst  war.  Pompeius  war  es,  Aer  abbrach.  Caesar  ver- 
suchte die  vom  Schicksal  getrennten  verwandtschaftlichen  Bande 
wieder  herzustellen:  er  warb  für  sich  um  die  Hand  der  einzigen 
Tochter  des  Pompeius  und  trug  diesem  seine  jetzt  nächste  Ver- 
wandte, seiner  Schwester  Enkelin  Octavia  als  Gemahlin  an;  allein 
Pompeius  liefs  seine  Tochter  ihrem  bisherigen  Gatten  Faustns 
Sulla,  dem  Sohn  des  Regenten,  und  vermählte  sich  selber  mit 
der  Tochter  des  Quintus  Metellus  Scipio.  Der  persönliche  Bruch 
war  unverkennbar  eingetreten;  man  erwartete,  dafs  der  politische 
ihm  auf  dem  Fufse  folgen  werde.  Allein  hierin  hatte  man  sich 
getäuscht:  in  öffentlichen  Angelegenheiten  blieb  vorläufig  noch 
ein  collegialisches  Einvernehmen  bestehen.  Die  Ursache  war, 
dafs  Caesar  nicht  brechen  wollte,  bevor  Galliens  Unterwerfung 
eine  vollendete  Thatsache  war,  Pompeius  nicht,  bevor  er  durch 
die  Uebernahme  der  Dictatur  die  Regierungsbehörden  und  Italien 
vollständig  in  seine  Gewalt  gebracht  haben  wurde.  Es  ist  son- 
derbar, aber  wohl  erklärlich,  dafs  die  Machthaber  hiebei  sich  ge- 
genseitig unterstützten:  Pompeius  öberüefs  nach  der  Katastrophe 
von  Aduatuca  im  Winter  700  eine  seiner  auf  Uriaub  entlassenen  «4 
italischen  Legionen  leihweise  an  Caesar;  andrerseits  gewährte 
Caesar  Pompeius  seine  Einwilligung  und  seine  moralische  Unter- 
stützung bei  den  Repressivmafsregeln,  die  dieser  gegen  die  stör- 
rige  republikanische  Opposition  ergriff.  Nachdem  Pompeius  auf  ^'^^p^^ 
diesem  Wege  im  Anfang  des  J.  702  sich  das  ungetheilte  Con-  2^,*"**^"' 
sulat  und  einen  durchaus  den  Caesars  überwiegenden  Einilufs  in 
der  Hauptstadt  verschafft  und  die  sämmtliche  waffenfähige  Mann- 
schaft in  Italien  den  Soldateneid  in  seine  Hände  und  auf  seinen 
Namen  abgeleistet  hatte,  lag  es  in  seinem  Interesse  nmi  bald- 
möglichst mit  Caesar  förroUdi  zu  brechen;  und  die  Absicht  trat 
auch  klar  genug  hervor.  Dal}»  die  nach  dem  Auflauf  auf  der  ap-  ponp«!!» 
pischen  Strafse  stattfindende  gerichtliche  Verfolgung  eben  Cae-  jj,^^^^ 
sars  alte  demokratische  Parteigenossen  mit  schonungsloser  Härte  c«M«r. 
traf  (S.  321),  konnte  vieileicht  noch  als  blofse  Ungeschicklich- 
keit hingehen.  Dafs  das  neue  Gesetz  gegen  die  Wahlumtriebe, 
indem  es  bis  684  zurückgrifif,  auch  die  bedenklichen  Vorgänge  70 
bei  Caesars  Bewerbung  um  das  Consulat  mit  einschlofs  (S.  319), 
mochte  gleichfalls  nicht  mehr  sein,  obgleich  nicht  wenige  Caesa- 
rianer  darin  eine  bestimmte  Absicht  zu  erkennen  meinten.  Aber 
auch  bei  dem  besten  Willen  konnte  man  nicht  mehr  die  Augen 
verschliefsen,  als  Pompeius  sich  zum  Collegen  im  Consulat  nicht 
seinen  früheren  Schwiegervater  Caesar  erkor,  wie  es  der  Lage  der 
Sache  entsprach  und  vielfach  gefordert  ward,  sondern  in  seinem 
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neuen  Schwiegervater  Scipio  sich  einen  von  ihm  TdHig  abUbagi- 
gen  Figuranten  an  die  Seite  setzte  (S.  321);  noch  weniger,  als 
Pompeius  sich  gleichzeitig  die  Statthalterschaft 'beider  Spanien 
45  auf  weitere  fünf  Jahre,  also  bis  709  verlangern  und  für  die  Besol- 
dung seiner  Truppen  sich  aus  der  Staatskasse  eine  ansehnliche 
feste  Summe  auswerfen  liefs,  nicht  nur  ohne  für  Caesar  die 
gleiche  Verlängerung  des  Commandos  und  die  gleiche  Geldbe- 
willigung zu  bedingen,  sondern  sogar  durch  die  gl^chzeitig  ergan- 
genen neuen  Regulative  über  die  Besetzung  der  Statthalterschaften 
von  weitem  hinarbeitend  auf  eine  Abberufung  Caesars  vor  dem 
früher  verabredeten  Termin.  Unverkennbar  waren  diese  Ueber- 
grifle  darauf  berechnet  Caesars  Stellung  zu  untergraben  und  dem- 
nächst ihn  zu  stürzen.  Der  Augenblick  konnte  nidit  günstiger 
sein.  Nur  darum  hatte  Caesar  in  Luca  Pompeius  so  viel  einge- 
räumt, weil  Crassus  und  dessen  syrisohe  Armee  bei  einem  eiwa- 
nigen  Bruch  mit  Pompeius  nothwendig  in  Caesars  Wagschale 
fielen;  denn  auf  Crassus,  der  seit  der  suUaniscben  Zeit  mit  Pom- 
peius aufs  tiefste  verfeindet  und  fast  ebenso  lange  mit  Caesar  po- 
litisch und  persönlich  verbündet  war  und  der  nach  seiner  £igen- 
thümlichkeit  allenfalls,  wenn  er  nicht  selbst  König  von  Rom  wer- 
den konnte,  auch  damit  sidi  begnügt  haben  würde  der  Banquier 
des  neuen  Königs  von  Rom  zu  sein,  durfte  Caesar  überhaupt  zäh- 
len und  auf  keinen  Fall  besorgen  ihn  sich  gegenüber  als  Verbau- 
st deten  seiner  Feinde  zu  erblicken.  Die  Katastrophe  vom  Juni  70) , 
in  der  Heer  und  Feldherr  in  Syrien  zu  Grunde  gingen,  war  dar- 
um auch  für  Caesar  ein  furchtbar  schwerer  Schlag.  Wenige  Mo- 
nate später  brach  in  Gallien,  eben  da  es  vollständig  unterworfen 
schien,  die  nationale  Insurrection  gewaltiger  als  je  aus  und  trat 
zum  erstenmal  hier  gegen  Caesar  ein  ebenbürtiger  Gegner  in  dem 
Arvemerkönig  Vercingetorix  auf.  Wieder  einmal  hatte  das  Ge- 
schick für  Pompeius  gearbeitet:  Crassus  war  todt,  ganz  Gallien 
im  Aufstand,  Pompeius  factisch  Dictator  von  Rom  und  Herr  des 
S^iats  —  was  hätte  kommen  mögen,  wenn  er  jetzt,  statt  in  weite 
Ferne  hinein  gegen  Caesar  zu  intriguiren,  kurzweg  die  Bürger- 
schaft oder  den  Senat  zwang  Caesar  sofort  aus  Gallien  abzuru- 
rufen!  —  Aber  Pompeius  hat  es  nie  verstanden  das  Glück  bei 
der  Locke  zu  fassen.  Er  kündigte  den  Bruch  deutlich  genug  an : 
M  bereits  702  liefsen  seine  Handlungen  darüber  keinen  Zweifei  und 
AI  schon  im  Frühjahr  703  sprach  er  seine  Absicht  mit  Caesar  zu 
brechen  unverholen  aus;  aber  er  brach  nicht  und  liefs  ungenutzt 
DiedteuPar.die  Mouatc  verstrcichen. 
uinamen  und         ludcfs  wic  auch  Pompclus  zögcrtc,  die  Krise  rückte  doch 
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dorch  das  Sebwergewfcbt  der  Dkige  selbst  unattfliaHsam  herao. 
—  Der  beTorstehende  Krieg  war  nicbt  etwa  ein  KaAipf  zwischen 
Republik  und  Monarchie  —  dieEntscheidung  darüber  war  bereits 
vor  Jahren  gefi^en,  sondern  ein  Kampf  um  den  Besitz  der  Krone 
Roms  zwischen  Pompeius  und  Caesar.  Aber  keiner  der  Präten- 
denta:!  fand  seine  Rechnung  dabei  die  rechte  Parole  auszuspre- 
eben;  er  hätte  damit  den  ganzen  sehr  ansehnlichen  Theii  der 
Bürgo'scfaaft,  der  den  Portbestand  der  Republik  witoschte  und 
an  dessen  Möglichkeit  glaubte,  dem  Gegner  geradezu  ins  Lager 
getrieben.  Die  alten  Schlachtrufe,  wie  sie  Gracchus  und  Drusus, 
Cinna  und  Sulla  angestimmt  hatten,  wie  verbraucht  und  inhalt- 
los sie  auch  waren,  blieben  immer  noch  gut  genug  zum  Feldge- 
schrei für  den  Kampf  der  beiden  um  die  Alleinberrschaft  ringen- 
den Generale;  und  wenn  auch  für  den  Augenblick  sowohl  Pom- 
peius wie  Caesar  ofHoiell  sich  zu  der  sogenannten  Popularpartei 
rechneten,  so  konnte  es  do«^  deinen  Augenblick  zweifelhaft  sein, 
dafs  Caesar  das  Volk  und  den  demoknitischen  Fortschritt,  Pom- 
peius die  Aristokratie  und  die  legitime  Verfassung  aur  sein  Pa- 
nier schreiben  werde.  Caesar  hatte  keine  WaW,  Er  war  von  ^i*^"**^'^'*' 
Haus  aus  und  sehr  emsUicb  Demokrat,  die  Monarcliie  wie  er  sfe  cae«a^^ 
verstand  mehr  dem  Namen  als  der  Saebe  nach  von  dem  gracchi- 
schen  Volksregiment  verschieden;  und  er  war  ein  zu  hochsinni- 
ger und  zu  tiefer  Staatsmann,  um  seine  Fariie  zu  decken  und 
unter  einem  anderen  als  seinem  eigenen  Wappen  zu  fediten.  Der 
materielle  Gewinn  freibch,  den  dies  Feldgeschrei  ihm  eintrug, 
war  sehr  gering;  er  besohrinkte  in  der  Hauptsache  sich  daraur, 
dafs  er  dadurch  der  Unbequemlichkeit  überhoben  ward  das  Kd- 
nigthum  beim  Namen  zu  nennen  und  mh  dem  verfehmten  Na- 
men die  Masse  der  Lauen  und  die  eigenen  Anhinger  zu  conster- 
niren.  Positiven  Gewinn  brachteüie  demokratische  Fahne  kaum 
nodi,  seit  die  gracchiscben  Ideale  durch  Clodius  schändlidi  und 
lächerlich  geworden  waren;  denn  im  gab  es  jetzt,  abgesehen  etwa 
von  den  Transpadanem,  einen  Kreis  von  irgend  welcher  Be- 
deutung, der  durch  den  Schlachtruf  der  Demokratie  zur  Tbeil- 
nahme  an  dem  Kampfe  sich  hätte  bestimmeD  lassen?  —  Damit  ^:«  Aristo. 
wäre  auch  Pompeius  RoUe  in  dem  bevoratehcnden  Kampf  ent-  rom^i""^  ^ 
schieden  gewesen,  wenn  nicht  olmi^in  schon  es  sich  von  selbst  w 

vB^tanden  hätte,  dafs  er  in  denselben  eintreten  mufste  als  der 
Feldherr  der  legitimen  Republik.  Ihn  hatte  wenn  je  einen  die 
Natur  zum  Glied  einer  Aristokratie  bestimmt  und  nur  sehr  zn- 
föllige  und  sehr  egoistische  Motive  hatten  ihn  als  Ueboläufer  aus 
Aem  aristokratischen  in  das  demokratische  Lager  geföbrt.  Dafs 
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er  jetzt  wieder  auf  seine  sullanischen  Traditionen  zurftckkam, 
war  nicht  blofs  sachgem^fs,  sondern  in  jeder  Beziehung  unmit- 
telbar nOtzlich.  So  verbraucht  das  demokratische  Feldgeschrei 
war ,  von  so  gewaltiger  Wirkung  mufste  das  conservative  sein, 
wenn  es  von  dem  rechten  Mann  ausging.  Vielleicht  die  Majorität, 
auf  jeden  Fall  der  Kern  der  Bürgerschaft  gehörte  der  verfassungs- 
treuen Partei  an  und  ihrer  numerischen  und  moralischen  Starke 
nach  war  dieselbe  wohl  berufen  in  dem  bevorstehenden  Präten- 
dentenkampf in  mächtiger,  vielleicht  in  entscheidender  Weise  zu 
interveniren.  Es  fehlte  ihr  nichts  als  ein  Führer.  Marcus  Cato, 
ihr  gegenwärtiges  Haupt,  that  als  Yormann  seine  Schuldigkeit, 
wie  er  sie  verstand,  unter  täglicher  Lebensgefahr  imd  vielleicht 
ohne  Hoffnung  auf  Erfolg;  seine  Pflichttreue  ist  achtbar,  aber 
der  letzte  auf  einem  verlorenen  Posten  zu  sein  ist  Soldaten-, 
nicht  Feldhermlob.  Die  gewaltige  Reserve,  die  der  Partei  der 
gestürzten  Regierung  wie  von  selber  in  Italien  erwachsen  war, 
wufste  er  weder  zu  organisiren  noch  rechtzeitig  in  den  Kampf 
zu  ziehen;  und  worauf  am  Ende  alles  ankam,  die  militärische 
Führung  hat  er  aus  guten  Gründen  niemals  in  Anspruch  ge- 
nommen. Wenn  anstatt  dieses  Mannes,  der  weder  Parteihaupt 
noch  General  zu  sein  verstand ,  ein  Mann  von  Pompeius  politi- 
scher und  militärischer  Bedeutung  das  Banner  der  bestehenden 
Verfassung  erhob,  so  strömten  nothwendig  die  Munidpalen  Ita- 
liens haufenweise  demselben  zu,  um  darunter,  zwar  nicht  für  d«n 
König  Pompeius,  aber  doch  gegen  den  König  Caesar  fediten  zu 
helfen.  Hiezu  kam  ein  anderes  wenigstens  ebenso  widitiges  Mo- 
ment. Es  war  Pompeius  Art,  selbst  wenn  er  sich  entschlösse 
hatte,  nicht  den  Weg  zurAusföhrung  seines  Entschlusses  finden  zu 
können.  Wenn  er  den  Krieg  vielleicht  zu  führen,  aber  gewifs  nicht 
zu  erklären  verstand,  so  war  die  catonische  Partei  sicher  unfähig 
ihn  zu  fuhren ,  aber  sehr  ßhig  und  vor  allem  sehr  bereit  gegen 
die  in  der  Gnlndung  begriffene  Monarchie  den  Krieg  zu  motivi- 
ren.  Nach  Pompeius  Absicht  sollte,  während  er  selbst  sidi  bei 
Seite  hielt  und  in  seiner  Art  bald  davon  redete  demnächst  in 
seine  spanischen  Provinzen  abgehen  zu  wollen,  bald  zur  Udl)«p- 
nahme  des  Commandos  am  Euphrat  sich  reisefertig  machte,  die 
legitime  Regierungsbehörde,  das  heifst  der  Senat  mit  Caesar  bre- 
chen, ihm  den  Krieg  erklären  und  mit  dessen  Führung  Porapetos 
beauftragen,  der  dann,  dem  allgemeinen  Verlangen  nachgebend, 
als  Beschützer  der  Verfassung  gegen  demagogisch-monardiiscfae 
Wühlereien,  als  rechtlicher  Mann  und  Soldat  der  bestehendai 
Ordnung  gegen  die  W^üstlinge  und  Anarchisten,  als  wohlbestail* 
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ter  Feldherr  der  Curie  gegen  den  Imperator  von  der  Gasse  auf- 
zutreten und  wieder  einmal  das  Vaterland  zu  retten  gedachte. 
Also  gewann  Pompeius  durch  die  Allianz  mit  den  Conservativen 
theils  zu  seinen  persönlichen  Anhängern  eine  zweite  Armee, 
theils  ein  angemessenes  Kriegsmanifest  —  Vortheile,  die  aller- 
dings erkauft  wurden  um  den  hohen  Preis  des  Zusammengehens 
mit  den  principiellen  Gegnern.  Von  den  unzähligen  Uebelständen, 
die  in  dieser  CoaUtion  lagen,  entwickelte  sich  vorläufig  nur  erst 
der  eine,  aber  bereits  sehr  ernste,  dafs  Pompeius  es  aus  der 
Hand  gab,  wann  und  wie  es  ihm  gefiel,  mit  Caesar  zu  brechen 
und  in  diesem  entscheidenden  Puncte  sich  abhängig  machte  von 
allen  Zufälligkeiten  und  Launen  einer  aristokratischen  Corpo- 
ration. 

So  ward  also  die  repubUkanische  Opposition,  nachdem  sie^**  ««pabii. 
sich  Jahre  lang  mit  der  Zuschauerrolle  hatte  begnügen  müssen  *"*'' 
und  kaum  hatte  wagen  dürfen  zu  pfeifen,  jetzt  durch  den  bevor- 
stehenden Bruch  der  Machthaber  wieder  auf  die  politische  Schau- 
buhne zuruckgefuhrL  Es  war  dies  zunächst  der  Kreis,  der  in  Cato 
seinen  Miltelpunct  fand,  diejenigen  Republikaner^  die  den  Kampf 
für  die  Republik  und  geg^  die  Monarchie  unter  allen  Umstan- 
den und  je  eher  desto  lid)ei*  zu  wagen  entschlossen  waren.  Der 
klägUche  Ausgang  des  im  J.  698  gemachten  Versuchs  (S.  304)  »e 
halte  sie  beirrt,  dafs  sie  für  sid^  allein  unvermögend  waren 
nicht  nur  den  Krieg  zu  fähren  sondern  selbst  ihnhervorzuruf^; 
männiglich  war  es  bekannt,  dafs  selbst  in  dem  Senat  zwar  die 
ganze  Körperschaft  mit  wenigen  vereinzelten  Ausnahmen  der 
Monarchie  abgeneigt  war,  allein  die  Majorität  doch  das  oligarchi- 
sdie  Regiment  nur  dann  restauriren  wollte,  wenn  es  ohne  Ge- 
fahr sich  restauriren  liefs,  womit  es  denn  freilich  gute  Weile  hatte. 
Gegenüber  einestheUs  den  Machthdl)em,  andemtheils  dieser 
scUafifen  Majorität,  die  vor  aUen  Dingen  und  um  jeden  Preis 
Frieden  verlangte  und  jedem  entschiedenen  Handeln,  am  mei- 
sten einem  entschiedenen  Bruch  mit  dem  einen  oder  dem 
andern  der  Machthaber  abg^eigt  war,  lag  für  die  catonische 
Partei  die  einzige  MögUcfakeit  zu  einer  Restauration  des  alten 
Regiments  zu  gelangen  in  der  Coalition  mit  dem  minder  gefahr- 
lichen der  Herrscher.  Wenn  Pompeius  sich  zu  der  oligarcbi- 
schen  Verfassung  bekannte  und  für  sie  gegen  Caesar  zu  streiten 
sich  erbot,  so  konnte  und  mufste  die  republikanische  Opj)osition 
ihn  als  ihren  Feldherm  anerkennen  und  mit  ihm  im  Bunde  die 
furchtsame  Majorität  zur  Kriegseriilärung  zwingen.  Dafs  es  Pom- 
pdus  mit  seiner  Verfassungstreue  nicht  voller  Ernst  war,  konnte 
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zwar  Niemand  entgehen ;  aber  halb  wie  er  in  allem  war,  war  es 
ihm  doch  auch  keineswegs  so  wie  Caesar  zum  deutlichen  und  si- 
cheren BewuTstsein  gekommen,  dafs  es  das  erste  Geschäft  des 
neuen  Monarchen  sein  müsse  mit  dem  oligaixhischen  Gerumpel 
gründhch  und  abschliefsend  aufzuräumen.  Auf  alle  Fälle  bildete 
der  Krieg  ein  wirklich  repubUkanisches  Heer  und  wirklich  re- 
publikanische Feldherren  heran  und  es  konnte  dann,  nach  dem 
Siege  über  Caesar,  unter  gunstigeren  Aussichten  dazu  geschrit- 
ten werden  nicht  blofs  einen  der  Monarchen,  sondern  die  im 
Werden  begriffene  Monarchie  selbst  zu  beseitigen.  Verzweifdt 
wie  die  Sache  der  Oligarchie  stand,  mufste  das  Anerbieten  des 
Pompeius  mit  ihr  sich  zu  ?erbünden  als  eine  unerwartet  günstige 
Fügung  betrachtet  werden. 
i4ir  Bund  Bit  Der  Abschlufs  der  Allianz  zwischen  Pompeius  und  der  ca- 
rumpeiM.  jQjyg^jt^ßjj  Partei  erfolgte  verhältnifsmäfsig  rasch.  Schon  wäh- 
rend Pompeius  Dictatur  hatte  beiderseits  eine  bemerkenswerlbe 
Annäherung  stattgefunden.  Pompeius  ganzes  Verhalten  in  der 
milonischen  Krise,  seine  schroffe  Zurückweisung  des  die  Dictatur 
ihm  antragenden  Pöbels,  seine  bestimmte  Erklärung  nur  vom 
Senat  dies  Amt  annehmen  zu  wollen,  seine  unnachsichtige  Strenge 
gegen  die  Ruhestörer  jeder  Art  und  namenthch  gegen  die  Ultra- 
demokraten, die  auffallende  Zuvorkommenheit,  womit  er  Gate 
und  dessen  Gesinnungsgenosse!  b^andelte,  schienen  ebeiso 
darauf  berechnet  die  Partei  der  Ordnung  zu  gewinnen  wie  sie  für 
den  Demokraten  Caesar  beleidigend  waren.  Andrerseits  hatten 
auch  Cato  und  seine  Getreuen  den  Antrag,  Pompeius  die  Dictatur 
zu  übertragen,  statt  ihn  mit  gewohntem  Rigorismus  zu  bekämpfen, 
unter  unwesentlichen  F-ormänderungen  zu  dem  ihrigen  gemacht; 
zunächst  aus  den  Händen  des  Bibulus  und  Cato  hatte  Pompeius 
das  imgetheilte  Consulat  empfangen.  Wenn  so  schon  zu  Aniang 

5s  des  J.  702  zwischen  der  catonischen  Partei  und  Pompeius  we- 
nigstens ein  stiUschwdgendes  £inverständmls  stattfand,  so  durfte 
das  Bündnifs  als  förmhch  abgeschlossen  gelten,  als  bei  den  Con- 

51  sulwahlen  für  703  zwar  nicht  Cato  selbst  gewählt  ward,  aber  doch 
neben  einem  unbedeutenden  Manne  der  Senalsmajoritat  einer  der 
entschiedensten  Anhänger  Catos,  Marcus  Claudius  Marcellus.  Mar- 
cellus  war  kein  stürmischer  Eiferer  und  noch  weniger  ein  Genie, 
aber  ein  charakterfester  und  strenger  Aristokrat,  eben  der  rechte 
Mann  um,  wenn  mit  Caesar  der  Krieg  eröffnet  werden  sollte, 
denselben  zu  erklären.  Wie  die  Verhältnisse  lagen,  kann  diese 
nach  den  unmittelbar  vorher  gegen  die  republikanische  Opposi- 
tion ergriffenen  Repressivmafsregeln  so  auffallende  Wahl  kaum 
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anders  erfolgt  sein  als  mitEinwiUigung  oder  wenigstens  unter  still- 
schweigender Zulassung  des  derzeitigen  Machthabers  von  Rom. 
Langsam  und  schwerfällig,  wie  er  pflegte,  aber  sicher  und  unver- 
wandt schritt  Pompeius  auf  den  Bruch  zu. 

In  Caesars  Absicht  lag  es  dagegen  nicht  in  diesem  Augen-  caeam  pm- 


blicke  mit  Pompeius  zu  brechen.  Zwar  ernstlich  und  auf  die 
Dauer  konnte  er  die  Herrschergewalt  mit  keinem  GoUegen  theilen 
wollen,  am  wenigsten  mit  einem  so  untergeordneter  Art  wiePom- 
peius  war,  und  ohne  Zweifel  war  er  längst  entschlossen  nach 
Beendigung  der  gallischen  Eroberung  die  Alleinherrschaft  für  sich 
zu  nehmen  und  nöthigenfalls  mit  den  Waffen  zu  erzwingen.  Al- 
lein ein  Mann  wie  Caesar,  in  dem  der  Offizier  durchaus  dem 
Staatsmann  untergeordnet  war,  konnte  nicht  verkennen,  dafs  di<^ 
Regulirung  des  staatlichen  Organismus  durch  Waffengewalt  den- 
selben in  ihren  Folgen  tief  und  oft  für  immer  zerrüttet,  und  mufste 
darum  wenn  irgend  möglich  die  Verwickelung  durch  friedliche 
Mittel  oder  wenigstens  ohne  offenbaren  Bürgerkrieg  zu  lösen  su- 
chen. War  aber  dennoch  der  Bürgerkrieg  nicht  zu  vermeiden, 
so  konnte  er  doch  nicht  wünschen  jetzt  dazu  gedrängt  zu  wer- 
den, wo  in  Gallien  der  Aufstand  des  Vercingetorix  eben  alles  Er- 
reichte aufe  Neue  in  Frage  stellte  imd  ihn  vom  Winter  701/2  «»f« 
bis  zum  Winter  703  unausgesetzt  beschäftigte,  wo  in  Italien  Pom-  bi 
peius  und  die  grundsätzlich  ihm  feindliche  Verfassungspartei  do- . 
minirten.  Darum  suchte  er  das  Verhältnifs  mit  Pompeius  und 
damit  den  Frieden  aufrecht  zu  halten  imd  wenn  irgend  mögUch 
in  friedlicher  Weise  zu  dem  bereits  in  Luca  ihm  zugesicherten 
Consulat  für  706  zu  gelangen.  Ward  er  alsdann  nach  abschiie-  48 
fsender  Erledigang  der  keltischen  Angelegenheiten  in  ordnungs- 
mäfsiger  Weise  an  die  Spitze  des  Staats  gestellt,  so  konnte  er, 
der  dem  Staatsmann  Pompeius  noch  weit  entschiedener  über- 
legen war  als  dem  Feldherm,  wohl  darauf  rechnen  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  diesen  in  der  Curie  und  auf  dem  Fo- 
rum auszumanövriren.  Vielleicht  war  es  möglich  für  seinen 
schwerfälligen,  unklaren  und  hoffartigen  Nebenbuhler  irgend  eine 
ehrenvoUe  und  einflufslose  StdHmg  zu  ermitteln,  in  der  dieser 
sich  zu  annulliren  zufrieden  war;  die  wiederholten  Versuche  Cae- 
sars, sich  mit  Pompeius  verschwägert  zu  halten,  mochten  eine 
solche  Lösung  anbahnen  und  in  der  Succession  der  aus  beider 
Nebenbuhler  Blut  herstammenden  Spröfslinge  die  letzte  Schlich- 
tung des  alten  Haders  herbeiführen  sollen.  Die  republikanische 
Opposition  blieb  dann  führerlos,  also  wahrscheinlich  ebenfalls 
rahig  und  der  Friede  ward  erhalten.  Gelang  dies  nicht  und  mufs- 
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len,  wie  es  allerdings  wahrscheinRch  war,  scblief^lich  di«  Waf- 
fen entscheiden,  so  verfQgte  dann  Caesar  als  Consul  in  Rom 
über  die  gehorsame  Senatsmajorität  und  konnte  die  Coalition 
der  Pompeianer  und  der  Republikaner  erschweren ,  ja  vielleicht 
völlig  vereiteln  und  den  Krieg  weit  schicklicher  und  vortheilhaftcr 
fuhren,  als  wenn  er  jetzt  als  Proconsul  von  Gallien  gegen  den 
Senat  und  dessen  Feldherm  marschiren  liefs.  Allerdings  hing 
das  Gelingen  dieses  Planes  davon  ab ,  dafs  Pompeius  gutmüthig 
genug  war  Caesar  zu  dem  ihm  in  Luca  zugesicherten  Consulat 
46  für  706  jetzt  noch  gelangen  zu  lassen;  aber  selbst  wenn  dies  f^l- 
schlug,  war  es  für  Caesar  immer  noch  nützlich  die  gröf^te 
Nachgiebigkeit  thatsächlich  und  wiederholt  2u  docnmentiren. 
Theils  ward  dadurch  Zeit  gewonnen  um  im  Keltenland  zum  Ziele 
zu  kommen,  theils  blieb  den  Gegnern  die  gehässige  Initiative  des 
Bruches  und  also  des  Bürgerkriegs,  was  sowohl  der  Senatsma- 
jorität und  der  Partei  der  materiellen  Interessen ,  als  auch  na- 
mentlich den  eigenen  Soldaten  gegenüber  für  Caesar  vom  gröfs- 
tcn  Belang  war.  —  Hienach  handelte  er.  Er  rüstete  freilich:  durch 
5t|i  neue  Aushebungen  im  Winter  702/3  stieg  die  Zahl  seiner  Legio- 
nen einschliefslich  der  von  Pompeius  entlehnten  auf  elf.  Aber 
zugleich  billigte  er  ausdrücklich  und  öffentlich  Pompeius  Verhal- 
ten während  derDictatur  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  in  der  Hauptstadt,  wies  die  Warnungen 
geschäftiger  Freunde  als  Verläumdungen  zurück,  rechnete  jeden 
Tag,  um  den  es  gelang  den  Bruch  zu  verzögern  sich  zum  Gewinn, 
übersah  was  sich  übersehen  liefs  und  ertrug  was  ertragen  werden 
konnte,  unerschütterlich  festhaltend  nur  an  dereinen  und  ent- 
40  scheidenden  Forderung,  dafs,  wenn  mit  dem  J.  705  seine  Statt- 
halterschaft zu  Ende  ging,  das  nach  republikanischem  Staats- 
recht zulässige,  von  seinem  Collegen  vertragsmäfsig  zugestandene 
48  zweite  Consulat  für  das  Jahr  706  ihm  zu  Theil  werde. 
Angriff«  jwf  Eben  dies  wurde  das  Schlachtfeld  des  jetzt  beginnenden  di- 

^Xlniilu'  plomatischen  Krieges.  Wenn  Caesar  genöthigt  wurde  entweder 
sein  Statthalteramt  vor  der  Zeit  niederzulegen  oder  die  üeber- 
nahme  des  hauptstädtischen  Amtes  hinauszuschieben,  er  also  dne 
Zeitktng  zwischen  Statthalterschaft  und  Consulat  ohne  Amt,  folg- 
lich der  —  nach  römischem  Recht  nur  gegen  den  amtlosen  Mann 
zulässigen  —  Criminalanklage  ausgesetzt  blieb,  so  hatte,  da  für  die- 
sen Fall  Cato  längst  bereit  stand  ihn  peinlich  zu  belangen  und  da 
Pompeius  ein  mehr  als  zweifelhafter  Beschützer  war,  das  Pu- 
blicum guten  Grund  ihm  das  Schicksal  Milös  zu  prophezei- 
hen.    Um  aber  jenes  zu  erreichen ,  gab  es  für  Caesars  Gegner 


DER  BRUCH  nm  GESAHUTHERRSCHER.  343 

ein  sehr  einfaches  Mittel.    Nach  der  bestehenden  Wahlordnung  vemokOM- 
war  jeder  Bewerber  um  das  Consulat  verpflichtet  vor  den  Wahlen,  Tiirib«" 
also  ein  halbes  Jahr  vor  dein  Amtsantritt,  sich  persönlich  bei  dem     ^^^* 
wahlleitenden  Beamten  zu  melden  und  die  Einzeichnung  seines 
Namens  in  die  oDicielle  Candidatenliste  zu  bewirken.  Es  mag  bei 
den  Verträgen  von  Luca  als  selbstverständlich  angesehen  worden 
sein,  dafs  Caesar  von  dieser  rein  formellen  und  sehr  oft  den  Can- 
didaien  erlassenen  Verpflichtuog  dispensirt  werde;  allein  das  defs- 
fällige  Decret  war  noch  nicht  ergangen  und  da  Pompcius  jetzt 
im  Besitz  def  Decretirmaschine  war,  hing  Caesar  in  dieser  Hin- 
sicht von  dem  guten  Willen  seines  Nebenbuhlers  ab.   Unbegreif- 
licher Weise  gd)  Pompeius  diese  vollkommen  sichere  Stellung 
freiwillig  auf;  mit  seiner  Einwilligung  und  während  seiner  Dicta- 
tur  (702)  ward  durch  ein  tribunicisches  Gesetz  Caesar  die  person-  s« 
Uche  Meldung  erlassen.   Als  indefs  bald  darauf  die  neue  Wahlord- 
nung (S.  319)  erging,  war  darin  die  Verpflichtung  der  Candidaten 
persönlich  sich  einschreiben  zu  lassen  allgemein  wiederholt  und 
keinerlei  Ausnahme  zu  Gunsten  der  durch  ältere  Volksschlüsse 
davon  Entbundenen  hinzugefügt;  welche  Clausel  auf  Caesais  Be- 
schwerde zwar  nachgetragen,  aber  nicht  durch  Volksschlufs  be- 
stätigt ward.   Nach  formellem  Recht  war  das  zu  Gunsten  Caesars 
ergangene  Privileg  durch  das  jüngere  allgemeine  Gesetz  aufge- 
hoben und  die  durch  reine  Interpolation  dem  schon  promulgirten 
Gesetz  eingefügte  Bestimmung  eine  Nullität;  was  also  Pompeius 
einfach  hätte  festhalten  können,  hatte  er  vorgezogen  erst  zu  ver- 
schenken und  sodann  in  illoyalster  Weise  wieder  zurückzuneh- 
men. —  Wenn  hiemit  nur  mittelbar  auf  Verkürzung  der  Statt-  ^*""*2t^' 
halterschaft  Caesars  hingearbeitet  ward,  so  verfolgte  dagegen  das  baite»ci.Hft 
gleichzeitig  ergangene  Regukitiv  über  die  Statthalterschaften  das-  «»»»»k*»»^- 
selbe  Ziel  geradezu.  Die  zehn  Jahre,  auf  welche,  zuletzt  durch 
das  von  Pompeius  selbst  in  Geraeinschaft  mit  Crassus  beantragte 
Gesetz,  Caesar  die  StatthalterschaH  gesichert  worden  war,  liel^n 
Dach  der  hiefür  übUcben  Rechnung  vom  1.  März  695  bis  zum  59 
letzten  Februar  705.   Da  indefs  nach  der  früheren  Uebung  kein  40 
Proconsul  oder  Propraetor  zu  einer  anderen  Zeit  antreten  durfte 
als  in  dem  Augenblick,  wo  er  das  Consulat  oder  die  Praetur  ab- 
gab, so  konnte  Caesars  Nachfolger  nicht  vor  dem  1.  Jan.  706  «• 
eintreten  und  hatte  Caesar  darum  auch  noch  während  der  zehn 
letzten  Monate  des  Jahres  705  ein  Anrecht  auf  das  Commando,  «» 
nicht  auf  Grund  des  pompeisch-licinischen  Gesetzes,  aber  auf 
Grund  der  alten  Regel,  dafsdas  befristete  Commando  noch  nach  Ab- 
lauf der  Frist  bis  zum  Eintreflen  des  Nachfolgers  fortlief.  Seitdem 


344  FÜNFTSS  BUCH.    E4PJTSL  IX. 

8t  nun  aber  das  neue  R^olativ  des  J.  702  Hiebt  die  d>gdieaden, 

soodern  die  vor  fünf  Jahrea  oder  länger  abgegang^en  Consuhi 
und  Praetoren  zu  denStallhalterschaflen  berief  und  also  zwischen 
dem  bürgerlichen  Amt  und  dem  Coromando,  statt  der  bisherig«! 
unmittelbaren  Aufeinanderfolge,  ein  Intervall  Torschrieb,  fiel 
auch  die  rechtliche  Nöthigung  weg  die  Statthalter  eben  nur 
am  1.  Januar  und  nicht  an  jedem  anderen  Tage  das  gesetzlich 
erledigte  Amt  übernehmen  zu  lassen.  Pompeius  kümmeiüche 
Hinterhältigkeit  und  zögernde  Tücke  sind  in  diesen  Anstalten  in 
merkwürdiger  Weise  gemischt  mit  dem  kniOlichen  Formalismus 
und  der  Staatsrechtsgelebrsamkeit  der  VerfassongsparteL  Jahre 
zuvor,  ehe  die  diplomatischen  Waffen  gebraucht  werden  konntoi, 
legte  man  sie  sich  zurecht  und  setzte  sich  in  die  Verlassung  theils 
Caesar  von  dem  Tage,  wo  die  durch  Pompeius  eigenes  Gesetz  ihm 
49  zugesicherte  Frist  zu  Ende  lief,  also  vom  1.  Mirz  705  an  durch 
Sendung  seiner  Nachfolger  zur  Niederlegung  des  Conimandos 
4s  nöthigen,  theils  die  bei  den  Wahlen  für  706  auf  ihn  lautende 
Slimmtafeln  als  nichtige  behandeln  zu  können.  Caesar,  nicht  in 
der  Lage  diese  Schachzüge  zu  hindern,  schwieg  dazu  und  liefs 
die  Dinge  an  sich  kommen. 
D^batttnobcr  Allgemdch  rückte  denn  der  verCassungsmäfsige  Schnedien- 
^boroftant***  gang  weiter.  Nach  der  Observanz  hatte  der  Senat  über  die  Statt- 
49  haltersdiaften  des  Jahres  705,  insofern  sie  an  gewesene  Consuln 
»1  kamen,  zu  Anfang  des  J.  703,  insofern  sie  an  gewesene  Praetoren 
so  kamen,  zu  Anfang  des  J.  704  zu  berathen;  jene  erstere  Berathung 
gab  den  ersten  Anlafs  die  Ernennung  von  neuen  Statthaltern  für 
beide  Gallien  im  Senat  zur  Sprache  zu  bringen  und  damit  dtA 
ersten  Anlafs  zu  offener  Collision  zwischen  der  von  Pompeius 
vorgeschobenen  Yerfassungspartei  und  den  Vertretern  Caesars 
im  Senat.  Der  Consul  Marcus  Marcellus  brachte  den  Antrag  mk 
49  den  beiden  für  705  mit  Statthalterschaften  auszustattenden  Con- 
sularen  die  beiden  bisher  von  dem  Prooonsul  Goius  Caesar  yer- 
walteten  vom  1.  März  jenes  Jahres  an  zu  überweisen.  Die  lange 
zurückgehaltene  Erbitterung  brach  im  Strom  durch  die  ^nmal 
aufgezogene  Schleuse.  Es  war  nicht  die  Art  der  Catonianer  mit 
ihrer  Ansicht  zurückzuhalten,  dafs  das  durch  Ausnahmegesetz 
dem  Proconsul  Caesar  gestattete  Recht  sich  abwesaid  zur  Gon- 
sulwahl  zu  melden  durch  späteren  Yolksschlufs  wieder  ange- 
hoben, auch  in  diesem  nicht  gesetzlich  vorbehalten  sei.  Der  Senat 
sollte  ihrer  Meinung  nach  denselben  Beamten  veranlassen,  da  die 
Unterwerfung  Galliens  beendigt  sei,  die  ausgedienten  Soldaten  so- 
fort zu  verabschieden.  Die  von  Caesar  inOb^italien  vorgenomme- 
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nen  BürgerrecfateYOTleihiingen  und  Coloniegründungen  wurden 
Ton  ihnen  als  verfassungswidrig  und  nichtig  bezeichnet;  davon 
zu  weiterer  Verdeutlichung  verhängte  Marcellus  über  einen  Raths- 
herm  von  Comum,  der  auf  Grund  des  von  Caesar  dieser  Ortschaft 
ertheiiten,  von  den  Gegnern  aber  angefochtenen  Stadtrechts  das 
römische  Bürgerrecht  gewonnen  hatte,  die  nur  gegen  Nichtbür- 
ger  zulässige  Strafe  des  Auspeitschens.  —  Caesars  derzeitige  Ver- 
treter, unter  denen  Gaius  Vibius  Pansa,  der  Sohn  eines  von 
Sulla  geächteten  Mannes,  aber  dennoch  in  die  politische  Laufbahn 
gelangt,  früher  Offizier  in  Caesars  Heer  und  in  diesem  Jahre  Volks- 
tribun, der  namhafteste  war,  machten  im  Senat  geltend,  dafs  so- 
wohl der  Stand  der  Dinge  in  Gallien  als  auch  die  Billigkeit  erfor- 
dere nicht  nur  Caesar  nicht  vor  der  Zeit  abzurufen,  sondern  viel- 
mehr ihm  das  Commando  neben  dem  Consulat  zu  lassen;  sie 
wiesen  ohne  Zweifel  daraufhin,  dafs  vor  wenigen  Jahren  Pom- 
peius  ganz  ebenso  die  spanischen  Stalthalterschaflen  mit  dem 
Consulat  vereinigt  habe  und  noch  gegenwärtig,  aufser  dem  wich- 
tigen Oberaufsichtsamt  über  das  hauptstädtische  Verpflegungs- 
wesen, das  Obercommando  in  Italien  mit  dem  spanischen  cumu- 
lire,  ja  sämmtliche  waffenfähige  Mannschaft  von  ihm  eingeschwo- 
ren und  ihres  Eides  noch  nicht  entbunden  sei.  —  Der  Prozefs 
fing  an  sich  zu  forreuliren,  aber  er  kam  darum  nicht  in  rascheren 
Gang.  Die  Majorität  des  Senats,  den  Bruch  kommen  sehend, 
liefs  es  Monate  lang  zu  keiner  beschlufsfahigen  Sitzung  kommen; 
und  wieder  andere  Monate  gingen  überPompeius  feierlichem  Zau- 
dern verloren.  Endlich  brach  dieser  das  Schweigen  und  stellte 
sich,  zwar  wie  immer  in  rückhaltiger  und  unsicherer  Weise, 
doch  deutlich  genug,  gegen  seinen  bisherigen  Verbündeten  auf 
die  Seite  der  Verfassungspartei.  Die  Forderung  der  Caesarianer 
ihrem  Herrn  die  Cumulirung  des  Consulats  mit  dem  Proconsulat 
zu  gestatten  wies  er  kurz  und  schroff  von  der  Hand;  dies  Verlan- 
gen, fügte  er  mit  geschmackloser  Grobheit  hinzu,  komme  ihm 
nicht  besser  vor  als  wenn  der  Sohn  dem  Vater  Stockschläge  an- 
biete. Dem  Antrag  des  Marcellus  stimmte  er  im  Princip  insofern 
bei,  als  auch  er  erklärte  Caesar  den  unmittelbaren  Anschlufs  des 
Consulats  an  das  Proconsulat  nicht  erlauben  zu  wollen.  In- 
defs  liefs  er  durchblicken,  dafs  man  die  Zulassung  zu  den  Wahlen 
für  706  unter  Beseitigung  der  persönlichen  Meldung  so  wie  die  «s 
Fortführung  der  Statthalterschaft  bis  zum  13.  Nov.  705  äufser-  4» 
sten  Falls  Caesar  vidleicfat  gestatten  werde,  ohne  doch  hierüber 
sich  bindend  zu  erklären.  Zunächst  aber  willigte  der  unverbes- 
serliche Zauderer  in  die  Vertagung  der  Nachfolgeremennung  bis 
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nach  dem  letzten  Febr.  704,  was,  wahrscheinlich  auf  Grund  einer 
vor  dem  Anfang  ?on  Caesars  Jetzlem  Statthaiterjahr  jede  Verhand- 
lung des  Senats  über  die  Nachfolgeremennung  verbietenden  Clau- 
sei  des  pompeisch  -  iicinischen  Gesetzes,  von  Caesars  Wortführern 
verlangt  ward.  —  In  diesem  Sinne  fielen  denn  die  Beschlüsse 
si  des  Senats  aus  (29.  Sept.  703).  Die  Besetzung  der  gallischen 
50  Statthalterschaften  ward  für  den  1.  März  704  auf  die  Tagesord- 
nung gebracht,  schon  jetzt  aber  die  Sprengung  der  Armee  Caesars, 
ähnlich  wie  es  einst  durch  Volksschlufs  mit  dem  Heere  LucuUs 
geschehen  war  (S.  70.  101),  in  der  Art  an  die  Hand  genommen, 
dafs  die  Veteranen  desselben  veranlafst  wurden  sich  wegen  ihrer 
Verabschiedung  an  den  Senat  zu  wenden.  Caesars  Vertreter  be- 
wirkten zwar>  so  weit  sie  es  verfassungsmäfsig  konnten,  die  Cas- 
sation dieser  Beschlüsse  durcli  ihr  tribunicisches  Veto;  allein 
Pompeius  sprach  es  sehr  bestimmt  aus,  dafs  die  Beamten  ver- 
pflichtet seien  dem  Senat  unbedingt  zu  gehorchen  und  Interces- 
sionen  und  ähnlidie  antiquirle  Formalitaten  hierin  nichts  ändern 
würden.  Die  oligarchiscbe  Partei,  zu  deren  Organ  Pompeius  jetzt 
sich  machte,  verrieth  nicht  undeutlich  die  Absicht  nach  einem 
allfalligen  Siege  die  Verfassung  in  ihrem  Sinn  zu  revidiren  und 
aUes  zu  beseitigen,  was  wie  Volksfireiheit  auch  nur  aussah;  wie 
sie  denn  auch,  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde,  es  unteriiefs  bei 
ihren  gegen  Caesar  gerichteten  Angriffen  sich  irgendwie  der  Co- 
mitien  zu  bedienen.  Die  Coalition  zwischen  Pompeius  und  der 
Verfassnngspartei  war  also  förmlich  erklärt,  auch  über  Caesar  das 
Urtheil  offenbar  bereits  gelMIt  und  nur  der  Termin  der  Eröffnung 
verschoben.  Die  Wahlen  für  das  folgende  Jahr  fielen  durchgängig 
gegen  ilm  aus. 
CMsart  o«.  Während  dieser  diplomatischen  Kriegsvorb^eitungen  der 

«enanstAiteii.  Q^^^gp  y^^  gg  Q^esar  geluogeu  mit  der  gallischen  Insurrection 
fertig  zu  werden  und  in  dem  ganzen  unterworfenen  Gebiet  den 
si  Friedensstand  herzustellen.  Schon  im  Sommer  703  zog  er,  unier 
dem  schicklichen  Vorwand  der  Grenzvertheidigung  (S.  2S4),  aber 
offenbar  zum  Zeichen  dessen,  dafs  die  Legionen  in  Gallien  jetzt 
auch  entbehrt  werden  könnten,  eine  derselben  nadi  Norditalien. 
Er  mufste  wohl,  wenn  nicht  früher,  jedenfalls  jetzt  erk^nen,  dafs 
es  ihm  nicht  erspart  bleiben  werde  das  Schwert  geg^i  seine  Mit- 
bürger zu  ziehen;  allein  nichtsdestoweniger  suchte  er,  da  es 
höchst  wünschenswerth  war  die  Legionen  noch  eine  Zeitlang  in 
dem  kaum  beschwichtigten  Gallien  zu  lassen,  auch  jetzt  nodi  zu 
zögern  und  gab,  wohl  bekannt  mit  der  extremen  Friedensliebe 
der  Senatsmajorität,  die  Hoffiiung  nicht  auf  sie  ungeachtet  des 
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von  Pompems  auf  sie  ausgeilbten  Druckes  von  der  Kriegs- 
erklärung noch  zurückzubringen.  Selbst  grofse  Opfer  scheute 
er  nicht,  um  nur  für  jetzt  nicht  mit  der  obersten  Regierungsbe- 
hörde in  offenen  Widerspruch  zu  gerathen.  Als  der  Senat  (Früh- 
ling 704)  auf  Betrieb  des  Pompeius  sowohl  an  diesen  wie  an  so 
Caesar  das  Ansuchen  steUte  je  eine  Legion  für  den  bevorstehen- 
den parthischen  Krieg  (S.  333)  abzugeben,  und  als  in  Gemäfsheit 
dieses  Beschlusses  Pompeius  die  vor  mehreren  Jahren  an  Caesar 
geborgte  Legion  von  diesem  zurückverlangte,  um  sie  nach  Syrien 
^nzuschiffen,  kam  Caesar  der  zwiefachen  Aufforderung  nach, 
da  an  sich  weder  die  Opportunität  dieses  Senatsbeschlusses  noch 
die  Berechtigung  der  Forderung  des  Pompeius  sich  bestreiten 
liefs  und  Caesar  an  der  Einhaltung  der  Schranken  des  Gesetzes 
und  der  formalen  Loyalität  mehr  gelegen  war  als  an  einigen  Tau- 
send Soldaten  mehr.  Die  beiden  Legionen  kamen  ohne  Verzug  und 
stellten  sich  der  Regierung  zur  Verfügung,  aber  diese  hielt,  statt  sie 
an  den  Euphrat  zu  senden,  sie  in  Capua  für  Pompeius  in  Bereit- 
schaft und  das  Publicum  hatte  wieder  einmal  Gelegenheit  Caesars 
offenkundige  Bemühungen  den  Bruch  abzuwenden  mitder  perfiden 
Kriegs  Vorbereitung  der  Gegner  zu  vergleichen, — Für  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Senat  war  es  Caesar  gelungen  nicht  nur  den  einen 
der  beiden  Consuln  des  Jahres,  Lucius  AemiliusPaulIus  zu  erkaufen, 
sondern  vor  allem  den  Volkstribun  Gaius  Curio,  wahrscheinlich  curio. 
das  eminenteste  unter  den  vielen  liederlichen  Genies  dieser  Epo- 
che*): unübertroffen  an  vornehmer  Eleganz,  an  fliefsender  und 
geistreicher  Rede,  an  Intriguengeschick  und  an  jener  Thatkraft, 
welche  bei  energisch  angelegten,  aber  verlotterten  Charakteren 
in  den  Pausen  des  Müssiggangs  nur  um  so  mächtiger  sich  regt; 
aber  auch  unübertroffen  in  wüster  Wirthschaft,  im  Borgtalent  — 
man  schlug  seine  Schulden  auf  60  Mill.  Sesterzen  (4  Mill.  Thir.) 
an  —  und  in  sittlicher  wie  politischer  Grundsatzlosigkeit.  Schon 
früher  hatte  er  Caesar  sich  zu  Kauf  angetragen  und  war  aligewie- 
sen  worden;  das  Talent,  das  er  seitdem  in  seinen  Angriffen  auf 
Caesar  entwickelt  hatte,  bestimmte  diesen  ihn  nachträglich  zu  er- 
stehen —  der  Preis  war  hoch,  aber  die  Waare  war  es  werth. 
Curio  hatte  in  den  ersten  Monaten  seines  Volkstribunats  den  un- 
abhängigen Republikaner  gespielt  und  als  solcher  sowohl  gegen 
Caesar  wie  gegen  Pompeius  gedonnert.  Die  anscheinend  unpar- 
teiische Stellung,  die  dies  ihm  gab,  benutzte  er  mit  seltener  Ge- 
wandtheit, um,  als  im  März  704  der  Antrag  über  die  Besetzung  so 

*)  Homo  ingenio9issime  nequam  (Vellei.  2,  48). 
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D«t>fttt«ii  der  gaDischen  Statthalterschaften  für  das  nächste  Jahr  aufs  Neue  im 
Hid  Po^«^"u*  Senat  zur  Verhandlung  kam ,  diesem  Beschlüsse  voUständig  beizu- 
AbberuftiBf.  pflichten,  aber  die  gleichzeitige  Ausdehnung  desselben  auch  auf 
Pompeius  und  dessen  aufserordentlicheCommandos  zu  Terlangen. 
Seine  Auseinandersetzung,  dafs  ein  verfassungsmäfsiger  Zustand 
sich  nur  durch  Beseitigung  sämmtlicher  AusnahmesteUungen  her- 
beiführen lasse,  dafs  Pompeius  als  nurvom  Senat  mitdemProcon- 
sulat  betraut  noch  viel  weniger  als  Caesar  demselben  den  Gehorsam 
verweigern  könne,  dafs  die  einseitige  Beseitigung  des  einen  der 
beiden  Generale  die  Gefahr  für  die  Verfassung  nur  steigere,  leuch- 
tete den  politischen  Halbweisen  wie  dem  grofsen  Publikum  voll- 
kommen ein  und  Curios  Erklärung,  dafs  er  jedes  einseitige  Vor- 
schreiten gegen  Caesar  durch  das  verfassungsmäfsig  ihm  zuste- 
hende Veto  zu  verhindern  gedenke,  fand  in  und  aufser  dem  Senat 
vielfach  Billigung.  Caesar  erklärte  sich  mit  Curios  Vorschlag  so- 
fort einverstanden  und  erbot  sich  jeden  Augenblick  auf  Anfordern 
des  Senats  Statthalterschaft  und  Commando  niederzulegen,  wo- 
fern Pompeius  das  Gleiche  thue;  er  durfte  es,  denn  ohne  sein 
italisch-spanisches  Commando  war  Pompeius  nicht  länger  furcht- 
bar. Dagegen  konnte  Pompeius  eben  defsw^egen  nicht  umhin  sich 
zu  weigern;  seine  Erwiederung,  dafs  Caesar  zuerst  niederlegen 
müsse  und  er  dem  gegebenen  Beispiel  bald  zu  folgen  gedenke, 
befriedigte  um  so  weniger,  als  er  nicht  einmal  einen  bestimmte 
Termin  für  seinen  Rücktritt  ansetzte.  M^ieder  stockte  Monate 
lang  die  Entscheidung;  Pompeius  und  die  Catonianer,  die  be- 
denkliche Stimmung  der  Senatsmajorität  erkennend,  wagten  es 
nicht  Curios  Antrag  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Caesar  benutzte 
den  Sommer,  um  den  Friedensstand  in  den  von  ihm  eroberte  Land- 
schaften zu  constatiren,  an  der  Scheide  eine  grofse  Heerschau  üb^ 
seine  Truppen,  und  durch  die  ihm  völUg  ergebene  norditalische 
Statthalterschaft  einen  Triumphzug  zu  halten ;  der  Herbst  fand  ihn 
in  der  südlichen  Grenzstadt  seiner  Provinz,  in  Ravenna.  Die  nicht 
länger  zu  verzögernde  Abstimmung  über  Curios  Antrag  fand  end- 
lich statt  und  constatirte  die  Niederiage  der  Partei  des  Pompeins 
irndp'm"  ^^^  ^®^^  '^  ihrem  ganzen  Umfang.  Mit  370  gegen  20  Stimmen 
b^ide^lbbL^!  beschlofs  der  Senat,  dafs  die  Proconsuln  von  Spanien  und  GaDitin 
'**•  beide  aufzufordern  seien  ihre  Aemter  zugleich  niederzulegen; 
und  mit  grenzenlosem  Jubel  vernahmen  die  guten  Bürger  von 
Rom  die  frohe  Botschaft  von  Curios  rettender  That.  Pompeius 
ward  also  vom  Senat  nicht  minder  abberufen  als  Caesar  und 
während  Caesar  bereit  stand  dem  Befehl  nachzukommen,  ver- 
weigerte Pompeius  geradezu  den  Gehorsam.    D^  Vorsitzende 
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Gonsul  Gaius  Marcdlus,  des  Marcus  Marceüus  Vetter  und  gleich 
diesem  zur  catonischen  Partei  gehörig,  hielt  der  servilen  Magori- 
tat  eine  bittere  Strafpredigt;  und  ärgerlich  war  es  freilich  so  im 
eigenen  Lager  geschlagen  zu  werden  und  geschlagen  mittelst  der 
Phalanx  der  Memmen.  Aber  wo  sollte  der  Sieg  auch  herkommen 
unter  einem  Führer,  der,  statt  kurz  und  bestimmt  den  Senatoren 
seine  Befehle  zu  dictiren,  sich  auf  seine  alten  Tage  bei  einem  Pro- 
fessor der  Redekunst  zum  zweiten  Mal  in  die  Lehre  begab,  um 
dem  jugeudfrischen  glänzenden  Talente  Curlos  mit  seiner  neu 
aufpohrten  Eloquenz  zu  begegnen? 

Die  im  Senat  geschlagene  Coalition  war  in  der  peinlichsten  KHeg^rui. 
Lage*  Die  catonische  Fraction  hatte  es  übernommen  die  Dinge  ^""'' 
zum  Bruche  zu  treiben  und  den  Senat  mit  sich  fortzureifsen, 
und  sah  nun  in  der  ärgerlichsten  Welse  ihr  Fahrzeug  auf  den 
Sandbänken  der  schlaffen  Majorität  stranden.  Von  Pompeius 
mufsten  ihre  Führer  in  den  Conferenzen  die  bittersten  Vorwürfe 
hören;  er  wies  mit  Nachdruck  und  mit  vollem  Recht  auf  die  Ge- 
fahren des  Scheinfriedens  hin,  und  wenn  es  auch  nur  an  ihm 
selber  lag  den  Knoten  durch  eine  rasche  That  zu  durchhauen, 
80  wufsten  seine  Verbündeten  doch  sehr  wohl,  daüs  sie  diese 
von  ihm  nimmermehr  erwarten  durften  und  dafs  es  an  ihnen 
war,  wie  sie  es  zugesagt,  ein  Ende  zu  machen.  Nachdem  die  Vor- 
fechter der  Verfassung  und  des  Senatsregiments  bereits  früher 
die  verfassungsmäl^igen  Rechte  der  Bürgerschaft  und  der  Volks- 
tribunen für  inhaltlose  Formalitäten  erklärt  hatten  (S.  346) ,  sa- 
hen sie  sich  jetzt  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  die  verfassimgs- 
mäfsigen  Entscheidungen  des  Senats  selbst  in  ähnUcher  Weise 
zu  behandeln  und,  da  die  legitime  Regierung  nicht  mit  ihrem 
Willen  sich  wollte  retten  lassen,  sie  wider  ihren  W^illen  zu  er- 
retten. Es  war  das  weder  neu  noch  zufallig;  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  jetzt  Cato  und  die  Seinen  hatten  auch  Sulla  (II,  335) 
und  Lucullus  (S.  60)  jeden  im  rechten  Intjeresse  der  Regierung 
gefafsten  energischen  Entschlufs  derselben  über  den  Kopf  neh- 
men müssen;  die  Verfassungsmaschine  war  eben  vollständig  ab- 
genutzt und  wie  seit  Jahrhunderten  die  Gomitien,  so  war  jetzt 
auch  der  Senat  nichts  als  ein  lahmes  aus  dem  Geleise  weichendes 
Rad.  —  Es  ging  die  Rede  (Oct.  704),  dafs  Caesar  vier  Legio-  so 
nen  aus  dem  jenseitigen  in  das  diesseitige  Gallien  gezogen  und 
bei  Plac^itia  aufgestellt  habe.  Obwohl  diese  Truppenverlegung 
an  sich  in  den  Befugnissen  des  Statthalters  lag,  Curio  überdies 
die  vollständige  Grundlosigkeit  des  Gerüchts  im  Senat  handgreif- 
lich darthat  und  die  Curie  den  Antrag  des  Consuls  Gaius  Marcel- 


matnm. 
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lus,  darauf  hin  Pompeius  Marschbefehl  gegen  Caesar  zu  erlliei- 
]<*n,   mit  Mehrheit  verwarf,   so  begab  sich  dennoch  der  ge- 

40  nannte  Consul  in  Verbindung  mit  den  beiden  für  705  erwählten 
gleichfalls  zur  catonischen  Partei  gehörigen  Consuln  zu  Pom- 
peius ,  und  diese  drei  Männer  ersuchten  kraft  eigaier  Machtyoll- 
koramenheit  den  General  sich  an  die  Spitze  der  beiden  bei  Capua 
stehenden  Legionen  zu  stellen  und  nach  Ermessen  die  italische 
Wehrmannschafl  unter  die  Waffen  zu  rufen.  £ine  formwidrigere 
Vollmacht  zur  Eröffnung  des  Bürgerkrieges  liefs  schwer  sich 
denken ;  allein  man  hatte  keine  Zeit  mehr  auf  solche  Neb^sachen 
Rücksicht  zu  nehmen:  Pompeius  nahm  sie  an.  Die  Kriegsvor- 
bereitungen,  die  Aushebungen  begannen;  um  sie  persönlich  zu 

so  fürdern  verliefs  Pompeius  im  December  704  die  Hauptstadt. 
caetan  Ulli-  Cacsar  hatte  es  vollständig  erreicht  den  Gegnern  die  Initiative 
des  Bürgerkrieges  zuzuschieben.  Er  hatte,  während  er  selber  den 
Rechtsboden  festhielt,  Pompeius  gezwimgen  den  Kri^  zu  erklä- 
ren, und  ihn  zu  «Tklären  nicht  als  Vertreter  der  legitimen  Gewali, 
sondern  als  Feldherr  einer  offenbai*  revolutionären  und  die  Mehr- 
heit terrorisirenden  Senatsminorität  Es  war  dieser  Erfolg  nicht 
gering  anzuschlagen,  wenn  gleich  der  Instinct  der  Massen  sidi 
keinen  Augenblick  darüber  täuschen  konnte  und  täuschte,  daüs 
es  in  diesem  Krieg  sich  um  andere  Dinge  als  formale  Rechtsfragen 
handelte.  Nun,  wo  der  Krieg  erklärt  war,  lag  es  in  Caesars  In- 
teresse baldmöghchst  zum  Schlagen  zu  kommen.  Die  Rüstungen 
der  Gegner  waren  erst  im  Beginnen  und  selbst  die  Hauptstadt 
unbesetzt.  In  zehn  bis  zwölf  Tagen  konnte  daselbst  eine  den  in 
Oberitalien  stehenden  Truppen  Caesars  dreifach  idieriegene  Ar- 
mee beisammen  sein;  aber  noch  war  es  nicht  unmöglich  Rom 
unvertheidigt  zu  überrumpeln ,  ja  vielleicht  durch  einen  rasdioi 
Winterfeldzug  ganz  ItaUen  einzunehmen  und  den  Gegnern  ihre 
besten  Hulfsquellen  zu  verschliefsen ,  bevor  sie  noch  diesdben 
nutzbar  zu  machen  vermochte.  Der  kluge  und  energische  Cu- 

50  rio,  der  nach  Niederlegung  seines  Tribunats  (10.  Dec  704)  so- 
fort zu  Caesar  nach  Ravennna  gegangen  war,  stellte  seinem  Mei- 
ster die  Lage  der  Dinge  lebhaft  vor  und  es  bedurfte  dessen  schwer- 
lich um  Caesar  zu  überzeugen ,  dafs  jetzt  längeres  Zaudern  nur 
schaden  könne.  Allein  da  er,  um  nicht  den  Gegnern  Veranlas- 
sung zu  Besdiwerden  zu  geben,  nach  Ravenna  selbst  bisher  keine 
Truppen  gezogen  hatte,  konnte  er  für  jetzt  nichts  thun  als  seinen 
sämmtlichen  Corps  den  Befehl  zum  schleunigsten  Aufbruch  za- 
fertigen.  Die  Zwischenzeit,  bis  wenigstens  die  eine  am  nächsten 
stehende  Legion  in  Ravenna  eintraf,  nützte  er,  um  ein  Ultimatum 


DER  BRUCH  DER  GESAMMTHERRSCHER.  351 

nach  Rom  zu  senden,  das  wenn  zu  nicbts  anderem  gut,  doch 
durch  Nachgiebigkeit  bis  aufs  Aeufserste  seine  Gegner  noch  wei- 
ter in  der  öffentlichen  Meinung  compromittirte  und  vielleichl 
sogar,  indem  er  selber  zu  zaudern  schien,  sie  bestimmte  die  Rü- 
stungen gegen  ihn  lässiger  zu  betreiben.  In  diesem  Ultimatum 
liefs  Caesar  alle  früher  an  Pompeius  gestellten  Gegenforderungen 
fallen  und  erbot  sich  seinerseits  bis  zu  der  von  dem  Senate  fest- 
gesetzten Frist  sowohl  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Galliens 
niederzulegen  als  auch  von  jden  zehn  ihm  eigenen  Legionen  acht 
aufzulösen;  er  erklärte  sich  befriedigt,  wenn  der  Senat  ihm  ent- 
weder die  Statthalterschaft  des  diesseitigen  Galliens  und  Illyriens 
mit  einer,  oder  auch  die  des  diesseitigen  Galliens  allein  mit  zwei 
Legionen,  nicht  etwa  bis  zur  Uebemahme  des  Gonsulats,  sondern 
bis  nach  Reendigung  der  Gonsulwahlen  fOr  706  belasse.  Er  48 
ging  also  auf  diejenigen  Vergleichsvorschläge  ein,  mit  denen  zu 
Anfang  der  Verhandlungen  die  Senatspartei,  ja  Pompeius  selbst 
erklärt  hatten  sich  befriedigen  zu  wollen,  und  zeigte  sich  bereit 
von  der  Wahl  zum  Consulat  bis  zum  Antritt  desselben  im  Pri- 
vatstand zu  verharren.  Ob  es  Caesar  mit  diesen  erstaunlichen 
Zugeständnissen  Ernst  war  und  er  sein  Spiel  gegen  Pompeius 
selbst  bei  solchem  Vorgeben  durchführen  zu  können  sich  getraute, 
oder  ob  er  darauf  rechnete,  dafs  man  auf  der  anderen  Seite  be- 
reits zu  weit  gegangen  sei  um  in  diesen  Vergleichsvorschlagen 
mehr  zu  finden  als  den  Reweis  dafür,  dafs  Caesar  seine  Sache 
selbst  als  verloren  betrachte,  läfst  sich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  daßir,  dafs  Caesar 
weit  eher  den  Fehler  allzu  kecken  Spidens  als  den  schlimmeren 
beging  etwas  zu  versprechen,  was  er  nicht  zu  halten  gesonnen 
war  und  dafs,  wenn  wunderbarer  Weise  seine  Vorschlage  ange- 
nommen worden  waren,  er  sein  Wort  gut  gemacht  haben  würde. 
Curio  übernahm  es  seinen  Herrn  noch  einmal  in  der  Höhle  des 
Löwen  zu  vertreten.  In  drei  Tagen  durchflog  er  die  Strafse  vonL«t«t«Dei>»t. 
Ravenna  nach  Rom;  als  die  neuen  Consuln  Lucius  Lentulus  und  *""  **°  "^'^** 
Gaius  Marcellus  der  Jüngere'^)  zum  ersten  Mal  am  1.  Jan.  705  4» 
den  Senat  versammelten,  übergab  er  in  voller  Sitzung  das  von 
dem  Feldherm  an  den  Senat  gerichtete  Schreiben.  Die  Volks- 
ti'ibune  Marcus  Antonius,  in  der  Scandalchrontk  der  Stadt  be- 
kannt als  Curios  vertrauter  Freund  und  aller  seiner  Thorheiten 


*)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Consul  des  J.  704;  dieser  so 
war  ein  Vetter,  der  Consul  des  J.  705  ein  Bruder  des  Marcus  Marcellus  49 
Consul  703.  si 
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Genosse,  aber  zugleich  auch  aus  den  ägyptischen  und  gaBiscfaen 
Feldzugen  als  glänzender  ReiterofQzier,  und  Quintus  Cassios  Lon- 
ginus,  Pompeius  ehemaliger  Quaestor,  welche  beide  jetzt  an  Cu- 
rios  Stelle  Caesars  Sache  in  Rom  führten,  erzwangen  die  sofor- 
tige Verlesung  der  Depesche.  Die  ernsten  und  klaren  Worte, 
in  denen  Caesar  den  drohenden  Bürgerkrieg,  den  allgemeinen 
Wunsch  nach  Frieden,  Pompeius  Uebermuth,  seine  eigene  Nach- 
giebigkeit mit  der  ganzen  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrtieit 
darlegte,  die  Vergleichs  vorschlage  von  einer  ohne  Zweifel  seine 
eigenen  Anhänger  üb^raschenden  Mäfsigung,  die  bestimmte  Er- 
klärung, da£s  hiemit  die  Hand  zum  Frieden  zum  letzten  Mal  ge- 
boten sei,  machten  den  tiefsten  Eindruck.  Trotz  der  Furcht  vor 
den  zahlreich  in  die  Hauptstadt  geströmten  Soldaten  des  Pom- 
peius war  die  Gesinnung  der  Majorität  nicht  zweifelhaft;  man 
durfte  nicht  wagen  sie  sich  aussprechen  zu  lassen.  Ueber  den 
von  Caesai*  erneuerten  Vorschlag,  dafs  beiden  Statthaltern  zu> 
gleich  die  Niederlegung  ihres  Commandos  aufgegeben  werden 
möge,  über  alle  durch  sein  Schreiben  nahe  gelegten  Vergleichs- 
vorschläge und  über  den  von  Marcus  CaeUus  Rufus  und  Mar- 
cus Calidius  gestellten  Antrag,  Pompeius  zur  sofortigen  Abreise 
nach  Spanien  zu  veranlassen,  weigerten  sich  die  Consuln,  vrie 
sie  als  Vorsitzende  es  durften,  die  Abstimmung  zu  eröffnen. 
Selbst  der  Antrag  eines  der  entschiedensten  Gesinnungsgenossen, 
der  nur  nicht  gegen  die  militärische  Lage  der  Dinge  so  blind  war 
vrie  seine  Partei,  des  Marcus  Marcellus:  die  Beschlufsfassung  aus- 
zusetzen, bis  der  italische  Landsturm  unter  Waffen  stehe  und 
den  Senat  zu  schützen  vermöge,  durfte  nicht  zur  Abstimmung 
gebracht  werden.  Pompeius  liefs  durch  sein  gewöhnliches  Organ 
Quintus  Scipio  erklären,  dafs  er  jetzt  oder  nie  die  Sache  des  Se- 
nats aufzunehmen  entschlossen  sei  und  sie  fallen  lasse,  wenn 
man  noch  länger  zaudere.  Der  Consul  Lentulus  sprach  es  un- 
umwunden aus,  dais  es  gar  auf  den  Beschlufs  des  Senats  nicht 
mehr  ankomme,  sondern,  wenn  derselbe  bei  seiner  Servilität 
verharren  sollte,  er  von  sich  aus  handeln  und  mit  seinen  mäch- 
tigen Freunden  das  Weitere  veranlassen  werde.  So  terrorisirt 
beschlofs  die  Majorität,  was  ihr  befohlen  ward :  dafs  Caesar  bis  zu 
einem  bestimmten  nicht  fernen  Tage  das  jenseitige  Gallien  an  Lu- 
cius Domitius  Ahenobarbus,  das  diesseitige  an  Marcus  Servilius 
Nonianus  abzugeben  und  das  Heer  zu  entiassen  habe,  widrigenfalls 
er  als  Hochverräther  erachtet  werde.  Als  die  Tribüne  von  Cae- 
sars Partei  gegen  diesen  Beschlufs  ihres  Intercessionsrechts  sich 
bedienten,  wurden  sie  nicht  blofs,  wie  sie  wenigstens  behaupte- 
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leo,  in  der  Curie  selbst  von  pompdamschen  Soldaten  mit  den 
Sdiweilern  bedroht  und,  um  ihr  Leben  zu  retten,  in  Skiaveu- 
kleidern  aus  der  Hauptstadt  zu  flüchten  gezwungen,  sondern  es 
behandelte  auch  der  nun  hinreichend  eingeschüditene  Senat  ihr 
formeU  dui*chaus  verfassungsmäfsiges  Einschreiten  wie  einen 
Revolutionsversuch,  erklärte  das  Vaterland  in  Gefahr  und  rief  in 
den  üblich^i  Formen  die  gestunmte  Bfirgerschait  unter  die  Waf- 
fen imd  an  die  Spitze  der  Bewaffneten  die  sämmtUchen  verfas- 
sungstreuen Beamten  (7.  Jan.  705).  49 

Nun  war  es  genug.  Wie  Gaesai*  durch  die  schutztlehend  OMsar  nickt 
zu  ihm  ins  Lager  flüchtenden  Tribüne  von  der  Aufiiahme  in  ^'^  "*"•"  **"* 
K^ntnifs  gesetzt  ward,  welche  seine  Vorschläge  in  der  Haupt- 
stadt gefunden  hatten,  rief  er  die  Soldaten  der  dreizehnten  Legion, 
die  inzwischen  aus  ihren  Gantonnirungen  bei  Tergeste  (Triest) 
in  Ravenna  eingetroflen  war,  zusammen  und  entwickelte  vor 
ihnen  den  Stand  der  Dinge.  £s  war  nicht  blofs  der  geniale 
Herzenskündiger  und  Geist^rbeherrsdier,  dessen  glänzende  Rede 
in  diesem  erschütternden  Wendepunkt  seines  und  des  Weltge- 
schicks hoch  empor  leuchtete  und  flammte;  nicht  blofs  der  frei- 
gebige Heermeister  und  der  sieghafte  Feldherr,  weldier  zu  Sol- 
daten sprach,  die  von  ihm  selbst  unter  die  Waffen  gerufen  und 
^it  acht  Jahren  mit  immer  steigernder  Begeisterung  seinen  Fah- 
nen gefolgt  waren;  es  sprach  vor  allem  der  energische  und  cou- 
sequente  Staatsmann,  der  nun  seit  neunundzwanzig  Jahren  die 
Sache  der  Freiheit  in  guter  und  böser  Zeit  vertreten ,  für  sie  den 
Dolchen  der  Mörder  und  den  Henkern  der  Aristokratie,  den 
Schwertern  der  Deutschen  und  den  Fluthen  des  unbekannten 
Oceans  Trotz  geboten  hatte  ohne  je  zu  weichen  und  zu  wanken, 
der  die  sullaniscbe  Verfassung  zerrissen,  das  Regiment  des  Se- 
nats gestürzt,  die  wehr-  und  waffenlose  Demokratie  in  dem 
Kampfe  jensei t  der  Alpen  beschildet  und  bewehrt  hatte;  und  er 
sprach  nicht  zu  dem  clodianischen  Publicum,  dessen  republika- 
nischer Enthusiasmus  längst  zu  Asche  und  Schlacken  niederge- 
brannt war,  sondern  zu  den  jungen  Mannschaften  aus  den  Städten 
und  Dörfern  Norditaliens,  die  den  mächtigen  Gedanken  der  bür- 
gerlichen Freiheit  noch  frisch  und  rein  empfanden,  die  noch  fä- 
hig waren  für  Ideale  zu  fechten  und  zu  sterben,  die  selbst  für 
ihre  Landschaft  das  von  der  Regierung  ihnen  versagte  Bürger- 
recht in  revolutionärer  Weise  von  Caesar  empfangen  hatten,  die 
Caesars  Sturz  den  Ruthen  und  Beilen  abermals  preisgab  und  die 
die  Ihatsächlichen  Beweise  bereits  davon  besafsen  (S.  345),  wi<» 
unerbittUchen  Gebrauch  die  Oligarchie  davon  gegen  die  Trans- 

Rom.  Geseh.  III.  9.  Aufl.  23 
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padaner  zu  machen  gedachte.  Vor  solchen  Zohörem  legte  ein 
solcher  RednoT  die  Thatsadien  dar:  den  Dank  für  die  Erobemng 
Galliens,  den  der  Adel  dem  Feldherrn  und  dem  Heer  bereitete, 
die  geringschätzige  Beseitigung  der  Comitien,  die  Terrorisinmg 
des  S^ats,  die  heilige  Pflicht  das  vor  einem  halben  Jahrtau- 
send Yon  den  Vätern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  dem  Adel  ab- 
gezwungene Volkstribunat  mit  gewaflheter  Hand  zu  schirmen, 
den  alten  Schwur  zu  halten ,  den  jene  für  sich  wie  fOr  die  Enkel 
ihrer  Enkel  geleistet,  für  die  Tribunen  der  Gemeinde  Mann  fCur 
Mann  einzusteh^  bis  in  den  Tod  (I,  25t).  Als  dann  er,  der 
Führer  und  Feldherr  der  Popularpartei,  die  Soldaten  des  Volkes 
aufrief  jetzt,  nachdem  der  Göteversuch  erschöpft,  die  Nachgie- 
bigkeit an  den  äufsersten  Grenze  angelangt  war,  jetzt  ihm  zu 
folgen  in  den  letzten,  den  unvermeidlichen,  den  entscheidenden 
Kampf  gegen  den  ebenso  verhafsten  wie  verachteten,  ebenso  p^- 
fiden  wie  unfähigen  und  bis  zur  Lächerlichkeit  unverbesseriidien 
Adel  —  da  war  kein  Offizier  und  kein  Soldat,  der  sidi  zurück- 
gehalten hätte.  Der  Aufbruch  ward  befohlen;  an  der  Spitze  sei- 
nes Vortrabs  überschritt  Caesar  den  schmalen  Bach,  der  seine 
Provinz  von  Italien  schied  und  jenseit  dessen  die  Verfassung  den 
Proconsul  von  Gallien  bannte.  Indem  er  nach  neunjähriger  Ab- 
wesenheit den  Boden  des  Vaterlandes  wieder  betrat,  betrat  er 
zugleich  die  Bahn  der  Revolution.   ,Die  Würfel  waren  geworfen.' 


KAPITEL  X. 


Br«ndisiiiai,  Ilerd«,  Phartalos  und  Thaptns. 

Zwischen  den  beiden  bisherigen  Gesammtherrschern  von  i>i«  K^senaei- 
Rom  sollten  also  die  Waffen  entscheiden,  wer  von  ihnen  berufen  **J^itat3!!** 
sei  Roms  erster  Alleinherrscher  zu  sein.   Sehen  wir,  wie  für  die 
bevorstehende  Kriegführung  zwischen  Caesar  und  Pompeius  sich 
das  Machtverhältnifs  gestellt  hatte. 

Caesars  Macht  ruhte  zunächst  auf  der  durchaus  unum-  cmm»  u. 
schränkten  Gewalt,  deren  er  innerhalb  seiner  Partei  genofs.  Wenn  <J^'iSul^l' 
die  Ideen  der  Demokratie  und  der  Monarchie  in  ihr  zusammen-  ^"^^  "'"«' 
flössen,  so  war  dies  nicht  die  Folge  einer  zufallig  eingegangenai 
und  zufällig  lösbaren  Coalition,  sondern  es  war  im  tiefsten  We- 
sen der  Demokratie  ohne  Repräsentatiwerfassung  begründet, 
dafs  Demokratie  wie  Monarchie  zugleich  ihren  höchsten  und  letz- 
ten Ausdruck  in  Caesar  fanden.  Politisch  wie  militärisch  ent- 
schied Caesar  durchaus  in  erster  und  letzter  Instanz.  In  wie  ho- 
hen Ehren  er  auch  jedes  brauchbare  Werkzeug  hielt,  so  blieb  es 
doch  immer  Werkzeug;  Caesar  stand  innerhalb  seiner  Partei  ohne 
Genossen,  nur  umgeben  von  militärisch -politischen  Adjutanten, 
die  in  der  Regel  aus  der  Armee  hervorgegangen  und  als  Soldaten 
geschult  waren  nirgends  nach  Grund  und  Zweck  zu  fragen,  sondern 
unbedingt  zu  gehorchen.  Darum  vor  allem  hat  in  dem  ent- 
scheidenden Augenblick,  als  der  Bürgerkrieg  begann,  von  allen 
Soldaten  und  Ofßzieren  Caesars  nur  ein  einziger  ihm  den  Ge- 
horsam verweigert;  und  es  bestätigt  nur  diese  Auffassung  des 
Verhältnisses  Caesars  zu  seinen  Anhängern,  dafs  dieser  Eine  eben 
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LabicniM.  von  allen  der  erste  war.  Tilus  Labienus  hatte  mit  Caesar  alle 
Drangsale  der  dustern  catilinarischen  Zeit  (S.  1 57)  wie  allen  Glanz 
der  gallischen  SiegeslaufLahn  getheilt,  hatte  regelroärsig  selbst- 
ständig befehligt  und  häufig  die  halbe  Armee  geführt;  er  war  ohne 
Frage  wie  der  älteste,  tüchtigste  und  treueste,  so  auch  der  am 
höchsten  gestellte  und  geehrte  unter  Caesars  Adjutanten.  ^Tocii 

60  im  J.  704  hatte  Caesar  ihm  den  Oberbefehl  im  diesseitigen 
Gallien  übertragen,  um  diesen  Vertrauensposten  in  sichere  Hand 
zu  geben  und  zugleich  Labienus  beabsichtigte  Bewerbung  um 
das  Consulat  damit  zu  fördern.  Allein  Labienus  trat  hier  mit  der 
Gegenpartei  in  Verbindung,  begab  sich  beim  Beginn  der  Feind- 

49  Seligkeiten  im  J.  705  statt  in  Caesars  in  Pompeius  Hauptquartier 
und  kämpfte  während  des  ganzen  Bürgerkrieges  mit  beispiel- 
loser Erbitterung  gegen  seinen  alten  Freund  und  Kriegsherrn. 
Wir  sind  weder  über  Labienus  Charakter  noch  über  die  einzel- 
nen Umstände  seines  Parteiwechsels  genügend  unterrichtet;  im 
Wesentlichen  aber  liegt  hier  sicher  nichts  vor  als  ein  weilerer 
Beleg  dafür,  dafs  derKriegsfürsl  weit  sicherer  auf  seine  Hauptleute 
als  auf  seine  Marschalle  zählen  kann.  Allem  Anschein  nach  war 
Labienus  eine  jener  Persönhchkeiten,  die  mit  militärischer  Brauch- 
barkeit  die  voUsländigste  staatsmännische  Unfähigkeit  vereinigen, 
und  die  dann,  wenn  sie  unglücklicher  Weise  Politik  machen  wol- 
len oder  müssen,  jenen  tollen  Schwindelanfallen  ausgesetzt  sind, 
wovon  die  Geschichte  der  napoleonisehen  Marschälle  so  manches 
tragikomische  Beispiel  aufzeigt.  Er  mochte  wohl  sich  berechtigt 
halten  als  das  zweite  Haupt  der  Demokratie  neben  Caesar  zu  gel- 
ten; und  dafs  er  mit  diesem  Anspruch  zurückgevriesen  ward,  wird 
ihn  in  das  Lager  der  Gegner  geführt  haben.  Es  zeigte  hier  zum 
ersten  Mal  sich  die  ganze  Schwere  des  Uebelstandes,  dafs  Caesars 
Behandlung  seiner  Offiziere  als  unselbstständiger  Adjutanten 
keine  zur  Uebernahme  eines  abgesonderten  Commandos  geeig- 
neten Männer  in  seinem  Lager  emporkommen  liefs,  während  er 
doch  bei  der  leicht  vorherzusehenden  Zersphtterung  des  bevor- 
stehenden Krieges  durch  alle  Provinzen  des  weiten  Reiches  eben 
solcher  Männer  dringend  bedurfte.  Allein  dieser  Nachtheil  wur- 
de dennoch  weit  aufgewogen  durch  die  erste  und  nm*  um  diesen 
Preis  zu  bewahrende  Bedingung  eines  jeden  Erfolgs,  die  Einheit 
der  obersten  Leitung. 
Camus  Ar-  Die  einheitliche  Leitung  erwies  ihre  volle  Gewalt  erst  durch  die 

Brauchbarkeit  der  Werkzeuge.  Hier  kam  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht die  Armee.  Sie  zählte  noch  neun  Legionen  Infanterie  odnr 
höchstens  50000  Mann,  welche  aber  alle  vor  dem  Feinde  gestan- 
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den  und  Ton  denen  zwei  Drittel  sämmtliche  Feldzüge  gegen  die 
Kelten  mitgemaclit  hatten.  Die  Reiterei  bestand  aus  deutschen 
und  norischen  Söldnern,  deren  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit 
in  dem  Kriege  gegen  Vercingctorix  erprobt  worden  war.  Der 
achtjährige  Krieg  voll  mannigfacher  Wechselfalle  gegen  die  tapfere, 
wenn  auch  militärisch  der  italischen  durchaus  nachstehende  kel- 
tische Nation  hatte  Caesar  die  Gelegenheit  gegeben  seine  Armee 
zu  organisiren,  wie  nur  er  zu  organisiren  verstand.  Alle  Brauch- 
barkeit des  Soldaten  setzt  physische  Tüchtigkeit  voraus:  bei  Cae- 
sars Aushebungen  wurde  auf  Starke  und  Gewandtheit  der  Rekru- 
ten mehr  als  auf  Vermögen  und  Moralitat  gesehen.  Aber  die 
Brauchbarkeit  der  Armee  beruht  wie  die  einer  jeden  Maschine 
vor  allen  Dingen  auf  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung: in  der  Bereitschaft  zum  sofortigen  Aufbruch  zu  jeder 
Zeit  und  in  der  Schnelligkeit  des  Marschirens  erlangten  Caesars 
Soldaten  eine  selten  erreichte  und  wohl  nie  übertroffene  Voll- 
kommenheit. Muth  galt  natürlich  über  alles:  die  Kunst  den  krie- 
gerischen Wetteifer  und  den  Corpsgeist  anzufachen ,  so  dafs  die 
Bevorzugimg  einzelner  Soldaten  und  Abtheilungen  selbst  den  Zu^ 
rückstehenden  als  die  nothwendige  Hierarchie  der  Tapferkeit  er- 
schien, übte  Caesar  mit  unerreictiter  Meisterschaft.  Er  gewöhnte 
den  Leuten  das  Fürchten  ab,  indem  er  nicht  selten,  wo  es  ohne 
ernste  Gefahr  geschehen  konnte,  die  Soldaten  von  einem  bevor- 
stehenden Kamgf  nicht  in  Kenntnifs  setzte,  sondern  sie  unvermu- 
thet  auf  den  Feind  treffen  liefs.  Aber  der  Tapferkeit  gleich  stand 
der  Gehorsam.  Der  Soldat  wurde  angehalten  das  Befohlene  zu 
thun,  ohne  nach  Ursache  und  Absicht  zu  fragen;  manche  zweck- 
lose Strapaze  wurde  einzig  als  Uebung  in  der  schweren  Kunst  der 
blinden  Folgsamkeit  ihm  auferlegt.  Die  Disciplin  war  streng,  aber 
nicht  peinlich:  unnachsichtlich  ward  sie  gehandhabt,  wenn  der 
Soldat  vor  dem  Feinde  stand;  zu  andern  Zeiten,  vor  allem  nach 
dem  Siege,  wurden  dieZügel  nadigelassen  und  wenn  es  dem  sonst 
bi*auchbaren  Soldaten  dann  beliebte  sich  zu  parfumiren  oder 
mit  eleganten  Waffen  und  andern  Dingen  sich  zu  putzen,  ja  sogar 
wenn  er  Brutalitäten  oder  Unrechtfertigkeiten  selbst  bedenklicher 
Art  sich  zu  Schulden  kommen  liefs  und  nur  nicht  zunächst  die 
militärischen  Verhältnisse  dadurch  berührt  wurden,  so  ging  die 
Narrentheidung  wie  das  Verbrechen  ihm  hin  und  die  defsfalligen 
Klagen  der  Provinzialen  fanden  bei  dem  FeMherm  ein  taubes  Ohr. 
Meuterei  dagegen  ward,  nicht  blofs  den  Anstiftern,  sondern  selbst 
dem  Corps,  niemals  verziehen.  Aber  der  rechte  Soldat  soll  nicht 
blofs  überhaupt  tüditig,  tapfer  und  gehorsam,  sondern  er  soll 
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dies  alles  willig,  ja  freiwillig  sein;  und  nur  g^ualen  Naturen  ist 
es  gegeben  durch  Beispiel  und  durch  Hoflnung  und  vor  allem 
durch  das  Bewufstsein  zweckroälsig  gebraucht  zu  werden  die  be- 
seelte Maschine,  die  sie  regieren,  zum  freudigen  Dienen  zu  be- 
stimmen. Wenn  der  Offizier,  um  von  seinen  Leuten  Tapferkeit 
zu  verlangen,  selbst  mit  ihnen  der  Gefahr  ins  Auge  gesehen  ha- 
ben mufs,  so  hatte  Caesar  auch  als  Feldherr  Gelegenheit  gehabt 
den  Degen  zu  ziehen  und  dann  gleich  dem  Besten  ihn  gebraucht; 
an  Thätigkeit  aber  und  Strapazen  muthete  er  stets  sich  selbst 
weit  mehr  zu  als  seinen  Soldaten.  Caesar  sorgte  dalur,  dafs  an 
den  Sieg,  der  zunächst  freilich  dem  Feldherrn  Gewinn  bringt, 
doch  auch  für  den  Soldaten  sich  persönliche  Hoffnungen  knüpf- 
ten. Dafs  er  es  verstand  die  Soldaten  für  die  Sache  der  Demo- 
kratie zu  begeistern,  so  weit  die  prosaisch  gewordene  Zeit  noch 
Begeisterung  gestattete,  und  dafs  die  politische  Gleichstellung  der 
transpadanischen  Landschaft,  der  lleimath  seiner  meisten  Solda- 
ten, mit  dem  eigentlidien  Italien  als  eines  der  Kampfziele  hinge- 
stellt ward,  wurde  schon  erwähnt  (S.  157).  Es  versteht  sich, 
dafs  daneben  auch  materielle  Prämien  nicht  fehlten,  sowohl  be- 
sondere für  hervorragende  Waflenthaten  wie  allgemeine  für  jeden 
tüchtigen  Soldaten;  dafs  die  Offiziere  dotirt,  die  Soldaten  be- 
schenkt und  für  den  Triumph  die  verschwenderischsten  Gaben 
in  Aussicht  gestellt  wurden.  Aber  vor  allen  Dingen  verstand  es 
Caesar  als  wahrer  Heermeister  in  jedem  einzelnen  grofsen  oder 
kleinen  Triebrad  des  mächtigen  Instruments  das  Gefühl  zweck- 
mäfsiger  Verwendung  zu  erwecken.  Der  gewöhnliche  Mensch  ist 
zum  Dienen  bestimmt  und  er  sträubt  sich  nicht  Werkzeug  zu 
sein,  wenn  er  fühlt,  dafs  ein  Meister  ihn  lenkt  Allgegenwärtig 
und  jederzeit  ruhte  der  Adlerblick  des  Feldherm  auf  dem  ganzen 
Heer,  mit  unparteiischer  Gerechtigkeit  belohnend  und  bestra- 
fend und  der  Thätigkeit  eines  Jeden  die  zum  Besten  aller  die- 
nenden Wege  weisend,  so  dafs  auch  mit  des  Geringsten  Schweifs 
und  Blut  nicht  experimentirt  oder  gespielt,  darum  aber  auch,  wo 
es  nöthig  war,  unbedingte  Hingebung  bis  in  den  Tod  gefordert 
ward.  Ohne  dem  Einzelnen  in  das  gesammte  Triebwerk  den 
Einblick  zu  gestatten,  liefs  Caesar  ihn  doch  genug  von  dem  po- 
Utischen  und  militärischen  Zusammenhang  der  Dinge  ahnen,  um 
als  Staatsmann  und  Feldherr  von  dem  Soldaten  erkannt,  auch 
wohl  idealisirt  zu  werden.  Durchaus  behandelte  er  die  Soldaten 
nicht  als  seines  Gleichen,  aber  als  Männer,  welche  Wahrheit  zu 
fordern  berechtigt  und  zu  ertragen  fähig  waren  und  die  den  Ver- 
sprechungen und  den  Versicherungen  des  Feldherm  Glauben  zu 
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schenken  hatten,  ohne  Prellerei  zu  vermuthen  oder  auf  Gerüchte 
zu  horchen;  als  langjährige  Kameraden  in  Krieg  und  Sieg,  unter 
denen  kaum  einer  war,  den  er  nicht  mit  Namen  kannte  und  bei 
dem  sich  nicht  in  all  den  Feldzugen  ein  mehr  oder  minder  per- 
sönliches VerhältniTs  zu  dem  Feldherm  gebildet  hätte;  als  gute 
Genossen,  mit  denen  er  zutraulich  und  mit  der  ihm  eigenen  hei- 
teren Elasticität  schwatzte  und  verkehrte;  als  Schutzbefohlene, 
deren  Dienste  zu  vergelten,  deren  Unbill  und  Tod  zu  rächen  ihm 
heilige  PDicht  war.  Vielleicht  nie  hat  es  eine  Armee  gegeben, 
die  so  vollkommen  war,  was  die  Armee  sein  soll:  eine  für  ihre 
Zwecke  ßihige  und  für  ihre  Zwecke  willige  Maschine  in  der  Hand 
eines  Meisters,  der  auf  sie  seine  eigene  Spannkraft  überträgt. 
Caesars  Soldaten  waren  und  fühlten  sich  zehnfacher  Uebei*macht 
gewachsen;  wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  bei  der 
durchaus  auf  das  Handgemenge  und  vornehmlich  den  Schwert- 
kampf berechneten  römischen  Taktik  der  geübte  römische  Sol- 
dat dem  Neuling  noch  in  weit  höherem  Grade  überlegen  war,  als 
dies  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der  Fall  ist*).  Aber  noch 
mehr  als  durch  die  überlegene  Tapferkeit  fühlten  die  Gegner  sich 
gedemüthigt  durch  die  unwandelbare  und  rührende  Treue,  mit 
der  Caesars  Soldaten  an  ihrem  Feldherm  hingen.  Es  ist  wohl 
ohne  Beispiel  in  der  Geschichte,  dafs  als  der  Feldherr  seine  Sol- 
daten aufrief  ihm  in  den  Bürgerkrieg  zu  folgen,  mit  der  einzigen 
schon  erwähnten  Ausnahme  des  Labienas  kein  römischer  OfQ- 
zier  und  kein  römischer  Soldat  ihn  im  Stich  liefs.  Die  Hoffnun- 
gen der  Gegner  auf  eine  ausgedehnte  Desertion  scheiterten  ebenso 
schmählich  wie  der  frühere  Versuch  sein  Heer  wie  das  des  Lu- 
cuUus  auseinander  zu  sprengen  (S.  346);  selbst  Labienus  er- 
schien in  Pompeius  Lager  wohl  mit  einem  Haufen  keltischer  und 
deutscher  Beiter,  aber  ohne  einen  einzigen  Legionär.  Ja  die  Sol- 
daten, als  wollten  sie  zeigen,  dafs  der  Krieg  ganz  ebenso  ihre 


*)  Ein  gefangener  Centorio  von  der  zehnten  Legion  Caesars  erklärte 
dem  feiodliehen  Oberfeldherro ,  dafs  er  bereit  sei  es  mit  zehn  von  seinen 
Leuten  gegen  die  beste  feindliche  Cohorte  (500  Mann)  aufzunehmen  (fre/7. 
jifric.  45).  ,In  der  Fecfatweise  der  Altena  nrtheilt  Napoleon,  ,bestand  die 
Schlacht  aus  lauter  Zweikämpfen;  in  dem  Munde  des  heutigen  Soldaten 
würde  es  Prahlerei  sein ,  was  in  dem  jenes  Centurionen  nur  richtig  war*. 
Von  dem  Soldatesgeist,  der  Caesars  Armee  durchdrang,  legen  die  seinen 
Memoiren  angehängten  Berichte  über  den  africanischen  und  den  zweiten 
spanischen  Krieg,  von  denen  jener  einen  Offizier  zweiten  Ranges  zum  Ver- 
fasser zu  haben  scheint,  dieser  ein  in  jeder  Beziehung  subalternes  Lager- 
Journal  ist,  lebendigen  Beweis  ab. 
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Sache  sei  wie  die  des  FeMherm,  machten  unter  sidi  aus,  dafs  sie 
den  Sold,  den  ihnen  Caesar  beim  Ausbruch  des  Bärgerkrieges 
zu  verdoppehi  versprochen  hatte,  bis  zu  dessen  Beendigung  dem 
Feldherm  creditiren,  und  inzwischen  die  ärmeren  Kameradoi  aas 
aligemeinen  Mitteln  unterstöCzen  wollten;  überdies  nistete  und 
besoldete  jeder  Unteroffizier  einen  Reiter  aus  seiner  Tasche. 
CMa«n  Wenn  also  Caesar  das  Eine  hatte,  was  Noth  that:  imbe- 

Mftchtgebiet.  g^,|j,.gu|j^  politische  und  militürische  Gewalt  und  eine  sddagfcar- 
tige  zuverlässige  Armee,  so  dehnte  seine  Macht  verhältnife- 

obcriuuea.  mäfsig  sich  uuT  ober  einen  sehr  beschriinkten  Raum  aus,  Sie 
ruhte  wesentlich  auf  der  oberitalischen  Provinz.  Diese  Land- 
schaft war  nicht  blofs  die  am  besten  bevölkerte  unter  allen  itali- 
schen, sondern  auch  der  Sache  der  Demokratie  als  ihrer  eigenen 
ergeben.  Von  der  daselbst  herrschenden  Stimmung  zeugt  das 
Verhalten  einer  Abtheilung  Rekruten  von  Opitergium  (Oderzo  in 
der  Delegation  Ti*eviso),  die  nicht  lange  nach  dem  Ausbruch  des 
Krieges  in  den  illyrischen  Gewässern,  auf  einem  elenden  Flofs 
von  den  feindlichen  Kriegschiffen  umzingelt,  slatt  sich  zu  er- 
geben, den  ganzen  Tag  bis  zur  sinkenden  Sonne  sidi  zusam- 
menschiefsen  Hefsen  und  so  weit  sie  den  GeBcfaossen  entgan- 
gen waren,  in  der  folgenden  Nacht  mit  eigener  Hand  sidi  den 
Tod  gaben.  Man  begreift,  was  einer  solchen  Bevölkerung  zuge- 
niuthet  werden  konnte.  Wie  sie  Caesar  bereits  die  Mittel  ge- 
währt hatte  seine  ursprungliche  Armee  mehr  als  zu  verdoppln, 
so  stellten  auch  nach  Ausbrucii  des  Börgerkrieges  zu  den  sofort 
angeordneten  umfassenden  Aushebungen  die  Rekruten  zahlreich 
luiieii  sich  ein.  In  dem  eigentlichen  Italien  dagegni  war  Caesars  Eisflufs 
dem  der  Gegner  nicht  entfernt  zu  vergleichen.  Wenn  er  audi 
durch  geschickte  Mannöver  die  catonisdie  Partei  ins  Unredit  zu 
setzen  gewulüit  und  alle,  die  einen  Vorwand  wünsditen  um  mit 
gutem  Gewissen  entweder  neutral  zu  bleiben,  wie  die  Senats- 
majorität,  oder  seine  Partei  zu  ergreifen,  wie  seine  Soldaten 
und  die  Transpadaner,  von  seinem  guten  Recht  hinreicfaend 
fiberzeugt  hatte,  so  liefs  sich  doch  die  Masse  der  Bürgersdiafi 
natörlich  dadurch  nicht  irren  und  sah,  als  der  Commandant  von 
Gallien  seine  Legionen  gegen  Rom  in  Bewegung  setzte,  allen  for- 
malen Rechtserörterungeji  zum  Trotz,  in  Cato  und  Pompeius  die 
Vertheidiger  der  legitimen  Republik,  in  Caesar  den  dmnokrati- 
sehen  Usurpator.  Allgemein  erwartete  man  von  dem  Ncflten 
des  Marius,  dem  Schwiegersohn  des  Cinna,  dem  Verbündeten  des 
Catilina  die  Wiederholung  der  marianisch-cinnanischcn  Greud, 
die  Realisirung  der  von  Catilina  entworfenen  Satumalien  der 
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Anardiie;  und  wenn  auch  Caesar  faiedurch  allerdings  Yerbfin- 
clote  gewann,  die  politischen  Flüchtlinge  sofbrt  in  Masse  sich  ihm 
zur  VerfßgQng  stditen,  die  verlorenen  Leute  ihren  Erlöser  in  ihm 
sahen,  die  niedrigsten  Schichten  des  haupt-  und  landstadtischen 
Pöbels  auf  die  Kunde  von  seinem  Anmarsch  in  GSfarung  ge- 
riethen,  so  waren  dies  doch  von  den  Freunden,  die  gefährlicher 
als  die  Feinde  sind.  Noch  weniger  als  in  Italien  hatte  Caesar  in  ProTtnse». 
den  Provinzen  und  den  Clientelstaaten  Einflufs.  Das  transalpi- 
nische Gallien  bis  zum  Rhein  und  znm  Kanal  gehorchte  ihm  zwar 
und  die  Colonisten  von  Narbo  so  wie  die  sonst  daselbst  ansässi- 
gen römischen  Bürger  waren  ihm  ergeben;  allein  selbst  in  der 
narbonensischen  Provinz  hatte  die  Verfassungspartei  zahlreiche 
Anhänger  und  nun  gar  die  neueroberlen  Landschaften  waren  fQr 
Caesar  in  dem  bevorstehenden  Bürgerkrieg  weit  mehr  eine  Last 
als  ein  Yortheil,  wie  er  denn  aus  guten  Gründen  in  demselben 
von  dem  keltischen  Fufsvolk  gar  keinen,  von  der  Reiterei  nur 
sparsamen  Gebrauch  machte.  In  den  übrigen  Provinzen  und  den 
benachbarten  halb  oder  ganz  unabhängigen  Staaten  hatte  Caesar 
wohl  auch  versucht  sich  Rückhalt  zu  verschaffen,  hatte  den  Für- 
sten reiche  Geschenke  gespendet,  in  manchen  Städten  grofse 
Bauten  ausfahren  lassen  und  in  Nothßilen  ihnen  finanziellen  und 
militärischen  Beistand  gewährt;  allein  im  Ganzen  war  natürlich 
i)amit  nicht  viel  erreicht  worden  nnd  die  Verbindungen  mit  den 
deutschen  und  keltischen  Fürsten  in  den  Rhein-  und  Donauland- 
schaften, namentlich  das  der  Reiterwert)ung  wegen  wichtige  Ver- 
hähnifs  zu  dem  norischen  König  Voctio  waren  wohl  die  einzigen, 
die  für  ihn  etwas  bedeuten  mochten. 

Wenn  Caesar  also  in  den  Kampf  eintrat  nur  als  Comman-  ^«  c«»»«- 
dant  von  Gallien,  ohne  andere  wesentliehe  Hftifsmittel  als  brauch- 
bare Adjutanten,  ein  treues  Heer  und  eine  ergebne  Provinz, 
so  begann  ihn  Pompeius  als  tbatsächfiches  Oberhaupt  des  rö- 
mischen Gemeinwesens  und  im  Vollbesitz  aller  der  legitimen 
Regierung  des  grofsen  römischen  Reiches  zur  Verftigung  ste- 
henden Hfilfeqnellen.  Allein  wenn  seine  Stellung  politisch 
nnd  militärisch  weit  ansehnlicher  war,  so  war  sie  dagegen 
auch  weit  mhnder  klar  und  fest.  Die  Einheit  der  Oberiei- 
kitung,  die  aus  Caesars  Stellung  sich  von  selbst  und  mit  Noth- 
wendigkeit  ergab,  war  der  Natur  der  Coalition  zuwider;  und 
obwohl  Pompeius,  zu  sehr  Soldat  um  sich  über  die  Unentbehr- 
lichkeit  derselben  zu  täuschen,  sie  der  Coalition  aufzuzwingen 
versuchte  und  sich  vom  Senat  zum  alleinigen  und  unumschränk- 
ten Oberfeldherrn  zu  Lande  und  zur  See  ernennen  Irefs,  so  konnte 
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doch  der  Senat  selbst  nicht  beseitigt  und  ein  überwiegender  Ein- 
flufs  auf  die  politische,  ein  gelegentliches  und  darum  doppelt 
schädliches  Eingreifen  in  die  militärische  Oberleitung  ihm  oidit 
verwehrt  werden.  Die  Erinnerung  an  den  zwanzigjährigen  auf 
beiden  Seiten  mit  vergifteten  Waflen  geführten  Krieg  zwischen 
Pompeius  und  der  Verfassungspartei,  das  auf  beiden  Seiten  leb- 
haft vorhandene  und  mühsam  verhehlte  Bewufstsein,  dafs  die 
nächste  Folge  des  erfochtenen  Sieges  der  Bruch  zwischen  den 
Siegern  sein  werde,  die  Verachtung,  die  man  gegenseitig  und  von 
beiden  Seiten  mit  nur  zu  gutem  Grund  sich  zoBte,  die  unbe- 
queme Anzahl  angesehener  und  einflufsreicher  Männer  in  den 
Reihen  der  Aristokratie  und  die  geistige  und  sittliche  Inferiorität 
fast  aller  Betheiiigten  erzeugten  überhaupt  bei  den  Gegnern  Cae- 
sars ein  widerwilliges  und  widersetzliches  Zusammoiwirken,  das 
mit  dem  einträchtigen  und  geschlossenen  Handeln  auf  der  andern 
Maohtg«biet  Seite  den  übelsten  Contrast  bildet.  —  Wenn  also  alle  Nachtheile 
dercoaiition.  j^^  Coaütion  zwejor  Feinde  gegen  einen  dritten  von  Caesars  Geg- 
nern in  ungewöhnlichem  Mafse  empfunden  wurden,  so  war  doch 
allerdings  auch  diese  Goalition  eine  sehr  ansehnliche  Madit  Die 
See  beherrschte  sie  ausschliefsHch:  alle  Häfen,  alle  Kriegsschiffe, 
alles  Flottenmaterial  standen  zu  ihrer  Verfügung.  Die  bdd^i 
Spanien,  gleichsam  Pompeius  Hausmacht  so  gut  wie  die  beiden 
GaUien  Caesars,  waren  ihrem  Herrn  treu  anhängUch  und  in  den 
Händen  tüchtiger  und  zuvotiässiger  Verwalter.  Auch  in  den  übri- 
gen Provinzen,  natürlich  mit  Ausnahme  der  beiden  GaUien,  wa- 
ren die  Statthalter-  und  Commandaut^dsteiten  während  der  letz- 
ten Jahre  unter  dem  EinfluTs  von  Pompeins  und  der  Senatsmi- 
norität mit  sicheren  Männern  besetzt  worden.  Durchaus  und  mit 
grofser  Entschiedenheit  ergriffen  die  Clientelstaaten  Partei  gegen 
Caesar  und  für  Pompeius.  Die  bedeutendsten  Fürsten  und  Städte 
waren  in  den  versdiiedenen  Abschnitten  seiner  mannigfaltigen 
Wirksamkeit  zu  Pompeius  in  die  engsten  persönlichen  Buchun- 
gen getreten  —  wie  er  denn  in  dem  Kriege  gegen  die  Marianer 
der  Waffengenosse  der  Könige  von  Nnmidien  und  Mauretanien 
gewesen  war  und  das  Rei<^  des  ersteren  wieder  aufgerichtet 
hatte  (H,  331);  wie  er  im  mithradatischen  Kriege  aufser  einer 
Menge  anderer  kleinere  geistlicher  und  weRUcher  Fürstenthümer 
die  Königreiche  Bosporus,  Armenien  und  Kappadokien  wieder- 
hergestellt, das  galatische  des  Deiotarus  geschaffen  hatte  (S.  136. 
140);  wie  zunächst  auf  seine  Veranlassimg  der  ägyptische  Krieg 
unternommen  und  durch  seinen  Adjutanten  die  Lagidenfaerr- 
Schaft  neu  befestigt  worden  vm^  (S.  153).    Sdbst  die  Stadt 
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Blassalia  in  Caesars  eigener  Provinz  verdankte  diesem  wohl  auch 
manche  Vergünstigungen,  aber  Pompeius  vom  sertorianischen 
Kriege  her  eine  sehr  ansehnliche  Gebietserweiterung  (S.210)  und 
es  stand  aufserdem  die  hier  regierende  Oligarchie  mit  der  römi- 
schen in  einem  naturlichen  und  durch  vielfache  Zwischenbeziehun- 
gen befestigten  Bunde.  Diese  persönlichen  Rücksichten  und  Ver- 
hältnisse so  wie  die  Glorie  des  Siegers  in  drei  Welttheilen,  welche 
in  diesen  abgelegneren  Theilen  des  Reiches  die  des  Eroberers  von 
Gallien  noch  weit  überstrahlte,  schadeten  indefs  hier  Caesar  viel- 
leicht weniger  noch  als  die  daselbst  nicht  unbekannt  gebliebenen 
An-  und  Absichten  des  Erben  des  Gaius  Gracchus  über  die  Noth- 
wendigkcit  der  Reunion  der  abhängigen  Staaten  und  die  Nütz- 
lichkeit der  Provinzialcolonisationen.  Keiner  unter  den  abhäu-  •'»i»  ▼••  «»- 
gigen  Dynasten  sah  von  dieser  Gefahr  sich  näher  bedroht  als  °^^*** 
König  Juba  von  Numidien.  Nicht  biofs  war  er  vor  Jahren,  noch 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Hiempsal,  mit  Caesar  persönlich  aufs 
heftigste  zusammengerathen,  sondern  es  hatte  auch  kürzlich 
derselbe  Curio,  der  jetzt  unter  Caesars  Adjutanten  fast  den  er- 
sten Platz  einnahm,  bei  der  römischen  Bürgerschaft  den  Antrag 
auf  Einziehung  des  numidischen  Reiches  gestellt  Sollte  endlich 
es  so  weit  kommen,  daÜB  die  unabhängigen  Nadibarstaaten  in 
den  römischen  Bürgerkrieg  eingriffen,  so  war  der  einzige  wirk- 
lich mächtige,  der  der  Parther,  durch  die  zwischen  Pakoros  und 
Bibulus  angeknüpte  Verbindung  (S.  333)  thatsächlich  bereits  mit 
der  aristokratischen  Partei  allurt,  während  Caesar  vid  zu  sehr 
Römer  war  um  aus  Parteiinteressen  sich  mit  den  Ueberwindem 
seines  Freundes  Crassus  zu  verkuppeln.  —  Was  Italien  anlangt,  itauen  g^wm 
so  war,  wie  schon  gesagt,  die  grofse  Majorität  der  Bürgersehafl  ^****'* 
Caesar  abgeneigt;  vor  aUem  natürlich  die  gesammte  Aristokratie 
mit  ihrem  sehr  beträchtlichen  Anhang,  nicht  viel  mind^  aber 
auch  die  hohe  Finanz,  die  nicht  hoffen  durfte  bei  einer  durch- 
greifenden Reform  des  Gemeinwesens  ihre  parteiischen  Ge- 
schwornengerichte  und  ihr  Erpressungsmonopol  zu  conservuren. 
Ebenso  antidemokratisdi  gesinnt  waren  die  kleinen  Capitalisten, 
die  Landgutsbesitzer  und  überhaupt  alle  Klassen,  die  etwas  zu 
verUeren  hatten;  nur  dafs  freilich  in  diesen  Schichten  die  Sorge 
um  die  nächsten  Zinstermine  und  um  Saaten  und  Ernten  in  der 
Regel  jede  andere  Rücksicht  überwog.  —  Die  Armee,  über  dioDi«  pobp«!»- 
Pompeius  verfügte,  bestand  hauptsächlich  in  den  spanischen "^''^"^""'^' 
Truppen,  sieben  krieggewohnten  und  in  jeder  Hinsidit  zuverläs- 
sigen Legionen,  wozu  weiter  die  in  Syrien,  Asia,  Makedonien, 
Africa,  Sidlien  und  sonst  befindlichen,  freilich  schwachen  und 


364  FÜNFTES  BUCB.    KAPITEL  X. 

sehr  zerstreaten  Trappenahtbeihuigen  kamen.  In  Uaiisai  standen 
unter  den  Waflen  zunächst  nur  die  zwei  von  Caesar  kürzlich  ab- 
gegebenen Legionen,  deren  EfTecüvbestand  sich  nicht  über  7000 
Mann  belief  und  deren  Zuverlässigkeit  mehr  als  zweifelhaft  war, 
da  sie,  ausgehoben  im  diesseitigen  Gallien  und  alte  Waflenge- 
iahrten  Caesars,  über  die  unfeine  Intrigue,  durch  die  man  sie  das 
I^ger  hatte  wechseln  machen  (S.  347),  in  hohem  Grade  auTs- 
vergnügt  waren  und  ihres  Feldherm,  der  die  für  den  Triumph 
jedem  Soldaten  versprodienen  Geschenke  ihnen  vor  ihrem  Ab- 
marsch grofsmüthig  vorausgezahlt  hatte,  sehnsüditig  gedachten. 
Allein  at^esehen  davon,  dafs  die  spanischen  Truppen  mit  dem 
Frühjahr  entweder  auf  dem  Landweg  durch  Gallien  oder  zur  See 
in  Italien  eintreffen  konnten,  brauchte  in  Italien  die  Mannsdiaft 

SB  der  von  den  Aushebungen  von  699  noch  übrigen  drei  Legionen  (S. 

5t  305)  so  wie  das  im  J.  702  in  Pflicht  genommene  italisdie  Auf- 
gebot (S.  320)  nur  aus  dem  Urlaub  einberufen  zu  werden.  Mk 
Einrechnung  dieser  stellte  sich  die  Zahl  der  Pompeius  im  Gan- 
z^  zur  Verfögung  stehenden  Truppen,  ohne  die  sieben  Legionen 
in  Spanien  und  die  in  den  andern  Provinzen  zerstreuten  zu  rech- 
nen, blofs  in  Italien  auf  zehn  Legionen*)  oder  g^en  60000 
Mann,  so  dafs  es  eben  keine  Uebertreibung  war,  wenn  Pompeius 
behauptete  nur  mit  dem  Fufse  stampfen  zu  dürfen,  um  den  Bo- 
den mit  Bewaffneten  zu  bedecken.  Freilidi  bedurfte  es,  wenn 
audi  kurzer,  doch  einiger  Frist,  um  diese  Truppen  zu  mobilisi- 
ren;  die  Anstalten  dazu  so  wie  zur  Effectuirung  der  neu^i  in 
Folge  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges  vom  Senat  angeordne- 
ten Aushebungen  waren  aber  auch  bereits  überall  im  Gange. 
Unmittelbar  nach  dem  entscheidenden  SenatsbeschluDs  (7.  Jan. 

**  705)  mitten  im  tiefen  Winter  waren  die  angesehoisten  Männer 
der  Aristokratie  in  die  verschiedenen  Landschaft^  abgegangeo, 
um  die  Einberufung  der  Rekruten  und  die  Anfertigung  von  Waf- 
fen zu  beschleunigen.  Sehr  empfindlich  war  der  Hangel  an  Rei- 
terei, da  man  für  diese  gewohnt  war  sich  gänzlich  auf  die  Pro- 
vinzen und  namentlich  die  keltischen  Contingente  zu  verlassen; 
um  wenigstes  einen  Anfang  zu  machen,  wurden  dreihundert 
Caesar  g^örende  Gladiatoren  aus  den  Fechtschulen  von  Capoa 
entnommen  und  beritten  gemacht,  was  indefs  so  allgemeine  lUfs- 
billigung  fand,  dafs  Pompeius  diese  Truppe  wieder  auflöste  und 

*)  Diese  Zifler  gab  Pompeius  selbst  an  (Caesar  b,c.  1,  6)  and  es  stiniBt 
damit,  dafs  er  in  Italieo  etwa  60  Cohorten  oder  30000  Mann  einböTste  mid 
25000  oacb  Griechenland  UberTährte  (Caesar  b.  c.  3,  10). 
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dafür  aus  den  berittenen  Hirtensklaven  Apuliens  300  Reiter  aus- 
hob. —  In  der  Staatskasse  war  Ebbe  wie  gewöhnlich;  man  war 
beschäftigt  aus  den  Gemeindekassen  und  selbst  den  Tempel- 
schätzen der  Municipien  den  unzureichenden  Baarbestand  zu  er- 
gänzen. 

Unter  diesen  Umständen  ward  zu  Anfang  Januar  705  der  4»]  CMaar 
Krieg  eröffnet.   Von  marschfähigen  Truppen  hatte  Caesar  nicht  «;»»*«*<"• 

■•  i        •         »        •  we\/\e\  ««  «    «»  •  1   «vAy\  w*    •  B     .     Offensiv«. 

mehr  als  eme  Legion,  5000  Mann  Infanterie  und  300  Reiter,  bei 
Ravenna,  das  auf  der  Chaussee  etwa  50  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfernt  war;  Pompeius  zwei  schwache  Legionen,  7000  Mann 
Infanterie  und  eine  geringe  Reiterschaar,  unter  Appius  Claudius 
Befehlen  bei  Luceria,  von  wo  man,  ebenfalls  auf  der  Chaussee, 
ungefähr  eben  so  weit  nach  der  Hauptstadt  hatte.  Die  andern 
Truppen  Caesars,  abgesehen  von  den  rohen  noch  in  der  Bildung 
begriffenen  Rekrutenabtheitungen,  standen  zur  Hälfte  an  der 
Saone  und  Loire,  znr  Hälfte  in  Belgien,  während  Pompeius  ita- 
lische Reserven  bereits  von  allen  Seiten  in  den  Sammelplätzen 
eintrafen;  lange  bevor  auch  nur  die  Spitze  der  transalpinischen 
Heerhaufen  Caesars  in  Italien  einrücken  konnte,  mufsle  hier  ein 
weit  überlegenes  Heer  bereit  stehen  sie  zu  empfangen.  Es  schien 
eine  Thorheit  mit  einem  Haufen  von  der  Stärke  des  catiHnari- 
schen  und  augenblicklich  ohne  wirksame  Reserve  gegen  eine 
überlegene  und  stündlich  anwachsende  Armee  unter  einem  fähi- 
gen Feldherrn  angreifend  vorzugehen ;  allein  es  war  eine  Thor- 
heit im  Geiste  Hannibals.  Wenn  der  Anfang  des  Kampfes  bis 
zum  Frühjahr  sich  hinauszog,  so  ergriffen  Pompeius  spanische 
Truppen  im  transalpinischen,  seine  italischen  im  cisalpinischen 
Gallien  die  Offensive,  und  Pompeius,  als  Taktiker  Caesar  ge- 
wachsen, an  Erfahrung  ihm  überlegen,  war  in  einem  solchen  re- 
gelmäfsig  verlaufenden  Feldzug  ein  furchtbarer  Gegner.  Jetzt  Hefs 
er  vidDeicht,  gewohnt  mit  überlegenen  Massen  langsam  und  sicher 
zu  operiren,  durch  einen  durchaus  improvisirten  Angriff  sich 
deroutiren;  und  was  Caesars  dreizehnte  Legion  nach  der  ernsten 
Probe  des  gallischen  Ueberfalls  und  der  Januarcaropagne  im  Bei- 
lovakerland  (S.  275)  nicht  aus  der  Fassung  bringen  konnte,  die 
Plötzlichkeit  des  Krieges  und  die  Mühsal  des  Winterfeldzugs 
mufste  die  fßr  gegenüberstehenden  aus  alten  caesarischen 
Soldaten  oder  auch  schlecht  geübten  Rekruten  bestehenden  und 
noch  in  der  Bildung  begriffenen  Heerhaufen  desorganisiren.  — 
So  rückte  denn  Caesar  in  Italien  ein*).  Zwei  Chausseen  führten <^"*^""  *^*"' 

'  manch. 


*)  Der  Senatsbescfalnrs  war  vom  7.  Jan.;  am  18.  wuTste  man  schon  in 
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damals  aus  der  Romagna  nach  Sfiden:  die  aemlHsch-cassische. 
die  von  Bononia  über  den  Apennin  nach  Arretiom  und  Rom,  und 
die  poptIKsch  -  flaminische,  die  von  Ravenna  an  der  Küste  des 
adriatischen  Meeres  nach  Fanum  und  dort  sich  theilend,  in 
westKcher  Richtung  durch  den  Furlopafs  nach  Rom,  in 
südlicher  nach  Ancon  und  weiter  nach  Apulien  lief.  Auf  d^ 
ersieren  gelangte  Marcus  Antonius  bis  Arretium,  auf  d^ 
zweiten  drang  Caesar  selbst  vor.  Widerstand  ward  nirgends 
geleistet:  die  vornehmen  Werbeoffiziere  waren  keine  Militärs, 
die  Rekrutenmassen  keine  Soldaten,  die  Landstädter  nur  be- 
sorgt nicht  in  eine  Belagerung  verwickelt  zu  werden.  Als  Curio 
mit  1500  Mann  auf  Iguvium  anrückte,  wo  ein  paar  Tausend  ura- 
brische  Rekruten  unter  dem  Praetor  Quintus  Minucius  Thermus 
sich  gesammelt  hatten,  suchten  auf  die  blofse  Meldung  seines 
Anmarsches  General  und  Soldaten  das  Weite;  und  ähnlich  ging 
es  im  Kleinen  überall.  Caesar  hatte  die  Wahl  entweder  gegen 
Rom,  dem  seine  Reiter  in  Arretium  bereits  auf  28  deutsche  Mei- 
len sich  genähert  hatten,  oder  gegen  die  bei  Luceria  lagernden 
Legionen  zu  marschiren.  Er  wählte  das  Letztere.  Die  Conster- 
RoBiK»riumt.nation  der  (Gegenpartei  war  grenzenlos.  Poropeius  erhielt  die 
Meldung  von  Caesars  Anmarsch  in  Rom;  er  schien  anfangs  die 
Hauptstadt  vertheidigen  zu  wollen,  aber  als  die  Nachricht  von 
Caesars  Einrücken  in  das  Picenische  und  von  seinen  ersten  Er- 
folgen daselbst  einlief,  gab  er  sie  auf  und  befahl  die  Räumung. 
Ein  panischer  Sdireck,  vermehrt  durch  das  falsche  Gerücht,  dafs 
Caesars  Reiter  vor  den  Thoren  sich  gezeigt  hätten,  kam  üb^ 
die  vornehme  Welt.  Die  Senatoren,  denen  angezeigt  worden 
war,  dafs  man  jeden  in  der  Hauptstadt  zurückbleibenden  als  Mit- 
schuldigen des  Rebellen  Caesar  behandehi  werde,  strömten  sdiaa- 
renweise  aus  den  Thoren.  Die  Consuln  selbst  hatten  so  voll- 
ständig den  Kopf  verloren,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Kassen  in 
Sicherheit  braditen,  und  als  Pompeius  sie  aufforderte  dafür 
nachträglich  zu  sorgen,  wozu  ausreichend  Zeit  war,  Kefsen  sie 
ihm  zurücksagen,  dafs  sie  es  für  sicherer  hielten,  wenn  er  zuvor 
Picenum  besetze!  Man  war  rathlos;  also  ward  grofser  Kriegs- 
rath  in  Teanum  Sidicinum  gehalten  (23.  Jan.),  dem  Pompeins, 
Labienus  und  beide  Consuln  beiwohnten.  Zunächst  lagen  wieder 


Rom  seit  mehreren  Ta^n,  dafs  Caesar  eingerackt  sei  (Cie.  ad  j4U,  7,  10. 
9,  10;  4);  der  Bote  brancbte  von  Rom  nach  Ravenna  allermindestens  drei 
Ta^e.    Danach  fällt  der  Aufbruch  um  den  12.  Januar,  welcher  nach  der 
60  gangbaren  Reduction  dem  julianischen  24.  Nov.  704  entspricht. 
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Vergleichsvorschlage  vor,  die  Caesar  selbst  jetzt  Doch  wiederholt 
hatte:  er  eii>ot  sich  sein  Heer  sofort  zu  entlassen,  seine  Provinzen 
den  ernannten  Nachfolgern  zu  äbergeben  und  sich  in  regelrechter 
Weise  um  das  Consulat  zu  bewerben,  wofern  Pompeius  nach 
Spanien  abgehe  und  in  Italien  entwaffnet  werde.  Die  Antwort 
war,  dafs  man,  wenn  Caesar  sogleich  in  seme  Provinz  zurück- 
kehre, sich  anheischig  madie  die  Entwaffnung  Italiens  und  die 
Abreise  des  Pompeius  durch  einen  ordnungsmäfsig  in  der  Haupt- 
stadt zu  fassenden  Senatsbeschlufs  herbeizufQhren;  was,  wenn 
nicht  etwa  blofs  eine  plumpe  Prellerei,  wohl  eine  Annahme  des 
Vergleichsvorschlags  sein  sollte,  jedenfalls  aber  der  Sache  nach 
eine  Ablehnung  war.  Die  von  Caesar  gewünschte  persönliche 
Zusammenkunft  mit  Pompeius  lehnte  dieser  ab  und  muTste  sie 
ablehnen,  um  nicht  durch  den  Anschein  einer  neuen  Coalition 
mit  Caesar  das  schon  rege  Mifstrauen  der  Verfassungspartei  noch 
mehr  zu  reizen.  Die  Kriegführung  anlangend  einigte  man  in  Te- 
anum  sich  dahin,  dafs  Pompeius  das  Commando  der  bei  Luceria 
stehenden  Truppen,  auf  denen  trotz  ihrer  UnzuverUssigkeit  doch 
alle  Hoffnung  beruhte,  übernehmen,  mit  diesen  in  seine  und  La- 
bienus  Heimath,  in  Picenum  einrucken,  dort  wie  einst  vor  fünf-  "»p'«  «» 
unddreifsig  Jahren  (U,  320)  den  Landsturm  persönlich  zu  den 
Waffen  rufen  und  an  der  Spitze  der  treuen  picentischen  und 
der  krieggewohnten  ehemals  caesarischen  Cohorten  versuchen 
solle  dem  Vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  zu  setzen.  Es 
kam  nur  darauf  an ,  ob  die  picenische  Landschaft  sich  so  lange 
hielt,  bis  Pompeius  zu  ihrer  Vertheidigung  herankam.  Bereits 
war  Caesar  mit  seiner  wieder  vereinigten  Annee  auf  der  Küsten- 
strafse  über  Ancon  in  Picenum  eingedrungen.  Auch  hier  waren 
die  Rüstungen  in  vollem  Gange;  gleich  in  der  nördlichsten  pice- 
niscben  Stadt  Auximum  stand  ein  ansehnlicher  Haufe  von  Re- 
kruten unter  Publius  Attius  Varus  beisammen;  allein  auf  Ersu- 
chen der  Munidpalität  räumte  Varus  die  Stadt,  noch  ehe  Caesar 
erschien  und  eine  Handvoll  von  dessen  Soldaten,  die  den  Trupp 
unweit  Auximum  einholten,  zerstreuten  ihn  voUständig  nach  kur- 
zem Gefecht  —  es  war  das  erste  in  diesem  Kriege.  Ebenso  räum- 
ten bald  darauf  Gaius  Lucihus  Uimis  mit  3000 Mann  Camerinnm, 
PuHius  Lentuk»  Spinther  mit  5000  Asculum.  Die  Pompeius 
ganz  ergebenen  Mannschaften  liefsen  zum  gröfsten  Theil  Haus 
und  Hof  willig  im  Stich  und  folgten  den  Führern  über  die  Grenze ; 
die  Landschaft  selbst  aber  war  schon  verloren,  als  der  zur  vor- 
läufigen Leitung  der  Vertheidigung  von  Pompeius  gesandte  Of- 
fizier Lucius  Vibullius  Rufus,  k<^in  vornehmer  Senator,  aber  ein 
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kriegskundiger  BIMitär,  dasdbst  eiiilrd':  er  muijste  sidi  begnofai 
die  geretteten  etwa  6 — 7000  Rekruten  den  unfähigen  Werbeof- 
fizieren abzunehmen  und  sie  vorläufig  nach  dem  nächsten  Sam- 
corfluitun  b«.  melplatz  zu  führen.  Dies  war  Corfinium,  der  Mittelpuna  der 
^*^  Aushebungen  im  albensischen,  marsischen  und  paelignisdien 
Gebiet;  die  hier  versammelte  Rekrutenmasse  von  beiläuig  15000 
Mann  war  das  Contingent  der  streitbarsten  und  zuverlässigsten 
Landschaften  ItaUens  und  der  K^n  des  in  der  Bildung  begriflenen 
Heeres  der  VerfassungsparteL  Als  Vibullius  hier  eintraf,  war 
Caesar  noch  mehrere  Tagemärsche  zurück;  es  war  nichts  im 
WegePompeius  Instructionen  gemäfs  sofort  aufzubrechen  and  die 
geretteten  picentischen  nebst  den  in  Corfinium  gesammelten 
Rekruten  dem  Hauptheer  in  Apulien  zuzuführen.  Allein  in  Cor- 
finium commandirte  der  designirte  Nachfolger  Caesars  Lucius 
Domitius,  einer  der  bornirtesten  Starrköpfe  der  römischen  Ari- 
stokratie; und  dieser  weigerte  sich  nicht  hlofs  Pompeius  Befeh- 
len Folge  zu  leisten,  sondern  verhind^e  auch  den  Vibullius  wi*- 
nigstens  mit  der  Mannschaft  aus  Picenum  nadi  Apulien  abzu- 
rücken. So  fest  hielt  er  sich  überzeugt,  daf^  Pompeius  nur  aus 
Eigensinn  zaudere  und  nothwendig  zum  Entsatz  herbeikommai 
müsse,  daTs  er  kaum  sich  ernstlich  auf  die  Belagerung  gefafst 
machte  und  nicht  einmal  die  in  die  umhegenden  Städte  verlegten 
Rekrutenhaufen  in  Corfinium  zusammenzog.  Pompeius  kam 
nicht,  da  er  seine  beiden  unzuverlässigen  Legionen  wohl  als  Rück- 
halt für  den  picentischen  Landsturm  verwenden,  aber  nicht  mit 
ihnen  allein  Caesar  die  Schlacht  anbieten  konnte.  Statt  seiner 
kam  Caesar  (14.  Febr.).  Zu  den  Truppen  desselben  war  in  Pi- 
cenum die  zwölfte  und  vor  Corfinium  die  achte  Legion  von  den 
transalpinischen  gestofsen  und  aufserdem  wurden  theils  aus  den 
gefangenen  oder  freiwillig  sich  stellenden  pompeianisdien,  thdls 
aus  den  auf  Caesars  Befehl  überall  ausgehobenen  Rekcuten  drei 
neue  Legionen  gebildet,  so  dafs  er  vor  Corfinium  bereits  an  der 
Spitze  einer  Armee  von  40,000  Mann,  zur  Hälfte  gedienter  Leute 
stand.  So  lange  Domitius  auf  Pompeius  Eintrefien  hofüe,  Ueis 
er  die  Stadt  vertheidigen;  als  dessen  Briefe  ihn  endlich  eottäoscfat 
hatten,  beschlofs  er  nic^t  etwa  auf  dem  verlorenen  Posten  aus- 
zuharren, womit  er  seiner  Partei  den  gröfsten  Dienst  gdeistet 
haben  würde,  auch  nicht  einmal  zu  capituhren,  sondern,  wäh- 
rend dem  gemeinen  Soldaten  der  Entsatz  als  nahe  bevorstehend 
angekündigt  ward ,  selbst  mit  den  vomehmoi  Ofizieren  in  der 
nächsten  Nacht  auszureifsen.  Indefs  selbst  diesen  sauberen  Plan 
ins  Werk  zu  setzen  verstand  er  nicht  Sein  verwirrtes  Benehmen 


Tmieth  ihn.  Ein  Theil  der  Mannsehaften  fing  an  zu  meuiern; 
die  marsisdien  Rekruten,  die  eine  solche  ScJbändlichkeit  ihres 
Feldherm  nicht  für  möglich  hielten,  wollten  gegen  die  Meuterer 
kämpfen;  aber  auch  sie  mufeten  sidi  widerwillig  yon  der  Wahr- 
heit der  Anschuldigung  überzeugen,  worauf  denn  die  gesammte  und  «roi^rt. 
Besatzung  ihren  Stab  festnahm  und  ihn,  sich  und  die  Stadt  an 
Caesar  übergab  (20.  Febr.).  Das  3000  Mann  starke  Corps  in 
Alba  und  1500  in,  Tarracina  gesammelte  Rekruten  ergaben  sich 
hierauf,  so  wie  Caesars  Räterpatrouillen  sich  zeigten;  eine  dritte 
Abtheilung  in  Sulmo  von  3500  Mann  war  bereits  fiiiher  genö- 
thigt  worden  zu  capituliren.  —  Pompeius  hatte  Italien  verloren  ^^^""f^^"  j. 
gelben,  so  wie  Caesar  Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte  "'^ium!"  '' 
er  die  Einschiffung  so  lange  wie  möglidi  verzögern,  um  von  den 
Mannschaften  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war.  Langsam  hatte 
er  demnach  sich  nadi  dem  nächsten  Hafenplatz  Brundisium  in 
Bewegung  gesetzt.  Hier  fanden  die  beiden  Legionen  von  Lucena 
und  was  Pompeius  in  dem  menschenleeren  Apulien  an  Rekruten 
in  der  Eile  hatte  zusammenraffen  können,  so  wie  die  von  den 
Consuln  und  sonstigen  Beauftragten  in  Campanien  ausgehobenen 
und  eiligst  nach  Brundisium  geführten  Mannschaften  sich  ein; 
eben  dahin  begab  sidi  eine  Menge  poUtischer  Flüchtlinge,  unter 
ihnen  die  angesehensten  Senatoren  in  Begleitung  ihrer  Familien. 
Die  Einschiffung  begann;  allein  die  vorräthigen  Fahrzeuge  ge- 
nügten nicht,  um  die  ganze  Blasse,  die  sich  doch  noch  auf  25000 
Köpfe  belief,  auf  einmal  zu  iransportiren.  Es  blieb  nichts  übrig 
als  das  Heer  zu  theilen.  Die  gröfsere  Hälfte  ging  yormt  (4.  März) ;  Rtiuchiirun; 
mit  der  kleineren  von  etwa  10000  Mann  erwartete  Pompeius  in  ''^^^^'; 
Brundisium  die  Rückkehr  der  Flotte;  denn  wie  wünschenswerth 
für  einen  etwaigen  Versuch  Italien  ¥4eder  einzunehimen  auch 
der  Besitz  von  Brundisium  war,  so  getraute  man  sich  doch  nicht 
den  Platz  auf  die  Dauer  gegen  Caesar  zu  halten.  Inzwischen 
traf  Caesar  vor  Brundisium  ein ;  die  Belagerung  begann.  Caesar 
versuchte  vor  allem  die  Haflumiündung  durch  Dämme  und 
sdiwimmende  Brücken  zu  schlieisen,  um  die  rückkehrende  Flotte 
auszusperren;  allein  Pompeius  liefs  die  im  Hafen  liegenden  Han- 
delsfahrzeuge armiren  und  wuIste  die  völlige  Schliefsung  des 
Hafens  so  lange  zu  verhindern,  bis  die  Flotte  erschien  und  die 
von  Pompeius,  trotz  der  Wachsamkeit  der  Belagerer  und  der 
feindhchen  Gesinnung  der  Stadtbewohner,  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit bis  auf  den  letzten  Mann  unbeschädigt  aus  der  Stadt  her- 
ausgezogenen Truppen  aus  Caesars  Bereich  nach  Griechenland 
^itführte  (17.  März).  An  dem  Mangel  einer  Flotte  scheiterte  wie 
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die  Belagemng  selbst,  so  auch  £e  weitere  Verfolgung.  —  In 
einem  zweimonaÜicheD  Feldzug,  ohne  ein  einziges  erastüdies 
Gefecht,  hatte  Caesar  eine  Arinee  von  sehn  Legionen  so  aufge- 
löst, dafs  mit  genauer  Noth  <]ie  kläaere  Hälfte  derselbe  in  yer- 
winrter  Flucht  über  das  Meer  entkommen,  die  ganze  italisi^ 
Halbinsel  abOT  mit  EinschluDs  der  Hauptstadt  neb«t  der  Staats- 
kasse und  allen  dasdbet  aufgehiuften  Vorräthen  in  der  Gewalt 
des  Siegers  geblieb^  war.  Nicht  olme  Grund  klagte  die  gesdila- 
gene  Partei  aber  die  schauerliche  Rasdiheit,  Eingeht  und  Ener- 
gie des  fUngebeuers'. 
Miutirisehe  ludefs  CS  Utfs  slch  fragen,  ob  Caesar  durch  die  Eroberung 

.üuil  BTai.  Italiens  mehr  gewann  oder  mehr  verlor.  In  militariseher  Hingeht 
^h^u^'  ^^^^  ^^^  J^^  ^^  ansehnlidie  HülfsqueUen  nicht  blofs  den 
'^i™ns.  ^  Gegnern  entzogen,  sondern  auch  für  Caesar  flüssig  gensaäit; 
4&  schon  im  Frühjahr  705  zAhlte  seine  Armee  in  Folge  der  über- 
all angeordneten  massenhaften  Aushebungen  aufser  den  neun 
alten  eine  bedeutende  Anzahl  von  Rekrut^egionen.   Andrer- 
seits aber  wurde  es  jetzt  nicht  blofs  ndthig  in  Italien  eine  an- 
sehnhche  Besatzung  zurückzulassen,  sondcom  auch  MaCoregetn 
zu  treffen  gegen  die  von  den  seemachtigen  Gegnern  beabsichtigte 
Sperrung  des  überseeischen  Verkdirs  und  die  in  Folge  dessen 
namentlich  der  Hauptstadt  drohende  Hungersnoth,  wodurch 
Caesars  bereits  hinreidiend  verwickelte  militärische  Angabe  nodi 
weiter  sich  compliotrte.  Finanziell  war  es  allerdings  von  Bdang, 
dafs  es  Caesar  geglückt  war  der  hauptstädtischen  Kassenbestände 
von  4135  Pfunden  Gold  und  900000  Pfunden  SiU>er  (g^en  23 
Mill.  Tblr.)  sich  zu  bemacMgen;  aber  die  hai^)tsachlichäen  Ein- 
nahmequellen, namentlich  die  Abgaben  aus  dem  Orient  waren 
doch  in  den  Händen  des  Feindes  und  den  so  sehr  vermehrten 
Bedürfnissen  für  das  Heer  sowie  der  neuen  Verpfliditung  g^gon- 
über  für  die  darbende  hauptstädtische  Bevölk^*img  zu  sorgen 
waren  sdbst  diese  ungeheuren  Summen  so  wenig,  zureich^d, 
dafs  Caesar  sich  bald  genöthigt  sah  den  Privatcredtt  anzuspre- 
chen und,  da  er  unmöglich  damit  lange  sich  fristen  zu  kMinoft 
schien,  allgemein  als  die  einzig  übrig  bleibende  Aushülfe  umüiis- 
poMHwheRe- sende  Coufiscationen  erwartet  wurden.  —  Ernstere  Schwierig* 
'  8^1^11^  keiten  noch  bereiteten  die  politischen  Verhältnisse,  in  wd<^ 
Caesar  mit  der  Eroberung  Italiens  eintrat.    Die  Besorgnils  der 
liesitzenden  Klassen  vor  einer  anarchischen  Umwälzung   war 
«toAMr'hk  ^Ugemein.  Feinde  und  Freunde  sahen  in  Caesar  einen  zweiteii 
"""^"^^  Catilina;  Pompeius  glaubte  oder  behauptete  zu  glauben,  dals 
Caesar  nur  durch  die  Unmöglichkeit  seine  Schulden  zu  bezahlen 
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zum  Bdrg^krieg  getrieben  wordeB  sei.  Das  war  lAerdoigs  ab- 
surd; aber  in  der  That  waren  Caesars  Antecedentien  nichts  we- 
nig«^ als  beruhigend  und  noch  wa^ger  beruhig^d  der  Hinblick 
auf  das  befolge,  das  jetzt  ihn  umgab.  Individuen  des  anbrächig- 
stes Rufes,  stadtkundige  Gesellen  wie  Quintus  Hortensius,  Gaius 
Curio,  Marcus  Antonius  —  dieser  der  Stieföohn  des  auf  Cü^ceros 
BeMl  biDgeri<At^n  CatBinariers  Lentuius  —  s{)ielten  darin  die 
ersten  Rollen;  die  höchsten  Yertrauenspostoi  wurden  an  M§nner 
vergeben,  die  es  längst  au^egeben  hatten  ihre  Schulden  auch 
nur  zu  summtren;  man  sah  caesarisehe  Beamte  Tänzerinnen 
nicht  blofs  unterhalten  —  das  thaten  Andere  auch  — ,  senden 
öifentlich  in  Begleitung  solcher  Dirnen  erscheinen.  War  es  ein 
Wunder,  dafs  auch  ernsthafte  und  polttisofa  parteilose  Männer 
Amnestie  för  alle  landflöchtigen  Verbredier,  Vemicbtung  der 
Schuldbücher,  umfassende  Confiscalions-,  Acht-  und  Mordbefehie 
erwarteten,  ja  eine  Pländerung  Roms  durch  die  gallische  Solda- 
tesca?  —  Indefs  hierin  täuschte  das  ,Ungeheuer*  die  Erwartun-  von  caewr 
gen  seiner  Feinde  wie  seiner  Fremde.  Schon  wie  Caesar  die  ^*"tlyi!''** 
erste  itahsdie  Stadt  Arkninum  besetzte,  untm'sagte  er  allen  ge- 
nneinen  Soldaten  sidi  bewaffnet  innerhalb  der  Mauern  sehen  zu 
lassen;  durchaus  und  ohne  Unterschied,  ob  sie  ihn  fireundhoh 
oder  feindlich  empfangen  hatten,  wurden  die  Landstädte  vor  je- 
der Unbill  geschützt  Als  die  meuterische  Garnison  am  späten 
Abend  Cor&üum  dbei^ab,  verschob  er,  gegmi  jede  militärische 
Rücksicht,  die  Besetzung  der  Stadt  l»s  zum  andeni  Morgen,  etn*- 
zig  um  die  B&rgerschall  nicht  einem  nächtlichen  Einmarsch  sei- 
ner erbitterten  Soldaten  preiszugeben.  Von  den  Gefangenen 
wurden  die  Gemeinen,  als  voraussetzltch  politisch  indifferent,  in 
die  eigene  Armee  emgereiht,  die  Offiziere  aber  nicht  blofs  ver- 
sdiont,  sondern  audi  ohne  Unterschied  dct  Person  und  ohne 
Abnahme  irgend  welcher  Zusagen  frei  entlassen  und  was  sie  als 
Privateigenthum  in  Anspruch  nahmmi,  ohne  auch  nur  die  Be- 
rechtigung der  Reclamationen  mit  Strenge  zu  untersuchen,  ihnen 
ohne  Weiterungen  verabfolgt  So  ward  selbst  Lucius  Domitius 
behandelt,  ja  sogar  dem  Labienus  das  zurückgelassene  Geld  und 
Gepäd(  ins  feindMche  Lager  nachgesandt.  In  der  peinlichsten 
Finanznoth  wurden  dennoch  die  ungeheuren  Güter  der  anwe- 
senden wie  der  abwesenden  Gegner  nicht  angegriffen;  ja  Caesar 
borgte  lieber  bei  den  Freundan,  als  dafs  er  auch  nur  durch  Aus- 
schreibung der  formell  zulässigen,  aber  thatsächlich  antiquirten 
Grundsteuer  (II,  379)  die  Besitzenden  gegen  sich  aufgeregt  hätte. 
Nur  die  Hälfte,  und  nicht  die  schwerere,  seiner  Aufgabe  betradi- 

24* 


372  FÜNfTES  fiOCV.    iLiVnEL  X. 

tfile  der  Sieg^  als  wk  dem  Siege  geltet;  die  BArgsc^aft  der 
Daaer  sah  er  nach  seiner  eigenen  Aeufisernng  idiein  in  der  lu^be- 
dingten  Begnadigung  der  Besiegten  und  ha^  darum  audi  9a£ 
dem  ganzm  fibursche  von  Ravemia  bis  finrndisium  nnaUissig  die 
Versuche  erneuert  eine  persönlidie  Zusammenkunft  nut  Pom* 
peius  und  einen  «rtrft(^clien  Vergleich  ejuwileiten.  Aber  wnn  die 
Aristokratie  schon  firiUier  von  keiner  Aussöhnimg  hatte  irissen 

dfiT^!^.  wollen,  so  hatte  die  so  unerwartete  und  so  schimpfliche  Enügia- 
^'  tion  ihren  Zorn  bis  zum  Wahnsinn  gesteigert  und  das  wäi» 
Racheschnauben  der  Geschlagenen  contrastirte  sdtsaon  mit  der 
Versöhnlichkeit  des  Siegers.  Uie  Bfittheihmg^  die  aus  dem  Emi- 
grantenlager dm  in  Italien  surückgebliebenen  Freunden  regd- 
mftCsig  zukamen,  flössen  über  von  Entwürfen  zu  Confiscationen 
und  Proscriptionen,  von  EpurationspUtoen  des  Senats  und  des 
Staats,  gegen  die  SuUas  Restauration  Kinderspiel  war  und  die 
selbst  die  gemäfsigten  Parteigimossen  mit  Entsetzen  vornahmen. 

d»*rahi^ii  Die  toUe  Leidmsdiaft  der  Cttmmacht,  die  weise  Btälsigung  der 
L«iita  rar  Macht  thaten  ihre  Wiiiiung.  Die  ganze  Hasse,  der  die  materiel- 
ler' len  Interessen  über  die  pohtischmi  gingen,  warf  sidi  Caesar  m 
die  Arme.  Die  Landstädte  vergdttortoii  ,die  ReehtsdiafieBheit, 
die  MUsigung,  die  Klu^eit'  des  Siegers;  und  selbst  die  Gegner 
riumten  es  ein,  dafs  es  mit  diesoi  Huld^ungen  Einst  war.  Die 
hohe  Finanz,  Steuerpikbter  und  Gescfawome  verspürten  nacä 
dem  argen  SchiArudi,  der  die  V^tesungspartei  in  Itafiai  be^ 
trofllm  hatte,  keine  besondere  Lust  sich  weiter  daisdb^  Steuer- 
rainnem  anzuvertrauen;  die  Capitali^  kamoi  wieder  zum  Vor- 
sehein und  ,die  reidien  Herren  begaben  sich  wied^  an  ihr  Tage- 
werk die  Zinsbüch^  zu  schreiben'.  Sdbst  die  groDse  Haj<mtit 
des  Senats,  wenigstens  der  Zahl  nach  —  deaa  aäerdings  befm- 
den  sich  von  den  vornehmeren  und  einflufsreichen  S^tsmit- 
ghedem  nur  wenige  darunter  —  war,  trotz  der  Befehle  des  Pom- 
peius  und  der  Consuln,  in  Italien,  zum  Theil  sogar  in  der  Haupt- 
stadt selbst  zurückgd)lieben  und  liefe  Caesars  Regiment  sich  ge- 
fallen. Caesars  eben  in  ihrer  sdieinbaren  Ueberschwängli<^eit 
wohl  beredmete  Milde  erreichte  ihren  Zweck:  die  zapprinde 
Angst  der  besitzenden  Klassen  vor  der  drohendoi  Aüoardiie 
wurde  einigermafsen  beschwichtigt  Wohl  war  dies  för  die  Folge- 
zeit ein  unberedienbarer  Gewinn;  die  Abwendung  der  AnardUe 
und  der  fast  nicht  minder  geföhriichen  Angst  vor  der  Anarchie 
war  die  Voihedingung  der  künftigen  Reorganisation  des  Gemein- 

J^w^^»«  Wesens.  Aber  für  den  Augenblick  war  diese  Milde  für  Caesar  ge- 

u^e^'^rZM  fährlicher  als  die  Erneuerung  der  dnnanisdien  und  catiUnariscfaen 
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Raserei  gewesen  mn  würde:  sie  verwandelte  Freunde  in  Feinde 
und  Feinde  ni<^  in  Freunde.  Caesars  catilinarischer  Anhang 
groBte,  dafe  das  Morden  und  Plündern  unterblieb;  von  diesen 
verwegenen^  verzweifelten  und  zum  Theil  talentvollen  Gesellen 
waren  die  bedenklichsten  Querspnlnge  zu  erwarten.  Die  RepubK-  ^*  npum. 
kaner  aller  Schattirungen  dagegen  wurden  durch  die  Gnade  des^lTiriuu^ 
Ueberwinders  weder  bekehrt  noch  versöhnt.  Nach  dem  Credo  der 
catoniseh^  Partei  entband  die  Pflicht  gegen  das,  was  sie  Vater- 
land nannte,  von  jed^  anderen  Rücksicht;  selbst  wer  Caesar 
-Freiheit  und  Leben  verdankte,  blieb  befügt  und  verpflichtet  gegen 
Ihn  die  Wafllen  zu  ergreifen  oder  doch  mindestens  gegen  ihn  zu 
complottiren.  Die  minder  entschiedenen  Fractionen  der  Verfas- 
sungspartei fiefsen  zwar  allenfalls  sich  willig  finden  von  dem  neuen 
Monarchen  Frieden  und  Schutz  anzunehmen;  aber  sie  hörten 
doch  darum  nidit  auf  die  Monarchie  wie  den  Monarchen  wenig- 
stens zu  verwünschen.  Je  offenbarer  die  Verfassungsänderung 
hervortrat,  desto  bestimmter  kam  der  grofsen  Majorität  der  Bür- 
gerschail,  sowohl  in  der  politisch  lebhafter  aufgeregten  Haupt- 
stadt wie  in  der  energischen  ländüdten  und  landstädtischen  Be- 
völkerung, ihre  republikanische  Cresinnung  zinn  Bewufstsein;  in- 
sofern berichteten  die  Verfessungsfreunde  in  Rom  mit  Recht  an 
Ihre  Gesinnungsgenossen  im  ExU,  dafs  daheim  aHe  Klassen  und 
alle  Individuen  pompeianisch  gesinnt  seien.  Die  schwierige  Stim- 
mung all  dieser  Kreise  wurde  noch  gesteigert  durch  den  morali- 
schai  Druck,  den  die  entschiedeneren  und  vornehmeren  Gesin- 
nungsgenossen eben  als  Emigranten  auf  die  Menge  der  Gerin- 
geren und  Lauen  ausübten.  Dem  ehrlichen  Mann  schlug  über 
sein  Verbleiben  in  Italien  das  Gewissen;  der  Halbaristokrat  glaubte 
sich  zu  den  nebejem  zu  stellen,  wenn  er  nicht  mit  den  Doroi- 
tSem  und  den  Metellem  ins  Exil  ging  und  gar,  wenn  er  in  dem 
caesarischen  Senat  der  Nullitäten  mit  safs.  Die  eigene  Milde  des 
Siegers  gab  dieser  stillen  Opposition  erhöhte  politisdie  Bedeu- 
tung: da  Caesar  nun  einmal  des  Terrorismus  sidi  enthielt,  so 
schienen  die  hdmlichen  Gegner  ihre  Abneigung  gegen  sein  Re- 
giment ohne  viele  Gefahr  bethätigen  zu  können.  —  Sehr  barfd  J|^«  ^^ 
machte  er  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  Erfahrungen  mit  dem  seumt«  gegen 
Senat.  Caesar  hatte  den  Kampf  begonnen,  um  den  terrorisuten  ^'***'- 
Senat  von  seinen  Unterdrückern  zu  beli'eien.  Dies  war  gesche- 
hen; er  wünschte  also  von  dem  Senat  die  Billigung  des  Gesche- 
henen, die  Vollmacht  zu  weiterer  Fortsetzung  des  Krieges  zu  er- 
langen. Zu  diesem  Zwecke  beriefen,  als  Caesar  vor  der  Haupt- 
stadt erschien  (Ende  März),  die  Volkstribune  seiner  Partei  ihm 
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den  Senat  (1.  April).  Die  Versammlung  war  ziemiltb  zadilreidi. 
aber  selbst  von  den  in  Italien  gebliebenen  Senatoren  waren  doch 
die  namhaftesten  ausgeblieben,  sogar  der  ehemalige  Pöfarer  der 
servilen  Majorität  Marcus  Cicero  und  Caesars  eigener  Sdiwieger^ 
vater  Lucius  Piso ;  und  was  scMimmer  war,  auch  die  Erschiene- 
nen waren  nicht  geneigt  auf  Caesars  Vorsdilige  einxugehen.  Ah 
Caesar  von  einer  VoHmacht  zur  Fortsetzung  des  Krieges  sprach, 
meinte  der  eine  der  zwei  einzigen  anwesenden  Consulare  Servius 
Sulpicius  Rufus,  ein  urfurchtsamer  Mann,  der  nichts  wönsi^le 
als  ein^  ruhige  Tod  in  seinem  Bette,  dafis  Caesar  sieh  sekff  um 
das  Vateriand  Terdi^t  roadieo  wände,  weim  er  es  ami^d^e  dai 
Krieg  nach  Griechenland  und  Spanien  zu  tragen.  Als  ^tonn  Cae- 
sar den  Senat  a*8uchte  wenigstens  seine  Friedensvorschläge  an 
Pompeius  zu  übermitteln,  war  man  dem  an  sich  zwar  nicht  ent- 
gegen, aber  die  Drohungen  der  Emigranten  gegen  die  Neutralen 
hatten  diese  so  in  Furcht  gesetzt,  dafs  Niemand  sich  fknd  um 
die  Friedensbotschaft  zu  übernehmen.  An  der  Abneigang  der 
Aristokratie  den  Thron  des  Monarchen  errichten  zu  helfen  ubd 
an  derselben  Schlauheit  des  hohen  Collcgiums,  durdi  die  kurz 
zuvor  Caesar  Pompeius  legale  Ernennung  zum  OberfeMherm  in 
dem  Bürgerkrieg  vereitelt  hatte,  scheiterte  jetzt  auch  er  mit  dem 
gleichen  Verlangen.  Andere  Hemmungen  kamen  hinzu.  Caesar 
wünschte,  um  seine  Stdlnng  doch  irgendwie  zu  reguliren,  zum 
Dictator  ernannt  zu  werden;  es  schdterte  dies  daran,  dafs  ein 
solcher  verfassungsmSfsig  nur  von  einem  der  Consuln  ernannt 
werden  konnte  und  der  Versuch  den  Consul  Lentulus,  dessen 
zerrüttete  Vermögens  Verhältnisse  Jedermann  kannte,  zu  kaufan, 
Caesar  fehlschlug.  Der  Votkstribun  Lucras  Metelhis  femer  legte 
gegen  sämmtliche  Schritte  des  Proconsuls  Protest  ein  und  machte 
Miene  die  Staatskasse,  als  Caesars  Leute  kamen  um  sie  zu  leeren, 
mit  seinem  Leibe  zu  decken.  Caesar  konnte  in  diesem  VMß 
nicht  umhin  den  Unverletzlichen  so  sänftlich  wie  mög^di  bei 
Seite  schieben  zu  lassen;  übrigens  blieb  er  dabei  si<^  aller  Ge- 
wallschritte zu  enthalten.  Dem  Senat  erklärte  er,  eben  wie  es 
kurz  zuvor  die  Verfassungspartei  gethan,  dal^  er  zwar  gewünsdit 
habe  auf  gesetzlichem  Wege  und  mit  Beihülle  d^  höchsten 
Behörde  die  Verhältnisse  zu  ordnen;  allein  da  diese  verweigert 
v.riiuflge  werde,  könne  er  ihrer  auch  entrathen.  Ohne  w«ter  um  den  Se- 
^■^.plJSwtt^'j^at  und  die  staatsrechtlichen  Formalien  sich  zu  kümmern,  fiber- 
•ehon  Angele-  gab  cr  dic  eiustwcilige  Verwaltung  der  Hauptstadt  dem  Praetor 
gcnhcitcn.  J(jgj.^yg  Aemiiius  Lepidus  als  Stadtpräfecten  und  ordnete  (ör  die 
Verwaltung  der  ihm  gehordienden  Landschaften  und  die  Fort- 
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Satzung  des  Kriegies  das  Erforderliche  an.  Selbst  u^ter  dem  Ge- 
töse des  Biesenkampfes  und  neben  dem  lockenden  Klang  der 
verschwenderischen  Versprechungen  Caesars  machte  es  doch 
noch  tiefen  Eindruck  auf  die  hauptstädtische  Menge,  als  sie  in 
ihrem  freien  Rom  zum  ersten  Mal  den  Monarchen  als  Monarchen 
schalten  und  die  Thure  der  Staatskasse  durch  seine  Soldaten  auf- 
sprengen sah.  Allein  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  Eindrücke 
und  Stimmungen  der  Masse  den  Gang  der  Ereignisse  bestimm- 
ten; die  Legionen  entschieden  und  auf  einige  schmerzliche  Em- 
pfindungen mehr  odei*  weniger  kam  eben  nichts  weiter  an. 

Caesar  eilte  den  Krieg  wieder  aufzunehmen.  Seine  bisheri-  DiaPompei«. 
gen  Erfolge  verdankte  er  der  Ofienaive  und  er  gedachte  auch  fer-  "^'X«**''^ 
ner  bei  derselben  zu  bleiben.  Die  Lage  seines  Gegners  war  selt- 
sam. Nachdem  der  ursprüngUche  Plan,  den  Feldzug  zugleich  von 
Italien  und  Spanien  aus  in  den  beiden  Gallien  offensiv  zu  fähren, 
dinrch  Caesars  Angriff  vereitelt  worden  war,  war  Pompeius  Ab- 
sicht gewesen  Italien  aufzugeben  und  nach  Spanien  zu  gehen. 
Hier  hatte  er  eine  sehr  starke  Stellung.  Das  Heer  zählte  sieben 
Legionen;  es  dienten  darin  eine  grofse  Anzahl  von  Pompeius 
Veteranen  und  die  mehrjährigen  Kämpfe  in  den  lusitanischen  Ber- 
gen hatten  Soldaten  und  Offiziere  gestählt.  Unter  den  Anfüh- 
rern war  Marcus  Varro  zwar  nichts  als  ein  berühmter  Gelehrter 
und  ein  getreuer  Anhänger;  aber  Lucius  Afranius  hatte  mit  Aus- 
zeichnung im  Orient  und  in  den  Alpen  gefochten,  und  Marcu> 
Petreius,  der  Ueberwinder  Catilinas,  war  ein  ebenso  uuerschrok- 
kener  wie  föhiger  Offizier.  Wenn  in  der  jenseitigen  Provinz  Cae- 
sar noch  von  seiner  Statthalterschaft  her  (S.  20S)  mancherlei 
Anhang  hatte,  so  war  dagegen  die  wichtigere  Ebroproviuz  mil 
allen  Banden  der  Verehrung  und  der  Dankbarkeit  an  den  be- 
rühmten General  gefesselt,  der  zwanzig  Jahre  zuvor  im  sertoria- 
nischen  Kriege  in  ihr  das  Commando  geführt  und  nach  dessen 
Beendigung  sie  neu  eingerichtet  hatte.  Pompeius  konnte  nach  der 
itaUschen  Katastrophe  offenbar  nichts  Besseres  thun  als  mit  den 
geretteten  Heereslrümmcrn  sich  dorthin  begeben  und  an  der 
Spitze  seiner  gesammten  Macht  Caesar  entgegentreten.  Unglück- 
licher Weise  aber  hatte  er,  in  der  Hoffnung  die  in  Corfmium  ste- 
henden Truppen  noch  retten  zu  können,  so  lange  in  ApuUen  sich 
verweilt,  dafs  er  statt  der  campanischen  Häfen  das  nähere  Brun- 
disium  zum  Einschiffungsort  zu  wählen  genöthigt  war.  Warum 
er,  Herr  der  See  und  SiciUens,  nicht  späterhin  auf  den  Ursprung- 
lidien  Plan  wieder  zurückkam,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  ob 
vielleicht  die  Aristokratie  in  ihrer  kurzsichtigen  und  mifstraui- 
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schal  Art  käae  Lust  headffe  akh  den  spanudbea  Trappen  and 
der  spanischen  Bevölkerung  anzuvertrauen  —  genug  Pompetns 
blieb  im  Osten  und  Caesar  hatte  die  Wahl  den  nädisten  Angriff  ent- 
weder gegen  dieArmee  zu  richten,  die  in  Griechenland  miterPoiii- 
peius  eigenem  Befehl  sich  organisirte,  oder  gegen  die  schlagTerti^ 
seiner  Unterfeldherren  in  Spanien.  Er  hatte  för  das  Letztere  sich 
entschieden  und,  so  wie  der  itaUsche  Feldzug  zu  Ende  gjng, 
Mafsregeln  getroffen  um  neun  seiner  best^i  Legionen,  femer 
6000  Reiter,  theils  in  den  Keltengauen  von  Caesar  einzdn  aus- 
gesuchte Leute,  theils  deutsche  Sdldner,  und  eine  Anzahl  ibm- 
scher und  ligurischer  Schützen  an  der  unteren  Rhone  zusam- 
VMMüia  fr«-  menzuzieben.  —  Aber  eben  hier  waren  auch  seine  Gegner  (hitig 
***  ^'*"^'  gewesen.  Der  vom  Senat  an  Caesars  Stelle  zum  Statthalter  des 
jenseitigen  Galliens  ernannte  Lucius  Domitius  hatte  von  Corfi- 
nium  aus,  so  wie  Caesar  ihn  freigegeben ,  sich  mit  seinem  Ge- 
sinde und  mit  Pompeius  Vertrau^smann  Ludus  VibuUius  Rufus 
nach  Massalia  auf  den  Weg  gemacht  und  in  der  That  die  Stadt 
bestimmt  sich  für  Pompeius  zu  erklären ,  ja  Caesars  Tmi^en 
den  Durchmarsch  zu  weigern.  Von  den  spanischen  Tnq>pai 
blieben  die  zwei  am  wenigstens  zuverlässigen  Legionen  unter 
Varros  Oberbefehl  in  der  jenseitigen  Provinz  steh^;  dageg^i 
hatten  die  fünf  besten  Legionen,  verstäriit  durch  40000  Mann 
spanischen  Fufsvolks,  theils  keltiberisdier  Lininiinfanterie,  Üieik 
lusitanischer  und  anderer  Leichten,  und  durch  5000  spanische 
Reiter,  unter  Afranius  und  Petreius,  den  durdi  Vibullius  über- 
brachten Befehlen  des  Pompeius  gemäis,  sich  aufgemacht  um  die 
CM««r  be.  Pyrenäen  dem  Feinde  zu  sperren.  —  Hierüber  traf  Caesar  selbst 
"^^»•liUr''  in  Gallien  ein  und  entsandte  sogleich,  da  er  selbst  noch  durch 
die  Einleitung  der  Belagerung  von  Massalia  zurdckgdialten  ward, 
den  gröfsten  Tbeil  seiner  an  der  Rhone  versammelten  Truppen, 
sechs  Legionen  und  die  Reiterei,  auf  to  ^roCsen  über  Narb» 
(Narbonne)  nach  Rhode  (Rosas)  führenden  Qiaussee,  um  an  den 
P)Tenäen  dem  Feinde  zuvorzukommen.  Es  gdaig;  als  Afranii» 
und  Petreius  an  den  Pässen  anlangten,  fanden  sie  diesefl^  be- 
reits besetzt  von  den  Caesarianem  und  nahmen  nach  dem  Vo^ 
iust  der  Pyrenäenlinie  zwisdien  diesen  und  dem  Ebro  eine  Stel- 
steTiangenbeiiiuig  bei  Ilerda  (Lerida),  Diese  Stadt  liegt  vierHeilai  nördlich 
vom  Ebro  an  dem  rechten  Ufer  eines  Nebenflusses  dessdben, 
des  Sicoris  (Segre),  über  den  nur  eine  einzige  solide  Brücke  un- 
mittelbar bei  Uerda  führte.  Südlich  von  Derib  treten  die  das 
linke  Ufer  des  Ebro  begleitenden  Gebirge  ziemlidi  nahe  an  die 
Stadt  hinan;  nordwärts  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des  Si- 
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com  dbenes  Land,  das  von  dem  Högei,  anf  wddiem  die  Stadt 
gebaut  ist,  beherrsdit  wird.  Für  eine  Armee,  die  sich  mnfste  be- 
lagern lassen,  war  es  eine  rortreff liebe  Stellung;  aber  die  Yer- 
theidigung  Spaniens  konnte,  nacbdem  die  Pyrenüenlinie  verloren 
war,  docb  nur  hintw  der  des  Ebro  ernstlich  aufgenommen  wer- 
den, und  da  weder  eine  feste  Verbindung  zwischen  Derda  und 
dem  Ebro  beigestellt  noch  dieser  Flufs  überbrückt  war,  so  war 
d^  Rückzug  aus  der  vorläufigen  in  die  wahre  Vertheidigungs- 
steUung  nicht  hinreichend  gesichert.  Die  Caesarianer  setzten  sich 
oberhalb  Ilerda  in  dem  Delta  fest,  das  der  Flufs  Sicoris  mit  dem 
unteiiialb  Derda  mit  ihm  sich  vereinigenden  Cinga  (Cinca)  bildet; 
indefs  ward  es  mit  dem  Angriff  erst  Ernst,  nachdem  Caesar  im 
Lager  eingetroffiNi  war  (23.  Juni).  Unt^  den  Mauen  der  Stadt 
ward  von  beiden  Theilen  mit  gldctuMr  Erbitterung  und  Reicher 
Tapferkeit  und  vielfach  wechsdndem  Erfolg  gekämpft;  ihren 
Zweck  aber:  zwischen  dem  pompeianischen  Lager  und  der  Stadt 
sidi  festzusetzen  und  dadurch  der  Stembrücke  sich  zu  bemäch- 
tigen, vermochten  die  Caesarianer  nicht  zu  erreichen  und  blieben 
also  für  ihre  Communication  mit  Gallien  auch  femer  angewiesen 
anf  zwei  in  der  Eile  über  den  Sicoris  geschlagene  Brücken,  wel- 
che, da  der  Flufs  bei  Derda  selbst  zur  Ueberbrückung  schon  zu 
ansdinlich  war,  vier  bis  fünf  deutsche  Meilen  weiter  oberwärts 
hatten  geschlagen  werden  müssen.  Als  mit  der  Schneeschmelze  cmmt  «bc«. 
die  Hochwasser  kamen,  wurden  diese  Nothbnlcken  weggerissen;  *'^'^^**^ 
und  da  es  an  Schiffen  fehlte  um  die  hochangeschwoUaaen  Flüsse 
zu  passiren  und  unter  diesen  Umständen  an  Wiederherstellung 
der  Brücken  zunächst  nicht  gedacht  werden  konnte,  so  war  die 
römische  Armee  beschränkt  auf  den  sdimalen  Ramn  zwischen 
der  Cinca  und  dem  Sicoris,  das  linke  Ufer  des  Sicoris  aber  und 
damit  die  Strafse,  auf  der  die  Armee  mit  GalHen  und  Italien  com- 
municirte,  fast  unverüieidigt  den  Pompeianem  prdsgegeben,  die 
den  Fhifs  theils  auf  der  Stadtbrücke,  theils  nach  tusitanischer 
Art  auf  ScUäudien  sdiwimmend  passirten.  Es  war  die  Zeit  kurz 
vor  der  Ernte;  die  alte  Frucht  war  fast  aufgebraucht,  die  neue 
nodi  nicht  eingebradit  und  der  enge  Landstreif  zwisdien  den 
beiden  Bächen  bald  ausgezdirt.  Im  Lager  herrschte  f5rmliche 
Hungersnoth  —  der  pr^sische  Scheffel  Weizen  kostete  300 
Denare  (84  Thlr.)  —  und  brachen  bedenkliche  Krankheiten  aus; 
dagegen  häufte  am  linken  Ufer  Proviant  mid  die  mannigfaltigste 
Zi^ohr  sich  an,  dazu  Mannschaften  aller  Art:  Nachschub  aus 
GaHien  von  Reiterei  und  Schützen,  beuriaubte  Offiziere  und  Sol- 
daten, heimkehrende  Streifschaaren,  im  Ganzen  eine  Masse  von 
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6000  Köpfen,  die  die  Pompeianer  mit  Oberieg«Mr  Ibelit  aogrif- 
fen  und  mit  grofsem  Verlust  in  die  Beige  drängten,  während  die 
Caesarianer  am  rediten  Ufer  dem  ungleichen  Gefecht  unthätig  zu- 
sehen mufsten.  Die  Verbindungen  der  Armee  waren  in  den  Hän- 
den der  Pompeismer;  in  Italien  blieben  die  Nachridbt^  aus 
Spanien  plötdich  aus  und  die  bedenklichen  Gerächte,  die  dort 
lunzulaufen  begannen,  waren  von  der  Wahrheit  nicht  aHzuweät 
entfernt  Hätten  die  Pompeianer  ihren  Vortheil  mit  einigem  Nach* 
druck  verfolgt,  so  konnle  es  ihnen  nicht  fehlen  die  auf  desn  lin- 
ken Ufer  desSicoris  zusammengedrängte  kaum  widerstandsMige 
Masse  entweder  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  oder  wenigstens  nadi 
Gallien  zurückzudrängen  und  dies  Ufer  so  vollständig  zu  be- 
setzen, dafs  ohne  ihr  Wissen  kein  Mann  den  Flufs  überschritt 
Allein  beides  war  versäumt  worden ;  jene  Haufen  waren  wohl  mit 
Verlust  bei  Seite  gedrängt,  aber  doch  weder  vernichtet  noch  vöUig 
zurückgeworfen  worden  und  die  Ueberschreitung  des  Flusses 
zu  wehren  überHefs  man  wes^tlich  dem  Fhisse  selbst  Hierauf 
CMsar  flteiit  bautc  Caesar  seinen  Plan.  Er  liefs  tragbare  Kähne  von  leichtem 
du^r^wie'  Holzgestell  und  Korbgeflecht  mit  lederner  Bekleidung,  nach  dem 
der  h«r.  Muster  der  im  Kanal  bei  den  firitten  und  später  den  Sachsen  üb- 
lichen, im  Lager  anfertigen  und  sie  auf  Wagen  an  den  Punct,  wo 
die  Brücken  gestanden  luvten,  transportiren.  Das  andere  Ufer 
war  frei;  man  erreichte  auf  den  gelmchlichen  Nachen  dasselbe 
ohne  Schwierigkeit  und  stellte  die  Brücken  wieder  her;  sofort 
wurde  auch  die  Verbindungsstrafse  wieder  freigemacht  und  die 
sehnlich  erwartete  Zufuhr  in  d«^  Lagw  geschaffi.  —  Kaum  war 
durch  Caesars  glücklichen  Einfall  das  Heer  aus  der  ungeheuren 
Gefahr  gerissmi,  als  er  durch  seine  an  Tüchtigkeit  der  feindlichen 
weit  überiegeoe  Reiterei  die  Landschaft  am  linken  Ufer  des  Si- 
coris  durchstreifen  Kelis  und  schon  traten  auch  die  ansehnlich- 
sten spanischen  Gemeinden  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem 
Ebro,  Osca,  Tairaco,  Dertosa  und  andere,  ja  selbst  einzehie  süd- 
Forn^'^a^r  ''^  ^^™  ^^  ^  CaesaTs  Seite.  Durch  die  Stretftnipps  Caesars 
ron  n'X.  und  die  Uebertritte  dw  benachbarten  Gemeinden  wurden  den 
Pompeienern  die  Zufuhr  knapp;  sie  entschlossen  sich  nun  ead- 
lidi  zum  Rückzug  hinter  die  EbroUnie  und  gingen  eiligst  daran 
unterhalb  der  Sicorimündimg  eine  Schiflbr£^  über  den  Ehro 
zu  schlagen.  Caesar  dagegen  suchte  den  Gegnern  den  Rückweg 
über  den  Ebro  abzusdineiden  und  sie  in  Uerda  festsubaUen; 
allein  er  konnte,  so  lange  die  Feinde  im  fiesttz  der  Brücke  bei 
Ilerda  blieben  und  er  dort  weder  Fürth  noch  Brücken  in  seiner 
Gewalt  hatte,  es  nicht  wagen  seine  Armee,  um  Ilerda  einzuschlie- 


fsen ,  auf  die  beiden  FluMfer  zu  verdieBeD.  Seine  SoldMen 
sdianzten  also  Tag  und  Nacht,  um  durch  Abzugsgräben  dm  Ffaifs 
80  viel  tiefer  zu  legen,  dafs  d^  Infanterie  ihn^durchwaten  kdone. 
Aber  die  Vorbereitungen  der  Pompeianer  den  Ehro  zu  passiren 
kamen  firüfaer  zu  Ende  als  die  Anstauen  der  Gaesarianer  zur  Ein- 
schliefsung  von  Derda;  als  jene  nadi  Volkndung  der  Sehiflbrücke 
den  Marsdh  nach  dem  Ebro  zu  am  link^  Ufer  des  Sicoris  an- 
traten, schi^en  die  Ableitungsgrflben  der  Gaesarianer  dem  Feld- 
herm  triebt  weit  genug  vorgerückt,  um  die  Infanterie  hinüber- 
zusenden ;  nur  seine  Reiter  liefs  er  den  Strom  passiren  und,.c«M«r  foict. 
dem  Feinde  an  die  Fersen  sich  heftend,  wenigstens  ihn  aufhal- 
ten und  schädigen.  Allein  als  Caesars  Legionen  am  grauenden 
Morgen  die  seit  Mitternacht  abziehenden  feindlichen  Colonnen 
eri)lickten,  begrififen  sie  mit  der  instinctmäfsigen  Sicherheit  krieg- 
gewohnter Veteranen  die  strategische  Bedeutung  dieses  Rück- 
zugs, der  sie  nötbigte  dem  Gegner  in  ferne,  unwegsame  und  von 
feindlichen  Schaaren  erfüllte  Landschaften  zu  folgen;  auf  ihre 
eigene  Bitte  wagte  es  der  Feldherr  auch  das  Fufsvolk  in  den 
Ftofs  zu  fuhren  und  obwohl  den  Leuten  das  Wasser  bis  an  die 
Schultern  ging,  ward  er  doch  ohne  Unfafl  durchschritten.  Es 
war  die  bödiste  Zeit  Wenn  die  schmale  Ebone,  welche  die  Stedt 
Uerda  von  den  den  Ebro  einfossenden  Gebirgen  trennt,  einmal 
durchschritten  und  das  Heer  der  Pompeianer  in  die  Berge  ein- 
getreten war,  so  war  es  nidit  mehr  möglich  ihm  den  Rückzug 
an  den  Ebro  zu  verwehren;  und  schon  hatte  dasselbe,  trotz  der 
beständigen  den  Marsch  ungemein  verzügemden  Angrifife  der 
feindlichen  Reiterei,  bis  auf  eine  Rfoile  sich  den  Bergen  genähert. 
AHein,  seit  Mitternacht  auf  dem  Marsdie  und  unsäglich  erschöpft, 
gri)en  die  Pompeianer  ihren  ursprünglichen  Plan,  die  Ebene  noch 
an  diesem  Tage  ganz  zu  durchsdirdten,  auf  und  schlugen  ein 
Lager;  so  holte  Caesars  Infanterie  sie  ein  und  lagerte  am  Abend 
und  in  derNacht  ihnen  gegenüber,  indem  der  anfln^ch  beabsich- 
tigte nächtliche  Weit^tnarseh  von  den  Pompeian^n  aus  Furcht 
vor  den  nächtlichen  Angriffen  der  Reiterei  virieder  aufgegeben 
ward.  Auch  am  folgenden  Tage  stsmden  bmde  Heere  unbeweg- 
lich, nur  beschäftigt  die  Gegend  zu  recognosciren.  Am  Mhen  eJ^^^^^j^'T 
Morgen  des  dritten  brach  Caesar  auf,  um  durch  die  pfedlosen  ^  ''*'  * 
Berge  zur  Seite  der  Strafse  si«^  einen  Weg  zu  su<^en  und  also, 
die  SteHung  der  Feinde  umgehend,  ihnen  den  Weg  zum  Ebro  zu 
vwlegen.  Der  Zweck  des  seltsamen  Marsches,  der  anfangs  in  das 
Lager  vor  Derda  sich  zurückzuwenden  schien,  ward  von  den 
pompeianischen  Offizieren  nicht  sogleich  erkannt.    Als  sie  ihn 
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hbtea,  opferten  sie  Lager  und  Gepftck  nnd  rüditoi  an  Gewalt^ 
marsch  auf  der  Hanplstrafee  tor,  um  die  IBfaen  zu  gewinnen,  b- 
deÜB  es  war  bereits  zu  spät;  schon  hidten  auf  der  grofsen  Sirafse 
seihst  die  gesddossenen  Massen  der  Caesarianer.  Ein  verzwei- 
fetter  Versuch  der  Pompeianer  über  die  Bergsteile  einen  neuen 
Weg  zum  Ebro  ausfindig  zu  machen  ward  Ton  der  rtoitschen 
Reiterei  verdtelt,  welche  die  dazu  vorgesandtai  lusHamsch» 
Truppen  umzingelte  und  zusammenhieb.  WSre  es  zwbehen  der 
pompeianischai  Armee,  die  die  feindlichen  Rdter  im  Rücken, 
das  FufsToIk  Yon  Tome  sich  gegenüber  hatte  und  gänzlich  de- 
moralisirt  war,  und  den  Caesarianem  zu  einer  Schlacht  gdcom- 
men,  so  war  deren  Ausgang  kaum  zweifelhaft  und  die  (Gelegen- 
heit zum  Schhgen  bot  mehrfiaidi  sich  dar;  aber  Caesar  machte 
keinen  Gebraud^  davon  und  zügdte  nicht  ohne  Mühe  ifie  unge- 
duldige Kampflust  seiner  siegesgewissen  Soldaten.  Die  pompe- 
ianisdie  Armee  war  ohnehm  strategisch  verloren;  Caesar  ver- 
mied es  durch  nutzloses  Blutvergiefsen  sein  Heer  m  sdiwidiefi 
und  die  arge  Fehde  noch  weiter  zu  vergiften.  Schon  am  Tage 
nach  dem  Abschneiden  des  zum  Ebro  füllenden  Weges  hatten 
die  Soldaten  der  beiden  Heere  mit  einander  angefangen  zu  fira- 
temisiren  und  wegen  der  Uebergabe  zu  unt^rfaandehi,  ja  es  wares 
bereits  die  von  d^  Pompeianem  geforderten  Bedlngungai,  na- 
mentlich Sdionung  der  OfiSziere,  von  Caesar  zugestmden  wor- 
den, als  Petreius  mit  seiner  aus  Sklaven  und  Spaniern  he6idie&- 
den  Escorte  über  die  Unterhändler  zukam  und  die  Caesarianefi 
deren  er  habhaft  ward,  niedermache  liefs.  Caesar  dagegen 
sandte  die  zu  ihm  in  das  Lager  gekommenen  Pompaaner  unge- 
schädigt  zurück  und  bebarrte  dabei  eine  ftiedltehe  Losung  zu 
suchen.  Uerda,  wo  die  Pompeianer  noch  Besatzung  und  ansdm- 
lidie  Magazine  hatte,  ward  jetzt  das  Ziel  ihres  Marsches;  sfflein 
vor  sich  das  feindlicfae  Heer  und  zwischen  sich  und  der  Festung 
den  Sicoris,  marsdiirten  sie  in  der  Gegend  herum  ohne  ihrem 
Ziele  näher  zu  kommen.  Ihre  Reiterd  ward  allmählich  so  ein- 
gescbüchtot,  dafs  das  Fufsvolk  sie  in  die  Mitte  nehme  und  Le- 
gione  in  die  Nadihut  gestellt  werden  mullste;  die  Besdiatimg 
von  Wasser  und  Fourage  ward  immer  schwieriger;  schon  muCBle 
man  die  Lastthiere  niederstefsen,  da  man  sie  nicht  ernähren 
konnte.  Endlich  fend  die  umherirrende  Armee  sich  förmlich 
eingeschlossen,  den  Sicoris  im  Rücken,  vor  sich  das  feindli^e 
Heer,  das  Wall  und  Graben  um  sie  herumzog.  Sie  versuchte 
den  Flufs  zu  überschreite,  aber  Caesars  deutsche  Rdter  und 
leichte  Infeterie  kamen  in  (kr  Besetzung  des  etgegestehenden 
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Ufers  zavor.  Alte  Tapferkeit  und  aHe  Treue  könnt»!  die  nnrer-  ^^"/^^^^ 
meidliche  Capitulation  nicht  länger  abwende  (2.  Aug.  705).  II]  ^r. 
Caesar  gewährte  nicht  Uofe  Offizieren  und  Soldaten  L^»en  und 
Freiheit  und  den  Besitz  der  ihnen  noch  gd)liebenen  so  wie  die 
Zurückgabe  der  bereits  ihn^  abgenommenen  Habe,  deren  rollen 
Werth  er  selber  seinen  SoldatMi  zu  erstatten  übenu^,  8(Midem, 
während  er  die  in  Italien  gefangenen  Rekruten  zwangsweise  in 
sdne  Armee  eingereiht  hatte,  ehrte  er  diese  alten  Legionare  des 
Pompekis  dur<^  die  Zusage,  dafs  keiner  wider  seinen  Willen  ge* 
nöth^  werden  solle  in  sein  Heer  einzutret^.  Er  fcNrderte  nur, 
dafe  ein  jeder  die  Waffen  abgd)e  und  ^ch  in  seine  Heimath  ver- 
fdge.  Demgemäfe  wurden  die  aus  Spanimi  geburtigen  Soldaten, 
etwa  der  dritte  Theil  d^  Armee,  sogleidi,  die  italisdien  an  der 
Grenze  des  jen-  und  diesseitigen  GaUiens  verabsdnedet  —  Das  i>iwj«iueitige 
diesseitige  Spanien  fiel  mit  der  ^iflösung  dieser  Armee  von^e^i^ueh. 
selbst  in  die  Gewalt  des  Siegers.  Im  jenseitigen,  wo  Marcus  Varro 
iör  Pompeius  Aea  Obeii>e(äil  führte,  schien  es  dieeom,  als  er  die 
Katastrophe  yon  Uerda  erführ,  das  Räthlichste  sich  in  die  Insel- 
stadt Gades  zu  werfen  und  die  beträchtlichen  Summen,  die  er 
durch  Einziehung  der  Tempelschätze  und  der  V^ mögen  ange- 
sdiener  Caesarianer  zusammengebracht  hatte,  die  nicht  unbe- 
deutendevon  ihm  aufgestellteFlotte  und  die  ihm  anvertrauten  zwä 
Legionen  dorthin  in  Sich^eit  zu  bringen.  Allein  auf  das  UoCBe 
Gerüdit  von  Caesars  Ankunft  erklärten  die  namhaftesten  Städte 
der  Caesar  s^  langem  anhängliche  Provinz  sich  für  diesen  und 
verjagten  die  pompeianischai  Besatzungen  oder  bestimmten  sie 
zu  gleichem  Abfall:  so  Corduba,  Carmo  und  Gades  selbst.  Auch 
eine  der  Legionen  bradi  auf  eigene  Himd  nadi  Hispalis  auf  und 
trat  mit  dieser  Stadt  zug^ch  auf  Caesars  Seite.  Als  endUch 
auch  Italica  dem  Varro  die  Thore  sperrte,  entschlofs  dieser  sich 
zu  capituUren.  —  Ungefähr  gleichzeitig  unterwarf  sich  audi  Belagerung 
Massalia.  Mit  sdtener  Ekiergie  hatten  die  Massalioten  nicht  blofs ''''''  ^*~*^*' 
die  Belagerung  ertragen,  sondern  audi  die  See  gegen  Caesar  be- 
hauptet; es  war  ihr  heimisdies  Element  und  sie  durften  hoffen 
auf  diesem  kräftige  Unterstützung  von  Pompcäus  zu  empfangen, 
welcher  ja  die  Meere  ausscMefslich  beherrschte.  Indefs  Caesars 
Unterfeldherr,  der  tüchtige  Dedmus  Brutus,  derselbe,  der  tber 
die  Veneter  den  ersten  Seesieg  im  Ocean  erfoditen  hatte  (S.  248), 
wuTste  rasch  eine  Flotte  herzustellen  und  trotz  der  tapfem  Ge- 
genwdir  der  feindlichen,  thdls  aus  albioekisdi^  Soldknechten 
der  Massalioten,  theils  aus  Hirtensklaven  des  Domitius  bestehcai- 
den  Flottenmannschaft,  durch  seine  tapfem  aus  den  Legionen 
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auseriesenen  SiAiABSoMaten  die  stärkere  masaalietisdie  Flotte 
zu  überwinden  und  die  gröfsere  Hälfte  der  Schiffe  zu  versenken 
oder  zu  erobern.  Nach  einmal,  als  ein  kleines  pompeianisGfaes 
"  Geschwader  unter  Lucius  Nasidius  aus  dem  Osten  über  Sicitien 
und  Sardinien  im  Hafen  von  Massalia  eintraf,  erneuerten  & 
MassaUoten  ihre  Seerüstung  und  liefen  zugleich  mit  den  Schilfen 
des  Nasidius  gegenBrutus  aus.  Hätten  in  dem  TreSen,  das  auf  der 
U6he  von  Tauroeis(la  Ciotai  östlich  von  Marseille)  g^dilagen  ward, 
die  Schiffe  des  Nasidius  mit  demselb^  verzweifelten  Mu^  ge^ritr 
ten,  den  die  massaliotisd)^  an  diesem  Tage  bewiesen,  so  möchte 
das  Ergebnifs  desselben  wohl  ein  verschiedenes  gewesen  sein; 
allein  die  Flucht  der  Nasidianer  entschied  den  Sieg  für  Brutus 
und  die  Trümmer  der  pompeianischen  Flotte  fiüchtetffli  nadi  Spa- 
ni^.  Die  Belagerten  waren  von  der  See  vollständig  verdrängt  Anf 
derLand8eite,woGaiu8Trebonius  dieBelagening  leitete, ward  auch 
nachher  noch  die  entschlossenste  G^^wehr  fortgesetzt;  aUein 
trotz  der  häufigen  Ausfalle  der  albiodcischen  Söldner  nnd  dar 
geschickten  Verwendung  der  ungeheuren  in  der  Stadt  aufgehän^ 
ten  Geschützvorräthe  rückten  endlich  doch  die  Arbeit«a  der  Be- 
lagerer bis  an  die  Mauer  vor  und  einer  der  Thünne  stürzte  zu- 
sammen. Die  Massalioten,  erklärend,  daß»  sie  die  VertheidigaBg 
au^äbmi,  aber  mit  Caesar  selbst  die  Gapitulalion  abzusdiltefiMn 
wünschten,  ersuchten  d^  römischen  Befehlshaber  bis  zu  Caesars 
Ankunft  die  Bdag^ungsarbeiten  einzusteU^.  Trebonius  hatte 
von  Caesar  gemessenen  Befehl  die  Stadt  so  weit  irgend  möglich 
zu  schonen;  er  gewährte  den  erbetenen  Waffnistillstand.  Attein 
da  die  Massalioten  ihn  zu  emem  tückischen  AusM  benutzleBf 
in  dem  sie  die  eine  Hälfte  der  fast  unbewachten  römisdios  Werke 
vollständig  niederbrannten,  begann  von  Neuem  mid  mit  ge- 
steigerter Erbitterung  der  Bdagerungskampf.  Der  tüchtige  Be- 
fehlshaber der  Bömer  stellte  mit  überrasdiender  Scbneiligkdt  die 
vernichteten  Thünne  und  den  Damm  wieder  her;  bakl  waoren 
MMMüiacapi-die  Massalioten  abermals  vollständig  eingeschlossen.  Als  Caesar 
von  der  Unterwerfung  Spamens  zurückkehrend  vor  ihrer  Stadt 
ankam,  fand  er  dieselbe  theils  durch  die  feindlichen  Angriffs, 
theils  durdi  Hunger  und  Seuchen  aufs  Aeufs^^te  gd)racht  und 
zum  zweiten  Mal,  und  dieses  Mal  eritöUich,  bereit  auf  jede  Be- 
dingung zu  capituliren.  NurDomitius,  der  schmählich  mifshrauch- 
ten  Nadisidit  des  Siegers  eingedenk,  bestieg  einSdiiff  und  sdilich 
sich  durch  die  römische  Flotte,  um  für  seinen  unv^rsöhnlidieD 
Groll  ein  drittes  Scbladitfeld  zu  suchen.  Ca^ars  Sokiaten  hatten 
geschworen  die  ganze  männliche  Bev^ening  der  treubrüchigen 
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Stadt  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  forderten  mit  Un- 
gestüm von  dem  Feldherm  das  Zeichen  zur  Plünderung.  Allein 
Caesar,  seiner  grofsen  Aufgabe  die  heDenisch-italische  GvilisaSion 
im  Westen  zu  begründen  auch  hier  eingedenk,  liefs  sidi  nicht 
zwingen  die  Fortsetzung  zu  der  Zerstörung  Korinths  zu  liefern« 
Massalia,  von  jenen  einst  so  zahlreichen  freien  und  seemächtigen 
Städten  der  alten  ionischen  Sdiifiemation  die  von  der  Heimath 
am  weitesten  entfernte  und  fast  die  letzte,  in  der  das  hellenische 
Seefahrerleben  noch  rein  und  fHsch  sich  erhalten  hatte,  wie  sie 
denn  auch  die  letzte  griechische  Stadt  gewesen  ist,  die  zur  See 
geschlagen  hat  —  Massalia  mufste  zw^r  seine  Waffen-*  und  Flot- 
tenvorräthe  an  den  Sieger  abliefern  und  verlor  einen  Theil  seines 
Gebietes  und  seiner  Privilegien,  aber  b^ielt  seine  Freihat  und 
seine  Nationalität  und  blieb,  wenn  auch  materiell  in  geschmäler- 
ten Verhältnissen,  doch  geistig  nach  wie  vor  der  Mittelpunkt  der 
hellenischen  Cultur  in  der  fernen  eben  jetzt  zu  neuer  geschicht- 
hcher  Bedeutung  gelangenden  keltisdien  Landschaft 

Während  also  in  den  westlichen  Landsdtaften  der  Krieg  £<p«^»oo«a 
nach  manchen  bedenklichen  Wechsdiallen  schlieMch  sieh  durch-  du  ^^p^- 
aus  zu  Caesars  Gunsten  entschied  und  Spanien  und  Massalia  ^'''''^'*' 
unterworfen,  die  feindliche  Hauptarmee  bis  auf  den  letzten  Mann 
gefangen  genommen  wurde,  hatte  auch  auf  dem  zweites!  Kriegs- 
schauplatze, auf  welchem  Caesar  es  nothwendig  geftmden  so- 
fort nach  der  Eroberung  Italiens  die  Offensive  zu  ergreifen, 
die  Waffenentscheidung  stattgefunden.  —  Es  ward  schon  ge- 
sagt, dafs  diePompeianer  die  Absicht  hatten  Italien  auszuhungern. 
Die  Mittel  dazu  hatten  sie  in  Händen.  Sie  beherrschten  die  See 
durchaus  und  ai*beiteten  allerorts,  in  Gades,  Utica,  Messana,  vor 
allem  im  Osten  mit  grofsem  Eifer  an  der  Vermehrung  ihrerFlotte; 
sie  hatten  femer  die  sämmtlichen  Provinzen  inne,  aus  denen 
die  Hauptstadt  ihre  Subsistenzmittel  zog:  Sardinien  und  Corsica 
durch  Marcus  Cotta,  Sicitien  durch  Marcus  Cato,  AlHca  durch 
durch  den  selbst  ernannten  Oberfeldherm  Titus  Atthts  Varus 
und  ihren  Verbündeten,  den  König  Juba  von  Numidien.  Es  war 
für  Caesar  unumgänglich  nöthig  diese  Pläne  des  Feindes  zu  durch- 
kreuzen und  demselben  die  Getreideprovinzen  zu  entreifsen. 
Quintus  Valerius  ward  mit  einer  Legion  nach  Sardinien  gesandt  ^"'^jj^  •»«- 
und  zwang  den  pompeianischen  Statthalter  die  Insel  zu  räumen. 
Die  wichtigere  Unternehmung  Sicilien  und  Africa  dem  Feinde 
zu  entreifsen  wurde  unter  Beistand  des  tüchtigen  kriegserfahre- 
nen Gaius  Caninius  Rebilus  dem  jungen  Gaius  Curio  anvertraut.  Si- 
cilien ward  von  ihm  ohne  Schwertstreich  besetzt;  Cato,  ohne  rechte  ^'^'J,""!.*'*' 


384  PÜnPTES  BUCH.     KAPITBL  X. 

Armee  und  kdn  Mann  des  Degens,  räumte  die  Insd,  nachdon  er 
in  sein^  reditschaffenen  Art  die  Sikelioten  vorher  gewarnt  hatte 
sidi  nicht  durch  unzulänglichen  Widerstand  nutzlos  zu  compro- 
niittirra.  Curio  Uefs  zu  Deckung  dieser  für  die  Hauptstadt  so 
wichtigen  Insel  die  Hälfte  seiner  Truppen  zurück  und  scfaiflte 
sidi  mit  der  andern,  zwei  Legionen  und  500  Reitern,  nach  A£rica 
coriof  Lfto-ein.  Hier  durfte  er  erwarten  ernsten  Widerstand  zu  finden. 
IkfHcl'  Aufser  der  ansehnlichen  und  in  ihrer  Art  tüchtigen  Armee  Jubas 
hatte  der  Statthalter  Varus  aus  den  in  Africa  ansässigen  Römern 
zwei  Legionen  gebildet  und  auch  ein  kleines  Geschwader  von  zehn 
Segeln  aulgestält  Mit  Hülfe  seiner  überlegenen  Flotte  bewerk- 
stdligte  indeÜB  Curio  ohne  Schwierigkeit  die  Landung  zwischen 
Hadrumetum,  wo  die  eine  Legion  der  Feinde  nebst  ihnen  Kriegs- 
schiffen,  und  Utica,  vor  welcher  Stadt  die  zweite  Legion  unter 
Varus  selbst  stand.  Curio  wandte  sich  gegen  die  letztere  und 
sdilug  sein  Lager  unweit  Utica,  eben  da  wo  anderthalb  Jahrhun- 
derte zuvor  der  ältere  Scipio  sein  erstes  Winteriager  in  Africa 
genonunen  hatte  (I,  631).  Caesar,  genöthigt  seine  Kemtruppen 
ftir  den  spanischen  Krieg  zusammenzuhalten,  hatte  die  sicilisch- 
afiricanisdie  Armee  grüfstentheils  aus  den  vom  Feind  übernom- 
mene Legionen,  namentlich  den  Kriegsgefangenen  von  Corfi- 
nium  zusammensetzen  müssen;  die  Offiziere  der  pompeianisdien 
Armee  in  Afirica,  die  zum  Theil  ebenfalls  bei  denselben  in  Corfi- 
nium  überwundenen  Legionen  gestanden  hatten,  lief  sen  jetzt  kein 
Mittel  unversucht,  ihre  alten  nun  gegen  sie  fechtenden  Soldaten  zu 
ihrem  ersten  Eidschwur  wieder  zurückzubringen.  Indels  Caesar 
hatte  in  seinem  Stellvertreter  sich  nicht  vergriffen.  Curio  ver- 
stand es  ebensowohl  die  Bewegungen  des  Heeres  und  der  Flotte 
zu  lenken,  als  auch  persönlichen  EinfluTs  auf  die  Soldaten  zu  ge- 
winnen; die  Verpflegung  war  reichlich,  die  Gefechte  ohne  Aus- 
cwrio  au>wi  nahmc  glückUch.  Als  Varus,  in  der  Voraussetzung,  dafs  es  den 
hu  ütic*.  jfQppgß  curios  nur  an  Gelegenheit  fehle  auf  seme  Seite  über- 
zugehai,  hauptsächlich  um  ihnen  diese  zu  versdiaffen,  sich  ent- 
scUofs  eine  Schlacht  zu  liefern,  rechtfertigte  der  Erfolg  seine 
Erwartungen  nicht  Begeistert  durch  die  feurige  Anspradie  ih- 
res jugendlichen  Führers  schlugen  Curios  Reiter  die  feindlidien 
in  die  Flucht  und  säbelten  im  Angesichte  beider  Heere  die  mit 
den  Reitern  ausgerückte  leichte  Infanterie  der  Feinde  nieder;  und 
ermuthigt  durch  diesen  Erfolg  und  durch  Curios  persönliches 
Beispiel  gingen  auch  seine  Legionen  durch  die  schwierige  die 
beiden  Linien  trennende  Thalschlucht  vor  zum  Angriff,  den  die 
Pompeianer  aber  nicht  erwarteten,  sondern  sdiimpflich  in  ihr 
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Lager  zuruckflohen  und  auch  dies  die  Nacht  darauf  räumten. 
Der  Sieg  war  so  vollständig,  dafs  Curio  sofort  dazu  schritt  Utica 
zu  belagern.   Als  indefs  die  Meldung  eintraf,  dafs  König  Juba 
mit  seiner  gesammten  Heeresmacht  zum  Entsatz  heranrucke, 
entschlofs  sich  Curio,  eben  wie  bei  Syphax  Eintreffen  Scipio  ge- 
than,  die  Belagerung  aufzuheben  und  in  Scipios  ehemaliges  La- 
ger zurückzugehen,  bis  aus  Sicilien  Verstärkung  nachkommen 
werde.   Bald  darauf  lief  ein  zweiter  Bericht  ein,  dafis  König  Juba 
durch  Angriffe  seiner  Nachbarfürsten  veranlafst  worden  sei  mit 
seiner  Hauptmacht  wieder  umzukehren  und  den  Belagerten  nur 
ein  mäfsiges  Corps  unter  Saburra  zu  Hülfe  sende.    Curio,  der 
bei  seinem  lebhaften  Naturell  nur  sehr  imgem  sich  entschlossen 
hatte  zu  rasten,  brach  nun  sofort  wieder  auf,  um  mit  Saburra  zu 
schlagen,  bevor  derselbe  mit  der  Besatzung  von  Utica  in  Ver- 
bindung treten  könne.   Seiner  Reiterei,  die  am  Abend  voraufge-  cnno  ron 
gangen  war,  gelang  es  in  der  That  das  Corps  des  Saburra  am^^^Jt' 
Bagradas  bei  nächtlicher  Weile  zu  überraschen  und  übel  zuzu-    wnu«««. 
richten;  und  auf  diese  Siegesbotschaft  beschleunigte  Curio  den 
Marsch  der  Infanterie,  um  durch  sie  die  Niederlage  zu  vollenden. 
Bald  erblickte  man  das  Corps  des  Saburra,  das  auf  den  letzten 
Abhängen  der  gegen  den  Bagradas  sich  senkenden  Anhöhen  mit 
den  römischen  Reitern  sich  herumschlug;  die  heranrückenden 
Legionen  halfen  dasselbe  völlig  in  die  Ebene  hinabdrängen.   Al- 
lein hier  wendete  sich  das  Gefecht  Saburra  stand  nicht,  wie  man 
meinte,  ohne  Rückhalt,  sondern  nicht  viel  mehr  als  eine  deutsche 
Meile  entfernt  von  der  numidischen  Hauptmacht   Bereits  trafen 
der  Kern  des  numidischen  Fufsvolks  und  2000  galUsche  und 
spanische  Reiter  auf  dem  Kampfplatz  ein,  um  Saburra  zu  un- 
terstützen und  der  König  selbst  mit  dem  Gros  der  Armee  und 
sechzehn  Elephanten  war  im  Anmarsch.  Nach  dem  Nachtmarsch 
und  dem  hitzigen  Gefecht  waren  von  den  römischen  Reitern  augen- 
blicklich nicht  viel  iiber  200  beisammen  und  diese  so  wie  die 
Infanterie  von  den  Strapazen  und  dem  Fechten  aufs  Aeufserste 
erschöpft,  alle  in  der  weiten  Ebene,  in  die  man  sich  hatte 
verlocken  lassen,  rings  eingeschlossen  von  den  beständig  sidi 
mehrenden  feindlichen  Schaaren.    Vergeblich  versuchte  Curio 
handgemein  zu  werden;  die  libyschen  Reiter  wichen,  wie  sie 
pflegten,  sowie  eine  römische  Abtheilung  vorging,  um,  wenn 
diese  umkehrte,  sie  wieder  zu  verfolgen.   Vergeblich  versuchte 
er  die  Höhen  wieder  zu  gewinnen;  sie  wurden  von  den  feindlichen 
Reitern  besetzt  und  versperrt.  Es  war  alles  verloren.   Das  Fufs- 
volk  ward  niedergehauen  bis  auf  den  letzten  Mann.    Von  der 
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Reiterei  gelang  es  Einzelnen  sich  durchzuschlagen;  auch  Curio 
hatte  wahrscheinlich  sich  zu  reiten  vermocht,  aber  er  ertrug  es 
nicht  ohne  das  ihm  anvertraute  Heer  allein  vor  seinem  Herrn 
c«rio«  To«i.  zu  erscheinen  und  starb  mit  den  Degen  in  der  Hand.    Seihst  die 
Mannschaft,  die  im  Lager  vor  lltica  sich  zusammenfand  und  die 
Flottenbesatzung,  die  sich  so  leicht  nach  Sicilien  hätten  retten 
können ,  ergaben  sich  unter  dem  Eindruck  der  fürchterlich  ra- 
schen Katastrophe  den  Tag  darauf  an  Varus  (Aug.  oder  SepL 
40  705).  —   So  endigte  die  von  Caesar  angeordnete  sicilisch  -  afri- 
canische  Expedition.    Sie  erreichte  insofern  ihren  Zweck,  als 
durch  die  Besetzung  Sicilions  in  Verbindung  mit  der  von  Sardi- 
nien wenigstens  dem  dringendsten  Bedürfnifs  der  Hauptstadt 
abgeholfen  ward;  die  vereitelte  Erobeining  Africas,  aus  welcher 
die  siegende  Partei  keinen  weiteren  wesentlichen  Gewinn  zog, 
und  der  Verlust  zweier  unzuverlässiger  Legionen  liefscn  sich 
verschmerzen.    Aber  ein  unersetzlicher  Verlust  für  Caesar,  ja 
für  Rom  war  Curios  früher  Tod.    Nicht  ohne  Ursache  hatte  Cae- 
sar dem  militärisch  unerfahrenen  und  wegen  seines  Lotterlebens 
berufenen  jungen  Mann  das  wichtigste  selbstständige  Commando 
anvertraut;  es  war  ein  Funken  von  Caesars  eigenem  Geist  in  dem 
feurigen  Jüngling,  Auch  er  hatte  wie  Caesar  den  Becher  der  Lust 
bis  auf  die  Hefen  geleert;  auch  er  ward  nicht  darum  Staatsmann, 
weil  er  Oflizier  war,  sondern  es  gab  seine  politische  Thätigkeit 
ihm  das  Schwert  in  die  Hand;  auch  seine  Beredsamkeit  war 
nicht  die  der  gerundeten  Perioden,  sondern  die  Beredsamkeit  des 
tief  empfundenen  Gedankens;  auch  seine  Kriegführung  ruhte  auf 
dem  raschen  Handeln  mit  geringen  Mitteln;  auch  sein  Wesen  war 
Leichtigkeit  und  oft  Leichtfertigkeit,  anmuthige  Offenherzigkeit 
und  volles  Leben  im  Augenblick.   Wenn,  wie  sein  Feldherr  von 
ihm  sagt,  Jugendfeuer  und  hoher  Muth  ihn  zu  Unvorsichtigkeiten 
hinrissen  und  wenn  er,  um  nicht  einen  verzeihlichen  Fehler  sich 
verzeihen  zu  lassen,  allzu  stolz  den  Tod  nahm,  so  fehlen  Momente 
gleicher  Unvorsichtigkeit  und  gleichen  Stolzes  auch  in  Caesars 
Geschichte  nicht.    Man  darf  es  beklagen,  dafs  es  dieser  nber- 
sprudelnden  Natur  nicht  vergönnt  war  auszuschäumen  und  sich 
aufzubewahren  für  die  folgende  an  Talenten  so  bettelarme,  dem 
schrecklichen  Regiment  der  Mittelmäfsigkeiten  so  rasch  verfal- 
lende Generation. 
Pompeiot  [49         Inwiefern  diese  Rriegsyorgänge  des  Jahres  705  in  Pompeius 
''"iS'to?*"  ^''o^"™®*^^^  Feldzugsplan  eingriffen,  namentlich  welche  Rolle  in 
diesem  nach  dem  Verlust  Italiens  den  wichtigen  Heereskör|>em 
im  Westen  zugetlieilt  war,  läfst  sich  nur  vermuthungsweise  be- 


ILERDA.  387 

stimmM.  Dafs  Pompeius  die  Absicht  gehabt  seinem  in  Spanien 
fechtenden  Heer  über  Africa  und  Mauretanien  zu  Hülfe  zu  kom- 
men, war  nichts  als  ein  im  Lager  von  Ilerda  umlaufendes  aben- 
teuerliches und  ohne  Zweifel  durchaus  grundloses  Gerücht.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  er  bei  seinem  früheren  Plan,  Caesar 
im  dies-  und  jenseitigen  Gallien  von  z^vei  Seiten  her  anzugreifen 
(S.  365),  selbst  nach  dem  Verhist  von  Italien  noch  beharrte  und 
einen  combinirten  Angriff  zugleich  von  Spanien  und  Makedonien 
aus  beabsichtigte.  Vermuthlich  sollte  die  spanische  Armee  so  lange 
an  den  Pyrenäen  sich  defensiv  verhallen,  bis  die  in  der  Organisa- 
tion begriffene  makedonische  gleichfalls  marschRihig  war;  worauf 
dann  beide  zugleich  aufgebrochen  sein  und  je  nach  den  Umstan- 
den entweder  an  der  Rhone  oder  am  Po  sich  die  Hand  gereicht, 
auch  die  Flotte  vermuthlich  gleichzeitig  versucht  haben  würde 
das  eigentliche  Italien  zurückzuerobern.  In  dieser Voiaussetzung, 
wie  es  scheint,  hatte  Caesar  zunächst  sich  darauf  gefafst  gemacht 
einem  Angriff  auf  Italien  zu  begegnen.  Einer  der  tüchtigsten  seiner 
Offiziere,  der  Volkstribun  Marcus  Antonius  befehligte  hier  mit 
propraetorischer  Gewalt.  Die  südöstlichen  Häfen  Sipus,  Brundi- 
sium,  Tarent,  wo  am  ersten  ein  Landungsversuch  zu  erwarten 
war,  hatten  eine  Besatzung  von  drei  Legionen  erhalten.  Aiifser- 
dem  zogQuintus  Hortensius,  des  bekannten  Redners  ungerathener 
Sohn,  eine  Flotte  im  tyrrhenischen,  Publius  Dolabolla  eine  zweite 
im  adriatischen  Meere  zusammen,  welche  theils  die  Vertheidi- 
gung  unterstützen,  theils  für  die  bevorstehende  üeberfahrt  nach 
Griechenland  mit  verwandt  werden  sollten.  Falls  Pompeius  ver- 
suchen würde  zu  Lande  in  Italien  einzudringen,  hatten  Mar- 
cus Licinius  Crassus,  der  älteste  Sohn  des  alten  Collegen  Caesars, 
die  Vertheidigung  des  diesseitigen  Galliens,  des  Marcus  Antonius 
jüngerer  Bruder  Gaius  die  von  Elyricum  zu  leiten.  Indefs  dercoe«»wPiott* 
vermuthete  Angriff  liefs  lange  auf  sich  warten.  Erst  im  Hoch-  Jnjrirn**^." 
sommer  des  Jahres  ward  man  in  Ulyrien  handgemein.  Hier  stand  "'«•"**• 
Caesars  Statthalter  Gaius  Antonius  mit  seinen  zwei  Legionen  auf 
der  Insel  Curicta  (Veglia  im  Golf  von  Quarnero),  Caesars  Ad- 
miral  Publius  Dolabella  mit  40  Schiffen  in  dem  schmalen  Meerarm 
zwischen  dieser  Insel  und  dem  Festland.  Das  letztere  Geschwa- 
der griffen  Pompeius  Flottenführer  im  adriatischen  Meer,  Marcus 
Octavius  mit  der  griechischen ,  Lucius  Scribonius  Libo  mit  der 
illyrischen  Flottenabtheilung  an,  vernichteten  sämmtliche  Schiffe 
Dolabellas  und  schnitten  Antonius  auf  seiner  Insel  ab.  Ihn  zu 
retten  kamen  aus  Italien  ein  Corps  unter  Basilus  und  Sallustiiis 
und  das  Geschwader  des  Hortensius  aus  dem  tyrrhenischen  Meer; 

25* 
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aUein  weder  jenes  noch  dieses  vennochten  der  weit  überlegenen 
feindlichen  Flotte  etwas  anzuhaben.  Die  Legionen  des  Antonius 
raufsten  ihrem  Schicksal  überlassen  werden.  Die  Vorräthe  gin- 
gen zu  Ende,  die  Truppen  wurden  schwierig  und  meuterisch; 
mit  Ausnahme  weniger  Abtheilungen,  denen  es  gelang  auf  flös- 
sen das  Festland  zu  erreichen,  streckte  das  Corps,  immer  noch 
fünfzehn  Cohorten  stark,  die  Waffen  und  ward  auf  den 
Schiffen  Libos  nach  Makedonien  geführt  um  dort  in  die  pom- 
peianische  Armee  eingereiht  zu  werden,  wahrend  Octavius  zu- 
nlckblieb  um  die  Unterwerfung  der  jetzt  von  Truppen  entblöfs- 
ten  illyrischen  Küste  zu  vollenden.  Die  Delmater,  die  noch  von 
Caesars  Statthalterschaft  her  mit  ihm  in  Fehde  lagen  (S.  284), 
die  wichtige  Inselstadt  Issa  (Lissa)  und  andere  Ortschaften  er- 
griffen die  Partei  des  Pompeius;  allein  Salonae  (Spalato)  und 
Lissos  (Alessio)  behaupteten  die  Anhänger  Caesars  und  hielten 
in  der  ersteren  Stadt  nicht  blofs  die  Belagerung  muthig  aus,  son- 
dern machten,  als  sie  auf  Aeufserste  gebracht  waren,  einen  Aus- 
fall mit  solchem  Erfolg,  dafs  Octavius  die  Belagerung  aufhob 
GMammior-  und  uach  Dyrrhachion  abfuhr  um  dort  zu  überwintern.  —  Dieser 
'Fewlt^!'  in  Blyricum  von  der  pompeianischen  Flotte  erfochtene  Erfolg, 
obwohl  an  sich  nicht  unbedeutend,  wirkte  doch  auf  denGesammt- 
gang  des  Feldzugs  wenig  ein;  und  zwerghaft  gering  erscheint  er, 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  Verrichtungen  der  unter  Pompeius 
Oberbefehl  stehenden  Land  -  und  Seemacht  während  des  ganzen 
ereigniH^reichen  Jahres  705  sich  auf  diese  einzige  Waffenthat 
beschränkten  und  dafs  von  Osten  her,  wo  der  Feldherr,  der  Se- 
nat, die  zweite  grofsc  Armee,  die  Hauptflotte,  ungeheure  militä- 
rische und  noch  ausgedehntere  finanzielle  Hülfsmittel  der  Gegner 
Caesars  vereinigt  waren,  da  wo  es  Noth  that  in  jenen  allentschei- 
denden Kampf  im  Westen  gar  nicht  eingegriffen  ward.  Der  auf- 
gelöste Zustand  der  in  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches  zerstreu- 
ten Streitkräfte,  die  Methode  des  Feldherm  nie  anders  als  mit 
überlegenen  Massen  zu  operiren,  seine  Schwerfälligkeit  und  Weit- 
schichtigkeit  und  die  Zerfahrenheit  der  Coalition  mag  vielleicht 
die  Unthätigkeit  der  Landmacht  zwar  nicht  entschuldigen,  aber 
doch  einigermafsen  erklären;  aber  dafs  die  Flotte,  die  doch  ohne 
Nebenbuhler  das  Mittelmeer  beherrschte,  so  gar  nidits  that  um 
in  den  Gang  der  Dinge  einzugreifen,  nichts  för  Spanien,  so  gut 
wie  nichts  für  die  treuen  Massalioten,  nichts  um  Sardinien,  Sici- 
lien,  Africa  zu  vertheidigen  und  Italien  wo  nicht  wieder  zu  be- 
setzen, doch  wenigstens  ihm  die  Zufuhr  abzusperren  —  das 
macht  an  unsere  Vorstellungen  von  der  im  pompeianischen  La- 
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ger  herrschenden  Verwirrung  und  Yerkehribeit  Ansprüche,  denen 
wir  nur  mit  Mühe  zu  genügen  vermögen.  —  Das  Gesammtresultat 
dieses  Feldzugs  war  entsprechend.  Caesars  doppelte  Offensive 
gegen  Spanien  und  gegen  Sicilien  und  Africa  war  dort  voUstan* 
dig,  hier  wenigstens  theilweise  gelungen;  dagegen  wardPompeius 
Plan  Italien  auszuhungern  durch  die  Wegnahme  Siciüens  in  der 
Hauptsache,  sein  allgemeiner  Feldzugsplan  durch  die  Vernichtung 
der  spanischen  Armee  vollständig  vereitelt;  und  in  Italien  waren 
Caesars  Vertheidigungsanstalten  nm*  zum  kleinsten  Theil  zur  Ver- 
wendung gekommen.  Trotz  der  empfindlichen  Verluste  in  Africa 
und  Ulyrien  ging  doch  Caesar  in  der  entschiedensten  und  ent- 
scheidendsten Weise  aus  diesem  ersten  Kriegsjahr  als  Sieger 
hervor. 

Wenn  indefs  vom  Osten  aus  nichts  Wesentlidies  gesdiah  ^^^IJ^ 
tun  Caesar  an  der  Unterwerfung  des  Westens  zu  hindern,  so  ar-  doBi». 
beitete  man  doch  wenigstens  dort  in  der  so  schmählich  gewonne- 
nen Frist  daran  sich  politisch  und  miUtärisch  zu  consolidiren. 
Der  grofse  Sammelplatz  der  Gegner  Caesars  ward  Makedonien. 
Dorthin  begab  sich  Pompeius  selbst  und  die  Masse  der  brundi-  ^«  i^rr^ 
sinischen  Emigranten;  dorthin  die  übrigen  Flüchtlinge  aus  dem 
Westen:  Marcus  Cato  aus  SicUien,  Lucius  Domitius  von  Massalia, 
namentlich  aber  aus  Spanien  eine  Menge  der  besten  Offiziere  und 
Soldaten  der  aufgelösten  Armee,  an  der  Spitze  ihre  Feldherren 
Afranius  und  Varro.  In  ItaUen  ward  die  Emigration  unter  den 
Aristokraten  allmählig  nicht  blofs  Ehren-,  sondern  fast  Mode- 
sache und  neuen  Schwimg  erhielt  sie  durch  die  ungünstigen  Nach- 
richten, die  über  Caesars  Lage  vor  Derda  eintrafen;  auch  von  den 
laueren  Parteigenossen  und  den  poUtischen  Achselträgem  kamen 
nach  und  nach  nicht  wenige  an  und  selbst  Marcus  Cicero  über- 
zeugte sich  endlich,  dafs  er  seiner  Bürgerpflicht  nicht  ausreichend 
damit  genüge,  wenn  er  eine  Abhandlung  überdieEintracht  schreibe. 
Der  Emigrantensenat  in  Thessalonike,  wo  das  officielle  Rom  sei- 
nen interimistischen  Sitz  aufschlug,  zählte  gegen  200  Mitglieder, 
darunter  manche  hochbejahrte  Greise  und  fast  sämmtliche  Con- 
sulare.  Aber  freilich  waren  es  Emigranten.  Auch  dieses  römisdie 
Koblenz  stellte  die  hohen  Ansprüche  und  dürftigen  Leistungen 
der  vornehmen  Welt  Roms,  ihre  unzeitigen  Reminiscenzen  und 
unzeitigeren  Recriminationen,  ihre  politischen  Verkehrtheiten  und 
finanziellen  Verlegenheiten  in  kläglicher  Weise  zur  Schau.  Es 
war  das  Wenigste,  dafs  man,  wähi^end  der  alte  Bau  zusammen- 
sank, mit  der  peinlichsten  Wichtigkeit  jeden  alten  Schnörkel  und 
Rostfleck  der  Verfassung  in  Obacht  nahm:  am  Ende  war  es  blofs 
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lächerlich,  wenn  es  den  vornehnieo  Herren  Gewissensscrupd 
machte  auTserhalb  des  geheiligten  städtischen  Bodens  ihre  Rath- 
Versammlung  Senat  zu  heifsen  und  sie  vorsichtig  sich  die  ,Drei- 
hundert'  titiüirten*/)  oder  wenn  man  weiiläuftige  staatsrechtliche 
Untersuchungen  anstellte,  ob  und  wie  einCuriatgesetz  von  Rechts- 
wegen sich  anderswo  als  auf  dem  Capitol  zu  Stande  bringen  lasse. 

Die  LAuen.  Wcit  schlimmcr  war  die  Gleichgültigkeit  der  Lauen  und  die  bor> 
nirte  Verbissenheit  der  Ultras.  Jene  waren  weder  zum  liandeln 
zu  bringen  noch  auch  nur  zum  Schweigen.  Wurden  sie  aufge- 
fordert in  einer  bestimmten  Weise  für  das  gemeine  Beste  thäüg 
zu  sein,  so  betrachteten  sie,  mit  der  schwachen  Leuten  eigenen 
Inconsoquenz,  jedes  solche  Ansinnen  als  einen  böswilligen  Versuch 
sie  noch  weiter  zu  compromittir^n  und  thaten  das  Befohlene  gar 
nicht  oder  mit  halbem  Herzen.  Dabei  aber  fielen  sie  naturiich 
mit  ihrem  verspäteten  Besserwissen  und  ihren  superklugen  Un- 
ausführbarkeiten  den  Handelnden  beständig  zur  Last;  üir  Tage- 
werk bestand  darin  jeden  kleinen  und  grofsen  Vorgang  zu  be- 
kritteln, zu  bespötteln  und  zu  beseufzen  und  durch  ihre  eigene 
Lässigkeit  und  Hoffnungslosigkeit  die  Menge  abzuspannen  und 

i>io  Litrai.  zu  entmuthigen.  Wenn  hier  die  Atonie  der  Schwäche  zu  schauen 
war,  so  stand  dagegen  deren  Hypertonie  bei  den  Ultras  in  voller 
Blüthe.  Hier  hatte  man  es  kein  Hehl,  dafs  die  Vorbedingung  für 
jede  Friedensverhandlung  die  Ueberbringung  von  Caesars  Kopf 
sei:  jeder  der  Friedensversuche,  die  Caesar  auch  jetzt  noch  wie- 
derholentlicli  machte,  ward  unbesehen  von  der  Hand  gewiesen 
oder  nur  benutzt,  um  auf  heimtückische  Weise  den  Beaullragten 
des  Gegners  nach  dem  Leben  zu  stellen.  Dafs  die  erklärten  Cac- 
^arianer  sammt  und  sonders  Leben  und  Gut  verwirkt  hatten,  ver- 
stand sich  von  selbst;  aber  auch  den  mehr  oder  minder  Neutra- 
.  len  ging  es  wenig  besser.  Lucius  Domitius ,  der  Held  von  Corfi- 
nium,  machte  im  Kriegsrath  alles  Ernstes  den  Vorschlag  diejenigen 
Senatoren,  die  im  Heer  des  Pompeius  gefochten  hätten,  über  alle, 
die  entweder  neuti*al  geblieben  oder  zwar  emigrirt,  aber  nicht  in 


*)  Da  nach  formellem  Recht  die  .gesetzliche  Rathversammlun^  iib> 
zweifelhaft  ebenso  wie  das  ,^esetzlicbe  Gericht'  Dar  io  der  Stadt  selbst 
oder  innerhalb  der  Bannmeile  stattfinden  konnte,  so  nannte  der  Senat  von 
Thessalonike  sic^i  die  .Oreihandert'  {öeU,  ^fric.SS,  ^0;  Appian  2,  95), 
nicht  weil  er  ans  300  Mitgliedern  bestand,  sondern  weil  dies  die  uralte 
Normalzahl  der  Senatoren  war  (T,  66).  Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  dies« 
Versammlung  sich  durch  angesehene  Ritter  verstärkte;  aber  wenn'Piutarch 
{Cato  59.  61)  die  Dreihundert  zu  italischen  Grofahäadlern  macht,  so  hat  er 
seine  QueUe  (b,  4fr,  90)  mifsverstanden. 


PUARSALOS.  391 

da8  Heer  ^getreten  «den,  abstimmen  zu  lassen  und  diese  ein- 
zeln je  nach  BeGnden  freizusprechen  oder  mit  GeldbuTse  oder 
auch  mit  dem  Verlust  des  Lebens  und  de^  Vermögens  zu  bestra- 
fen. Ein  anderer  dieser  Ultras  erhob  gegen  Lucius  Afranius  wegen 
seiner  mangelhaften  Verlheidigung  Spaniens  förmlich  bei  Pom- 
peius  eine  Anklage  auf  Bestechung  und  Verrath.  Diesen  in  der 
VVoUe  gefärbten  Republikanern  nahm  ihre  politische  Theorie  fast 
den  Charakter  eines  religiösen  Glaubensbekenntnisses  an;  sie 
halsten  denn  auch  die  laueren  Parteigenossen  und  den  Pompeius 
mit  seinem  persönlichen  Anhang  wo  möglich  noch  mehr  als  die 
offenbaren  Gegner  und  durchaus  mit  jener  Stupidität  des  Hasses, 
wie  sie  orthodoxen  Theologen  eigen  zu  sein  pflegt.  Sie  wesent- 
lich verschuldeten  die  zahllosen  und  erbitterten  Specialfehden,  die 
die  Emigrantenarmee  und  den  Emigrantensenat  zerrissen.  Aber 
sie  ücfsen  es  nicht  bei  Worten.  Marcus  Bibulus,  Titus  Labienos 
und  Andere  dieser  Coterie  führten  ihre  Theorie  praktisch  durch 
und  liefsen  was  ihnen  von  Caesars  Armee  an  Offizieren  oder 
Soldaten  in  die  Hände  fiel,  in  Masse  hinrichten;  was  begreiflicher 
AVeise  Caesars  Truppen  nicht  gerade  bewog  mit  minderer  Ener* 
gie  zu  fechten.  Wenn  während  Caesars  Abwesenheit  von  Italien 
daselbst  die  Contrerevolution  zu  Gunsten  der  Verfassungsfreunde, 
zu  der  alle  Elemente  vorhanden  waren  (S.  373),  dennoch  nicht 
ausbrach,  so  lag,  nach  der  Versichenmg  einsichtiger  Gegner  Cae- 
sars, die  Ursache  hauptsächlich  in  der  allgemeinen  Besorgnifs  vor 
dem  unbezähmbaren  Wülhen  der  republikanischen  Ultras  nach 
erfolgter  Restauration.  Die  Besseren  im  pompeianischen  Lager 
waren  in  Verzweiflung  über  dies  rasende  Treiben.  Pompeius, 
selbst  ein  tapferer  Soldat,  schonte,  so  weit  er  durfte  und  konnte, 
der  Gefangenen;  aber  er  war  zu  schwachmüthig  und  in  einer  zu 
schiefen  Stellung,  um,  wie  es  ihm  als  Oberfeldherrn  zukam,  alle 
Greuel  dieser  Art  zu  hemmen  oder  gar  zu  ahnden.  Energischer 
versuchte  der  einzige  Mann,  der  wenigstens  mit  sittlicher  Haltung 
in  den  Kampf  eintrat,  Marcus  Cato  diesem  Treiben  zu  steuern: 
er  erwirkte,  dafs  der  Emigrantensenat  es  untersagte  unterthä- 
nige  Städte  zu  plündern  und  einen  Bürger  anders  als  in  der 
Schlacht  zu  tödten.  Ebenso  dachte  der  tüchtige  Marcus  Marcel- 
lus*  Freilich  wufste  es  niemand  besser  als  Cato  und  Marcellus, 
dafs  die  extreme  Partei  ihre  rettenden  Thaten  wenn  nöthig  allen 
Senatsbeschlüssen  zum  Trotze  vollzog.  Wenn  aber  bereits  jetzt, 
wo  man  noch  Klugheitsrücksichten  zu  beobachten  hatte,  die  Wuth 
der  Ultras  sich  nicht  bändigen  liefs,  so  mochte  man  nach  dem 
Siege  auf  eine  Schreckensherrschaft  sich  gefafst^machen,  von  der 
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Marius  und  Sulla  selbst  sich  schaudernd  abgewandt  haben  wör* 
den;  und  man  begreift  es,  dafs  Cato,  seinem  eigenen  Geständnils 
zufolge,  mehi*  noch  vor  dem  Siege  seiner  eigenen  Parlei  als  vor  der 
Die  Kri«r«.  Niederlage  graute.  —  Die  Leitung  der  militärischen  Vorbereitiui- 
nutungen.  ^^^  j^  makedonischeu  Lager  lag  in  der  Hand  des  Oberfeldherm 
Pompeius.  Die  stets  schwierige  und  gedrückte  Stellung  desselben 
hatte  durch  die  unglücklichen  Ereignisse  des  J.  705  sich  noch 
verschlimmert.  In  den  Augen  seiner  Parteigenossen  trug  we- 
sentlich er  davon  die  Schuld.  Es  war  das  in  vieler  Hinsicht  nicht 
gerecht.  Ein  guter  Theil  der  erlittenen  Unfälle  kam  auf  Rechnung 
der  Verkehrtheit  und  Unbotmäfsigkeit  der  Unterfeldherren ,  na- 
mentlich des  Consuls  Lentulus  und  des  Lucius  Domitius:  von 
dem  Augenblick  an,  wo  Pompeius  an  die  Spitze  der  Armee  ge- 
treten war,  hatte  er  sie  gesdiickt  und  muthig  geführt  und  we- 
nigstens sehr  ansehnliche  Streitkräfte  aus  dem  Schiflbrudi  ge- 
rettet; dafs  er  Caesars  jetzt  von  Allen  anerkanntem  durchaus 
überlegenem  Genie  nicht  gewachsen  war,  konnte  billiger  Weise  ihm 
nicht  vorgeworfen  werden.  Allein  es  entschied  allein  der  Erfolg. 
Im  Vertrauen  auf  den  Feldhcrm  Pompeius  hatte  die  Ver&ssungs- 
partei  mit  Caesar  gebrochen;  die  verderblichen  Folgen  dieses 
Bruches  fielen  auf  den  Feldherm  Pompeius  zurück,  und  wenn 
auch  bei  der  notorischen  militärischen  Unfähigkeit  aller  übrigen 
Chefs  kein  Versuch  gemacht  ward  das  Obercommando  zu  weg- 
sein, so  wurde  doch  wenigstens  das  Vertrauen  zu  dem  Oberfdd- 
herrn paralysirt.  Zu  diesen  Nachwehen  der  eriittenen  Niederiagen 
kamen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Emigration.  Unter  den 
eintreffenden  Flüchtlingen  war  allerdings  eine  Anzahl  tüditiger 
Soldaten  und  fähiger  Offiziere  namentlich  der  ehemaligen  spani- 
schen Armee;  allein  die  Zahl  derer^  die  kamen  um  zu  dienen  und 
zu  fechten,  war  ebenso  gering  wie  zum  Erschrecken  grofs  die  der 
vornehmen  Generale,  die  mit  ebenso  gutem  Fug  wie  Pompeius 
sich  Proconsuln  und  Imperatoren  nannten,  und  der  vornehmen 
Herren,  die  nur  mehr  oder  weniger  unfreiwillig  am  activen  Kriegs-^ 
dienst  sich  betheiligteu.  Durdi  diese  ward  die  hauptstädtisdie 
Lebensweise  in  das  Feldlager  eingebürgert,  durchaus  nidit  zum 
Vortheil  des  Heeres:  die  Zelte  solcher  Herren  waren  anmuthige 
Lauben,  der  Boden  mit  frisdiem  Rasen  zierlich  bedeckt,  die 
Wände  mit  Epheu  bekleidet;  auf  dem  Tisch  stand  silbernes  Tafd- 
geschirr  und  oft  kreiste  dort  schon  am  hellen  Tage  der  Becher. 
Diese  eleganten  Ki*ieger  machten  einen  seltsamen  Contrast  mit 
Caesars  Grasteufeln,  vor  deren  grobem  Brot  jene  erschraken  und 
die  in  Ermangdung  dessen  auch  Wurzeln  afsen  und  eher  Baum- 
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rinde  zu  kauen  als  vom  Feinde  abzulassen  schwuren.  Wenn  fer- 
ner schon  an  sich  die  unvermeidliche  Rücksicht  auf  eine  colle- 
gialische  und  ihm  persönliche  abgeneigte  Behörde  Pompeius  in 
seiner  Thätigkeit  hemmte,  so  steigerte  diese  Verlegenheit  sich 
ungemein,  als  der  Emigrantensenat  beinahe  im  Hauptquartier 
selbst  seinen  Sitz  aufschlug  und  nun  alles  GiR  der  Emigration  in 
diesen  Senatssitzungen  sich  entleerte.   Eine  bedeutende  Persön- 
lichkeit endlich,  die  gegen  all  diese  Verkehrtheiten  ihr  eigenes  Ge- 
wicht hätte  einsetzen  können,  war  nirgends  vorhanden.  Pompe- 
ius selbst  war  dazu  geistig  viel  zu  untergeordnet  und  viel  zu  zö- 
gernd, schwerfallig  und  versteckt.  Marcus  Cato  würde  wenigstens 
die  erforderliche  moralische  Autorität  gehabt  und  auch  des  guten 
Willeos,  Pompeius  damit  zu  unterstützen,  nicht  ermangelt  haben; 
allein  Pompeius,  statt  ihn  zum  Beistand  aufzufordern,  setzte  ihn 
mit  mifstrauisdier  Eifersucht  zurück  und  übertrug  zum  Beispiel 
das  so  wichtige  Obercommando  der  Flotte  lieber  an  den  in  jeder 
Beziehung  unfähigen  Bibulus  als  an  Cato.  Wenn  somit  Pompeius 
die  politische  Seite  seiner  Stellung  mit  der  ihm  eigenen  Verkehrt- 
heit behandelte  und  was  an  sich  schon  verdorben  war,  nach  Kräf- 
ten weiter  verdarb,  so  erfüUte  er  dagegen  mit  anerkennenswer- 
them  Eifer  die  Pflicht  seine  bedeutenden,  aber  aufgelösten  Streit- 
kräfte militärisch  zu  organisiren.    Den  Kern  derselben  bildeten  po^p«!"**  ^' 
die  aus  ItaUen  mitgebrachten  Truppen,  aus  denen  mit  den  Ergän-    '*°"''' 
Zungen  aus  den  illyrischen  Kriegsgefangenen  und  den  in  Griechen- 
land  domicOirten  Römern  zusammen   fünf  Legionen   gebildet 
wurden.    Drei  andere  kamen  aus  dem  Osten:  die  beiden  aus  den 
Trümmern  der  Armee  des  Crassus  gebildeten  syrischen  und  eine 
aus  den  2wei  schwachen  bisher  in  Kilikien  stehenden  combinirte. 
Der  Wegziehung  dieser  Besatzungstruppen  stand  nichts  im  Wege, 
da  theils  die  Pompeianer  mit  den  Parthern  im  Einvernehmen 
standen  und  selbst  ein  Bündnlfs  mit  ihnen  hätten  haben  können, 
wenn  Pompeius  nicht  unwillig  sich  geweigert  hätte  den  geforder- 
ten Preis:  die  Abtretung  der  von  ihm  selbst  zum  Reiche  gebrach- 
ten syrischen  Landschaft,  dafür  zu  zahlen;  theils  Caesars  Plan 
zwei  Legionen  nach  Syrien  zu  entsenden  und  durch  den  in  Rom 
gefangen  gehaltenen  Prinzen  Aristobulos  die  Juden  abermals  un- 
ter die  Waffen  zu  bringen,  zum  Tlieil  durch  andere  Ursachen, 
zum  Theil  durch  Aristobulos  Tod  vereitelt  ward.  Weiter  wurden 
aus  den  in  Kreta  und  Makedonien  angesiedelten  gedienten  Sol- 
daten eine,  aus  den  kleinasiatischen  Römern  zwei  neue  Legionen 
ausgehoben.   Zu  allem  dem  kamen  2000  Freiwillige,  die  aus  den 
Trümmern  der  spanischen  Kemschaaren  und  anderen  ähnlichen 
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Zuzögen  hervorgingen,  und  endlich  die  Conting^te  der  Unter- 
thanen.  Wie  Caesar  hatte  Pompeius  es  verschmäht  von  denselben 
Infanterie  zu  requiriren;  nur  zur  Köstenbesatzung  waren  die  epi- 
rotischen,  aetolischen  und  thrakischen  Milizen  aufgeboten  und 
aufserdem  an  leichten  Truppen  3000  griechische  und  kleinasia- 
tische Schützen  und  1200  Schleuderer  angenommen  worden. 
Reiterei.  Die  Reitcrel  dagegen  bestand,  aufser  einer  aus  dem  jungen  Adel 
Roms  gebildeten  mehr  ansehnlichen  als  militärisch  bedeutenden 
Nobelgarde  und  den  vonPompeius  beritten  gemachten  apulischen 
Hirtensklaven  (S.  364),  ausschliefslich  aus  den  Zuzügen  der  Un- 
terthanen  und  Clienten  Roms.  Den  Kern  bildeten  die  Kellen, 
theils  von  der  Besatzung  von  Alexandreia  (S.  153),  theils  die  Con- 
tingente  des  Königs  Deiotarus,  der  trotz  seines  hohen  Alters  an 
der  Spitze  seiner  Reiter  in  Person  erschienen  war,  und  der  übri- 
gen galatischen  Dynasten.  Mit  ihnen  wurden  vereinigt  die  vor- 
trefflichen thrakischen  Reiter,  die  theils  von  ilu*en  Fürsten  Sadala 
und  Rhaskyporis  herangeführt,  theils  von  Pompeius  in  der  make- 
donischen Provinz  angeworben  waren;  die  kappadokische  Reite- 
rei; die  von  König  Antiochos  von  Kommagene  gesendeten  berit- 
tenen Schützen;  die  Zuzüge  der  Armenier  von  diesseit  des  Euphrat 
unter  Taxiles,  von  jenseit  desselben  unter  Megabates  und  die  von 
König  Juba  gesandten  numidischen  Schaaren  —  die  gesammte 
i^otie.  Masse  stieg  auf  7000  Pferde.  —  Sehr  ansehnlich  endlich  war  die 
pompeianische  Flotte.  Sie  ward  gebildet  theils  aus  den  von  Brun- 
disium  mitgeführten  oder  später  erbauten  römischen  Fahrzeugen, 
theils  aus  den  Kriegsschiffen  des  Königs  von  Aegypten,  der  kol- 
chischen  Fürsten,  des  kilikischen  Dynasten  Tarkondirootos,  der 
Städte  Tyros,  Rhodos,  Athen,  Kerkyra  und  überhaupt  d^  sänimt- 
lichen  asiatischen  und  grieehisclien  Seestaaten  und  zählte  gegen 
500  Segel,  wovon  die  römischen  den  fünften  Theil  ausmachten. 
An  Getreide  und  Kriegsmaterial  waren  in  Dyrrhachion  ungeheure 
Vorräthe  angehäuft.  Die  Kriegskasse  war  wohlgefüllt,  da  die 
Pompeianer  sich  im  Besitz  der  hauptsächlichsten  Einnahmequd- 
len  des  Staats  befanden  und  die  Geldmittel  der  Clientelfursten, 
der  angesehenen  Senatoren,  der  Steuerpächter  und  überhaupt 
der*  gesammten  römischen  und  nichlrömischen  Bevölkerung  in 
ihrem  Bereich  für  sich  nutzbar  machten.  Was  in  Africa,  Aegypten, 
Makedonien,  Griechenland,  Vorderasien  und  Syrien  das  Ansehen 
der  legitimen  Regierung  und  Pompeius  oflgefeierte  Königs-  und 
Völkerdientel  vermochte,  war  zum  Schutz  der  römischen  Re- 
publik in  Bewegung  gesetzt  worden ;  wenn  in  Italien  die  Rede 
ging,  dafs  Pompeius  die  Geten,  Kolchier  und  Armenier  gegen  Rom 
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bewaffne,  wenn  im  Lager  Pompeius  der  »König  der  Könige'  hiefs, 
so  waren  dies  kaum  Uebertreibungcn  zu  nennen.  Im  Ganzen  ge- 
bot er  über  eine  Armee  von  7000  Reitern  und  elf  Legionen,  von 
denen  freilich  höchstens  fünf  als  krieggewohnt  bezeichnet  wer- 
den durften,  und  über  eine  Flotte  von  500  Segeln.  Die  Stimmung 
der  Soldaten,  für  deren  Verpflegung  und  Sold  Pompeius  genügend 
sorgte  und  denen  für  den  Fall  des  Sieges  die  überschwänglichsten 
Belohnungen  zugesichert  waren,  war  durchgängig  gut,  in  man- 
chen und  eben  den  tüchtigsten  Abtheilungen  sogar  vortrefflich; 
indefs  bestand  doch  ein  grofser  Theil  der  Armee  aus  neu  ausge- 
hobenen Truppen,  deren  Formirung  und  Exercirung,  wie  eifrig 
sie  auch  betrieben  ward,  nothwendiger  Weise  Zeit  erforderte. 
Die  Kriegsmacht  überhaupt  war  imposant,  aber  zugleich  einiger- 
mafsen  buntscheckig. 

Nach  der  Absicht  des  Oberfeldherrn  sollte  bis  zum  Winter  ^«"»»«»«äb 
705/6  Heer  und  Flotte  wesentlich  vollständig  an  der  Küste  und  in  49'i8r^M 
den  Gewässern  von  Epüiis  vereinigt  sein.  Der  Admiral  ßibulus  **"e  *|J!^^'** 
war  auch  bereits  mit  1 1 0  Schiffen  in  seinem  neuen  Hauptquartier 
Kerkyra  eingetroffen.  Dagegen  war  das  Landheer,  dessen  Haupt- 
quartier während  des  Sommers  zu  Berrhoea  am  Haliakmon  ge- 
wesen war,  noch  zurück:  die  Masse  bewegte  sich  langsam  auf  der 
grofsen  Kunststrafse  von  Thessalonike  nach  der  Westküste  auf 
das  künftige  Hauptquartier  Dyrrhachion  zu ;  die  beiden  Legionen, 
die  Melellus  Scipio  aus  Syrien  heranführte,  standen  gar  noch  bei 
Pergamon  in  Kleinasien  im  Winterquartier  und  wurden  erst  zum 
Frühjahr  in  Europa  erwartet.  Man  nahm  sich  eben  Zeit.  Vor- 
läufig waren  die  epirotischen  Häfen  aufser  durch  die  Flotte  nur 
noch  durch  die  Bürgerwehren  und  die  Aufgebote  der  Umgegend 
verthcidigt.  —  So  war  es  Caesar  möglich  geblieben  trotz  des  da-  c«e«.r  geg« 
zwischenfallenden  spanischen  Krieges  auch  in  Makedonien  die  *''*"p^"* 
Oflensive  für  sich  zu  nehmen,  und  er  wenigstens  säumte  nicht. 
Längst  hatte  er  die  Zusammenziehung  von  Kiiegs-  und  Trans- 
portschiffen in  Brundisium  angeordnet  und  nach  der  Capitidation 
der  spanischen  Armee  und  dem  Fall  von  Massalia  die  dort  verwen- 
deten KerntiTippen  zum  gröfsten  Theil  eben  dahin  dirigirt.  Die 
unerhörten  Anstrengungen  zwar,  die  also  von  Caesar  den  Soldaten 
zugemuthet  wurden,  Hchteten  mehr  als  die  Gefechte  die  Beihen, 
und  die  Meuterei  einer  der  vier  ältesten  Legionen,  der  neunten, 
auf  ihrem  Durchmarsch  durch  Placentia  war  ein  gefährliches 
Zeichen  der  bei  der  Annee  einreifsenden  Stimmung;  doch  wur- 
den Caesars  Geis lesgegen wart  und  persönliche  Autorität  derselben 
Herr  und  von  dieser  Seite  stand  der  Einschiffung  nichts  im  Wege. 
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49  Allein  woran  schon  im  März  705  die  Verfolgung  des  Pompehis 
gescheitert  war,  der  Mangel  an  Schiffen  drohte  auch  diese  Ex- 
pedition zu  vereiteln.  Die  Kriegsschiffe,  die  Caesar  in  den  gal- 
lischen, sicilischen  und  italischen  Häfen  zu  erbauen  befohlen 
hatte,  waren  noch  nicht  fertig  oder  doch  nicht  zur  Stelle;  sein 
Geschwader  im  adriatischen  Meer  war  das  Jahr  zuvor  bei  Co- 
ricta  vernichtet  worden  (S.  387);  er  fand  bei  Brundisium  nicht 
mehr  als  zwölf  Kriegsschiffe  und  kaum  Transportfahrzeuge  genug, 
um  den  dritten  Theil  seiner  nach  Griechenland  bestimmten  Ar- 
mee von  12  Legionen  und  10000  Reitern  auf  einmal  überzufüh- 
reo.  Die  ansehnliche  feindliche  Flotte  beherrschte  ausschlieJjs- 
lich  das  adriatische  Meer  und  namentlich  die  sämmtlichen  Insel- 
und  festländischen  Häfen  der  Ostküste.  Unter  solchen  Umstän- 
den drängt  die  Frage  sich  auf,  warum  Caesar  nicht  statt  des 
Seeweges  den  zu  Lande  durch  Illyrien  einschlug,  welcher  aller 
von  der  Flotte  drohenden  Gefahren  ihn  überhob  und  überdies 
für  seine  gröfstentheils  aus  Gallien  kommenden  Truppen  kürzer 
war  als  der  über  Brundisium.  Zwar  waren  die  illyrischen  Land- 
schaften unbeschreiblich  rauh  und  arm;  aber  sie  sind  doch  von 
andern  Armeen  nicht  lange  nachher  durchschritten  worden  und 
dieses  Hindemifs  ist  dem  Eroberer  Galliens  schwerlich  un- 
übersteiglich  erschienen.  Vielleicht  besorgte  er,  dafs  während 
des  schwierigen  illyrischen  Marsches  Pompeius  seine  gesammte 
Streitmacht  über  das  adriatische  Meer  führen  möchte,  wodurch 
die  Rollen  auf  einmal  sich  umkehren,  Caesar  in  Makedonien, 
Pompeius  in  Italien  zu  stehen  kommen  konnte;  obwohl  ein  sol- 
cher rascher  Wechsel  dem  schwerfalligen  Gegner  doch  kaum  zu- 
zutrauen war.  Tielleicht  hatte  Caesar  auch,  als  er  sich  für  den 
Seeweg  entschied,  dies  in  der  Voraussetzung  gethan,  dafs  seine 
Flotte  inzwischen  auf  einen  achtunggebietenden  Stand  gebracht 
sein  würde,  und  als  er  nach  seiner  Bückkehr  aus  Spanien  des 
wahren  Standes  der  Dinge  im  adriatischen  Meere  inne  ward,  mochte 
es  zu  spät  sein  den  Feldzugsplan  zu  ändern.  Vielleicht,  ja  nach 
Caesars  raschem  stets  zur  Entscheidung  drängenden  Naturell 
darf  man  sagen  wahi*scheinlich,  fand  er  durch  die  augenblicklich 
noch  unbesetzte,  aber  sicher  in  wenigen  Tagen  mit  Feinden  sich 
bedeckende  epirotische  Küste  sich  unwiderstehlich  gelockt  den 
ganzen  Plan  des  Gegners  wieder  einmal  durch  einen  verwegenen 
Cm.«  landet  Zug  ZU  durchkrcuzcn.  Wie  dem  auch  sei,  am  4.  Jan.  706*) 
iD  Bpirus.  ^jjjg  Caesar  mit  sechs  durch  Strapazen  und  Krankheiten  sehr 


^)  Nach  dem  berichtigten  Kalender  etwa  am  5.  Nov.  705. 
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gelichteten  Legionen  und  600  Reitern  von  Brundisium  nach  der 
epirotischen  Küste  unter  Segel.  Es  war  ein  Seitenstück  zu  der 
tollkühnen  britannischen  Expedition;  indefs  wenigstens  der  erste 
Wurf  war  glücklich.  Inmitten  der  akrokeraunischen  (Chimara-) 
Klippen ,  auf  der  wenig  besuchten  Rhede  von  Paleassa  (Paljassa) 
ward  die  Küste  erreicht.  Man  sah  die  TransportschifTe  sowohl 
aus  dem  Hafen  von  Orikon  (Bucht  von  Avlona),  wo  ein  pom- 
peianisches  Geschwader  von  18  Schiffen  lag,  als  auch  aus  dem 
Hauptquartier  der  feindlichen  Flotte  bei  Kerkyra;  aber  dort  hielt 
man  sich  zu  schwach,  hier  war  man  nicht  segelfertig  und  unge- 
hindert ward  der  erste  Transport  ans  Land  gesetzt.  Wälu*end 
die  Schiffe  sogleich  zurückgingen  um  den  zweiten  nachzuholen, 
überstieg  Caesar  noch  denselben  Abend  die  akrokeraunischen 
Berge.  Seine  ersten  Erfolge  waren  so  grofs  wie  die  Ueberra-Krate Erfolg«, 
schung  der  Feinde.  Der  epirotische  Landsturm  setzte  nirgends 
sich  zur  Wehr;  die  \vichtigen  Hafenstädte  Orikon  und  Apollonia 
nebst  einer  Menge  kleinerer  Ortschaften  wurden  weggenommen, 
Dyrrhachion,  von  den  Pompeianern  zum  Hauptwaffenplatz  aus- 
ersehen und  mit  Vorräthen  aller  Art  angefüllt,  aber  nur  schwach 
besetzt,  schwebte  in  der  gröfslen  Gefahr. 

Indefs  der  weitere  Verlauf  des  Feldzugs  entsprach  diesem  cw^-r  «br«- 
glänzenden  Anfange  nicht.  Bibulus  machte  die  Nachlässigkeit,  "'^JJUJJU'"* 
die  er  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  nachträgUch  durch 
verdoppelte  Anstrengungen  zum  Theil  wieder  gut.  Nicht  blofs 
brachte  er  von  den  heimkehrenden  Transportschiffen  gegen  drei- 
fsig  auf,  die  er  sämmtlich  mit  Mann  und  Maus  verbrennen  liefs, 
sondern  er  richtete  auch  längs  des  ganzen  von  Caesar  besetzten 
Küstenstrichs,  von  der  Insel  Sason  (Saseno)  bis  zu  den  Häfen 
von  Kerkyra,  den  sorgfaltigsten  Wachdienst  ein,  so  beschwerlich 
auch  die  rauhe  Jahreszeit  und  die  Nothwendigkeit  den  Wacht- 
schiffen  alle  Bedürfnisse,  selbst  Holz  und  Wasser,  von  Kerkyra 
zuzuführen  denselben  machten;  ja  sein  Nachfolger  Libo  —  er 
selbst  unterlag  bald  den  ungewohnten  Strapazen  —  sperrte  so- 
gar eine  Zeitlang  den  Hafen  von  Brundisium,  bis  ihn  von  der 
kleinen  Insel  vor  demselben,  auf  der  er  sich  festgesetzt  hatte, 
der  Wassermangel  wieder  vertrieb.  Es  war  Caesars  Offizieren 
nicht  möglich  ihrem  Feldherrn  den  zweiten  Transport  der  Armee 
nachzufahren.  Ebensowenig  gelang  ihm  selbst  die  Wegnahme 
Ton  Dyrrhachion.  Pompeius  erfuhr  durch  einen  der  Friedens- 
boten Caesars  von  dessen  Vorbereitungen  zur  Fahrt  nach  der 
epirotischen  Küste  und  darauf  den  Marsch  beschleunigend,  warf 
er  sich  noch  eben  zu  rechter  Zeit  in  diesen  wichtigen  Waffenplatz. 
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Caesars  Lage  war  kritisch.  Obwohl  er  in  Epirus  so  weit  sidi 
ausbreitete,  als  es  bei  seiner  geringen  Starke  nur  irgejid  möglidi 
war,  so  blieb  die  Subsistenz  seiner  Armee  doch  schwierig  und 
unsicher,  während  die  Feinde,  im  Besitz  der  Magazine  Ton  Dyr- 
rhachion  und  Herren  der  See,  Ueberilufs  an  aUem  hatteD.  Mit 
seinem  vermuthlich  wenig  über  20000  Mann  starken  Heer  konnte 
er  dem  wenigstens  doppelt  so  zahlreichen  pompeianisch^  keine 
Schlacht  anbieten,  sondern  mufste  sich  glücklich  schätzen,  dafs 
Pompeius  methodisch  zu  Werke  ging,  und  statt  sofort  die 
Schlacht  zu  erzwingen,  zwischen  Dyrrhachion  und  Apollonia  am 
rechten  Ufer  des  Apsos,  gegenüber  Caesar  auf  dem  linken,  das 
Winterlager  bezog,  um  mit  dem  Frühjahr  nach  dem  Eintreffen 
der  Legionen  von  Pergamon  mit  unwiderstehlicher  Uebermachl 
den  Feind  zu  vernichten.  So  verflossen  Monate.  Wenn  der  Ein- 
tritt der  besseren  Jahreszeit,  die  dem  Feinde  starken  Zuzug  und 
den  freien  Gebrauch  seiner  Flotte  brachte,  Caesar  noch  in  der- 
selben Lage  fand ,  so  war  er,  mit  seiner  schwachen  Schaar  zwi- 
schen der  ungeheuren  Flotte  und  dem  dreifach  überlegenen  Land- 
heer und  Feinde  in  den  epirotischen  Felsen  eingekeilt,  allem  An- 
schein nach  verloren;  und  schon  neigte  der  Winter  sich  zu  Ende. 
Alle  Hoffnung  beruhte  immer  noch  darauf,  dafs  die  Transport- 
flotte  durch  die  Blokade  sich  durchschhch  oder  durchschlug.  Es 
war  das  mehr  als  verwegen;  aber  nach  der  ersten  freiwifligen 
Tollkühnheit  war  diese  zweite  durch  die  Nothwendigkeit  geboten. 
Wie  verzweifelt  Caesar  selbst  seine  Lage  erschien ,  beweist  sein 
Entschlufs,  da  die  Flotte  immer  nicht  kam,  allein  auf  einer 
Fischerbarke  durch  das  adriatische  Heer  nach  Brundisium  zn 
fahren  um  sie  zu  holen;  was  in  der  That  nur  darum  unterblieb, 
weil  sich  kein  Schiffer  fand  die  verwegene  Fahrt  zu  untemehmoL 
AotoBitt«  Indefs  es  bedurfte  seines  persönlichen  Erscheinens  nicht  um  den 
Meh  ^''^•••*  jreuen  Offizier,  der  in  Italien  commandirte,  Marcus  Antonius  z» 
bestimmen  diesen  letzten  Versuch  zur  Rettung  seines  Herrn  zu 
machen.  Abermals  lief  die  Transportflotte,  mit  vier  Legionen 
und  800  Reitern  an  Bord ,  aus  dem  Hafen  von  Brundisium  aus 
\md  glücklich  fährte  ein  starker  Südwind  sie  an  Libos  GaleereD 
vorüber.  Allein  derselbe  Wind,  der  hier  die  Flotte  rettete,  machte 
es  ihr  unmöglich,  wie  ihr  befohlen  war,  nach  der  apoUoniatisdien 
Küste  zu  steuern,  und  zwang  sie  an  Caesars  und  Pompeius  La- 
ger vorbeizufahren  und  nördlich  von  Dyrrhachion  unweit  Lissos 
zu  landen,  welche  Stadt  zu  gutem  Glück  noch  zu  Caesar  hielt 
(S.  388).  Indefs  noch  war  Caesars  Flotte  nicht  geborgen: 
aus  dem  Hafen  von  Dyrrhachion,  an  dem  sie  vorüberfuhr,  waren 
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die  rhodischen  Galeeren  aufgebrochen  um  sie  zu  verfolgen ,  und 
kaum  waren  Antonius  Schiffe  in  den  Hafen  von  Lissos  eingefah- 
ren, als  auch  das  feindliche  Geschwader  vor  demselben  erschien. 
Aber  eben  in  diesem  Augenblick  schlug  plötzlich  der  Wind  um  und 
warf  die  verfolgenden  Galeeren  wieder  zurück  in  die  offene  See 
und  zum  Theil  an  die  felsige  Küste.  Durch  die  wunderbarsten 
Glücksfalle  war  die  Landung  auch  des  zweiten  Transports  ge- 
lungen. Noch  standen  zwar  Antonius  und  Caesar  etwa  vier  Ta-  verdnig««« 
gemärsche  von  einander,  gelrennt  durch  Dyrrhachion  und  die  .^•^„*^^'^; 
gesammte  feindliche  Armee;  indefs  Antonius  bewerkstelligte 
glücklich  den  gefährlichen  Marsch  um  Dyrrhachion  herum  durch 
die  Pässe  des  Graba  Balkan  und  ward  von  Caesar,  der  ihm  ent- 
gegengegangen war,  am  rechten  Ufer  des  Apsos  aufgenommen. 
Pompeius,  nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte  die  Vereinigung^ 
der  beiden  feindlichen  Armeen  zu  verhindern  und  das  Corps  des 
Antonius  einzeln  zum  Schlagen  zu  zwingen,  nahm  eine  neue 
Stellung  bei  Asparagion  an  dem  Flusse  Genusos  (Uschkomobin), 
der  dem  Apsos  parallel  zwischen  diesem  und  der  Stadt  Dyrrha- 
chion (liefst,  und  hielt  hier  sich  wieder  unbeweglich.  Caesar 
fühlte  jetzt  sich  stark  genug  eine  Schlacht  zu  liefern;  da  Pom- 
peius darauf  nicht  einging,  versuchte  er,  eben  wie  in  der  Stel- 
lung von  Derda,  sich  zwischen  das  feindliche  Lager  und  die  Fe- 
stung, auf  die  es  sich  stützte,  zu  werfen.  Pompeius  erkannte 
die  Absicht  seines  Gegners  nicht  rechtzeitig  und  seine  Truppen 
standen  denen  Caesars  an  Marschirf^higkeit  weit  nach;  Caesar  ge- 
wann die  Stellung  zwischen  dem  Lager  des  Pompeius  und  der  Stadt 
Dyrrhachion.  Die  Kette  des  Graba  Balkan,  die  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  streichend  am  adriatischen  Meere  in 
der  schmalen  dyrrhachinischen  Landzunge  endigt,  entsendet  drei 
Meilen  östlich  von  Dyrrhachion  in  südwestlicher  Richtung  einen 
Seitenarm ,  der  in  bogenförmiger  Richtung  ebenfalls  zum  Meere 
sich  wendet,  und  der  Haupt-  und  der  Seitenartn  des  Gebirges 
schliefsen  zwischen  sich  eine  kleine  um  eine  Klippe  am  Meeres- 
strand sich  ausbreitende  Ebene  ein.  Hier  nahm  Pompeius  jetzt 
sein  Lager,  und  obwohl  die  caesarische  Armee  ihm  den  Landweg 
nach  Dyrrhachion  verlegt  hielt,  blieb  er  doch  mit  Hülfe  seiner 
Flotte  fortwährend  mit  dieser  Stadt  in  Verbindung  und  ward  von 
dort  mit  allem  Nöthigen  reichlich  und  bequem  versehen,  während 
bei  den  Caesarlanem,  trotz  starker  Detachirungen  in  das  Hinter- 
land und  trotz  aller  Anstrengung  des  Feldherrn  ein  geordnetes 
Fuhrwesen  und  damit  eine  regelmäfsige  Verpflegung  in  Gang  zu 
bringen,  es  doch  mehr  als  knapp  herging  und  Fleisch,  Gerste,  ja 
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Wurzeln  sehr  häufig  die  Stelle  des  gewohnten  Weizens  vertreten 
cmmt  mufsten.  Da  der  phlegmatische  Gegner  beharrlich  bei  seiner  Pas- 
p'<^p^M  sivitat  blieb,  entschlofs  sich  Caesar  den  Höhenkreis  zu  besetzen, 
L*fct  «ui.  der  die  von  Pompeius  eingenommene  Strandebene  einschlofs,  um 
wenigstens  die  überlegene  feindliche  Reiterei  festzustellen  und  un- 
gestörter gegen  Dyrrhachion  operiren  zu  können,  wo  möglich  aber 
den  Gegner  entweder  zur  Schlacht  oder  zur  Einschiffung  zu  nö- 
thigen.  Von  Caesars  Truppen  war  beinahe  die  Hälfte  ins  Binnen- 
land detachirt;  es  schien  fast  abenteuerlich  mit  dem  Rest  eine 
vielleicht  doppelt  so  zahkeiche  concentrirt  aufgestellte  auf  die  See 
und  die  Flotte  gestutzte  Armee  gewissermafsen  belagern  zu  wollen. 
Dennoch  schlössen  Caesars  Veteranen  unter  unsäglichen  Anstren- 
gungen das  pompeianische  Lager  mit  einer  drei  und  eine  halbe 
deutsche  MeUe  langen  Postenkette  ein  und  fögten  spater,  eben 
wie  vor  Alesia,  zu  dieser  inneren  Linie  noch  eine  zweite  äufsere 
hinzu  um  sich  vor  AngrüTen  von  DjTrhachion  aus  und  vor  den 
mit  Hülfe  der  Flotte  so  leicht  ausführbaren  Umgebungen  zu 
schützen.  Pompeius  griff  mehrmals  einzelne  dieser  Verschan- 
zungen an  um  wo  möglich  die  feindliche  Linie  zu  sprengen,  al- 
lein durch  eine  Schlacht  die  Einschliefsung  zu  hindern  versuchte 
er  nicht,  sondern  zog  es  vor  auch  seinerseits  um  sein  Lager 
herum  eine  Anzahl  Schanzen  anzulegen  und  dieselben  durch 
Linien  mit  einander  zu  verbinden.  Beiderseits  war  man  die 
Schanzen  möglichst  weit  vorzurücken  bemüht  und  die  Erdar- 
beiten rückten  unter  bestandigen  Gefechten  nur  langsam  vor. 
Zugleich  schlug  man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  caesa- 
rischen Lagers  sich  herum  mit  der  Besatzung  von  Dyrrhachion; 
durch  Einverständnisse  innerhalb  der  Festung  hoffte  Caesar 
sie  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  ward  aber  durch  die  feindliche 
Flotte  daran  verhindert  Unaufhörlich  ward  an  den  verschieden- 
sten Puncten  —  an  einem  der  heifsesten  Tage  an  sechs  SteDen 
zugleich  —  gefochten  und  in  der  Regel  behielt  in  diesem  Schar- 
mützeln die  erprobte  Tapferkeit  der  Caesarianer  die  Oberhand; 
wie  denn  zum  Beispiel  einmal  eine  einzige  Cohorte  sich  g(^n 
vier  Legionen  mehrere  Stunden  lang  in  ihrer  Schanze  hielt,  bis 
Unterstützung  herbeikam.  Ein  Haupterfolg  ward  auf  keiner  Seite 
erreicht;  doch  machten  sich  die  Folgen  der  Einschliefsung  den 
Pompeianem  allmählich  in  drückender  Weise  fühlbar.  Die  Stau- 
ung der  von  den  Höhen  in  die  Ebene  sich  ergiefsenden  Bäche 
nöthigte  sie  sich  mit  sparsamem  und  schlechtem  Brunnenwasser 
zu  begnügen.  Noch  empfindlicher  war  der  Mangel  an  Futter  fflr 
die  Lastthiere  und  die  Pferde,  dem  auch  die  Flotte  nicht  genü- 
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gend  abzubelfen  vennocfate;  sie  fielen  zahlreich  un4  es  haH  nur 
wenig,  dafs  die  Pferde  durch  die  Flotte  nach  Dyrrhachion  ge* 
schafft  wurden,  da  sie  auch  hier  nicht  ausreichend  Futter  fanden. 
Lange  konnte  Pompeius  nicht  mehr  zögern  sich  durch  einen 
gegen  den  Feind  geführten  Schlag  aus  seiner  unbequemen  Lage 
zu  befreien.  Da  ward  er  durch  keltische  Ueberläufer  davon  in  c««««nTj. 
Kenntnifs  gesetzt,  dafs  der  Feind  es  versäumt  habe  den  Strand  "'^JJn*" 
zwischen  seinen  beiden  600  FuTs  von  einander  entfernten  Schan* 
zenketten  durch  einen  Querwall  zu  sichern.  Hierauf  baute  er 
seinen  Plan.  Während  er  die  innere  Linie  der  Verschanzungen 
Caesars  vom  Lager  aus  durch  die  Legionen,  die  äufsere  durch  die 
auf  Schiffe  gesetzten  und  jenseit  der  feindlichen  Verschanzungen 
gelandeten  leichten  Truppen  angreifen  liefs,  landete  eine  dritte 
Abtheilung  in  dem  Zwischenraum  zwischen  beiden  Linien  und 
griff  die  schon  hinreichend  beschäftigten  Besatzungen  derselben 
im  Rücken  an.  Die  zunächst  am  Meer  befindliche  Schanze  wurde 
genommen  und  die  Besatzung  floh  in  wilder  Verwirrung;  mit 
Muhe  gelang  es  dem  Befehlshaber  der  nächsten  Schanze  Marcus 
Antonius  diese  zu  behaupten  und  für  den  Augenblick  dem  Vor- 
dringen der  Pompeianer  ein  Ziel  zu  setzen;  aber,  abgesehen  von 
dem  ansehnlichen  Verlust,  blieb  die  äufserste  Schanze  am  Meer 
in  den  Händen  der  Pompeianer  und  die  Linie  durchbrochen.  Um  ca<>s«r  «bcr 
so  eifriger  ergriff  Caesar  die  Gelegenheit,  die  bald  darauf  sich  ihm  "*''gj^''''''*' 
darbot,  eine  unvorsichtig  sich  vereinzelnde  pompeianische  Legion 
mit  dem  Gros  seiner  Infanterie  anzugreifen.  Allein  die  Ange- 
griffenen leisteten  tapfern  Widerstand  und  in  dem  mehrmals 
zum  Lager  gröfserer  und  kleinerer  Abtheilungen  benutzten  und 
kreuz  und  quejr  von  Wällen  und  Gräben  durchzogenen  Terrain, 
auf  dem  gefochten  ward,  kam  Caesars  rechter  Flügel  nebst  der 
Reiterei  ganz  vom  Wege  ab:  statt  den  linken  im  Angriff  auf 
die  pompeianische  Legion  zu  unterstützen,  gerieth  er  in  einen 
engen  aus  einem  der  alten  Lager  zum  Flufs  hin  geführten  Lauf- 
graben. So  fand  Pompeius,  der  den  Seinigen  zu  Hülfe  mit  fünf 
Legionen  eiligst  herbeikam,  die  beiden  Flügel  der  Feinde  von 
einander  getrennt  und  den  einen  in  einer  gänzlich  verlorenen 
Stellung.  Wie  die  Caesarianer  ihn  anrücken  sahen,  ergriff  sie  ein 
panischer  Schreck;  alles  stürzte  in  wilder  Flucht  zivück  und 
wenn  es  bei  dem  Verlust  von  1000  der  besten  Soldaten  blieb  und 
Caesars  Armee  nicht  eine  vollständige  Niederlage  erlitt,  so  hatt<* 
sie  dies  nur  dem  Umstand  zu  danken,  dafs  auch  Pompeius  sich 
auf  dem  durchschnittenen  Boden  nicht  frei  entwickeln  konnte  und 
überdies,  eine  Kriegslist  besorgend,  seine  Truppen  anfangs  zu- 
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««r  röckhidt  Aber  auch  so  waren  es  uiAe3?olle  Tage.  NidU  IMs 
"SS^JT"  hatte  Caesar  die  empfindlichsten  Verhiste  erlitten  und  seine  Ver- 
schanzungen, das  Resultat  einer  viermonatlichen  Riesenarbeit, 
auf  einen  Schlag  eingebüfst:  er  war  durch  die  letzten  Gefedile 
wieder  genau  auf  den  Punct  zurückgeworfen ,  von  wdchem  er 
ausgegangen  war.  Von  der  See  war  er  vollständiger  verdrSogi 
als  je,  seit  des  Pompeius  älterer  Sohn  Gnaeus  Caesars  wenige 
im  Hafen  von  Orikon  lagernde  Kriegsschiffe  durch  einen  kähnen 
Angriff  theils  verbrannt,  theils  weggefahrt  und  bald  nachh^  die 
in  Lissos  zurucbgebliebene  Transportflotte  gleichfalls  in  l^nd 
gesteckt  hatte;  jede  Möglichkeit  von  Brundisium  noch  weitere 
Verstärkungen  zur  See  heranzuziehen  war  damit  für  Caesar  ver- 
loren. Die  zahlreiche  porapeianische  Reiterei,  jetzt  ihrer  Fessdn 
entledigt,  ergofs  sich  in  die  Umgegend  und  drohte  Caesar  die 
stets  sdiwierige  Verpflegung  der  Armee  völKg  unmöglich  zu  ma- 
chen. Caesars  verwegenes  Unternehmen  gegen  einen  seemäch- 
tigen auf  die  Flotte  gestützten  Feind  ohne  Schiffe  offensiv  zu 
Operiren  war  vollständig  gescheitert  Auf  dem  bisherigen  Kriegs- 
schauplatz fand  er  sich  einer  unbezwingKchen  Vertbeidigongs- 
stellung  gegenfd)er  und  unfähig  weder  gegen  Dyrrhachion  nodi 
gegen  das  feindliehe  Heer  einen  ernstlichen  Schlag  auszuföhren; 
dagegen  hing  es  jetzt  nur  von  Pompeius  ab  gegen  den  bereits 
in  seinen  Subsist^zmittdn  sehr  gefibrdel^i  Gegner  unter  den 
günstigsten  Vei^bältnissen  zum  Angriff  überzugehen.  Der  Krieg 
war  an  einem  Wend^unct  angelangt  Bisher  hatte  Pompenis, 
allem  Anschein  nach,  das  Kriegsspiel  ohne  ^^en  Plan  gespidt 
und  nur  nach  dem  jedesmaligen  Angriff  seine  Vertbeid^ng  be- 
messen; und  es  war  dies  nidit  zu  tadeln,  da  das  Hinziehen  des 
Krieges  ihm  Gelegenheit  gab  seine  Rekruten  schlagfähig  zu  nia- 
chen,  seine  Reserven  heranzuziehen  und  das  Uebergewicht  seiner 
Flotte  im  adriatischen  Meer  immer  vollständiger  zu  entwickehn. 
Die  Niederlagen  von  Dyrrhachion  hatten  zwar  nidit  diejenige 
Folge,  die  Pompeius  nicht  ohne  Ursache  von  ihnen  hoflle:  zu 
einer  sofortigen  und  völligen  Auflösung  der  feindlicfaen  Armee 
dm*ch  Hunger  und  Meuterei  liels  die  eminente  soldatische 
Energie  der  Veteranen  Caesars  es  nicht  kommen;  allein  Caesar 
war  dlerdings  nicht  blofis  taktisch,  sondern  auch  strategisch  ge- 
schlagen und  er  schien  weder  in  seiner  gegenwärtigen  Ste&ong 
sich  behaupten  noch  dieselbe  zweckmäfsig  wechsdn  zu  können. 
'«i»^»  Pompeius  hatte  gesiegt;  an  ihm  war  es   die  Offensive 

^22u^  zu  ergreifen;  und  er  war  dazu  entschlossen.    Es  boten  sich 
ihm  drei  verschiedene  Wege  dar  um   seinen  Sieg   fruchtbar 


XU  mmimL  Dar  erste  imd  eioftdiale  wur  vob  der  Aberw»* 
denen  Araiee  nicht  absulassen  und,  wenn  sie  aulbradi,  sie  am 
verfolgen.  Ferner  konnte  Pompeius  Caesar  selbst  und  dessen 
Kemtmppen  in  Griechenland  stehen  lassen  und  sdber,  wie  er 
langst  es  vorbereitet  hatte,  mit  der  Hauptarmee  nach  Italien  uber- 
fafaffen»  wo  die  Stimmung  entsehiedea  antimonarchisch  war  und 
die  Streitmacht  Caesars,  nadi  Entsendung  der  besten  Truppen  und 
des  tq>CBm  und  xnveriässigen  Commandanten  zu  der  griediischen 
Armee,  nicht  gar  viel  bedeuten  wollte.  Endhch  konnte  der  Sie-  «dpi«  n»A 
ger  sich  audi  in  das  Binnenland  wenden,  die  Legionen  des  Metelhis  ^'^^*°*' 
Scipio  an  sich  ziehen  und  versuchen  die  im  Binnenlande  stehen- 
den Truppe  Caesars  aufzuheben.  Es  hatte  nämlich  dieser,  un- 
mittelbar nachdem  dw  zweite  Transport  bei  dun  eingetroffen 
war,  theils,  um  die  Subsistenamittel  für  sdne  Armee  herbeizn- 
schafien,  stariie  Detachements  nach  Aetolien  und  Thessalien  ent- 
sandt, theils  ein  Corps  von  zwei  Legionen  unter  Gnaeus  Domi- 
4iu8  Calvinus  auf  der  egnalischen  Chaussee  gegen  Makedonien 
vorgehen  lassen,  das  dem  auf  derselben  StraCse  von  Thessalonike 
her  aarückenden  Corps  des  Sdpio  den  Weg  veriegen  und  wo 
möglich  es  einsehi  schlagen  sollte.  Schon  hatten  Calvinus  und 
Scipio  sich  bis  auf  wenige  Meilen  einander  genähert,  als  Sdpio 
plötzlich  sich  südwärts  wandte  und,  rasch  den  Haliakmon  (Jad- 
sehe Karasu)  überschreitend  und  dort  sein  Gepäck  unter  Marcus 
Favonitts  zurüclüassend,  in  Thessdiai  eindrang,  um  die  mit  der 
Unterwerfung  des  Landes  besdiäftigte  Rekrutenlegion  Caesars 
unter  Lucius  Cassius  Longinus  mit  Uebermacht  anzugreifen« 
Longinus  dber  zog  sich  über  die  Bei^e  nach  Ambrakia  auf  das  von 
Caesar  nach  AetoUen  gesandte  Detadi^nent  unter  Gnaeus  Calvi- 
sius  Sahmus  zurück,  und  Scipio  konnte  ihn  nur  durch  seine 
tbrakischen  Reiter  vcorfolgen  lassen,  da  Calvinus  seine  unter  Fa- 
vonius  am  HaUakmon  zurückgdassene  Reserve  mit  dem  gleichen 
Schicksal  bedrohte,  welches  er  sdbst  dem  Longinus  zu  bereiten 
gedachte.  So  trafen  Calvinus  und  Sdpio  am  Haliakmon  wieder 
zusammen  und  lagerten  hier  längere  Zeit  einand^  gegenüber.  — 
Pompeius  konnte  zwischen  diesen  Plänen  wählen;  Caesar  blid>  umm»  a^. 
keine  Wahl  Er  trat  nach  Jenem  unglücklichen  Gefechte  den'^^'^^,; 
Rückzug  auf  ApoUonia  an.  Pompeius  folgte.  Der  Marsch  von  ThM«aue». 
Dyrrhadiion  nach  ApoUonia  auf  einer  schwierigen  von  mehreren 
Flqssen  durchschnittenen  Strafse  war  keine  leichte  Aufgabe  für 
eine  geschlagene  und  vom  Feinde  verfolgte  Armee;  indefs  die  ge- 
schickteLeitung  ihres  Feldherm  und  die  unverwüsdiche  Marschir- 
fahigkdt  der  Soldat^  nöthigten  Pompeius  nach  viertägiger  Ver- 

26^ 
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Mgmig  ^escibe  als  B»trio8  eiaziisteDai.  Er  hatte  jcM  sieh  ra 
entscheiden  zwischen  der  italisdien  Expeditton  und  dan  Manch 
in  das  Binnenland;  und  so  rätblidh  und  lockend  auch  jene  schieo, 
so  manche  Stimmen  auch  dafür  sidh  erhobt  er  zog  es  doch  vor 
das  Corps  des  Scipio  nicht  preiszugeben,  um  so  mehr  als  er 
durch  diesen  Marsch  das  des  Calvinus  in  die  Hände  zu  bekom- 
men hoflte.  Calvinus  stand  augenblickhdi  auf  der  egnatischen 
Strafse  bei  Herakleia  Lynkestis,  zwischen  Pompeins  uid  Scipio 
und,  nachdem  Caesar  sich  auf  ApoUonia  zurddtgesog^,  von 
diesem  weiter  entfernt  als  von  der  grofsen  Armee  des  Pompeius, 
zu  alle  dem  ohne  Kennlnifs  von  den  Vorgängen  bei  Dyrrfaachion 
und  von  seiner  bedenklichen  Lage,  da  nach  den  bei  DyrrhadiioB 
errungenen  Erfolgen  die  ganze  Landsdiaft  sich  zu  Pompeias  neigte 
und  die  Boten  Caesars  ä>erall  aufgegriffen  wurden.  Erst  als  die 
feindliche  Hauptmacht  bis  auf  wenige  Stunden  sidi  ihm  g^i^iert 
hatte,  erfuhr  Calvinus  aus  den  ErziUungen  der  feindhct^  Vor- 
posten selbst  den  Stand  der  Dinge.  Ein  rascher  Aufbruch  in 
sädlicher  Richtung  gegen  Thessalien  zu  entzog  ihn  im  letzten 
Augenblick  der  drohenden  Vernichtung;  Pompeius  mulsle  sich 
damit  begnügen  Scipio  aus  sein^  gefährdeten  StoUuog  befir^t  zu 
haben«  Caesar  war  inzwischen  unangefochten  nach  Apoflonia 
gelangt  Sogleich  nach  der  Katastrophe  von  Dyrrhacfaion  hatte 
er  sich  entschlossen,  wenn  möglich  den  Kampf  von  der  Küste 
weg  in  das  Binnenland  zu  verlegen,  um  die  letzte  Ursache  des 
Fehlschlagens  seiner  bisherigen  Anstrengungen,  die  fdndhche 
Flotte  aus  dem  Spiel  zu  bringen.  Der  Marsch  nach  ApoUonia 
hatte  nur  den  Zweck  gehabt  dort,  wo  seine  Depots  hUAk  befan- 
den, seine  Verwundeten  in  Sicheriieit  zu  bringen  und  seinen  Sol- 
daten die  Löhnung  zu  zahlen;  so  wie  dies  geschehen  war,  bradi 
er  mit  Hinterlassung  von  Besatzungen  in  ApoUonia,  Orikon  und 
Lissos  nach  ThessaUen  auf.  Nad^  Thessalien  hatte  auch  das 
Corps  des  Calvinus  sich  in  Bewegung  gesetzt;  und  die  aus  Ita- 
Uen,  jetzt  auf  dem  Landwege  durch  lUyrien,  anrückenden  V^- 
Stärkungen,  zwei  Legionen  unter  Quintus  Comificius,  konnte  er 
gleichfaUs  hier  leichter  noch  als  in  Epirus  an  sidi  ziehen.  Auf 
schwiei*igen  Pfaden  im  Thale  des  Aoos  amfwärts  steigend  und  die 
Bergkette  überschreitend,  die  Epirus  von  ThessaUen  scheidet, 
gelangte  er  au  den  Peneios;  eben  dorthin  ward  Calvinus  diri- 
girt  und  die  Vereinigung  der  beiden  Armeen  also  auf  dem  kür- 
zesten und  dem  Feinde  am  wenigstens  ausgesetzten  Wege  be- 
werkstelligt. Sie  erfolgte  bei  Aeginion  unweit  der  Qudle  des 
Peneios.   Die  erste  thessaUsche  Stadt,  vor  der  die  jetzt  vereinigte 
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Aimee  erschien,  Gompboi  schlofs  ibr  die  Thore;  sie  ward  rascb 
erstftrmt  und  der  Pliinderung  preisgegeben  und  dadurch  ge- 
schreckt unterwarfen  sich  die  übrigen  Städte  Thessaliens,  so  wie 
nur  Caesars  Legionen  vor  den  Mauern  sich  zeigten,  lieber  diesen 
Märschen  und  Gefechten  und  mit  Hälfe  der  wenn  auch  nicht  allzu 
reichlichen  Vorräthe,  die  die  Landschaft  am  Peneios  darbot,, 
schwanden  allmählich  die  Spuren  und  die  Erinnerungen  der  über- 
standenen  unheilvollen  Tage.  —  Unmittelbare  Früchte  also  hat- 
ten die  Siege  von  Dyrrhachion  für  die  Sieger  nicht  viele  getragen. 
Caesar  wie  Calvinus  hatten  der  Verfolgung  sich  entzogen  und 
Pompeius  mit  seiner  schwerfalligen  Armee  und  seiner  zahlrei- 
chen Reiterei  dem  beweglichen  Feind  in  die  Gebirge  zu  folgen  nicht 
vermocht;  beide  standen  vereinigt  und  in  voller  Sicherheit  in 
Thessalien.  Vielleicht  wäre  es  das  Richtigste  gewesen,  wenn  Pom- 
peius jetzt  ohne  Weiteres  mit  seiner  Hauptmacht  zu  Schilf  nach 
Italien  gegangen  wäre,  wo  der  Erfolg  kaum  zweifelhaft  war.  In- 
defs  vorläufig  ging  nur  eine  Abtheilunj  der  Flotte  nach  Sicilien 
und  Italien  ab.  Man  betrachtete  im  Lager  der  Coalition  durch 
die  Schlachten  vor  Dyrrhachion  die  Sache  mit  Caesar  als  so  voll- 
ständig entschieden ,  (fafs  es  nur  galt  die  Früchte  der  Siege  zu 
ernten,  das  heifst  die  geschlagene  Armee  aufzusuchen  und  abzu- 
fangen. An  die  Stelle  der  bisherigen  übervorsichtigen  Zurück- 
haltung trat  ein  durch  die  Umstände  noch  weniger  gerechtfertig- 
ter Uebermuth;  man  achtete  es  nicht,  dafs  man  in  der  Verfol- 
gung doch  eigentlich  gescheitert  war,  dafs  man  sich  gefafst  hal- 
ten mufste  in  Thessalien  auf  eine  völlig  erfrischte  und  reorgani- 
sirte  Armee  zu  treffen,  und  dafs  es  nicht  geringe  Bedenken  hatte 
vom  Meere  sich  entfernend  und  auf  die  Unterstützung  der  Flotte 
verzichtend  dem  Gegner  auf  das  von  ihm  gewählte  Schlachtfeld 
zu  folgen.  Man  war  eben  entschlossen  um  jeden  Preis  mit  Cae- 
sar zu  schlagen  und  darum  baldmöglichst  und  auf  dem  möglichst 
bequemen  Wege  ihm  nachzugehen.  Cato  übernahm  das  Com- 
mando  in  Dyrrhachion,  wo  eine  Besatzung  von  18  Cohorten,  und 
in  Kerkyra,  wo  300  Kriegsschiffe  zurückblieben ;  Pompeius  und 
Scipio  begaben  sich,  jener  wie  es  scheint  die  egnatische  Chaussee 
bis  Pella  verfolgend  und  dann  die  grofse  Strafse  nach  Süden  ein- 
schlagend, dieser  vom  Haliakmon  aus  durch  die  Pässe  des  Olymp, 
an  den  untern  Peneios  und  trafen  bei  Larissa  zusammen.  Cae-  scWMht  bti 
sar  stand  südlich  davon  in  der  Ebene,  die  zwischen  dem  Hügel-  '**•*"'*•■• 
land  von  Kynoskephalae  und  dem  Othrysgebirge  sich  ausbreitet 
und  von  dem  Nebenflufs  des  Peneios,  dem  Enipeus  durchschnit- 
ten wird,  am  linken  Ufer  desselben  bei  der  Stadt  l^harsalos;  ihm 
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gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Enipeus  am  Abhang  der  Höhen 
von  Kynoskephalae  schlug  Pompeius  sein  Lager"^).  Pompeius 
Armee  war  vollständig  beisammen;  Caesar  dagegen  erwartete 
noch  das  frfiher  nach  Aetolien  und  Thessalien  detachirte,  jetzt 
unter  Quintus  FuOus  Calenus  in  Griechenland  stehende  Corps 
von  fast  zwei  Legionen  und  die  auf  dem  Landweg  von  Italien  ihm 
nachgesandten  und  bereits  in  Illyrien  angelangten  zwei  Legionen 
des  Comificius.  Pompeius  Heer,  elf  Legionen  oder  47000  Mann 
und  7000  Pferde  stark,  war  dem  Caesars  an  Fufsvolk  um  mehr 
als  das  Doppelte,  an  Reiterei  um  das  Siebenfache  überlegen;  Stra- 
pazen mid  Gefechte  hatten  Caesars  Tnippcn  so  decimirt,  dafs  seine 
acht  Legionen  nicht  über  22000  Mann  unter  den  Waffen,  also  bei 
weitem  nicht  die  Hälfte  des  Normaibestandes  zählten.  Pompeius 
siegreiche  mit  einer  zahllosen  Reiterei  und  guten  Magazinen  ver- 
sehene Armee  hatte  Lebensmittel  in  Fülle,  während  Caesars 


*)  Die  i^DAoe  Bestimmaug  des  Schlachtfeldes  ist  schwierig.  Appiao 
(2, 75)  setzt  dasselbe  ausdrücklich  zwischen  (IVeu-)  Pharsalos  (jetzt  Fersaia) 
und  den  Enipeus,  welcher  Flnfs  unzweifelhaft  der  heutige  FersalitS  (GSIers 
Apidanos)  ist  (Leake  Northern  Grewe  4,  320) ;  hier  als»  mifs  Al^bamlM 
gelegen  haben ,  wovon  die  Schlacht  den  Nanen  trägt  Am  liaken  Ufer  dea 
Fersaliti  also  ward  die  Schlacht  gefochteo  und  zwar  so,  dafs  die  Pompeia- 
uer,  mit  dem  Gesicht  nach  Pharsalos  stehend ,  ihren  rechten  Flügel  an  den 
Flufs  lehnten  (Caesar  b,  c.  3,  S3.  Frontinus  strat,  2,  3,  22).  Aber  das  La- 
ger der  Pompeianer  kann  nicht  hier  gestanden  haben,  aoadera  aar  am  Ab- 
hang der  Höhen  von  Kynoskephalae  am  recbteo  Ufer  des  Eaifeos,  ^^^ita 
weil  sie  Caesar  den  Weg  nach  Skotussa  verlegten ,  theils  weil  ihre  Rück- 
zugslinie offenbar  über  die  oberhalb  des  F^agers  befindlichen  Berge  nach 
Larissa  ging;  hätten  sie,  nach  Leakes  (4,  4S2)  Annahme,  Sstlich  von  Rhar- 
salos  am  linl[en  Ufer  des  Bnipeus  gelagert,  so  konnten  sie  atMeraehr 
durch  diesen  gerade  hier  tief  eiagescbnittenen  Bach  (Leake  4,  469)  nord- 
wärts gelangen  und  Pompeius  hätte,  statt  nach  Larissa,  nach  Lamia  flüch- 
t(^n  müssen.  Wahrscheinlich  schlugen  also  die  Pompeianer  am  rechten 
Ufer  des  Fersaliti  ihr  I^ger  und  passirtcn  den  Flufs  sowohl  um  zu  schla- 
gen als  um  nach  der  Schlacht  wieder  in  ihr  Lager  zu  gelangen ,  von  wo  sie 
sodann  sich  die  Abhänge  von  Krannoa  und  Skotussa  lunanf  zogen,  die  über 
dem  letzteren  Ort  zu  den  Höhen  von  Kynoskephalae  sich  gipfeln.  Unmög- 
lich war  dies  nicht.  Der  Enipeus  ist  ein  schmaler  langsam  fliefsender  Bach, 
den  Leake  im  November  zwei  Fufs  tief  fand  und  der  in  der  beifsen  Jahres- 
zeit oft  ganz  trocken  liegt  (Leake  1, 448  und  4,  472;  vgl.  Lacaa.  6,  373)  iiad 
die  Schlacht  ward  im  Hochsommer  geschlagen.  Femer  standen  dieHeere  vor 
der  Schlacht  drei  Viertelmeilen  aus  einander  (Appian  d.c.  2,65),  so  daPs  die 
Pompeianer  alle  V^orbereitungen  treffen  konnten,  und  auch  der  Rückzug 
wenigstens  ihres  Centimms  und  ihres  rechten  Flügels  ward  nicht  in  allzu 
grofser  Hast  bewerkstelligt.  Caesar  und  seine  Ausschreiber  verschweigeo 
die  Uebersch reitung  des  Flusses,  weil  dieselbe  die  übrigens  aus  der  gan- 
zen Erzählung  hervorgehende  Kampfbegierde  der  Pompeianer  zu  deutlich 
ins  Licht  stellen  würde. 
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gehefi.  Aber  Caesar,  die  PHederiage  sdaer  R^t^rei  yoraus- 
sehend,  hatte  hinter  ihr  auf  der  bedrohten  Flanke  seines 
rechten  Flögels  etwa  2000  seiner  besten  Liegionare  aufgestellt 
Wie  die  feindlichen  Reiter,  die  caesarischen  vor  sich  hertrei- 
hend,  heran  und  um  die  Linie  herum  jagten,  prallten  sie  plötz- 
lich auf  auf  diese  unerschrocken  gegen  sie  anröck^de  Kern- 
schaar  und,  durch  den  unerwarteten  und  ungewohnten  loianterie- 
angriff*)  rasch  ia  Verwirrung  gebracht,  sprengten  sie  mit  ver- 
hängten Zügehi  vom  Schlachtfeld.  Die  siegreidien  Legi<Hiare, 
nachdem  sie  die  preisgegebenen  Schützen  der  Feinde  zusammen- 
gehauen hatten ,  rückten  auf  den  linken  Flügel  des  Feindes  los 
und  begannen  nun  ihrerseits  dessen  Umgehung.  Zugleicli  ging 
(laesars  bisher  zurückgehaltoQes  drittes  Treffen  auf  der  ganzen 
Linie  zum  Angriff  vor.  Die  unverhofite  Niederlage  der  besten 
Waffe  des  pompeianisdien  Heeres,  wie  sie  den  Muth  der  Gegner 
hob,  brach  den  der  Armee  and  vor  allem  den  des  Feldherm.  Als 
Pompeius,  der  seinem  Fufsvolk  von  Haus  aus  nicht  traute^ dieRei* 
ter  zurückjagen  sah,  ritt  er  sofort  von  dem  Schlacbtfdd  zurück  in 
das  Lager,  ohne  auch  nur  den  Ausgang  des  von  Caesar  befohle- 
nen Gesammtangriffs  abzuwarten.  Seine  Legionen  fingen  an  zu 
schwanken  und  bald  über  den  Badi  in  das  Lager  zurückzuweichen, 
was  nicht  ohne  sdiweren  Verlust  bewerkstelligt  ward.  Der  Tag 
war  also  verloren  und  mancher  tüchtige  Soldat  gefallen,  die  Ar- 
mee indefs  noch  im  Wesentlichen  intact  und  Pompeius  Lage  weit 
minder  bedenklich  als  die  Caesars  nach  der  Niederlage  von  Dyr- 
rhachion.  Aber  wenn  Caesar  in  den  WechselföUen  seiner  Ge- 
schicke es  gelernt  hatte,  dafs  das  Glück  audi  seinen  Günstlingen 
wohl  auf  Augenblicke  sich  zu  entziehen  liebt,  um  durch  Beharr- 


*)  In  diesen  Zusaimnenhao;  gebSrt  die  bekannte  Anweisung  Caesars 
an  seine  Soldaten  nach  den  Gesiditern  der  feindlichen  Reiter  tu  stofsen. 
Die  Infanterie  ,  welche  hier  in  ganz  irregulärer  Weise  offensiv  gegeo  die 
CavaUerie  aaftrat,  der  mit  den  Säbeln  nicht  beizukommen  war,  sollte  ihre 
Pila  nicht  ahwerPen,  sondern  sie  als  Haodspeere  gegen  die  Reiter  brauchen 
und,  um  dieser  sieh  besser  zu  erwehren ,  damit  nach  oben  zu  stofsen  (Pia- 
tarch  Pomp,  69.  71.  Caes,  45;  Appian  2,  76.  78;  Flor.  2,  13;  Oros.  6,  15; 
irrig  Fronttn  4,  7, 32).  Die  anekdotenhafte  Umweodung  dieser  Instruction, 
dofs  die  pompeianischen  Reiter  durch  die  Furcht  vor  Schmarren  im  Gesiebt 
zum  Weglaufen  sollten  gebracht  werden,  und  auch  wirklich  ,die  Hände  yor 
die  Augen  haltend'  (Plutarch)  davon  galoppirt  seien,  fÜlt  in  sich  selbst  zu- 
sammen; denn  sie  hat  nur  dann  eine  Pointe,  wenn  die  pompeianische  Rei- 
terei hauptsächlich  aus  dem  jungen  Adel  Roms,  den  ,artigcn  Tänzern*  be- 
stand; und  dies  ist  falsch  (S.  394).  Höchstens  kann  es  sein,  dafs  der  La- 
gerwitz jener  einfachen  und  zweckmäfsigen  militärischen  Ordre  diese  sehr 
unsinnige,  aber  allerdings  Instige  Beziehung  gab. 
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licbkett  Ton  ihnen  abermals  bezwungen  zu  werden,  so  kannte 
Pompeius  das  Gluck  bis  dahin  nur  als  die  beständige  Göttin 
und  verzweifelte  an  sich  und  an  ihr,  als  sie  ihm  entwich;  und 
wenn  in  Caesars  grofsartiger  Natur  auch  die  Verzweiflung  nur 
immer  mächtigere  Kräfte  entwickdte,  so  versank  Pompeius  dürf- 
tige Seele  unter  dem  gleichen  Druck  in  den  unendlichen  Abgrund 
der  Kümmerlichkeit  Wie  er  einst  im  Kriege  mit  Sertorius  im 
Begriff  gewesen  war  das  anvertraute  Amt  im  Stiche  lassend  vor  '^^|" 
dem  überlegenen  Gegner  auf  und  davon  zu  gehen  (S.  31),  so 
warf  er  jetzt,  da  er  die  Legionen  über  den  Bach  zurückweichen 
sah,  die  verhängnifsvoile  Peldhermschärpe  von  sich  und  ritt 
auf  dem  nächsten  Weg  dem  Heere  zu,  um  dort  ein  Schiff  sich 
zu  suchen.  Seine  Armee,  entmuthigt  und  führerlos  —  denn 
Scipio,  obwohl  von  Pompeius  als  College  im  Obercommando 
anerkannt,  war  doch  nur  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  — 
hoffte  hinter  den  Lagerwällen  Schutz  zu  finden;  aber  Caesar  ge- 
stattete ihr  keine  Bast:  rasch  war  die  hartnäckige  Gegenwehr 
der  römischen  und  thrakischen  Lager^achen  überwältfgt  und  die 
Masse  genöthigt  sich  in  Unordnung  die  Anhöhen  von  Krannon 
und  Skotussa  hinaufzuziehen,  an  deren  Fufse  das  Lager  geschla- 
gen war.  Sie  versuchte  auf  diesen  Hügeln  sich  fortbewegend 
Larissa  wieder  zu  erreichen;  allein  Caesars  Truppen,  weder  der 
Beute  noch  der  Müdigkeit  achtend  und  auf  besseren  Wegen  in 
der  Ebene  vorrückend,  verlegten  den  Flüchtigen  den  Weg;  ja  als 
am  späten  Abend  die  Pompeianer  ihren  Marsch  einstellten,  ver- 
mochten ihre  Verfolger  es  noch  eine  Schanzlinie  zu  ziehen,  die 
den  Flüchtigen  den  Zugang  zu  dem  einzigen  in  der  Nähe  befind- 
noben  Bach  verschlofs.  So  endigte  der  Tag  von  Pharsalos.  Die 
feindliche  Armee  war  nicht  blofs  geschlagen,  sondern  vernichtet 
1 5000  der  Feinde  lagen  todt  oder  verwundet  auf  dem  Schlacht- 
feld, während  die  Caesarianer  nur  200  Mann  vermifsten;  die  noch 
zusammengebliebene  Masse,  immer  noch  gegen  20000  Mann, 
streckten  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die  Waffen;  nur  ein- 
zelne Trupps,  darunter  freilich  die  namhaftesten  Offiziere,  such- 
iea  eine  Zuflucht  in  den  Bergen ;  von  den  elf  feindlichen  Adlern 
wurden  neun  Caesar  überbracht  Caesar,  der  schon  am  Tage 
der  Schlacht  die  Soldaten  erinnert  hatte  im  Feinde  nicht  den 
Mitbürger  zu  vergessen,  behandelte  die  Gefangenen  nicht  wie  Bi- 
bulus  und  Labienus;  indefs  auch  er  fand  es  doch  nöthig  jetzt  die 
Strenge  walten  zu  lassen.  Die  gemeinen  Soldaten  wurden  in  das 
Heer  eingereiht,  gegen  die  Leute  besseren  Standes  Geldbufsen 
oder  Vermögensconfiscationen  erkannt;  die  gefangenen  Senatoren 
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mid  iMunhaften  Ritter  erlitte  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Tod 
Die  Zeiten  unbedingter  Gnade  waren  vorbei;  je  länger  er  währte, 
desto  rücksichtsloser  und  unversöhnlicherwaltete  der  Bürgerkrieg. 
Es  dauerte  einige  Zeit,  bevor  die  Folgen  des  neunten  August 
uul<SL  Fol!  '^^^  vollständig  sich  übersehen  liefsen.  Was  am  wenigsten  Zwti^ 
gradtTphLifei  litt,  war  der  Uebertritt  aller  derer,  die  zq  der  bei  Pharsalos 
n^A^.    überwundenen  Partei   nur  als   zu   der  mächtigeren  sich  ge- 
schlagen   hatten,   auf  die  Seite  Caesars;   die  Niederlage   war 
eine  so  völlig  entscheidende,  da£s  dem  Sieger  alles  zufiel,  was 
nicht  für  eine  verlorene  Sache  streiten  wollte  oder  mufste.    Alle 
i>«j[^|^  die  Könige,  Völker  und  Städte,  die  bisher  Pompeius  Clientel  ge- 
*"sieh/     bildet  hatten,  riefen  jetzt  ihre  Flotten-  und  Heerescontingente 
zurück  und  weigerten  den  Flüchtlingen  der  geschlagenen  Partd 
die  Aufnahme  —  so  Aegypten,  Kyrene,  die  Gemeinden  Syriens, 
Phoenikiens,  Kilikiens  und  Kleinasiens,  Rhodos,  Athen  und  über- 
haupt der  ganze  Osten.  Ja  König  Pharnakes  vom  Bosporus  trieb 
den  Diensteifer  so  weit,  dafs  er  auf  die  Nachricht  von  der  pharsali- 
sehen  Schlacht  nicht  blofs  die  manches  Jahr  zuvor  von  Pompeius 
frei  erklärte  Stadt  Phanagoria  und  die  Gebiete  der  von  ihm  bestä- 
tigten kolchischen  Fürsten,  sondern  selbst  das  von  demselben 
dem  König  Deiotarus  verliehene  Königreich  Kleinarmenien  in  Besitz 
nahm.  Fast  die  einzigen  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Unter- 
werfung waren  die  kleine  Stadt  Megara,  die  von  den  Caesarian^n 
sich  belagern  und  erstürmen  liefs,  und  König  Juba  von  Numidien, 
der  von  Caesar  die  Einziehung  seines  Reiches  schon  längst,  und 
nach  dem  Siege  über  Curio  nur  uro  so  sicherer  zu  gewärtigen  hatte 
und  also  freilich,  wohl  oder  übel,  bei  der  geschlagenen  Partei  aus- 
kllut'illh  ^MTen  mufste.  Ebenso  wie  die  Clienteigemeinden  sich  dem  Sieger 
der  phanau.  vouPharsdlos  unterwarfcu,  kam  auch  der  Schweif  der  Yerfassungs- 
s^^t,    partei,  alle  die  mit  halbem  Herzen  mitgemacht  hatten,  oder  gar,  wie 
Marcus  Cicero  und  seines  Gleichen,  nur  um  die  Aristokratie  herum- 
trippelten wie  die  Halbhexen  um  den  Blocksberg,  herbei  um  mit 
dem  neuen  Alleinherrscher  ihren  Frieden  zu  machen,  den  denn 
auch  dessen  geringschätzige  Nachsicht  den  BittsteUem  bereitwillig 
und  höflich  gewährte.    Aber  der  Kern  der  gesdilagenen  Parteien 
transigirte  nicht.  Mit  der  Aristokratie  war  es  vorbei ;  aber  die  Ari- 
stokraten konnten  doch  sich  nimmermehr  zur  Monarchie  bekeh- 
ren. Auch  die  höchsten  OiTenbarungen  der  Menschheit  sind  ver- 
gänglich; die  einmal  wahre  Religion  kann  zur  Lüge,  die  einst  se- 
genhafte  Staatsordnung  zum  Fluche  werd^;  aber  selbst  da^ 
vergangene  Evangelium  noch  findet  Bekenner,  und  wenn  sol- 
cher Glaube  nicht  Berge  versetzen  kann  wie  der  Glaube  an  die 
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lebendige  Wahrheit,  so  bleibt  er  dodi  sich  selber  bis  m  seinem 
Untergange  treu  und  weicht  aus  dem  Reiche  der  Lebendigen 
nicht,  bevor  er  seine  letzten  Priester  und  seine  letzten  Bürger 
ridi  nachgezogen  hat  und  ein  neues  Geschlecht,  von  jenen 
umgehenden  Gespenstern  befreit,  über  die  verjüngte  Welt  regiert. 
So  war  es  in  Rom.  In  welchen  Abgrund  der  Entartung  auch  jetzt 
das  aristokratische  Regiment  versunken  war,  es  war  einst  ein 
grofsartiges  politisches  System  gewesen;  das  heilige  Feuer,  durch 
das  Italien  erobert  und  Hannibal  besiegt  worden  war,  glühte, 
wohl  getrübt  und  verdumpft,  dennoch  fort  in  dem  römischen  Adel, 
so  lange  es  einen  solchen  gab ,  und  machte  eine  innerliche  Ver- 
tflSndtgung  zwischen  den  Männern  des  alten  Regiments  und  dem 
neuen  Monarchen  unmöghch.  Ein  grofser  Theil  der  Verfassungs- 
partei fügte  sich  wenigstes  äufserllch  und  erkannte  die  Monar- 
diie  insofern  an,  als  sie  von  Caesar  Gnade  annahmen  und  so  weit 
möglich  sich  ins  Privatleben  zurückzogen;  was  freilich  regelmäfsig 
nicht  ohne  den  Hintergedanken  geschah  sich  damit  auf  einen 
künftigen  Umschwung  der  Dinge  aufzusparen.  Vorzugsweise  tha- 
ten  dies  die  minder  namhaften  Parteigenossen;  doch  zählte  auch 
der  tüchtige  Marcus  Marcelius,  derselbe,  der  den  Bruch  mit  Cae- 
•ar  heiteigeftihrt  hatte  (S.  340),  zu  diesen  Verständigen  und 
verbannte  sich  freiwillig  nach  Lesbos.  Aber  in  der  Majorität  der 
echten  Aristokratie  war  die  Leidenschaft  mächtiger  als  die  kühle 
Ueberiegung;  wobei  freilich  auch  die  Selbsttäuschungen  über  den 
noch  möglichen  Erfolg  und  die  Besorgnisse  vor  der  drohenden 
Rache  des  Siegers  mannigfaltig  mitwirkten.  Keiner  wohl  beur^  cato. 
theihe  mit  so  schmerzlicher  Klarheit  und  so  frei  von  Furcht  wie 
von  Hoflbung  für  sich  die  Lage  der  Dinge  wie  Marcus  Cato.  Voll- 
kommen überzeugt,  dafs  nach  den  Tagen  von  Derda  und  Pharsa- 
los  die  Monarchie  unvermeidlich  sei  und  sittlich  fest  genug,  um 
auch  diese  bittere  Wahrheit  sich  einzugestehen  imd  danach  zu 
bandeln,  schwankte  er  einen  Augenblick,  ob  die  Verfassungs- 
partei den  Krieg  überhaupt  noch  fortsetzen  dürfe,  der  noth- 
vendig  f&r  eine  veriorene  Sache  Vielen  Opfer  zumuthete,  die 
nicht  wufsten,  wofür  sie  sie  brachten.  Aber  wenn  er  sich  ent- 
scfalofs  nicht  um  den  Sieg,  sondern  um  rascheren  und  ehren- 
volleren Untergang  weiter  gegen  die  Monarchie  zu  kämpfen,  so 
sachte  er  doch  so  weit  möglich  in  diesen  Krieg  keinen  hineinzu- 
ziehen, der  den  Untergang  der  Republik  fiberleben  und  mit  der 
Monarchie  sich  abfinden  mochte.  So  lange  die  Republik  nur  be- 
droht gewesen,  meinte  er,  habe  man  das  Recht  und  die  Pflicht 
gehabt  auch  den  lauen  und  schlechten  Bürger  zur  Theilnahroe 
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an  dem  Kampfe  zu  zwingen;  aber  jetzt  sei  es  sninlos  und  graQ- 
sam  den  Einzelnen  zu  n^thig^,  dafs  er  mit  der  yerlorenen  Re- 
publik sich  zu  Grunde  richte.  Nicht  blo£s  entheOs  er  selbst  Je- 
den, der  nach  Italien  heimzukehren  begehrte;  als  der  wiMeste 
unter  den  wilden  Parteimännem,  Gnaeus  Pompekis  der  ScAdb« 
auf  die  Hinrichtung  dieser  Leute,  namentlich  des  Geero  drang, 
war  es  einzig  Cato,  der  sie  durcli  seine  sittliche  AntoritSt  ver- 
Poaip«!!».  hinderte.  —  Auch  Pompeius  begehrte  keinen  Frie<kn.  Wäre  er 
ein  Mann  gewesen,  der  es  verdiente  an  dem  Platze  lu  stehen  wo 
er  stand,  so  möchte  man  meinen,  er  habe  es  b^ifien,  dafs  wer 
nach  der  Krone  greift,  nicht  wieder  zurück  kann  in  das  Geleise 
der  gewöhnlichen  Existenz,  und  darum  für  den,  der  fehl  gcgrtf- 
fen,  kein  Platz  mehr  auf  der  Erde  ist.  Allein  schwerlkfa  dai^le 
Pompeius  zu  grofs,  um  eine  Gnade  zu  erbitten,  die  der  Sieger 
vielleicht  hochherzig  genug  gewesen  wäre  ihm  nidit  zu  versa- 
gen, sondern  vielmehr  wahrscheinlich  dazu  zu  gering.  Sei  es, 
dafs  er  es  nicht  füber  sich  gewann  Caesar  sich  anzuverbnaen, 
sei  es  dafs  er  in  seiner  gewöhnlichen  unklare  und  uaentadiie- 
denen  Weise,  nachdem  der  erste  unmittelbare  Eindruck  dar  Ka- 
tastrophe von  Pharsalos  geschwunden  war,  wieder  aning  Hoff- 
nung zu  schöpfen,  Pompeius  war  entschlösse  den  Kampf  gegen 
Caesar  fortzusetzen  und  nach  dem  pharsalisdien  noch  eni  an- 
deres Schlachtfeld  sich  zu  suchen. 
umtiriieiie  So  giug  dlso,  wie  Caesar  immer  durch  Klugheit  und  MÜb- 

ph^!^^bra  gung  den  Groll  seiner  Gegner  zu  beschwichtigen  und  ihre  ZM 
Bchimchu  jjy  mindern  bemüht  war,  der  Kampf  nichts  desto  weiger  unab- 
^er^!^'  Snderlich  weiter.  Allein  die  führenden  Männer  hatten  fast  alle 
''bei  Pharsalos  mitgefochten;  und  obwohl  sie,  mit  Ausnahme  yob 
Lucius  Domitius  Ahenobarbus,  der  auf  der  Fludit  niedergmiUHslil 
ward,  sammtlich  sich  retteten,  wurden  sie  doch  nach  afian  4Sei- 
ten  hin  versprengt,  wefshalb  sie  nicht  dazu  kamen  ein^i  ge- 
meinschaftlichen Plan  für  die  Fortsetzung  des  Feldzugs  zu  ymb- 
reden.  Die  meisten  von  ihnen  gelangten,  theils  durch  die  öden 
makedonischen  und  illyrischen  Gebirge,  theils  mit  Hülfe  d« 
Flotte,  nach  Kerkyra,  wo  Marcus  Cato  die  zuruckgdassene  Re- 
serve commandirtc.  Hier  fand  unter  Ca  tos  Vorsitz  eine  ArtKriegs- 
rath  statt,  dem  Metellus  Scipio,  Titus  Labienus,  Lucius  Afiranras, 
Gnaeus  Pompeius  der  Sohn  und  Andere  beiwohnten;  allein  Iheds 
die  Abwesenheit  des  Oberfeldherrn  und  die  peinliche  Ungewifs- 
heit  über  sein  Schicksal,  theils  die  innexe  Zerfahrenheit  der  Partei 
verhinderten  eine  gemeinsame  Besclilufsfassung  und  es  sehhig 
scbliefslich  Jeder  den  Weg  ein,  der  ihm  für  sich  oder  für  die  ge- 
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mtme  SdnAe  der  sweekmlfsigste  zu  sein  schien.   Es  war  in  der 
That  in  hohem  Grade  schwierig  unter  den  vielen  Strohhalmen, 
an  die  man  etwa  sich  anklammern  konnte,  denjenigen  zu  bezeich- 
nen^ der  am  längsten  ober  Wasser  halten  wurde.  Makedonien  und  Mia(«doai«ii 
Griechenland  waren  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos  verloren.   ch»u^ 
Zwar  hielt  Gato,  nachdem  er  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
Djrrhaeyon  so^dch  geräumt  hatte,  noch  Kerkyra,  Rutilius  Lu- 
pus noch  den  Peloponnes  eine  Zeitlang  für  die  Verfassungspartei. 
Einen  Augenblick  schien  es  auch,  als  wollten  die  Pompeianer  sich 
in-Patrae  auf  dem  Peloponnes  vertheidigen;  allein  die  Nachricht 
vcm  Calenus  Anrücken  genügte  um  sie  von  hier  zu  verscheuchen. 
Kerkyra  zu  behaupten  wurde  eben  so  wenig  versucht.  An  der  itaue». 
italischen  und  sicilischen  Küste  hatten  die  nach  den  Siegen  von  Dyr- 
rhachion  dorthin  entsandten  pompeianischen  Geschwader  (S.405) 
gegen  die  Häfen  von  Brundismm,  Messana  und  Yibo  nicht  un- 
bedeutende Erfolge  errungen  und  in  Hessana  namentlich  die 
ganze  in  der  Ausrüstung  bq^riffeneFlotteCaesars  niedergebrannt; 
allem  die  hier  thätigen  SchifTe,  gröfstentheils  kleinasiatische  und 
sjmche,  wurden  in  Folge  der  pharsalischen  Sclilacht  von  ihren 
Gemeinden  abberufen,  so  daTs  die  Expedition  damit  von  selbei* 
ein  Ende  nahm.  In  Kleinasien  und  Syrien  standen  augenblick-  i>er  osteo. 
lii^  gar  k^e  Truppen  weder  der  einen  noch  der  andern  Partei, 
mit  Ausnahme  der  bosporanischen  Armee  des  Pharnakes,  die, 
ai^ehüch  für  Rechnung  Caesars,  verschiedene  Landschalten  der 
G^aer  desselben  eingenommen  hatte.   In  Aegypten  stand  zwar  Aegypteo. 
nodi  ein  ansehnUdies  römisches  Heer,  gebildet  aus  den  dort  von 
Gabinitts  zurückgelassenen  (S.  153)  und  seitdem  aus  italischen 
Landstreichern  und  syrischem  oder  kilikischem  Räubergesindel 
rekrutirteii  Truppen;  allein  es  verstand  sich  von  selbst  und  ward 
durch  üe  Rfickberufung  der  aegyptischen  Schiffe  bald  unzweifel- 
haft dargetfaan,  dafs  der  Hof  von  Alexandreia  keineswegs  die 
Absicht  hatte  bei  der  geschlagenen  Partei  auszuhallen  oder  gar 
ihr  seine  Truppenmacht  zur  Verfügung  zu  stellen.  Etwas  gün- 
stigere Aussichten  boten  sich  den  Besiegten  im  Westen  dar.  In  8puü«n. 
Spanien  waren  unter  dem  Heer  wie  unter  der  Bevölkerung  die 
pompeianischen  Sympathien  so  mächtig,  dafs  sie  den  Angriff 
verhhiderten,  den  die  Caesarianer  von  dort  aus  gegen  Africa  be- 
absichtigten, und  eine  Insurrection  unausbleiblich  schien,  so  wie 
ein  namhafter  Führer  auf  der  Halbinsel  sich  zeigen  würde.  In  AfMe«. 
AfHca  aber  hatte  die  Coalition  oder  vielmehr  der  eigentliche 
Machthaber  daselbst,  König  Juba  von  Numidien  seit  dem  Herbst 
705  ungestört  gerüstet.  Wenn  also  der  ganze  Osten  durch  die  49 
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CMireii:  Gesetz  und  Gewisse  yenirCfaeflen  den  Ueberläufer  siren- 
ger als  den  Räuber  und  leichter  findet  die  siegreiche  Räuber- 
schaar  den  Rückweg  zu  einem  freien  und  geordneten  Gemein- 
wesen, als  die  vom  Landesfeind  zurückgeführte  Emigration. 
Uebrigens  war  es  auch  kaum  wahrscheinlich,  dafs  die  geschlagene 
Partei  auf  diesem  Wege  eine  Restauration  würde  bewirken  kön- 
nen. Der  einzige  Staat,  auf  den  sie  yersuchen  konnte  sidi  zu 
stütze,  war  der  der  Parther;  und  von  diesem  war  es  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  er  ihre  Sache  zu  der  seinigen  machen,  und  sehr 
unwahrscheinlidi,  dafs  er  gegen  Caesar  sie  durchfechten  werde. 
—  Die  Zeit  der  repubUkanischen  Verschwörungen  aber  war  noch 
nicht  gekommen. 

Während  also  die  Trümmer  der  geschlagenen  Partei  rathlos  ^^p^^; 
vom  Schicksal  sich  treiben  liefsen  und  auch  die  den  Kampf  fort-  p'^ei«.  ^i 
zusetzen  entschieden  waren,  nicht  wuMen  wie  noch  wo,  hatte  ^•«^*^ 
Caesar,  wie  immer  rasch  entschlossen  und  rasch  handefaid,  alles 
bei  Seite  gelassen  um  Pompeius  zu  verfolgen,  den  einzigen  sei- 
ner Gegner,  den  er  als  Offizier  achtete  und  denjenig^,  dessen 
persönliche  Gefangennahme  die  eine  und  vieUeidit  die  gefähr- 
Uehere  Hälfte  seiner  Gegner  wahrscheinlich  paralysirt  haben 
würde.   Mit  weniger  Mannschaft  fuhr  er  über  den  Hellespont  — 
seine  einzehie  Bariie  traf  in  demselben  auf  eine  feindliche  nach 
dem  schwärzen  Meer  bestimmte  Flotte  und  nahm  die  ganze 
durch  die  Kunde  von  der  pharsalischen  Schlacht  wie  mit  Be- 
täubung geschlagene  Mannschaft  derselben  gefangen  —  und 
eilte,  so  wie  die  nothwendigsten  Anordnungen  getroffen  waren, 
Pompeius  in  den  Osten  nach.    Dieser  war  vom  pharsalischen 
Schlachtfeld  nach  Lesbos  gegangen,  wo  er  seine  Gemahlin  und 
seinen  zweiten  Sohn  Sextus  abholte,  und  weiter  um  Kleinasien 
herum  nach  Kilikien  und  von  da  nach  Kypros  gesegelt.  Er  hätte 
zu  seinen  Parteigenossen  nach  Kerkyra  oder  Africa  gelangen  kön- 
nen; allein  der  Widerwille  gegen  seine  aristokratischen  Verbün-« 
deten  und  der  Gedanke  an  die  Auftiahme,  die  nach  dem  Tage 
von  Pharsidos  und  vor  allem  nach  seiner  schimpflichen  Findet 
ihn  dort  erwartete,  scheinen  ihn  bewogen  zu  haben  seinen  Weg 
für  sich  zu  gehen  und  lieber  in  den  Schutz  des  Partherkönigs 
als  in  den  Catos  sich  zu  begeben.   Während  er  beschäftigt  war 
von  den  römischen  Steuerpächtem  und  Kaufleuten  auf  Kypros 
Geld  und  Sklaven  beizutreiben  und  einen  Haufen  von  2000  Skla- 
ven zu  bewaflben,  erhielt  er  die  Nachricht,  dafs  Antiochia  sich 
für  Caesar  erklärt  habe  und  der  Weg  zu  den  Parthern  nicht  mehr 
f      offen  sei.  So  änderte  er  seinen  Plan  und  ging  unter  Segel  nach 
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iflberzeugt,  dafs  weder  Yon  der  römischen  Besatzung  nodi  von 
dem  Hofe  irgend  ein  Widerstand  zu  erwarten  sei,  überdies  in 
dringender  Geldverlegenheit,  landete  in  Alexandreia  mit  den  zwei 
ihn  begleitenden  auf  3200  Mann  zusammengeschmolzenen  Le- 
gionen und  800  keltischen  und  deutschen  Reitern,  nahm  Quar- 
tier in  der  königlichen  Burg  und  ging  daran  die  nöthigen  Sum- 
men beizutreiben  und  die  aegyptische  Erbfolge  zu  ordnen,  ohne 
sich  stören  zu  lassen  durch  Potheinos  naseweise  Bemerkung,  dals 
Caesar  doch  ober  diese  Kleinigkeiten  nicht  seine  so  wichtigen 
eigenen  Angelegenheiten  versäumen  möge.  Gegen  die  Aegypter 
verführ  er  dabei  gerecht  und  selbst  nachsichtig.  Obwohl  der  Bei- 
stand, den  sie  Pompeius  geleistet  hatten,  zur  Auflegung  dner 
Kriegscontribution  berechtigte,  ward  doch  das  erschöpfte  Land 
damit  verschont  und  unter  ErlaTs  dessen,  was  auf  die  im  J.  695 
stipulirte  (S.  152)  und  seitdem  erst  etwa  zur  Hälfte  abbe- 
zahlte Summe  weiter  rückständig  war,  lediglich  eine  Schluflszah- 
lung  von  lOMUl.  Denaren  (2,860000  Thh-.)  gefordert  Den 
beiden  kriegführenden  Geschwistern  ward  die  sofortige  Einstd- 
lung  der  Feindseligkeiten  anbefohlen  und  beide  zur  Untersuchung 
und  Entscheidung  des  Streites  vor  den  Schiedsherm  geladen. 
Man  fugte  sich;  der  königliche  Knabe  befand  sich  bereits  in  der 
Burg  und  auch  Kleopatra  stellte  dort  sich  ein.  Caesar  sprach  das 
Reich  Aegyptcn,  dem  Testament  des  Auletes  gemäfs,  den  beiden 
geschwisterlichen  Gatten  Kleopatra  und  Ptolemaeos  Dionysos  zu 
undgab  femer  unaufgefordert,  unterCassirungder  früher  verfugten 
Einziehung  des  kyprischen Reiches  (S.  151),dieses  als  aegyptische 
Secundogenitur  an  die  jüngeren  Kinder  des  Auletes  Arsinoe  und 
ABfsuad  lu  Ptolemaeos  den  Jüngeren.  —  Allein  im  Stillen  bereitete  ein  Un- 
"  *"  gewitter  sich  vor.  Alexandreia  war  eine  Weltstadt  so  gut  wie 
Rom,  an  Einwohnerzahl  der  italischen  Hauptstadt  schwertich 
nachstehend,  an  nihrigem  Handelsgeist,  an  Handwerkergesdiidc, 
an  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  ihr  weit  überl^en;  in  der 
Bürgerschaft  war  ein  reges  nationales  Selbstgefühl  und  wenn  kein 
politischer  Sinn,  doch  ein  unruhiger  Geist,  der  sie  ihre  Strafsen- 
krawalle  so  regelmäfsig  und  so  herzhaft  sJ^halten  liefs  wie  heut- 
zutage die  pariser;  man  kann  sich  ihre  Empfindungen  denken, 
als  sie  in  der  Residenz  der  Lagiden  den  römischen  Feldherm 
sdialten  und  ihre  Könige  vor  seinem  Tribunal  Recht  nehmen  sah. 
Potheinos  und  der  königliche  Knabe,  beide  begreiflicher  Weise 
sehr  unzufrieden  sowohl  mit  der  peremtorischen  Einmahnung  al- 
ler Schulden  wie  mit  der  Intervention  in  dem  Thronstreit,  welche 
nur  zu  Gunsten  der  Kleopatra  ausfallen  konnte  und  ausfiel,  schidv- 
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ten  mit  absichdicher  Ostentation  zur  Befriedigung  der  römischen 
Forderungen  die  Schätze  der  Tempel  und  das  goldene  Tischge- 
räth  des  Königs  zum  Einschmelzen  in  die  Münze;  mit  steigender 
Erbitterung  sdiauten  die  abergläubisch  frommen  und  der  welt- 
berühmten Pracht  ihres  Hofes  wie  eines  eigenen  Besitzes  sich  er- 
freuenden Aegyptier  die  nackten  Wände  ihrer  Tempel  und  die 
hölzernen  Becher  auf  der  Tafel  ihres  Königs.  Auch  die  römische 
Occupationsarmee,  welche  durch  den  langen  Aufenthalt  in  Aegyp- 
ten  und  die  vielen  Zwischenheirathen  zwischen  den  Soldaten  und 
ägyptischen  Mädchen  wesentlich  denationalisirt  war  und  überdies 
eine  Menge  alter  Soldaten  des  Pompeius  und  verlaufener  italischer 
Verbrecher  und  Sklaven  in  ihren  Reihen  zählte,  grollte  Caesar, 
auf  dessen  Befehl  sie  ihre  Action  an  der  syrischen  Grenze 
hatte  einstellen  müssen,  und  seiner  Handvoll  hochmüthiger  Le- 
gionare. Schon  der  Auflauf  bei  der  Landung,  als  die  Menge  die 
römischen  Beile  in  die  alte  Königsburg  tragen  sah,  und  die  zahl- 
reichen Meuchelmorde,  welche  gegen  seine  Soldaten  in  der  Stadt 
verübt  wurden,  hatten  Caesar  darüber  belehrt,in  welcher  ungeheu- 
ren Gefahr  er  mit  seinen  wenigen  Leuten  dieser  erbitterten  Menge 
gegenüber  schwebte.  Allein  die  Umkehr  war  wegen  der  in  dieser 
Jahreszeit  herrschenden  Nordwestwinde  schwierig  und  der  Ver- 
such der  Einschiffung  konnte  leicht  das  Signal  zum  Ausbruch 
der  Insurrection  werden;  überhaupt  lag  es  nicht  in  Caesars  Art 
unverrichteter  Sache  sich  davonzumachen.  Er  beorderte  also 
zwar  sogleich  Verstärkungen  aus  Asien  herbei,  trug  aber,  bis 
diese  eintrafen,  durchaus  die  gröfste  Sicherheit  zur  Schau.  Nie 
war  es  lustiger  in  seinem  Lager  hergegangen  als  während  dieser 
alexandrinischen  Rast;  und  wenn  die  schöne  und  geistreiche 
Kleopatra  mit  ihren  Reizen  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten 
gegen  ihren  Richter  sparsam  war,  so  schien  auch  Caesar  unter 
all  seinen  Siegen  die  über  schöne  Frauen  am  höchsten  zu  schätzen. 
Es  war  ein  lustiges  Vorspiel  zu  sehr  ernsten  AufLritten.  Unter 
Führung  des  Achillas  und,  wie  später  sich  auswies,  auf  geheimen 
Befehl  des  Königs  und  seines  Vormundes,  erschien  die  in  Aegyp- 
ten  stehende  römische  Occupationsarmee  unvermuthet  in  Alexan- 
dreia;  und  so  wie  die  Bürgerschaft  sah,  dafs  sie  kam  uro  Caesar 
anzugreifen,  machte  sie  mit  den  Soldaten  gemeinschaftliche  Sache. 
Mit  einer  Geistesgegenwart,  die  seine  frühere  Tolldreistigkeit  ge-  gm»"  i° 
wissermafsen  rechtfertigt,  rafile Caesar  schleunigst  seine  zerstreu-  ^^**'"*^*'*- 
ten  Mannschaften  zusammen,  bemächtigte  sich  der  Person  des 
Königs  und  seiner  Minister,  verschanzte  sich  in  der  königlichen 
Burg  und  dem  benachbarten  Theater,  liefs,  da  es  an  Zeit  gebrach 
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die  in  dem  Haupthafen  unmittelbar  vor  dem  Theater  stationirte 
Kriegsflotte  in  Sicherheit  zu  hringen,  dieselbe  anzünden  und  die 
den  Hafen  beherrschende  Leuchthurminsel  Pharos  durch  Böte 
besetzen.  So  war  wenigstens  eine  beschrankte  VertheidigUDgs- 
stellung  gewonnen  und  der  Weg  offen  gehalten  um  Zufuhr  und 
Verstärkungen  herbeizuschaffen.  Zugleich  ging  dem  CommaD- 
danten  von  Kleinasien  so  wie  den  nächsten  unterthänigen  Land- 
schaften, den  Syrern  und  Nabataeem,  den  Kretensem  und  den 
Rhodiem,  der  Befehl  zu,  schleunigst  Truppen  und  ScfailTe nach 
Aegypten  zu  senden.  Die  Insurrection,  an  deren  Spitze  die 
Prinzessin  Arsinoe  und  deren  Vertrauter,  der  Eunuch  Ganymedes 
sich  gestellt  hatten,  schaltete  indefs  frei  in  ganz  Aegypten  und  in 
dem  gröfsten  Theil  der  Hauptstadt,  in  deren  Stralsen  täglich  ge- 
fochten ward ,  ohne  dafs  es  weder  Caesar  gelang  sich  h^ier  zu 
entwickeln  und  bis  zu  dem  hinter  der  Stadt  befindlidien  Söfs- 
wassersee  von  Marea  durchzubrechen ,  wo  er  sich  mit  Wasser 
und  mit  Fourage  hätte  versorgen  können,  noch  den  Alexandri- 
nern  der  Belagerten  Herr  zu  werden  und  sie  alles  Trinkwassers 
zu  berauben;  denn  als  die  Nilkanäle  in  Caesars  Stadttheil  durcb 
hineingeleitetes  Seewasser  verdorben  waren ,  fand  sich  unerwar- 
tet trinkbares  Wasser  in  den  am  Strande  gegrabenen  Brunnen. 
Da  Caesar  von  der  Landseite  nicht  zu  überwältigen  war,  richlelen 
sich  die  Anstrengungen  der  Belagerer  darauf  seine  Flotte  zu  ver- 
nichten und  ihn  von  der  See  abzuschneiden,  auf  der  die  Zufuhr 
ihm  zukam.  Die  Leuchtthurminsel  und  der  Damm,  durch  den  sie 
mit  dem  Festland  zusammenhing,  theilte  den  Hafen  in  eine  west- 
liche und  eine  östliche  Hälfte,  die  durch  zwei  Bogenöffnungen  des 
Dammes  mit  einander  in  Verbindung  standen.  Caesar  beherrschte 
die  Insel  und  den  Osthafen,  während  der  Damm  und  der  West- 
hafen im  Besitz  der  Bürgerschaft  war,  und  seine  Schüfe  fuhren, 
da  die  alexandrinische  Flotte  verbrannt  war,  ungehindert  ab  und 
zu.  Die  Alexandriner,  nachdem  sie  vergebhch  versucht  halten  aus 
dem  Westhafen  in  den  östlichen  Brander  eizufuhren,  stellten 
darauf  mit  den  Resten  ihres  Arsenals  ein  kleines  Geschwader 
her  und  verlegten  damit  Caesars  Schiffen  den  Weg,  als  dieselben 
eine  Transporlflolte  mit  einer  aus  Kleinasien  nachgekommoien 
Legion  hereinbugsirten ;  indefs  wurden  Caesars  vortreffliche 
rhodische  Seeleute  des  Feindes  Herr.  Nicht  lange  darauf  nahmen 
indefs  die  Bürger  die  Leuchtthurminsel  weg*)  und  sperrten  von 


*)  Der  Verlust  der  Leuchtthurminsel  mufs  nebst  der  SchilderoD^  fi"'^* 
zweiten  Seetreflcns,  in  dem  die  hei  Cbersonesos  geschlagene  igj'pt«^'»* 
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da  aus  die  schmale  und  klippige  Mündung  des  Osthafens  für 
gröfsere  Schiffe  gänzlich;  so  dafs  Caesars  Flotte  genöthigt  wai* 
auf  der  offenen  Rhede  vor  dem  Osthafen  zu  Stationiren  und 
seine  Verbindung  mit  der  See  nur  noch  an  einem  schwachen 
Faden  hing.  Caesars  Flotte,  auf  jener  Rhede  zu  wiederhol- 
ten Malen  von  der  überlegenen  feindlichen  Seemacht  angegrif- 
fen, konnte  weder  dem  ungleichen  Kampf  ausweichen,  da  der 
Verlust  der  Leuchtthurminsel  ihr  den  inneren  Hafen  verschlofs, 
noch  auch  das  Weite  suchen,  da  der  Verlust  der  Rhede  Caesar 
ganz  von  derSee  abgesperrt  haben  wurde.  Wenn  auch  die  tapfern 
Legionare,  unterstützt  durch  die  Gewandtheit  der  rhodischen  Ma- 
trosen, bisher  noch  immer  diese  Gefechte  zu  Gunsten  der  Römer 
entschieden  hatten,  so  erneuerten  und  steigerten  doch  die  Ale- 
xandriner mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  ihre  Flotlenrüstungen ; 
die  Belagerten  mufsten  schlagen,  so  oft  es  den  Belagerern  beliebte 
und  wurden  jene  ein  einziges  Mal  überwimden,  so  war  Caesar 
vollständig  eingeschlossen  und  wahrscheinlich  verloren.  Es  ward 
schlechterdings  nöthig  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  der 
Leuchtthurminsel  zu  machen.  Der  zwiefache  Angriff,  der  durch 
Böte  von  der  Hafen-,  durch  die  Kriegsschiffe  von  der  Seeseite  her 
gemacht  ward,  brachte  in  der  That  nicht  blofs  die  Insel,  sondern 
auch  den  unteren  Theil  des  Dammes  in  Caesars  Gewalt;  erst  bei 
der  zweiten  BogenöfTnung  des  Dammes  befahl  Caesar  anzuhalten 
und  den  Damm  hier  gegen  die  Stadt  zu  durch  einen  Querwall  zu 
sperren.  Allein  während  hier  um  die  Schanzenden  ein  hitziges 
Gefecht  sich  entspann ,  entblöfsten  die  römischen  Truppen  den 
unteren  an  die  Insel  anstofsenden  Theil  des  Dammes;  unverse- 
hens landete  hier  eine  Abtheilung  Aegyplier,  griff  die  auf  dem 
Damm  am  Querwall  zusammengedrängten  römischen  Soldaten 
und  Matrosen  von  hinten  an  und  sprengte  die  ganze  Masse  in 
wilder  Verwirrung  in  das  Meer.  Ein  Theil  ward  von  den  römi- 
schen Schiffen  aufgenommen;  die  Meisten  ertranken.  Etwa  400 
Soldaten  und  eine  noch  gröfsere  Zahl  von  der  Flottenmannschall 
wurden  das  Opfer  dieses  Tages;  der  Feldherr  selbst,  der  das 
Schicksal  der  Seinigen  getheilt,  hatte  sich  auf  sein  Schiff,  und  als 
dieses  von  Menschen  uberschwert  sank,  schwimmend  auf  ein  an- 
deres retten  müssen.   Indefs  so  empfindlich  auch  der  erlittene 


Flotte  veroichtet  ward,  io  der  Lücke  b.  j^lex.  12  ausgerallen  sein,  da  die 
Insel  anräogUch  ja  in  Caesars  Gewalt  war  (6.  c.  3,  112.  b.  j4lex.  8).  Der 
Damm  mufs  beständig  in  der  Gewalt  der  Feinde  gewesen  sein,  da  Caesar 
mit  der  Insel  nur  durch  Schiffe  verkehrte. 


an«   Klein- 
«•ien. 
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Verlust  war,  er  ward  durch  den  Wiedergewinn  der  Leuchtthurm- 
insel,  die  sammt  dem  Damm  bis  zur  ersten  BogenöflnuDg  in  Cae- 
sars Händen  blieb,  reichlich  aufgewogen.   Endlich  kam  der  er- 

Enuaubaer  schntc  Eutsatz.  Mithradatcs  von  Pergamon,  ein  tüchtiger  Kriegs- 
mann aus  der  Schule  des  Mithradates  Eupator,  dessen  Aatürlidier 
Sohn  er  zu  sein  behauptete,  führte  zu  Lande  von  SjTien  her  eine 
buntscheckige  Armee  heran:  die  Ityraeer  des  Fürsten  vom  Liba- 
nos  (S.  130),  die  Beduinen  des  Jamhlichos,  Sampsikeramos  Sohn 
(ö.  129),  die  Juden  unter  dem  Minister  Antipatros,  überhaupt 
die  Contingente  der  kleinen  Häuptlinge  und  Gemeinden  Kilikiens 
und  Syriens.  Von  Pelusion,  das  ihm  am  Tage  seiner  Ankunft 
zu  besetzen  geglückt  war,  schlug  er,  um  das  durchschnittene  Ter- 
rain des  Delta  zu  vermeiden  und  den  Nil  vor  seiner  Theiluog  zu 
überschreiten,  die  grofse  Strafse  nach  Memphis  ein,  wobei  seine 
Truppen  von  den  besonders  in  diesem  Theil  Aegyptens  zahlreich 
ansässigen  Juden  vielfache  landsmannschaftliche  Unterstützung 
empfingen.  Die Aegypter,  jetzt  denjungenKönigPtolemaeosander 
Spitze,  welchen  Caesar  in  der  vergeblichen  Hoffnung  die  Insur- 
rection  durch  ihn  zu  beschwichtigen  zu  den  Seinigen  entlassen 
hatte,  entsandten  ein  Heer  auf  dem  Nil,  um  Mithradates  auf  des- 
sen jenseitigem  Ufer  festzuhalten.  Dasselbe  traf  auch  noch  jenscH 
Memphis  bei  dem  sogenannten  Judenlager,  zwischen  Onion  und 
Hehupolis,  auf  den  Feind;  allein  Mithradates,  geübt  in  römischer 
Weise  zu  manövriren  und  zu  lagern,  gewann  dennoch  unter  glück- 
lichen Gefechten  das  andere  Ufer  bei  Memphis.  Caesar  anderer- 
seits, so  wie  er  von  dem  Eintreffen  der  Entsatzarmee  Kunde  er- 
hielt, führte  einen  Theil  seiner  Truppen  auf  Schiffen  an  die  Spitze 
des  Sees  von  Marea  westlich  von  Alexandreia  und  marschirte  um 
diesen  herum  und  den  Nil  hinab  dem  flufsaufwärts  herankom- 
menden Mithradates  entgegen.    Die  Vereinigung  erfolgte,  ohne 

schiMht  am  dafs  der  Feind  sie  zu  hindern  versucht  hätte.  Caesar  rückte  dann 
'*"•  in  das  Delta,  wohin  der  König  sich  zurückf^ezogen  hatte,  wart, 
trotz  des  tiefeingeschnittenen  Kanals  vor  ihrer  Fronte,  die  äjgyp- 
tische  Vorhut  im  ersten  Anlauf  und  stürmte  sofort  das  ägyptische 
Lager  selbst.  Es  befand  sich  am  Fufs  einer  Anhöhe  zwischen 
dem  Nil,  von  dem  nur  ein  schmaler  Weg  es  trennte,  «öd 
schwer  zugänglichen  Sümpfen.  Caesar  liefs  zugleich  von  vorn 
und  seitwärts  auf  dem  Weg  am  Nil  das  Lager  berennen  und  wäh- 
rend dieses  Sturmes  ein  drittes  Detachement  die  Anhöhen  hinter 
dem  Lager  ungesehen  ersteigen.  Der  Sieg  war  vollständig;  das 
Lager  ward  genommen  und  was  von  den  Aegj'ptiem  nicht  unter 
den  feindlichen  Schwertern  fiel,  ertrank  bei  dem  Versuch  zu  der 
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Nilflotte  zu  entkommen.  Hit  einem  der  B6te,  die  mit  Menschen 
überladen  sanken,  verschwand  auch  der  junge  König  in  den  Wei- 
len seines  heimischen  Stromes.  Unmittelbar  vom  Schlachtfeld  Ai«zu>dr«i« 
rückte  Caesar  von  der  Landseite  her  gerades  Wegs  an  der  Spitze  **•"*"»*• 
seiner  Reiterei  in  den  von  den  Aegyptiern  besetzten  Theil  der 
Hauptstadt.  Im  Trauergewande,  ihre  Götterbilder  in  den  Händen, 
empfingen  ihn  Friede  bittend  die  Feinde,  die  Seinigen  aber,  da 
sie  ihn  von  der  andern  Seite  als  von  der  er  ausgezogen  als  Sieger 
wiederkehren  sahen,  mit  grenzenlosem  Jubel.  Das  Schicksal  der 
Stadt,  die  den  Herrn  der  Welt  in  seinen  Plänen  zu  kreuzen  ge- 
wagt und  um  ein  Haar  seinen  Untergang  herbeigeführt  hatte,  lag 
in  Caesars  Hand;  allein  er  war  zu  sehr  Regent,  um  empfindlich 
zu  sein  und  verfuhr  mit  den  Alexandrinern  wie  mit  den  Massa- 
lioten.  Caesar,  hinweisend  auf  die  arg  verwüstete  und  bei  Gele- 
genheit des  Flottenbrandes  ihrer  Kommagazine,  ihrer  weltbe- 
rühmten Bibliothek  und  anderer  bedeutender  öfTentlicher  Gebäude 
beraubte  Stadt,  ermahnte  die  Einwohnerschaft  ernstlich  sich  künf- 
tig allein  der  Künste  des  Friedens  zu  befleifsigen  und  die  Wunden 
zu  heilen,  die  sie  sich  selber  geschlagen;  übrigens  begnügte  er 
sich  den  in  Alexandreia  angesessenen  Juden  dieselben  Rechte  zu 
gewähren,  deren  die  griechische  Stadtbevölkerung  genofs  und  an- 
statt der  bisherigen  wenigstens  dem  Namen  nach  den  Königen 
von  Aegypten  gehorchenden  römischen  Occupationsarmee  eine 
förmUche  römische  Besatzung,  zwei  der  daselbst  belagerten  und 
eine  dritte  später  aus  Syrien  nachgekommene  Legion,  unter  einem 
von  ihm  selbst  ernannten  Befehlshaber  nach  Alexandreia  zu  legen. 
Zu  diesem  Vertrauensposten  ward  absichtlich  ein  Mann  auserse- 
hen, dessen  Geburt  es  ihm  unmöglich  machte  denselben  zu  mifs- 
brauchen,  Rufio,  ein  tüchtiger  Soldat,  aber  eines  Freigelassenen 
Sohn.  Das  Regiment  Aegyptens  unter  Roms  Oberhoheit  erhielten 
Kleopatra  und  deren  jüngerer  Bruder  Plolcmaeos;  die  Prinzessin 
Arsinoe  ward,  um  nicht  den  nach  orientalischer  Art  der  Dynastie 
ebenso  ergebenen  wie  gegen  den  einzelnen  Dynasten  gleichgül- 
tigen Aegyptern  abermals  als  Vorwand  für  Insurrectionen  zu  die- 
nen, nach  Italien  abgeführt;  Kypros  wurde  wieder  ein  Theil  der 
römischen  Provinz  Kilikien. 

Dieser  alexandrinische  Aufstand,  so  geringfügig  er  an  sich  veruaf  der 
war  und  so  wenig  er  innerlich  zusammenhing  mit  den  weltge- ^.IS^.'^IÜ^ 
schichtlichen  Ereignissen,  die  zugleich  im  römischen  Staate  sich  ^^'^jJJ^J^* 
vollzogen,  griff  dennoch  insofern  in  dieselben  folgenreich  ein,   ''dr«i!L"' 
als  er  den  Mann,  der  alles  in  allem  war  und  ohne  den  nichts 
gefördert  und  nichts  gelöst  werden  konnte,  vom  October  706  *9 
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*^  bis  zum  Iffrz  707  nölhigte  seine  etgenükfaen  Aufgab^  liegen 

zu  lassen,  um  mit  Juden  und  Beduinen  einen  Stadtpöbel  zu  be- 
kämpfen. Die  Folgen  des  persönlichen  Regiments  fingen  an  sich 
liihlbar  zu  machen.  Man  halte  die  Monarchie;  aber  überall 
herrschte  die  entsetzlichste  Verwirrung  und  der  Monarch  war 
nicht  da.  Eben  wie  die  Pompeianer  waren  augenblicklich  auch 
die  Caesarianer  ohne  obere  Leitung;  es  entschied  überall  die 
Fähigkeit  der  einzelnen  Offiziere  und  vor  allen  Dingen  der  Zufall. 

üBbJSItfl'  '°  Kleinasien  stand  bei  Caesars  Abreise  nach  Acgjplen  kein 

keit.  Feind.  Indefs  hatte  Caesars  Statthalter  daselbst,  der  tüchtige 
Gnaeus  Domitius  Calvinus  Befehl  erhalten  dem  König  Phamakes 
wieder  abzunehmen,  was  derselbe  den  Verbündeten  des  Pom- 
peius  ohne  Auftrag  entrissen  hatte;  und  da  dieser,  ein  starrkö- 
pfiger und  übermüthiger  Despot  wie  sein  Vater,  die  Räumung 
Kleinarmeniens  beharrlich  verweigerte,  so  blieb  nichts  übrig  als 
gegen  ihn  marschiren  zu  lassen.  Calvinus  hatte  von  den  drei 
Ulm  zurückgelassenen  aus  pharsallschen  Kriegsgefangenen  gebil- 
deten Legionen  zwei  nach  Aegypten  absenden  müssen;  er  er- 
gänzte die  Lücke  durch  eine  eiligst  aus  den  im  Pontus  doinicilir- 
ten  Römern  zusammengeraffte  und  zwei  nach  römischer  Art  exer- 
cirte  Legionen  des  Deiotarus  und  rückte  in  Kleinarmenien  ein. 
Allein  das  bosporanische  in  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  An- 
wohnern des  schwarzen  Meeres  erprobte  Heer  erwies  sich  tüch- 

Mk^^ol'.  *  r  ^^^^^  ^*  ^^^  seinige.  In  dem  Treffen  bei  Nikopolis  ward  Calvinus 
•^iog!n/  pontisches  Aufgebot  zusammengehauen  und  liefen  die  galatischen 
Legionen  davon;  nur  die  eine  ahe  Legion  des  Calvinus  schlug 
mit  mäfsigem  Verlust  sich  durch.  Statt  Kleinarmenien  zu  ero- 
bern, konnte  Calvinus  nicht  einmal  verhindern,  dafs  Phamakes 
$ich  seiner  pontischen  ,Erbstaaten^  wieder  bemächtigte  und  über 
deren  Bewohner,  namentlich  die  unglücklichen  Amisener,  die 
ganze  Schale  seiner  scheufslichen  Sultanslaunen  ausgofs  (\Vin- 
«'^uter  706/7).  Als  dann  Caesar  selbst  in  Kleinasien  eintraf  und 
ihm  sagen  Uefs,  dafs  der  Dienst,  den  Phamakes  ihm  persönlich 
geleistet,  indem  er  Pompeius  keine  Hülfe  gewährt  habe,  nicht  in 
Betracht  kommen  dürfe  gegen  den  dem  Reiche  zugefügten  Scha- 
den, und  dafs  vor  jeder  Unterhandlung  er  die  Provinz  Pontus 
räumen  und  das  geraubte  Gut  zurückstellen  müsse,  erklärte  er  sich 
zwar  bereit  zu  gehorchen;  aber  wohl  wissend,  wie  guten  Grund 
Caesar  hatte  nach  dem  Westen  zu  eilen,  machte  er  dennoch  keine 
ernstlichen  Anstalten  zur  Räumung.  Er  wufste  nicht,  dafs  Caesar 
abüiat,  was  er  angriff.  Ohne  weiter  zu  verhandeln,  nahm  Caesar  die 
eine  von  Alexandreia  mitgebrachte  Legion  und  die  Truppen  des 
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Calvinus  und  Deiotarus  zusammen  und  rückte  gegm  Pharnakes 
Lager  bei  Ziela.  Wie  die  Bosporaner  ihn  kommen  sahen,  durch-  cmmt  «legt 
schritten  sie  keck  den  liefen  ßergspalt,  der  ihre  Fronte  deckte,   ****  *"^ 
und  grifTen  den  Hügel  hinauf  die  Römer  an.   Caesars  Soldaten 
waren  noch  mit  dem  Lagerschlagen  beschäftigt  und  einen  Augen- 
blick schwankten  die  Reihen;  allein  die  kriegsgewohnten  Vete- 
ranen sammelten  sich  rasch  und  gaben  das  Beispiel  zum  allge- 
meinen AngrüT  und  zum  vollkommenen  Siege  (2.  Aug.  707).   In  47 
fünf  Tagen  war  der  Feldzug  beendigt  —  zu  dieser  Zeit,  wo  jede 
Stunde  kostbar  war,  ein  unschätzbarer  Glucksfall.   Mit  der  Ver-    ordumig 
folgung  des  Königs,  der  über  Sinope  heimgegangen  war,  beauf-  ''*•*"'"•"•• 
tragte  Caesar  des  Pharnakes  illegitimen  Bruder,  den  tapfem  Mi- 
thradates  von  Pergamon,  welcher  zum  Lohn  für  die  in  Aegypten 
geleisteten  Dienste  an  Pharnakes  Stelle  die  bosporanische  Königs- 
krone empfing.  Im  Uebrigen  wurden  die  syrischen  und  klein- 
asiatischen Angelegenheiten  friedlich  geschUchtet,   die  eigenen 
Bundesgenossen  reich  belohnt,  die  des  Pompeius  im  Ganzen  mit 
Geldbufsen  oder  Verweisen  entlassen.   Nur  der  mächtigste  unter 
den  dienten  des  Pompeius  Deiotarus  ward  wieder  auf  sein  an- 
gestammtes enges  Gebiet,  den  tolistoboischen  Gau  beschränkt 
An  seiner  Stelle  ward  mit  Kleinarmenien  König  Ariobarzanes 
von  Kappadokien  belehnt,  mit  dem  von  Deiotarus  usurpirten 
Vierfürstenthum  der  Trokmer  der  neue  König  des  Bosporus, 
welcher  ^ie  von  väterlicher  Seite  dem  pontischen,  so  von  müt- 
terlicher einem  der  galatischen  Fürstengeschlechter  entstammte. 

Auch  in  Dlyrien  hatten,  während  Caesar  in  Aegypten  war,  ^]jjj"''*j 
sehr  ernsthafte  Auftritte  sich  zugetragen.  Die  delmatische  Küste  seekries! 
war  seit  Jahrhunderten  ein  wunder  Fleck  der  römischen  Herr- 
schaft und  die  Bewohner  mit  Caesar  noch  von  seiner  Statthal- 
terschail  her  in  offener  Fehde;  im  Binnenland  aber  wimmelte  es 
von  dem  thessalischen  Kriege  her  von  versprengten  Pompe- 
ianeiD.  Indefs  hatte  Quintus  Comificius  mit  den  aus  Italien 
nachnickenden  Legionen  sowohl  die  Eingebomen  wie  die  Flücht- 
linge im  Zaum  gehalten  und  zugleich  der  in  diesen  rauhen  Gegen- 
den so  schwierigen  Verpflegung  der  Truppen  genügt  Selbst  alsder 
tüchtigeMarcusOctavius,  der  Sieger  vonCuricta  (S.387),mit  einem 
Theil  der  pompeianischen  Flotte  in  diesen  Gewässern  erschien, 
um  hier  zur  See  und  zu  Lande  den  kleinen  Krieg  gegen  Caesar  zu 
leiten,  wufste  Comificius,  gestützt  auf  die  Schiffe  und  den  Hafen 
der  ladertiner  (Zara),  nicht  blofs  sich  zu  behaupten,  sondern 
bestand  auch  selbst  zur  See  gegen  die  Flotte  des  Gegners  man- 
ches glückliche  Gefecht.  Aber  als  der  neue  Statthalter  von  Ulyrien, 
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der  von  Caesar  aus  dem  Exil  (S.  3t2)  zurückberufene  Anlas 
Gabinius,  mit  15  Cohorten  und  3000  Reitern  im  Winter  706/7 
auf  dem  Landweg  in  Ulyrien  eintraf,  wediselte  das  System  d» 
Kriegführung.  Statt  wie  sein  Vorganger  sich  auf  den  kleinen 
Krieg  zu  beschränken,  unternahm  der  kühne  thätige  Mann  so- 
gleich trotz  der  rauhen  Jahreszeit  mit  seiner  gesammten  Streit- 
macht eine  Expedition  in  die  Gebirge.  Aber  die  ungünstige  Wit- 
terung, die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  der  tapfere  Wi- 

oabuiiuirie-  derstand  der  Delmater  rieben  das  Heer  auf;  Gabinius  mufste  den 
deriage.  RQcit2ug  autrctcu,  ward  auf  diesem  von  den  Dehnatern  angegrif- 
fen und  schmählich  geschlagen,  und  erreichte  mit  den  sdiwadien 
Ueberresten  seiner  stattUchen  Armee  mühsam  Salonae,wo  er  bald 
darauf  starb.  Die  meisten  illyrischen  Küstenstädte  er^en  sich 
hierauf  der  Flotte  des  Octavius;  die  an  Caesar  festhielten,  wie 
Salonae  und  Epidauros  (Ragusa),  wurden  von  der  Flotte  zur  See, 
zu  Lande  von  den  Barbaren  so  heftig  bedrängt,  dafs  die  Ueber- 
gabe  und  die  Capitulation  der  in  Salonae  eingeschlossenen  fiee- 
restrümmer  nicht  mehr  fem  schien.  Da  liefs  der  Commandant 
der  brundisinischen  Depots,  der  energische  Publius  Vaünius  in 
Ermangelung  von  Kriegsschiflen  gewöhnliche  Böte  mit  Schnä- 
beln versehen  und  sie  mit  den  aus  den  Hospitälern  entlasse- 
nen Soldaten  bemannen  und  lieferte  mit  dieser  improvisirten 
Kriegsflotte  der  weit  überlegenen  octavianischen  bei  der  Insd 

8«e»iev  bei  Tduris  (Torcola  zwischen  Lesina  und  Curzola)  ein  Treflen,  in 
'''"^■*  dem  die  Tapferkeit  des  Anführers  und  der  Schiflssoldaten  wie  so 
oft  ersetzte,  was  den  Schiflen  abging,  und  die  Caesarianer  einen 
glänzenden  Sieg  erfochten.  Marcus  Octavius  veriiefs  diese  Ge- 
47  Wässer  und  begab  sich  nach  Africa  (Frühjahr  707);  die  Delmater 
setzten  zwar  noch  Jahre  lang  mit  grofser  Hartnäckigkeit  sich 
zur  Wehre,  allein  es  war  dies  nichts  als  ein  örtlicher  Gebirgskri^. 
Als  Caesar  aus  Aegypten  zurückkam ,  hatte  sein  entschlossener 
Adjutant  die  in  Illyrien  drohende  Gefahr  bereits  beseitigt. 

ReorgaiiiM.  Um  SO  cmstcr  stand  es  in  Africa,  wo  die  Verfassungspartei 

^^'u/on  S"^  vom  Anfang  des  Burgerkri^es  an  unumschränkt  geherrscht  und 
^^^'  ihre  Macht  fortwährend  gesteigert  hatte.  Bis  zur  pharsaliscben 
Schlacht  hatte  hier  eigentlich  König  Juba  das  Regiment  geführt; 
er  hatte  Curio  überwunden  und  die  Kraft  des  Heeres  waren  seine 
flüchtigen  Reiter  und  seine  zahllosen  Schätzen;  der  pompeiani- 
sche  Statthalter  Varus  spielte  neben  ihm  eine  so  subalterne  Rolle, 
dafs  er  sogar  diejenigen  Soldaten  Curios,  die  sich  ihm  ergd>en 
hatten,  dem  König  hatte  ausliefern  und  deren  Hinrichtung  oder 
Abführung  in  das  innere  Numidien  mit  hatte  ansehen  müssen. 
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Dies  änderte  sich  nach  der  pharsalischen  Schladit.  An  eine  Flacht 
zu  den  Parthern  dachte  mit  Ausnahme  des  Pompeius  selbst  kein 
namhafter  Mann  der  geschlagenen  Partei.  Ebenso  wenig  ver- 
suchte man  die  See  mit  vereinten  Kräften  zu  behaupten;  Marcus 
Octavius  Kriegführung  in  den  illyrischen  Gewässern  stand  ver- 
einzelt und  war  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  grof^e  Majorität  der 
Republikaner  wie  der  Pompeianer  wandte  sich  nach  Africa,  wo 
allein  noch  ein  ehrenhafter  und  verfassungsmäDsiger  Kampf  gegen 
den  Usurpator  möglich  war.  Dort  fanden  die  Trümmer  der  bei 
Pharsalos  zersprengten  Armee,  die  Besatzungstruppen  von  Dyr- 
rhachion,  Kerkyra  und  dem  Peloponnes,  die  Reste  der  illyrischen 
Flotte  sich  allmählich  zusammen;  es  trafen  dort  ein  der  zweite 
Oberfeldherr  Metellus  Scipio,  die  beiden  Söhne  des  Pompeius 
Gnaeus  und  Sextus,  der  politische  Fuhrer  der  Republikaner 
Marcus  Cato,  die  tüchtigen  Offiziere  Labienus,  Afranius,  Petre- 
ius,  Octavius  und  Andere.  Wenn  die  Kräfte  der  Emigration 
verringert  waren,  so  hatte  dagegen  ihr  Fanatismus  sich  wo 
möghch  noch  gesteigert.  Man  fuhr  nicht  blofs  fort  die  Ge- 
fangenen und  selbst  die  Parlementäre  Caesars  zu  ermorden, 
sondern  König  Juba,  in  dem  die  Erbitterung  des  Parteiman- 
nes mit  der  Wuth  des  halbbarbarischen  Africaners  zusammen- 
flofs,  steUte  die  Maxime  auf,  dafs  in  jeder  der  Sympathien 
mit  dem  Feinde  verdächtigen  Gemeinde  die  Bürgerschaft  aus- 
gerottet und  die  Stadt  niedergebrannt  werden  müsse,  und 
führte  auch  gegen  einige  Ortschaften,  zum  Beispiel  das  un- 
glückliche Yaga  bei  Hadrumetum,  diese  Theorie  in  der  That  prak- 
tisch durch.  Ja  dafs  nicht  die  Hauptstadt  der  Provinz  selber,  das 
blühende  eben  wie  einst  Karthago  von  den  numidischeu  Königen 
längst  mit  schelem  Auge  angesehene  Utica,  von  König  Juba  dieselbe 
Behandlung  erfuhr  und  dafs  man  gegen  die  allerdings  nicht  mit 
Unrecht  der  Hinneigung  zu  Caesar  beschuldigte  Bürgerschaft  mit 
Vorsichtsmafsregeln  sich  begnügte,  hatte  man  nur  Catos  ener- 
gischem Auftreten  zu  danken.  —  Da  weder  Caesar  selbst 
noch  einer  seiner  Statthalter  das  Geringste  gegen  Africa  unter- 
nahm, so  hatte  die  Coalition  vollkommen  Zeit  sich  dort  poUtisch 
und  militärisch  zu  reorganisiren.  Vor  allem  war  es  nothwendig 
die  durch  Pompeius  Tod  erledigte  Oberfeldhermstelle  aufs  Neue 
zu  besetzen.  König  Juba  hatte  nicht  übel  Lust  die  Stellung,  die 
er  bis  auf  die  pharsalische  Schlacht  in  Africa  gehabt,  auch  ferner 
zu  behaupten;  wie  er  denn  überhaupt  nicht  mehr  als  Client  der 
Römer,  sondern  als  gleichberechtigter  Verbündeter  oder  gar  als 
Schutzherr  auftrat  und  zum  Beispiel  es  sich  herausnahm  römi- 
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sches  Silbergekl  mit  seinein  Namen  und  Wappen  zu  s^^lagen^ 
ja  sogar  den  Ansprudi  erhob  aUein  im  Lager  den  Purpur  zu 
fuhren  und  den  römischen  Heerführern  ansann  den  purpurnen 
Feldherrnmantel  abzulegen.  Metellus  Sdpio  femer  forderte  den 
Oberbefehl  für  sich,  weil  Pompeius  ihn,  mehr  aus  schwieger- 
sohnlichen als  aus  militärischen  Rücksichten,  im  thessalisdien 
Feldzug  als  sich  gleichberechtigt  anerkannt  hatte.  Die  gleidie 
Forderung  erhob  Varus  als  —  freilich  selbsternannter  —  Statt- 
halter von  Africa,  da  der  Krieg  in  seiner  Provinz  geführt  werden 
sollte.  Endlich  die  Armee  begehrte  zum  Führer  den  PropraeCor 
Marcus  Cato.  Offenbar  hatte  sie  Recht.  Cato  war  der  einzige 
Mann,  der  für  das  schwere  Amt  die  erforderliche  Hingebung, 
Energie  und  Autorität  besafs;  wenn  er  kein  Militär  war,  so  war 
es  doch  unendlich  besser  einen  Nichtmilitar,  der  sich  zu  bescheiden 
und  seine  Unterfeldherm  handeln  zu  lassen  verstand,  als  einen 
Offizier  von  unerprobter  Fähigkeit,  wie  Varus,  oder  gar  dnen  von 
erprobter  Unföhigkeit,  wie  Metellus  Scipio,  zum  Obcdeldherm  zu 
bestellen.  Indefs  die  Entscheidung  fiel  schliefslich  auf  eben  die- 
sen Scipio,  und  Cato  selbst  war  es,  der  sie  im  WesentUchen  be- 
stimmte. Es  geschah  dies  nicht,  weil  er  jener  Aufgabe  sich  nicht 
gewachsen  fühlte  oder  weil  seine  Eitelkeit  bei  dem  Ausschlagen 
mehr  ihre  Rechnung  fand  als  bei  dem  Annehmen;  noch  weniger 
weil  er  Scipio  liebte  oder  achtete,  mit  dem  er  vielmehr  persönlich 
verfeindet  war  und  der  überall  bei  seiner  notorischen  Untüchtig- 
keit  einzig  durch  seine  Schwiegervaterschan  zu  einer  gewissen 
Bedeutung  gelangt  war;  sondern  einzig  und  allem,  weil  sein  ver- 
bissener Rechtsformalismus  lieber  die  Republik  von  Rechtswe- 
gen zu  Grunde  gehen  liefs  als  sie  auf  irreguläre  Weise  rettete. 
Als  er  nach  der  pharsalischen  Schlacht  auf  Kerkyra  mit  Marcos 
Cicero  zusammentraf,  hatte  er  sich  erboten  diesem,  der  noch 
von  seiner  kilikischen  Statthalterschaft  her  mit  der  Generalschaft 
behaftet  war,  als  dem  höherstehenden  Offizier,  wie  es  Rechtens 
war,  das  Commando  in  Kerkyra  zu  übertragen  und  den  unglndi- 
lichen  Advocaten,  der  seine  Lorbeeren  vom  Amanos  jetzt  tau- 
sendmal verwünschte,  durch  diese  Rereitwilligkeit  fost  zur  Ver- 
zweiflung, aber  auch  alle  halbwegs  einsichtigen  Männer  zum  Er- 
staunen gebracht.  Die  gleichen  Principien  wurden  hier  geritt^ 
wo  etwas  mehr  darauf  ankam;  Cato  erwog  die  Frage,  wem  die 
Oberfeldhermstelle  gebühre,  als  handelte  es  sich  um  ein  Adier- 
feld  bei  Tusculum,  und  sprach  sie  dem  Scipio  zu.  Durch  diesen 
Ausspruch  wurden  seine  eigene  und  die  Candidatur  des  Varus 
beseitigt.  Er  war  es  aber  auch  und  er  allein,  der  mit  Energie 
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den  Ansprüchen  des  Königs  Juba  entgegentrat  und  es  ihn  fShlon 
liefs,  dafs  der  römische  Adel  zu  ihm  nicht  bittend  komme  wie 
zu  dem  Grofsfürsten  der  Pardier,  um  bei  dem  Schutzherm  Bei- 
stand zu  suchen,  sondern  befehlend  und  von  dem  Unterthan  Bei- 
stand fordernd.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  römischen 
Streitkralle  in  Africa  konnte  Juba  nicht  umhin  etwas  gelindere 
Saiten  aufzuziehen,  obgleich  er  freilich  bei  dem  schwachen  Sci- 
pio  es  dennoch  durchsetzte,  dafs  die  Besoldung  seiner  Truppen 
der  römischen  Kasse  aufgebürdet  und  für  den  Fall  des  Sieges 
ihm  die  Abtretung  der  Provinz  Africa  zugesichert  ward.  —  Dem 
neuen  Ob^feldherm  zur  Seite  trat  wiederum  der  Senat  der 
,DreihundertS  der  in  Utica  semen  Sitz  aufschlug  und  seine  ge- 
lichteten Reihen  durch  Aufnahme  der  angesehensten  und  vermö- 
gendsten Mdnner  des  Ritterstandes  ergänzte.  —  Die  Rüstungen 
wurden,  hauptsächlich  durch  Catos  Eifer,  mit  der  gröfsten  Ener- 
gie gefordert  und  jeder  waffenßhige  Mann ,  selbst  Freigelasse'^.e 
und  Libyer,  in  die  Legionen  eingestellt;  wodurch  dem  Ackerbau 
die  Hände  so  sehr  entzogen  wurden,  dafs  ein  grofser  Theil  der 
Felder  unbesteUt  blieb,  aber  allerdings  auch  ein  impor?^;es  Re- 
sultat erzielt  ward.  Das  schwere  Pufsvolk  zählte  vierzehn  Legio- 
nen, wovon  zwei  bereits  durch  Varus  aufgestellt,  acht  andere 
theils  aus  den  FMditlingen,  theils  aus  den  in  der  Provinz  Con- 
scribirten  gebildet  und  vier  römisch  bewaffnete  Legionen  des 
König  Juba  waren.  Die  schwere  Reiterei,  bestehend  aus  den  mit 
Labienus  eingetroffenen  Kelten  und  Deutschen  und  allerlei  dar- 
unter eingereihten  Leu  jn,  war  ohne  Jubas  römisch  gerüstete 
Reiterschaar  1600  Mann  »tark.  Die  leichten  Truppen  bestanden 
aus  zahllosen  Massen  ohne  Zaum  und  Zügel  reitender  und  blofs 
mit  Wurfspeeren  bewaffneter  Numidier,  aus  einer  Anzahl  berit- 
tener Bogenschützen  und  grofsen  Schwärmen  von  Schützen  zu 
Fufs.  Dazu  kamen  endlich  Jubas  120  Elephanten  und  die  von 
Publius  Varus  und  Marcus  Octavius  befehligte  55  Segel  starke 
Flotte.  Dem  drückenden  Geldmangel  wurde  einigermafsen  durch 
dine  Selbstbesteuerung  des  Senats  abgeholfen,  die  um  so  ergiebi- 
ger war,  als  die  reichsten  africanischen  Capitalisten  in  denselben 
einzutreten  veranlafst  worden  ^ren.  Getreide  und  andere  Vor- 
räthe  hatte  man  in  den  vertheidigungsfahigen  Festungen  in  unge- 
heuren Massen  aufgehäuft,  während  zugleich  aus  den  offenen  Ort- 
schaften die  Vorräthe  möglichst  entfernt  worden  waren.  Die  Ab- 
wesenheit Caesars,  die  schwierige  Stimmung  seiner  Legion^'n, 
die  Gährung  in  Spanien  und  Italien  hoben  allmählich  die  Stim- 
mung und  die  Erinnerung  an  die  pharsalische  Schlacht  fing  an 


Bcwcfnn^-n 
Im  Bpenie   . 


430  FÜNFTES  BDCH.    EAPITBL  X. 

neuen  Siegeshoffiiungen  eu  weidien.  —  Die  Vim  Caesar  in  kegg^ 
ten  verlorene  Zeit  rädite  nirgends  sich  schwerer  als  hier.  Hätte  er 
unmitteibar  nach  Pompeius  Tode  sich  nach  Afirica  gewendet,  so 
würde  er  daselbst  em  schwaches,  desorganisirtes  und  constemirtes 
Heer  und  vollständige  Anarchie  unter  den  Führern  vorgefunden 
haben ;  wogegen  jetzt,  namentlich  durch  Catos  Energie,  eine  der  bei 
Pharsaios  geschlagenen  an  Zahl  gleiche  Armee  unter  namhaAen 
Fuhrern  und  unter  einer  gesicherten  Oberieitung  in  Africa  stand. 
Es  schien  überhaupt  über  dieser  aCricanischen  Expedition 
Caesars  ein  eigener  Unstern  zu  walten.  Caesar  hatte  noch  vor 
seiner  Einschifllmg  nach  Aegypten  in  Spanien  und  Italien  ver- 
schiedene Mafsregeln  zur  Einleitung  und  Vorbereitung  des  afri- 
canischen  Krieges  angeordnet;  aus  allen  aber  war  nichts  als  Un- 
heil entsprungen.  Von  Spanien  aus  sollte,  Caesars  Anordnung 
zufolge,  der  Statthalter  der  südlichen  Provinz  Quintus  Cassius 
Longinus  mit  vier  Legionen  nach  Africa  übersetzen,  dort  den 
König  Bogud  von  Westmauretanien*)  an  sich  ziehen  und  mit  ihm 
gegen  Numidien  und  Africa  vorgehen.  Aber  jenes  nach  Africa 
bestimmte  Heer  schlofs  eine  Menge  geborener  Spanier  und  zwd 
ganze  ehemals  pompeianische  Legionen  in  sich;  pompeianiscfae 
Sympathien  herrschten  in  der  Armee  wie  in  der  Provinz  und  das 
ungeschickte  und  tyrannische  Auftreten  des  caesariscben  Statt- 
halters war  nicht  geeignet  sie  zu  beschwichtigen.  Es  kam  förm- 
lich zum  Aufstande;  Truppen  und  Städte  ergriffen  Partei  lur 
oder  gegen  d^  Statthalter;  schon  war  es  darauf  und  daran,  dalls 
die,  welche  gegen  den  Statthalter  Caesars  sich  erhobai  hatten, 

*)  Die  StaatengestalCan^  im  nordwestlichen  Africa  während  dieser 
Zeit  liegt  sehr  im  Dunkel.  Nach  dem  jngurthinischen  Kriege  berrsebte 
König  Boechns  von  Mauretanien  wahrscheinlich  vom  westlichen  Meer  bis 
zum  Hafen  von  Saldae  in  dem  heutigen  Marocco  and  Algier  (U,  155);  die 
von  den  maaretanischcn  Oberkönigen  wohl  von  Hans  ans  verscliiede- 
nen  Fürsten  von  Tingis  (Tanger),  die  schon  früher  vorkommen  (Flut. 
•  Sert  9)  nnd  zn  denen  vermuthlich  Sallusts  {fast.  2,  31  Rritz)  Lep- 
tasta  und  Ciceros  (in  Fat.  5,  12)  Mastanesosns  geboren,  mögen  i«  be- 
schränkten Grenzen  selbstständig  gewesen  oder  auch  bei  ihm  zn  Lehn  ge> 
gangen  sein;  öhniich  wie  schon  Syphax  über  viele  Stammfürsten  gebot 
(Appian  Pun,  10)  und  um  diese  Zeit  i4dem  benachbarten  Numidien  Cirta, 
wahrscheinlich  doch  unter  Jnbas  OberDerrlichkeit,  von  dem  Fürsten  Massi- 
vs Qissa  besessen  ward  (App.  b,  c.  4^  54).  Um  672  finden  wir  an  Bocchos  Stelle 
49  einen  König  Bognd  (II,  330),  vermuthlich  des  Bocchos  Sohn.  Von  705  an 
ersehe  nt  das  Reich  getheilt  zwischen  dem  König  Bogud,  der  die  westliche^ 
und  dem  König  Bocclbus,  der  die  Östliche  Hälfte  besitzt  und  auf  welche  die 
spätere  Scheidung  Mauretaniens  in  Bognds  Reich  oder  den  Staat  von  Tin- 
gis und  Bocchus  Reich  oder  den  Staat  von  Jol  (Caesarea)  '^röclgeht  (Plin. 
Ä.  w.  5,  2,  19,  vergl.  bell  4fr,  23). 
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offen  die  Fahne  des  Pompeius  aufsteckten;  schon  hatte  Pompeius 
älterer  Sohn  Gnaeus,  um  diese  günstige  Wendung  zu  benutzen, 
sich  Ton  Africa  nach  Spanien  eingeschifil,  als  die  Desavouining 
des  Statthalters  durch  die  angesehensten  Caesarianer  selbst  und 
das  Einschreiten  des  Befehlshabers  der  nördhchen  Provinz  den 
Aufstand  eben  noch  rechtzeitig  unterdrückten.  Gnaeus  Pompeius, 
der  unterwegs  mit  einem  vergeblichen  Versuch  sich  in  Maure- 
tanien festzusetzen  Zeit  verloren  hatte,  kam  zu  spät;  Gaius  Tre- 
bonius,  den  Caesar  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Osten  zur 
Ablösung  des  Cassius  nach  Spanien  sandte  (Herbst  707),  fand  47 
überall  unweigerlidien  Gehorsam.  Aber  natürlich  war  über  die- 
sen Irrungen  von  Spanien  aus  nichts  geschehen,  um  die  Orga- 
nisation der  Republikaner  in  Africa  zu  stören;  ja  es  war  sogar 
in  Folge  der  Verwicklungen  mit  Longinus  König  Bogud  von  West- 
mauretanien, der  auf  Caesars  Seite  stand  und  wem'gstens  König 
Juba  einige  Hindemisse  hätte  in  den  Weg  legen  können,  mit 
seinen  Truppen  nach  Spanien  abgerufen  worden.  —  Bedenkü-  inutirMf. 
eher  noch  waren  die  Vorgänge  unter  den  Truppen,  die  Caesar "**p^^""" 
im  südlichen  Italien  hatte  zusammenziehen  lassen,  um  mit  ihnen 
nach  Africa  überzuschiffen.  Es  waren  gröfstentheils  die  alten 
Legionen,  die  in  Gallien,  Spanien,  Thessalien  Caesars  Thron  be- 
gründet hatten.  Den  Geist  dieser  Truppen  hatten  die  Siege  nicht 
gebessert,  die  lange  Rast  in  Unteritalien  vollständig  zerrüttet 
Die  fast  übermensdbUchen  Zumuthungen,  die  der  Feldherr  an  sie 
machte  und  deren  Folgen  in  den  schrecldich  gelichteten  Reihen 
nur  zu  grell  hervortraten,  hefsen  selbst  in  diesen  Eisenmännem 
einen  Sauerteig  des  Grolls  zurück,  der  nur  der  Zeit  und  Ruhe  - 
bedurfte,  um  die  Gemüther  in  Gährung  zu  bringen.  Der  einzige 
Mann,  der  ihnen  imponirte,  war  seit  einem  Jahre  fern  und  fast 
verschollen,  ihre  vorgesetzten  Offiziere  aber  scheuten  weit  mehr 
sich  vor  den  Soldaten  als  diese  vor  ihnen  und  sahen  den  Welt- 
besiegern  jede  Brutalität  gegen  ihre  Quartiergeber  und  jede  Indis- 
ciplin  nach.  Als  nun  der  Befehl  sich  nach  Sicilien  einzuschiflen 
kam  und  der  Soldat  das  üppige  Wohlleben  in  Campanien  wieder 
mit  einer  dritten  der  spanisdben  und  thessalischen  an  Drangsa- 
len sicher  nicht  nachstehenden  Campagne  vertauschen  sollte,  ris- 
sen die  allzu  lange  gelockerten  und  allzu  plötzlich  wieder  ange- 
zogenen Zügel.  Die  Legionen  weigerten  sich  zu  gehorchen,  bevor 
die  versprochenen  Geschenke  ihnen  gezahlt  seien,  und  wiesen 
die  von  Caesar  gesandten  Offiziere  mit  Hohnreden,  ja  mit  Stein- 
wurfen  zurück.  Ein  Versuch  den  beginnenden  Aufstand  durch 
Steigerung  der  versprochenen  Summen  zu  dämpfen  hatte  nicht 
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Hofs  keinen  Erfolg,  sondern  die  Soldaten  brachen  massenweise 
auf,  um  die  Erfüllung  der  Versprechungen  in  der  Hauptstadt 
von  dem  Feldherm  zu  erpressen.  Einzelne  Offiziere,  die  die  meu- 
terischen Rotten  unterwegs  zunickzuhalten  rersuditen,  wurden 
erschlagen.  Es  war  eine  ftirchtbare  Gefahr.  Caesar  liefs  die  we- 
nigen in  der  Stadt  befindlichen  Soldaten  die  Thore  besetzen,  um 
die  mit  Recht  befürditete  Plünderung  wenigstens  für  den  ersten 
Anlauf  abzuwehren  und  erschien  plötzlich  unter  den  tobenden 
Haufen  mit  der  Frage,  was  sie  begehrten.  Man  rief:  den  Abschied. 
Augenblicklich  ward  er  wie  gebeten  crtheilt.  Wegen  der  Ge- 
schenke, fögte  Caesar  hinzu,  welche  er  fflr  den  Triumph  seinen 
Soldaten  zugesagt  habe,  so  wie  wegen  der  Aecker,  die  er  ihnen 
nicht  versprochen,  aber  bestimmt  gehabt,  möcht^a  sie  an  dem 
Tage,  wo  er  mit  den  andern  Soldaten  triumphiren  werde,  sich 
bei  ihm  melden;  an  dem  Triumphe  selbst  freilich  könnten  sie  als 
vorher  entlassen  natüriich  nicht  theilnehmen.  Auf  diese  Wendung 
waren  die  Massen  nicht  gefafst;  überzeugt,  dafs  Caesar  ihrer  für 
den  africanischen  Feldzug  nicht  entrathen  könne,  hatten  sie  den 
Abschied  nur  gefordert,  um,  wenn  er  ihnen  verweigert  werde, 
daran  ihre  Bedingungen  zu  knüpfen.  Halb  irre  geworden  in  dem 
Glauben  an  ihreeigeneUnentbehrlichkeit;  zuunbehülflich  um  wie- 
der einzulenken  und  die  verfahrene  Unterhandlung  in  das  rechte 
Geleise  zurückzubringen;  als  Menschen  beschämt  durch  die  Treue, 
mit  der  der  Imperator  auch  seinen  treuvergessenen  Soldaten 
Wort  hielt  und  durch  die  Hochherzigkeit  desselbmi,  welche  eben 
jetzt  weit  mehr  gewährte  als  er  je  zugesagt  hatte;  als  Soldaten  tief 
ergriflen,  da  der  Feldherr  ihnen  in  Aussicht  stellte  dem  Triumph 
ihrer  Kameraden  als  Bürgersleute  zuschauen  zu  müssen  und  da, 
indem  er  sie  nicht  mehr  , Kameraden'  hiefs,  sondern  ,Bürger', 
diese  aus  seinem  Munde  so  fremdartig  klingende  Anrede  gleich- 
sam mit  einem  Schlage  ihre  ganze  stolze  Soldatenvergangenheit 
zerstörte,  und  zu  alledem  unter  dem  Zauber  des  unwiderstehlich 
gewaltigen  Menschen  —  standen  die  Soldaten  eine  Weile  stumm 
und  zaudernd,  bis  von  allen  Seiten  der  Ruf  erscholl,  dafs  der 
Feldherr  sie  wieder  zu  Gnaden  annehmen  und  es  ihnen  wieder 
gestatten  möge  Caesars  Soldaten  zu  heifsen.  Caesar  gestattete 
es,  nachdem  er  hinreichend  sich  hatte  bitten  lassen;  den  Rädels- 
führern bei  dieser  Meuterei  aber  wurde  an  ihren  Triumphalge- 
schenken ein  Drittheil  gekürzt  Ein  gröfseres  psychologisches 
Meisterstück  kennt  die  Geschichte  nicht  und  keines,  das  voll- 
ständiger gelungen  wäre. 
c«e«iir  DMh  Auf  den  africanischen  Feldzag  wirkte  diese  Meuterei  immer- 
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hin  wenigstens  insofern  nachtheÜTg  ein,  als  sie  die  Erfiffhung 
desselben  betrachtlich  verzögerte.    Als  Caesar  in  dem  zur  Ein- 
schiffung bestimmten  Hafen  von  Lilybaeon  eintraf,  waren  die  zehn 
nach  Africa  bestimmten  Legionen  dort  bei  weitem  noch  nicht 
vollständig  versammelt  und  eben  die  erprobten  Truppen  noch 
am  weitesten  zurück.  Indefs  kaum  waren  sechs  Legionen,  dar- 
unter fünf  neu  gebildete,  daselbst  angelangt  und  die  nöthigen 
Kriegs-  und  Transportschiffe  angekommen,  als  Caesar  mit  den- 
selben in  See  stach  (25.  Dcc.  707  des  unberichtigten,  etwa  8.  47 
Oct.  des  juUanischen  Kalenders).   Die  feindliche  Flotte,  die  der 
herrschenden  Aequinoctiaktürme  wegen  bei  der  Insel  Aegimuros 
vor  der  karthagischen  Bucht  auf  den  Strand  gezogen  war,  hin- 
derte die  Ueberfahrt  nicht;  allein  dieselben  Stürme  zertreuten 
die  Flotte  Caesars  nach  allen  FUchtungen,  und  als  Caesar  unweit 
Hadrumetum  (Susa)  die  Gelegenbdt  zu  landen  ersah,  konnte  er 
nicht  mehr  als  etwa  3000  Mann,  grdfstentheils  Rekruten,  und  150 
Reiter  ausschiffen.   Der  Versuch  das  vom  Feinde  stark  besetzte 
Hadrumetum  wegzunehmen  mifslang;  dagegen  bemächtigte  Cae- 
sar sich  der  beiden  nicht  weit  von  einander  entfernten  Hafen- 
plätze Ruspina  (Sahalil  bei  Siisa)  und  Kleinleptis.    Hier  ver- 
schanzte er  sich;  aber  seine  Stellung  war  so  unsicher,  dafs  er 
seine  Reiter  auf  den  Schilfen  und  diese  segelfertig  und  mit  Was- 
servorrath  versehen  hielt,  um  jeden  AugenMick,  wenn  er  mit 
üebermacht  sollte  angegriffen  werden,  wieder  sich  einschiffen  zu 
können.   Indefs  war^ies  nicht  nöthig,  da  eben  noch  zu  rechter 
Zeit  die  verschlagenen  Schiffe  anlangten  (3.  Jan.  708).   Gleich  40 
am  folgenden  Tage  unternahm  Caesar,  dessen  Heer  in  Folge  der 
von  den  Pompeianern  getroffenen  Anstahen  Mangel  an  Getreide 
Utt,  mit  drei  Legionen  einen  Zug  in  das  innere  Land,  ward  aber 
nicht  weit  von  Ruspmaauf  dem  Marsche  von  den  Heerhaufen 
angegriffen,  die  Labienus  heranführte,  um  Caesar  von  der  Küste 
zu  vertreiben.  Da  Labienus  ausschhefslidb  Retterei  und  Schützen,  oere«ht  b«i 
Caesar  fast  nichts  als  Linieninfanterie  hatte,  so  worden  die  Le-    ^"""p^- 
gionen  rasch  umzingelt  und  den  Geschossen  der  Feinde  preis- 
gegeben, ohne  sie  erwiedern  oder  mit  Erfolg  angreifen  zu  kön- 
nen.  Zwar  machte  die4)eployirung  der  ganzen  Linie  die  Flügel 
wieder  frei  und  muthtge  Angriffe  retteten  die  Ehre  der  Waffen; 
allein  der  Rückzug  war  unvermeidlich  und  wäre  Ruspina  nicht 
so  nahe  gewesen,  so  hätte  der  maurische  Wurfspeer  vielleicht 
hier  dasselbe  ausgerichtet,  was  bei  Karrhae  der  parthische  Bogen. 
Caesar,  den  dieser  Tag  von  der  ganzen  Schwierigkeit  des  bevor-  cae«»»  8t«i. 
st^enden  Krieges  überzeugt  hatte,  wollte  seine  unerprobten  und  '""'pjji  *"' 
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durch  die  neue  Gefechtweise  entmuMgien  Soldaten  keinem  sol- 
chen Angriff  wieder  aussetzen,  sondern  wartete  das  £inUr^en 
seiner  Veteraneniegionen  ab.  Die  Zwischenieit  wurde  benutzt 
um  die  drückende  Ueberiegenheit  des  Feindes  in  den  Fernwafien 
einigermafsen  auszugleichen.  Dafs  die  geeigneten  Leute  Ton  der 
Flotte  als  leichte  Reiter  oder  Schutze  in  die  Landarmee  einge- 
reiht wurden,  konnte  nicht  viel  helfen.  Etwas  mehr  wirkten  die 
von  Caesar  veranlafsten  Diversionen.  Es  gelang  die  am  südhcfaen 
Abhang  des  grofsen  Atlas  gegen  die  Sahara  zu  schweifenden  gae- 
tulischen  Hirtenstämme  gegen  Juba  in  Wallen  zu  bringim;  dcam 
selbst  bis  zu  ihnen  hatten  die  Schläge  der  marianisch-suilani- 
sehen  Zeit  sich  erstreckt  und  ihr  GroU  gegen  den  Pompdus,  der 
sie  damals  den  numidischen  Königen  untergeordnet  hatte  (U, 
331),  machte  sie  dem  Eriken  des  mächtigen  bei  ihnen  noch  vom 
jugurthintschen  Feldzug  her  in  gutem  Andenken  leb^den  Marios 
von  vom  herein  geneigt  Die  maiu^taniscben  Könige,  Bogud  in 
Tingis,  Bocchus  in  Jol,  waren  Jubas  natürliche  Rivalen  und  zion 
Theil  längst  mit  Caesar  im  ßündnifs.  Endlich  streifte  in  dem  Grenz- 
gebiet zwischen  den  Reichen  des  Juba  und  des  Bocdius  noch  der 
letzte  der  Catilinarier,  jener  Publius  Sittius  aus  Nuoeria  (S.  167), 
der  achtzehn  Jahre  zuvor  aus  einem  bankerotten  italischen  Kauf- 
mann sich  in  einen  mauretanischen  Freischaarenfahrer  verwan- 
delt und  seitdem  in  den  libyschen  Händeln  sich  einoi  Namen 
und  ein  Heergefolge  gesdiaffen  hat.  Bocchus  und  Sittius  fietai 
vereinigt  in  das  numidisdie  Land,  besetzten  die  widi^e  Stadt 
Cirta  und  ihr  Angriff  so  wie  der  der  Gaetuler  nöthigte  den  König 
Juba  einen  Theil  seiner  Truppen  an  seine  Süd-  cmd  Westgreitte  za 
senden.  Indefs  blieb  Caesars  Lage  unbequem  genug.  Seine  Ar- 
mee war  auf  den  Raum  einer  Quadratnu^  zusammengedrtegt; 
wenn  auch  die  Flotte  Getreide  herbeisdiafilte,  so  ward  doch  der 
Mangel  an  Fourage  von  Caesars  Reitern  ebenso  gefohlt  wie  vor 
Dyrrhachion  von  denen  des  Pompeius.  Die  leichten  Truppe» 
des  Feindes  blieben  aller  Anstrengungen  Caesars  ungeachtet  d^a 
seinigen  so  unermefsUch  überlegen,  dafs  es  fast  unmöglidi  sduea 
die  Offensive  in  das  Binnenland  hinein  auch  mit  Veteranen  diir«A- 
zuführen.  Wenn  Scipio  zurückwich  und  die  Küstenstädte  fureis- 
gab,  so  konnte  er  vielleicht  einen  Sieg  erfechten  wie  die,  v¥eiciie 
des  Orodes  Vezier  über  Grassus,  Juba  über  Curio  davongetragen 
hatten ,  wenigstens  aber  den  Krieg  ins  Unendlidie  hinausziehen. 
Diesen  Feldzugsplan  ergab  die  einfachste  Ueberlegung:  selbst 
Cato,  obwohl  nichts  weniger  als  ein  Strateg,  rieth  dazu  nnd  erbot 
sich  zugleich  mit  einem  Corps  nach  Italien  überzufehr^  und 
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dort  die  Republikaiwr  imter  die  Waffen  zu  rufen,  was  bei  der 
gründlichen  Verwirrung  «daselbst  gar  wohl  Erfolg  haben  konnte. 
Allein  Cato  konnte  nur  rathen,  nicht  befehlen;  der  Oberbefehls- 
haber Scipio  entschied,  dafs  d^  Krieg  in  der  Küstenlandschaft 
geführt  werden  solle.  Es  war  dies  nicht  blofs  insofern  verkehrt^ 
als  man  damit  einen  sichern  Erfolg  verheüsenden  Kriegsplan  fah- 
ren liefs,  sondern  auch  insofern,  als  die  Landschaft,  in  die  man 
den  Krieg  verlegte,  in  bedenklicher  Gährung,  und  das  Heer,  das 
man  Caesar  gegenüberstellte,  zum  guten  Theil  ebenfalls  schwierig 
war.  Die  fürchterlich  strenge  Aushebung,  die  Wegschleppung 
der  Vorräthe,  die  Verwüstung  der  kleineren  Ortschaften,  über- 
haupt das  Gefühl  einer  von  Haus  aus  ihr  fremden  und  bereits 
verlorenen  Sache  aufgeopfert  zu  werden  hatten  die  einheimische 
Bevölkerung  erbittert  gegen  die  auf  africanischem  Boden  ihren 
letzten  Verzweiflungskampf  kämpfenden  romischenRepublikaner; 
und  das  terroristische  Verfahren  der  letzteren  gegen  alle  auch 
mir  der  Gleichgültigkeit  verdächtig«!  Gemeinden  (S.  427)  hatte 
diese  Erbnterung  zum  furchtbarsten  Hals  gesteigert.  Die  africa- 
nischen  Städte  erklärten,  wo  sie  irgend  es  wagen  konnten,  sich 
für  Caesar;  unter  den  Gaetulem  und  den  Libyern,  die  unter  den 
leichten  Truppen  und  selbst  in  den  Legionen  in  Menge  dienten, 
rifs  die  Desertion  ein.  Indefs  Scipio  bdiarrte  mit  aller  dem  Un- 
verstand eigoien  Hartnäckigkeit  auf  seinem  Plan,  zog  mit  ge- 
sammter  Heeresmacbt  von  Utica  her  vor  die  von  Ciaesar  besetz- 
ten Städte  Ruspina  und  Kleinleptis,  belegte  nördlich  davon  Ha- 
drumetum,  südlich  Thapsus  (am  Vorgebirde  Ras  ed  Dtmäs)  mit 
starken  Besatzungen  und  bot  in  (Gemeinschaft  mit  Juba,  der  mit 
all  sein^  nicht  durch  die  Grenzvertheidigung  in  Anbruch  ge- 
nommenen Truppen  gleidiMs  vor  Ruspina  erschien,  zu  wieder- 
holt^i  Bfaien  dem  Feinde  die  Schlacht  an.  Aber  Caesar  war  ent- 
schlossen seine  Veteranenlegionen  zu  erwarten.  Als  diese  dann 
nach  und  nach  eintrafen  und  auf  dem  Kampfplatz  erschienen,  ver- 
loren dochSdpio  und  Juba  dieLust  eineFeldsohlacht  zu  wagen  und 
Caesar  hatte  kein  Mittel  sie  bei  ihrer  außerordentlichen  Ueber- 
legenheit  an  leichter  Reiterei  zu  einer  solchen  zu  zwingen.  Ueber 
Märsche  und  Scharmützel  in  der  Umgegend  von  Ruspina  und 
Thapsus,  die  hauptsächlich  um  die  Auffindung  der  landublichen 
Kellerverstecke  (Silos)  und  um  Ausbreitung  der  Posten  sich  be- 
wegten, v^ossen  fast  zwei  Monate.  Caesar,  durch  die  feindli- 
chen Reiter  genöthigt  sich  möglichst  auf  den  Anhöhen  zu  halten 
oder  audi  seine  Flanken  durch  verschanzte  Linien  zu  decken, 
gewöhnte  doch  während  dieser  mühseligen  und  ziellosen  Krieg- 

28* 
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fübruDg  allmäblich  seine  Soldaten  an  die  fremdartige  Kampfweise. 
Freund  und  Feind  erkannten  in  dem  vorsichtigen  Fechtmeister, 
der  seine  Leute  sorgfältig  und  nicht  selten  persönlich  einschulte, 
den  raschen  Feldherm  nicht  wieder  und  wurden  fast  irre  an 
dieser  im  Zögern  wie  im  Zugreifen  sich  gleichbleibenden  Meister- 
Schlacht  bei  schall.  Eudlich  wandte  Caesar,  nachdem  er  seine  letzten  Ver- 
hiipcas.  g^pi^mig^Q  3Q  gi^li  gezogen  hatte,  sich  seitwärts  gegen  Thapsus. 
Scipio  hatte  diese  Stadt,  wie  gesagt,  stark  besetzt  und  damit  den 
Fehler  begangen  seinem  Gegner  ein  leicht  zu  fassendes  AngrifEs- 
object  darzubieten;  zu  dem  ersten  fugte  er  bald  den  zweiten  noch 
minder  verzeihlichen  hinzu  die  von  Caesar  gewünschte  und  von 
Scipio  mit  Recht  bisher  verweigerte  Feldschlacht  jetzt  zur  Ret- 
tung von  Thapsus  auf  einem  Terrain,  das  die  Entsefaeidung  in 
die  Hände  der  Linieninfanterie  gab,  freiwillig  zu  liefern.  Unmit- 
telbar am  Strande,  Caesars  Lager  gegenüber,  traten  Scipios  und 
Jubas  Legionen  an,  die  vorderen  Reihen  kampifertig,  die  hinteren 
beschäftigt  ein  verschanztes  Lager  zu  schlagen;  zugleich  berei- 
tete die  Besatzung  von  Thapsus  einen  Ausfall  vor.  Den  letzteren 
zurückzuweisen  genügten  Caesars  Lagerwachen.  Seine  kriegs* 
gewohnten  Legionen,  schon  nadi  der  unsicheren  Aufstellung 
und  den  schlecht  geschlossenen  Gliedern  den  Feind  richtig 
würdigend,  zwangen,  während  drüben  noch  geschanzt  ward, 
und  ehe  noch  der  Feldherr  das  Zeichen  gab,  einen  Trom- 
peter zum  Angriff  zu  blasen  und  gingen  auf  der  ganzen  Linie  vor, 
allen  voran  Caesar  selbst,  der,  da  er  die  Seinigen  ohne  seinen 
Befehl  abzuwarten  vorrücken  sah,  an  ihrer  Spitze  auf  den  Feind 
ein  galoppirte.  Der  rechte  Flügel,  den  übrigen  Abtheihmgen  vor- 
an, scheuchte  die  ihm  gegenüberstehende  Linie  der  Elephanten 
—  es  war  dies  die  letzte  grofse  Schlacht,  in  der  diese  Bestien 
verwendet  worden  sind  —  durch  Schleuderkugeln  und  Pfeile 
zurück  auf  ihre  eigenen  Leute.  Die  Deckungsmannschaft  ward 
niedergehauen,  der  linke  Flügel  der  Feinde  gespr^gt  und  die 
ganze  Linie  aufgerollt.  Die  Niederlage  war  um  so  vernichtender, 
als  das  neue  Lager  der  geschlagenen  Armee  noch  nicht  fertig 
und  das  alte  beträchlidi  ent^mt  war;  beide  wurden  nach  einan- 
der fast  ohne  Gegenwehi*  erobert.  Die  Masse  der  gesdilagenen 
Armee  warf  die  Waffen  weg  und  bat  um  Quartier;  aber  Caesars 
Soldaten  waren  nicht  mehr  dieselben,  die  vor  Oerda  wiBig  der 
Schlacht  sich  enthalten,  bei  Pharsalos  der  Wehrlosen  ehrenhalt 
geschont  hatten.  Die  Gewohnheit  des  Bürgerkriegs  und  der  von 
der  Meuterei  zurückgebliebene  Groll  machten  auf  dem  Schlacfat- 
felde  von  Thapsus  in  schrecklicher  Weise  sich  geltend.   Wenn 
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der  Hydra,  mit  der  man  kämpfte,  stets  neue  Köpfe  nachwuchsen, 
wenn  die  Armee  von  Itdien  nach  Spanien,  von  Spanien  nach 
Makedonien,  von  Makedonien  nach  Africa  geschleudert  ward,  die 
immer  heifser  ersehnte  Ruhe  immer  nicht  kam,  so  suchte,  und 
nicht  ganz  ohne  Ursache,  der  Soldat  davon  den  Grund  in  Cae- 
sars unzeitiger  Milde.  Er  hatte  es  sich  geschworen  nachzuholen, 
was  der  Feldherr  versäumt  und  blieb  taub  für  das  Flehen  der 
entwaflneten  Mitbürger  wie  für  die  Befehle  Caesars  und  der  hö- 
heren Oniziere.  Die  funfziglausend  Leichen,  die  das  Schlachtfeld 
von  Thapsus  bedeckten,  darunter  auch  mehrere  als  heimliche 
Gegner  der  neuen  Monarchie  bekannte  und  defshalb  bei  dieser 
Gelegenheit  von  ihren  eigenen  Leuten  niedergemachte  caesari- 
sche Ofßziere,  zeigten,  wie  der  Soldat  sich  Ruhe  schafft.  Die 
siegende  Armee  dagegen  zählte  nicht  mehr  als  fünfzig  Todte 
(6.  April  708).  ^« 

Eine  Fortsetzung  des  Kampfes  fand  nach  der  Schlacht  Tonc^toinutic«. 
Thapsus  so  wenig  in  Africa  statt,  wie  anderthalb  Jahre  zuvor  im 
Osten  nach  der  pharsalischen  Niederlage.  Cato  als  Commandant 
von  Utica  berief  den  Senat,  legte  den  Stand  der  Vertheidigungs- 
mittel  dar  und  steUte  es  zur  Entscheidung  der  Versammelten,  ob 
man  sich  unterwerfen  oder  bis  auf  den  letzten  Mann  sich  verthei- 
digen  wolle,  einzig  sie  beschwörend  nicht  jeder  fQr  sich,  sondern 
alle  für  einen  zu  beschliefsen  und  zu  handeln.  Die  muthigere 
Meinung  fand  manchen  Vertreter;  es  wurde  beantragt  die  waffen- 
fähigen Sklaven  von  Staatswegen  freizusprechen,  was  aber  Cato 
als  einen  ungesetzlichen  Eingriff  in  das  Privateigenthum  zurück- 
wies und  statt  dessen  einen  patriotischen  Aufruf  an  die  Sklaven- 
eigenthümer  vorschlug.  Allein  bald  verging  der  grofsentheils  aus 
africanischen  Grofshändlem  bestehenden  Versammlung  diese 
Anwandlung  von  Entschlossenheit  und  man  wurd  sich  einig  zu 
capitulu'en.  Als  dann  Faustus  Sulla,  des  Regenten  Sohn,  und 
Lucius  Afranius  mit  einer  starken  Abtheitung  Reiterei  vom 
Schlachtfelde  her  in  Utica  eintrafen,  machte  Cato  noch  einen 
Versuch  durch  sie  die  Stadt  zu  halten;  allein  ihre  Forderung  sie 
zuvörderst  die  unzuverlässige  Bürgerschaft  von  Utica  insgesammt 
niedermachen  zu  lassen  wies  er  unwillig  zurück  und  liefs  lieber 
die  letzte  Burg  der  Republikaner  dem  Monarchen  ohne  Gegen- 
wehr in  die  Hönde  fallen  als  die  letzten  Athemzüge  der  Republik 
durch  eine  solche  Metzelei  entweihen.  Nachdem  er  theils  durch 
seine  Autorität,  theils  durch  freigebige  Spenden  dem  Wüthen  der 
Soldatesca  gegen  die  unglücklichen  Uticenser  nach  Vermögen 
gesteuert  und  denen ,  die  Caesars  Gnade  sich  nicht  anvertrauen 
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mochten,  die  Mittel  zur  Flucht,  denen,  die  bleiben  woUt^i,  die 
Gelegenheit  unter  möglichst  leidlichen  Bedingungen  zu  capitu- 
liren,  so  weit  sein  Vermögen  reichte,  mit  rührender  Sorgfalt  ge- 
währt und  durchaus  sich  überzeugt  hatte,  dafs  er  Niemand  wei- 
ter Hülfe  zu  leisten  vermöge,  hielt  er  seines  Commandos  sieh 
entbunden,  zog  sich  in  sein  Schlafgemach  zurück  und  stiefs  sich 
das  Schwert  in  die  Brust.  Auch  von  den  übrigen  flüchtigen  Fuh- 
Die  Fühxtx  rem  retteten  sich  nur  wenige.  Die  von  Thapsus  geflüchteten 
kl^er^se'^d- Reiter  sUefseu  auf  die  Schaaren  des  Sittius  und  wurden  von 
^'^'  ihnen  niedergehauen  oder  gefangen;  ihre  Führer  Afranius  und 
Faustus  wurden  an  Caesar  ausgeliefert  und,  da  dieser  sie  nicht 
sogleich  hinrichten  liefs,  von  dessen  Veteranen  in  einem  Auflauf 
erschlagen.  Der  Oberfeldhcrr  Metellus  Scipio  gerieth  mit  der 
Flotte  der  geschlagenen  Partei  in  die  Gewalt  der  Kreuzer  des  Sit- 
tius und  durchbohrte  sich  selbst,  da  man  Hand  an  ihn  legen  wollte. 
König  Juba,  nicht  unvorbereitet  auf  einen  solchen  Ausgang,  hatte 
für  diesen  Fall  beschlossen  zu  enden,  wie  es  ihm  königlieh 
dünkte,  und  auf  dem  Markte  seiner  Stadt  Zama  einen  ungeheu- 
ren Scheiterhaufen  rüsten  lassen,  der  mit  seinem  Körper  audi 
all  seine  Schätze  und  die  Leichen  der  gesammten  Bürgerschaft 
von  Zama  verzehren  sollte.  Allein  die  Stadtbewohner  verspür- 
ten kein  Verlangen  bei  der  Leichenfeier  des  africanischen  Sarda- 
napal  sich  als  Decoration  verwenden  zu  lassen  und  sdilossen 
dem  König,  da  er  vom  Schlachtfeld  flüchtend  in  Begleitung 
von  Marcus  Petreius  vor  der  Stadt  erschien,  die  Thore.  Der 
König,  eine  jener  im  grellen  und  übermüthigen  LebensgenuTs 
verwilderten  Naturen,  die  auch  aus  dem  Tode  sich  ein  Taumd- 
fest  bereiten,  begab  sich  mit  seinem  Begleiter  nach  einem  seiner 
Landhäuser,  iiefs  einen  reichlichen  Schmaus  auftragen  und  for- 
derte nach  geendeter  Mahlzeit  den  Petreius  auf  mit  ihm  im  Zvrei- 
kampf  um  den  Tod  zu  fechten.  Es  war  der  Besieger  Catilinas, 
der  ihm  von  der  Hand  des  Königs  empflng;  der  König  Iiefs  darauf 
von  einem  seiner  Sklaven  sich  durchbohren.  Die  wenigen  an- 
gesehenen Männer,  welche  entkamen,  wie  Labienus  und  Sextus 
Pompeius,  folgten  dem  älteren  Bruder  des  Letzteren  nach  Spa- 
nien und  suchten,  wie  einst  Sertorius,  in  den  Gewässom  und 
Gebirgen  dieser  immer  noch  halb  unabhängigen  Landschaft 
Ordnung  von  eiu  Ictztcs  Räubcr-  und  Piratenasyl.  Ohne  Widerstand  ordnete 
Caesar  die  africanischen  Verhältnisse.  Wie  schon  Curio  bean- 
tragt hatte,  ward  das  Reich  des  Massinissa  aufgelöst.  Der  öst- 
lichste Theil  oder  die  Landschaft  von  Sitißs  ward  mit  dem  Reich 
des  Königs  Bocchus  von  Ostmauretanien  vereinigt  (II,  155),  audi 
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der  treue  König  Bogud  von  Tingis  mit  ansehnlichen  Gaben  he- 
dadit.  Cirta  (Constantine)  und  den  umliegenden  Landstrich,  die 
bisher  unter  Jubas  Oberhoheit  der  Fürst  Massinissa  und  dessen 
Sohn  Arabion  besessen  hatten,  erhielt  der  Condoltier  Publius 
Sittius,  um  seine  halbrömischen Schaaren  daselbst  anzusiedeln*); 
zugleich  aber  wurde  dieser  District  so  wie  überhaupt  der  bei 
weitem  gröfste  und  fruchtbarste  Theil  des  bisherigen  numidi- 
sehen  Reiches  als  ,Neuafrica'  mit  der  älteren  Provinz  Africa 
vereinigt  und  die  Vertheidigung  der  Kustenlandschaft  gegen  die 
schweifenden  Stämme  der  Wüste,  welche  die  Republik  einem 
Clientelkönig  überlassen  hatte,  von  dem  neuen  Monarchen  auf 
das  Reich  selbst  übernommen. 

Der  Kampf,  den  Pompeius  und  die  Republikaner  gegen  Cae-  Der  sie«  dar 
sars  Monarchie  unternommen  hatten,  endigte  also  nach  vierjäh-  "<»"•"'*'«• 
riger  Dauer  mit  dem  vollständigen  Sieg  des  neuen  Monarchen. 
Zwar  die  Monarchie  ward  nicht  erst  auf  den  Schlachtfeldern  von 
Pharsalos  und  Thapsus  festgestellt;  sie  durfte  bereits  sich  dati- 
ren  von  dem  Augenblick,  wo  Pompeius  und  Caesar  im  Bunde 
die  Gesammtherrschaft  begründet  und  die  bisherige  aristokrati- 
sche Verfassung  über  den  Haufen  geworfen  hatten.   Doch  waren 
es  erst  jene  Bluttaufen  des  neunten  August  706  und  des  sech-  49 
sten  April  708,  die  das  dem  Wesen  der  Alleinherrschaft  wider-  4a 
streitende Gesammtregiment  beseitigten  und  der  neuen  Monarchie 
festen  Bestand  und  förmliche  Anerkennung  verliehen.   Präten- 
denteninsurrectionenund  republikanische  Verschwörungen  moch- 
ten nachfolgen  und  neue  Erschütterungen,  vielleicht  sogar  neue 
Revolutionen  und  Restaurationen  hervorrufen;  aber  die  während 
eines  halben  Jahrtausend  ununterbrochene  Gontinuität  der  freien 
Republik  war  durchrissen  und  im  ganzen  Umfang  des  weiten  rö- 
mischen Reiches  durch  die  Legitimität  der  vollendeten  Thatsache 
die  Monarchie  begründet.   Der  verfassungsmäfsige  Kampf  war  zu  i>u  Bnde  der 
Ende;  und  dafs  er  zu  Ende  war,  das  sprach  Marcus  Cato  aus,  als   "*'P" **"*"• 
er  zu  Utica  sich  in  sein  Schwert  stürzte.   Seit  vielen  Jahren  war 
er  in  dem  Kampfe  der  legitimen  Republik  gegen  ihre  Bedränger 
der  Vormann  gewesen;  er  hatte  ihn  fortgesetzt,  lange  nachdem 
jede  Hoffnung  zu  siegen  in  ihm  erloschen  war.  Jetzt  aber  war 


*)  Die  loscbriften  der  bezeichneten  Gegend  bewahren  zahlreiche  Spu- 
ren dieser  Colonisirung.  Der  Name  der  Sittier  ist  dort  ungemein  häufig; 
die  africanische  Ortschaft  Milev  führt  als  römische  den  Namen  colom'a  Sar- 
nensis  (Kemer  inscr.  ]254.  2323.2324),  offenbar  von  dem  nuceriniscben 
Flofsgott  Samas  (Saeton  rhet,  4). 
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der  Kampf  selbst  unmöglich  geworden;  die  Republik,  die  Marcus 
Brutus  begründet  hatte,  war  todt  und  niemals  wieder  ins  Leben 
zu  erwecken;  was  sollten  die  Republikaner  noch  auf  der  Erde? 
Der  Schatz  war  geraubt,  die  Schild  wache  damit  abgelöst;  wer 
konnte  sie  schelten,  wenn  sie  heimging?  Es  ist  mehr  Adel  und 
vor  allem  mehr  Verstand  in  Catos  Tode,  als  in  seinem  Lebaa  ge- 
wesen war.  Cato  war  nichts  weniger  als  ein  grofser  Mann;  aber 
bei  all  jener  Kurzsichtigkeit,  jener  Verkehrtheit,  jener  dflrren 
Langweiligkeit  und  jenen  falschen  Phrasen,  die  ihn,  für  seine  wie 
für  alle  Zeit,  zum  Ideal  des  gedankenlosen  Republikanerthums 
und  zum  Liebling  aller  damit  spielenden  Individuen  gestempelt 
haben,  war  er  dennoch  der  Einzige,  der  das  grofse  dem  Unter- 
gang verfallene  System  in  dessen  Agonie  ehrlich  und  muthig 
vertrat  Darum,  weil  vor  der  einfaltigen  Wahrheit  die  klügste  Lüge 
innerlich  sich  zei*nichtet  fühlt  und  weil  alle  Hoheit  und  Herrlich- 
keit der  Menschennatur  schUefsUch  nicht  auf  der  Klugheit  be- 
ruht, sondern  auf  der  Ehrlichkeit,  darum  hat  Cato  eine  gröfsere 
geschichtliche  Rolle  gespielt  als  viele  an  Geist  ihm  weit  überlegene 
Männer.  Es  erhöht  nur  die  Tiefe  und  tragische  Bedeutung  sei- 
nes Todes,  dafs  er  selber  ein  Thor  war:  eben  wdl  Don  Quixote 
ein  Thor  ist,  ist  er  ja  eine  tragische  Gestalt  Es  ist  erschütternd, 
dafs  auf  jener  Weltbühne,  darauf  so  viele  grofse  und  weise  Man- 
ner gewandelt  und  gehandelt  hatten,  der  Narr  bestimmt  war  zu 
epilogiren.  Auch  ist  er  nicht  umsonst  gestorben.  Es  war  ein 
furchtbar  schlagender  Protest  der  RepubUk  gegen  die  Monarchie, 
dafs  der  letzte  RepuMikaner  ging,  als  der  erste  Monarch  kam; 
ein  Protest,  der  all  jene  sogenannte  Verfassungsmäfsigkeit,  mit 
welcher  Caesar  seine  Monarchie  umkleidete,  wie  Spinnewd)ai 
zerrifs  und  das  Schiboleth  der  Versöhnung  aller  Parteien,  unt^ 
dessen  Aegide  das  Herrenthum  erwuchs,  in  seiner  ganzen  gleils- 
nerischen  Lügenhaftigkeit  prostituirte.  Der  unerbittUche  Krieg, 
den  das  Gespenst  der  legitimen  Republik  Jahrhunderte  lang,  von 
Cassius  und  Brutus  an  bis  auf  Thrasea  und  Tacitus.  ja  nodi  vid 
weiter  hinab,  gegen  die  caesarische  Monarchie  geführt  hat  — 
dieser  Krieg  der  Complotte  und  der  Litteratur  ist  die  Erbsdiaft, 
die  Cato  sterbend  seinem  Feinde  vermachte.  Ihre  ganze  vorneh- 
me, rhetorisch  transcendentale,  anspruchsvoll  strenge,  hoffnungs- 
lose und  bis  zum  Tode  getreue  Haltung  hat  diese  republikanlsdie 
Opposition  von  Cato  übernommen  und  denn  auch  den  Mann, 
der  im  Leben  nicht  selten  ihr  Spott  und  ihr  Aergemifs  gewesen 
war,  schon  unmittelbar  nach  seinem  Tode  als  Heiligen  zu  ver^- 
ren  begonnen.  Die  grosseste  aber  unter  diesen  Huldigungen  war 
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die  unfreiwillige,  die  Caesar  ihm  erwies,  indem  er  von  der  ge- 
ringschätzigen Müde,  mit  welche  er  seine  Gegner,  Pompeianer 
wie  Republikaner,  zu  behandeln  gewohnt  war,  allein  gegen  Cato 
eine  Ausnahme  machte  und  noch  über  das  Grab  hinaus  ihn  mit 
demjenigen  energischen  Hasse  verfolgte,  welchen  praktische 
Staatsmänner  zu  empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen 
Gebiet,  ihnen  ebenso  gefährlich  wie  unerreichbar,  opponiren- 
den  Gegner. 


R  A  P I T  E  L  XL 


Die  alte  Republik  and  die  neue  Monarchie. 

CMian  ch».  Der  neue  Monarch  von  Rom,  der  erste  Herrscher  über  das 
r»kter.  ggDze  Gebiet  römisch-hellenischer  Civilisation,  Gaius  Julius  Cae- 
sar stand  im  sechsund fünfzigsten  Lebensjahr  (geb.  12.  Juli  652?}, 
als  die  Schlacht  bei  Thapsus,  das  letzte  Glied  einer  langen  Kette 
folgenschwerer  Siege,  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  d^ 
Welt  in  seine  Hände  legte.  Weniger  Menschen  Spannkraft  ist 
also  auf  die  Probe  gest^t  worden  wie  die  dieses  einzigen  schö- 
pferischen Genies,  das  Rom,  und  des  letzten,  das  die  alte  Wdt 
hervorgebracht  und  in  dessen  Bahnen  sie  denn  auch  bis  zu  ih- 
rem eigenen  Untergange  sich  bewegt  hat  Der  Spröfsling  einer 
der  ältesten  Adelsfamilien  Latiums,  welche  ihren  Stammbaum 
auf  die  Helden  der  Uias  und  die  Könige  Roms,  ja  auf  die  beiden 
Nationen  gemeinsame  Venus -Aphrodite  zurückführt«,  waren 
seine  Knaben-  und  ersten  Jönglingsjahre  vergangen,  wie  sie  der 
vornehmen  Jugend  jener  Epoche  zu  vergehen  pflegten.  Auch  er 
hatte  von  dem  Becher  des  Modelebens  den  Schaum  wie  die  Hefen 
gekostet,  hatte  recitirt  und  declamirt,  auf  dem  Faulbett  Lilt^ratur 
getrieben  und  Verse  gemacht,  Liebeshändel  jeder  Gattung  abge- 
spielt und  sich  einweihen  lassen  in  alle  Rasir-,  Frisir-  uiui  Man- 
schettenmysterien der  damaligen  Toilettenweisheit,  so  wie  in  die 
noch  weit  geheimnifsvollere  Kunst  immer  zu  borgen  und  nie  zu 
bezahlen.  Aber  der  biegsame  Stahl  dieser  Natur  widerstand 
selbst  diesem  zerfahrenen  und  windigen  Treiben;  Caesar  blid) 
sowohl  die  körperliche  Frische  ungeschwächt  wie  die  Spannkraft 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  443 

des  Geistes  und  des  Herzens.  Im  Fechten  und  Reiten  nahm  er 
es  mit  jedem  seiner  Soldaten  auf  und  sein  Schwimmen  rettete 
ihm  bei  Alexandreia  das  Leben;  die  unglaubliche  Schnelligkeit 
seiner  gewöhnlich  des  Zeitgewinns  halber  nächtlichen  Reisen  — 
das  rechte  Gegenstuck  zu  der  processionsartigen  Langsamkeit, 
mit  der  Pompeius  sich  von  einem  Ort  zum  andern  bewegte  — 
war  das  Erstaunen  seiner  Zeitgenossen  und  nicht  die  letzte  Ur- 
sache seiner  Erfolge.  Wie  der  Körper  war  der  Geist.  Sein  be- 
wunderungsin^urdiges  Anschauungsvermögen  offenbarte  sich  in 
der  Sicherheit  und  Ausführbarkeit  all  seiner  Anordnungen,  selbst 
wo  er  befahl  dhne  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Sein  Gedacht- 
nifs  war  unvergleichlich  und  es  war  ihm  geläufig  mehrere  Ge- 
schäfte mit  gleicher  Sicherheit  neben  einander  zu  betreiben.  Ob- 
gleich Gentleman,  Genie  imd  Monarch  hatte  er  dennoch  ein 
Herz,  So  lange  er  lebte,  bewahrte  er  für  seine  würdige  Mutter 
Aurelia  —  der  Vater  starb  ihm  früh  —  die  reinste  Verehruog; 
seinen  Frauen  und  vor  allem  seiner  Tochter  Julia  widmete  er 
eine  ehrliche  Zuneigung,  die  selbst  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse nicht  ohne  Rückwirkung  blieb.  Mit  den  tüchtigsten  und 
kernigsten  Männern  seiner  Zeit,  hohen  und  niederen  Ranges, 
stand  er  in  einem  schönen  Verbältnifs  gegenseitiger  Treue,  mit 
jedem  nach  seiner  Art  Wie  er  selbst  niemals  einen  der  Seinen 
in  Pompeius  kleinmüthiger  und  gefühlloser  Art  fallen  liefs  und, 
nicht  blofs  aus  Rerechnung,  in  guter  und  böser  Zeit  ungeirrt  an 
den  Freunden  festhielt,  so  haben  auch  von  diesen  manche,  wie 
Aulus  Hirtius  und  Gaius  Matius,  noch  nach  seinem  Tode  ihm  in 
schönen  Zeugnissen  ihre  Anhänglichkeit  bewährt.  Wenn  in  einer 
so  harmonisch  organisirten  Natur  überhaupt  eine  einzelne  Seite 
als  charakteristisch  hervorgehoben  werden  kann,  so  ist  es  die, 
dafs  alle  Ideologie  und  alles  Phantastische  ihm  fern  lag.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  Caesar  ein  leidenschaftlicher  Mann 
war,  denn  ohne  Leidenschaft  giebt  es  keine  Genialität;  aber  seine 
Leidenschaft  war  niemals  mäditiger  als  er.  Er  hatte  eine  Jugend 
gehabt  und  auch  in  sein  Gemüth  waren  Lieder,  Liebe  und  Wein 
in  lebendigem  Leben  eingezogen;  aber  sie  drangen  ihm  doch 
nicht  bis  in  den  innerlichsten  Kern  seines  Wesens.  Die  Littera- 
tnr  beschäftigte  ihn  lange  und  ernstlich;  aber  wenn  Alexandern 
der  homerische  Achill  nicht  schlafen  liefs,  so  stellte  Caesar  in 
seinen  schlaflosen  Stunden  Betrachtungen  über  die  Beugungen 
der  lateinischen  Haupt-  und  Zeitwörter  an.  Er  machte  Verse  wie 
damals  Jeder,  aber  sie  waren  schwach;  dagegen  interessirten  ihn 
astronomische  und  naturwissenschaftliche  Gegenstände.  Wenn 
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der  Wein  für  Alexander  der  Sorgenbrecher  war  und  blieb,  so 
mied  nach  durcfaschwännter  Jugendzeit  der  nüchterne  Römer 
denselben  durchaus.  Wie  allen  denen,  die  in  der  Jugend  der  voDe 
Glanz  der  Frauenliebe  umstrahlt  hat,  blieb  mn  Schimmer  davon 
unvergänglich  auf  ihm  ruhen:  noch  in  späterai  Jahren  begegne- 
ten ihm  Liebesabenteuer  und  Erfolge  bei  Frauen  und  blieb  ihm 
eine  gewisse  Stutzerhafligkeit  im  äufseren  Auftreten  oder  richti- 
ger ein  erfreuliches  Bewufstsein  der  eigenen  mannlich  sdiönoi 
Erscheinung.  Sorgfaltig  deckte  er  mit  dem  Lorbeerkranz,  mit 
dem  er  in  späteren  Jahren  öffentlich  erschien,  die  schmerzlich 
empfundene  Glatze  und  hätte  ohne  Zweifel  manchen  seiner  Siege 
darum  gegeben,  wenn  er  damit  die  jugendliche  Locken  hätte 
zuröckkaufen  können.  Aber  wie  gern  er  auch  noch  als  Honareh 
mit  den  Frauen  verkehrte,  so  hat  er  doch  nur  mit  ihnen  gespidl 
und  ihnen  keinerlei  Einflufs  über  sich  eingeräumt;  selbst  sein 
vielbesprochenes  Verhältnifs  zu  der  Königin  Kleopatra  war  nur 
angesponnen  um  einen  schwachen  Punct  in  seiner  politischen 
Stdlung  zu  maskiren  (S.  419).  Caesar  war  durchaus  Realist 
und  Verstandesmensch;  und  was  er  angriff  und  that,  war  von 
der  genialen  Nüchternheit  durchdrungen  und  getragen,  die  seine 
innerste  Eigenthümlichkeit  bezeichnet  Ihr  verdankte  er  das 
Vermögen  unbeirrt  durch  Erinnern  oder  Erwarten  energisch  im 
Augenblick  zu  leben;  ihr  die  Fähigkeit,  in  jedem  Augenblick  mit 
gesammelter  Krad  zu  handeln  und  auch  dem  kleinsten  und  bd- 
läufigsten  Beginnen  seine  volle  Genialität  zuzuwenden;  ihr  die 
Vielseitigkeit,  mit  der  er  erfafsteund  beherrschte,  was  der  Verstand 
begreifen  und  der  Wille  zwingen  kann;  ihr  die  sichere  Leidbt- 
tigkeit,  mit  der  er  seine  Perioden  fugte  wie  seine  Feldzugspläne 
entwarf;  ihr  die  , wunderbare  HeiterkeitS-die  in  guten  und  bösei 
Tagen  ihm  treu  blieb;  ihr  die  vollendete  Selbstständigkeit,  die 
keinem  Liebling  und  keiner  Maitresse,  ja  nicht  einmal  dem  Freunde 
Gewalt  über  sich  gestattete.  Aus  dieser  Verstandesklarheit  rührt 
es  aber  auch  her,  dafs  Caesar  sich  über  die  Macht  des  Schicksals 
und  das  Können  des  Menschen  niemals  Illusionen  machte;  für  ihn 
war  der  holde  Schleier  gehoben,  der  dem  Menschen  die  Unzuläng-r 
lichkeit  seines  Wirkens  verdeckt  Wie  klug  er  auch  plante  un^ 
alle  Möglichkeiten  bedachte,  das  Gefühl  wich  doch  nie  aus  seiner 
Brust,  dafs  in  allen  Dinge  das  Glück,  das  heifst  der  Zufall  das 
guteBestethunmüsse;  unddamitmages  denn  auch  zusammenhän- 
gen, dafs  er  so  oft  dem  Schicksal  Paroli  geboten  und  namentlich 
mit  verwegener  Gleichgültigkeit  seine  Person  wieder  und  virieder 
auf  das  Spiel  gesetzt  hat   Wie  ja  wohl  überwiegend  verständige 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  445 

Menschen  in  das  reine  Hasardspiel  sich  fluchten,  so  war  auch  in 
Caesars  Rationalismus  ein  Punct,  wo  er  mit  dem  Mysticismus 
gewissermafsen  sich  berührte.  —  Aus  einer  solchen  Anlage 
konnte  nur  ein  Staatsmann  hervorgehen.  Von  früher  Jugend  an 
war  denn  auch  Caesar  ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des 
Wortes  und  sein  Ziel  das  höchste,  das  dem  Menschen  gestattet 
ist  sich  zu  stecken:  die  politische,  militärische,  geistige  und  sitt- 
liche Wiedergeburt  der  tiefgesunkenen  eigenen  und  der  noch 
tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen  innig  verschwisterten  helleni- 
schen Nation.  Die  bittere  Schule  dreifsigjähriger  Erfahrungen 
änderte  seine  Ansichten  über  die  Mittel,  wie  dies  Ziel  zu  erreichen 
sei;  das  Ziel  blieb  ihm  dasselbe  in  den  Zeiten  hoffnungsloser  Er- 
niedrigung wie  unbegrenzter  BfacfatvoUkommenheit,  in  den  Zeiten, 
wo  er  als  Demagog  und  Yerschwomer  auf  dunklen  Wegen  zu 
ihm  hinschlich,  wie  da  er  als  Mitinhaber  der  höchsten  Gewalt 
und  sodann  als  Monarch  vor  den  Augen  einer  Welt  im  vollen 
Sonnenschein  an  seinem  Werke  schuf.  Alle  zu  den  verschieden- 
sten Zeiten  von  ihm  ausgegangenen  Mafsregeln  bleibender  Art 
ordnen  in  den  grofsen  Bauplan  zweckmäfsig  sich  ein.  Von  ein- 
zelnen Leistungen  Caesars  sollte  darum  eigentlich  nicht  geredet 
werden;  er  hat  nichts  Einzelnes  geschaffen.  Mit  Recht  rühmt  man 
den  Redner  Caesar  wegen  seiner  aller  Advocatenkunst  spottenden 
männlichen  Beredsamkeit,  die  wie  die  klare  Flamme  zugleich  er- 
leuchtete und  erwärmte.  Hit  Recht  bewundert  man  an  dem 
Schriftsteller  Caesar  die  unnachahmliche  Einfachheit  der  Compo- 
sition,  die  einzige  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache.  Mit  Recht 
haben  die  gröfsten  Kri^meister  aller  Zeiten  den  Feldhem.  Cae- 
sar gepriesen,  der  wie  kein  anderer  ungeirrt  von  Routine  und 
Tradition  nur  daran  festhielt,  dafs  immer  diejenige  Kriegfüh- 
rung die  rechte  ist,  durch  welche  in  dem  gegebenen  Falle  der 
Feind  besiegt  wird;  der  mit  divinatorischer  Sicherheit  für  jeden 
Zweck  das  rechte  Mittel  fand ;  der  nach  der  Niederlage  schlag- 
fertig dastand  wie  Wilhelm  von  Oranien  und  mit  dem  Siege  ohne 
Ausnahme  den  Feldzug  beendigte;  der  das  Element  der  Krieg- 
fährung,  dessen  Behandlung  das  militärische  Genie  von  der  ge- 
wöhnlidien  Ofßziertüchtigkeit  unterscheidet,  die  rasche  Bewe- 
gung der  Massen,  mit  unübertroffener  Vollkommenheit  hand- 
habte und  der  massenhaften  Streitmacht  die  mobile,  dem  langen 
Vorbereiten  das  rasche  Handeln  selbst  mit  unzulänglichen  Mitteln 
bis  zur  Verwegenheit  vorzog.  Allein  alles  dieses  ist  bei  Caesar  nur 
Nebensache;  er  war  zwar  ein  grofser  Redner,  Schriftsteller  und 
Feldherr,  aber  jedes  davon  ist  er  nur  geworden,  weil  er  ein  voll- 
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endeter  Staatsmann  war.  Namentlich  spielt  der  Soldat  in  Warn 
eine  durchaus  beiläufige  Rolle,  und  es  ist  eine  der  hauptsächlich- 
sten Eigenthümlichkeiten,  die  ihn  von  Alexander,  Hannibal  ud 
Napoleon  unterscheidet,  dafs  in  ihm  nicht  der  Offizier,  sondern 
der  Demagog  der  Ausgangspunct  der  politischen  Thätigkeit  war. 
Seinem  ursprünglichen  Plan  zufolge  hatte  er  sein  Ziel  wie  Pe- 
rikles  und  Gaius  Gracchus  ohne  Waffengewalt  zu  erreidien  ge- 
dacht, und  achtzehn  Jahre  hindurch  hatte  er  als  Führer  der  Po- 
pularpartei  ausschliefslich  in  politischen  Plänen  und  Intriguen 
sich  bewegt,  bevor  er,  ungern  sich  überzeugend  von  der  Noth- 
wendigkeit  eines  militärischen  Rückhalts,  schon  ein  Vierziger  an 
die  Spitze  einer  Armee  trat  Es  war  erklärlich,  daTs  er  auch 
späterhin  immer  noch  mehr  Staatsmann  blieb  als  General  — 
ähnlich  wie  Cromwell,  der  auch  aus  dem  Oppositionsführo*  zum 
Militärchef  und  Demokratenkönig  sich  umschuf  und  der  über- 
haupt, wie  wenig  audi  der  Puritanerheld  dem  lockeren  Römer 
zu  gleichen  scheint,  doch  in  seiner  Entwicklung  wie  in  seinen 
Zielen  und  Erfolgen  vielleicht  unter  allen  Staatsmännern  Caesar 
am  nächsten  verwandt  ist  Selbst  in  seiner  Kriegführung  ist  diese 
improvisirte  Feldhermschaft  noch  wohl  zu  erkennen;  in  Napo- 
leons Unternehmungen  gegen  Aegypten  und  gegen  England  ist  der 
zum  Feldherrn  aufgediente  ArtUlerielieutenant  nicht  deutlicher 
sichtbar  wie  in  den  gleichartigen  Caesars  der  zum  Feldherm  m^a- 
morphosirte  Demagog.  Ein  geschulter  Offizio*  wurde  es  schwer- 
lich fertig  gebracht  haben  aus  politischen  Rücksichten  nicht 
durchaus  zwingender  Natur  die  gegründetsten  militärisdien  Beden- 
ken in  der  Art  bei  Seite  zu  schieben,  wie  dies  Caesar  mdmnak, 
am  aufTallendsten  bei  seiner  Landung  in  Epirus  that  Einzelne 
seiner  Handlungen  sind  darum  militärisch  tadelhaft;  aber  der  Feld- 
herr verliert  nur  was  der  Staatsmann  gewinnt  Die  Aufgabe  des 
Staatsmanns  ist  universeller  Natur  wie  Caesars  Genie:  wenn  er 
die  vielfältigsten  und  von  einander  entlegensten  Dinge  angriff,  so 
gingen  sie  doch  alle  ohne  Ausnahme  zurück  auf  das  eine  grofse 
Ziel,  dem  er  mit  grenzenloser  Treue  und  Folgerichtigkeit  diente; 
und  nie  hat  er  von  den  vieliältigen  Seiten  und  Richtungen  seiner 
grofsen  Thätigkeit  eine  vor  der  andern  bevorzugt  Obwohl  ein 
Meister  der  Kriegskunst,  hat  er  doch  aus  staatsmännischen  Rüdi- 
sichten  das  Aeufserste  geüian  um  den  Burgerkrieg  abzuwenden 
und  um,  da  er  dennoch  begann,  wenigstens  keine  blutigen  Lor- 
beeren zu  ernten.  Obwohl  der  Begründer  der  Militärnionarchie, 
hat  er  doch  mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Energie 
weder  Marschallshierarcliie  noch  Praetorianerregiment  auikom- 
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men  hesen.  Wenn  üb^anpt  eine  Seite  der  bflrgeiiidieii  Ver- 
dienste, so  wurden  von  ihm  iFielmehr  die  Wissenschaften  und 
die  Künste  des  Friedens  vor  d^  militärischen  bevorzugt.  Die 
bemerkenswertheste  Eigenthümlichkeit  seines  staatsmännischen 
Schadens  ist  dessen  vollkommene  Harmonie.  In  der  That  waren 
alle  Bedingungen  zu  dieser  schwersten  aller  menschlichen  Lei- 
stungen in  Caesar  vereinigt.  Durch  und  durch  Realist  UeliB  er  die 
Bilder  der  Vergangenheit  und  die  ehrwürdige  Tradition  nirgends 
sich  anfechten:  ihm  galt  nichts  in  der  Politik  als  die  lebendige 
Gegenwart  und  das  verstandige  Gesetz,  eben  wie  er  auch  als  Gram- 
matiker die  historisch -antiquarische  Forschung  bei  Seite  schob 
und  nichts  anerkannte  als  einerseits  den  lebendigen  Sprachge- 
brauch, andrerseits  die  Regel  der  Gleichmäßigkeit  Ein  gebore- 
ner  Herrscher  regierte  er  die  Gemäther  der  Menschen  wie  der 
Wind  die  Wolken  zwingt  und  nöthigte  die  verschiedenartigsten 
Naturen  ihm  sich  zu  eigen  zu  gebai,  den  schlichten  Bürger  und 
den  derben  Unteroffizier,  die  vornehmen  Damen  Roms  und  die 
schönen  Fürstinnen  Aegyptens  und  Mauretaniens,  den  glänzenden 
Cavalleriegeneral  und  den  calculirenden  Banquier.  Sein  Organi- 
sationstalent ist  wunderbar;  nie  hat  ein  Staatsmann  seine  Bünd- 
nisse, nie  ein  Feldherr  seine  Armee  aus  ungefügen  und  wider- 
strebenden Elementen  so  entschieden  zusammengezwungen  und 
so  fest  zusammengehalten  wie  Caesar  seine  Coalitionen  und  seine 
Legionen;  nie  ein  Regent  mit  so  scharfem  Blick  seine  Werkzeuge 
beurtheilt  und  ein  jedes  an  den  ihm  angemessenen  Platz  gestellt 
Er  war  Monarch;  aber  nie  hat  er  den  König  gespielt.  Auch  als 
unumschränkter  Herr  von  Rom  blieb  er  in  seinem  Auftreten  der 
Parteiführer:  vollkommen  biegsam  und  geschmeidig,  bequem  und 
anmuthig  in  der  Unterhaltung,  zuvorkommend  gegen  Jeden 
scliien  er  nichts  sein  zu  wollen  als  der  erste  unter  seines  Glei- 
chen. Den  Fehler  so  vieler  ihm  sonst  ebenbürtiger  Männer,  den 
militärischen  Commandoton  auf  die  Politik  zu  übertragen,  hat 
Caesar  durchaus  vermieden;  wie  vielen  Anlafs  das  verdneMche 
Verhältnifs  zum  Senat  ihm  auch  dazu  gab,  er  hat  nie  zu  Bruta- 
litäten gegriften,  wie  die  des  achtzehnten  Brumaire  eine  war. 
Caesar  war  Monarch;  aber  nie  hat  ihn  der  Tyrannenschwindel 
erfafst  Er  ist  vielleicht  der  einzige  unter  den  Gewaltigen  des 
Herrn,  welcher  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  nie  nach  Neigung 
oder  Laune,  sondern  ohne  Ausnahme  nach  seiner  Regenten- 
pflicht gehandelt  hat  und  der,  wenn  er  aufsein  Leben  zurücksah, 
wohl  falsche  Berechnungen  zu  bedauern,  aber  keinen  Fehltritt 
der  Leidenschaft  zu  bereuen  fand.  Es  ist  nichts  in  Caesars  Lebens- 
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geschkhte,  das  auch  nur  im  Kkinen*)  sich  vergleidien  Uefse  mil 
jenen  poetisch-sinnlichen  Aufwallungen,  mit  der  Ermordung  des 
Kleitos  oder  dem  Brand  von  Persepolis,  welche  die  Geschichte 
von  seinem  grofsen  Vorgänger  im  Osten  berichtet  Er  ist  endlich 
vielleicht  der  Einzige  unter  jenen  (gewaltigen,  der  den  staatsmän- 
nischen Takt  für  das  Mögliche  und  Unmögliche  bis  an  das  Ende 
seiner  Laufbahn  sich  bewahrt  hat  und  nicht  gescheitert  ist  an 
derjenigen  Aufgabe,  die  für  grofsartig  angelegte  Naturen  von 
allen  die  schwerste  ist,  an  der  Aufgabe  auf  der  Zinoe  des  Erfolgs 
dessen  natärliche  Schranken  zu  erkennen.  Was  möghdi  war  hat 
er  geleistet  und  nie  um  des  unmöglichen  Besseren  willen  das 
mögliche  Gute  unterlassen,  nie  es  verschmäht  unheilbare  Uebel 
durch  Palliative  wenigstens  zu  lindem.  Aber  wo  er  erkannte, 
dafs  das  Schicksal  gesprochen,  hat  er  immer  gehorcht.  Alexan- 
der am  Hyphasis,  Napoleon  in  Moskau  kehrten  um,  weil  sie 
muüsten  und  zürnten  dem  Geschidc,  dals  es  auch  seinen  Lieb- 
lingen nur  begrenzte  Erfolge  gönnt;  Caesar  ist  an  der  Themse 
und  am  Bhein  freiwillig  zurückgegangen  und  gedachte  auch  an 
der  Donau  und  am  Eupbrat  nicht  ungemessene  Pläne  der  Welt- 
überwindung, sondern  blofs  wohlerwogene  GrenzreguÜnmgen 
ins  Werk  zu  setzen.  —  So  war  dieser  einzige  Mann,  den  zu 
schildern  so  leicht  scheint  und  doch  so  unendlich  schwer  ist. 
Seine  ganze  Natur  ist  durchsichtige  Klarheit;  und  die  Ueberliefe- 
rung  bewahrt  üb^  ihn  ausgiebigere  und  lebendigere  Kunde  als 
^ber  irgend  einen  seiner  Pairs  in  der  antiken  Welt  Eine  solche 
Persönlichkeit  konnte  wohl  flacher  oder  tiefer,  aber  nicht  eigent- 
lich verschieden  aufgefaijst  werden;  jedem  nicht  ganz  verkehrten 
Forscher  ist  das  hohe  Büd  mit  denselben  wesentUdien  Zügen 
erschienen,  und  doch  ist  dasselbe  ansdiaiiUch  wiederzugeben 
noch  keinem  gelungen.  Das  Geheimnifs  liegt  in  dessen  Vollen- 
dung. Menschlich  wie  geschiditlich  steht  Caesar  in  dem  Glei- 
chungspunct,  in  welchem  die  grofsen  Gegensatze  des  Daseins 
sich  in  einander  aufheben.  Von  gewaltigster  Schöpferkraft  und 
doch  zugleich  vom  dnrchdringendsten  Verstände;  nicht  mehr 
Jüngling  und  nodi  nicht  Greis;  vom  höchsten  Wollen  und  vom 
höchsten  Vollbringen;  erfüUt  von  republikanischen  Ideal^a  und 


^  Wenn  derflaodeliiüt  Laberie«,  den  der  bekannte  Prolog  erzählt, 
als  ein  Beispiel  von  Caesars  Tyrannenlaunen  angeführt  worden  ist,  so  bat 
man  die  Ironie  der  Situation  wie  des  Dichters  griindlieh  verkannt;  ganz 
abgesehen  von  der  Naivetat  den  sein  Honorar  bereitwillig  einstreichenden 
Poeten  als  Märtyrer  zn  bedauern. 
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zugleich  geboren  zum  König;  ein  Römer  im  tiefsten  Kern  seines 
Wesens  und  wieder  berufen  die  römische  und  die  heUenische 
Entwicklung  in  sich  wie  nach  aufsen  hin  zu  versöhnen  und  zu 
vermählen,  ist  Caesar  der  ganze  und  voUstandige  Mann.  Darum 
fehlt  es  denn  auch  bei  ihm  mehr  als  hei  irgend  einer  anderen  ge- 
schichtlichen Persönlichkeit  an  den  sogenannten  charakteristischen 
Zügen,  welche  ja  doch  nichts  anderes  sind  als  Abweichungen  von 
der  naturgemäfsen  menschlichen  Entwicklung.  Was  dem  ersten 
oberflächlichen  Blick  dafür  gilt,  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  als  Individualität,  sondern  als  Eigenthumlichkeit  der  Cultur- 
epoche  oder  der  Nation;  wie  denn  seine  Jugendabenteuer  ihm 
mit  allen  gleichgestellten  begabteren  Zeitgenossen  gemein  sind, 
sein  unpoetisches,  aber  energisch  logisches  Naturell  das  Naturell 
der  Römer  überhaupt  ist.  Es  gehört  dies  mit  zu  Caesars  voller 
MenschUchkeit,  dafs  er  im  höchsten  Grade  durch  Zeit  und  Ort 
bedingt  ward;  denn  eine  Menschlichkeit  an  sich  giebt  es  nicht, 
sondern  der  lebendige  Mensch  kann  eben  nicht  anders  als  in 
einer  gegebenen  Volkseigenthümlichkeit  und  in  einem  bestimmten 
Culturzug  stehen.  Nur  dadurch  war  Caesar  ein  voller  Mann,  weil 
er  wie  kein  anderer  mitten  in  die  Strömungen  seiner  Zeit  sich 
gestellt  hatte  und  weil  er  die  kernige  Eigenthumlichkeit  der  römi- 
schen Nation,  die  reale  bürgerliche  Tüchtigkeit  vollendet  wie  kein 
anderer  in  sich  trug;  wie  denn  auch  sein  Hellenismus  nur  der 
mit  der  italischen  Nationalität  längst  innig  verwachsene  war. 
Aber  eben  hierin  liegt  auch  die  Schwierigkeit,  man  darf  vielleicht  ^ 

sagen  die  UnmöghchkeityCaesar^  anschaulich  zu  schildern.  Wie 
der  Künstler  alles  malen  kann,  nur  nicht  die  vollendete  Schön- 
heit, so  kann  auch  der  Geschichtschreiber,  wo  ihm  alle  tausend 
Jahre  einmal  das  Vollkommene  begegnet,  nur  darüber  schweigen. 
Denn  es  läfst  die  Regel  wohl  sich  aussprechen,  aber  sie  giebt 
uns  nur  die  negative  Vorstellung  von  der  Abwesenheit  des  Man- 
gels; das  Geheimnifs  der  Natur,  in  ihren  vollendetsten  Oflenba- 
rungen  Normalität  und  Individualität  mit  einander  zu  verbinden, 
ist  unaussprechlich.  Uns  bleibt  nichts  als  diejenigen  glücklich 
zu  preisen,  die  dieses  Vollkommene  schauten,  und  eine  Ahnung 
desselben  aus  dem  Abglanz  zu  gewinnen,  der  auf  den  von  dieser 
grofsen  Natur  geschaffenen  Werken  unvergänglich  ruht.  Zwar 
tragen  auch  diese  den  Stempel  der  Zeit.  Der  römische  Mann 
selbst  stellte  seinem  jugendlichen  griechischen  Vorgänger  nicht 
blofs  ebenbürtig,  sondern  überlegen  sich  an  die  Seite;  aber  die 
Welt  inzwischen  war  alt  geworden  und  ihr  jugendlicher  Schimmer 
verblafst.  Caesai's  Thätigkeit  ist  nicht  mehr  wie  die  Alexanders 

Rom.  GeHch.  III.  2.  Aufl.  29 
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ein  freudiges  Vorwärtsstreben  in  die  ungemessene  Weite;  er  baute 
auf  und  aus  Ruinen  und  war  zufrieden  in  den  einmal  ange- 
wiesenen weiten,  aber  begrenzten  Räumen  möglichst  erlragüch 
und  möglichst  sicher  sich  einzurichten.  Mit  Recht  hat  denn  audi 
der  feine  Dichterlact  der  Völker  um  den  unpoetischen  Römer 
sich  nicht  bekümmert  und  nur  den  Sohn  des  Philippos  mit  allem 
Goldglanz  der  Poesie,  mit  allen  Regenbogenfarben  der  Sage  be- 
kleidet. Aber  mit  gleichem  Recht  hat  das  staatliche  Leben  der 
Nationen  seit  Jahrtausenden  wieder  und  wieder  auf  die  Linien 
zurückgelenkt,  die  Caesar  gezogen  hat,  und  wenn  die  Völker, 
denen  die  Welt  gehört,  noch  heute  mit  seinem  Namen  die  höch- 
sten ihrer  Monarchen  nennen,  so  liegt  darin  eine  tiefsinnige,  leider 
auch  eine  beschämende  Mahnung. 
B«««iugtinr  Wenn  es  gelingen  sollte  aus  den  alten  in  jeder  Hinsicht 

'^•'J^J^"^""  heillosen  Zuständen  herauszukommen  und  das  Gemeinwesen  zn 
verjüngen,  so  mufste  vor  allen  Dingen  das  Land  thatsädilich  be- 
ruhigt und  der  Boden  von  den  Trümmern,  die  von  der  letzten 
Katastrophe  her  überall  ihn  bedeckten,  gesäubert  werden.  Caesar 
ging  dabei  aus  von  dem  Grundsatz  der  Versöhnung  der  bisheri- 
gen Parteien  oder  richtiger  gesagt  —  denn  von  wirklicher  Aus- 
gleichung kann  bei  unversöhnlichen  Gegensätzen  nidit  gesprochen 
werden  —  von  dem  Grundsatz,  dafs  der  Kampfplatz,  auf  dem  die 
Nobilität  und  die  Populären  bisher  mit  einander  gestritten  hatt^ 
von  beiden  Theilen  aufzugeben  sei  und  beide  auf  dem  Boden  der 
neuen  monarchischen  Verfassung  sich  zusammenzufinden  hätten. 
Vor  allen  Dingen  also  galt  aller  ältere  Hader  der  republikanischen 
Vergangenheit  als  abgethan  für  immer  und  ewig.  Während  Cae- 
sar die  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht  von  dem 
hauptstädtischen  Pöbel  umgestürzten  Bildsäulen  Sullas  wieder 
aufzurichten  befahl  und  also  es  anerkannte,  dafs  über  diesen 
grofsen  Mann  einzig  der  Geschichte  Gericht  zu  halten  gel>ühre, 
hob  er  zugleich  die  letzten  noch  nachwirkenden  Folgen  seiner 
Ausnahmegesetze  auf,  rief  die  noch  von  den  cinnanischen  und 
sertorianischen  Wirren  her  Verbannten  aus  dem  Exil  zurück  und 
gab  den  Kindern  der  von  Sulla  Geächteten  die  verlorene  passive 
Wahlfähigkeit  wieder.  Ebenso  wurden  alle  diejenigen  restituirt, 
die  in  dem  vorbereitenden  Stadium  der  letzten  Katastrophe  durch 
Censorenspnich  oder  politischen  Prozefs,  namentlich  durdi  die 
69  auf  Grund  der  Exceptionalgesetze  von  702  erhobenen  Anklagen, 
ihren  Sitz  im  Senat  oder  ihre  bürgerliche  Existenz  eingebüfst 
hatten.  Nur  blieben,  wie  billig,  diejemgen,  die  Geächtete  für  Gdd 
getödtet  hatten,  auch  ferner  bescholten  und  ward  der  verwegenste 
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beide  stifteten  eine  Contrerevolution  an,  die  theils  die  republika- 
nische Verfassung,  theils  Cassation  der  Forderungen  und  Frei- 
erklärung der  Sklaven  auf  ihr  Panier  schrieb.  Milo  verliefs 
seinen  Verbannungsort  Massalia  und  rief  in  der  Gebend  von 
Thurii  die  Pompeianer  und  die  Ilirtensklaven  unter  die  Waffen; 
ftufus  machte  Anstalt  sich  durch  bevvalTnete  Sklaven  der  Stadt 
Capua  zu  bemächtigen.  Allein  der  letztere  Plan  ward  vor  der 
Ausfuhrung  entdeckt  und  durch  die  capuanische  Bürgerwehr  ver- 
eitelt; Quintus  Pedius,  der  mit  einer  Legion  in  das  thurini- 
sche  Gebiet  einruckte,  zerstreute  die  daselbst  hausende  Bande; 
und  der  Fall  der  beiden  Führer  machte  dem  Scandal  ein  Ende 
4s.  47  (706).  Dennoch  fand  sich  das  Jahr  darauf  (707)  ein  zweiler 
Doubeiu.  Thor,  der  Volkstribun  Publius  Dolabella,  der,  gleich  verschuldet, 
aber  ungleich  weniger  begabt  als  sein  Vorgänger,  dessen  Gesetz 
über  die  Forderungen  und  Hausmiethen  abermals  einbrachte  und 
mit  meinem  Collegen  Lucius  Trebellius  darüber  noch  einmal  — 
es  war  das  letzte  Mal  —  den  Demagogenkrieg  begann;  es  gab 
arge  Händel  zwischen  den  beiderseitigen  bewaffneten  Banden 
und  vielfachen  Strafsenlärm,  bis  der  Commandant  von  Italien 
Marcus  Antonius  das  Militär  einschreiten  liefs  und  bald  darauf 
Caesars  Rückkehr  aus  dem  Osten  dem  tollen  Treiben  vollstän- 
dig ein  Ziel  setzte.  Caesar  legte  diesen  hirnlosen  Versuchen  die 
catilinarischen  Projecte  wieder  aufzuwärmen  so  wenig  Gewicht 
bei,  dafs  er  selbst  den  Dolabella  in  Italien  duldete,  ja  nach  einiger 
Zeit  ihn  sogai*  wieder  zu  Gnaden  annahm.  Gegen  solches  Gesin- 
del, dem  es  nicht  um  irgend  welche  politische  Frage,  sondern 
einzig  um  den  Krieg  gegen  das  Eigenthum  zu  thun  ist,  genügt 
wie  gegen  die  Räuberbanden  das  blofse  Dasein  einer  stari^en 
Regierung;  und  Caesar  war  zu  grofs  und  zu  besonnen,  um  mit 
der  Angst,  die  die  italischen  Trembleurs  vor  diesen  damaligen 
Communisten  empfanden,  Geschäfte  zu  machen  und  damit  seiner 
Msftregein  Mouarchic  eine  falsche  Popularität  zu  erschwindeln.  —  Wenn  Cae- 
pHM./ u"d  sar  also  die  gewesene  demokratische  Partei  ihrem  schon  bis  an 
Bepubiika-  die  äufserste  Grenze  vorgeschiittenen  Zersetzungsprozefs  über- 
lassen konnte  und  überliefs,  so  hatte  er  dagegen  gegenüber  der 
bei  weitem  lebenskräftigeren  ehemaligen  aiistokratisdicn  Partei 
durch  die  gehörige  Verbindung  des  Niederdrückens  und  des  Ent- 
gegenkommens die  Auflösung  nicht  herbeizuführen  —  dies  ver- 
mochte nur  die  Zeit  —  sondern  sie  vorzubereiten  und  einzulei- 
ten. Es  war  das  Wenigste,  dafs  Caesar,  schon  aus  natürlichem 
Anstandsgefühl,  es  vermied  die  gestürzte  Partei  durch  leeren 
Hohn  zu  erbittern,  über  die  besiegte  Mitbürger  nicht  trium- 


uer. 
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phirte*),  des  Pompeius  oft  und  immer  mit  Ächtong  gedachte 
und  sein  vom  Volke  umgestürztes  Standbild  am  Rathhaus  bei 
der  Herstellung  desselben  an  dem  früheren  ausgezeichneten  Platze 
wiederum  errichten  liefs.  Der  politischen  Verfolgung  nach  dem 
Siege  steckte  Caesar  die  möglichst  engen  Grenzen.  Es  fand  keine 
Untersuchung  statt  über  die  vielfachen  Verbindungen,  die  die 
Verfassungspartei  auch  imter  den  nominellen  Caesarianem  ge- 
habt hatte;  Caesar  warf  die  in  den  feindlichen  Hauptquartieren 
von  Pharsalos  und  Thapsus  vorgefundenen  Papierstöfse  ungele- 
sen  ins  Feuer  und  verschonte  sich  und  das  Land  mit  poUtischen 
Prozessen  gegen  des  Hochverraths  verdächtige  Individuen.  Fer- 
ner gingen  straffrei  aus  alle  gemeinen  Soldaten,  die  ihren  römi- 
schen oder  provinzialen  Offizieren  in  den  Kampf  gegen  Caesar 
gefolgt  waren.  Eine  Ausnahme  ward  nur  gemacht  mit  denjeni- 
gen römischen  Bürgern,  die  in  dem  Heere  des  numidischen  Kö- 
nigs Juba  Dienste  genommen  hatten;  ihnen  wurde  zur  Strafe 
des  Landesverrathes  das  Vermögen  eingezogen.  Auch  den  Offi-  - 
zieren  deif  besiegten  Partei  hatte  Caesar  bis  zum  Ausgang  des 
spanischen  Feldzugs  705  uneingeschränkte  Begnadigung  gewährt;  49 
allein  er  überzeugte  sich^  dafs  er  hiemit  zu  weit  gegangen  und 
dafs  die  Beseitigung  wenigstens  der  Häupter  unvermeidlich  sei. 
Die  Regel,  die  er  von  jetzt  an  zur  Richtschnur  nahm,  war,  dafs 
wer  nach  der  Capitulation  von  Ilerda  im  feindlichen  Heere  als 
Ofßzier  gedient  oder  im  Gegensenat  gesessen  hatte,  wenn  er  das 
Ende  des  Kampfes  erlebte,  sein  Vermögen  und  seine  politischen 
Rechte  verlor  und  für  Lebenszeit  aus  Italien  verbannt  ward, 
wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  nicht  erlebte,  wenigstens  sein 
Vermögen  an  den  Staat  fiel;  wer  aber  von  diesen  früher  von  Cae- 
sar Gnade  angenommen  hatte  und  abermals  in  den  feindlichen 
Reihen  betroffen  ward,  damit  das  Leben  verwirkt  hatte.  In  der 
Ausführung  indefs  wurden  diese  Sätze  wesentlich  gemildert. 
Todesurtheile  wurden  nur  gegen  die  wenigsten  unter  den  zahl- 
reichen Rückfälligen  wirklich  vollstreckt.  Bei  der  Confiscation. 
des  Vermögens  der  Gefallenen  \vurden  nicht  nur  die  auf  den  ein- 
zelnen Massen  haftenden  Schulden  so  wie  die  Mitgiftforderungen 
derWittwen  wie  billig  ausgezahlt,  sondern  auch  den  Kindern  der 
Todten  ein  Theil  des  väterlichen  Vermögens  gelassen.  Von  den- 
jenigen endlich,  die  jenen  Regeln  zufolge  Verbannung  imd  Ver- 


*)  Aach  der  Triumph  nach  der  später  zu  erwähnenden  Schlacht  bei 
Munda  galt  wohl  nur  den  zahlreich  in  dem  besiegen  Heer  dienenden'  La« 
sitanern. 
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mögensconfiscation  traf,  worden  nicht  wenige  sogleidi  ganr  be- 
gnadigt oder  kamen,  wie  die  zu  Mitgliedern  des  Senats  von  Uüca 
geprefsten  africanischen  Grofshändler,  mit  GeldbuTsen  davon. 
Aber  auch  den  Uebrigen  ward  fast  ohne  Ausnahme  Freiheit  und 
Vermögen  zurückgegeben ,  wenn  sie  nur  es  über  sich  gewannen 
defshalb  bittend  bei  Caesar  einzukommen;  manchem,  der  dessen 
sich  weigerte,  wie  zum  Beispiel  dem  Consular  Marcus  Harcellus, 
ward  die  Begnadigung  auch  ungebeten  octroyirt  und  endlich  im 
**  J.  710  für  alle  noch  nicht  Zurückberufenen  eine  allgemeine  Am- 
Amnctie.  ncstic  erlasseu.  —  Die  republikanische  Opposition  liefs  sich  denn 
begnadigen ;  aber  sie  war  nicht  versöhnt.  Unzufriedenheit  mit  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  und  Erbitterung  gegen  den  ungewohnten 
Herrscher  waren  allgemein.  Zu  offenem  politischem  Widerstand  gab 
es  freilich  keine  Gelegenheit  mehr —  es  kam  kaum  in  Betracht,  daXs 
einige  oppositionelle  Tribüne  bei  Gelegenheit  der  Titelfrage  durch 
demonstratives  Einschreiten  gegen  die,  welche  Caesar  König  ge- 
'  nannt  hatten  ^  sich  die  repuUikanische  Märtyrerkrone  erwarben 
— ;  aber  um  so  entschiedener  äufserte  der  Republikanismus  sich 
als  Gesinnungsopposition  und  im  geheimen  Treiben  und  Wühlen. 
Keine  Hand  regte  sich,  wenn  der  Imperator  öffentlich  erschien. 
Es  regnete  Maueranschläge  und  Spottverse  voll  bitterer  und  tref- 
fender Volkssatire  gegen  die  neue  Monarchie.  Wo  ein  Komö- 
diant eine  republikanische  Anspielung  wagte,  begrüfste  ihn  der 
lauteste  Beifall.  Catos  Lob  und  Preis  war  das  Modethema  der 
oppositionellen  Brosdiürensdu^eiber  und  die  Schriften  dersel- 
ben fanden  ein  nur  um  so  dankbareres  Publicum^  weil  auch  die 
Litteratur  nicht  mehr  frei  war.  Caesar  bekämpfte  zwar  auch  jetzt 
noch  die  Republikaner  auf  dem  eigenen  Gebiet;  er  seihst  und 
seine  fähigeren  Vertrauten  antworteten  auf  die  Catolitteratur  mit 
Anticatonen  und  es  ward  zwischen  den  republikanisdien  und 
den  caesarianischen  Scribenten  um  den  todten  Mann  von  Utica  ge- 
stritten wie  zwischen  Troern  und  Hellenen  um  die  Lieiche  des 
.Patroklos;  allein  es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  in  diesen 
Kampfe,  in  dem  das  durchaus  republikanisch  ge^tinunie  Publi- 
cum Richter  war,  die  Caesarianer  den  Kürzeren  zogen.  Es  blid 
nichts  übrig  als  die  Schriftsteller  zu  terrorisiren;  wefshalb  d^m 
unter  den  Verbannten  die  litterarisch  bekannten  und  gefahrlidi^ 
Männer,  wie  PubUus  Nigidius  Figulus  und  Aulus  Caectna,  sdiwe- 
rer  als  andere  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Italien  erhidten, 
über  die  in  Italien  geduldeten  oppositionellen  Schriftsteller  aber 
eine  thatsächliche  Censur  verhängt  ward,  die  um  so  peinlicher 
fesselte,  weil  das  Mafs  der  zu  befürchtenden  Strafe  durchaus  ar- 
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biträr  war.*)  Das  Wühlen  und  Treiben  der  gestürzten  Parteien 
gegen  die  neue  Monarchie  wird  zweckmäfsiger  in  einem  andern 
Zusammenhang  dargestellt  werden;  hier  genügt  es  zu  sagen,  dafs 
Prätendenten-  wie  republikanische  Aufstande  unaufhörlich  im 
ganzen  Umfange  des  römischen  Reiches  gährten,  dafs  die  Flamme 
des  Bürgerkrieges,  bald  von  den  Pompeianem,  bald  von  den  Re- 
publikanern angefacht,  an  verschiedenen  Orten  hell  wieder  empor- 
schlug und  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  gegen  das  Leben 
des  Herrschers  in  Permanenz  blieb.  Caesar  mochte  mit  der  gleich- 
gültigen Verwegenheit,  die  in  allen  seine  persönliche  Sicherheit 
angehenden  Dingen  ihm  eigen  war,  sich  durch  diese  Anschläge 
nicht  einmal  bewegen  lassen  auf  die  Dauer  mit  einer  Leibwache 
sich  zu  umgeben  und  in  der  Regel  sich  begnügen  die  entdeckten 
Conspirationen  durch  öffentliche  Anschläge  bekannt  zu  machen; 
indefs  die  sehr  ernste  Gefahr  konnte  er  doch  sich  unmöglich  ver- 
hehlen, mit  der  diese  Masse  Mifsvergnügter  nicht  blofs  ihn,  son- 
dern auch  seine  Schöpfungen  bedrohte.  Wenn  er  dennoch,  alles  c*«»«««»«»- 
Wamens  und  Hetzens  seiner  Freunde  nicht  achtend,  ohne  über  *uira.  ^ 
die  Unversöhnlichkeit  auch  der  begnadigten  Gegner  sich  zu  täu- 
schen, mit  emer  wunderbar  kaltblütigen  Energie  dabei  beharrte 
der  bei  weitem  gröfseren  Anzahl  derselben  zu  verzeihen,  so  war 
dies  weder  ritterUche  Hochherzigkeit  einer  stolzen  noch  Gefühls- 
milde einer  weichen  Natur,  sondern  es  war  die  richtige  staats- 
männische Erwägung,  dafs  überwundene  Parteien  rascher  und 
mit  minderem  Schaden  für  den  Staat  innerhalb  des  Staats  sich 
absorbiren,  ak  wenn  man  sie  durch  Aechtung  auszurotten  oder 
durch  Verbannung  aus  dem  Gemeinwesen  auszuscheiden  versucht. 
Caesar  konnte  für  seine  hohen  Zwecke  die  Verfassungspartei 
selbst  nicht  entbehren,  die  ja  nicht  etwa  blofs  die  Aristokratie, 
sondern  alle  Elemente  des  Freiheits-  und  des  Nationalsinns  in- 
nerhalb der  italischen  Bürgerschaft  in  sich  schlofs;  für  seine 
Pläne  zur  Verjüngung  des  alternden  Staats  bedurfte  er  der  gan- 
zen Masse  von  Talenten,  Bildung,  ererbtem  und  selbsterworbenem 
Ansehen,  die  diese  Partei  in  sich  schlofs;  und  wohl  in  diesem 
Sinn  mag  er  die  Begnadigung  der  Gegner  den  schönsten  Lohn 
des  Sieges  genannt  haben.  So  wurden  denn  zwar  die  hervorra- 
gendsten Spitzen  der  geschlagenen  Parteien  beseitigt;  aber  den 
Männern  zweiten  und  dritten  Ranges  und  namentlich  der  jünge- 


*)  Wer  alte  und  neue  Schriftstellerbedr'angnissc  zu  vergleichen 
wünscht,  wird  in  dem  Briefe  des  Caecina  (Cicero  ad  fam.  6,  7)  Gelegen- 
lieit  dazu  finden. 
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ren  Generation  ward  die  volle  Begnadigung  nicht  vorenthalten, 
aber  ihnen  auch  nicht  gestattet  in  passiver  Opposition  zu  schmol- 
len, sondern  sie  wurden  durch  mehr  oder  minder  gelinden  Zwang 
veranlafst  sich  an  der  neuen  Verwaltung  thätig  zu  betheiligen  und 
£hren  und  Aemter  von  ihr  anzunehmen.  Wie  für  Heinrich  IV. 
und  Wilhelm  von  Oranien,  so  begannen  auch  für  Caesar  die  grofs^ 
ten  Schwierigkeiten  erst  nach  dem  Siege.  Jeder  revolutionäre  Sie- 
ger macht  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  er  nach  Ueberwältigung  der 
Gegner  nicht,  wie  Cinna  und  SuUa,  Parteihaupt  bleiben,  sondern 
wie  Caesar,  wie  Heinrich  IV.  und  Wilhelm  von  Oranien,  an  die 
Stelle  des  nothwendig  einseitigen  Parteiprogramms  die  Wohlfahrt 
des  Gemeinwesens  setzen  will,  augenblicklidi  alle  Parteien,  die 
eigene  wie  die  besiegte,  sich  gegen  das  neue  Oberhaupt  vereinigen; 
und  um  so  mehr,  je  gröfser  und  reiner  dasselbe  seinen  neuen  Beruf 
aufTafst.  Die  Verfassungsfreunde  und  die  Pompeianer,  wenn  sie 
auch  mit  den  Lippen  Caesar  huldigten,  grollten  doch  im  Herzen 
entweder  der  Monarchie  oder  wenigstens  der  Dynastie ;  die  ge- 
sunkene Demokratie  war,  seit  sie  begriffen,  dafs  Caesars  Zwecke 
keineswegs  die  ihrigen  waren,  gegen  denselben  in  offenem  Auf- 
ruhr; selbst  die  persönlichen  Anhänger  Caesars  murrten,  als  sie 
ihr  Haupt  statt  eines  Condottierstaats  eine  allen  gleiche  und  ge- 
rechte Monarchie  gründen  und  die  auf  sie  treffenden  (Gewinnst- 
Portionen  durch  das  Hinzutreten  der  Besiegten  sich  verringern 
sahen.  Diese  Ordnung  des  Gemeinwesens  war  keiner  Partei  ge- 
nehm und  mufste  den  Genossen  nicht  minder  als  den  Gegnern 
octroyirt  werden.  Caesars  «igene  Stellung  war  jetzt  in  gewissem 
Sinn  gefährdeter  als  vor  dem  Siege;  aber  was  er  verlor,  gewann 
der  Staat.  Indem  er  die  Parteien  vernichtete  und  die  Parteimän- 
ner nicht  blofs  schonte,  sondern  jeden  Mann  von  Talent  oder 
auch  nur  von  guter  Herkunft,  ohne  Rücksicht  auf  seine  politische 
Vergangenheit,  zu  Aemtern  gelangen  liefs,  gewann  er  nicht  blofs 
für  seinen  grofsen  Bau  alle  im  Staate  vorhandene  Arbeitskrail, 
sondern  das  freiwillige  oder  gezwungene  Schaffen  der  fiiänner 
aller  Parteien  an  demselben  Werke  führte  auch  unmerklich  die 
Nation  hinüber  auf  den  neubereiteten  Boden.  Wenn  diese  Aus- 
gleichung der  Parteien  für  den  Augenblick  nur  äufserUch«r  Art 
war  und  dieselben  sich  für  jetzt  viel  weniger  in  der  Anhänglich- 
keit an  die  neuen  Zustände  begegneten  als  in  dem  Hasse  geg^ 
Caesar,  so  irrte  dies  ihn  nicht;  er  wufste  es  wohl,  dafs  die  Ge- 
gensätze doch  in  solcher  äufserlichen  Vereinigung  sich  abstum- 
pfen und  dafs  nur  auf  diesem  Wege  der  Staatsmann  der  Zeit 
vorarbeitet,  welche  freilich  allein  vermag  solchen  Hader  schliels- 
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lieh  ZU  sühnen,  indem  sie  das  alte  Geschlecht  ins  Grab  legt  Noch 
weniger  fragte  er,  wer  ihn  hafste  oder  auf  Mord  gegen  ihn  sann. 
Wie  jeder  echte  Staatsmann  diente  er  dem  Volke  nicht  um  Lohn, 
auch  nicht  um  den  Lohn  seiner  Liebe,  sondern  gab  die  Gunst 
der  Zeitgenossen  hin  für  den  Segen  der  Zukunft  und  vor  allem 
für  die  Erlaubnifs  seine  Nation  retten  und  verjüngen  zu  dürfen. 

Versuchen  wir  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  der 
Ueberführung  der  alten  Zustände  in  die  neue  Bahn,  so  ist  zu- 
nächst daran  zu  erinnern,  dafs  Caesar  nicht  kam  um  anzufangen, 
sondern  um  zu  vollenden.  Der  Plan  zu  einer  neuen  zeitgemäfsen 
Politie,  längst  von  Gaius  Gracchus  entworfen,  war  von  seinen 
Anhängern  und  Nachfolgern  wohl  mit  mehr  oder  minder  Geist 
und  Glück,  aber  ohne  Schwanken  festgehalten  worden.  Caesar, 
von  Haus  aus  und  gleichsam  schon  nach  Erbrecht  das  Haupt  der 
Popularpartei ,  hatte  seit  dreifsig  Jahren  deren  Schild  hoch  em- 
porgehalten, ohne  je  die  Farbe  zu  wechseln  oder  auch  nur  zu 
decken;  er  blieb  Demokrat  auch  als  Monarch.   Wie  er  die  Erb- 
schaft seiner  Partei,  abgesehen  natürlich  von  den  catilinarischen 
und  clodischen  Verkehrtheiten,  unbeschränkt  antrat,  der  Aristo- 
kratie und  den  echten  Aristokraten  den  bittei*sten  selbst  persön- 
lichen Hafs  zollte  und  die  wesentlichen  Gedanken  der  römischen 
Demokratie:  die  Milderung  der  Lage  der  Schuldner,  die  übersee- 
ische Colonisation ,  die  allmähliche  Nivellirung  der  unter  den 
Klassen  der  Staatsangehörigen  bestehenden  Rechtsverschieden- 
heiten, die  Emancipirung  der  executiven  Gewalt  vom  Senat  un- 
verändert festhielt,  so  war  auch  seine  Monarchie  so  wenig  mit 
der  Demokratie  im  Widerspruch ,  dafs  vielmehr  diese  erst  durch 
jene  zur  Vollendung  und  Erfüllung  gelangte.  Denn  diese  Monar- 
chie war  nicht  die  orientalische  Despotie  von  Gottes  Gnaden, 
sondern  die  Monarchie,  wie  Gaius  Gracchus  sie  gründen  wollte, 
wie  Perihles  und  Cromwell  sie  gründeten:  die  Vertretung  der 
Nation  durch  ihren  höchsten  und  unumschränkten  Vertrauens- 
mann.   Es  waren  insofern  die  Gedanken,  die  dem  Werke  Caesars 
zu  Grunde  lagen,  nicht  eigentlich  neue;  aber  ihm  gehört  ihre 
Verwirklichung,  die  zuletzt  überall  die  Hauptsache  bleibt,  und 
ihm  die  Grofsheit  der  Ausführung,  die  selbst  den  genialen  Ent- 
werfer, wenn  er  sie  hätte  schauen  können,  überrascht  haben 
möchte  und  die  Jeden,  dem  sie  in  lebendiger  Wirklichkeit  oder 
im  Spiegel  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  welcher  geschicht- 
lichen Epoche  und  welcher  politischen  Farbe  immer  er  angehöre, 
je  nach  dem  Mafs  seiner  Fassungskraft  für  menschliche  und  ge- 
schichtliche Gröfse  mit  tiefer  und  tieferer  Bewegung  und  Bewunde- 
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rang  ergriffen  hat  und  ewig  ergreifen  wird.  —  Wohl  aber  wird 
es  gerade  hier  am  Orte  sein  das,  was  der  Gescbichtschreiber  still- 
schweigend überall  voraussetzt,  einmal  ausdrücklich  zu  fordern 
und  Einspruch  zu  thun  g^en  die  der  Einfalt  und  der  Perfidie 
gemeinschaftliche  Sitte  geschichtliches  Lob  und  geschichtlicheD 
Tadel  von  den  gegebenen  Verhältnissen  abgelöst  als  allgemein 
gültige  Phrase  zu  verbrauchen,  in  diesem  Falle  das  Urtheil  über 
Caesar  in  ein  Urtheil  über  den  sogenannten  Caesarianismus  um- 
zudeuten. Freilich  soll  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte die  Lehrmeisterin  des  laufenden  sein;  aber  nidit  in  d^n 
gemeinen  Sinne,  als  könne  man  die  Conjuncturen  der  Gegenwart 
in  den  Berichten  über  die  Vergangenheit  nur  einfach  wieder  auf- 
blättern und  aus  denselben  der  politischen  Diagnose  und  Re- 
ceptirkunst  die  Symptome  und  Specifica  zusammenlesen;  sondern 
sie  ist  lehrhaft  einzig  insofern,  als  die  Beobachtung  der  älteren 
Culturen  die  organischen  Bedingungen  der  Civilisation  überhaupt, 
die  überaU  gleichen  Grundkräfte  und  die  überall  vorschiedeoe 
Zusammensetzung  dersdben  offenbart  und  statt  zum  gedanken- 
losen Nachahmen  vielmehr  zum  selbstständigen  Nachscfaöpfen 
anleitet  und  begeistert.  In  diesem  Sinne  ist  die  Geschichte  Cae- 
sars und  des  römischen  Caesarenthums,  bei  aller  unübertroffenen 
Grofsheit  des  Werkmeisters,  bei  aller  geschiditlichen  Nothwen- 
digkeit  des  Werkes,  wahrlich  eine  bittrere  Kritik  der  modernen 
Autokratie,  als  eines  Menschen  Hand  sie  zu  schreiben  vermag. 
Nach  dem  gleichen  Naturgesetz,  wefshalb  der  geringste  Organis- 
mus unendlich  mehr  ist  als  die  kunstvollste  Maschine,  ist  audi 
jede  noch  so  mangelhafte  Verfassung,  die  der  freien  Selbstbe- 
stimmung einer  Mehrzahl  von  Bürgern  Spieh*aum  läfst,  un^idlidi 
mehr  als  der  genialste  und  humanste  Absolutismus;  denn  jaie 
ist  der  Entwickelung  fähig,  also  lebendig,  dieser  ist  was  er  ist, 
also  todL  Dieses  Naturgesetz  hat  auch  an  der  römischen  abso- 
luten Militarmonarchie  sich  bewährt  und  nur  um  so  vollständiger 
bewährt,  als  sie,  unter  dem  genialen  Impuls  ihres  Schöpfers  und 
bei  der  Abwesenheit  aller  wesentlichen  Verwickelungen  mit  dem 
Ausland,  sich  reiner  und  freier  als  irgend  ein  ähnlicher  Staat  ge- 
staltet hat.  Von  Caesar  an  hielt,  wie  die  späteren  Bücher  dies 
darlegen  werden  und  Gibbon  längst  es  dargelegt  hat,  das  römisdie 
Wesen  nur  noch  äufserlich  zusammen  und  ward  nur  mecha- 
nisch erweitert,  während  es  ionerlidi  eben  mit  ihm  völlig  v^- 
trocknete  und  abstarb.  Wenn  in  den  Anßngen  der  Autokratie 
und  vor  allem  in  Caesars  eigener  Seele  (S.  196)  noch  der  hoff- 
nungsreiche Traum  einer  Vereinigung  freier  Volksentwiddung 
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und  absoluter  Herrschaft  waltet,  so  hat  schon  das  Regiment  der 
hochbegabten  Kaiser  des  julischen  Geschlechts  in  schrecklicher 
Weise  gelehrt,  inwiefern  es  möglich  ist  Feuer  und  Wasser  in 
dasselbe  Gefafs  zu  fassen:  Caesars  Werk  war  nothwendig  und 
heilsam,  nicht  weil  es  an  sich  Segen  brachte  oder  auch  nur  brin* 
gen  konnte,  sondern  weil,  bei  der  antiken  auf  Sklaventhum  ge- 
bauten von  der  republikanisch-constitutionellen  Vertretung  völlig 
abgewandten  Yolkisorganisation  und  gegenüber  der  legitimen  in 
der  Entwicklung  eines  halben  Jahrtausends  zum  oligarchischen 
Absolutismus  herangereiften  Stadtverfassung,  die  absolute Militar- 
monarchie  der  logisch  noth wendige  SchhiTsstein  und  das  geringste 
Uebel  war.  Wenn  einmal  in  Virginien  und  Ohio  die  Sklaven- 
halteraristokratie  es  so  weit  gebracht  haben  wird  wie  ihre  Wahl- 
verwandten in  dem  sullanisdien  Rom,  so  wird  dort  auch  der 
Caesarianismus  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legitimirt  sein;  wo 
er  anter  andern  Entwicklungsverhältnissen  auftritt,  ist  er  zugleich 
eine  Fratze  und  eine  Usurpation.  Die  Geschichte  aber  wird  sich 
nicht  bescheiden  dem  rechten  Caesar  defshalb  die  Ehre  zu  ver- 
kürzen, weil  ein  solcher  Wahlspruch  den  schlechten  Caesaren 
gegenüber  die  Einfalt  irren  und  der  Bosheit  zu  Log  und  Trug 
Gelegenheit  geben  kann.  Sie  ist  auch  eine  Bibel,  und  wenn  sie 
so  wenig  wie  diese  dem  Thoren  es  wehren  kann  sie  mifszuver- 
stehen  und  dem  Teufel  sie  zu  citiren,  so  wird  beides  auch  ihr 
ebensowenig  zu  schaden  im  Stande  sein. 

Die  Stellung  des  neuen  Staatsoberhaupts  erscheint  formell  Formuiirong 
in  seltsamer  Gestalt.  Caesar  übernahm  die  Dictatur  zuerst  vor-  modi^I 
übergehend  nach  der  Rückkehr  aus  Spanien  705,  dann  nach  der  4« 
pharsalischen  Schlacht  vom  Herbst  706  an  als  jährlich  erneuertes  48 
Amt,  hierauf  nach  der  Schlacht  von  Thapsus  708  auf  zehn  Jahre  46 
und  endlich  710  auf  Lebenszeit;  femer  die  Censiu*  unter  dem  44 
neuen  Titel  eines  Sittenmeisters  im  J.  708  auf  drei  Jahre,  im  aq 
i.  710  auf  Lebenszeit;  weiter  das  Consulat  zuerst  für  706  in  ge-  44. 48 
wohnlicher  Weise  —  es  war  dies  das  Amt,  über  dessen  Beklei- 
dung zunächst  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war  —  später  auf 
fünf,  endlich  auf  zehn  Jahre,  einmal  auch  ohne  CoUegen;  im- 
gleichen  zwar  nicht  dasVolkstribunat,  aber  eine  der  tribunicisch^i 
gleichartige  Gewalt  im  J.  706  auf  Lebenszeit;  sodann  die  erste  48 
Steile  und  damit  das  Vorstimmrecht  im  Senat;  endlich  die  der* 
bisherigen  Verfassung  fremde  Obergewalt  auf  Lebenszeit,  welche 
bezeichnet  ward  durch  den  als  Ehrentitel  längst  üblichen ,  aber 
als  Amttitel  neuen  Namen  Imperator,  der  der  Unterscheidung 
halber  späterhin  regelmäfsig  als  Amttitel  dem  Eigennamen  vor-. 
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als  Ehrentitel  ihm  nachgesetzt  wird.  Die  Oberaufsicht  fiber  den 
Cult  brauchte  Caesar  nicht  erst  sich  übertragen  zu  lassen,  da 
er  das  Amt  des  Oberpontifex  bereits  bekleidete  (S.  159);  da- 
gegen wurde  er  Mitglied  derjenigen  groDsen  geistlichen  CoUegien, 
denen  er  noch  nicht  angehörte.  Zu  diesem  bunten  Verein  bür- 
gerlicher und  priesterlic^^er  Aemter  kam  femer  hinzu  eine  noch 
bei  weitem  buntere  Menge  von  Gesetzen  und  Senatsbeschlüssen, 
welche  das  Recht  ohne  ßeiragung  des  Senats  und  des  Volkes  über 
Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden,  die  Verfügung  über  Heere  und 
Kassen,  die  Ernennung  der  Proyinzialstatthalter,  ein  bindendes 
Vorschlagsrecht  hinsichtlich  eines  Theils  der  stadtrömischen 
Beamten,  die  Wahlleitung  in  den  Centuriatcomitien,  das  Recht 
der  Patricieremennung  und  andere  derartige  aufserordentliche 
Befugnisse  i^on  den  bisherigen  competenten  Organen  auf  Caesar 
übertrugen;  um  ganz  abzusehen  von  den  leeren  Ehren  und  De- 
corationen, der  Ertheilung  des  Titels  eines  Vaters  des  Vaterlan- 
des, der  Benennung  seines  Geburtsmonats  mit  dem  Namen,  den 
er  heute  noch  führt,  des  Julius,  und  anderer  zuletzt  völlig  in  die 
einfaltigste  Vergötterung  sich  verlaufender  Manifestationen  des  be- 
ginnenden aberwitzigen  Hofions.  Offenbar  ist  hier,  wie  es  scheint 
durch  Compromifs  zwischen  der  neuen  höfischen  Devotion  und 
dem  republikanischen  Widerwillen  die  Monarchie  beim  rechten 
Namen  zu  nennen,  der  Versuch  gemacht  die  unumschränkte  Ge- 
walt des  Monarchen  in  ihre  einzelnen  Bestand theile  zu  zerlegen; 
was  freilich  ebenso  weitschweifig  wie  logisch  verkehrt  war,  denn 
die  unumschränkte  Gewalt  entzieht  eben  ihrer  Natur  nadi  sich 
jeder  Spedalisirung.  Dafs  Caesar  selber  beabsichtigt  habe  aus 
diesem  Bündel  alter  und  neuer  Aemter  und  aufserordentUcher 
Commissionen  seine  neue  Königsgewalt  zusammenzuklittem,  ist 
eine  mehr  naive  als  geistreiche  Vermuthung.  Für  den  Verstän- 
digen wird  es  weder  dafür  eines  Beweises  bedürfen,  dafs  Caesar 
beabsichtigte  die  höchste  Gewalt,  und  zwar  nicht  nur  auf  einige 
Jahre  oder  auch  als  persönliches  Amt  auf  Lebenszeit,  etwa  wie 
Sullas  Regentschaft,  sondern  als  wesentliches  und  bleibendes 
Organ,  also  als  Erbgewalt,  dem  Gemeinwesen  einzufügen,  noch 
auch  dafür,  dafs  er  für  die  neue  Institution  eine  entsprechende 
und  einfache  Bezeichnung  ausersah;  denn  wenn  es  ein  politi- 
scher Fehler  ist  inhaltlose  Namen  zu  schaffen,  so  ist  es  ein  kaum 
geringerer  den  Inhalt  der  MachtfüUe  ohne  Namen  hinzustellen. 
Nur  ist  es  freilich,  theils  weil  in  dieser  Uebergangszeit  die  ephe- 
meren und  die  bleibenden  Bauten  sich  noch  nicht  klar  von  ein- 
ander sondern,  theils  weil  die  dem  Winke  bereits  zuvorkom- 
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mende  Devotion  der  Clienten  den  Herrn  mit  einer  ohne  Zweifel 
ihm  selbst  widerwärtigen  Fülle  von  Vertrauensdecreten  und  Eh- 
rengesetzen überschüttete,  nicht  ganz  leicht  festzustellen,  was  die 
von  Caesar  gewählte  Formulirung  war.  Am  wenigstens  lieh  die 
tribunicische  Gewalt  einen  brauchbaren  Ausdruck  her  zur  Be- 
zeichnung der  Competenz  des  neuen  Staatsoberhaupts,  da  der 
Volkstribim  verfassungsmäfsig  nicht  befehlen  konnte,  sondern 
nur  andern  Befehlenden  verbieten.  Auch  an  das  Consulat  konnte 
die  neue  Monarchie  nicht  wohl  anknüpfen,  schon  wegen  der  von 
diesem  Amt  nicht  wohl  zu  trennenden  Collegialitat;  es  hat  auch 
Caesar  offenbar  darauf  hingearbeitet  dieses  bisher  höchste  Amt 
zum  leeren  Titel  herabzusetzen.  Die  Dictatur  tritt  unter  Caesars 
vielen  Aemtern  praktisch  am  häufigsten  und  bestimmtesten  her- 
vor, offenbar  weil  Caesar  sie  dazu  benutzte,  wozu  sie  von  Alters 
her  im  Verfassungsorganismus  di^te,  als  aufserordentliche  Vor- 
staadschafl  zur  üeberwindung  aufserordentlicher  Krisen.  Als 
Trägerin  der  neuen  Monarchie  dagegen  empfahl  sie  sich  wenig, 
da  der  Charakter  der  Exceptionalität  und  die  Unpopularität  die- 
sem Amte  einmal  anhafteten  und  dasselbe  auch  viel  zu  eng  war 
um  die  neue  Monarchie  zu  fassen,  wenn  Caesar,  wie  es  scheint 
und  wie  sie  es  bei  seiner  fHiheren  Parteistellung  kaum  anders 
sein  kann,  nicht  die  anomale  sullanische,  sondern,  von  der  Zeit- 
grenze abgesehen,  die  gewöhnliche  republikanische  Dictatur  über- 
nahm. Dagegen  der  neue  Imperatorenname  erscheint  in  jeder  c*et*r  imp«. 
Hinsicht  als  die  geeignete  Formulirung  der  neuen  Monarchie; 
schon  darum  weil  er  neu  ist  und  kein  bestimmter  äufserer  An- 
lafs  zur  EinfTihrung  desselben  erhellt.  Der  neue  Wein  durfte 
nicht  in  alte  Scliläuche  gefüllt  werden:  hier  ist  zu  der  neuen 
Sache  der  neue  Name  und  in  demselben  in  prägnantester  Weise 
zusammengefafst,  was  schon  in  dem  gabinischen  Gesetz,  nur  mit 
minderer  Schärfe,  die  demokratische  Partei  als  Competenz  ihres 
Oberhauptes  formulirt  hatte:  die  Concentrirung  der  Amtsgewalt 
(imperium)  in  der  Hand  eines  vom  Senat  unabhängigen  Volks- 
hauptes. Auch  begegnet  auf  Caesars  Münzen  neben  der  Dictatur 
vorwiegend  der  Imperatorentitel  und  scheint  in  Caesars  Gesetz 
über  politische  Verbrechen  der  Monarch  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  worden  zu  sein,  und,  was  ganz  entscheidend  ist:  die  Im- 
peratorengewalt wurde  Caesar  nicht  blofs  für  seine  Person,  son- 
dern auch  für  seine  leiblichen  oder  adoptirtenDescendenten  über- 
tragen. Es  hat  denn  auch  die  Folgezeit,  wenn  gleich  nicht  un- 
mittelbar, die  Monarchie  an  den  Imperatorentitel  geknüpft.  Um 
diesem  neuen  Amt  zugleich  die  demokratische  und  die  religiöse 


rator. 
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Weihe  2U  verleihen,  beabsichtigte  Caesar  wahrscheinlich  mit  dem- 
selben theils  die  tribunidsche  Gewalt,  theils  das  Oberpontificat 
und  die  Mitgliedschaft  in  den  drei  andern  grofsen  Priestercolle- 
gien  erblich  zu  verknöpfen,  obwohl  nur  fftr  das  Oberpriesterthum 
die  Erblichmachung  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Staatsrechtlich 
lehnte  das  neue  Imperatorenamt  sich  an  an  die  Stellung, 
welche  die  Consuln  oder  Proconsuln  aufscrhalb  der  Bannmeile 
einnahmen,  so  dafs  nicht  blofs  das  mihtärische  Commando, 
sondern  auch  die  höchste  richterliche  und  folgeweise  auch 
die  administrative  Gewalt  darin  enthalten  war*).  Der  Imperator 
verhielt  sich  zu  dem  Consul  gewissermafsen  wie  dieser  zu  dem 
Praetor,  indem  ihre  Gewalt  zwar  gleichartig  war,  aber  im  Colli- 
sionsfall  wie  der  Praetor  dem  Consul,  so  der  Consul  dem  Impe- 
rator wich;  was  auch  äufserlich  scharf  bezeichnet  ward  durch 


*)  Die  verbreitete  Meiono^,  die  io  dem  kaiserlichen  Imperatorenamt 
eine  wesentlich  militärische  Gewalt,  nämlich  die  lebcoslän^liche  Reichs- 
feldherrn würde  sieht,  ist  durchaus  irrig  und  wird  weder  durch  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  noch  durch  die  Auffassung  der  alten  Berichterstatter  ge- 
rechtfertigt. Imperium  ist  die  Befehlgewalt,  imperator  der  Inhaber  dersel- 
ben; in  diesen  Worten  wie  in  den  entsprechenden  griechischen  AasdriickeD 
XQttTOSy  avToxQUKüQ  liegt  so  wenig  eine  specifisch  militärische  Beziehung, 
dafs  es  vielmehr  eben  das  Charakteristische  der  römischen  Amtsgewalt  ist, 
wo  sie  rein  und  vollständig  auftritt,  Krieg  und  Prozefs,  das  ist  die  militä- 
rische und  die  bürgerliche  Befehlgewalt  als  ein  untrennbares  Ganze  in  sieh 
zu  enthalten.  Ganz  richtig  sagt  Dio  (53,  17,  vgl.  43,  44.  52,  41),  dafs  der 
Name  Imperator  von  den  Kaisern  angenommen  ward  ,zur  Anzeige  ihrer 
Vollgewalt  anstatt  des  .Königs-  und  Dictatortitels  (rrQog  Si^ktoarv  t^; 
«vTOTfXovg  aifcüv  l^ovaCag^  «vrl  tr\g  tov  ßaatX^wg  rov  rs  iixrctjtoQog 
inixkriaftas) ;  denn  diese  älteren  Titel  sind  dem  Namen  nach  verschwun- 
den ,  der  Sache  nach  aber  giebt  der  Imncratorname  dieselben  Befagnisse, 
(ro  ^h  cTi  ^Qvov  avTcüv  ry  rov  avToy.QaroQOS  TiQoarjyoQtcc  ßfßatovvrat), 
zum  Beispiel  das  Recht  Soldaten  auszuheben,  Steuern  auszuschreiben, 
Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  schliefsen,  über  Bürger  und  Nichtbär- 
ger in  und  anfser  der  Stadt  die  höchste  Gewalt  zu  üben  und  jeden  an  je- 
dem  Orte  am  Leben  oder  sonst  zu  strafen,  überhaupt  der  mit  dem  höchsten 
Imperium  in  ältester  Zeit  verbundenen  Befugnisse  sich  anzumafsen.'  Deut- 
licher kann  es  wohl  nicht  gesagt  werden,  dafs  imperator  eben  gar  nichts 
ist  als  ein  Synonym  für  rex,  so  gut  wie  imperare  mit  regere  znsamnien- 
fällL  —  Damit  freilich  steht  es  im  Widerspruch  —  und  zunächst  dadurch 
scheint  die  Aulfassung  der  kaiserlichen  Imperatorenwürde  als  eines  militä- 
rischen Amtes  veranlafst  zu  sein  — ,  dafs  Tiberius  sich  den  Herrn  seiner 
Sklaven,  den  Imperator  seiner  Soldaten,  den  Fürsten  {nnoxaiTog.  prin- 
ceps)  seiner  Mitbürger  nannte  (Dio  57,  8).  Aber  eben  hierin  liegt  die  voll- 
kommenste Bestätigung:  denn  Tiberius  wies  ja  jenes  neue  kaiserliebe  Im- 
perium zurück  (Sueton  Tib.  26;  Dio  57,  2;  Eckbcl  6,  200)  und  war  Impe- 
rator nur  in  dem  speciel leren  Sinn,  wo  dieser  Name  allerdings  rein  militä- 
risch, aber  auch  reiner  Titel  ist. 
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den  zwischen  die  beiden  Amtstühle  der  Consuln  gestellten  er- 
höhten kaiserlichen  Sessel.  Nur  insofern  war  die  Gewalt  des  Im- 
perators qualitativ  der  consnlarisch-proconsularischcn  überle- 
gen, als  jene  nicht  nach  Zeit  und  Raum  begrenzt,  sondern  lebens- 
länglich und  vererblich  und  auch  in  der  Hauptstadt  wirksam 
war,  als  der  Imperator  nicht,  wohl  aber  der  Consul  diu*ch  gleich 
mächtige  Collegen  gehemmt  werden  konnte  und  als  aUe  im  Laufe 
der  Zeit  der  urspränglichen  höchsten  Amtsgewalt  gesetzten  Be- 
schränkungen ,  namentlich  das  Provocationsrecht  und  die  Ver- 
pflichtung die  Rathschläge  des  Senats  zu  beachten,  für  den  Im- 
perator wegßelen.  Um  es  mit  einem  AYorte  zu  sagen:  dies  neue  wiederher. 
Imperatorenamt  war  nichts  anderes  als  das  wiederhergestellte  kJ*^^'^ 
uralte  Königthum;  denn  eben  jene  Beschränkungen  in  der  zeit- 
lichen und  örtlichen  Begrenzung  der  Gewalt,  in  der  Collegialität 
und  der  für  gewisse  Fälle  nothwendigen  Mitwirkung  des  Claths 
oder  der  Gemeinde  waren  es  ja,  die  den  Consul  vom  König  un- 
terschieden (I,  229  fg.).  Es  ist  kaum  ein  Zug  der  neuen  Monar- 
chie, der  nicht  in  der  alten  sich  wiederfände:  die  Vereinigung  der 
höchsten  militärischen,  richterlichen  und  administrativen  Gewalt 
in  der  Hand  des  Fürsten;  eine  religiöse  Vorstandschaft  über  das 
Gemeinwesen;  das  Recht  Verordnungen  mit  bindender  Kraft  zu 
erlassen;  die  Herabdröckung  des  Senats  zum  Staatsrath;  die 
Wiedererweckung  des  Patriciats  und  der  Stadtpraefectur;  die 
eigentbümliche  Quasierblichkeit,  indem  Caesars  Verfassung,  ganz 
wie  diejenige  Cromwells,  dem  Monarchen  gestattet  sich  in  den 
Formen  der  Adoption  den  Nachfolger  zu  ernennen.   Aber  schla- 
gender noch  als  diese  Analogien  ist  die  innere  Gleichartigkeit  der 
Monarchie  des  Servius  Tullius  und  der  Monarchie  Caesars:  wenn 
jene  alten  Könige  von  Rom  bei  all  ihrer  Vollgewalt  doch  Herren 
einer  freien  Gemeinde  und  eben  sie  die  Schutzmänner  des  ge- 
meinen Mannes  gegen  den  Adel  gewesen  waren,  so  war  auch 
Caesar  nicht  gekommen  um  die  Freiheit  aufzulösen,  sondern  um 
sie  zu  erfüllen,  und  zunächst  um  das  unerträgliche  Joch  der 
Aristokratie  zu  brechen.    Es  darf  auch  nicht  befremden,  dafs 
Caesar,  nichts  weniger  als  ein  politischer  Antiquarius,  ein  halbes 
Jahrtausend  zurückgrifT,  um  zu  einem  neuen  Staat  das  Muster  zu 
linden;  denn  da  das  höchste  Amt  des  römischen  Gemeinwesens  zu 
allen  Zeiten  ein  durch  eine  Anzahl  Specialgesetze  eingeschränk- 
tes Königthum  geblieben  war,  so  war  auch  der  Begriff  des  Kö- 
nigthums  selbst  keineswegs  verschollen.   Zu  den  verschiedensten 
Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her,  in  der  republika- 
nischen Dictatur,  in  der  Decemviralgewalt,  in  der  suUanischen 
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Regentschari  war  man  auch  während  der  Republik  pndiüsch  auf 
denselben  zurückgekommen;  ja  mit  einer  gewissen  logischen 
Nothwendigkeit  trat  überall,  wo  das  Bedürfnis  einer  Ausnahme- 
gewalt sich  zeigte,  im  Gegensatz  gegen  das  gewöhnlidie  be- 
schrankte das  unbeschrankte  Imperium  hervor,  welches  eben 
nichts  anderes  war  als  die  königliche  Gewalt  Endlich  empfahlen 
auch  äufsere  Rücksichten  dies  Zurückgehen  auf  das  ehemalige 
Königthum.  Die  Menschheit  gelangt  zu  Neuschöpfungen  unsäg- 
lich schwer  und  hegt  darum  die  einmal  entwickelten  Formen  als 
ein  heiliges  Erbstück.  Darum  knüpfte  Caesar  mit  gutem  Bedacht 
an  Servius  Tullius  in  ähnlicher  Weise  an,  wie  später  Kari  dca- 
Grofse  an  ihn  angeknüpft  hat  und  Napoleon  an  Karl  den  Grofsen 
wenigstens  anzuknüpfen  versuchte.  Er  that  dies  auch  nicht  etwa 
auf  Umwegen  und  heimlich,  sondern  so  gut  wie  seine  NachOadi- 
ren  ip  möglichst  offenkundiger  Weise;  es  war  ja  eben  der  Zweck 
dieser  Anknüpfung  eine  klare,  nationale  und  populäre  Formuli- 
rung  für  den  neuen  Staat  zu  finden.  Seit  alter  Zeit  standen  auf 
dem  Capitol  die  Standbilder  derjenigen  sieben  Könige,  die  die 
Conventionelle  Geschichte  Roms  aufzuführen  pflegte;  Caesar  be- 
fahl daneben  das  seinige  als  das  achte  zu  errichten.  Er  ersdiien 
öffentlich  in  der  Tracht  der  alten  Könige  von  Alba.  In  seinem 
neuen  Gesetz  über  politische  Verbrecher  war  die  hauptsächlichste 
Abweichung  von  dem  sullanischen  die,  dafs  neben  die  Volksge- 
meinde und  auf  eine  Linie  mit  ihr  der  Imperator  als  der  leben- 
dige und  persönliche  Ausdruck  des  Volkes  gestellt  ward.  In  der 
für  die  politischen  Eide  üblichen  Formel  ward  zu  dem  Jovis  und 
den  Penaten  des  römischen  Volkes  der  Genius  des  Imperator 
hinzugefügt  Das  äufsere  Kennzeichen  der  Monarchie  war  nach 
der  im  ganzen  Alterthum  verbreiteten  Ansicht  das  Bild  des  M o- 
45  narchen  auf  den  Münzen:  seit  dem  J.  709  erscheint  auf  denen 
des  römischen  Staats  der  Kopf  Caesars.  Man  konnte  hienach 
wenigstens  darüber  sich  nicht  beschweren,  dafs  Caesar  das  Pu- 
blicum über  die  Auffassung  seiner  Stellung  im  Dunkeln  liefs;  so 
bestimmt  und  so  förmlich  wie  möglich  trat  er  auf  nicht  blofs  als 
Monarch,  sondern  eben  als  König  von  Rom.  Sonach  ist  es  denn 
eine  Frage  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung,  ob  Caesar  den 
Imperatoren titel  beizubehalten  oder  ihn  später  mit  dem  Königs- 
litel  zu  vertauschen  gedachte*).   Schon  bei  seinen  Lebzeiten  wa- 


*)  lieber  diese  Frage  läfst  sich  slreiten;  dagegen  niufs  die  AonaUme, 
dafs  es  Caesars  Absicht  gewesen  die  Röiner  als  Imperator ,  die  IVichtrömer 
als  Rex  zu  beherrschen,  einfach  verworfen  werden.  Sie  stützt  sich  einzig 
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reu  viele  setner  Feiade  wie  seiner  Freunde  der  Ansicht,  dafs  er 
beabsichtige  sich  ausdrucklich  zum  König  von  Rom  ernennen  zu 
lass^ :  ja  einzdne  seiner  leidenschaftlichsten  Anhänger  legten  ihm 
die  Aufsetzung  der  Krone  auf  verschiedenen  Wegen  und  zu  ver- 
sdiiedenen  Zeiten  nahe;  am  aulfollendsten  Marcus  Antonius,  in- 
dem er  als  Consul  vor  allem  Volke  Caesar  das  Diadem  darbot 
(15.  Febr.  710).  Caesar  wies  diese  Anträge  ohne  Ausnahme  von  44 
der  Hand.  Wenn  er  zugleich  gegen  diejenigen  einschritt,  die  diese 
Vorfälle  benutzten  um  republikanische  Opposition  zu  machen,  so 
folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  es  ihm  mit  der  Zurückwei- 
sung nicht  Ernst  war;  und  ebenso  wenig  ist  der  Beweis  geführt 
worden,  dafs  diese  Aufforderungen  auf  sein  Geheifs  erfolgt  sind, 
um  die  M^ge  auf  das  ungewohnte  Schauspiel  des  römischen 
Diadems  vorzubereiten.  Es  kann  der  unberufene  Eifer  leiden* 
schaiUicher  Anhänger  allein  diese  Auftritte  veranlafst  habei|;  es 
kann  auch  sein,  dafs  Caesar  die  Scene  mit  Antonius  nur  zu- 
liefs  oder  auch  veranstaltete,  um  durch  die  vor  den  Augen  der 
Bürgerschaft  erfolgte  und  auf  höheren  Befehl  selbst  in  die  Kalen- 
der des  Staats  dngetragene  Zurückweisung  dem  unbequemen 
Klatsch  auf  möglichst  edatante  Weise  ein  Ende  zu  machen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  Caesar,  der  den  Werth  einer 
gelaufigen  Formulirung  eb^so  würdigte  wie  die  mehr  an  die 
Namen  als  an  das  Wesen  der  Dinge  sich  heftenden  Antipathien 
der  Menge,  entschlossen  war  den  mit  uraltem  Bannfluch  behafte- 


darauf,  dafs  angeblich  in  der  SenatssitEung,  in  welcher  Caesar  ermordet 
ward ,  von  einein  der  Orakelpriester  Lucius  Cotta  ein  Sibylleospnich ,  wo- 
nach die  Parther  nur  von  einem  ,König'  kSnnten  überwunden  werden,  hatte 
vorgelegt  und  in  Folge  dessen  der  Beschlofs  gefafst  werden  sollen  Caesar 
das  Königthum  über  die  römischen  Provinzen  za  übertragen.  Diese  Erzäh* 
long  war  allerdings  schon  unmittelbar  nach  Caesars  Tod  in  Umlauf.  Allein 
nicht  blofs  findet  sie  nirgends  irgendwelche  auch  nur  mittelbare  Bestätigung, 
sondern  sie  wird  von  dem  Zeitgenossen  Cicero  {de  div.  2, 54,  1 19)  sogar  aus- 
dräcklich  för  falsch  erklärt  und  von  den  späteren  Gescbichtssebreibem, 
BunentUch  von  Soeton  (79)  und  Dio  (44,  15)  nur  als  ein  CIrerücfat  berichtet, 
das  sie  weit  entfernt  sind  verbürgen  zu  wollen ;  und  sie  wird  denn  auch 
dadurch  nicht  besser  beglaubigt,  dafs  Plutarch  (Caes.  60.  64.  Brvt.  10)  und 
Appian  {b.  c,  2,  110)  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  jener  anekdotenhaft,  die- 
ser pragniatisirend  sie  wiederholen.  Es  ist  diese  Erztthlung  aber  nicht 
blofs  unbezeugt,  sondern  auch  innerlich  unmögtich.  Weaii  man  auch  da* 
von  abseben  will ,  dafs  Caesar  zu  viel  Geist  und  zu  viel  politischen  Tacl 
hatte  um  nach  Oligarchenart  wichtige  Slaatsfragen  durch  einen  Schlag  mit 
der  Orakelmaschine  zu  entscheiden,  so  konnte  er  doch  nimmennehr  daran 
denken  den  Staat,  den  er  nivelliren  wollte,  also  förmlich  und  rechtlich 
zu  spalten. 

Rom.  Gesch.  UI.  2.  Aufl.  30 
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ten  und  den  Römern  seiner  Zelt  mdnr  nodi  fOr  die  Despoten  des 
Orients  als  für  ihre  Numas  und  Servius  geläufigen  Königsnamen 
zu  vermeiden  und  das  Wesen  des  Königthums  unter  dem  Im- 

i»«MMU«f.  peratorenUtei  sich  anzueignen.  —  Indefs  wie  auch  die  Titulatur 
gewesen  sein  mag,  der  Herr  war  da  und  sogleich  richtete  denn 
auch  der  Hof  in  obligatem  Pomp  und  oUigater  Geschmacklos^- 
keit  und  Leerheit  sich>in.  Caesar  erschien  öffentlich  statt  in 
dem  mit  Purpurstreifen  verbrämten  Gewände  der  Consuh)  in  dem 
ganzpurpurnen,  das  im  Allertbum  als  das  Königskleid  galt,  und 
empfing,  auf  seinem  Goldsessel  sitzend,  ohne  sich  von  demsei- 
hen  zu  erheben,  den  feierlichen  Zug  des  Senats.  Die  Gdmrts- 
tags-,  Sieges-  und  Gelubdefeste  zu  seinen  Ehren  füllten  den  Ka- 
lender. Wenn  Caesar  nach  der  Hauptstadt  kam,  zogen  die  vor- 
nehmsten seiner  Diener  schaarenweise  ihn  einzuholen  auf  weite 
Strien  ihm  entgegen.  Ihm  nahe  zu  sein  fing  an  so  viel  zu 
bedeuten,  dafs  die  Miethpreise  in  dem  von  ihm  bewohnten  Stadt- 
viertel in  die  Höhe  gingen.  Durch  die  Menge  der  zur  Audienz 
sich  drängenden  Personen  ward  die  persönlidie  Verhandlung  mit 
ihm  so  erschwert,  dafs  Caesar  selbst  mit  seinen  Vertrauten  viel- 
fach schriftlich  zu  verkehren  sich  genöthigt  sah  und  dafs  auch 
die  Vornehmsten  stundenlang  im  Vorzimmer  zu  warten  hattcai. 
Man  empfond  es,  deutüdier  als  es  Caesar  selber  lieb  war,  dals 

i>«r  MM  p»  man  nicht  mehr  zu  einem  Mitbürger  kam.  Es  entstand  ein  mo- 
^▲dli/  narchischer  Adel,  welcher  in  merkwürdiger  Weise  zugidch  n^ 
und  alt  und  aus  dem  Gedanken  hervorgegangen  war  den  Adel 
der  Oligarchie  durch  den  des  Königthums,  die  NobilitM  dordi 
das  Patridat  in  Schatten  zu  stellen.  Noch  immer  bestand 
die  Patricierschafl,  wenn  gleich  ohne  wesentlich  stäudisdie 
Vorrechte,  doch  als  gesdilossene  JunkergUde  fort  (I,  272) 
und  ebenso  natürlich  die  freilich  seit  Jahrhundert^i  nidit 
ausgeübte  Befitgnifs  der  Curien  neue  Geschlechter  in  diese 
Gilde  aufzunehmen  (1,  68).  Indem  Caesar,  selber  einem  patrid- 
schen  Hause  entsprossen,  das  Recht  neue  patridscbe  Geschledi- 
ter  zu  creiren  durdi  Volksbeschlufs  von  den  Curien  auf  den  Im- 
perator übertragen  liefs,  gründete  er  im  Gegensatz  zu  der  re- 
publikanischen Nobiiität  den  neuen  Adel  des  Patriciats,  der  aOe 
Erfordernisse  eines  monarchischen  Adels :  altersgrauen  Zauber. 
vollständige  Abhängigkeit  von  der  Regierung  und  gänzliche  Be- 
deutungslosigkeit auf  das  Glücklichste  vereinigte.  Nach  allen 
Seiten  hin  offenbarte  sich  das  neue  Herrenlhum. 

Unter  einem  also  thatsächlich  unumschränkten  Monarchen 
konnte  kaum  von  einer  Verfassung  die  Rede  sein,  geschweige 
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denn  von  dem  Fortbestand  des  bisherigen  auf  dem  gesetzlidien 
Zusammenwirken  der  BArgerschaft,  des  Senats  und  der  einzelnen 
Beamten  beruhenden  Gemeinwesens.  Mit  voller  Bestimmtheit 
ging  Caesa^  zurQdi  auf  die  Ueberlieferung  der  Königszeit:  die 
Börgerschaflsversammlung  blieb,  was  sie  schon  in  der  Königs- 
zeit gewesen  war,  neben  und  mit  dem  König  der  höchste  und 
letzte  Ausdruck  des  souveränen  Volks  willens;  der  Senat  ward 
wieder  auf  seine  urspröngliche  Bestimmung  zurückgeführt  dem 
Herrn  auf  dessen  Verlangen  Rath  zu  ertheiled;  der  Herrscher 
endlich  concentrirte  in  seiner  Person  aufs  Neue  die  gesammte 
Beamtengewalt,  so  dafs  es  einen  andern  selbstständigen  Staats- 
beamten neben  ihm  so  wenig  wie  neben  den  Königen  der  ältesten 
Zeit  gab. 

Fürdie  Gesetzgebung  hielt  der  demokratische  Monarch  fest  oomuc«. 
an  dem  uralten  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur  die  ^^' 
Volksgemeinde  in  Gemeinschaft  mit  dem  sie  berufenden  König 
vermögend  sei  das  Gemeinwesen  organisch  zu  regnliren,  und 
sanctionirte  seine  constitutiven  Verfügungen  regelmäfsig  durch 
Volksschlufs.  Die  freie  Kraft  und  die  sittlich-staatliche  Autorität, 
die  das  Ja  oder  Nein  jener  alten  Wehrmannschaflen  in  sich  ge- 
tragen hatte,  liefs  sich  fireilich  den  sogenannten  Comitien  dieser 
Zeit  nicht  wieder  einflöfsen;  die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  bei 
der  Gesetzgebung,  die  in  der  alten  Verfassung  höchst  beschränkt, 
aber  wirklich  und  lebendig  gewesen  war,  war  in  der  neuen  in 
praktischer  Hinsicht  ein  wesenloser  Schatten.  Besonderer  be- 
schränkender Mafsregeln  gegen  die  Comitien  bedurfte  es  dar- 
um auch  nicht;  eine  vieljährige  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dafs  mit 
diesem  formellen  Souverain  jede  Regierung,  die  Oligarchie  wie 
der  Monarch  bequem  auskam.  Nur  insofern,  als  diese  caesari- 
schen Comitien  dazu  dienten  die  Volkssouveränetät  principiell 
festzuhalten  und  energisch  gegen  den  SuHanismus  zu  protestiren, 
waren  sie  ein  wichtiges  Moment  in  dem  caesarischen  System  und 
mittelbar  von  praktischer  Bedeutung.  —  Daneben  aber  wurde,  v«ro«iuu.. 
wie  nicht  blofs  an  sich  klar,  sondern  auch  bestimmt  bezeugt  ist,  '^' 
schon  von  Caesar  selbst  und  nicht  erst  von  seinen  Nachfolgern 
auch  der  andere  Satz  des  ältesten  Staatsrechts  wieder  aufgenom- 
men, dafs,  was  der  höchste  oder  vielmehr  einzige  Beamte  be- 
fiehlt, unbedingt  Gültigkeit  hat,  so  lange  er  im  Amte  bleibt,  und 
die  Gesetzgebung  zwar  nur  dem  König  und  der  Bürgerschaft  ge- 
meinschaftlich zukommt,  die  königliche  Verordnung  aber  wenig- 
stens bis  zum  Abgang  ihres  Urhebers  dem  Gesetz  gleich  steht.    jy„  sciut  «u 

Wenn  der  Demokratenkönig  also  der  Volksgemeinde  wenig-  J^^^^ 

30*  »•«!». 


468  FÜNFTES  BUCH.    EAPITBL  II. 

steos  einen  formellen  Antheil  an  der  Sou?eränetät  zugestand,  so 
war  es  dagegen  keineswegs  seine  Absicht  mit  der  bisherigen  Re- 
gierung, dem  SenatorencoUegium  die  Gewalt  zu  theäen.  Caesars 
Senat  sollte  —  ganz  anders  als  der  spätere  augusteische  —  nicbts 
sein  als  ein  höchster  Reichsrath,  den  er  benutzte  um  die  Ciesetie 
mit  ihm  voi*zuberathen  und  die  wichtig^aren  admim'strattveo  Ver- 
fügungen durch  ihn  oder  wenigstens  unter  seinem  Namen  zu  tf- 
lassen  —  denn  es  kam  freilich  auch  vor,  dafs  SenatsbeschKisse 
ergingen,  von  denen  keiner  der  als  bei  der  Redaction  gegen- 
wärtig aufgeführten  Senatoren  eine  Ahnung  hatte.  Es  hatte  keine 
wesentUchen  Formschwierigkeiten  den  Senat  wieder  auf  seine 
ursprüngliche  berathende  Stellung  zurückzuführen,  aus  der  er 
mehr  thatsächlich  als  rechtlich  herausgeschritten  war;  dagegen 
war  es  hier  nothwendig  sich  vor  praktisdiem  Widtrstand  zu 
schützen,  da  der  römisd^e  Senat  ebenso  der  Heerd  der  Opposi- 
tion gegen  Caesar  war  wie  der  attische  Areopag  derjenigen  gegen 
Perikles.  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  wurde  die  ZaU  der 
Senatoren,  die  im  Normalstand  bisher  höchstens  sechshundert 
betragen  hatte  (D,  347)  und  durch  die  letzten  Krisen  stark  zu- 
sammengeschwunden war,  durch  aufserordentlidie  Ergänzung 
bis  auf  neunhundert  gebracht  und  zugleich,  um  sie  mindestens 
auf  dieser  Höhe  zu  halten,  die  Zahl  der  jähriich  zu  emennendai 
Quaestoren ,  das  heifst  der  jähriich  in  den  Senat  eintretenden  Mit- 
glieder, von  zwanzig  auf  vierzig  erhöht '*^).  Die  auTserordentlache 
Ergänzung  des  Senats  nahm  der  Monarch  allein  vor.  Bei  der  or- 
dentlichen sicherte  er  einen  dauernden  Einflul^  sich  dadureh^ 
dafs  die  Wahlcollegien  durch  Gesetz  verpflichtet  vnirden  den  er* 
sten  zwanzig  vom  Monarchen  mit  Empfehlungsschreiben  Terse- 
lienen  Bewerbern  um  die  Quaestur  ihre  Stimmen  zu  geben;  über- 
dies stand  es  der  Krone  frei  die  an  die  Quaestur  geknüpften 
Ehrenrechte,  also  namentlich  den  Sitz  im  Senat  ausnahmsweise 
auch  an  nicht  qualificirte  Individuen  zu  vergeben.  Die  aufseror- 
dentlichen  Ergänzungswahlen  fielen  natürlich  wesentUch  auf  An- 
hänger der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  brachten  neben  ange- 
sehenen Rittern  auch  manche  zweifelhafte  und  plebcjiscbe  hid]- 
viduen  in  die  hohe  Corporation:  ehemalige  durch  den  Gensor 
oder  in  Folge  eines  Richterspruchs  von  der  Liste  gestridiene 
Senatoren,  Ausländer  aus  Spanien  und  Gallien,  wdche  zum  Tbeü 


*)  Nach  der  früher  aogeDommeoeD  WahrscbeiolicbkeitsrecbnoD^  (Ü, 
347)  würde  dies  eine  darchschnittliche  Gesammtzahl  von  1000 — 1200  Se- 
natoren ergeben. 
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erst  im  Senat  ihr  Lateioisch  zu  lernen  hatten,  gewesene  Unter- 
oüBziere,  die  bisher  nicht  einmal  den  Ritterring  gehabt,  Söhne 
ron  freigelassenen  Leuten  oder  von  solchen,  die  unehrenhafte  Ge- 
werbe betrieben,  und  dergleichen  Ellemente  mehr.  Die  exdusiven 
Kreise  der  Nobilität,  denen  diese  Umgestaltung  des  senatorischen 
Personals  natürlich  zum  bittersten  Aerger  gereichte,  sahen  dar- 
in eine  absichtliche  Herabwürdigung  der  Institution  des  Senats 
selbst.  Einer  solchen  sich  selber  vernichtenden  Staatskunst  war 
Caesar  nicht  ßihig;  er  war  ebenso  entschlossen  sich  nicht  von 
seinem  Rath  regieren  zu  lassen  als  überzeugt  von  der  Nothwen- 
digkeit  des  Instituts  an  sich.  Richtiger  hätten  sie  in  diesem  Ver- 
fahren die  Absicht  des  Monarchen  erkannt  dem  Senat  seinen  bis- 
herigen Charakter  der  ausschliefslichen  Repräsentation  des  oli- 
garchisch^  Adels  zu  nehmen  und  ihn  wieder  zu  dem  zu  machen, 
was  er  in  der  Königszeit  gewesen  war:  zu  einem  alle  Klassen  der 
Staatsangehörigen  durch  ihre  intelligentesten  Elemente  veiireten- 
den  und  auch  den  niedrig  geborenen  und  selbst  den  fremden 
Mann  nidit  mit  Nothwendigkeit  ausschliefsenden  Reichsrath  — 
gerade  wie  jene  ältesten  Könige  Nichtburger  (I,  64.  85.  235), 
zog  Caesar  Nichtitaliker  in  seinen  Senat  —  Wenn  hiemit  dasc*«"*"  p«*- 
Regiment  der  Nobilität  beseitigt  und  ihre  Existenz  untergraben,  '"*^^n^ 
der  Senat  in  seiner  neuen  Gestalt  aber  nichts  als  ein  Werkzeug 
des  Monarchen  war,  so  wurde  zugleich  in  der  Verwaltung  und  Re- 
gierung des  Staats  die  Autokratie  in  der  schärfsten  Weise  durch- 
geführt und  die  gesammte  Executive  in  der  Hand  des  Monar- 
chen vereinigt.  Vor  allen  Dingen  entschied  natürUch  in  jeder 
irgend  wes^tlichen  Frage  der  Imperator  in  eigener  Person. 
Caesar  hat  es  vermocht  das  persönliche  Regiment  in  einer  Aus- 
d^nung  durchzuführen,  die  für  uns  geringe  Menschen  kaum 
fafslich  ist  und  die  doch  nicht  aUein  aus  der  beispiellosen  Rasch- 
heit und  Sicherheit  seines  Arbeitens  sich  erklärt,  sondern  aufser- 
dem  noch  begründet  ist  in  einer  allgemeineren  Ursache.  Wenn 
wir  Caesar,  Sulla,  Gaius  Gracchus,  überhaupt  die  römischen 
Staatsmänner  durchweg  eine  unsere  Vorstellungen  von  mensch- 
licher Arbeitskraft  übersteigende  Thätigkeil  entwickeln  sehen,  so 
liegt  die  Ursache  nidit  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Men- 
schennatur, sondern  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Organi- 
sation des  Hauswesens.  Das  römische  Haus  war  eine  Maschine, 
in  der  dem  Herrn  auch  die  geistigen  Kräfte  seiner  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen zuwuchsen;  ein  Herr,  der  diese  zu  regieren  verstand, 
arbeitete  gleichsam  mit  unzähligen  Geistern.  Es  war  das  Ideal 
bureaukratischejT  Centralisation,  dem  unser  Comptoirwesen  zwar 
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mit  Eifer  nachstrebt,  aber  doch  bioter  dem  Urbild  ebensoweit  zu- 
rückbleibt wie  die  heutige  Capitalherrschafl  hinter  dem  antikea 
Sklavensystem.  Caesar  verstand  diesen  Vortheil  zu  nutzen:  wo  dn 
Posten  besonderes  Vertrauen  in  Ansprach  nimmt,  sehen  wir 
grundsätzlich,  so  weit  irgend  andere  Rücksichten  es  gestatten»  ihn 
denselben  mit  seinen  Sklaven,  Freigelassenen,  niedriggeboreoen 
Clienten  besetzen.  Seine  Werke  im  Ganzen  zeigen,  was  ein  or- 
ganisirendes  Genie  wie  das  seinige  mit  einem  solchen  Werkzeug 
auszurichten  vermochte;  auf  die  Ffage,  wie  im  Einzelnen  diese 
wunderbaren  Leistungen  durchgeiuhrt  wurden,  haben  wir  k^e 
hinreichende  Antwort  —  die  Bureaukratie  gleicht  der  Fabrik  auch 
darin,  dafs  das  geschaficne  Werk  nicht  als  das  d^  EinzeK 
neu  erscheint,  die  es  gearbeitet  haben,  sondern  als  das  der  Fa- 
brik, die  es  stempelt  Nur  das  ist  vollkommen  klar,  dafs  Caesar 
durchaus  keinen  Gehülfen  bei  seinem  Werke  gehabt  hat,  der  tob 
persönlichem  Einflufs  auf  dasselbe  oder  auch  nur  in  den  ganzen 
Plan  eingeweiht  gewesen  wäre;  er  war  nicht  nur  allein  Meister, 
sondern  er  arbeitete  auch  ohne  Gesellen  nur  mit  Handlangem.  — 
Im  Einzelnen  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  den  eigentlich  po- 
litischen Angelegenheiten  Caesar  so  weit  irgend  möglich  jede 
Stellvertretung  vermied.  Wo  sie  unumgänglich  war,  wie  d^on  Cae- 
sar namentlich  während  seiner  häufigen  Abwesenheit  von  Rom 
eines  höheren  Organs  daselbst  durchaus  bedurfte,  wurde  in  be- 
zeichnender Weise  hiezu  nicht  der  legale  Stellvertr^er  des  Mo- 
narchen, der  Stadtpräfect  bestimmt,  sondern  ein  Vertrauensmann 
ohne  offjciell  anerkannte  Competenz,  gewöhnlich  Caesars  Ban- 
quier,  der  schlaue  und  geschmeidige  phönikische  Kaufmann  Lu- 
im  Kioans.  cJus  Comclius  Balbus  aus  Gades.  In  der  Verwaltung  war  Caesar 
vor  allem  darauf  bedacht  die  Schlüssel  der  Staatskasse,  die  der 
Senat  nach  dem  Sturze  des  Königthums  sich  zugeeignet  und  mit- 
telst deren  er  sich  des  Regiments  bemächtigt  hatte,  wiederum 
an  sich  zu  nehmen  und  sie  nur  solchen  Dienern  anzuvertrauen, 
die  mit  ihrem  Kopfe  unbedingt  und  ausschliefslich  ihm  hafteten. 
Zwar  dem  Eigenthum  nach  blieb  das  Privatvermögen  des  Mo- 
narchen von  dem  Staatsgut  natürlich  streng  geschieden;  aber 
die  Verwaltung  des  ganzen  Finanz-  und  Geldwesens  des  Staates 
nahm  Caesar  an  sich  und  führte  sie  durchaus  in  der  Art,  wie  er 
und  überhaupt  die  römischen  Grof  sen  die  Verwaltung  ihres  eigenen 
Vermögens  zu  führen  pQegten.  Für  die  Zukunft  wurden  die  Erhe- 
bung der  Provinzialgefalle  und  die  Leitung  des  Münzwesens  den 
Sklaven  und  Freigelassenen  des  Imperators  übertragen  und  die 
Männer  seuatorischen  Standes  davon  unbedingt  ausgeschlossen 


wMm. 
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—  ein  folgenfeidier  Schritt,  aus  dem  im  Laufe  der  Zeit  der  so 
widilige  ProcuratoreostaDÜ  und  das  ,  kaiserliche  Haus^  sich  ent- 
wickelt haben.  Dagegen  von  den  Statthalterschaften,  die,  nach-*«  *•■  **•**• 
dem  sie  ihre  finanziellen  Geschäfte  an  die  neuen  kaiserlichen  ^ 
Steuereinnehmer  abgegeben,  mehr  noch  als  bisher  wesentlich 
Müitärcomroandos  waren,  ging  nur  die  aegyptische  an  die 
eigenen  Leute  des  Monarchen  über.  Die  in  eigentbümlicher  Art 
geographisch  isolirte  und  politisch  centralisirte  Landschaft  am 
Nil  war,  wie  schon  die  während  der  letzten  Krise  mehrfach  vor- 
gekommenen Versuche  bedrängter  italischer  Parteichefs  daselbst 
sich  festzusetzen  him*eichend  bewiesen,  wie  kein  anderer  Distnct 
geeignet  unter  einem  iahigen  Führer  von  der  Centralgewalt  auf 
die  Dauer  sich  loszumachen.  Wahrscheinlich  war  es  eben  diese 
Rucksicht,  die  Caesar  bestimmte  das  Land  nicht  förmlich  zur 
Provinz  zu  erklären,  sondern  die  ungefährlichen  Lagiden  daselbst 
zu  dulden;  und  sicher  wurden  aus  diesem  Grunde  die  in  Aegyp- 
ten  stationirenden  Legionen  picht  einem  dem  Senat,  das  heifst 
der  ehemaligen  Regierung  angehörigen  Manne  anvertraut,  son- 
dern dieses  Commando,  ähnlich  wie  die  Steuereinnehmerstellen,  als 
ein  Gesindeposten  behandelt  (S.  423).  Im  Allgemeinen  aber 
überwog  bei  Caesar  die  Rücksicht,  die  Soldaten  Roms  nicht,  wie 
die  der  Könige  des  Ostens,  durch  Lakaien  commandiren  zu  las- 
sen. Es  blieb  Regel  die  bedeutenderen  Statthalterschaften  mit 
gewesenen  Consuln,  die  geringeren  mit  gewesenen  Praetoren  zu 
besetzen;  auch  knüpfte  wieder  anstatt  des  fünfjährigen  Zwischen- 
raumes, den  das  Gesetz  von  702  vorgeschrieben  (S.  319),  in  alter  &% 
Weise  der  Anfang  der  Statthalterschaft  unmittelbar  an  das  Ende 
der  städtischen  Amtsthätigkeit  an.  Dagegen  die  Vertheilung  der 
Provinzen  unter  die  qualificirten  Candidaten,  die  bisher  bald  durch 
Volks-  oder  Senatsbeschlufs,  bald  durch  Vereinbarung  der  Beam- 
ten oder  durch  das  Loos  erfolgt  war,  ging  über  an  den  Monar- 
chen; und  indem  die  Considn  häufig  veranlafst  wurden  vor  Ende 
des  Jahres  abzudanken  und  nachgewählten  Consuln  {consules 
9uffecti)  Platz  zu  machen,  femer  die  Zahl  der  jährlich  ernannten 
Praetoren  von  acht  auf  sechzehn  erhöht  und  dem  Imperator  die 
Ernennung  der  Hälile  derselben  in  ähnlicher  Art  wie  die  der 
Hälfte  der  Quaestoren  übertragen  ward,  endlich  demselben  das 
Recht  reservirt  blieb  Titularconsuln  und  Titularpraetoren  ebenso 
wie  Titularquaestoren  zu  ernennen,  sicherte  Caesar  sich  für  die 
Besetzung  der  Statthalterschaften  eine  hinreichende  Zahl  von  ihm 
genehmen  Candidaten.  Die  Abberufung  blieb  natüriich  dem  Er- 
messen des  Regenten  anheimgestellt  d^so  wie  die  Ernennung; 
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ak  Regel  wurde  aogenommeD,  da£s  der  oonsularisdie  Statthalter 
nicht  ^er  zwei,  der  praetorische  nicbt  über  ein  Jahr  in  der  Pro- 
m  4«r  haopt.  vinz  bleiben  s'oUe.  Was  endlich  die  Verwaltung  der  Haupt-  ond 
vJl^ta^.  Residenzstadt  anlangt,  so  beabsichtigte  der  Imperator  eine  Zeit- 
lang offenbar  auch  diese  in  ähnlicher  Weise  von  ihm  emaimteo 
Beamten  anzuvertrauen.   Er  rief  die  alte  Stadtverweserschaft  dar 
Königszeit  (I,  60)  wieder  ins  Leben :  zu  verschiedenen  Malen  über- 
trug er  während  seiner  Abwesenheit  die  Verwaltung  der  Hau^- 
Stadt  einem  oder  mehreren  solchen  von  ihm  ohne  BeGragung  des 
Volkes  und  auf  unbestimmte  Zeit  ernannten  Stellvertrelent,  wel- 
che die  GeschäRe  der  sämmtlichen  Verwaltungsbeamten  in  sieh 
vereinigten  und  sogar  das  Recht  besafsen  mit  eigenem  Namen, 
obwolil  natürlich  nicht  mit  eigenem  Bilde  Münze  zu  scfakigea. 
41.  4ft  In  dem  J.  707  und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  J.  709  gab 
es  ferner  weder  Praetoren  nocli  curulische  Aedil^i  noch  Qi»e- 
stören;  auch  die  Consuln  wurden  in  jenem  Jahre  erst  im  Deoem- 
her  ernannt  und  in  diesem  war  gar  Caesar  Consul  ohne  Colktgen. 
Es  sieht  dies  ganz  aus  wie  ein  Versuch  die  alte  köni^iche  Ge- 
walt auch  innerhalb  der  Stadt  Rom,  bis  auf  die  durch  die  demo- 
kratische Vergangenheit  des  neuen  Monarchen  gebotenen  Be- 
schränkungen, vollständig  zu  erneuern,  also  von  Beamten,  aolto' 
dem  König  selbst,  nur  den  Stadtpraefecten  während  des  Königs 
Abwesenheit  und  die  zum  Schutz  der  Volksfreiheit  besteUtai  Tri- 
bunen und  Volksaedilen  bestehen  zu  lassen,  aber  das  CoBsait^ 
dieCensur,  diePraetur,  die  curuUsche  Aedilität  und  dieQuaestiur 
wieder  abzuschaffen/)   Indefs  ging  Caesar  hievon  später  wieder 
ab  und  unterliefs  es  sowohl  sich  selbst  den  Königstitel  beizulegen 
als  auch  jenen  ehrwürdigen  republikanischen  Namen  den  Kneg 
zu  machen.  Das  Consulat  ward  ein  reiner  Titularposten,  der  nur 
insofern  praktische  Bedeutung  hatte,  als  er  die  Anwartschaft  auf 
eine  höhere  Statthalterschaft  gewährte.   Den  Praetoren,  Aedileiu 
Tribunen  und  Quaestoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bishmge 
formelle  Competenz ;  allein  ihre  Stellung  ward  dennoch  gänzlich 
umgewandelt.  Es  war  der  politische  Grundgedanke  der  Republik, 
dafs  das  römische  Reich  in  der  Stadt  Rom  aufgehe,  und  defshalb 
waren  consequent  die  hauptstädtischen  Munici}>al-  durchaus  als 


*)  Daher  denn  auch  die  vorsichligen  Wenduogeu  bei  Erwähoong  die- 
ser Aemter  in  Caesars  Gesetzen:  cum  censor  aliusve  quin  ma^tratut  Bin 
tnae  poptäi  cefismn  aget  (/.  lul.  mun.  2. 144)  5  praetor  tsvc  qtiei  fiomae  iure 
deicunao  praeerif  {l.  Ruhr,  oft) ;  quaestor  wbanvs  queive  aerario  praeerit 
(/.  lul.  mun.  2.  37  u.  ö.). 
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Reichsbeamle  behandeh  worden.  In  Caesars  Monarchie  fiel  mit 
Jener  AuiTassang  aach  diese  Folge  weg;  die  Beamten  Roms  bil- 
deten fortan  nur  die  «rste  unter  den  vielen  Reichsmunicipalüäten. 
Das  Schicksal,  das  die  römische  Gemeinde  den  unterworfenen 
zu  bereiten  gewohnt  gewesen,  widerfuhr  durch  Caesar  ihr  selber: 
ihre  SouveränetSt  aber  das  römische  Reich  verwandelte  sich  in 
eine  beschränkte  Communalfreiheit  innerhalb  des  römisdien  Staa- 
tes. Dafs  zugleich  die  Zahl  der  Praetoren  und  Quaestoren  ver- 
doppelt ward,  wurde  schon  erwähnt;  das  Gleiche  geschah  hin- 
siclitlich  dw  Voiksaedilen,  zu  denen  zwei  neue  ,Getreideaedilen' 
(a$diles  Cereales)  zur  Ueberwachung  der  hauptstädtischen  Zu- 
fuhr hinzukamen.   Die  Besetzung  dieser  Aemter  blieb  der  Ge- 
meinde und  ward  hinsichtlich  der  Consuhi,  Yolkstribunen  und 
Voiksaedilen  nicht  beschränkt;  dafs  für  die  Hälfte  der  jähriich  zu 
ernennenden  Praetoren,  curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  der 
Imperator  ein  die  Wähler  bindendes  Yorschlagsrecht  erhielt,  ward 
in  der  Hauptsache  schon  erwähnt.  Ueberbaupt  wurden  die  alt- 
heilig^a  Palladien  der  Yolksfreibeit  nicht  angetastet;  was  na- 
türlich nicht  hinderte  gegen  den  einzelnen  aufsätzigen  Yolkstribun 
ernstlich  einzuschreiten,  ja  ihn  abzusetzen  und  von  der  Liste  der 
Senatoren  zu  streichen.  Wenn  also  der  Imperator  för  alle  allge- 
meineren und  wichtigeren  Fragen  sein  eigener  Minister  war; 
wenn  er  die  Finanzen  durch  seine  Bedienten,  das  Heer  durch 
seine  Adjutanten  beherrschte;  wenn  er  die  alten  repuUikanischen 
Staalsämter  wieder  in  Gemeindeämter  der  Stadt  Rom  umgewan- 
delt hatte;  wenn  endlich  zu  dem  allen  derselbe  das  Redit  be- 
salB  seinen  Nachfolger  selber  zu  ernennen,  so  war  damit  die 
Autokratie  hinreichend  begründet. 

In  der  geistlichen  Hierarchie  dagegen  hat  Caesar,  obwohl  Die  stut«. 
er  auch  über  diesen  Theil  des  Staatshaushalts  ein  ausführliches  ^''^*' 
Gesetz  erliefs,  nichts  Wesentliches  geneuert,  aufser  dafs  er  das 
Oberpontificat  und  die  Mitgliedschaft  in  den  drei  andern  höch- 
sten geistlichen CoUegien  mit  der  Person  des  Regenten  verknüpfte; 
womit  es  theilweise  zusammenhängt,  dafs  in  den  drei  höchsten 
Collegien  je  eine,  in  dem  vierten  der  Schmausherren  drei  neue 
Stellen  geschaffen  wurden.  Hatte  die  römische  Staatskirche  bis- 
her der  herrschenden  Oligarchie  zur  Stütze  gedient,  so  konnte 
sie  eben  denselben  Dienst  auch  der  neuen  Monarchie  leisten« 
Die  conservative  Religionspolitik  des  Senats  ging  über  auf  die 
neuen  Könige  von  Rom;  als  der  streng  conservative  Yarro  um 
diese  Zeit  seine  , Alter Ihümer  der  göttlichen  Dinge',  das  Haupt- 
und  Grundbuch  der  römischen  Staatstheologie,  bekannt  machte, 
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durfte  er  dieselben  dem  Oberpontifex  Caesar  xoeignen.  Der  matte 
Glanz,  den  der  Joviscult  noch  zu  geben  yermochte,  uroflofs  dea 
neugegründelen  Thron  und  der  alte  Landesglaube  ward  in  setnoi 
letzten  Stadien  das  Werkzeug  eines  freilich  von  Haus  aus  hohlen 
und  schwächlichen  Gaesaropapismus. 
Eoairiieh«  Im  Gerichtsweseu  ward  zunächst  die  alte  köoiglidie  Ge- 

^^^Mi!"^  richtsbarkeit  wieder  hergestellt.  Wie  der  König  ursprünglich  in 
Criminal-  und  Civilsachen  Richter  gewesen  war,  ohne  in  jenen 
an  die  Gnadeninstanz  des  Volkes,  in  diesen  an  die  Ueberweisung 
der  Entscheidung  der  streitigen  Frage  an  Geschwome  rechtlich 
gebunden  zu  sein :  so  nahm  auch  Caesar  das  Recht  in  Anspruch 
Blutgerichte  wie  Privatprozesse  zu  alleiniger  und  endgültiger 
Entscheidung  an  sich  zu  ziehen  und  sie  im  Fall  seiner  Anwesen- 
heit selbst,  im  Fall  seiner  Abwesenheit  durch  den  SUdtferweser 
zu  erledigen.  In  der  That  ßnden  wir  ihn,  ganz  nach  der  Weise 
der  alten  Könige,  theils  öfTentlich  auf  dem  Markte  der  Haupteladt 
zu  Gericht  sitzen  über  des  Hochverraths  angeklagte  rönaisdie 
Bürger,  theils  in  seinem  Hause  Gericht  halten  über  die  des  glei- 
chen Vergehens  beschuldigten  Clientelfürsten;  so  dafs  das  Vor- 
recht, das  die  römischen  Burger  vor  den  übrigen  Unterthanen 
des  Königs  voraus  hatten,  allein  in  der  Oeflenüichkeit  der  Ge- 
richtsverhandlung bestanden  zu  haben  scheint  Indefs  dieses 
wiedererweckte  königliche  Oberrichterthum  konnte,  warn  gleich 
Caesar  mit  Unparteilichkeit  und  Sorgfalt  sich  demselben  unter- 
zog, doch  der  Natur  der  Sache  nach  thatsädüich  nur  in  Aus- 
Mb«iiait«»g  nahmefjülen  zur  Anwendung  kommen.  Für  den  gewöhnlichen 
^  B^'  Rechtsgang  blieb  daneben  die  bisherige  repubhkanische  Redits- 
pfl«f«.  pflege  för  Criminal-  und  Civilsachen  im  Wesentlichen  bestdien. 
Die  Criminalsachen  fanden  nach  wie  vor  ihre  Erledigung  vor  den 
verschiedenen  für  die  einzeinen  Verbrechen  competenten  Ge- 
schwomencommissionen,  die  Civilsach^i  theils  vor  dem  Erb- 
schafts- oder  dem  sogenannten  ,Hundertmännergericht\  theils 
vor  den  Einzelgeschwomen;  die  Leitung  der  Gerichte  ward  wie 
bisher  in  der  Haupstadt  hauptsächlich  von  den  Praetoren,  in  den 
Provinzen  von  den  Statthaltern  beschaOt  Auch  die  politischen 
Verbrechen  blieben  selbst  unter  der  Monarchie  einer  Gesdiwor- 
nencommission  überwiesen;  die  neue  Ordnung,  die  Caesar  für 
dieselbe  erliefs,  speci/icirte  die  gesetzlich  strafbaren  Handlungen 
genau  und  in  liberaler  jede  Gesinnungsverfolgung  ausschliefsai- 
der  Weise  und  setzte  als  Strafe  nicht  den  Tod  fest,  sondern  die 
Verbannung.  Nur  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Geschwomen, 
die  die  Senatorenpartei  ausschlielslich  aus  dem  Senat,  die  stren- 
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gen  Gracchaner  ansschliefslich  aus  dem  Ritterstand  erkoren 
wissen  wollten,  liefs  er  es,  getreu  dem  Grundsatz  der  Versöhnung 
der  Parteien,  bei  dem  Transactionsgesetze  Cottas  (S.  95),  jedoch 
mit  der  wahseheinlich  schon  durch  das  Gesetz  des  Pompeius 
Yom  J.  699  (S.  31t)  vorbereiteten  Blodiücation,  dafs  die  aus 
den  unteren  Schichten  des  Volkes  hervorgegangenen  Aerartribu- 
nen  beseitigt^  damit  also  ein  Geschwomencensus  von  mindestens 
400000  Sesterzen  (28000  Thlr.)  festgestdlt  ward  und  Senatoren 
und  Ritter  in  die  Geschwornenfünctionen,  die  so  lange  der  Zank- 
apfel zwischen  ihnen  gewesen  waren,  jetzt  sich  theilten.  —  Das 
VeHiäitnifs  der  königlichen  und  der  republikanischen  Gerichts- 
barkeit war  im  Ganzen  concurrirender  Art,  so  .dafs  jede  Sache 
sowohl  vor  dem  Königsgericht  als  vor  dem  beikommenden  re- 
publikanischen Gerichtshof  anhängig  gemacht  werden  konnte, 
wobei  im  Collisionsfall  natürlich  der  letztere  zurückstand;  wenn 
dagegen  das  ^ne  oder  das  andere  Gericht  den  Spruch  gefällt  hatte, 
die  Sache  damit  endgültig  erledigl  war.  Indefs  auf  einem  anderen  App«uaHo« 
Wege  gelangte  der  neue  König  auch  dazu  unter  Umständen  ein  '""Mroijür 
gerichtliches  Urtheil  reformiren  zu  können.  Der  Volkstribun  konnte 
diffch  sein  Einschreiten  wie  jede  andere  Amtshandlung,  so  auch 
den  unter  Leitung  einesMagistrats  gefundenen  Geschwornenspruch 
cassiren,  aufser  wo  besondere  Ausnahmegesetze  die  tribunicische 
Interoession  ausschlössen;  was  der  Fall  war  bei  den  durch  neuere 
Gesetze  eingerichteten  Geschwomengerichten,  den  Hundertmän- 
nem  und  den  verschiedenen  Criminalcommisstonen.  Mit  Aus- 
nahme dieser  Wahrsprüche  also  konnte  denn  auch  der  Imperator 
kraft  setner  tribunicischen  Gewalt  jedes  Geschwomenurtheil  und 
namentHch  jede  Entscheidung  in  dem  gewöhnlichen  Privatprozefs 
vorCivilgeschwomen  vernichten  und  kraft  seiner  oberrichterlichen 
Ref^gnifs  die  Sache  sodann  abermals  vor  sich  verhandeln  lassen. 
So  b^ründete  Caesar"^)  neben  der  concurrirenden  Gerichtsbarkeit 
erster  und  einziger  Instanz,  wie  sie  in  dem  neuen  Königsgericht 
enthalten  war,  ein  königliches  Appellationsgericht  und  es  entstand 
damit  der  rechtliche  Instanzenzug,  der  der  altem  Geschichte  des 
Rechts  durchaus  fremd  ist  und  der  für  die  Folge-  und  noch  für 
die  heutige  Zeit  so  widitig  werden  sollte.  —  Allerdings  haben  verfui  def 
diese  Neuerungen,  von  denen  die  wichtigste,  die  Einführung  des  ®•^^''^ 


*)  VolUtändis  nachweisbar  sind  diese  S'dtze  allerdings  erst  für  Angu- 
stiis ;  aber  da  alle  Kiemente  dieser  merkwürdigen  Gerichtsreform  in  der 
von  Caesar  begrenzten  Imperatorengewalt  enthalten  sind,  so  wird  man  sie 
asf  diesen  znrttekfiihren  diurfen. 
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Princips  dear  AppdatioD ,  nkht  emmai  unbedingt  au  den  Bease- 
ningen  gexählt  werden  kann,  die  Schäden,  an  denen  die  römisclie 
Reditspflege  darnieder  kg,  keineswegs  ausgeheilt  h&r  Crimiiial- 
proze&  kann  in  keinem  Sklavenstaat  gesund  sein,  da  das  yer§fkf 
ren  gegen  Sklaven  wenn  nicht  rechtlich,  doch  thi^chlich  in  der 
Hand  des  Hwm  liegt  Es  war  begreiflich,  dafs  dieser  das  Yer- 
brechai  seines  Knechts  durdigangig  nicht  als  solches  bestrafte, 
sondern  nur  wenn  es  den  Sklaven  ihm  unbrauchbar  oder  un- 
ang^ehm  machte;  die  Verbrechersklavfm  wurd^i  eben  nor 
ausrangirt  etwa  wie  die  stö(sigen  Ochsen,  und,  wie  diese  an 
den  Schlächter,  so  jene  in  die  Fechtbude  verkauft  Aber  auch 
der  Criminalprozefe  gegen  Freie,  der  von  Haus  aus  politischer 
Prozefs  gewesen  und  zum  guten  Theil  immer  gebiiebeD  war, 
hatte  in  dem  wüst^  Treiben  der  letzten  G^erationen  sich  voll- 
ständig zernichtet  und  glich  zuletzt  nidit  mehr  emem  ernstlichen 
Rechtshandel,  sondern  einer  mitGunst, Geld  und  Gewalt  geschlage- 
nen Cliquenschlacht  Die  Schuld  lag  an  aUen  Betheiligten  zoglekh, 
an  den  Beamten,  der  Jury,  den  Parteien,  sogar  dem  Zusdiauei^ 
publicum;  aber  die  unheilbarsten  Wunden  schlug  dem  Rechte 
das  Treiben  der  Advocaten.  Indem  die  Sdunarotz^pflanze  der 
römischen  Advocatenberedsamkeit  gedieh,  wurden  alle  positiven 
Rechtsbegriße  zersetzt  und  der  dem  Publicum  so  schw^  einr 
leuditende  Unterschied  zwischen  Mdnung  und  Beweis  aus  der 
rdmischenCriminalpraxis  recht  eigentlich  ausgetrieben.  ,Ein  recht 
,schlechter  Angeklagter',  sagt  ein  vielerfahrener  römischer  Ad  vocat 
dieser  Zeit,  ,kann  auf  jedes  beliebige  Verbrechen,  das  er  b^angen 
,oder  nicht  begangen  hat,  angeklagt  werden  und  wird  sid^  ver- 
,urtheilt^  Es  sind  aus  dieser  Epoche  zahlreiche  Plaidoyers  in 
Criminalsachen  erhalten;  kaum  eines  ist  darunter,  das  audi  nur 
ernstlich  versuchte  das  fragliche  Verbrechen  zu  formuliren  und 
den  Beweis  oder  Gegenbeweis  zu  entwickeln*).  Dafs  der  gleich- 
zeitige Gvilprozefs  ebenfalls  vielfach  ungesund  war,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung;  auch  er  litt  unter  den  Folgen  der  in  alles  sidi 
mengenden  Parteipolitik,  wie  denn  zum  Beispiel  in  dem  ProzeDs 


*)  ,VVeit  öfter',  sagt  Cicero  in  seiner  Anweisaog  zur  Redekanst  (2, 
42,  178)  zunächst  in  Beziehunfip  nur  den  Criininalprozers,  ,be5timnieB  Ab- 
yOeigung  oder  Zuneigung  oder  Parteilichkeit  oder  Erbitterung  oder  Sdmen 
,oder  Freude  oder  Hoffnung  oder  Furcht  oder  Irrthum  oder  überhaupt  eine 
^Leidenschaft  den  Wahrspruch  der  Leute  als  der  Beweis  oder  die  V  orschrift 
,oder  eine  Rechtsregel  oder  die  Prozefsinslruction  oder  die  Gesetze/  Dar- 
auf wird  denn  die  weitere  Unterweisung  für  die  angehenden  Sacbwailer 
begründet. 
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dat  Publius  Quincüus  671 — 673  die  widersprechendsten  Eni-  %».  $% 
Scheidungen  fielen,  je  nachdem  Cinna  oder  SuUa  in  Rom  dieOber> 
hand  hatte;  und  die  Anwähe,  hftnfig  Nichtjuristen,  stifteten  auch 
fai«r  absichtlieh  und  unabsichtlich  Verwirrung  genug.  Aber  es  lag 
doch  in  der  Natur  der  Sache,  daTs  theils  die  Partei  hier  nur  aus- 
nahmsweise sich  einmengte,  theils  die  Advocatenrabulistik  nidit 
80  rasch  und  nicht  so  tief  die  Rechtsbegrifie  aufzulösen  ver- 
mochte; wie  denn  auch  die  Ciyilplaidoyers ,  die  wir  aus  dieser 
Epoche  besitzen,  zwar  nicht  nach  unsem  strengeren  Begriff(»i 
gute  Advocatenschriften,  aber  doch  weit  weniger  libellistischen 
und  weit  mehr  juristischen  Inhalts  sind  als  die  ^eichzeitigen  Cri- 
minalreden.  Es  war  wenigstens  nichts  damit  verloren,  wenn 
Caesar  der  Advocatenberedsamkeit  den  von  Pompeins  ihr  ange- 
legten Maulkorb  (S.  319)  liefs  oder  gar  ihn  noch  verschäiile, 
und  viel  damit  gewonnen,  wenn  besser  gewählte  und  besser  be- 
aufsichtigte Beamte  und  Geschworne  ernannt  wurden  und  die 
handgreLQiche  Bestechung  und  Einschüchterung  der  (berichte 
verschwand;  aber  das  heilige  Rechtsgefühl  und  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Gesetz,  schwer  in  den  Gemfithem  der  Menge  zu  zerrütten, 
sind  schwerer  noch  wieder  zu  erzeugen.  Wie  auch  der  Gesetz- 
geber mannigfaltigen  MUjsbrauch  abstellte,  den  Grundschaden 
vermochte  er  nicht  zu  heilen;  und  man  durfte  zweifeln,  ob  die  Zeit, 
die  alles  Heilbare  heilt,  hier  Hülfe  bringen  werde. 

Das  römische  Ueerwes^  dieser  Zeit  war  wesentlich  in  der-  ^«''^  ^m 
selben  Verfassung  wie  das  karthagische  zur  Zeit  Hannibais.  Die  b^^Ü^^. 
regierenden  Klassen  sendeten  nur  noch  die  Offiziere,  die  Unter- 
Uianenschaft,  Plebejer  und  Provinzialen  bildeten  das  Heer.  Der 
Fddherrwarvon  der Centralregierung  finanziell  und  militärisch  fast 
unabhängig  und  im  Glück  wie  im  Unglück  wesenthch  auf  sich 
selbst  und  auf  die  Hülfsqudlen  seines  Sprengeis  angewiesen. 
Bürger-  und  sogarNationalsinn  waren  aus  demHeere  verschwun- 
iea  und  als  innerliches  Band  einzig  der  Corpsgeist  übrig  gebhe- 
hea,  Ke  Armee  hatte  aufgehört  ein  Werkzeug  des  Gemeinwesens 
zu  sein;  politisch  hatte  sie  einen  eigenen  Willen  nicht,  wohl  aber 
vermochte  sie  den  des  Werkmeisters  sich  anzueignen;  militärisch 
sank  sie  unter  den  gewöhnlichen  elenden  Führern  zu  einer  auf- 
gelösten unbrauchbaren  Rotte  herab,  entwickelte  aber  auch  unter 
dem  rechten  Feldherm  sich  zu  einer  dem  Bürgerheer  unerreich- 
baren militärischen  Vollkommenheit.  Der  Offizierstand  vor  al- 
lem war  im  tiefsten  Verfall.  Die  höheren  Stände,  Senatoren  und 
Ritter  entwöhnten  immer  mehr  sich  der  Waffen.  Wenn  man 
sonst  um  die  Stabsoffizierstellen  eifrig  geworben  hatte,  so  war 
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jetzt  Jeder  Mann  von  Rkterrang,  weMier  dienoi  modite, 
Kriegstribunenstelle  »kher  und  8Gb<m  mofsten  manche  dieser 
Posten  mit  Männern  niedrigeren  Standes  beseiet  werden;  wer 
aber  überhaupt  von  den  Vornehmen  noch  diente,  suchte  wenig- 
stens in  Sidlien  oder  einer  andern  Provinz,  wo  man  sicher  war 
nicht  vor  den  Feind  zu  kommen,  seine  Dienstzeit  abzalhun.   O^ 
liziere  von  gewöhnlicher  Bravour  und  Brauchbarkeit  wurdoi  wie 
Meerwunder  angestaunt;  wie  denn  namenütch  mit  Pompeias 
seine  Zeitgenossen  eine  in  jeder  Hinsicht  sie  compromiuirende 
militärische  Vergötterung  trieben.  Zum  Ausreifsen  wie  zur  Meu- 
terei gab  in  der  Regel  der  Stab  das  Signal;  trotz  der  striflidi^ 
Nachsicht  der  Commandirenden  waren  Anträge  auf  Cassation 
vornehmer  Offiziere  alltägliche  Vorfölle.    Noch  besitzen  wir  das 
?on  Caesars  eigener  Hand  nicht  ohne  Ironie  gezeichneCe  BSd,  wie 
in  seinem  eigenen  Hauptquartier,  als  es  gegen  Ariovist  geben 
sollte,  geflucht  und  geweint,  und  an  Testamenten  und  sogar  an 
Urlaubsgesuchen  gearbeitet  ward.  In  der  Soldatenschaft  war  reo 
den  bessNH^n  Ständen  keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  Gesetdidi 
bestand  die  allgemeine  Wehrpflidit  noch;  aliein  die  AushdNmg 
erfolgte  in  der  regellosesten  und  unbilligste  V^eise;  zahlreidie 
Pflichtige  wurden  ganz  übergangen,  dagegen  die  einmal  Aosgt- 
hobenen  dreifsig  Jahre  und  länger  bei  den  Adlern  festg^ialtOL 
Die  römische  Bürgerreiterei  vegetirte  nur  noch  als  eine  Art  be- 
rittener Nobelgarde,  deren  salbenduftende  Carali^«  und  abge- 
suchte Luxuspferde  einzig  bei  den  hauptstädtischen  Festen  eine 
Rolle  spidten;  das  sograannte  Bürgerfiifsyolk  war  eine  ai»  den 
niedrigsten  Schichten  der  BörgerboYölkerung  zusammeng^raflle 
Lanzknechttruppe;  die  Unterthanen  stellten  die  Reiterei  uod  die 
leichten  Truppen  aussdiliefslidi  und  fingen  an  auch  im  Fttls?olk 
immer  stärker  mit  verwendet  zu  werden.  Die  Rottenfdhrerstden 
in  den  Legionen,  auf  denen  bei  der  damaligen  KriegfUhning  die 
TAchtigkeit  der  Abtheilungen  wesentlich  beruhte  und  zu  denen 
nadi  der  nationalen  Kriegsverfiassung  der  Soldat  mit  der  Pike 
sich  empordiente,  wurden  jetzt  nicht  blofs  regelmäiUg  nack 
Gunst  Tergeben,  sondern  sogar  nicht  sdten  an  den  Meistbieten- 
den yerkauft.  Die  Zahlung  des  Soldes  erfolgte  bei  der  sdilediten 
Finanzwirthschaft  der  Regierung  und  der  Feilbeit  und  Betrögerä 
der  grofsen  Majorität  der  Beamten  höchst  mangelhall  und  im- 
regelmäfsig.  —  Die  nothwendige  Folge  hienron  war,  dafs  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  die  römischen  Armeen  die  Prom- 
zjalen  ausraubten,  gegen  die  OfGziere  meuterten,  und  Tor  den 
Feinde  davon  liefen;  es  kam  vor,  dafs  beträditliche  Heere, 
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das  makedonische  des  Piso  im  J.  697  (S.  285X  ohne  eigentliche  »y 
Niederlage  blofs  durch  diese  Mifswirthschaft  vollständig  ruinirt 
wurden.  Fähige  Föhrer  dagegen,  wie  Pompeius,  Caesar,  Gabi- 
nius,  bildeten  wohl  aus  dem  vorhandenen  Material  tüchtige  und 
schlagfertige,  zum  Theil  musterhafte  Armeen;  allein  es  gehörten 
diese  Armeen  viel  mdir  ihrem  Heerführer  an  als  dem  Gemein- 
wesen. Der  noch  weit  vollständigere  Verfall  der  römischen  Ma- 
rine, die  zu  allem  andern  den  Römern  antipathisch  geblieben 
und  nie  völlig  nationalisirt  worden  war,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Es  war  eben  auch  hier  nach  allen  Seiten  hin  unter  dem 
oligarchischen  Regiment  ruinirt  worden,  was  überhaupt  ruinirt 
werden  konnte.  —  Caesars  Reorganisation  des  römischen  Mili-  c*«««»  ^^• 
tärwesens  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  darauf  die  unter  Stlll^i^! 
der  bisherigen  schlaffen  und  unfähigen  Oberleitung  gelockerten 
ZOgel  der  Disciplin  wieder  straff  und  fest  anzuziehen.  Einer  ra- 
dicalen  Reform  sehi^  ihm  das  römische  Heerwesen  entweder 
nicht  bedürftig  oder  auch  nicht  fähig;  die  Elemente  der  Armee 
acceptirte  er,  eben  wie  Hannibal  sie  acceptirt  hatte.  Die  Bestim- 
mung seiner  Gemeindeordnung,  dafs,  um  vor  dem  dreifsigsten 
Jahre  ein  Gemeindeamt  bekleiden  oder  im  Gemeinderath  zu 
sitzen,  ein  dreijähriger  Dienst  zu  Pferde  —  das  hdifst  als  Offizier 
—  oder  ein  sechsjähriger  zu  Fufs  erforderlich  sei,  beweist  wohl, 
dafs  er  die  besseren  Stände  in  das  Heer  zu  ziehen  wünschte, 
aber  ebenso  deutlich  auch,  dafs  bei  dem  immer  mehr  einreifsen- 
den  unkriegerischen  Geist  der  Nation  er  selbst  es  nicht  mehr  für 
möglich  hieh  die  Bekleidung  eines  Ehrenamts  an  die  Ueberste- 
hung  der  Dienstzeit  unbedingt  wie  ehedem  zu  knüpfen.  Eben 
daraus  wird  es  sich  erklären,  dafs  Caesar  keinen  Versuch  ge- 
macht hat  die  römische  Bürgerreiterei  wieder  herzustellen.  Die 
Aushebung  ward  besser  geordnet,  die  Dienstzeit  geregelt  und  ab- 
gekürzt; äbrigens  blieb  es  dabei,  dafs  die  Linieninfanterie  vor- 
wiegend aus  den  niederen  Ständen  der  römischen  Bürgerschaft, 
die  Reiterei  und  die  leichte  Infanterie  aus  der  Unterthanenschaft 
ausgehoben  ward  —  dafs  für  die  Reorganisation  der  Kriegsflotte 
nichts  geschah,  ist  auffallend.  Eine  ihrem  Urheber  selbst  ohne'''*'*^  ■***• 
Zweifel  bedenkliche  Neuerung,  zu  der  die  Unzuverlässigkeit  der 
Unterthanenreiterei  zwang  (S.  265),  war  es,  dafs  Caesar  zuerst 
von  dem  altrömischen  System  abwich  niemals  mit  Söldnern  zu 
fechten  und  in  die  Reiterei  gemiethete  Ausländer,  namentlich 
Deutsche  einstellte.  Eine  andere  Neuerung  war  die  Einsetzung '^»»^•'^J'» 
der  Legionsadjutanten  mit  praetorischerGewalt ffe^o/t  kgionis  pro  ' 
praetore).  Bis  dahin  hatten  die  theils  von  der  Bürgerschaft,  theils 
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von  dem  betrefflmden  Statthalter  ernannten  Kriegstribune  in  der 
Art  die  Legionen  geführt,  dals  jeder  derselbe  je  sechs  Torgesetzt 
waren  und  unter  diesen  das  Commando  wechselte;  einen  Ein- 
zekommandantai  der  Legion  konnte  6ear  Feldherr  nur  tot- 
übergehend  und  auÜBerordentlicher  Weise  bestellen.  Seit  Caesar 
dagegen  erscheinen  jene  Legionsobersten  oder  Legionsadjutan- 
ten  tbeils  als  eine  bleibende  und  organische  Institution,  thefls 
als  ernannt  nicht  mehr  von  dem  Statthalter,  dem  sie  gdiordien. 
sondern  von  dem  Obercommando  in  Rom;  beides  scheint  auf 
Caesars  an  das  gabinische  Gesetz  anknöpfenden  (S.  103)  Ein- 
richtungen zurückzugehen.  Der  Grund  der  Einführung  dieser 
wichtigen  Zwischenstufe  in  die  militärische  Hierarchie  wird  thefls 
in  dem  Bedörfnifs  einer  energischeren  Centralisirung  des  Com- 
mandos,  tbeils  in  dem  fühlbaren  Mangd  an  föhigen  Oberofßzie- 
ren,  theils  und  vor  allem  in  der  Absicht  zu  suchen  sein  durdi 
Zuordnung  eines  oder  mehrerer  vom  Imperator  ernannten  Ober- 
DM  !!•••  sten  dem  Statthalter  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Die  wesent- 
^^^^'  liebste  Verlnderung  im  Heerwesen  bestand  in  der  Aufstellung 
eines  bleibenden  Generalissimus,  welcher  anstatt  des  bisherigen 
unmilitärischen  und  in  jeder  Beziehung  unflbigen  Regierangs- 
coUegiums  das  gesammte  Armeeregiment  in  seinen  Händen  ver- 
einigte und  dasselbe  also  aus  einer  meist  bloüs  nominellen  Direc- 
tion  in  ein  wirkliches  und  energisches  Obercommando  umschuL 
Wir  sind  nicht  gehörig  darüber  unterrichtet,  in  welcher  Wdse 
dasselbe  sich  zu  den  bis  dahin  in  ihren  Sprengein  aUmäcJttigen 
Specialcommandos  stellte.  Wahrscheinlich  lag  dabei  im  Allge- 
meinen die  Analogie  des  zwischen  dem  Praetor  und  dem  Conusd 
oder  auch  dem  Consui  und  dem  Dictator  obwaltenden  Verhäll- 
msses  zu  Grunde,  so  dafs  der  Statthalter  zwar  an  sich  die 
höchste  militärische  Gewalt  in  seinem  Sprengel  behielt,  aber  der 
Imperator  in  jedem  Augenblick  dieselbe  ihm  ab  und  für  sidi 
oder  seine  Beauftragte  zu  nehmen  befugt  war  und  dafs,  währoid 
die  Gewalt  des  Statthalters  auf  den  Sprengel  beschränkt  war, 
die  des  Imperators  wieder,  wie  die  königliche  und  die  ältere  con- 
sularische,  sich  über  das  gesammte  Reich  erstreckte.  Femer  ist 
höchst  wahrscheinlich  schon  jetzt  die  Ernennung  der  Offiziere, 
sowohl  der  Kriegstribune  als  der  Centurionen,  so  wdt  sie  iHsber 
dem  Statthalter  zugestanden  *) ,  ebenso  me  die  Emennui^  der 
neuen  Legionsadjutanten  unmittelbar  an  den  Imperator  gekom- 


*)  An  die  Eroenoanf^  der  Kriegstribune  durch  die  Bürgerschaft  (I,  769) 
baC  Gtesar,  auch  hierin  Demokrat,  nicht  geröhrt. 
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men  und  ebenso  mögen  schon  jelzt  die  Anordnung  der  Aushe* 
bungen,  die  Abschiedsertheilung,  die  wichtigeren  Criminallalle 
vor  das  Obercommando  gezogen  worden  sein.  Bei  dieser  Be- 
schränkung der  Competenz  der  Statthalter  und  bei  der  regulir- 
ten  Controle  des  Imperators  war  fernerhin  nicht  leicht  weder  eine 
völlige  Verwahrlosung  der  Armeen  noch  eine  Umwandlung  der- 
selben in  persönliche  Gefolgschaften  der  einzelnen  Offiziere  zu  be- 
furchten. Indefs ,  so  entschieden  auch  die  Verhältnisse  zur  3Iili-  cm«ms  miu* 
tärmonarchie  hindrängten  und  so  bestimmt  Caesar  das  Ober-  *S[^ 
commando  ausschUefslich  für  sich  nahm,  war  er  dennoch  keines- 
wegs gesonnen  seine  Gewalt  durch  und  auf  das  Heer  zu  begrün- 
den. Er  hielt  zwar  eine  stehende  Armee  nothwendig  für  seinen  Gren*T«rtM. 
Staat,  aber  nur,  weil  derselbe  seiner  geographischen  Lage  nadi  ^'«f"«- 
einer  umfassenden  GrenzreguUrung  und  stehender  Grenzbesatzun- 
gen bedurfte.  Theils  in  früheren  Epochen,  theils  während  des 
letzten  Bürgerkrieges  hatte  er  an  Spaniens  Befriedung  gearbeitet 
und  in  A&ica  längs  der  grofsen  Wüste,  im  Nordwesten  des 
Reichs  an  der  Rheinlinie  feste  Stellungen  für  die  Grenzverthei- 
digung  eingerichtet.  Mit  ähnlichen  Plänen  beschäftigte  er  sich 
für  die  Landschaften  am  Euphrat  und  an  der  Donau.  Vor  allen 
Dingen  gedachte  er  gegen  die  Parther  zu  ziehen  und  den  Tag 
Ton  Karrhae  zu  rächen;  er  hatte  drei  Jahre  für  diesen  Krieg  be- 
stimmt und  war  entschlossen  mit  diesen  gefährlichen  Feinden 
ein-  für  allemal  und  ebenso  vorsichtig  wie  gründlich  abzurech- 
nen. Ebenso  hatte  er  den  Plan  entworfen  den  zu  beiden  Seiten 
der  Donau  gewaltig  um  sich  greifenden  Getenkönig  Boerebistas 
(S.  286)  anzugreifen  und  auch  im  Nordosten  Italien  durch  ähn- 
liche Marken  zu  schützen,  wie  er  sie  ihm  im  Keltenlande  geschaf- 
fen. Dagegen  liegen  durchaus  keine  Beweise  dafür  vor,  dafs  Caesar 
gleich  Alexander  einen  Siegeslauf  in  die  unendliche  Ferne  im  Sinn 
hatte;  es  wird  wohl  erzählt,  dafs  er  von  Parthien  aus  an  das  kas- 
pi&che  imd  von  diesem  an  das  schwarze  Meer,  sodann  an  dem 
Nordufer  desselben  bis  zur  Donau  zu  ziehen,  ganz  Skythien  und 
Germanien  bis  an  den,  nach  damaliger  Vorstellung  vom  Mittelmeer 
nicht  allzu  fernen,  nördUchen  Ocean  zum  Reiche  zu  bringen  und 
durch  Gallien  heimzukehren  beabsichtigt  habe;  allein  keine  irgend 
glaubwürdige  Autorität  verbürgt  die  Existenz  dieser  fabulosen 
Projecte.  Bei  einem  Staat,  der,  wie  der  römische  Caesars,  bereits 
^e  schwer  zu  bewältigende  Masse  barbarischer  Elemente  in 
sich  schlofs  und  mit  deren  Assimilirung  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus  mehr  als  genug  zu  thun  hatte,  wären  solche  Eroberungen, 
auch  ihre  militärische  Ausführbaikeit  angenommen,  doch  nichts 
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gewesen  als  noch  weit  glänzendere  und  noch  weit  schliaimere 
Fehler  als  die  loderheerfahrt  Alexanders.  Sowohl  nadi  Caesars 
Verfahren  in  Britannien  und  Deutschland  wie  nach  dem  Verhalten 
derjenigen,  die  die  Erhen  seiner  politischen  Gedanken  wurden, 
ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinhch ,  dafs  Caesar ,  mit  Scipio 
AeniiUanus,  die  Götter  nicht  anrief  das  Reich  zu  mehren,  sondern 
es  zu  erhalten  und  dafs  seine  Eroberungspläne  sich  beschränkt»! 
auf  eine ,  freilich  nach  seinem  grofsartigen  Mafsstab  bemessene, 
Grenzregulirung,  durch  die  die  EuphratUnie  gesichert  und  anstatt 
der  völüg  schwankenden  und  miütärisch  nichtigen  nordostlichen 
Reichsgrenze  die  Donaulinie  gewonnen  und  vertheidigungsfahig 
caMM  vcr.  gemacht  werden  sollte.  Indefs  wenn  es  nur  wahrscheinlich  bleibt, 
y^dauMuiitdafs  Caesar  nicht  in  dem  Sinne  als  Welteroberer  bezeichnet  wer- 
abmuwendcn.  jjgn  (j^ff  ^jg  AlcxBudcr  Und  Napoleon,  so  ist  das  vollkonunen 
gewifs,  dafs  er  seine  neue  Monarchie  nicht  zunächst  auf  die  Ar- 
mee ZU  stützen,  überhaupt  nicht  die  militärische  Gewalt  über  die 
bürgerliclie  zu  setzen,  sondern  sie  dem  burgerUchen  Gemeinwe- 
sen ein-  und  so  weit  möglich  unterzuordnen  gedadite.  Die  un- 
schätzbaren Stützen  eines  Soldatenstaates,  jene  alten  vielgefeier- 
ten  gallischen  Legionen  wurden  eben  wegen  ihres  mit  einem 
bürgerlichen  Gemeinwesen  unvertraghchen  Corpsgeistes  in  eh- 
renvoller Weise  annuUirt  und  ihre  ruhmvollen  Namen  pflanzten 
nur  sich  fort  in  neu  gegründeten  städtischen  Gemeinden.  Die  von 
Caesar  bei  ihrer  Entlassung  mit  Landloosen  besclienkten  Soldaten 
wurden  nicht  wie  die  Sullas  in  eigenen  Colonien  gleichsam  mili- 
tärisch zusammengesiedelt,  sondern,  namentlich  so  weit  sie  in 
ItaUen  ansässig  wurden,  möghchst  veremzelt  und  durch  die  ganze 
Halbinsel  zerstreut;  nm*  war  es  freilich  nicht  zu  vermeiden,  dafs 
auf  den  zur  Verfügung  gebliebenen  Theilen  des  campanisdien 
Ackers  die  alten  Soldaten  Caesars  dennoch  in  Masse  sich  zusam- 
menfanden. Der  schwierigen  Aufgabe  die  Soldaten  ein^  stehen- 
den Armee  innerhalb  der  Kreise  des  bürgerUchen  Lebens  zu  hal- 
ten suchte  Caesar  zu  genügen  theils  durch  Festhaltung  der  bis- 
herigen nur  gewisse  Dienstjahre,  nicht  aber  einen  eigentlich 
stehenden,  das  heifst  durch  keine  Entlassung  unterbrochenen 
Dienst  vorschreibenden  Ordnung,  theils  durch  die  schon  or- 
wähnte  Verküi*zung  der  Dienstzeit,  welche  einen  rascheren  Wech- 
sel des  Soldatenpersonals  herbeiführte,  theils  durch  regelmäfsige 
Ansiedlung  der  ausgedienten  Soldaten  als  Ackercolonisten ,  theils 
und  vornämlich  dadurch,  dafs  die  Armee  von  Italien  und  über- 
haupt von  den  eigentlichen  Sitzen  des  bürgerlichen  und  politischen 
Lebens  der  Nation  ferngehalten  und  der  Soldat  dahin  gewiesen 
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ward,  wo  er  nach  der  Meinung  des  grofsen  Königs  aUein  an  sei- 
nem Platze  war:  in  die  Grenzstation  zur  Abwehr  des  auswärtigen 
Feindes.   Das  rechte  Kriterium  des  Militarstaats,  die  Entwicke- 
lung  und  Bevorzugung  der  Gardetruppe  findet  ebenfaUs  bei  Caesar 
sich  nicht.   Obwohl  in  der  activen  Armee  das  Institut  einer  be- 
sonderen Leibwache  des  Feldherrn  bereits  seit  langem  bestand 
(U,  193),  so  tritt  diese  doch  in  Caesars  Heerführung  vollständig 
m  den  Hintergrund;  seine  praetorische  Cohorte  scheint  wesent- 
lich nur  aus  Ordonnanzoffizieren  oder  nicht  militärischen  Beglei- 
tern bestanden  zu  haben  und  niemals  ein  eigentliches  Elitencorps, 
also  auch  niemals  Gegenstand  der  Eifersucht  der  Linientruppen 
gewesen  zu  sein.  Wenn  Caesar  schon  als  Feldherr  die  Leibwache 
thatsächlich  fallen  liefs,  so  duldete  er  um  so  weniger  als  König 
eine  Garde  um  sich.   Obwohl  beständig  und  ihm  wohl  bewufst 
von  Mördern  umschlichen ,  wies  er  dennoch  den  Antrag  des  Se- 
nats auf  Errichtung  einer  Nobelgarde  zurück,  entliefs,  so  wie  die 
Dinge  einigermafsen  sich  beruhigten,  die  spanische  Escorte,  de- 
ren er  in  der  ersten  Zeit  in  der  Hauptstadt  sich  bedient  hatte 
und  begnügte  sich  mit  dem  Gefolge  von  Gerichtsdienem,  wie  es 
für  die  römischen  Oberbeamten  hergebracht  war.   Wie  viel  auch 
Caesar  von  dem  Gedanken  seiner  Partei  und  seiner  Jugend,  ein 
penkleisches  Regiment  in  Rom  nicht  kraft  des  Säbels,  sondern 
kraft  des  Vertrauens  der  Nation  zu  begründen ,  im  Kampfe  mit 
den  Realitäten  hatten  müssen  fallen  lassen  —  den  Grundgedan- 
ken, keine  Militärmonarchie  zu  stiften,  hielt  er  auch  jetzt  noch 
mit  einer  Energie  fest,  für  die  die  Geschichte  kaum  eine  Parallele 
darbietet.   Allerdings  war  auch  dies  ein  unausführbares  Ideal  — 
es  war  die  einzige  Illusion,  in  der  das  sehnsüchtige  Verlangen 
in  diesem  starken  Geiste  mächtiger  war  als  der  klare  Verstand. 
Ein  Regiment,  wie  es  Caesar  im  Sinne  trug,  war  nicht  blofs 
nothwendig  höchst  persönlicher  Natur  und  mufste  mit  dem  Tode 
des  Urhebers  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie  die  verwandten  Schö- 
pfungen Perikles  und  Cromwells  mit  dem  Tode  ihrer  Stifter; 
sondern  es  war  auch  bei  dem  tief  zerrütteten  Zustand  der  Nation 
nicht  einmal  glaublich,  dafs  es  dem  achten  König  von  Rom  selbst 
für  seine  Lebenszeit  gelingen  werde  so  wie  seine  sieben  Vorgän- 
ger seine  Mitbürger  blofs  kraft  Gesetz  und  Recht  zu  beherrschen, 
und  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  dafs  es  ihm  gelingen  werde 
das   stehende  Heer,  nachdem  es  im  letzten  Bürgerkrieg  seine 
Macht  kennen  gelernt  und  die  Scheu  verlernt  hatte,  wieder  als 
dienendes  Glied  in  die  bürgerliche  Ordnung  einzufügen.    Wer 
kaltblütig  erwog,  bis  zu  welchem  Grade  die  Furcht  vor  dem  Ge- 
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setz  aus  den  untersten  wie  aus  den  oba^ten  SchiditeD  der  Ge- 
sellschaft entwichen  war,  dem  rouDste  die  erstere  HoOhung  tM- 
mehr  ein  Traum  dönken;  und  wenn  mit  der  marianischen  Re- 
form des  Heerwesens  der  Soldat  überhaupt  hatte  aulgehört  BCirgcr 
zu  sein  (11,  194),  so  zeigten  die  campanische  Meuterei  und  das 
Schlachtfeld  von  Thapsus  mit  leidiger  Deutlichkeit,  in  welcher  Art 
jetzt  die  Armee  dem  Gesetze  ihren  Arm  li^.  Selbst  der  groCse 
Demokrat  vermochte  die  Gewalten,  die  er  entfesselt  hatte,  nur 
mühsam  und  mangelhaft  wieder  zu  bändigen;  tausoide  Ton 
Schwertern  flogen  noch  auf  seinen  Wink  aus  der  Scheide ,  aber 
sie  kehrten  schon  nicht  mehr  auf  seinen  Wink  in  die  Scheide 
zurück.  Das  VerhSngniris  ist  mächtiger  als  das  Genie.  Caesar 
wollte  der  Wiederhersteller  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  wer- 
den und  ward  der  Gründer  der  von  ihm  verabscheuten  Militär- 
monarchie;  er  stürzte  den  Aristokraten-  und  Banquierstaat  im 
Staate  nur,  um  an  deren  Platz  den  Soldatenstaat  im  Staate  zu 
setzen  und  das  Gemeinwesen  blieb  wie  bisher  tyrannisirt  und 
exploitirt  von  einer  privilegirten  Minorität  Aber  dennoch  ist  es 
ein  Privilegium  der  höchste  Naturen  also  schöpferisch  zu  irren. 
Die  genialen  Versuche  grofser  Männer  das  Ideal  zu  realisiren, 
wenn  sie  auch  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  bilden  den  besten  Sdiatz 
der  Nationen.  Es  ist  Caesars  Werk,  dafs  der  römische  Bfihtär- 
Staat  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  zum  Polizeistaat  ward 
und  dafs  die  römischen  Imperatoren,  wie  wenig  sie  sonst  audi 
dem  grofsen  Begnlnder  ihrer  Herrschall  glichen,  doch  den  Sol- 
daten wesentlich  nicht  gegen  den  Bürger  verwandten,  sondern 
gegen  den  Feind  und  Nation  und  Armee  beide  zu  hoch  achtete, 
um  diese  zum  Constabler  über  jene  zu  setzen. 
FimansTer-  Die  Ordnung  des  Finanzwesens  machte  bei  den  soliden 

Grundlagen,  die  die  ungeheure  Gröfsc  des  Reiches  und  der  Aus- 
schlufs  des  Creditsystems  gewährten,  verhältnifsmäüsig  nur  ge- 
ringe Schwierigkeit.  Wenn  der  Staat  bisher  in  beständiger  Fi- 
nanz Verlegenheit  sich  befanden  hatte,  so  war  daran  die  Unzu- 
länglichkeit der  Staatseinnahm^  am  wenigsten  schuld;  vielmdir 
hatten  diese  eben  in  den  letzten  Jahren  sich  ungemein  v^mefart 
Zu  der  älteren  Gesammteinnahme,  die  auf  200  Mill.  Sesterzen 
(14,300,000  Thlr.)  angeschlagen  wird,  waren  durch  dieEinridi- 
lung  der  Provinzen  Bithynicn-Pontus  und  Syrien  85  MilL  Se*t 
(6,000,000  Thlr.)  gekommen;  welcher  Zuwachs  nd[)st  den  son- 
stigen neueröffneten  oder  gesteigerten  Einnahmequdlen,  nament- 
lich durch  den  beständig  steigenden  Ertrag  der  Luxustbgaben. 
deji  Verlust  der  campanischen  Pachtgelder  weit  überwog.  Aufser- 
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dem  waren  durch  Lncullas,  MeteUus,  Pompekis,  dato  und  Andere 
aufserordendicher  Weise  dem  Staatsschatz  ungeheure  Summen 
zugeflossen.  Die  Ursache  der  finanziellen  Verlegenheiten  lag  vid- 
mehr  theils  in  den  gesteigerten  ordentlichen  und  auTserordentli- 
chen  Ausgabe,  theils  in  der  geschäftlichen  Verwirrung.  Unter 
jenen  nahm  die  Getreidevertheilung  an  die  hauptstadtische  Menge 
fast  unerschwingliche  Summen  in  Anspruch:  durch  die  von  Cato 
691  ihr  gegebene  Ausdehnnung  (S.  183)  stieg  die  jährliche  Aus-  o» 
gäbe  dafür  auf  30  MiU.  Sesterzen  (2,145,000  Thlr.)  und  seit  Ab- 
schaffung der  bisher  gezahlten  Vergütung  im  J.  696  verschlang  &» 
dieselbe  gar  den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte.  Auch  das 
Militärbudget  war  gestiegen,  seit  zu  den  Besatzungen  von  Spanien, 
Makedonien  und  d^  übrigen  Provinzen  noch  die  von  Kilikien 
und  Syrien  hinzukamen.  Unter  den  aulserordentlichen  Ausgaben 
sind  in  erster  Linie  die  grofsen  Kosten  der  Flottenrüstungen  zu 
nennen,  wofür  zum  Beispiel  fünf  Jahre  nach  der  grofsen  Razzia 
von  687  auf  einmal  34  Mill.  Sesterzen  (2^  Mill.  Thlr.)  verausgabt  er 
wurden.  Dazu  kamen  die  sehr  ansehnlichen  Summen,  welche 
die  Kriegszüge  und  Kriegsvorbereitungen  wegnahmen,  wie  denn 
blofs  für  Ausrüstung  des  makedonische  Heeres  an  Piso  auf 
einmal  18  Mill.  Sest  (1,300,000  Tbh*.),  an  Pompeius  für  die 
Unterhaltung  und  Besoldung  der  spanischen  Armee  gar  jährlich 
24  Mill.  Sest.  (1,716,000  Thlr.)  und  ähnliche  Summen  an  Caesar 
für  die  gallischen  Legionen  gezahlt  wurden.  So  beträchtlich  aber 
auch  diese  Ansprüche  waren,  die  an  die  römische  Staatskasse 
gemacht  wurden,  so  hätte  dennoch  dieselbe  ihnen  wahrscheinlich 
zu  genügen  vermocht,  wenn  nicht  ihre  einst  so  musterhafte  Ver- 
waltung von  der  allgemeinen  Schlafibeit  und  Unehrlichkeit  dieser 
Zeit  mit  ra'gnffen  worden  wäre;  oft  stockten  die  Zahlungen  des 
Aerars  blofs  defehalb,  weil  man  dessen  ausstehende  Forderungen 
einzumahnen  versäumte.  Die  vorgesetzten  Beamten,  zwei  von 
den  Quaestoren,  junge  jährlidi  gewechselte  Menschen,  verhielten 
im  besten  Fall  sich  passiv;  unter  dem  früherhin  seiner  Ehren- 
haftigkeit wegen  mit  Recht  hochangesehenen  Schreiber-  und 
sonstigen  Bureaupersonal  waren  jetzt,  namentlich  seit  diese  Po- 
sten käuflich  geworden  waren,  die  ärgsten  Mifsbräuche  im 
Schwange. —  So  wie  indefs  die  Fäden  des  römischen  Staatsfinanz- ^^^^jjjj»  ^ 
Wesens  nicht  mehr  wie  bisher  im  Senat,  sondern  in  Caesars  Kabinet '^""oraen. 
zusammenhefen,  kam  von  selbst  neues  Leben,  strengere  Ordnung 
und  festerer  Zusammenhang  in  alle  Räder  und  Triebfedern  dieser 
grofsen  Maschine.  Die  beiden  von  Gaius  Gracchus  herrührenden 
und  Krebsschäden  gleich  das  römische  Finanzsystem  zerfressen- 
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den  InstiUiüoDen:  die  Verpachtung  der  direden  Abgaben  und 
GetreideveriheiluDgen,  wurden  U)eüisabge8chafn,theilsuii)gestaltet 
Caesar  wollte  nicht  wie  sein  Voriäufer  die  NobiUtät  durch  die 
Banquieraristokratie  und  den  hauptstädtischen  Pöbel  in  Schach 
halten,  sondern  sie  beseitigen  und  das  Gemeinwesen  von  sanunt- 
liehen  Parasiten  hohen  und  niedem  Ranges  befreien;  und  darum 
ging  er  in  diesen  beiden  wichtigen  Fragen  nicht  mit  Gaius  Grac- 
vprpaehtnng  chus,  souderu  mit  dem  Oligarchen  Sulla.  Das  Verpachtungssy- 
a"  •^b^'Ib  Stern  blieb  lur  die  indirecten  Abgaben  bestehen,  bei  denen  es  ur- 
Kcachairt.  3ii  ^rar  und,  bei  der  auch  von  (Caesar  unverbrüchlich  festgehalte- 
ncn  finanziellen  Maxime  der  Rumer  die  Abgabenerhebung  um  Jeden 
Preis  einfach  und  übersichtlich  zu  erhalten,  schlechterdings  nicht 
entbehrt  werden  konnte.  Die  directen  Abgaben  aber  wurden  fort- 
an durchgängig  entweder,  wie  die  africanischen  und  sardinischen 
Korn-  und  Oellieferungen,  bebandelt  als  unmittelbar  an  den  Staat 
abzuführende  Naturleistungen,  oder,  wie  die  kleinasiatischen  Ge- 
falle, in  feste  Geldabgaben  verwandelt  und  die  Einziehung  der  £in- 
KorIi"ribd  zelbeträge  den  Steuerdistriclen  selbst  übergel)en.  Die  Korn  verthei- 
luugen.  lungen  in  der  Hauptstadt  waren  bisher  als  nut:d>ares  Recht  der  herr- 
schenden und ,  weil  sie  herrschte,  von  den  Unterthanen  zu  spei- 
senden Gemeinde  angesclien  worden.  Dieser  ehrlose  Grundsatz 
ward  von  Caesar  beseitigt;  aber  es  konnte  nicht  übersehen  wer- 
den, dafs  eine  Menge  gänzlich  unvermögender  Bürger  lediglich 
durch  diese  Speisungen  vor  dem  Verhungern  geschützt  worden 
war.  In  diesem  Sinne  hielt  Caesar  sie  fest.  Hatte  nach  der  sempro- 
nischen  von  Cato  wieder  ernei^rten  Ordnung  jeder  in  Rom  an- 
gesessene römische  Bürger  rechtlich  Ansprudi  gehabt  auf  un^it- 
geltUches  Brotkom,  so  wurde  diese  Emplangerliste,  welche  zuletzt 
bis  auf  320000  Nummern  gestiegen  war,  durch  Ausscheidung  aUer 
wohlhabenden  oder  anderweit  versorgten  Individuen  auf  1 5<NXM) 
herabgebracbt  und  diese  Zahl  als  Maximalzahl  der  Freikomstel- 
len  ein  für  allemal  fixiit,  zugleich  eine  jährliche  Revision  der 
Liste  angeordnet,  um  die  durch  Austritt  oder  Tod  leergeworde- 
nen Plätze  mit  den  bedürftigsten  unter  den  Bewerbern  wieder 
zu  besetzen.  Indem  also  das  politische  Privilegium  in  eine  Ar- 
menversorguog  umgewandelt  ward,  trat  ein  in  sittUcher  wie  in 
geschichtlicher  Hinsicht  bemerkenswerther  Satz  zum  erstenmal 
in  lebendige  Wirksamkeit.  Nur  langsam  und  von  Stufe  zu  Stufe 
ringt  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  durch  zu  der  Solidarität 
der  Interessen;  im  früheren  Alterthum  schützte  der  Staat  die 
Seinigen  wohl  vor  dem  Landesfeind  und  dem  Mörder,  aber  er 
war  nicht  verpflichtet,  durch  Verabreichung  der  nothwendigen 
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Subsistenzmittel  de»  ganzlich  hülflosen  Mitbürger  vor  dem  schlim- 
meren Feinde  des  Mangels  zu  bewahren.  Die  attische  Civilisa- 
tion  ist  es  gewesen,  die  in  der  solonischen  und  nachsolonischen 
Gesetzgebung  zuerst  den  Grundsatz  entwickelt  hat,  dafs  es  Pflicht 
der  Gemeinde  ist  für  ihre  Invaliden,  ja  für  ihre  Armen  überhaupt 
zu  sorgen;  und  zuerst  Caesar  hat,  was  In  der  beschrankten  Enge 
des  attischen  Lebens  Gemeindesache  geblieben  war,  zu  einer  or- 
ganischen Staatsinstitution  entwickelt  und  eine  Einrichtung,  die 
für  den  Staat  eine  Last  und  eine  Schmach  war,  umgeschaflen  in 
die  erste  jener  heute  so  unzählbaren  wie  segensreichen  Anstalten,^ 
in  denen  das  unendliche  menschliche  Erbarmen  mit  dem  unend- 
lichen menschhchen  Elend  ringt.  —  Aufser  diesen  principiellen 
Reformen  fand  eine  durchgängige  Revision  des  Einnahme-  imd 
Ausgabewesens  statt.  Die  ordentlichen  Einnahmen  wurden  über- 
all regulirt  und  fixirt.  Nicht  wenigen  Gemeinden,  ja  ganzen  »»•  Einumb. 
Landschaften  ward,  sei  es  mittelbar  durch  Verleihung  des  römi-  ™''"*'*^** 
sehen  oder  latinischen  Bürgerrechts,  sei  es  unmittelbar  durch 
Privilegiiun  die  Steuerfreiheit  bewilligt;  so  erhielten  sie  z.  ß.  alle 
sidlischen  Gemeinden*)  auf  jenem,  die  Stadt  Ilion  auf  diesem 
Wege.  Noch  gröfser  war  die  Zahl  derjenigen,  deren  Steuerquan- 
tum herabgesetzt  ward;  wie  denn  den  Gemeinden  im  jenseitigen 
Spanien  schon  nach  Caesars  Statthalterschaft  auf  dessen  Beti*ieb 
eine  Steuerherabsetzung  vom  Senat  bewilligt  worden  war  und 
jetzt  der  am  meisten  gedrückten  Provinz  Asia  nicht  blofs  die 
Hebung  ihrer  directen  Steuern  erleichtert,  sondern  auch  der  dritte 
Theil  derselben  ganz  erlassen  ward.  Die  neu  hinzugekommenen 
Abgaben,  wie  die  den  in  Illyrien  unterworfenen  und  vor  allem 
den  gallischen  Gemeinden  aufgelegten,  welche  letztere  zusammen 
40  MiU.  Sest.  (2,S60000  Thlr.)  jährlich  entrichteten,  waren 
durchgängig  niedrig  gegriffen.  Freilich  ward  dagegen  auch  ein- 
zehien  Städten,  wie  Kleinleptis  in  Africa,  Sulci  auf  Sardinien  und 
mehreren  spanischen  C^emeinden,  zur  Strafe  ihres  Verhaltens 
während  des  letzten  Krieges  die  Steuer  erhöht.  Die  sehr  einträg- 
Uchen  in  den  letzten  Zeiten  der  Anarchie  abgeschafften  italischen 
HafenzöUe  (S.  193)  wurden  um  so  mehr  wieder  hergestellt,  als 
diese  Abgabe  wesentlich  die  aus  dem  Osten  eingehenden  Luxus- 


*)  Es  folgt  dies  schon  daraas,  dafs  Stcilten  die  Latioität  erhielt;  aber 
auch  direct  bezeagt  Varro  den  Wegfall  der  sicilischeo  Zehnten  in  einer 
nach  Caesars  Tode  publicirten  Schrift  {de  r.  r.  2  prae/.),  indem  er  als  die 
Kornprovinzen,  aus  denen  Rom  seine  Subsistenz  entnimmt,  nur  Africa  und 
Sardinien,  nicht  mehr  SicUien  nennt. 
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waaren  traf.  Zu  diesen  neu  oder  wieder  ei^Mftieten  ordenüidien 
Eännahmequellefi  kamen  die  Summen  hinzu,  die  aufserordeoüi- 
eher  Weise,  naroentiich  in  Folge  des  Bürgerkrieges,  an  den  Sie- 
ger gelangten:  die  in  Gallien  gesammelte  Beute;  der  bauptr- 
städtische  Kassenbestand;  die  aus  den  itriischen  und  spansdien 
Tempeln  entnommenen  Schätze ;  die  in  Formen  der  Zwangsanleäie, 
des  Zwangsgesdienkes  oder  der  Bufse  von  den  abhängigen  Ge- 
meinden und  Dynasten  erhobenen  Summen  und  die  in  ähnliche 
Weise  durch  Rechtsspruch  oder  auch  blofs  durch  Zusendung  d^ 
Zahlungsbefehls  einzelnen  reichen  Römern  auferlegten  Strafgel- 
der; vor  allen  Dingen  aber  der  Erlös  aus  dem  Vermögen  der  ge- 
schlagenen Gegner.  Wie  ergiebig  diese  Einnahmequellen  waren, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Bufse  der  africani- 
sefaen  Grofshändler,  die  in  dem  Gegensenat  gesessen,  sich  auf 
100  Mill.  Sest.  (7  Mill.  Tbk*.)  und  der  von  den  Käufern  des  Ver- 
mögens des  Pompeius  gezahlte  Preis  auf  70  Mill.  Sest.  (5  Müi. 
Thh*.)  belief.  Dieses  Verfahren  war  nothwendig,  weil  die  Madit 
d^  geschlagenen  Nobilität  zum  guten  Theil  auf  ihrem  colossal^i 
Reichthum  ruhte  und  nur  dadurch  wirksam  gebroch^  wetten 
konnte,  dafs  ihr  die  Tragung  der  Kriegskosten  auferiegt  ward.  Die 
Gehässigkeit  der  ConfiscaUonen  aber  ward  einigermafsen  dadurch 
gemildert,  dafs  Caesar  ihren  Ertrag  allein  dem  Staate  zu  Gute 
kommen  Kefs,  und,  statt  in  Sullas  Weise  seinen  Günstlingen  je- 
den Unterschleif  nachzusehen,  selbst  von  seinen  treuesten  An- 
hängern, zum  Beispiel  von  Marcus  Antonius,  die  Kaufgdder  mit 
i>M  Aatga.  Strenge  beitrieb.  —  In  den  Ausgaben  wurde  zunächst  durch 
ubudget.  ji^  ansehnliche  Beschränkung  der  Getreidespenden  eine  Vermin- 
derung erzielt.  Die  beibehaltene  Kornvertheilung  an  die  haupt- 
städtischen Armen  so  wie  die  verwandte  von  Caesar  neu  einge- 
führte Oellieferung  fOr  die  hauptstädtischen  Bäda*  ward  wenig- 
stens zum  grofsen  Theil  ein  f&r  allemal  fundirt  auf  die  Natural 
abgaben  von  Sardinien  und  namentlich  von  AfHca  und  sdiied 
dadurch  aus  dem  Kassenwesen  ganz  oder  gröfstentheils  aus. 
Andrerseits  stiegen  die  regelmäfsigen  Ausgabt  füir  das  Militür- 
wesen  theils  durch  die  Vermehrung  des  stehenden  Heeres,  theSs 
durch  die  Erhöhung  der  bisherigen  Löhnung  des  Legionars  von 
jährUch  480  (34 J  Thir.)  auf  jähriich  900  Sestcrzen  (64  Tblr.), 
Beides  war  in  der  That  unerläfslich.  Eine  «msUiche  Grenzver- 
theidigung  mangelte  ganz  und  die  unerläfsliche  Voraussetzung 
derselben  war  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Armee;  und 
die  Verdoppelung  des  Soldes  hat  Caesar  wohl  benutzt,  um  sdne 
Soldaten  fest  an  sich  zu  ketten  (S.  360),  aber  nicht  ans  diesem 
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Grunde  als  bleibende  Neuerung  eingefilfart.  Der  bisherige  Sold  von 
14  Sesterz  (2J  Gr.)  den  Tag  war  festgesetzt  worden  in  uralten 
Zeiten,  wo  das  Geld  einen  ganz  anderen  Werth  hatte  als  in  dem 
damaligen  Rom;  nur  defshalb  hatte  er  bis  in  eine  Zeit  hinein, 
wo  der  gemeine  Tagelöhner  in  der  Hauptstadt  mk  seiner  Hände 
Arbeit  taglich  durchschnittlich  3  Sesterze  (6i  Gr.)  verdiente,  bei- 
behalten werden  können,  weil  in  diesen  Zeiten  der  Soldat  nicht 
des  Soldes  halber,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  gröfsten- 
theils  unerlaubten  Accidentien  des  Militärdienstes  in  das  Heer 
eintrat.  Zu  einer  ernstlichen  Reform  des  Militärwesens  und  zur 
Beseitigung  des  meist  den  Provinzialen  aufgebürdeten  unregel- 
mäfsigen  Soldatenverdienstes  war  die  erste  Bedingung  eine  zeit* 
gemäße  Erhöhung  der  regulären  Löhnung;  und  die  Fixirung  der- 
selben auf  2i  Sesterzen  (5^  Gr.)  darf  als  eine  billige,  die  dem 
Aerar  dadurch  aufgebürdete  grofse  Last  als  eine  nothwendige 
und  in  ihren  Folgen  segensreiche  betrachtet  werden.  Von  dem 
Belauf  der  aufserordentlichen  Ausgaben,  die  Caesar  übernehmen 
mufste  oder  freiwillig  übernahm,  ist  es  schwer  sich  eine  Vor- 
stellung zu  machen.  Die  Kriege  selbst  frafsen  ungeheure  Sum- 
men; und  vielleicht  nicht  geringere  wurden  erfordert,  um  die 
Zusicherungen  zu  erfüllen,  die  Caesar  während  des  Bürgerkrie- 
ges zu  machen  genöthigt  worden  war.  Es  war  ein  schlimmes 
und  für  die  Folgezeit  leider  nicht  verlorenes  Beispiel,  dafs  jeder 
gemmne  Soldat  für  seine  Theilname  am  Bürgerkrieg  20000  Se- 
sterzen (1430  Thlr.),  jeder  Bürger  der  hauptstädtischen  Menge 
für  seine  Nichtbetheiligung  an  demselben  als  Zulage  zum  Brot- 
kom  300  Sesterzen  (21  Thlr.)  empfing;  Caesar  indefs,  nachdem 
er  einmal  in  dem  Drange  der  Umstände  sdn  Wort  verpßindet, 
war  zu  sehr  König  um  davon  abzudingen.  Aufserdem  genügte 
Caesar  unzähligen  Anforderungen  ehrenhafter  Freigebigkeit  und 
machte  namentlich  für  das  Bauwesen,  das  während  der  Finanz- 
noth  der  letzten  Zeiten  der  Republik  schmählich  vernachlässigt 
worden  war,  ungeheure  Summen  flüssig  —  man  berechnete  den 
Kostenbetrag  seiner  theils  während  der  gallischen  Feldzüge,  theils 
nachher  in  der  Hauptstadt  ausgeführten  Bauten  auf  160  MilLSest. 
(Uf  MiU.  Thlr.).  Das  Gesammtresultat  der  finanziellen  V^'wal- 
tung  Caesars  ist  darin  ausgesprochen,  dafs  er  durch  einsichtige 
imd  energische  Reformen  und  durch  die  rechte  Vereinigung  von 
Sparsamkeit  und  Liberalität  allen  billigen  Anspriichen  reichlich 
und  völlig  genügte  und  dennoch  bereits  im  März  710  in  der 
Kasse  des  Staats  700,  in  seiner  eigenen  100  Mill.  Sest  (zusam- 
men 57  Mill.  Thlr.)  baar  lagen  —  eine  Summe,  die  den  höchsten 
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Kassenbestand  der  Republik  in  ihrer  blühendstai  Zeit  ( I,  775) 
um  das  Zehnfache  überstieg. 
Yoik^MTirth  j^p  |]i^  Aufgabe  die  alten  Parteien  aufzulösen  und  das 

Yerbuti>i««e. neue  Gemeinwesen  mit  einer  angemessenen  Verfassung,  emer 
schlagfertigen  Armee  und  geordneten  Finanzen  auszustatten,  so 
schwierig  sie  war,  war  nicht  der  schwierigste  Theil  von  Caesars 
Werk.  Sollte  in  Wahrheit  die  italische  Nation  wiedergeboren 
werden,  so  bedurfte  es  einer  Reorganisation,  die  alle  Tbeile  des 
grofsen  Reiches,  Rom,  Italien  und  die  Provinzen  in  ihren  Grund- 
festen umwandelte.  Versuchen  wir  auch  hier  sowohl  die  alt^i 
Zustande  als  auch  die  Anfänge  einer  neuen  und  leidlicheren  Zeit 
zu  schildern. 
Dia  Haupt.  j^yg  ]^q^  ^g|.  (j^r  gutc  Stamm  latinischer  Nation  langst 

völlig  verschwunden.  Es  liegt  in  den  Verhältnissen,  dafs  die 
Hauptstadt  ihr  municipales  und  selbst  ihr  nationales  Gepräge 
schneller  verschleift  als  jedes  untergeordnete  Gemeinwesen. 
Hier  scheiden  die  höheren  Klassen  rasch  aus  dem  städtischen 
Gemeinleben  aus,  um  mehr  in  dem  ganzen  Staate  als  in  einer  ein- 
zelnen Stadt  ihre  Heimath  zu  finden;  hier  concentrirt  sich  unver- 
meidlich die  ausländische  Ansiedlung,  die  fluctuirendeBevölkenmg 
von  Vergnfigens-  und  Geschäftsreisenden,  die  Masse  des  massi- 
gen, faulen,  verbrecherischeo,  ökonomiscli  und  moralisch  ban- 
kerotten und  eben  darum  kosmopolitischen  Gesindels.  Auf  Rom 
fand  dies  alles  in  hervorragender  Weise  Anwendung.  Der  wohl- 
habende Römer  betrachtete  sein  Stadthaus  häufig  nur  als  ein  Ab- 
steigequartier. Indem  ans  der  städtischen  Municipalitat  die 
Reichsämter  hervorgingen,  das  städtische  Vogtding  die  Versamm- 
lung der  Reichsbfirger  ward,  hörte  jedes  eigentliche  Communal- 
leben  für  Rom  auf.  Aus  dem  ganzen  Umfange  des  weitumfas- 
senden Reiches  strömte  man  nach  Rom,  um  zu  speculiren,  zu 
debauchiren,  zu  intriguiren,  zum  Verbrecher  sich  auszubilden 
oder  auch  daselbst  vor  dem  Auge  des  Gesetzes  sich  zu  verbergen. 
Diese  Uebel  gingen  aus  dem  hauptstädtischen  Westen  gewisser- 
mafsen  mit  Noth  wendigkeit  hervor;  andere  mehr  zufällige  und  viei- 
^dLefb?t*'  1^*^*^^  ^^^^  ernstere  gesellten  sich  dazu.  Es  hat  vielleicht  nie  eine 
Grofsstadt  gegeben,  die  so  durchaus  nahrungslos  war  wie  Rom; 
theils  die  Einfuhr,  theils  die  häusliche  Fabrication  durch  Skiaven 
machten  hier  jede  freie  Industrie  von  vorn  herein  unmöglich.  Die 
nachtheiligen  Folgen  des  Grundubels  der  Staatenbildung  im  Alter- 
thum  überhaupt,  des  Sklavensystems  traten  in  der  Hauptstadt 
schärfer  als  irgendwo  sonst  hervor.  Nirgends  häuften  soldie 
Sklavenmassen  sich  an  wie  in  den  hauptstädtischen  Palästen  d^ 
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g^ofsen  Familien  oder  der  reichen  Emporkömmlinge.  Nirgends 
mischten  sich  so  wie  in  der  hauptstädtischen  Sklavenschaft  die 
Nationen  dreier  Welttheile,  Syrer,  Phryger  und  andere  Halbhel- 
lenen mit  Libyern  und  Mohren,  Geten  und  Iberer  mit  den  immer 
zahlreicher  einströmenden  Kelten  und  Deutschen.  Die  von  der 
Unfreiheit  unzertrennliche  DemoraUsation  und  der  scheufsliche 
Widerspruch  des. formellen  und  des  sittlichen  Rechts  kamen  weit 
greller  zum  Vorschein  bei  dem  halb  oder  ganz  gebildeten  gleich- 
sam vornehmen  Stadtsklaven  als  bei  dem  Ackerknecht,  der  das 
Feld  gleich  dem  gefesselten  Stier  in  Ketten  besteUte.  Schlimmer 
noch  als  die  Sklavenmassen  waren  die  der  rechtlich  oder  auch 
blofs  thatsächlich  freigegebenen  Leute,  ein  Gemisch  bettelhaften 
Gesindels  und  schwerreicher  Parvenüs,  nicht  mehr  Sklaven  und 
doch  noch  nicht  völlig  Bürger,  ökonomisch  und  selbst  rechtlich 
von  ihrem  Herrn  abhängig  und  doch  mit  den  Ansprüchen  freier 
Männer;  und  eben  die  Freigelassenen  zogen  sich  vor  allem  nach 
der  Hauptstadt,  wo  es  Verdienst  mancherlei  Art  gab  und  der 
Kleinhandel  wie  das  kleine  Handwerk  fast  ganz  in  ihren  Händen 
war.  Ihr  Einflufs  auf  die  Wahlen  wird  ausdnlcklich  bezeugt; 
und  dafs  sie  auch  bei  den  Strafsenkrawallen  voran  waren,  zeigt 
schon  das  gewöhnliche  Signal,  wodurch  diese  von  den  Demago- 
gen gleichsam  angesagt  wurden,  die  Schliefsung  der  Buden  und 
Verkaufslokale.  Zu  allem  dem  kam,  dafs  die  Regierung  nicht  »'«  ougar- 
blofs  nichts  that  um  dieser  Corrumpirung  der  hauptstädti- «Vcrdcm  iri- 
schen Bevölkerung  entgegenzuwirken,  sondern  sogar  ihrer  egois-  '*•^• 
tischen  Politik  zu  Liebe  ihr  Vorschub  leistete.  Die  verständige 
Gesetz  Vorschrift,  welche  dem  wegen  eines  Capitalverbrechens 
verurtheilten  Individuum  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  unter- 
sagte, ward  von  der  schlaffen  PoUzei  nicht  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Die  dringend  nahe  gelegte  polizeiliche  Ueberwachung  der 
Association  und  Chibs  des  Gesindels  ward  anfangs  vernachläs- 
sigt, späterhin  (S.  290)  als  freiheitswidrige  Volksbeschränkung 
sogar  für  strafbar  erklärt.  Die  Volksfeste  hatte  man  so  anwach- 
sen lassen,  dafs  die  sechs  ordentlichen  allein,  die  römischen, 
die  plebejischen,  die  der  Göttermutter,  des  Apoll,  der  Flora 
(1,  852)  und  der  Victoria  zusammen  vierundfunfzig  Tage  währ- 
ten, wozu  dann  noch  die  Fechterspiele  und  unzählige  andere 
aufserordentliche  Lustbarkeiten  kamen.  Die  bei  einem  solchen 
durchaus  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Proletariat  un- 
umgänglich nothwendige  Fürsorge  für  niedrige  Getreidepreise 
ward  mit  dem  gewissenlosesten  Leichtsinn  gehandhabt  und  die 
Preisschwankungen  des  Brotkoms  waren  faübelhafter  und  unbe- 


■oh«  Anftr 
ehle. 
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rechenbarer  Art*).  Endlk^  die  Getrad«vartfaeiloBg^  luden  das 
gesammte  Dalirimgslose  und  arbeitscheue  Börgerproletariat  oi^ 
fidell  ein  seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  aufzuschlagen.  Es  wir 
Hftvputidu.  eine  arge  Saat  und  die  Ernte  entprach  ihr.  Das  Club-  und  Ban- 
denwesen auf  dem  politischen  Gebiet,  auf  dem  religiösen  der 
Isisdienst  und  d^  gleichartige  fromme  Sdiwindd  hatten  hier 
ihre  Wurzeln.  Man  war  beständig  im  Angesicht  einer  Theumng 
und  nicht  selten  in  voller  Hungersnoth.  Nirgends  war  man  seines 
Lebens  weniger  sicher  als  in  der  Hauptstadt:  der  geweriomafsig  be- 
triebene Banditenmord  war  das  einzige  derselben  eigene  Hand- 
werk; es  war  die  Einleitung  zur  Ermordung,  dafs  das  ScUacbt- 
opfer  nach  Rom  gelockt  ward;  niemand  wagte  sich  ohne  bewaff- 
netes Gefolge  in  die  Umgegend  der  Hauptstadt  Auch  die  äuXsere 
Beschaffenheit  derselben  entsprach  dieser  inneren  Zerrüttung 
und  schien  eine  lebendige  Satire  auf  das  aristokratische  Regi- 
ment. Für  die  Regulirung  des  Tiberstroms  ward  nichts  gethan; 
kaum  dafs  man  die  einzige  Brücke,  mit  der  man  immer  noch 
sich  behalf  (U,  390),  wenigstens  bis  zur  Tiberinsel  von  Stein 
aufführen  liefs.  Für  die  Planirung  der  Siebenbügelstadt  war 
ebenso  wenig  etwas  geschehen,  aufser  wo  etwa  die  Schutthaufen 
ausgeglichen  hatten.  Die  Strafsen  gingen  eng  und  winkelig  Hogd 
auf  und  ab  und  waren  elend  gehalten,  die  Troltoirs  schmal  und 
schlecht  gepflastert  Die  gewöhnlichen  Häuser  waren  von  Ziegeln 
ebenso  liederlich  wie  schwindend  hoch  gebaut,  meistens  von  spe- 
culirenden  Baumeistern  für  Rechnung  der  kleinen  Besitzer,  wo- 
bei jene  steinreich,  diese  zu  Bettlern  wurden.  Wie  einzelne  In- 
seln in  diesem  Meer  von  elenden  Gebäuden  erschiene  die  glän- 
zenden Paläste  der  Reichen,  die  den  kleinen  Häusern  ebenso  den 
Raum  verengten  wie  ihre  Besitzer  den  kleinen  I^i^ten  ihr  Bür- 
gerrecht im  Staat,  und  neben  deren  Marmorsäule  und  griechi- 
schen Statuen  die  verfallenden  Tempel  mit  ihren  grolsentheilä 
noch  holzgesclmitzten  Götterbildern  eine  traurige  Figur  machten. 
Von  einer  Strafsen-,  einer  Ufer-,  Feuer-  und  Baupolizei  war 
kaum  die  Rede;  wenn  die  Regierung  um  die  alljährlich  eintreten- 
den Ueberschwemmungen,  Feuersbrünste  und  Häusereinstürze 
überhaupt  sich  bekümmerte,  so  geschah  es,  um  von  den  Staats- 
theologen  Beridit  und  Bedenken  über  den  wahren  Sinn  solcher 


*)  lo  dem  Prodactionsland  Sizilien  >Kard  der  römische  Scbelfel  tooer- 
halb  weniger  Jahre  zu  2  und  zu  20  Sesterzen  verkauft;  man  rechne  danach, 
wie  die  Preisschwankunfi^en  in  Rom  sich  stellen  mufstcn,  das  von  überseei- 
schem Korn  lebte  und  der  Sitz  der  Speculanten  war. 
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Zeichen  und  Wunder  zu  begehren.  Man  versuche  sich  ein  Lon- 
don zu  denken  mit  der  Sklavenbevölkerung  Ton  New -Orleans, 
mit  der  Polizei  von  Constantinopel,  mit  der  Industrielosigkeit  des 
heutigen  Rom  und  bewegt  von  einer  Politik  nach  dem  Muster 
der  pariser  von  1848,  und  man  wird  eine  ungeßihre  Vorstellung 
von  der  republikanischen  Herrlichkeit  gewinnen,  deren  Unter- 
gang Cicero  und  seine  Grossen  in  iluren  Schmollbriefen  be- 
trauern. —  Caesar  trauerte  nicht,  aber  er  suchte  zu  helfen,  so  CMtan  b«. 
weit  zu  helfen  war.  Rom  blieb  natöriich,  was  es  war,  eine  Welt-  ^^^"^SJa^ 
Stadt  Der  Versuch  ihm  wiederum  einen  specifisch  italischen  •«»»«»  ▼•»• 
Charakter  zu  geben  wäre  nicht  blofs  unausführbar  gewesen, 
sondern  hätte  auch  in  Caesars  Plan  nicht  gepafst  Aehnlich  wie 
Alexander  für  sein  griechisch-orientaUsches  Reich  eine  angemes- 
sene Hauptstadt  in  dem  helleniseh-jüdisch-aegyptischen  und  vor 
allem  kosmopolitischen  Alexandreia  fand,  so  sollte  auch  die  im 
Mittelpunkt  des  Orients  und  Occidents  gelegene  Hauptstadt  des 
neuen  römisch -heUenischen  Weltreichs  nicht  eine  italische  Ge- 
meinde sein,  sondern  die  denationahsirte  Capitale  vieler  Natio- 
nen. Darum  duldete  es  Caesar,  dafs  neben  dem  Vater  Jovis  die 
neu  angesiedelten  aegyptischen  Götter  verehrt  wurden  und  ge- 
stattete sogar  den  Juden  die  freie  Uebung  ihres  seltsam  fremd- 
artigen Rituals  auch  in  der  Hauptstadt  des  Reiches.  Wie  wider- 
lich bunt  immer  die  parasitische  namentlich  hellenisch-orienta- 
lische Bevölkerung  in  Rom  sich  mischte,  er  trat  ihrer  Ausbrei- 
tung nirgends  in  den  Weg;  es  ist  bezeichnend,  dafs  er  bei 
seinen  hauptstädtischen  Volksfesten  Schauspiele  nicht  blofs  in 
lateinischer  und  griechischer*  sondern  auch  in  andern  Zun- 
gen, vermuthlich  phönikisch,  hebräisch,  syrisch  oder  spanisch 
aufführen  liefs.  *—  Aber  wenn  Caesar  den  Grundcharakter  der 
Hauptstadt  so,  wie  er  ihn  fand,  mit  vollem  Bewufstsein  accep- 
tirte,  so  wirkte  er  doch  energisch  hin  auf  die  Besserung  der  da- 
selbst obwaltenden  kläglichen  und  schimpflichen  Zustände.  Lei- 
der waren  eben  die  Grundübel  am  wenigstens  austilgbar.  Die  Yennind«. 
Sklaverei  mit  ihrem  Gefolge  von  Landplagen  konnte  Caesar  nidit^'f^^Jl^f^ 
abstellen;  es  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  er  mit  der  Zeit  ver- 
sucht haben  würde  die  Sklavenbevölkerung  in  der  Hauptstadt 
wenigstens  zu  beschränken,  wie  er  dies  auf  einem  andern  Gebiete 
unternahm.  Ebenso  wenig  vermochte  Caesar  eine  freie  haupt- 
städtische Industrie  aus  dem  Boden  zu  zaubern;  doch  halfen  die 
ungeheuren  Bauten  der  Nahrungslosigkeit  daselbst  einigermafsen 
ab  und  eröffneten  dem  Proletariat  eine  Quelle  schmalen,  aber 
ehrlichen  Ei*werbes.   Dagegen  wirkte  Caesar  energisch  darauf  hin 
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iUe  Masse  des  freien  Proletariats  zu  vemundem.   Der  steheode 
Zuflufs  von  solchen,  die  die  Getreidespenden  nach  Rom  fQhrleii, 
ward  durch  Verwandlung  derselben  in  eine  auf  eine  feste  Kopf- 
zahl beschränkte  Armenversorgung  wenn  nicht  gams  verstopft*), 
doch  sehr  wesentlich  beschränkt.   Unter  dem  vorhandenen  Pro- 
letariat räumten  einerseits  die  Gerichte  auf,  die  angewiesen  wur- 
den mit  unnaclisichtlicher  Strenge  gegen  das  Grindel  einzu- 
schreiten, andererseits  die  umfassende  überseeische  Colonisation; 
von  den  80000  Colonisten,  die  Caesar  in  den  wenigen  Jahren 
seiner  Regierung  über  das  Meer  führte,  wird  ein  sehr  grofser 
Theil  den  unteren  Schichten  der  hauptstadtischen  Bevölkerang 
entnommen  sein,  wie  denn  die  meisten  korintlüschen  Ansiedler 
Freigelassene  waren.    Es  mufs  dies  aber  auch  m^  gewesen 
sein  als  eine  blofs  vorübergehende  Veranstaltung;  Caesar,  über- 
zeugt wie  jeder  andere  verständige  Mann,  dais  die  einzige  wahr- 
hafte Hülfe  gegen  das  Elend  des  Proletariats  in  einem  wohl  re- 
gulirten  Colonisirungssystem  besteht,  und  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Reiclies  in  den  Stand  gesetzt  dasselbe  in  fast  ungemes- 
sener Ausdehnung  zu  verwirkhchen,  wird  die  Absicht  gehabt  ha- 
ben, hiemit  dauernd  fortzufahraa  und  dem  stets  wied^  sich  er- 
zeugenden Uebei  einen  bleibenden  Abzug  zu  eröffnen.  Mafsregdn 
wurden  femer  ergriffen  um  den  argen  Preisschwankungen  6es^ 
wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  .den  hauptstädtischen  Märkten 
Grenzen  zu  setzen.  Die  neu  geordneten  und  liberal  verwaltetai 
Staatsfinanzen  heferten  hiezu  die  Mittel  und  zwei  neu  enaannte 
Beamte,  die  Getreideaedilen  (S.  473),  übernahmen  die  speci^e 
Beaufsichtigung  der  Lieferanten  und  des  Marktes  der  Hauptstadt 
ciuiiWMen  Dem  Clubwesen  wurde  wirksamer,  als  es  durch  Prohibitivgeselze 
bwciiritokt.  jp^gjj^jj  ^3,.^  gesteuert  durch  die  veränderte  Verfassung,  indem 
mit  der  Republik  und  den  republikanischen  Wahlen  und  Gerich- 
ten die  Bestechung  und  Vergewaltigung  der  Wahl-  und  Richter- 
collegien,  überhaupt  die  poUtischen  Satumalien  der  Canaille  von 
selbst  ein  Ende  hatten.   Aufserdem  wurden  die  durch  das  do£- 
sche  Gesetz  ins  Leben  getretenen  Verbindungen  aufgelöst  und 
das  ganze  Associationswesen  unter  die  Oberaufsicht  dei*  Regie- 
rungsbehörden gestellt.    Mit  Ausnahme  der  althergebrachten 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dafs  ein  spaterer,  aber  einsichtiger  po- 
litischer Schriftsteller,  der  Verfasser  der  unter  SaUostius  Namen  an  Caesar 
gerichteten  Briefe ,  diesem  den  Rath  ertheilt  die  hauptstädtische  Getreide- 
vertheilung  in  die  einzelnen  Municipien  zu  %'erlegen.  Die  Kritik  hat  ihres 
guten  Sinn;  wie  denn  bei  der  grofsartigen  municipalen  Waisenversorgnag 
unter  Traian  offenbar  ähnliche  Gedanken  gewaltet  haben. 
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Zünfte  und  Vergesellschaftungen,  der  religiösen  Vereinigungen 
der  Juden  und  anderer  besonders  ausgenommener  Kategorien, 
wofür  die  einfache  Anzeige  an  den  Senat  genügt  zu  haben  scheint, 
wurde  die  £rlaubniis  eine  bleibende  Gesellschaft  mit  festen  Ver- 
saminlungsfristen  und  stehenden  Einschüssen  zu  constituiren  an 
eine  nach  eingeholter  Willensmeinung  des  Monarchen  vom  Senat 
zu  ertheilende  Concession  geknüpft  Dazu  kam  eine  strengere 
Criminalrechtspflege  und  eine  energische  Polizei.  Die  Gesetze,  stnrienpou. 
namentlich  hinsichtlich  des  Verbrechens  der  Vergewaltigimg,  "**" 
wurden  verschärft  und  die  unvernünftige  Bestimmung  des  re- 
publikanischen Rechts,  dafs  der  überwiesene  Verbrecher  befugt 
sei  durch  Selbstverbannung  einem  Theil  der  verwirkten  Strafe 
sich  zu  entziehen,  wie  billig  beseitigt.  Das  detaillirte  Regulativ, 
das  Caesar  über  die  hauptstadtische  Polizei  erliefs,  ist  grofsen- 
theils  noch  erhalten  und  es  kann  wer  da  will  sich  überzeugen, 
dafs  der  Imperator  es  nicht  verschmähte  die  Hausbesitzer  zur 
Instandsetzung  der  Strafsen  und  zur  Pflasterung  der  Trottoirs 
in  ihrer  ganzen  Breite  mit  behauenen  Steinen  anzuhalten  und 
geeignete  Bestimmungen  über  das  Tragen  der  Sänften  und  das 
Fahren  der  Wagen  zu  erlassen,  die  bei  der  Beschaffenheit  der 
Strafsen  nur  zur  Nachtzeit  in  der  Hauptstadt  frei  circuliren  durf- 
ten. Die  Oberaufsicht  über  die  Localpolizei  blieb  me  bisher 
hauptsächlich  den  vier  Aediien,  welche,  wenn  nicht  schon  früher, 
wenigstens  jetzt  angewiesen  wurden  jeder  einen  bestimmt  abge- 
grenzten Polizeidistrict  innerhalb  der  Hauptstadt  zu  überwachen. 
Endlii^h  das  hauptstädtische  Bauwesen  und  die  damit  zusammen-  nauptstsdü. 
hängende  Fürsorge  für  die  gemeinnützigen  Anstalten  überhaupt  "''*  ^*"*«»- 
nahm  durch  Caesar,  der  die  Baulust  des  Römers  und  des  Orga- 
nisators in  sich  vereinigte,  plötzUch  einen  Aufschwung,  der  nicht 
biofs  die  Mifswirthschaft  der  letzten  anarchischen  Zeiten  be- 
schämte, sondern  auch  alles,  was  die  römische  Aristokratie  in 
ihrer  besten  Zeit  geleistet  hatte,  so  weit  hinter  sieh  liefs  wie  Cae- 
sars Genie  das  redliche  Bemühen  der  Marcier  und  der  Aemilier. 
Es  war  nicht  blofs  die  Ausdehnung  der  Bauten  an  sich  und  die 
Gröfse  der  darauf  verwandten  Summen,  durch  die  Caesar  seine 
Vorgänger  übertraf,  sondern  der  echt  staatsmännische  und  ge- 
meinnützige Sinn,  der  das,  was  Caesar  für  die  öffentlichen  An- 
stalten Roms  that,  vor  allen  ähnlichen  Leistungen  auszeichnet. 
Er  baute  nicht,  wie  man  pflegte,  Tempel  und  sonstige  Pracht- 
gebäude, sondern  er  entlastete  den  Markt  von  Rom,  auf  dem 
sich  immer  noch  die  Bürgerversammlungen,  die  Hauptgerichts- 
slälten,  die  Börse  und  der  tägUche  Geschäftsverkehr  wie  der  tag- 
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bebe  MüMiggaog  zusammendrSngten,  wenigslens  von  den  V«r- 
Sammlungen  und  den  Gerichten,  indem  er  für  jene  eine  neue 
Dingstätte,  die  Saepta  Julia  auf  dem  Marsfeld,  für  diese  einen  be- 
sonderen Gericbtsmarkt,  das  Forum  Julium  z wische  Capitol 
und  Palatin  anlegen  liefs.  Verwandten  Geistes  ist  die  von  ibin 
herrührende  Einrichtung,  dafs  den  hauptstadtischen  Bädern  jähr- 
lich 3  Millionen  Pfund  Oel,  gröfstentheils  aus  Afirica,  geUefert 
und  diese  dadurdi  in  den  Stand  gesetzt  wurden  den  Badenden 
das  zum  Salben  des  Körpers  erforderlidie  Oel  un^tgeltlich  zu 
verabfolgen  —  eine  nach  der  alten  wesentlidb  auf  Baden  und 
Salben  gegründeten  Diätetik  höchst  zweckmäfsige  Mafsregel  der 
Reinlichkeits-  und  Gesundheitspolizei.  Indefs  diese  grofsartigen 
Einrichtungen  waren  nur  die  ersten  Anlange  einer  vollständigen 
Umwandlung  Roms.  Bereits  waren  die  Entwürfe  gemacht  zu 
einem  neuen  Rathhaus,  ein^n  neuen  prachtvollen  Bazar,  einem 
mit  dem  pompeischen  wetteifernden  Theater,  einer  öflenUidieo 
lateinischen  und  griechischen  Bibliothek  nach  dem  Muster  der 
kürzlich  zu  Grunde  gegangenen  von  Alexandreia  —  die  erstf 
Anstalt  der  Art  in  Rom  — ,  endlich  zu  einem  Tempel  des  Mars, 
der  an  Reicbthum  und  Henlichkeit  aUes  bisher  da  Gewesene 
überboten  haben  würde.  Genialer  noch  war  der  Gedanke  d«) 
ganzen  unteren  Lauf  des  Tiberstroms  zu  ändern  und  ihn  von 
dem  heutigen  Ponte  Molle  an,  statt  zwischen  dem  vaticaniscJien 
und  dem  Blarsfelde  hindurch  nach  Ostia  zu,  vielmehr  um  das 
vaticanische  Feld  und  das  Janiculum  herum  quer  durch  die  pom- 
ptinischen  Sümpfe  in  den  Hafen  von  Tarracina  zu  führen.  Durch 
diesen  Riesenplan  wurden  auf  einen  Schlag  theils  die  äufserst 
beschränkte  Baugdlegenheit  in  der  Hauptstadt  in  der  Art  erwei- 
tert, dafs  das  jetzt  auf  das  Unke  Tiberufer  verlegte  vaticanische 
Feld  an  die  Stelle  des  Marsfeldes  treten  und  das  geräumige  Mars- 
feld für  öffentliche  und  Privatbauten  verwendet  werden  konnte, 
theils  die  pomptinischen  Felder  und  überhaupt  die  launische  Küste 
entsumpft,  theils  der  Hauptstadt  der  so  schmerdich  vermifste 
sichere  Seehafen  gegeben.  Es  schien,  als  wolle  der  Imperator 
Berge  und  Flüsse  versetzen  und  mit  der  Natur  selber  den  W^- 
lauf  wagen.  —  Indessen  so  sehr  auch  durch  die  neue  Ordnung  die 
Stadt  Rom  an  Bequemlichkeit  und  Herrlichkeit  gewann,  ihre  po- 
htische  Suprematie  ging  ihr,  wie  schon  gesagt  ward,  durch  d)en 
dieselbe  unwiderbringlich  verloren.  Dafs  der  römische  Staat  mit 
der  Stadt  Rom  zusammenfalle,  war  zwar  im  Laufe  der  Zeit  im- 
mer unnatürlicher  und  verkehrter  geworden;  aber  der  Satz  war 
doch  so  innig  mit  dem  Wesen  der  römischen  Republik  verwach- 
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sen,  dalÜB  er  nidii  vor  dieser  selbst  zu  Grunde  geben  konnte. 
Erst  in  dem  neuen  Staate  Caesars  ward  er,  etwa  mit  Ausnahme 
einiger  legaler  Fictionen,  vollständig  beseitigt  und  das  hauptstäd- 
tische Gemeinwesen  rechtlich  auf  eine  Linie  mit  allen  übrigen 
Municipalitaten  gestellt;  wie  denn  Caesar,  hier  wie  überall  be- 
müht nicht  blofs  die  Sache  zu  ordnen,  sondern  auch  sie  officiell 
bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen,  seine  italische  Gemeindeord- 
nung, ohne  Zweifel  absichtlich,  zugleich  für  die  Hauptstadt  und 
für  die  übrigen  Stadtgemeinden  erliefs.  Man  kann  hinzufügen, 
dafs  Rom,  eben  weil  es  als  Hauptstadt  eines  lebendigen  Commu- 
nal Wesens  nicht  fähig  war,  hinter  den  übrigen  Municipalitaten 
der  Kaiserzeit  sogar  wesentlich  zurückstand.  Das  republikani- 
sche Rom  war  eine  Räuberhöhle,  aber  zugleich  der  Staat;  das  Rom 
der  Monarchie,  obwohl  e^  mit  allen  Herrlichkeiten  dreier  Welt- 
theile  sich  zu  schmücken  und  in  Gold  und  Marmor  zu  schimmern 
begann,  war  doch  nichts  im  Staate  als  das  Königsschlofs  in  Ver- 
bindung mit  dem  Armenhaus,  das  heifst  ein  noth wendiges  Uebel. 

Wenn  es  in  der  Hauptstadt  sich  nur  darum  handelte  durch  it«u«a. 
polizeiliche  Ordnungen  im  gröfsten  Mafsstab  handgreifliche  Uebel- 
stände  hinwegzuräumen,  so  war  es  dagegen  eine  bei  weitem 
schwierigere  Aufgabe  der  tief  zerrütteten  italischen  Volkswirth- 
schaft  aufzuhelfen.  Die  Grundleiden  waren  die  bereits  früher  aus- 
führlich hervorgehobenen,  das  Zusammenschwinden  der  acker- 
bauenden und  die  unnatürUche  Vermehrung  der  kaufmännischen 
Bevölkerung,  woran  ein  unabsehbares  Gefolge  anderer  Uebel- 
stände  sich  anscblofs.  Wie  es  mit  der  italischen  Bodenwirth- 
schafl  stand,  wird  dem  Leser  unvergessen  sein.  Trotz  der  ernst-  luuiehe  bo. 
liebsten  Versuche  der  Vernichtung  des  kleinen  Grundbesitzes  zu  ^*,cl!iA^ 
steuern  war  doch  in  dieser  Epoche  kaum  mehr  in  einer  Land- 
schaft des  eigentlichen  Italien,  etwa  mit  Ausnahme  der  Apen- 
ninen-  und  Abruzzenthäler,  die  Bauernwirtbschaft  die  vorwie- 
gende Wirthschaftsweise.  Was  die  Gutswirthschafl  anlangt,  so 
ist  zwischen  der  früher  (I,  806 — 813)  dargestellten  catonischen 
und  derjenigen,  die  uns  Varro  schildert,  kein  wesentlicher  Unter- 
schied wahrzunehmen,  nur  dafs  die  letztere  im  Guten  wie  im 
Schlimmen  von  dem  gesteigerten  grofsstädtischen  Leben  in  Rom 
die  Spuren  zeigt.  ,SonstS  sagt  Varro,  ,war  die  Scheune  auf  dem 
,Gut  gröfser  als  das  Herrenhaus;  jetzt  pflegt  es  umgekehrt  zu 
,sein'.  In  der  tusculanischen  und  tiburlinischen  Feldmark,  an 
den  Gestaden  von  Tarracina  und  Baiae  erhoben  sich  da,  wo  die 
alten  latinischen  und  italischen  Bauerschaflen  gesäet  und  geemtet 
hatten,  jetzt  in  unfruchtbarem  Glanz  die  Landhäuser  der  römi- 
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sdien  GrofseD,  von  denen  manches  mit  den  dazu  gehörigen  Gar- 
tenanlagen und  Wasserleitungen,  den  Süfs-  und  Salzwasseire- 
servoirs  zur  Aufbewahrung  und  Zücblung  von  Flufs-  und  See- 
fischen, den  Schnecken-   und  Siebenschläferzuchtungen,  den 
Wildschonungen  zur  Hegung  von  Hasen^  Kaninchen,  Hirschea, 
Rehen  und  Wildschweinen  und  den  Yogelhäusei*n,  in  denen  selbst 
Kraniche  und  Pfauen  gehalten  wurden,  den  Raum  einer  mälsigen 
Stadt  bedeckte.   Aber  der  grofsstädtische  Luxus  macht  audi 
manche  fleifsige  Hand  reich  und  ernährt  mehr  Arme  als  die  al- 
mosenspendende Menschenliebe.   Jene  Vogelhäuser  und  Fisdi- 
teiche  der  vornehmen  Herren  waren  natürlich  in  der  Regel  eine 
sehr  kostbare  Liebhaberei;  allein  da  diese  Wirthschaft  extensiv 
und  intensiv  sich  so  hoch  entwickelt  hatte,  dafs  zum  Beispiel  der 
Bestand  eines  Taubenhauses  bis  auf  100000  Sesterzen  (7150 
Thlr.)  geschätzt  ward,  dafs  eine  rationelle  Mästungswirthscbaft 
sich  gebildet  hatte  und  der  in  den  Vogelhäusern  gewonnene  Dän- 
ger landwirthschaftlich  in  Betracht  kam,  dafs  ein  einziger  Vogd- 
händler  auf  einmal  öOOOKrammetsvogel — denn  auch  diese  wruDste 
man  zu  hegen  —  das  Stück  zu  3  Denaren  (20  Gr.),  ein  einziger 
Fischteichbesitzer  2000  Mufänen  zu  liefern  im  Stande  war  und 
aus  den  von  Lucius  Lucullus  hinterlassenen  Fischen  40000  Se- 
sterzen (2860  Thlr.)  gelöst  wurden,  so  konnte  begreiflicher 
Weise,  wer  diese  Wirtbschaft  geschäftlich  und  intelligent  betrieb, 
mit  verhältnifsmäfsig  geringem  Anlagecapital  sehr  hohen  Gewinn 
erzielen.    Ein  kleiner  Bienenzüchter  dieser  Zeit  verkaufte  von 
seinem  nicht  mehr  als  einen  Morgen  grofsen  in  der  Nähe  von  Fa- 
lerii  gelegenen  Thymiangärtchen  Jahr  aus  Jahr  ein  an  Honig  für 
mindestens  10000  Sesterzen  (715  Thlr.).    Der  Wetteifer  d» 
Obstzüchter  ging  so  weit,  dafs  in  eleganten  Landhäusern  die 
marmorgetäfelte  Obstkammer  nicht  selten  zugleich  als  Tafel- 
zimmer eingerichtet,  auch  wohl  gekauftes  Prachtobst  dort  als 
eigenes  Gewächs  zur  Schau  gestellt  ward.  In  dieser  Zeit  wurden 
auch  die  kleinasiatische  Kirsche  und  andere  ausländische  Frucht- 
'  bäume  zuerst  in  den  italischen  Gärten  angepflanzt  Die  Gemüse- 
gärten, die  Rosen-  und  Veilchenbeete  in  Latium  und  Caropanien 
warfen  reichen  Ertrag  ab  und  der  , Naschmarkt'  (forum  cupe- 
dinis)  neben  der  heiligen  Strafse,  wo  Früchte,  Honig  und  Kränze 
feilgeboten  zu  werden  pflegten,  spielte  eine  wichtige  Rolle  im 
hauptstädtischen  Leben.    Ueberhaupt  stand  die  Gutswirthschaft, 
Plantagenwirtbschaft  wie  sie  war,  ökonomisch  auf  einer  schwer 
zu  übertreflcnden  Hohe  der  Entwickelung.   Das  Thal  von  Rieti, 
che  Umgegend  des  [Fucinersees,  die  Landschaften  am  Liris  und 
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Yolturnus,  ja  Bfittelitalien  überhaupt  waren  landwirthschaftlich 
in  dem  blAhendsten  Zustand;  selbst  gewisse  Industrien,  die  geeig- 
net waren  sich  an  denBetrieb  des  Guts  mittelst  Sklaven  anzuschlie- 
fsen,  wurden  von  den  intelligenten  Landwirthen  mit  aufgenom- 
men und,  wo  die  Verhältnisse  günstig  waren,  Wirthshäuser,  We- 
bereien und  besonders  Ziegeleien  auf  dem  Gute  angelegt.   Die 
italischen  Producenten  namentlich  von  Wein  und  Oel  versorgten 
nicht  blofs  die  italischen  Märkte,  sondern  machten  auch  in  bei- 
den Artikeln  ansehnliche  überseeische  Ausfuhrgeschäfte.    Eine 
schlichte  fachwissenschaflliche  Schrift  dieser  Zeit  vergleicht  Ita- 
lien einem  grofsen  Fruchtgarten;  und  die  Schilderungen,  die  die 
gleichzeitigen  Dichter  von  ihrem  schönen  Heimathland  entwer- 
fen, wo  die  wohlbewässerte  Wiese,  dasuppigeKornfeld,  der  lustige 
Rebenhugel  von  der  dunklen  Zeile  der  Oelbäume  umsäumt  wird, 
wo  der  Schmuck  des  Landes,  lachend  in  mannigfaltiger  Anmuth, 
die  holdesten  Gärten  in  seinem  Schoofse  hegt  und  selber  von  nah- 
ninggebenden  Bäumen  umkränzt  wird  —  diese  Schilderungen, 
offenbar  treue  Gemälde  der  dem  Dichter  täglich  vor  Augen  ste- 
henden Landschaft,  versetzen  uns  in  die  blühendsten  Striche  von 
Toscana  und  Terra  di  lavoro.  Die  Weidewirtlischaft  freilich,  die 
aus  den  früher  /entwickelten  Ursachen  besonders  im  Süden  und 
Südosten  Italiens  immer  weiter  vordrang,  war  in  jeder  Beziehung 
ein  Ruckschritt;  allein  auch  sie  nahm  doch  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  Theil  an  der  allgemeinen  Steigerung  des  Betriebes, 
wie  denn  für  die  Verbesserung  der  Racen  vieles  geschah  und  zum 
Beispiel  Zuchtesel  mit  60000  (4290  Thb.) ,  1 00000  (7150  TMr.), 
ja  400000  Sesterzen  (28600  Thlr.)  bezahlt  wurden.  Die  gedie- 
gene italische  Bodenwirthschaft  erzielte  in  dieser  Zeit,  wo  die  all- 
gemeine Entwickelung  der  Intelligenz  und  die  Fülle  der  Capita- 
lien  sie  befruchtete,  bei  weitem  glänzendere  Resultate  als  jemals 
die  alte  Bauernwirthschaft  hatte  geben  können ,  und  ging  sogar 
schon  hinaus  über  die  Grenzen  Italiens ,  indem  der  italische  Oe- 
konom  auch  in  den  Provinzen  grofse  Strecken  viehzüchtend  und 
selbst  kombauend  exploitirte.  —  Welcher  Dimensionen  aber  ne- 
ben dieser  auf  dem  Ruin  der  kleinen  Bauerschaft  unnatürlich  ge-  Qewwirti». 
deihenden  Gutswirthschaft   die  Geldwirthschaft   angenommen,    ^^'^ 
wie  die  italische  Kaufmannschaft  mit  den  Juden  um  die  Wette  in 
alle  Provinzen  und  Clientelstaaten  des  Reiches  sich  ergossen  hatte, 
alles  Capital  endlich  in  Rom  zusammenflofs,  dafür  wird  es,  nach 
dem  früher  darüber  Gesagten,  hier  genügen  auf  die  einzige  That- 
sache  hinzuweisen,  dafs  auf  dem  hauptstädtischen  Geldmarkt  der 
regelmäfsige  Zinsfufs  in  dieser  Zeit  6^,  das  Geld  daselbst  also 
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halb  so  billig  war  wie  sonst  durchscbnitdich  im  Altertbmne.  — 
In  Folge  dieser  agrarisch  wie  mercantii  anf  Capitalmassen  und 
Social«  Mir.  Speculation  begründeten  Yolkswirthschaft  ergab  sidi  das  furch- 
Terhiit»i.te.  j^püchsie  Mifsverhältnifs  in  der  Vertheilung  des  Yermögeiis.  IMe 
oft  gebrauchte  und  oft  genrifsbrauchte  Rede  von  eiuem  aus  Mil- 
lionären und  Bettlern  zusammengesetzten  Gemeinwesen  trüi 
vielleicht  nirgends  so  vollständig  zu  wie  bei  dem  Rom  der  letz- 
ten Zeit  der  Republik;  und  nirgends  wohl  auch  ist  der  K^msatz 
des  Sklavenstaats,  dafs  der  reiche  Mann,  der  von  sein^  Skla- 
ven Arbeit  lebt,  noth wendig  respectabd,  der  arme  Mann,  der 
von  seiner  Hände  Werk  lebt,  noth  wendig  gemein  ist,  mit  so 
grauenvoller  Sicherheit  als  der  unwidersprechiiche  Grundgedanke 
des  ganzen  öffentlichen  und  privaten  Verkehrs  anerkannt  woi^ 
den.  *)   Einen  i^irklichen  Mittelstand  in  unserm  Sinne  giebt  es 


*)  Charakteristisch  ist  die  folgende  Auseinandersetzung  in  Ciceros 
,PflichtenIehre*  (1,42):  ,l)arüher,  welche  Geschäfte  und  Erwerbszweige 
,als  anständig  gelten  kennen  und  welche  als  gemein,  herrschen  im  AUge- 
,ineinen  folgende  Vorstellungen.  Bescholten  sind  zunächst  die  Erweribs- 
,zweige,  wobei  man  den  Hafs  des  Publicums  sich  zuzieht,  wie  der  der  ZoU- 
,einnehmer,  der  der  Geldverleiher.  Unanständig  und  gemein  ist  aocb  das 
,Gcschäft  der  Lohnarbeiter,  denen  ihre  körperliche,  nicht  ihre  Geistesar- 
,beit  bezahlt  wird ;  denn  Tur  diesen  selben  Lohn  verkaufen  sie  gleicbsaai  siek 
,in  die  Skhiverei.  Gemeine  Leute  sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  so- 
,fortigem  Verschleifs  einkaufenden  Trödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort, 
,wenn  sie  nicht  über  alle  Mafsen  lügen,  und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als 
,der  Schwindel.  Auch  die  Handwerker  treiben  sämmtlich  gemeine  Ge- 
,scbäftc ;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  in  der  Werkstatt.  Ana  we- 
,nigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlemmerei  an  die  Hand  ge- 
,hen,  zum  Beispiel: 

„Wurstmacher,  Salzfischhändler,  Koch,  Geflügel  Verkäufer,  Fischer** 
,mit  Terenz  (Eunuch,  2,  2,  26)  zu  reden;  dazu  noch  etwa  die  Parii- 
,merienhändler,  die  Tanzkünstler  und  die  ganze  Insassenschaft  der  Spiel- 
,buden.  Diejenigen  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder  eise  hShere 
,BilduDg  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  abwerfen ,  wie  die 
,Heiikunst,  die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen  Gegenständen,  sind 
,anstandig  für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen  sind.  Der  Handel 
,aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein;  wenn  er  Grofshandel  ist  oad 
,aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von  Waaren  einfuhrt  mid 
,sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  absetzt,  so  ist  er  nicht  ge- 
,rade  sehr  zu  schelten;  ja  wenn  er,  des  Gewinnstes  satt  oder  vielmehr  mit 
,dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere  in  den  Hafen,  »$ 
,schliefslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  gelangt,  so  darf  maa 
,wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  aUen  Erwerbszw^^n  ist 
,keiner  besser,  keiner  ergiebiger ,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  frnet 
, Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz'.  —  Also  der  anständige  Mann  mals 
streng  genommen  Gutsbesitzer  sein ;  die  Kaufmannschaft  passirt  ihm  nur. 
insofern  sie  Mittel  zu  diesem  letzten  Zweck  ist,  die  Wissenscliaft  ab 


BEPÜBLIK  UISD  MOISARCHK.  501 

nicht,  me  es  denn  in  keinem  voUkommen  entwickdten  Skia« 
venstaat  einen  solchen  geben  kMin;  was  gleichsam  als  guter  Mit* 
telstand  erscheint  und  gewissermafsen  auch  es  ist,  sind  diej^i-* 
gen  reichen  Geschäftsmänner  und  Grundbesitzer,  die  so  ungebil* 
det  oder  auch  so  gebildet  sind  um  sich  innerhalb  der  Sphäre 
ihrer  Thätigkeit  zu  bescheiden  und  vom  öffentlichen  Leben  sich 
fem  zu  halten.  Unter  den  Geschäftsmännern,  wo  die  zahlreichen 
Freigelassenen  und  sonstigen  emporgekommenen  Leute  in  der 
Regel  von  dem  Schwindel  erfafst  wurden  den  vornehmen  Mann 
zu  spielen,  gab  es  solcher  Verständigen  nicht  allzuviel:  ein  Mu- 
sterbild dieser  Gattung  ist  der  in  den  Berichten  aus  dieser  Zeit 
häufig  erwähnte  Titus  Pomponius  Atticus,  der  theils  mit  der  gro- 
fsen  Gutswirthsdiaft,  welche  er  in  Italien  und  in  Epirus  betrieb, 
theils  mit  seinen  durch  ganz  Italien,  Griechenland,  Makedonien, 
Kleinasien  sich  verzweigenden  Geldgeschäften  ein  ungeheures 
Vermögen  gewann,  dabei  aber  durchaus  der  einfache  Geschäfts- 
mann bUeb,  sich  nicht  verleiten  Uefs  um  ein  Amt  zu  werben  oder 
auch  nur  Staatsgeldgeschäfte  zu  machen,  und,  dem  geizigen  Knau- 
sern eben  so  fem  wie  dem  wüsten  und  lästigen  Luxus  dieser 
Zeit  —  seine  Tafel  zum  Beispiel  ward  mit  100  Sesterzen  (7  Thlr.) 
täglich  bestritten  —  sich  genügen  Uefs  an  einer  bequemen  die 
Anmuth  des  Land-  und  des  Stadtlebens,  die  Freuden  des  Ver- 
kehrs mit  der  besten  Gesellschaft  Roms  und  Griechenlands  und 
jeden  Genufs  derLitteratur  und  der  Kunst  sich  aneignenden  Exi- 
stenz. Zahlreicher  und  tüchtiger  waren  die  italischen  Gutsbesitzer 
alten  Schlages.  Die  gleichzeitige  Litteratur  bewahrt  in  der  Schilde- 
mng  des  SextusRoscius,  der  bei  den  Proscriptionen  673  mit  er-  si 
mordet  ward,  das  Bild  eines  solchen  Landedelmanns  (paterfamüias 
rusticanus):  sein  Vermögen,  angeschlagen  auf  6  MiU.  Sesterzen 
(429000  Thlr.),  ist  wesentlich  angelegt  in  seinen  dreizehn  Landgü- 
tern; die  Wirtbschaft  betreibt  er  selbst  rationell  und  mit  Leid^- 
schaft;  nach  der  Hauptstadt  kommt  er  selten  oder  nie,  und  wenn  er 
dort  erscheint,  so  sticht  er  mit  seinen  ungehobelten  Manieren  von 
dem  feinen  Senator  nicht  minder  ab  wie  die  zahllosen  Schaaren  sei- 
ner rauhen  Ackerknechte  von  dem  zierlichen  hauptstädtischen  Be- 
dientenschwarm.  Mehr  als  die  kosmopolitisch  gebildeten  Adels- 
kreise und  der  überall  und  nirgends  beimische  Kaufmannsstand 


ProfessioD  nur  den  Griechen  und  den  nicht  den  herrschenden  Ständen 
Angehörigen  Römern,  "welche  damit  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  allenfalls 
Tür  ihre  Person  eine  ge'wisse  Duldung  erkaufen  dürfen.  Es  ist  die  voll- 
kommen ausgebildete  PJantagenbesitzeraristokratie,  mit  einer  starken 
Schattirongvon  Specolation  nnd  einer  leisenNuance  von  allgemeiner  Bildung. 
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bewahrten  diese  Gutsbesitzer  und  die  wesentfich  durch  diesdben 
gehaJteDen  ,Ackerstadle'  {munic^a  rusticana)  sowohl  die  Zudit 
und  Sitte  der  Väter  als  auch  deren  reine  und  edle  Sprache,  Der 
Gutsbe^sitzerstand  gilt  als  der  Kern  der  Nation;  der  Speculant,  der 
sein  Vermögen  gemacht  hat  und  unter  die  Notabein  des  Landes 
einzutreten  wänscht,  kauft  sich  an  und  sucht  wenn  nicht  seihet 
Squire  zu  werden,  doch  wenigstens  seinen  Sohn  dazu  zu  erziehen. 
Den  Spuren  dieser  Gutsbesitzerschafl  begegnen  wir,  wo  in  der 
Politik  eine  volksthümliche  Hegimg  sich  zeigt  und  wo  die  Litte- 
ratur  einen  grünen  Sprofs  treibt:  aus  ihr  sog  die  patriotische 
Opposition  gegen  die  neue  Monarchie  ihre  beste  Kraft;  ihr  gehö- 
ren Varro,  Lucretius,  Catullus  an;  und  vielleicht  nii^ends  tritt 
die  relative  Frische  dieser  Gutzbesitzereiistenz  charaktmstiseher 
hervor  als  in  der  anmuthigen  arpinatisdien  Einleitung  zu  dem 
zweiten  Buche  der  Schrift  Ciceros  von  den  Gesetzen,  einer  grünen 
Oase  in  der  fürchterlichen  Oede  dieses  ebenso  leeren  wie  voln- 
i>io  Anne«,  miuösen  Scribenten.  —  Aber  die  gebildete  Kaufmannschaft  und 
der  tüchtige  Gutsbesitzerstand  wird  weit  überwudiert  von  den 
beiden  tonangebenden  Classen  der  Geseilsdiaft:  dem  Betldvolk 
und  der  eigentlichen  vornehmen  Welt.  Wir  haben  keine  statisti- 
schen Ziffern,  um  das  relative  Mafs  der  Armuth  und  des  Reich- 
thums  für  diese  Epoche  scharf  zu  bezeichnen;  doch  darf  hier 
wohl  wieder  an  die  AeuTserung  erinnert  werden,  die  etwa  fünfzig 
Jahre  früher  ein  römischer  Staatsmann  that  (U,  131):  dafs  die 
Zahl  der  Familien  von  festgegründetem  Reichthum  imierhalb  der 
römischen  Bürgerschaft  nicht  auf  2000  sicli  belaufe.  Die  Bür- 
gerschaft war  seitdem  eine  andere  geworden;  aber  dafs  das  MiTs- 
verhältnifs  zwischen  Arm  und  Reich  sich  wenigstens  gldchge- 
bheben  war,  dafür  sprechen  deutUche  Spuren.  Die  fortschreitende 
Verarmung  der  Menge  oflenbart  sich  nur  zu  grell  in  dem  Zudrang 
zu  den  Getreidespenden  und  zur  Anwerbung  unter  das  Heer;  die  ent- 
sprechende Steigerung  des  Reichthums  bezeugt  ausdrücklich  ein 
Schriftsteller  dieser  Generation,  indem  er  von  den  Verhältnissen 
der  marianischen  Zeit  sprechend  ein  Vermögen  von  2  MüL  Sest 
(143000  Thh*.)  ,nach  damaligen  Verhältnissen  Reichthum'  nennt; 
und  eben  dahin  führen  die  Angaben ,  die  wir  über  das  Vermö- 
gen einzelner  Individuen  finden.  Der  schwerreiche  Lucius  Domi- 
tius  Ahenobarbus  verhiefs  zwanzigtausend  Soldaten  jedem  4  Ja- 
gera  Land  aus  eigenem  Besitz;  das  Vermögen  des  Pompeius  be- 
lief sidi  auf  70  Mill.  Sest.  (5  Mill.  Thh*.),  das  des  Schauspielers 
Aesopus  auf  20  (1,430000  Thir.);  Marcus  Crassus  der  Reichste 
der  Reichen  besals  am  Anfang  seiner  Laufbahn  7  (500000  Thlr.), 
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am  Ausgang  derselben  nach  Yerspendung  ungeheurer  Summen 
an  das  Volk  170  MiU.  Sest.  (12  MiH.  Thh-.).  Die  Folgen  solcher 
Armuth  und  solchen  Reichthums  waren  nach  beiden  Seiten  eine 
äufs^ich  verschiedene,  aber  wesentlich  gleichartige  ökonomische 
und  sittliche  Zerrüttung.  Wenn  der  gemeine  Mann  einzig  durch 
die  Unterstützung  aus  Staatsmitteln  vor  dem  Verhungern  gerettet 
ward,  so  war  es  nur  eine  Folge  dieses  Bettlerelends,  die  freilich 
Wechsel  wirkend  auch  wieder  als  Ursache  auftrat,  dafs  er  der 
Bettlerfaulheit  und  dem  bettlerhaften  Wohlleben  sich  ergab.  Statt 
zu  arbeiten  gaffte  der  römische  Plebejer  lieber  im  Theater;  die 
Schenken  und  Bordelle  hatten  solchen  Zuspruch,  dafs  die  Demago- 
gen ihre  Rechnung  dabei  fanden  vorwiegend  die  Besitzer  derar- 
tiger Etablissements  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Die  Fechterspiele, 
die  Offenbarung  wie  die  Nahrung  der  ärgsten  Demoralisation  in 
der  alten  Welt,  waren  zu  solcher  Blüthe  gelangt,  dafs  mit  dem 
Verkauf  der  Progamme  derselben  ein  einträgliches  Geschäft  ge- 
macht ward ,  und  nahmen  in  dieser  Zeit  die  entsetzliche  Neue- 
rung auf,  dafs  über  Leben  und  Tod  des  Besiegten  nicht  das 
Duellgesetz  oder  die  Willkür  des  Siegers,  sondern  die  Laune 
des  zuschauenden  Publicums  entschied  und  nach  dessen  Wink 
der  Sieger  den  damiederliegenden  Besiegten  entweder  verschonte 
oder  durchbohrte.  Das  Handwerk  des  Fechtens  war  so  im  Preise 
gestiegen  oder  auch  die  Freiheit  so  im  Preise  gesunken ,  dafs  die 
Unerschrockenheit  und  der  Wetteifer,  die  auf  den  Schlachtfeldern 
dieser  Zeit  vermifst  wurden,  in  den  Heeren  der  Arena  allgemein 
waren  und  wo  das  Duellgesetz  es  mit  sich  brachte,  jeder  Gla- 
diator lautlos  und  ohne  zu  zucken  sich  durchbohren  liefs,  ja  dafs 
freie  Männer  nicht  selten  sich  den  Unternehmern  für  Kost  und 
Lohn  als  Fechtknechte  verkauften.  Auch  die  Plebejer  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  hatten  gedarbt  und  gehungert,  aber  ihre  Frei- 
heit hatten  sie  nicht  verkauft;  und  noch  weniger  würden  die 
Rechtweiser  jener  Zeit  sich  dazu  hergegeben  haben  den  ebenso 
Sitten-  wie  rechtswidrigen  Contract  eines  solchen  Fechtknechts 
,8ich  unweigerlich  fesseln,  peitschen,  brennen  oder  tödten  zu 
lassen,  wenn  die  Gesetze  der  Anstalt  dies  mit  sich  bringen  wür- 
den* auf  unfeinen  juristischen  Schleichwegen  als  statthaft  und 
klagbar  hinzustellen.  —  In  der  vornehmen  Welt  kam  nun  der- 
gleichen nicht  vor;  aber  im  Grunde  war  sie  kaum  anders,  am 
wenigsten  besser.  Im  Nichtslhun  nahm  es  der  Aristokrat  dreist 
mit  dem  Proletarier  auf;  wenn  dieser  auf  dem  Pflaster  lungerte, 
dehnte  jener  sich  bis  in  den  hellen  Tag  hinein  in  den  Federn. 
Die  Verschwendung  regierte  hier  ebenso  maus-  wie  geschmacklos. 
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Sie  warf  skh  auf  die  Politik  wie  auf  das  Tlieater,  natikriidi  xo 
beider  Verderben:  man  kaufte  das  Consulamt  um  imgiaiibiicAai 

»4  Preis  —  im  Sommer  700  ward  allein  die  erste  Stimmabtheäiing 
mit  10  MiU.  Sest  (715000  Tbir.)  benhlt  —  und  verdarb  dordi 
den  tollen  Decorationsluxus  dem  Gdbildeten  alle  Freude  am  BA- 
nenspiel.  Die  Mtetbpreise  scheinen  in  Rom  durdisc^nittlkli  Tier- 
fach  höher  als  in  den  Landstädten  sidi  gestellt  zu  haben;  cm 
Haus  daselbst  ward  einmal  fOr  15  MUl.  Sest  (1  MiH.  Hilr.)  Ter- 

rs  kauft    Das  Haus  des  Marcus  Lepidus  (Consul  076),  ak  Sola 
starb  das  sdiönste  in  Rom,  war  ein  Mensdienaher  später  noch 
nidit  der  hundertste  in  der  Rangfolge  der  römisdien  Palaste. 
Des  mit  den  Landhausem  getriebenen  Schwindels  ward  be- 
reits gedacht;  wir  finden  dalls  für  ein  soldies,  das   haopt- 
sächlich  seines  Fischteiches  wegen  geschätzt  war,  4  MUL  Sest 
(286000  Thir.)  bezahlt  wurden;  und  der  ganz  vomdmM  Mann 
bedurfte  jetzt  schon  wenigstens  zweier  Landhäuser,  eines  io 
den  Sabiner-  oder  Albanerbergen  bei  der  Hauptstadt  und  eines 
zweiten  in  der  Nähe  der  campamschen  Bäder,  dazu  nocfa  vro 
möglich  eines  Gartens  unmittelbar  vor  den  Thoren  Roms.  Nodi 
unsinniger  als  diese  ViUoi-  waren  die  Grabpaläste,  von  d^M» 
einzelne  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  es  bezeugen,  weidies 
himmelhohen  Quaderhaufens  der  reiche  Römer  bedurfte,  um 
standesmäfsig  gestorben  zu  sein.  Die  Pferde-  nnd  Hundelidilia- 
ber  fehlten  auch  nicht;  fQr  ein  Luxuspferd  waren  24000  Sest 
(1700  ThIr.)  ein  gangbarer  Preis.  Man  raffinirte  auf  Möbeln  von 
feinem  Holz  —  ein  Tisch  ?on  africanischem  Cypressenholz  ward 
mit  1  MiU.  Sest  (71500  TUr.)  bezahlt  — ;  auf  Gewänder  tob 
Purpurstoffen   oder  durchsichtiger  Gaze    und    daneben    auch 
auf  die  zierlich  vor  dem  Spiegel  zurechtgdegten  Falten  —  der 
Redner  Hortensius  soll  einen  Collegen  wegen  Injurien  belangt 
haben,  weil  er  ihm  im  Gedränge  den  Rock  zerknittert  ^ — ;  auf 
Edelsteine  und  Perlen,  die  zuerst  in  dieser  Zeit  an  die  Stdle  des 
alten  unendlich  schöneren  und  kunstvolleren  Goldschmudis  tra- 
ten: es  war  schon  vollkommener  Barbarenstil,  wenn  bei  Pom- 
peius  Triumph  über  Mithradates  das  Bild  des  Siegers  ganz  von 
Perlen  gearbeitet  erschien,  und  wenn  man  im  Speisesaal  die 
Sophas  und  die  Etageren  mit  Silber  beschlagen,  ja  das  Kuchen- 
geschirr  von  Silber  fertigen  liefs.   Gleicher  Art  ist  es,  wenn  die 
Sammler  dieser  Zeit  aus  den  alten  Silberbechem  die  kunstvol- 
len MedaiUons  herausbrachen  um  sie  in  goldene  Gefafse  wie- 
der einzusetzen.    Auch   der  Reiseluxus  ward   nicht   vermifst 
,Wenn  der  Statthalter  reiste,*  erzählt  Cicero  von  einem  der  sid- 
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lischen,  ,was  natdriich  im  Winter  nicht  geschah,  sondern  erat 
^mit  FrOhlingsanfang,  nicht  dem  des  Kalenders,  sondern  dem 
, Anfang  der  Rosenzeit,  so  liefs  er,  wie  es  bei  den  Königen  von 
,Bithynien  Brauch  war,  sich  auf  einer  Achtträgersänfte  befördern, 
,sitzend  auf  Kissen  von  maltesischer  Gaze  und  mit  Rosenblättem 
,gestopft,  einen  Kranz  auf  dem  Kopf,  einen  zweiten  um  den  Hals 
,gesch]ungen,  ein  feanes  leinenes  kieingetipfeltes  mit  Rosen  an- 
,gefölltes  Riechsäckchen  an  die  Nase  haltend;  und  so  liefs  er 
,bis  vor  sein  Schlafzimmm^  sidi  tragen/  Aber  keine  Gattung  des  Tafeunn«. 
Luxus  blühte  so  wie  der  roheste  von  allen,  der  Luxus  der  Tafd. 
Die  ganze  Villeneinrichtung  und  das  ganze  Villenleben  lief  schlieijs- 
lich  hinaus  auf  das  Diniren;  man  hatte  nicht  blofs  verschiedene 
Tafelzimmer  fOr  Winter  und  Sommer,  sondern  auch  in  der  Bil- 
dergallerie,  in  der  Obstkammer,  im  Vogelhaus  wurde  servirt 
oder  auf  einer  im  Wildpark  aufgeschlagenen  £strade,  um  welche 
dann,  wenn  der  bestellte  , Orpheus^  im  Theatercostüm  erschien 
und  Tusch  blies,  die  dazu  abgerichteten  Rehe  und  Wildschweine 
sich  drängten.  So  ward  fär  Decoration  gesorgt;  aber  die  Reali- 
tät darüber  durchaus  nicht  vergessen.  Nicht  Mofs  der  Koch  war 
ein  graduirter  Gastronom,  sondern  oft  machte  der  Herr  selbst 
den  Lehrmeister  seiner  Ködie.  Längst  war  der  Braten  dur(^ 
Seefische  und  Austern  in  den  Schatten  gestellt;  jetzt  waren  die 
italischen  Flufsfische  völlig  von  der  guten  Tafel  verbannt  und 
galten  die  italischen  Delikatessen  und  die  italischen  Weine  fast 
für  gemein.  Es  wurden  jetzt  schon  bei  Volksfesten  aufser  dem 
italischen  Falemer  drei  Sorten  ausländischen  Weines  —  Sicilia- 
ner,  Lesbier,  Ghier  —  vertheilt,  während  ein  Mensehenalter  zu- 
vor es  auch  bei  grofsen  Schmausen  genügt  hatte  einmal  griedii- 
schen  Wein  herumzugeben;  in  dem  Keller  des  Redners  Horten- 
sius  fand  sich  an  Lager  von  10000  Krügen  (zu  33  Berl.  Quart) 
fremden  Weines.  Es  war  kein  Wunder,  dafs  die  italischen  Wein- 
bauer anfingen  über  die  Concurrenz  der  griechischen  Inselweine 
zu  klagen.  Kein  Naturforscher  kann  eifriger  die  Länder  und 
Meere  nach  neuen  Thieren  und  Pflanzen  durchsuchen  als  es  von 
den  EfskünsUem  jener  Zeit  wegen  neuer  Küchenelegantien  ge- 
schah.*)   Wenn  dann  der  Gast,  um  den  Folgen  der  ihm  vorge- 


*)  Wir  haben  noch  (Macrob.  3,  13)  den  Speisezettel  detjeni^n  Mahl- 
zeit, welche  Lucius  Leotulus  Niger  vor  691  bei  Antritt  seines  Pontificats  gab  oi 
und  an  der  die  Pontifices  —  darunter  Caesar  —  die  vestalischen  Jungfrauen 
und  einige  andere  Priester  und  nah  verwandte  Damen  Antheil  nahmen.  Vor 
der  Mahlzeit  kamen  Meerigel;  frische  Austern  soviel  die  Gäste  wollten; 
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setzten  Mannigfaltigkeiten  zu  entgehen,  nach  d^  MaUzeit  cm 
Vomitiv  nahm,  so  fiel  dies  Niemand  mehr  auf.    Die  Debauche 
aller  Art  ward  so  systematisch  und  so  schwerföUig,  dafs  sie  ihre 
Professoren  fand,  die  davon  lebten  vornehmen  Jünglingen  tbeo- 
retisch  und  praktisch  als  Lastermeister  zu  dienen.  Es  wird  nicht 
nöthig  sein  bei  diesem  wüsten  Gemälde  eintönigster  Mannigfal- 
tigkeit noch  länger  zu  verweilen;  um  so  weniger  als  ja  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  Römer  nichts  weniger  als  origin^  waren  und 
sich  darauf  beschränkten  von   dem   hellenisch  -  orientalisdien 
Luxus  eine  noch  mafs-  und  noch  geistlosere  Copie  zu  liefotL 
ü«b«no]iai-  Natürlich  verschlingt  Plutos  seine  Kinder  so  gut  wie  Kronos; 
'"^'     die  Concurrenz  um  alle  jene  meist  nichtigen  Gegenstände  tot- 
nehmer  Begehrlichkeit  trieb  die  Preise  so  in  die  Höhe,  dais  den 
mit  dem  Strome  Schwimmenden  in  kurzer  Zeit  das  colossalste 
Vermögen  zerrann  und  auch  diejenigen,  die  nur  Ehren  halber 
das  Nothwendigste  mitmachten,  den  ererbten  und  festgegronde- 
ten  Wohlstand  rasch  sich  unterhöhlen  sahen.    Die  Bewerbung 
um  das  Consulat  zum  Beispiel  war  die  gewöhnliche  Landstrafse 
zum  Ruin  angesehener  Häuser;  und  fast  dassey[>e  gilt  von  d^ 
Spielen,  den  grofsen  Bauten  und  all  jenen  andern  zwar  lustiguu 
aber  theuren  Metiers.   Der  färsüiche  Reichthum  jener  Zeit  wird 
nur  von  der  noch  fürstlicheren  Verschuldung  überboten:  Caesar 
es  schuldete  um  692  nach  Abzug  seiner  Activa  25  Millionen  Sest 
(1,800000  Thir.),  Marcus  Antonius  als  Vierundzwanzigiähriger 
6  Mill.  Sest  (429000  ThIr.),  vierzehn  Jahre  später  40  (2,800000 
TWr.),  Curio  60  (4  Mill.  Thlr.),  Mib  70  (5  Mül.  Thb-,).    Wie 
durchgängig  jenes  verschwenderische  Leben  und  Treiben  der 


Gienmascbeln ;  Lazarnsklappen ;  Krammetsvö^l  und  Spar^l  damoter: 
gemästetes  Hahn;  Auster-  und  Muscbelpastete ;  schwarze  und  weifse  Meer- 
eicbeln;  noch  einmal  Lazarusklappen;  Glykyroarismuscheln ;  Nesselmu- 
schein;  Fcigeoschncpfen ;  Rebrippen;  Schweinsrippen;  Geflügel  iu  Mehl 
gebacken;  FeigenschnepFen ;  Purpurrouscheln,  zwei  Sorten.  Die  Mahlzeit 
selbst  bestand  aus  Schweinsbrust;  SchweinskopF;  Fischpastete;  Scbweins- 
pastete;  Enten;  Kriechenten  gekocht;  Hasen;  gebratenem  Geflügel;  Rralt- 
mehlbackwerk;  pontiscbem  Backwerl^.  —  Das  sind  die  Collegienschmanse, 
von  denen  Varro  (de  r.  r.  3,  2,  16)  sagt,  dafs  sie  Preise  aller  Delikatessen 
in  die  Höhe  trieben.  Derselbe  zählt  in  einer  seiner  Satiren  als  die  namhaf- 
testen ausländischen  Delikatessen  folgende  auf:  Pfauen  von  Samos.  Ha- 
selhühner aus  Phrygien.  Kraniche  von  Melos.  Zicklein  von  Ambrakia. 
Thunfische  von  Kalchedon.  Muränen  aus  der  gaditaoiscben  Meerenge. 
Eselfiscbe  (?)  von  Pessinns.  Austern  und  Muscheln  von  Tarent.  Store  (!) 
von  Rhodos.  Scarusfische  (?)  von  Rilikien.  INusse  von  Thasos.  Datteln  aus 
Aegypten.   Spanische  Eicheln. 
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▼omehmen  römischen  Welt  auf  Credit  beruhte,  davon  zeugt  die 
Thatsache,  dafs  durch  die  Anleihen  der  verschiedenen  Concur- 
renten  um  das  Consulat  einmal  in  Rom  der  ZinsfuTs  plötzlich  von 
4  auf  8  vom  Hundert  aufschlug.  Die  Insolvenz,  statt  rechtzeitig  den 
Goncurs  oder  doch  die  Liquidation  herbeizuführen  und  damit 
wenigstens  wieder  ein  klares  Verhältnifs  herzustellen,  ward  in 
der  Regel  von  dem  Schuldner,  so  lange  es  irgend  ging,  ver- 
schleppt; statt  seine  Habe,  namentlich  seine  Grundstöcke  zu  ver- 
kaufen, fuhr  er  fort  zu  borgen  und  den  Scheinreichen  weiter  zu 
spielen,  bis  denn  der  Krach  nur  um  so  ärger  kam  und  Concurse 
ausbrachen  wie  zum  Reispiel  der  des  Milo,  bei  dem  die  Gläubiger 
etwas  über  4  vom  Hundert  der  liquidirten  Summen  erhielten.  Es 
gewann  bei  diesem  rasend  schnellen  Umschlagen  vom  Reichthum 
zum  Bankerott  und  diesem  systematischen  Schwindel  natürlich 
niemand  als  der  kühle  Banquier,  der  es  verstand  Credit  zu  ge- 
ben und  zu  verweigern.  So  kamen  denn  die  Creditverhältnisse 
fast  auLdemselben  Punkte  wieder  an,  wo  sie  in  den  schhmmsten 
Zeiten  der  socialen  Krise  des  fünften  Jahrhunderts  gestanden 
hatten:  die  nominellen  Gruodeigenthümer  waren  gleichsam  die 
Bittbesitzer  ihrer  Gläubiger,  die  Schuldner  entweder  ihren  Gläu- 
bigem knechtisch  unterthan,  so  dafs  die  geringeren  von  ihnen 
gleich  den  Freigelassenen  in  dem  Gefolge  derselben  zu  erschei- 
nen, die  vornehmeren  selbst  im  Senat  nach  dem  Wink  ihres 
Schuldherm  zu  sprechen  und  zu  stimmen  sich  genöthigt  sahen, 
oder  audi  im  Begriff  dem  Eigenthum  selbst  den  Krieg  zu  erklären 
und  ihre  Gläubiger  entweder  durch  Drohungen  zu  terrorisiren  oder 
gar  sich  ihrer  durch  Complott  und  Bürgerkrieg  zu  entledigen. 
Auf  diesen  Verhältnissen  ruhte  die  Macht  des  Crassus;  aus  ihnen 
entsprangen  die  Aufläufe,  deren  Signal  das  , freie  Folium'  war, 
des  Cinna  (U.  248.  313)  und  bestimmter  noch  des  Catiiina,  des 
Caelius,  des  Dolabella,  vollkommen  gleichartig  jenen  Schlachten 
der  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden,  die  ein  Jahrhundert  zuvor 
die  hellenische  Welt  bewegten  (I,  738).  Dafs  bei  so  unterhöhlten 
ökonomischen  Zuständen  jede  ßnanzielle  oder  politische  Krise 
die  entsetzlichste  Verwirrung  hervorrief,  lag  in  der  Natur  der 
Dinge;  es  bedarf  kaum  gesagt  zu  werden,  dafö  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen:  das  Verschwinden  des  Capitals,  die  plötzliche 
Entwerthung  der  Grundstücke,  zahllose  Bankerotte  und  eine  fast 
allgemeine  Insolvenz  eben  wie  während  des  bundesgenössiscben 
und  mithradatischen  (H,  395) ,  so  auch  jetzt  während  des  Bür- 
gerkrieges sich  einstellten.  —  Dafs  Sittlichkeit  und  Familienleben  BUtonioaif. 
unter  solchen  Verhältnissen  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft      ^'^^ 
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zur  Antiquitit  wurden,  versteht  sidi  yon  seftst.   Es  war 
mehr  der  ärgste  Schimpf  und  das  schlimmste  Verbrech^i 
zu  sein,  sondern  das  einzige:  um  Geld  verkaufte  der  Staatsnuim 
den  Staat,  der  Borger  seine  Freiheit;  um  Geld  war  die  Offizier»' 
stelle  wie  die  Kugel  des  Geschworenen  fdl;  um  Geld  gab  die  v«^- 
nehme  Dame  so  gut  sich  preis  wie  die  gemeine  Dirne;  Urkim- 
denfalschung  und  Meineide  waren  so  gemein  geworden,  da&  bei 
einem  Yolkspoeten  dieser  Zeit  der  Eid  ,das  Schuldenpflaster' 
hdDit.   Man  hatte  vergessoi,  was  Ehrlichkeit  war;  wer  eine  Be- 
stechung zurückwies,  galt  nidit  für  einen  rechtschaffencoi  Maiui, 
sondern  für  einen  persönlidien  Feind.  Die  Criminalstatistä  aller 
Zeiten  und  Länder  wird  schweriidi  ein  Seitenstück  bieten  z« 
einem  Schaudergemälde  so  mannigfaltiger,  so  entsetzhdier  und 
so  widematürUcher  Verbrechen,  wie  es  der  Prozefs  des  Auliis 
Cluentius  in  dem  Schofs  dner  der  angesehensten  Familien  emer 
itaUschenAckerstadt  vor  uns  aufrollt — Wie  aber  im  tiefen Gnmde 
des  Volkslebens  der  Schlamm  immer  giftiger  und  immer  boden- 
loser sich  sammelte,  so  legte  sich  um  so  viel  Rätter  und  gldfsen- 
der  über  die  Oberfläche  der  FimiTs  feiner  Sitte  und  allgemeiDcr 
Freundschaft.  AUe  V\^elt  besudit  sich  einander,  so  dafs  in  den 
vornehmen  Häusern  es  schon  nöthig  wird  die  jed<ak  Morgen  zum 
Lever  sich  einstellenden  Personen  in  einer  gewissen  von  dem 
Herrn  oder  gelegentlich  auch  dem  Kammerdiener  festgesetzten 
Reihenfolge  vorzulassen,  audi  nur  den  namhafteren  einzeln 
Audienz  zu  geben,  die  übrigen  aber  thdis  in  Gruppen,  thefls 
schliefslich  in  Masse  abzufertigen ,  mit  wdcher  Sdieidung  Gaius 
Gracchus,  auch  hierin  der  erste  Grundleger  der  neuan  Monarchie, 
vorangegangen  sein  soll.    Eine  ebenso  grofse  Ausdehnung  wie 
die  Höflichkeitsbesuche  hat  auch  der  Höflichkeitsbriefwechsel  ge- 
wonnen; zwischen  Personen,  die  weder  ein  persönlidies  Veiiiilt- 
nifs  noch  Geschäfte  mit  einander  haben,  fliegen  daonoch  die 
, freundschaftlichen'  Briefe  über  Land  und  Meer  und  umgekdut 
kommen  eigentliche  und  förmliche  Geschäftsbriefe  fast  nur  da 
noch  vor,  wo  das  Sdireiben  an  eine  Corporation  gerichtet  ist 
In  der  gleichen  Weise  werden  die  Einladungen  zur  Tafel,  die  üb- 
lichen Neujahrsgeschenke,  die  häuslichen  Feste  ihrem  Wesen 
entfremdet  und  fast  in  öffentliche  Festlichkeiten  verwandelt;  /a 
der  Tod  selbst  befreit  nicht  von  diesen  Rücksichten  auf  die  un- 
zähligen , Nächsten',  sondern  um  anständig  gestorben  zu  sein, 
mufs  der  Römer  jeden  derselben  wenigstens  mit  einem  Anden- 
ken bedacht  haben.   Eben  wie  in  gewissen  Kreisen  unserer  Bör- 
senweit war  der  eigentliche  innige  häusliche  und  hausfreundhdie 
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Zusammenhang  dem  damidigen  Rom  so  vollständig  abbanden 
gekommen,  dafs  mit  den  inhaltlos  gewordenen  Formen  und 
Floskeln  desselben  der  gesammte  Geschäfts-  und  Bekanntenver- 
kehr sich  stailßren  und  denn  allmählich  an  die  Stellen  der  vvirk- 
lichen  jenes  Gespenst  der  Freundschaft  treten  konnte,  welches 
unter  den  mancherlei  über  den  Aechtungen  und  Bürgerkriegen 
dieser  Zeit  schwebenden  HöUengeistem  nicht  den  letzten  Platz 
einnimmt.  —  Ein  ebenso  charakteristischer  Zug  in  dem  schim-  Die  Fraaea. 
roemden  Verfall  dieser  Zeit  ist  die  Emancipation  der  Frauenwelt. 
Oekonomisch  hatten  die  Frauen  längst  sich  selbstständig  ge- 
macht (I,  849);  in  der  gegenwärtigen  Epoche  begegnen  schon  - 
eigene  Frauenanwälte,  die  einzelstehenden  reichen  Damen  bei 
ihrer  Vermögensverwaltung  und  ihren  Prozessen  dienstbeflissen 
zur  Hand  gehen,  durch  Geschäfts-  und  Rechtskenntnifs  ihnen 
imponiren  und  damit  reichlichere  Trinkgelder  und  Erbscbafts- 
quoten  herausschlagen  als  andere  Pflastertreter  der  Börse.  Aber 
nicht  blofs  der  ökonomischen  Vormundschaft  des  Vaters  oder 
des  Mannes  fühlten  die  Frauen  sich  entbunden.  Liebeshändel 
aller  Art  waren  beständig  auf  dem  Tapet.  Ballettänzerinnen  (m- 
fnae)  nahmen  an  Mannigfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrien 
mit  den  heutigen  es  vollkommen  auf;  ihre  Primadonnen,  die 
Gytheris  und  wie  sie  weiter  heifsen,  beschmutzen  selbst  die  Blät- 
ter der  Geschichte.  Indefs  ihrem  gleichsam  concessionirten  Ge- 
werbe that  sehr  wesentlichen  Abbruch  die  freie  Kunst  der  Da- 
men der  aristokratischen  Kreise.  Liaisons  in  den  ersten  Häusern 
waren  so  häufig  geworden,  dafs  nur  ein  ganz  ausnehmendes 
Aergemifs  sie  zum  Gegenstand  besonderen  Klatsches  machen 
konnte;  ein  gerichtUches  Einschreiten  nun  gar  schien  beinahe 
lächerUch.  Ein  Scandal  ohne  gleichen,  wie  ihn  Publius  Clodius 
693  bei  dem  Weiberfest  im  Hause  des  Oberpontifex  aufführte,  ei 
obwohl  tausendmal  ärger  als  die  VoriMle,  die  noch  fünfzig  Jahre 
zuvor  zu  einer  Reihe  von  Todesurtheilen  geführt  hatten  (U,  419), 
ging  fast  ohne  Untersuchung  und  ganz  ohne  Strafe  hin.  Die  Bade- 
saison —  im  April,  wo  die  Staatsgeschäfte  ruhten  und  die  vor- 
nehme Welt  in  Baiae  und  Puteoli  zusammenströmte  —  zog  ihren 
Hauptreiz  mit  aus  den  erlaid)ten  und  unerlaubten  Verhältnissen, 
die  neben  Musik  und  Gesang  und  eleganten  Frühstücken  im  Na- 
chen oder  am  Ufer  die  Gondelfahrten  belebten.  Hier  herrschten 
die  Damen  unumschränkt;  indefs  begnügten  sie  sich  keineswegs 
mit  dieser  ihnen  von  Rechtswegen  zustehenden  Domaine,  sondern 
sie  machten  auch  Politik,  erschienen  in  Parteizusammenkünften 
und  betheiligten  sich  mit  ihrem  Geld  und  ihren  Intriguen  an 
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dem  wüsten  Coterietreiben  der  Zeit  Wer  diese  StaatsmäimiiuMn 
auf  der  Bühne  Scipios  und  Catos  agiren  und  daneben  den  juDgai 
Elegant  sah,  wie  er  mit  glattem  Kinn,  feiner  Stimme  und  trip- 
pelndem Gang,  mit  Kopf-  und  Busentuchem,  Manschettenhein- 
den  und  Frauensandalen  das  lockere  Dimdien  copirte  —  dem 
mochte  wohl  grauen  vor  der  unnatürlichen  Welt,  in  der  die  Ge- 
schlechter die  Rollen  schienen  wechseln  zu  wollen.  Wie  man  in 
den  Kreisen  dieser  Aristokratie  über  Ehescheidung  dachte,  Uhl 
das  Verfahren  ihres  besten  und  sittlichsten  Mannes  Marcus  Cato 
erkennen,  der  auf  Bitten  eines  heirathslustigen  Freundes  von  sei- 
ner Frau  sich  zu  scheiden  keinen  Anstand  nahm  und  ebenso- 
wenig daran  nach  dem  Tode  dieses  Freundes  dieselbe  Frau  zum 
zweiten  Mal  zu  heirathen.   Ehe-  und  Kinderiosigkeit  griffen  tot- 
nämlich  in  den  höheren  Standen  immer  weiter  um  sich.    Wenn 
unter  diesen  die  Ehe  längst  als  eine  Last  galt,  die  man  höchstens 
im  ölTenUichen  Interesse  über  sich  nahm  (I,  849.  U,  402),  so 
begegnen  wir  jetzt  sdion  auch  bei  Cato  und  Catos  Gesinnungs- 
genossen der  Maxime,  aus  der  ein  Jahrhundert  zuvor  Pohrbios 
den  Verfall  von  Hellas  ableitete  (ü,  41):  dafs  es  Bürgerpflicht 
sei  die  grofsen  Vermögen  zusammenzuhalten  und  darum  nicht 
zu  viel  Kinder  zu  zeugen.  Wo  waren  die  Zeiten,  als  die  Benen- 
nung ,Kinderzeuger*  (proletarius)  für  den  Römer  ein  Ehrenname 
sntTfiucerong  gewesen  war!  —  In  Folge  dieser  socialen  Zustande  schwand  der 
luiieni.    )3^||is(.i|^  Stamm  in  Italien  in  erschreckender  Weise  zusammen 
und  legte  sich  über  die  schönen  Landschaften  theils  eine  para- 
sitische Bevölkerung,  theils  die  reine  Oede.    Ein  ansefanÜdier 
Theil  der  Bevölkerung  Italiens  strömte  in  das  Ausland.   Sdion 
die  Summe  von  Capacitäten  und  Arbeitskräften,  welche  die  Lie- 
ferung von  italischen  Beamten  und  italischen  Besatzungen  for 
das  gesammte  Mittelmeergebiet  in  Anspruch  nahm,  überstieg  die 
Kräfte  der  Halbinsel,  zumal  da  die  also  in  die  Fremde  gesandten 
Elemente  zum  grofsen  Theil  der  Nation  für  immer  verloren  gin- 
gen.  Denn  je  mehr  die  römische  Gemeinde  zu  einem  viele  Na- 
tionen umfassenden  Reiche  erwuchs,  desto  mehr  entwöhnte  sich 
die  regierende  Aristokratie  Italien  als  ihre  ausschliefsliche  Hd- 
maih  zu  betrachten;  von  der  zum  Dienst  ansgehobenen  oder  an- 
geworbenen Mannschaft  aber  ging  ein  ansehnlicher  Theil  in  den 
vielen  Kriegen,   namentlich  in  dem  blutigen  Burgerkriege  zu 
Grunde  und  ein  anderer  ward  durch  die  lange,  zuweilen  auf  ein 
Menschenalter  sich  erstreckende  Dienstzeit  der  Heimath  völlig 
entfremdet.  In  gleicher  Weise  wie  der  öffentliche  Dienst  hielt  die 
Speculation  einen  Theil  der  Grundbesitzer-  und  fast  die  ganze 
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Kauimaimschaft  auf  Zeitlebens  oder  doch  auf  lange  Zeit  auDser 
Landes  fest  und  entwöhnte  namentlich  die  letztere  in  dem  demo- 
ralisirenden  Handelsreiseleben  überhaupt  der  bürgerlichen  Exi- 
stenz im  Mutterlande  und  der  yielfach  bedingten  innerhalb  der 
Familie.  Als  Ersatz  dafür  erhielt  Italien  theils  das  Sklaven-  und 
Freigelassenenproletariat,  theils  die  aus  Kleinasien,  Syrien  und 
Aegypten  einströmenden  Handwerker  und  Händler,  die  vornäm- 
lich  in  der  Hauptstadt  und  mehr  noch  in  den  Hafenstädten  Ostia, 
Puteoli,  Brundisium  wucherten  (U,  409).  Aber  in  dem  gröfsten 
und  wichtigsten  Theil  Italiens  trat  nicht  einmal  ein  solcher  Er- 
satz der  reinen  Elemente  durch  unreine  ein,  sondern  schwand 
die  Bevölkerung  sichtlich.  Vor  allem  galt  dies  von  den  Weide- 
landschaften, wie  denn  das  gelobte  Land  der  Viehzucht,  Apulien 
von  Gleichzeitigen  der  menschenleerste  Theil  ItaUens  genannt 
wird,  und  von  der  Umgegend  Roms,  wo  die  Campagna  unter  der 
steten  Wechselwirkung  des  zurückgehenden  Ackerbaues  und  der 
zunehmenden  bösen  Luft  jährlich  mehr  verödete.  Labici,  Gabii, 
Bovillae,  einst  freundliche  Landstädtchen,  waren  so  verfallen,  dafs 
es  schwer  hielt  Vertreter  derselben  für  die  Ceremonie  des  Lati- 
nerfestes  aufzutreiben.  Tusculum,  obwohl  immer  noch  eine  der 
angesehensten  Gemeinden  Latiums,  bestand  fast  nur  noch  aus 
einigen  vornehmen  Familien,  die  in  der  Hauptstadt  lebten,  aber 
ihr  tusculanisches  Heimathrecht  festhielten,  und  stand  an  Zahl 
der  stimmfähigen  Bürger  weit  zurück  selbst  hinter  kleinen  Ge- 
meinden des  inneren  Italiens.  Der  Stamm  der  walTeniahigen 
Mannschaft  war  in  diesem  Landstrich,  auf  dem  einst  Roms  Wehr- 
haftigkeit  wesentlich  beruht  hatte,  so  vollständig  ausgegangen, 
dafs  man  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
fabelhaft  klingenden  Berichte  der  Chronik  von  den  Aequer-  und 
Volskerkriegen  mit  Staunen  und  vielleicht  mit  Grauen  las.  Nicht 
überall  war  es  so  arg,  namentUch  nicht  in  den  übrigen  Theilen 
Mittelitaliens  und  in  Campanien;  aber  dennoch  ,  standen  S  wie 
Varro  klagt,  durchgängig  ,Italiens  einst  menschenreiche  Städte 
verödete  —  Es  ist  ein  grauenvolles  Bild,  dies  Bild  ItaUens  unter  itauen  ut« 
dem  Regiment  der  Oligarchie.  Zwisdien  der  Welt  der  Bettler  '**'ewl!*'" 
und  der  Welt  der  Reichen  ist  der  verhängnifsvoUe  Gegensatz 
durch  nichts  vermittelt  oder  gemildert.  Je  deutlicher  und  pein- 
Ucher  er  auf  beiden  Seiten  empfunden  ward,  je  schwindehid  hö- 
her der  Reichthum  stieg,  je  tiefer  der  Abgrund  der  Armutli 
gähnte,  desto  häufiger  ward  in  dieser  wechselvollen  Welt  der 
Speculation  und  des  Glücksspiels  der  Einzehie  aus  der  Tiefe  in 
die  Höhe  und  wieder  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  geschleudert   Je 
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weiter  Suberlich  die  beiden  Weltoi  auseinander  klafften,  desto 
vollständiger  begegneten  sie  sich  in  der  gleidien  Vernichtung  des 
Familienlebens,  das  doch  aller  Nationalität  Keim  und  Kern  ist 
in  der  gleichen  Faulheit  und  Ueppigkeit,  der  gleichen  bodenlosen 
Oekonomie,  der  gleichen  unmännlichen  Abhängigkeit,  der  glei- 
chen nur  im  Tarif  unterschiedenen  (Korruption,  der  gleichen  Yer- 
brecherentsittlichuog,  dem  gleichen  Gelösten  mit  dem  Eigentbum 
den  Krieg  zu  beginnen.  Reichthum  und  Elend  im  innigen  Bunde 
'treiben  die  Italiker  aus  Italien  aus  und  fällen  die  Halbinsel  halb 
mit  Sklavengewimmel,  halb  mit  schauerlicher  Stille.  Es  ist  ein 
grauenvolles  Bild,  aber  kein  eigenthumliches:  überall,  wo  das  Ca- 
pitalistenregiment  im  Sklavenstaat  sich  vollständig  entwickelt, 
hat  es  Gottes  schöne  Welt  in  gleicher  Weise  verwüstet.  W^ie  die 
Ströme  in  verschiedenen  Farben  spiegeln,  die  Kloake  aber  über- 
all sich  gleich  sieht,  so  gleicht  auch  das  Italien  der  ciceronischen 
Epoche  wesentlich  dem  Ilellas  des  Polybios  und  bestimmter  noch 
dem  Karthago  der  hannibalischen  Zeit,  wo  ganz  in  ähnlicher 
Weise  das  allmächtig  regierende  Capital  den  Mittdstand  zu 
Grunde  gerichtet,  den  Handel  und  die  Gutswirthschafl  zur  hödi- 
sten  ßlüthe  gesteigert,  und  schhefslich  eine  gleifsend  übertünchte 
sittliche  und  politische  Verwesung  der  Nation  herbeigeführt  hatte. 
Alles  was  in  der  heutigen  Welt  das  Capital  von  argen  Sünden 
gegen  Nation  und  Civilisation  begangen  hat,  bleibt  so  tief  unter 
den  Greuehi  der  alten  Capitalistenstaaten,  wie  der  freie  Mann, 
sei  er  auch  noch  so  arm,  über  dem  Sklaven  bleibt;  und  erst  wenn 
Nordamerikas  Drachensaat  reift,  wird  die  Welt  wieder  ähnliche 
Früchte  zu  ernten  haben. 
ca«Mrt  B«  Diese  Leiden,  an  denen  die  italische  Volkswirthschafl  dar- 

niederlag, waren  ihrem  tiefsten  Kerne  nach  unheilbar  und  was 
daran  noch  geheilt  werden  konnte,  roufste  wesentlich  das  Volk 
und  die  Zeit  bessern;  denn  auch  die  weiseste  Regierung  vermag, 
so  wenig  wie  der  geschickteste  Arzt,  die  verdorbenen  Säfte  des 
Organismus  in  frische  zu  verwandeln  oder  bei  tiefer  liegenden 
Uebeh)  mehr  zu  thun  als  die  Zufälligkeiten  abzuwehren ,  die  die 
Heilkraft  der  Natur  in  ihrem  Wirken  hindern.  Eine  solche  Ab- 
wehr gewährte  an  sich  schon  die  friedliche  Energie  des  neuen 
Regiments,  durch  welches  einige  der  ärgsten  Auswüchse  von  sel- 
ber wegfielen,  wie  zum  Beispiel  die  kfmstliche  Grofsziehung  des 
Proletariats,  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  der  Aeroterkaui 
und  anderes  mehr.  Allein  etwas  mehr  konnte  die  Regierung  doch 
thun  als  blofs  nicht  schaden.  Caesar  gehörte  nicht  zu  den  über- 
klugen Leuten,  die  das  Meer  darum  nicht  eindämmen,  weil  der 
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Sprittgflnth  doch  kein  Dach  zu  trotzen  vermag.  Es  ist  besser, 
wenn  die  Nation  und  ihre  Oekonomie  von  selbst  die  naturge- 
mdfse  Bahn  geht;  aber  da  sie  aus  dieser  ausgewichen  war,  so 
setzte  Caesar  alle  seine  Energie  ein,  um  von  oben  herab  die  Na- 
tion in  das  heimathliche  und  Familienleben  zurückzubringen  und 
die  Yolksökonomie  durch  Gesetz  und  Decret  zu  reformiren.  Um  Mar«i-«e«iD 
der  dauernden  Abwesenheit  der  Italiker  aus  Italien  zu  steuern  5*r "»f'r  *?k 

«er    llutmath 

und  die  vornehme  Welt  und  die  Kaufmannschaft  zur  Gründung  Abwesenden. 
eigener  Heerde  in  der  Heimat^  zu  veranlassen,  wurde  nicht  blofs 
die  Dienstzeit  der  Soldaten  verkürzt,  sondern  auch  den  MSnnem 
senatorischen  Standes  überhaupt  untersagt  anders  als  in  öffent- 
lichen Geschäften  ihren  Aufenthalt  aufserhalb  Italiens  zu  neh- 
men, den  übrigen  Italikem  in  heirathsflihigem  Alter  (vom  zwan- 
zigsten bis  zum  vierzigsten  Jahr)  vorgeschrieben  nicht  über  drei 
Jahre  hinter  einander  von  Italien  abwesend  zu  sein.  In  demselben  u^ffin 
Sinn  hatte  Caesar  schon  in  seinem  ersten  Consulat  bei  Gründung  ^'jj,'  J^mmJ. 
der  Colonie  Capua  die  Väter  mehrerer  Kinder  vorzugsweise  be-  ' 
dacht  (S.  198)  und  setzte  nun  als  Imperator  den  Vätern  zahl- 
reicher Familien  aufsordentliche  Belohnungen  aus,  während  er 
zugleich  als  oberster  Richter  der  Nation  Scheidung  und  Ehebruch 
mit  einem  nach  römischen  Begriffen  unerhörten  Rigorismus  be- 
handelte. Er  verschmähte  es  sogar  nicht  ein  detaillirtes  Luxus-LuMfeMt.«. 
gesetz  zu  erlassen,  das  unter  Anderm  die  Bauverschwendung 
wenigstens  in  einem  ihrer  unsinnigsten  Auswüchse,  den  Grabmo- 
numenten beschnitt,  den  Gebrauch  von  Purpurgewändem  und 
Perlen  auf  gewisse  Zeiten,  Alters-  und  Rangklassen  beschränkte 
imd  ihn  erwachsenen  Männern  ganz  untersagte,  dem  Tafelauf- 
wand ein  Maximum  setzte  und  eine  Anzahl  Luxusgerichte  ge- 
radezu verbot.  Dergleichen  Verordnungen  waren  freilich  nicht 
neu;  aber  neu  war  es,  dafs  der  , Sittenmeister'  ernstlich  über 
deren  Befolgung  hielt,  die  Efswaarenmärkte  durch  bezahlte  Auf- 
passer überwachte,  ja  den  vornehmen  Herren  durch  seine  Ge- 
richtsdiener die  Tafel  revidiren  und  die  verbotenen  Schüsseln 
auf  dieser  selbst  confisciren  liefs.  Durch  solche  theoretische  und 
praktische  Unterweisung  in  der  Mäfsigkeit,  welche  die  neue  mo- 
narchische Polizei  der  vornehmen  Welt  ertheilte,  konnte  freilich 
kaum  mehr  erreicht  werden,  als  dafs  der  Luxus  sich  etwas  mehr 
in  die  Verborgenheit  zuk*ückzog;  allein  wenn  die  Heuchelei  die 
Huldigung  ist,  die  das  Laster  der  Tugend  darbringt,  so  war  un- 
ter den  damaligen  Verhältnissen  selbst  eine  polizeilich  hergestellte 
Scheinehrbarkeit  ein  nicht  zu  verachtender  Fortschritt  zum  Bes- 
sern.   Ernsterer  Art  waren  und  mehr  Erfolg  versprachen  die 
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MaCaregelo  Caesars  zur  besse  en  Regulirnog  der  italischen  Geld- 
Di«  Schul,  und  B^enwirthschaflL  Zunächst  handelte  es  sich  hier  um  trän- 
denkrue.  giiorj^ehe  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Geldmangels  und  dci 
Schuldenkrise  überhaupt.  Das  durch  den  Lärm  über  die  zurück- 
gehaltenen Capitalien  hervorgerufene  Gesetz,  dafs  Niemand  über 
60,000  Sesterzen  (4290  Thh«.)  an  baarem  Gold  und  Silber  Tor- 
räthig  haben  dürfe,  mag  wohl  nur  erlassen  sein,  um  den  Zora 
des  blinden  Publicums  gegen  die  Wucherer  zu  beschwichtigen: 
die  Form  der  Publicaüon,  wobei  Bngirt  ward,  dafs  hiermit  nur 
ein  älteres  iu  Vergessenheit  gerathenes  Gesetz  wieder  eingesdiärfl 
werde,  zeigt  es,  dafs  Caesar  dieser  Verfügung  sich  schämte,  und 
schwerlid)  wird  von  ihr  wirklich  Anwendung  gemacht  sein.  Eine 
weit  ernstere  Frage  war  die  Behandlung  der  schwd>enden  For- 
derungen, deren  vollständigen  Erlafs  die  Partei,  die  sich  die  sei- 
nige genannt,  mit  Ungestüm  begehrte.  Dafs  Caesar  auf  die^s 
Beehren  so  nicht  einging,  ward  schon  gesagt  (S.  451);  inde& 
*9  wurden  doch,  und  zwar  schon  im  J.  705,  den  Schuldnern  zwei 
wichtige  Zugeständnisse  gemacht.  Einmal  wurden  die  rückstän- 
digen Zinsen  niedergeschlagen'')  und  die  gezahlten  vom  Capital 
abgezogen.  Zweitens  ward  der  Gläubiger  genöthigt  die  beweg- 
liche und  unbewegliche  Habe  des  Schuldners  an  ZahlungsstaU 
nach  demjenigen  Taxwerth  anzunehmen,  welchen  die  Sadien  vor 
dem  Bürgerkrieg  und  der  durch  denselben  herbeigeführten  allge- 
meinen Entwerthung  gehabt  hatten.  Die  letztere  Festsetzung  war 
nicht  unbillig:  wenn  der  Gläubiger  thatsächlich  als  der  Eigenthü- 
mer  der  Habe  seines  Schuldners  bis  zum  Belauf  der  ihm  ge- 
schuldeten Summe  anzusehen  war,  so  war  es  wohl  gerechtfer- 
tigt, dafs  er  an  der  allgemeinen  Entwerthung  des  Besitzes  seinen 
Antheil  mittrug.  Dagegen  die  AnnuUirung  der  geleisteten  oder 
ausstehenden  Zinszahlungen,  die  praktisch  darauf  hinauskam,  dafs 
die  Gläubiger  aufser  den  Zinsen  selbst  von  dem,  was  sie  zur  Zeit 
der  Erlassung  des  Gesetzes  an  Capital  zu  fordern  hatten ,  durch- 
schnittlich 25  Procent  einbüfsten,  war  in  der  That  nichts  anderes 
als  eine  theilweise  Gewährung  der  von  den  Demokraten  so  un- 
gestüm begehrten  Cassation  der  aus  Darlehen  herrührenden  For- 
derungen; und  wie  arg  auch  die  Zinswuchcrer  gewirthschaftet 
haben  mochten,  so  ist  es  doch  nicht  mdglich  dadurch  die  alige- 


*)  Dies  ist  zwar  oicht  überliefert,  folgt  aber  oothweodig  ans  der  Vor- 
schrift die  darcb  Baarzablung  oder  Anweisaag  gezahlten  Zinsen  {ti  qwd 
uiiirae  nomine  nunieratitm  ant  perscripfum  fmsset:  Saetoa  Caes.  42)  alt 
gesetzwidrig  gezahlt  an  dem  Capital  zu  kürzen. 
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meine  und  rückwirkende  Vernichtung  aller  Zinsfordemngen  ohne 
Unterschied  zu  rechtfertigen.  Um  sie  wenigstens  zu  begreifen, 
mufs  man  sich  erinnern,  wie  die  demokratische  Partei  zu  der 
Zinsfrage  stand.  Das  gesetzliche  Verbot  Zinsen  zu  nehmen,  das  die 
alte  Plebejeropposition  im  J.  412  erzwungen  hatte  (I,  275),  war  848 
seit  jener  Zeit,  obwohl  die  mittelst  der  Praetur  den  Civilprozefs 
beherrschende  Nobilität  es  thatsächlich  aufser  Anwendung  ge- 
setzt hatte,  doch  formell  in  Gültigkeit  geblieben;  und  die  Demo- 
kraten des  siebenten  Jahrhunderts,  die  sich  durchaus  als  die 
Fortsetzer  jener  alten  ständisch-sodalen  Bewegung  betrachteten 
(S.  172),  hatten  die  Nichtigkeit  der  Zinszahlungen  zu  jeder  Zeit 
behauptet,  auch  schon  in  den  Wirren  der  marianischen  Zeit  die- 
selbe wenigstens  vorübergehend  praktisch  geltend  gemacht  (II, 
248).  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  Caesar  die  cruden  Ansichten 
seiner  Partei  über  die  Zinsfrage  theilte;  wenn  er  in  seinem  Be- 
richt über  die  Liquidationsangelegenheit  der  Verfügung  über  die 
Hingabe  der  Habe  der  Schuldner  an  Zahlungsstatt  gedenkt,  aber 
von  der  Cassation  der  Zinsen  schweigt,  so  ist  dies  vielleicht  em 
stummer  Selbstvorwurf.  Allein  wie  jeder  Parteiführer  hing  doch 
auch  er  von  seiner  Partei  ab  und  konnte  die  traditionellen  SStze 
der  Demokratie  in  der  Zinsfrage  nicht  geradezu  verleugnen;  um 
so  mehr  als  er  über  diese  Frage  nicht  als  der  allmächtige  Sieger 
von  Pharsalos,  sondern  schon  vor  seinem  Abgang  nach  Epirus 
zu  entscheiden  hatte.  Wenn  er  aber  diesen  Bruch  in  die  Rechts- 
ordnung und  das  Eigenthum  vielleicht  mehr  zuliefs  als  bewirkte, 
so  ist  es  sicher  sehi  Verdienst,  dafs  jenes  ungeheuerliche  Be- 
gehren der  Cassation  sämmtlicher  Darlehnsforderungen  zurück- 
gewiesen ward;  und  es  darf  wohl  als  eine  Ehrenrettung  für  ihn 
angesehen  werden,  dafs  die  Schuldner  über  das  ihnen  gemachte 
nach  ihrer  Ansicht  höchst  ungenügende  Zugestandnifs  noch  weit 
ungehaltener  waren  als  die  verkürzten  Gläubiger,  und  unter  Cae- 
lius  und  Dolabella  jene  thörichten  und,  wie  bereits  früher  erzählt, 
rasch  vereitelten  Versuche  machten  das,  was  Caesar  ihnen  ver- 
weigert hatte,  durch  Krawall  und  Bürgerkrieg  zu  erzwingen.  — 
Aber  Caesar  beschränkte  sich  nicht  darauf  dem  Schuldner  für  Neue  con. 
den  Augenblick  zu  helfen,  sondern  er  that,  was  er  als  Gesetzge-  *^""«^'*"''"^- 
her  thun  konnte,  um  die  fürchterliche  Allmacht  des  Capitals  auf 
die  Dauer  zu  beugen.  Vor  allen  Dingen  ward  der  grofse  Rechts- 
satz prociamirt,  dafs  die  Freiheit  nicht  ein  dem  Eigenthum  com- 
mensurables  Gut  ist,  sondern  ein  ewiges  Menschenrecht,  das  der 
Staat  nur  dem  Schuldigen,  nicht  dem  Schuldner  abzuerkennen 
das  Recht  hat.   Es  ist  Caesar,  der,  vielleicht  auch  hier  angeregt 
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durch  die  huma&ere  aegyptische  und  griechische,  besonders  die 
solonischeGesetzgebung'^),  dieses  den  Satzungen  der  älteren  Con- 
cursordnung  schnurstracks  widersprechende  Princip  eingef&hrt 
hat  in  das  gemeine  Recht,  wo  es  seit  ihm  unangefochten  sich  be- 
hauptet. Nach  römischem  Landrecht  ward  der  zahlungsunfähige 
Schuldner  Knecht  seines  Gläubigers  (1, 1 43).  Das  poetelische  Gesetz 
hatte  zwar  dem  nur  durch  Verlegenheiten,  nicht  durch  wahre  lieber- 
schuldung  augenblicklich  zahlungsunfähig  Gewordenen  verstattet 
durch  Abtretung  seiner  Habe  die  persönliche  Freiheit  zu  retten  (I, 
275) ;  für  den  wirkUch  Ueberschuldeten  jedoch  war  jener  Rechts- 
satz wohl  in  Nebenpunkten  -gemildert,  aber  in  der  Hauptsache 
durch  ein  halbes  Jahrtausend  unverändert  festgehalten  worden; 
em  zunächst  auf  das  Vermögen  gerichteter  Concurs  kam  nar  aus- 
nahmsweise dann  vor,  wenn  der  Schuldner  todt  oder  seines  Bür- 
gerrechts verlustig  gegangen  oder  nicht  aufzufinden  war.  Erst 
Caesar  gab  dem  ä)erschuldeten  Manne  das  Recht,  worauf  nodi 
unsere  heutigen  Concursordnungen  beruhen:  durch  förmliche 
Abtretung  der  Habe  an  die  Gläubiger,  mochte  sie  zu  ihrer  Befrie- 
digung ausreichen  oder  nicht,  allemal  seine  persönliche  Freiheit, 
wenn  gleich  mit  geschmälerten  Ehren-  und  politischen  Rechtai, 
zu  erretten  und  eine  neue  Vermögensexistenz  zu  beginnen,  in  der 
er  wegen  der  aus  der  älteren  Zeit  herröhrenden  und  im  Concors 
nicht  gedeckten  Forderungen  nur  dann  eingeklagt  werden  durfte, 
wenn  er  sie  bezahlen  konnte,  ohne  wiederum  sich  ökonomisch  zu 
ruiniren.  V^enn  also  dem  grofsen  Demokraten  die  unvergängliche 
Ehre  zuTheil  ward  die  persönliche  Freiheit  principiell  vom  Capital 
zu  emancipiren,  so  versäumte  er  nicht  die  Uebermacbt  des  Capi- 
Wüchers«-  tals  durch  Wuchergesetze  auch  polizeilich  einzudämmen.  Die  de- 
mokratische Antipathie  gegen  die  Zinsverträge  verleugnete  auch 
er  nicht.  För  den  italischen  Geldverkehr  wurde  eine  Maximal- 
summe der  dem  einzelnen  Capitalisten  zu  gestattenden  Zinsdar- 
lehen festgestellt,  welche  sich  nach  dem  einem  jeden  zuständigen 
italischen  Grundbesitz  gerichtet  zu  haben  scheint  und  vielleicht 
die  Hälfte  des  Werthes  desselben  betrug.  Uebertretungen  dieser 
Bestimmung  wurden,  nach  Art  des  in  den  republikanischen  Wu- 


■ctse. 


*)  Die  aegyptischen  Königsgesetze  (Diodor  i,  79)  und  ebenso  das  solo- 
nische  Recht  (PluUrch  SoL  13. 15)  untersagten  die  Schuldbriefe,  worin  auf 
die  Nichtzahlung  der  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  des  Schuldners  ge- 
setzt war;  und  wenigstens  das  letztere  legte  auch  im  Fall  des  Cob- 
curses  dem  Schuldner  nic|it  mehr  auf  als  die  Abtretung  seiner  sämmtliefaea 
Activa. 
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cbergesetzen  YorgeschriebeneDen  Verfahrens,  als  Criminaiyerge- 
hen  behandelt  and  vor  eine  eigene  Geschwomencommission  ge- 
wiesen. Wenn  es  gelang  diese  Vorschriften  praktisch  durdi- 
zufuhren,  so  wurde  jeder  italische  Geschäftsmann  dadurch  gehö- 
thigt  vor  allem  zugleich  auch  italischer  Grundbesitzer  zu  werden 
und  die  Klasse  der  blofs  von  ihren  Zinsen  zehrenden  CapitaUsten 
verschwand  in  Italien  gänzlich.  Mittelbar  wurde  damit  auch  die 
nicht  minder  schädliche  Kategorie  der  überschuldeten  und  der 
Sache  nach  nur  für  ihre  Gläubiger  das  Gut  verwaltenden  Grund- 
eigenthumer  wesentUch  beschränkt,  indem  die  Gläubiger,  wenn 
sie  ihr  Zinsgeschäft  fortfuhren  wollten,  gezwungen  wurden  sel- 
ber sich  anzukaufen.  Schon  hierin  übrigens  liegt  es,  dafs  Caesar 
keineswegs  jenes  naive  Zinsverbot  der  alten  Popularpartei  ein- 
fach erneuern,  sondern  vielmehr  das  Zinsnehmen  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  gestatten  wollte.  Sehr  wahrscheinlidi  aber  hat 
er  dabei  sich  nicht  auf  jene  Uofs  für  Italien  gültige  Anordnung 
eines  Haximalsatzes  der  auszuleihenden  Summen  beschränkt, 
sondern  auch,  namenüich  mit  Rücksicht  auf  die  Provinzen,  für 
die  Zinsen  selbst  Haximalsätze  vorgeschrieben.  Die  Verfügun- 
gen, dafs  es  unstatthaft  sei  höhere  Zinsen  als  1^  monatlich,  oder 
von  rückständigen  Zinsen  wieder  Zinsen  zu  nehmen,  oder 
endlich  an  rückständigen  Zinsen  mehr  als  eine  dem  Capital 
gleichkommende  Summe  gerichtlich  geltend  zu  machen,  wurden, 
wahrscheinlich  ebenfalls  nach  griechisch-aegyptischem  Muster*), 
im  römischen  Reiche  zuerst  von  Lucius  Lucullus  für  Kieinasien 
aufgestellt  und  daselbst  von  seinen  besseren  Nachfolgern  beibe- 
halten; sie  wurden  bald  auch  auf  andere  Provinzen  durch  Statt- 
halterverordnungen übertragen  und  endUch  wenigstens  ein  Theil 
derselben  in  allen  Provinzen  durch  einen  Beschlufs  des  römischen 
Senats  vom  J.  704  mit  Gesetzeskraft  versehen.  Wenn  diese  lucul-  ao 
tischen  Verfügungen  späterhin  in  ihrem  vollen  Umfang  als  Reichs- 
gesetz erscheinen  und  durchaus  die  Grundlage  der  römischen,  ja 
der  heutigen  Zinsgesetzgebung  geworden  sind,  so  darf  auch  dies 
vielleicht  auf  eine  Bestimmung  Caesars  zurückgeführt  werden. 
—  Hand  in  Hand  mit  diesen  Bestrebungen  der  Capitalübermacht  Hetmng  der 
zu  wehren  gingen  die  Versuche  die  Bodenwirthschaft  in  diejenige  ^^^^ 
Bahn  zurückzuleiten,  die  dem  Gemeinwesen  die  förderlichste 


*)  Wenic^tens  der  letztere  Satz  kehrt  wieder  io  deo  alteo  aecypti- 
schen  Königsgesetzen  (Diodor  1,  79).  Dagegen  kennt  das  solonische  Recht 
keine  Zinsbeschrankangen,  erlaubt  vielmehr  ansdrücklich  Zinsen  von  jeder 
beUebigen  Höhe  aaszomachen. 
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war.    Sehr  wesentlidi  war  hiefßr  schtm  die  Verbesserong  der 
Rechtspflege  und  der  Polizei.    Wenn  bisher  njemand  in  Italien 
seines  Lei)en8  und  seines  beweglichen  oder  unbeweglichen  Ei- 
gentbums  sicher  gewesen  war,  wenn  zum  Beispiel  die  römischoi 
Bandenführer  in  den  Zwischenzeiten,  wo  ihre  Leute  nicht  in  d«* 
Hauptstadt  Politik  machen  halfen,  in  den  Wäldern  Etruriens 
dem  Raube  obgelegen  oder  auch  die  Landgüter  ihrer  Soldherren 
durch  Eroberungen  arrondirt  hatten,  so  hatte  dergleichen  Faust- 
recht nunmehr  ein  Ende;  und  vor  allem  die  ackeri^uende  Bevöl- 
kerung aller  Klassen  mufste  davon  die  wohlthätigen  Folgen  em- 
pfinden.  Auch  Caesars  Baupläne,  die  sich  durchaus  nicht  auf  die 
Hauptstadt  beschränkten,  waren  bestimmt  hier  einzugrdfen;  so 
sollte  zum  Beispiel  die  Anlegung  einer  bequemen  Fahrstrafse 
von  Rom  durch  die  Apenninenpässe  zum  adriatischen  Meer  den 
italischen  Binnenverkehr  beleben,  die  Niedrigerlegung  des  Fud- 
nersees  der  marsischen  Bauerschaft  zu  Gute  konunoi.    Allein 
auch  unmittelbar  griff  Caesar  in  die  wirthschaftlichen  Zustande 
Italiens  ein.  Den  italischen  Viehzüchtern  wurde  auferlegt  wenig- 
stens den  dritten  Theil  ihrer  Hirten  aus  freigeborenen  erwachse- 
nen Leuten  zu  nehmen,  wodurch  zugleich  dem  Banditenwesen 
gesteuert  und  dem  freien  Proletariat  eine  Erwerbsquelle  geöflhei 
Aekrrveribci- ward.  lu  dcr  agrarischcu  Frage  ging  Caesar,  der  bereits  in  sei- 
""^'      nem  ersten  Consulat  sie  zu  reguliren  in  die  Lage  gekommen  war 
(S.  198),  verständiger  als  Tiberius  Gracchus,  nicht  darauf  aus  die 
Bauemwirthschaft  wiederherzustellen  um  jeden  Preis,  selbst  um 
den  einer  unter  juristischen  Clausein  versteckten  Revolution  ge- 
gen das  Eigenthum;  ihm  wie  jedem  andern  echten  Staatsmann 
galt  vielmehr  als  die  erste  und  unverbriichlichste  aller  politisch«! 
Maximen  die  Sicherheit  dessen,  was  Eigenthum  ist  oder  doch  im 
Publicum  als  Eigenthum  gilt,  und  nur  innerhalb  der  hiedurch 
gezogenen  Schranken  suchte  er  die  Hebung  des  italischen  Klein- 
besitzes, die  aud)  ihm  als  eine  Lebensfrage  der  Nation  erschien, 
zu  bewerkstelligen.   Es  liefs  auch  so  noch  viel  in  dieser  Bezie- 
hung sich  thun.   Jedes  Privatrecht,  mochte  es  Eigenthum  oder 
titullrter  Erbbesitz  heifsen,  auf  Gracchus  oder  auf  Sulla  zurück- 
gehen, ward  unbedingt  von  ihm  respectiit.  Dagegen  das  sammt- 
liche  wirkliche  Domanialland  in  Italien,  mit  Einsdilufs  eines  an- 
sehnlichen Theils  der  in  den  Händen  geistlicher  Innungen  befind- 
lichen rechtlich  dem  Staate  zuständigen  Liegenschaften,  wurde 
von  Caesar,  nachdem  er  in  seiner  streng  sparsamen  keine  Ver- 
schleuderung und  Vernachlässigung  auch  im  Kleinen  duldenden 
Weise  durch  die  wiedererweckte  Zwanzigercommission  (S.  200) 
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eine  aUgemeiiie  Rerision  der  italiscben  Besitztitd  venuMtaltet 
hatte,  zur  Vertheilung  in  gracchanischer  Weise  bestimmt,  natür- 
lich so  weit  es  sich  zum  Ackerbau  eignete  —  die  dem  Staate 
gehörigen  apulischen  Sommer-  und  samnitischen  Winterweiden 
blieben  auch  femer  Domaine;  und  es  war  wenigstens  die  Ab- 
sicht des  Imperators,  wenn  diese  Domänen  nicht  ausreichen  wur- 
den, das  weiter  erforderKche  Land  durch  Ankauf  italischer  Grund- 
stücke aus  der  Staatskasse  zu  beschaffen.  Bei  der  Auswahl  der 
neuen  Bauern  wurden  natüriidi  vor  allem  die  gedienten  Soldaten 
berücksichtigt  und  so  weit  möglich  die  Last,  die  die  Aushebung 
für  das  Mutterland  war,  in  eine  Wohlthat  dadurch  umgewandelt, 
dafs  Caesar  den  dort  als  Rekruten  ausgehobenen  Proletarier  ihm 
als  Bauer  zurückgab;  bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  die  ver- 
ödeten latinischen  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Yeii  und  Cap^ia, 
vorzugsweise  mit  neuen  Colonisten  bedacht  worden  zu  sein  schei- 
nen. Die  Vorschrift  Caesars,  dafs  die  neuen  Eigenthümer  erst 
nach  zwanzig  Jahren  befugt  sein  sollten  die  empfangenen  Lande- 
reien zu  veräuTsem ,  war  ein  glücklicher  Mittelweg  zwtechen  der 
völligen  Freigebung  des  Veraufserungsrechts ,  die  den  gröfsten 
Theildes  vertheilten Landes  rasch  wieder  in  dieHände  der  grofsen 
Capitalisten  zurückgeführt  haben  würde,  und  den  bleibenden  Be- 
schränkungen der  Yerkehrsfreiheit,  wie  sie  Tiberius  Gracchus 
(11,  85.  91.  1 18)  und  Sulla  (II,  344.  lU,  87),  beide  gleich  vergd^ 
lieh,  verfügt  hatten.  —  Wenn  also  die  Regierung  energisch  dazu  Hebung  de» 
that  die  kranken  Elemente  des  italischen  Volkslebens  zu  entfer-  ^""«'fn^?*''* 
nen  und  die  gesunden  zu  starken,  so  sollte  endlich  das  neu  regu- 
lirte  Municipalwesen,  nachdem  sich  dasselbe  erst  jüngst  aus  der 
Krise  des  Bundesgenossenkriegs  in  und  neben  der  Staatswirth- 
schaft  entwickelt  hatte  (11, 360) ,  der  neuen  absoluten  Monarchie 
das  mit  ihr  verträgliche  Gemeindeleben  mittheilen  und  die  stok- 
kende  Circulation  der  edelsten  Elemente  des  öffentlichen  Lebens 
wieder  zu  rascheren  Pulsschlägen  erwecken.  Als  leitender  Grund- 
satz in  den  beiden  im  J.  705  für  das  cisalpinische  Gallien,  im  4tt 
J.  709  für  Italien  erlassenen  Gemeindeordnungen*),  von  denen  a 
namenüidi  die  letztere  für  die  ganze  Folgezeit  Grundgesetz  blieb, 
erscheint  theils  die  strenge  Reinigung  der  städtischen  Collegien 
von  allen  unsittlichen  Elementen,  während  von  politischer  Polizei 
darin  keine  Spur  vorkommt,  theils  die  möglichste  Beschränkung 
des  Centralisirens  und  die  möglichst  freie  Bewegung  der  Gemein- 


*)  VoD  beiden  Gesetzen  sind  beträchtliche  Brachstäcke  noch  vor- 
handen. 
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den,  deaen  auch  jetzt  noch  die  Wahl  der  Beamten  und  eine  weon 
gleich  beschrSnkte  QtU-  und  Criminalgerichtsbarkeit  verbhcb. 
Die  allgemeinen  polizeilichen  Bestinunungen,  zum  Beispiel  die 
Beschränkungen  des  Assocationsrechts  (S.  494),  griffen  freilidi 
auch  hier  Platz.  —  Dies  sind  die  Ordnungen,  durch  die  Caesar 
versuchte  die  italische  Volkswirthschaft  zu  reformiren.    Es  ist 
leicht  sowohl  ihre  Unzulänglichkeit  darzuthun,  indem  auch  sie 
noch  eine  Menge  von  Uebelständen  bestehen  liefsen,  als  audi 
nachzuweisen,  dafs  sie  vielfach  schädlich  wirkten,  indem  sie  die 
Yerkehrsfreiheit  zum  Theil  sehr  empfindlich  beschränkten.    Es 
ist  noch  leichter  nachzuweisen,  dafs  die  Schäden  der  italischen 
Volkswirthschaft  überhaupt  unheilbarer  Art  waren.   Aber  trotz 
dem  wird  der  praktische  Staatsmann  das  Werk  wie  den  Mebter 
bewundern.  Es  war  schon  etwas,  dafs  da,  wo  ein  Mann  wie  Sulla, 
an  Abhülfe  verzweifelnd,  mit  einer  blofs  formalen  Reorganisation 
sich  begnügt  hatte,  das  Uebel  an  seinem  eigentlichoi  Sitze  ange- 
fafst  und  hier  mit  ihm  gerungen  ward;  und  wir  dürfen  wohl  ur- 
theilen,  dafs  Caesar  mit  seinen  Reformen  dem  Mafse  des  AKgfi- 
chen  so  nahe  kam,  als  zu  kommen  dem  Staatsmann  und  dem 
Römer  gegeben  war.   Die  Verjüngung  Italiens  hat  auch  er  von 
ihnen  nicht  erwarten  können  noch  erwartet,  sondern  diese  viel- 
mehr auf  einem  sehr  verschiedenen  Wege  zu  erreichen  gesucht, 
den  darzulegen  es  nöthig  wird  zunächst  die  Lage  der  Provinzen, 
wie  Caesar  sie  vorfand,  ins  Auge  zu  fassen. 
proriMea.  Dic  Provinzcu,  welche  Caesar  vorfand,  waren  vierzehn  an 

der  Zahl,  sieben  europäische:  das  jenseitige  und  das  diesseitige 
Spanien;  das  transalpinische  Gallien;  das  italische  Gallien  mit 
niyricum;  Makedonien  mit   Griechenland;   Sicilien;   Sardinien 
mit  Corsica;  fünf  asiatische:  Asia;  Bithynien  und  Pontus;  Kili- 
kien  mit  Kypros;  Syrien;  Kreta;  und  zwei  africanische:  Kyrene 
und  Africa;  wozu  Caesar  durch  die  Einrichtung  der  beiden  neuen 
Statthalterschaften  des  lugdunensischen  Galliens  und  Belgi^is 
proviiiiUai-  (S.  277)  und  durch  Constituirung  Illyriens  als  einer  ^genen 
dw'oiigM.  Provinz  noch  drei  neue  Sprengel  hinzufügte'^).  —  In  dem  Re- 
chte,     giment  über  diese  Provinzen  war  die  oligarchische  Mifswirth- 
Schaft  auf  einem  Puncte  angekommen,  wie  ihn  wenigstens  im 

*)  Da  nach  Caesars  Ordnnnf  jährlich  sechzehn  Propraetoren  and  zwei 
ProcoDsaln  in  die  Statthalterschaften  sich  theilten  und  die  letzteren  zwei 
Jahre  im  Amt  blieben  (S.  472),  so  möchte  man  schliefsen,  dafs  er  die  Zahl 
der  Provinzen  insgesammt  auf  zwanzig:  zu  briog^en  beabsichtig.  Zo  einer 
Gewifsheit  ist  indefs  hier  um  so  weniger  zu  j^Ung^n,  als  Caesar  >ielletcfat 
eben  absichtlich  weniger  Aemter  einrichtete  als  Candidatnren. 
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Occident,  trotz  mancher  achtbarer  Leistungen  in  diesem  Fach, 
keine  zweite  Regierung  jemals  erreicht  hat  und  wo  nach  unserer 
Fassungskraft  eine  Steigerung  nicht  mehr  möghch  scheint.  Al- 
lerdings traf  die  Verantwortung  hiefür  die  Römer  nicht  allein. 
Fast  überall  hatte  bereits  vor  ihnen  das  griechische,  phoeniki- 
sehe  oder  asiatische  Regiment  den  Völkern  den  höheren.  Sinn 
und  das  Rechts-  und  Freiheitsgefühl  besserer  Zeiten  ausgelrie- 
ben.  Es  war  wohl  arg,  dafs  jeder  angeschuldigte  Provinziale  auf 
Verlangen  in  Rom  persönlich  zur  Verantwortung  sich  zu  stellen 
verpflichtet  war;  dafs  der  römische  Statthalter  beliebig  in  die 
Rechtspflege  und  in  die  Verwaltung  der  abhängigen  Gemeinden 
eingrifi*,  Rluturtheile  fällte  und  Verhandlungen  des  Gemeinde- 
raths  cassirte;  dafs  er  im  Kriegsfall  mit  den  Milizen  nach  Gut- 
dünken und  oft  in  schandbarer  Weise  schaltete,  wie  zum  Beispiel 
Cotta  bei  der  Belagerung  des  pontischen  Herakleia  der  Miliz  alle 
gefahrlichen  Posten  anwies,  um  sdne  Italiker  zu  schonen,  und  da 
die  Belagerung  nicht  nach  Wunsch  ging,  seinen  Werkmeistern 
den  Kopf  vor  die  Füfse  zu  legen  befahl.  Es  war  wohl  arg,  dafs 
keine  Vorschrift  der  Sitthchkeit  oder  des  SU^frechts  die  römi- 
schen Vögte  und  ihr  Gefolge  ferner  band  und  dafs  Vergewalti- 
gungen, Schändungen  und  Ermordungen  mit  oder  ohne  Form 
Rechtens  in  den  Provinzen  alltägliche  Auftritte  waren.  Allein  es 
war  dies  wenigstens  nichts  Neues:  fast  überall  war  man  sklavi- 
scher Behandlung  längst  gewohnt  und  es  kam  am  Ende  wenig 
darauf  an,  ob  ein  karthagischer  Vogt,  ein  syrischer  Satrap  oder 
ein  römischer  Proconsul  den  Localtyrannen  spielte.  Das  mate- 
rielle Wohlbefinden,  ziemhch  das  einzige,  wofür  man  in  den  Pro- 
vinzen noch  Sinn  hatte,  ward  durch  jene  Vorgänge,  die  zwar  bei 
den  vielen  Tyrannen  viele,  aber  doch  nur  einzelne  Individuen 
trafen,  weit  minder  gestört  als  durch  die  auf  allen  zugleich  las- 
tende finanzielle  Exploitirung,  welche  mit  solcher  Energie  doch 
niemals  noch  aufgetreten  war.  Die  Römer  bewährten  ihre  alte 
Meisterschaft  im  Geldwesen  jetzt  auf  diesem  Gebiet  in  einer  ent- 
setzlichen Weise.  Es  ist  früher  versucht  worden  das  römische 
System  der  Provinzialbelastung  in  seinen  bescheidenen  und  ver- 
ständigen Grundlagen  wie  in  seiner  Steigerung  und  Verder- 
bung darzustellen  (II,  380  —  387);  es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  letztere  progressiv  zunahm.  Die  ordentlichen  Abgaben 
wurden  weit  drückender  durch  die  Ungleichheit  der  Steuerver- 
theilung  und  durch  das  verkehrte  Hebesystem  als  durch  ihre 
Höhe,  lieber  die  Einquartierungslast  äufserten  römische  Staats- 
männer selbst,  dafs  eine  Stadt  ungefähr  eben  so  viel  leide,  wenn 
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der  Feind  sie  erstflrme  und  wenn  ein  rfimisdies  Beer  Wister- 
quarUer  io  ihr  nehme.  Während  die  Besteuerung  nach  ihrem 
ursprünglichen  Charakter  die  Vergütung  für  die  von  Roai  über- 
noromene  Kriegslast  gewesen  war  und  die  steuernde  Gemeinde 
also  ein  Recht  darauf  hatte  vom  ordentlichen  Dienst  verschont 
zu  bleiben,  wurde  jetzt,  wie  zum  Beispiel  für  Sardinien  bezeugt 
ist,  der  Besatzungsdienst  gi^öfstentheils  den  Provinzialen  auige- 
bürdet  und  sogar  in  den  ordentlichen  Heeren  aufser  anderen 
Leistungen  die  ganze  schwere  Last  des  Reiterdienstes  auf  sie  ab- 
gewälzt. Die  aufserordentlichen  Leistungen,  wie  zum  Beispiel  die 
Kornlieferungen  gegen  geringe  oder  gar  keine  Vergütung  zum  Be- 
sten des  hauptstädtischen  Proletariats,  die  häufigen  und  kostspieli- 
gen Flottenrüstungen  undStrandvertbeidigungen,  um  der  Piraterie 
zu  steuern,  die  Aufgaben  Kunstwerke,  wilde.  Bestion  oder  andere 
Anforderungen  des  wahnwitzigen  römischen  Theater-  und  Thier- 
hetzenluxus  herbeizuschaffen,  die  militärischen  Requisitionen  im 
Kriegsfall,  waren  eb«n  so  häufig  wie  erdrückend  und  unberechen- 
bar. Ein  einzelnes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  weit  die  Dinge  gin- 
gen. Während  der  dreijährigen  Verwaltung  Siciliens  dordi  Gaius 
Verres  sank  die  Zahl  der  Ackerviirthe  in  Leontinoi  von  84  auf 
32,  in  Motyka  von  187  auf  86,  in  HerbiU  von  252  auf  120,  in 
Agyrion  von  250  auf  80;  so  dafs  in  vier  der  fruchtbarsten  Di- 
stricte  Siciliens  von  hundert  Grundbesitzern  59  ihre  Aeck^  lie- 
ber brach  liegen  liefsen  als  sie  unter  diesem  Regiment  bestell- 
ten. Und  diese  Ackerwirthe  waren,  wie  schon  ihre  geringe 
Zahl  zeigt  und  auch  ausdrücklich  gesagt  wird,  keineswegs  kleine 
Bauern,  sondern  ansehnliche  Plantagenbesitzer  und  zum  gro- 
fsen  Theil  römische  Bürger!  —  In  den  Gientelstaaten  waren 
die  Formen  der  Besteuerung  etwas  verschieden,  aber  die  Lasten 
selbst  wo  möglich  noch  ärger,  da  aufser  den  Römern  hier  auch 
noch  die  einheimischen  Höfe  erprefsten.  In  Kappadokien  und 
Aegypten  war  der  Bauer  wie  der  König  bankerott  und  jener  dra 
Steuereinnehmer,  dieser  den  römischen  Gläubiger  zu  befriedigen 
aufsei*  Stande.  Dazu  kamen  denn  die  eigentlichen  Erpressui^^ 
nicht  blofs  des  Statthalters  selbst,  sondern  auch  seiner  ,Freunde\ 
von  denen  jeder  gleichsam  eine  Anweisung  auf  den  Statthalter 
zu  haben  meinte  und  ein  Anrecht  durch  ihn  aus  der  Provinz  aJs 
ein  gemachter  Mann  zurückzukommen.  Die  römische  Oligarchie 
glich  in  dieser  Beziehung  vollständig  einer  Räuberbande  und  be- 
trieb das  Plündern  der  Provinzialen  berufs-  und  handwerksmä- 
fsig:  ein  tüchtiges  Mitglied  griff  nicht  allzu  säuberlich  zu,  da  man 
ja  mit  den  Sachwaltern  und  den  Geschworenen  zu  theilen  hatte 
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und  je  mdir,  um  desto  sicherer  stahl.  Auch  die  Diebesehre  war 
bereits  entwickelt:  der  grofse  Räuber  sah  auf  den  kleineu,  dieser 
auf  den  blofsen  Dieb  geringschätzig  herab;  wer  einmal  wunder- 
barer Weise  verurtheilt  worden  war,  that  grofs  mit  der  hohen 
Ziffer  der  als  erprefst  ihm  nachgewiesenen  Summen.  So  wirth- 
schalteten  in  den  Aemtern  die  Nachfolger  jener  Männer,  die  von 
ihrer  Verwaltung  nichts  nach  Hause  zu  bringen  gewohnt  gewe- 
sen als  den  Dank  der  Unterthanen  und  den  Beifall  der  Mitbür- 
ger. —  Aber  wo  möglich  noch  ärger  und  noch  weniger  einer  di«  rönu- 
Controle  unterworfen  hausten  die  italischen  Geschäftsmänner  „«^t^^^^^» 
unter  den  unglücklichen  Provinzialen.  Die  einträglichsten  Stucke  Pro^n««n. 
des  Grundbesitzes  und  das  gesammte  Handels-  und  Geldwesen 
in  den  Aemtern  concentrirten  sich  in  ihren  Händen.  Die  Güter 
in  den  überseeischen  Gebieten,  welche  italischen  Vornehmen  ge- 
hörten, waren  allem  Elend  der  Verwalterwirlhschaft  ausgesetzt 
und  sahen  niemals  ihren  Herrn,  ausgenommen  etwa  die  Jagd- 
parke, welche  schon  in  dieser  Zeit  im  transalpinischen  Gallien 
mit  einem  Flächeninhalt  bis  fast  zu  einer  deutschen  Quadrat- 
meile vorkommen.  Die  Wucherei  florirte  wie  nie  zuvor.  Die 
kleinen  Landeigenthümer  in  Illyricum,  Asia,  Aegypten  wirth- 
schafteten  schon  zu  Varros  Zeit  grofsenthels  thatsäcblich  als 
Schuldknechte  ihrer  römischen  oder  nichtrömischen  Gläubiger, 
eben  wie  einst  die  Plebejer  für  ihre  patricischen  Zinsherren.  Es 
kam  vor,  dafs  Capitalien  selbst  an  Stadtgemeinden  zu  4  Procent 
monatlich  verborgt  wurden.  Es  war  etwas  Gewöhnliches,  dafs 
ein  energischer  und  einflufsreicher  Geschäftsmann  zu  besserer 
Betreibung  seiner  Geschäfte  entweder  vom  Senat  sich  den  Ge- 
sandten-*) oder  auch  vom  Statthalter  den  Oftizierstitel  geben 
liefs  und  wo  möglich  auch  Mannschaft  dazu;  in  beglaubigter 
Weise  wird  ein  Fall  erzählt,  wo  einer  dieser  ehrenwerthen  krie- 
gerischen Banquiers  wegen  einer  Forderung  an  die  Stadt  Sala- 
mis auf  Kypros  den  Gemeinderath  derselben  im  Rathhaus  so 
lange  blokirt  hielt,  bis  fünf  der  Rathsmitglieder  Hungers  gestor- 
ben waren.  —  Zu  dieser  gedoppelten  Pressung,  von  denen  jede 
allein  unerträglich  war  und  deren  Ineinandergreifen  immer  bes- 
ser sich  regulirte,  kamen  dann  die  aUgemeinen  Drangsale  hinzu, 
von  denen  doch  auch  die  römische  Regierung  zum  grofsen  Theil 
wenigstens  mittelbar  die  Schuld  trug.  In  den  vielfachen  Kriegen  Bxuberoicn 
wurden  bald  von  den  Barbaren,  bald  von  den  römischen  Heeren  ""chadln?" 


*)  Dies  ist  die  sog^enanote  ,freie  Gesandtschaft'  {Kbera  legatio),  nSro- 
Uch  eine  Gesandtschaft  ohne  eisen tliche  öffentliche  Anfträge. 
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grofse  Capitalien  aus  dem  Lande  w^geschleppt  und  gröfsert 
Terdorben.  Bei  der  Nichtigkeit  der  römischen  Land-  und  See- 
poiizei  wimmelte  es  überall  von  Land-  und  Seeräubern.  In  Sar- 
dinien und  im  inneren  Kleinasien  war  die  Bandenwirlhschafl  eo- 
demisch;  in  Africa  und  im  jenseitigen  Spanien  machte  sie  e 
nöthig  alle  aufserhalb  der  städtischen  Ringmauern  angelegtcfi 
Gebäude  mit  Hauern  und  Thürmen  zu  befestigen.  Das  fm^- 
bare  Uebel  der  Piraterie  ward  bereiU  in  einem  andern  Zusam- 
menhang geschildert  (S.  38).  Die  Panaceen  des  Probtbiti?sy- 
stems,  mit  denen  der  römische  Statthalter  dazwischenzufahrec 
pflegte,  wenn,  wie  das  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  fehles 
konnte,  Geldklemme  oder  Brottheurung  eintrat,  die  Verbote  der 
Gold-  oder  Getreideausfuhr  aus  der  Provinz,  maditen  denn  aucfe 
die  Sache  nicht  besser.  Die  Communalveiiiältnisse  waren  fa^ 
überall  aufser  durch  den  aUgemeinen  Nothstand  auch  noch  durch 
locale  Wirren  und  Unterschleife  der  Gemeindebeamten  zerr^tei 
Der  BoiundWo  solchc  Bedräoguisse  nicht  etwa  vorübergehend,  sondern 
übtrhlapu"  Menschenalter  hindurch  auf  den  Gemeinden  und  den  Einzebeo 
mit  unabwendbar  stetigem  jährlich  steigendem  Drucke  laste- 
ten, mufste  wohl  der  bestgeordnete  öffentliche  oder  PriTathaos- 
balt  ihnen  erliegen  und  das  unsäglichste  Elend  über  aUe  Natio- 
nen vom  Tajo  bis  zum  Euphrat  sich  ausbreiten.  ,A.Ue  Gemeb- 
'"  den',  heifst  es  in  einer  schon  684  veröflentlichen  Schrift,  ,siiMi 
zu  Grunde  gerichtet';  eben  dasselbe  wird  für  Spanien  und  dai^ 
narbonensische  Gallien,  also  die  verhältnifsmäfsig  ökonomisdi 
noch  am  leidlichsten  gestellten  Provinzen,  insbesondere  bezeugt 
In  Kleinasien  gar  standen  Städte  wie  Samos  und  Halikajmass«s 
fast  leer;  der  rechtliche  Sklavenstand  schien  hier,  vergUcfaen  mit 
den  Peinigungen,  denen  der  freie  Provinziale  unterlag,  ein  Hafeo 
der  Ruhe  und  sogar  der  geduldige  Asiate  war,  nach  den  Sdiil- 
derungen  römischer  Staatsmänner  selbst,  des  Lebens  überdrüs^ 
geworden.  Wen  zu  ergründen  gelüstet,  wie  tief  der  Mensch  sin- 
ken kann  sowohl  in  dem  frevelhaften  Zufügen,  wie  in  dem  nidil 
minder  frevelhaften  Ertragen  alles  denkbaren  Unrechts,  der  mag 
aus  den  Criminalacten  dieser  Zeit  zusammenlese,  was  römisdie 
Grofse  zu  thun,  was  Griechen,  Syrer  und  Phoenikier  zu  leidef) 
vermochten.  Selbst  die  eigenen  Staatsmänner  räumten  öflentlidi 
und  ohne  Umschweife  ein,  dafs  der  römische  Name  darch  gam 
Griechenland  und  Asien  unaussprechlich  verbafst  sei;  und  wens 
die  Bürger  des  pontischen  Herakleia  einmal  die  römisch^i  Zöll- 
ner sämmllich  erschlugen,  so  war  dabei  nur  zu  bedauern,  dafs 
dergleichen  nicht  öfter  geschah.  —  Die  Optimalen  spottHen  über 
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den  neuen  Herrn,  der  seine  ,Meierhöfe'  einen  nach  dem  andern 
selbst  zu  besichtigen  kam;  in  der  That  forderte  der  Zustand  aUer 
Provinzen  den  ganzen  Ernst  und  die  ganze  Weisheit  eines  jener 
seltenen  Männer,  denen  der  Königsname  es  verdankt,  dafs  er  den 
Völkern  nicht  blofs  gilt  als  leuchtendes  Exempel  menschlicher 
Erbärmlichkeit.  Die  geschlagenen  Wunden  mufste  die  Zeit  hei- 
len; dafs  sie  es  konnte  und  dafs  nicht  ferner  neue  geschlagen 
wurden,''dafur  sorgte  Caesar.  Das  Verwaltungswesen  ward  durch- 
greifend umgestaltet.  Die  suUanischen  Proconsuln  und  Proprae-  fehen'IJJIJi!; 
toren  waren  in  ihrem  Sprengel  wesentlich  souverain  uod  that-  ««». 
sächlich  keiner  Controle  unterworfen  gewesen;  die  caesarischen 
waren  die  wohl  in  Zucht  gehaltenen  Diener  eines  strengen  Herrn, 
der  schon  durch  die  Einheit  und  die  lebenslängliche  Dauer  seiner 
Macht  zu  den  Unterlhanen  ein  natürlicheres  und  leidlicheres  Ver- 
hältnifs  hatte  als  jene  vielen  jährlich  wechselnden  kleinen  Tyran- 
nen. Die  Statthalterschaften  wurden  zwar  auch  ferner  unter  die 
jährlich  abtretenden  zwei  Consuln  und  sechzehn  Praetoren  ver- 
theilt,  aber  dennoch,  indem  der  Imperator  acht  von  den  letzteren 
geradezu  ernannte  und  die  Vertheilung  der  Provinzen  unter 
die  Concurrenten  lediglich  von  ihm  abhing  (S.  471),  der  Sache 
nach  von  dem  Imperator  vergeben.  Auch  die  Competenz  der  Statt- 
halter ward  der  Sache  nach  beschränkt.  Es  blieb  ihnen  die  Lei- 
tung der  Rechtspflege  und  die  administrative  Controle  der  Ge- 
meinden; aber  ihr  Commando  ward  paralysirt  durch  das  neue 
Obercommando  in  Rom  und  dessen  dem  Statthalter  zur  Seite 
gestellte  Adjutanten  (S.  480),  das  Hebewesen  wahrscheinlich 
schon  jetzt  auch  in  den  Provinzen  wesentlich  an  kaiserliche  Be- 
diente Abertragen (S.  470),  so  dafs  der  Statthalter  fortan  mit  einem 
Hölfspersonal  umringt  war,  welches  entweder  durch  die  Gesetze 
der  militärischen  Hierarchie  oder  durch  die  noch  strengereu  der 
häuslichen  Zucht  unbedingt  von  dem  Imperator  abhing.  Wenn 
bisher  der  Proconsul  und  sein  Quaestor  erschienen  waren  gleich- 
sam als  die  zur  Einziehung  der  Brandschatzung  abgesandten 
Mitglieder  einer  Räuberbande,  so  waren  Caesars  Beamte  dazu  da 
um  den  Schwachen  gegen  den  Starken  zu  beschützen;  und  an 
die  Stelle  der  bisherigen  schlimmer  als  nichtigen  Controle  der 
Ritter-  oder  senatorischen  Gerichte  trat  für  sie  die  Verantwor- 
tung vor  einem  gerechten  und  unnachsichtigen  Monarchen.  Das 
Gesetz  über  Erpressungen ,  dessen  Bestimmungen  Caesar  schon 
in  seinem  ersten  Consulat  verschärft  hatte,  wurde  gegen  die  Ober- 
commandanten in  den  Aemtem  von  ihm  mit  unerbittlicher,  selbst 
über  den  Buchstaben  desselben  hinausgehender  Schärfe  zur  An- 
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Wendung  gebracht;  und  die  Steueri)eamten  gar,  wenn  sie  ja  es 
wagten  sich  eine  Unrechtfertigkeit  zu  erianb^a,  büfsten  ihrem 
Herrn,  wie  Knechte  und  Freigelassene  nach  dem  grausamen  Hai^ 
Rc^,iirong  ygcht  jcncr  Zclt  zu  biifsen  pflegten.  Die  aufserordentlichen  öffent- 
.a.tru.  jj^i^^^  Lasten  wurden  auf  das  richtige  Mafs  und  den  wirklidies 
Nothfall  zurückgeführt,  die  ordentlichen  wesentlich  verroindert 
Der  durchgreifenden  Regulirung  des  Steuerwesens  ward  beraU 
früher  gedacht  (S.  485):  die  Ausdehnung  der  SteuerffeibeiteiL 
die  durchgängige  Herabsetzung  der  directen  Abgaben,  die  Be- 
schränkung des  Zehntsystems  auf  Africa  und  Sardinien,  die  Tofl- 
ständige  Beseitigung  der  Mittelsmänner  bei  der  Einziehung  der 
directen  Abgaben  waren  für  die  Provinzialen  segensreiche  Refor- 
men. Dafs  Caesar  nach  dem  Beispiel  eines  seiner  gröfsten  de- 
mokratischen Vorgänger,  des  Sertorius  (S.  20),  die  Unterthaneo 
von  der  Einquartierungslast  hat  befreien  und  die  Soldaten  anhalten 
wollen  sich  selber  bleibende  stadtartige  Standlager  zu  erriehtra,  kt 
zwar  nicht  nachzuweisen;  aber  er  war,  wenigstens  nachdem  er 
die  Prätendenten-  mit  der  Königsrolle  vertauscht  hatte,  njcbt  der 
Mann  den  Unterthan  dem  Soldaten  preiszugeben  und  «  war  in 
seinem  Geiste  gedacht,  als  die  Erben  seiner  Politik  solche  Kriegs- 
lage!* und  aus  diesen  Kriegslagen!  wieder  Städte  erschufen,  in  de- 
nen die  italische  Civiüsation  Brennpuncte  inmitten  der  bariiari- 
mnwirkang  schenGrenzlandschaften  fand.  —  Bei  weitem  schwieriger  als  dem 
ujL?«nwiSl-  Beamtenunwesen  zu  steuern  war  es  die  Provinzialen  von  der  er- 
sohaft.  drückenden  Uebermacht  des  römischen  Capitals  zu  befreien.  Ge- 
radezu brechen  liefs  dieselbe  sich  nicht,  ohne  Mittel  anzuwenden, 
die  noch  gefahrlicher  waren  als  das  Uebel;  die  Regierung  konnte 
nichts  thun  als  vorläufig  einzelne  Mifsbräuche  abstelleD,  wie  zum 
Beispiel  Caesar  die  Benutzung  des  Staatsgesandtentitels  zu  wu- 
cherlichen Zwecken  untersagte,  und  der  offenbaren  Vergewal- 
tigung und  dem  handgreiflichen  Wucher  durch  scharfe  Handha- 
bung der  allgemeinen  Straf-  und  der  auch  auf  die  Provinzen  sidi 
erstreckenden  Wuchergesetze  (S.  517)  entgegentreten  und  eine 
gründlichere  Heilung  des  Uebels  von  dem  unter  der  besseren  Ver- 
waltung wieder  aufblühenden  Wohlstand  der  Provinzialen  erwar- 
ten. Auch  transilorische  Verfügungen,  um  der  Ueberschuldung  ein- 
zelner Provinzen  abzuhelfen,  waren  in  den  letzten  Zeiten  mefarfadi 
Go  ergangen.  Caesar  selbst  hatte  694  als  Statthalter  des  jenseitigen 
Spaniens  den  Gläubigem  zwei  Drittel  der  Einnahmen  ihror  Schuld- 
ner zugewiesen,  um  daraus  sich  bezahlt  zu  machen.  Aehnfidi 
hatte  schon  Lucius  Luciülus  als  Statthalter  von  Kleinasten  einefi 
Theil  der  mafslos  angeschwollenen  Zinsreste  geradezu  cassirt 
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für  den  übrigen  Tbeil  die  Gläubiger  angewiesen  aaf  den  vierten 
Theil  des  Ertrags  der  Ländereien  ihrer  Schuldner  so  wie  auf  eine 
angemessene  Quote  der  aus  Hausmielhe  oder  Sklavenarbeit  den- 
selben zufliefsenden  Nutzungen.  Es  ist  nicht  überliefert,  dafs 
Caesar  nach  dem  Bürgerkrieg  ähnliche  allgemeine  Schuldenliqui- 
dationen in  den  Provinzen  veranlafst  hätte;  doch  kann  es,  nach 
dem  eben  Bemerkten  und  nach  dem,  was  für  Italien  geschah 
(S.  516),  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  Caesar  darauf  ebenfalls 
hingearbeitet  bat  oder  dies  wenigstens  in  seinem  Plane  lag.  — 
Wenn  also  der  Imperator,  so  weit  Menschenkraft  es  vermochte, 
die  Provinzialen  der  Bedrückungen  durch  die  Beamten  und  Ca- 
pitalisten  Roms  entlastete,  so  durfte  man  zugleich  von  der  durch 
ihn  neu  erstarkenden  Regierung  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs 
sie  die  wilden  Grenzvölker  verscheuchen  und  die  Land-  und 
Seepiraten  zerstreuen  werde,  wie  die  aufsteigende  Sonne  die  Ne- 
bel verjagt.  Wie  auch  noch  die  alten  Wunden  schmerzten,  mit 
Caesar  erschien  den  vielgeplagten  Dnterthanen  die  Horgen- 
röthe  einer  erträglicheren  Zeit,  seit  Jahrhunderten  wieder  die 
erste  intelligente  und  humane  Regierung  und  eine  Friedenspoli- 
tik, die  nicht  auf  der  Feigheit,  sondern  auf  der  Kraft  beruhte. 
Wohl  mochten  mit  den  besten  Römern  vor  allem  die  Untertha- 
nen  an  der  Leiche  des  grofsen  Befreiers  trauern. 

Allein  diese  Abstellung  der  bestehenden  Mifsbräuche  war  Dia  Annage 
nicht  die  Hauptsache  in  Caesars  Provmzialreform.   In  der  römi-  ^^^h-tuM. 
sehen  Republik  waren,  nach  der  Ansicht  der  Aristokratie  wie  der  ■<^«"  *»»••*•• 
Demokratie,  die  Aemter  nichts  gewesen  als  wie  sie  häufig  genannt 
werden:  Landgüter  des  römischen  Volkes,  und  sie  als  solche  be- 
nutzt und  ausgenutzt  worden.  Diese  Auffassung  ward  jetzt  besei- 
tigt  Die  Provinzen  als  solche  sollten  allmählig  untergehen,  um 
der  verjüngten  hellenisch-italischen  Nation  eine  neue  und  geräu- 
migere Heimath  zu  bereiten,  von  deren  einzelnen  Bezirken  keiner 
nur  um  der  andern  willen  da  war,  sondern  alle  für  einen  und  einer 
für  alle;  die  Leiden  und  Schäden  der  Nation,  für  die  in  dem  alten 
Italien  keine  Hülfe  war,  sollte  das  neue  Dasein  in  der  verjüngten- 
Heimath,  das  frischere,  breitere,  grofsartigere  Volksleben  von 
selber  überwinden.  Bekanntlich  waren  diese  Gedanken  nicht  neu. 
Die  seit  Jahrhunderten  stehend  gewordene  Emigration  aus  Italien 
in  die  Provinzen  hatte  längst,  freilich  den  Emigranten  selber  un- 
bewufst,  eine  solche  Ausdehnung  Italiens  vorbereitet.   In  plan- 
mäfsiger  Weise  hatte  zuerst  Gaius  Gracchus,  der  Schöpfer  der 
römischen  demokratischen  Monarchie,  der  Urheber  der  transal- 
pinischen Eroberungen,  der  Gründer  der  Colonien  Karthago  und 
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Narbo,  die  Italiker  über  Italimis  Grenzen  hinansgelenkt,  sodann 
der  zweite  geniale  Staatsmann,  den  die  römische  Demokratie 
hervorgebracht,  Quintus  Sertorius  damit  begonnen  die  barbari- 
schen Occidentalen  zur  latinischen  Civilisation  anzuleiten:  er  gab 
der  vornehmen  spanischen  Jugend  römische  Tracht  und  hidt  sie 
an  lateinisch  zu  sprechen  und  auf  der  von  ihm  gegrönd^en  Bil- 
dungsanstait  in  Osca  sich  die  höhere  italisdie  Bildung  anzueignen. 
Bei  Caesars  Regierungsantritt  war  bereits  eine  massenhafte,  frei- 
lich der  Stetigkeit  wie  der  Concentration  grofsentheils  erman- 
gelnde italische  Bevölkerung  in  allen  Provinzen  und  Clientelstaa- 
ten  vorhanden  —  um  von  den  förmlich  italischen  Städten  in  Spa- 
nien und  dem  südlichen  Gallien  zu  schweigen,  erinnern  wir  nur 
an  die  zahlreichen  Börgertruppen,  die  Sertorius  und  Pompeius  in 
Spanien,  Caesar  in  Gallien,  Juba  in  Numidien,  die  Verfassuogs- 
partei  in  Africa,  Makedonien,  Griechenland,  Kleinasien  und  Kreta 
aushoben,  an  die  freilich  ubelgestimmte  lateinische  Leier,  auf  der 
die  Stadipoeten  von  Corduba  schon  im  sertorianischen  Kriege 
der  römischen  Feldherren  Lob  und  Preis  sangen,  an  die  eb^ 
ihrer  sprachlichen  Eleganz  wegen  geschätzten  Uebersetzungeo 
griechischer  Poesien,  die  der  älteste  namhafte  aufseritalische  Poet, 
der  Transalpiner  Publius  Terentius  Varro  von  der  Aude  kurz 
nach  Caesars  Tod  veröffentlichte.  —  Andrerseits  war  die  Durch- 
dringung des  latinischen  und  des  hellenischen  Wesens,  man 
möchte  sagen  so  alt  wie  Rom.  Schon  bei  der  Einigung  Itali^is 
hatte  die  obsiegende  latinische  Nation  alle  anderen  besiegten  Na- 
tionalitäten sich  assimilirt,  nur  die  einzige  griechische,  so  wie 
sie  war,  sich  eingefügt  ohne  sie  äufserlidi  mit  sich  zu  versdimd- 
zen.  Wohin  der  römische  Legionär  kam ,  dahin  folgte  der  grie- 
chische Schulmeister,  in  seiner  Art  nicht  minder  ein  Erobo'er, 
ihm  nach ;  schon  früh  finden  wir  namhafte  griechische  Sprachleh- 
rer ansässig  am  Guadalquivir,  und  in  der  Anstalt  von  Osca  ward 
so  gut  griechisch  gelehrt  wie  lateinisch.  Die  höhere  römische  Bö- 
dung  selbst  war  ja  durchaus  nichts  anderes  als  die  Verkündong 
des  grofsen  Evangeliums  hellenischer  Art  und  Kunst  im  italischen 
Idiom;  gegen  die  bescheidene  Anmafsung  der  civilisirenden  Er- 
ol)erer  dasselbe  zunächst  in  ihrer  Sprache  den  Barbaren  des 
Westens  zu  verkündigen  konnte  der  Hellene  wenigstens  nicht  laut 
protestiren.  Schon  längst  erblickte  der  Grieche  überall,  und  am 
entschiedensten  eben  da,  wo  das  Nalionalgeföhl  am  reinsten  und 
am  stärksten  war,  an  den  von  barbarischer  Denationalisirung  be- 
drohten Grenzen,  wie  zum  Beispiel  in  Massaüa,  am  Nordgeslade 
des  schwarzen  Meeres  und  am  Euphrat  und  Tigris,  den  Schild 
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und  das  Schwert  des  Hellenisinus  in  Rom;  und  in  der  Thai  nah- 
men Pompeius  Städtegründungen  im  fernen  Osten  nach  jahr- 
hundertelanger Unterbrechung  Alexanders  segensreiches  Werk 
wieder  auf.  —  Der  Gedanke  eines  italisch -heUeniscben  Reiches 
mit  zweien  Sprachen  und  einer  einheitlichen  Nationalität  war 
nicht  neu  —  er  wäre  sonst  auch  nidits  gewesen  als  ein  Fehler — ; 
aber  dafs  er  aus  schwankenden  Entwürfen  zu  sicherer  Fassung, 
aus  zerstreuten  Anfangen  zu  sidierer  und  concentrirter  Grund- 
legung fortschritt,  ist  das  Werk  des  dritten  und  gröfsten  der  de- 
mokratischen Staatsmänner  Roms. 


Die  erste  und  wesentlichste  Bedingung  zu  der  politischen  ^^^  ^ 

4*     ..«1  TW*        11*  1  X%     "l.  1*¥^1_1*  JA  ■ohood^B 


herr- 


M». 


und  nationalen  Nivellirung  des  Reichs  war  die  Erhaltung  und  Aus-  uom». 
dehnung  der  beiden  zu  gemeinschaftlichem  Herrschen  bestimm- 
ten Nationen  unter  möglichst  rascher  Beseitigung  der  neben  ihr 
stehenden  barbarischen  oder  barbarisch  genannten  Stämme.  In  ^taiiang  4« 
gewissem  Sinne  könnte  man  allerdings  neben  Römern  und  Grie-  °  **' 
eben  noch  eine  dritte  Nationalität  nennen,  die  mit  denselben  in 
der  damaligen  Welt  an  Ubiquität  wetteiferte  und  auch  in  dem 
neuen  Staate  Caesars  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  zu  spielen 
l)estimmt  war.  Es  sind  dies  die  Juden.  Das  merkwürdige  nach- 
giebig zähe  Volk  war  in  der  alten  wie  in  der  heutigen  Welt  über- 
all und  nirgends  heimisch  und  überall  und  nirgends  mächtig. 
Die  Diadochen  Davids  und  Salomos  bedeuteten  für  die  Juden 
Jener  Zeit  kaum  mehr  als  heutzutage  Jerusalem  für  sie  bedeutet; 
die  Nation  fand  wohl  für  ihre  religiöse  und  geistige  Einheit  , 

einen  sichtbaren  Anhalt  in  dem  Königreich  Jerusalem ,  aber  sie 
sdbst  bestand  keineswegs  in  der  Unterthanenschafl  der  Hasmo- 
naeer,  sondern  in  der  unermefslidien  durch  das  ganze  parthische 
und  das  ganze  römische  Reich  zerstreuten  Judenwelt  In  Alexan- 
dreia  namentlich  und  ähnUch  in  Kyrene  bildeten  die  Juden  inner- 
halb dieser  Städte  eigene  administrativ  und  selbst  local  abge- 
grenzte Gemeinwesen,  den  Judenvierteln  unsrer  Städte  nicht 
ungleich,  aber  freier  gestellt  und  von  einem  ,Yolksherm'  als 
oberstem  Richter  und  Verwalter  geleitet  Wie  zahlreich  selbst  in 
Rom  die  jüdische  Bevölkerung  bereits  vor  Caesar  war  und  zu- 
gleich wie  landsmannschafUich  eng  die  Juden  auch  damals  zu- 
sammenhielten, beweist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers  die- 
ser Zeit,  dafs  es  für  den  Statthalter  bedenklich  sei  den  Juden  in 
seiner  Provinz  zu  nahe  zu  treten,  weil  er  dann  sicher  daraufzäh- 
len dürfe  nach  seiner  Heimkehr  von  dem  hauptstädtischen  Pöbel 
ausgepfiffen  zu  werden.  Auch  zu  jener  Zeit  war  das  vorwiegende 
Geschäft  der  Juden  der  Handel:  mit  dem  erobernden  römischen 
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530  FÜIfFTES  BUCH.    KAPITEL  XI. 

Kaufmann  zog  damals  der  jüdisdie  Händler  ebenso  überall  bin 
wie  später  mit  dem  genuesischen  und  venezianischen,  und  neben 
der  römischen  strömte  das  Capital  allerorts  bei  der  jädiscben 
Kaufmannschaft  zusammen.  Auch  zu  jen^  Zeit  endlich  begegnen 
wir  der  eigenthümlichen  Antipathie  der  Occidentalen  gegen  diese 
so  gründlich  orientalische  Race  und  ihre  fremdartigen  Meinun- 
gen und  Sitten.   Dies  Judenthum,  obwohl  üicht  der  erfireulicbste 
Zug  in  dem  nirgends  erfreulichen  Bilde  der  damaligen  Völker- 
mengung,  war  nichts  desto  weniger  ein  im  natürlidien  Verlauf 
der  Dinge  sich  entwickelndes  geschichtliches  Moment,  das  der 
Staatsmann  weder  sich  ableugnen  noch  bekämpfen  durfte  und 
dem  Caesar  vielmehr,  eben  wie  sein  Vorgänger  Alexando",  in 
richtiger  Erkenntnifs  der  Verhältnisse  möglichst  Vorschub  thaL 
Wenn  Alexander,  der  Stifter  des  alexandrinischen  Judenthums, 
damit  nicht  viel  weniger  für  die  Nation  that  wie  ihr  eigener  David 
durch  die  Gründung  von  Jerusalem,  so  forderte  auch  Caesar  die 
Juden  in  Alexandreia  wie  in  Rom  durch  besondere  Begünstigun- 
gen und  Vorrechte  und  schützte  namentlich  ihren  eigenthümli- 
chen Cult  gegen  die  römischen  wie  gegen  die  griech^cfaoi  Lo- 
cälpfaffen.    Die  beiden  grofsen  Männer  dachten  natürlich  nicht 
daran  der  hellenischen  odex  italisch -hellenischen  Nationalität  die 
jüdische  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.    Aber  der  Jude,  d^ 
nicht  wie  der  Occidentale  die  Pandoragabe  poUtischer  Organisa- 
tion empfangen  hat  und  gegen  den  Staat  sich  wesentlich  gleich- 
gültig verhält;  der  femer  ebenso  sdiwer  den  Kern  seiner  natio- 
nalen Eigenthümlichkeit  aufgiebt  als  bereitwillig  densdben  mit 
jeder  beUebigen  Nationalität  umhüllt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  die  fremde  Volksthümlichkeit  sich  aneignet  —  der  Jade 
war  eben  darum  wie  geschaffen  für  einen  Staat,  wdcher  auf  den 
Trümmern  von  hundert  lebendigen  Pohtien  erbaut  und  mit  einer 
gewissermafsen  abstracten  und  von  vornherein  versdiliffenen 
Nationalität  ausgestattet  werden  sollte.  Auch  in  der  ahen  Welt 
war  das  Judenthum  ein  wirksames  Ferment  des  Kosmopolitismns 
und  der  nationalen  Decomposition  und  insofern  ein  vorzugsweise 
berechtigtes  Mitglied  in  dem  caesarischen  Staate,  dessen  Pditie 
doch  eigentlich  nichts  als  Weltbürgerthum,  dessen  Volksthöm- 
Der  Heuenis  Uchkeit  eigentlich  nichts  als  Humanität  war.  —  Indefs  die  posi- 
**"'      tiven  Elemente  des  neuen  Bürgerthums  blieben  ausscfaüeTslich 
die  latinische  und  die  hellenische  Nationalität  Mit  dem  spedfiscb 
italischen  Staat  der  Republik  war  es.  also  zu  Ende;  jedoch  war 
es  nichts  als  ein  sehr  erklärliches,  aber  auch  sehr  aibemes  Ge- 
rede des  grollenden  Adels,  dafs  Caesar  Italien  und  Rom  absieht- 
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lieh  ZU  Grunde  richte,  mn  den  Schwerpunet  des  Reiches  in  den 
griechischen  Osten  zu  verlegen  und  zur  Hauptstadt  desselben 
Dion  oder  Alexandreia  zu  machen.  Yieimebr  behielt  in  Caesars 
Organisationen  die  latinische  Nationalität  immer  das  Ueberge- 
widit;  wie  sich  dies  schon  darin  ausspricht,  dafs  er  jede  Yerfö- 
gung  in  lateinischer,  aber  die  fQr  die  griechisch  redenden  Land- 
schaften bestimmten  daneben  in  griechischer  Sprache  erliefs.  Im 
Allgemeinen  ordnete  er  die  Verhältnisse  der  beiden  grofsen  Na- 
tionen in  seiner  Monarchie  eben  wie  sie  in  dem  geeinigten  Italien 
seine  republikanischen  Vorgänger  geordnet  hatten:  die  helleni- 
sche Nationalität  wurde  geschützt,  wo  sie  bestand,  die  italische 
nach  Vermögen  erweitert  und  ihr  die  Erbschaft  der  aufzulösen- 
den Racen  bestimmt.  Es  war  dies  schon  defshalb  nothwendig, 
weil  eine  töllige  Gleichstellung  des  griechischen  und  des  lateini- 
schen Elements  im  Staate  aller  Wahrscheinhchkeit  nach  in  sehr 
kurzer  Zeit  diejenige  Katastrophe  herbeigeführt  haben  würde, 
die  manche  Jahrhunderte  später  der  Byzantinismus  vollzog;  denn 
das  Griechenthum  war  nicht  blofs  geistig  nach  allen  Riditungen 
hin  dem  römischen  Wesen  überlegen ,  sondern  auch  an  Masse, 
und  hatte  in  Italien  selbst  an  den  Schwärmen  der  gezwungen 
oder  freiwillig  nach  Italien  wandernden  Hellenen  und  Halbhelle- 
nen eine  Unzahl  unscheinbarer,  aber  in  ihrem  Einflufs  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Apostel.  Um  nur  der  eminentesten  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  zu  gedenken,  so  ist  das  Regiment 
der  griechischen  Lakaien  über  die  römischen  Monardien  so  alt 
wie  die  Monarchie:  cler  erste  in  der  ebenso  lang^  wie  widerwär- 
tigen Liste  dieser  Individuen  ist  Pompeius  vertrauter  Bedienter 
Theophanes  von  Mytilene,  welcher  durch  seine  Gewalt  über  den 
schwachen  Herrn  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Mann  zu  dem  Ausbrudi  des  Krieges  zwischen  Pompeius  und 
Caesar  beigetragen  hat  Nicht  ganz  mit  Unrecht  ward  er  nach 
seinem  Tode  von  seinen  Landsleuten  göttUch  verehrt:  eröfihete 
er  doch  die  Kammerdienerregierung  der  Kaiserzeit,  die  gewisser- 
mafsen  eben  auch  eine  Herrschaft  der  Hellenen  über  die  Römer 
war.  Die  Regierung  hatte  demnadi  all^  Grund  die  Ausbreitung 
des  HeUenismus  wenigstens  im  Westen  nicht  noch  von  oben 
herab  zu  fordern;  wohl  aber  ward  das  Griechenthum,  wo  es  be- 
stand, erhalten  und  geschützt  Wie  nahe  auch  die  politisch^) 
Krisen  es  dem  Imperator  legten  die  festen  Pfeiler  des  Hellenis- 
mus im  Ocddent  und  in  Aegypten  umzustürzen,  Massaüa  und 
Alexandreia  wurden  weder  vernichtet  noch  denationalisirt.  Wenn 
Sieilien  nicht  blofs  des  Zehntendruckes  entlastet,  sondern  auch 
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seiDen  Gemeinden  das  latinische  Recht  bestimmt  ward,  dem  sei- 
oer  Zeit  yermutblich  die  volle  Gleichstellung  mit  Italien  nachfol- 
gen sollte»  so  war  Caesars  Absicht  ohne  Zweifel  nicht  Sicilieo  zn 
latinisiren,  sondern  die  herrliche  Insel,  welche  die  Natur  nicht 
so  sehr  zum  Nachbarland  Italiens  bestimmt  hat  als  zu  der  sdidn- 
sten  seiner  Landschaften,  unter  Beibehaltung  ihrer  heUenischen 
Nationalität  ähnlich  wie  Neapolis  und  Rhegion  in  den  itaUsdien 

IM«  LattBiti- Gemeindeverband  einzufägen.  —  Dagegen  das  römisdie  Wes^ci 
"^'  ward  durch  Colonisiruug  wie  durch  Laünisirung  mit  allen  Kräf- 
ten und  an  den  verschiedensten  Puncten  des  Reidies  ron  der 
Regierung  gehoben.  Der  zwar  aus  einer  argen  Vereinigung  for- 
meller Rechts-  und  brutaler  Machtentwicklung  hervorgegan- 
gene, aber  um  freie  Hand  gegen  die  zur  Vernichtung  bestimmten 
Nationen  zu  haben  unumgänglich  noth wendige  Satz,  dafs  an  al- 
lem nicht  durch  besonderen  Act  der  Regierung  an  Gemeinden 
oder  Private  abgetretenen  Grund  und  Boden  in  den  Provinzen 
der  Staat  das  Eigenthum,  der  zeitige  Inhaber  nur  einen  gedulde- 
ten und  jederzeit  widerruflichen  Eii)besitz  habe,  wurde  auch  von 
Caesar  festgehalten  und  durch  ihn  aus  einer  demokratisdien  Pai^ 
teitheorie  zu  einem  Fundamentalprindp    des  monarcbischoi 

Du  diMMi.  Rechts  erhoben.    In  erster  Linie  kam  für  die  Ausbrdtong  der 

üff)  oauien.  |^|Qig^)|gQ  Nationalität  natürlich  Gallien  in  Frage.  Gallien  d^seit 
der  Alpen  erhielt  durch  die  längst  von  der  Demokratie  als  voU- 
40  zogen  angenommene  (S.  4.  306)  und  nun  (705)  durch  Caesar 
schliefslich  vollzogene  Aufnahme  der  transpadanischen  Gemein- 
den in  den  römischen  Bürgerverband  durdigängig,vira$  ein  grofstf 
Theil  der  Bewohner  längst  gehabt:  politisdie  Gleiebbereciitigung 
mit  dem  Haupüand.  Tbatsächlich  hatte  sich  diese  Provinz  in 
den  vierzig  Jahren,  die  seit  Ertheilung  des  Latinerrechts  verfios- 
sen  waren,  bereits  vollständig  latinisirt  Die  Exclusiven  mocfatoa 
spotten  über  den  breiten  und  gurgelnden  Accent  des  Keltenla- 
teins  und  ein  ,ich  weifs  nicht  was  von  hauptstädtischer  Anmutfa^ 
bei  dem  Insubrer  und  Veneter  vermissen,  der  sich  als  Caesars 
Legionär  mit  dem  Schwert  einen  Platz  auf  dem  römisdien  Harkt 
und  sogar  in  der  römischen  Curie  erobert  hatte.  Nichtsdesto- 
weniger war  das  dsalpinische  Gallien  mit  sein«*  diditen  vorwie- 
gend bauerschaftlichen  Bevölkerung  schon  vor  Caesar  der  Sache 
nach  eine  italische  Landschaft  und  blieb  Jahrhunderte  lang  der 
rechte  Zufluchtsort  italischer  Sitte  und  italischer  Bildung;  wie 
denn  die  Lehrer  der  latinischen  Litteratur  nirgends  sonst  aufs»- 
halb  der  Hauptstadt  so  vielen  Zuspruch  und  Anklang  fanden. 

^hI^!'^  Wenn  also  das  cisalpinische  Gallien  wesentlich  in  Italien  aufging, 
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SO  trat  zugleidi  an  die  Stelle,  die  es  bisher  eingenommen  hatte, 
die  ahe  transalpinische  Provinz,  die  ja  durch  Caesars  Erobe- 
rungen aus  einer  Grenz-  in  eine  Binnenproyinz  umgewandelt 
worden  war  und  die  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihr  Klima  Tor 
allen  andern  Gebieten  sich  dazu  eignete  mit  der  Zeit  gleichfalls 
eine  italisdie  Landschaft  zu  werden.  Dorthin  hauptsächlich, 
nach  dem  alten  Zielpunct  der  überseeischen  Ansiedlungen  der 
römischen  Demokratie,  ward  der  Strom  der  italischen  Emigration 
gelenkt  Es  wurde  daselbst  theils  die  alte  Colonie  Narbo  durch 
neue  Ansiedler  verstärkt,  theils  in  Baeterrae  (Beziers)  unweit 
Narbo,  in  Ardate  (Arles)  und  Arausio  (Orange)  an  der  Rhone 
und  in  der  neuen  Hafenstadt  Forum  Julii  (Fr^jus)  vier  neue 
Bürgercolonien  angelegt,  deren  Namen  zugleich  das  Andenken 
der  tapferen  Legionen  bewahrten,  die  das  nördliche  Gallien  zum 
Reiche  gebracht  hatten.'^)  Die  nicht  mit  Colonisten  belegten  Ort- 
schaften scheinen  zugleich,  wenigstens  gröfstenthäils,  in  dersel- 
ben Art,  wie  einst  das  transpadanische  Keltenhnd  (II,  238),  der 
Romanisirung  entgegengeföhrt  worden  zu  sein  durch  Verleihung 
latinischen  Stadtrechts;  namentlich  wurde  Nemausus  (Ntmes) 
als  der  Hauptort  des  den  Hassalioten  in  Folge  ihrer  Auflehnung 
gegen  Caesar  aberkannten  Gdliiets  (S.  383)  aus  einem  massalio- 
tischen  Dorf  in  eine  latinische  Stadtgemeinde  umgewandelt  und 
mit  ansehnlichem  Gebiet  und  selbst  mit  MAnzrecht  ausgestat- 
tet**)  Indem  also  das  cisalpinische  Gallien  von  der  vorberei- 


*)  Naribo  heifit  Colonie  der  Deeimaner,  Baeterrae  der  Septimaoer,  Fo  • 
mm  Jalii  der  Octavaoer,  Arelate  (und  überdies  die  latinische  Colonie  Rn- 
scino)  der  Sextaner,  Aransio  der  Secnndaner.  Die  nennte  Legion  fehlt, 
weil  sie  ihre  Nummer  durch  die  Meuterei  von  Placentia  '(S.  395)  entehrt 
hatte.  Dafs  iihrigens  die  Colonisten  dieser  Coloniea  den  eponymen  Legio- 
nen angehörten,  wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  glanhlich;  die  Veteranen 
selbst  wurden  wenigstens  der  grofsen  Mehrzahl  nach  in  Italien  angesiedelt 
(S.  482).  Gceros  Klage,  dafs  Caesar  ,ganze  Provinzen  und  Landschaften 
anf  einen  Schlag  confiscirt  habe'  {de  off.  2,  7,  27)  geht  ohne  Zweifel,  wie 
schon  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit  dem  Tadel  des  Triumphs  über 
die  Massalioten  beweist,  anf  die  dieser  Colonien  wegen  in  der  narbonensi- 
sehen  Provinz  vorgenommenen  Landeinziehnngen ;  zunächst  auf  die  Mas- 
salia  auferlegten  Gebietsverluste. 

*^  Ausdrücklich  überliefert  ist  es  nicht,  von  wem  das  latinische  Reclit 
der  nicht  colonisirten  Ortschaften  dieser  Gegend  und  namentlich  von  Ne- 
mausus herrührt.  Aber  da  Caesar  selbst  {b,  c.  1,  35)  so  gut  wie  geradezu 
sagt,  dafs  Nemausus  bis  705  ein  massaliotiscbes  Dorf  war;  da  nach*  dem  49 
livianischen  Bericht  (Dio  41,  25;  Flor.  2, 13;  Oros.  6, 15)  eben  dieser  Theil 
des  Gebietes  den  Massalioten  von  Caesar  entzogen  ward ;  da  endlich  schon 
auf  voraugusteischen  Münzen  und  sodann  bei  Strabon  die  Stadt  als  Ge- 
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tenden  Stufe  zur  ToUen  Gle  chstelluug  mit  Italiea  fortschritt, 
rückte  gleichzeitig  die  narboneDsische  Provinz  in  jenes  voribe- 
reitende  Stadium  nach;  ganz  wie  bisher  im  dsalpinischen  Gallieo 
hatten  die  ansehnlichsten  Gemeinden  dasdbst  das  volle  Borger-, 
die  übrigen  latinisches  Recht  —  In  den  übrigen  nicht  griechi- 
schen und  nicht  latinisdien  Landsdiaflen  des  Reidies,  welche 
der  Einwirkung  Italiens  und  dem  AssimilationsprozeTs  noch  fer- 
ner standen,  beschränkte  Caesar  sich  darauf  einzelne  Brennpuncte 
fQr  die  itaUsche  Civilisation  zu  gründen,  wie  dies  bisher  in  Gd- 
Uen  Narbo  gewesen  war,  um  durch  sie  die  künftige  vollständige 
Ausgleichung  vorzubereiten.  Solche  Anfinge  lassen,  mit  Aus- 
nahme der  ärmsten  und  geringsten  von  allen,  der  sardiniscb^n, 
vordcaiuen.  in  sämmtlicheu  Provinzen  des  Reiches  sich  nachweisea.  Wie 
Caesar  im  nördlichen  Gallien  verfuhr,  ward  schon  dargelegt  (S. 
279);  die  lateinische  Sprache  erhielt  hier,  wenn  auch  noch  nicht 
für  alle  Zweige  des  öffentUchen  Verkehrs,  durchgängig  officielle 
Geltung  und  es  entstand  am  Lemansee  als  die  nördUchste  Stadt 
Bpanitn.  italischcr  Verfassung  die  Colonie  Noviodunum  (Nyon).  —  In  Spa- 
nien, vermulhlich  damals  der  am  dichtesten  bevölkerten  Land- 
schaft des  römischen  Reiches,  vmrden  caesarische  Colonisten,  so 
viel  wir  sehen,  allein  in  der  virichtigen  hellenisch-iberischen  Hafen- 
stadt Emporiae  neben  der  alten  Bevölkerung  angesiedelt  Dagegen 
erhielt  die  alte  und  reiche  Kaufetadt  Gades,  deren  Municipalwesen 
Caesar  schon  als  Praetor  zeitgemäfs  umgestaltet  hatte,  jetzt  von 

49  dem  Imperator  das  volle  Redit  der  italisdien  Municipien  (705) 
und  wurde,  was  in  Italien  Tusculum  gewesen  war  (I,  319),  die 
erste  aufseritalische  nicht  von  Rom  gegründete  Gemeinde,  die  in 
den  römischen  Bürgerverband  eintrat.    Einige  Jahre  nachher 

4A  (709)  wurde  das  gleiche  Recht  auch  einigen  anderen  spanischen 
Gemeinden  und  vermutUich  noch  mehreren  das  latinische  su 
Karthaco.  ThcU.  —  lu  Africa  vnirde,  was  Gaius  Gracchus  nidit  hatte  zu 
Ende  führen  sollen,  jetzt  ins  Werk  gesetzt  und  an  derjenigen 
Stätte,  wo  die  Stadt  der  Erbfeinde  Roms  gestanden,  3000  itali- 
sche Colonisten  und  eme  grofse  Anzahl  der  im  karthagischen 
Gd>iet  ansässigen  Pacht-  und  Bittbesitzer  angesiedelt;  und  zum 
Erstaunen  rasch  vnichs  unter  den  unvergleichlich  günstigen  Local- 


meinde  latiniscbeD  Rechts  vorkommt,  so  kann  nur  Caesar  der  Urbeber  die- 
ser Liatinitätsverleihiuis  sein.  Von  Rnscino  (Ronssillon  bei  Perpignan)  and 
anderen  im  narbonensiscben  Gallien  fräb  zd  latiniscber  Stadtverfassong 
gelangten  Gemeinden  läfst  sich  nnr  vermuthen,  dafs  sie  dieselbe  gleidizei- 
tig  mit  Nemausus  empfingen. 
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verhUtni88en  die  neue  ,VeDUBCoIoDieS  das  römische  Karthago 
wieder  empor.  Utica,  bis  dahin  die  Haupt-  und  erste  Handek- 
stadt  der  Provinz,  war  schon  im  Vorweg,  es  scheint  durch  Er- 
theilung  des  latinischen  Rechts,  für  die  Wiedererweckung  des 
überlegenen  Concurrenten  einigermafsen  entschädigt  worden.  In 
dem  neu  zum  Reiche  gefügten  numidischen  Gebiet  erhielten  das 
wichtige  Cirta  und  die  übrigen  dem  römischen  Condottier  Pu- 
blius  Sittius  für  sich  und  die  Seinigen  überwiesenen  Gemeinden 
(S.  439)  das  Recht  römischer  Hilitärcolonien.  Die  stattUchen 
Provinzialstadte  freilich,  die  das  wahnsinnige  Wüthen  Jubas  und 
der  verzweifelnden  Reste  der  Yerfassungspartei  in  Schutthaufen 
verwandelt  hatte,  erhoben  sich  nicht  so  rasch  wieder,  wie  sie  ein- 
geäschert worden  waren  und  manche  Trümmerstatt  erinnerte 
noch  lange  nachher  an  diese  verhängnifsvolle  Zeit;  allein  die  bei- 
den neuen  julischen  Colonien,  Karthago  und  Cirta,  wurden  und 
blieben  die  Mittelpuncte  der  africanisch-römiscben  Civiiisation. 
—  In  dem  verödeten  griechischen  Land  beschäftigte  Caesar  aufser 
mit  andern  Plänen,  zum  Beispiel  der  Anlage  einer  römischen  Co- 
lonie  in  Buthroton  (Corfu  gegenüber),  vor  allem  sich  mit  der 
Wiederherstellung  von  Korinth;  nicht  blofs  wurde  eine  ansehn-  Koriatii. 
liehe  Bürgercolonie  dorthin  geführt,  sondern  auch  der  Plan  ent- 
worfen durch  den  Durchstich  des  Isthmus  die  gefahrliche  Um- 
sdiiffung  des  Peloponnes  abzuschneiden  und  den  ganzen  italisch- 
asiatischen Verkehr  durch  den  korinthisch-saronischen  Meerbusen 
zu  leiten.  Endlich  rief  selbst  in  dem  entlegenen  hellenischen  Osten  i>«r  o«t«n. 
der  Monarch  italische  Ansiedlungen  ins  Leben:  so  am  schwarze 
Meer  in  Herakleia  und  in  Sinope,  welche  Städte  die  italischen  Co- 
lonisten  ähnlich  wie  Emporiae  mit  den  alten  Bewohnern  theil- 
ten;  so  an  der  syrischen  Küste  in  dem  wichtigen  Hafen  von  Be- 
rytos,  das  wie  Sinope  itaUsche  Verfassung  erhielt;  ja  sogar  in 
Aegypten  wurde  auf  der  den  Hafen  von  Alexandreia  beherrschen- 
den Leuchtthurminsel  eine  römische  Station  gegnlndet  —  Durch  Au^dehuMi« 
diese  Anordnungen  ward  die  italische  Gemeindefreiheit  in  weito^m^nderer. 
umfassenderer  Weise,  als  es  bisher  geschehen  war,  in  die  Pro-  JJJ^JJJ^/ 
vinzen  getragen.  Die  Vollbürgergemeinden,  also  sämmtliche 
Städte  der  cisalpinischen  Provinz  und  die  in  dem  transalpini- 
schen Gallien  und  sonst  zerstreuten  Bürgercolonien  und  Bürger- 
municipien,  standen  den  italisdien  insofern  gleich,  als  sie  sich 
selber  verwalteten  und  selbst  eine  allerdings  beschränkte  Geridits- 
barkeit  ausübten;  wogegen  freilich  die  wichtigeren  Prozesse  vor 
die  hier  competenten  römischen  Behörden,  in  der  Regel  den 
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Sutthalter  des  Spreogels  gdiörteD.*)  Die  förmdl  autonomflo 
latinischen  und  cUe  sonstigen  befreiten  Gemeinden,  abo  jetxt  die 
des  transalpinischen  Galliens  und  die  sidlischen,  so  weit  sie 
nicht  Burgergemeinden  waren,  alle  und  auch  sonst  eine  betriebt- 
liehe  Zahl,  hatten  nicht  hlofs  die  fireie  Verwaltung,  sondern  wahr- 
scheinlich unbeschränkte  Gerichtsbarkeit,  so  da£s  der  Statlhaber 
hier  nur  kraft  seiner  allerdings  sehr  arbiträren  Verwaltungscon- 
trole  einzugreifen  befugt  war.  Wohl  hatte  es  auch  firüher  sdion 
Vollbürgergemeinden  innerhalb  der  Statthaltersprengel  gege- 
ben, wie  zum  Beispiel  Aquileia,  Ravenna,  Narbo,  imd  hatten 
ganze  Statthaltersprengel,  wie  das  diesseitige  Gallien,  aus  Ge- 
meinden mit  italischer  Verfassung  bestanden;  abar  wenn  nidit 
rechtlich,  war  es  doch  politisch  eine  ungemein  wichtige  Neue- 
rung, da£s  es  jetzt  eine  Provinz  gab,  die  so  gut  wie  Itdien  ledig- 
lich von  römischen  BQrgem  bevölkert  war  **)  und  dafs  andere  es 
itauw  und  zu  werden  versprachen.  Es  fiel  damit  der  eine  grofse  thatsicfa- 
'^^'i^**'" liehe  Gegensatz,  in  dem  Italien  zu  den  Provinzen  gestanden  hatte; 
und  aucä  der  zweite,  dafs  in  Italien  regelmäfsig  keine  Truppen 
standen,  wohl  aber  in  den  Provinzen,  war  gkichermafsen  im 
Verschwinden:  die  Truppen  standen  jetzt  nur  da,  wo  es  eine 


*)  Dafs  keiner  VoUbärsergemeiode  mehr  als  beschriinkte  Geriehlsbar- 
keit  zastaod,  ist  ausgemacht.  Aulalleod  ist  es  aber,  was  aus  der  caesa- 
rischeo  Geraeindeordnung  für  das  cisalpinische  Gallien  bestimmt  hervor- 
gebt, dafs  die  jenseit  der  municipalen  Competeoz  liegenden  Prozesse  aus 
dieser  Provinz  nicht  vor  den  Statthalter  derselben,  sondern  vor  den  rSnt- 
sehen  Praetor  gehen ;  denn  imUebrigen  ist  der  Statthalter  ja  in  seioeaaSpre«- 
gel  eben  so  wohl  anstatt  des  Praetors,  der  zwischen  Bürgern,  wie  anstatt 
dessen ,  der  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgem  Recht  spricht  und  durch- 
aus für  alle  Prozesse  competent.  Ohne  Zweifel  ist  dies  ein  Ueberrest  der 
vorsullaniscben  Ordnung,  wo  in  dem  ganzen  festländischen  Gebiet  lediglich 
die  Stadtbeamten  competent  waren  und  also  hier  sämmtliche  Prozesse,  wo 
sie  die  municipale  Competeoz  überschritten,  noth wendig  vor  die  Praeioren 
in  Rom  kamen.  Dagegen  in  IVarbo,  Gades,  Karthago,  Korinth  gingen  die 
Prozesse  in  diesem  Fall  sicher  an  den  betreffendeo  Statthalter;  wie  denn 
auch  schon  aus  praktischen  Rücksichten  nicht  wohl  an  einen  Recbtszog  oaeh 
Rom  gedacht  werden  kann. 

**)  Warum  die  Ertheiluog  des  römischen  Bürgerrechts  an  eine  Land- 
schaft insgesammt  und  der  Fortbestand  der  Provinzialven^altung  für  die- 
selbe, als  sich  einander  ausschliefsende  Gegensätze  gedacht  zu  werden 
pflegen,  ist  nicht  abzusehen.   Ueberdies  erhielt  notorisch  das  cisalpinische 

4»  Gallien  spätestens  705  die  Civitat,  während  es  Provinz  blieb,  so  lang« 
Caesar  lebte  und  erst  nach  seinem  Tode  mit  Itaiien  vereinigt  ward  (Dio  48, 
12),  auch  die  Statthalter  bis  711  nachweisbar  sind.    Schon  dafs  die  caesa- 

43  rische  Geroeindeordnung  die  Landschaft  nie  als  Italien,  sondern  als  cisalpi- 
nisches  Gallien  bezeichnet,  mufste  auf  das  Richtige  führen. 
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Grenze  zu  yertheidigen  gab,  und  die  Commandanten  der  Pro- 
Tinzen,  bei  denen  dies  nicht  zutraf,  wie  zum  Beispiel  bei  Narbo 
und  Sidlien,  waren  nur  dem  Mamen  nach  noch  Offiziere.  Der 
formeile  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Provinzen,  d^  zu 
allen  Zeiten  auf  anderen  Unterschiede  geruht  hatte  (I,  518), 
blieb  allerdings  auch  jetzt  bestehen,  Italien  der  Sprengel  der  bür- 
gerlichen Rechtspflege  und  der  Consuln-Praetoren,  die  Provin- 
zen kriegsrechtliche  Jurisdictionsbezirke  und  den  Proconsuln 
und  Propraetoren  unterworfen;  allein  der  Prozefs  nach  Bürger- 
und na^  Kriegsrecht  fiel  längst  praktisch  zusammen  und  die 
verschiedene  Titulatur  der  Beamten  hatte  wenig  zu  bedeuten,  seit 
über  allen  der  eine  Imperator  stand.  —  Oflenbar  ist  in  all  diesen 
einzelnen  municipalen  Gründungen  und  Ordnungen,  die  wenig- 
stens dem  Plan,  wenn  auch  vielleicht  nicht  alle  der  Ausführung 
nach  auf  Caesar  zurückgehen,  ein  bestimmtes  System.  Italien 
ward  aus  der  Herrin  der  unterworfenen  Völkerschaften  umge- 
wandelt in  die  Mutter  der  verjüngten  itaHsch- hellenische  Nation. 
Die  dem  Mutterlande  vollständig  gleichgestellte  cisalpinische  Pro- 
vinz verhiefs  und  verbürgte  es,  dafs  in  der  Monarchie  Caesars, 
eben  wie  in  der  frischeren  Epoche  der  Republik,  jede  latinisirte 
Landschaft  erwarten  durfte  den  älteren  Schwestern  und  der 
Mutter  selbst  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten.  Auf  der  Vorstufe 
zur  vollen  nationalen  und  politischen  Ausgleichung  mit  Italic 
standen  dessen  Nebenländer,  da^  griechische  Sicilien  und  das 
rasch  sich  latinisirende  südliche  GalUen.  Auf  einer  ferneren  Stufe 
zu  dieser  Ausgleichung  standen  die  übrigen  Landschaften  des 
Reiches,  in  denen,  wie  bisher  in  SüdgalUen  Narbo  römische  Co- 
lonie  gewesen  war,  jetzt  die  grofsen  Seestädte:  Emporiae,  Gades, 
Karthago,  Korinth,  Herakleia  im  Pontos,  Sinope,  Berytos,  Alexhn- 
dreia,  italische  oder  hellenisch -italische  Gemeinden  wurden,  die 
Stützpuncte  einer  italischen  Civilisation  selbst  im  griechischen 
Osten,  die  Grundpfeiler  der  künftigen  nationalen  und  politischen 
Nivellirung  des  Reiches.  Die  Herrschaft  der  Stadtgemeinde  Rom 
über  das  Littoral  des  Mittelmeeres  war  zu  Ende;  an  ihre  Stelle 
trat  der  neue  Mittelmeerstaat  und  sein  erster  Act  war  die  Süh- 
nung der  beiden  gröfsten  Untbaten,  die  jene  Stadtgeroeinde  an 
der  Civilisation  begangen  hatte.  Wenn  die  Zerstörung  der  beiden 
gröfsten  Handelsplätze  im  römischen  Gebiet  den  Wendepunct 
bezeichnete,  wo  die  Schutzherrschaft  der  römischen  Gemeinde 
in  politische  Tyrannisirung  und  finanzielle  Ausnutzung  der  un- 
terthänigen  Landschaften  überging,  so  bezeichnete  jetzt  die  so- 
fortige und  glänzende  Wiederherstellung  von  Karthago  und  Ko- 
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rinth  die  Begründung  des  neuen  alle  Landschaft^  am  Blittdmeer 
zu  nationaler  und  politischer  Gleichheit,  zu  wahrhaft  staatlicher 
Einigung  heranbildenden  grofsen  Gemeinwesens.  Wohl  durfte 
Caesar  der  Stadt  Korinth  zu  ihrem  vielberühmt^i  alten  den 
neuen  Namen  der  Julischen  Ehre^  verieihen. 
orcuiMtioii  Wenn  also  das  neue  einheitliche  Reich  mit  einer  Nationali- 

'iMdhM?  tat  ausgestattet  ward,  die  freilich  nothwendiger  Weise  der  volks- 
thümlichen  Individualitat  entbehrte  und  mehr  ein  unlebendiges 
Kunstproduct  als  ein  frischer  Trieb  der  Natur  war,  so  bedurfte 
dasselbe  femer  der  Einheit  in  denjenigen  Institutionen,  in  daien 
das  allgemeine  Leben  der  Nationen  sich  bewegt:  in  Verfassung 
und  Verwaltung,  in  Religion  und  Rechtspflege,  in  Münze,  Haft 
und  Gewicht;  wobei  natürlich  locale  Besondeiiieiten  mannigfal- 
tigster Art  mit  wesentlicher  Einigung  sich  vollkommen  vertrugen. 
Ueberall  kann  auf  diesen  Gebieten  nur  von  Anfangen  die  Rede 
sein,  da  die  einheitliche  Durchbildung  der  Monarchie  Caesars  in 
der  Zukunft  lag  und  er  nichts  that  als  für  den  Bau  von  Jahrhun- 
derten den  Grund  legen.  Aber  von  den  Linien,  die  der  groXse 
Mann  auf  diesen  Gebieten  gezogen  hat,  lassen  noch  manche  sidi 
erkennen;  und  es  ist  erfreulicher  hier  ihm  nachzugehen,  als  in 
dem  Trümmerbau  der  Nationalitäten^ 

***lt^i^**'  Hinsichtlich  der  Verfassung  und  Verwaltung  wurden  bereits 

in  einem  andern  Zusammenhang  die  wichtigsten  Momente  der 
neuen  Einheit  hervorgehoben:  der  U^rgang  der  Souveränetät 
von  dem  römischen  Gemeinderath  auf  den  AUeinherrsdier  der 
Mittehneermonarchie;  die  Umwandlung  jenes  Gemeinderaths  in 
einen  höchsten  Italien  wie  die  Provinzen  repräsentirend^  Reichs- 
rath;  vor  allem  die  begonnene  Uebertragung  der  römisdien  und 
überhaupt  der  italischen  Gemeindeordnung  auf  die  Provinzialge- 
meinden.  Es  führte  dieser  letztere  Weg,  die  Verleihung  latinisctoi 
und  demnächst  römischen  Rechts  an  die  zum  vollständigen  Eintritt 
in  den  Einheitsstaat  reifen  Gemeinden,  allmähüch  gldchmäfsige 
communale  Ordnungen  von  selbst  herbei.  Nur  in  einer  Hinsidbit 
konnte  man  hierauf  nicht  warten.  Das  neue  Reich  bedurfte  so- 
fort einer  Institution,  die  der  Regierung  die  hauptsichlicben 
Grundlagen  der  Verwaltung,  die  Bevölkerungs-  und  Vermögeos- 
verhältnisse der  einzehien  Gemeinden  übersichtlich  vor  Augen 
legte,  das  heifst  eines  verbesserten  Census.  Zunächst  ward  der 
italische  reformirt  Bisher  war  er  unglaublicher  Weise  immer 
noch  ausschliefslich  in  der  Hauptstadt  abgehalten  worden,  zur 
Belästigung  der  Bürgerschaft  wie  zum  Schaden  der  Gesct^Ae. 


aung. 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE,  .     539  # 

Nach  Caesars  Verordnting'*'  soUte  künftig,  wenn  in  der  römischen 
Gemeinde  die  Schätzung  stattfand,  gleichzeitig  in  jeder  italischen 
d^  Name  eines  jeden  Gemeindebürgers  und  der  seines  Vaters 
oder  Freilassers,  sein  Bezirk,  sein  Alter  und  sein  Vermögen  Ton 
der  höchsten  Behörde  der  Gemeinde  aufgezeichnet  und  diese 
Listen  an  den  römischen  Schatzmeister  so  früh  abgeliefert  wer- 
den, dafs  dieser  das  allgemeine  Verzeichnifs'der  römischen  Bür- 
ger und  der  römischen  Habe  rechtzeitig  Tollenden  konnte.  Daus 
es  Caesars  Absicht  war  ähnliche  Institutionen  auch  in  den  Pro- 
vinzen einzuführen,  dafür  bürgt  theils  die  von  Caesar  angeord- 
nete Vermessung  und  Katastrirung  des  gesammten  Reiches,  theils 
die  Einrichtung  selbst;  denn  es  war  ja  damit  die  allgemeine  For- 
mel gefunden,  um  so  gut  in  den  italischen  wie  in  den  nichtitaU- 
schen  Gemeinden  des  Staats  die  für  die  Centralverwaltung  erfor- 
derlichen Aufnahmen  zu  bewirken.  Offenbar  war  es  auch  hier 
Caesars  Absicht  auf  die  Traditionen  der  älteren  republikanischen 
Zeit  zurückzugehen  und  die  Reichsschatzung  wieder  einzuführen, 
welche  die  ältere  Republik,  wesentlich  in  derselben  Weise  wie 
Caesar  die  italische,  durch  analoge  Ausdehnung  des  Instituts  der 
römischen  Censur  mit  seinen  Fristen  und  sonstigen  wesentUchen 
Normen  auf  die  sämmtlichen  Unterthanengemeinden  Italiens  und 
SAiliens,  bewirkt  hatte  (I,  398.  519).  Es  war  dies  eines  der  er- 
sten Institute  gewesen,  das  die  erstarrende  Aristokratie  verfallen 
und  damit  der  obersten  Verwaltungsbehörde  jede  Uebersicht  über 
die  disponiblen  Mannschaften  und  Steuerkräfte  und  also  jede 
Möglichkeit  einer  wirksamen  Controle  verloren  gehen  liefs  (1, 783). 
Die  vorhandenen  Spuren  und  der  Zusammenhang  der  Dinge  selbst 
zeigen  unwidersprechlich,  dafs  Caesar  die  Erneuerung  der  seit 
Jahrhunderten  verschollenen  Reichsschatzung  vorbereitete. 

Dafs  in  der  Religion  wie  in  der  Rechtspflege  an  eine  durch-  seieiunu- 
greifende  Nivellirung  nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  kaum  **°^ 
nöthig  zu  sagen;  doch  bedurfte  der  neue  Staat  bei  aller  Toleranz 
gegen  Localglauben  und  Municipalstatute  eines  gemeinsamen  der 
itaUsch-hellenischen  Nationalität  entsprechenden  Cultes  und 
einer  allgemeinen  den  Municipalstatuten  übergeordneten  Rechts- 
satzung. Er  bedurfte  ihrer:  denn  beides  war  thatsächlich  schon 
da.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  war  man  seit  Jahrhunderten  thä- 
tig  gewesen  den  italischen  und  denheUenischen  Cult  theils  durch 


*)  Dafs  dies  eine  Neoerong  Caesars  und  nicht  etvva  schon  in  Fol|^  des 
BondesgeDosseokriegs  verordnet  war,  hatte  nicht  bezweifelt  werden  sollen 
(Ge.  Kerr,  act  1,  18,  54  und  sonst). 
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lufserliche  Aufnahme,  tfaeib  durch  iimeriidie  Ausglddraag  der 
Gottheiisbegrifle  in  einander  zu  arbeiten  und  bei  der  nachteili- 
gen Formlosigkeit  der  italischen  Götter  hatte  es  nidit  eimiiid 
grofse  Schwierigkeit  gemacht  den  Jupiter  in  dem  Zeus,  die  Ve- 
nus in  der  Aphrodite  und  so  jede  wesentliche  Idee  des  latiniscben 
Glaubens  in  ihrem  hellenischen  GegenbiU  aufzuheben.  Die  ita- 
lisch-hellenische Rc^gion  stand  bereits  in  den  Grundzügen  fer- 
tig da;  wie  sehr  man  eben  auf  diesem  Gdnete  sich  dessen  be- 
wufst  war  über  die  specifisch  römische  hinaus  und  zu  einer  ita- 
lisch-hellenischen Quasinationalität  fortgeschritten  zu  sein,  be- 
weist zum  Beispiel  die  in  Varros  schon  erwähnter  Theologie  auf- 
gestellte Unterscheidung  der  ,  gemeinen  %  d.  h.  der  ron  den  Rö- 
mern wie  den  Griechen  anerkannten  Götter  von  den  besonderen 
B«ieh«r«ekt.  der  röüiischen  Gemeinde.  —  Im  Rechtswesen  hatte  es  auf  dem 
Gebiete  des  Criminal-  und  Polizeirechts,  wo  die  Regieniiig  un- 
mittelbarer eingreift  und  dem  rechtlichen  BedOrfiiUs  wesentKdi 
durch  eine  verständige  Legislation  genügt  werden  kann,  keine 
Schwierigkeit  auf  dem  Wege  der  gesetzgd>erischai  Thätigkeit 
denjenigen  Grad  materieller  Gleichförmigkeit  zu  erreichen,  der 
allerdings  auch  hier  für  die  Reichseinheit  nothwendig  war.  Im 
Givilrecht  dagegen,  wo  die  Initiative  dem  Vericehr,  dem  Gesetz- 
geber nur  die  Formulirung  zusteht,  war  das  einheiüiche  ReicBs- 
dvilrecht,  das  der  Gesetzgeber  zu  schaffen  fireilich  nicht  vermodit 
hätte,  längst  auch  bereits  auf  naturgemäfsem  Wege  durch  den 
Verkehr  sdber  entwickelt  worden.  Das  römische  Stadtrecht  zwar 
beruhte  rechtlich  immer  noch  auf  der  in  den  Zwölflafeln  enthal- 
tenen Formulirung  des  latinischen  Landrechts.  Die  späteren  Ge- 
setze hatten  wohl  im  Einzeben  mancherlei  zeitgemäüBe  Verbesse- 
rungen eingefühlt,  unter  denen  leicht  die  wichtigste  sein  mochte 
die  Abschaffung  der  alten  ungeschickten  Prozefseröffkiung  dordi 
stehende  Spruchformehi  der  Parteien  (I,  140)  und  ihre  Er- 
setzung durch  eine  von  dem  prozefsleitenden  Beamten  sdiriftlich 
abgefafste  Instruction  für  den  Einzelgeschwomen  (förmula); 
allein  in  der  Hauptsache  hatte  die  Volkslegislation  nur  über  jene 
altersgraue  Grundlage  einen  den  englischen  Statutargesetzen  ver- 
gleichbaren unübersehlidien  Wust  grofsentheils  längst  veralteter 
und  vergessener  Specialgesetze  aufgeschichtet  Die  Versucbe 
wissenschaftlicher  Formulirung  und  Systematisirung  hatten  die 
verschlungenen  Gänge  des  alten  Civilrechts  allerdings  zugänglich 
gemacht  und  erhellt  (II,  459);  aUein  dem  GrundmangeL,  dafs  ein 
vor  vierhundert  Jahren  abgefafstes  städtisches  Weisthum  mit 
seinen  ebenso  diffusen  wie  confusen  Nachträgen  jetzt  als  das 


Bdict. 
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Recht  eines  groÜB^  Staates  dienen  soUte,  konnte  kein  römischer 
Blackstone  abhelfen.  Gründlicher  half  der  Verkehr  sich  selbst  g^^tllllX 
Längst  hatte  in  Rom  der  rege  Verkehr  zwischen  Römern  und  oder  dM 
Nichtrömern  ein  internationales  Privatrecht  {in$gerUhim;  I,  146) 
entwickelt,  das  heilst  einen  Complex  von  Satzungen  namentlich 
über  Verkehrsverhältnisse,  nach  welchen  römische  Richter  dann 
sprachen,  wenn  eine  Sache  weder  nach  ihrem  eigenen  noch  nach 
irgend  einem  andern  Landrecht  entschieden  werden  konnte, 
sondern  sie  genöthigt  waren  von  den  römischen ,  hellenischmi, 
phoenikischen  und  sonstigen  RechUeigenthümUchkeiten  abse- 
hend, auf  die  allem  Verkehr  zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen 
Rechtsanschauungen  zurückzugehen.  Hier  knüpfte  die  neuere 
Reditsbildung  an.  Zunächst  als  Richtschnur  für  den  rechtlichen 
Verkehr  d^  römischen  Bürger  unter  sich  setzte  sie  an  die  Steile 
des  alten  praktisch  unbrauchbar  gewordenen  thatsächlich  ein 
neues  Stadtrecht,  das  materiell  beruhte  auf  einem  Compromifs 
zwischen  dem  nationalea,  Zwölftafelrecht  und  dem  internatio- 
nalen oder  dem  sogenttsiten  Rechte  d^r  Völker.  An  jenem 
vnirde  wesentlich,  wenn  auch  natürlich  mit  zeitgemäfsen  Modifi- 
cationen,  festgehalten  im  Ehe-,  Familien-  und  Erbfolgerecht; 
dagegen  ward  in  allen  Bestimmungen,  die  den  Vermögensverkehr 
betrafen,  also  fürEigenthum  und  Contracte  das  International- 
recht  malsgebend;  ja  hier  wurde  sogar  dem  lokalen  Provinzial- 
recht  manche  wichtige  Einrichtung  entlehnt,  zum  Beispiel  die 
Wuchergesetzgebung  (S.  517)  und  das  Hypothekarinstitut  Ob 
auf  einmal  oder  allmählich,  ob  durch  einen  oder  mehrere  Urheber, 
durch  wen,  wann  und  wie  diese  tiefgrcafende  Neuerung  ins  Le- 
ben trat,  sind  Fragen,  auf  die  wir  eine  genügende  Antwort  schul- 
dig Ueiben  müssen;  wir  wissen  nur,  dafs  diese  Reform,  wie  na- 
türUch,  zunädist  ausging  von  dem  Stadtgericht,  dafs  sie  zuerst 
sich  formnlirte  in  den  jährlich  von  dem  neu  antretenden 
Stadtrichter  zur  Nachachtung  für  die  Parteien  ergehenden  Bel^- 
rungen  über  die  wichtigsten  in  dem  beginnenden  Gerichtsjahr 
einzuhaltenden  Rechtsmaximen  (edictwn  annuum  oder  perpe-- 
tman  praetoris  urbani)  und  dafs  sie,  wenn  auch  manche  vorbe- 
reitende Schritte  in  früheren  Zeiten  gethan  sein  mögen,  sicher 
erst  in  dieser  Epoche  ihre  Vollendung  fand.  Die  neue  Rechts- 
satzung war  theoretisch  abstract,  insofern  die  römische  Rechts- 
anschauung darin  ihrer  nationalen  Besonderheit  insoweit  sich 
entäufsert  hatte,  als  sie  derselben  sich  bewufst  worden  vrar. 
Sie  war  aber  zugleich  praktisch  positiv,  indem  sie  keineswegs  in 
die  ti*übe  Dämmerung  allgemeiner  Billigkeit  oder  gar  in  das  reine 
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Nichts  des  sogenannten  Naturrechts  TO'schwanim,  sondom  yod 
bestimmten  Behörden  für  bestimmte  concrete  Fälle  nach  festen 
Normen  angewandt  ward  und  einer  gesetzlichen  Formulinizig 
nicht  blofs  föhig,* sondern  in  dem  Stadtedict  wesentlidi  sdion 
theilhafl  geworden  war.  Diese  Satzung  entsprach  femer  mate- 
riell den  Bedüribissen  der  Zeit,  insofern  sie  fär  ProzeDs,  Eigen- 
thumserwert),  Contractabschlufs  die  durch  den  gesteigerten  Ver- 
kehr gebotenen  bequemeren  Formen  darbot.    Sie  war  endlich 
bereits  im  Wesentlichen  im  ganzen  Umfang  des  römisdien  Ru- 
ches allgemein  subsidiäres  Recht  geworden,  indem  man  die  man- 
nigfaltigen Localstatuten  für  diejenigen  RechtsTerhältnisse,  die 
nicht  zunächst  Verkehrsverhältnisse  sind,  so  wie  för  den  Local- 
verkehr  zwischen  Gliedern  desselben  Rechtssprengeis  beibebidt, 
dagegen  den  Vermögens?erkehr  zwischen  Reidisangehörigen  Ter- 
schiedenerRechtskreise  durchgängig  nach  dem  Muster  des,  redit- 
Uch  auf  diese  Fälle  freilich  nicht  anwendbaren,  Stadtedicts  sowohl 
in  Italien  wie  in  den  Provinzen  reguü^.  Das  Recht  des  Stadt- 
edicts hatte  also  wesentlich  dieselbe^^Uung  in  jener  Zeit,  die 
in  unserer  staatlichen  Entwickelung  Jas  römische  Recht  einge- 
nommen hat:  auch  dies  ist,  soweit  solche  Gegmsätze  sich  Ter- 
dnigen  lassen,  zugleich  abstract  und  positiv;  auch  dies  empfahl 
sich  durch  seine  vergUchen  mit  dem  älteren  Satzungsrechi  ge- 
schmeidigen Verkehrsformen  und  trat  neben  den  Localstatuten 
als  allgemeines  Hülfsrecht  ein.    Nur  darin  hatte  die  römische 
Rechtsentwickelung  vor  der  unsrigen  einen  wesentlichen  Vormg. 
dafs  die  denationalisirte  Gesetzgebung  nicht  ^ie  bei  uns  vorzeitig 
und  durch  Kunstgeburt,  sondern  rechtzeitig  und  naturgemäfs  sich 
<^o-  einfand.    Diesen  Rechtszustand  fand  Caesar  vor.  Wenn  er  den 
'tllu^irf^   Plan  entwarf  zu  einem  neuen  Gesetzbuch,  so  ist  es  nidit  schwer 
zu  sagen,  was  er  damit  beabsichtigt  hat  Es  konnte  dies  Gesetz- 
buch einzig  das  Recht  der  römischen  Bürger  zosanunenfasacfi 
und  allgemeines  Reichsgesetzbuch  nur  insofern  werden ,  ab  ein 
zeitgemäfses  Gesetzbuch  der  herrschenden  Nation  von  sdbst  im 
ganzen  Umfange  des  Reiches  allgemeines  Subsidiarrecht  werdoi 
muD^te.   Im  Criminalrecht,  wenn  üb^haupt  der  Plan  sidi  auf 
dies  mit  erstreckte,  bedurfte  es  nur  einer  Revision  und  Redadion 
der  sullanischen  Ordnungen.  Im  Civilrecht  war  für  einea  Staat, 
dessen  Nationalität  eigentlich  die  Humanität  war,  die  notbwen- 
dige  und  einzig  mö^che  Formulirung  jenes  schon  ans  dem 
rechtlichen  Verkehr  freiwillig  hervorgewachsene  Stadteffict  in 
gesetzlicher  Sicherung  und  Präcisirung.  Dra  ersten  Schritt  zu  (Ue- 
e?  ser  hatte  das  comelische  Gesetz  von  687  gethan,  indem  es  dem 
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Richter  Yorschrieb  an  den  zu  Anfang  seines  Amtes  aufgestellten 
Maximen  zu  halten  und  nicht  willkürlich  anderes  Recht  zu  spre- 
chen (S.  157)  —  eine  Bestimmung,  die  wohl  mit  dem  Zwölf- 
tafelgesetz verglichen  werden  darf  und  für  die  Fixirung.des 
neuerei^  Stadtrechts  fast  ebenso  bedeutsam  geworden  ist  wie  je- 
nes für  die  Fixirung  des  älteren.  Aber  wenn  auch  seit  dem  cor- 
nelischen  Volksschlufs  das  Edict  nicht  mehr  unter  dem  Richter 
stand,  sondern  gesetzlich  der  Richter  unter  dem  Edict;  wenn 
auch  das  neue  Gesetzbuch  thatsächlich  im  Gerichtsgebrauch  wie 
im  Rechtsunterricht  das  alte  Stadtrecht  verdrängt  hatte,  so  stand 
es  doch  noch  jedem  Stadtrichter  frei  bei  Antritt  seines  Amtes 
das  Edict  unbeschrankt  und  willkürlich  zu  verändern  und  über- 
wog das  Zwölflafebecht  mit  seinen  Zusätzen  formell  immer  noch 
das  Stadtedict,  so  dafs  in  jedem  einzelnen  CoUisionsfall  die  ver- 
altete Satzung  durch  arbiträres  Eingreifen  des  Beamten,  also 
genau  genommen  durch  Verletzung  des  formellen  Rechts,  b^ei- 
tigt  werden  mufste.  Die  subsidiäre  Anwendung  des  Stadtedicts 
in  dem  Fremdengericht  in  Rom  und  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzialgerichtshöfen  war  nun  gar  gänzlich  in  die  WiDkür  der 
einzelnen  Oberbeamten  gestellt.  Offenbar  war  es  nothwendig 
das  alte  Stadtrecht,  so  weit  es  nicht  in  das  neuere  übergegangen 
war,  definitiv  zu  beseitigen  und  in  dem  letzteren  der  wiDkurli- 
chen  Aenderung  durch  jeden  einzelnen  Stadtrichter  angemessene 
Grenzen  zu  setzen,  etwa  auch  die  subsidiäre  Anwendung  dessel- 
ben neben  den  Localstatuten  zu  reguliren.  Dies  war  Caesars 
Absicht,  als  er  den  Plan  zu  einem  Gesetzbuch  entwarf;  denn  dies 
mufste  sie  sein.  Der  Plan  ward  nicht  ausgeführt  und  damit  je- 
ner lästige  Uebergangszustand  in  dem  römischen  Rechtswesen 
verewigt,  bis  nach  sechshundert  Jahren  und  auch  dann  nur  un- 
vollkommen diese  nothwendige  Reform  von  einem  der  Nachfol- 
ger Caesars,  dem  Kaiser  Justinianus  vollzogen  ward. 

Endlich  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht  war  die  wesentliche 
Ausgleichung  des  latinischen  und  des  hellenischen  Systems  längst 
im  Zuge.  Sie  war  uralt  in  den  für  Handel  und  Verkehr  unent- 
behrlichen Bestimmungen  des  Gewichts,  der  Körper-  und  Län- 
genmafse  (1, 195)  und  in  dem  Münzwesen  so  alt  wie  in  Rom  das 
Silbergeld  durch  die  Gleichsetzung  des  römischen  Denars  und 
der  attischen  Drachme  (I,  421).  Indefs  reichten  diese  älteren 
Gleichungen  nicht  aus,  da  in  der  hellenischen  Weh  selbst  die 
verschiedenartigsten  metrischen  und  Münzsysteme  neben  einan- 
der bestanden;  es  war  nothwendig  und  lag  auch  ohne  Zweifel  in 
Caesars  Plan  in  dem  neuen  einheitlichen  Reich,  soweit  es  nicht 
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bereits  früher  sehen  geschehen. war,  römisdie  Münze,  röntosdies 
Maals  und  römisches  Gewicht  jetzt  überall  in  der  Art  einzaföb- 
rMi,  dais  im  ofßciellen  Verkehr  allein  danach  gerechnet  und  die 
Localsysteme  theils  auf  locale  Geltung  beschriüikt,  theils  zu  dem 
römisches  in  ein  ein-  für  allemal  regulirtes  Yerhältnifs.  gesetzt 
wurden.  Nachweisen  indefs  lifst  Caesars  Thätigköit  sich  nur  auf 
zweien  der  wichtigsten  dieser  Gebiete,  in  dem  Geld-  und  im  Ka- 
ooid«t«ok  «u  lenderwesen.  —  Das  römische  Geldwesen  beruhte  auf  den  bei- 
RcichtmOB...  ^^  neben  und  in  einem  festen  Yerhältnifs  zu  einander  umlau- 
fenden edlen  Metallen,  von  denen  das  Gold  nach  dem  Gewicht*), 
das  Silber  nach  dem  Gepräge  gegeben  und  genommen  ward, 
thatsachiich  aber  in  Folge  des  ausgedehnten  überseeisdien  Ver- 
kehrs das  Gold  bei  weitem  das  Silber  überwog.   Ob  nicht  schon 
früher  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  die  Annahme  des  römi- 
sdien  Silbergeldes  obligatorisch  war,  ist  ungewifs;  auf  jeden  Fall 
vertrat  die  Stelle  des  Reichsgeldes  im  ganzen  römischen  Gebiet 
wesentlich  das  ungemünzte  Gold,  um  so  mehr  als  die  Römer  in 
allen  Provinzen  und  Qientelstaaten  die  Goldprägung  untersagt 
hatten,  und  hatte  der  Denär  aufser  in  Italien  audi  im  dsalpini- 
dchen  Gallien,  in  SiciKen,  in  Spanien  und  sonst  vidfadi,  nament- 
lich im  Westen,  gesetzlich  oder  factisch  sich  eingebürgert   Mit 
Caesar  aber  beginnt  die  Reichsmünze.  Eben  wie  Alexander  be- 
zeichnete auch  er  die  Gründung  der  neuen  die  civilisirte  Welt 
umfassenden  Monarchie  dadurch,  dafs  das  einzige  weltenvermit- 
telnde Metall  auch  in  der  Münze  den  ersten  Platz  eriiielt  In  wie 
grofsartigem  Umfang  sogleich  das  neue  caesarische  Goldstudi 
(zu  7  Thlr.  5  Gr.  nach  heutigem  Metallwerth)  geprägt  ward,  be- 
weist die  Thatsache,  dafs  in  einem  einzelnen  sieben  Jahre  nach 
Caesars  Tode  vergrabenen  Sdiatz  sich  80000  dieser  Stücke  bei- 
sammen gefunden  haben.    Freilich  mögen  hier  nebenbei  auch 
finanzielle  Speculationen  von  Einflufs  gewesen  sein"^).   Was  das 


«7  *)  Die  Goldstücke,  die  SaUa  (IT,  397)  and  dann  687  Pompeios,  beide 

in  geringer  Zahl  schlagen  iiefsen,  beben  diesen  Satz  nicht  auf;  dem  wenn 
sie  circuilrten ,  wurden  sie  wahrscheinlich  auch  nach  den  Gewicht  genom- 
men. Merkwürdig  sind  sie  allerdings,  insofern  sie  das  caesariscbe  Reichs- 
t^old  ähnlich  einleiten  wie  Sullas  und  Pompeius  Regentschaften  die  neue 
Monarchie. 

**)  Es  scheint  nämlich,  dafs  man  in  älterer  Zeit  die  auf  Silber  lantea- 
den  Forderungen  der  Staatsgläubiger  nicht  wider  deren  Willen  in  Gold, 
Dach  dem  legalen  Curs  desselben  zum  Silber,  bezahlen  konnte;  wogegen  es 
keinen  Zweifel  leidet,  dafs  seit  Caesar  das  Goldstück  unweigerlich  far  100 
Silbersesterzen  angenommen  werden  nofste.  Es  war  dies  eben  damals  m 
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Silbergdd  anlangt,  so  ward  durch  Caesar  die  Alleinherrsdiaft  des 
römischen  Denars  im  gesammten  Westen  festgestellt,  indem  er  die 
einzige  occidentalische  Münzstätte,  die  in  Silbercourant  noch  mit 
der  römischen  concurrirte,  die  massaliotische  definitiv  schlofs. 
Die  Prägung  von  silberner  oder  kupferner  Scheidemünze  blieb 
einer  Anzahl  occidentalischer  Gemeinden  erlaubt,  wie  denn  Drei- 
vierteldenare von  einigen  latinischen  Gemeinden  des  södhchen 
Galliens,  halbe  Denare  von  mehreren  nordgallischen  Gauen, 
Kupferscheidemunzen  vielfach  auch  noch  nach  Caesar  von  Com- 
munen  des  Westens  geschlagen  wurden ;  allein  auch  diese  Scheide- 
münze ward  durchgängig  auf  römischen  Fufs  geprägt  und  war 
überdies  wahrscheinlich  nur  als  locales  Circulationsmittel  obliga- 
torisch. Auf  weit  gröfsere  Schwierigkeiten  stiefis  die  Regulirung 
des  Munzwesens  im  Osten,  wo  gro£se  Massen  groben  grofsen- 
theils  zu  leicht  ausgebrachten  oder  vemutzten  Silbergeldes,  zum 
Theil  auch,  wie  in  Aegypten,  eine  unserem  Papiergeld  verwandte 
Kupfermünze  umlief  und  die  Einführung  des  römischen  Münz- 
systems nicht  ohne  ungeheure  Verluste  sich  hätte  bewerkstelli- 
gen lassen.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Denar  daselbst  fremd  war 
und  die  syrischen  Handelsstädte  den  Mangel  ihrer  bisherigen  dem 
mesopotamischen  Courant  entsprechenden  Landesmünze  sehr 
schwer  empftmden  haben  würden.  Wir  finden  hier  später  die 
Einrichtung,  dafs  der  Denar  überall  gesetzlichen  Curs  hat  und 
ofQciell  nur  nach  ihm  gerechnet  wird  *)y  die  Localmünzen  aber 
innerhalb  ihres  beschränkten  Rayons  zwar  auch  Legalcurs,  aber 
nach  einem  für  sie  ungünstigen  Tarif  gegen  den  Denar  haben**); 
wenn  sie  nicht  von  Caesar  selbst  herrührt,  so  ist  sie  doch  als 
wesentliche  Ergänzung  der  von  ihm  herrührenden  Reichsmünz- 
institution und  in  seinem  Sinne  angeordnet  worden.  —  Ver-  Kaienderr«. 
wandter  Art  war  die  Kalenderreform.  Der  republikanische  Ka-  '°"** 
lender,  unglaubücher  Weise  immer  noch  der  alte  Decemviralka- 
lender  des  vormetonischen  Mondjahrs  (I,  445),  war  durch  die 


so  wichtiger,  als  in  Folge  der  durch  Caesar  in  Umlauf  gebrachten  grofsen 
Quantitäten  Goldes  dasselbe  eine  Zeitlang  im  Handelscors  25}  unter  dem 
Legalcurs  stand. 

*)  Es  giebt  wohl  keine  Inschrift  der  Kaiserzeit,  die  Geldsummen  an- 
ders als  in  römischer  Münze  angäbe. 

**)  So  gilt  das  antiochische  Tetradrachmon,  durchschnittlich  15  Gram- 
me Silber  schwer,  gleich  3  römischen  Denaren,  die  nur  gegen  12  Gramme 
wiegen;  so  der  kleinasiatische  Cistophorus  nach  Silberwerth  über  3,  nach 
dem  Legaltarif  2|  Denare;  so  die  rhodische  halbe  DrachiAe  nach  Silber- 
werth j,  nach  dem  Legaltarif  \  Denare,  und  so  weiter. 

Rom.  Qesch.  III.  2.  Aufl.  35 
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Verbindung  elendester  Mathematik  und  elendester  Administration 
dahin  gelangt  uro  volle  67  Tage  der  wahren  Zeit  voranzugehen 
bnd  zum  Beispiel  das  Bläthenfest  statt  am  28.  April  am  11.  Juli 
zu  feiern.  Caesar  beseitigte  endlich  diesen  Scandal  und  führte 
mit  Hälfe  des  alexandrinischen  Mathematikers  Sosigenes  das  ae- 
gyptische  Sonnenjahr  so  wie  ein  verständiges  Einschaltungs- 
system in  Rom  ein.  Er  ward  damit  der  Urheber  des  nach  ihm 
benannten  julianischen  Kalenders ,  der  lange  nach  dem  Unter- 
gang der  Monarchie  Caesars  in  der  gebildeten  Welt  mafsge- 
bend  geblieben  und  in  der  Hauptsache  es  noch  ist  Zur  Eriäu- 
terung  ward  in  einem  ausführlichen  Edict  ein  den  aegyptischen 
Himmelsbeobachtungen  entnommener  und,  freilich  nicht  ge- 
schickt, auf  Italien  übertragener  Sternkalender  hinzugefugt,  wel- 
cher den  Auf-  und  Untergang  der  namhafleji  Gestirne  nach  Ka- 
lendertagen bestimmte*).  Auch  auf  diesem  Gebiet  also  setzte 
die  römische  und  die  griechische  Welt  sich  ins  Gleiche. 
ca«Mr  «ad  ])ies  warcu  die  Grundlagen  der  Mittelmeermonarcfaie  Cae- 

*'^*'  sars.  Zum  zweitenmal  war  in  Rom  die  sociale  Frage  zu  einer 
Krise  gelangt,  wo  die  Gegensätze,  so  wie  sie  aufgestellt  waren, 
unaullöslich,  so  wie  sie  ausgesprochen  waren,  unversöhnlich 
nicht  blofs  schienen,  sondern  waren.  Damals  war  Rom  dadurdi 
gerettet  worden,  dafs  Italien  in  Rom  und  Rom  in  ftahen  aufging 
und  in  der  neuen  erweiterten  und  verwandelten  Heimath  jene  al- 
ten Gegensätze  nicht  ausgeglichen  wurden,  sondern  wegfielen. 
Wieder  ward  jetzt  Rom  dadurch  gerettet,  dafs  die  Landsdiafteo 
des  Mittelmeers  in  ihm  aufgingen  oder  zum  Aufgehen  vorbereiteC 
wurden;  der  Krieg  der  italischen  Armen  und  Reichen,  der  in 
dem  alten  Italien  nur  mit  der  Vernichtung  der  Nation  endigen 
konnte,  hatte  in  dem  Italien  dreier  Welttheile  kein  Schlachtfeld 
und  keinen  Sinn  mehr.  Die  latinischen  Colonien  schlössen  die 
Kluft,  die  im  fünften  Jahrhundert  die  römische  Gemeinde  zu  ver- 
schlingen drohte;  den  tieferen  Rifs  des  siebenten  Jahrhunderts 
fällten  Gaius  Gracchus  und  Caesars  transalpinische  und  äber- 


*)  Die  Ideotitiit  dieses  vielleicht  von  Marcos  FUivias  redi^rCeo  fidicts 
(Macrob.  sat.  ],  14,  2)  und  der  angeblichen  Schrift  Caesars  von  den  Ge- 
stirnen beweist  der  Scherz  Ciceros  (Platarcb  Caes.  59),  dafs  jetzt  die  Leier 
nach  Verordnangf  anfg^ehe.  —  Uebrig^ens  wufste  man  schon  vor  Caesar,  dafs 
das  Sooneajahr  von  365  T.  6  St,  das  dem  ägyptischen  Kalender  ta  Gmode 
lag  ond  das  er  seinem  Kalender  zo  Grunde  legte,  etwas  za  lang  angeaeist 
sei.  Die  genaueste  Berechnung  des  tropischen  Jahres,  die  die  alte  Welt 
kannte^  die  des  Hipparchos,  setzte  dasselbe  auf  365  T.  5  St  55'  12";  die 
wahre  Länge  ist  365  T.  5  St.  48'  48". 
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seeische  Colonisationen.  Für  das  einzige  Rom  hat  die  Geschichte 
nicht  blofs  Wunder  gethan,  sondern  auch  seine  Wunder  wieder- 
holt und  zweimal  die  im  Staate  selbst  unheilbare  innere  Krise 
dadurch  geheilt,  dafs  sie  den  Staat  verjüngte.  Wohl  ist  viel  Ver- 
wesung in  dieser  Verjüngung;  wie  die  Einigung  Italiens  auf  den 
Trümmern  der  samnitischen  und  etruskischen  Nation  sich  toU- 
zog,  so  erbaute  audi  die  Mittelmeermonarchie  sich  auf  den  Rui- 
nen unzähliger  einst  lebendiger  und  tüchtiger  Staaten  und  Stamme; 
aber  es  ist  eine  Verwesung,  der  frische  und  zum  Theil  noch 
heute  grünende  Saaten  entkeimten.  Was  zu  Grunde  ging  um 
des  neuen  Gebäudes  willen,  waren  nur  die  längst  schon  von  der 
nivellirenden  Civilisation  zum  Untergang  bezeichneten  secundä- 
ren  Nationalitäten.  Caesar  hat,  wo  er  zerstörend  auftrat,  nur  den 
ausgefällten  Spruch  der  geschichtlichen  Entwickelung  volbsogen, 
die  Keime  der  Cultur  aber  geschützt,  wo  und  wie  er  sie  fand,  in 
seinem  eigenen  Lande  so  gut  wie  bei  der  verschwisterten  Nation 
der  HeDenen.  Er  hat  das  Römerthum  gerettet  und  erneuert; 
aber  auch  das  Griechenthum  hat  er  nicht  blofs  geschont,  son- 
dern mit  derselben  sicheren  Genialität,  womit  er  die  Neugrün- 
dung Roms  Yollbrachte,  auch  der  Regeneration  der  Hellenen  sich 
unterzogen  und  das  unterbrochene  Werk  des  grofsen  Alexander 
wieder  aufgenommen,  dessen  Rild,  wohl  mag  man  es  glauben, 
niemals  aus  Caesars  Seele  wich.  Er  hat  diese  beiden  grofsen 
Aufgaben  nicht  blofs  neben  einander,  sondern  eine  durch  die 
andere  gelöst.  Die  beiden  grofsen  Wesenheiten  des  Menschen- 
thums,  die  allgemeine  und  die  individueUe  Entwickelung  oder 
Staat  und  Cultur,  einst  im  Keime  Tereinigt  in  jenen  alten  fern 
von  den  Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeers  in  urväterlicher  Ein- 
fachheit ihre  Heerden  weidenden  Graecoitalikern ,  hatten  sich 
geschieden,  als  dieselben  sich  sonderten  in  ItaUker  und  Hellenen, 
und  waren  seitdem  durch  Jahrtausende  geschieden  geblieben. 
Jetzt  erschuf  der  Enkel  des  troischen  Fürsten  und  der  latini- 
schen Königstochter  aus  einem  Staat  ohne  eigene  Cultur  und 
einer  kosmopolitischen  Civilisation  ein  neues  Ganze,  in  welchem 
Staat  und  Cultur  auf  dem  Gipfel  menschlichen  Daseins,  m  der 
reichen  Fülle  des  glückseligen  Alters  wiederum  sich  zusammen- 
fanden und  den  einem  solchen  Inhalt  angemessenen  Umkreis 
würdig  erfüllten.  —  Die  Linien  sind  dargelegt,  welche  Caesar  für 
dieses  Werk  gezogen  hat,  nach  denen  er  selbst  arbeitete  und 
nach  denen  die  Späteren,  viele  Jahrhunderte  hindurch  ge- 
bannt in  die  von  diesem  Manne  vorgezeichneten  Bahnen,  wo 
nicht  mit  dem  Geiste  und  der  Energie,  doch  im  Ganzen  nach 
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den  Intentionen  des  grofsen  Meisters  weiter  zu  arbeiten  versudir 
teiL  Vollendet  ist  wenig ,  gar  manches  nur  angelegt.  Ob  der 
Plan  vollständig  ist,  mag  entscheiden,  wer  mit  einem  solchen 
Mann  in  die  Wette  zu  denken  wagt;  wir  bemerken  keine  wesent- 
lichen Lücken  in  dem  was  vorliegt,  jeder  einzelne  Baustein  ge- 
nug um  einen  Mann  unsterblich  zu  machen  und  doch  wieder  alle 
zusanunen  ein  harmonisches  Ganze.  Fünf  und  ein  halbes  Jahr, 
nicht  halb  so  lange  wie  Alexander,  schaltete  Caesar  als  König  Ton 
Rom;  zwischen  sieben  grofsen  Feldzügen,  die  ihm  nicht  mehr  ak 
zusammen  fünfzehn  Monate*)  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches 
zu  verweilen  erlaubten,  ordnete  er  die  Geschicke  der  Welt  für 
die  Gegenwart  und  die  Zukunft,  von  der  Feststellung  der  Grenz- 
Unie  zwischen  Civiüsation  und  Barbarei  an  bis  hinab  zu  der  Be- 
seitigung der  Regenpfützen  auf  den  Gassen  der  Hauptstadt,  und 
behielt  dabei  noch  Z^it  und  Heiterkeit  genug  um  den  Preisstük- 
ken  im  Theater  aufmerksam  zu  folgen  und  dem  Sieger  den  Kranz 
mit  improvisirten  Versen  zu  ertheilen.  Die  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  der  Ausführung  des  Planes  beweist,  dafs  er  lange 
durchdacht  und  in  allen  Theilen  im  Einzehien  festgestellt  war; 
allein  auch  so  bleibt  sie  nicht  viel  weniger  wunderbar  als  der  Plan 
selbst  Die  Grundzüge  waren  gegeben  und  damit  der  neue  Staat 
für  alle  Zukunft  bestimmt;  vollenden  konnte  den  Bau  nur  ik 
grenzenlose  ZukunfL  Insofern  durfte  Caesar  sich  sagen,  dafs  sein 
Ziel  erreicht  sei,  und  das  wohl  mochten  die  W^orte  bedeuten,  die 
man  zuweilen  aus  seinem  Munde  vernahm,  dafs  er  genug  gelebt 
habe.  Aber  eben  weil  der  Bau  ein  unendlicher  war,  fugte  der 
Meister,  so  langte  er  lebte,  rastlos  Stein  auf  Stein,  mit  immer 
gleicher  Geschmeidigkeit  und  immer  gleicher  Spannkraft  thätig 
an  seinem  Werk,  ohne  je  zu  überstürzen  oder  zu  verschidMn, 
eben  als  gebe  es  für  ihn  nur  ein  Heute  und  kein  Morgen.  So 
wirkte  und  schaffte  er  vrie  nie  ein  SterbUcher  vor  und  nadi  ihm, 
und  als  ein  Wirkender  und  Schaffender  lebt  er  noch  nach  Jahr- 
tausenden im  GedächtniTs  der  Nationen,  der  erste  und  doch  auch 
der  einzige  Imperator  Caesar. 


*)  Caesar  verweilte  in  Rom  im  April  uod  Dec.  705,  beide  Maie  auf 
wenige  Tage ;  vom  Sept  bis  Dec.  707 ;  etwa  vier  Herbstmonate  des  faBf- 
zehnmonatlichen  Jahres  708  und  vom  Oct.  709  bis  zum  März  710. 


KAPITEL   Xn. 


V  Reliffion,  BildnD^,  Litteratur  und  Kunst 


SUattrtU- 


In  der  rdigiös-philosophischen  Entwickeluiig  tritt  in  dieser 
Epoche  kein  neues  Moment  hervor.  Die  römisch -hellenische  '''^ 
Staatsrehgion  und  die  damit  untrennbar  verbundene  stoische 
Staatsphilosophie  waren  fQr  jede  Regierung,  Oligarchie,  Demo- 
kratie oder  Monarchie,  nicht  bloljs  ein  bequemes  Instrument, 
sondern  defshalb  geradezu  unentbehrlich,  weil  es  eben  so  un- 
möglich war  den  Staat  ganz  ohne  religiöse  Elemente  zu  construi- 
ren  als  irgend  eine  neue  zur  Ersetzung  der  alten  geeignete  Staats- 
religion aufzufinden.  So  fahr  denn  zwar  der  revolutionäre  Be- 
sen gelegentlich  sehr  unsanft  in  die  Spinneweben  der  auguralen 
Vogdweisheit  hinein  (S.  290);  aber  die  morsche  in  allen  Fugen 
krachende  Maschine  überdauerte  dennoch  das  Erdbeben,  das  die 
Republik  selber  verschlang  und  rettete  ihre  Geistlosigkeit  und 
ihre  Hoffart  ungeschmälert  hinüber  in  die  neue  Monarchie.  Es 
versteht  sich,  dafs  sie  zunahm  an  Ungnade  bei  allen  denen,  die 
ein  freies  Urtheil  sich  bewahrten.  Zwar  gegen  die  Staatsreligion 
verhielt  die  öffentliche  Meinung  sich  wesentlich  gleichgültig;  sie 
war  allerseits  als  eine  bstitution  politischer  Convenienz  aner- 
kannt und  es  bekümmerte  sich  niemand  sonderUch  um  sie  mit 
Ausnahme  der  poUtischen  und  antiquarischen  Gelehrten.  Aber 
gegen  ihre  philosophische  Schwester  entwickelte  sich  in  dem  un- 
befangenen PubHcum  jene  Feindseligkeit,  die  die  leere  und  doch 
auch  perfide  Phrasenheuchelei  auf  die  Länge  nie  verfehlt  zu  er- 
wecken. Dafs  der  Stoa  selbst  von  ihrer  eigenen  Nichtigkeit  dne 
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Ahnung  aufzugehen  hegann,  beweist  ihr  Versuch  auf  dem  Wege  des 
Synkretismus  sich  wieder  einigen  Geist  künstlich  einzufiöfsen: 
f»  Antiochos  von  Askalon  (blüht  675),  der  mit  dem  stoischen  Sy- 
stem das  platonisch -aristoteUsche  zu  einer  organischen  Einbdt 
zusammengeklittert  zu  haben  behauptete,  brachte  es  in  der  Thal 
dahin,  dafs  seine  mifsgeschaflene  Doctrin  die  Modephilosophie 
der  Conservativen  seiner  Zeit  und  von  den  vornehmen  Dilettan- 
ten und  Litteraten  Roms  gewissenhaft  studirt  ward.  Wer  irgend 
in  geistiger  Frische  sich  regte,  opponirte  der  Stoa  oder  ignorirte 
sie.  Es  war  hauptsächlich  der  Widerwille  gegen  die  grofsmauli- 
gen  und  langweiligen  römischen  Pharisäer,  daneben  freilich  auch 
der  zunehmende  Hang  sich  aus  dem  praktischen  Leben  in 
schlaffe  Apathie  oder  nichtige  Ironie  zu  fiüchten,  dem  während 
dieser  Epoche  das  System  Epikurs  seine  Ausbreitung  in  weiteren 
Kreisen  und  die  diogenische  Hundephilosophie  ihre  Einbürgerung 
in  Rom  verdankte.  Wie  matt  und  gedankenarm  auch  jenes  sein 
mochte,  eine  Philosophie,  die  nicht  neue  Ausdrücke  als  bessere 
zu  gebrauchen ,  sondern  mit  den  vorhandenen  sich  zu  begnügen 
vorschrieb  und  durchaus  nur  die  sinnliche  Wahrnehmung  als 
wahr  gelten  liefs,  war  immer  noch  besser  als  das  terminologisdie 
tieklapper  und  die  hohlen  Begriffe  der  stoischen  Weisheit;  und 
die  Hundephilosophie  gar  war  von  aUen  damaligen  philosophi- 
schen Systemen  insofern  bei  weitem  das  vorzuglichste,  als  ihr 
System  sich  darauf  beschränkte  gar  kein  System  zu  haben,  son- 
dern alle  Systeme  und  alle  Systematiker  zu  verhöhnen.  Auf  bei- 
den Gebieten  wurde  gegen  die  Stoa  mit  Eifer  und  Glück  Kri^ 
gefuhrt;  für  ernste  Männer  predigte  der  Epikureer  Lucreüus  mit 
dem  vollen  Accent  der  innigen  Ueberzeugung  und  des  heiligen 
Eifers  gegen  den  stoischen  Götter-  und  Vorsehungsglauben  und 
die  stoische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele;  für  das 
grofse  lachbereite  Publicum  traf  der  Kyniker  Yarro  mit  den  flüdi- 
tigen  Pfeilen  seiner  vielgelesenen  Satiren  noch  scharfer  zum  Ziel 
Wenn  also  die  tüchtigsten  Männer  der  älteren  Generation  die 
Stoa  befehdeten,  so  stand  dagegen  die  jüngere,  wie  zum  Baspid 
Catullus,  zu  ihr  in  gar  keinem  innerlichen  Verhältnifs  mehr  und 
kritisirte  sie  noch  bei  weitem  schärfer  durch  voUstandiges  Igno- 
riren. 
iMe  ori«BU.  Indefs  wenn  hier  ein  glaubenloser  Glaube  aus  politischer 

"*S^JI^*  Convenienz  aufrecht  erhalten  ward,  so  brachte  man  dies  anders- 
wo reichlich  wieder  ein.  Unglaube  und  Aberglaube,  verscluedene 
Farbenbrechungen  desselben  geschichtlichen  Phänomens,  gingen 
auch  in  der  damaligen  römischen  Welt  Hand  in  Hand  und  es 
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fdilie  nicht  an  Individuen,  welche  sie  beide  in  sich  vereinigten, 
mit  Epikuros  die  Götter  leugneten  und  doch  vor  jeder  Kapelle 
beteten  und  opferten.  Natürlich  galten  nur  noch  die  aus  dem 
Orient  gekommenen  Götter  und  wie  die  Menschen  fortrubren  aus 
den  griechischen  Landschaflen  nach  ItaUen  zu  strömen,  so  wan- 
derten auch  die  Götter  des  Ostens  in  immer  steigender  Zahl  nach 
dem  Westen  hinüber.  Was  der  phrygische  Cult  damals  in  Kom 
bedeutete,  beweist  sowohl  die  Polemik  bei  den  älteren  Männern, 
wie  bei  Varro  und  Lucretius,  als  auch  die  poetische  VerberrU- 
chuDg  desselben  bei  dem  modernen  Catullus,  die  mit  der  cha- 
rakteristischen Bitte  schliefst,  dafs  die  Göttin  geneigen  möge  nur 
Andere,  nicht  den  Dichter  selbst  verrückt  zu  machen.  Neu  trat  lutivMMit. 
hinzu  der  persische  Götterdienst,  der  zuerst  durch  Vermittelung 
der  von  Osten  und  von  Westen  her  auf  dem  Mittelmeer  sich  be- 
gegnenden Piraten  zu  den  Occidentalen  gelangt  sein  soll  und  als 
dessen  älteste  Cultstätte  im  Westen  der  Berg  Olympos  in  Lykien 
bezeichnet  wird.  Di^ür,  dafs  man  bei  der  Auihabme  der  orienta- 
fischen  Culte  im  Occident  das,  was  sie  von  höheren  speculativen 
und  sittlichen  Elementen  enthielten,  durchgängig  fallen  liefs,  ist 
es  ein  merkwürdiger  Beleg,  dafs  der  höchste  Gott  der  reinen 
Lehre  Zarathustras  Ahuramazda  im  Westen  so  gut  wie  unbekannt 
blieb  und  hier  die  Verehrung  sich  vorzugsweise  wieder  demjeni- 
gen Gott  zuwandte,  der  in  der  alten  persischen  Yolksreligion  den 
ersten  Platz  eingenommen  hatte  und  durch  Zarathustra  an  den 
zweiten  gerückt  worden  war,  dem  Sonnengott  Mithra.  Rascher  isuooit. 
noch  als  die  lichteren  und  milderen  persischen  Himmelsgestalten 
traf  der  langweilig  geheimnifsvolle  Schwann  der  aegyptischen 
Göttercarricaturen  in  Rom  ein,  die  Naturmutter  Isis  mit  ihrem 
ganzen  Gefolge,  dem  ewig  sterbenden  und  ewig  wieder  aufleben- 
den Osiris,  dem  finstem  Sarapis,  dem  schweigsam  ernsten  Har- 
pokrates,  dem  hundsköpfigen  Anubis.  In  dem  Jahre,  wo  Qodius 
die  Clubs  und  Conventikel  freigab  (696)  und  ohne  Zweifel  eben  68 
in  Folge  dieser  Emancipation  des  Pöbels,  machte  jener  Schwärm 
sogar  Anstalt  in  die  alte  Burg  des  römischen  Jupiter  auf  dem  Ca- 
pitol  seinen  Einzug  zu  halten  und  kaum  gelang  es  ihn  hier  noch 
abzuwehren  und  die  unvermeidlichen  Tempel  wenigstens  in  die 
Vorstädte  Roms  zu  bannen.  Kein  Cult  war  in  den  unteren  Schich- 
ten der  hauptstädtischen  Bevölkerung  gleich  populär:  als  der  Se- 
nat die  innerhalb  der  Ringmauer  angelegten  Isistempei  einzurei- 
fsen  befahl,  wagte  kein  Arbeiter  die  erste  Hand  daran  zu  legen 
und  der  Consul  Lucius  Paullus  mufste  selber  den  ersten  Axt- 
£chlag  thun  (704);  man  konnte  darauf  wetten,  dafs  je  lockerer  »o 
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ein  Dimchen  war,  es  desto  fröminer  die  Isis  verehrte.  Dab 
Looswerfen,  Traumdeuten  und  dergleidieo  freie  Künste  ihren 
Mann  ernährten,  yersteht  sich  von  selbst.  Das  Horoskopstellen 
ward  schon  wissenschaftlich  betrieb^a:  Lncius  Tamtias  aus  Flr- 
nram,  ein  angesehener  und  in  seiner  Art  gelehrter  Mann,  stellie 
ganz  ernsthaft  den  Königen  Romnlos  und  Nnina  die  Nativitit  und 
erhärtete  zur  Erbauung  der  beiderseitigen  Gläubigen  mittelst  sei- 
ner chaldäisch^  und  aegyptischen  Weisheit  die  Beridite  der  riV- 
■•u«  py.  mischen  Chronik.  Aber  bei  weitem  die  merkwürdigste  Ersdiei- 
'*  nung  auf  diesem  Gebiet  ist  der  erste  Versuch  das  rohe  Glauben 
mit  dem  speculatiren  Denken  zu  vermittdn,  das  erste  Hervortre- 
ten derjenigen  Tendenzen,  die  wir  als  neuplatonische  zu  bezekh- 
idgiai««  n.  nen  gewohnt  sind,  in  der  römischen  Welt.  Ihr  ältester  Apostel 
'^^  daselbst  war  Publius  Nigidius  Figulus,  ein  vornehmer  Römer  von 
••  der  strengsten  Fraction  der  Aristokratie,  der  696  diePraetur  be- 
4ft  kleidete  und  im  J.  709  als  politischer  Verbannter  aufserhalb  Ita- 
lien starb.  Mit  staunenswerther  Vielgelehrtheit  und  noch  staa- 
nenswertherer  Glaubensstärke  schuf  er  aus  den  disparatesten 
Elementen  einen  philosopbisdi- religiösen  Bau,  dessoi  wunder- 
lichen Grundrifs  er  melur  wohl  nodi  in  mündlichen  Verkündi- 
gungen entwickehe  als  in  seinen  theologischen  und  natorwisaen- 
sehafllichen  Schriften.  In  der  Philosophie  griff  er,  Erlösung  su- 
chend von  den  Todtengerippen  der  umgehenden  Systeme  und 
Abstractionen,  zurück  auf  den  verschütteten  Born  der  vorsokra- 
tischen  Philosophie,  deren  alten  Weisen  der  Gedanke  selber  noch 
mit  sinnlicher  Lebendigkeit  erschienen  war.  Die  naturwissen- 
schaftliche Forschung,  die,  zweckmäfsig  behandelt,  dem  mysti- 
schen Schwindel  und  der  frommen  Taschenspielerei  audi  jetzt 
noch  so  vortreffliche  Handhaben  darbietet  und  im  Alterthum  bei 
der  mangelhafteren  Einsicht  in  die  physikalischen  Gesetze  sie 
noch  bequemer  darbot,  spielte  begreiflicher  Weise  auch  hier  eine 
ansehnliche  Rolle.  Seine  Theologie  beruhte  wesentlich  auf  itm 
wunderlichen  Gebräu,  in  dem  den  geistesverwandten  Griechen 
orphische  und  andere  uralte  oder  setur  neue  einheimisdie  Web- 
heit  mit  persischen,  chaldäischen  und  aegyptischen  Gehetmlduvi 
zusammengeflossen  war  und  in  welches  Figulus  noch  die  Quasi- 
resultate der  tuskischen  Forschung  in  das  Nichts  und  die  ein- 
heimische Vogelfluglehre  zu  weiterer  harmonischer  Coofusion 
einarbeitete.  Dem  ganzen  System  gab  die  politisch-religiös-na- 
tionale  Weihe  der  Name  des  Pythagoras,  des  ultraconservaüven 
Staatsmannes,  dessen  oberster  Grundsatz  war  ,die  Ordnung  zu 
f5rdem  und  der  Unordnung  zu  wehren*,  des  Wundennannes  und 
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Geisterbeschwörars,  des  in  Italien  heimischen,  selbst  in  Roms 
Sagengeschichte  veiflochtenen  und  auf  dem  römischen  Markte  im 
Stuidbilde  zu  schauenden  uralten  Weisen.  Wie  Geburt  und  Tod 
mit  einander  verwandt  sind,  so,  sdiien  es,  soUte  Pythagoras  nicht 
blofs  an  der  Wiege  der  Republik  stehen  als  des  weisen  Numa 
Freund  und  der  klugen  Mutter  Egeria  College,  sondern  auch  als 
der  letzte  Hort  der  heiligen  Vogelweisheit  an  ihrem  Grabe.  Das 
neue  System  war  aber  nicht  bloDs  wunderbaft,  es  wirkte  auch 
Wunder:  Nigidius  verkündigte  dem  Vater  des  nachmaligen  Kai-^ 
sers  Augustus  an  dem  Tage  selbst,  wo  dieser  geboren  ward«  die 
känftige  Gröfse  des  Sohnes;  ja  die  Propheten  bannten  den  Gläu- 
bigen Geister  und  was  mehr  sagen  will,  sie  wiesen  ihnen  diePUtze 
nach,  wo  ihre  verlorenen  Münzen  lagen.  Die  nm-alte  Weishdt, 
wie  sie  nun  Aea  war,  machte  doch  auf  die  Zeitgenossen  einen 
tiefen  Eindruck;  die  vornehmsten,  gelehrtesten,  tC^tigsten  Man* 
ner  der  verschiedensten  Parteien,  der  Consul  des  J.  700  Ap-  m 
pius  Gaudius,  der  gelehrte  Marcus  Varro,  der  tapfere  Offizier 
Publius  Vatinius  machten  das  Geisterdtiren  mit  und  es  sdieint 
sogar,  daHs  gegen  das  Treiben  dieser  Gesellschaften  polizeilich 
eingeschritten  werden  muTste.  Diese  letzte  Versuche  die  römi- 
sche Theologie  zu  rett^  machen,  fihnhch  wie  Catos  verwandte 
Bestrebungen  auf  dem  politischen  Gebiet,  zugleich  einen  komi- 
schen und  einen  wehmüthigen  Eindruck;  man  darf  über  das  Evan- 
gelium wie  über  die  Apostel  lächeln,  aber  immer  ist  es  eine  ernst- 
hafte Sache,  wenn  auch  die  tüchtigen  Männer  anfangen  sich  dem 
Absurden  zu  ergeben. 

Die  Jugendbildung  bewegte  sich,  wie  sich  von  selbst  ver-  Jocradbu- 
steht,  in  dem  in  der  vorigen  Epoche  vorgezeichneten  Kreise  zwie-    ^**'* 
sprachiger  Humanität  und  mehr  und  mehr  gmg  die  allgemeine 
Bildung  auch  der  römischen  Welt  ein  auf  die  von  den  Griechen 
dafür  festgestellten  Formehi.  Selbst  die  körperiidien  Udmngen 
schritten  von  dem  Ballspiel,  dem  Laufen   und  Fechten  fort 
zu  den  kunstmäfsiger  entwickelten  griechischen  Wettkämpfen; 
wenn  es  auch  für  diese  noch  keine  öffentlichen  Anstalten  gab, 
pflegte  doch  in  den  vornehmen  Landhäusern  sdion  neben  den 
Badezimmern  die  Palaestra  nicht  zu  f^len.  In  welcher  Art  der  AUgaMin« 
Kreis  der  allgemeinen  Bildung  sidi  in  der  römischen  Welt  im  ".'^^'lot!! 
Laufe  eines  Jahrhunderts  umgewandelt  hatte,  zeigt  die  Veiiglei-  **•■•'  '^'• 
chung  der  catonischen  Encyclopädie  (1, 913)  mit  der  gleichartigen 
Schrift  Varros  ,von  den  Schulwissenscbaften^  Als  Bestandtheile 
der  nicht  facbwissenschafUichen  Bildung  erscheinen  bei  Cato  die 
Sittenlehre,  die  Redekunst,  die  Ackerbau 7,  Rechts-,  Kriegs-  und 


554  FÜNFTBS  BUCH.    KiPITEL  XII. 

Arzneikunde,  bei  Varro  —  nach  wahrscheinlicher  Vemwithwng 
—  Grammatik,  Logik  oder  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie,  AhÜiK 
metik,  Astronomie,  Musik,  Medicin  und  Architektur.  Es  hat  also 
im  Verlaufe  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Moralkatechismus  auf- 
gehört als  Bestandtheil  der  Jagendbildung  zu  gelten  und  Kriegs-, 
Rechts-  und  Ackerbaukunde  sind  aus  allgemeinen  zu  Fachwis- 
senschaften geworden.  Dagegen  tritt  bei  Varro  die  heUenische 
Jugendbildung  bereits  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  auf:  ndbea 
dem  grammatisch-rhetorisch-philosophischen  Cursus,  der  schon 
früher  in  Italien  eingeführt  war,  findet  jetzt  auch  der  länger  speci- 
lisch  hellenisch  gebliebene  geometrisch -arithmetisch- astrono- 
misch-musikalische'*) sich  ein.  Dafs  namentlich  die  Astronomie, 
die  in  der  Nomenclatur  der  Gestirne  dem  gedankenlosen  geldlir- 
ten  Dilettantismus  der  Zeit,  in  ihren  Beziehungen  zur  Astrologie 
dem  herrschenden  religiösen  Schwindel  entgegenkam,  in  Italien 
von  der  Jugend  regelmäfsig  und  eifrig  studirt  ward,  läfst  sich 
auch  anderweitig  belegen:  Aratos  astronomische  L^irgedichle 
fanden  unter  allen  Werken  der  alexandrinischen  LiUeratur  am 
frühesten  Eingang  in  den  römischen  Jugendunterricht.  Zu  die- 
sem hellenischen  Cursus  trat  dann  noch  die  aus  dem  älteren  ro- 
mischen Jugendunterricht  stehen  gebliebene  Medicin  und  endlich 
die  dem  damaligen  statt  des  Ackers  Häuser  und  Vülen  bauenden 
vme  Kri«ohi.  vomehmeu  Römer  unentbehrliche  Architektur.  —  Im  Vergleich 
'^«ht!'*''  mit  der  vorigen  Epoche  nimmt  die  griechische  wie  die  lateinische 
Bildung  an  Umbng  und  an  Schulstrenge  ebenso  zu  wie  ab  an 
Reinheit  und  an  Feinheit.  Der  steigende  Drang  nach  griediischem 
Wissen  gab  dem  Unterricht  von  selbst  einen  gelehrten  Charak- 
ter. Homeros  oder  Euripides  zu  exponiren  war  am  Ende  keine 
Kunst;  Lehrer  und  Schüler  fanden  besser  ihre  Redinung  bei 
▲ittaadriai«.  dcu  alexandriiüschen  Poesien,  welche  überdies  auch  ihrem  Geiste 
nach  der  damaligen  römischen  Welt  weit  näher  standen  als  die 
echte  griechische  Nationalpoesie  und  die,  wenn  sie  nicht  ganz  so. 
ehrwürdig  wie  die  Dias  waren,  doch  bereits  ein  hinreichend  adit- 
bares  Alter  besalsen,  um  Schuhneistem  als  Klassiker  zu  gelteo. 
Euphorions  Liebesgedichte,  Kallimachos, Ursachen*  und  seine  Ibis, 
Lykophrons  komisch  dunkle  Alexandra  enthielten  in  reicher  FüUe 
seltene  Vocabehi  (glossae),  die  zum  Excerpiren  und  Interproti- 


maa. 


*)  Es  sind  dies,  wie  bekannt,  die  sog^enannten  sieben  freies  Ronste, 
die  mit  dieser  Unterscheidung  der  früher  in  Italien  eing^ebürgerten  drei  und 
der  nachträg^lich  recipirten  vier  Disciplinen  sich  durch  das  ganze  Mittelal- 
ter behauptet  haben. 
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r6ii  sich  eigneten,  mühsam  versdilmigene  und  mühsam  aufinilö- 
sende  Sätze,  weitläuilige  Excm*se  yoU  Zusammengeheimnissung 
veriegener  Mythen,  überhaupt  Yorrath  an  beschwerlicher  Gelehr- 
samkeit aller  Art.  Der  Unterricht  bedurfte  immer  schwierigerer 
Uebungsstücke;  jene  Producte,  grofsentheils  Musterarbeiten  von 
Schulmeistern,  eigneten  sich  vortrefflich  zu  Lehrstücken  für  Mu- 
sterschüler. So  nahmen  die  alexandrinischen  Poesien  in  dem  ita- 
lischen Schulunterricht,  namentUch  als  Probeaufgaben,  bleibend^ 
Platz  und  förderten  allerdings  das  Wissen,  aber  auf  Kosten  des  Ge- 
sdunackes  und  der  Gescheitheit.  Derselbe  ungesundeBildungshun- 
ger  drängte  femer  dienrömische  Jugend  denHellenismus  so  viel  wie 
mögUch  an  der  Quelle  zu  schöpfen.  Die  Curse  bei  den  griechi- 
schen Meistern  in  Rom  genügten  nur  noch  für  den  ersten  Anlauf; 
wer  irgend  wollte  mitsprechen  können,  hörte  griechische  Philo- 
sophie in  Athen,  griechische  Rhetorik  in  Rhodos  und  machte 
eine  htt^arische  und  Kunstreise  durch  Kleinasien,  wo  noch  am 
meisten  von  den  alten  Kunstschätzen  der  Hellenen  an  Ort  und 
Stelle  anzutreffen  war  und,  wenn  auch  handwerksmäfsig,  die  mu- 
sische Bildung  derselben  sich  fortgepflanzt  hatte;  wogegen  das 
fernere  und  mehr  als  Sitz  der  strengen  Wissenschaften  gefeierte 
Alexandreia  weit  seltener  das  Reiseziel  der  bildungslustigen  jun- 
gen Leute  war.  —  Aehnlich  wie  der  griechische  steigerte  sich  i>«r  ^•*'^- 
auch  der  lateinische  Unterricht.  Zum  Theil  geschah  dies  schon  '^^riJhtu^' 
durch  die  blofse  Rückwirkung  des  griechischen,  dem  er  ja  seine 
Methode  und  seine  Anregungen  wesentlich  entlehnte.  Femer 
trugen  die  politischen  Verhältnisse,  der  durch  das  demokratische 
Treiben  in  immer  weitere  Kreise  getragene  Zudrang  zu  der  Red- 
nerbühne auf  dem  Markte,  zurVeri)reitung  und  Steigerung  der  Re- 
deübungen nicht  wenig  bei;  ^wo  man  hinblickt,*  sagt  Cicero,  'ist 
alles  von  Rhetor^d  voU.'  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Schriften  des 
sechsten  Jahrhunderts,  je  weiter  sie  in  die  Vergangenheit  zurück- 
traten, desto  entschiedener  als  klassische  Texte  der  goldenen  Zeit 
der  lateinischen  Litteratur  zu  gelten  anfingen  und  damit  dem 
wesentlich  auf  sie  sich  conc^trirenden  Unterricht  ein  gröfseres 
Schwergewicht  gaben.  Endlich  gab  die  von  vielen  Seiten  her 
einreiüsende  und  einwandernde  Barbarei  und  die  beginnende 
Latinisirung  ausgedehnter  keltischer  und  spanischer  Landschaf- 
ten der  lateinischen  Sprachlehre  imd  dem  lateinischen  Unter- 
richt von  selbst  eine  höhere  Bedeutung,  als  er  sie  hatte  haben 
können,  so  lange  nur  Latium  lateinisch  sprach:  der  Lehrer  der 
lateinischen  Litteratur  hatte  in  Comum  und  Narfoo  von  Haus  aus 
eine  andere  Stellung  als  in  Praeneste  und  Ardea.  Das  Gesammt- 
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resuUat  war  doch  mdir  em  Sinken  als  ein  Steigen  der  BiUiing. 
Der  Ruin  der  italischen  Landstädte,  das  massenhafte  Eindringen 
fremder  Elemente,  die  politische,  Ökonomische  mid  sittliche  Yor- 
wilderang  der  Nation,  vor  aO^n  die  xerrüttenden  Burg^kriege 
verdarben  auch  in  der  Sprache  mehr  als  alle  SchulmmsU»*  der 
Welt  wieder  gut  machen  konnten.  Die  engere  Berührung  mit 
der  hellenischen  Bildung  der  Gegenwart,  der  bestimmtere  Ein- 
flufs  der  geschwitzigen  athenischen  Weisheit  und  der  rhodischen 
und  kleinasiatischen  Rhetorik  fQhrten  vorwiegend  eben  die  schäd- 
lichsten Elemente  des  Hellenismus  der  römischen  Jagend  xa. 
Die  propagandistische  Blission,  die  Latium  unter  den  KeEen,  Ibe- 
rern und  Libyern  übernahm,  wie  stolz  die  Aufgabe  auch  war, 
muCste  doch  für  die  lateinische  Sprache  ähnliche  Folgen  haben, 
wie  dieHellenisirung  desOstens  sie  für  die  hellenische  gd^t  hatte. 
yf&an  das  römische  PuUicum  dieser  Zeit  die  wohlgefögte  und 
rhythmisch  cadenzirte  Periode  des  Redners  beklatschte  und  dem 
Sdiauspieler  ein  sprachlicher  oder  metrischer  Yerstofk  thea^  za 
stehen  kam,  so  zeigt  dies  wohl,  dafs  die  schulmäDug  reflectirte 
Einsicht  in  die  Müttersprache  in  immer  weiteren  Kreisen  Ge- 
meingut ward;  aber  daneben  klagen  urtheilsßhige  ZeitgaaoMoi, 
•«  dallB  die  hellenische  Bildung  in  Italien  um  690  weit  tiefer  gestan- 
den als  ein  Mensdienalter  zuvor;  dafs  man  das  reine  gute  Latein 
nur  seltai  mehr,  am  meisten  noch  aus  dem  Munde  älterer  gebil- 
deten Frauen  zu  hören  bekomme;  dafs  die  Ueberliefenmg  echter 
Bildung,  der  alte  gute  lateinische  Mutterwitz,  die  lucihscbe  Fdn- 
heit,  der  gebildete  I^eserkreis  der  scipionischen  Zeit  allmähWdi 
ausgingen.  DaCs  Wort  und  Begriff  der  ,Urbanität',  das  hei£st  dar 
fdnen  nationalen  Gesittung,  in  dieser  Zeit  aufkamt,  beweist 
mdit,  dafs  sie  herrschte,  sondern  dafs  sie  im  Yerschwindoi  war 
und  dafii  man  in  der  Sprache  und  dem  Wesen  der  latinisirlen 
Barbaren  oder  barbansirten  Lateiner  die  Abwesenheit  dieser  Ur- 
banität schneidend  empfand.  Wo  noch  der  urbane  Conversations- 
ton  begegnet,  wie  in  Yarros  Satiren  und  Ciceros  Briefen,  da  ist 
es  ein  Nachklang  der  alten  in  Reate  und  Arpinum  noch  nicht  so 
AI»««««  •!•'  völlig  wie  in  Rom  verschollenen  Weise.  —  So  blieb  die  bishoige 
diiiigtu.üi.  iugendbildung  ihrem  Wesen  nach  unverändert,  nur  dafs  sie, 
nicht  so  sehr  durch  ihren  eignen  als  durch  den  allgemeinen  ?er- 
fall  der  Nation,  weniger  Gutes  und  mehr  Uebles  stiftete  als  in  der 
vorhergegangenen  Epoche.  Eine  Revolution  auch  auf  diesem  Ge- 
biet leitete  Caesar  ein.  Wenn  der  römisdie  Senat  die  Bildung 
erst  bekämpft  und  sodann  höchstens  geduldet  hatte,  so  muGste 
die  Regierung  des  neuen  italisch -hellenischen  Reiches,  dessen 
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Wesen  ja  die  Humanität  war,  dieselbe  nothwendig  in  hdleniseher 
Weise  von  oben  berab  fördern.  Wenn  Caesar  sämmtÜGben  Leh- 
rern der  freien  Wissenschaften  und  sämmtlichen  Aerzten  der 
Hauptstadt  das  römische  Bürgerrecht  verlieh,  so  darf  darin  wohl 
eine  gewisse  Einleitung  gefunden  werden  zu  jenen  Anstalten,  m  i 

denen  späterhin  für  die  höhere  zwiesprachige  Bildung  der  Jugend 
des  Reiches  von  Staatswegen  gesorgt  ward  und  die  d^  prägnan- 
teste Ausdruck  des  neuen  Staates  der  Humanität  sind;  imd  wenn 
Caesar  ferner  die  Gründung  einer  öffentlichen  griechischen  und 
lateinischen  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  beschlossen  und  berrits 
den  gelehrtesten  Römer  der  Zeit,  Marcus  Yarro  zum  Oberbibho- 
thekar  ernannt  hatte,  so  liegt  darin  unverkennbar  die  Absicht 
an  die  Weltmonarchie  auch  die  Weltlitteratur  zu  knüpfen. 

Die  sprachliche  Entwickdung  dieser  Zeit  knüpfte  an  den  spraehe.  * 

Gegensatz  an  zwischen  dem  klassischen  Latein  der  gebildeten 
Gesellschaft  und  der  Vulgarsprache  des  gemeinen  Lebens.  Jenes 
selbst  war  ein  Erzeugnifs  der  specifischen  itaUschen  Bildung; 
schon  in  dem  scipionischen  Kreise  war  das  ,reine  Latein*  Stich- 
wort gewesen  und  wurde  die  Muttersprache  nicht  mehr  völlig 
naiv  gesprochen,  sondern  in  bewufstem  Unterschied  von  der 
Sprache  des  grofsen  Haufens.  Diese  Epoche  eröffiiet  mit  einer  Der  ueni. 
merkwürdigen  Reaction  gegen  den  bisher  in  der  höheren  Um-  vrS!?il^. 
gangssprache  und  demnach  auch  in  der  Litteratur  alleinherr- 
schenden Klassicismus,  einer  Reaction,  die  innerlich  und  äufser- 
lich  mit  der  gleichartigen  Sprachreaction  in  Griechenland  eng 
zusammenhing.  Eben  um  diese  Zeit  begannen  der  Rhetor  und 
Romanschreiber  Hegesias  von  Magnesia  und  die  zahlreichen  an 
ihn  sich  anschliefsende^i  kleinasiatischen  Rhetoren  und  Litteraten 
sich  aufzulehnen  gegen  den  orthodoxen  Atticismus.  Sie  forderten 
das  Bürgerrecht  för  die  Sprache  des  Lebens,  ohne  Unterschied, 
ob  das  Wort  und  die  Wendung  in  Attika  entstanden  sei  oder  in 
Karien  und  Phrygien;  sie  selber  sprachen  und  schrieben  nicht 
für  den  Geschmack  der  gelehrten  Cliquen,  sondern  f&r  den  des 
grofsen  Publicums.  Gegen  den  Grundsatz  liefs  sidi  nicht  viel 
einwenden;  nur  konnte  freilich  das  Resultat  nicht  besser  sein  als 
das  damalige  kleinasiatische  Publicum  war,  das  den  Sinn  für 
Strenge  und  Reinheit  der  Production  gänzlich  verloren  hatte  und 
nur  nach  dem  Zieriichen  und  Brillanten  verlangte.  Um  von  den 
aus  dieser  Richtung  entsprungenen  Afterkunstgattungen,  nament- 
lich dem  Roman  und  der  romanhaften  Geschichte  hier  zu  schwei- 
gen, so  war  schon  der  Stil  dieser  Asiaten  natürUcher  Weise  zer- 
hackt und  ohne  Cadenz  und  Periode,  verzwickt  und  weichlich. 
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yoU  Flitter  und  Bombast,  durchaus  gemein  und  manierirt;  ^vr^r 
TriflS^«*  H^^^sias  kennt/  sagt  Cicero,  ,der  weifs,  was  albern  ist'  —  Den- 
noch machte  dieser  neue  Stil  seinen  Weg  auch  in  die  lateinische 
Welt.  Als  die  heUenische  Moderfaetorik,  nachdem  sie  am  Ende 
der  Torigen  Epoche  in  den  lateinischen  Jugendunterricht  sich 
eingedrängt  hatte  (II,  426),  zu  Anfang  der  gegenwärtigen  den 
Horunrin*.  letzten  Schritt  that  und  mit  Quintus  Hortensius  (640 — 704),  dem 
114—60  g^gjgj^jgjj  Sachwalter  der  sullanischen  Zeit,  die  römische  Red- 
nerböhne  selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  auch  in  dem  lateini- 
schen Idiom  dem  schlechten  griechischen  Zeitgeschmack  eng 
sich  an ;  und  das  römische  Publicum ,  nicht  mehr  das  rein  und 
streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit,  beklatschte  natüriich 
eifrig  den  Neuerer,  der  es  verstand  dem  Vulgarismus  den  Schein 
kunstgerechter  Leistung  zu  geben.  Es  war  dies  von  grofser  Be- 
deutung. Wie  in  Griechenland  der  Sprachstreit  immer  zunächst 
in  den  Rhetorenschulen  gefuhrt  ward,  so  war  auch  in  Rom  die 
gerichtliche  Rede  gewissermafsen  mehr  noch  als  die  Lftte- 
ratur  mafsgebend  för  den  Stil  und  es  war  defshalb  mit  dem 
Sachwalterprincipat  gleichsam  von  Rechtswegen  die  Befügnifs 
verbunden  den  Ton  der  modischen  Sprech-  und  Schreibweise 
anzugeben.  Hortensius  asiatischer  Vulgarismus  verdrängte  also 
den  Klassicismus  von  der  römischen  Rednerbuhne  und  zum 
BeMtion.  Theil  auch  aus  der  Literatur.  Aber  bald  schlug  in  Griechenland 
]>i«rhoduciiewie  in  Rom  die  Mode  wieder  um.  Dort  war  es  die  rhodisdie 
Rhetorenschule,  die,  ohne  auf  die  ganze  keusche  Strenge  d^  at- 
tischen Stils  zurückzugehen,  doch  versuchte  zwischen  ihm  und 
der  modernen  Weise  einen  Mittelweg  einzuschlagen;  wenn  die 
rhodischen  Meister  es  mit  der  innerlichen  Correctheit  des  Den- 
kens und  Sprechens  nicht  allzu  genau  nahmen,  so  drangen  sie 
doch  wenigstens  auf  sprachliche  und  stilistische  Reinheit,  auf 
sorgfältige  Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen  und  durchge- 
'^hl^w"*"  ^^"^  Cadenzirung  der  Sätze.  In  Italien  war  es  Marc|us  TulUus 
*"io«^8  Cicero  (648 — 711),  der,  nachdem  er  in  seiner  ersten  Jugend  die 
hortensische  Manier  mitgemacht  hatte,  durch  das  Hören  der  rho- 
dischen Meister  und  durch  eigenen  gereifteren  Geschmack  auf 
bessere  Wege  zuruckgeftihrt  ward  und  fortan  sich  strenger  Rein- 
heit der  Sprache  und  durchgängiger  Penodisirung  und  Cadeoii- 
rung  der  Rede  beflifs.  Die  Sprachmuster,  an  die  er  biebd  sich 
ansdilofs,  fand  er  vor  allen  Dingen  in  denjenigen  Kreisen  der 
höheren  römischen  Gesellschaft,  welche  von  dem  Vulgarismus 
noch  wenig  oder  gar  nicht  gditten  hatten;  und  wie  schon  gesagt 
ward,  es  gab  deren  noch,  obwohl  sie  anfingen  zu  schwinden. 
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Die  ältere  lateinische  und  die  gute  griechische  Litteratur,  so  be- 
deutend auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede  die  letztere 
eingewirkt  hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie;  es 
war  diese  Sprachreinigung  also  keineswegs  eine  Reaction  der 
Buch-  gegen  die  Umgangssprache,  sondern  eine  Reaction  der 
Sprache  der  wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  falschen 
und  halben  Bildung.   Caesar,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache 
der  gröfste  Meister  seiner  Zeit,  sprach  den  Grundgedanken  des 
römischen  Klassicismus  aus,  indem  er  in  Rede  und  Schrift  jedes 
fremdartige  Wort  so  zu  vermeiden  gebot,  wie  der  Schiffer  die 
Klippe  meidet:  man  verwarf  das  poetische  und  das  verschollene 
Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäurische  oder  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  entlehnte  Wendung  und  namentlich 
die,  wie  die  Briefe  dieser  Zeit  es  j[)eweisen,  in  sehr  weitem  Um- 
fang in  die  Umgangssprache  eingedrungenen  griechischen  Wör- 
ter und  Phrasen.  Aber  nichs  desto  weniger  verhielt  dieser  schul- 
mäfsige  und  künstliche  Klassicismus  der  ciceronischen  Zeit  sich 
zu  dem  scipionischen  wie  zu  der  Unschuld  die  bekehrte  Sunde 
oder  wie  zu  dem  mustergültigen  Französisch  Molieres  und  Boi- 
leaus  das  der  napoleonischen  Klassicisten;  wenn  jener  aus  dem 
▼ollen  Leben  gesdiöpfl  hatte,  so  fing  dieser  gleichsam  die  letzten 
Athemzuge  eines  unwiederbringlich  untergehenden  Geschlechtes 
noch  eben  rechtzeitig  auf.  Wie  er  nun  war,  er  breitete  rasch  sich 
aus.   Mit  dem  Sachwalterprincipat  ging  auch  die  Sprach-  und 
Geschmacksdictatur  von  Hortensius  auf  Cicero  über  und  die 
mannigfaltige  und  weitlauflige  Schriftstellerei  des  Letzteren  gab 
diesem  Klassicismus,  was  ihm  noch  gefehlt  hatte,  ausgedehnte 
prosaische  Texte.   So  wurde  Cicero  der  Schöpfer  der  modernen 
klassischen  lateinischen  Prosa  und  knüpfte  der  römische  Klassi- 
cismus durchaus  und  überall  an  Cicero  als  Stilisten  an:  dem  Sti- 
listen Cicero,  nicht  dem  Schriftsteller,  geschweige  denn  dem 
Staatsmann  galten  die  überschwenglichen  und  doch  nicht  ganz 
phrasenhaften  Lobsprüche,  mit  denen  die  begabtesten  Vertreter 
des  Klassicismus,  namentlich  Caesar  und  Catullus  ihn  überhäu- 
fen.  Bald  ging  man  weiter.  Was  Cicero  in  der  Prosa,  das  führte  Die  mutSbi. 
in  der  Poesie  gegen  das  Ende  der  Epoche  die  neurömische  an  "***  '*"•■*'* 
die  griechische  Modepoesie  sich  anlehnende  Dichterschule  durch, 
deren  bedeutendstes  Talent  Catullus  war.  Auch  hier  verdrängte 
die  höhere  Umgangssprache  die  bisher  auf  diesem  Gebiet  noch 
vielfach  waltenden  archaistischen  Reminiscenzen  und  fügte  wie 
I       die  lateinische  Prosa  sich  dem  attisdien  Numerus,  so  die  latei- 
I      nische  Poesie  sich  allmählich  den  strengen  oder  vielmehr  pein- 
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liehen  metrischen  Gesetzen  der  Alexandriner;  so  zom  Beisfiid 
wird  von  CatuUus  an  es  nicht  mehr  verstattet  mit  einem  einsil- 
bigen oder  einem  nicht  besonders  schwerwichtigen  zweisilbigen 
Wort  zugleich  einen  Vers  zu  beginnen  und  einen  im  vorigen  be- 
gonnenen Satz  zu  schliefsen.  Endlich  trat  denn  die  Wissenschaft 
hinzu,  fixirte  das  Sprachgesetz  und  entwickelte  die  Regel,  die 
nicht  mehr  aus  der  Empirie  bestimmt  ward,  sondern  den  An- 
spruch machte  die  Empirie  zu  bestimmen.  Die  Declinationsen- 
düngen,  die  bisher  noch  zum  Theil  geschwankt  hatten,  soUtm 
jetzt  ein  für  allemal  fixirt  werden,  wie  zum  Beispiel  von  den  bb- 
her  neben  einander  gangbaren  Genitiv-  und  Dativformen  da* 
sogenannten  vierten  Declination  (senatms  und  senahUy  senaim 
und  senatu)  Caesar  ausschliefslich  die  zusammengezogenen  (tcs 
und  u)  gelten  liefs.  In  der  Orthographie  wurde  mandierlei  geän- 
dert, um  die  Schrift  mit  der  Sprache  wieder  vollständiger  ins 
Gleiche  zu  setzen  —  so  ward  das  inlautende  u  in  Wörtern  wie 
maximus  nach  Caesars  Vorgang  durch  t  ersetzt  und  von  den  Im- 
den  üb«*flu$sig  gewordenen  Buchstaben  k  und  q  die  Beseiüguog 
des  ersten  durchgesetzt,  die  des  zweiten  wenigstens  vorgesdüa- 
gen.  Die  Sprache  war,  wenn  noch  nicht  erstarrt,  doch  im  Er- 
starren  be^ffen,  von  der  Regel  zwar  noch  nicht  gedank^os 
beherrscht,  aber  doch  bereits  ihrer  sich  bewufst  geworden.  Da£s 
für  diese  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  lateinisdien  Grammatik 
die  griechische  nicht  blofs  im  Allgemeinen  den  Geist  und  die 
Methode  hergab,  sondern  die  lateinische  Sprache  audi  wohl  ge- 
radezu nach  jener  rectificirt  ward,  beweist  zum  Beispiel  die  Be- 
handlung des  schliefenden  s,  das  bis  gegen  den  Ausgang  dieser 
Epoche  nach  Gefallen  bald  consonantische,  bald  vocsdisdie  Gel- 
tung gehabt  hatte,  von  den  neumodischen  Poeten  aber  durdi- 
gängig  wie  im  Griechischen  als  consonantischer  Auslaut  behan- 
delt ward.    Diese  Sprachregulirung  ist  die  eigentlidie  Domäne 
des  römischen  Klassicismus;  in  der  verschiedensten  Weise  und 
eben  darum  nur  lun  so  bedeutsamer  wird  bei  den  Koryphäen 
desselben,  bei  Cicero,  Caesar,  sogar  in  den  Gedichten  CatuÜs  die 
Regel  eingeschärft  und  der  Yerstofs  dagegen  abgetrumpft;  wo- 
gegen die  ältere  Generation  sich  über  die  auf  dem  spracblichai 
Gebiet  ebenso  rücksichtslos  wie  auf  dem  politischen  durchgrei- 
fende Revolution  mit  begreiflicher  Empfindlichkeit  äussert*  In- 
dem aber  der  neue  Klassicismus,  das  heilst  das  regulirte  und 


*)  So  sa^t  Vtrro  {de  r.  r,  \,2):  etb  aeditimo,  ut  dtctre  didicimus  o 
patribus  nostris;  ut  com'gimur  ab  recenUbus  urbant's,  ab  aedituo. 
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mit  dem  mustergöltigen  Griechisch  so  weit  möglich  ins  Gleiche 
gesetzte  mustergültige  Latein,  her?orgehend  aus  der  bewufsten 
Reaction  gegen  den  in  die  höhere  Gesellschaft  und  selbst  in  die 
Litteratur  sicli  eindrängenden  Vulgarismus,  sich  litterarisch 
lixirle  und  schematisch  formulirte,  räumte  dieser  doch  keineswegs 
(las  Feld.  Wir  finden  ihn  nicht  blofs  naiv  in  den  Werken  unter- 
geordneter nur  zufällig  unter  die  Schriftsteller  verschlagener  In- 
dividuen, wie  in  dem  Bericht  über  Caesars  zweiten  spanischen 
Krieg,  sondern  wir  werden  ihm  auch  in  der  eigentlichen  Littera- 
tur, im  Mimus,  im  Halbroman,  in  den  ästhetischen  Schrillen 
Varros  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  begegnen;  und  charakte- 
ristisch ist  es,  dafs  er  eben  in  den  am  meisten  volksthümhchen 
Gebieten  der  Litteratur  sich  behauptet  und  dafs  wahrhaft  conser- 
vative  Männer,  wie  Varro,  ihn  in  Schutz  nehmen.  Der  Klassicis- 
mus  ruht  auf  dem  Tode  der  italischen  Sprache  wie  die  Monarchie 
auf  dem  Untergang  der  italischen  Nation;  es  war  vollkommen 
consequent,  dafs  die  Männer,  in  denen  die  Republik  noch  leben- 
dig war,  auch  der  lebenden  Sprache  foitfbhren  ihr  Recht  zu  ge- 
ben und  ihrer  relativen  Lebendigkeit  und  Volksthümlichkeit  zu 
Liebe  ihre  ästhetischen  Mängel  ertrugen.  So  gehen  denn  die 
sprachlichen  Meinungen  und  Richtungen  dieser  Epoche  überall 
hin  aus  einander:  neben  der  altfränkischen  Poesie  des  Lucretius 
erscheint  die  durchaus  moderne  des  CatuUus,  neben  Giceros  allzu 
wohlklingender  Periode  Varros  absichtlich  jede  Gliederung  ver- 
schmähender Satz.  Auch  hierin  spiegelt  sich  die  Zerrissenheit 
der  Zeit. 

In  der  Litteratur  dieser  Periode  f^llt  zunächst,  im  Vergleich  >>••  nttervri- 
mit  der  früheren,  die  äufsere  Steigerung  des  litterarischen  Xrei- "''* ^"'***°"' 
bens  in  Rom  auf.  Die  litterarische  Thätigkeit  der  Griechen  gedieh  oriecbLche 
längst  nicht  mehr  in  der  freien  Luft  der  bürgerlichen  Unabhän-    **R^m? 
gigkeit,  sondern  nur  noch  in  den  wissenschaftUchen  Anstalten 
(Irr  gröfseren  Städte  und  besonders  der  Höfe.   Angewiesen  auf 
Gunst  und  Schutz  der  Grofsen  und  durch  das  Erlöschen  der  Dy- 
nastien von  Pergamon  (621),  Kyrene  (658),  ßithynien  (679)  und  iss.  oo.  76 
Syrien  (690),  durch  den  sinkenden  Glanz  der  Hofhaltung  der  Lagi-  «4 
den  aus  den  bisherigen  Musensitzen  verdrängt*),  überdies  seit 
Alexanders  des  Grofsen  Tod  nothwendig  kosmopolitisch  und  unter 


*)  Merkwürdig  ist  für  diese  Verbältoisse  die  Dedication  der  auf  den 

Namen  des  Skymnos  gehenden  poetischen  Erdbeschreibiing.  Nachdem  der 

Dichter  seine  Absicht  erklärt  hat  in  dem  beliebten  menandriscben  Mafs  einen 

rUr  Schüler  fafslichen  und  leicht  auswendig  zu  lernenden  Abrifs  der  Geogra- 
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den  Aegyptern  und  Syrern  wenigstens  ebenso  fremd  wie  unior 
den  Lateinern,  fingen  die  hellenischen  Liiteraten  mehr  und 
mehr  an  ihre  Bliclce  nach  Rom  zu  wenden.  Neben  dem  Koch, 
dem  Buhlknalien  und  dem  Spafsmacher  spielten  unter  dem 
Schwärm  griechischer  Bedienten,  mit  denen  der  vornehme 
Römer  dieser  Zeit  sich  umgab,  auch  der  Philosoph,  der  Poet 
und  der  Memoirenschreiber  hervorragende  Rollen.  Schon  be- 
gegnen in  diesen  SteJIungen  namhafte  Litteraten;  wie  zum  Bei- 
spiel der  Epikureer  Philodemos  als  Hausphilosoph  bei  dem 
Consular  Lucius  Piso  angesteUt  war  und  nebenbei  mit  seinen 
artigen  Epigrammen  auf  den  grobdrähtigen  Epikureismus  sei- 
nes Patrons  die  Eingeweihten  erbaute.  Von  allen  Seilen  zogen  die 
angesehensten  Vertreter  der  griechischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft immer  zahlreicher  sich  nach  Rom,  wo  der  litterartsche 
Verdient  jetzt  reichlicher  flofs  als  irgendwo  sonst;  so  werden  als 
in  Rom  ansässig  genannt  der  Arzt  Asklepiades,  den  König  Mithra- 
dates  vergeblich  von  dort  weg  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  ver- 
suchte; der  Gelehrte  för  Alles  Alexandres  von  Milet,  genannt  der 
Polyhistor;  der  Poet  Parthenios  aus  Nikaea  in  Bithynien;  der  als 
Reisender,  Lehrer  und  Schriftsteller  gleich  gefeierte  Poseidonios 
»i  von  Apameia  in  Syrien,  der  hochbejahrt  im  J.  703  von  Rhodos 
nach  Rom  übersiedelte,  und  Andere  mehr.  Ein  Haus  wie  das  des 
Lucius  Lucullus  war  fast  wie  das  alexandnnische  Museion  ein 
Sitz  hellenischer  Bildung  und  ein  Sammelplatz  hellenischer  Ltt- 
teraten;  in  diesen  Hallen  des  Reichthums  und  der  Wissenschaft 
wo  römische  Mittel  und  hellenische  Kennerschaft  einen  unver- 
gleichlichen Schatz  von  Bildwerken  und  Gemälden  älterer  und 
gleichzeitiger  Meister  so  wie  eine  ebenso  sorgfaltig  ausgewählte 
wie  prachtvoll  ausgestattete  Bibliothek  vereinigt  hatten,  war  jeder 
Gebildete  und  namentlich  jeder  Grieche  willkommen  und  oft  sah 
man  hier  den  Hausherrn  selbst  mit  einem  seiner  gelehrten  Gäste  in 

pbie  za  bearbeiten,  widmet  er,  wie  Apollodoros  sein  äbnlicbes  historisdies 
Giinpeodiain  dem  König  Attalos  Philadelphos  von  Pergamon, 

dem  es  ewigen  Rohm 

Gebracht,  dafs  seinen  Namen  dies  Geschieh tswerk  trügt, 
91.  TS  sein  Handbocb  dem  König  Nikomedes  III.  (663? — 679)  von  Bithynien: 

Da,  wie  die  Leute  sagen,  königliche  Huld 

Von  allen  jetzigen  Königen  nur  du  erzeigst, 

Entschlofs  ich  dies  mich  zu  erproben  an  mir  selbst, 

Zu  kommen  und  zu  sehen,  was  ein  König  sei. 

Bestärkt  in  diesem  durch  Apolls  Orakelwort, 

IVah'  ich  mich  billig  deinem  fast  auf  deinen  Wink 

Zu  der  Gelehrten  insgemein  gewordnen  Heerd. 
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philologischen  oder  philosophischen  Gesprächen  den  schönen 
Säulengang  auf-  und  niederwandeln.  Freilich  trugen  diese  Grie- 
chen mit  ihren  reichen  Bildungsschätzen  auch  zugleich  ihre  Ver- 
kehrtheit und  Bedientenhafligkeit  nach  Itaien;  wie  sich  denn 
zum  Beispiel  einer  dieser  gelehrten  Landläufer,  der  Verfasser  der 
,SchmeichelredekunstS  Aristodemos  Ton  Nysa  (um  700)  seinen  &« 
Herren  durch  den  Nachweis  empfahl,  dafs  Homeros  ein  gebore- 
ner Römer  gewesen  sei!  In  demselben  Mafse  wie  das  Treiben  umftngdM 
der  griechischen  Litteraten  in  Rom  stieg  auch  bei  den  Römern  Jf^Sbi^d« 
selbst  die  litterarische  Thätigkeit  und  das  litterarische  Interesse,  »smer. 
Selbst  die  griechische  Schnflstellerei,  die  der  strengere  Ge- 
schmack des  scipionischen  Zeitalters  gänzlich  beseitigt  hatte, 
tauchte  jetzt  wieder  auf.  Die  griechische  Sprache  war  nun  ein- 
mal Weltsprache  und  eine  griechische  Sdirift  fand  ein  ganz 
anderes  Publicum  als  eine  lateinische;  darum  liefsen  wie  die  Kö- 
nige von  Armenien  und  Mauretanien  so  auch  römische  Vornehme, 
wie  zum  Beispiel  Lucius  Lucullus,  Marcus  Cicero,  Titus  Atticus, 
Quintus  Scaevola  (Volkstribun  700),  gelegentlich  griechische  Prosa  »4 
und  sogar  griechische  Verse  ausgehen.  Indefs  dergleichen  grie- 
chische Schriftstellerei  geborener  Römer  blieb  Nebensache  und 
beinahe  Spielerei;  die  litterarischen  wie  die  politischen  Parteien 
Italiens  trafen  doch  alle  zusammen  in  dem  Festhalten  an  der  ita- 
lischen, nur  mehr  oder  minder  vom  Hellenismus  durchdrungenen 
Nationalität  Auch  konnte  man  in  dem  Gebiet  lateinischer  Schrift- 
stellerei  wenigstens  über  Mangel  an  Rührigkeit  sich  nicht  bekla- 
gen. Es  regnete  in  Rom  Bücher  und  Flugschriften  aller  Art  und 
vor  allen  Dingen  Poesien.  Die  Dichter  wimmelten  daselbst  wie 
nur  in  Tarsos  oder  Alexandreia;  poetische  Publicationen  waren 
zur  stehenden  Jugendsünde  regerer  Naturen  geworden  und  auch 
damals  pries  man  denjenigen  glücklich,  dessen  Jugendgedichte 
die  mitleidige  Vergessenheit  der  Kritik  entzog.  Wer  das  Hand- 
werk einmal  verstand,  schrieb  ohne  Mühe  auf  einen  Ansatz  seine 
fünfhundert  Hexameter,  an  denen  kein  Schulmeister  etwas  zu 
tadeln,  freilich  auch  kein  Leser  etwas  zu  loben  fand.  Auch  die 
Frauenwelt  betheiligte  sich  lebhaft  an  diesem  litterarischen  Trei- 
ben; die  Damen  beschränkten  sich  nicht  darauf  Tanz  und  Musik 
zu  machen,  sondern  beherrschten  durch  Geist  und  Witz  die  Gon- 
versation  und  sprachen  vortrelilich  über  griechische  wie  lateini- 
sche Litteratur;  und  wenn  die  Poesie  auf  die  Mädchenherzen 
Sturm  lief,  so  capitulirte  auch  die  belagerte  Festung  nicht  selten 
gleichfalls  in  artigen  Versen.  Die  Rhythmen  wurden  immer  mehr 
das  elegante  Spielzeug  der  grofsen  Kinder  beideriei  Geschlechts; 
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poetische  Billets,  gemeinschaftliche  po^sdie  UdHing^n  und 
Wettdichtungen  unter  guten  Freunden  waren  etwas  Gewöhnliches 
und  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  wurden  auch  bereits  in  der 
Hauptstadt  Anstalten  eröflhet,  in  denen  unflugge  lateinische 
Poeten  das  Versemachen  für  Geld  erlernen  konnten.  In  Folge 
des  starken  Bücherconsums  wurde  die  Technik  des  fabrikmälsi- 
gen  Abschreibens  wesentlich  vervollkommnet  und  die  Publica- 
tion  verhältnifsmäfsig  rasch  und  wohlfeil  bewirkt;  der  Budihan- 
del  ward  ein  angesehenes  und  eintr«igUches  Gewerbe  und  der 
Laden  des  Buchhändlers  ein  gewöhnUcher  Versammlungsort  ge- 
bildeter Männer.  Das  Lesen  war  ziur  Mode,  ja  zur  Manie  gewor- 
den; bei  Tafel  ward,  wo  nicht  bereits  roherer  Zeitvertreib  sich 
eingedrängt  hatte,  regelinäfsig  vorgelesen  und  wer  eine  Beise 
vorhatte,  vergafs  nicht  leicht  eine  Beisebibliothek  einzupacken. 
Den  OberofOzier  sah  man  im  Lagerzelt  mit  dem  schlüpfrigen 
griechischen  Roman,  den  Staatsmann  im  Senat  mit  dem  philo- 
sophischen Tractat  in  der  Hand  sitzen.  Es  stand  denn  auch  im 
römischen  Staate  wie  es  in  jedem  Staate  gestanden  bat  und  ste- 
hen wird,  wo  die  Bürger  lesen  ,von  der  Thürschwell  an  bis  zum 
Privet'.  Der  parthische  Vezier  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  den 
Bürgern  von  Seleukeia  die  im  Lager  des  Crassus  gefundenen  Ro- 
mane wies  und  sie  fragte,  ob  sie  die  Leser  solcher  Bucher  noch 
für  furchtbare  Gegner  hielten. 
Die  KiM.i.  Die  litterarische  Tendenz  dieser  Zeit  war  keine  einfache  und 

d*«7iudcr-  konnte  es  nicht  sein,  da  die  Zeit  selbst  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Weise  getheilt  war.  Dieselben  Richtungen,  die  auf  dem 
politischen  Gebiet  sich  bekämpfen,  die  nationalitalische  der  Con- 
servativen,  die  hellenisch  -itaUsche  oder  wenn  man  will  kosmo- 
politische der  neuen  Monarchie,  haben  auch  auf  dem  litterari- 
schen  ihre  Schlachten  geschlagen.  Jene  lehnt  sich  auf  die  ältere 
lateinische  Litteratur,  die  auf  dem  Theater,  in  der  Schule  und 
in  der  gelehrten  Forschung  mehr  und  mehr  den  Charakter  der 
Klassicität  annimmt.  Mit  minderem  Geschmack  und  stärkei^r 
Parteitendenz,  als  die  scipionische  Epoche  bewies,  werden  jetzt 
Ennius,  Pacuvius  und  namentlich  Plautus  in  den  Himmel  erho- 
ben. Die  Blätter  der  Sibylle  steigen  im  Preise,  je  weniger  ihrer 
werden;  die  relative  Nationalität  und  relative  ProduclivitJt  der 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  wurde  nie  lebhafter  empfun- 
den als  in  dieser  Epoche  des  ausgebildeten  Epigonentbums,  die 
in  der  Litteratur  ebenso  entschieden  wie  in  der  Politik  zu  dem 
Jahrhundert  der  Hannibalskämpfer  hinaufsah  als  zu  der  golde- 
nen, leider  unwiederbringlich  untergegangenen  ZeiL    FreiUdi 
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war  in  dieser  Bewunderung  der  alten  Klassiker  ein  guter  Theil 
derselben  Hohlheit  und  Heuchelei,  die  dem  conservativen  Wesen 
dieser  Zeit  überhaupt  eigen  sind  und;  dieZwischengänger  mangel- 
ten auch  hier  nicht.  Cicero  zum  Beispiel,  obwohl  in  der  Prosa  einer 
der  Hauptvertreter  der  modernen  Tendenz,  verehrte  dennoch  die 
ältere  nationale  Poesie  ungefähr  mit  demselben  anbruchigen  Re- 
spect,  welchen  er  der  aristokratischen  Verfassung  und  der  Au- 
guraldisciplin  zoUte;  ,der Patriotismus  erfordertes',  heifst  es  bei 
ihm,  ,Iieber  eine  notorisch  elende  Ueberset2ung  des  Sophokles 
zu  lesen  als  das  Original*.  Wenn  also  die  moderne  der  demo- 
kratischen Monarchie  verwandte  litterarische  Richtung  selbst  un- 
ter den  rechtgläubigen  Enniusbe wunderem  stille  Bekenner  genug 
zählte,  so  fehlte  es  auch  schon  nicht  an  dreisteren  Urtheilern,  die 
mit  der  einheimischen  Litteratur  ebenso  unsäuberlich  umgingen 
wie  mit  der  senatorischen  Politik.  Man  nahm  nicht  blofs  die 
strenge  Kritik  der  scipionischen  Epoche  wieder  auf  und  liefs  den 
Terenz  nur  gelten,  um  Ennius  und  mehr  noch  die  Ennianisten 
zu  verdammen,  sondern  die  jüngere  und  verwegenere  Welt  ging 
weit  darüber  hinaus  und  wagte  es  schon,  wenn  auch  nur  noch 
in  ketzerischer  Auflehnung  gegen  die  litterarische  Orthodoxie, 
den  'Plautus  einen  rohen  Spafsmacher,  den  LuciUus  einen 
schlechten  Verseschmied  zu  heifsen.  Statt  auf  die  einheimische 
lehnt  sich  diese  moderne  Richtung  vielmehr  auf  die  neuere  grie- 
chische Litteratur  oder  den  sogenannten  Alexandrinismus.  — 
Es  kann  nicht  umgangen  werden  von  diesem  merkwürdigen  i>«'pf>«cw. 
Wintergarten  hellenischer  Sprache  und  Kunst  hier  wenigstens  so  '"drinh  **'" 
viel  zu  sagen,  als  für  das  Yerständnifs  der  römischen  Litteratur 
dieser  und  der  späteren  Epochen  erforderlich  ist.  Die  alexandri- 
nische  Litteratur  ruht  auf  dem  Untergang  des  reinen  hellenischen 
Idioms,  das  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  im  Leben  er- 
setzt ward  durch  einen  dürftigen  zunächst  aus  der  Berührung 
des  makedonischen  Dialekts  mit  vielfachen  griechischen  und  bar- 
barischen Stämmen  hervorgegangenen  Jargon;  oder  genauer  ge- 
sagt, die  alexandrinische  Litteratur  ist  hervorgegangen  aus  dem 
Ruin  der  hellenischen  Nation  überhaupt,  die  um  die  alexandri- 
nische Weltmonarchie  und  das  Reich  des  Hellenismus  zu  be- 
gründen in  ihrer  volksthümlichen  Individualität  untei^ehen 
mufste  und  unterging.  Hätte  Alexanders  Weltreich  Bestand  ge- 
habt, so  würde  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nationalen  und  volks- 
thümlichen eine  hellenisch  sich  nennende,  aber  wesentlich  de- 
nationalisirte  und  gewissermafsen  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufene Weltlitteratur  getreten  sein;  indefs  wie  der  Staat  Alexan- 
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ders  mit  seinem  Tode  aus  den  Fngen  widi,  gingen  auch  die  An- 
ßnge  einer  ihm  entsprechenden  Lilteratur  rasch  zu  Grunde.  Die 
griechische  Nation  aber  gehörte  darum  nieht  weniger  mit  allem 
was  sie  gehabt,  mit  ihrer  Volksthilmlichkeit,  ihrer  Sprache,  ihrer 
Kunst,  der  Vergangenheit  an.  Nur  in  einem  engen  Kreis  nicht 
von  Gebildeten,  die  es  als  solche  nicht  mehr  gab,  sondern  von 
Gelehrten  wurde  die  griechische  Litteratur  noch  als  todte  ge- 
pflegt, ihr  reicher  Nachlafs  in  wehmüthiger  Freude  oder  trocke- 
ner Grübelei  inventarisirt  und  auch  wohl  das  lebendige  Nadige- 
fühl  oder  die  todte  Gelehrsamkeit  bis  zu  einer  Scheinproducti?ität 
gesteigert.  Diese  postume  Productivität  ist  der  sogenannte  Ale- 
xandrinismus.  Er  ist  wesentlich  gleichartig  derjenigen  Gelehrten- 
litteratur,  welche,  abstrahirend  von  den  lebendigen  romanischen 
Nationalitäten  und  ihren  vulgaren  Idiomen,  in  einem  philologisdi 
gelehrten  kosmopolitischen  Kreise  als  künstliche  Nachblüthe 
des  untergegangenen  Alterthums  während  des  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhunderts  erwuchs;  der  Gegensatz  zwischen  dem 
klassischen  und  dem  Vulgargriechisch  der  Diadochenzeit  ist  wohl 
minder  schroff,  aber  nicht  eigentlich  ein  anderer  als  der  zwisdien 
dem  Latein  des  Manutius  und  dem  Italienischen  MachiaveUis.  — 
D«r  rsmiMh«  f talieu  hatte  bisher  sich  gegen  den  Alexandrinismus  im  Wesent- 
"^  '*  liehen  ablehnend  verhalten.  Die  rdative  Bluthezeit  desselben  ist 
die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  ersten  punischen  Krieg;  den- 
noch schlössen  Naevius,  Ennius,  Pacuvius  und  schlofs  überhaupt 
die  gesammte  nationalrömische  Schriftstellerei  bis  hinab  auf 
Varro  und  Lucretius  in  allen  Zweigen  poetischer  Producüon, 
selbst  das  Lehrgedicht  nicht  ausgenommen,  nicht  an  ihre  grie- 
chischen Zeitgenossen  oder  jüngsten  Vorgänger  sich  an,  sondern 
ohne  Ausnahme  an  Homer,  Euripides,  Menandros  und  die  ande- 
ren Meister  der  lebendigen  und  volksthümlichen  griechischen 
Litteratur.  Die  römische  Litteratur  ist  niemals  frisch  und  na- 
tional gewesen;  aber  so  lange  es  ein  römisches  Volk  gab,  griffen 
seine  Schriflsteller  instinctmäfsig  nach  lebendigen  und  volks- 
thümlichen Mustern  und  copirten,  wenn  auch  nicht  immer  aufs 
Reste 'noch  die  besten,  doch  wenigstens  Originale.  Die  ersten 
römischen  Nachahmer  —  denn  die  geringen  Anfange  aus  der 
marianischen  Zeit  (U,  44S)  können  kaum  mitgezählt  werden  — 
fand  die  nach  Alexander  entstandene  griechische  Litteratur  unter 
den  Zeitgenossen  Ciceros  und  Caesars;  und  nun  griff  der  römi- 
sche Alexandrinismus  mit  reifsender  Schnelligkeit  uro  sidi.  Zum 
Theil  ging  dies  aus  äufserlichen  Ursachen  hervor.  Die  gesteigerte 
Berührung  mit  den  Griechen,  namentlich  die  häufigen  Reben 
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der  Römer  in  die  hellenischen  Landschaften  und  die  Ansamm- 
lung griechischer  Litteraten  in  Rom ,  verschafften  natörlich  der 
griechischen  Tageslitteratur,  den  zu  jener  Zeit  in  Griechenland 
gangbaren  epischen  und  elegischen  Poesien,  Epigrammen  und 
milesischen  Mährchen  auch  unter  den  IlaUkern  ein  Publicum. 
Indem  ferner  die  alexandrinische  Poesie,  wie  früher  (S.  554)  dar- 
gestellt ward,  in  dem  italischen  Jugendunterricht  sich  festsetzte, 
wirkte  dies  um  so  mehr  zurück  auf  die  lateinische  Litteratur, 
als  diese  von  der  hellenistischen  Schulbildung  zu  allen  Zeiten 
wesentlich  abhängig  war  und  blieb.  Es  findet  sich  hier  sogar 
eine  unmittelbare  Anknöpfung  der  neurömischen  an  die  neu- 
griechische Litteratur:  der  schon  genannte  Parthenios,  einer  der 
bekannteren  alexandrinischen  Elegiker,  eröffnete,  es  scheint  um 
700,  eine  Litteratur-  und  Poesieschule  in  Rom  und  es  sind  64 
noch  die  Excerpte  vorhanden,  in  denen  er  Stoffe  für  lateinische 
erotisch -mythologische  Elegien  nach  dem  bekannten  alexandri- 
nischen Recept  einem  seiner  vornehmen  Schuler  an  die  Hand 
gab.  Aber  es  waren  keineswegs  blofs  diese  zufalligen  Veranlas- 
sungen, die  den  römischen  Alexandrinismus  ins  Leben  riefen; 
er  war  vielmehr  ein  vielleicht  nicht  erfreuliches,  aber  durchaus 
unvermeidliches  Erzeugnifs  der  politischen  und  nationalen  Ent- 
wickelung  Roms.  Einerseits  löste,  wie  Hellas  im  Hellenismus, 
so  jetzt  Latium  im  Romanismus  sich  auf;  die  nationale  Entwik- 
kelung  Italiens  iü)erwuchs  und  zersprengte  sich  in  ganz  ähn- 
licher Weise  in  Caesars  Mittelmeer-  wie  die  hellenische  in 
Alexanders  Ostreich.  Wenn  andrerseits  das  neue  Reich  darauf 
beruhte,  dafs  die  mächtigen  Ströme  der  griechischen  und  lateini- 
schen Nationalität,  nachdem  sie  Jahrtausende  hindurch  in  paralle- 
len Betten  geflossen,  nun  endlich  zusammenßelen,  so  mufste  auch 
die  italische  Litteratur  nicht  blofs  wie  bisher  an  der  griechischen 
überhaupt  einen  Halt  suchen,  sondern  eben  mit  der  griechischen 
Litteratur  der  Gegenwart,  das  heifst  mit  dem  Alexandrinismus 
sich  ins  Niveau  setzen.  Mit  dem  schulmäfsigen  Latein,  der  ge- 
schlossenen Klassikerzahl,  dem  exclusiven  Kreise  der  klassiker- 
lesenden ,Urbanen'  war  die  volksthumliche  lateinische  Litteratur 
todt  und  zu  Ende;  es  entstand  dafür  eine  durchaus  epigonen- 
hafte kunstlich  grofsgezogene  Reichslitteratur,  die  nicht  auf! 
einer  bestimmten  Volkstbümlichkeit  ruhte,  sondern  in  zweien 
Sprachen  das  allgemeine  Evangelium  der  Humanität  verkündigte 
und  geistig  durchaus  und  bewufstvon  der  althellenischen,  sprach- 
lich theils  von  dieser,  theils  von  der  altröroischen  Volkslitteratur 
abhing.  Es  war  dies  kein  Fortschritt.  Die  Mittehneermonarchie 
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Caesars  war  wohl  eine  grofsartige  und,  was  mehr  ist,  eine  noth- 
wendige  Schöpfung;  aher  sie  war  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufen und  darum  nichts  in  ihr  zu  finden  von  dem  frisdien  Volks- 
leben,  von  der  übersprudelnden  Nationalkrafl,  wie  sie  jüngeren, 
beschrankteren,  natfirlicheren  Gemeinwesen  eigen  sind,  wie  noch 
der  Staat  Italien  des  sechsten  Jahrhunderts  sie  hatte  aufzeigen 
können.  Der  Untergang  der  italischen  Yolksthümlichkeit,  wie  er 
in  Caesars  Schöpfung  seinen  Abschlufs  fand,  brach  der  Litlera- 
tur  das  Herzblatt  aus.  Wer  ein  Gefühl  hat  für  die  innige  Wahl- 
verwandtschaft der  Kunst  und  der  Nationahtät,  der  wird  stets 
sich  von  Cicero  und  Horaz  ab  zurück  zu  Cato  und  Lucretius 
wenden;  und  nur  die  freilich  auf  diesem  Gebiete  verjährte  schul- 
meisterliche Auffassung  der  Geschichte  wie  der  Litteratur  hat  es 
vermocht  die  mit  der  neuen  Monarchie  beginnende  Kunstepoche 
vorzugsweise  die  goldene  zu  heifsen.  Aber  wenn  der  römisch- 
hellenische Alexandrinismus  der  caesarischen  und  augusteischen 
Zeit  zurückstehen  mufs  hinter  der  vne  immer  unvollkommenen 
älteren  nationalen  Litteratur,  so  ist  er  andrerseits  dem  Alexan- 
drinismus der  Diadochenzeit  ebenso  entschieden  überlegen  wie 
Caesars  Dauerbau  der  ephemeren  Schöpfung  Alexanders.  Es 
wird  später  darzustellen  sein,  dafs  die  augusteische  Litterator, 
verglichen  mit  der  verwandten  der  Diadochenzeit,  weit  minder 
eine  Philologen-  und  weit  mehr  eine  Reichslitteratur  gewesen 
ist  als  diese  und  darum  auch  in  den  höheren  Kreisen  der  Gesell 
schalt  weit  dauernder  und  weit  allgemeiner  als  jemals  der  grie- 
chische Alexandrinismus  gewirkt  hat. 
BObiieiüitte.  Nirgends  sah  es  trübseliger  aus  als  in  der  Bühnenlitteratur. 

TwMwpiei  Trauerspiel  wie  Lustspiel  waren  in  der  römischen  Nationallitte- 
""diM*!!'«**  ratur  bereits  vor  der  gegenwärtigen  Epoche  innerlidi  abgestor- 
•D  aiu.  j^^^  ^Que  Stücke  wurden  nicht  mehr  gespielt  Dafs  noch  in  der 
sullanischen  Zeit  das  Publicum  dergleichen  zu  sehen  erwartete, 
zeigen  die  dieser  Zeit  angchörigen  Wiederaufführungen  plaulini- 
scher  Komödien  mit  gewechselten  Titeln  und  Personennamen, 
wobei  die  Direction  wohl  hinzufügte,  dafs  es  besser  sei  ein  gutes 
altes,  als  ein  schlechtes  neues  Stück  zu  sehen.  Aber  davon  hatte 
man  nicht  weit  zu  der  völligen  Einräumung  der  Bühne  an  die  tod- 
ten  Poeten,  die  wir  in  der  ciceronischen  Zeit  finden  und  der  der 
Alexandrinismus  sich  gar  nicht  widersetzte.  Seine  Productivität 
auf  diesem  Gebiete  war  schlimmer  als  keine.  Eine  wirkliche  Büh- 
nendichtung hatte  die  alexandrinische  Litteratur  nie  gekannt; 
nur  das  Afterdrama,  das  zunächst  zum  Lesen,  nicht  zur  Auffab- 
rung  geschrieben  ward,  konnte  durch  sie  in  Italien  eing^ürgert 
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werden  und  bald  fingen  denn  auch  diese  dramatischen  Jamben  an 
in  Rom  ebenso  wie  in  Alexandreia  zu  grassiren  und  namentlich 
das  Trauerspielschreiben  unter  den  stehenden  Entwickelungs- 
krankheilen  zu  figuriren.  Welcher  Art  diese  Productionen  wa- 
ren, kann  man  ungefähr  danach  bemessen,  dafs  Quiotus  Cicero, 
um  die  Langeweile  des  gallischen  Winterquartiers  homöopathisch 
zu  vertreiben,  in  sechzehn  Tagen  vier  Trauerspiele  verfertigte. 
Einzig  in  dem  ,Lebensbild*  oder  dem  Mimus  verwuchs  der  letzte  Der  uimas. 
noch  grünende  Trieb  der  nationalen  Litteratur,  die  Atellanenposse 
mit  den  ethologischen  Ausläufern  des  griechischen  Lustspiels, 
die  der  Alexandrinismus  mit  gröfserer  poetischer  Kraft  und  bes- 
serem Erfolg  als  jeden  andern  Zweig  der  Poesie  cultivirte.  Der 
Mimus  ging  hervor  aus  den  seit  langem  üblichen  Charaktertän- 
zen zur  Flöte,  die  theils  bei  anderen  Gelegenheiten,  namentlich 
zur  Unterhaltung  der  Gäste  während  der  Tafel,  theils  besonders 
im  Parten*e  des  Theaters  während  der  Zwischenacte  aufgeführt 
wurden.  Es  |var  nicht  schwer  aus  diesen  Tänzen,  bei  denen  die 
Rede  wohl  längst  gelegentlich  zu  Hülfe  genommen  ward,  durch 
Einführung  einer  geordneteren  Fabel  und  eines  regelrechten 
Dialogs  kleine  Komödien  zu  machen,  die  jedoch  von  dem  frühe- 
ren Lustspiel  und  selbst  von  der  Posse  sich  doch  dadurch  noch 
wesentlich  unterschieden ,  dafs  der  Tanz  und  die  von  solchem 
Tanz  unzertrennliche  Lascivität  hier  fortfuhren  eine  Hauptrolle 
zu  spielen  und  dafs  der  Mimus,  als  nicht  eigentlich  auf  den  Bret- 
tern, sondern  im  Parterre  zu  Hause,  jede  scenische  Idealisirung, 
wie  die  Gesichtsmasken  und  die  Theaterschuhe,  bei  Seite  warf 
und,  was  besonders  wichtig  war,  die  Frauenrollen  auch  von 
Frauen  darstellen  liefs.  Dieser  neue  Mimus,  der  zuerst  um  672  82 
auf  die  hauptstädtische  Bühne  gekommen  zu  sein  scheint,  ver- 
schlang bald  die  nationale  Harlekinade,  mit  der  er  ja  in  den  vve- 
sentUchsten  Beziehungen  zusammenfiel,  und  ward  als  das  ge- 
wöhnliche Zwischen-  und  namentlich  Nachspiel  neben  den  son- 
stigen Schauspielern  verwendet*).   Die  Fabel  war  natürlich  noch 


*)  Dafs  der  Mimus  zu  seiner  Zeit  an  die  Stelle  der  Ateliane  getreten 
sei^  bezeugt  Cicero  (adfmn,  9,  16);  damit  stimmt  überein,  dafs  die  Mimen 
und  Miminnen  zuerst  um  die  sullanische  Zeit  hervortreten  {ad  Her.  1, 
i4,  24.  2,  13,  19  Atta  fr.  1  Rihbeck.  Plin.  A.  n.  7,  48,  158.  Plutarch  Suü. 
2,  36).  Uebrigens  wird  die  Bezeichnung  mimus  zuweilen  ungenau  von 
dem  Komöden  überhaupt  gebraucht.  So  war  der  bei  der  apollinischen 
Festfeier  542''3  auftretende  mimus  (Festus  untej*  salva  res  est;  vgl.  Ci-  sis|i 
cero  de  orat  2,  59,  242)  offenbar  nichts  als  ein  Schauspieler  der  palliat^i, 
denn  für  wirkliche  Mimen  im  spatern  Sinn  ist  in  dieser  Zeit  in  der  rij- 
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gieichgültiger,  lockerer  und  toller  als  in  der  Harlekinade;  wenn 
es  nur  bunt  herging,  der  Bettler  plötzlich  zum  Krösus  ward  und 
so  weiter,  so  rechnete  man  mit  dem  Poeten  nicht,  der  statt  den 
Knoten  zu  lösen  ihn  zerhieb.  Die  Sujets  waren  vorwiegend  yer- 
liebter  Art,  meistens  von  der  frechsten  Sorte;  gegen  den  Ehe- 
mann zum  Beispiel  nahmen  Poet  und  Publicum  ohne  Ausnahme 
Partei  und  die  poetische  Gerechtigkeit  bestand  in  der  Verhöhnung 
der  guten  Sitte.  Der  künstlerische  Beiz  beruhte  ganz  wie  hei 
der  Atellane  auf  der  Siltenmalerei  des  gemeinen  und  gemeinsten 
Lebens,  wobei  die  ländlichen  Bilder  vor  denen  des  hauptstädü* 
sehen  Lebens  und  Treibens  zurücktreten  und  der  söfse  Pöbel 
von  Bom,  ganz  wie  in  den  gleichartigen  griechischen  Stücken 
der  von  Alexandreia,  aufgefordert  wird  sein  eigenes  Contcrfei  zu 
beklatschen.  Viele  Stofle  sind  dem  Handwerkerleben  entnom- 
men: es  erscheinen  der  auch  hier  unvermeidliche  ,Wa]ker^,  dann 
,der  Seiler*,  ,der  Färber*,  ,der  Salzmann*,  ,die  Weberinnen*,  .der 
Hundejunge*;  andere  Stucke  geben  Charakterfigurjen:  ,der  Ver- 
gefsliche*,  ,da8  Grofsmaul*,  ,der  Mann  von  100000  Sesterzen^  *) ; 
oder  Bilder  des  Auslandes:  ,die  Etruskerin*,  ,die  Gallier*,  ,der  Rre- 
tenser*,  ,Alexandreia*;  oder  Schilderungen  von  Volksfesten:  ,die 
Compitalicn*,  ,die  Saturnalien*,  ,Anna  Perenna*,  ,die  wannen  Bä- 
der*; oder  travestirte  Mythologie:  ,die  Fahrt  in  die  üntcrwdt', 
,der  Arvernersee*.  Treffende  Schlagwörter  und  kurze  leicht  be- 
halt- und  anwendbare  Gemeinspröche  sind  willkommen;  aber 
auch  jeder  Unsinn  hat  son  selber  das  Burgerrecht:  in  dieser  ver- 
kehrten Welt  wird  Bacchus  um  Wasser,  die  Quellnymphe  um 
Wein  angegangen.  Sogar  von  den  auf  dem  römisdien  Theater 
sonst  so  streng  untersagten  politischen  Anspielungen  findoi  in 
diesen  Mimen  sich  einzelne  Beispiele*).  Was  die  metrische  Form 


Siaa  ittin  dieser  Zeit  iiLjlfir.  j:fiinischen  Tbeaterentwickelung  kein  Raum. 
—  Zu  dem  Mimus  der  klassischen  griecbiscben  Zeit,  prosaischen  Dialogen, 
in  denen  Genrebilder,  namentlich  ländliche,  dargestellt  ^vnrden,  hatte  der 
römische  Mimus  keine  nähere  Beziehung. 

*)  Mit  dem  Besitz  dieser  Summe,  wodurch  man  in  die  erste  Stiiaii- 
klasse  eiutritt  und  die  Erbschaft  dem  voconischen  Gesetz  unterworfen  wird, 
ist  die  Grenze  überschritten,  welche  die  geringen  {tentäores)  von  den 
anständigen  Leuten  scheidet.  Darum  fleht  auch  der  arme  Client  CatoUs 
(23,  26)  die  Götter  an  ihm  zu  diesem  Vermögen  zu  verhelfen. 

**)  In  Laberias  ,Fahrt  in  die  Unterwelt'  tritt  allerlei  Volk  auf,  das 
Wunder  und  Zeichen  gesehen  hat;  dem  Einen  ist  ein  Mann  zweier  Frauen 
erschienen,  worauf  der  Nachbar  meint,  das  sei  ja  noch  arger  als  das  kurz- 
lich von  einem  Wahrsager  erblickte  Traumgesicbt  von  sechs  Aedilen. 
Nämlich  Caesar  woUte  —  nach  dem  Klatsch  der  Zeit  —  die  Vielweiberd 
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aDlaogt,  SO  gaben  sich  diese  Poeten,  wie  sie  selber  sagen  ,nur 
mäfsige  Mühe  mit  dem  Versemafs^;  die  Sprache  slronUe  selbst  in 
den  zur  VeröfTentlichung  redigirten  Stucken  aber  von  Vuigaraus- 
drücken  und  gemeinen  Wortbildungen.  Es  ist,  wie  man  sieht, 
der  Mimus  wesentlich  nichts  als  die  bisherige  Posse,  nur  dafs 
die  Charaktermasken  und  die  stehende  Scenerie  von  Aleila  so 
wie  das  bäuerliche  Gepräge  weglallt  und  dafür  das  hauptstädtische 
Leben  in  seiner  grenzenlosen  Freiheit  und  Frechheit  auf  die 
Bretter  kommt.  Die  meisten  Stucke  dieser  Art  waren  ohneZweifel 
flüchtigster  Natur  und  machten  nicht  Anspruch  auf  einen  Platz 
in  der  Litteratur;  die  Mimen  aber  des  Laberius,  voll  drastischer  Labwin«. 
Charakterzeichnung  und  sprachlich  und  metrisch  in  ihrer  Art 
meistedich  behandelt,  haben  in  derselben  sich  behauptet  und 
auch  der  Geschichtschreiber  mufs  es  bedauern,  dafs  es  uns  nicht  . 
mehr  vergönnt  ist  das  Drama  der  republikanischen  Agonie  in 
Rom  mit  seinem  grofsen  attischen  Gegenbild  zu  vergleichen. 

Mit  der  Nichtigkeit  der  Bühnenlitteratur  Hand  in  Hand  geht  Das  Bflbnen- 
die  Steigerung  des  Bühnenspiels  und  der  Bühnenpracht.   Dra-     ''**'* 
malische  Vorstellungen  erhielten  ihren  regelmäfsigen  Platz  im 
öffentlichen  Leben  nicht  blofs  der  Hauptstadt,  sondern  auch  der 
Landstädte;  jene  bekam  nun  auch  endlich  durch  Pompeius  ein 
stehendes  Theater  (699,  s.  S.  295)  und  die  campanisehe  Sitte:  06 
während  des  in  alter  Zeit  stets  unter  freiem  Himmel  stattfinden- 
den Schauspiels  zum  Schutze  der  Spieler  und  der  Zuschauer 
Segeldecken  über  das  Theater  zu  spannen  fand  ebenfalls  jetzt 
Eingang  in  Rom  (676).    Wie  derzeit  in  Griechenland  nicht  die  7» 
mehr  als  blassen  Siebengestirne  der  aleiandrinischen  Drama- 
tiker, sondern  das  klassische  Schauspiel,  vor  allem  die  euripi- 
deische  Tragödie  in  reichster  Entfaltung  scenischer  Mittel  die 
Bühne  behauptete,  so  wurden  auch  in  Rom  zu  Ciceros  Zeit  vor- 
zugsweise die  Trauerspiele  des  Ennius,  Pacuvius  und  Accius,  die 
Lustspiele  des  Plautus  gegeben.   Wenn  der  letztere  in  der  vori- 
gen Periode  durch  den  geschmackvolleren,  aber  an  komischer 
Kraft  freilich  weit  geringeren  Terenz  verdrängt  worden  war,  so        ' 
wirkten  jetzt  Roscius  und  Yarro,  das  heifst  das  Theater  und  die 
Philologie  zusammen,  um  ihm  eine  ähnliche  Wiederaufstehung 
zu  bereiten,  wie  sie  Shakespeare  durch  Garrick  und  Johnson  wie- 
derfuhr; und  auch  Plautus  hatte  dabei  von  der  gesunkenen  Em- 


in  Rom  einführen  (Sueton  Cae*»  82)  und  ernannte  in  der  That  statt  vier 
Aedilen  deren  sechs.  Man  sieht  auch  hieraus,  dafs  Laberius  Narrenrecht 
zu  üben  und  Caesar  Narrenfreiheit  zu  gestatten  verstand. 
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pf^glichkeit  und  der  unruhigen  Hast  des  durch  die  kurz^i  und 
lotterigen  Possen  verwöhnten  Publicuros  zu  leiden,  so  dafs  die 
Direction  die  Länge  der  plautinischen  Komödien  zu  entschuldigen, 
ja  vielleicht  auch  zu  streichen  und  zu  ändern  sich  genöthigt  sah. 
Je  beschränkter  das  Repertoire  war,  desto  mehr  richtete  sich 
sowohl  die  Thätigkeit  des  dirigirenden  und  executirenden  Per- 
sonals als  auch  das  Interesse  des  Publicums  auf  die  scenische 
Darstellung  der  Stucke.  Kaum  gab  es  in  Rom  ein  einträglidieres 
Gewerbe  als  das  des  Schauspielers  und  der  Tänzerin  ersten  Ran- 
ges. Das  fürstliche  Vermögen  des  tragischen  Schauspielers  Aeso- 
pus  ward  bereits  erwähnt  (S.  502);  sein  noch  höher  gefeierter 
Zeitgenosse  Roscius  (II,  443)  schlug  seine  Jahreseinnahme  auf 
600000  Sesterzen  (43000  Thlr,)  an  *)  und  die  Tänzerin  Diony- 
sia  die  ihrige  auf  200000  Sesterzen  (14000  Thlr.).  Daneben 
wandte  man  ungeheure  Summen  auf  Decorationen  und  Costiime: 
gelegentlich  schritten  Zage  von  sechshundert  'aufgeschirrten 
Maulthieren  über  die  Buhne  und  das  troische  Theateriieer  ward 
dazu  benutzt  um  dem  Publicum  eine  Musterkarte  der  von  Pom- 
peius  in  Asien  besiegten  Nationen  vorzuführen.  Die  den  Vortrag 
der  eingelegten  Gesangstöcke  begleitende  Musik  erlangte  gleich- 
falls gröfsere  und  selbstständigere  Bedeutung;  wie  der  Wind  die 
Wellen,  sagt  Varro,  so  lenkt  der  kundige  Flötenspieler  die  Gemü- 
ther  der  Zuhörer  mit  jeder  Abwandlung  der  Melodie.  Sie  nahm 
allmählich  das  Tempo  rascher  und  nöthigte  dadurch  den  Schau- 
spieler zu  lebhafterer  Action.  Die  musikalische  und  Bühnenken- 
nerschall  entwickelte  sich;  der  Habitue  erkannte  jedes  Tonstöck 
an  der  ersten  Note  und  wufste  die  Lieder  auswendig ;  jeder  musi- 
kalische oder  Recitationsfehler  ward  streng  von  dem  Publikum 
gerügt.  Lebhaft  erinnert  das  römische  Bühnenwesen  der  ciceroni- 
schen  Zeit  an  das  heutige  französische  Theater.  Wie  den  losen 
Tableaus  der  Tagesstücke  der  römische  Mimus  entspricht,  für  den 
wie  für  jene  nichts  zu  gut  und  nichts  zu  schlecht  war,  so  findet 
auch  in  beiden  sich  dasselbe  traditionell  klassische  Trauerspiel  und 
Lustspiel,  die  zu  bewundern  oder  mindestens  zu  beklatschen  der 
gebildete  Mann  von  Rechtswegen  verpflichtet  ist  Der  Bienge  wird 
Genüge  gethan ,  indem  sie  in  der  Posse  sich  selber  wiederfindet^ 
in  dem  Schauspiel  den  decorativen  Pomp  anstaunt  und  den  all- 
gemeinen Eindruck  einer  idealen  Welt  empfangt;  der  höher  Ge- 


*)  Vom  SUat  erhielt  er  für  jeden  Spieltag  1000  Denare  (286  Tblr.) 
und  aufserdem  die  ßesoldnngf  für  seine  Trappe.  In  späteren  Jahren  wies 
er  für  sich  das  Honorar  zoräck. 
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bildete  kümmert  im  Theater  sich  nicht  um  das  Stück,  sondern 
einzig  um  die  künstlerische  Darstellung.  Endlich  die  römische 
Schauspielkunst  selbst  pendelte  in  ihren  verschiedenen  Sphären 
ähnlich  wie  die  französische  zwischen  der  Chaumi^re  und  dem 
Salon.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  dafs  die  römischen  Tan-, 
zerinnen  bei  dem  Finale  das  Obergewand  abwarfen  und  dem  Put^;  '  ^ 
cum  einen  Tanz  im  Hemde  zum  Besten  gaben;  andrerseits  aber 
galt  auch  dem  römischen  Talma  als  das  höchste  Gesetz  seiner 
Kunst  nicht  die  Naturwahrheit,  sondern  das  Ebenmafs. 

In  der  recitativen  Poesie  scheint  es  an  metrischen  Chroni-  Meiriche 
ken  nach  dem  Muster  der  ennianischen  nicht  gefelilt  zu  haben;  ^''~"**"'"- 
aber  sie  dürften  ausreichend  kritisirt  sein  durch  jenes  artige  Mäd- 
chengelübde, von  dem  CatuUus  singt:  der  heiligen  Venus,  wenn 
sie  den  geliebten  Mann  von  seiner  bösen  politischen  Poesie  ihr 
wieder  zunlck  in  die  Arme  führe,  das  schlechteste  der  schlechten 
Heldengedichte  zum  Brandopfer  darzubringen.  In  der  That  ist 
auf  dem  ganzen  Gebiet  der  recitativen  Dichtung  in  dieser  Epoche 
die  ältere  nationalrömische  Tendenz  nur  durch  ein  einziges  nam- 
haftes Werk  vertreten,  das  aber  auch  zu  den  bedeutendsten  dich- 
terischen Erzeugnissen  der  römischen  Litteratur  überhaupt  ge- 
hört. Es  ist  das  Lehrgedicht  des  Titus  Lucretius  Canis  (655  oo]  iuok- 
— 699),  ,vom  Wesen  der  Dinge S  dessen  Verfasser,  dert  besten  "^  *'"' 
Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  angehörig,  vom  öffentlichen 
Leben  aber,  sei  es  durch  Kränklichkeit,  sei  es  durch  Abneigung 
ferngehalten,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im 
besten  Mannesalter  starb.  Als  Dichter  knüpft  er  energisch  an 
Ennius  an  und  damit  an  die  klassische  griechische  Litteratur. 
UnwilUg  wendet  er  sich  weg  von  dem  , hohlen  Hellenismus'  sei- 
ner Zeit  und  bekennt  sich  mit  ganzer  Seele  und  vollem  Herzen 
als  den  Schüler  der  »strengen  Griechen',  wie  denn  selbst  des 
Thukydides  heiliger  Ernst  in  einem  der  bekanntesten  Abschnitte 
dieser  römischen  Dichtung  keinen  unwürdigen  Wiederhall  gefun-  ^ 
den  hat.  Wie  Ennius  bei  Epicharmos  und  Euhemeros  seine 
Weisheit  schöpft,  so  entlehnt  Lucretius  die  Form  seiner  Darstel- 
lung dem  Empedokles,  'dem  herrlichsten  Schatz  des  gabenrei- 
chen sicilischen  Eilands'  und  liest  dem  Stoffe  nach  ,die  goldenen 
Worte  alle  zusammen  aus  den  Rollen  des  Epikuros',  ,welcher  die 
anderen  Weisen  überstrahlt  wie  die  Sonne  die  Sterne  verdun- 
kelt'. Wie  Ennius  verschmäht  auch  Lucretius  die  der  Poesie  von 
dem  Alexandrinismus  aufgelastete  mythologische  Gelehrsamkeit 
und  fordert  nichts  von  seinem  Leser  als  die  Kenntnifs  der  allge- 
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mein  geläufigen  Sagen.  "*")  Dem  modernen  Purismus  zum  Trotz, 
der  die  Fremdwörler  aus  der  Poesie  auswies,  setzt  Lucretius, 
wie  es  Ennius  gethan,  statt  matten  und  undeutlichen  Lateins 
lieber  das  l)ezeichnende  griechische  Wort  Die  altrömische  Al- 
litteration,  das  Nichtineinandergreifen  der  Vers-  und  Satzeio- 
schnitte  und  überhaupt  die  ältere  Rede-  und  Dichtweise  b^cg- 
nen  noch  häufig  in  Lucretius  Rhythmen,  und  obwohl  er  den  Vers 
melodischer  behandelt  als  Ennius,  so  wälzen  sich  doch  seine 
Hexameter  nicht  wie  die  elegischen  zierlich  hupfend  gleich  dem 
rieselnden  Bache,  sondern  mit  gewaltiger  Langsamkeit  gleich 
dem  Strome  flussigen  Goldes.  Auch  philosophisch  und  prak- 
tisch lehnt  Lucretius  durchaus  an  Ennius  sich  an,  den  einzigen 
einheimischen  Dichter,  den  sein  Gedicht  feiert;  das  Glaubensbe- 
kenntnifs  des  Sängers  Ton  Rudiae  (I,  894): 

Himmelsgb'tter  freilich  giebt  es,  sagt  ich  sonst  and  sag*  ich  noch, 
Doch  sie  kümmern  ketnesweges ,  mein*  ich ,  sich  um  der  MensebeB 

Leos  — 

bezeichnet  vollständig  auch  Lucretius  religiösen  Standpuoct  und 
nicht  mit  Unrecht  nennt  er  defshalb  selbst  sein  Lied  gldchsam 
die  Fortsetzung  dessen, 

3as  ans  Eoniiis  sang,  der  des  anverwelklichen  Lorbeers 
ranz  zuerst  mitbracht'  aus  des  Helikon  lustigem  Haine, 
Dafs  Italiens  Völkern  er  strahl'  in  gtinzender  Glorie. 

Noch  einmal,  zum  letzten  Mal  noch  erklingt  in  Lucretius  Gedidit 
der  ganze  Dichlerstolz  und  der  ganze  Dichtererast  des  sechsten 
Jahrhunderts,  in  welchem,  in  den  Bildern  von  dem  furditbaren 
Poener  und  dem  herrlichen  Scipiaden,  die  Anschauung  des  Dich- 
ters heimischer  ist  als  in  seiner  eigenen  gesunkenen  Zeit."^*! 
Auch  ihm  klingt  der  eigene  ,aus  dem  reichen  Gemülh  anmutbig 
quillende'  Gesang  den  gemeinen  Liedern  gegenübejr  ,wie  gegen 
das  Geschrei  der  Kraniche  das  kurze  Lied  des  Schwanes^;  aud) 
ihm  schwillt  das  Herz,  den  selbsterfundenen  Melodien  lauschend, 
von  hoher  Ehren  Uoflnung  —  eben  wie  Ennius  den  Menschen, 


*)  Einzelne  scheinbare  Ausnahmen ,  wie  das  Weihraurhland  Panchaea 
(2,  417),  sind  daraus  zu  erklären,  dafs  dies  aus  dem  Reiseroman  des  Eohe- 
meros  seinen  Weg  in  die  ennianische  Poesie  gefunden  hatte  und  daher  dem 
Publicum,  fiir  das  Lucretius  schrieb,  wohlbekannt  war. 

*)  JNaiv  erscheint  dies  in  den  kriegerischen  Schilderungea ,  in  denee 
die  heerverderbenden  SeestUrme,  die  die  eigenen  Leute  zertretenden  Ele- 
phantenschaaren,  also  Bilcler  ans  den  punischen  Kriegen,  erscheioen  als 
gehörten  sie  der  unmittelbaren  Gegenwart  an.  Vgl.  2,  41.  5, 1226.  1303. 
1339. 
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denen  er  ,aus  tiefer  Brust  geschöpft  des  Liedes  FlammenbornS 
verbietet  an  seinem  des  unsterblichen  Sängers  Grabe  zu  trauern. 
—  Es  ist  ein  seltsames  Verhängnifs,  dafs  dieses  ungemeine  an 
urspränglicher  poetischer  Begabung  den  meisten,  wo  nicht  allen 
seinen  Vorgängern  weit  überlegene  Talent  in  eine  Zeit  gefallen 
war,  in  der  es  selber  sich  fremd  und  verwaist  fühlte,  und  in  Folge 
dessen  in  der  wunderlichsten  Weise  sich  im  Stoffe  vergriflen 
hat.  Epikuros  System,  welches  das  All  in  einen  grofsen  Ato- 
menwirbel verwandelt  und  die  Entstehung  und  das  Ende  der 
Welt  so  wie  alle  Probleme  der  Natur  und  des  Lebens  in  rein 
mechanischer  Weise  abzuwickeln  unternimmt,  war  wohl  etwas 
weniger  albern  als  die  Hythenhistorisirung,  wie  Euhemeros  und 
nach  ihm  Ennius  sie  versucht  hatten;  aber  ein  geistreiches  und 
frisches  System  war  es  nicht  und  die  Aufgabe  nun  gar  diese  me- 
chanische Weltanschauung  poetisch  zu  entwickeln  war  von 
der  Art,  dafs  wohl  nie  ein  Dichter  an  einen  undankbareren  Stoff 
Leben  und  Kunst  verschwendet  hat  Der  philosophische  Leser 
tadelt  an  dem  lucretischen  Lehrgedicht  die  Weglassung  der  fei- 
neren Pointen,  die  Oberflächlichkeit  namentlich  in  der  Darstel- 
lung der  Controversen,  die  mangelhafte  Gliederung,  die  häufigen 
Wiederholungen  mit  ebenso  gutem  Recht,  wie  der  poetische  an 
der  rhythmisirten  Mathematik  sich  ärgert,  die  einen  grofsen 
Theil  des  Gedichtes  geradezu  unlesbar  macht.  Trotz  dieser  un- 
glaublichen Mängel,  denen  jedes  mittelmäfsige  Talent  unvermeid- 
lich hätte  erliegen  müssen,  durfte  dieser  Dichter  mit  Recht  sich 
rühmen  aus  der  poetischen  Wildnifs  einen  neuen  Kranz  davon- 
getragen zu  haben,  wie  keinen  noch  die  Musen  verliehen  halten; 
und  es  sind  auch  keineswegs  blofs  die  gelegentlichen  Gleichnisse 
und  sonstigen  eingelegten  Schilderungen  mächtiger  Naturer- 
scheinungen und  mächtigerer  Leidenschaften,  die  dem  Dichter 
diesen  Kranz  envarben.  Die  Genialität  der  Lebensanschauung 
wie  der  Poesie  des  Lucretius  ruht  auf  seinem  Unglauben,  wel- 
cher mit  der  vollen  Siegeskraft  der  Wahrheit  und  darum  mit  der 
vollen  Lebendigkeit  der  Dichtung  dem  herrschenden  Heuchel- 
oder Aberglauben  gegenübertrat  und  treten  durfte. 


Ab  darnieder  er  sah  das  Dasein  liegen  der  Menschheit 
Jammervoll  auf  der  Erd\  erdrückt  von  der  lastenden  Gottfarcht, 
Die  vom  Hiromelsgewölb  ihr  Antlitz  offenbarend, 
Schauerlich  anznsehn,  hinab  auf  die  Sterblichen  drohte, 
Wagt'  es  ein  griechischer  Mann  zuerst  das  sterbliche  Auge 
Ihr  entgegen  zu  heben,  zuerst  ihr  entgegenzutreten; 
Und  die  muthige  Macht  des  Gedankens  siegte;  gewaltig 
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Trat  hinaus  er  aber  die  flammeodcn  SchraDkeo  des  Weltalls 
Und  der  verständige  Geist  durchschritt  das  unendliche  Ganze. 

Also  eiferte  der  Dichter  die  Götter  zu  stürzen,  wie  Brutus  die 
Könige  gestürzt,  und  ,die  Natur  von  ihren  strengen  Herren  zn 
erlösend  Aber  nicht  gegen  Jovis  längst  eingestürzten  Thron 
wurden  diese  Flammenworte  geschleudert;  eben  wie  Ennius 
kämptl  Lucretius  praktisch  vor  allen  Dingen  gegen  den  wüsten 
Fremd-  und  Aberglauben  der  Menge,  den  Cnlt  der  grofsen  Mut- 
ter zum  Beispiel  und  die  kindische  Blitz  Weisheit  der  Etrusker. 
Das  Grauen  und  der  Widerwille  gegen  die  entsetzliche  Welt  über- 
haupt, in  der  und  für  die  der  Dichter  schrieb,  haben  dies  Ge- 
dicht eingegeben.  Es  wurde  verfafst  in  jener  hofTnungslosai 
Zeit,  wo  das  Regiment  d^  Oligarchie  gestürzt  und  das  Caesars 
noch  nicht  aufgerichtet  war,  in  den  schwülen  Jahren,  währoid 
deren  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  langer  peinliclier  Span- 
nung erwartet  ward.  Wenn  man  dem  ungleichartigen  und  un- 
ruhigen Vortrag  es  anzufühlen  meint,  dafs  der  Dichter  taglich 
erwartete  den  wüsten  Lärm  der  Revolution  über  sich  und  sein 
Werk  hereinbrechen  zu  sehen,  so  wird  man  auch  bei  sdner  An- 
schauung der  Menschen  und  der  Dinge  nicht  vergessen  dürfen, 
unter  welchen  Menschen  und  in  Aussicht  auf  welche  Dinge  sie 
ihm  entstand.  Unter  allen  in  der  caesarischen  Zeit  einem  zarten 
imd  poetisch  organisirten  Gemüth  möglichen  Weltanschauungen 
war  die  edelste  und  die  veredelndste  diese,  dafs  es  dne  Wohlthal 
für  den  Menschen  ist  erlöst  zu  werden  von  dem  Glauben  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  damit  von  der  bösen  die  Men- 
schen, gleich  wie  die  Kinder  die  Angst  im  dunkehi  Gemach, 
tückisch  beschleichenden  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  deo 
Göttern;  dafs,  wie  der  Schlaf  der  Nacht  erquicklicher  ist  als  die 
Plage  des  Tages ,  so  auch  der  Tod ,  das  ewige  Ausruhen  von  al- 
lem Hoffen  und  Fürchten,  besser  ist  als  das  Leben,  wie  denn 
auch  die  Gölter  des  Dichters  selber  nichts  sind  noch  haben  al> 
die  ewige  selige  Ruhe;  dafs  die  Höllenstrafen  nicht  nach  dem 
Leben  den  Menschen  peinigen,  sondern  während  desselben  in 
den  wilden  und  rastlosen  Leidenschaften  des  klopfenden  Her- 
zens; dafs  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  sein  Herz  zum  ruhigen 
Gleichmafs  zu  stimmen,  den  Purpur  nicht  höher  zu  schätzen  als 
(las  warme  Hauskleid,  lieber  unter  den  Gehordienden  zu  ver- 
harren als  in  das  Getümmel  der  Bewerber  uro  das  Herrenanit 
sich  zu  drängen,  lieber  am  Bach  im  Grase  zu  liegen  als  unter 
dem  goldenen  Plafond  des  Reichen  dessen  zahllose  Schüsselfl 
leeren  zu  helfen.    Diese  philosophisch* praktische  Tendenz  isl 
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der  eigentliche  ideelle  Kern  des  lucretischen  Lehrgedidits  und 
alle  Oede  physikalischer  Demonstration  hat  sie  nur  verschüttet, 
nicht  unterdrückt.  Wesentlich  auf  ihr  beruht  dessen  relative 
Weisheit  und  Wahrheit  Der  Mann ,  der  mit  einer  Ehrfurcht  vor 
seinen  grofsen  Vorgängern,  mit  einem  gewaltsamen  Eifer,  wie 
sie  dies  Jahrhundert  sonst  nicht  kennt,  solche  Lehre  gepredigt 
und  sie  mit  musischem  Zauber  verklärt  hat,  darf  zugleich  ein 
guter  Bürger  und  ein  grofser  Dichter  genannt  werden.  Das 
Lehrgedicht  vom  Wesen  der  Dinge,  wie  vieles  auch  daran  den 
Tadel  herausfordert,  ist  eines  der  glänzenden  Gestirne  in  den 
Sternenarmen  Räumen  der  römischen  Litteratur  geblieben  und 
bilUg  wählte  der  grofste  deutsche  Sprachenmeister  die  Wieder- 
lesbarmachung des  lucretischen  Gedichts  zu  seiner  letzten  und 
meisterlichsten  Arbeit 

Lucretius,  obwohl  seine  poetische  Kraft  wie  seine  Kunst  di«  heiiMü. 
schon  von  den  gebildeten  Zeitgenossen  bewundert  ward,  blieb  "p"^^*' 
doch,  Spätling  wie  er  war,  ein  Meister  ohne  Schüler.  In  der  hel- 
lenischen Modedichtung  dagegen  fehlte  es  an  Schülern  wenigstens 
nicht,  die  den  alexandrinischen  Meistern  nachzueifern  sich  mähten. 
Mit  richtigem  Tact  hatten  die  begabteren  unter  den  alexandrini- 
schen Poeten  die  gröfseren  Arbeiten  und  die  reinen  Dichtgattun- 
gen, das  Drama,  das  Epos,  die  Lyrik  vermieden;  ihre  erfreulich- 
sten Leistungen  waren  ihnen,  ähnlich  wie  den  neulateinischen 
Dichtem,  in  ,kurzathmigen^  und  vorzugsweise  den  Grenzgebieten 
der  Kunstgattungen,  namentlich  dem  weilen  zwischen  Erzählung 
und  Lied  in  der  Mitte  liegenden,  entnommenen  Aufgaben  gelun- 
gen wurden.  Gern  schrieb  man  kleine  heroisch -erotische  Epen 
imd  Lehrgedichte.  Noch  beliebter  war  eine  diesem  Altweiber- 
sommer der  griechischen  Poesie  eigenthumliche  und  für  ihre 
philologische  Hippokrene  charakteristische  gelehrte  Liebeselegie, 
wobei  der  Dichter  in  die  Schilderung  der  eigenen  vorwiegend 
erotischen  Empfindungen  epische  Fetzen  aus  dem  griechischen 
Sagenkreis  mehr  oder  minder  willkürlich  einflöcht  Festlieder 
wurden  fleiTsig  und  künstlich  gezimmert;  überhaupt  waltete  bei 
dem  Mangel  an  innerlich  poetischer  Empfindung  das  Gelegen- 
heitsgedicht vor  und  namentlich  das  Epigramm,  worin  dieAlexan- 
driner  Vortreffliches  geleistet  haben.  Die  Dürftigkeit  der  Stoffe 
und  die  sprachliche  und  rhythmische  Unfrische,  die  jeder  nicht 
volksthümlichen  Litteratur  unvermeidlich  anhaftet,  suchte  man 
möglichst  zu  verstecken  unter  verzwickten  Themen,  geschraub- 
ten Wendungen,  seltenen  Wörtern  und  künstlicher  Versbehand- 
lung, überhaupt  dem  ganzen  Apparat  der  philologisch -antiqua-  ' 
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rischen  Gelehrsamkeit  und  der  technischen  Gewandtheit.  —  Dies 
war  das  Evangelium ,  das  den  römischen  Knaben  dieser  Zeit  ge- 
predigt ward,  und  sie  kamen  in  hellen  Haufen  um  zu  hören  and 
A4  auszuüben:  schon  um  700  waren  Euphorions  Liebesgedichte 
und  ähnliche  alexandrinische  Poesien  die  gewöhnliche  Leetüre 
und  die  gewöhnlichen  Dedamationsstücke  der  gebildeten  Jugend."^ 
Die  litterarische  Revolution  war  da;  aber  sie  lieferte  zunächst 
mit  seltenen  Ausnahmen  nur  frühreife  oder  unreife  Früchte. 
Die  Zahl  der  ,  neumodischen  Dichter^  war  Legion,  aber  die 
Poesie  war  rar  und  Apollo,  wie  immer,  wenn  es  so  gedrang  am 
Pamasse  hergeht,  genöthigt  sehr  kurzen  Prozefs  zu  machen.  Die 
langen  Gedichte  taugten  niemals  etwas,  die  kurzen  selten.  Audi 
in  diesem  Utterarischen  Zeitalter  war  die  Tagespoesie  zur  Land- 
plage geworden;  es  begegnete  wohl,  dafs  einem  der  Freund  zum 
Hohn  einen  Stofs  schofler  Verse  frisch  vom  Buchhändlerlager 
als  Festtagsgeschenk  ins  Haus  schickte,  deren  Werth  der  zierlidie 
Einband  und  das  glatte  Papier  schon  auf  drei  Schritte  verrielh. 
Ein  eigentliches  Publicum,  in  dem  Sinne  wie  die  volksthumh'cbe 
Litteratur  ein  Publicum  hat,  fehlte  den  römischen  Alexandrinern 
so  gut  wie  den  hellenischen;  es  ist  durchaus  die  Poesie  der  Cli- 
que oder  vielmehr  der  Cliquen,  deren  Glieder  eng  zusammenhal- 
ten, dem  Eindringling  übel  mitspiden,  unter  sich  die  neuen  Poe- 
sien vorlesen  und  kritisiren,  auch  wohl  in  ganz  alexandrinischer 
Weise  die  gelungenen  Productionen  wieder  poetisch  feiern  und 
vielfach  durch  Giquenlob  einen  falschen  und  ephemeren  Ruhm 
erschwindeln.  Ein  namhafter  und  selbst  in  dieser  neuen  Ridi- 
tung  poetisch  thätiger  Lehrer  der  lateinischen  Litteratur,  Yalerios 
Cato  scheint  über  den  angesehensten  dieser  Zirkel  eine  Art  Schol- 
patronat  ausgeübt  und  über  den  relativen  Werth  der  Poesien  in 
letzter  Instanz  entschieden  zu  haben.  Riren  gnechischen  Hustam 
gegenüber  sind  diese  römischen  Poeten  durchgängig  unfrei ,  zu- 
weilen schülerhaft  abhängig;  die  meisten  ihrer  Producte  werden 
nichts  gewesen  sein  als  die  herben  Früchte  einer  im  Lernen  be- 
griffenen und  noch  keineswegs  als  reif  entlassenen  Schuldichtung. 


*)  ,FreiUcbS  sagt  Cicero  {Tysc.  3,  19,  45)  io  Beziehimg  «af  Eiiiinis, 
,wird  der  herrliche  Dichter  voo  nnsereii  EuphorioDrecitirem  vencktet'. 
,Icfa  bin  gläcklich  angeUogt^,  schreibt  derselbe  an  Atticos  (7,  2  z.  A.),  ,da 
,an8  von  Bpirus  herüber  der  günstigste  Nordwind  webte.  Diesen  Spoodens 
,magst  da,  wenn  du  unter  den  Neumodischen  einen  Liebhaber  dazu  findest, 
,ihm  als  dein  Eigen  thum  verkaufen'  {ita  beUek  nobis flava  ab  Epiro  lemMtumus 
Ohchetfiutes.  Jftaic  anovdiltt^ovta  n  ctä  voles  rtov  i'eetrr^i^r  pro  iu& 
vendito). 
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Indem  man  in  der  Spraehe  mid  im  Mafs  weit  enger,  als  je  die 
Yolksthümliche  lateinische  Poesie  es  gethan,  an  die  griechischen 
Vorbilder  sich  anschmiegte,  ward  allerdings  eine  gröfsere  sprach* 
liehe  und  metrische  Correctheit  und  Consequenz  erreicht;  aber 
es  geschah  auf  Kosten  der  Biegsamkeit  und  Fülle  des  nationalen 
Idioms.   Stofflich  erhielten  unter  dem  Einflufs  theils  der  weich- 
lichen Muster,  theils  der  sittenlosen  Zeit  die  erotischen  Themen 
ein  auffallendes  der  Poesie  wenig  zuträgliches  Uebergewicht.  Es 
ist  weder  zu  verwundem  noch  zu  bedauern,  dafs  von  dieser  zahl- 
losen Dichterschaar  uns  nur  wenige  Namen  aufbehalten  worden 
sind;  und  auch  diese  werden  meistens  nur  genannt  als  Curiosi- 
tdten  oder  als  gewesene  Gröfsen:  so  der  Redner  Quintus  Hör- 
tensius    mit    seinen  , fünfhunderttausend   Zeilen^   langweihger 
Schlüpfrigkeit  und  der  etwas  häufiger  erwähnte  Laevinus,  dessen 
,Liebesscherze*  nur  durch  ihre  verwickelten  Mafse  und  manierir- 
ten  Wendungen  ein  gewisses  Interesse  auf  sich  zogen.    Selbst 
das  Kleinepos  Smyma  des  Gaius  Helvius  Cinna  (f  710?)  so  sehr  44 
es  von  der  Clique  angepriesen  ward,  trägt  doch  sowohl  in  dem 
Stoff,  der  gesdilechtlidien  Liebe  der  Tochter  zu  dem  eigenen 
Vater,  wie  in  der  neunjährigen  darauf  verwandten  Mühsal  die 
schlimmsten  Kennzeichen  der  Zeit  an  sich.  Eine  originelle  und 
erfreuliche  Ausnahme  machen  allein  diejenigen  Dichter  dieser 
Schule,  die  es  verstanden  mit  der  Sauberkeit  und  der  Formge- 
wandtheit  derselben  den  in  dem  republikanischen  und  nament- 
lich dem  landstädtischen  Leben  noch  vorhandenen  volksthüm- 
lichen  Gehalt  zu  verbinden.  Es  gilt  dies,  um  von  Laberius  und 
Varro  hier  zu  schweigen,  namentlich  von  den  drei  schon  oben 
(S.  313)  erwähnten  Poeten  der  republikanischen  Opposition 
Marcus  Furius  Bibaculus  (652  —  691),  Gaius  Lidnius  Calvus  tos.  es 
(672  —  706)  und  Quintus  Valerius  Catullus  (667  — c.  700).  82.48.97.14 
Von  den  beiden  ersten,  deren  Schriften  untergegangen  sind,  kön-  c«tauiu. 
oen  wir  dies  freilich  nur  muthmafsen;  über  die  Gedichte  des  Ca- 
tullus steht  auch  uns  noch  ein  Urtheil  zu.  Auch  er  hängt  in  Stoff' 
und  Form  ab  von  den  Alexandrinern.  Wir  finden  in  seiner 
Sanunlung  Ud>ersetznngen  von  Stücken  des  Kallimachos  und 
nidit  gerade  von  den  redit  guten,  sondern  von  den  recht  schwie- 
rigen.  Auch  unter  den  Originalen  begegnen  gedrechselte  Mode- 
poesien, vrie  die  überkünstlichen  Galliamben  zum  Lobe  der  phry- 
gisdien  Mutter;  und  selbst  das  sonst  so  schöne  Gedicht  von  der 
Hochzeit  der  Thetis  ist  durch  die  echt  alexandrinische  Einschach- 
telung  der  Ariadneklage  in  das  Hauptgedicht  künstlerisch  ver- 
dorben. Aber  neben  diesen  Schulstücken  steht  die  melodische 
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Klage  der  echtea  Elegie,  steht  das  Festgedicht  im  voUeo  Schmuck 
individueller  und  fast  dramatischer  Durchführung,  steht  vor  aDem 
die  solideste  Kleinmalerei  gebildeter  Geselligkeit,  die  anmothigen 
sehr  ungenirten  Madchenab^teuer,  davon  das  halbe  Vergnügen 
im  Ausschwatzen  und  Poetisiren  der  Liebesgeheimnisse  bestdit, 
das  liebe  Leben  der  Jugend  bei  vollen  Bechern  und  leeren  Beu- 
teln, die  Reise-  und  die  Dichterlust,  die  römische  und  öfter  noch 
die  veronesische  Stadtanekdote  und  der  launige  Scherz  in  dem 
vertrauten  Zirkel  der  Freunde.  Aber  nicht  blofs  in  die  Sait^ 
greift  des  Dichters  Apoll,  sondern  er  führt  auch  den  Bogen;  der 
geflügelte  Pfeil  des  Spottes  verschont  weder  den  langweiligen 
Versemacher  noch  den  sprachverderbenden  Provinziakn,  aber 
keinen  trifft  er  öfter  und  schärfer  als  die  Gewaltigen,  von  denen 
der  Freiheit  des  Volkes  Gefahr  droht.  Die  kurzzeitigen  und  kurz- 
weiUgen,  oft  von  anmuthigen  Refrains  belebten  Mafse  sind  von 
vollendeter  Kunst  und  doch  ohne  die  widerwärtige  Glätte  der 
Fabrik.  Um  einander  führen  diese  Gedichte  in  das  Nil-  und  in 
das  Pothal;  aber  in  dem  letztem  ist  der  Dichter  unvergleichlich 
besser  zu  Hause.  Seine  Dichtung«!  ruh^i  wohl  auf  der  alexan- 
drinischen  Kunst,  aber  doch  auch  auf  dem  bürgerlichen,  ja  dem 
landstädtischen  Selbstgefühl,  auf  dem  Gegensatz  von  Verona  zu 
Rom ,  auf  dem  Gegensatz  des  schlichten  Municipalen  gegen  die 
hochgebomen  ihren  geringen  Freunden  gewöhnlich  übel  mitspie- 
lenden Herren  vom  Senat,  wie  er  in  CatuUs  Heimath,  dem  blü- 
henden und  verhältnifsmäfsig  frischen  cisalpinischen  Gallien,  leben- 
diger noch  als  irgendwo  anders  ejnpfunden  werden  mochte.  In 
die  schönsten  seiner  Lieder  spielen  die  süfsen  Bilder  vom  Gar- 
dasee  hinein  und  schwerlich  hätte  in  dieser  Zeit  ein  Hauptstädter 
ein  Gedidit  zu  sdireiben  vermocht  v^e  das  tief  empfundene  auf 
des  Bruders  Tod  oder  das  brave  echt  bürgerliche  Festlied  zu 
der  Hochzeit  des  Manüus  und  der  Aurunculeia.  CatuDus,  obwohl 
abhängig  von  den  alexandrinischen  Meistern  und  mitteo  in  der 
'Mode-  und  Cliquendichtung  jener  Zeit  stehend,  war  dodi  nicht 
blofs  ein  guter  Schüler  unter  vielen  mäfsigen  und  sdüechteo, 
sondern  seinen  Meistern  selbst  um  so  viel  überlegen,  als  der 
Bürger  ein^  freien  itaUsdien  G^n^de  mehr  war  als  der  kosroo- 
poUtische  hellenische  Litterat.  Emin^te  schöpfarische  Kraft  und 
hohe  poetische  Intentionen  darf  man  frrilich  bei  ihm  nicht  su- 
chen; er  ist  ein  reichbegabter  und  anmuthiger,  aber  kein  grofser 
Poet  und  seine  Gedichte  sind ,  wie  er  selbst  sie  nennt,  nidits  als 
,  Scherze  und  Thorheiten*.  Aber  wenn  nicht  blofs  die  Zeilgenos- 
sen von  diesen  flüchtigen  Liedchen  dektrisirt  wurd^,  sondern 
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audi  die  Kunstkritiker  der  augusteischen  Zeit  ihn  ndi^en  Lucre- 
tius  als  den  bedeutendsten  Dichter  dieser  Epoche  bezeichnen,  so 
hatten  die  Zeitgenossen  wie  die  Späteren  vollkommen  Recht 
Die  latinische  Nation  hat  keinen  zweiten  Dichter  hervorgebracht, 
in  dem  der  künstlerisdie  Gehalt  und  die  künstlerische  Form  in 
so  gleichmälsiger  Vollendung  wieder  ersdieinen  wie  bei  Catullus; 
und  in  diesem  Sinne  ist  CatuUus  Gedichtsammlung  allerdings 
das  Vollkommenste,  was  die  lateinische  Poesie  id)erhaupt  aufzu- 
weisen vermag. 

Es  beginnt  endlich  in  dieser  Epoche  die  Dichtung  in  pro-  iMeirt«i««D 
saischer  Form.  Das  bisher  unwandelbar  festgehaltene  Gesetz  der  *"  ^^*' 
echten,  naiven  wie  bewuTstra,  Kunst,  dafs  zwischen  dem  poeti- 
schen Inhalt  und  dem  metrisdien  Gewand  eine  nothwendige 
V^ahlverwandtschait  stattfindet,  weicht  der  Vermischung  undTrä- 
bung  aller  Kunstgattungen  und  Kunstformen,  welche  zu  den  be- 
zeichnendsten Zügen  dieser  Zeit  gehört   Zwar  von  Romanen  ist  Romane. 
noch  weiter  nichts  anzuführen,  als  dafs  der  berühmteste  Ge- 
schichtschreiber dieser  Epoche  Sisenna  sich  nicht  für  zu  gut  hielt 
die  viel  gelesenen  milesischenErzählungen  desAristeides,  schlüpf- 
rige Mod^iovdlen  der  plattesten  Sorte,  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen. Eine  originellere  und  erfreulichere  Erscheinung  auf  die-  ▼«^  ^^^ 
sem  zweifelhaften  poetisch  -  prosaischen  Grenzgebiet  sind  die^^^Üi^*'^' 
ästhetisdien  Schriften  Varros ,  der  nicht  blofs  der  bedeutendste 
Vertreter  der  lateinischen  philologisch -historischen  Forschung, 
sondern  auch  in  der  schönen  Litteratur  einer  der  fruchtbarsten 
und  interessantesten  Schriftsteller  ist.  Einem  in  der  sabinischen 
Landschaft  heimischen  dem  römischen  Senat  seit  zweihundert  Jah- 
ren angehörigen  Geschlechte  entsprossen,  streng  in  alterthümli- 
cher  Zucht  und  Ehrbarkeit  erzogen*)  und  bereits  am  Anfang  die- 
ser Epoche  ein  reifer  Mann,  gehörte  Marcus  Terentius  Varro  von 
Reate  (638 — 727)  politisdi,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  ne.  27 
Verfassungspartei  an  und  betheiligte  sich  ehrlich  und  energisch 
an  ihrem  Thun  und  Leiden.  Er  that  dies  theils  litterarisch,  indem 
er  zum  Beispiel  die  erste  Coalition,  das  , dreiköpfige  Ungeheuer', 
in  Flugschriften  bekämpfte,  theils  im  ernsteren  Kriege,  wo  wir 
ihn  im  Heere  des  Pompeius  als  Commandanten  des  J^seitigen 


*)  ,Mir  als  Knaben^  sagt  er  irgendwo,  genügte  ein  einziger  Flaiurock 
,iind  ein  einziges  Unterkleid,  Schübe  ohne  Strümpfe,  ein  Pferd  ohne  Sattel ; 
,eiD  warmes  Bad  hatte  ich  nicht  täglich,  ein  Flufsbad  seitens  Wegen  seiner 
persönlichen  Tapferkeit  erhielt  er  im  Piratenkrieg,  wo  er  eine  Flottenab- 
tfaeilang  führte,  den  Schiffskranz. 


582  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  UI. 

Spaniens  fanden  (S.  375).  Als  die  Sache  der  Republik  verioren 
war,  ward  Varro  von  seinem  Ud>erwinder  zum  Bibliothekar  der 
ueu  KU  schaffenden  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  bestimmt  Die 
Wirren  der  folgenden  Zeit  rissen  den  alten  Mann  noch  einmal  in 
ihren  Strudel  hinein  und  erst  siebzehn  Jahre  nach  Caesars  Tode, 
im  neunundachtzigsten  seines  wohlausgefüllten  Lebens  rief  da* 
Tod  ihn  ab.  Die  ästhetischen  Schriften,  die  ihm  einen  Namen 
gemacht  haben,  waren  kürzere  Aufsätze,  theils  einfach  prosaische 
ernsteren  Inhalts,  theils  launige  Schilderungen,  deren  prosaisdies 
▼«TM  Grundwerk  vielfach  eingelegte  Poesien  durchwirken.  Jenes  sind 
**"*"'  die  ,philosophisch- historischen  Abhandlungen*  (logistoricijy  ^es 
die  menippischen  Satiren.  Beide  schhefsen  nidit  an  lateinische 
Vorbilder  sich  an,  namentlich  die  varronische  Satura  keineswegs 
an  die  lucilische;  wie  denn  überhaupt  die  römische  Satura  nidk 
eigentlich  eine  feste  Kunstgattung,  sondern  nur  negativ  das  be- 
zeichnet, dafs  das  , mannigfaltige  Gedicht'  zu  keiner  der  aner- 
kannten Kunstgattungen  gezählt  sein  will  und  darum  denn  auch 
die  Saturapoesie  in  jedem  ihrer  Ausüber  wieder  einen  andern 
und  eigenartigen  Charakter  annimmt  Es  war  vielmdu*  die  vor- 
alexandrinische  griechische  Philosophie,  in  der  Varro  die  Muster 
für  seine  strengeren  wie  für  seine  leichteren  ästhetischoi  Ar- 
beiten fand:  für  die  ernsteren  Abhandlungen  in  den  Dialog«! 
soo  des  Herakleides  von  Herakleia  am  schwarzen  Meer  (t  um  450), 
für  die  Satiren  in  den  Schriften  des  Menippos  von  Gadara  in 
SSO  Syrien  (blüht  um  475).  Die  Wahl  war  bezeichnend.  Herakki- 
des,  als  Schriftsteller  angeregt  durch  Piatons  philosophische  Ge- 
spräche, hatte  über  deren  glänzende  Form  den  systematisdien 
Inhalt  gänzlich  aus  den  Augen  verloren  und  die  poetisch -fabu- 
listische  Einkleidung  zur  Hauptsache  gemacht;  er  war  ein  ange- 
nehmer und  vielgelesener  Autor,  aber  nichts  weniger  als  ein 
Philosoph.  Menippos  war  es  eben  so  wenig,  sondern  der  edi- 
teste  litterarische  Vertreter  derjenigen  Philosophie,  deren  Weis- 
heit darin  besteht  die  Philosophie  zu  leugnen  und  die  Philoso- 
phen zu  verhöhnen,  der  Hundeweisheit  des  Diogenes;  ein  lustiger 
Meister  ernsthafter  Weisheit  bewies  er  in  Exempeln  und  Schnur- 
ren, dafs  aufser  dem  rechtschaffnen  Leben  alles  auf  Erden  und 
im  Himmel  eitel  sei,  nichts  aber  eitler  als  der  Hader  der  soge- 
nannten Weisen.  Dies  waren  die  rechten  Meister  für  einen  Mann 
wie  Varro ,  der  voll  altrömischen  Unwillens  über  die  erbärmliche 
Zeit  und  voll  altrömischer  Laune,  dabei  durchaus  nicht  ohne 
plastisches  Talent,  aber  für  alles  was  nicht  wie  Bild  und  That- 
sache  aussah,  sondern  wie  Begriff  oder  gar  wie  System,  toD- 
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ständig  yernagelt  und  vieDeicht  unter  den  unphilosophischen 
Römern  der  unphilosophiscbste  war.*)  Allein  Varro  war  kein 
unfreier  Schäler.  Die  Anregung  und  im  Allgemeioen  die  Form 
entlehnte  er  von  Herakleides  und  Menippos;  aber  er  war  eine  zu 
individuelle  und  zu  entschieden  römische  Natur,  um  nicht  seine 
Nachschöpfungen  wesentlich  selbststandig  und  national  zu  hal- 
ten. Für  seine  ernsten  Abhandlungen,  in  denen  ein  moralischer  varroi  pbuo 
Satz  oder  sonst  ein  Gegenstand  von  allgemeinem  Interesse  be-  i.utoii.^'cho 
handelt  ward,  verschmähte  er,  wie  Herakleides  es  gethan,  in  der  AuMt««. 
Fabulirung  an  die  milesischen  Mährchen  zu  streifen  und  einiger- 
maTsen  kinderhafte  Geschichtchen  wie  die  vom  Abaris  und  von 
dem  nach  siebentägigem  Tode  wieder  zum  Leben  erwachenden 
Mädchen  dem  Leser  aufzutischen.  Nur  selten  entnahm  er  die 
Einkleidung  den  edleren  Mythen  der  Griechen,  wie  in  dem  Auf- 
satz , Orestes  oder  vom  Wahnsinn^;  regelmäfsig  gab  ihm  einen 
würdigeren  Rahmen  für  seine  Stoffe  die  Geschichte,  namentlich 
die  vaterländische  seiner  Zeit,  wodurch  diese  Aufsätze  zugleich, 
wie  sie  auch  heifsen,  ,Lobschriflen^  wurden  auf  geachtete  Römer, 
vor  allem  auf  die  Koryphäen  der  Verfassungspartei.  So  war  die 
Abhandlung  ,vom  Frieden^  zugleich  eine  Denkschrift  auf  Metellus 
Pius,  den  letzten  in  der  glänzenden  Reihe  der  glücklichen  Feld- 
herren des  Senats;  die  ,von  der  Götterverehrung'  zugleich  be- 
stimmt das  Andenken  an  den  hochgeachteten  Optimaten  und 
Pontifex  Gaius  Curio  zu  bewahren;  der  Aufsatz  ,über  das  Schick- 
sal' knüpfte  an  Marius  an,  der  ,über  die  Geschichtschreibung*  an 
den  ersten  Historiker  dieser  Epoche  Sisenna.  der  ,äber  die  An- 
fange der  römischen  Schaubühne'  an  den  fürstlichen  Spielgeber 
Scaurus,  der  ,über  die  Zahlen'  an  den  fein  gebildeten  römischen 
Banquier  Atlicus.  Die  beiden  philosophisch -historischen  Auf- 
sätze ,Laeliu8  oder  von  der  Freundschaft',  ,Cato  oder  vom  Alter', 
welche  Cicero,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  varroni- 
schen,  schrieb,  mögen  von  Varros  halb  lehrender,  halb  erzählen- 
der Behandlung  dieser  Stoffe  ungeföhr  eine  Vorstellung  geben. 


*)  Etwas  Kindischeres  giebt  es  kaum  als  Varros  Schema  der  sämmtli- 
eben  Philosophien,  das  erstlich  alle  nicht  die  Beglückung  des  Menschen  als 
letztes  Ziel  aofstellende  Systeme  kurzweg  fdr  nicht  vorhanden  erklärt  und 
dann  die  Zahl  der  unter  dieser  Voraussetzung  denkbaren  Philosophien  auf 
zweibiiDdertachtundachtzig  berechnet.  Der  tüchtige  Mann  war  leider  zu 
sehr  Gelehrter  um  einzugestehen,  dafs  er  Philosoph  weder  sein  könne  noch 
sein  möge,  und  hat  defshalb  als  solcher  Zeit  seines  Lebens  zwischen 
Stoa,  Pythagoreismns  und  Diogenismus  einen  nicht  schönen  Eiertanz 
aufgeführt. 
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▼am»  me.  —  Ebeoso  origioell  in  Form  und  Inhalt  ward  von  Varro  die  me- 
""""S^!  *'  nippische  Satire  behandelt;  die  dreiste  Mischung  von  Prosa  and 
Versen  ist  dem  griechischen  Original  fremd  und  der  ganze 
geistige  Inhalt  von  römischer  Eigenthümlichkeit,  man  möchte  sa- 
gen von  sabinischem  Erdgeschmack  durchdrungen.  Auch  diese 
Satiren  behandeln  wie  die  philosophisch -historischeo  Aufeätze 
irgend  ein  moralisches  oder  sonst  für  das  gröfsere  Poblicom 
geeignetes  Thema,  wie  dies  schon  einzelne  Titel  zeigen:  «Hercu- 
les Säulen  oder  vom  Ruhm*;  »der  Topf  findet  den  Deckd  oder 
vom  Heirathen*;  ,der  Krug  hat  sein  Maus  oder  vom  Zechen'; 
, Papperlapapp  oder  von  der  Lobrede*.  Die  plastische  Einklei- 
dung, die  auch  hier  nicht  fehlen  durfte,  ist  natArlich  der  vater- 
ländischen Geschichte  nur  selten  entlehnt,  wie  in  der  Satire  ,Ser- 
ranus  oder  von  den  Wahlen*.  Dagegen  spielt  die  diogenisdie 
Hundewelt  wie  billig  eine  grofse  RoUe:  es  begegnen  der  Hand 
Forscher,  der  Hund  Rhetor,  der  Ritter -Hund,  der  Wassatnnker- 
Hund,  der  Hundekatechismus  und  dergleichen  mehr.  Femer 
wird  die  Mythologie  zu  komischen  Zwecken  in  ContriboUon  ge- 
setzt: wir  finden  einen  ,befreiten  Prometheus*,  einen  ,strohenieiii 
Aias*,  einen  ,Herkules  Sokratiker*,  einen  ,Anderthalb-0dys8eas', 
der  nicht  blofs  zehn,  sondern  fünfzehn  Jahre  in  Irrfahrten  sich 
umhergetrieben  hat  Der  dramatisch -novdlistische  Rahmen 
schimmert  in  einzelnen  Stucken,  z.  B.  im  ,befreiten  Prometheos*, 
in  dem  ,Mann  von  sechzig  Jahren*,  im  ,Frähauf*  noch  aus  den 
Trümmern  hervor;  es  scheint,  dafs  Varro  die  Fabel  häufig,  viel- 
leicht regelmäfsig  als  eigenes  Erlebnifs  erzählte,  wie  zum  Beispiel 
im  ,Fruhaur  die  handelnden  Personen  zum  Varro  hingdi^  und 
ihm  Vortrag  halten,  ,da  er  als  Büchermacher  ihnen  bdcannt  war*, 
lieber  den  poetischen  Werth  dieser  Einkiddung  ist  uns  ein  sidie- 
res  Urtheil  nicht  mehr  gestattet;  einzehi  begegnen  noch  in  un- 
sem  Trümmern  allerliebste  Schilderungen  voll  Witz  und  Ldb^n- 
digkeit  —  so  eröffnet  im  ,befreiten  Prometheus*  der  Heros  nach 
Lösung  seiner  Fessdn  eine  Menschenfabrik,  in  welcher  Goldschuh 
der  Reiche  sich  ein  Mädchen  bestellt,  von  Milch  und  feinstem 
Wachs,  wie  es  die  milesischen  Bienen  aus  mannigfachen  Blüthen 
sammeln,  ein  Mädchen  ohne  Knochen  und  Sehnen,  ohne  Haut 
und  Haar,  rein  und  fein,  schlank,  glatt,  zart,  allerliebst.  Der  Le- 
bensathem  dieser  Dichtung  ist  die  Polemik  —  nicht  so  sehr  die 
politische  der  Partei,  wie  Lucilius  und  CatuUus  sie  übten,  son- 
dern die  allgemeine  sittliche  des  strengen  Alten  gegen  die  zügel- 
lose und  verkehrte  Jugend,  des  in  seinen  Klassikern  ld)endeD 
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Gdehrten  gegen  die  lockere  und  schofle  moderne  Poesie,'^  des 
guten  Bürgers  von  altem  Schlag  gegen  das  neue  Rom,  in  dem 
der  Markt,  mit  Yarro  zu  reden,  ein  Schweinestall  ist  und  Numa, 
wenn  er  auf  seine  Stadt  den  Blick  wendet,  keine  Spur  seiner 
weisen  Ordnung  mehr  gewahrt.  Yarro  that  in  dem  Yerfassungs- 
kämpf,  was  ihm  Burgerpflicht  schien;  aber  sein  Herz  war  bei 
diesem  Parteitreiben  nicht  —  , warum*,  klagt  er  einmal,  »riefet 
ihr  mich  aus  meinem  reinen  Leben  in  den  Rathhausschmutz?* 
Er  gehörte  der  guten  alten  Zeit  an,  wo  die  Rede  nach  Zwiebeln 
und  Knoblauch  duftete,  aber  das  Herz  gesund  war.  Nur  eine 
einzelne  Seite  dieser  altvaterischen  Opposition  gegen  den  Geist 
der  neuen  Zeit  ist  die  Polemik  gegen  die  Erbfeinde  des  echten 
Röm^bums,  die  griechischen  Wdtweisen;  aber  es  lag  sowohl 
im  Wesen  der  Hundephilosophie  als  in  Yarros  Naturell,  dafs  die 
menippische  Geifsel  ganz  besonders  den  Philosophen  um  die 
Ohren  schwirrte  und  sie  denn  auch  in  angemessene  Angst  ver- 
setzte —  nicht  ohne  Herzklopfen  übersandten  die  philosophi- 
schen Seribenten  der  Zeit  dem  ,scharfen  Mann*  ihre  neu  erschie- 
nenen Tractate.  Das  Philosophiren  ist  wahrlich  keine  Kunst 
Mit  dem  zehnten  Theil  der  Mühe,  womit  der  H^r  den  Sklaven 
zum  Kunstbacker  erzieht,  bildet  er  selbst  sich  zum  Philosophen; 
freilich,  wenn  dann  der  Bädier  und  der  Philosoph  beide  unter 
den  Hammer  kommen,  geht  der  Kuchenkunstler  hundertmal 
theurer  weg  als  der  Weltweise.  Sonderbare  Leute,  diese  Philo- 
sophen! Der  eine  befiehlt  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen  — 
ein  Glück,  dafs  man  ihm  nicht  den  Willen  thut,  wo  bliebe  sonst 
der  Honigwein?  Der  andere  meint,  dafs  die  Menschen  wie  die 
Kresse  aus  der  Erde  gewachsen  sind.  Der  dritte  hat  einen  Welt- 
bohrer erfunden,  durch  den  die  Erde  einst  untergehen  wird. 

^  Gewifs,  niemals  bat  ein  Kranker  etwas  je  getiüomt 

So  toll,  was  aieht  als  Lehrsatz  bringt  ein  Pbilosopb. 

Es  ist  spafshafl  anzusehen,  wie  so  ein  Langbart  —  der  etymolo- 
gisirende  Stoiker  ist  gemeint  —  ein  jedes  Wort  bedächtig  auf 

*)  , Willst  du  etwa%  schreibt  er  einmal,  ,die  Redefignren  and  Verse 
,des  Qaintussklaven  Clodius  abgnrgeln  und  ansrnfen:  o  Geschick!  o  Schick- 
,sal8geschick!'  Anderswo:  ,Da  der  Quintussklave  Clodius  eine  solche  An- 
,zahl  von  Komödien  ohne  irgend  eine  Muse  gemacht  bat,  so  sollte  ich  auch 
,nicht  ein  einziges  Büchlein,  mit  Ennius  zu  reden,  „fabriciren'^  können*? 
Aehnlicher  Spott  ist  sicher  auch  die  poetische  Genealogie: 

Schüler  mich  heifst  man  Pacuvs ;  er  dann  war  Schüler  des  Ennius, 

Dieser  der  Musen;  ich  selbst  nenne  Pompilius  mich. 

Weder  Clodius  noch  Pompilius  sind  weiter  bekannt. 
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der  Goldwage  wagt;  aber  nichts  geht  doch  über  den  echten  Pln- 
losophenzank  —  ein  stoischer  Faustkampf  übertrifit  weit  jede 
Athletenbalgerei.  In  der  Satire  ,die  Marcusstadt  oder  vom  Regi- 
mentes wo  Marcus  sich  ein  Wolkenkukuksheim  nach  seinem 
Herzen  schuf,  erging  es  eben  wie  in  dem  attischen  dem  Bauer 
gut,  dem  Philosophen  aber  übel;  der  Schnell -durch -ein -Glied- 
Beweis  (Cekr'di-hdg-lijiiiiLiaTog-koyog),  Antipatros  des 
Stoikers  Sohn,  schlägt  darin  seinem  Gegner,  offenbar  dem  phi- 
losophischen Zweiglied  (Dilemma)  mit  der  Feldhacke  den  Schä- 
del ein.  Mit  dieser  sittlich  polemischen  Tendenz  und  diesem  Ta- 
lent einen  kaustischen  und  pittoresken  Ausdruck  dafür  zu  finden, 
das,  wie  die  dialogische  Einkleidung  der  im  achtzigsten  Jahre 
geschriebenen  Bücher  vom  Landbau  beweist,  bis  in  das  höchste 
Alter  ihn  nicht  verliefs,  vereinigte  sich  auf  das  Glücklichste  Var- 
ros'  unvergleichliche  Kunde  der  nationalen  Sitte  und  Sprache, 
die  in  den  philologischen  Schriften  seines  Greisenalters  coUecta- 
neenartig,  hier  aber  in  ihrer  ganzen  unmittelbaren  Fülle  und 
Frische  sich  entfaltet  Varro  war  im  besten  und  volistoi  Sinne 
des  Wortes  ein  Localgelehrter,  der  seine  Nation  in  ihrer  ehema- 
ligen Eigenthümlichkeit  und  Abgeschlossenheit  wie  in  ihrer  mo- 
dernen Verschliffenheit  und  Zerstreuung  aus  vieljähriger  eigener 
Anschauung  kannte  und  seine  unmittelbare  Kenntm'fs  der  Lan- 
dessitte und  Landessprache  durch  die  umfassendste  Durchfor- 
schung der  geschichtlichen  und  litterarischen  Archive  ergänzt 
und  vertieft  hatte.  Was  insofern  an  verstandesmäfsiger  Auflas- 
sung und  Gelehrsamkeit  in  unserem  Sinn  ilun  abging,  das  ge- 
wann die  Anschauung  und  die  in  ihm  lebendige  Poesie.  Er 
haschte  weder  nach  antiquarischen  Notizen  nodi  nach  seltenen 
veralteten  oder  poetischen  Wörtern*);  aber  er  selbst  war  ein  al- 
ter und  altfränkischer  Mann  und  beinah  ein  Bauer,  die  Klassik^ 
seiner  Nation  ihm  liebe  langgewohnte  Genossen;  wie  konnte  es 
fehlen,  dafs  von  der  Sitte  der  Väter,  die  er  über  alles  liebte  und 
vor  allen  kannte,  gar  vielerlei  in  seinen  Schriften  erzählt  ward, 
und  dafs  seine  Bede  überflofs  von  sprichwörtlichen  griechischen 
und  lateinischen  Wendungen,  von  guten  alten  in  der  sabinischen 
Umgangssprache  bewahrten  Wörtern,  von  ennianischen,  lucili- 
schen,  vor  allem  plautinischen  Beminiscenzen?  Den  Prosastil 
dieser  ästhetischen  Schriften  aus  Varros  früherer  Zeit  darf  man 


*)  Er  selbst  sa^  eionud  treffend,  dafs  er  veraltete  Wörter  nicht  be> 
sonders  liebe,  aber  öfter  sie  braache,  poetische  Wörter  sehr  liebe,  aber  sie 
nicht  brauche. 
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sicfa  nidit  yorsteUen  nach  dem  seines  im  hohen  Alter  geschrie- 
benen und  wahrscheinlich  im  unfertigen  Zustand  veröffentlichten 
sprachwissenschaftlichen  Werkes,  wo  allerdings  die  Satzglieder 
am  Faden  der  Relative  aufgereiht  werden  wie  die  Drossdn  an 
der  Schnur;  dafs  aber  Yarro  grundsätzlich  die  strenge  Stilisi- 
rung  und  die  attische  Periodisirung  verwarf,  wurde  früher  schon 
bemerkt  (S.  561),  und  seine  ästhetischen  Aufsätze  waren  zwar 
ohne  den  gemeinen  Schwulst  und  die  falschen  Flitter  des  Vul- 
garismus, aber  in  mehr  lebendig  gefügten  als  wohl  gegliederten 
Sätzen  unklassisch  und  selbst  schluderig  geschrieben.  Die  «in- 
gelegten Poesien  bewiesen  dagegen  nicht  blofs,  dafs  ihr  Urheber 
die  mannigfaltigsten  Mafse  meisterlich  wie  nur  einer  der  Mode- 
poeten zu  bilden  verstand,  sondern  auch  dafs  er  ein  Recht  hatte 
denen  sich  zuzuzählen,  welchen  ein  Gott  es  vergönnt  hat  ,die 
Sorgen  aus  dem  Herzen  zu  bannen  durch  das  Lied  und  die  heilige 
Dichtkunst'.*)  Schule  machte  die  varronische  Skizze  so  wenig 
wie  das  lucretische  Lehrgedicht;  zu  den  allgemeineren  Ursachen 
kam  hier  noch  hinzu  das  durchaus  individuelle  Gepräge  dersel- 


*)  Die  folgende  Schilderang^  ist  dem  ,Marcassc1aveD'  entDommen : 
Auf  einmal,  um  die  Zeit  der  Mitternacht  etwa. 
Als  uns  mit  PeuerflamiDen  weit  und  breit  gestickt 
Der  luftige  Raum  den  Himmelssternenreigen  wies, 
Umschleierte  des  Himmels  goldne  Wölbungen 
Mit  kühlem  Regenflore  rascher  Wolken  Zug, 
Hinab  das  Wasser  schüttend  auf  die  Sterblichen, 
Und  schössen,  los  sich  reifsend  von  dem  eisigen  Pol, 
Die  Wind'  heran,  des  grofsen  Bären  tolle  Brut, 
Fortführend  mit  sich  Ziegel,  Zweig*  und  Wetlerwust 
Doch  wir,  gestürzt,  schiffbrüchig;  gleich  der  Störche  Schwärm, 
Die  an  zweizackigeo  Blitzes  Gluth  die  Flügel  sich 
Versengt,  wir  fielen  traurig  jäh  zur  Erd  hinab. 

In  der  ,Menschenstadt'  heifst  es! 

Nicht  wird  frei  dir  die  Brust  durch  Gold  und  Fülle  der  Schätze ; 
Glicht  dem  Sterblichen  nimmt  von  der  Seele  der  persische  Goldberg 
Sorg'  und  Furcht,  noch  thut  es  der  Schatzsaal  Crassus  des  Reichen. 

Aber  auch  leichtere  Weise  gelang  dem  Dichter.  In  ,der  Krug  bat  sein  Mafs' 

stand  folgender  zierliche  Lobsprucb  auf  den  Wein : 

Es  bleibt  der  Wein  für  Jedermann  der  beste  Trank. 
Er  ist  das  Mittel,  das  den  Kranken  macht  gesund; 
Er  ist  der  süfse  Reimeplatz  der  Fröhlichkeit, 
Er  ist  der  Ritt,  der  Freundeskreis  zusammenhält 

und  in  dem  jWeltbobrer*  schliefst  der  heimkehrende  Wandersmann  also 

seinen  Zuruf  an  die  Schiffer: 

Lafst  schiefsen  die  Zügel  dem  leiseren  Hauch, 
Bis  dafs  uns  erfrischenden  Windes  Geleit 
Rnckfuhrt  in  die  liebliche  Heimatb ! 
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b^,  wddies  unxmrtreimlidi  war  Ton  dem  höheren  Alter,  der 
BauemhafUgkeit  and  selbst  von  der  eigenthümlichen  Gelehnaon- 
keit  ihres  Verfassers.  Aber  die  Anmuth  und  Laune  Tor  alkm 
der  menippiscben  Satiren,  welche  an  Zahl  wie  an  Bedeutung 
Yarros  ernsteren  Arbeiten  weit  überlegen  gewesen  zu  sein  scfaei- 
nen,  fesselte  die  Zeitgenossen  sowohl  wie  diejenigen  Spateren, 
die  für  Originalität  und  Yolksthümlichkeit  Sinn  hatten;  und  auch 
wir  noch,  denen  es  nicht  mehr  vergönnt  ist  sie  zu  lesen,  mög^ 
aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  einigermafsen  es  nachonpfin- 
den,  dafs  der  Schreiber  ,es  verstand  zu  lachen  und  mit  Hals  zu 
sdierzen^  Und  schon  als  der  letzte  Hauch  des  scheidenden  guten 
Geistes  der  alten  Bürgerzeit,  als  der  jüngste  grüne  Sprofs,  den 
die  volksthümliche  lateinisdie  Poesie  getrid^n  hat,  vmlienten 
es  Yarros  Satiren,  dafs  der  Dichter  in  seinem  poetischen  Testa- 
ment diese  seine  menippiscben  Kinder  jedem  empfahl. 

Dem  da  Roma  liegt  ond  Latiuma  Blnthe  am  Herzen 

und  sie  behaupten  dnen  ehrenvollen  Platz  auch  in  der  Geschichte 
des  italischen  Yolkes.*) 


'*)  Die  Skizzen  Yarros  haben  eine  so  ungemeine  historiicbe  «id  selbst 
poetische  Bedeutsamkeit  and  sind  doeb  in  Folge  der  trimmerbaften  Gestalt, 
u  der  ans  die  Rande  davon  zogekommen  ist,  so  Wenigen  bekannt  und  so 
verdriefslich  kennen  za  lernen,  dafs  es  wohl  erlaubt  sein  wird  eisige  der- 
selben hier  mit  den  wenigen  zar  Lesbarkeit  unumgänglicben  Restauratio- 
nen zu  resumiren.  —  Die  Satire  ,Fräbauf  schildert  die  ländliche  Hausbal- 
tong.    ,Frühauf  mit  mit  der  Sonne  zum  Aufstehen  und  führt  selbst  die 
,Leute  auf  den  Arbeitsplatz.  Die  Jungen  machen  sich  selber  ihr  Bett,  ^is 
,die  Arbeit  ihnen  weich  macht,  und  stellen  sich  selber  Wasserkrag  und 
,Lampe  dazu.   Der  Trank  ist  der  klare  frische  Quell,  die  Rost  Brot  und  als 
,Zabrot  die  Zwiebel.  In  Haus  und  Feld  gedeiht  Alles.  Das  Haus  ist  kein 
,Runstbau ;  aber  der  Architekt  könnte  Symmetrie  daran  lemeo.  For  den 
, Acker  wird  gesorgt,  dafs  er  nicht  unordentlich  und  wüst  in  Unsauberkeit 
,und  Yemachlässigung  verkomme;  dafür  wehrt  die  dankbare  Ceres  den 
^Schaden  von  der  Frucht,  dafs  die  Schober  hochgeschichtet  das  Herz  des 
,Landmannes  erfreuen.  Hier  gilt  noch  das  Gastrecht;  willkommen  ist  wer 
,nur  Muttermilch  gesogen  hat  Brotkammer  und  WeinfaTs  und  der  Wurst- 
,vorrath  am  Hausbalken,  Schlüssel  und  Schlofs  sind  dem  Wandersmann 
^dienstwillig  und  hoch  thünnen  vor  ihm  die  Speisen  sich  auf;  zufriedeo 
,8itzt  der  gesättigte  Gast,  nicht  vor-  noch  rückwärts  schauend,  nickend  wm 
,Heerde  in  der  Rüche.  Zum  Lager  wird  der  wärmste  doppelwollige  ScbaaT- 
,pelz  für  ihn  ausgebreitet.  Hier  gehorcht  man  noch  als  guter  Bürger  dem 
,gerechten  Gesetz,  das  weder  aus  Mifsgunst  Unschuldigen  zu  nahe  tritt 
,noch  ans  Gunst  Schuldigen  verzeiht  Hier  redet  man  nicht  BSses  wi4er 
,den  Nächsten.    Hier  rekelt  man  nicht  mit  den  FüTsen  auf  dem  beüigeu 
,Heerd ,  sondern  ehrt  die  Götter  mit  Andacht  und  mit  Opfern ,  wirft  dem 
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Zu  einer  kritischoi  Gescfaichtschreibung  in  der  Art,  wie  4lie  <^chieht. 
Nationalgeschichte  ^on  den  Attikem  in  ihrer  klassischen  Zeit,  wie  "'*''^'^''"'' 
die  Weltgeschichte  von  Polybios  geschrieben  ward,  ist  man  in 
Rom  eigentlich  niemals  gelangt   Selbst  auf  dem  dafür  am  mei- 


,Haiugei8t  sein  Stückchen  Fleisch  in  das  bestimmte  Schüsselcben  und  ge- 
, leitet,  wenn  der  Haasherr  stirbt,  die  Bahre  mit  demseU>en  Gebet,  mit  wel- 
,chem  die  des  Vaters  nnd  des  Grofsvaters  hinweggetragen  wurde'.  —  In 
einer  andern  Satire  tritt  ein  ,Lehrer  der  Alten'  anf ,  dessen  die  gesunkene 
Zeit  dringender  zu  bedürfen  scheint  als  des  Jngendiehrers  und  setzt  aasein- 
aoder,  ,wie  einst  aUes  heilig,  keusch  und  fromm  war'  und  jetzt  aUes  so  ganz 
anders  ist.  ,Trügt  mich  mein  Auge  oder  sehe  ich  Sclaven  in  Waffen  gegen 
,ihre  Herren?  —  Einst  ward,  wer  zur  Aushebung  sich  nicht  stellte ,  von 
^Staatswegen  als  Sklave  in  die  Fremde  verkauft;  jetzt  heiTst  [der  Aristo- 
,kratie  I,  767.  ü,  356.  IH,  95]  der  Censor,  der  Feigheit  und  alles  hingehen 
yläfst,  ein  grofser  Bürger  und  erntet  Lob,  daÜs  er  nicht  darauf  aus  ist  sich 
,darch  Kränkung  der  Mitbürger  einen  Namen  zu  machen.  —  Einst  liefs  der 
, römische  Bauer  sich  alle  drei  Wochen  den  Bart  scbeeren;  jetzt  kann  der 
,Ackersklave  es  nicht  fein  genug  haben.  —  Einst  sah  man  auf  den  Gütern 
,einen  Kornspeicher,  der  zehn  Ernten  fafste,  geräumige  Keller  für  die 
, Weinfässer  und  entsprechende  Keltern;  jetzt  hält  der  Herr  sich  Pfauen- 
,heerden  und  läfst  seine  l^ren  mit  africanischem  Cypressenholz  einlegen. 
, —  Einst  drehte  die  HausmMi  mit  der  Hand  die  Spindel  und  hielt  dabei  den 
,Topf  auf  demHeerd  im  Auge,  damit  der  Brei  nicht  verbrenne ;  jetzt' — heifst 
es  in  einer  andern  Satire  —  ,bettelt  die  Tochter  den  Vater  um  ein  Pfand 
^Edelsteine,  das  Weib  den  Mann  um  einen  Scheffel  Perlen  an.  —  Einst  war 
,der  Mann  in  der  Brautnacht  stumm  und  blöde;  jetzt  giebt  die  Frau  sich 
,dem  ersten  besten  Kutscher  preis.  —  Einst  war  der  Kindersegen  der  Stolz 
,des  Weibes,  jetzt,  wenn  der  Mann  sich  Kinder  wünscht,  antwortet  sie: 
, weifst  du  nicht  was  Ennius  sagt: 

Lieber  will  ich  ja  das  Leben  dreimal  wagen  in  der  Schlacht, 

Als  ein  einzig  Mal  gebären.  — 
,Einst  war  die  Frau  vollkommen  zufrieden,  wenn  der  Mann  ein  oder  zwei- 
,nial  im  Jahre  sie  in  dem  uagepolsterten  Wagen  über  Land  fuhr' ;  jetzt  — 
konnte  er  hinzusetzen  (vgl.  Gc.  pro  Mä,  21, 55)  —  schmoUt  die  Frau,  wenn 
der  Mann  ohne  sie  auf  sein  Landgut  geht,  und  folgt  der  reisenden  Dame 
das  elegante  griechische  Bedientengesindel  und  die  Kapelle  nach  auf  die 
ViUa.  —  In  einer  Schrift  der  ernsteren  Gattung:  ,Gatus  oder  die  Kinder- 
zncht'  belehrt  Varro  den  Freund,  der  ihn  defswegen  um  Rath  gefragt, 
nicht  blofs  über  die  Gottheiten,  denen  nach  altem  Brauch  für  der  Kinder 
Wohl  zu  opfern  war,  sondern,  hinweisend  auf  die  verständigere  Kinderer- 
zielrang  der  Perser  und  auf  seine  eigene  streng  verlebte  Jugend,  warnt  er 
vor  Ueberfüttern  und  Ueberschlafen,  vor  süfsem  Brot  und  feiner  Kost  — 
die  jungen  Hunde,  meint  der  Alte,  werden  jetzt  verständiger  genährt  als 
die  Rinder  — ,  ebenso  vor  dem  Besiebnen  und  Besegaen,  das  in  Krank- 
heitsfäUen  so  oft  die  Stelle  des  ärztUchen  Rathes  vertrat.  Er  räth  die 
Mädchen  zum  Sticken  anzuhalten,  damit  sie  später  die  Stickereien  und 
Webereien  richtig  zu  beurtheilen  verständen,  und  sie  nicht  zu  früh  das 
Kinderkleid  ablegen  zu  lassen;  er  warnt  davor  die  Knaben  in  die  Fechter- 
spiele  zu  fuhren,  in  denen  früh  das  Herz  verhärtet  nnd  die  GrausMikeit 
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steo  geeigneten  Boden,  in  der  Darstdlong  der  gldchzettigen  und 
der  jüngst  vergangenen  Ereignisse  blid)  es  im  Ganzen  bei  mdir 
oder  minder  unzulänglichen  Versuchen;  in  der  Epoche  nament- 
lich Ton  Sulla  bis  auf  Caesar  wurdoi  die  nicht  sehr  bedeutoiden 
Leistungen,  welche  die  vorhergehende  auf  diesem  Gebiet  aufzu- 
weisen hatte,  die  Arbeiten  Antipaters  und  Asellios,  kaum  auch 
nur  erreicht.  Das  einzige  diesem  Gebiete  angehörende  namhafte 
Werk,  das  in  der  gegenwärtigen  Epoche  entstand,  ist  des  Ludns 
[7s  Come^us  Sisenna  (Praetor  676)  Geschichte  des  Bundesgenossen- 
und  Bürgerkrieges.  Von  ihr  bezeugen  die,  welche  sie  lasen,  dais 
sie  an  Liebendigkeit  und  Lesbarkeit  die  alten  trockenen  Chronikai 
weit  übertraf,  aber  auch  in  einem  durchaus  unreinen  und  selbst 
in  das  Kindische  verfallenden  Stil  geschrieben  war;  wie  denn 
auch  die  wenigen  übrige  Bruchstücke  eine  kleinliche  Detailma- 
lerei des  Gräfslichen*)  und  eine  Menge  neu  gebildeter  oder  der 
Umgangssprache  entnommener  Wörter  aufzeigen.  Wenn  nodi 
hinzugefügt  wird,  dafs  das  Muster  des  Verfassers  und  so  zu  sag^i 
der  einzige  ihm  geläufige  griechische  Historiker  Kleitarchos  war, 
der  Verfasser  «iner  zwischen  Geschichte  und  Fiction  scfawankod- 


gelerat  wird.  —  In  den  ,Maiin  von  sechzir  Jahren^  ertcbeiiit  Varro  als 
niisclier  Epimeaidet,  der,  alt  zehojSJiriger  Knabe  einf^escUareo,  nach  eli 
kalben  Jabrbondert  wieder  erwacht  Er  staunt  daräer  statt  seines  glatt- 
^sehomen  Knabenkopfes  ein  altes  Glatzbanpt  wiedersnflnden,  mit  hSIsli- 
eher  Schnauze  und  wibten  Borsten  gleich  dem  Igel;  mehr  noch  aber  staunt 
er  über  das  verwandelte  Rom.  Die  Incrinischen  Austern,  sonst  eine  Hoch- 
zeitschüssel,  sind  jetzt  ein  Alltagsgerieht;  dafor  rüstet  denn  auch  der  ban- 
kerotte Schlemmer  im  StiUen  die  BraodfkekeL  Wenn  sonst  der  Vater  dem 
Knaben  vergab,  so  ist  jetzt  das  Vergeben  an  den  Knaben  gekommen:  das 
heiTst,  er  vergiebt  den  Vater  mit  Gift  Der  Wablplatz  ist  zur  BSrse  ge- 
worden ,  der  Griminaiprozefs  zur  Goldgrube  für  den  Geschwomen.  Rei- 
nem Gesetze  wird  nodi  gehorcht,  aufser  dem  einen,  dafo  nichts  für  «icbts 
gegeben  wird.  Alle  Tugenden  sind  geschwunden;  dafar  begruCMo  den 
Erwachten  als  aeue  Insassen  die  Gotteslästerung,  die  Wortlosigkett,  die 
Geilheit  ,0  wehe  dir,  Marcus,  über  solchen  Schlaf  und  solches  Brwadiiea!^ 
»7  —  Die  Skizze  gleicht  der  catilinartschen  Zeit,  kurz  nach  welcher  (um  997) 
sie  der  alte  Mann  geschrieben  babea  mufs,  und  es  lag  eine  Wahrheit  in  der 
bittern  Schlufswendnng,  wo  der  Marcus,  gehörig  ausgesoholten  wegen  sei- 
ner unzeitgemäTsen  Anklagen  und  antiquarischen  Reminiscenzen,  mit  paro- 
discher  Anwendung  einer  uralten  rSmischen  Sitte,  als  unnützer  Greis  anf 
die  Brücke  geschleppt  und  in  die  Tiber  gestürzt  wird.  Bs  war  allerdiags 
für  solche  Männer  in  Rom  kein  Platz  mehr. 

*)  ,Die  UnschuldigenS  hiefs  es  in  einer  Rede,  ,schleppst  da,  zitlutn4 
an  aUen  Gliedern ,  heraus  und  am  hohen  Uferrande  des  Flusses  beim  Mar- 
gengrauen' [lassest  du  sie  schlachten].  Solche  ohne  Muhe  eine  Taschen- 
bnchsaovelle  einzufügende  Phrasea  begegnen  mehrere. 
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den  Biographie  Alexanders  des  Grofsen  in  der  Art  des  Ualbro- 
mans,  der  den  Namen  des  Curtius  trägt,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen in  Sisennas  vielgeriibmtem  Geschichtswerk  nicht  ein  Er- 
zeugnifs  echter  historischer  Kritik  and  Kunst  zu  erkennen,  son- 
dern den  ersten  römischen  Versuch  in  der  bei  den  Griechen  so 
beliebten  historischen  Zwittergattung,   welche  das  historische 
Grundwerk  durch  erfundene  Ausführung  lebendig  und  interessant 
machen  möchte  und  es  dadurch  schal  und  unwahr  macht;  und  es 
wird  nicht  femer  Verwunderung  erregen  demselben  Sisenna  auch 
als  Uebersetzer  griechischer  Moderomane  zu  begegnen  (S.  581). 
—  Dafs  es  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Stadt-  und  gar  der»*^»«»»«»»!. 
Weltchronik  noch  weit  erbärmlicher  aussah,  lag  in  der  Natur     ^^' 
der  Sache.   Zwar  Gaius  Licinius  Macer  (f  al^  gewesener  Prae- 
tor 6S8),  des  Dichters  Calvus  (S.  579)  Vater  und  ein  eifriger  De-  m 
mokrat  (S.  86),  nahm  einen  achtbaren  Anlauf  die  Urkunden  und 
sonstigen  zuverlässigen  Quellen  nach  Polybios  Vorgang  wieder  an 
das  Licht  zu  ziehen  und  danach  die  gangbare  Erzählung  zu  rec- 
tificiren;  und  die  steigende  Regsamkeit  der  antiquarischen  For- 
schung liefs  erwarten,  dafs  dieser  erste  Versuch  nicht  vereinzelt 
bleiben  werde.  Allein  es  trat  das  gerade  Gegentheil  ein.  Je  mehr 
und  je  tiefer  man  forschte,  desto  deutlicher  trat  es  hervor,  was 
es  hiefs  eine  kritische  Geschichte  Roms  zu  schreiben.    Schon 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Forschung  und  Darstellung  sich  ent- 
gegensteUten,  waren  unermefslich;  aber  die  bedenklichsten  Hin- 
demisse waren  nicht  die  litterarischer  Art.    Die  conventionelle 
Urgeschichte  Roms,  wie  sie  jetzt  seit  wenigstens  zehn  Menschen- 
altem erzählt  und  geglaubt  ward  (1, 441),  war  mit  dem  bürger- 
lichen Leben  der  Nation  aufs  innigste  zusammengewachsen;  und 
doch  mufste  bei  jeder  eingehenden  und  ehrlidien  Forschung 
nicht  blofs  Einzdnes  hie  und  da  modificirt,  sondern  das  ganze 
Gebäude  so  gut  umgeworfen  werden  wie  die  fränkische  Urge- 
schichte vom  König  Pharamund  und  die  brittische  vom  König 
Arthur.    Ein  conservativ  gesinnter  Forscher,  vrie  zum  Beispiel 
Varro  war,  konnte  an  dieses  Werk  nicht  Hand  legen  wollen;  und 
hätte  ein  verwegener  Freigeist  sich  dazu  geftmden,  so  würde  ge- 
gen diesen  Schlimmsten  aller  Revolutionäre,  der  der  Verfassungs- 
partei sogar  ihre  Vergangenheit  zu  ndmien  Anstalt  machte,  von 
allen  guten  Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.   So  führte  die 
philologische  und  antiquarische  Forschung  von  der  Geschicht- 
schreibung mehr  ab  als  zu  ihr  hin.  Varro  und  die  Einsichtigeren 
überhaupt  gaben  die  Chronik  als  solche  offenbar  verioren;  höch- 
stens dafs  man,  wie  Titus  Pomponius  Atticus  that,  die  Beamten- 
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uBd  G«8chle€ht8veneicfaiiis8e  in  Ubellarischer  AnspruchBiosigheit 
zusammenstellte.  Die  Stadtchronikenfobrik  stellte  aber  darum 
ihre  Thätigkeit  natürlich  nicht  ein,  sondern  fuhr  fort  zu  der 
grofsen  von  der  langen  Weile  für  die  lange  Weile  geschriebenen 
Bibliothek  ihre  Beiträge  so  gut  in  Prosa  wie  in  Versen  zu  liefera, 
ohne  dafs  die  Buchmacher,  zum  Theil  bereits  Freigelassoie,  um 
die  eigentUche  Forschung  irgend  sich  bekümmert  hätten.  Ein- 
zelne derselben  zeichneten  wohl  unter  der  Menge  sich  aus:  Ma- 
cers  relativ  kritische  Stadtchronik  ward  schon  erwähnt;  die  Chro- 
78  nik  des  Quintus  Claudius  Quadrigarius  (um  676?)  war  in  einem 
altmodischen,  aber  guten  Stil  geschnd>en  und  befliüs  in  der  Dar* 
Stellung  der  Fabelzeit  sich  wenigstens  einer  löblichen  Kürze. 

^***um  ^"  Dagegen  übertraf  Valerius  Antias  in  der  WeiUäuftigkeit  wie  in 
der  kindischen  Fabulirung  alle  seine  Vorgänger.  Die  Zahlenläge 
war  hier  systematisch  bis  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  herab 
durchgeführt  und  die  Urgeschichte  Roms  aus  dem  Platten  9h&' 
mals  ins  Platte  gearbeitet;  wie  denn  zum  Beispiel  die  Erzähhmg, 
in  welcher  Art  der  weise  Numa  nach  Anweisung  der  Njmphe 
Egeria  die  Gatter  Faunus  und  Picus  mit  Weine  fing,  und  die 
sdiöne  von  selbigem  Numa  hierauf  mit  Gott  Jupiter  gepQoge&e 
Unterhaltung  allen  Verehrern  der  sogenannten  Sagengesdiidite 
Roms  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  können^  um  wo 
möglich  auch  sie,  versteht  sich  ihrem  Kerne  nach,  zu  glauben. 
Es  wäre  em  Wunder  gewesen,  wenn  die  griechischen  Novellen- 
Schreiber  dieser  Zeit  solche  für  sie  wie  gemachte  Stoffe  sidi  hät- 
ten entgehen  lassen.  In  der  That  fehlte  es  auch  nicht  an  griechi- 
schen Litteraten,  welche  die  römische  Geschichte  zu  Romanen 
verarbeiteten:  eine  solche  Schrift  waren  zum  Beispiel  des  schon 
unter  den  in  Rom  lebenden  griechischen  Litteraten  erwälinten 
Polyhistor  Alexandros  (S.  562)  fünf  Bücher  ,über  Rom',  eia  wi- 
derwärtiges Gemisch  abgestandener  historisdier  Ueberliefenmg 
und  trivialer,  vorwiegend  erotischer  Erfindung.  —  So  dringt  von 
verschiedenen  Seiten  her  der  historische  Roman  der  Griedien 
in  die  römische  Historiographie  ein;  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  von  dem,  was  man  heute  Tradition  dtar  römischen 
Urzeit  zu  nennen  gewohnt  ist,  nicht  der  klemsteTheU  aus  Qod- 
len  herrührt  von  dem  Schlage  der  Aroadis  von  Gallien  und  der 
Fouqueschen  Ritterromane  —  eine  erbauliche  Betrachtung»  wel- 
che denjenigen  empfohlen  sein  mag,  die  Sinn  haben  für  den  Hu- 
mor der  Geschidite  und  welche  die  Komik  der  noch  in  gewissen 
Zirkebi  des  neunzdmten  Jahrhunderts  fQr  König  Numa  gehegten 

Aiisemeiae  Pietät  ZU  würdiffen  verstehen.   Neu  ein  in  die  römische  Littera- 
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tur  tritt  in  dieser  Epoche  neben  der  Landes-  die  Universal-  oder, 
richtiger  gesagt,  die  zusanunengefafste  römisch -hellenische  Ge- 
schichte. Cornelius  Nepos  (c.  650 — c.  725)  lieferte  zuerst  eine  »«o-  »oi  k». 
allgemeine  Chronik  (herausgegeben  vor  700)  und  eine  nach  ge-  ^.4  ^'"' 
wissen  Kategorien  geordnete  allgemeine  Biographiensamrolung 
politisch  oder  litterarisch  ausgezeichneter  römischer  und  grie- 
chischer oder  doch  in  die  römische  oder  griechische  Geschichte 
eingreifender  Männer.  Diese  Arbeiten  schliefsen  an  die  Univer- 
salgeschichten sich  an,  wie  sie  die  Griechen  schon  seit  längerer 
Zeit  schrieben;  und  eben  diese  griechischen  Weltchroniken  be- 
gannen jetzt  auch ,  wie  zum  Beispiel  die  im  J.  698  abgeschlos-  se 
sene  des  Kastor,  Schwiegersohns  des  galatischen  Königs  Deio- 
tarus,  die  bisher  von  ihnen  vernachlässigte  römische  Geschichte 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Diese  Arbeiten  haben  allerdings,  eben 
wie  Polybios,  versucht  an  die  Stelle  der  localen  die  Geschichte 
der  Mittelmeerwelt  zu  setzen;  aber  was  bei  Polybios  aus  grofsar- 
tig  klarer  Autfassung  und  tiefem  geschichtlichem  Sinn  hervor- 
ging, erscheint  in  diesen  Chroniken  vielmehr  als  ein  Product  des 
praktischen  Bedürfnisses  för  den  Schul-  und  den  Selbstunter- 
richt. Der  känsllerischen  Geschichtschreibung  können  diese  Welt- 
chroniken, Lehrbücher  für  den  Schulunterricht  oder  Handbücher 
zum  Nachschlagen,  und  die  ganze  damit  zusammenhängende  auch 
in  lateinischer  Sprache  späterhin  sehr  weitschichtig  gewordene 
Litteratur  kaum  zugezählt  werden;  und  namentlich  Nepos  selbst 
war  ein  reiner  weder  durch  Geist  noch  auch  nur  durch  Plan- 
mäfsigkeit  und  Genauigkeit  ausgezeichneter  Compilator. —  Merk- 
würdig und  in  hohem  Grade  charakteristisch  ist  die  Historiogra- 
phie dieser  Zeit  allerdings,  aber  freilich  so  unerfreulich  wie  die 
Zeit  selbst  Das  Ineinanderaufgehen  der  griechischen  und  der 
lateinischen  Litteratur  tritt  auf  keinem  Gebiet  so  deutlich  hervor 
wie  auf  dem  der  Geschichte;  hier  setzen  die  beiderseitigen  Lit- 
teraturen  in  Stoff  und  Form  am  frühesten  sich  ins  Gleiche  und 
die  einheitliche  Auffassung  der  hellenisch -italischen  Geschichte, 
mit  der  Polybios  seiner  Zeit  vorangeeilt  war,  lernte  jetzt  bereits 
der  griechische  wie  der  römische  Knabe  in  der  Schule.  Allein 
wenn  der  Mittehneerstaat  einen  Geschichtschreiber  gefunden 
hatte,  ehe  er  seiner  selbst  sich  bewufst  worden  war,  so  stand 
jetzt,  wo  das  Bewufstsein  sich  eingestellt  hatte,  weder  bei  den 
Griechen  noch  bei  den  Römern  ein  Mann  auf,  der  ihm  den  rech- 
ten Ausdruck  zu  leihen  vermochte.  Eine  römische  Geschicht- 
schreibung, sagt  Cicero,  giebt  es  nicht;  und  so  weit  wir  urtheilen 
können,  ist  dies  nicht  mehr  als  die  einlache  Wahrheit.  Die  For- 
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schuDg  wendet  von  der  GesdiichUchreibung  sich  ab,  die 
Schichtschreibung  von  der  Forschung;  die  historische  Litteratmr 
schwankt  zwischen  dem  Schulbuch  und  dein  Roman.  AUe  rei- 
nen Kunstgattungen,  Epos,  Drama,  Lyrik,  Historie  sind  nichtig 
in  dieser  nichtigen  Welt;  aber  in  keiner  Gattung  spiegelt  doch 
der  geistige  Verfall  der  ciceronischen  Zeit  in  so  grauenvoller  Klar- 
heit sich  wieder  wie  in  ihrer  Historiographie. 
matorurhe  Qje  kleiuc  historische  Litteratur  dieser  Zeit  weist  dagegen 

■•b««jiuter..  ^jjjj^j.  yigj^u  geringfügigen  und  verschollenen  Produclionen  dae 
ommh  R«p.  Schrift  ersten  Ranges  auf:  die  Memoiren  Caesars  oder  viel- 
^^      mehr  der  militärische  Rapport  des  demokratischen  Generals  an 
das  Volk,  von  dem  er  seinen  Auftrag  erhalten  hat   Der  voHeD- 
detste  und  allein  von  dem  Verfasser  selbst  veröffentlichte  AI)- 
6s  schnitt,  der  die  keltischen  Fddzöge  bis  zum  J.  702  schildert,  hat 
offenbar  den  Zweck  das  formell  verfassungswidrige  Beginnen 
Caesars,  ohne  Auftrag  der  competenten  Behörde  ein  grofses  Land 
zu  erobern  und  zu  diesem  Ende  sein  Heer  beständig  zu  vei^ 
mehren,  so  gut  wie  möglich  vor  dem  Publicum  zu  rechtfertigen ; 
ii  er  ward  geschrieben  und  bekannt  gemacht  im  J.  703,  als  in  Rom 
der  Sturm  gegen  Caesar  losbrach  und  er  aufgefordert  ward  sein 
Heer  zu  entlassen  und  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen."^)   Der 
Verfasser  dieser  Rechtfertigungsschrift  schreibt,  wie  er  audi  sel- 
ber sagt,  durchaus  als  Offizier  und  vermeidet  es  sorgfältig  die 


*)  Dafs  die  Schrift  ober  den  gallischen  Kri^  auf  einmal  pnbUcirt  wor- 
den ist,  hat  man  längst  vennnthet;  den  bestimmten  Beweis  dafSr  liefert 
die  Erwäbnang:  der  Gleichstellanir  der  Boier  und  der  Haedner  scInid  im 
ersten  Bach  (c.  28),  während  doch  die  Boier  noch  im  siebenten  (c.  10)  als 
zinspflichtige  Unterthanen  der  Haedner  vorkommen  und  offenbar  erst  we> 
gen  ihres  Verhaltens  nnd  desjenigen  der  Haedner  in  dem  Kriege  gegen 
Vereingetorix  gleiches  Recht  mit  ihren  bisherigen  Herren  erhielteB.  An- 
drerseits wird,  wer  die  Geschichte  der  Zeit  aufmerksam  verfo%t,  in  4er 
Aeufserong  über  die  milonische  Krise  7,  6  den  Beweis  finden^  dafs  die 
Schrift  vor  dem  Ausbrach  des  Bürgerkrieges  pablicirt  ward;  nicht  weil* 
Pompeius  hier  gelobt  wird,  sondern  weil  Caesar  daselbst  die  Exceptlonal- 

62  gesetze  vom  J.  702  (S.  319)  billigt.  Dies  konnte  and  mofste  er  thm,  so 
lange  er  ein  friedliches  Abkommen  mit  Pompeius  herbeizuliilireo  snebte 
(S.  342),  nicht  aber  nach  dem  Brach,  wo  er  die  aaf  Grand  jener  for  Uin 
verletzenden  Gesetze  erfolgten  Verurtheilangen  amstiefs  (S.  450).  Daram 

^1  ist  die  Veröffentlichnng  dieser  Schrift  mit  vollem  Recht  in  das  J.  703  ge- 
setzt  worden.  —  Die  Tendenz  der  Schrift  erkennt  man  am  deatlicbstea  m 
der  beständigen,  oft,  am  entschiedensten  wohl  bei  der  aquitaniacbea  Expe- 
dition 3,  1 1 ,  nicht  glücklichen  Motivirnng  jedes  einzelnen  Kriegsacts  als 
einer  anvermeidlichen  Defenstvroafsregel.  Dafs  die  Gegner  Caesars  Ao- 
griffe  aaf  die  Kelten  and  Deutschen  vor  allem  als  nnprovocirt  tadelten,  ist 
bekannt  (Saet6n  Cae*.  24). 
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militärisdie  Berichterstattung  auf  die  bedenklichen  Gebiete  der 
politischen  Organisation  und  Administration  zu  erstrecken.  Seine 
in  der  Form  eines  Militärberichts  entworfene  Gelegenheits-  und 
Parteischrifl  ist  selber  ein  Stuck  Geschichte  wie  die  Bulle- 
tins Napoleons,  aber  ein  Geschichtswerk  im  rechten  Sinne  des 
Wortes  ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht  sein;  die  Objectivitat  der 
Darstellung  ist  nicht  die  historische,  sondern  die  des  Beamten. 
Allein  in  dieser  bescheidenen  Gattung  ist  die  Arbeit  meisterlich 
und  yollendet  wie  keine  andere  in  der  gesammten  römischen  Lit- 
teratur.  Die  Darstellung  ist  immer  knapp  und  nie  karg,  immer 
schlicht  und  nie  nachlässig,  immer  von  durchsichtiger  Leben- 
digkeit und  nie  gespannt  oder  manierirt.  Die  Sprache  ist  voll- 
kommen rein  von  Archaismen  wie  von  Vulgarismen,  der  Typus 
der  modernen  Urbanität.  Den  Büchern  vom  Bürgerkrieg  meint 
man  es  anzufühlen,  dsSa  der  Verfasser  den  Krieg  hatte  vermeiden 
wollen  und  nicht  vermeiden  können,  vielleicht  auch,  dafs  in  Cae- 
sars Seele  wie  in  jeder  anderen  die  Zeit  der  Hoffnung  eine  rei- 
nere imd  frischere  war  als  die  der  Erfüllung;  aber  über  die 
Schrift  vom  gallischen  Krieg  ist  eine  helle  Heiterkeit,  eine  ein- 
fache Anmuth  ausgegossen,  welche  nicht  minder  einzig  in  der 
Litteratur  dastehen  wie  Caesar  in  der  Geschichte.  —  Verwandter  Briefirech««i. 
Art  sind  die  Briefwechsel  von  Staatsmännern  und  Litteraten  die- 
ser Zeit,  die  in  der  folgenden  Epoche  mit  Sorgfalt  gesammelt 
und  veröffentlicht  wurden:  so  die  Correspondenz  von  Caesar 
selbst,  von  Cicero,  Calvus  und  Andern.  Den  eigentUch  litterari- 
schen Leistungen  können  sie  noch  weniger  beigezählt  werden; 
aber  für  die  geschichtUche  wie  für  jede  andere  Forschung  war 
diese  Correspondenzlitteratur  ein  reiches  Archiv  und  das  treueste 
Spiegelbild  einer  Epoche,  in  der  so  viel  würdiger  Gehalt  vergan- 
gener Zeiten  und  so  viel  Geist,  Geschicklichkeit  und  Talent  im 
kleinen  Treiben  sich  verflüchtigte  und  verzettelte.  —  Eine  Jour- 
nalistik in  dem  heutigen  Sinn  hat  bei  den  Römern  niemals  sich 
gebildet;  die  litterarische  Polemik  blieb  angewiesen  auf  die  Bro- 
schürenlitteratur  und  daneben  allenfalls  auf  die  zu  jener  Zeit  all- 
gemein veri>reitete  Sitte  die  für  das  PubHcum  bestimmten  Noti- 
zita  an  öffentlichen  Orten  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Griffel  anzu- 
schreiben. Dagegen  wurden  untergeordnete  Individuen  dazu 
verwandt  für  die  abwesenden  Vornehmen  die  Tagesvorfalle  und 
Stadtneuigkeiten  aufzuzeichnen;  auch  für  die  sofortige  Veröffent- 
lichung eines  Auszugs  aus  den  Senatsverhandlungen  traf  Caesar 
schon  in  seinem  ersten  Consulat  geeignete  Mafsregehi.  Aus  den 
Privatjoumalen  jener  römischen  pmny'O-lmers  und  diesen  ofß- 

38* 
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cielleD  laufenden  Berichten  entstand  eine  Art  ron  hauptstädti- 
iDuiuK«n>-  schem  Inteiligenzblatt  (acta  dxuma),  in  dem  das  Resume  der  vor 
^''^^     dem  Volke  und  im  Senat  verhandelten  Geschäfte,  ferner  Gebur- 
ten, Todesfalle  und  dergleichen  mehr  verzeichnet  wurden.  Das- 
selbe wurde  eine  nicht  unwichtige  geschichtliche  QueDe,  aber 
blieb  ohne  eigentliche  politische  wie  ohne  litterarische  Bedeutung. 
B«4e«ohTm.  Zu  der  historischen  Nebenlitteratur  gehört  von  Rechts  we- 

•taUend.    ^^^  ^^^|j  jj^  Redeschriftstellerei.   Die  Rede,  aufgezeidinet  od«* 

nicht,  ist  ihrer  Natur  nach  ephemer  und  gehört  der  Littera- 
tur  nicht  an;  indefs  kann  sie,  wie  der  Bericht  und  der  Brief, 
und  sie  noch  leichter  als  diese,  durch  die  Prägnanz  des  Moments 
und  die  Macht  des  Geistes,  denen  sie  entspringt,  eintreten  unter 
die  bleibenden  Schätze  der  nationalen  Litteratur.  So  spielten 
denn  auch  in  Rom  die  Aufzeichnungen  der  vor  der  Büi^erschalt 
oder  den  Geschwornen  gehaltenen  Reden  politischen  Inhalts 
nicht  blofs  seit  langem  eine  grofse  Rolle  in  dem  öffentlichen  Le- 
ben, sondern  es  wurden  auch  die  Reden  namentlich  des  Gaius 
Gracchus  mit  Recht  gezählt  zu  der  klassischen  römisdien  Litte- 
▼erfui  d«r  fatUT.  lu  dicseT  Epoche  aber  tritt  hier  nach  allen  Seiten  hin 
poutiaehen.  ^^^  scltsamc  Vcrwaudlung  ein.  Die  pohtische  Redeschriftstel- 
lerei ist  im  Sinken  wie  die  Staatsrede  selbst  Die  politische  Rede 
fand,  in  Rom  wie  überhaupt  in  den  alten  Politien,  ihren  Höhe- 
punct  in  den  Verhandlungen  vor  der  Bürgerschaft:  hier  fesseltoi 
den  Redner  nicht,  wie  im  Senat,  collcgialische  Rücksichten  und 
lästige  Formen,  nicht,  wie  in  den  Gerichtsreden,  die  der  Politik 
an  sich  fremden  Interessen  der  Anklage  und  Yertheidigung;  hier 
allein  schwoll  ihm  das  Herz  hoch  vor  der  ganzen  an  seinen  Lip- 
pen hangenden  grofsen  und  mächtigen  römischen  Yolksgemeinde. 
Allein  damit  war  es  nun  vorbei.  Nicht  als  hätte  es  an  Rednern 
gemangelt  oder  an  der  Veröffentlichung  der  vor  der  Büf^erschalt 
gehaltenen  Reden;  viehnehr  ward  die  politisdie  Schriflstderei 
jetzt  erst  recht  weitläuflig  und  es  fing  an  zu  den  stdienden  Tafel- 
beschwerden zu  gehören,  dafs  der  Wirth  die  Gäste  durdi  Yorie- 
sung  seiner  neuesten  Reden  incommodirte.  Auch  Publius  Qo- 
.  dius  liefe  seine  Yolksreden  als  Broschüren  ausgehen,  d)en  wie 
Gaius  Gracchus;  aber  es  ist  nicht  dasselbe,  wenn  zwei  Männer 
dasselbe  thun.  Die  bedeutenderen  Führer  selbst  der  Opposition, 
vor  allem  Caesar  selbst,  sprachen  zu  derBürgersdiaft  nidit  oft  und 
veröffentlichten  nicht  mehr  die  vor  ihr  gehalt^en  Reden;  fit  sie 
suchten  zum  Theil  für  ihre  politischen  Flugschriften  sich  «ne 
andere  Form  als  die  hergebrachte  der  Contionen,  in  welche  Hin- 
sicht namentlidi  die  Lob-  und  Taddschriften  auf  dato  (S.  454) 
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banerkenswerth  sind.  Es  ist  das  wohl  erklärlich.  Gaius  Grac- 
chus hatte  zur  Bärgerschaft  gesprochen;  jetzt  sprach  man  zu 
dem  Pöbel;  und  wie  das  Publicum,  so  die  Rede.  Kein  Wunder, 
wenn  der  reputirliche  politische  Schriftsteller  auch  die  Einklei- 
dung vermied,  als  habe  er  seine  Worte  an  die  auf  dem  Markte 
der  Hauptstadt  yersammelten  Haufen  gerichtet.  Wenn  also  AnfkomiMa 
die  Redeschriftstellerei  in  ihrer  bisherigen  litterarischen  und  po-  yt^ittll^ta^. 
litischen  Geltung  in  derselben  Weise  verföllt,  wie  alle  naturgemäfs 
aus  dem  nationalen  Leben  entwickelten  Zweige  der  Litteratur,  so 
beginnt  zugleich  eine  seltsame  nicht  politische  Plaidoyerlitteratur. 
Bisher  hatte  man  nichts  davon  gewufst,  dafs'  der  Advokatenvor- 
trag  als  solcher,  aufser  für  die  Richtar  und  die  Parteien,  auch 
nodi  fOr  Mit-  und  Nachwelt  zur  UtterarischenErbauung  bestimmt 
sei;  kein  Sachwalter  hatte  seine  Plaidoyers  aufgezeichnet  und 
veröffentlicht,  wofern  dieselben  nicht  etwa  zugleich  politische 
Reden  waren  und  insofern  sich  dazu  eigneten  als  Parteischriften 
verbreitet  zu  werden,  und  auch  dies  war  nicht  gerade  häufig  ge- 
schehen. Noch  Quintus  Hortensius  (640 — 704),  in  den  ersten  tu.  m 
Jahren  dieser  Periode  der  gefeiertste  römische  Ad vocat,  veröffent- 
lichte nur  wenige  und  wie  es  scheint  nur  die  ganz  oder  halb  po- 
litischen Reden.  Erst  sein  Nachfolger  in  dem  Principat  der  rö-  cio«ro. 
mischen  Sachwalter,  M.  TuUius  Cicero  (648 — 711)  war  von  lo«. « 
Haus  aus  ebenso  sehr  Schriftsteller  wie  Gerichtsredner;  er  publi- 
drte  seine  Plaidoyers  regelmäfsig  und  auch  dann,  wenn  sie  nicht 
oder  nur  entfernt  mit  der  PoHtik  zusammenhingen.  Dies  ist 
nicht  Fortschritt,  sondern  Unnatur  und  Verfall.  Auch  in  Athen 
ist  das  Auftreten  der  nicht  politischen  Advocatenreden  unter  den 
Gattungen  der  Litteratur  ein  Zeichen  der  Krankheit;  und  zwie- 
fach ist  es  dies  in  Rom,  das  diese  Mifsbildung  nicht  wie  Athen 
aus  dem  überspannten  rhetorischen  Treiben  mit  einer  gewis- 
sen Nothwendigkeit  erzeugt,  sondern  willkürlich  und  im  Wi- 
derspruch mit  den  besseren  Traditionen  der  Nation  dem  Ausland 
abgeborgt  hat.  Dennoch  kam  diese  neue  Gattung  rasch  in  Auf- 
nahme, theils  weil  sie  mit  der  älteren  politischen  Redeschriftstel- 
lerei vielfach  sich  berührte  und  zusammenflofs ,  theils  weil  das 
unpoetische,  rechthaberische,  rhetorisirende  Naturell  der  Römer 
für  den  neuen  Samen  einen  günstigen  Boden  darbot,  wie  ja  denn 
noch  heute  die  Advocatenrede  und  selbst  eine  Art  Prozefsschrift- 
litteratur  in  Italien  etwas  bedeutet.  Also  erwarb  die  von  der  Po- 
litik emancipirte  Redeschriftstellerei  das  Bürgerrecht  in  der  rö- 
mischen Litteratenwelt  durch  Cicero.  Wir  haben  dieses  vielsei- 
tigen Mannes  schon  mehrfach  gedenken  müssen.  Als  Staatsmann 
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ohne  Einsichl,  Ansicht  und  Absicht,  hat  er  nach  «inander  ak  Dene- 
krat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchen  figorirt  und 
ist  nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.  Wo  er  zu  handeln 
schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  ankam,  regehnälsig  bereits 
abgethan:  so  trat  er  im  Prozefs  des  Yerres  gegen  die  Senatsge* 
richte  auf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren;  so  schwieg  er  bei  der 
Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das  manilisdie 
Gesetz;  so  polterte  er  gegen  Catilina,  als  dessen  Abgang  bereais 
feststand,  und  so  weiter.  Gegen  Scheinangriffe  war  er  gewaltig 
und  Mauern  von  Pappe  hat  er  viele  mit  Geprassel  eingerannt; 
eine  ernstliche  Sache  ist  nie,  weder  im  Guten  noch  im  B5scn, 
durch  ihn  entschieden  worden  und  vor  allem  die  Hinriehtung 
der  Catilinarier  hat  er  weit  mehr  geschehen  lassen  als  selber  be- 
wirkt. In  litterarischer  Hinsicht  ist  es  bereits  hervorgehoben 
worden,  dafs  er  der  Schöpfer  der  modernen  lateinischen  Prosa 
war  (S.  559) ;  auf  seiner  Stilistik  ruht  seine  Bedeutung  und  allein 
als  Stilist  auch  zeigt  er  ein  sicheres  Selbstgefühl  Als  Schriftsteller 
dagegen  steht  er  vollkommen  ebenso  tief  wie  als  Staatsmann. 
Cr  hat  in  den  mannigfaltigsten  Aufgaben  sich  versucht,  in  un- 
endlichen Hexametern  Marius  Grofs-  und  seine  eigenen  Rkin- 
thaten  besungen,  mit  seinen  Reden  den  Demosthenes,  mit  seinen 
philosophischen  Gesprächen  den  Piaton  aus  dem  Felde  geschla- 
gen und  nur  die  Zeit  hat  ihm  gefehlt  um  auch  den  Thiideydides 
zu  überwinden.  Er  war  in  der  That  so  durchaus  Pfuscher,  dalis 
es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflägte.  Eine  Jour- 
nalistennatur im  schlechtesten  Sinn  des  Wortes,  an  Worten,  wie 
er  selber  sagt,  überreich,  an  Gedanken  über  alle  Begriffe  arm, 
gab  es  kein  Fach,  worin  er  nicht  mit  Hülfe  weniger  Büdier  rascb 
einen  lesbaren  Aufsatz  übersetzt  oder  compilirt  hätte.  Am  trene- 
sten  giebt  seine  Correspondenz  sein  Bild  wieder.  Man  pflegt  sie 
interessant  und  geistreich  zu  nennen;  sie  ist  es  auch,  so  lange 
sie  das  hauptstädtische  oder  YiUenleben  der  vornehmen  Wdt 
wiederspiegelt;  aber  wo  der  Schreiber  auf  sich  selbst  angewiesen 
ist,  wie  im  Exil,  in  Kilikien  und  nach  der  pharsalischen  Schlachl, 
ist  sie  matt  und  leer,  wie  nur  je  die  Seele  eines  aus  seinen  Krei- 
sen verschlagenen  Feuilletonisten.  Dafs  ein  solcher  Staatsmann 
und  ein  solcher  Litterat  auch  als  Mensch  nicht  anders  sein  konnte 
als  von  schwach  überfimilster  Oberflächlichkeit  und  Herzlosig- 
keit, ist  kaum  noch  nöthig  zu  sagen.  Sollen  wir  den  Bedner 
noch  schildern?  Der  grofse  Schriflstdler  ist  doch  auch  €in  gro- 
fser  Mensch;  und  vor  aUem  dem  grofsen  Bedner  strdml  die 
Ueberzeugung  oder  die  Leidenschaft  klarer  und  brausender  aus 
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den  Tiefen  der  Brust  hervor  als  den  dürftigen  Vielen,  die  nur 
zählen  und  nicht  sind.  Cicero  hatte  keine  Ueberzeugung  und 
keine  Leidenschaft;  er  war  nichts  als  Ad?ocat,  und  kein  guter 
Advocat.  Er  verstand  es,  seine  Sacherzählung  anekdotenhaft 
pikant  vorzutragen,  wenn  nicht  das  Gefühl  doch  die  Sentimenta- 
lität sdner  Zuhörer  zu  erregen  und  durch  Witze  oder  Witzeleien 
meist  persönlicher  Art  das  trockene  Geschäft  der  Rechtspflege 
zu  erheitern;  seine  besseren  Reden,  wenn  gleich  auch  sie  die 
freie  Anmuth  und  den  sicheren  Treff  der  vorzuglichsten  Compo- 
sitionen  dieser  Art,  zum  Beispiel  der  Memoiren  von  Beaumar- 
chais, bei  weitem  nicht  erreichen,  sind  doch  eine  leichte  und  an- 
genehme Lecture.  Werden  aber  schon  die  eben  bezeichneten 
Vorzüge  dem  ernsten  Richter  als  Vorzüge  sehr  zweifelhaften 
Werthes  erscheinen,  so  mufs  der  absolute  Mangel  politischen 
Sinnes  in  den  staatsrechtUchen,  juristischer  Deduction  in  den 
Geriditsreden,  der  pflichtvergessene  die  Sache  stets  über  dem 
Anwalt  aus  den  Augen  verherende  Egoismus,  die  gräfsliche  Ge- 
dankenöde jeden  Leser  der  ciceronischen  Reden  von  Herz  und 
Verstand  empören.  Wenn  hier  etwas  wunderbar  ist,  so  sind  es 
wahrlich  nicht  die  Reden,  sondern  die  Bewunderung,  die 
dieselben  fanden.  Mit  Cicero  wird  jeder  Unbefangene  bald  im 
Reinen  sein;  der  Ciceronianismus  ist  ein  Problem,  das  in  der 
That  nicht  eigentlich  aufgelöst,  sondern  nur  aufgehoben  werden 
kann  in  dem  gröfseren  Geheimnifs  der  Menschennatur:  der 
Sprache  und  der  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemüth.  Indem 
die  edle  lateinische  Sprache,  eben  bevor  sie  als  Volksidiom  un- 
terging, von  jenem  gewandten  Stilisten  noch  einmal  gleichsam 
zusammengefafst  und  in  seinen  weitläuftigen  Schriften  niederge- 
legt ward,  ging  auf  das  unwürdige  Geföfs  etwas  über  von  der 
Gewalt,  die  die  Sprache  ausübt,  und  von  der  Pietät,  die  sie  er- 
weckt. Man  besafs  keinen  grofsen  lateinischen  Prosaiker;  denn 
Caesar  war  wie  Napoleon  nur  beiläufig  Schriftsteller.  War  es  zu 
verwundem,  dafs  man  in  Ermangelung  eines,  solchen  wenigstens 
«len  Genius  der  Sprache  ehrte  in  dem  grofsen  Stilisten?  und  dafs 
wie  Cicero  selbst  so  auch  Ciceros  Leser  sich  gewöhnten  zu  fragen 
nicht  was,  sondern  wie  er  geschrieben?  Gewohnheit  und  Schul- 
meisterei  vollendeten  dann,  was  die  Macht  der  Sprache  begonnen 
hatte.  Cicero^s  Zeitgenossen  übrigens  waren  begreiflieber  Weise 
in  dieser  sdtsamen  Abgötterei  weit  weniger  befangen  als  viele  der 
Späteren.  Die  ciceronische  Manier  beherrschte  wohl  ein  Men-  oppotittoa 
schenalter  hindurch  die  römische  Advocatenwelt,  so  gut  wie  die  '^nfuM.'* 
noch  weit  schlechtere  des  Hortensius  es  gethan;  allein  die  be*      ""«* 
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deatendsten  Männer,  zum*  Beispiel  Caesar,  hielten  doch  st^  der- 
selben sich  fern  und  unter  der  jüngeren  Generation  regte  b^ 
allen  frischen  und  lebendigen  Talenten  sich  die  entschied^iste 
Opposition  gegen  jene  zwitterhafte  und  schwädiliche  Redekunst. 
Man  vermifste  in  Ciceros  Sprache  Knappheit  und  Str^ige,  in 
den  Späfsen  das  Leben,  in  der  Anordnung  Klarheit  und  Gliede- 
rung, vor  allen  Dingen  aber  in  der  ganzen  Beredsamkeit  das 
Feuer,  das  den  Redner  macht   Statt  der  rhodischen  Eklektiker 
fing  man  an  auf  die  echten  Attiker,  namentlich  auf  Lysias  und 
Demosthenes  zurückzugehen   und  suchte  eine  kräftigere  und 
caivuB  und  mäunlichere  Beredsamkeit  in  Rom  einzubürgern.   Dieser  Rich- 
***"*••«.*"*"'  tung  gehörten  an  der  feierliche,  aber  steife  Marcus  Junius  Brutus 
85.  4s  (669 — 712),  die  beiden  politischen  Parteigänger  Marcus  Caelius 
8«.  48.  40  Rufus  (672—706;  S.  451)  und  Gaius  Scribonius  Curio  (t  705; 
S.  347.  386),  beide  als  Redner  voll  Geist  und  Leben,  der  anch 
H2.  ^s  als  Dichter  bdcannte  Calvus  (672 — 706),  der  litterarische  Kory- 
phäe dieses  jüngeren  Rednerkreises,  und  der  ernste  und  gewisr 
Tft.  4  n.  cbr.  genhafte  Gaius  Asinius  PoUio  (678 — 757).    Unleugbar  ivar  in 
dieser  jüngeren  Redelitteratur  mehr  Geschmack  und  mehr  G^t 
als  in  der  hortensischen  und  ciceronischen zusammengenommen; 
indefs  vermögen  wir  nicht  zu  ermessen,  wie  weit  unter  den  Stür- 
men der  Revolution,  die  diesen  ganzen  reichbegabten  Kreis  mit 
einziger  Ausnahme  des  Pollio  rasch  wegrafften,  die  besser^i 
Keime  noch   zur  Entwickelung  gelangten.    Die  Zeit  war  ih- 
nen allzu  kurz  gemessen.   Die  neue  Monarchie  b^ann  damit 
der  Redefreiheit  den  Krieg  zu  machen  und  unterdrückte  die  po- 
Utische  Rede  bald  ganz  (S.  319).   Seitdem  ward  wohl  noch  die 
untergeordnete  Gattung  des  reinen  Advocatenplaidoyers  in  der 
Litteratur  festgehalten;  aber  die  höhere  Redekunst  und  Redelitte- 
ratur, die  durchaus  ruht  auf  dem  politischen  Treiben,  ging  mit 
diesem  selbst  nothwendig  und  für  immer  zu  Grunde. 
Dw  fHcimt..-         Endlich  entwickelt  sich  in  der  ästhetisdien  Litteratur  dieser 
J^^J;'i^f/J;*Zeit  die  künstlerische  Behandlung  fach  wissenschaftlicher  Stoffe 
in  der  Form  des  stilisirten  Dialogs,  wie  sie  bei  den  Griechen  sdir 
verbreitet  und  vereinzelt  auch  bereits  früher  bei  den  Römern 
doeros  Dia.  vorgekommeu  war  (II,  455).   Namentlich  Cicero  war  es,  der  den 
lo^.      Versuch  machte  rhetorische  und  philosophische  Stoffe  in  dieser 
Form  darzustellen  und  das  Lehr-  mit  dem  Lesebuch  zu  ver- 
schmelzen.   Seine  Hauptschriften  sind  die  ,vom  Redner'  (ge- 
55  schrieben  699),  wozu  die  Geschichte  der  römischen  Beredsam- 
44  keit  (der  Dialog  , Brutus',  geschrieben  708)  und  andere  klän^re 
rhetorische  Aufsätze  ergänzend  hinzutreten,  und  die  Schrift  ,?om 
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Staat'  (geschrieben  700),  womit  die  Schrift  ,von  den  Gesetzen'  b4 
(geschrieben  702?)  nach  platonischem  Muster  in  Verbindung  ss 
gesetzt  ist  Es  sind  keine  grofse  Kunstwerke,  aber  unzweifelhaft 
diejenigen  Arbeiten,  in  denen  die  Vorzüge  des  Verfassers  am 
meisten  und  seine  Mängel  am  wenigsten  hervortreten.  Die  rhe- 
torischen Schriften  erreichen  bei  weitem  nicht  die  lehrhafte 
Strenge  und  begrifiliche  Schärfe  der  dem  Herennius  gewidmeten 
Rhetorik,  aber  enthalten  dafür  einen  Schatz  von  praktischer 
Sachwaltererfahrung  und  Sachwalteranekdoten  aller  Art  in  leich- 
ter und  geschmackvoller  Darstellung  und  lösen  in  der  That  das 
Problem  einer  amüsanten  Lehrschrift.  Die  Schrift  vom  Staate 
führt  in  einem  vmnderUchen  geschichtlich -philosophischen  Zwit- 
tergebilde den  Grundgedanken  durch,  dafs  die  bestehende  Verfas-  ' 
sung  Roms  wesentlich  dje  von  den  Philosophen  gesuchte  ideale 
Staatsordnung  sei;  eine  Idee,  die  freilich  eben  so  unphilosophisch 
wie  unhistorisch,  übrigens  auch  nicht  einmal  dem  Verfasser 
ißigenthiunlich,  aber  begreiflicher  Weise  populär  war  und  blieb. 
Das  wissenschaftliche  Grundwerk  dieser  rhetorischen  und  politi- 
schen Schriften  Ciceros  gehört  natürlich  durchaus  den  Griechen 
und  auch  vieles  Einzelne,  zum  Reispiel  der  grofse  Schlufseffect 
in  der  Schrift  vom  Staate,  ist  geradezu  ihnen  abgeborgt;  doch 
kommt  denselben  insofern  eine  relative  Originalität  zu,  als  die 
Bearbeitung  durchaus  römische  Localfarbe  zeigt  und  das  staat- 
liche Selbstgefühl,  zu  dem  der  Römer  den  Griechen  gegenüber 
allerdings  berechtigt  war,  den  Verfasser  sogar  mit  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  seinen  griechischen  Lehrmeistern  entgegentre- 
ten liefs.  Auch  die  Gesprächsform  Ciceros  ist  zwar  weder  die 
echte  Fragedialektik  der  besten  griechischen  Kunstdialoge  noch 
der  echte  Conversationston  Diderots  oder  Lessings;  aJber  die 
grofsen  Gruppen  der  um  Crassus  und  Antonius  sich  versam- 
melnden Advocaten  und  der  älteren  und  jüngeren  Staatsmänner 
des  scipionisdien  Zirkels  geben  doch  einen  lebendigen  und  be- 
deutenden Rahmen,  passende  Anknüpftmgen  für  geschichtliche 
Beziehungen  und  Anekdoten  und  geschickte  Ruhepunkte  für  die 
wissenschaftliche  Erörterung.  Der  Stil  ist  ebenso  durchgearbeitet 
imd  gefeilt  wie  in  den  bestgeschriebenen  Reden  und  insofern  er- 
freulicher als  diese,  als  der  Verfasser  hier  nicht  oft  einen  ver- 
geblichen Anlauf  zum  Pathos  nimmt.  Wenn  diese  philosophisch 
gefärbten  rhetorischen  und  politischen  Schriften  Ciceros  nicht 
ohne  Verdienst  sind,  so  fiel  dagegen  der  CompUator  vollständig 
durch,  als  er  in  der  unfireiwilligen  Mufse  seiner  letzten  Lebens- 
jahre (709.  710)  sich  an  die  eigentliche  Philosophie  machte  und  «6. 44 
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mit  ebenso  grofser  VerdrieMchkeit  wie  Eilfertigkeit  in  ein  paar 
Monaten  eine  philosophische  Bibliothek  zusammenschrieb.  Das 
Recept  war  sehr  einfach.  In  roher  Nachahmung  der  populären 
aristotelischen  Schriften,  in  welchen  die  dialogische  Form  haupt- 
sächlich zur  Entwickelung  und  Kritisirung  der  verschiedenen  äl- 
teren Systeme  benutzt  war,  nähte  Cicero  die  dassett)e  Pro- 
blem behandelnden  epikureischen,  stoischen  und  synkretisti- 
sehen  Schriften ,  wie  sie  ihm  in  die  Hand  kamen  oder  g^d)eQ 
wurden,  zu  einem  sogenannten  Dialog  an  einander,  ohne  von 
sich  mehr  dazu  zu  thun  als  theils  irgend  eine  ^us  der  reichen 
Sammlung  von  Vorreden  für  künftige  Werke,  die  er  liegen  hatte, 
dem  neuen  Buche  vorgesdiobene  Einleitung,  theils  eine  gewisse 
*  Popularisirung,  indem  er  römische  Beispiele  und  Beziehimgai 
einflocht,  auch  wohl  auf  ungehörige,  a^  dem  Schreiber  wie  dem 
Leser  geläufigere  Gegenstände,  in  der  Ethik  zum  Beispiel  auf  den 
rednerischen  Anstand,  abschweifte,  theils  diejenige  Vertiunzimg, 
ohne  welche  ein  weder  zum  philosophischen  Denken  noch  audh 
nur  zum  philosophischen  Wissen  gelangter  schnell  und  dreist 
arbeitender  Litterat  dialektische  Gedankenreihen  nicht  reprodu- 
cirt.  Auf  diesem  Wege  konnten  denn  freilich  sehr  schnell  eine 
Menge  dicker  Bücher  entstehen  —  ,es  sind  AbschriftenS  sdirid> 
der  Verfasser  selbst  einem  über  seine  Fruchtbarkeit  verwunder- 
ten Freunde;  ,sie  machen  mir  wenig  Mühe,  denn  ich  gebe  nur 
die  Worte  dazu  und  die  habe  ich  in  UeberflufsS  Dagegen  war 
denn  weiter  nichts  zu  sagen;  wer  aber  in  solchen  Schreiberttcsi 
klassische  ProducUonen  sudit,  d^  kann  man  nur  rathen  sich 
in  litterarischen  Dingen  eines  schönen  Stillschweigens  zu  be- 
fleifsigen. 
*'^^2tM°  Unter  den  Wissenschaften  herrschte  reges  Leben  nur  in 

L«teinj>oh«  einer  einzigen :  es  war  dies  die  lateinische  Philologie.  Das  von 
^*v«I^Jl**  Stilo  angelegte  Gebäude  sprachhcher  und  sachlich^  Forsdiung 
innerhalb  des  latinisdien  Volksbereidis  wurde  vor  allem  von  sei- 
nem Schüler  Varro  in  der  grofsartigsten  Weise  ausgebaut  Es  er- 
schienen umfassende  Durcharbeitungen  des  gesammten  Spradi» 
Schatzes,  namentlich  Figulus  wdtschiditige  grammatische X^om- 
mentarien  und  Varros  grofses  Werk  ,von  d^  latemischen  Spra- 
che*; grammatisdie  und  sprachgeschichtliche  Monographien,  wie 
Varros  Schriften  vom  lateinischen  Sprachgebrauch,  vb&  die  Sy- 
nonymen, über  das  Alter  der  Buchstaben,  über  die  Entstehimg 
der  lateinichen  Sprache;  Schollen  zu  der  älterai  LitteraUir,  be- 
sonders zum  Plautus;  Utterargesdiichtliche  Arbeiten,  Diditer- 
biographien,  Untersudiungen  über  die  ältere  Schaubuhne,  über 
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die  scenische  Theilung  der  pladtinischen  Kotnödiien  und  über  die 
Aeditheit  derselben.  Die  lateinische  RealphUologie,  welclie  die 
gesammte  ältere  Geschichte  und  das  aus  der  praktischen  Juris- 
prudenz ausfallende  Sacralrecht  in  ihren  Kreis  zog,  wurde  zu- 
sammengefafst  in  Varros  fundamentalen  und  für  alLe  Zeiten  toi- 
damental  gebliebenen  ,Altertbümem  der  menschlichen  und  der 
göttlichen  Dinge*  (bekanntgemacht  zwischen  687  und  709).  Die  «7. 4s 
erste  H&lfte  ,Yon  den  menschlichen  Dingen'  schilderte  die  Urzeit 
Roms,  die  Land-  und  Stadteintheihmg,  die  Wissenschaft  von 
den  Jahren,  Monaten  und  Tagen,  endlich  die  öffentlichen  Hand- 
lungen daheim  und  im  Kriege;  in  der  zweiten  Hälfte  ,yon  den 
götüichen  Dingen*  wurde  die  Staatstheologie,  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Sachverständigencollegien ,  der  heiligen  Stätten, 
der  religiösen  Feste,  der  Opfer-  und  Weihgeschenke,  endlich  der 
Götter  selbst  übersichtlich  entwickelt.  Dazu  kam  aufser  einer 
Anzahl  von  Monographien  —  zum  Beispiel  über  die  Herkunft 
des  römischen  Volkes,  über  die  aus  Troia  stammenden  römischen 
Geschlechter,  über  die  Districte  —  als  ein  gröfserer  und  selbst- 
ständigerer Nachtrag  die  Schrift  ,vom  Leben  des  römisdien  Vol- 
kes*; ein  merkwürdiger  Versudi  einer  römischen  Sittenge- 
schichte, (Ke  ein  Bild  des  häuslichen,  finanziellen  und  Culturzu- 
standes  in  der  Königs-,  der  ersten  republikanischen,  der  hanni- 
balisdien  und  der  jüngsten  Zeit  entwarf.  Diese  Arbeiten  Varros 
ruhen  auf  einer  so  vieiseitigen  und  in  ihrer  Art  so  grofsartigen 
empirischen  Kenntnifs  der  römischen  Welt  und  ihres  hellenischen 
Grenzgebiets,  wie  sie  nie  vor-  oder  nachher  ein  anderer  Römer 
besessen  hat,  und  zu  der  die  lebendige  Anschauung  und  das  Stu- 
dium der  Litteratur  gleichmäfsig  beigetragen  haben;  das  Lob  der 
Zeitgenossen  war  wohlverdient,  dafs  Varro  seinen  in  ihrer  eige- 
nen Welt  fremden  Landsleuten  die  Heimath  gewiesen  und  die 
Römer  kennen  gelehrt  habe,  wer  und  wo  sie  seien.  Kritik  aber 
und  System  wird  man  vergebens  suchen.  Die  griechische  Kunde 
scheint  aus  ziemlich  trüben  QueUen  geflossen  und  es  finden  sich 
Spuren,  dalüs  auch  in  der  römischen  der  Sdireiber  von  dem  Ein- 
flufs  des  historischen  Romans  seiner  Zeit  nidit  trti  war.  Der 
Stoff  ist  wohl  in  ein  bequemes  und  symmetrisches  Fachwerk 
eingereiht,  aber  methodisdi  weder  gegliedert  noch  behandelt  und 
bei  allem  Bestreben  Ueberlieferung  und  eigene  Beobachtung  har- 
monisch zu  verarbeiten,  sind  doch  Varros  wissenschaftiidhe  Ar- 
beiten weder  von  einem  gewissen  Köhlerglauben  gegenüber 
der  Tradition  noch  von  unpraktischer  Scholastik  freizuspre- 
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eben.  *)  Die  Anldmong  an  die  griMiische  Philologie  bestellt  mdir 
im  Nachahmen  der  Mängel  ab  der  Vorzüge  dersdben,  wie  dean 
Yor  allem  das  Etymologisiren  auf  blofsen  Anklang  hin  sowohl  bei 
Yarro  sdbst  wie  bei  den  sonstigen  Sprachgelehrten  diesO'  Zdt 
sich  in  die. reine  Cbarade  und  olt  gerad^  ins  Alberne  Ter- 
läuft '^'^)  In  ihrer  empirischen  Sicherheit  und  Fülle  wie  auch  in 
ihrer  empirischen  Unzulänglichkeit  und  Unmethode  erinnert  die 
varronische  lebhaft  an  die  englische  Nationalphilologie  und  fin- 
det auch  eben  wie  diese  ihren  Hittdpunkt  in  dem  Studium  der 
ältere  Schai))>ühne.  Dals  die  monarchische  Litteratur  im  Ge- 
gensatz gegen  diese  sprachliche  Empirie  die  Sprachregel  ent- 
wickelte, ward  bereits  bemerkt  (S.  560).  Es  ist  in  hoh^  Grade 
bedeutsam,  dafs  an  der  Spitze  der  modernen  Grammatiker  kein 
geringerer  Mann  steht  als  Caesar  selbst,  der  in  seiner  Schrift  über 
M.  eo  die  Analogie  (bekanntgemacht  zwischen  696  und  704)  es  zoo^ 
unternahm  die  freie  Sprache  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  zu 
rilii^rillS!  Äwingen.  —  Neben  dieser  ungemeinen  Regsamkeit  auf  dem  Ge- 
uhttti^  biet  der  Philologie  föllt  die  geringe  Tbätigkeit  in  den  übrigen 
Wissenschaften  auf.  Was  in  der  Philosophie  ?on  Belang  er- 
schien, wie  Lucretius  DarsteUung  des  epikureischen  Systems  in 
dem  poetischen  Kinderkleide  der  Torsokratischen  Philosophie 
und  die  besseren  Schriften  Ciceros,  fand  seine  Bedeutung  und  sein 
Publicum  nicht  durch,  sondern  trotz  des  philosophischen  Inhalts 
einzig  durch  seine  ästhetische  Form;  und  ohne  Zw^d  hatten 
die  zahlreidien  Uebersetzungen  epikureischer  Schriften  und  die 
pythagoreischen  Arbeiten,  wie  Yarros  grofses  Werk  über  die 
Principien  der  Zahlen  und  das  noch  ausfOhrllchere  des  Figulns 
von  den  Göttern,  nun  gar  weder  wissenschaftlichen  noch  formel- 
len Werth.  —  Auch  in  den  Fachwissenschaften  ist  es  sdiwadi 
bestellt    Yarros  dialogisch  geschrid)ene  Bücher  vom  Landbao 


*)  Ein  merkwürdiges  Exempel  ist  in  der  Schrift  voo  der  Laadwiitli- 
Schaft  die  allgemeioe  Aaseinandersetznng  ober  das  Vieh  (2,1),  mit  den  nenn* 
mal  nenn  Unterabtheilnngen  der  Viebznehtlehre,  mit  der  ,iing1attklickeii, 
aber  wahren'  Thatsache,  dafs  die  Stuten  bei  Olisipo  (Lissabon)  vom  Winde 
befmchtet  werden,  überhaupt  mit  ihrem  sonderbaren  Gemenge  philoao* 
phischer,  historischer  und  landwirthschaftlicher  Notizen. 

**)  So  leitet  Varro /occre  her  yon  fades,  weil  wer  etwas  madit,  der 
Sache  ein  Ansehn  giebt,  Gaias  Trebatins,  ein  philologischer  Jurist  dieser 
Zeit,  saceUum  von  sacra  eeUa,  Figahu/rater  yonfere  aiier  und  so  weiter. 
Dies  Treiben,  das  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  Haoptelemeot  der  phi- 
lologischen Litteratur  dieser  Zeit  erscheint,  hat  die  gröTste  Aehnlichkeit  mit 
der  Weise,  wie  man  bis  vor  Kurzem  Sprachvergleichung  trieb,  ehe  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachenorganismus  hier  den  Empirikern  das  Handwerk  legte. 
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sind  freilich  methodischer  als  die  seiner  Vorgänger  Cato  und  Sa- 
sema,  auf  die  denn  auch  mancher  tadelnde  Seitenblick  fallt,  aber 
doch  im  Ganzen  mehr  aus  der  Schreibstube  hervorgegangen  als, 
wie  jene  älteren  Werke,  aus  der  lebendigen  Erfahrung.  Von  des- 
selben so  wie  des  Servius  Sulpicius  Rufus  (Consul  703)  juristi-  (i 
sehen  Arbeiten  ist' kaum  etwas  weiter  zu  sagen,  als  dafs  sie  zu 
dem  dialektischen  und  philosophischen  Aufputz  der  römischen 
Jurisprudenz  beigetragen  haben.  Weiter  aber  ist  hier  nichts  zu 
nennen  als  etwa  noch  des  Gaius  Matius  drei  Bücher  über  Rochen, 
Einsalzen  und  Einmachen,  unseres  Wissens  das  älteste  römische 
Kochbuch  und  als  das  Werk  eines  vornehmen  Hannes  allerdings 
eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Dafs  Mathematik  und  Physik 
durch  die  gesteigerten  hellenistisclien  und  utilitarischen  Tenden- 
zen der  Monarchie  gefördert  wurden,  zeigt  sich  wohl  in  der  stei- 
genden Bedeutung  derselben  im  Jugendunterricht  (S.  554)  und 
in  einzelnen  praktischen  Anwendungen,  wohin  aufser  der  Reform 
des  Kalenders  etwa  noch  gezählt  werden  können  das  Aufkom- 
men der  Wandkarten  in  dieser  Zeit,  die  verbesserte  Technik  des 
Schiffbaus  und  der  musikalischen  Instrumente,  Anlagen  und 
Bauten  wie  das  von  Varro  angegebene  Vogelhaus,  die  von  Cae- 
sars Ingenieuren  ausgeführte  Pfahlbrucke  über  den  Rhein,  so- 
gar zwei  halbkreisförmige  zum  Zusammenschieben  eingerichtete 
zuerst  gesondert  als  zwei  Theater,  dann  zusammen  als  Amphi- 
theater benutzte  Brettergerüste.  Ausländische  Naturmerkwür- 
digkeiten bei  den  Volksfesten  öffentlich  zur  Schau  zu  stellen  war 
nicht  ungewöhnlich;  und  die  Schilderungen  merkwürdiger  Thiere, 
die  Caesar  in  seine  Feldzugsberichte  eingelegt  hat,  beweisen,  dafs 
ein  Aristoteles,  wenn  er  aufgetreten  wäre,  seinen  Fürsten  wie- 
derum gefunden  haben  ynlrde.  Was  aber  von  litterarischen  Lei- 
stungen auf  diesem  Gebiet  erwähnt  wird,  hängt  wesentlich  an 
den  Neupythagoreismus  sich  an;  so  des  Figulus  Zusammenstel- 
lung griechischer  und  barbarischer,  d.  h.  ägyptischer  Himmels- 
beobachtungen und  desselben  Schriften  von  den  Thieren,  den 
^^den,  den  Geschlecbtstheilen.  Wenn  überhaupt  die  griechi- 
sche Naturforschung  von  dem  aristotelischen  Streben  im  Ein- 
zehien  das  Gesetz  zu  finden  mehr  und  mehr  zu  der  empirische 
und  meistens  unkritischen  Beobachtung  des  Aeufserlichen  und 
Auffallenden  in  der  Natur  abgeirrt  war,  so  konnte  die  Naturwis- 
senschaft, indem  sie  als  mythische  Naturphilosophie  auftrat,  statt 
aufzuklären  und  anzuregen,  nur  noch  mehr  verdummen  und 
lähmen;  und  solchem  Treiben  gegenüber  liefs  man  es  besser  noch 
bei  der  Plattitüde  bewende,  welche  Cicero  als  sokratische  Weis- 
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hek  Yorträgt,  daJfo  die  Naturforscbang  entweder  nach  Mngen 
sucht,  die  Niemand  wissen  könne,  oder  nach  solchen,  die  Nie- 
mand zu  wissen  brauche. 

IM«  Kuit.         Werfen  wir  schüefsiich  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst,  so 
zeigen  auch  hier  sich  dieselben  uneiireulichai  Ersdiemun^en, 

Bauknntt.  dic  das  gaiize  geistige  Leben  dieser  Periode  erfüllen.  Das  Staats- 
bauwesen stockte  in  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  R^u- 
blik  so  gut  wie  ganz.  Von  dem  Bauluxus  der  Vornehmen  Roms 
war  bereits  die  Rede;  die  Architekten  lernten  in  Folge  dessen 
den  Marmor  verschwenden  —  die  farbigen  Sorten  wie  der  gelbe 
numidische  (Giallo  antico)  und  andere  kamen  in  dieser  Zelt  in 
Aufnahme  und  auch  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmor- 
brüche wurden  jetzt  zuerst  benutzt  —  und  fingen  an  die  Fuls- 
böden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen,  die  Wände  mit  Mar- 
morplattai  zu  tafdn  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu 
bemalen  —  die  ersten  Anfange  der  spät^oa  ZimmerwandmakreL 
Die  Kunst  aber  gewann  nicht  bei  dieser  verschwendenscbai 
Bildende  Pfadit  —  In  den  bildenden  Künsten  waren  Kennerschaft  und 
Sammelei  in  weiterem  Zunehmen.  Es  war  eine  Uoise  Afleda- 
tion  catonischer  Simplicität,  wenn  ein  Advocat  vor  den  Gesdiwor- 
nen  von  den  Kunstwerken  ,  eines  gewissen  Praxitdes'  spradi; 
alles  reiste  uud  schaute  und  das  Handwerk  der  Kunstcicxron^i 
oder,  wie  sie  damals  hiefsen,  der  Exegeten,  war  keines  von  den 
schlechtesten.  Auf  alte  Kunstwerke  wurde  formlich  JagdgemacbA — 
weniger  freilich  noch  auf  Statuen  und  Gemälde,  als  nach  der  ro- 
hen Art  römischer  Prachtwirthschafl  auf  kunstvolles  Gmith  mul 
Zimmer-  uud  Tafeldecoration  aUer  Art  Schon  zu  jen^  Zeit 
wählte  man  die  alten  griechischen  Gräber  von  Capua  und  Korinth 
der  Erz-  und  Thongeföfse  wegen  um,  die  den  Todten  waran  mit 
ins  Grab  gegeben  worden.  Für  dne  kleine  Nippefigur  von  Bronze 
wurden  40000  (2860  Thlr.),  für  ein  Paar  kostbare  Teppiche 
200000  Sest  (14000  Thh*.)  bezahlt;  eine  gut  gearbeitete  bron- 
zene Kochmaschine  kam  höher  zu  stehen  ids  ein  Landgut  Wie 
billig  ward  bei  dieser  barbarischjen  Kunstjagd  der  reiche  LieUia- 
ber  von  seinen  Zuträgem  häufig  geprellt;  aber  der  ökonomische 
Ruin  namentlich  des  an  Kunstwerken  überreichen  Kleinasiens 
brachte  auch  manches  wirklich  alte  und  seltene  Prachtstück  und 
Kunstwerk  auf  den  Markt,  und  von  Athen,  Syrakus,  Kyzikois 
Pergamon,  Chios,  Samos  und  wie  die  alten  Kunststättai  weiter 
hiefsen  wanderte  alles  was  feil  war  und  gar  manches  was  es  nicht 
war,  in  die  Paläste  und  Villen  der  römischen  Grofsen.  Weiche 
KuQStscbätze  zum  Beispiel  das  Haus  des  Lucullus  barg,  der  frei- 
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Uch  wohl  nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  wurde  sein  artistisches 
Interesse  auf  Kosten  seiner  Feldherrnpflichten  befriedigt  zu  ha- 
ben, ward  bereits  erwähnt  Die  Kunstliebhaber  drängten  sich  da- 
selbst wie  heutzutage  in  ViUa  Borghese  und  beklagten  auch  da- 
mals schon  sich  über  die  Verbannung  der  Kunstschätze  auf  die 
Paläste  und  Landhäuser  der  vornehmen  Herren,  wo  sie  schwie- 
rig und  nur  nach  besonders  von  dem  Besitzer  eingeholter  Er- 
laubnifs  gesehen  werden  konnten.  Die  öfientlichen  Gebäude  da- 
gegen füllten  sich  keineswegs  im  Verhältnifs  mit  berühmten 
Werken  griechischer  Meister  und  vielfach  standen  noch  in  den 
Tempeln  der  Hauptstadt  nicht  als  die  alten  holzgeschnitzten  Göt- 
terbilder. Von  Ausübung  der  Kunst  ist  so  gut  wie  gar  nichts  zu 
berichten ;  kaum  wird  aus  dieser  Zeit  ein  anderer  römischer  Bild- 
hauer oder  Maler  mit  Namen  genannt  als  ein  gewisser  Arellius, 
dessen  Bilder  reifsend  abgingen,  nicht  ihres  künstlerischen  Wer- 
thes  wegen,  sondern  weil  der  arge  Rou^  in  den  Bildern  der  Göt- 
tinnen geti*eue  Conterfeis  seiner  jedesmaligen  Mätressen  lieferte. 
—  Die  Bedeutung  von  Musik  und  Tanz  stieg  im  öffentlichen  wie  T«nB  «ad 
im  häuslichen  Leben.  Wie  die  Theatermusik  und  das  Tanzstück  ^"'"'' 
in  der  Bühnenentwickelung  dieser  Zeit  zu  selbstständigerer  Geltung 
gelangten,  wurde  bereits  dargestellt  (S.  572);  es  kann  noch  hin- 
zugefügt werden,  dafs  jetzt  in  Rom  selbst  auf  der  öfientlichen  . 
Bühne  schon  sehr  häufig  auch  von  griechischen  Musikern,  Tän- 
zern und  Dedamatoren  Vorstellungen  gegeben  wurden,  wie  sie 
in  Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganzen  hellenischen  und  hel- 
lenisirenden  Welt  üblich  waren*).   Dazu  kamen  denn  die  Musi- 


*)  Der^eicben  jgriechisebe  Spiele'  waren  nicht  blofs  in  den  griecbi- 
sehen  Städten  Italien«,  namentlich  in  Neapel  (Cic.  pro  j4reh,  5, 10.  Plotarcb 
Brut  21 ),  sondern  jetzt  schon  anob  in  Rom  sehr  bÜnfifp  (IT,  408;* Cic  ad 
fam,  7, 1,  3.  od^ttt,  16,  5, 1.  Sneton  Ca9$.  39.  Platarcb  Brut  21).  Wenn 
die  bekannte  Grabschrift  der  vierzebnjiUirif^n  Licinia  Encbaris,  die  wabr- 
fcheinlicb  dem  Ende  dieser  Epoche  angehört,  dieses  ,woblQnterricbtete  nnd 
in  allen  Könsten  von  den  Mosen  selbst  unterwiesene  Mädchen  *•  in  den  Vn- 
vatvorstellongen  der  vornehmen  Hänser  als  Tänzerin  glänzen  nnd  öffent- 
lich zuerst  avf  der  griechischen  Scbanböhne  auftreten  läTst  (modo  nobi- 
Uum  htdos  decoravi  ohoro,  Et  Graeea  in  soaena  prima  popüio  apparuijj 
so  kann  dies  wohl  nur  faeifsen,  dafs  sie  das  erste  Mädchen  war,  das  auf  der 
Öffentlichen  griechischen  Schaubühne  in  Rom  erschien;  whs  denn  iberbanpt 
erst  in  dieser  Epoche  die  Frauenzimmer  in  Rom  anBngen  öffentlich  aufzu- 
treten (S.  569).  —  Diese  ,griechiscben  Spiele'  in  Rom  sebeinen  nicht  eigent- 
Hob  sceniscbe  gewesen  zu  sein ,  sondern  vielmehr  zu  der  (»attung  der  zu- 
sammengesetzten zunächst  musikalisch -declamatorischen  Auffuhrungen  ge- 
bort zu  haben,  wie  sie  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit  nicht  selten 
vorkamen  (Weicker  griech.  Trag.  S.  1277).  Dabin  führt  das  Hervortreten 
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kanten  und  Tänzerinnen,  die  bei  Tafd  und  sonst  auf  Bestdiung 
ihre  Künste  prodiicirten  und  die  in  vornehmen  Häusern  nicht 
mehr  seltenen  eigenen  KapeUen  von  Saiten-  und  Blasinstrumen- 
ten und  Sängern.   DaTs  aber  auch  die  vornehme  Welt  sdbst  fiel- 
fsig  spielte  und  sang,  beweist  schon  die  Aufnahme  der  Musik  in 
den  Kreis  der  oflßciell  anerkannten  Unterrichtsgegenstände  (S. 
554);  und  was  das  Tanzen  anlangt,  so  wurde,  um  von  den 
Frauen  zu  schweigen,  selbst  Consularen  es  vorgehalten,  da£s 
sie   im   kleinen  Zirkel   sich  mit  Tanzvorstellungen  producir- 
BPKi«n«nderien.  —  ludcfs  gcgeu  das  Ende  dieser  Periode  zeigen  mit  der 
Ko^M»!  beginnenden  Monarchie  sich  auch  in  der  Kunst  die  Anfange  einer 
besseren  Zeit.   Welchen  gewaltigen  Aufschwung  das  hauptstäd- 
tische Bauwesen  durch  Caesar  nahm  und  das  Reichsbauwesai 
nehmen  sollte,  ist  früher  erzählt  worden.    Sogar  im  Stempel- 
»4  schnitt  der  Münzen  erscheint  um  das  J.  700  ein  bemerkenswer- 
ther  Aufschwung :  das  bis  dahin  gröfstentheils  rohe  und  nach- 
lässige Gepräge  wird  seitdem  feiner  und  sorgsamer  behandelt 
0ouii(^.  Wir  stehen  am  Ende  der  römischen  Republik.   Wir  sahen 

sie  ein  halbes  Jahrtausend  in  Italien  und  in  den  Landschaften 
am  Mittelmeer  schalten;  wie  sahen  sie  nicht  durch  äufsere  Ge- 
walt,  sondern  durch  inneren  Verfall  politisch  und  sittlich,  reli- 
.  giös  und  litterarisch  zu  Grunde  gehen  und  der  neuen  Monarchie 
Caesars  Platz  machen.  Es  war  in  der  Welt,  wie  Caesar  sie  vor- 
fand, viel  edle  Erbschaft  vergangner  Jahrhunderte  und  eine  un- 

des  Flöteuspiels  bei  Polybios  30,  13,  des  Tanzes  in  dem  Berichte  Snetoas 
über  die  bei  Caesars  Spielen  aofgefiihrten  kleinasiatiscben  Waffentanzf 
and  in  der  Grabschrift  der  Eacharis;  aocfa  die  Bescbreibang  des  Kitharo- 
den  ad  Her,  4,  47,  60  (vgl.  Vitmv.  5,  5,  7)  wird  solchen  ,^echischen  Spie> 
len'  entnommen  sein.  Bezeichnend  ist  noch  die  Verbindoag  dieser  Vorstei- 
langen  ili  Rom  mit  griechischen  Athletenkampfen  (Polyb.a.  a.  0. ;  Liv.  39, 22). 
Dramatische  RecitaUonen  waren  von  diesen  Miscbspielen  keineswegs  aasge- 
schlössen,  wie  denn  auch  anter  den  Spielern,  die  Lucins  Anicias  587  in  Rom 
auftreten  Uefs,  ausdrücklich  TragÖtf  -  Jiit  erwähnt  werden ;  aber  es  worden 
doch  dabei  nicht  eigentlich  Schaospieie  aufgeführt,  sondern  vielmehr  voa 
einzelnen  Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häufiger 
Stucke  daraus  declamirend  oder  singend  zur  FlSte  vorgetragen.  Das  wird 
denn  auch  in  Rom  vorgekommen  sein ;  aber  allem  Anschein  nach  war  (ur 
das  römische  Publicum  die  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen  Mu< 
sik  und  Tanz,  und  der  Text  mag  für  sie  wenig  mdir  bedeutet  habea  als 
heutzutage  die  der  italienischen  Oper  für  die  Londoner  und  Pariser  bedeo* 
ten.  Jene  zusammengesetzten  Spiele  mit  ihrem  wüsten  Potpourri  e^seten 
sich  auch  weit  besser  für  das  römische  Publicum  und  namentlich  fStr  die 
Aufführungen  in  Privathäusem  als  die  eigentlich  scenischen  in  griediisclier 
Sprache ;  dafs  auch  die  letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind,  läfst  sich  nickt 
widerlegen,  aber  auch  nicht  beweisen. 
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endliche  Fülle  von  Pracht  und  Herrlichkeit,. aber  wenig  Geist, 
noch  weniger  Geschmack  und  am  wenigsten  Freude  im  und  am 
Leben.  Wohl  war  es  eine  alte  Welt;  und  auch  Caesars  genialer 
Patriotismus  vermochte  nicht  sie  wieder  jung  zu  machen.  Die 
Morgenröthe  kehrt  nicht  wieder,  bevor  die  Nacht  völlig  herein- 
gebrochen ist.  Aber  doch  kam  mit  ihm  den  vielgeplagten  Völ- 
kern am  Mittelmeer  nach  schwülem  Mittag  ein  leidlicher  Abend ; 
und  als  sodann  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue  Völ- 
kertag abermals  anbrach  und  frische  Nationen  in  freier  Selbst- 
bewegung nach  neuen  und  höheren  Zielen  den  Lauf  begannen, 
da  fanden  sich  manche  darunter,  in  denen  Caesars  Same  aufge- 
gangen war  und  die  ihm  ihre  nationale  Individualität  verdankten 
und  verdanken. 
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